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Bismarck · Bon Helene Brauer

Rannſt du denn noch ſchlafend liegen

Heut mit müdem Schwingenpaar ?

Romm , uns ſtart voranzufliegen ,

Romm noch einmal, deutſcher Aar !

Die dein Wert zerſtören wollen ,

Rufen böhnend, du feiſt tot

Lace du der Neidestollen ,

Bismard , tomm ! Du biſt uns not !

komm, uns noch ein Wert zu ſchaffen,

Das uns auf zur Sonne reißt !

Sprich den Segen unſern Waffen ,

Bring uns Geiſt von deinem Geiſt.

Hilf uns, daß wir nicht ermatten ,

Fübre ſelber unſre Reih'n,

Laß uns ziehn in deinem Schatten

Bismard, tomm ! Wir warten dein .

Der Lürmer XVII, 13
1
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Otto v. Bismarck

Von Dr. Richard Bahr

ls ein Grollender und Unbefriedigter iſt der dreiundachtzigjährige Otto

von Bismard heimgegangen . In den von ſchwerer menſchlicher

Tragit umdüſterten lekten Jahren hat er immer gemeint, daß ihm

trok aller Erfolge das Leben zu wenig Glüc gebracht habe. Und

doch iſt er ein Liebling der Götter geweſen und noch jetzt, da im Ringen um ihr

Sein die Nation ſich rüſtet, die hundertſte Wiederkehr ſeines Geburtstages zu be

geben, bezeugt das Schidſal ihm die lekte, vielleicht die höchſte Gunſt. Man bat

im Kreiſe waderer und tüchtiger Männer ſich über das ſpärliche Maß von Ehrung

aufgehalten, das die preußiſche Schulverwaltung, inmitten des allgemeinen Um

lernens noch immer allzu zaghaft und bedächtig und an alten Rangvorſtellungen

klebend, dem größten politiſchen Genius der neudeutſchen Geſchichte zugemeſſen

bat. Sie überſaben dabei, daß eine gigantiſchere Gedenkfeier noch nie einem

Sterblichen bereitet ward. Die Welt iſt in Brand geraten , auf daß das Wert des

Hundertjährigen darin ſeine Lebenskraft erweiſe. Und die über Europa lodernden

Flammen ſtählen und läutern nicht nur dieſes Wert -- das Deutſche Reich und

die in ihm ſiedeln , ſie werden auch von dem Erinnerungsfeſt die Schladen

und all die kleinen Menſchlichkeiten wegzehren

Man braucht tein Dichter zu ſein, um ſich vorzuſtellen , wie es ſonſt wohl

gekommen wäre, wenn im Gleichmaß müder Alltäglichkeit der Jahrhunderts

morgen uns aufgedämmert wäre. Die Ausleger und Fanatiker bätten ſich, wie ſo

oft ſchon, über das große Leben hergemacht und es für ihre kleinen Zwede zu

rechtgeſchnitten . Sie hätten uns wieder vorerzählt, daß Bismard der ſozialen

Reformpolitik abhold geweſen ſei, deren Anfänge und bislang größte Tatſache

doch von ihm herrühren . Daß ihm das Reichstagswahlrecht in tiefſter Seele zu

wider geweſen ſei, obſchon er es ſelber ſeinem Volte ſchenkte als ein Mittel, die

geſunden Elemente, welche den Kern und die Maſſe des Volkes bilden, wieder

in Berührung mit der höchſten Gewalt zu bringen “. Und obgleich er noch viel

ſpäter, als die Schattenſeiten des neuen Syſtems ſich bereits zeigten, nüchtern

wie nur ein hiſtoriſch -realiſtiſcher Beobachter zu bemerken pflegte : einen abſoluten

Vorzug habe keine der verſchiedenen Wahlmethoden.

Man hatte den Alten im Sachſenwalde, wie das Hermann Onden einmal

genannt hat, tanoniſiert und aus ſeinen Worten, die uns Weistümer ſein und

bleiben ſollen, unwandelbare Dogmen gemacht. So war es gekommen , daß der

Schatten des Großen ſich vielfach wie lähmend auf unſere politiſche Betätigung

legte. Bei der emphatiſch vorgebrachten Behauptung : „Das hat Bismard geſagt“,

hörte für weite Kreiſe einfach die Erörterung auf. Man unterſuchte nicht mehr,

wann und unter welchen Umſtänden Bismard das ſo gejagt batte ; man hielt es

nicht für nötig ſich zu erinnern , daß der eiſerne Kanzler ſechzig lange Jahre in der

Öffentlichkeit geſtanden, daß er in dieſer Zeitſpanne von dem Recht des dentenden
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Ropfes, Neues aufzunehmen und dementſprechend ſich zu wandeln, jederzeit

freieſten Gebrauch gemacht hatte ; daß auch über ihn Stimmungen und Ver

ſtimmungen Gewalt gewannen und gelegentlich auch dämoniſche Leidenſchaften .

Mitunter revoltierte wohl etwas in uns bei der Sumutung, mit einem Bismard

zitat als aller Debattenſchluß uns zu begnügen. Aber dann ſchwieg man lieber.

Es war in dieſen Stüden ein Cant aufgekommen, ein terroriſtiſcher Autoritäts

glaube, der nicht ſelten das freie Denken uns in Banden ſchlug: wir hätten – das

iſt wohl kaum noch eine Frage — rechtzeitiger ſonſt auf Rußland zu achten gelernt

und wären vor der „ traditionellen Freundſchaft “ früher auf der Hut geweſen .

Man kann als Deutſcher unter Deutſchen die hiſtoriſche Leiſtung Bismards

gar nicht hoch genug einſhägen. Er iſt ganz einfach die größte Tatſache unſerer

neueren Geſchichte. Deutſchland wäre politiſch untergegangen, vielleicht dauernd

in kleine ſchwächliche Bildungen zerfallen, denen in der beraufziehenden Epoche

der Weltmächte jede Lebens- und Widerſtandsfähigkeit fehlen mußte, wenn nicht

Otto von Bismarc mit der traumhaften Schöpferkraft des Genies, zuerſt unter dem

Widerſtand ſeiner Preußen , dann unter der rauſchenden Begeiſterung der ganzen

Nation, dies neue Reich mit ſtarken Schlägen zuſammengehämmert hätte. „ So

lange deutſches Leben und deutſches Weſen beſtehen , wandelt er mitten unter

uns “, rief Erich Mards iſt dein ſchönen Gedentwort, das er zwei Tage nach dem

Tode des Großen vor den Leipziger „ Deutſchen Studenten “ hielt . Daß Bismard

gelebt bat, ſpürt man in Palaſt und Hütte, ſpürt vor dem ewig glühenden Hoch

ofen der rußige Arbeiter und der kalkulierende Großtaufmann in ſeinem Kontor.

Shm verdankt die Nation nicht nur die politiſchen Lebensformen , die es ihr er

möglichen , ſelbſtändig und in freiem Wettbewerb mit ihnen neben anderen Völkern

zu beſteben , die früher und nach glüdlicheren Geſchiden Einheit und ſtaatlichen

Buſammenſchluß fanden . Auch dieſe ganze wunderbare wirtſchaftliche Entwid

lung, die vor die Söhne bedächtig rechnender Kleinbürger und Krämer plößlich

die Schäße des Erdballs auszuſchütten begann , wäre ohne ihn nicht dentbar ge

weſen. Selbſt ein Teil unſerer Kultur -- der techniſchen gewiß ruht zulegt

auf ſeinen Schultern .

Und dennoch : wenn man die legten vierundzwanzig Jahre deutſcher Ent

widlung ſinnend überblidt und ihren großen und neuen Problemen ernſthaft nach

denkt, wird man doch wohl bekennen müſſen : es war eine tragiſche Notwendigkeit,

daß Otto von Bismard im März 1890 ging. Die Formen , unter denen er ging,

bätten anders ſein können , anders ſein müſſen. Aber in der Tatſache ſelbſt

wird man rüdblidend die unbewußt waltende Geesmäßigkeit der Geſchichte re

ſpettieren dürfen . Bismard und der Kaiſer, deſſen treuen deutſchen Diener er

ſich nannte, waren zuſammen alt geworden ; gewaltiges gemeinſames Erleben

batte ſie aneinander gefettet. Trokdem rangen ſie bis zum Schluß miteinander ;

fanden ſie ſich faſt immer nur erſt nach barten inneren Rämpfen und leiſen, aber

jäben Reibungen. Daß ein Dreißiger und ein Fünfundſiebzigjähriger, von denen

der jüngere dabei doch der Kaiſer und der preußiſche König war, ſich barmoniſch

in die Staatsleitung teilen konnten, gehörte bei den gegebenen Tempera

menten ſchlechthin zu den unmöglichen Dingen. Suſtav Schmoller hat in dem
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ſchönen Eſſay, das er bei Bismards Tode in der „Sozialen Praxis “ veröffent

lichte (bei aller Schlichtheit der Darſtellung vielleicht das Feinſte, weil pſychologiſch

am tiefſten Schürfende, was über Bismarc als Volkswirt und Sozialpolitiker ge

ſchrieben worden iſt) , derlei ganz offen ausgeſprochen . Da meint er : Swiſchen

1888 und 1890 hätte es zwei verſchiedene Regierungen und zwei ſich bekämpfende

Höfe gegeben. Unter ſolchen Umſtänden wäre es für den realiſtiſch Dentenden

nicht zweifelhaft geweſen, daß eine Scheidung kommen mußte. „Man fragte ſich

mit Recht, ob und wie lange eine ſolche Spannung der oberſten Staatsleitung

dauern könne, ob ſie dem Staat und der Monarchie fromme, ob Gefühle der Dant

barkeit für die größten Dienſte in der Vergangenheit einen leitenden Miniſter

im Amt halten könnten , wenn ſeine Ziele mit denen des Monarchen unvereinbar

geworden ſeien . “ Und an einer anderen Stelle : „Ich ſah in der Entlaſſung eine

unvermeidlice Kataſtrophe und zugleich eine Wendung, welche neben ihren er

heblichen Schattenſeiten doch den Vorteil einer erwünſchten Wendung in der

inneren Politit bot ...“

Nun , die Schattenſeiten waren mehr, als nur erheblich, die innerpolitiſche

Wendung, auf die Schmoller hier anſpielt, hat nicht gar lange angehalten und

daß wir, was die auswärtigen Dinge angeht, in der nachbismärdiſchen Epoche

nicht gerade dom Glüc verfolgt waren , wiſſen wir alle. Die Wahrheit iſt:

die Staatengeſellſchaft, aus der heraus Otto von Bismard jo Gewaltiges

ſeinem Volte gewirkt hatte, beſtand nicht mehr. In dem Europa der ſieb

ziger und achtziger Jahre hatte das von Bismard geleitete Deutſchland den

beherrſchenden Mittelpunkt bilden können. Aber inzwiſchen hatten die Mächte

des alten Europa angefangen, ihr Tätigkeitsgebiet über die ganze Welt auszu

weiten und andere, bislang taum beachtete, waren ihnen an die Seite getreten

mit dem gleichen Anſpruch, mitzureden und mitzugeſtalten . Und nun paßte mit

einem Male das bisherige Syſtem nicht mehr. Nun war es nicht richtig, daß Deutſch

land „ſaturiert “ war, daß wir, die Augen zu Boden gerichtet, fortzufahren hätten ,

ausſchließlich den eigenen tleindeutſchen Ader zu beſtellen, in alle Ewigkeit uns

nicht um die Brüder kümmern dürften, die draußen geblieben waren und in den

neuen Reichsbau keinen Einlaß gefunden hatten. Das alles war überaus klug

und wohlgetan geweſen , ſolange es galt, das neue Deutſchland überhaupt erſt

„in den Sattel zu ſeken " : dies junge Gebilde, das im Entſtehen ſo viel

Beſikrechte gefränkt hatte, durfte ſich nicht übernehmen ; konnte nicht frant

und kühn die Blide ſchweifen laſſen, ſollte ihm nicht ſchon der erſte Wachs

tumsprozeß von Neidern und Feinden geſtört werden. Aber indem wir zu

Glaubenslebren formten , was aus der Zeit für die Zeit gegeben war, gerieten

wir in Gefahr, unfrei zu werden. Wie eine Laſt legte der Smatten des Großen

ſich auf die minder Großen und drohte ſie zu erdrüden . In dem Bemühen ,

Otto von Bismard eine ſtlaviſche und doch nur vermeintliche Treue zu bewahren,

waren wir nabe daran, im tiefſten Sinne ihm untreu zu werden .

Das iſt nun alles vorüber. In dem Weltbrand, der uns umloht, iſt, das

fühlen jekt wohl wir alle, das Deutſchland, das als das Deutſøland Bismards

begriffen und betreut wurde, endgültig zur Rüſte gegangen.

?
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Wie Friedrich der Große hat auch Bismard teine Schüler hinterlaſſen ,

und wenn er ſie hinterlaſſen hätte, wären ihnen Auge und Hand ſchwerlich auf

die Probleme dieſer neuen Beit eingeſtellt geweſen. Denn die Welt, in der

Bismard ſich auswirkte und mit der er ſpielte, wie nur die Urkraft zu ſpielen

vermag, war eine andere als die, heute in Wehen freißende

Dem großen Toten aber dienen wir am würdigſten, wenn wir in ſeinem

Sinne weiter arbeiten. Das heißt, wenn wir kraftvoll und raſtlos, helläugig und

gegenwartsfroh ſein Wert fortzuſeßen ſuchen mit den Mitteln unſerer Zeit ...

Rocu

Verlaſſenes Dorf · Von Grete Maſſee

Feuerregen ging darauf nieder,

Flammen haben den Kirchturm umlobt,

Die eiſerne Armbruſt ſpannte der Cod

Einmal und zweimal und immer wieder.

Zerſtörtes Dorf mit Trümmern und Scherben ,

Natur umfängt dich noch bold und grün,

Bäume ſtehn , Blumen ſprießen und blühn,

Wenn Häuſer auch ſtürzen und Menſchen ſterben .

Die Rugeln nicht trafen und Feuer nicht brannte ,

Flohen die Heimat, wo ſie gejät,

Wo ſie die Ernte fingend gemäht,

Wo jeder Weg ihre Schritte lannte.

Leer iſt das Dorf, öd' ſtarren die Gaſſen

Ein Hündchen nur barrt auf den toten Herrn

Treu und geduldig . Der Abendſtern

Steigt über das Dorf, das vom Leben verlaſſen.
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In dunkler Nacht

Von Joſephine H. Nebinger

s war die Hölle. Eine Hölle , die ausſah wie die Erde : im Weſten

die Sonne in flaminenden Gluten und rojenfarbene Woltenfeßen in

abendblauer Höhe - im Aufſpringen ſab er es. Nuit jetundenlang.

Das Bild fiel in ſeine Seele — ſie trampſte fich zuſammen und

zitterte. Die Sonne ? Der Himmel ? Brennende, ſüße Schönheit über dem Gebeul

und Pfeifen der Granaten, über den Todesſchreien der Getroffenen , dem Stöhnen

gerfleiſchter Pferde, über dem rauchumballten Gehöft da norn , aus dem die Flam

men ihre feurigen Zungen gen Himmel ſtredten --- Sonne ? Leuchtender Abend

ſorin ? Gab es denn das noch ?

Er lag wieder auf dem Boden, den Finger am Abzug. Die rotunterlaufenen

Augen ſuchten das Ziel . Dort –. die gebrochene Linie --- der Tod flog mit

dem Geſchoß.

In der Luft ſummte es dumpf durch das Dröhnen und Krachen der Ge

ſchüße. Lauter ſummte es, wilder, höher, durchdringender -- es ſchlang alle

Töne in fich, wälzte ſich beulend, zermalmend über das Flachland geradecus,

bäumte ſich auf und zerbrach in ein zerberſtendes Getöſe und ſchwieg. Eine Erd

wolte ſtieg in die Höhe. Caufend feurige Blige tanzten durcheinander . Graue

Schatten oder waren es Menſchen ? ſprangen auf neben ihm , vor ihm,

fielen zur Erde, ſprangen wieder auf. Er mit ihnen . Er ? Wer? Ein Etwas mit

Augen und Ohren , Händen und Füßen und eine unſichtbare Kraft dabinter. Eine

Kraft, daß man aufſprang, ſich hinerarf, feuerte – ſich wieder aufriß, doran

taumelte und wieder hinſturzte - eine halbtote, bleiſchwere Maſſe, durch die ein

Blik hindurchfuhr : Biel – Feuer Riel - Feuer

Es war kein Denken mehr in dem blutiungen Feldgrauen. Nur ein blindes

Voran mit den andern Feldgrauen, voran unter Schmettern und Donnern, Rattern

und Praſſeln mit ſchwerem , feuchendem Atem , die Augen ſpringende Raken, die

ſich auf die lebendige Linie ſtürzten weit da vorn , hinter der Pappelceihe. Und

über allem ſchon wieder das furchtbare Summen und Singen. Lauter, drohender,

näher - es gerriß die Ohren, es wühlte im Hirn

„ Sprung auf marích marſch ! “

Der Feldgraue ſprang in die Höhe. Mitten im Springen fiel er zurüd

hintenüber. Der noch in äußerſter Sammlung geſpannte Blid nahm die Sonne

mit in die Nacht, die darüberfiel .

Die Sonne verglühte. Violetter Dunſt quoll im Weſten auf. Ein ſeltſames

Funkeln und Leuchter ſtand zwiſchen Himmel und Erde und goß ſeinen Glang

über Blut und Leichen , Feuer und Rauct , über das zerſtampfte, germarterte Land.

Der Abend kam. Schatten fanten. Die eiſernen Ungeheuer verſtummten . Dort

am Wald bläffte es immer noch tat - tal – tat - tal - tattattat – Daziriſchen-

Pauſen --- Munition nicht unnük verſchießen ! Rein Büchſenlicht mehr für das

Menſchenwild —
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Das Toren und Lärmen ſchwieg , aber es war nicht ſtill. Aus Gras und Ader

furche, aus Gräben und Büſchen ſtiegen Stimmen auf. Ein wimmerndes Klagen .

Der ſchrie nach Waſſer, der nach der Mutter. Der lallte mit ſchwerer Zunge :

,,Meine armen Kinder" --- und der ſchrie zu Gott. Ein wirres, hilfloſes Stöhnen --

die Qual der Todwunden ſchrie und drie

Einer hörte nichts davon. Der lag wie im tiefen Schlaf, und die Sonne

ſtand in dem Schlaf wie ein himmliſches Auge. Er rührte und regte ſich nicht.

Er jah nichts von den Schatten , die herantamen, ſab nicht die grauen Helfer mit

der weißen Binde am Arm . Den Stummen , Blutüberſtrömten berührte teine

helfende Hand. Der Feldgraue dicht neben ihm lag ſo ſtill und ſtarr wie er und

die vielen, die mit regloſen Augäpfeln in den Abend, in die Nacht hineinſtarrten

und nichts mehr fahen von allem , was zur Erde gehörte hineinſtarrten in das

Land, dahin ihre Seelen gegangen waren.

Es war dunkle Nacht und tiefe Stille. Da ſprang aus der Tiefe des Bewußt

loſen eine Freude: die Sonne -- -- aber im nächſten Augenblic war ſie ver

ſchwunden . Eine Sekunde blikſchneller Selbſtbeſinnung. Ein Regen und Dehnen

der Glieder. Es war Nacht - er lag auf der Erde -- neben ihm ein ſtiller, ſchwerer

Körper. Ein wimmernder Laut brach von ſeinen Lippen . Die Wunden waren

wach geworden – der Schmerz ſchlug ſeine brennenden , giftigen Bähne hinein .

In den Kopf ſchoß ein Sturm und jagte Schmerzen und Bilder, Ängſte und Ge

danken in einem wilden Wirbel herum . Der Mutter Geſicht – ihre Hand – ein

endloſer Eiſenbahnzug in fliegender Fahrt burra burra ſeine Bähne

ſölugen aufeinander, ſeine Glieder krümmten ſich in wahnſinnigen Schmerzen--

Auf der Erde in dunkler Nacht allein, allein? Verenden wie ein

angeſchoſſenes Tier warum ? warum ? Eine Melodie durchrauſchte ſeine

Ohren . Er konnte die Worte nicht denken. Aber hinter dem Lied wogten Bilder :

Roſen im Garten - die Mutter an ſeinem Bett - einen Atemzug lang fühlte er

ein Geborgenſein, eine Stille --- da ſchlug der Somerz mit eiſerner Rute binein- -

und ſein Herz ſchrie wieder : Warum ? Warum ? Sein Blut hämmerte wie der barte

Marſchſchritt des endloſen grauen Zuges, in dem er marſchiert war. -- ein ſchweiß

triefender Rörper im diden Staub der Straße. Sie hatten ſingen wollen

es war nur ein rauhes Geſchrei geweſen. Aber ein verbiſſener, wilder Wille hatte

die Müdigkeit totgeſchlagen . Nur ran an den Feind - an die Diebe, die der Heimat

den Frieden geſtohlen hatten, die mit übermütigem Herrentum nehmen wollten ,

was ihnen nicht gehörte -- -- er wußte es plößlich wieder, mitten im Wüten ſeiner

Schmerzen : Darum war's ! Darum ! Um die Heimat, um die enge, tleine, die

wie ein Kindlein ſicher liegen ſollte im Schuß und Frieden des großen Vaterlandes.

Darum lag er hier - - die Mutter ſollte in Frieden wohnen , tein Sieger ſollte

ſich an ihr dergreifen , an ihr nicht, nicht am Haus und nicht am Garten . Das Bild

der Mutter verſchwamm . Dahinter wogte es ſchattenbaft : Menſch an Menſch , Augen

voll Angſt, die auf ihn ſahen, Stimmen, Millionen Stimmen , die ihm in die Ohren

ſchrien : „Krieg - Krieg – der Feind – der Feind " – und eine Wieſe am Wald und

Lachen und Singen - - all das miſchte ſich mit dem Höllengraus ſeiner Schmerzen-

und perjant in ihnen . Und durch die Nacht tlagte ſein qualerpreßtes Stöhnen .
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“ Ein-

In der Dunkelheit bewegte ſich etwas und troch heran . Eine Stimme rief :

„ kamerad, id tomme -- ich hab' einen Schlud Wein in meiner Feldflaſche “ich

Das Stöhnen verſtummte. Mühſam hob ſich der Kopf.

Langſam tam es näher. Wie ein trantes Tier, das ſich mühſelig über die Erde

ſchleppt. „ Gleich, gleich --- es geht langſam. Ich bin in den Fuß geſchoſſen und in

die Seite wo biſt du ? Gib Laut

gekt erreichten die taſtenden Hände den Liegenden. „Da, hier iſt die Flaide -

tannſt den Kopf nicht heben ? Wart -- ich helf' dir ! Den Affen 'runter ! Dann

liegſt du beſſer -

Das ging nicht ſo ſchnell. Aber jekt war's geſchehen . Jekt lag der Kopf auf

dem Torniſter. „ Hier die Flaſche – hier – trint, Kamerad

Der jammernde Mund war verſtummt. Er trant, trant gierig . So lange

nichts gegeſſen , nichts getrunken --- über die glühende Bunge, in den Brand der

Schmerzen rann das Labíal .

„ Das — war - gut. Danke, danke. “ Die matte Hand griff nach dem du :iklen

Helfer. Jeg fanden ſich die Hände.

„Auch ver -- wundet ? "

„ Ja, aber triechen kann ich noch. Kann nicht ſo ſchlimm ſein . Hab' mich

vom Waldrand berübergeſchafft, als ich dich gehört hab' . Morgen früh finden ſie

uns, dann ſind wir gut dran . Noch ein paar Stunden Liegſt du gut ? “

„Dante. Bleib bei mir - ſo ganz allein jekt

Schauer ſchüttelte die Geſtalt. Ein hartes Sähnetlappern ſchnitt das Wort ab.

„Wart, ich mach' den Mantel auf und ded' dich zu . “

„ Nein , nein. Mir iſt heiß. Laß mir deine Hand. Gott, erbarme dich

ach _“ Die Schmerzen tobten und ſchrien ! Überall – im Kopf am ganzen

Körper, daß er zudte und ſich wand in Qual .

„Die Hand feſthalten -- beten — beten -- Gott, laß uns ſiegen - Jeſus

hilf - die Vögelein im Walde -- das iſt mein einziger Troſt im Leben – und–

im Sterben --- wo die heilige Glios hinſinkt -- plus mal _“

Der Tod war da und rang mit dem jungen Leben. Die Stimme wurde

leiſer „fürchte ich - tein - Unglüd - - denn - du - “ ein undeutliches. -

Murmeln verhallte in der Nacht.

Dann wurde es ſtill. Die Hand wurde ſchlaff, zudte leiſe und ſtieß matt

gegen die Hand, die ſie hielt. Ein gurgelndes Lallen : „Beten “

Der Dunkle neben dem Sterbenden fuhr zuſammen .

Beten ? Aber er konnte ja nicht beten

Und wieder das leiſe Stoßen an ſeiner Hand und ein röchelnder Laut —

,,beten "

Der dunkle Helfer beugte ſich über den Liegenden . Er ſuchte verzweifelt

nach einem Wort. Beten? Er hatte nie gebetet

Aber er mußte beten --- er mußte ! Der Sterbende ließ nicht ab .

„ Be- ten "

Ein Schauer durchlief ihn . Wenn hinter Rauſch und Not des Lebens ein

Gott ſtünde wenn

-

-

-
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,, Be--ten - _ " und wieder ein mattes Stoßen gegen ſeine Hand.

Da zwang es ihn .

Er fing an zu ſtammeln : „ Gott -- hilf — hilf — erbarme dich — “ Und wie

er ſeinen Kopf zermarterte um ein anderes Wort, da fiel ihm ein, was er vor

einigen Wochen an einem offeneit Grab gehört hatte : „ Jeſus, meine Zuverſicht

und mein Heiland —“. Gierig baſchte er die Worte aus der Erinnerung und

ſagte ſie laut, ſagte ſie immer wieder über den Sterbenden und über die Toten

ringsum , bis der ſchwere Atem ſtillſtand

Danach ſaß er zitternd und zerſchlagen, die Stirn naß von Schweiß. Beten

müſſen --- und hatte nie gebetet in ſeinem Leben ! Über den Sterbenden , über

die Toten ringsum batte er nach Gott gerufen -- zum erſtenmal in ſeinem Leben !

Gott ? Es gab ja teinen ! Wenn's einen gäbe, der würde das nicht dulden, was

jekt geſchah auf Erden --- all die Toten, die um ihn herumlagen , berausgeriſſen

aus ihren Familien, herausgeriſſen aus ihrem Wollen und Wünſchen ? Zeugten ſie

nicht gegen einen Gott ? Waren ſie nicht Zeuge dafür, daß ein blinder ſataniſcher

Wille Leben ſchuf, nur um es graujam pernichten zu können ?

Sein Fuß brannte. Die Wunde in der Seite brannte. Aber das tat nicht

halb ſo weh wie das andere, das duntler wie die Nacht ſich auf ſeine Seele legte :

er hatte gebetet! Laut. Über die Toten ringsum . Er, dem Beten ein lachbafter

Gedanke war. Nun riß eine furchtbare, wachſende Scham , die zu einer Angſt

wurde, an ſeinem Herzen . Es war keine Angſt in ihm geweſen mitten im Kugel

regen. Nur ein wildabenteuerliches Rauſchgefühl : Wen's traf, den traf's. Puntt.

Schluß. Sdyweigen

Serplaßt wie eine Seifenblaſe war der tede Übermut. Das Sterben des

Unbekannten neben ihm frallte ſich hinein in ihn . Er hatte beten müſſen - er

batte gebetet plöblich wurden ihm die Augen heiß und naß und ein Schluch

zen ſchüttelte ſeinen Körper. Zhn hatte niemand beten gelehrt — niemand hatte

ſuchend mit ihm geredet von dem, zu dem er vorhin die Stimme erhoben. Nie

mand ! Er war groß geworden in Spott und hochmütigem Mitleid mit den Be

ſchräntten , die noch im veralteten Röhlerglauben ſtaten . Er war ein Kind der

Seit, des Genuſſes, ein Freudenanbeter. Er hatte nach teinem Gott gefragt,

nur nach ſich ſelbſt. Da war der Krieg getommen . Ein Swang - teine heilige

Not für ihn, ein Rauſch , ein Abenteuer, das ſtärkſte in ſeinem Leben mit dem

höchſten Einſat

Wie losgeriſſen von ſich ſelbſt war er. Er hatte gebetet ! Wie ein furcht

gepeinigtes Kind nach der Mutter ( chreit, ſo hatte er zu Solt geſchrien um der Not

eines Menſchen willen, den er nicht kannte, der aus dem Dunkel die Hand aus

geſtredt hatte nach ihm Nun wühlte und bohrte es in ihm. Er glühte vor

Schred und Scham und fühlte einen unverſtändlichen Schmerz.

Ein Lichtreiz fiel plößlich in ſeine Augen. Sein Kopf ſchnellte auf. Dort -

ein langer, matter Lichtſtreifen --- und dort der bellſtechende Puntt, von dem er

ausging. Der Lichtſtreifen glitt langſam herum wie ein drobender Rieſenfinger.

Hilfe ? Er wollte ichreien . Aber er brachte keinen Ton hervor. Er ſekte noch

einmal an. Aber wieder verſagte ſeine Stimme. Von dem ſuchenden Licht ſtrömte
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.

es plößlich aus wie eine Warnung, eine Feindſeligkeit. Es kam langſam näher.

Strich treuz und quer — taſtend jugend

Von einem duntlen Gefühl bezwungen , fauerte er ſich ſeitwärts zuſammen .

Sein Kopf lag auf dem Toten . Unter dem Arm hervor folgten ſeine Augen dem

Licht. Sekt lag eine runde Helle auf der Erde - auf einem Toten -- in derJegt

Helle ſab er ein Meſſer blißen , ſah zwei Hände

Hyänen ! Hyänen Nun ſtand der Tod über ihm, wie er vorhin über

dem Kameraden geſtanden. Er wußte, wie ſie das machten : ein Griff on die

Keble -- ein Stoß --

Im Feuer hatte er keine Angſt geſpürt. Jekt lief es ihm eiskalt über den

Rüden . Er würde ſich wehren . Er wollte nicht ſterben . Er wollte leben .

Das Licht tam gerade auf ihn zu. Der grelle, weiße Punkt wurde größer.

Augen zu ! Still liegen, wie die Coten.

Gedämpfte Laute ſchlugen an ſein Ohr. Sein Atem ſtodte. Er biß die Zähne

zuſammen . Aber in ihm ſchrie eine Stimme, die aus ihm zum erſtenmal in dieſer

Nacht geſchrien hatte. Nur ein Wort : ,, Gott ! "

Das Flüſtern wurde lauter . Es riß ihm die Augen auf. Seine matten Hände

ballten ſich . Wenn es ſein mußte - Gott - Gott - ein Schauer durchrieſelte ihn.-

Ein grelles, rundes Auge glokte in die Dunkelheit, knapp zehn Schritte

von ihm entfernt. Dahinter zwei geſpenſthafte Schatten . Jekt büdten ſie ſich .

Das Meſſer blikte . Ein Inirſchendes, ſägendes Geräuſch . Ein Wühlen und Suchen .

Leiſe Flüche gekt ſtanden die Schatten wieder aufrecht. Das Licht ſchlich

ſuchend über ihn hin.

Ein raubes Tuſcheln .

„Gott -- Gott -" ous ſich ſelbſt heraus (drie ſeine Seele das Wort. Un

abläſſig. Immerzu. Und da geſchah es, daß die gemarterte Seele fich plöklich redte

und weitete . Ein Glanz fiel hinein, eine Ruhe, ein Niegefühltes - ein Losſein

vom Rörper war in ihr, ein allerſtärkſtes Jchgefühl, das nichts mehr wußte von Angſt

und Schmerz, das nur ſich ſelbſt fühlte auf einer dunklen Wegſcheide: davor und

dahinter dehnten ſich endloſe Gefilde des Lebens Die Gefahr verjant: er

ſah nur die dämmer, iden Weiten des Lebens. Den Tod ſah und fühlte er nicht.

Ein bebendes Stammeln war in ſeinem Herzen : „ Gott - Gott

gmmer noch das rauhe Tuſcheln . Aus dem weißglühenden Auge troch

langſam ein Lichtfireifen an ihn heran. Jekt lag er auf ihm . geht da

zuďte er plößlich weg. Der weiße Rieſenfinger fuhr in weitem Bogen berum auf

die andere Seite. Dorthin wandten ſich die zwei ſchwarzen Schatten . Der Laut

ihrer Stimmen verhallte.

Unter den Toten lag der Lebende, die Hände vor dem Geſicht, und murmelte :

Gott

"

„ Gott
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Bismarcks Bild im deutſchen Volk

Von Marie Diers

Cas Jahrhundert, in dem er lebte und ſtarb, läuft ab . Wir, die wir

ihn noch mit unſern Augen geſehen haben, die wir das Rauſchen

der Volksbegeiſterung mit erlebten, mitten darin ſtedten , nach ſeiner

unvergeßlichen Rede am 6. Februar 1888, die wir bei ſeinem Ab

ſchied tobten und weinten wie Kinder, denen man ihren Vater und Beſchüker

nimmt, wir gehen ſelber ſchon dem Alter entgegen. Für unſre Jungen aber, die

draußen ſtehen , die für ſein Deutſchland tämpfen, das er ſchuf und baute, gehört

ſein Bild ſchon zu den Helden der Geſchichte, iſt mit dem leiſen, unnennbaren

Hauch des Mythiſchen umzittert. Und ſo werden ihn unſere kommenden Ge

ſchlechter ſehen . So wie wir den alten Frik und Königin Luiſe heut ſchon ſehen .

„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein .“ Die harte Nüchternbeit der Tat

ſachen iſt da, ſoll in ihrer geſchloſſenen , unzerſekten Wirtlichkeit dem Volt erhalten

bleiben . Der Deutſche vor allem in ſeinem unbeſtechlichen , leicht zum Übermaß

geſteigerten Ehrlichkeitsgefühl braucht ſie. Wir ſind kein Volt von Komödianten

und Selbſttäuſchern . Eine gefälſchte Siegesnachricht, ein Wortſchwall, der bittere

Tatſachen überdedt, wäre bei uns unmöglich. Es fände ſich an leitender Stelle

teiner, der ſich dazu bergäbe, und das Volt würde einen ſolchen Verſuch nicht ein

einziges Mal ertragen , ohne für alle Beit ſein Vertrauen zu verlieren .

Daher iſt für uns auch kein Boden für einen „Heldentult“ . Dieſe Art von

Rult, die ſich berauſcht, bis alle Wirtlichkeit in verſchrobenen , buntichillernden

Bildern zerfließt, gehört bei uns den Badfiſchen und Hyſteriſchen . Stellen wir

in Vergleich den Napoleonfult, der auch bei uns umlief, und die Bismard -Ver

ehrung.

Nein , der Menſch lebt nicht vom Brot allein . Wir ſind teine Engländer.

Es genügt uns nicht, die Vorteile großer Daten für uns einzuheimſen, damit

jeder möglichſt behaglich lebe, dann mit dieſen Vorteilen zu proken und den , der

ſie uns ſchenkte, zu vergeſſen , oder dann hervorzugerren , wenn es gerade in die

augenblidliche Lage paßt. Im Deutſchen liegt, ſeit altersgrauen Seiten her, daraus

uns noch greifbar deutlich das Bild des Cherusters entgegenſieht, ein Bug von

tiefer Liebe , perſönlicher Anhänglichkeit für ſeine Helden , wie ſie wirklich waren ,

nicht wie ein Taumel erregter Sinne fie ſchuf und umbildete. Nicht als Halbgötter

und Bauberer, aber leiſe umweht von einem unvergänglich goldnen Schimmer.

Shre Menſchlichkeiten nicht fünſtlich gemildert, aber von der Größe der Wirtlich

teit geadelt und durchſtrömt.

Das iſt das Wunder des zwiefachen Lebens, das ſich in keiner Nation als

der deutſchen ſo zart und ſtart erhalten hat. Die ungebrochene Wirklichkeit und

hinter ihr das große Geheimnis allen Daſeins, der Triumph des Geiſtigen über

das Stoffliche.

Es iſt intereſſant, hierbei das Gegenſtüd des Napoleonkult näher zu be

trachten .
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Sehen wir hier einmal von der haltloſen Charakterſchwäche oder der Se

dantenloſigkeit ab, die es zuwege bringt, einen Menſchen friechend anzubeten , der

das eigene Vaterland in Schmuß getreten hat. Dieſe Art von „ Vorurteilsloſig

leit “ galt vor dem Kriege als „ gebildet “. Napoleon war eben eine „ unbeſtreitbare

Größe “. Wer ſich dieſe unbeſtreitbare Größe erſt im Ausland und aus ſehr frag

würdigem Bedürfniſſe ſuchen mußte, der finde ſich jeßt, da der Nationalſtolz auch

in den Dummen und Dumpfen aufzuwachen beginnt, ſelber mit dieſer Geſchmads

verirrung ab .

Um dieſe Seite der Sache handelt es ſich hier auch nicht, ſondern um die

einfache, tlare Gegenüberſtellung von Napoleon und Bismard als Gegenſtand

der Voltsliebe. Um die Gegenüberſtellung von Kult und Verehrung.

Napoleon war alſo ein „ Genie“. Dies iſt in beſtimmten Punkten zuzugeben.

Genial war faſt durchweg ſeine Strategie, ſeine Ausnukung der überall verrotte

ten Staatsverhältniſſe, ſeine völlige Unabhängigkeit von beſtehenden Begriffen .

Man kann auch ſeine Unabhängigkeit von einfachen Anſtandsgefühlen und Ge

mütseinflüſſen genial nennen .

Dies alles ſeben ſeine Anbeter, und je knochenſchwächer ſie ſelber ſind, um ſo

mehr erdrüdt ſie dieſe gewalttätige Natur. Ja, für manche muß ſie ſogar eine

Art Bauber baben , den wollüſtigen Reiz der Brutalität auf überſpannte Nerven .

Wie ungeſund dieſer Kult iſt, zeigt ſich, wenn man mit unbefangenem Auge,

nicht dem des in ſeinen Sinnen Berauſchten , die Geſchichte, die Pläne dieſes

Mannes verfolgt. Dann faßt einen eine Art bodenloſen Staunens, und die Frage

drängt ſich gebieteriſch vor : Was wollte dieſer Menſch eigentlich ? Warum dies

alles ? Was ſo übergroß und genial auftritt, iſt in ſeinem tiefſten Kern ein Unſinn,

eine rieſengroße Rinderei.

Er mußte wiſſen , ſo wie er die Menſchen , auch die Führenden um ſich her

reichlich tannte, daß niemand, aber auch niemand ſein „Weltreich “ fortzuführen

imſtande war, daß es einzig und allein auf ſeinen zwei Augen ſtand. Er tonnte

hoffen (was ſich dann durch ſeinen wenig genialen Rußlandzug nicht erfüllte ),

daß es zu ſeinen Lebzeiten zuſammenhielt und ſich bis zum Ganges ausdehnte.

Er konnte alles Mögliche und ſcheinbar Unmögliche für ſeine Lebenszeit hoffen.

Aber er mußte ſich bei einigermaßen klarer Überlegenheit ſagen, daß im Grunde

die Sache ohne Sinn und Verſtand war. Ein vergnügtes Leben für ihn ſelbſt,

das ſeinem Geſchmad und ſeinen ſpannungsbedürftigen Nerven entſprach , aber

ein baltloſer Bau. Ein Spiel. Eine kurze, wilde Epiſode in der Geſchichte der

Menſchheit. Die ſinnloſe Laune eines vom Machttigel Beleifenen.

Mag immerhin für manche Leute auch dieſe Auffaſſung ihren nervenerregen

den Reiz behalten, im natürlichen Inſtinkt wird dieſer Mann zu einem tranken

Geiſt. Entweder ſprach ſein Verſtand in weltgeſchichtlicher Richtung überhaupt

nicht mit, oder er war geknebelt von den Wahnideen eines ins Groteske geſteiger

ten rein perſönlichen Ehrgeizes . Wer nur für die eigene Perſon dafft und lebt,

und mag er es in noch ſo großem Stil tun, noch ſo große Mittel dafür beſiken und

anwenden, deſſen Genie iſt eine fragliche Sache. Den Buſammenhang mit der

Menſchheit, mit der Geſchichte löſt ſelbſt der Gigant nicht, ohne ſich ſelbſt das Urteil
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zu ſprechen . Das Raubtier und unter den Menſchen der Idiot iſt vollkommener

Egoiſt.

Was Napoleons Strategie betrifft, ſo ſpricht ſein Untergang auch über fie

das Urteil . Er hätte nie untergeben dürfen ! Dann wenigſtens blieb dieſe Seite

bei ihm heil. Doch nicht einmal das ! Dem taktiſchen Fehler feines Ruſſenzuges

ſchloß ſich ein noch verhängnisvollerer an : dieſelbe Unkenntnis, die heute Eng

land in ſeine fatale Lage gebracht hat. Die typiſche Urkenntnis der ſittlichen Volks

traft in Preußen Er war ebenſo unfähig, wie heute die Ausländer ſind, deutſche

Spannkraft zu begreifen und mit ihr zu rechnen . Derſelbe Sdniker, den heute

der tluge Dreiverband macht, an dem iſt Napoleon auf der Hälfte ſeiner Bahn

geſcheitert.

Wer Napoleon verebren will, muß ſein eigenes tlares Urteil, ſeinen un

befangenen und unſchuldigen Blid preisgeben. Er muß mit ungeſunden Nerven

nach einer Senſation greifen, gleichwie das franzöſiſche Volt es noch heute tut .

Dann erſt mag er vor dieſer brüchigen Größe Inien .

* *

*

Ein Held wie Napoleon wäre im deutſchen Volt unmöglich gewejen. Von

hier aus hätte er nie ſeinen Siegeslauf antreten können. Alle Vorausſekungen,

die nur in dem theatraliſchen Franzoſenvolt vorhanden, ſind bei uns unmöglich .

Seine ganze Art iſt undeutſch, durch und durch. Und er paßte nur in ſeine Zeit.

gn teiner anderen wäre er emporgetommen. Vor Friedrichs Preußen

ſowohl wie vor der neuerſtandenen deutſchen Macht wären ſeine Pläne gerſdellt.

Er war, was er als Franzoſentaiſer fein mußte : eine Modegröße.

Bismard iſt tein gdeal für Badfiſche, tein Reizmittel für hyſteriſche Nerven.

Er gibt ihnen gar keine Handhabe. Er hat nicht die nötige Brutalität, noch ſonſt

die Eigenſchaften eines Helden vom Hintertreppenroman. Der Nimbus des

Räuberhauptmanns fehlt. Und er iſt teine Modegröße.

Es iſt uns , als wenn wir, das vorige Kapitel vom Napoleonlult verlaſſend,

aus ſchlechter, verdorbener, parfümierter Luft in friſche, klare Gottesluft treten .

Wir atmen aus befreiter Bruſt tief auf. Wir ſind wieder bei uns, wir brauchen

unſeren Blid nicht mehr ſchief einzuſtellen . Wir ſtehen vor dem Helden unſerer

eigenen Geſchichte, vor des Vaterlandes Gründer und ſeinem terndeutſchen Sohn.

Kult wäre hier ein lächerliches Wort. Er ſelbſt hätte folch Raupenneſt mit

ſeinem Rüraſſierſtiefel zertreten . Wir haben ein anderes Verhältnis zu ihm. In

Bauernſtuben und in Schlöſſern hängt ſein Bild . Aber das will noch nichts ſagen .

Die Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſein Bild in jedes einzelnen Deutſchen Herzen

lebt, die ift bezeichnend.

Dieſe Liebe braucht keinen Rauſch, denn ſie hat die Wirklichkeit. Es padt

uns mit Lachen und mit Weinen, und plößlich dann mit einem jähen Schauer

der Ehrfurcht, wenn wir uns in ſein Leben vertiefen . Echt deutſch war der tolle

Junge mit ſeinen Streichen, der werdende Mann mit der ausgeprägten Willens

richtung. Immer von neuem erſtaunt uns die Knappheit und Treffſicherheit im

Ausdrud, von dem vieles im Gedächtnis des Voltes für alle Seiten haftet.
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Es wird jeßt zu ſeiner Hundertjahrfeier den Deutſchen viel von ihm erzählt

werden , die großen Züge ſeiner Politit, die kleinen des täglichen Lebens. Möchte

jeder ſo viel davon in ſich aufnehmen wie nur möglich iſt, obne die Grenze, die

das Allerheiligſte des intimen Privatlebens abſchließt, zu verleken . Es iſt auch

das, was uns allen frei und offen zugänglich iſt, ein unerſchöpflich ſprudelnder

Quell. Und ein reiner Quell, friſch vom Berg heraus, ſtablhaltig ! Da trinkt ſich

heute vielleicht manche matte Seele - und manches zerbrochene Herz wieder

daran geſund.

Denn hier hält wirkliche Überlegenheit die Fäden der Völter und ihre Ge

idide in der Hand ! Hier arbeitet feinſte Diplomatie und barte Sprace der Waffen

mit unvergleichlicher Sicherheit miteinander, durcheinander. Hier trägt ein Rünſt

ler das Werden der Beit im mächtigen Haupt. Hier betet fromm und gerade der

deutſche Soldat ſein Stoßgebet vor ſchweren Stunden .

Wir ſehen unter ſeinen Händen wachſen und werden , was heute als eine

unbezwingliche, ja im Auslande als eine unverſtändliche Macht vor dem wüſten

Anprall aller der durcheinander gemiſchten Raſien ſteht. „Des Deutſchen Reices

Schmied . “ Stolzer war nie ein Name, weniger aus der Phraſe geboren war

teiner. „Was wir durch dich geworden, wir wiſſen's und die Welt –“ Und was

wir in und nach dieſem Kriege werden , dafür ſoll alles, was deutſch heißt, ihm

noch einmal danken !

Aber beneiden , mit allen ihren Traumgöken und Modegrößen , tauſendmal

beneiden ſollen ſie uns um ihn ! Napoleon bat Frankreich nichts hinterlaſſen als

ſeinen Rult. An ihrem Erbe ſollt ihr ſie erkennen !

* *

*

„ Nur die Größe verſteht die Größe. " 3ſt das wahr ? Auch der ärmſte Bauer,

das Mütterlein auf der Ofenbank tann unſeres Bismards Größe verſteben . Wir

brauchen dazu weder Gelehrſamkeit noch Intelligenz, teinen Schimmer von Diplo

matie und Politit, teine künſtliche Begeiſterung und teinen Stimmungsqualm , weil

ſeine Cat er ſelber iſt, und ſeine Tat uns allen gehört. Und ſie fühlen wir in jedem

Blutstropfen mit.

Laßt uns ausdenten , was wir wären ohne ihn . Ein Deutſchland ohne Einig

teit. Wir bliden auf die jammervolle Zeit des Dreißigjährigen Krieges, auf den

jerriſſenen Zuſtand des Reichs, als Napoleon unſere Grenzen überſchritt, hobn

lachend, ohne Kriegserklärung mit dem alleinigen Recht des Starten vor dem

Schwachen . Das verſteht jedes Kind beute in Deutſchland.

Aber da iſt eine Schicht, die gehört zwar nicht zu den Großen, aber auch

nicht zu den unbefangenen und harmloſen Kleinen. Das iſt die nicht ganz un

betannte Sorte derer, die alles beſſer wiſſen als die andern , und dies vornehmlich

dadurch beweiſen , daß ſie anerkannte und vom Volt verehrte Größen durch aller

lei „ Nachweiſe “ und „Enthüllungen“ herabzuzieben verſucen .

Es iſt noch verſtändlich und tann ſogar entſchuldbar ſein, wenn es in ehr

licher Feindſchaft geſchieht. Nur tritt dann allzuſchnell der Fall ein, daß der Kleine,

der an dem Großen emporbellt, ſich ſelber viel mehr ſchadet als dem Angegriffe
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nen . Bismard iſt Zeit ſeines Lebens von dem Gekläff begleitet worden. Vom

Hofjungenärger hinauf bis zum ernſten Schmerz um abtrünnige Freunde iſt ihm

nichts erſpart worden. Ein Politiker, der mit eiſernem Griffel dem alten Europa

neue Grenzen, neue Formen vorſchreibt, tann nicht im windſ.illen Edchen leben .

- Uns aber, die wir Bismards Wert erlebten und unter dem Schild ſeiner Taten

wohnen, wandelt ein ſeltſames Empfinden an , wenn wir dieſe Verkleinerer an

der Arbeit ſehen. Das leidenſchaftliche, oft perſönliche Für und Wider iſt verballt.

Er ſelber ging und ließ uns ſein Wert zurüd. Auch die ihm einſt grollten , ſtehen

jekt unter dem unabwendbaren Eindrud deſſen, was er für uns tat. Aber nun

hebt hier und da das unperſönliche, leidenſchaftsloſe Mäkeln an, geführt von kurz

ſichtiger Schulweisheit, von einem Geiſtesdünkel, der ſich über die Grenzen der

eigenen Erkenntnisfähigkeit täuſcht.

Es iſt möglich, daß ein feines aber beengtes Empfinden nicht an den Rieſen

verhältniſſen ungewöhnlicher Menſchen hinaufreichen tann und daher an Dingen

Anſtoß nimmt, die nur an jenen Größenmaßen gemeſſen, verſtanden werden

können . Wir haben das zu allen Seiten erlebt , in ernſter und in läppiſcher Form.

Zuweilen führte treulich heißes Bemühen , das ſich ſeinem Gegenſtand gewachſen

glaubte, dieſes Amt des Unterſuchungsrichters, meiſtens lief es auf Wichtigtuerei

binaus, auf die billige Sucht, den eigenen Namen in Anſchluß an den des großen

zu bringen. Therſites lebt noch immer. Er hat es nicht verſchmäht, ſich ſelber

durch blödes Gegeifer gegen den großen Friedrich lächerlich zu machen , und ſogar

die edelſte und reinſte Königin zu beſudeln . Er verſucht heute in anderer Geſtalt,

die Arbeit unſerer Heerführer geſchwäßig vor bewundernden Ohren zu zerpflüden .

Und wir denten jest alle an die merkwürdige Tatſache, daß ein Dichter, der ehe

mals Deutſchland etwas zu geben hatte, ſich jetzt an Bismards Heldengeſtalt in

ſchmähender Nörgelſucht vergriff. - Es mag hier partikulariſtiſche Feindſchaft

das Wort geführt zu haben. Das wäre eine Erklärung. Entſchuldigung - heute -

im Jahre 1915 -- nicht.

Seben wir hierbei von Einzelerörterungen ab, ſo ſcheint eine Frage durch

die ernſten Kritiſierverſuche dieſer Art angeregt zu werden : hat das deutſche Volt

ein Anrecht darauf, ſeine Helden in wahrheitsgetreuer Darſtellung zu ſehen, auch

mit ihren Mängeln und Jrrungen und (was ſchwerer wiegt) mit den notwendigen

Härten und bewußten Übertretungen einer Durchſchnittsmoral, die den Bürger

bindet und binden muß? Oder ſoll man ihm ſeine Helden idealiſieren ?

Dieſe Sorge hat im ganzen bei uns nicht viel Boden . Wir ſind keine Ro

manen . Das ſittliche Empfinden iſt derart bei uns eingewurzelt, daß Deutſchland

teinen Heros haben könnte, der in ſeinem Privatleben zuchtlos wäre, etwas zu

veiſteden hätte. Es iſt ein merkwürdiges Ding um das Zuſammenklingen aller

Kräfte im hochſtehenden Menſchen . Der geniale Sünder bleibt eine Modefigur.

Als Prinzip hingeſtellt iſt zwar das Privatleben auch der Großen unter uns

Eigentum des Einzelnen. Es iſt kleinbürgerliche Unart, ſich da hineinzudrängen

und nach Anetdoten, die den Helden „menſchlich “ zeigen, allzu gierig zu ſonappen.

Seine Briefe, die nur für zwei Augen beſtimmt waren, an die Öffentlickeit zu

zerren, und über all ſein intimſtes Leben die hochtönende Inſchrift: Gemeingut
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zu ſeken . Denn gerade daß dieſe Menſchen menſchlich fühlten , ſoll ſie doch vor Über

griffen ſicher ſtellen . An flüchtigen Schlaglichtern in das Privatleben hinein, die

den Betroffenen nicht ſtören würden, fehlt es ohnehin nicht, an herzerfriſchenden ,

rührenden und erhebenden, kleinen Bügen, zu denen teine Indiskretion führte.

und die dem Volt als treugebüteter Beſikſtand verbleiben .

Aber dieſe Achtung der Nachlebenden vor den zarten und ſtarten Innen

erlebniſſen des großen Toten bedeutet tein Verſchleiern, Verbergenwollen, ſon

dern ein Burüdtreten vor dem, das uns nicht gehört. Aus denen, die alles wiſſen

wollen , entſpringen die, die alles beſſer wiſſen, die ſich durch das Eindringen in

alle Privatverhältniſſe eine plumpe Vertraulichkeit angewöhnt haben, ihn in ihren

Gedanken womöglich mit „Otto“ anreden und nun immer mehr in den Schul

meiſterton übergeben.

Ob es auch der Allgemeinheit dienlich iſt, die diplomatiſchen Fäden, die durch

Bismards Hand liefen, alle einzeln beleuchtet zu ſehen, das möchte ich bezweifeln,

und das vorerwähnte Epos gibt mir recht. Wir haben ſeine gewaltigen Ergebniſſe,

wir haben das, was wir wiſſen ſollen, ſeine unvergleichlichen Reichstagsreden ,

ſeine perſönlichen Ausſprüche, die wie Schlagworte wirken. Daran haben wir

genug. Hier gilt wirklich das Wort : ,,Nur die Größe tann die Größe verſteben ".

Es iſt nicht jedem gegeben , dem großen Pinſelſtrich, der über ganze Länder führt,

folgen zu können . Sie vermögen dann nur, ein paar umgeſtürzte Grenzpfähle,

ein paar ausgewiſchte Eriſtenzen zu ſehen . In großen Beitläuften müſſen Un

ſchuldige mit den Schuldigen weinen. Der ihre Tränen zählt, iſt vielleicht ein

guter, ſicherlich aber kein im politiſchen Leben zum Großen berufener Menſch.

Und wenn einem ſolchen die Überdäkung der eigenen Urteilskraft eignet, kommen

ſolche Machwerke zutage, die peinlich ſind für den Leſer und peinlich für den ,

der ſie ſcuf. -

Treten wir leiſe in eine ehrfurchtsvolle Entfernung zu dem Bilde unſeres

herrlichen Bismard. Taſten wir nicht mit ungeſchidten Fingern darin herum .

Nur wenige ſind ihm ſo gewachſen , daß ſie ihn ganz verſtehen , und dieſe Wenigen

wiſſen ihn am tiefſten zu verehren. Für uns aber und unſere Nachtommen legt

ſich ſchon der zarte, geheimnisvolle Hauch der Ferne um ſeine geliebten Büge.

Es iſt keine gdealiſierung, die da wirkt, es iſt etwas ganz anderes : die Poeſie hat von

ihm Beſik genommen . Die Poeſie, deren Duft um die Geſtalt unſeres heißver

ehrten alten Kaiſers webt, um die unvergeßliche Lichtgeſtalt unſerer holdeſten

Rönigin, um den Alten Friß, um den Großen Kurfürſt. In ein paar Jahrzehnten

wird ſie um Hindenburgs Geſtalt weben.

Es iſt im deutſchen Voltscharakter eine wunderſame Miſchung von herber

Realiſtit und ſüßer Poeſie. Ich glaube, dieſe Miſchung iſt eines der Geheimniſſe,

an der ſich unſere Feinde jeßt die Röpfe einrennen , denn das Blut, das beides in

ſich vereint, hat eine geſunde Lebenskraft. Aber darum ſind uns auch alle dieſe

Klugmacher, die Enthüller und Schwäker ſo verhaßt. Realiſtik baben wir ſelber

genug in uns, wir laſſen uns nichts vormachen . Die fanfarons ſind zwiſchen uns

unmöglich , begegnen mißtrauiſcher Abwehr auf Schritt und Tritt. Aber hätten

wir die Realiſtit allein , wir wären traurige Geſellen in öder Sandwüſte .
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Ein geſundes Volt braucht Ideale, und es braucht Träger dieſer gdeale.

Heilig ſeien uns die Stätten, aus denen Deutſchlands Größe hervorging. Auch

die Dichter und Denter, deren Werte verſtreut und verloren wären , ohne den Hei

matsboden, den Bismarc ihnen wiedergab, ſammeln ſich heute zum Dant um

Deutſchlands Schöpfer.

Du gingſt von deinem Werte,

Dein Wert ging nicht von dir.

Denn wo du biſt, iſt Deutſchland,

Du warſt, drum wurden wir.

Irland · Von H. van Ermen

Jn Srland find die weiten Heideflächen

Mit tiefen Seen und ſtillen Mooren ;

Es weiden einſam Herden an den Waſſern

Und drüber ziehen Wollen traumverloren.

Von tablen Hügeln ſinkt die Dämm'rung abends

Voll Schwermut nieder auf die Lande,

Und ernſt ob finſter hingeredten Fjorden

Wacht nachts der Mond in ſtrahlendem Gewande.

Es ſchwebt hervor in klaren Sternennächten

Aus Berg und Sumpf das Volt der Elfen,

Und wer den Liedern lauſcht, die füß fie ſingen,

Dem kann auf Erden hier kein Glüd mehr helfen.

Und manche Menſchen dieſes berben Bodens,

Sie haben wundertiefe Seelen .

Es ſcheinen ihre Augen in der Fremde

von ihrem Heimatlande zu erzählen .

2013

Per Türmer XVII, 13 2
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Bismarck und Moltke

Von Generalleutnant 7. D. Baron von Ardenne

as deutſche Gemüt denkt ſich gern ſeine nationalen Helden , die Seit

genoſſen waren, als verbunden durch gleiche Gedankenrichtungen

und Beſtrebungen , mithin als Freunde – nicht nur in der Gemein

ſamteit hoher Biele, ſondern auch in den Bedürfniſſen der Herzens

gemeinſchaft. Bis in die Schulliteratur hinein wird daher der Freundſchaftsbund

geprieſen von Luther und Melanchthon, von Goethe und Schiller, von Blücher

und Gneiſenau und auch von Bismard und Moltte. Es iſt nüßlich und hiſtoriſch

erforderlich, das Verhältnis dieſer beiden lekten gewaltigen , nationalen Heroen

zueinander zu beleuchten . Die Geſchichte hat ſchon geſprochen , und man bat ge

ſehen, daß auf keinen von beiden ein Schatten fällt und, daß ſie beide, von hellem ,

vaterländiſchem Glanz umſtrahlt, nebeneinander und gleichwertig eingeben konn

ten in Walhallas Rubmeshalle. Dieſe Zeilen ſollen nur tleine Einzelheiten bringen,

die die große Geſchidytsforſchung beſtätigen , etwa wie ein Ährenleſer hinter der

Mähmaſchine bergeht. Auch dieſes Unterfangen würde einer Vermeſſenheit gleich

kommen, wenn nicht der Schreiber dieſer Zeilen den großen Männern hätte per

ſönlich nahe treten können – wenn auch in allerbeſcheidenſter Weiſe. Bismard

und Moltke waren beide geiſtige Giganten – Genies. Aber da ſie das lektere

waren und Genie's niemals gleichartig ſein tönnen , waren ihre Charaktereigen

ſchaften abweichender Art und deshalb nicht einander anziebend, ſondern eber

abſtoßend, wie die Elemente negativer Elektrizität. Moltte war eine tiefbeldei

dene Natur, aber getragen von dem Bewußtſein des eigenen Wertes . Sagte er

doch : „Dauernden Erfolg bat nur der Tüchtige .“ Geſtüßt durch eine Fähigteit ohne

gleichen , die ſchwerſte Verantwortung zu tragen und imſtande, die ſchwierigſten

Entſchlüſſe durch eine verblüffende Sicherheit in der Beurteilung ſtrategiſcher

Fragen in die Tat zu übertragen, hatte er eine ſolche geiſtige Beherrſchung ſeiner

Umgebung gewonnen , daß Männer wie General von Berdy und von Blume ſidy

glüdlich ſchätten, in ernſter Zeit unter ihm arbeiten zu tönnen. Wer das Glüc

hatte, die Kritiken mit anzuhören , die Moltte in betreff der Löſungen der ſoge

nannten „ taktiſden Aufgaben “ im Generalſtabe erteilce, der wird wiſſen , daß die

Überzeugunge kraft der geäußerten Urteile ſo mächtig wor, daß eine Diskuſſion

ſich gar nicht bervorwagte. Das Überwältigende höchſter geiſtiger Überlegenbeit

trat da hervor, und ein unendliches Zutrauen zu dieſer Feldherrngröße faßte Wurzel

in den Herzen der andächtigen Zuhörer. Die tiefinnerliche Herzensgüte Moltkes

hinderte nicht, daß er ſich mit einer Surüdhaltung im perſönlichen Verkehr umgab,

die faſt abweiſend genannt werden konnte. Hier trog aber der Schein . Rechnet

man hinzu, daß Moltke im dienſtlichen Vertebr wortfarg war, obgleich er ſich als

parlamentariſcher Redner erſter Klaſſe zeigte — wenn er es ſein wollte — , ſo wird

man verſtehen , daß um dieſe ganze , imponierende Perſönlichkeit ein gewiſſer

Bannkreis der Abwehr, der Fernbaltung gezogen war, der dem Uneingeweihten

den Eindrud der Unnahbarteit machen mußte. Nun dente man ſich neben dieſer

)
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innerlich lebenden Perſönlichkeit Bismard, den gigantiſchen Feuergeiſt, eine

Rampfesnatur bis zum Äußerſten , jeden Angriff mit ſchmetterndem Gegenhieb

erwidernd, an der eigenen, ſelbſtvertrauenden Größe ſich aufrichtend, leidenſchaft

lich im Haß, aber glühend in der Liebe zum Daterland, und ganz eingenommen

pon weitausſchauenden , patriotiſden Zielen - dann wird es llar, daß beide

großen Männer parallele Bahnen geben konnten zu gemeinſchaftlichem Wirken,

daß aber ein leichtes Aneden , eine kleine gegneriſbe Berührung – aber nur auf

kleinem Gebiet, nicht ausbleiben konnte . Die „ Frcuſſierungen “ – wie Bismard ſelbſt

ſie nannte, können jekt, aus ferner geſchichtlicer Perſpektive geſehen, einen faſt

humoriſtijden, jedenfalls aber nichts weniger als trübenden Eindrud bervorbringen,

umſomehr, als ſelbſt aus dieſen die wohltuende, mächtige Hochachtung hervor

geht, die die beiden Nationalhelden voreinander batten. Moltte liebte es nicht,

ſeine ſtrategiſchen Anſichten in Kriegszeiten zu offenbaren. Mit eiſiger Gelaſſen

beit wies er die Frager ab. Als die Schlachten noch von einem Feldherrnhügel

aus geleitet werden konnten wie bei Königgrät, Gravelotte, Sedan, ſonderte ſich

Moltte ſtets von der Menge der Schlachtphiloſophen und Schreier ab und blieb

felbſt ſeinem taiſerlichen Herrn nicht ohne Abſicht fern . So war es auch bei König

grāk. Als die Schlacht ſtand und der Ausgang noch nicht erkennbar war, wagte

Bismard nicht, den unnahbaren Moltke um ſeine Anſicht zu fragen. Wie er aber

ſelbſt humoriſtiſch erzählte, reichte er ihm ſeine Zigarrentaſche hin, in der noch ein

ſebr edles und ein minderwertiges Kraut ſich befanden . Moltte wählte ſorgfältig

und nahm ſich die gute Sigarre. „Da ſah ich , “ ſagte Bismard, „daß er unbeſorgt

und der Ausgang der Schlacht geſichert war.“ So unſcheinbar der Vorgang an

fic war, ſo caratteriſtiſch erſcheint er in der Beurteilung des Verhältniſſes der

beiden Männer. Sum erſtenmal treffen ſich ihre Gedankentreiſe erzentriſch bei

den griedensverhandlungen 1866 in Nikolsburg. Hier trafen Diplomatie und

Militärpartei bart aufeinander und das um ſo mehr, als der König den Forde

rungen der lekteren zuſtimmte. Nicht ohne tiefe Rührung ſind die Seelentämpfe

zu leſen, die Bismard dabei zu durchleben hatte (Gedanken und Erinnerungen II ).

Sie ſteigerten ſich ſogar bis zu einem Weinkrampf und dem Entſchluß, ſein Amt

niederzulegen . Als Retter der Lage erſchien der damalige Kronprinz, der nach

malige Reiſer Friedrich, und wußte den König davon zu überzeugen, daß Bis

mards Standpunkt vorzuziehen ſei . Dieſer ging in weitausſchauender Politik dahin,

den Krieg bald zu beendigen und Öſterreich für ſpätere Seiten bündnisfähig zu

machen durch Schonung ſeines Länderbeſikes. Moltke hatte indeſſen eine feiner

wunderbaren Dentſchriften ausgearbeitet, die die Weiterführung des Krieges

gegen Öſterreich (defenſiv) und den Krieg gegen Frantreich ( offenſiv ) als möglich

und erfolgreich behandelte. Dieſe Dentichriften Molttes, die er je nach der Wen

dung der Europäiſchen Politit verfaßte, ſind wahre geiſtige Edelſteine . Sekt ruhen

ſie wohl noch als koſtbarſter Schatz beim Generalſtab - ſpäter werden ſie wohl

das Staatsarchiv als tiefgründigſte Geſchichtsquelle gieren .

Das Jahr 1867 brachte bekanntlich neue Kriegsgefahr durch die Aufrollung

der Luremburger Frage. Auch hier war Moltke durch einen klaſſiſchen Kriegsplan,

der eine Beteiligung Süddeutſchlands vorausſekte, auf der Höhe der Lage. Bis
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mard hielt den Krieg, den auch er als unvermeidlich erkannte, noch nicht für er

wünſcht. Er erreichte es auch hier, daß der König ſeine Gedantenreihe zu der

ſeinen machte. Nun iſt es hochintereſſant, daß in Moltkes großer Seele nicht

das Gefühl entſtand, das man im diplomatiſchen Leben als „ rancune“, alſo „ ſtille,

baſerfüllte Gegnerſchaft “ bezeichnet ; dixi et salvavi animam meam, ſagte er

ich habe geſprochen und meinem Gewiſſen gehorcht — . Die gemeinſame Arbeit

der beiden Heroen erlitt teine unliebſame Unterbrechung. Bei dieſer Gelegenheit

erſcheint es aber angebracht, der Anſchauung Bismards über die Entfeſſelung

eines großen, nationalen Krieges zu gedenken . Es war in der Mitte der achtziger

Jahre, als ihm mitgeteilt wurde, daß Deutſchland in ſeiner Heeresentwidelung

einen gewaltigen Vorſprung vor Frankreich gewonnen habe. Deutſchland hatte

einen Mehrlader für die Infanterie - Frantreich nicht. Erſteres hatte durch das

ſogenannte „Wehrpflichtgeſet“ 568 Bataillone Verſtärkung für den Kriegsfall

erhalten , es hatte ſeine Feſtungen betonniert (alſo für franzöſiſche Artilleriewirtung

unverwundbar gemacht), und hatte endlich in der neu erfundenen Briſanzgranote

ein gewaltiges Angriffsmittel, das Frankreich fehlte . Der Kangler erwiderte in

einem Schreiben an die Militärverwaltung, daß ihm die Stärkung der deutſchen

Webrkraft boch willkommen und daß ſie ſeine Politit zu träftigen in der Lage ſei .

Sie tönne ibn aber nicht veranlaſſen, zu einem Präventivkrieg zu raten . Ein großer

deutſcher Krieg müſſe aus der Liefe des Volksgemüts geboren ſein mit dem Be

wußtſein, daß es ſich um die Verteidigung der heiligſten Güter der Nation handle. “

Dies war der Sinn des Schreibens, von dem ich bedaure, daß es in den jebigen

Beitläuften nicht zur allgemeinen Kenntnis des deutſchen Voltes gebracht werden

konnte . Eine ſolche Aufrührung des deutſchen Volksempfindens brachte ja be

kanntlich das Jahr 1870, eine Begeiſierung, die die franzöſiſche Frechheit mit Ent

rüſtung zurüdwies und ſich mutvoll zur Abwehr franzöſiſcher Eroberungsſucht ent

ſchloß, die ſelbſt nach dem heiligen Strom der Deutſchen — dem grünen Rhein

die gierigen Räuberbände geſtređt hatte. In dieſer gärenden , großen Zeit ſtanden

Bismard und Moltte ganz Schulter an Schulter und ſelbſt eine herzliche und ver

trauliche Färbung des perſönlichen Verkehrs konnte Plak greifen. Man weiß, wie

gemeinſam zu beſtehende Gefahr die Herzen näher bringt und ſie höher ſchlagen

läßt in heiliger Mitarbeit. Der Beitraum der Spannung, der jedem großen Krieg

– wenn auch nur tagelang – vorhergeht, iſt von Bismard in ſeinen Gedanken

und Erinnerungen (II., 80 ff.) meiſterbeft geſchildert werden – beſonders draſtiſch

wirkt die Erzählung von dem ernſten Mittagsmahl, das er mit Moltke und Roon

gehabt hat ; -- wie mit der Abänderung der bekannten Emſer Depeſche, die der

Rönig ihm geſtattet hatte, die Befürchtung eines demütigenden, latenten Kriegs

zuſtandes obne Krieg beſeitigt und die Herausforderung Frankreichs würdig

beantwortet wurde. Moltke jagte betanntlich : „Die vorige Faſſung der Depeſche

klang wie eine chamade (Trompetenſignol, das früher bei der Übergabe einer

Feſtung in Gebrauch war) ; die jekige wie eine Fanfare ( Trompetenſignal zum

Angriff). Dieſe Äußerungen geſchaben während des Eſſens, an dem nur das Helden

dreiblatt Bismard, Moltke, Roon teilnehmen . Wer die Einzelheiten dieſer biſto

riſchen Vereinigung leſen will, findet ſie in den Gedanken und Erinnerungen

-
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Bismards (II . , 90 u. ff.) . Der fromme Roon ſagte : „ Der alte Sott lebt noch und

wird uns nicht in Schande verkommen laſſen. “ Moltte aber brach glücſtrahlend

in die Worte aus : „ Wenn ich das noch erlebe , in ſolchem Kriege unſere Heere zu

führen , fo mag gleich nachher ,die alte Carcaſſer der Teufel holen . “ Den folgen

den Feldzug machte auch Bismard im Hauptquartier mit. Daß ſein Feuergeiſt

auch den militäriſchen Ereigniſſen Schritt für Schritt und mit voller Renntnis

der ſtrategiſchen Bewegungen folgen wollte, iſt mehr wie erklärlich. Daß Moltke

aber ſeine geheimen Entſchließungen nicht preisgeben wollte - um ſo weniger,-

als das vieltöpfige Hauptquartier doch allerhand wichtige Nacrichten ins Aus

land dringen ließ , iſt ebenſo begreiflich. Die Folge ſeiner Sugeknöpftheit war-

ein ärgerliches Empfinden Bismards, das ſpäterhin einen etwas atuten Charakter

annahm. Der große Schlag von Sedan, die dabei offenbar gewordene, impo

nierende Feldherrngröße Moltkes, der verblüffende, blendende Erfolg glichen

dieſen leiſen Antagonismus zunächſt aus . Eine an ſich ganz geringfügige Szene

mag aber doch bier Erwähnung finden . Am Morgen nach der großen kataſtrophe

fubren Bismard und Moltke mit zwei Adjutanten über das Schlachtfeld. Die

Truppen ſtürzten heran und ein wahrhaft brauſender Zubel begrüßte die Inſaſſen

des Wagens. Bismard äußerte nicht ohne Befriedigung, daß „ die Truppen ihn

immer ſogleich erkannten und ihm ihre Huldigung zubrächten“. Moltke ſchwieg.

Nur ein feines Lächeln umſpielte ſeine ehernen Büge. Die Adjutanten wußten die

Gedanken wohl zu deuten, die dieſes Lächeln hervorriefen. Schon am 17. Auguſt

auf dem Schlachtfelde von Mars la Tour - Vionville hatte Bismard ein Urteil über

die tattiſche Führung verlautbaren laſſen, inſofern als er die ehrwürdigen Verluſte

der brandenburgiſchen Regimenter ihrer allzu tühnen Vorführung zuſchob. Da

mit hatte er nicht recht. Er plädierte auch an dieſem bedeutſamen Vormittag

auf der Höhe nördlich Flavigny dafür, daß die kommende Entſcheidungsſchlacht

erſt am folgenden Tage geſchlagen werden ſollte. Er fand darin die Unterſtüßung

des Pringen Friedrich Karl. Dieſe kleinen Vorgänge werden hier nur erwähnt,

um anzudeuten , daß die leidenſchaftliche Anteilnahme des Kanzlers an den Kriegs

ereigniſſen ein leiſes Hinüberfühlen in das Reſſort des Generalſtabschef bedingte.

Jrgend welche böſen Folgen hatte dies aber nicht, denn mit überlegener Hand

hielt der König das Steuerruder endgültiger Entſcheidungen feſt in allerhöchſter

Achtung der Reſſortverhältniſſe. Dieſe Achtung war eine Herrſchertugend erſten

Ranges und hat viel dazu beigetragen, daß am lekten Ende alle die Großwürden

träger an einem Seile zogen. Als die Belagerung von Paris, nicht wie Moltte

angenommen hatte, 6 Wochen , ſondern am Ende des Jahres 1870 342 Monate

gedauert hatte, ohne daß ein Bombardement von Paris begonnen hatte, bemäch

tigte ſich der Armee, des deutſchen Voltes und auch Bismards eine fieberhafte

Ungeduld . Es galt den Krieg raſch zu Ende zu führen , denn das übrige Europa

wurde einmiſchungsluſtig. Es haben über dieſe Verſpätung rich Legenden ent

widelt, die eine unnötige Entrüſtung hervorriefen. Der Tatbeſtand war folgender.

Die Militärverwaltung hatte vor Beginn des Krieges den rieſigen Bedarf an

ſchweren Belagerungsgeſchüßen nicht vorausgeſehen . Die Belagerungen der zahl

reichen kleinen franzöſiſchen Feſtungen nahm die vorhandene in Anſpruch und



22 Arbenne : Bismard und Moltte

eine ganze Anzahl wurde durch den Feuergebrauch ausgeſchoſſen und nicht mehr

verwendungsfähig. Ein Erſat ließ ſich damals ſo ſchnell nicht ſhaffen. Dazu

trat, daß die Belagerungsarmee vor Paris nur eine einzige Eiſenbahnverbindung

mit Deutſchland hatte und daß dieſe durch die Sprengung der Tunnels von Nanteuil

(der nicht wieder hergeſtellt werden konnte) icon 16 Meilen pon Verſailles ihre

Endſchaft fand. In Verſailles war auch der Belagerungspart in der Bildung be

griffen . Dieſer ſah in den erſten Monaten der Belagerung recht ärmlich aus. Man

hatte ſelbſt die 25- und 50 -zölligen , glatten Bombentanonen mit herangeſchleppt,

Geſchüße, die nach dem Fall von Paris des Rüdtransports nicht für wert erachtet,

ſondern geſprengt den Franzoſen als Andenten hinterlaſſen wurden. Zum artille

riſtiſchen Angriff der Hauptfronten von Paris waren mindeſtens 200—300 ſchwere,

gezogene Geſchüße erforderlich und für die Chargierung genügten taum 1000 Schuß

für jedes einzelne. Bismard ſah wohl die techniſchen Schwierigkeiten nicht gang

ein und verlangte ſtürmiſch den Beginn des Bombardements . Die tlaſſiſchen

Dentſchriften , die Moltte und der ſpätere Feldmarſchall von Blumenthal dem

Rönige vorlegten, bewieſen, daß dieſe Führer den Beginn des Bombardements

ebenſo wünſchten , wie Armee und Voll, daß ſie aber vor dem vorzeitigen Beginn

deshalb warnen zu müſſen glaubten, weil ſeine Unterbrechung von einem gar

nicht gut zu machenden moraliſchen Nachteil begleitet geweſen wäre Als Geldükr

und Munition in genügendem Maße hatten herbeigeſchafft werden können ,

begann das Feuer, das ja auch wie der Hunger zum endlichen Fall der Haupt

ſtadt weſentlich beitrug . Die Spannung zwiſchen Moltte und Bismard verſchwand

mit dem Eintritt des großen militäriſchen Erfolges. Wenn aber an dem Gefabel

von der Einmiſchung Unbefugter in dieſe Bombardementsfragen etwas Wabres

geweſen ſein ſollte, ſo iſt erwieſen, daß dieſer Einmiſchungsverſuc auf die Ent

ſchließungen der berufenen Heerführer nicht den mindeſten Einfluß gewonnen hat.

Legende iſt es auch , wenn beim Friedensſchluß Moltke und Bismard wegen Belfort

in einen geiſtigen Gegenſat gebracht worden ſind . Allerdings wollte der Rangler

raſch Frieden ſchließen und wegen dieſer — wenn auch wichtigen Feſtung - die

Verhandlungen nicht verſchleppi ſeben. In einer ſeiner ſpäteren Tiſchreden wies

er darauf hin, daß der ſpaniſche Erbfolgetrieg für die damals Verbündeten Deutſch

land und England trotz der gewaltigen Siege von Turin, Höchſtadt und Malplaquet

und ſo weiter gegenüber Ludwig XIV . deshalb nicht den gewünſchten Friedenserfolg

gehabt habe, weil dieſe Staaten ſich nicht mit dem Erreichbaren begnügt, ſondern

Unmögliches erſtrebt hätten . Zur Lichtung dieſer ſo oft erörterten Frage genügt

es, eine ſpätere Reichstagsrede des Fürſten Bismard auszugsweiſe anzuführen :

„Es war Herr Thiers, der mir ſagte : Eines tönnen wir nur geben, entweder

Belfort oder Mek ; wenn Sie beide haben wollen, dann wollen wir jekt den Frie

den nicht ſchließen. Ich war damals ſehr in Sorge vor der Einmiſchung der Neu

tralen . Ich wünſchte dringend , daß Chiers die Anerbietungen zum Frieden nicht

wieder rüdgängig machte. So habe mich darauf mit unſeren militäriſchen Autori

täten und namentlich mit meinem vor mir ſigenden Freunde (dem Grafen Moltte,

der Reichstagsabgeordneter war) beſprochen : Rönnen wir darauf eingeben , eins

von beiden zu miſſen ? und habe darauf die Antwort erhalten : Belfort ja, Mets

-
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iſt 100000 Mann wert; die Frage iſt die, ob wir 100000 Mann ſchwader ſein

wollen gegen die Franzoſen, wenn der Krieg wieder ausbricht, oder nicht. Darauf

habe ich geſagt: Nehmen wir Mek. “ Aus der lichtvollen Darſtellung von Hermann

Hofmann über Fürſt Bismard (Stuttgart, Berlin, Leipzig 1913) geht hervor, daß

wirklich ernſtliche Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihm und Moltke nur einmal

nämlich nur in bezug auf den Nord -Oſtſee-kanal --- beſtanden haben, dem

gegenüber Moltte ſich abwehrend verhielt, während Bismard ihn für unentbehr

lich bezeichnete. Die Folgezeit hat ihm recht gegeben.

Die Jahre, die dem Friedensſchluß von Frantfurt a . M. folgten , ließen ſich

äußerlich rubig an . Unter der Oberfläche tobte aber ein diplomatiſcher Kampf,

der vielleicht leidenſchaftlicher und haßerfüllter war, als die Begegnung der Ar

meen auf den Sdylachtfeldern . Das Jahr 1875 war eins der kritiſchſten . Unter der

Beihilfe der franzöſiſchen Botſchafter in Ronſtantinopel und Berlin --- Chaudordy

und Gontaut Biron – war die Schließung einer Triple -Allianz gegen Deutſch

land der Vollziehung nabe, die dieſes faſt denſelben Feinden gegenüberſtellen

ſollte, die Friedrich der Große im Siebenjährigen Kriege zu bekämpfen hatte .

Der Fürſt- Reichstangler hatte die feindliche Wühlarbeit wohl bemerkt. An einer

der Frühſtüdsmahlzeiten in ſeinem Hauſe, die er gern in einem kleinen Kreis von

Gäſten einnahm , und der der Schreiber dieſer Zeilen beiwohnen durfte, ſagte

er, nachdem er dichte Rauchwolten ſeiner Pfeife entlodt hatte, etwa Folgendes :

„Wenn erſt die diplomatiſche Geſchichte dieſer Zeit geſchrieben werden kann ,

wird Deutídland mit Erſtaunen erkennen, wie oft der Staatswagen mit ſeinen

Rädern haarſcarf an den Rändern des Abgrundes eines großen Krieges dahin

gerollt iſt.“ Am ſelben Tage begab er ſich zu einer Konferenz zum Feldmarſchall;

deſſen Neffe und Erbe, der ſein Schlafzimmer neben dem ſeines Oheims hatte,

erzählte mir folgendes :

,, Er hatte ſonſt einen tiefen und geſunden Schlaf. Geſtern nacht hörte id

ihn rubelos auf und ab wandern und mit ſich ſelber ſprechen . Ich ging zu ihm mit

der Frage, ob er ſich trant fühle. Er verneinte das, ſagte aber : 30 tonnte an

nebmen , daß wir mit zwei Gegnern fertig werden würden . Wenn wir aber nach

drei fronten fechten müſſen, dann muß der Herrgott unſer Alliierter ſein.“ Am

andern Morgen ſekte er ſich an ſeinen Schreibtiſc und arbeitete drei Tage angeſtrengt

und allein. Ich erfuhr ſpäter, daß er da die wunderbare Dentſchrift derfaßt hat,

die die Möglichkeit beleuchtete, und tontrete Vorſchläge enthielt, wie wir deni

dreifachen Feind entgegentreten könnten . Nachdem er jo alles getan und voll

endet hatte, was die damalige Weltlage erforderte, ldlief er wieder feſt und fried

lich .“ Betanntlich wußte Raiſer Wilhelm I den Krieg zu verhüten durch einen

beſonderen geſchidten Sendboten an ſeinen Neffen , den 8aren Alerander I. Seit

dieſer Seit aber teimte in der Seele Bismards der Entſchluß auf, Deutſchland

und Öſterreich -Ungarn durch ein enges Bündnis zu dereinigen. Dieſer Entſchluß

iſt zur Ausführung gekommen und hat im jebigen Welttrieg beiden Reisen die

gegenſeitige militäriſce Rettung gebracht.

Das Attentatsjahr 1878 ſah unſere beiden Nationalhelden wiederum eng

vereint, diesmal zur Abwehr eines gefährlichen inneren Feindes. Auch während
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des folgenden Jahrzehnts blieb dieſes geiſtige Bündnis beſtehen zum Heile be

fonders des Ausbaues unſerer militäriſchen Macht. Wer Bismard und Moltte

während der Reichstagsverhandlungen , die das ſogenannte Septennat zum Gegen

ſtand hatten, nebeneinander ſiken ſah in der ganzen Größe ihrer rubmvollen Ver

gangenheit, wer auf den wie aus hartem Eichenholz geſchnittenen Geſichtern den

feſten Entſchluß leſen konnte , das , was zum Heil des Vaterlandes gefordert werden

mußte, unter allen Umſtänden durchzuſeken, der mußte ſich ſagen : Glüdlich das

Land, das ſolche Söhne, ſolche Edpfeiler ſeiner Sicherheit, ſeines Gedeihens,

ſeines Ruhmes, ſeiner Wohlfahrt ſein eigen nennen kann.

Schwerere Gefahren, als das Beitalter Bismard -Moltke an Deutſchland

berantreten ließ, umwölten jekt den Horizont. Deutſchland ſteht im jebigen Welt

trieg wie der Schiffer inmitten der rajenden Wirbel eines Taifuns. Hoffentlich

werden die Leute am Steuer das Schiff zur rettenden Außenſeite des Bytlons

zu ſteuern wiſſen . Das walte Gott.

Krieg iſtiſt -

Von Friedrich W. Wagner

Krieg iſt

Alle Flöten ſchweigen .

Verſtummt ſind Tanz und Reigen .

Fanfarenrufe ſteigen !

Krieg iſt

Wir wollen uns betend neigen !

Krieg iſt

Die Erde bäumt ſich in Wehen.

Tauſend Städte vergeben .

Tauſend Leben verweben .

Krieg iſt

Wir wollen Gott anflehen !
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Aus Bismarcks Häuslichkeit

Zlle die feſtlichen ,,Gelübde“, die man zu dem hundertjährigen Bismar & getan haben

würde, find nun zu einer ſchneidenden , ſtilleren Sehnſucht nach ihm geworden .

Nicht, daß man über Dinge, die der Privatmenſch zunächſt nur von außen wahr

nehmen tann , genauer urteilen ſoll, und jedenfalls der Notenwechſel mit Nordamerita hatte

Bismardjchen Geiſt und tat wohl, daß Männern und Frauen die Herzen hüpften . Das Unerſet

liche iſt aber, wie bei Bismard der diplomatiſche Aktionsradius der rechtzeitigen , zwingend

ineinandergreifenden Handlungen lebendig und umfaſſend war .

Mit dem Durchſchnittlichen hat er dabei ja auch ſeine Kämpfe gehabt und zeitlebens die

ſchwerſten . In Briefen ſeiner Gattin, die ich ſoeben herausgebe (Stuttgart, Deutſche Verlags

anſtalt ), ſchreibt ſie einmal davon , wie viel es ſein Schidſal ſei, tauben Ohren zu predigen ,

„woraus denn alles Elend nachher entſteht, was er hindern möchte und könnte, wenn die Welt

um ibn her nicht ſo unſinnig lobeſüchtig, nicht ſo niedrig feige oder mindeſtens ſchlapp wäre“ .

Das iſt im Januar 1871. Dann am lekten des gleichen Monats kann ſie aufatmend

ſchreiben : Alles geht gut bis jekt. Und nun tommt in den Hunderten von Briefen von ihr,

die ich durchgeleſen habe, die einzige Stelle, wo es ſie anwandelt, den Mann von 1870/71

groß zu ſchreiben , der ihr Bismard iſt. „ Fürs weitere glüdliche Ende wird Er und Gott ſchon

ſorgen .“ Allerdings , mit einem törichten Vergnügen darf das doch nicht geleſen werden .

Sie hatte natürlich das Er ſchon geſchrieben , als ihr zur rechten Seit einfiel, auch Gott nicht

zu vergeſſen . Aber ſie ſtrich das Er doch nicht wieder durch .

Eine fetundenhafte Selbſtentſbädigung für vieles, vieles , dieſes impulsträftige Er.

Subalternitäten gibt es in ihr aber nicht. Erſtlich diejenigen nicht, welchen ſich die Menſchen

nach dem äußeren Rang unterſcheiden . Von Nachtwächtercharatteren und Leber-Höflings

Seelen in höheren Ämtern ſpricht ſie ohne Beſinnen, und z. B. wenn ihr ein fürſtliches Men

centind, eine Prinzeſſin , ſehr gefällt, weil ſie lieblich und von Herzen liebenswert iſt, ſo muß

ſie ſich Gewalt antun , ſie nicht „zu eien und zu umarmen “ . Auch wenn ſie kaum die Ältere iſt,

iſt ſie im Gefühl die unwillkürlich zu Taten Getriebene, die Handelnde, Souveräne . Bismards

Turmhöhe neben ihr hat auf ſie nicht den Drud eines Millimeters geübt. Orum bleibt ſie

zweitens aber auch denkbarſt entfernt von allem, was das Sprichwort von dem Rammerdiener

verſinnbildlicht, für den es keinen Helden gibt.

Nichts übt auf dieſe Frau einen Zwang, was nicht in ihr iſt. Auch die Ehe nicht, dieſe

grenzenloſe, ſteigend erkennende, ſtaunende, dantende Liebe zu ihrem „ Geliebteſten “, „ Ein

zigſten “ , eine Ehe, in der die Frau nach langen Jahren Bismards Liebenswürdigkeit nur be

ſtändig größer geworden findet. (Und wir tennen doch die aus der Braut- und jungen Ehezeit,

>
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aus ſeinen Briefen an fie .) Eine Frau ſagt das, die in außerordentlichem Maße überlegt und

gedacht hat, was ſie ausſpricht. Und darin, zuſammen mit der tiefen Liebesfülle ihrer hundert

prozentigen Natur, liegt auch das , was ihre Anziehungstraft niemals altern läßt : in ihrer

tlaren, ſicheren Selbſtbehauptung, die die durch nichts zu performiende, zu degradierende Ur

ſprünglichkeit und Unabhängigkeit ihrer Perſönlichkeit iſt .

Die ſchöne Griechenfabel von Hera als Gattin des Deus, deren Mädchenbaftigteit der

anbrechende Tag erneuert, gilt in der feinſten Anwendung von der Seele dieſer Grau, -- aug

wenn ſie den Vergleich nicht hätte hören dürfen. Das Übliche bei den jungen Mädchen oder

Frauen, daß mit oder richtiger „wegen “ der Verheiratung nun allerlei anders auf einmal

iſt, davon iſt nichts bei ihr zu erkennen . Sie tann noch genau ſo ſchwärmen , und ſie ſieht tein

Berbotenes. Die robe moderne Neigung, alles phyſiologiſch aufzufoffen und die natürliche

Unjould vorteg zu entblättern , wird bei dieſer Frau eine „ rüdſtändige " Herzensjungfräulidteit

antreffen . Aber hinwiederum auch die Smidlichkeitstanten mögen ſich unbebaglich berührt

fühlen von ihrer viel zu wenig abgewogenen Art gegen die Männerwelt, von der Offenberzig

teit, „fogar“ gegen Dritte, womit ſie im Gefühl als naturechte grau aufs Ganze geht und die

feineren Gehemmtheiten in der männlichen Verehrung und Erwiderung, wenn dieſe auch deshalb

nicht minder treu und tief und herzlich iſt , nicht immer mit richtiger Auslegung anzuerkennen

permag. 3hr ſind es eben teine „ Herren “ im Sinne der Inſtitutserziehung, es ſind die Menſchen ,

die ihr gut gefallen, die Freunde aus alter lieber Seit, die jüngeren und anderen Männer,

die zu Bismards Arbeit mitwirken und damit für ſie in gewiſſem Sinn zum Hauſe mitgehören.

Ganz reizende Briefſtellen gibt es da ; wie z. B. die junge Frau ein paar Tage in Moll geſtimmt

iſt, weil die Huſarenleutnants der Manövereinquartierung , mit denen ſie und die Kinder ſich

ſo herrlich vertragen haben, auf höchſtwahrſcheinliches Niewiederſehen davonziehen und ſie

nun über den Fall naoſinnt, ob dieſe elegiſche Stimmung dbantaſtiſo iſt oder die feine, tluge

Freundin ſie darin begreifen könne. Je weniger im voraus vom Trüben des Lebens ſie weiß,

die in einer Atmoſphäre obne Mißtrauen und Belehrungen ſo frei und ſchon aufgetragen iſt,

deſto faſſungsloſer ſteht ſie einzelnen Vortommniſſen in ihrem oder fremdem Hausperſonal

gegenüber, von Erſchrođenheit und Etel erſbüttert und geſbüttelt. Ähnlio auch geſellſchaftlich ,

ſoweit es ihr bewußt wird man weiß ja, was Bismard über die Frantfurter Vergnügtheit

an Gerlac ſchrieb. Aber das gemachte Prüde bleibt da meilenfern , ſelbſt das eigentliche

Herportreten der Moral; perſönlich , dom Meniden zum Meniden , urteilt ſie darüber, gering

und jämmerlich iſt ihr ein Leben, das in Eitelkeitserfolgen und Don -guanerien feinen gnhalt

ſucht und ſich ſelbſt verliert und dhließlich „ vertommt und verſauert“. Es liegt viel darin

geſagt : „Nun, meinetwegen aug : Renn hin in dein Elend was geht's einen an !" Nidt

zum Spettateln, ſondern mit Ärger und Mitleid hat es ſie erregt.

In einer Zeit, da Turgenjeff und Paul Heyſe revolutionär waren, hat ſie ſie in ihrer Art

geleſen , wie ſie Büber lieſt, wenn ſie ihr etwas geben : „Jum Aufbrennen “ feſtgehalten ,

ärgerlich über jede Störung, die ſie in die „ Alltäglichkeit “ zurücwirft, aber dennoch nicht haſtig,

mit ihrer ganzen genauen Eindringlichkeit; und wie ſie dann teils bewundernd, entzügt und

hingeriſſen , teils ablehnend ſich ihre Rechenſchaft gibt und vom Rünſtleriſchen oder Poetiſden

Grundauffaſſungen ſondert, das dürfte noch immer ein tonſervativerer Literaturhiſtoriter mit

Nuten für ſeine Ausdrudsfriſche nachahmen . Shre unbeſchräntte Freude hat ſie an einigen

weniger Getannten ; darunter ſind der jung auftauchende „ Corpinus “ (Wilhelm Raabe) und

der liebenswürdig feine Rudolf Reidenau, „Aus unſern vier Wänden “ . Mit der lauten Lite

raturgeltung hat keines ihrer Urteile das geringſte zu tun ; für Berthold Auerbach hat ſie An

erkennung, aber man ſieht, wie er ſie nicht nachhaltig erfreut, und bald hat ſie heraus, dieſe ge

machten Sachen ſtellenweiſe reizend, aber meiſt grundperdreht zu finden , nach meiner Anſicht" .

Shre Briefe an ihre liebſten Freundinnen ſind das rüdhaltlos aufgeſflagene Buc

von allem, was in ihr vorgeht. Nie waren Briefe freier als die ihren von Abrigtlidleiten,
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Überlegungen, Bedenten, von dem Denten daran, daß ſie nun als Geſchriebenes daſtehen.

Sie ſchreibt ſie, ſo wie Menſchen mündlich ſprecen, die ſich reſtlos dem andern überlaſſen

und ihn mit ſich ſelber gleioſeken. Deshalb auch , und nicht aus Wichtigkeiten , iſt von Anfang

an bei allem bunten Inhalt ihr Mittelpunkt Bismard, die ſtarke große Sonne ibrer Lage, uni

die alles dwingt. Plaſtifd geſehen, wie alles, tritt er in den flüchtigſten turgen Grußbriefen

auf, wie in den ausführlichen ; ſeine Reiſen, ſeine Stimmungen, ſein Befinden, alles wird große

und tleine Malerei : wie er eben mit Herrn d. Poyda ſißt und Waſſer mit Kirſdjuft trintt, wie

er in den Wieſen und Wäldern von Varzin don Morgen bis Abend herumſtreift, „ in diden

Waſſerſtiefeln und diden Sagdröden und Pelzmüken, ganz Land- und Urmenſch, ohne Hören

und Seben jeglicher Menſchen “, oder : „ Bisniard wandelt eben an meinem Epheuſçirm vorbei

und bittet febr, ghnen zu Füßen gelegt zu werden, zu deutſ , er läßt Sie herzlich grüßen, und

iſt etwas verſtimmt über den underſiegbaren Regen.“

Man hat die Frau und Fürſtin d. Bismard in der Berliner Geſellſchaft wenig getannt,

und das bat naturgemäß in negativer Art auch in ſonſtigen Urteilen weitergewirtt. Es reichte

nicht dazu, liegt aber auch an ihr. Wenn ſie mit den Menſchen innerlich nicht übereintommt,

fo lann ſie auch im Geſelligen nicht, es gelingt nicht. Das iſt nicht ſtiller Hochmut, ſie hat nicht

das Talent dafür, ſpielt da die Rolle, wenn man's vergleichen will, wie ſo manchmal den Ge

bildeteren unvermeidliche Gelegenheiten an einen gut miteinander eingepautten Stammtijd

führen, und er dann da als der Unbeholfenſte ſitt, gerade weil er ſich anzupaſſen bemüht.

Bei ihr ſind die Wiederholungen zu chroniſch, als daß ſie nicht einen Modus finden muß. Wah

rend ſie im näheren Umgang vibriert von Temperament ihre Neigung, ſich gcſellſdaftlich

erfolglos mit ,, Liebe und mit Unterhaltung „ abzuſtrapazieren “, erlabmt früb, fie lernt es ,

mitten im „ Schwirbel“ mit ſich allein zu ſein. Gelegentlich brieflich : „Vielen Dant noch für

Küvel-Austunft! So weiß aber doch teine Spur von ihr, Bismard ebenſowenig, und zu

helfen iſt ihr auch nicht in ihren ſonderbaren Heiratsideen, und Örken mochte ich nicht fragen,

weil ich mich nicht zu arg blamieren wollte, da er mir wahrſcheinlich allerlei in Kiſſingen er

zählt, wobei ich an ganz andere Dinge gedacht, alſo gar nicht zugehört hatte - wahrſcheinlich. "

Shre Dinge liegen weitab von denen der glänzenden und repräſentativen Frauen . Du

neidlos pon dornberein , um nicht gänzlich außer Wettbewerb zu ſein , um nicht gerne vieles Fröh

lice, Hübſche, Elegante anzuerkennen , um den ihr eigentümligen , in ibr beſtimmend ſtarten,

lebhaften Sinn für ſchöne Menſden einzuſchränten , um den ganzen Trubel der Bälle, lebenden

Bilder, der Verberrlidung hober Geburtstage, der Bagare und Wohltätigkeitszauber für

Marthen und Magdalenen tritiſcher zu behandeln, als mit einer leichten ironiſchen Gutwilligteit.

So iſt ſie ganz zufrieden und rettet ſich viel , wenn ſich das Bild von Bismards Gattin als das

einer zurüdtretenden, ſtilleren Familiennatur herumſpricht. Bismard ſquf ja ihr zuliebe den

Unterſdied, der unverſtanden mecaniſiert heute zum Blödſinn wird : „Der Bundestangler

und die Gräfin Bismard ." ge hõber ſie in der Rangwelt aufſteigt, deſto enthobener fühlt ſie

fic , auf äußerliches Rang- und Beremonien- und höfiſches Modeweſen Rüdlichten zu nehmen .

Wie reſpektvoll, je langer er zuſammen mit ſeinem Kangler ſteht, ſchreibt ſie von dem alten

Raiſer, an deffen friſcher Rüſtigteit ſie fich erfreut, wie tiefmenſólid von dem hinſterbenden

„lieben Raiſer Friedrich “ ; der März 1888 wirft ſie ſelber aufs Krantenbett; aber Leute, die

ihr von einem „ bogoſeligen " Kurfürſten von Heſſen reden, gewinnen nichts bei ihr. Die Sa

vignys „ ſind ganz Bülowides Genre, ſehr fröhlich , fehr geideut, ſehr angenehm , ein bißchen

zu förmlich auch ganz Bülow (die Eltern des jekigen Fürſten) - aber es lebt ſich gut mit

ihnen“. „ Holſtein legelte Montag von dannen, faſelte noch recht viel , hatte dann auch lichte

verſtändige Augenblide, in denen ich ihm gern einen Spiegel vorhielte, um ihm zu zeigen ,

wie 1000 Mal beſſer ihm die natürlichen Gewänder und Manieren ſtehen , wie dies ewige

läppiſde Weſen, was mir häufig ſtart auf die Nerven fällt. Er ſchentte mir zum Abſchied eine

berelide Bonbonskifte aus Paris, wobei ich innig (wie ſtündlich überhaupt) Deine Abweſenheit
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beklagte und Dir zum Spaß / davon ichidte, mein Engel, weil Du ja die ſüßen Dinge nicht

verſchmähſt. "

Was nicht aus ihr kommt, was ſie ändern, beeinfluſſen will, was ſie anfremdelt, iſt ihr

Gewalttätigkeit ; wie es Bismards altem Herrn zumute iſt, als er aufhören ſoll, Wilhelm ,

von Gottes Gnaden König von Preußen zu heißen, ſo geht es ihr bei ihren Rangerhöhungen.

„ Bitte, laſſen Sie die alte Gräfin immer aus dem Spiel “, wünſcht fie 1865, als ob das ſo ſou

verän ginge. Das Wort „ alt“ wendet ſie nach dem niederdeutſchen Sprachgebrauch an, teils

wegwerfend, teils auch wieder herzlich. Jhre Ausdrudsweiſe iſt voller Mundartlichteit, weil

ihr die minder ſchattierungsreiche Schriftſprache zu wenig ausreichend für die allebendige

Deutlichkeit und Empfindung bleibt, und wenn ſie über ihr holdes, junges Mariechen Beder,

Frau Marie Meiſter, ihr „ Krönchen “ aus der glüdſeligen Frankfurter Zeit, ihre ans Herz

drüdende Liebe ausſchüttet, jo ſtaunt man über die gedächtnistreue Feinhörigkeit, womit ſie

die geeigneten zärtlich -geſcheit -gemütlichen Antlänge des Rheiniſch - Frantfurteriſchen findet.

Und Frantfurt, das nie vergebliche, den jungen Eindrüden die Welt aufſchließende, mag ihr

auch wohl unbewußt auftauchen , als ſie eines Tages Fürſtin iſt: d . h . ,,bloß Titel, ich fühle

mich ganz Yſenburg II !“

9m Ergänzungsverhältnis zu ſo vieler gelaſſener Unbekümmertheit ſteht die deſto

weitergebende Hartnädigkeit, Eindringlichkeit, Treue, womit ſie das , was ihr wert iſt, an ſich

zieht und feſthält. Ich ſtreifte es ſchon von den Menſchen . Die Trauer um die ſchon zu ihrer

Mädchenzeit geſtorbene edle, ſchöne Marie von Blandenburg, geborene p . Thadden , zieht

ſich durch ihr ganzes Leben mit Zeugniſſen von unverblaßter wehmütiger Treue, die auch mit

nicht unmertlichem Bejagen ſich öfter an den mit ihrer eigenen Couſine wieder verheirateten

Gatten der Verſtorbenen richtet, ſo gern und lieb ſie beide hat. Und wo ſie die Menſchen lieb

bat, verlangt ſie dann auch , alles um dieſe herum genau zu ſehen , zu wiſſen -- dieſelbe, die

ſo gut verſteht, nicht zuzubören. Wer ihr das erfüllt, der verſteht ſie als Freund oder Freundin

erſt ganz richtig. Die alternde, kränkelnde, von vielem in Anſpruch genommene Fürſtin be

kommt die Briefe mitgeteilt, die ſich die einſtigen Kindheitsgeſpielinnen, die Verſiner Couſinen

(v. Puttkamer), untereinander ſchreiben . Und wenn ihre Freundin Frau v. Eiſendechec brieflic

eine Erörterung erwähnt, die ſie mit Bismard gehabt, ſo läßt ſie nicht los, bis dieſe ihr haartlein

vorgetragen wird, um dann ,,Bismard etwas , Shnen ziemlich Redt“ zu geben .

Ein kleiner Spiedsſpruch , der ſie auch wieder unmittelbar in dieſem ſelbſteigenen,

ſicheren , unwillkürlichen Weſen zeigt, durch das ſie von Kindheit her magnetiſch überlegen,

bcherrſchend und ſich beinächtigend auf alle ihr näher Stebenden gewirkt. Auch ihr äußeres

Weſen tat das, tam damit überein, das Bündige, Elaſtiſche der Bewegung, der ſchwingende

Schritt, eine nur ihr eigene Art von urſprünglicher Anmut des Belebten, Lebensſtarten . Die

tiefdunkelblauen , tugen, leuchtenden Augen unter der ſchönen zugetrachſenen Stirn , au dem

ſchönwelligen ſchwarzen, ſpäter filberigen Haar, der vornehme, ſeelenvolle Ausdrud des be

ſonderen Men den haben die ihr näherſtehenden Verwandten und Freunde es nie begreifen

laſſen, daß gleichgültige Menſchen ſie ſo wenig ſchön fanden. „ Und ich bin doch ſonſt nicht ſo !"

fügte die in charaktervollen Zügen mit ihr verwandte Oame hinzu , auf deren Mitteilungen

ich hier mich ſtüke.

Sch teile ein paar loje Auszüge aus jenen Briefen mit, ſolde, die die Zerſtörung der

Buſammenhänge leidlich vertragen . Zunächſt ein einzelnes Stüd aus den Briefen ihrer Mäd

chenzeit, an Marie von Blandenburgs jüngeren Bruder, Gerhard v. Thadden, der bis an ſeinen

Tod ihr lieber „ Bruder“ aus der Jugendverabredung bleibt. Seine Gattin iſt Frau Eugenie

v. Dhadden, geborene v. Santhier, die von Frau v. Bismard ſo herzlich geliebte wunderſchöne

Frau, an die ſich mit ihre impulſivſten und humorvollſten Briefe richten .

.
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„Wie ſchön tlingt jeßt das Mühlrad, ich glaube, Sie würden ganz weich werden

bei dieſen ſanften, reinen, tlagenden Tönen ! – Matthaen (Erneſto Mattei, italieniſcher Mu

ſiter] macht heute Abſchiedsviſite in Verſin , er iſt noch immer melancholiſch, doch nicht mehr in

ſo unausſtehlicher Geſtalt ; das Augenlied hat er richtig Charlottchen dédiziert, und mir ein

andres , welches er ,die göttliche Freude' nennt, -- ich finde aber keine Spur darin, ſondern recht

weltliche, leichtſinnige Luſtigteit. Der arme kleine Menſch hat ſo ſehr verworrene Begriffe

vom Diesſeits' und Jenſeits“ !

Nach ſeinem Spiel wird mich doch noch mitunter bangen vielleicht! Aber ſonſt iſt's

mir recht lieb, daß er mid verläßt. Übrigens war er ſehr zertnirſcht über Ihren Gruß.

Dienstag hatte Vater einen ſehr lieben Brief von Vater Thadden', wofür ich ihm

obne Ende danten möchte, weil er meiner mit ſo herzlicher Liebe gedenkt, daß ich tief, tief be

( hämt baron bin . Ach , 3hr geliebter Vater ! -- Mutter erwartet poſttäglich einen Brief von

Reinfeld, ich von ghnen aber wir täuſchen uns bitter.

Morgen tommt Morit (v. Blandenburg) , ſo Gott will, zu dem wir uns ſehr innig freuen

er iſt noch der Einzige, der uns Nachrichten von allen gibt, unermüdlich treu. Nehmen Sie

nur ein Beiſpiel an ihm, dies wünſche ich Ihnen auch recht dringend, zum Geburtstage.

Haben Sie Mittelſtädts meine Grüße beſtellt? Jch mag Ihnen keine neuen auftragen, Sie

werden Sie doch vergeſſen .

Alſo wirklich nur bis zum 30ſt. Jahre ??? Freiligrath wird vielleicht noch länger aus

halten und Sie dann mitunter an die Schweſter erinnern, die einmal jung war ! --- Aber wenn

ich nun vorher ſterbe, vielleicht bald -- das iſt doch ſehr leicht möglich, ſogar wahrſcheinlich

und Sie wünſchten es ja ſo ſehr, damit ich doch nur ja nicht alt würde !!

Ac Gerhard, was ſoll ich doch wohl von Ihnen denten ?! – Leben Sie wohl, mein

lieber Bruder !

In treuer Freundſchaft grüßt Sie

Juanina.

Vater grüßt Sie ſehr, er ſchwärmt noch immer für Chieri ( den irvingianiſden Theo

logen) und gibt mir oft einige Doſen daraus ein, die ich zu meiner und ſeiner Freude noch immer

verſtanden habe, obgleich ich lebe das Gegenteil befürchtete. Die Crieglaffer ſehr dönen Bilder

find glüdlich ungerbrochen in meine Hände getommen , aber noch nicht aufgehängt, die geliebte

Katharina auch nicht. Joh bin noch immer nicht tlar über die Pläße und will unſeren Freund

Moritz entſcheiden laſſen."

(An Frau d. Eiſendeder in Frankfurt. Von einer Schweizerreiſe 1853.)

.. „ Mir iſt dieſer Nachmittag ſehr lieb geweſen, ich habe die ſonnenlojen Tage mitunter

rect gern , da tann ich ſo frei um mich bliden, meine Augen fühlen ſich ſo ungemein wohl in

trüber, warmer Luft, und ich war äußerſt glüdlich in dem reizenden Dorf, welches hart am

ſchönen Brienzer-See liegt, der zwar keine Schnee -Alpen in ſeiner Nähe hat (weshalb Papachen

ſich nichts aus ihm macht), aber wundervolle hohe Berge, deren grüne Matten und teine

Sennhütten hin und wieder durch den Nebelſchleier auf uns herabbliden , -- geheimnisvoll

und lodend, daß man gern zu ihnen hinaufgeflogen wäre, wenn man's gekonnt.

Da iſt ein Stüdchen Brienzer See, unendlich einjam, ruhig , friedlich , und die geſtrige

Beleuchtung gab ihm ſo viel Wehmuth, daß er mir erſchien , wie ein ſchönes tiefblidendes Auge ,

welches ſich nach einem fernen theuren Herzen ſehnt ; es weinte nicht, es war kein Lenau'ſches

Elendfühlen , teine Beethovenſe Berriſſenheit, nur tiefe Wehmuth und unausſprechliche Einſam

teit, aber nicht tahl und abgeſtorben , verweltt und verblübt, ſondern grün, friſch, voll jugendlicher

Gedanken und jugendlicher Geſtalt, - etwas wie Immenſee -- Sie verſtehen mich wohl ! -- Die

Eltern nahmen einen Einſpänner zur Heimtehr, Tante Jeanette, Eugenie und icy ſekten uns in

ein Schiffchen und ließen uns auf dem ſpiegelglatten See in abendlicher, nebelhafter Dämme
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rung zurüdrudern ; tein Lüftohen führte ſich , Niemnand ſpraď , man hörte niots , als die gleich

mäßigen Ruderſdläge und einige Worte der Sdiffer, die ſich zuriefen , wohin ſie ſteuern und

lenten wollten. Während der Fahrt fing's jQon an zu regnen, ſpäter immer mehr und

mehr, die ganze Nacht, beute immerzu, als wenn's nie wieder aufhören würde. Wir hatten

noch viele Parthien vor : Abendberg, Roſenlaui, Grindelwald encore une fois , nun wird's

wohl alles zu Waſſer werden und wir am Ende wohl son früher abziehen . Im Regen iſt's

äußerſt union in der Søweiz."

(An Frau v. Eiſendeder.)

Reddentin, 21. Ottober 1854 .

Mein altes langes Unnübchen aus der Gallenſtraße ( Bismard ) bat fid völlig in die

Stille zurüdgezogen, er foreibt keine Sylbe mehr und ich vermuthe faſt, daß er wieder mal

auf unnennbaren Reiſen begriffen – weshalb iç meiner Feder für ibn aud Baum und Bügel

anlegen will und mich lieber zu Ihnen wenden mit tauſend Herzensdant für den geliebten

Brief, den Sie mir im Bett geſchrieben . 3ch bin ganz niedergeldlagen , daß die Krantheit

ſo ernſtlich geworden, Bismard (drieb mir, Sie wären heiſer und dürften dabei nicht ausgeben ,

was mich jdon ſehr betrübte ... Gott helfe, daß Ihre Mittel Segen- und Heil bringend für

Sie ſind, damit id Sie wieder ganz wohl finde, wenn ich tomme.

Aber wenn's wirtlich wahr wird, wie die Zeitungen in hoher Aufregung melden ,

daß die nichtswürdigen Franzoſen uns , mir nichts, dir nichts, überfallen wollen , – ju dann

weiß ich garnicht, was aus mir wird, und ich fürote faſt, daß Bismard mich in dieſem Fall

mit Händen und Füßen , Mund und Herzen abwebren wird . Ad, Gott verbindere doc , daß

das Kriegselend über uns hereinbreche. Bis jekt hatte ich mir die Angſt immer glüdlich fern

gehalten, weil man alle Augenblid (ſeit 48) die Suwerter tirren hörte, aber Gottlob noch nie

in der Nähe bliken ſab, alſo habe ich ſtets gedacht: Bange machen gilt nicht! Aber jett iſt die

ganze Freundidaft hier in hoher Aufregung, und id wurde aud allmählich davon angeſtedt.

Gott erbarme ſich über uns Alle !

( Kürzlich hat der bundertjährige Geburtstag der Württembergerin Wilhelmine Cang

wieder die Erinnerung an ihren Bekenntnisroman Eritis sicut Deus gewedt, ein perſönliches

ſtartes Buch, das denn auch entſprechend gleichviel Haß bei den abgelehnten Freireligiöſen ,

wie Laubeit und Verſtändnisloſigkeit bei den konſervativen Gemeindeqriſten fand. Um ſo

ſtarter bat es auf die don Vermittlungen und eigentlicher ,, kirchliteit “ unabhängige junge

Frau d. Bismard gewirkt. -- Wilhelmine Canz hat nur dies eine Buch, aus einem Imperativ der

Befreiung, geſchrieben ; das weitere Leben der ſo viele ſchöne Liebe in ſid, tragenden Under

mählten hat dem Mutterhauſe für Kinderpflegerinnen gebört, das ſie ohne belfende oder amt

lide Gunſt in Großheppach gegründet und nach und nach in Blüte gebracht hat.)

„Reinfeld, 22. 8. 54.

... Denten Sie, daß ich Mamaqen richtig zu Eritis betebet habe, fie licſt es , und wenn

ſie nur erſt angefangen hat, ſo tann ſie garnicht aufhören - es iſt ja garnicht, garnicht möglich !

Aber begierig bin ich auf den Eindruc, wie Sie's nicht denten können. Sơ zitt're nur vor dem

ſqlimmen Kapitel im 2t. Bande, ſonſt ſebe ich allem mögl. Mißfallen dreiſt entgegen , und

Niemand kann mir meine Freude daran rauben, — das aber iſt und bleibt ein Soatten, den

ich gern wegweben, ein Fleden, den ich gern abwiſden möchte !

Den Reddentinern gab ich neulich etwas Triſtan ( von Gottfried von Straßburg) ein,

d. b. nicht mit Gewalt, bewahre ! Cecilie bat große Freude an poetiſchen Ergüſſen , und da

las ich ihr das Ende vom Held Triſtan dor, ,dein Lieben, daß ſich Gott erbarm ', deine Seele iſt

ſo arm , ſo arm ', und ſie waren alle ſehr entzüdt, id aud wieder von Herzensgrund, – ,Und

wie er wirkt und wie er ſtrebt, gn Reden und Thaten wundergroß, das Herz, das Herz bleibt
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heimathlos !' und mehrere Stellen fiſchte ich heraus, zu threm Vergnügen ; aber wußten fie's

ganz, nimmer würden ſie's anſeben , und mich vielleicht verachten , daß ich ſolch ein Buch in

meinem Gewahrſam halte. Mir würde es viel werth ſein, wenn die Liebe anſtändig behandelt

wäre, dann tönnte mich die Treue ſehr begeiſtern , und ich würde Triſtan und Sjolde ſehr hoc

balten , ſo aber begreife ich's nie, warum's auf dieſe Weiſe geſmah und wenn wirtlich

warum es dann ſo breit auseinander wideln? Warum ſo lange und ſo ſchleierlos es ſchildern ,

warum überhaupt ? 3o muß geſtehen, daß, als id vor einigen Tagen zufällig wieder an eine

daudervolle Stelle gerieth , ich nahe daran war, das ganze Budy zu verbrennen und ſicher

ift's nicht, ob's nicht doch noch einmal dieſes Ende nimmt. “

Reinfeld , 2. 9. 1854.

„ Über Eritis will ſie (Frau v Puttkamer ) ſelbſt ein Blatt einlegen -- ſie tobte ab

wechſelnd und freute ſich dann, warf das Buch fort und nahm es wieder, las übrigens mit

einer beneidenswerthen Schnelligkeit, findet Eliſabeth reizend, aber zu ſowady, mag Bertram

nicht leiden Bertram ! Denten Sie doch ! und liebt Eberhard vorzugsweiſe, erſtarrte über

den Lieutenants -Ruß, wie über die Umarmung in der Höhle, und liegt völlig in Ohnmacht über

das olimme Kapitel. Sie wiſſen ſchon ! Das lekte, wenn's ſo iſt, wie ſie es verſteht, iſt aber

auch über alle Begriffe ſchauderhaft, viel ſchlimmer wie Triſtan - aber ich dente mir immer,

Alle irren fidy, ich rede es mir gewaltſam ein, daß es falſche Deutung iſt, weil ich meinem lieben

Eritis den ſchwarzen Schatten wegblaſen möchte, der mich zu ſehr daran ärgert und betrübt.

Nun die Mama wird ja ſelbſt reden , ich ſoweige alſo - da Sie überhaupt meine Anſicht bin

länglich tennen und mein großes, faſt möchte ich ſagen zu großes Intereſſe an dieſem Buch.

Ach , meine Mutter ! wenn Sie ſie doch einmal bier ſeben , mit ihr leben könnten, wie

einzig liebenswürdig fie iſt! Viel mehr noch wie in Frantfurt; Sie würden mid garniot

mehr anſehen neben dieſer Engels -Mutter. So falle wirtlich in Staub zuſammen, bin tein

bischen liebenswürdig, wenn ich neben ihr ſtehe. Ud), ſie iſt zu, zu lieb ! “

-

2

(An Frau v. Eiſendecer, am Hochzeitstag ihrer ülteſten Lochter.)

Petersburg , 30. 10. 60 .

„Dieſer Brief wird zwar erſt übermorgen in der ſideren Mappe eines gefälligen rüd

tebrenden Landsmann's die Reiſe nach Frantfurt antreten , liebſte Frau don Eiſendeder .

Das iſt ja das Elend vom 60t. Breitegrad, theuerſte Frau , daß man mit allen Dingen zu ſpät

kommt, weil man nichts nach eigenem Belieben fortfliegen laſſen tann , ſondern 100 Grübeleien ,

Fordungen, Bitten uſw. anſtellen muß, bis irgend ein Menſdenfreund ſich zu gütiger Hülfe

leiſtung bereit ertlärt! Man iſt ja ſo ewig weit weg, daß man ſich ſtets derhagelt, verſchrumpft,

verroſtet, verſtaubt erſcheint -- vergeſſen und verloren von aller Welt glaubt! Derzeiben Sic

dieſen Klage-Ausbruch , theure Lina, aber Sie werden ibn wohl begreifen, wenn Sie ſich vor

ſtellen , wie ſeelengern id beute in ghrem Kreiſe geſeſſen und geſtanden hätte, um von Herzen

meine Gebete mit den Shrigen zu vereinen für das geliebte Guſtawa-Rind, welches Shren

Mutterarmen nun entflieht, was wohl zuerſt ein ſomerzliches Losreißen und Weinen ſein

wird, aber Sie doch nicht zu beftig einnehmen kann , da Sie Zhr theures Kind ja wohl geborgen

wiſſen und glüdlich mit voller Seele ! 30 bätte Sie aber ſo gern ſtreicheln und lieben mögen,

theuerſte grau, wenn alles weggefahren und vertlungen , wenn Sie im einſamen Stübchen

zurüdblieben und die erſten Stunden recht traurig waren. Und weil die ſichtbare Umarmung

doch ganz unmöglich , zu meinem Leid und Ärger, ſo ſoll die Feder es wenigſtens bewert

ſtelligen , ſanft und leiſe, treu und warm . Sie durften mich nicht auffordern zur Gedanten

Vereinigung, liebſte Frau. Sie wußten's doch wohl, daß ich unzertrennlich von ghnen ſein

würde, aber daß Sie mir den Tag früh genannt, war ſehr lieb von ghnen , ſo bat ghr Brief

- nach langer Reiſe - die Nachricht doch noch rechtzeitig zu mir gebracht, und ich meine, Sie
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müſſen's lörperlich gefühlt haben , daß ich da geweſen immer und immer von früh bis ſpāt,

ſowohl d. 29t. als 30t. — Sollte man's nicht fertig bringen mit ſehr anhaltendem gründlichem ,

recht gewaltſam innigem Denken an geliebte Menſchen , daß ſie's nicht geiſtig allein emp

fänden , ſondern auch leiblich gewahr würden , wie man in ihrer Nähe iſt ?? — Jch träumte íþon

mehrmals ſehr lebhaft vom Zuſammenſein mit theuren Freunden und wachte auf von ihrem

lebhaften Händedrud. Sie waren natürlich nicht geſpenſtiſch da, aber man kann ſo viel mit

recht leidenſchaftlich heißen Wünſchen erreichen - ſollte ich Ihnen nicht auch auf dieſe Weiſe

eine ſtürmiſche Umarmung beigebracht haben ? An Schnen und Wünſchen und Liebhaben

bat's gewiß nicht gefehlt von meiner Seite ! "

(An Frau v. Eiſendeder. )
Varzin, 14. 4. 73.

„Man lebt ſeine Tage dahin, 'mal ſtiller, 'mal geräuſchvoller, immer mit denſelben

lieben und unlieben Menſchen und ſie ſagen wenig, man noch weniger, was werth wäre, weiter

erzählt zu werden . Die Hauptſache iſt aber inniger Dank gegen Gott, daß Er dem geliebten

Bismard einen beſſeren Winter verliehen, wie den vorigen, trot reichlidem Ärger über Feinde

und Freunde (ſogenannte) , worin lektere leider jekt immer weit ergiebiger ſind , wie die

ärgſten Gegner, was ich, didfällige Creatur, ohne Schaden ertragen kann, Bismarc aber viel

tiefer grämt, wie die ganze miſerable Wirthſchaft werth , die mir ſammt und ſonders geſtohlen

werden kann, ohne daß ich einen falſchen Pfennig dafür gäbe oder eine Viertelsthräne darum

weinte. Wenn ſie ſich ſo widerjacherig gegen uns ſtellen und ſo ſchnell von uns abfallen, ſo

mögen ſie's doch gern thun, - wir können reizend ohne ſie leben, ich namentlich ungeheuer, und

wüthe über jeden Seufzer, zu dem ſie meinen geliebten Bismard veranlaſſen durch ihr grenzen

los verrüctes Gebahren !! [ Bezugnahme auf die beginnende Verſtimmung der Konſervativen .]

Bismards Geburtstag verlief ſehr brillant mit gratulirenden, eſſenden, trintenden

Menſchen von Morgen bis Mitternacht — meiner ( 11. 4.) war nach Verhältnis , und weil Cþar

Freitag, natürlich viel ſtiller. Mittags Arnim's, Babettchen, 2 Veilchen -Sekretäre und die

inséparablen oſtpreuß . Freunde, Abends der alte gute Roſenberg, Miniſter Eule und wieder

die irrésistiblen Grafen', aber nicht ſpät, weil wir Sonnabend früh hierher abzogen, wo

wir bis Mittwoch oder Donnerstag zu bleiben hoffen und dann direkt in den höchſten Hoo

zeitsſchwindel fallen, der gewiß ziemlic fatiguant und wenig amüſant ſein wird. Hier iſt's

ſehr angenehm, noch ziemlich kalt und rauh und doch ſchon Veildren im todten Raſen und

Sonne bell freundlich in die Zimmer ſcheinend – und unſer geliebtes Billohen pfeifend und

ſingend von früh bis ſpät, der leider künftige Woche nach Wiesbaden entflieht, was mir furcht

bar web thut, weil ich mich zu gewaltig nach meinem ſüßen Sølingel bangen werde.“

( „Veilchen“ ſind die Legationsſekretäre, weil ihre Talente ,, im Verborgenen blühen “ .]
**

(An Frau Franziska Barſchall, geb. v . Putttamer.)

Varzin , 25. September 1882.

„Ich wollte Dir geſtern gleich für Deinen lieben Brief danten, meine theure Fran

ziska, und Dich auch mit einigen Aufträgen für den , Puttkamer-Tagó beläſtigen , – aber der

arme Bismard hatte wieder ſo furchtbare Schmerzen , die mid grenzenlos betrübten , ſo daß

mir alle Schreibe-Gedanken vergingen und ich nichts verinochte, als midy immerzu ſchredlich

zu grämen. Wahrſcheinlich crregte das ekelhafte Regenwetter die gräulichen Schmerzen von

Neuem, die heute Gottlob ein bischen beſſer ſind, weshalb ich nun eile , damit ich mich nicht

gar zu ſehr verſpäte und Du, meine liebſte Franzista , mit ſämmtliden Putttamer's noch

nicht in weite Ferne entflohen biſt .

Seit geſtern iſt Graf Münſter (unſer engl. Botſchaftet) hier, der aber morgen wieder

von dannen geht, was recht gut iſt, weil die braven Männer den lieben Bismarc immer an

greifen . Euer Präſident Sander war geſtern auch hier, der uns heute früh ſchon wieder verließ
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und recht angenehm zu ſein ſcheint. Jo habe mich den beiden Herren faſt ausſchließlich ge

widmet, weil Bismard faſt garnicht ſprechen konnte, und bin heute, zu ſeiner Schonung,

372 Stunden mit Gf. Münſter umhergefahren , glaube aber, daß ihm die ſchönen Wälder keine

Spur Eindrud machten , da er nur Politik dentt und raſend gelangweilt ausſah ; was mir aber

egal war, ich wollte ihnı ja nur Abwechſlung verſchaffen , und die hat er in den 372 Stunden

im Stuter-Wägelchen ſchon gehabt ; iſt auch nett müde geworden und ruht ſich eben von der

Anſtrengung oben aus ! Möge er lange ſchlafen ! Übermorgen ziehſt Du alſo nun nach Schön

werder, meine liebe Franziska, wohin ich Dir viele herzliche Grüße mitgebe und recht glüc

liche Fahrt wünſche ! Nochmals den wärmſten Dank für Deine Liebe, herzlichen Gruß an

Emmchen und ſomit Gott befohlen !"
*

(An Frau Kirchenrat Laſius, geb. v. Puttkamer.)

„ Wieder Wohlthatsbillets zu gütiger Verwendung für Magden uſw. wer Luſt hat,

mein Laurachen !

Petrowitſch klingt ſehr jämmerlich in dem bittenden Begleitbrief, aber warum lernt er

auc ,Lyriker und Rezitator', was ihm beſtimmt bitter wenig cinbringt . Jd tenne den Wurm

übrigens icon Jahre, d. $ . nicht perſönlich (unberufen !) , aber durch Erkundigungen und

Billets , Brav iſt der Stümper, aber ſchlecht geht's ihm, natürlid) . Warum wurde er nicht

Shuſter, Schneider, Handſchuhmacher, die ja jeßt rajend verdienen, wie ich an Füßen und

Händen uſw. betrübend erfahre. ,Lyrifer' iſt zu verrüđt und troſtlos .

Bald muß ich Euch wieder 'mal haben . Bis dahin 1000 Grüße.“

(An Frau Laura Laſius, geb. d . Puttkamer.)

Kiſſingen, 29. 7. 92.

„ Morgen nehmen wir Abſchied von unſerem lieben Kiſſingen , was uns diesmal ganz

ſchwer wird, weil es von Anfang bis Ende hier ſo ſehr hübſch und faſt immer gutes Wetter

geweſen iſt . Gott gebe, daß mein geliebter Bismard für ſeine liebe Geſundheit nachhaltig

recht großen Nugen empfinde und wir einem ſchönen Herbſt und Winter entgegengeben .

Jo muß Dir für Deinen Brief noch von hier herzlichen Dant ſagen, mein Laurachen ,

um Dich zu veranlaſſen , mir bald wieder zu ſchreiben nad Barzin, wo wir fünftige Woche

einzutreffen hoffen mit Umwegen über Jena, Schönhauſen , Külz - Berlin nur durchfliegend,

Gottlob, icon das iſt mir höchſt unbehaglich, weil ich das alte Neſt ſo ſchredlicy, ſo hölliſch

finde, das ich mit geſchloſſenen Augen dran vorbei möchte --- um der wenigen Gerechten willen,

Du, mein Engel, die Deinen und außer Euch einige ſehr wenige, ſteht es wohl noch , ſonſt wäre

es wohl längſt in Pech und Schwefel untergegangen, meine ich und gönne es ihm .

Die Briefe lege ich auch wieder ein, mein Laurachen , weil ich allerlei draus wiſſen

möchte, was ich nicht abne ; z . B. wer iſt :

1 ) der arme alte Lawen? und wer iſt 2) der ſiegreidhe Vollbringer ehrgeiziger Thaten ?

und 3) warum war Magchen ſo piquirt, Anna nicht zufrieden ? ſie konnte doch , weiß Gott,

ſehr glüdlich über Franzistas Gegenwart ſein . Und warum wurde ihr Anna's Fernſein ver

heimlicht und 4 ) wo war Annchen überhaupt ? Wen beſuchte ſie in Stanowiß, und wo liegt

der wunderbare Ort?? Und 5) welchen Aufruf hat Paſtor Brachmann erlaſſen, mit dem Fran

zista nicht einverſtanden ? und 6) wen will er heirathen ? ich denke, er hat eine brave Gattin ,

bei deren kürzlich geborenem Kind Emma oder Franziska Gevatter ſtand ? 7) Was fehlte

Wilhelm Bandemer, weil Franziska meint: möchte er ganz geſund ſein ? 8 ) Von Kedow ( chrieb

mir Lieschen vor Wochen nach Friedrichsruh, als wüßte ich alles . Nichts wußte ich , und die

Armen thaten mir ſo leid, daß ſie dahin verbannt wurden, wo es ja wohl ſchauderhaft iſt ?

Und to liegt's eigentlich ungefähr ? Weit ab im fernſten Raſſuben ? Was giebt's überhaupt

für dämliche Männer, daß ſie nicht längſt die beiden reizenden Jungfräulein heiratheten ! Und

9) Wo iſt Paul Spangenberg hin? und wohin geht Emilie ?

por Türnier XVII, 13 3
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und Franzöſid
- Flandern

All ' dieſe Fragen bitte ich id) berzinnig, zu beantworten, mein Lauraben , und

tauſendmal dante ich Dir immer wieder für Deinen lieben Brief, der ſo ſchön ausführlic

meiner Wißbegierde willfahrte und mich ſo ſehr freute. Dann noch Deine liebe Frage nad den

Pantoffelchen . Du biſt immer ein Engel , und die Pantoffeloen ſind immer reizend. Meine

Eliſe fand aber, daß die vorporjährigen für zu Hauſe noch längſt ſchön genug ſeien und gab

die vorjährigen nur für Kiſſingen und Homburg , verwahrte ſie dann bis Wien und so find

ſie noch ſehr nett. Vielleicht, wenn wir leben, 1893, habe ich Alle aufgetragen . Aber das iſt

noch lange hin !" Prof. Dr. Ed. Heyd

Deutſch in Belgien und Franzöſiſch - Flandern

m heutigen Belgien iſt die kleinere Hälfte der Bevölkerung walloniſch , ſpriģt alſo

eine dem Franzöſiſchen naheſtehende Übergangsſprache. Die größere Hälfte iſt

niederdeutſden Stammes (vlamiſc) .

,, Unter den Karolingern , ja noch unter den erſten Kapetingern “ , unterrichtet M. C.

Menghius in der Frantf. 8tg .", ,,war das Fräntide, alſo das Deutſche, die Sprace des

Adels und des Hofes auch in Frankreich . Aber bald trat Verwelſdung ein, die dann auch mehr

und mehr die ſüdliden Niederlande in Mitleidenſchaft zog. Dort reichte die Spraogrenze

aber immerhin noch bis zur Pitardie, ſo daß jekt alſo der größere Teil der Departements Pas

de Calais (d . h . die Landſchaft Altrecht- Artois) und Nord (Franzöſiſd - Flandern und Fran

zöſiſch -Hennegau) verwelſchtes Gebiet iſt. Auch in das jekige belgiſche Flandern und nad

Brüſſel erſtredte ſich ſchon im Mittelalter der franzöſiſche Einfluß. Beſonders der Adel lieb

äugelte ſtart nach der welíden Seite, während das Bürgertum ſich damals energijo reines

niederdeutigen, vlamiſchen Stammes erinnerte. Was Hendrik Conſcience in ſeinem Löwen

von Flandern ', den wir als Gymnaſiaſten jo gerne laſen , als deſſen Sqlachtruf angibt (Was

welích iſt, falſch iſt : Schlagt alle tot!:) , gibt ganz richtig dieſe Stimmung wieder. Aber die

Höfe, beſonders die zu Lucemburg und Brügge, können im 12. und 13. Jahrhundert dirett

als ſtart franzöſiert angeſehen werden . Dem trat die bürgerliche demotratiſche Bewegung im

14. Jahrhundert energiſch entgegen. Die Herzöge von Burgund, die dann die Niederlande

erwarben , waren eine Seitenlinie des franzöſiſchen Königshauſes, hatten auch im öftligen

Frantreich großen Beſit , waren alſo , ohne direkt Verweiſung zu betreiben , doch unwillkürlic

Förderer des Franzöſiſchen , zumal in den oberen Klaſſen.

gm 17. und 18. Jahrhundert gewann dann das Franzöſiſche in ganz Europa eine große

internationale Bedeutung und ein internationales Übergewicht. Auch viele Höfe im eigent

lichen DeutſQland waren ja damals franzöſiſd . Wie ſtart das Franzöſiſche damals herrſchte,

dafür iſt u. a. Friedrich der Große ein lehrreiches Beiſpiel .

Das jekige Franzöſiſch - Flandern zerfiel im 13. Jahrhundert in die Graficaften Bou

logne (Boonen ) und Guines. Hier erſtartte das Franzöſiſche ſehr raſch. Beſonders war es

wiederum der Adel, dann aber auch die Bürgerſchaft der größeren Städte, die immer mehr

verwelídten, während das Volt noch lange an ſeiner niederdeutſøen Mutterſprace

feſthielt. Insbeſondere blieb auch das Gerichtsweſen zweiſprachig. Das gilt beſonders für

alle Städte, Calais, St. Omer, Dünkirchen , Kaffel uſw. Doch glitt mehr und mehr das Vla

miſche in die (dwädere Stellung hinab. Dann wurde es auc noch von der Staatsgewalt

angegriffen. Im Jahre 1694 wurde durch ein Detret Ludwigs XIV. das Gerichtsweſen völlig

verwelſcht. Das Vlamiſche wurde völlig verboten, ſeine Anwendung machte ein Seift

ſtüd oder ein Urteil ungültig. 1794 unter der Schređensherrſchaft wurde abermals für ganz

Frankreich (die Elſäſſer wehrten ſich allerdings energiſd dagegen und erzwangen für das
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Elſaß deſſen Aufhebung) ein Geſek erlaſſen, wonac, keinerlei geſeklicher Alt oder eine Ver

öffentlichung Gültigkeit habe, außer in franzöſiſcher Sprache, und zwar habe dies auch für

rein private Atte zu gelten. Die Schulen , die bis dahin teilweiſe noch das Vlamiſche erhalten

hatten , wurden ebenfalls völlig verwelſct. Noch aber blieb das Vlamiſche die Sprage der

Kirde, bis auch dieſe ſchließlich im Laufe des vorigen Jahrhunderts verwelſchte.

Trok alledem iſt aber das Vlamiſde auch jeßt noch nicht in Franzöſiſch- Flandern

erlojgen. Der nördliche Teil des Departements Nord und einige Dörfer des Departements

Pas de Calais ſind auch heute noch vlamiſch, während es in den Städten, wie Düntirchen ,

St. Omer uſw. nicht mehr viel beſagt. Abgeſehen von Dünkirchen iſt das Gebiet öſtlich von

Grāvelingen, Bourbourg, Watten , St. Omer, dann weiter ſüdlich von Hazebroud (Hafen

broich ), nördlich der verwelſchten Orte Thiennes, Merville, Neuf-Berquin, Eſtraires, La

gorgne, Steenwid und Noppe vorbei noch heute vlamiſches Sprachgebiet. Die belgiſche Ede

zwiſden Bailleul, Quesnoy (Eichicht) und Warneton iſt welſch . Im übrigen iſt das belgilde

Flandern, ausgenommen wenige Grenzorte, noch rein plamiſch, trotz des vielfach auf

tretenden franzöſiſchen Firniſſes. gm ganzen kann man in Franzöfiſch - Flandern immer nody

etwa 150000 Seelen dem niederdeutſchen Spracygebiete zuzählen .“

Wie viele unter uns haben auch nur eine Ahnung davon, daß es ſich in Belgien nicht

nur um ein Stüc terndeutſcher Stammesgeſchichte handelt, ſondern um noch heute lebendiges

deutſches Voltstum , Blut von unſerem Blute ?! „Wie viele Leute“, tlagt H. v. Pfiſter-Shwaig

huſen in der Deut. Sageszty .“ , „haben wohl, bei der uns bewegenden belgiſden Frage, auch

nur Kunde naher Vergangenheit ! Wer weiß von der ſeit 1840 einſekenden ſogenannten

vlamiſden Bewegung ? Dieſe entſprang aus Reue über den Abfall Belgiens in 1831

von Holland . Unredliche franzöſiſche Machenſchaften hatten dies zuwege gebracht, um bel

giſchem Welfótume, d . b. walloniſder Minderheit, niederdeutſchen Vlamen gegenüber zur

Vorherrſoaft zu verhelfen . Und in der Tat machte die Verwelſchnug des urdeutſchen Landes,

von wo einſtens unſer altes Reich begründet war, große Fortſchritte. Shon unſere

herrlichen Erfolge in 1870 wirften jedoch ſtärkend auf vlamiſche Gemüter.

Damals dichtete Profeſſor Hiel , Vorſtand der Gemäldehalle zu Brüſſel, treffliche

Strophen :

Wie ſollen wir dir danten?

Du deutide Brüdericar !

Haſt uns in heißem Rampfe

Errettet aus Gefahr.

Vor welíden Räuberbanden ,

Die über deutſchen Rhein,

Wie über Maas und Schelde

Die Herren wollten ſein .

.

Vom Reide aus, bei engherziger Diplomatenſtimmung, nahm von alledem man keine

Acht; bis der Alldeutſche Verband einſekte. Als deſſen Vertreter habe ich zu Antwerpen, in

vlamiſcher Zunge, vor ſtarten Verſammlungen geredet. Mitglieder unſerer Geſandtſdaft

ju Brüſſel nükten ihren dortigen Aufenthalt, um ſic in franzöſiſcer Sprache zu üben .

Und doch liegt Brüſſel noch in vlamiſdem Sprachgebiete. In traulichem Kreiſe ſagte mir

damals ein Vlame, und zwar auf hochdeutſc : unſere Jungens ſollen tüchtige preußiſche Sol

daten werden !

Im Jahre 1898 erhielt ich nach Darmſtadt eine plamiſche Zeitung zugeſandt, die ich

nadber nach Berlin weiterreichte . Darin hieß es :

Wenn der Deutſche Kaiſer zu Shiffe in die Schelde einliefe, dann ſollten alle Gloden

durch Vlamland erſchallen , und an Rolands Säulen vor den Rathäuſern ſchwarz -rot -goldene
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Fahnen flappen (flappen iſt viamijo : klatiden ). Ein Empfang folle dem Kaiſer bereitet werden ,

wie nod) nie einem Fürſten zuvor .

Möchte deutſchem Volte in Treue gelingen , verſchüttete Bahnen gedichtlicher älteſter

Geineinſchaft wiederum gangbar zu machen .“

Das walte Gott !

Gedanken über die Einſegnung

1

1611 einer der intereſſanteſten Sdulſchriften des 16. Jahrhunderts, dem Büclein

Grobianus und Grobiana, von unfletigen , groben, unhöfliden Sitten und Bauw

riſchen Gebärden“, leſen wir über die Art, wie der gemeine Mann „ beilſame Ver

ordningen “ und „ gute Gedanken “ aufzunehmen pflege, die bezeichnenden Worte :

„ Es iſt ein alt herbrachter Sitt,
So hond Plato und Seneca

Was man gebeut, das hält man nit, Gemacht viel ſchöner Opera .

Deßgleichen, was man hoch verbeut, Cicero, Ariſtoteles

Wie bös es ſey, ſo thuns die Leut. Hond ſich auc ſehr befliſjen des.

Denn wie man Tugend lernen ſoll , Erasmus hat gelehrt darbey

Seind alt und neue Büder voll. Wie züchtig ſich zu halten ſey .

Hat nie Sirach und Salomon
Und wär'n der Bücher noch ſov iel ,

Viel chöner guter Lehr gethon ?
So thut man doch das Widerſpiel.

Die Wabrheit dieſer aus dem Leben gegriffenen Worte ſteht außer allem Zweifel. Wer

je mit Erziehung zu tun gehabt, hat's erfahren müſſen : „man tut das Widerſpiel “. Auch der

größten Erzieherin , die in den lekten zweitauſend Jahren den gemeinen Haufen unter den

Händen gehabt hat, der Kirche, iſt's nicht anders gegangen : was hat das Volt nicht all aus

ihren großzügig angelegten, zu heilſamem Wirten beſtimmten Sitten, Gebräuchen und An

ordnungen gemacht ! Aus der Geſchichte der evangeliſchen Kirche liefert hiefür vielleicht den

beſten Beweis die Geſchichte der Konfirmation .

Die heute in allen deutſchen evangeliſchen Landeskirchen als feſtſtehender Gebrauð

eingeführte Einſegnung iſt eine Errungenſchaft der Reformationszeit. Martin Buser , der

Reformator und Organiſator des evangeliſmen Kirchenweſens einer ganzen Anzahl deutider

Städte und Staaten , hat ſie ums Jahr 1538 erfunden und trok des Widerſpruchs Luthers

vornehmlich in zwei Gebieten eingeführt: Straßburg und Heffen ; dort vorübergehend, hier

mit bleibendem Erfolge. Die Abſicht, die ihn dabei leitete, war : der in beiden Gebieten ſtart

zutage getretenen wiedertäuferiſcen Bewegung das Waſſer abzugraben . Die Täufer, in

deren Reihen, wie Buger einmal ſchreibt, „ viel gutherziger Leut“ waren, ſollten fortan der

Landeskirche nicht mehr den Vorwurf macen tönnen : „ ihr taufet die Kinder und laſſet es

dabei bleiben, lehret ſie kein Buß und Beſſerung.“ Bußer wollte „die chriſtliche Haushaltung

beſſer beſtellen und die chriſtliche Zucht (= Erziehung) ernſtlicher üben“. Um aber die Ge

währ zu bekommen, daß die Buďt auch jeden erreiche, wurde die Einſegnung eingerichtet :

ein feierlicher, öffentlicher Akt, in dem die Kinder nach Abſchluß des ihnen zuteil gewordenen

kirchlichen Unterrichts nachweiſen , daß ſie die „fürnemſten Stüđe des criſtlichen Glaubens“

begriffen haben, „ſid öffentlich Chriſto und ſeiner Kirden ergeben “ und auf Grund dieſer

Vorausſeßungen „unter Gebet der Gemeinde und Handauflegung im Namen des Herrn ein

geſegnet und zur chriſtlichen Gemeinſchaft beſtätigt“ werden.

Wie ſchon erwähnt, bildet die Geſchichte der Konfirmation in der Geſợichte der Straß

burger Kirdie nur eine Epiſode. Als der Zeitpunkt berantam , da die heilige Handlung All
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9gemeingut der Straßburgiſchen Kirchen “ werden ſollte , fegte eine in der zweiten Hälfte des

16. Jahrhunderts in Straßburg einſekende kirchliche Reaktion den Braud) weg. Anders in

der heſſiſchen Kirche. Hier ward etwa von 1570 an die Einſegnung allgemeiner Brauch

und blieb es bis zur Gegenwart. Da von dieſem Zeitpunkt an in den nächſten hundert Jahren

eine andere deutſche Landeskirche den Brauch der Einſegnung nicht annahm , kann man in

dieſer Zeit von der Einſegnung als einem dem Heſſenland eigentümlichen Brauch reden . Erſt

gegen Ende des 17. und im 18. Jahrhundert ward dies anders . Durch die Pietiſten, allen

voran Philipp Jakob Spener , ward gegen Ende des 17. Jahrhunderts mit der Einfüh

rung der Einſegnung in außerheſſiſchen Gebieten begonnen ; im 18. Jahrhundert fand dann

der Brauch ſeinen Weg in die meiſten deutſchen Landeskirchen. Einige Nachzügler haben ihn

erſt in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in die Reihe der ordnungsmäßigen kirchlichen

Handlungen aufgenommen .

Die Einſegnung , die auf Bubers Veranlaſſung in der zweiten Hälfte des 16. Jahr

hunderts Allgemeingut der befiijden Kirche ward , ſollte ein Lebensauffriſcher für dieje Kirche

werden. Es ſollte dafür geſorgt werden, daß alle, die als mündige Glieder der Kirche an deren

Leben, vor allem an der Feier des heiligen Abendmahls, teilnahmen, ein Verſtändnis für

dies Leben und die ihm zur oberſten Richtſchnur geſepte Kirchenlehre beſaßen, auch ſich nicht

aus Zwang, ſondern auf Grund freiwilligen ,,Ergebens in den Gehorſam dieſer Kirchen "

als Glieder dieſer Kirche fühlten. Aber es kam ganz anders . Die Einſegnung ward Voltsſitte.

Wer über ſeine vierzehn Jahre hinaus war, mußte, falls er auf ſeine Würde etwas hielt, ein

geſegnet ſein . Die Handlung ward über dem ganz veräußerlicht. Der Grundſag der Frei

willigkeit kam in Wegfall. Das Verſtehenlernen von Kirchenlehre und Leben der Kirche ward

auf das Auswendiglernen des Katechismus und widerſpruchsloſe Beugung unter die tirch

lichen Sitten eingeengt. Man tat eben das Widerſpiel von dem, was Buker urſprünglich ge

plant hatte. So ſtand's ſchon in der Beit des großen Krieges , in dem im übrigen die Einſeg

nung in Heſſen ſich einer jolchen Beliebtheit erfreute, daß ſelbſt in den traurigen Wochen, da

die Landbevölkerung oft aus 20—30 Orten landflüchtig in den engen Mauern einer feſten

Stadt in jammerpollſter Verfaſſung zuſammengepfercht war, die einſegnungspflichtigen Kin

der ohne Ausnahme „ gur chriſtlichen Gemeine beſtätigt“ wurden, während man andere geiſt

liche Handlungen, der Not der Zeit geborgend, unterließ oder auf beſſere Beiten aufíchob .

Nach dem Krieg ward die Veräußerlichung der Handlung noch ärger. Die Einſegnung ſtand in

Heſſen am Ende des 17. Jahrhunderts faſt im Anſehen eines Sakramentes, das durch ſich wirkt .

Als der Pietiſtenführer Spener in dieſer Zeit daran ging, die heffiſche Einſegnung als

Mittel zum Erziehungszwang auch auf andere Gebiete zu verpflanzen, da ſah er in ihr eben

falls einen Lebensauffriſcher. Damit dieſer ſeine Wirkung recht tun könne, ging Spener ängſt

lich darauf aus, daß die Einſegnung nur nach gründlicher Vorbereitung vorgenommen werden

dürfe und ſprach häuslichen Einſegnungen das Wort, während er die wahlloſe Maſſenein

ſegnung verwarf. Aber der gemeine Haufe zerſtörte auch ſeine Pläne. Man tat das Wider

ſpiel . Dreißig Jahre ſpäter war die Einſegnung in den Gebieten, in die ſie von Spener und

ſeinen Freunden eingeführt worden war, in demſelben Maße Algemeingut und wurde für

ebenſo heilsnotwendig gehalten wie vordem in der heſſiſchen Kirche. Und darum ſtellten ſich

dieſelben Schäden ein : Veräußerlichung und Entwertung. An dieſem Tatbeſtand haben die

nachfolgenden Seiten nichts geändert, ſo ſehr ſie ſich auch wie z . B. die Zeit des Rationalis

mus darum bemühten . Unter den Folgen der Maſſeneinſegnungen ſtehen wir noch heute.

Bildet ſomit die Geſchichte der Einſegnung nicht gerade einen Abſchnitt aus der evan

geliſchen Kirchengeſchichte, über den man ſich von Herzen freuen kann, ſo darf doch nicht ver

geſſen werden, daß unſer deutſches Volt durch dieſe Geſchichte den reichſten Segen empfangen

hat. Die Einführung der Konfirmation iſt für alle Gebiete ein Ereignis geweſen, das die kultur

geſchichtliche Entwidlung im allergünſtigſten Sinn beeinflußt hat. Schon bei der Einführung
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der Einſegnung in Heſſen läßt ſich das deutlich ertennen. In demſelben Augenblid , da die

Einſegnung bier Voltsſitte ward, entſtand in Heſſen ein von allen umliegenden Ländern unter

( chiedenes Voltsídulweſen , deſſen Eigenart und Kraft darin beſtand, daß es jeden erreichte.

Schon um 1600 galt es als ſelbſtverſtändlich , daß jeder Pfarrort und jedes größere Filial

mit zur Vorbereitung für die Einſegnung – ſeine Schule hatte, die auch jeder beſuchte , weil

ígon damals ohne vorausgegangenen Smulbeſuch niemand eingeſegnet ward. In den Zeiten

des großen Krieges ging dieſe Entwidlung ungejbwächt weiter; deſſen zweite Hälfte hat Heſſen

mehr Schulgründungen gebracht als irgend ein gleiqlanger Abſtand der näditfolgenden hun

dert Jahre. Als dann die Einſegnung ihren Weg in andere Lande begann, ſtellte ſich dieſelbe

Folge ein. Der Aufſchwung des Schulweſens in dem Zeitalter des Pietismus iſt nur ertlar

lich als Folge der Einführung der Einſegnung . Für einzelne Gebiete iſt der Beweis für dieſe

Behauptung erbracht; für andere wird er erbracht werden , wenn man einmal daran gehen

wird, für ſie Schulgeſchichte zu foreiben, die nicht bloß Geſchichte von Schulmännern und

Unterrichtsideen , ſondern Geſợidte einzelner Smulen iſt. Am deutlichſten tritt dieſe Folge

der Einführung der Einſegnung im 18. Jahrhundert in Brandenburg zu Tage . Hier hat niot

der Pietismus als religiöſe Strömung, ſondern der mit dem Mittel der Konfirmation arbei

tende Pietismus in den Seiten Friedrich Wilhelms I. eine neue Beit heraufgeführt. Die Durch

führung der Einſegnung in Brandenburg und dann in Geſamtpreußen hat den Grund gelegt

zu Preußens Machtentfaltung im 18. und 19. Jahrhundert, die mit den Waffen allein nie

errungen worden wäre. Darin liegt das Richtige in der Behauptung, daß Preußen durch ſeine

Waffen und ſeine Volksſchulmeiſter hoc getommen ſei .

Durch ein merkwürdiges Widerſpiel hat die kirchliche Einſegnung ihren glänzendſten

Erfolg auf dem Gebiete der kulturgeſoidtlichen Entwidlung gehabt. Auf dieſem Ge

biete iſt ihre Rolle ausgeſpielt. Man könnte ſie, nach dieſer Seite ihrer Wirkung angeſehen ,

im Beitalter der allgemeinen Voltsbildung und des Schulzwangs billig entbehren . Daß fie

ihre Rolle ganz ausgeſpielt hat, kann ich , trok allerlei bedentlicher Anzeichen in der Gegen

wart, nidyt glauben. Sie wird noch einmal eine Rolle ſpielen, und die wird auf tirolidem

Boden liegen . Möglich wird das freilich nur ſein, wenn ſich die Konſiſtorien und Synoden

endlich entſchließen, über die Geſchichte zurüd zur urſprünglichen Quelle zu gehen. Die Ein

regnung, durc die junge Menſchen auf Grund ihres Verſtändniſſes von Leben und Lehre

der Kirche ſich freiwillig in den Gehorſam dieſer Kirche begeben und dabei unter Handauflegung

Gott und der Gemeinde befohlen werden, hat noch eine Zukunft vor ſich. Für viele Landes

kirchen hängt an ihr die Bulunft überhaupt. Um dieſer Bukunft die Wege zu bahnen, gilt es aber

ſich von vielem loszulöſen , was erſt in der geſchichtlichen Entwidlung ſich der Einſegnung

an die Rodſþöße gebängt hat und ihre Qurchführung als eine innerlidy wabre Handlung viel

fach zurzeit unmöglich macht. Prof. D. Dr. Diehl

Bismarck und Shakeſpeare

1

!

ervinus hat einſt in Shakeſpeares Werten, zumal in ſeinen Königsdramen , aller

politiſchen und menídlichen Weisheit lekten Schluß finden wollen , ja, cr feierte

in ſeinen Dramen die „ Bibel des Staatsmannes “, darin der tommende große

Mann der Tat die beſte Begründung und Beſtätigung ſeines Wirkens finden werde .

So konnte, ſchreibt Cheodor Antropp in der Wiener Halbmonatsídrift „ Deutid

Öſterreich “, die Beit der ſterbenden Romantit nur ein literariſdes Jdeal für ihre Hoffnungen

aufſtellen, bis endlich in Bismard die überragende Perſönlichkeit erſtand, die den ſehnſuchts

vollen Träumen Erfüllung auf, und wie viel fich ſeither im Verhältnis zwiſchen dem deutſchen

1

1
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und britiſchen Reich geändert haben mag, bleibt doch die Frage gleich anregend und feſſelnd,

inwieweit der eiſerne Kangler die Gedankenwelt Shateſpeares in ſich aufnahm und inwie

weit er den großen Briten , dem die andern nur nachgedichtet hatten , nachzuleben verſtand.

Ein por ſechs Jahren erſchienenes Wert „ Bismard und Skateſpeare“ von Artur Böhtling

ſuchte darauf Antwort zu geben, und gerade die Parallelen , die es bietet, laſſen zwiſchen den

Beilen den Entartungsprozeß Englands ertennen, der naturnotwendig den Bruch mit Deutſch

land herbeiführen mußte.

Schon als Göttinger Student hat ſich Bismard , der damals hauptſächlich mit Eng

ländern vertebrte, in die wunderſame und doch ſo wirtliche Welt des größten britiſden Drama

titers eingeleſen und eingelebt. Der erſte Brief Bismards, der überhaupt zur Veröffentlichung

gelangt iſt, bittet ſeinen lieben Freund Aſtley in engliſcher Sprache um ein paar Bände des

„ alten Shateſpeare“ , beſonders um „ Ricard II. “ und „ Hamlet“. Seinen Hund, den unger

trennlichen Gefährten diefer tollen Jahre, nannte er ,,Ariel" als tomiſches Gegenbild zu dem

dienſtbaren Luftgeiſte des „ Sturm “ . Unter den Helden ſeines Lieblingspoeten hatte er ſid

wohl damals neben dem ritterlichen Heißſporn Percy beſonders den „ tollen Prinz Heinz “

zum Vorbilde ertoren . Wie Falſtaffs Kumpan und Schüler ſtürzte auch er ſich in den Saus

und Braus jugendlicher Freuden , und nicht minder wunderbar erſcheint die Entwidlung ſeines

Charakters als die allmähliche Entfaltung des engliſchen Prinzen, der aus dem Trintgeſellen

und Wegelagerer zum Muſterbild eines großen Königs emporwächſt. Als dann Bismard aus

dem ,wilden Junter " ein geſitteter pommerſcher Landedelmann geworden iſt, bleibt ihm ſein

William die ſchönſte geiſtige Erquicung. Regelmäßige Shateſpeare-Abende wurden veran

ſtaltet, an denen ſich ſeine junge Gattin mit Eifer beteiligte. Mit politiſchen Freunden findet

er ſich am liebſten unter dem Zeichen des Briten, deſſen Geſtalten ſogar den Dedmantel für

verſchleierte Anſpielungen auf politiſche Perſonen bieten müſſen . So hat er in ſeinem ver

traulichen Briefwechſel mit dem einflußreichen Beamten Friedrich Wilhelms IV. , dem General

Leopold von Gerlach , in einer Art Geheimſprache die Namen durch Figuren aus Shateſpeare

erfekt, ſo daß in dicſen ſtaatsmänniſchen Auseinanderſekungen Falſtaff, Romeo, Trintulo,

Fortinbras eine luſtige und wunderliche Rolle ſpielen . Auch in ſeinen Reden tauchen häufig

Shakeſpearede Geſtalten auf, in denen ſich bald fomiſch , bald erſchütternd die Seitereigniſſe

ſpiegeln . 3m romantiſchen Geiſt von 1849 , deſſen Phantaſtit General von Radowik in der

Nationalverſammlung ſo hinreißend verteidigte, ſieht er unter der Löwenbaut Schnod , den

Screiner aus dem Kugelſpiel des Sommernachtstraums, verborgen ; Napoleon III. crinnert

ihn an Hamlet, wie denn überhaupt die berühmte Schidſalsfrage „Sein oder Nichtſein “ ein

Lieblingszitat Bismards war; 1870 vergleicht er die ungeſtümen nationalen Heißſporne mit

Percy , die vertrauensſelig kurzſichtigen , die von der ſchweren Gefahr Preußens nichts wiſſen

wollen , erinnert er an den ſchlaftruntenen Kämmerling des Königs Duncan, der den Dolch

der Macbeth auch nicht fab. Für die Unfehlbarteit des Papſtes bat er die derbe Zuſammen

ſtellung mit dem Demagogen Gade aus dem zweiten Teil Heinrichs VI., der von ſo hochmütiger

Unduldſamkeit iſt, und immer wieder erſcheint ihm eine verzwidte Lage im Lichte einer Shafe

ſpeareſchen Szene. Als nach dem über Erwarten glüdlichen Gaſteiner Vertrag außer Kiel

und der Verwaltung Schleswigs auch noch das Herzogtum Lauenburg an Preußen fiel, magte

Bismard , der mit dem General von Manteufel auf den Steinen an der Kirche von Bedſtein

König Wilhelm erwartete, den Vorſhlag, ſeinen töniglichen Herrn mit dem Rufe der drei

Heren aus „Macbeth " zu begrüßen : „ Heil, Than pon Lauenburg ! Heil dir, Chan don Kiel !

Heil dir, Shan von Schleswig ! "

Wenn ſich der junge Bismarck als Prinz Heinz, als Percy , ja bisweilen auch als Hamlet

gefühlt hat, ſo traten dem Alten von Friedrichsruh, dem „ Abgedankten “, zwei tragiſde Welt

bezwinger der Shateſpeareſden Kunſt beſonders nahe : „ König Lear“ und „ Coriolan ". Sich

abwendend von den Geſchöpfen, die durch ihn groß geworden, voll Gram und Beſorgnis in

1
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die Zukunft ſebend, ſpricht er an wichtiger Stelle ſeiner Gedanken und Erinnerungen die welt

verachtenden Worte des großen Römers aus : „Macht, daß ihr heimtommt, ihr Feken !“ Soon

früher einmal hatte er den Vaterlandsverrätern die Worte entgegengeſøleudert: „Die Corio

lane ſind in Deutſcland nicht ſelten, es fehlt ihnen nur an — Volkskern !“ Bu ihrer ganzen

Weltanſchauung verbindet Bismarc und Shakeſpeare ein verwandter Zug. Beide haben

das gleiche jo gar nicht ſentimentale und doch ſo tief in die Wunder des Seins eindringende

Naturgefühl, beide haben eine innige Religioſität, die ein Ewiges über den Dingen ahnt.

Manche Parallelen in Bismarás Äußerungen laſſen ſich zu den Worten des Proſpero in dem

lekten dramatiſchen Bekenntnis Shakeſpeares, dem „ Sturm “ , finden. „ Reif ſein iſt alles !“

war auch Bismards Lojung. Nur einem gemeinſamen Zug hat das ebenſo verdienſtvolle

wie anregende Wert Artur Böhtlings nicht die gebührende Beachtung zugewandt : der Liebe,

die beide in den tiefſten Tiefen ihres Herzens für Muſik hegten . Und gerade in dem Mangel

dieſer Liebe für Muſik ſcheint mir ein deutlich erkennbares Merkmal für den äußeren und inneren

Verfall Englands zu liegen. Es hat wohl eine Zeit gegeben, wo auch in deutſden Landen ein

Gervinus behaupten durfte, daß di Liebe für Muſik von dem praktiſchen und dem wahrhaft

geiſtigen Leben zugleich abführe zu einem bloßen gedankenloſen Sinnengenuß, in dem ſelbſt

Geſchmaď und Kunſturteil untergehen . Gervinus hat perſönlich kaum jemals erfahren, welch

echt männliches Zuſammenfaſſen aller geiſtigen Potenz dazu gehört, um ernſte Muſit zu ge

nießen oder gar um als Nachſchaffender auf dem Wege der Tonkunſt mit voller Deutlichkeit

und überzeugender Energie von den Dingen des Jnnern zu reden, und nur ſeiner unſchöpfe

riſchen Verſtandesart konnte die Warnung entidlüpfen , daß die Selbſtausübung von Mufit

für die bürgerliche und kriegeriſche Tätigkeit Gefahr bedeute und darum auch von den Eng

ländern für Männer kaum würdig erachtet werde !

Wohlan : Bismard , der größte Tatmenſch des vergangenen Jahrhunderts , konnte ſich

ein Leben ohne den Troſt, den ihm die tönende Wunderwelt Beethovens ſpendete, nicht vor

ſtellen , und die poetiſcheſten Worte, die je zum Preiſe der Muſit geſchrieben wurden, finden ſich

in Shakeſpeares „ Kaufmann von Venedig " . Die ſtets wachſende Entfernung des engliſchen

Voltes vom Mutterboden des unmittelbaren Gefühlslebens hat ihm eben die Fähigkeit ent

zogen, Dinge zu ſchaffen , die den Menſchen in ſeinem innerſten Geheim berühren , ihn über ſich

ſelbſt erheben und ihm neue gdeale zuführen , neue Piele ſeines Strebens aufſtellen . ...

Und mit der Fähigkeit, ſich durch die Muſik über die Niederungen des Alltags zu erheben,

iſt ihm auch Shakeſpeare ſelbſt abhanden gekommen. Wer heute die Rönigsdramen ſehen will,

muß irgendeine deutſche Hofbühne aufſuchen , und wenn einmal auf einer engliſcen Bühne

Shakeſpeare mit einem Wert erſcheint, dann dient es ſicherlich nur als Vorwand für grob

íslächtige Ausſtattungsſenſationen . Sowohl Shakeſpeare wie auch Bismarc war das Menſch

liche das Wichtigſte, die innerliche Größe des Gefühls, wenn aller äußere Glanz abgefallen iſt

und Herz zu Herzen ſpricht. Dies allein ermöglichte den geiſtigen Bund zwiſchen ihnen . Noch

ein lektes aber ſtellte Bismará ganz nahe zu Shakeſpeare : auch ſein Genie war ein künſtle

riſches, deſſen Schöpfungen aus Ahnung und Traum entſtanden. Er hat ſelbſt geſagt : „ Politit

iſt weniger eine Wiſſenſchaft als kunſt; ſie läßt fich nicht lehren , man muß dafür begabt ſein . "

Was aber die Engländer heute Politik nennen, iſt weder Wiſſenſchaft noch Kunſt, ſondern ein

Geſchäft, wo nicht gar ein Va -banque-Spiel.
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Deutſchenhaß ?

* eit Beginn des gewaltigen Ringens erſdeinen in den Zeitſchriften häufig Artitel

über die feindliche Stimmung der Amerikaner gegen die Deutiden , in denen

alich häufig das Wort „ Deutſchenhaß “ gebraucht wird . Auch im erſten Februar

beft des „ Türmer“ beſpricht Herr W. Müller dieſe Erſcheinung und meint, daß ein Ausbrudy

von einer ſolchen elementaren Wucht nicht das Ergebnis einer augenblidlichen Erregung

ſein könne, ſondern daß er von anderen tiefgreifenden Urſachen herrühre. Bei der ?Inter

ſuchung dieſer Urſachen kommt er zu dem Schluß, daß die Deutſchen, obwohl ſie vieles

und Großes für Amerika geleiſtet haben, es doch nicht verſtanden haben, die richtige Fühlung

mit den Amerikanern zu gewinnen , und ſo an dem jebigen Zuſtand mit ſchuldig ſind.

gdy bin nun während meiner Seefahrtzeit als Matroſe, Schiffsoffizier und Kapitän

einer unſerer größten Shiffahrtsgeſellſchaften ſowohl während des verſchiedentlich monate

langen Aufenthaltes an Land in St. Franzisto , Neunork, Baltimore, Galveſton uſw. , als auc

an Bord großer und größter Sciffe viel mit Amerikanern aller Klaſſen, vom Matroſen und

Arbeiter aufwärts, in Berührung gekommen , habe aber von einem Haß gegen uns Deutſche

nie etwas gemerkt noch davon gehört. Wohl aber von einem Gefühl der Geringſdäßung,

das der Amerikaner indeſſen nicht nur den Deutſchen , ſondern jedem Nicht-Amerikaner ent

gegenbringt. Und hierin ſtehen die Deutſchen noch nicht einmal auf der unterſten Stufe ;

die Reihenfolge, don unten angefangen, iſt ungefähr folgende : Spanier, Staliener, Japaner

und Ruſſen, dann die Franzoſen, nach dieſen die Deutſchen, und am wenigſten kommt dies

Gefühl zum Ausdrud den Engländern gegenüber. Für das lektere laſſe ich die Gründe gelten ,

die Müller auf Seite 618 anführt, vermiſſe aber dabei, daß er die für uns ungünſtige Wirkung

der ganz unter engliſchem Einfluß ſtehenden Preſſe, die meiner Anſicht nach der Hauptgrund

iſt, außer acht läßt.

Das Gefühl der Geringſbäßung gegenüber allem, was nicht amerikaniſch iſt, hat

ſeinen Grund in der Erziehung des Amerikaners in der Scule nebenbei ſteht die ameri

taniſche Schule auf einer viel tieferen Stufe als die , welche man nach den Beſchreibungen

deutſcher Schulmänner, denen drüben eine Muſterſchule vorgeritten wurde, annehmen müßte -- ,

und durch die Zeitungen , die der Junge drüben ſchon eifrig ſtudiert, wenn die unſeren noch

Märchenbücher leſen. Beide lehren, daß ſein Vaterland einzig und allein das Land iſt , in dem

ein freier Mann überhaupt leben kann, weil es am beſten und freieſten regiert wird ; von

anderen Staaten erfährt er ſo gut wie nichts .

Ameritaniſche Freiheit ?! Ich habe manchem Paſſagier bei der Einfahrt in Neuyort

die Freiheitsſtatue gezeigt und ihm geſagt : ,,Sehen Sie ſich die ordentlicy an , das iſt das einzige,

was Sie in dieſem Lande von wahrer Freiheit zu ſehen betommen !“ Und mancher, den ich

ſpäter wieder traf, hat mir recht gegeben ; doch das gehört eigentlich nicht hierher.

Auf Seite 617 nennt Müller den Amerikaner „ intelligent“, und es ſơeint mir aus dem

ganzen Aufſat hervorzugehen , daß er darunter auch gebildet, und zwar ſo gebildet verſteht,

daß der Durchſchnittsamerikaner, von dem ich nur ſpreche, fähig iſt, ſich ein eigenes Urteil

zu bilden über das, was um ihn vorgeht. Das bezweifle ich.

Meiner Anſicht nach iſt die Intelligenz, die ſicher vorhanden iſt, ſehr einſeitig. Es iſt

eine rein geſchäftliche Intelligenz, die infolge der Erziehung vollſtändig verſagt, ſobald es ſich

darum handelt, ein eigenes Urteil zu fällen in Fragen der Politit - ſolange nicht die eigene,

die drüben eben auch nur Geſchäft iſt, gemeint wird in Fragen der Kunſt, der Muſit, der

Literatur uſw.

Dem religiöſen und kirchlichen Leben in Amerita und vor allem auch der Mäßigkeits

und Enthaltſamkeitsbewegung legt Müller meiner Anſicht nach viel zu tiefe Beweggründe
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unter. goh will gewiß nidyt beſtreiten , daß es einem großen Teil des ameritanijden Voltes

heiliger Ernſt iſt mit der Religion und mit der Bewegung gegen den Altohol, aber dem Duru

ſonitt iſt das Kirdyenlaufen Mode-, Geſchäfts- und Wahlſache, ebenſo wie die Mäßigteits

bewegung.

Wie iſt es ſonſt möglich, daß ein Volt und eine Regierung, deren Reden nur ſo triefen

don frommen Friedensworten , jegt das fürchterliche Ringen durch einſeitige Waffenliefe

rungen verlängern ?! Wie iſt es ſonſt möglid ), daß der Aberglaube (Spiritismus, Wahr

ſagerei uſw.) eine ſolche ungeheure Verbreitung drüben hat, und wie iſt es ſonſt möglich, daß

jede Kneipe ihre backdoor hat und daß man an den Sonntagen, ebenſo wie in England und

ſeinen Kolonien , die meiſten Betruntenen auf den Straßen fiebt ?!

Nur wenn man ſidy tiar macht, daß für den Ameritaner ſich alles um das Geſchäft

und, was eigentlich drübeni auo dasſelbe iſt, um den Ausgang der Wahlen dreht, tann man

die iesige Haltung Ameritas verſtehen .

Und die Regierung ? Für ſie iſt derſelbe Grund maßgebend wie für die Kriegserklärung

Englands: Der Neid und die Furcht, daß der wirtſchaftlide Aufidwung Ameritas gehemmt

wird, wenn neben England noch ein mindeſtens gleicýſtarter Wettbewerber ſteht.

Durch England allein iſt das Gefühl der Geringſchätung, das ich oben erwähnte,

infolge ſeiner Lügenmeldungen und ſeiner ſchmukigen Hekereien in Abneigung und ſelbſt

Haß segen uns verwandelt ; vor dein Kriege war er nicht da. Und ſitt dieſer Haß wirtlio jo

tief, wie man nacy vielen Naớrichten annehmen muß ? Jo glaube nicht.

gch möchte wetten, um amerikaniſc zu reden , daß die Stimmung in den Bezirken ,

in denen die Stimmen der Italiener ausſchlaggebend für die nächſten Wahlen ſind, ſofort

zu unſeren Gunſten umſchlagen würde, wenn Stalien ſich heute auf unſere Seite ſtellen würde.

Und wo wäre von Deutſbenbaß die Rede geweſen, wenn England neutral geblieben

wäre, neutral im ſtrengſten Sinne ? Wenn wahre Berichte nach drüben gegangen wären ,

wenn die Amerikaner ihre Schiffe nach allen Ländern , Frankreich , defien Häfen wir jeden

falls blodiert haben würden, vielleicht ausgenommen , unbehindert hätten fabren laſſen können .

Und wenn gar England ſich auf unſere Seite geſtellt hätte , das Wort „ Deutſøenhag"

wäre nicht erfunden worden, und niemand hätte daran gedacht, uns aus unſerem Vormarſ “

durch Belgien einen Strid zu drehen . Die Regierung bätte dann, eben wieder der Wahlen

wegen, der Volksſtimmung folgen müſſen und ſtatt, wie jekt, von Abneigung und Haß wäre

nur von Freundſchaft und zwar „ alter " Freundſchaft die Rede geweſen.

Ein Seemann

Speiſeregeln in ernſter Zeit

Onglands Aushungerungsplan legt uns die Pflicht auf, unſere Eßflagge auf Halb

maſt zu ſeben . An Ratſídlägen biezu bat es auch vor dem Krieg nicht gefehlt, und

es iſt das zweifelloſe Verdienſt der Vereine für naturgemäße Lebensweiſe, ſchon

früher darauf hingewieſen zu haben, daß der Eiweißbedarf herabſetbar iſt, ohne daß der

Menſch Schaden leidet . An der vollen Smüſſel ſind mehr Menſden geſtorben als am Hunger.

Es iſt jetzt zahlenmäßig nachgewieſen , daß wir 28 % unſeres bisherigen Eiweißbedarfes aus

dem Ausland bezogen . ( Voltsernährung von Elzbacher .) Es iſt dargetan, daß die alten Zahlen

von Liebig, Voit, Pettenfofer über den Eiweißbedarf zu hoc geweſen ſind. Der Qurd

ſchnittsmenſch tommt mit 70 g Eiweiß für den Tag aus . Eiweiß iſt aber notwendig als Bau

ſtoff ; als Betriebsſtoff und Energieſtoff gelten Fett und Kohlebydrate. Der wertvollſte Dar

bieter des Eiweißes iſt das Fleiſch . Aber weder reine Fleiſmloſt noch die reine vegetabiliſde
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Koft iſt das richtige, der Menſch iſt (wie das Sowein ) ſein neuer Feind und ſein erheblicher

Ronturrent ein Allesfreſſer (Omnipore ). Wir müſſen im Eſſen maßbalten . Alle Feſteffen ,

Geburtstagseſſen können wegfallen . Wir müſſen umlernen und umſchalten . Gäbe es cin

,, Nutrimentum “ für alle Menſchen , welches die für die Erhaltung des Organismus notwendigen

Stoffe von etwa 70 g Eiweiß, 60 g Fett und 800 g Kohlenhydrate, die Salze und Mine

ralien etwa in Form von Kriegspillen enthielte, lo ſchiene das Kriegsernährungsproblem

gelöſt. Es iſt aber ausgeſchloſſen , daß wir unſere Nährſtoffe in dieſer reinen demiſchen Form

zu uns nehmen. Unſere Verdauungsorgane, Zähne, Bunge, Magen , Darm , Leber, Galle uſw.,

find hiezu da, die Nährſtoffe aus den Nahrungsmitteln aufzunehmen, auszuſaugen und aus

zunugen . Wir fündigen leider täglich gegen eine Reibe bewußter Speiſeregeln. Wir efſen

zu jonell und tauen zu wenig. So gehen im Verdauungskanal eine Menge Nährſtoffe un

genußt ab. Seken wir die Menge der Nahrungsmittel berab und nuken wir ſie mehr aus ,

ſo deđen wir das Defizit an Nahrungsmitteln , was uns droht. Wenn das jeder tut, iſt allen

geholfen . Der Kampf zwiſchen Individuum und Gattung muß auc auf dem Speiſegebiet

getämpft werden , das verlangt der Ernſt der Beit. Wer in der Lage iſt, teuere Sagen zu be

zahlen, der ſoll es auch in Kriegszeiten tun . Wer einen Faſan bezahlen tann, ſoll ihn eſſen.

Falſche Sparſamkeit iſt es , wenn der Reiche dieſe Dinge nicht tauft und dafür Oinge ißt, die

er dem Armen wegnimmt. Das iſt der ſpeiſefoziologiſche Ausgleich. Auf dem Gebiet, das

ſo individuell iſt wie tein anderes, wo der Geſchmad herrſcht, über den man nicht ſtreiten

ſoll, ideint es ſchwer, allgemeine Regeln zu geben, die für alle gelten. Der Schneider braucht

weniger Nährtalorien als der Grobſchmied. Die Näherin tommt mit 2000 Kalorien aus,

die Waſchfrau braucht 3700. Der Verdauungsprozes iſt ein Brennprozeß. Die Nährmittel

werden verbrannt zu ganz verſchiedenen Teilen. Fette und Kohlenhydrate verbrennen faſt

ohne Verluſt, Eiweiß läßt einen Rüdſtand, der als Harnſtoff den Körper verläßt. Es iſt nicht

nötig, beſondere Nährſalze zuzuführen Sie ſind in den Speiſen enthalten. Nur Kochſalz

muß eingeführt werden Kartoffeln ſollten nur in der Schale genoſſen werden . Shwarz

brot iſt nahrhafter als Weißbrot. Durch den vielen Gebrauch von Weißbrot baben unſere

Verdauungsorgane verlernt, das Sowarzbrot zu verdauen . Die tleienreichen Brote wirten

günſtig auf die Verdauung. Außerdem enthalten ſie das Getreideeiweiß , den Kleber. Wir

leben von dem, was wir verdauen, nicht was wir eſſen ; das gilt für Geſunde und für Krante.

Die Bouillon hat keine Nährtraft, aber ſie iſt, wie alle Suppen , ein Appetitanreger, was Fett

Ž. B. gar nicht tut. Gewiß ſind nicht alle Speiſen allen gleich bekömmlich . Aber wir werden

uns anpaſſen , wie wir uns an manches andere anpaſſen müſſen. Man kann ſic auch an die

„ Unregelmäßigkeit der Magenuhr“ gewöhnen ; das verlangt der Ernſt der Seit. Mit der

Verwendung der Speiſenreſte muß man vorſichtig ſein. Sie dürfen nicht verdorben ſein .

Daher friſche Luft und Fliegenſchutz für jede Speiſetammer. Die Reſte ſind ſtaubfrei auf

zubewahren . Die Selbſtverderbnis der Reſte iſt größer als man glaubt. Auch im Eisíorant

verderben oft Reſte. Nur ſaubere Hände ſind in der Küche verwendbar. Wir ſollten das Ent

ſtehen von Speiſereſten auf das geringſte Maß beſchränten . Abfallmenüs und gedrängte

Wochenüberſichten ſind zu vermeiden , und die aufmerkſamſte Aufbewahrungskunſt (dükt oft

nicht vor der Selbſtverderbnis. Zwiſchen der teimfreien Konſerve und zwiſden der Auf

bewahrung der Mahlzeitreſte iſt ein Unterſchied. Rünſtliche Konſervierungsmittel ſind teine

ſichere Verhütung der Selbſtzerſebung. Viele ſind geſundheitsſchädlich . Das ſind einige wichtige

Speiſeregeln in ernſter Beit. Wer ſie befolgt, der hilft auch als Mitglied der Heimarmee zum

Siege leichter als es unſeren Brüdern im Schükengraben wird . Es heißt hier aushalten,

haushalten und alſo durchhalten. Oberſtabsarzt Dr. Neumann
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Andreas Hofer und die belgiſchen Franktireure

E
bin deutſchfeindliches Wochenblättchen, „ Nieuwe Amſterdamer“ , glaubte einen ganz

großen Trumpf auszuſpielen , indem es ſich darauf berief, daß das Bild Andreas

Hofer und die aufſtändiſchen Tiroler von Egger- Lienz in Deutſchland ſehr volts

tümlich ſei. Warum alſo würdigten die Deutſchen die belgiſchen Franttireure nicht ebenſo

wie die alten Tiroler? He? - Dr. Baart de la Faille aus Amſterdam , der Egger-Lien ; tennt,

ſchiçte ihm den Aufſaß und fragte, was er, der Verherrlicher der „ Franttireurs “ , davon halte .

Egger-Lienz diente mit dieſer Antwort :

„Der Tiroler Freiheitskrieg 1809 war, wie der Vendeer Aufſtand, tein Franttireur

trien, wie Sie meinen , ſondern ein unter kaiſerlich diplomierten Bauernoffizieren organi

ſierter Landſturmfrieg mit offenem Viſier.

Die Tiroler Bauern ſpielten nicht friedliche Ziviliſten, um hinterrūds

über die Eroberer herzufallen , ſondern ſie führten offenen Krieg gegen die franzö

ſiſchen Eroberer in offenen Feldſchlachten .

Selbſt im dritten für ſie verhängnisvollen Aufſtande kämpften alle im fejten Glauben ,

daß der Friede mit Napoleon nicht vorhanden ſei, da unbegreiflicherweiſe der Kaiſer don

Öſterreich den Tirolern keine beſtimmte Friedensſchlußnachricht zutommen ließ .

Aber, wenn Sie das nicht gelten laſſen und behaupten, Franttireurs waren ſie trok .

dem ... nun gut: ſie wurden auch von den Franzoſen erſchoſſen, wo man ſie fing, wie

Andreas Hofer und andere, und ihre Häuſer wurden zerſtört, ihr Gut bejölagnahmt, als ob

ſie Franttireure wären.

Was die Franzoſen in Tirol mit Unrecht, nun , eben das tun jeßt die Deutſden in

Belgien mit Recht, wo ſie es mit wirklichen Franttireurs zu tun haben.

Übrigens mache ich den Franktireurs feinen Vorwurf ſie verteidigen ihr Vater

land, und wenn ich walloniſcher Maler wäre, würde ich ſie verherrlichen können. Aber

und da iſt der größte Unterſchied Andreas Hofer und die Seinen jammerten und

winſelten nicht über feindliche „Barbarei“ , „ Neutralität “ uſw., ſondern nahmen

die Folgen auf ſich. Die belgiſchen Franttireurs aber wollen dießen und ver

langen dann Pardon. Ja, fie verlangen , daß die Deutſben ruhig auf ſich ſchießen laſſen .

Wenn man Franttireur iſt (wie z . B. Lükows Freiſcharen ), ſo nimmt man die Folgen

auf ſich und beult nicht über derleßte Neutralität und Barbarei uſw.

Andreas Hofer kann man malen, aber ſo einen heimtüdiſden Franttireur, der die

Tat will, aber nicht die Folgen - den nicht ...

Daß die Deutiden unglüdlichen und verzweifelten Menſchen gegenüber einem tlein

lichen Rachegefühl Ausdrud geben, iſt eine von den vielen franzöſiſchen Erfindungen, über

die Sie, der Sie die Deutſchen kennen ſollten, doch nur lachen müßten. Oder muß ich Ihnen

wirklich ſagen , daß es nicht wahr iſt, daß die Deutſchen täglich franzöſiſche Kinder braten und

zum Kraut eſſen? Das glaubt doch nur die Intelligenz von Paris, die da mit Negertruppen

nach Deutſchland Humanität bringt.

Zhr ergebener A. Esger - Lienz.

P.S. Sie dürfen von meiner Antwort beliebigen Gebrauch machen . Und nochmals :

Als Andreas Hofer in Mantua vor der Hinrichtung ſtand, ſdrie er nicht: „ Neutralität !', ,Bar

barei !', er fand teine Verleumdungsphrafen, ſondern er ſelber tommandierte : Feuer !

und bewahrte die Würde der Konſequenz. Die Belgier aber ſchießen und føreien :

Wir ſind friedliche Bürger !“
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Fulton, der Erfinder der Torpedd- und

Unterſeeboote

Fem am 24. Februar 1815, alſo por 100 Jahren Heimgegangenen widmet der „ Vor

wärts “ einen Gedenkaufſak :

An einem Auguſttage des Jahres 1803 ſammelte ſich das Parijer Volt an

der Seine und blidte mit Spannung auf ein Schiff, das unter höchſt merkwürdigen Umſtänden

ſtromaufwärts fahren ſollte. Böswillige Hände hatten zuvor das Fahrzeug beſchädigt, aber der

Erfinder hatte es raſch wiederhergeſtellt. Was ſich nun begab, ſchildert ein Augenzeuge: Um

ſechs Uhr abends ſekte Fulton, nur von drei Perſonen unterſtützt, fein Schiff und zwei andere

binten angebundene in Bewegung und anderthalb Stunden lang bot er den Zuſchauern das

befremdliche Schauſpiel eines Schiffes , das durch Räder bewegt wurde, wie ein Wagen, dieſe

mit Windmühlenflügeln oder flachen Rudern ausgeſtatteten Räder, die ſelbſt wieder durch eine

Feuerſprike bewegt wurden. Indem wir am Ufer die Fahrt verfolgten , ſchien uns die Schnellig

teit ſtronaufwärts der Seine gleich der eines eiligen Fußgängers, das heißt 2400 Klafter

in der Stunde ; ſtromabwärts wurde ſie noch beträchtlicher. Er fuhr viermal auf- und ab

wärts, er lentte leidt nach rechts und lints , ging vor Anter, fuhr wieder ab und paſſierte die

Shwimmſchule.

Die Zeiten, da man fühne Erfinder für den Leibhaftigen ſelber hielt, waren jekt vorbei .

Den techniſchen Erfindungen begann die Welt zu gehören, und in dem furchtbaren , zwei Jahr

zehnte die Menſchheit erſchütternden Weltkrieg zwiſchen Frankreich und England wandte fich

der Scharfſinn der Erfinder neben den Maſchinen für die Herſtellung der Waren des täglichen

Gebrauchs, neben der Vervolltommnung des Verkehrs, ſofort auch den Kriegsmitteln der

Zerſtörung zu. Der Erfinder war auch nicht mehr ein verhöhnter und verfolgter Narr, tein

Unhold, der mit dem Teufel im Bunde ſtand, ſondern galt als Führer der Geſellſchaft, dem

Ruhm und Gold zufloß. Wenn ſich um Fulton, dem Erfinder jenes Dampfſchiffes auf der

Seine, trosdem eine Legende tragiſcher Verkennung und Mißachtung gebildet hat, ſo wider

ſprechen die Satſachen ſeines Daſeins dieſen Märchen durchaus. Denn wie ſebr auch Fultons

Leben von Enttäuſchungen nicht verſchont blieb, ſo ſteigt es in Wahrheit, geführt von den Er

gebniſſen ſeines Erfindergeiſtes, aus verlorenen Tiefen ſicher zu höchſter Weltgeltung auf.

Robert Fulton wurde 1765 in Pennſylvanien geboren als Sohn ganz armer Eltern ,

die aus Jrland eingewandert waren. Er iſt eine Zeitlang in ſeiner Heimat Lehrling bei einem

Juwelier; ſein Zeichentalent macht einen Gönner auf ihn aufmertíam , der ihm die Mittel

gewährt, nach London zu reiſen. Hier bildet er ſich als Maler aus, als Spüler des berühmten

Weſt. Bald erkannte er, daß er für die Kunſt nicht geboren war, und er wandte ſich Studien

der Mechanit zu, beſonders auch angeregt durch ſeine Freundſchaft mit dem Amerikaner Rum

ſer, der damals in London weilte , um Dampfmaſchinen und andere Erfindungen nach Vir

ginien cinzuführen . Schon in dieſer Londoner Beit reifen die mannigfaltigen Erfindungen

Fultons. Er tonſtruiert eine Mühle zum Sägen und Polieren von Marmor, er entwirft ein

verbeſſertes Kanalſyſtem, das der Schleuſen nicht bedarf, er erfindet auch eine Maſchine zur

Verfertigung von Seilen. Schon 1793 entwiđelte er in einer Abhandlung ſeine Gedanken
über Dampfſchiffe .

1796 ging er auf Einladung des dortigen ameritaniſchen Geſandten , des Dichters und

Diplomaten Joel Barlow, nad Paris. Er erhielt zunächſt den Auftrag, an einem Panorama

mitzuarbeiten , einem damals ganz neuen Kunſtſtüc. gm Hauſe Barlows lebend, ſorgenlos,

in regem Verkehr mit bedeutenden Geiſtern , gab er ſich ganz ſeinen Erfindungen bin. Sieben

Jahre blieb er in Paris, nicht ohne auch an den öffentlichen politiſchen Angelegenheiten Anteil

zu nehmen . In ſeinen Briefen an den Grafen Stanhope entwidelte er ſeine Zdeen über Handels
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freiheit und Vollsunterrid)t. Hier faßte er aud) den Gedanken, als ſchredliojtes und wirt

ſamſtes aller Mittel des Sectrieges, Bemben zu tonſtruieren , die unter Waſſer den Smiffs

rumpf ſprengten , indem ſie durch Unterſeeboote unbemerkt an das feindliche Fahrzeug ge

bracht wurden . Er gab ſeiner „ Höllenmaſdine “, wie man damals zu ſagen pflegte , den Namen

Torpedo , der lateiniſchen Bezeichnung für Sitterroen . Soon 1773 hatte der Ameritaner

Buſhuel ein von einem Mann bewegtes Unterjeeboot erſonnen, deſſen Probefahrt aber feinen

Erfolg hatte. 1797 begann Fulton ſeine Lorpedo- und Unterſecbootverſuche auf der Seine.

Zweimal bot er vergebens ſeine Erfindungen dem Direktorium an, ebenſo vermochte er die

holländiſche Republik nicht für ſie zu intereſſieren. Falſo dagegen iſt die landläufige Geſqichte ,

daß auch Napoleon ihn wie einen Narren abgewieſen habe . Im Gegenteil : als Napoleon erſter

Konſul geworden war, ſekte er alsbald eine Kommiſſion ein aus drei hervorragenden Gelehrten ,

die die Frage der Unterſeeboote zu prüfen hatten . Fulton führte in Havre zwei Fahrten unter

Waſſer aus ; das erſtemal blieb er drei Stunden unter Waſſer, das zweitemal -- mit vier Ge

fährten ſechs Stunden und tauchte fünf Meilen vom Ausgangspunkt erſt wieder auf. Die

Kommiſſion erſtattete einen günſtigen Bericht, und Fulton erhielt den Auftrag, ſeine Verſuche

in Breſt in größerem Maßſtabe fortzuſeken . Hier gelang ihm auch der Verſuch, ein Torpedo

durch ſein Unterſeeboot an ein altes, für dieſen Zwed zur Verfügung geſtelltes Schiff beran

zubringen, das alsbald in die Luft ging. Das Intereſſe Napoleons an dieſen Verſuchen war

natürlich durch ſeinen Kampf gegen England beſtimmt. Fulton war auch mehrere Monate

lang beſchäftigt, eines der an den Küſten treugenden engliſchen Shiffe zu torpedieren , da aber

leines nabe genug ans Land herantam, kam es zu keinem Verſuch. Ungeduldig zog Napoleon,

der wie im Bewußtſein ſeines frühen Endes keine Beit zwiſden Gedanken und Tat abwarten

wollte, ſeine Unterſtükung Fultons zurüd. Aber als es ihm gelang, 1803 jene erſte Dampferfahrt

zuſtande zu bringen, wurde die Öffentlich feit in England alarmiert und der Erfinder 1804

nach London berufen . Aber auch in England fand ſein Unterſeetriegsboot feinen Antlang, die

zur Prüfung eingejekte Kommiſſion verſcleppte den Bericht ſo lange, daß Fulton perdrießlich

Europa verließ und nach Amerita zurüdlehrte. In Neuyort gelangte er raſc ju allgemeiner

Anerkennung. Er vervollkommnete ſein Torpedo, von der Regierung der Union unterſtūķi,

ſeine Verſuche im Hafen von Neurort glüdten vollkommen. 1810 bewilligte ihm der Kongres

5000 Dollar zur Fortſekung der Verſuche.

Inzwiſchen hatte er ſchon 1807 ein Dampfboot auf dem Hudſon fahren laſſen , das cine

Schnelligkeit von zwei Meilen in der Stunde erreichte. Die Probefahrt ging unter grobem

Pulauf und dem Jubel der Bevölkerung vor ſich. Dies iſt das erſte Paſſagierboot, das dauernd

in Betrieb blieb . So darf Fulton , obgleid ja die Verſuche mit Dampfbooten bis in die Anfänge

des 17. Jahrhunderts zurüdgehen , doch als ihr Erfinder gelten, weil er zuerſt ein brauchbares

Schiff baute. Fulton batte crtannt, daß die bisherigen Verſuche an den dywagen Dampi.

maſcinen geſcheitert waren. Sein Hudſondampfer benußte eine 20pferdige Maſqine ; er

hatte eine Länge von 42,6 m, eine Breite von 14,6 m, eine Raumtiefe von 2,25 m . Die Scaufel

räder hatten einen Durchmeſſer von 4,6 m und vollendeten 20 Umdrehungen in der Minute.

Corpedo- und Unterſeeboote verſchwanden mit ſeinem Tode wieder aus dem öffentlichen

Intereſſe, und der Gedante wurde erſt Jahrzehnte ſpäter wieder aufgenommen .

Neben großartigen , ſpäter ausgeführten Kanalplänen crjann er endlich den erſten

Kriegsdampfer. 1814 legte er dem Parlament den Entwurf eines Kriegsdampfers zum SĐuke

des Neuyorfer Hafens vor. Es war ein Doppelſchiff, zwiſchen den beiden Schiffskörpern das

geſchükte Schaufelrad. Das Kriegsſdiff war mit dreißig Geſchüken bewehrt. Aber bevor das

Werk fertiggeſtellt war, ſtarb ſein Erfinder an einem bißigen Fieber. Seine lekten Seiten

waren durch den Gram verdüſtert, daß ihm trok des ihm erteilten Privilegs auf den für ſeine

Dampfer vorbehaltenen Gewäſſern andere Dampfboote auftauchten, eine unlautere Konkurrenz,

die ſich noch dadurch verteidigte , daß fie Fulton die Erfindung überhaupt ſtreitig machen wollte.
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Der Kongreß aber erklärte bei ſeinem Ableben den Tag als nationalen Trauertag .

Hundert Jahre ſpäter ſind die Erfindungen des Mannes nicht nur zur vollkommenen Um

wälzung des Weltvertebrs geworden , ſondern begehren aud), als zerſtörende Kriegsmittel

von ichredlicher Gewalt, den Lauf der politiſchen Weltgedichte zu entſcheiden .

Unterſeeboot und Zerſtörer

fie nachſtehenden Darlegungen des Grafen Reventlow in der „ Deutſchen Tages

zeitung “ ſind nicht nur in dem landläufigen allgemeinen Sinne zeitgemäß,

ſie ſind es noch in einem ganz beſonderen, der dem Leſer nicht entgeben wird :

Es war ſchon vor dem Beginn unſeres Handelskriegs gegen England anzunehmen , daß die

großbritanniſce Admiralität Maſſen von leidten Fahrzeugen, beſonders von Torpedoboots

zerſtörern , in denjenigen Gewäſſern verſammeln werde, die man in erſter Linie als durch

deutſche Unterſeeboote gefährdet anſehe . ,,Die ſeit dem 18. Februar vergangenen Wochen

haben dieſe Mutmaßung beſtätigt : augenſcheinlich freuzen im Ärmelkanale und vor den Ein

gängen zur Griſchen See ſtändig Maſſen von britijden Torpedofahrzeugen mit der Aufgabe,

deutſche Unterſeeboote zu entdeden und zu vernichten . Das Torpedofahrzeug iſt ſeit Jahren

als der gefährlichſte Feind des Unterſeeboots betannt, läßt ſich in allen Gewäſſern verwenden ,

ſteht in großen Mengen zur Verfügung, iſt überaus beweglich , iſt im Augenblid aus dem

Zuſtande des Stilliegens auf die höchſte Geſchwindigkeit zu bringen, verfügt über eine ſehr

bohe Fahrtgeſchwindigkeit und führt Geſchüke, die, bei großer Feuergeſchwindigkeit, an Wir

kung genügen, um auch auf erhebliche Entfernung ein ſich über der Waſſeroberfläche lange

genug seigendes Unterſeeboot tödlich zu treffen . Bei der Leichtigkeit und Beweglidteit des

Torpedofahrzeuges iſt das Zuſammenwirken einer größeren Anzahl von ihnen unmittelbar

möglich und tann in jedem Augenblide durch ein Signal improviſiert werden . Nach den bis

herigen britiſchen Nachrichten über die Vernichtung von „U 9" ſind ungefähr ein Dubend

britiſcher Zerſtörer beteiligt geweſen. Man muß ſich eine ſolche Jagd ungefähr derart dor

ſtellen , daß die Torpedofahrzeuge in beſtimmten Abſtänden voneinander freuzend, unter

Umſtänden ſtilliegend , ſorgfältig das von ihnen kontrollierbare Meeresgebiet überwachen .

Sobald ſich das Sehrohr eines Unterſeebootes oder gar der Oberteil des Bootes ſelbſt zeigt,

ſo wird geſchoſſen , oder ein Torpedofahrzeug, das ſich in günſtiger Poſition glaubt, rennt

mit höchſter Fahrt auf die Stelle los, um das U - Boot durch Rammen tödlich zu beſchädigen ,

ehe es den Gegner geſehen oder jedenfalls Zeit genug gehabt hat, ſo tief zu tauchen , daß das

feindliche Boot bei ſeinem Rammverſuche unſädlich über dem Unterſeeboot wegläuft. An

genommen , ein ſolcher Verſuch mißglüdte, ſo reken die feindlichen Torpedobootszerſtörer

ihre Wachtātigteit verſchärft fort, in der Meinung, daß das Unterſeeboot früher oder ſpäter

wieder an die Oberfläche kommen müſſe, um ſich zu orientieren. Beſonders, ſo nimmt man

an, werde das in cinem Gewäſſer der Fall ſein, wo erheblicher Verkehr von Kauffahrtei

diffen ſtattfindet.

Das Unterſeeboot muß in dieſer Tätigkeit feindlicher Torpedofahrzeuge zumal des

halb eine große Gefahr erbliđen, weil es nur mit dem Sehrohr oder auch mit ſeinem Ober

bau ausgetaucht, über einen ſehr geringen Geſichtstreis auf der Waſſeroberfläche verfügt.

Es ſieht viel weniger weit, als der mit ſeiner Kommandobrüde hoch über Waſſer befindliche

Torpedobootszerſtörer. Dazu tommt die ungeheure Gchwindigkeit des Zerſtörers, der por

her beinahe unſichtbar in wenigen Minuten am Standorte des Unterſeebootes ſein kann .

Je mehr Torpedobootszerſtörer in der Gegend ſind, deſto größer iſt die Gefahr für das 2inter
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jeeboot. Umgekehrt ſind die Ausſidyten für den Zerſtörer um jo größer, je beſſere Anhalte

er über den Tätigkeitsbereich und die vorausſichtlichen Manöver des Unterſeebootes beſikt .

Daraus ergibt ſich folgerichtig , daſ Unterjeeboote ſich ſo wenig wie irgend möglich

an der Oberfläche des Waſſers zeigen dürfen. Während der lekten Tage wurde

verſchiedentlich berichtet, daß deutſche Unterſeeboote engliſche und franzöſiſche Dampfer dura

Signal oder Anruf aufgefordert hätten, zu ſtoppen , und daß die Mannſchaft das Schiff ver

laſſen ſolle . Das iſt ohne Zweifel human , aber außerordentlich gefährlich , unter Umſtänden

ſelbſtmörderiſch . Die Wahrſcheinlichkeit iſt nicht immer gering , daß in ſolchen Fällen feind

liche Torpedobootszerſtörer, die zu weit entfernt oder zu ſchlecht beleuchtet ſind, um dom

Unterjeeboote erblidt zu werden, bei ihrem viel größeren Geſichtskreiſe und mittels der aus

gezeichneten modernen Ferngläſer den Vorgang zwiſchen Unterſeeboot und Dampfer beobachten

und ſich von verſchiedenen Seiten — vielleicht auch gededt durch den Dampfer — mit höchſter

Geſchwindigkeit der Stelle nähern . Es liegt uns fern , Einzelmöglichkeiten hier erörtern zu

wollen , aber ſchon dieſe Andeutungen dürften genügen , um zu zeigen, wie gefährlich Humani

tätsafte des Unterſeebootes feindlichen Dampfern gegenüber an und für ſich ſein können .

Zieht man aus dieſer Gefährlichkeit aber die Folgerung, ſo ergibt ſich eine Gefährdung

des militäriſden 3 wedes überhaupt des Unterjeebootes in dieſem Handelskriege.

Menſchlide Abſichten dieſer Art dürfen nicht ſo weit führen, daß daraus ein Harakiri für

das Unterjeeboot wird . Selbſtverſtändlich ſoll in keiner Weiſe angedeutet werden, daß

dieſes oder ähnliches in den Fällen ,U 86 und ,U 12' vorhanden geweſen ſei . Dieſe Fälle

führen aber andererſeits auf die Erörterung der großen Gefahren der Unterſeebootstätigkeit

unter jenen Umſtänden bin und damit auf die Frage, wie das Unterjeeboot ſich gegen ſeine

ſchlimn Gegner ain wirkſamſten ſichern tann . Die Antwort deint uns zu ſein : wenn

es ſich ſo wenig wie irgend möglich über der Waſſeroberfläche zeigt ! Dieſes ,ſo wenig wie

möglich darf nur durch den unmittelbaren Kriegszwed, alſo durch die Notwendigkeit, das

zu vernichtende Schiff bis zum Torpedoſchuſſe unter Augen zu haben, begrenzt werden. Das

Anrufen von Dampfern , wobei das Unterſeeboot, jedenfalls zum Teil , auftauchen muß, wird

in belebten Gewäſſern immer gefährlich ſein, denn es verrät das Boot und zieht ihm im

Augenblide Dukende von feindlichen Zerſtörern auf den Hals . Die wird es dann nicht mehr

los und fällt ihnen ſchließlich zum Opfer, wenn nicht die Dunkelheit hereinbricht oder das

Boot dauernd unter Waſſer bleibt, womit es ſid) dann ſelbſt ſolange für ſeine militäriſche Zwede

außer Funktion fekt.

Toll dauernd der Unterſeebootstrieg gegen den britiſden und franzöſiſchen Handel

wirkjam geführt werden , ſo muß mithin die Rüdſicht auf die Mannſoaften der feind

lichen Dampfer hinter der Rüdſicht auf die Selbſterhaltung des Unterjeebootes

verſchwinden . Die britiſche Admiralität hat es ſo gewollt : ſo kann denn auch jene Rüdſidyt

auf Mannſchaft nur dann genommen werden , wenn das Unterſeeboot ſich dadurch nicht

gefährdet."

ang

Die Romantik der Dardanellen

Pie die Dardanellen , der vielleicht meiſt umkämpfte Punkt auf dem Sbauplak

der geſchichtlichen Welt, auch von einem unvergänglichen Bauber der Romantit

umwoben ſind, wird in der „ Deut. Tagesztg .“ in Erinnerung gebracht: Von

allem Goldglanz der Poeſie umſtrahlt, lebt die allbekannte Sage von Hero und Leander

durch die Jahrhunderte . Das griechiſche Altertum nahm ſie als geſchichtliche Wahrheit, und
der „ Bädeter“ des Hellenismus, der Reiſende Pauſanias, berichtet, er habe noch in einem
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Lurme das Lămp en geſehen , das dem unglüdliden Leander den Weg zur Liebe durch die

Wogen wies. Aus der Ferne berüber grüßt die ausgegrabene Ruinenſtadt don Croja, die

an die glänzenden Königstage des „ griechiſmen Mittelalters " wie man ſeit Eduard Meyer

die Blütezeit der trojaniſch -myteniſchen Rultur nennt- erinnert, an das kommen und Geben

der vielen Geſchlechter, die hier im Lauf der Jahrtauſende Stadt auf Stadt über Scutthügeln

getürmt haben . Man dentt auch an den Reiſetaiſer " Hadrian , der hier eine Lieblingsvilla

hatte und in ihr den rätſelhaften Bithynier Antinous, der ſich ſpäter als Opfer für das Glüd

ſeines Herrn in den Fluten des Nil den Tod gab, und wird ſchließlich den phantaſievollen , un

ermüdlichen Soliemann, der hier mit odyſſeeiſcher Liſt den berühmten ,,Soak des Priamos “

vor den türtiſchen Behörden für Berlin rettete . . . Näber dem Meere noch türmt ſich das

„Grab des Achilles“ , von Byrons romantiſcher Poeſie für alle Seiten dertlärt der

Dichterlord war auf nichts ſtolzer als auf ſeine vorzüglide Sqwimmleiſtung, die mit der

Durchquerung der Dardanellen Leanders Beiſpiel nachahmte und mehr ſüdwärts, am

Horizont verſwindend und nur mit dem Fernglas ertennbar, das angebliche Grab des

Hannibal. Der tarthagiſche Patriot wollte durch Mithridates den Großen der Welt des

Oſtens gegen den Weſten mobil machen ; es war ein weltgeſchichtliches Ereignis von noch heute

nachwirtender Kraft, daß das Römerreich damals ſtart genug war, die griechiſche und damit

die europäiſche Kultur vor dem Anſturm der Barbaren zu retten. Rönnte man dem Meeres

grund der Dardanellen ſeine Gebeimniſſe entreißen , ſo fände man die Trümmer der ge

waltigen, über 400 Schiffe zählenden Flotte des Arabers Maslama, die hier 698 von den

Byzantinern mit Hilfe des berühmten „ griechiſchen Feuers “ vernichtet ward. Mit Maslam

verlor damals die junge Welt des Sſlam einen ihrer bewährteſten Feldherren, defien edle

Charattereigenſchaften don chriſtlichen wie arabiſchen Geſchichtsforeibern gleich gerühmt

wurden . Hinter Fort Sichanat Rale, auf einem weit über Meer und Land hinausſchauenden

Hügel, liegt das Grab des tuneſiſden Korfaren Chaireddin giderim („Der Blik“ ). Dieſer

Seeräuber war der Bruder jenes großen , durch den tuneſiſchen Feldzug des deutſchen Kaiſers

Karl V. betannten Seeräuberfürſten Chaireddin Barbaroſſa, deſſen legte Rubeſtätte fich in

Konſtantinopel befindet. Siderim war der Gründer des ſog. „ Barbarestenſtaates " Eunis ;

ſeine Daten haben, was wenig betannt iſt, nach Elzes Forſchungen Lord Byron das Vorbild

für viele Züge ſeines „Don Juan “ geboten ; auch Byrons Dichtung „Der Rorfar “ erinnert

an ihn. Die heutigen fleinen Darbanellendörfer waren einſt ein Kranz blühender Städte,

die 1403 durch den mongoliſchen Weltenſtürmer Timur in Soutt und Alche gelegt wurden

Bwiſden den Sädelpyramiden, die ſeine grauſigen Siegeszeichen bildeten, ſtand der

Vernichter ſo vieler blühender Kulturen und Völter und ſah in der gerne die Rüſten Europas,

denen fein nächſter Zug gelten ſollte. Jm Rate des Schidſals war es anders beſchloſſen :

Aufſtände in Hooajien riefen den Gewaltigen nad dem Oſten, und hier in Samartand ereilte

den nimmer triegsmüden Greis der Cod, als er eine Heerfahrt gegen China vorbereitete in

der neueren Zeit verſant auch der Reſt der alten blühenden Dardanellenkultur unter der

Paſcawirtſchaft des alten türtiſchen Reiches zu võlligem Verfall. Überall war es wie in

den Ruinen der Hadriansvilla, wo nach dem Wort des perſiſchen Dichters „die Eule ſchreit

in des Palaſtes Hallen und die Spinne Türſteherdienſte tut in des Raiſers Saal “ . Jetzt

werden vielleicht die Granaten der verbündeten Flotten die lekten Reſte einer romantiſden

großen Vergangenheit in Schutt legen.

Der Sürmer XVII, 13 4
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Gruß und Krieg

Warum – dieſer Frage wird im Vorwärts “ nachgegangen warum nimmt

der Grüßende den Hut ab, reicht dem andern die Hand und macht eine Ver

beugung oder, wenn er Soldat iſt, warum legt er die Finger an den Helm , ſentt

den Degen oder präſentiert das Gewehr? Dieſe Höflichkeitsbezeugungen erſcheinen uns ſo

felbſtverſtändlich , daß wir ihrem tieferen Sinn gar nicht mehr nadgrübeln , und wenn wir über

ihre Bedeutung nachdenten , ſo können uns die Grußformen nur als ein Zeichen der gegen

ſeitigen Actung und Freundlichkeit erſcheinen. Niemand magt fic tlar, daß dieſe Gebärden

eigentlich aus dem Urgrund des Krieges geboren ſind, und daß ſie nur für den eine deut

lide Sprache reden, der fid den „ kampf aller gegen alle “ in den Urzeiten dergegenwärtigt.

Unſer Gruß iſt der lekte Überreſt eines allgemeinen Kriegszuſtandes, der unter den Urmenſden

herrſchte, und als ſolden haben ihn aud Philoſophen , Sprachgelebrte und Kulturforſcher, wie

Spencer, Rudolf Hildebrand und Georg Steinhauſen, erklärt. Wenn ſich in grauen Vor

zeiten zwei Menſchen begegneten , dann lag dem Schwächeren daran , ſogleich dem Starteren

zu zeigen , daß er ſid ſeinem Willen füge. Er tat dies am beſten, wie es noch heut bei primitiven

Völlern üblich iſt, indem er ſich platt auf den Boden warf, „ ſich unterwarf“. So wie noch

heute der Sieger dem Beſiegten in ſinnbildlicher Redensart „den Fuß auf den Nađen ſett“ ,

ſo tat er es damals dem webrlos Daliegenden bucſtäblich. Die Griechen nannten dieſe Sitte,

die ſie bei den Perſern ſaben, „proskynein“, d. b. „ anbündeln “ , und noch heute ſagt der pol

niſche Bauer zum Edelmann : „JĐ falle zu Füßen“. Aus dem Fußfall ward das Knien, aus

dem Knien das Beugen des Obertörpers und daraus das Neigen des Kopfes, ſo daß eine

reiche Nuancierung dieſer Unterwerfungsformen gegeben war bis zu dem einfachen Gruß:

„ hr Diener“ , bei dem man heut gewiß nicht mehr an die urſprüngliche Unterwerfung bis

zur Stlaverei“ denkt. Bei den primitiven Völtern gilt als Zeichen des Sibunterwerfens neben

dem Niederfallen das Entblößen ; man legt nicht nur ſeine Waffen , ſondern aus Stüde ſeiner

Kleidung ab .

In einer Zeit, wo jedermann ein Schwert trug und alles von Waffen ſtarrte, war es

dringend gebotene Vorſicht, die Männer bei friedlider Vereinigung obne Waffen erſcheinen

zu laſſen , damit tein blutiger Krieg ausbrechen könne. Das wichtigſte Rechtsbuch unſeres

Mittelalters , der Sadſenſpiegel, beſtimmt denn auch , daß der Lebnsmann por den Heren

treten müſſe „ obne Meſſer, Sowert, Sporen, Hut, Handidube und alle Waffen “. Der „ Hut"

iſt natürlich der Helm oder Eiſenhut, die Handidube ſind die Eiſenbandidube der Rüſtung .

Das Ablegen der Waffen gilt alſo als Beichen der Unterwerfung. In den Hofſitten hat ſich

dies noch lange erhalten ; am öſterreichiſơen Hofe erſøien noch Karl VI. ſtets mit bededtem

Ropfe; bei der Eröffnung des Landtages rekt ſich der preußiſde Rönig den Helm auf; die

ſpaniſchen Granden durften vor ihrem Herrſcher mit aufgeſettem Hut erſcheinen und ſich ſo

ihm gleichſtellen ; im engliſchen Parlament behalten die Vertreter des Voltes ibre Zylinder

auf, der nun zum Sinnbild der Selbſtherrliðleit geworden iſt. Wenn ein mittelalterliber

Held ſeinen Helm abband, ſo gab er damit das Zeichen des Friedens, wie wir aus den Nibe

lungen und der Gudrun erſeben. Um in Geſellſchaft zu zeigen, daß er als Freund nabe, tat

er dies auch wohl vor Frauen , und aus dieſem Helmabnehmen iſt dann unſer Hutabnehmen

zu Ausgang des Mittelalters entſtanden . Erasmus befiehlt in ſeinen Anſtandsregeln , bei Be

grüßung achtbarer Perſonen auszuweichen und das Haupt zu entblößen “. 3m 17. Jahr

hundert wird dann dieſe Grußart allgemein.

Was ſollte aber der Soldat tun, der ſich dodo von ſeiner Waffe und ſeinem Helm nicht

trennen darf ? Er nahm eine Abtürzung vor, indem er die Hand an die Kopfbededung

legte und damit zu ertennen gab : ich müßte eigentlich den Helm abnehmen , das darf ich aber
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nicht; ich tue alſo wenigſtens ſo, als wenn ich ihn abnehmen wollte. Ähnlich iſt es mit dem

Senten des Degens bei den Offizieren . Hier deutet der Krieger ſeine Wehrlosmachung

an, indem er ſeiner Waffe eine Haltung gibt, die der zum Hieb ausholenden , angreifenden

gerade entgegengejekt iſt. Beim Präſentieren bietet der Soldat dem Vorgeſekten gleich

ſam ſein Gewehr an, ertlärt ſich ſymboliſch bereit, es niederzulegen und ſich ſo zu unterwerfen .

Nicht anders iſt es mit dem Hinſtreden und Darreichen der Hand. Der primitive Menſch

zeigte durch dieſe Gebärde, daß er waffenlos tam und nichts Böſes im Schilde führte. Dies

läßt ſich ſogar bis in alle Einzelheiten unſerer Grußſitten verfolgen. Wenn es z. B. guter Ton

iſt, daß man erſt ſeine Handſoube auszieht, bevor man den Händedrud wechſelt, ſo iſt dies

eine Erinnerung an den alten Eiſenbandſchuh, der zur Rüſtung gehörte und deſſen Ablegen

nicht nur der Sachſenſpiegel, ſondern auch in guter Geſellſchaft bereits die höfiſche Sitte des

Rittertums forderte. Daß die Damen ihre Hüte nicht abnehmen wie die Männer, rührt daher,

daß die Frauenhüte eben nie Helme waren, ihre Ropfbedeđungen alſo nie Furcht erregen

konnten und das Entblößen des Hauptes von den Frauen deshalb in der Vergangenheit nicht

verlangt wurde. So leuchtet aus unſeren friedlichen Grußformen überall der uralte Krieger

geiſt in merkwürdiger kulturgeſchichtlicher Spiegelung berpor.

Luxemburg

enig Dröſtliches weiß Rau -gwidau in der Kreuzatg .“ über die heutigen Lurem

burger Deutigen zu ſagen :

Jn bewundernswerter Treue haben die Siebenbürger Sachſen, deren

Vorfabren por ſieben Jahrhunderten aus dem Moſellande in ihre neue Heimat einwanderten ,

an unſerem Voltstume feſtgehalten. Um ſo mehr muß man bedauern , daß ihre in der alten

Heimat gebliebenen Volksgenoſſen , die heutigen Lucemburger Deutſchen , in ihrer Mehr

zahl ſo ſchlaffe Vertreter deutſchen Voltstums ſind, daß Renner der Verhältniſſe ſie als einen

toten Poſten im Buche des Deutſchtums bezeichnen . Das Großherzogtum Luremburg iſt

ein faſt reindeutſches Land , denn für 250 000 ſeiner Bewohner iſt deutſch (mittelfräntiſch )

die Mutterſprache und nur für etwa 10 000 franzöſiſch . Die Geiſtlichen des Landes predigen

in unſerer Sprache, und mit Ausnahme einer einzigen in der Hauptſtadt erſcheinenden fran

zöſiſchen Beitung ſind alle Tagesblätter deutſch. Auch an einer deutſchen mundartlichen Dich

tung fehlt es nicht. Wenn man nun noch bedenkt, daß von 1840—1866 Luxemburg ein ſelb

ſtändiger deutſcher Bundesſtaat war, und daß infolgedeſſen das Land noch heute mit unſerem

Reiche in feſter Boll- und Eiſenbahngemeinſchaft ſteht, müßte man meinen, daß unſere Sprache

allenthalben vorherrſche. Aber unter dem Einfluſſe einer tleinen , franzöſiſ geſinnten Ober

idict verdedte franzöſiſcher Firnis die bodenſtändige deutſche Art immer mehr. Die Ver

waltung bedient ſich mit Vorliebe der franzöſiſchen Sprache; dieſe herrſcht auch in den Ge

richten vor . Die Lehrpläne der höheren Schulen bevorzugen die Sprache unſerer weſtlichen

Nachbarn. Das Schlimmſte aber, gewiſſermaßen das Titelblatt der Verleugnungsgeſchichte

des Deutſctums, iſt der amtliche Name Luremburg. In alten Zeiten hieß die Stadt und

der Staat Luzilunburg , Lucelenburg, Lukenburg. Warum die franzöſelnde Form Lurem

burg? Shämt man ſich etwa, weil Luzilenburg eigentlich tleine Burg (oder Stadt) heißt?

Rigtig wäre Lükelburg oder Lükenburg. Hoffentlich ſiegt einmal in dieſem alten deutſchen

Lande unſere Sprache über die franzöſiſche.

加
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Das Ende der Volksbühne?

inſt hatte die Kriegsfurie ein geſpenſtiſches Gefolge: Ödnis, Hungersnot, Peſt.

Wir mögen, da nun dieſer furchtbarſte aller Kriege über uns getommen iſt, dem

Schidjal doch täglich danten, daß wir im zwanzigſten Jahrhundert leben . Und

danken dem tategorijden Imperativ der preußiſch -deutiden Verwaltung, im Frieden als

läſtiger Pedant, jekt als Wohltäter und Retter empfunden. Der Suſammenbruch im Innern

war es , der während des Oreißigjährigen Kriegs und nod lange nachber Deutſchland dem

Tode nahebrachte. Bebnmal diďter bevöltert iſt heute das Reich , sebnmal größer wäre, wem

nicht ganz andere Schranten ihr entgegenſtünden , die Wucht der wirtſchaftlichen Kataſtrophen .

Verzehnfacht ſind die Feinde Deutſchlands, die es vom Weſten, Oſten und Süden her erdrūđen

und ihm den Nahrungszufluß abſperren wollen. Doch die vereinigte Wut der Welt iſt nicht

imſtande, unſere innere Ordnung aus den Angeln zu beben. Ruhig und gleiomäßig gebt das

öffentliche Leben ſeinen Gang. Wären nicht ſo viele Augen rotgeweint, trügen nicht ſo viele

blaſſe Frauen dwarze Schleier, wir im Innern des Landes würden es taum wahrnehmen ,

daß Krieg iſt. Und welch ein Krieg !

Nicht einmal der Hundefänger mit der großen Sølinge geht um. Herr Bantrott iſt

ſein Name. Seinen Beſuch befürchteten , als der Krieg ausbrac), viele Tauſende. Jrgend etwas

hemmte ſeine raſchen Schritte . Im taufmänniſchen Handel und Wandel ſpielt die Humanitāt

ſonſt nicht gerade die erſte Geige. Diesmal aber hatte der allgemeine Geiſt des Suſammen

haltens und der mitbürgerlichen Rüdſicht ohne 8weifel ſogar die Rechenmaſsinen auf zwei

Beinen ein wenig beeinflußt. Mehr freilich tat die Klugheit, die ſich ſagte, daß Suwarten

und Stunden beſſer iſt als Buſchnüren und Verlieren . Alsdann gewöhnte ſich der wirtídaft

liche Organismus allmählich an die neue Lage. Die Betriebe und die Haushaltungen ſtredten

ſich nach der Dede, richteten ſich ein .

Sit es nicht auffallend, daß wir Berliner in dieſem Kriegsjahr bisher nicht einmal einen

richtigen Theatertrad batten, während doch jedes Friedensjahr einige tote Rutſcher dom Theſ

pistarren herunterwarf ? 30 möchte nicht das ſcheinbar ſich wohlbefindende Theater zum

Ausgangspunkt einer nationalökonomiſchen Betrachtung machen . Auch wenn nicht etwa der

Außenſdein trügte, es ſchiene mir doch unſcidlid , dom Sdidjal des Theaters gleichſam den

Maßſtab zu nehmen für das Soidjal und den Suſtand der Nation . 8war ein lekter Daſeins

zwed des Menſchen iſt die Kunſt - und Deutſchland, das im Kriege das Herz für die Kunſt

verlöre, wäre nicht Deutſchland mehr. Nur wollen wir uns büten, nach Art gewiſſer Buden

ausrufer ( es tönnen auch Theaterdirettoren ſein !) all das mit dem ſchönen Wort Runſt zu

deden, was vielleicht nur nadtes Geſchäft iſt. Auch lodt nicht das Beiſpiel des monomanen

Theaterblattſchreibers, für den die Bühne nicht im höheren Sinne die Welt ſein tann , weil

ſein Verſtand über die Welt der drei Wände niemals hinausſieht. Trokdem und obwohl die

Theater ſich mit herabgelegten Preiſen helfen (ja, belfen ! denn die Schauſpielergagen find

weit mehr herabgeſeßt als die Eintrittsgelder der Zuſdauer) ; und obwohl die vollen und Halb

vollen Häuſer oft von Lilien gefüllt werden, die der Herr fleidet : bemertenswert iſt doc, daß

die Berliner Theater durchzuhalten imſtande ſind. Bemerkenswert iſt das als eines der An

zeichen unſeres Willens zum Frieden im Kriege.

Ein Opfer aber iſt gefallen : die Berliner Voltbühne. Oho ! Mitnichten ! — beric

tigen die gegenwärtigen Verwalter des viertelhundertjährigen Erbguts. Und ſie weiſen darauf

hin, daß der Verein nicht Konturs angeſagt, daß er ſein funkelnagelneues Theater auf dem

Bülowplak weder verkauft noch zugeſperrt, daß er es bloß -- bloß ! – an den Direktor Mar

Reinhardt für zwei Jahre vermietet hat. Nun denn, wir wollen es genauer ſagen : Hat ſie

auch nicht den Totenſchein , die Voltsbühne, ſo iſt ſie doch begraben . Das tann ídwerlich einer

leugnen, der um die Zwede und die Vergangenheit der Volksbühnenbewegung weiß. Eben
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einem ſolchen -- er braucht nicht einmal, wie der Schreiber dieſer Seilen, dem Verein in vielen

Jahren nabegeſtanden zu haben - legt ſich die Frage dwer auf die Bruſt, ob es noch eine

Auferſtehung geben wird ?

Es iſt, ſelbſt in ſo ernſter Beit, der Mühe wert, ſich mit dem Schidſal des Theaters auf

dem Bülowplaß zu befaſſen. Denn dieſes Cheater iſt — richtiger : es war nicht ein Theater

wie irgendein anderes . Dieſes Theater war eine zu monumentaler Wirtlichkeit verwandelte

gdee. Eine gdee, die beſter deutſcer Kunſtgeiſt und Voltsſinn geboren – und die tief im Bolte

Wurzel geſchlagen hatte. Gegründet som ſozialen gdealismus, aufgerichtet vom Opferſinn

unzähliger Pleiner Leute, die mit ihren Spargroſchen die Bauſteine berbeitrugen , ſollte das

Ebeater auf dem Bülowplat eine Eigenart ſein und ein Eypus der gutunft werden.

Nur in ſeiner Eigenart batte es Bedeutung und Berechtigung. An leiſtungsfähigen Schau

ſpielbäufern leidet Berlin Überfluß, und dem tühnen Kunſtunternehmer Reinbardt zu ſeinen

zwei Bühnen noch eine dritte zur Verfügung zu ſtellen , das konnte nicht die Abſicht der Volls

organiſation fein – und war gewiß auch nicht der Traum , der Joſeph Ettlinger bis zur

Todesſtunde begleitete, Ettlinger, den eigentlichen Urheber einer nicht bloß programmatiſchen

freien Bühne.

Worin beſtand das von allen anderen Theatern unterſchiedene Weſen der Voltsbühne ?

Es iſt von wiederholten Beleuchtungen ber den Leſern dieſes Blattes betannt. Unabhängig

die Kunſt, unabhängig ihr Haus : das war die Loſung. Unabhängig der Bau und die Bühne

von der Privatſchatulle und dem Privatgejomad des Fürſten , von der Dividende einer Attie,

von dem Geſchäftsintereffe eines Unternehmers ; unabhängig aber auch von den Dogmen

politiſcher Parteien . Ein Theater, das niemandem dienen und nüken wollte, als der Dichtung

und durch die Dichtung dem ganzen Volte. Eine Kultſtätte, verwaltet und geleitet in Ämtern

ohne Sold von tünſtleriſchen Vertrauensmännern . Eine demotratilde Organiſation zum Schube

des idealen Abſolutismus der Kunſt.

,, Sebt ihr," ſo raunen ſcadenfroh die neunmalweiſen Prattituſſe, die tompromißleriſchen

Dubendſeelen ; „ ſeht ihr, ſo etwas geht eben nicht! Auch die liebe Kunſt muß ſich in die gott

gewollten Abhängigteiten fügen ! " Muß fie ? Müfte man alles , was herkömmlich iſt, als gott

gewollt achten, ſo wäre jeder Aufſchwung und jede Errungenſchaft des Teufels. In fünfund

zwanzig Jahren hat der Verein „ Neue Freie Voltsbühne“ Schritt für Schritt Boden erobert.

Er umfaßte, ebe der Krieg ausbrach , mehr als 50000 Mitglieder und im Bunde mit dem

Schweſterverein deren über 70000. Er hatte die Sonntag -Nachmittage in zwölf großen Ber

liner Cheatern für ſeine Mitglieder in Beſchlag genommen und leitete feit drei Jabren , er

folgreid und ſicher, ein tleines , täglic ſpielendes Theater in der Röpenider Straße. Er konnte

mit gutem Gewiffen an den Bau des eigenen Hauſes geben , und ſeine Kraft rei te aus , ihn

mitten im Kriegsſturm zu vollenden . Die geſchichtlichen Tatſachen führen den Beweis nicht

gegen , ſondern für die Erfüllbarteit der Idee.

Aber hat man ſich nicht etwa bei dieſem Bau übernommen ? Als man das ſchönſte

Muſenhaus Berlins, die größte Halle, die techniſch polltommenſte Bühne aufrichtete ? Aucy

das nicht. Rluge geſchäftsmänniſche Berechnung hat Voranſchlag und Sahlung einigermaßen

im Gleichgewicht gehalten . Das Kolumbustalent des Architetten Oskar Kaufmann entwarf

ein Theater, das in jeiner reizvollen, neuartigen und ſoliden Konſtruktion den ſtrengen Forde

rungen der Sönheit und des Zweds entſprach und tein Sündengeld für prokigen Lurus

verſchlang.

So bliebe denn auf der Antlagebant zuleßt nur der Krieg, die ſtärkere Magt, die alles

Woblerwogene über den Haufen warf ... Wie gerne möchte ich dem Unhold zu den anderen

Übeln auch dieſe Laſt zu tragen geben ! Doch ſo unbedingt, wie mande glauben und ſagen ,

ſo ganz ausſdließlich iſt auch der Krieg nicht verantwortlich für das Schidjal der Voltsbühne.

Die ſebr factundige und vorausblidende Geſchäftsleitung der „ Neuen Freien Voltsbühne"
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hatte vom 1. Auguſt bis Ende Dezember Beit genug, die unabwendlichen Folgen des Kriegs

in Rechnung zu ſtellen. Wenn ſie trokdem den Bau vollenden , das Theater am 30. Dezember

eröffnen ließ, ſo muß geglaubt werden, daß es nicht auf blindes Geratewohl geſ@ab. Wohl

mögen auch Umſtände gedrängt haben, die von Verträgen und Abídlüſſen der Bauleitung

bedingt wurden ; doch ein leichtfertiges Vabanque-Spiel war dem erprobten Geſchäftsleiter

ebenſowenig zugutrauen , wie etwa ein frühzeitiger geheimer Hintergedante in der Richtung

des Reinhardtſen Rettungshafens. Man mußte mit dem Abfall eines Teils der Mitglieder

in der Kriegszeit rechnen . In der Tat ſant die Zahl von 70000 auf 40000. Man durfte aber

auch vertrauen darauf, daß die Neuheit des Hauſes und die Leiſtungen der Bühne auf das

allgemeine Berliner Publitum ſtarte Zugkraft ausüben würden ; und daß die Lüden des Mit

glieder- Publitums, das ſeine Plattarten aus der Urne zieht, ſich füllen würden durch andere

Buſdauer, die ihre Billette an der Abendtaſſe taufen.

Wenn an einer großen Maſchine eine einzige kleine Søraube bricht, ſtehen die Räder

ſtill . Die Hoffnung, die Zuverſicht auf die Bugkraft des neuen Theaters erfüllte ſich nicht.

Das Berliner Publitum verſagte. Das Publikum ? Nein, der Fehler der Konſtruktion war

an anderer Stelle zu ſuchen , und das Fernbleiben der Zuſdauer nach den erſten Vorſtellungen

nicht eine Urſache, ſondern ſchon eine Wirkung. Der Baumeiſter des Hauſes hatte wahrhaftig

das Seine getan, doch die Bühne tat nicht das Zhre. So tlein war nun freilich der Unfall niðt.

Man könnte beinahe ſchon von einem richtigen Achſenbruch ſprechen ! Denn ſchließlich : welchen

Hungrigen ergößt ein verdorbenes Gericht auf appetitlichſtem Teller? Und an einem Theater

bleibt doch immer die Hauptſache, was und wie geſpielt wird ! Es war grauſam . Dieſer töricht

verſtümmelte „Gök“ (eine bittere Leiſtung des Dramaturgen! ) , hingeſchleppt von öder ſchau

ſpieleriſcher Mittelmäßigteit, war grauſam . Goethes Genie iſt ein Granit, aus dem tūnſt

leriſcher Geiſt immer wieder Funken ſchlägt. Einen Regiſſeur, der nichts iſt als ein braver

Handwerter, erdrüdt das „ Gog "-Ungetüm . Die folgenden Luft- und Voltsſtüde beſtätigten ,

daß es dem artiſtiſchen Leiter der Volksbühne gelungen war, ein großes Shauſpieler -Enſemble

von ungewöhnlicher Talentloſigkeit zuſammenzuſtellen. Die wenigen Künſtler, die noc dom

beſcheidenen Haus in der Köpenider Straße übrig waren, tonnten den Lauf des Verhängniſſes

nicht bemmen .

Wie mochte das geſgehen ? Warum hatte der tünſtleriſche Ausſcuß des Vereins, die

allerdings in der 8uſammenſebung wedſelnde, doch in Jahrzehnten bewährte Körperſchaft,

den unrechten Mann für die wichtigſte Stelle gewählt ? Talleyrand war zwar Franzoſe, doch

er ſagte einmal die Wahrheit mit den Worten : „ Es iſt mehr als ein Verbrecen, es iſt ein Febler !"

Hätte ſich das im Falle Emil Leſſings, des Direktors, nicht berb genug und unwiderlegbar er

wieſen, mein Urteil würde den Vorwurf perſönlicher Befangenheit ſoeuen , da ich im ent

ſcheidenden Zeitpunkt Gelegenheit hatte, vor dieſer Wahl zu warnen. An ihrem Ergebnis

trug - das iſt nicht zu leugnen das demotratiſche Prinzip die Sculd, das, ſolange Menſchen

menſchlich ſind, zu parteimäßigen Bindungen und zur Unterdrüdung der perſönlichen Über

zeugung führen wird. Es iſt kein Geheimnis mebe, daß unter den dreizehn Mitgliedern des

künſtleriſchen Ausſchuſſes urſprünglich nur zwei für die Wahl Leffings eingetreten waren , der

ſchließlich doch mit Mehrbeit gewählt wurde. Auf welche Weiſe? Indem die verſchiedenen

Minderheitsparteien ihre Stimmen zuſammenlegten, um den Mann, der die beſten Ausſichten

hatte, zu Fall :zu bringen. Eroß dieſer folgenſchweren Verirrung hieße es das Kind mit dem

Bade verſcütten, wollte einer die Einrichtung niederreißen , die einmal verſagte und viel

hundertmal — zumal zur Seit der Ettlingerſden Führung -- ſich bewährte. Und iſt eine ſchlechte

Erfahrung nicht eine gute Lehre ? Läßt eine gebrochene Achje ſich nicht wiederherſtellen ?

Das iſt nun freilich das Schlimmere, daß man ſich zur Ausbeſſerung nicht Beit ließ -

oder daß, ich weiß es nicht, die Umſtände feine Friſt gewährten . Am 30. Dezember 1914 wurde

die Volksbühne auf dem Bülowplak eröffnet, begrüßt von einmütigen frohen Zurufen der

-
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und zwar

öffentlichen Meinung; und ſchon am 27. Februar 1915 beſchloß die Verwaltung des Vereins

,,Neue Freie Boltsbühne“ , ihr Haus auf Gnade und Ungnade dem Direttor Mar Reinhardt

zu übergeben . O, ich höre, daß man mir entgegenruft: „ Das iſt nicht wahr !“ Man hält mir

den Vertrag vor Augen , der das Mietsverhältnis bloß für zwei Jahre feſtſett. Man unterſtreidt,

daß den Mitgliedern des Vereins der volle Anſpruch auf die zutömmliche Bahl von Vorſtellungen

gewahrt iſt. Man hebt aucy bervor, daß dem tünſtleriſchen Ausſchuß ein gewiſſer Einfluß auf

den Spielplan offenbleibt. Und docy: es war eine Übergabe auf Gnade und Ungnade. Denn :

Von den zwölf Stüden des Jahres wird Reinhardt zehn wählen ; zwei hat der künſt

leriſche Ausſduß vorzuídlagen – wohlbemerkt : vorzuſ lagen , nicht zu beſtimmen . Weiſt

man darauf hin, daß damals, als der Verein ein eigenes Haus noch nicht hatte, ähnlige Ver

cinbarungen mit allen jenen Theaterdirettionen beſtanden , die ihre Bühnen für die Sonntag

Nachmittage zur Verfügung ſtellten , ſo iſt zu erwidern : Schon Stillſtand gilt für Rüdſchritt;

die Umtehr aber von einer höheren Form zur niedrigeren iſt Abſturz. Um zu erreichen , was

man längſt beſeffen hatte, wurde nicht in Sabren gearbeitet, geſammelt und geopfert ! An

pier Tagen der Woche ſoll auch fortan (der Vertrag tritt mit 1. September d. 9. in Kraft) den

Mitgliedern ein Teil der Zuſchauerpläke eingeräumt ſein. An drei Abenden

gerade am Sonnabend und am Sonntag, den eigentlichen Theatertagen des arbeitenden Voltes

gehören ſämtliche Pläße der Reinhardtſchen Kaſſe.

Und die Befriſtung des Vertrags ? Es hieße wahrhaftig den zielficheren Willen Mar

Reinhardts unterſchäken, wollte man ihm zumuten , daß er die neue Anlage ſeines geiſtigen

Kapitals nach zwei Jabren ohne weiteres wieder fallen laſſen werde. Der Vertrag wurde

nur für zwei Jahre geſchloſſen , das iſt richtig . Aber ſelbſt bei dem langſamen Gefälle der Spree

rinnt in folder Zeit viel Waſſer ab ! Die Gewohnheit iſt ein verläßliches Band . Reinhardt

wird das naive Publitum des Oſtens, auch die Mitglieder der Voltsbühnenvereine, blenden

und dauernd feſſeln . Er wird ein Aufgebot von Kunſtkräften leiſten, mit dem ſpäter der Verein ,

wollte er das Theater wieder in eigene Regie übernehmen, ſchwerlich in Wettbewerb treten

tönnte. Sind doch Mittel und Aufgabe der Voltsbühne auch hinſichtlich der Schauſpieler

anderer Art ; einer jungen Kunſt ſollten junge Kräfte gezogen werden . Und ſchließlich : Würde

der Verein wirklich die Kraft finden, nach zwei Jahren auf ſeinem Scheine zu beſtehen und

ſein Haus ſich wieder zu erobern, ſo tann vorausgeſagt werden : Reinhardt, nachdem er einmal

im breiten Volte Fuß gefaßt hat, wird ſein Erworbenes nicht aufgeben. Nigt die Laune eines

Augenblids, nicht das Mitleid macht ihn jekt zum „ Retter “ der Voltsbühne. Seine Pläne

ſind von langer Hand geſponnen , fie reichen zurüd zu den Ödipus -Aufführungen im Zirkus

und zu dem Projekt eines Theaters der Fünftauſend. Würde man ihn am Bülowplat im

Herbſt 1917 verabſchieden , dann zweifle ich nicht an dem Entſtehen eines anderen Reinhardtiden

Voltstheaters. Das Haus der „Neuen Freien Doltsbühne “ wäre für ihn eine ſehr zwedmäßige

Übergangsſtation und ein Sprungbrett geweſen . Wie ſich die Voltsbühne – nach ſo getaner

Schuldigteit - gegen die übermächtige konturrenz des Unternehmers weiterhin zu behaupten

hätte, das bliebe ihre, ziemlich verzweifelte Sache!

Es iſt nicht Dottrinarismus und noch weniger Vereinspatriotismus, der in dem Einzug

Reinhardts das Dorausſichtliche Ende einer geiſtigen und ſozialen Voltsbewegung betlagt.

Auch beeinflußt mich teine undantbare Feindſchaft gegen die tünſtleriſche Perſönlichkeit Mar

Reinhardts . Die Schöpfungen ſeiner freigebigen Hand wurden an dieſer Stelle ſeit Jahren

mit voller Unbefangenheit gewertet. (Unſere Zeitſchrift begegnet den Reinhardtſchen Künſten

mit geringerem Vertrauen als der geſchäfte Mitarbeiter. 9. E., Schriftleitung.) Widerſpruch

der Anſbauungen löſte ſich ab mit aufrichtiger Hingebung. Die ſtarte Natur (iſt ſie nicht recht

(dmiegſam ? 9. E.) dieſes Einzelnen pertenne ich am wenigſten . Gerade deshalb aber erſpeint

er mir nicht als der Träger, ſondern als der Uſurpator der Voltsbühnen - gbee. Die Kunſt,

die er aus dem Weſten Berlins nach dem tindlichen Oſten tragen wird, iſt von dem Naturgarten
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der Voltstunſt wirtlich unterſchieden wie das Abendland vom Morgenland. Nicht weil fie tiefer

binab und hõber hinauf reichte, ſondern vor allem deshalb, weil ſie ein Gewordenes, ein

Gereiftes (im Treibhaus ! D. E.) dorthin bringt, wo hätte Neues werden und reifen ſollen .

Eines beſonderen Umſtands erwähne ich im gegenwärtigen Zeitpuntte nur nebenbei,

obwohl er weſentlich iſt: Mur Reinhardt hat ſich in den letten Jahren viel höfiſde Gunſt

erworben. Es ideint nicht ausgeſchloſſen, daß ſich beſtimmte Rüdſigten in einer Beſørāntung

des Spielplans äußern tönnten. Die Volksbühne jedoch nennt ſich frei und war frei geweſen .

Dem Theater der Bulunft, dem vom Volte gebauten , vom Volte nur für das Volt

erhaltenen Theater iſt es übel ergangen. Kaum öffnete es ſein Cor, ſo trat der Unternehmer

ein ... Hermann Rienzi

Gine neue Rettung von Webers „Euryanthe"

as vielleicht zumeiſt betrauerte Schmerzenstind der deutſchen Opernbübne ift C. M.

von Webers „ Euryanthe“ . Die Berliner prägten bei der erſten Aufführung das

böfe Wort : die „ Ennyanthe" . Und für die Lebensfähigkeit auf dem Cheater behält

das frivole Franzoſenwort, wonac jede Gattung erlaubt ſei, außer der langweiligen , Geltung.

Alle Liebe für den Komponiſten des „ Freiſchüß “, alle Bewunderung für die reichen Schönheiten

der Euryanthe-Mufit hat dem Werte, in dem Weber ſein Beſtes zu geben getragtet batte ,

tein dauerhaftes Daſein auf der Bühne zu verleihen Dermocht. Man bat don jeber dafür das

Tertbuch der Helmine don Chezy verantwortlich gemacht, das den an fido idon recht wirren

und überromantiſchen Stoff durch verderbliche Verſtiegenheit der Gefühle und verſchwommene

Charakteriſtit noch unerträglicher macht. So iſt die „ Euryanthe “ eigentlich nur ein Beſiktum

der Mufittenner geblieben und nimmt in der Entwidlungsgeſchichte der Oper eine bedeutſame

Stellung ein , ſowohl duro die dramatiſche Geſamtanlage des Stils, wie durch die Art der

muſitaliſden Verteilung von Licht und S$atten . Richard Wagners , Lohengrin “ iſt in der Hin

fict obne das vom Glüd ſo wenig begünſtigte Vorbild des älteren Romantiters taum zu denten .

Nun iſt es eine eigentümliche, recht nachdentlich ſtimmende Erſmeinung, daß gerade

das deutſde muſitdramatiſche Schaffen durch literariſch wertloſe Certbüder von der Bühne

ferngehalten wird, während man nicht nur in der Vergangenheit, ſondern auch beute noch

manche ausländiſche Oper trok ibres offenbaren dramatiſchen Unſinns ziemlich regelmäßig

im Spielplan wiedertebren ſiebt. Der Inhalt zum Beiſpiel von Verdis „ Troubadour “ iſt

überhaupt taum tlar zu erzählen, und doch , wer vermöchte einer guten Aufführung dieſes

Wertes zu widerſtehen ? Zur Ertlärung für dieſe Erſcheinung reichte nun ficherlich unſere Aus

länderei nicht aus . Wir treffen hier auf Weſenbeiten der Oper, die nicht nur für dieſen einen

Fall, ſondern für die Gattung ſelbſt entſcheidend find. Wenn Mozart, der Urdramatiter, nad

der „ Entführung aus dem Serail“ in ſeinen Briefen ſo bewegliche Rlage führt, daß er tein

paſſendes Dertbuch finden tönne, umſonſt an hundert Büder durchgeſeben habe, alſo zu einer

Beit über dieſe Schwierigteiten tlagt, wo alljährlich Hunderte von Opern „ im Auftrag " be

dentenlos geſchaffen wurden , verrät er, der äußerlich in der italieniſchen Operníchule Groß

gewordene, das deutſche dramatiſche Gewiſſen . Man tann den Unterſdied zwiſchen der deutſchen

und italieniſden Oper auf die beiden Stichworte „ Dramatit“ und „ Cheatralit“ zurüdführen ,

das dann zur Folge hat, daß für die erſtere das Wert als Ganzes und die Geſamtentwidlung

der Handlung und der Charattere den Ausſchlag gibt, während die italieniſche Oper auf der

Einzelſzene ſteht. Daber der Theatereffett in der italieniſchen Oper zum Guten ausſchlagt,

während er der deutſchen verderblich wird, ſobald er nicht dramatiſch begründet iſt.

Es iſt nun bezeichnend, daß wir Deutide beim Begriff theatraliſd wenigſtens die

Nebenempfindung eines Untünſtleriſchen haben, während in Wirtlichteit ein für das Theater
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Beſtimmtes doch unbedingt theatraliſch ſein müßte. Schiller wie Wagner ſind es auch in hobem

Maße. Im allgemeinen aber läuft das Theaterblut, von dem Mephiſtos Wort: Blut iſt ein

beſonderer Saft, in vollem Maße gilt, dwach in unſeren Adern . Wie auf manchen Gebieten

liegt auch hier in unſerer Stärte die Schwäde mitbegründet. Das Dramatiſche iſt entſchieden

das Höhere, unſere Einſtellung aufs Dramatiſche unendlich ſtärker, als bei den Romanen .

Aber das Theatraliſche iſt das für die Alltagsbedürfniſſe Wichtigere, für die ganze Unter

haltungskunſt ſchließlich Ausídlaggebende. Hochlandskunſt, Ewigteitswerte werden mit Sheatra

lit nicht geſchaffen , und daß dramatiſche Tiefe andererſeits die Cheaterwirtung nicht zu beein

trächtigen braucht, beweiſen Shakeſpeare und Schiller, die für die Oper : Mozart und Wagner.

Die Kraft des Theatraliſden rettet, um auf den Ausgangspuntt dieſer Ausführungen

zurüdjutommen , Verdis ,,Troubadour“ für die Bühne. Um die logiſche Verbindung der ein

zelnen Szenen , um die Wahrhaftigteit der Handlung ſteht es idlecht. Aber jede einzelne Szene

für ſich betrachtet iſt wirtſam , und aus dieſer einzelnen Sjene beraus geboren iſt jeweils die

Muſit. Dant dieſer Tatjache iſt dieſe Muſit auch viel elementarer in ihrer Gefühlseinſtellung.

Erſt der greiſe Verdi iſt, und zwar duro die deutſche Muſit angeregt, zu einer Art von Leit

motiv gelommen, während nicht nur bei Weber wenigſtens das Erinnerungsmotiv ſehr ſtart iſt,

ſondern auch bei Mozart in bobem Maße jeder einzelne ſeiner Charaktere eine individuelle

muſitaliſche Sprechweiſe hat. So ſind die deutſchen Opern ineinander engvertlammerte Ge

bilde von ſyſtematiſchem Aufbau, die nicht als Stüde im Stüd genoſſen werden können . Des

balb vermögen auch die ſqönſten Einzelſtüde ein deutſmes Wert nicht zu halten, wenn das

Ganze verfehlt iſt, während umgekehrt faſt alle alten italieniſchen Opern von den Einzelſtüden

leben, als Ganzes aber unbaltbar ſind.

3 bin nun der Überzeugung, daß C. M. von Webers ,,Euryanthe " am dramatiſchen

Wollen ihres Schöpfers (deiterte. Gewiß, das Tertbuch von der Chezy iſt (dlecht; was fich

aus dem Stoff machen läßt, beweiſt Shateſpeares , Cymbelin “ . Aber andererſeits ſind doch

eine ganze Reihe ſehr wirtſamer Situationen vorhanden, die auch dem Komponiſten ebenſo

wie die Charaktere im darfen Gegeneinander von Lidt und Quntel vielfache Anregungen

geben , ſonſt wäre Weber auch nicht auf den Cert eingegangen . Vollſtändig verſagt jedoch die

Dichtung in dramatiſcher Hinſicht. Die Entwidlung der Charattere und der Geldebniſſe bleibt

unbegreiflich . Ein Theatraliter hätte alſo an dieſem Leptbuch eine brauchbare Unterlage ge

funden, ein Dramatiter tonnte es nicht. Erſt in zweiter Linie wird man geltend maden können ,

daß Weber hier doch etwas über ſeine Kraft oder an ſeiner Kraft vorbeigriff. Troß der Geſtalt

Caſparis im „ Freiſdük", trotz der Wolfsídluchtigene lag Weber das Großdramatiſde nicht

in dem Maße, wie das gdylliſch- und Lyriſch - Dramatiſce. Man braucht für die wild erregten

Szenen Lyſiarts und Eglantines nicht das Wagnerſche Paar Celtamund und Ortrud zum Ver

gleich beranzuziehen ; auch die düſteren Geſtalten in Marſchners „ Vampyr“ und „ Hans Hei

ling" find an dramatiſcher Wucht denen Webers weit überlegen . Die großdramatiſche Kraft

batte Weber eigentlich in der Ouvertüre zur „ Euryanthes perausgabt. Alles Spätere iſt zu

fein, zu pornebm , zu innerlich , wenn man ſo will, für eine ſtarte Theaterwirtung in Ver

bindung mit den grobíolachtigen Geſchehniſſen des Stoffes.

Ich glaube deshalb nicht an die Möglichleit, Webers „ Euryanthe “ für die Bühne zu

retten , ſolange dieſe Cheaterbühne ſo bleibt, wie ſie nun einmal iſt. Man hat ſchon früher Ver

ſuche in dieſer Richtung unternommen . Am betannteſten ſind die von Hermann Stephani

und Guſtav Mahler ; beide verſugten es durch Verbeſſerungen des Certes innerhalb des por

handenen Rahmens. Den beiden Unternehmungen, ſo ſchlicht ſie an und für ſich waren ,

blühten nur turze Erfolge. Nun hat ein junger Muſiter, Hans Joachim Moſer, einen Berſuch

gemacht, der im erſten Augenblid durch ſeine Kühnheit verblüfft und grundſäklich zum ſchärfſten

Widerſpruch herausfordert; er hat einfach eine ganz neue Dichtung zu Webers Muſit geſchaffen .

Angeregt durch Schwinds Bilderzyklus von den Sieben Raben hat er dieſes Märchen zu Webers

»
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Muſit gedichtet und ſich damit zum mindeſten als einen außerordentlich geſchidten Operndichter

bewährt. In der Tat laſſen ſich die belannten Vorgänge des Märchens denen der Euryanthe

Dichtung ziemlich parallel einſtellen , ſo daß es nicht einmal nötig war, weſentliche Umſtellungen

in der Reihenfolge der Weber den Muſit vorzunehmen , und eigentlich nur ein ſcarfer Eingriff

erforderlich war in der Teilung der Rolle der Eglantine auf zwei Perſonen : eine gute Fee und die

böſe Ranzlerin .

Es iſt nun für unſereins, dem Webers Wert vertraut iſt, ſehr ſchwierig, ein Urteil über

dieſe Oper „Die ſieben Raben“ zu fällen , da es einem unmöglich iſt, die Erinnerungen an das

Originalwert beiſeite zu ſchieben , ſo daß nun alle die tleinen Widerſprüde und inneren Brüche

einen beim Hören außerordentlich ſtören. Der unbefangenen Zubörerſ@ aft bat das Wert

in der neuen form bei der Erſtaufführung im Königlicen Opernbaus in Berlin gut gefallen.

Trokdem glaube ich nicht an einen dauernden Erfolg, denn der innerſte Zwieſpalt wird nicht

überwunden , dem gerade ein Weber niemals verfallen wäre. Die Maße ſind vergriffen . Ein

Märchen verlangt einen ganz anderen Stil als eine Rittertragödie. Dieſer weſentliche dramatiſche

Mangel drängt ſich dem weniger ausgebildeten Kunſtempfinden nicht ſofort auf, aber er wirkt

im ſtillen . Wir gewinnen tein inneres Verhältnis zu einem Gebilde, bei dem die urſprünglichſte

aller Lebensbedingungen : das geſunde Verhältnis zwiſchen Inhalt und Form , nicht erfüllt iſt.

So werden auch „Die ſieben Raben“ das Edelgeldmeide der Weberden Euryanthe

Muſit nicht im Horfte des deutſchen Operntheaters zu bergen Dermögen . Hier bedarf es einer

anderen Erziehung unſeres Publikums. Wenn es Tatſache iſt – und ſie iſt ja nicht zu be

ſtreiten - , daß unſeren deutſchen Rünſtlern der Sinn für Cheatralit abgebt, ſo muß doch auch

im deutſchen Bolte das Verlangen nach Theatralit verhältnismäßig gering ſein, jedenfalls

nicht zu den Urbedürfniſſen des deutſchen Kunſtverlangens gehören. Denn es iſt doc ganz

ſelbſtverſtändlicy, daß beim gleichen Dolte ſeine ſchöpferiſchen Anlagen mit ſeinen nacíchöpfe

rijden - das aber iſt alles Kunſtgenießen — in engem Wedſelverhältnis ſtehen müſſen. Danac

müßte es einer vernünftig betriebenen Runſtpolitit gelingen, gerade auf der deutſøen Bühne

vor einer deutſchen Zuhörerſchaft Werte lebendig zu erhalten, in denen das Theatraliſche un
10

genügend entwidelt iſt, ſofern nur andere Werte genügend do rhanden ſind. Und das wird man

Webers „ Euryanthe “ zum Beiſpiel nicht abſtreiten tönnen. Man führe dieſes Wert in nicht

allzu großen Zeitabſtänden immer und immer wieder auf , ſo daß es ſich von ſeiner muſitaliſchen

Seite aus wirklich im Volte einbürgert. Dann wird dieſes Wert auch ſein regelmäßiges Publi

tum finden. Das iſt aber unmöglich, wenn alle zehn Jahre wieder einmal der Verſuch gemacht

und nach einigen rajch hintereinander erfolgten Aufführungen wieder aufgegeben wird. Dann

geht das Publitum überhaupt gar nicht erſt in ſolche Aufführungen hinein.

Gerade unſere ſtaatlich unterſtüßten Bühnen haben die Pflicht, einen von großen na

tionalen Geſichtspuntten geleiteten Spielplan durchzuführen, und zwar nicht nur im Dienſte

einiger älterer Werte , ſondern vor allem auch für unſer ernſthaftes zeitgenöſſiides kunſt

Idaffen . Doch das iſt ein beſonderes, außerordentlich wichtiges und leider bis jeßt recht betrüb

liches Rapitel unſeres Kunſtlebens, das eine eigene Betrachtung erheiſcht. R. St.

Zu unſern Bildern

uch die bildenden Künſte ſtellen ſich zum Bismard -Gedenttage buldigend ein . Wir

haben dabei auf die Wiedergabe von Bildniſſen verzichtet, da in der Hinſicht aller

orten übergenug geſsieht, wir überdies unſern Kriegsjahrgang mit dem Bis

mardbilde Fabrentrogs eröffneten . Sekt wollten wir mehr, deutſche Künſtler in dieſer großen

Stunde ihr Betenntnis zu Bismard ausſprechen laſſen. Unſer nächſtes Heft wird in einer
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fünfteiligen ſymboliſchen Darſtellung vom Meiſterſtifte Johann Boſſards eine ebenſo groß

gebaute, wie tief gedachte bildneriſche Ausſchöpfung der gdee „ Bismard “ bringen . Das

vorliegende Heft faßt einige einfachere Gedanken in leicht faßlicher Ausſprache zuſammen .

Ludwig Fabrentrogs Blatt iſt ganz aus der Stunde geboren. An „ Bismards Vermächtnis “,

bewähren wir die Mahnung des Didters : „ Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es ,

um es zu beſiken“, in der wörtlichſten Bedeutung. Wir erfahren aber auch das Troſtreiche

im Inhalt dieſes Spruches : dadurch , daß wir ein als ſelbſtverſtändlichen Beſit Übertommenes

gegen drohenden Verluſt ſchüken , mit dem Einſaß aller Kraft neu erwerben müſſen , gelangen

wir erſt in ſeinen wahrhaften Beſit.

O du, mein deutſches Vaterland, wie wallt dir jekt die Liebe deiner Söhne entgegen,

wie fühlen wir jekt deine wunderſame Schönheit in brennendem Empfinden. Wie biſt du ſo

reich und mannigfach im Geſchiebe deiner Täler und Höhen. Städte und Dörfer, Weiler und

Burgen , Einſamkeit und bewegtes Leben, Felder, Reben und Wälder, breite Straßen und

verſchwiegene Pfade, in gehäbiger Breite hinwallende Ströme und ſprudelnde Badlein -

o du, mein deutſches Vaterland, du tannſt ruhig ſein ! Heute iſt uns wiſſender Beſik geworden ,

was oft überwußert war von verwirrtem Fremdempfinden : nur weil du biſt, weil du unſere

Heimat biſt, hat die Erde für uns Wert. Darum ſtarrt an deinen Grenzen der eherne Wall

aus den Leibern deiner Söhne ; dir darf nichts geſchehen . Siegmund von Sugodolstis

Zeichnung iſt ein Preislied dieſes geſegneten Reichtums deutſchen Landes. Und als höchſter

und hellſter Ton tlingt darin der Name Bismard . Ja, er war ein Sohn dieſer Erde, wie ſie

mannigfaltig und nicht mit einem Blid ju überſchauen . Voller Heimlichzeiten , poll garter

Heimlichteiten war auch ſeine Seele, die ſich erſt dem erſchließen , der liebevoll ihren Äußerungen

nachgeht. Neben dem reich bebauten Land liegt auch bei ihm die Heidewildnis, ſchroffer,

barter Fels ſteht dicht neben wohlgepflegteſter Stätte. Aber über alles war doch auch in ihm

der Reichtum und die Stärte der Liebe. So wuchs er von ſelbſt empor in Woltenhöhen als

Soukgeiſt der Erde, der er entſproſſen, in der er unlösbar verantert iſt : einer der wenigen,
der, Göttern gleich, feſt ſteht auf der wohlgegründeten Erde, auch wenn er ſich aufwärts hebt

und mit dem Scheitel die Sterne berührt.

Er iſt der „beilige Georg“ Deutſchlands, der den Drachen der Zwietracht erlegte,

deſſen Geiſt und Tat jekt eine leuchtende Urſtänd feiert in dem in der langen Geſchichte Deutſch

lands noch nie erlebten Einheitsempfinden aller deutſchen Seelen .

Gerade weil wir deſſen ſo froh ſind, dürfen und müſſen wir am Bismardtage daran

denten, wie turz erſt die Zeit iſt, in der ein ſolches Empfinden reifen tonnte. Don Bismard

ſtammt das Wort, daß man den deutſchen Michel nur in den Sattel zu heben brauche, reiten

tönne er dann ſchon . Aber es war doch ein furchtbar Stüd Arbeit, den Widerborſtigen und

auch Bagen in den Sattel zu heben. Was Gertrud Stamm - Hagemanns Zauberſdere mit

ſpielender Leichtigkeit geſchnitten hat, iſt ein ernſtes Stüd. Hei, wie ruhig und ſicher Bismard

voranreitet. Er wendet nicht ein einziges Mal den Kopf, er weiß ja, die wunderliche Samm

lung ſeiner Tiere folgt ihm treulich nach. Aber er hatte doch ſelbſt vorher der „ wilde Mann “

ſein müſſen, um ſie zu bändigen. Und noch einmal denten wir es : o du ſeltſam reiches, du

wunderlich mannigfaches Deutſchland. Wie deine Landſchaft, iſt deine Gedichte, iſt dein

Volt, dein Staatengebilde. Nein, die andern , die Fremden tönnen dich nicht verſtehen . Aber

wir, deine Söhne, wir verſtehen dich , wir lieben dich , weil du ſo biſt, wie du biſt. Deutſch

land , Deutſchland über alles in der Welt und Lob, Preis und Dant dem, der dich ſchuf: Otto

von Bismard . R. St.



Türmers Tagebuch

Der Krieg

I.

irgeniew läßt in ſeinem Roman „Väter und Söhne “ einen der Ver

ebrer deutſcher Kultur auf Kündigung alſo ſprechen : „ Ich geſtehe

in Demut, daß ich die Herren Deutſchen nicht ſehr liebe ... Vor

mals waren ſie noch erträglich ; ſie hatten betannte Namen : Schiller,

Goethe z. B. ... gekt gewahre ich unter ihnen nur Chemiter und Materialiſten . “

Ja, das ſind wir : Chemiter und Materialiſten und - was no weit ſchlimmer

37. „ Militariſten ". Einfach Rauhbeine. Treulos haben wir unſere „ betannten

Namen “ vergeſſen , verleugnet haben wir den ſchönen , edlen Idealismus. Ad

ja ! ,,So lange wir uns im Reiche der Geiſter ergingen “, ſchreibt der Reichsrats

abgeordnete Franz Jeffer in der Zeitſchrift „ Deutſch - Öſterreich“, „ ſo lange liebte

man uns. Sobald wir uns mit den Dingen dieſer Welt beſchäftigten , wurden

wir wieder zu Barbaren .

Unſere deutſche fatale Gründlichkeit ídlägt in den Werten der älteren fran

zöſiſchen Geſchichtſdreiber nach, blättert in franzöſiſchen Romanen , betragtet

franzöſiſche Bilder und ſtellt feſt, daß dieſelben Vorwürfe gegen das deutſde Volt

aud in den Jahren 1793, 1813, 1814 und 1815, 1830 , 1864 und 1866 erhoben

wurden . Auch damals, gerade in der Blütezeit der deutſchen Muſit, Dichtfunſt

und Philoſophie, waren wir die Barbaren . Und ſeltſam – auch damals verbanden

die Franzoſen damit den Vorwurf, daß dieje Barbarei den Maſſen des Voltes

von den deutſden Gelehrten beigebracht werde, daß ſie wiſſenſdaftlic

fundiert ſei . Als Herd dieſer Wiſſenſchaft des Barbarismus galt der Tugendbund,

und Napoleons Haß galt vor allem den deutſchen Gelehrten und Philoſopben .

Nichts hat ſich ſeit 100 Jahren an dieſer Anſchauung des Auslandes geändert als

die Namen der Philoſophen und Gelehrten – der Vorwurf des wiſſenſchaftlich

begründeten Barbarismus iſt geblieben.

Es gehört zu den luſtigſten Bodſprüngen der Logit, daß man den modernen

Hunnen und Barbaren , den Menſchen don tierähnlichem Weſen , gleichzeitig eine

wiſſenſchaftlich durchgearbeitete Organiſation des Rrieges, der Verwaltung, der

Wirtſchaft, des Handels und der Technik zuerkennt. Organiſation heißt Einordnung,

-
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heißt Fleiß und Gemeinſinn, erfordert Zuſammenarbeit und Pflichttreue, iſt ohne

gründliche allgemeine Voltsbildung und ohne tüchtige Berufsvorbildung nicht

durchführbar. Solche Eigenſchaften laſſen ſich nur dann ausbilden , wenn die

Anlage dazu im Volks charakter vorhanden iſt. Sie als barbariſch zu bezeichnen ,

tann nur einem Menſchen einfallen , der ſich auch für das deutſche Volt an den

Sak hält : Der Jude wird verbrannt ! ...

Augenblidlich gelten als die Lehrer und Meiſter des deutſchen Voltes Niekíche,

Bernhardi und Treitſchle. Wiederum werden als Kulturfattoren des ganzen

deutſchen Voltes einzelne Perſönlichkeiten angeführt, deren tatſächlicher Einfluß

auf die Maſſen überaus gering iſt, dem aber jedenfalls mächtigere Rulturfattoren

die Wage balten .

An dieſer falſchen Beurteilung tragen wir ſelbſt Schuld. Unſere literariſche

Kultur wurde von uns ſelbſt als die deutſche Kultur bezeichnet, ihr gelten faſt

ausſchließlich die Arbeiten unſerer Forſcher und an ihr üben unſere Literaten ihren

mehr oder weniger treffenden Wik. Im Wirtſchaftsleben , noch mehr aber im

Kriege, treten die Maſſen als Schaffende und Handelnde hervor. Man

ſieht plößlich ein andersgeartetes Volt, als man nach der im Auslande allein be

kannten Buchkultur erwartete. Und ſo ertlärt man denn das Unverſtändliche,

Unbekannte dieſes neuen Voltes durch Anwendung einer literariſch gebräuchlichen

Terminologie. Nur ſo iſt es zu erklären, daß Schriftſteller, Gelehrte und Polititer,

die lange Beit in Deutſchland gelebt haben, ebenſo arg enttäuſcht wurden. Sie

glaubten Deutſchland zu kennen --- und erfahren nun , daß ſie nur eine ſehr fleine

Gruppe tennen gelernt haben und daß das deutſche Weſen nicht allein in den

oberſten geſellſchaftlichen Schichten in die Erſcheinung tritt, auch nicht durch die

Künſtler und Gelehrten dargeſtellt wird. So wenig es ein gleichförmiges deutſches

Voltstum gibt, ſo wenig gibt es eine gleichförmige deutſche Rultur. Unſere Kultur

iſt in viel ſtärkerem Maße von der ſozialen Gruppenbildung beeinflußt als irgend

eine andere. Die Standeszugehörigkeit iſt heute noch der ſtärkſte Kulturfattor !

Gerade im deutſchen Volte iſt die Wirkung genialer Perſönlichkeiten viel ſchwerer

nachzuweiſen als bei irgend einem anderen Kulturvolte ; nirgends begegnen ſie

einem ſolchen Widerſtande als in unſerem Volte. Der deutſche Kritizismus duldet

teine Alleinberrſchaft einer Idee oder eines Syſtems.

Auch die großartige Organiſation der deutſchen Wirtſchaft, der Verwaltung

und des Heeres iſt nicht irgendeinem philoſophiſchen Syſteme zu verdanten –

fie iſt endlich wieder einmal ſeit der Glaubensſpaltung der Ausdrud einer ge

meinſamen deutſchen Kultur, die nicht von einer tleinen Shar gebildeter oder

genialer Menſchen vorgeſtellt wird, ſondern von der ungeheueren Maſſe des Voltes .

Unſere moderne deutſøe Kultur iſt tein Kunſtprodukt aus gelehrter Werkſtatt,

ſondern ein Naturgewächs, wurzelnd in der Arbeit und im Alltagsleben des Voltes.

Das geſtehen wir uns ſelbſt noch nicht offen ein und dürfen uns daber nicht allzu

febr wundern , daß das Ausland die werdende Vollskultur nicht in ihren Wurzeln

ertennt.

Das feindliche und das neutrale Ausland bat darum ein Gefühl der Un

ſicherheit gegenüber dem Deutſchen - er iſt immer ſo anders als man ſich ihn
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vorgeſtellt hat. Die es gut mit uns meinen , wollen uns ,befreien ', wollen uns

wieder ,uns ſelbſt zurüdgeben '. gm Daily Chronicle ſchreibt z. B. Jerome : ,Wir

werden es - wenn das deutſche Volt uns nicht ſelbſt bis dahin die Mühe erſpart

baben ſollte von allen Mächten des Böſen befreien. Und dann wollen wir

Deutſchland dem nüchternen, geduldigen deutſchen Volke zurüdgeben . Und ge

reinigt durch Feuer, geſtärkt durch viele Leiden, werden ſie ein neues Deutſch

land aufbauen. Und wir werden Brüder ſein.'

Auch Jerome glaubt alſo, daß die bisherige politiſche, kulturelle und wirt

ſchaftliche Entwidlung dem deutſchen Charatter eigentlich nicht entſpricht, daß

fie ihm aufgenötigt wurde. Jeromes Auffaſſung ſcheint in England und wohl

auch im übrigen Auslande die pocherrſchende zu ſein . Conan Doyle, der Öſterreich

beſchuldigt, daß es ſelbſt den Mord pon Sarajewo ins Wert gelegt habe, um einen

Kriegsporwand zu haben , ſpricht von einem ,friedvollen und harmloſen Deutſch

land ' der Sukunft. Der Theologe Bater hofft, daß nach der Niederlage Deutſch

land wieder zu ſeiner alten Kultur zurüdlebren wird, daß es dann wieder wie

eines Königs Tochter voll inneren Glanzes, daſtehen wird, ſo wie es damals

war, als es, uneinig und machtlos, Europa Muſit, Dictłunſt und Phi

loſophie identte'. Immer wieder ertönt der Kehrreim , auch im Munde der

Freunde ': Deutſchland hat tein Recht auf nationale Einheit, träftige ſtaatliche Ent

widlung, blühendes Wirtſchaftsleben , auf Wohlſtand und höhere Lebensführung,

am allerwenigſten aber das Recht im Rate der Großvölter ein entſcheidendes

Wort zu ſprechen . Seine Beſtimmung iſt: der proletariſche Lobnarbeiter

der Welttultur zu bleiben . Sein Heim iſt die Dachtammer des Poeten und

Träumers mit der Ausſicht auf den unendlichen Sternenhimmel. Sdillers ,Teilung

der Erde' ( cheint das Lieblingsgedicht des Auslandes zu ſein.

Das deutſche Volt hat eine Schuld auf ſich geladen, die ihm nie verziehen

werden wird : es hat dem Auslande eine große Enttäuſdung bereitet !

Die ſeit langer Zeit aufgeſpeicherte Erbitterung wurde durch den Kriegsaus

bruch entfeſſelt - man hatte nicht mehr nötig den Anſtand zu wahren und Rüd

ſichten zu nehmen . Ein Schlammvultan brach aus !

Noch hoffte man, daß das unterdrüdte deutſche Volt, die von Preußen

unterjochten ' ſüddeutſchen Stämme die , Junterherrſchaft abſchütteln werden , daß

das verrotteter Öſterreich -Ungarn von Revolutionen erſchüttert, hilflos der feind

lichen Eroberung anheimfallen werde.

Und abermals erkannte das Ausland, daß es ſich ſelbſt belogen habe, daß

gerade die Staatseinrichtungen der Zentralmächte ſich leiſtungsfähiger erwieſen

als die vielbewunderten Frankreichs und Englands. Das Ausland war an ſeiner

empfindlichſten Stelle getroffen, in ſeinem Stolze auf die Vorbildlichkeit und

Überlegenheit ſeiner Einrichtungen und Kulturen . Und weil dieſe Enttäuſdung

ein ſeeliſches Ereignis für Millionen Menſchen war, iſt auch der Deutſchenbaß

ein Haß der Maſſen . Dieſe Enttäuſchung beeinflußt auch das Urteil jener Männer,

die ſich vor dem Kriege unſere Freunde nannten, wenn auch mit einem unaus

geſprochenen Vorbehalte. Heute iſt uns zur Gewißheit geworden, was viele von

uns längſt abnten, daß auch das Lob unſerer früheren Freunde eigentlich
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nichts anderes war, als die wohlwollende Herablaſſung des gereiften Mannes

gegen einen ( trebſamen Unmündigen. Es iſt als ob alle dieſe Spitteler, Hodler,

Jerome, Rooſevelt, Nanſen dem Michel wohlwollend auf die Schulter tlopften :

. Nur ſo weiter, mein Junge, aus dir tann noch was werden !' Kommt aber John

Bull oder Madame La France um die Ede, dann ziehen ſie den Hut und laſſen

den Jungen unbeachtet auf der Straße ſteben . Nicht nur unſere Feinde, auch

die Mehrzahl unſerer ſogenannten Freunde geſtehen uns im tiefſten Innern nicht

das Selbſtbeſtimmungsrecht zu. Wir ſollen nicht ſelbſt über unſer Geſchid ent

ſcheiden --- wir ſollen ewig Europa als Vormund dulden . Für die Rechte der

Nationalitäten zieben angeblich unſere Feinde ins Feld, nationale Staaten ſollen

errichtet werden - Deutſchland aber ſoll gertrümmert werden . Und ſelten nur

erhebt einer dieſer Freunde in der Schweiz, in Standinavien und Holland da

gegen Einſprudo ! Heute wiſſen wir, daß auch ſie nur einige Dußend deutſcher

Bücher und muſitaliſder kompoſitionen geliebt, niemals aber echte

Sympathie für unſer Volt und ſeine Voltstultur, für ſein politiſches und wirt

ſchaftliches Wachstum gehabt haben . Wir ſind ihnen die Eindringlinge ! Und

darum ſchließt ſich das ganze Ausland gegen uns, die wir die Unrube in die Welt

gebracht haben, zuſammen . Seine Wünſche gelten dem Verſuche unſerer Feinde,

die beiden Sentralmächte zu zertrümmern , um das europäiſche ,Gleichgewicht,

wie es vor 1866 ausbalanciert war, wiederberzuſtellen ..."

Aber auch unter uns, erinnert Karl Alerander o. Müller in den ,,Süddeutſchen

Monatsheften “, waren es nicht die Schlechteſten , die inmitten einer ſcheinbar mehr

niederreißenden als aufbauenden, dazu noch in die Ferne und Fremde ſtrebenden

Entwidlung, den Blid lieber auf die eigene heimiſche Vergangenheit zurüdlenten

wollten. Aber — idien , was ſie uns anprieſen : das alte Deutſland, nicht manch

mal weiter, fremder von uns abzuliegen , als das entfernteſte Beitgenöſſiſche ?

Das alte Deutſchland ! ... Wie ein Märchen , ein Kindheitstraum taucht es

in der Schilderung von Müllers por uns berauf - und doch , und doch !

„ Noch umgab uns zwar trok aller Schienenſtränge und Drähte, trots aller

verunreinigten Flüſſe und allen Fabrikgetöſes das alte deutſche Land, der alte

deutſche Himmel. Von den ſtillen Hochtälern der bayeriſchen Alpen , wo nur das

Rauſchen der Bergwaſſer und das Geläute der Herden die grüne Einſamkeit er

füllt, breitete es ſich aus , jung und friſch wie vor alters, bis wo die See in ſonniger

Mittagſtille wie fließendes Silber die einſamen Halligen Nordfrieslands um

ſpült; von des Rheines ,hochgeſegneten Gebreiten ' bis zu den Föhren und Sümpfen ,

durch die Nogath und Begel ſchleichen . Noch immer an Wäldern reich und reich

an fruchtbar trächtigem Land, an Bodenſchäben und diffbaren Strömen ; ein

Abbild des Erdteils im tleinen, ſeiner Hochgebirge teilhaftig wie ſeiner Ebenen

und Meere, aber im ganzen freundlich und anmutig, mannigfaltig und reich

ohne üppigkeit, nach Lage und Eigenart wie vor alters ein Land der Mitte.

Aber wie lange ſcheint doch die Beit zurüd - in Wirklichkeit find's freilich

noch teine drei Menſchenalter daß dieſe Natur in der Tat noch den größten

Teil unſeres Voltslebens umídloß, daß gut dreiviertel aller Einwohner auf dieſem

Lande lebten , daß ſelbſt in ſeine Städte noch Aderbau und Gärten weit und be
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herrſchend bineindrangen ! Daß die raſtloſe Menſchenflut noch nicht eingeſett

batte, die jeßt unaufhaltſam in die Steinmeere der Großſtädte brandet, das neue

Nomadenleben, das flüchtig in dieſen rieſigen Steinlagern umber und von einem

ins andere zieht ? Was ſehen wir zuerſt vor uns, wenn wir an dies alte Deutſch

land denken ? Ein Land ohne Schlote und Eiſenbahnen und mit nicht balb ſo

pielen Menſchen auf ſeinem Boden als beute. Dörfer, ungleich bunter als jekt

in poltstümlicher Bauart und Sitte, mit ſchnurrenden Spinnrädern und tlappernden

Weberſchiffen. Alte Städtchen , wie hervorgewachſen aus Hügel und Landſchaft,

noch dom mittelalterlichen Mauerring umzirtt, mit Fachwerkhäuſern und Strob

und Schindeldächern , mit Mondichein über den zadigen Giebelfeldern und Chorälen

von Stadtzinteniſten auf dem alten Turm . Raiſerpfalzen am Rhein und hohe

Münſterkirchen, getäfelte Ratsſtuben und Barodſchlöſſer in üppigen Gärten . Eine

trauliche, friedliche, ſtill in ſich geſchmiegte Welt, aber in der bequemen Enge mit

allem Sauber und Traum einer tauſendjäbrigen Geſchichte. Eine unendliche Man

nigfaltigkeit von Reſidenzen und von Ländern jeder Größe, in buntem Gemenge

durcheinandergewürfelt, poll reichen Wechſels von Landſchaft und Stamm , Sitte,

Religion und Regierungsform . Ein Land obne Hauptſtadt und ohne geiſtigen

Mittelpunkt und ohne herrſchende Geſellſchaft, aber unerſchöpflich an eigentüm

lichem , farbigem Leben, umwoben von einem heimlichen Duft von Sage, Märchen

und Lied und tiefem inneren Leben.

Und was für ein Volt ſchwebt uns vor, wenn wir von dieſem alten Deutio

land reden ? Ein Volt, noch umfriedet von einfacher, pedantiſcher häuslicher

Bucht, natumäher als wir, ohne die Haſt, den Lärm , den aufreibenden wirtſchaft

lichen Kampf unſeres Daſeins. Schlicht, ia ärmlich nach unſeren Begriffen , aber

auch ohne Schwindelweſen und Retlame, beſcheiden , ſparſam , bis ins Innere

wahrhaftig. Langſam und ungelent, von hausbadener Derbbeit, aber arbeitſam ,

beharrlich , gewiſſenbaft und gründlich und mit einem gäben Sinn für Ordnung

und Rechtlichkeit. Sein eigentliches, wahres Leben aber iſt aufs Innere, Geiſtige

gerichtet. Dem ſtrebt es nach , nicht mit Routine, nicht auf dem regelrechten , ſchon

gebahnten Wege, nicht irgendwelchen äußeren Swedes oder Erfolges wegen :

ſondern um der Sache willen, die ſein Inneres ganz erfüllt, und mit allem fühnen

Mut, mit allem Tiefſinn des Geiſtes und Gemütes eines bochbegabten Voltes .

Liebevoll empfänglich nimmt es alle fremde Art in ſich auf, das gdeal harmoniſc

humaner Bildung, das ſeine Beſten erheben , iſt vielſeitiger, bochfliegender, menſ

lich freier als das der benachbarten Dölter. In ſchöpferiſcher Innerlichteit faßt es

Welt, Natur und Menſchendaſein in ſchöner Einbeit zuſammen , aus eigenſtem

Leben quillt ihm Religion und Philoſophie, Lyrit und Muſit, und ſo tönt in ſtill

bebüteter Reinheit ſeine Seele pon jedem Atemzug der Menſchbeit'. Verlangen

und Sehnſucht mag uns ergreifen , wenn wir nach dieſem Bilde zurüdſchauen,

wie es manchmal in ſtillen Stunden wohl vor uns aufgetaucht iſt.

Sit es wirklich ſo geweſen ? entſpricht dies Bild der Wahrheit ? Und warum

bat unſer Volt dann dieſen Zuſtand verlaſſen ? Sind wir wirtlich unſerer eigenen

Vergangenheit ſo entfremdet, wie es danach ſcheint – wie unſere Feinde uns

heute vorwerfen ?
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Wie ſtand es denn mit dieſem friedlichen , in ſtiller Sammlung nur dem

Höchſten lebenden Deutſchland, das alle Nachbarn , wie ſie ſagen, ſo geliebt und

geachtet haben ? Lag es wirklich wie auf einer fernen , ſeligen Inſel, ganz außer

aller harten , tatſächlichen Welt und all der Rämpfe um Macht und Wirtſchaft,

die dieſe immer erfüllt haben ? Wenn man durch ſeine Saue ging, von den maſu

riſchen Seen bis zum hohen Schloß von Heidelberg, von Stralſund und Fehrbellin

bis zu den Türmen Regensburgs und zu den Ruinen des Hobentwiels , - gab

es eine ſeiner Landſchaften , die nicht überdedt war mit Schlachtfeldern , nicht

getränkt vom Blut ſeiner eigenen Söhne ? Wie die Beulen am Leib eines Ge

ſchlagenen liegen die Wahlſtätten in manchen Gefilden gebäuft, eine neben der

andern , in der blutigen Ebene Sachſens, an den grünen Rebenbügeln des Rheins.

Allerdings, ſeit Jahrhunderten war dies Deutſchland, durch chaotiſche innere

Parteiungen gertlüftet, durch ein unſeliges Gleichgewicht aller Kräfte und Gegen

kräfte gelähmt, aus der Reihe der Großmachte ausgeſchieden ; tein Feind tonnte

ihm nachſagen , daß es noch erobernd um ſich greife ; jedem Anteil an der großen

Politit des Erdteils hatte es entſagt. Aber was war die Folge ? Ein Stüd nach

dem andern ciſſen ihm die Nachbarn aus der alten Gemeinſchaft ſeines Staates

und ſeines Weſens : das Ordensland und die Baltiſchen Provinzen , Schleswig

Holſtein und Pommern, Burgund und die Schweiz, Brabant und Holland, Lurem

burg, Utrecht und Lüttich , Lothringen und das Elſaß - wie berabgefallene Felſen

am Fuß einer Gebirgswand, ſo hat man treffend geſagt, lagen ſie ſchließlich um

den gerbrödelnden Staat. Alte fruchtbare Wechſelwirkungen ſchnitt man dieſem

Land der Mitte mit ihnen ab, die alte Zuſammengehörigteit des Lebens und des

Gedantens; all die Dölterſcheiden wurden eingegraben, die uns heute rings um

geben . Keinen politiſden Einfluß bat man uns gelaſſen , teinen wirtſchaftlichen ;

teine Mündung eines unſerer Flüſſe, einen Zugang zum freien Meer : Rhein , Wefer

und Elbe, Oder und Weichſel, alle waren ſie , fremder Nationen Gefangene '. Auf

unſerm Boden aber rangen dann die Nachbarn miteinander um die Beute, über

unſere Erde ergoſſen ſie den Abſchaum all ihrer Völter. Wie war es denn in der

geprieſenen Beit Goethes und Beethovens und Kants , in der Seit, wo Schiller

und Fichte, Herder und Hegel lebten, an die ſie uns heute ſo gern erinnern ? In

Greueln und Demütigungen ohnegleichen haben ſie uns, von jenem Dreißig

jährigen Krieg an , die ſchwachen Reſte unſeres alten Staates, den Reichtum unſerer

alten Geſittung zerſchlagen , wo ſie tonnten . Rein Volt hat die Schuld eigener

Selbſtentäußerung bittrer büßen müſſen , teinem iſt die Lebre grauſamer ein

geprägt worden , daß ihm teine andere Wahlbleibe in der Welt,als Hammer

oder Ambos zu ſein.

Nicht anders war es mit den gerühmten inneren Segnungen unſerer Schwäche

und Berriſſenheit. Wer mag im Ernſt glauben, daß die Blüte des deutſchen Geiſtes

aus der Unwahrheit, aus dem Elend und Verfall des alten deutſchen Staates

entſproffen ſei ? Es iſt freilich wieder wahr, neunzehn Geldlechter unſerer Vor

fahren , ſeit der Stauferzeit, haben ein einheitliches, mächtiges deutſches Reich

entbehrt ; der deutſche Staat war vielen , wie Guſtav Freytag 1860 tlagte, ſo fremd

geworden wie Völkerwanderung und Kreuzzüge. Aber was Gutes iſt ihnen dar
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aus gekommen ? Im innern Leben der Völker ſo wenig wie im äußern zeigt uns

die Geſchichte ein ungeſtörtes, paradieſiſch pflanzenhaftes Wachstum nur aus

innerem verborgenen Geſet, einen reinen, in ſic notwendigen und abgeſchloſſenen

Fluß der Dinge. Überall in Staat und Wirtſchaft herrſchen Streit und Magt,

Verdienſt und Schuld , Trieb und Wille des einzelnen . Auch in dieſem alten zer

riſſenen Deutſchland lebten ſie wie in den aufſtrebenden neuen Staaten rings

umber. Nur daß dort alle vom Ganzen abgelenkt waren aufs einzelne , daß jeder

mit ſeinem Wollen aufs nächſte, auf ſich ſelber zurüdverwieſen war. Nie war der

Egoismus der Stände unter uns nacter und häßlicher als in den legten Jahr

bunderten dieſes verfallenden Staatsweſens, in dem tein politiſcher und tein

geiſtiger Mittelpunkt, weder einheitliche Regierung noch Religion, weder Geſeil

daft noch Intereſſen die auseinanderſtrebenden Teile zuſammenbonden . Eben

er zerſtörte ſchließlich jede Möglichkeit eines großen Geſamtunternehmens, jeden

Schuß des gemeinſamen nationalen Beſikes, jedes Gefühl eidgenöſſiſchen Rechts

finns. Es gab ichließlich gar teine Deutſchen mehr, nur Öſterreicher, Preußen ,

Rurtölner, Reichsſtädter, der Charakter des Voltes war ebenſo gerſtüdelt wie ſein

Land. Und ſo wurde das Reid, das einſt in Kraft und Stolz ſich in der Mitte des

Abendlandes erhoben und ſeine Führung in großen Jahrhunderten ergriffen hatte,

nun ſeine Mitte in Ohnmacht und Dienſtbarkeit und die tlaſſiſche Stätte arm

ſeligen Kleinbürgertums, die Heimat der querelles allemandes und der misère

allemande, die niemand tiefer verachtete als die Fremden, die davon den Nugen

zogen. In der dumpfen, eingeſchloſſenen Luft dieſer Zeiten verkümmerte die

deutſche Art in das Philiſtertum und die Untertänigkeit, in die tleinliche Rrittel

ſucht und die verbiſſene Parteiwut gegen den Landsmann, in die enge Pedanterie

und den vertröpften Schnörkeltram , in das ganze teinmütig leidſame Weſen ,

in dem ſie ihre eigene Vergangenheit verleugnete und vergaß, als hätte ſie ihr

nie zugehört. Dieſer Niedergang blieb nicht etwa nur beim Politiſchen und Staat

lichen ſtehen . Derſelbe Knechtsſinn, der mit Stolz fremde Fahnen über ſido wehen

ſah und von den Penſionen fremder Höfe lebte, unterwarf auch Sprache und

Sitte, kultur und Kunſt blind und ichrankenlos dem ausländiſchen Vorbild. Es

war eine Fäulnis, die das ganze Leben ergriff, das geiſtige wie das politiſme .

Nicht aus ihr, trok ihr und gegen ſie haben wir alles errungen , was uns irgend

eigentümlich und groß iſt.

Es mag immer bezeichnend für den Deutſchen bleiben , daß er im Geiſtigen

und Inneren ſich raſcher und ſiegreicher gegen die fremde Herrſchaft erhob als im

Staatlichen . Aber dieſer geiſtige Aufſchwung vergeſſen wir das nie ! — war

nicht minder ein Kampf um unſere nationale Freiheit wie ſpäter der politiſche.

Was bei andern Völtern als die legte Frucht der ſtaatlichen Größe und Sider

beit zu folgen pflegt, die Höhe des geiſtigen und künſtleriſchen Lebens, iſt ihr bei

uns vorangegangen und hat ſie vorbereitet. In ihr ſtieg unſer Volt zuerſt wieder

zu ſelbſtändigem Leben empor und breitete ſich herrſchend über die Welt aus. Aber

die Träger dieſer Erhebung haben am eigenen Leibe erfahren müſſen , daß es dem

Menſchen nicht gegeben iſt, Geiſt ohne Körper zu bilden . Über ſie ſelber hinweg

rauſchte der vernichtende Wetterſturz der Revolution und der napoleoniſchen
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Kriege, der nach dem lekten Reſt des gemeinſamen Staates auch alles geiſtige

Leben Deutſchlands zu vernichten drohte. Sie ſelber haben in dieſer äußerſten

Not den Schritt von der Menſchheit und vom Einzelnen, von denen ſie ausgingen ,

zum Volt und zum Staat bewußt und mächtig getan . Gerade das iſt das hin

reißend Große an jener Zeit der Freiheitskriege, die uns heute ſo viel näher ſteht

als irgendeine andere, daß dasſelbe Geſchlecht, das ſeinem Volt im Geiſtigen und

Individuellen die höchſten Kränze errungen , eben dies Geiſtige und Individuelle

beſcheiden wieder einordnete in die überindividuellen und naturbaften Zuſammen

hänge des menſchlichen Lebens. 8um Opfertod für die Freiheit und für die

Ehre ſeiner Nation iſt teiner zu gut, wohl aber ſind viele zu ſchlecht dazu. ' ,Nur

wenn wir ein Vaterland, wenn wir die hochmenſglichen und hochpolitiſchen Ideen

eines eigenen , einigen , träftigen Voltes hätten , würden wir ſtehende Sitten,

feſten Charakter und Kunſtgeſtalt gewinnen. Nur dann tönnte das Höchſte und

Herrlichſte der Menſchheit aus ſolchen irdiſchen Wurzeln zu ſchimmernden Sonnen

wipfeln erwachſen . Mit dem politiſchen Boden verſinkt zuleßt jedes Recht und

jedes Streben . Aus dieſer Ehe don Geiſt und Staat ſind all die hoben Ziele für

das neue Deutſchland geboren , die der großen Einbeitsbewegung des folgenden

Jahrhunderts, der ſchwerſten , die unſer Erdteil geſehen , vorgeſchwebt haben. Schritt

für Schritt ſind wir im Kampf mit der Umwelt und mit dem Erbfeind in uns

ſelber auf dieſem Wege fortgeſchritten , der uns wieder in die Reihe der Groß

mächte und mit dieſen ins Weite, über die Meere, in die erdumſpannenden Be

wegungen und Rämpfe der heutigen Welt geführt hat. Hier gab es tein Halten.

Wer das Ende dieſes Weges perwirft, der verwirft auch ſeinen Anfang, der ver

wirft nicht nur unſeren Staat und unſere Wirtſchaft, ſondern auch die Blüte unſeres

geiſtigen Lebens und alle beſten alten Kräfte unſerer Geſchichte mit ihr.

Denn jenes Geſchlecht, das uns den Weg in die Zukunft wies, hat uns zu

gleich unſere Vergangenheit wieder erobert. Über die Seiten des Niedergangs

zurüd ergriff und fühlte es in ſich wieder die unverderbliche lebendige Kraft unſeres

Voltes. Hinter dem altgewordenen ſah es wieder mit hohem Stolz das wirkliche

alte Deutſchland. In dieſen ſelben Freiheitsfriegen, da unſere Dichter und Philo

ſophen wieder für die Heimat die Waffen ergriffen , da der Gedante eines einigen

Volksheeres wieder unter uns Wurzel ſchlug, da lebte in unſerem Volt wieder auf,

was wir heute jubelnd alle von neuem und nun noch mächtiger und hinreißender

erlebt haben, das fröhlich heitere Heldentum der Väter. Wie lange war es unter

bunden, erſtidt geweſen in drüdender Enge ! Wie jammervoll war ſeine unzer

ſtörbare überſchwellende Kraft uns ſelber verloren gegangen - in den ungezählten

Scharen von Landsknechten , Reisläufern und Söldnern , die der ſchlafenden Heimat

müde, alle fremden Schlachten ſchlugen , von Fürſten , die alle fremden Throne

bevölkerten, pon tühnen Abenteurern und trokigen Auswanderern , deren folo

niſatoriſche Fähigkeit allen fremden Völkern zunuke kam . Nun fuhren ſie endlich

wieder in Spott dabin, jene ſtrümpfeſtridenden Soldaten der heiligen Pfaffen

gaſſe des alten Reichs, jenes tindiſche Kriegsſpielzeug aus kleinen Duodezſtātlein ,

das auf ſeinen Müßen die Inſchrift trug : Gib Frieden , Herr, in unſeren Tagen !,

das das waffenfroheſte Volk zum Hohn der Nachbarn erniedrigt hatte. Die zorn
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gemute Kraft des Haſſes flammte wieder empor, die aus unſeren alten Helden

liedern glüht, das unentbehrliche Gegengewicht unſerer treuherzigen Gutmütigteit,

wenn wir nicht mit Schmach zugrunde geben ſollen auf dieſer Erde. Heute ge

nießen wir mit Binſen alle Früchte jener gewaltigen Befreiung. Wer heute duro

eines unſerer Lazarette kommt, wo Verwundete mehrerer Nationen nebeneinander

liegen, wen hat er nicht mit der Kraft einer Offenbarung getroffen, der fröhliche,

ſtrahlende Ausdrud -- ja ſtrahlend, es gibt kein anderes Wort, mit dem unſere

Soldaten in ihren Betten liegen ! Das ſind freilich nicht die Söhne der gedrüdten ,

in Untertänigkeit eingetrodneten Bürger und Bauern des alten Reichs; aber

die Enkel ſind's jener ſiegbaften Helden, die vor zwei Jahrtauſenden übermütig

wie Knaben auf ihren Holzſchilden die Schneebänge der Alpen herabfuhren dorm

Angeſicht des feindlichen Heeres , die ſingend und geſchmüdt in die Schlaot zogen

wie zu einem Feſt und deren ſorglos wilder Anſturm wie eine Naturgewalt herein

brach über ein ſintendes Weltreich . Mögen unſere Feinde nur glauben , daß es

eine tünſtliche, austreibbare Seele ſei, die in unſerm neudeutſchen , preußiſden

Militarismus lebe : Kraft von der älteſten Kraft unſeres Voltes iſt ſie, lebendig

und unüberwindlich wie je .

Und auch was ſonſt nach den eigenen Worten unſerer Feinde die Stärke

dieſes neuen deutſchen Reiches vor allem ausmacht, iſt's nicht alles von unſerem

beſten alten Erbgut, das jede unſerer guten Seiten geſchmüct bat ? Die Ordnung

und die methodiſche Bucht, die unbeirrbare Sachlichkeit und die gewiſſenhafte

Geduld , das Pflichtgefühl und die Treue bis ins Kleinſte ? Vom Übergeiſtigen

und Spetulativen , dom gdylliſchen und Privaten haben ſie ſich ingwilden auf

die wirkliche Welt, aufs Prattiſch - Techniſche, aufs Militäriſche und Wirtſchaftliche

geworfen , aber der belebende Geiſt iſt der gleiche, hier wie dort. Das war im

beſten Stil jenes alten Deutſchlands, das ſie uns jekt rühmen und als ſo tief ver

ſunten ſchelten , wie beim Ausbruch dieſes Krieges die Blüte aller Schichten unſeres

Voltes, gerufen und ungerufen, zu den Waffen ſtrömte : ohne eitles Lauttun und

überhebliches Prahlen , wie zu einer ſelbſtverſtändlichen Pflicht, in frobem Ernſt,

die alten ehrlichen Lieder auf den Lippen und die alte gute Treue im Herzen.

Noch fühlen wir in uns, auch in der heißen Leidenſchaft des Rampfes, den alten

deutſchen Geiſt der moßvollen Freiheit, der Geſeklichkeit und Ordnung, das alte

duldſame Verſtändnis für fremde Art. Aber zum erſtenmal in einer großen ge

ſchichtlichen Stunde haben wir aus eigener Kraft unſere großen geſchichtlichen

Fehler völlig überwunden : die alte Zerriſſenheit und den inneren Hader, auch in

den neuen Formen , in denen ſie immer noch unter uns lebendig waren, die Eigen

ſucht und die Kleinlichkeit. Der ganze Reichtum unſeres Weſens iſt zum erſtenmal

zuſammengefaßt in einer wunderbaren Einheit. Alle die flutenden Ströme, in

die das unüberſehbare Leben der Gegenwart unſer wadiendes Voll geriſſen ,

ſind für heute wieder in ein einziges, gewaltiges , einheitliches Bett vereinigt, alle

auseinanderſtrebenden Kräfte um einen feſten Mittelpunkt verſammelt - um

den älteſten , urſprünglichſten von allen , den mächtigſten , das Vaterland .

Und ſo grüßen wir dich heute mit neuem Sinn, alte Heimat, heiliges deutſches

Land ! Drohend umgellt dich von allen Seiten haberfüllter Mordruf der Feinde.
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Aber nicht mehr wie einſtmals in Seiten der Schmach liegſt du ihnen als obn

mächtige Beute zu Füßen. Gelaſſen und ruhig ſtehſt du wieder in ihrer Mitte,

eine mächtige Herrſcherin ...“

Erſt nach unſerem Siege, ſagt Hermann Onden in ſeinem „Gruß an die

Deutſch -Amerikaner“, werden unſere Freunde unter den einzelnen und unter den

Völkern bervorſchießen wie die Pilze nach dem Regen : „In dem größten Augen

blide unſeres nationalen Lebens ſtehen wir einſamer inmitten der Völkerſympathien ,

als wir dachten ; und auch dieſes Erlebnis werden wir nie vergeſſen ... Nicht allein

die beſiegten Gegner, ſondern auch die anderen, die ohne Not ſich in Gehäſſigteiten

gegen uns wälzten, werden die Erfahrung machen, daß wir als eine im Inneren

perwandelte, als eine ſtolze und barte Nation aus dieſem Kriege herauskommen

werden . "

Als die Nation Bismards !



Auf der artep

zwiſchen den Schulſtunden Vom „ zeitgemäßen “ Zeitungs

as preußiſche Kultusminiſterium hat an roman

Da
geordnet, daß die Bismard -Gedenk- pürt man jekt ſelbſt im lekten Lokal

feier entweder tlaſſenweiſe in einer der lekten blättchen etwas von der durch den Krieg

Geſchichtsſtunden oder gemeinſam für die herbeigeführten Hoch - Seit des deutſchen Ge

ganze Schule unter Ausfall einer Unterrichts- dantens und der damit zuſammenhängenden

ſtunde begangen werde . Das ſieht ganz ſo Entwertung der politiſchen Phraſe, lo ſcheint

aus , als ob man in Preußen den Huldigungs- dieſe erfreuliche Wendung vor den Beiträgen

aft für den größten Staatsmann Deutſchlands „unterm Strich “ meiſtens ausgeſchaltet zu

als eine beſchwerliche Pflichtleiſtung, als ſein. Beſonders der Beitungsroman plat

eine unliebſame Mehrbelaſtung des ohnehin isert zum überwiegenden Ceile im ſeichten

durch Siegesfeiern beeinträchtigten Lehr- Fahrwaſſerleichteſter und unbedentlichſter

planes empfindet. In einer nachträglichen Schriftſtellermage dahin . Auch größere und

Anwandlung von Geſchamigkeit iſt die über größte Tageszeitungen , verbreitete Mode

all mit Kopfſchütteln aufgenommene An- geitungen und beſſer ſeinwollende Unter

ordnung der oberſten Shulbehörde Preußens haltungsbeilagen bilden teine rühmliche Aus

mit dem lahmen Hinweis entſchuldigt wor- nahme. Freilich : der Seitſtrömung trägt

den, daß der hundertjährige Geburtstag der Zeitungsroman durchaus Rechnung, feine

Bismards ja eigentlich in – die Oſterferiendie Oſterferien Handlung iſt mit allen Faſern bei den Vor

falle. gängen des jekigen Krieges. Man iſt ſich

Die „ Tägl. Rundſchau “ ſpricht uns und beim Leſen diefer tünſtleriſch ganz wertloſen

vielen anderen aus der Seele, indem ſie zu Augenblids-Macwerte im Zweifel, ob man

dieſem betrüblichen Vorgang bemertt : „Wenn mehr über die Schnellarbeit der „ geitgemäßen "

ein Pringlein geboren wird, wenn eine Prin- Verfaſſer und Verfaſſerinnen ſtaunen , oder

zeſſin Hochzeit hält, ſo fällt die Schule aus , fich darüber entrüſten ſoll, mit welcher Leicht

und wir finden das ganz in der Ordnung : fertigkeit ſich dieſe ſauberen Zeilenſchmods

Warum denn nun aber ſo pedantiſch geigen der großen Ereigniſſe auf den Schlachtfeldern

mit den Schulſtunden , wo es gilt, dem größten bemächtigen . Vielleicht iſt die wirkſamſte

Deutſchen am Vorabend ſeines hundert- Rritit ſolches ſchriftſtelleriſchen und nationalen

jährigen Geburtstages zu huldigen ? Noch Unfugs erbarmungsloſe Satire. Ein fäch

dazu in dieſer Seit, wo unſer Volt unerhörte fiſches fojialdemokratiſes Blatt ideint

Opfer bringt an Gut und Blut, um gegen mir hierfür den rechten Con getroffen zu

eine Welt von Feinden ſein Bermächtnis zu haben, indem es eine Satire unter dem Titel

ſchüßen ! “ bringt: ,, Creu bis in den Sükengraben.

Rriegsroman aus der Gegenwart von Anny

Wütherich. “ (Es iſt nicht ſchwer, unter dieſem
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mit Helmſewenten den geliebten Führer Waren in Timblar als Privatmann bei-

Namen den einer fruchtbaren Tagesſchrift- fehlen, gute Gaben aus der literariſchen

ſtellerin zu erkennen !) Einige Beiſpiele Schakkammer unſeres Voltes darzubieten ?

daraus : 0. Sc.

Inzwiſchen hatte ſich Horſt zu ſeinen

Ehren-Findlay
treuen Märtern begeben , die jubelnd und

äre Sir Findlay

. ſeinem Verbrechen der

„ Heute gilt es , Zungens,' redete Horſt gung eines Mitmenſchen durch einen be

die blondbärtigen Hünen mit blißenden ſtochenen Dritten - ertappt worden , jeder

Augen an , der Kaiſer wird ſelber zuſehen , engliſche Richter bätte ihn verdammt, „ ge

wie wir die Franzoſen von den Höhen von hängt zu werden bis zum Tode“. Aber Sir

Vregny vertreiben , 14 franzöſiſche Offiziere Findlay handelte bei der Einleitung ſeines

und 1130 Mann gefangennehmen , 4 Ge- mit teufliſcher Süde erdachten Mordplanes

düße, 4 Maſchinengewebre und einen gegen Sir Roger Caſement im Auftrage der

Scheinwerfer erobern werden . Ein brau- britiſchen Staatsregierung, für die derartige

ſendes dreifaches Hurra war die Antwort. Unternehmungen gar nichts Ungewöhnliches

Wären ſie dem geliebten Führer doch ſelbſt bedeuten . Ein Blid auf die politiſche Ver

in die Operette Krümel por Paris ' gefolgt. gangenheit Englands lehrt das, die ſo blut

Und eine andere Stelle : rünſtig und icmußbeflegt iſt, wie taum eines

„ Horſt -Adelmar den Böhmiſch - Dörfern anderen kultur " ſtaates Geſchichte. Das

war ſeinen treuen Märtern weit voraus. eigentlich Denkwürdige an dem Fall Findlay

Sein Säbel troff noch vom Blute des fran- iſt alſo für uns , die wir unſern Vetter gründ

zöſiſden Oberſten , den er ſoeben nieder- lich erkannt haben, nicht, daß eine ſolche er

gebauen hatte . Da entdedte er zu ſeinem bärmliche Tat überhaupt geplant werden

Schreden auf dem nächſten Hügeltamme tonnte; weit mertwürdiger als das iſt das

6 feindliche Maſchinengewehre Hier Verhalten der Neutralen dieſer Enthüllung

mußte ſchnell gehandelt werden. Wohl gegenüber. Von einzelnen wenigen Stimmen

wußte Horſt, daß ihm der Tod drohte, aber abgeſehen , wo blieb der Sturm der Ent

er ſagte ſich : Das Vaterland iſt eine Sache, rüſtung gegen Barbarei und Unmoral, die

die vorgeht.' Das legte Sauflein der mär- bei dem Reimfer Rathedralen - Rummel und

tiſchen Grenadiere ſammelte ſich um ihn, bei anderen Anläſſen ſo urgewaltig aus der

Horft ſelbſt ergriff die geliebte Fabne, und Biederbruſt der Neutralen bervorbrach ?

im Sturm waren die 6 Maſinengewehre Entrüſtung ? Die hat es nirgends rings

genommen ! Deutſchland , Deutſchland über im Kreiſe gegeben , nur hier und da eine

alles ! Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein ! verlegene Bemerkung von wahrſcheinlich dem

Horſt war underwundet, obgleich ſich nächſt zu erwartender „ Auftlärung “. Es

das Feuer der 6 Mordmaſdinen ausſchließlich richteten ſich wohl über das Rampfgetümmel

auf ſeine Heldenbruſt tongentriert hatte. hinweg ſetundenlang die Augen nad Chri

,Ein Wunder hat mich gerettet', ſchluchzte ſtiania und nach London . Aber Chriſtiania

er, den Helm zum Gebet abnehmend. Helm- blieb ſtumm und London auch .

traut wird glüdlich ſein , und Anny Wütherich Und Sir Findlay iſt noch immer Röniglich

tann die nächſte Fortſetung (dreiben . " Britiſcher Botſchafter in Norwegens Haupt

Sit dieſe Satire nicht wirtlich erfriſchendſtadt -

und befreiend ? Eine beiläufige Frage:

Wollen ſich die meiſten bürgerlichen Bei
Die Pretiöſen

tungen in ihrem Unterhaltungsteil auch

weiterhin von den ſozialdemotratiſchen be- ine Bemerkung don Rudolf Sud aus

joamen laſſen, die faſt ausſchließlich beſſeren der Auffagreibe ,,Germanendämme„

Unterhaltungsſtoff bringen und nicht der- rung“ („ Sagl. Rundidau “) :

...
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Was auch die Zukunft bringen wird, man deutſchen Arbeitern den Aufruhr empfiehlt,

ſieht don jeßt, daß eine Sorte entſ( loſſen die Masłe herunterzureißen . Unter dem

iſt, zu bleiben , wie ſie war : die Pretiöſen. Namen verbirgt ſich nämlich ein Herr Sobel

Ein deutſches Wort gibt es bezeichnenderweiſe fohn, der irgendwo „außerhalb der deutſden

nicht für ſie . Wenn man ſich je getrieben Grenze zuſtändig“ iſt und früher in der

fühlt, ein Buch in die Ede zu ſoleudern , ruſſiſch -polniſchen Sozialdemotratie eine Rolle

ſo iſt es da, wo man auf die Perlen der Pre- geſpielt hat, bis er wegen ebrenrühriger

tiöſen ſtößt. Daß dieſe Menden ſich vor Handlungen wider fremdes Eigentum aus

der großen , furchtbaren Beit nicht ſcāmen ! der Partei ausgeſchloſſen wurde. Dann be

Daß fie ſich nicht darauf geſtoßen fühlen : nur glüdte er Deutſchland mit ſeiner Gegenwart

das volltommene Solidhte darf ſich jekt und trat hier unter dem Namen Radet (über

hervorwagen, aus dem einfachen Grunde, ſetzt: der Dieb) auf . Er hat der deutſben

weil es das allein Echte, das allein Wahr- Partei gewaltige Schwierigkeiten bereitet,

baftige iſt ! bis der deutſche Parteivorſtand die Ent

Soll man auch hier den Namen Hinden- ſcheidung traf, daß er nicht Mitglied der

burg nennen ? Sozialdemotratie ſein tonne.

Pompöſe Werte und platter Sinn, das Erotz dieſer anrüchigen Vergangenheit

iſt heute noch unerträglicher als ſonſt. Schlech- und des doch mehr als offenſichtlichen gegen

teſter moderner Betrieb : hochtrabende Auf- wärtigen Wirkens des Herrn Sobelſohn haben

machung und innen Sound. gutgläubige Genoſſen ihn doch gegen den Ver

Aber die Pretiöſen wollen das alles dat des Spigeldienſtes in Soug nehmen

nicht fühlen, dürfen es nicht, wenn ſie nicht zu müſſen geglaubt. Das Ausland, das wohl

ſchweigen wollen; in ihren Seifenblaſen nicht nur einen Sobelſohn in die deutſche

perbirgt ſich das tägliche Nichts. Alle, die Sozialdemotratie einzuſchmuggeln unternom

etwas auszuſprechen haben , ſo viel und wenig men haben wird, mag fich über die Ver

es ſei, ſind natürliche Bundesgenoſſen wider trauensſeligkeit der deutſchen Sozialdemo

die Pretiöſen . Gewiß, es hat ſie immer ge- traten ins Fäuſtchen lachen .

geben und wird ſie immer geben. Zu er

reichen iſt nur eins, aber das wäre auch

Wenn ſie heimkehren
piel : fie müßten auf ihr gottgewolltes Publi

tum beſchräntt werden, auf ihöne Seelen us einem längeren Aufſat Erich Solait

und leere Schädel. jers in der Welt am Montag “ ſei dieſe

Stelle herausgehoben :

Entlarvt !
„In den Feldpoſtbriefen der däniſchen

Preſie meiner nordjøleswigiden Heimat

in Sozialdemokrat batte türzlich unter klingt, neben ernſten religiöſen Betrachtungen ,

dem Deđnamen „Parabellum“ in einem immer dieſes Leitmotiv durch : „Wir ſind

Schweizer ſozialdemokratiſchen Blatt u. a. ge- Männer geworden, draußen in den Schüken

ſchrieben : gräben in Flandern . Die unausgeſegte Nähe

„ Wenn unſere Arbeit (nämlid die des des Sterbens bat uns hart gemacht. Wir

revolutionären Teils der Sozialdemokratie) verſenden ruhig den Cod. Aber wir ſind

ſchon einen größeren Kern von Klaſſen zugleich weich geworden und teilen alles

tämpfern geſammelt hat, da gebe man bei mit unſeren Kameraden . Furot und

entſprechendem Anlaſſe auf die Straßen ; Ängſtliðleit und Unſicherheit ſind von

mag die Regierung die Landſturmleute gegen uns abgefallen . Wir fühlen, daß wir eine

Proletarier aufbieten , die Brot und Frieden idywere Prüfung durchgemacht und be

fordern . “ ſtanden haben. Der foll erſt tommen,

Der „ Voff. 8tg .“ iſt es nun gelungen, dem vor dem wir uns hinfort vertrieden.

geheimnisvollen „ Parabellum “ , der hier den Möchten wir nur lebendig davonlommen ,

Q
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damit wir als erprobte und gehärtete Männer für den Abnehmer befonders zugeftugten

den Boden Nordſchleswigs betreten tönnten.“ Berichte bergen . Wir müſſen uns būten,

Was hier aber von den däniſden Nord- ſelber die Mittel anzuwenden , die wir beim

( chleswigern gilt, gilt in gleidem Maße von Feinde lächerlich oder derüchtlich finden .

allen Söhnen unſeres großen Reiches . Entkleidet man den unter neutraler Flagge

Wenn die Millionen dieſer heroiſch tapferen an uns geleiteten Bericht Geile um Beile

Krieger unter dem Farbenjubel der Fahnen ſeines Beiwerts, ſo ergibt ſich, daß auch in

ihren Einzug in die Heimat halten, werden wir Paris der Straßenvertebr eingeſchräntt iſt,

ein Rapital an unbeugſamer Mannestraft daß es dort genau wie in Berlin Frauen gibt,

im Lande haben , das wir ſonſt nicht batten. die den Schaffnerinnenberuf ausüben , und

Mögen wir dann forgſam umgeben mit Läden, die wegen Einberufung geſchloſſen

dieſem raren Geſchent, und möge niemand find. Und wenn ſich Paris des Nachts in

ſo permeſſen ſein, mit der toderprobten Duntel hüllt, um gegen Luftangriffe ge

Kraft der beimgelehrten Männer ein ſchäd- düßt zu ſein, ſo iſt das eine Maßnahme,

liches Spiel treiben zu wollen.“ die genau ſo dem Geiſt der ſtaatlichen Vor

ſorge entſprungen iſt, wie etwa bei uns das

Rationenſyſtem , das nicht minder tief in

Paris am Berröcheln unſere Lebensführung eingreift. Süben wie

Fir haben nicht ohne Ergöken Schilde- drüben ſind , dem Ernſt der Zeit entſprechend,

rungen geleſen, die feindliche Blätter die Unterhaltungskonzerte in den Lotalen

von der verrodelnden Reichshauptſtadt gaben. verboten worden, man lebt von Zeitung zu

Daraus ließ ſich erſehen, wie an ſich belang- Zeitung, und die Loſung heißt : Geduld und

loſe Eatſachen , gehörig aufgebaut, dem Wurten .

phantaſiebegabten Berichterſtatter die Farben Was iſt da Sonderbares bei ? Wo Europa

für ſein düſteres Bild herlieh. Um jo mert- von Fieberſbauern durchſchüttelt wird, ſollen

würdiger und nicht gerade erfreulich iſt es, die Hauptſtädte unberührt bleiben ? Die

daß ein großer Teil der Preſſe blindgläubig Anzeichen einer ſchweren Kriſis ſind hier

einem Bericht die Spalten geöffnet hat, der wie dort wahrnehmbar. Und wenn ſie

ganz nach demſelben Shema das „ einſt fo ſich in Paris wirtlich um einige Grade ſtärker

ſtrahlende“ Paris derröcheln läßt. Wie ſich äußern als in Berlin, wir ſollten daraus nicht

das Seinebabel jekt unter der unbarm- zu weitgebende Schlüſſe sieben !

berzigen Kriegsfuchtel duden muß , wie

Ajdbermittwochſtimmung auf allem und jeden Vor vierzig Jahren
liegt und aus der ſteinernen Frage des Häuſer

nur

das iſt dieſem Feuilleton Reides anzuſehen , um zu erkennen ,

gemein ſpannend dargeſtellt, wie Tante wie wir dran find. -- Was wir zu erwarten

Minna und Ontel Auguſt es ſich nur wünſchen haben, wenn Rußland ſein Heer zur Xu

tönnen. Und ſie werden befriedigt die Beitung friedenheit ausgebildet, wenn es alle ſeine

aus der Hand legen mit dem ſtillen Vorſak: Eiſenbahnen ausgebaut haben wird, das iſt

Wenn's in Paris idon ſo ausſdaut, dann ebenſo ſchwer vorauszuſagen , als es dwer

wird es mit dem Krieg nicht mehr lange vorauszuſagen iſt, was in fünfzig Jahren

dauern , und dann können wir unſere Brot- ein aus dem Marte Europas großgefäugtes

tarten rund berum raketahl abeſſen, und Amerita uns zumuten dürfte. Das eine

die Goldſtüde laſſen wir lieber im Strumpf, wie das andere Land wird in die politiſden

und Meſſing und Kupfer, das idon zum Flegeljahre kommen . Rußland wird in

Abholen bereitlag, tann ruhig wieder in die einem Vierteljahrhundert gegen Europa in

Rumpeltammer wandern - derſelben Art vorgeben , in welcher es jest

Das iſt die Gefahr, die ſolche offenſichtlich gegen Mittelaſien porgeht. -- Weniger ſchwer

meres nue angit, bei undWerameiflung Manbraucht man dieKartedes Deutichen
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wiegt der Umſtand, daß mit Belfort den nicht geſät hätte. Mit Angſt und Bangen

Franzoſen ein Einfallstor in Deutſbland geben die tleinen Leute an die Frühjahrs

geblieben iſt. Zur völligen Sicherung unſerer beſtellung, denn ſie ſagen ſich jetzt don , daß

Weſtmarten iſt bei der Unzuverläſſigteit das Wild doo das meiſte verderben

der belgiſgen Neutralität der Beſit wird. Es tann doch unmöglich ſo weitergeben .

Luxemburgs faſt, der Belforts ganz un- Ganz unmöglich iſt es , zwiſchen den Rüben

bedingt nötig. Wir dürfen dem unruhigen einiges Gemüſe zu ziehen, denn das Wild

Nachbarn den Ramm der Vogeſen reißt die tleinen Pflanzen doch beraus, wie

nicht laſſen und müſſen alle Stellen in es mir ſchon ſo oft ergangen iſt.“

Befit haben , an welchen dieſer Kamm Bevor wir von der durchgreifenden

durchbrochen iſt. “ Erfindung eines Gelehrten Gebrauch maden

Das ſcrieb Paul de Lagarde („ Über die und Strob zu „ Brot “ dermablen und

gegenwärtige Lage des Deutſchen Reiches “) perbaden , wird es ſich vielleicht empfehlen ,

im September 1875. Heute ſchreiben wir die Zahl der Tiſchgäſte aus dem Tierreich

1915. ein wenig einzuſchränten. Ohne der armen

Kreatur oder dem „edlen Waidwert “ zu

nabe zu treten -: Wir haben jekt doo

Auch das noch !
andere Sorgen . Gr.

Dos,uns in diefen Beitläuften,wodie
Blätter doll find don Mahnungen, Der Wert des Lebens

Ratſchlagen , Verordnungen , wie wir mit

unſerem täglißen Brot baushalten ſollen, Geradeda der Tod so ignell und wahllos
daß uns in dieſer „ durchzuhaltenden " Brot- geworden iſt und das Leben ſo be

tartenzeit mit dem abnehmenden „ Leicht- deutungslos, da erſt - ſchreibt Rurt Münzer

gewicht" gange Kornfelder vom lieben Wild, im ,,Cag " feben wir, wie teuer jedes

von Hirſden , Reben und Faſanen und was Leben iſt. Es wird ja gebraucht, es hat einen

tida ſonſt fleucht und treuot, abgefreſſen Bwed wie noch nie. Überflüſſige und un

werden, - iſt ein Scherz der Geſchichte, der· glüdliche Eriſtenzen betamen plößlich einen

aber vielleicht nicht alle Inhaber beſagter Sinn. Nichtstuer tamen zum Handeln ,

Karten gleichmäßig erbeitern wird. Sit man Sdwärmer fanden die Wirklich teit. Weich

ſchon in der ſchlefiſden Landwirtſchafts- linge dürfen erſtarten , Genüßlinge Ertenntnis

tammer, deren führende Mitglieder als des großen und wahren Tuns erlangen . Der

Großgrundbeſiger dod meiſt begeiſterte Jäger Prolet atmet dieſelbe Luft wie die Großendoch

ſind, übereingetommen, daß der Soaden der Erde, und die Stände ſind ausgelöſot.

abgeſtellt werden müſſe, ſo nehmen die Be- Man iſt „Mann“, und das einzige Verdienſt

werden, Rlagen , Nordreie aus den Kreifen iſt Geſinnung, Mut und Glaube. Der Ar

der lleinen Beſiker (dier tein Ende. So heißt's beiter tann Ritter werden. Und die auf

in einer der zahlreichen Buſchriften an die feidenen Kiſſen lagen, lernen das Stroh des

Breslauer „ Voltswagt“ : Armen tennen . In der Stunde, da der Tod

„Die Saaten in Ober - Poiſowit , sa- ſie für Rugel und Schrapnell zeichnet, geht

kobsdorf und Kloniß leiden furchtbar unter ihnen Sinn und Wert des Lebens auf.

der Maſſe des austretenden Wildes. Ganze Die es vielleicht oft (don batten von fich

Fleden Saaten ſind faſt tahlgefreſſen. werfen wollen, finden es nun unerſetlich .

So hat zum Beiſpiel eine Frau, deren Mann Und denen es als Loſtbarſtes Gut erſchienen

im Kriege iſt, einen Morgen Weizen geſāt, war, erreiden jegt vielleicht die Größe, es

den die Faſanen total ruiniert haben . freudig zu opfern für ein höheres und All

Ob don der zweiten Ausſaat was Ordentliches gemeines.

wird, iſt noch eine große Frage. Mein Korn- Der Tod hat teine Schreden mehr für

feld iſt ſo abgefreſſen, als ob ich überhaupt uns. Nur die Leidenden jammern uns, die
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Berſchoſſenen und halb Lebenden. Der Cod ſchaffen . Wer im alten Gleife fortfahren will,

hat eine Herrlichkeit gewonnen, die blendet. wer ſich nicht getraut, Geſchichte zu machen ,

Sene Hügel, die ſo bald verſchwinden werden, ſondern wer nur Geſchichte zu erben im

ſcheinen uns ſchöner und ewiger als alle ſtande iſt, der wird in Kriegszeit nicht das

ſteinernen Sartophage und Kapellen, die den Wort finden , auf welches gerade ein ſieg

Toten auf den Friedhöfen des Friedens er- bereites und opferwilliges Geſchlecht wartet.

richtet werden. Der Krieg hat das Geſpenſt Der einheitliche Wille des Voltes

der Todesfurcht aus der Welt gejagt. Unſere geht dabin, daß der Reichsbau für die Zu

Alltagsempfindung iſt Mut ; aber der Alltag tunft nicht nur möglichſt unverleßbar, ſondern

iſt au feierlich und feſtlich geworden . auch ſo geräumig ſein muß, daß das Volt

Wie unendlich haben ſich die Herzen ge- Bulunftsmöglichkeiten vor ſich ſieht.

weitet ! Einſt haben Schiffsuntergänge, wo Wo nach unendlichen Opfern, nach unſagbar

ein paar Hundert ertranken, unſäglich furcht eingreifendſten Veränderungen ein ſichtbarer

bar darin nachgeballt. gekt haben wir den Erfolg ausbleibt, da lähmt man das Volt.

nächtelangen Schrei gehört, mit dem viele Wir wünſoen Erfolge, die zu neuer Arbeit,

Tauſende in den maſuriſchen Seen und zu neuer Verantwortung führen. Wer ſich

Sümpfen erſtidten , und das Echo vertlang dor größerer Verantwortlichkeit dheut, ban

ſo ſchnell in uns, und unſere Herzensweite delt nicht ſittlich. Einem einzelnen lann

wartet - herrlich grauſam auf neuen Codes- man einen Verzicht zumuten . Einem Volt

forei; berrlich erhoben auf Glodenſieges- muß man die Möglid teit zu größeren

klang und Friedensruf. Nur mit dem Tode Leiſtungen geben .

iſt ja das Leben zu ertaufen, und unbarm

herzigkeit iſt im Kriege die einzige Humanität.

Bitte, mehr ,Barbarei“
Um ihn zu beenden, muß man Leben mähen

of

wie Wieſen und Felder. der „ Frantf. Zeitung “ ſteht folgender

J "Bericht über eine Kunſtausſtellung

Nur unſere Feinde nicht frånken! inBrüffel:„Um der Not unter den nichtin
das Ausland geflüďteten belgiſchen Matern

Rule
Würzlich, ſo breibt der preußiſche Land- und Bildhauern nach Kräften zu ſteuern ,

tagsabgeordnete D. Gottfried Traub wurde der Kriegszeit zum Trok eben hier ein

in der Voji. 8tg. “, hörte ich jemanden Salon des Beaux Arts eröffnet, der durch

öffentlich ausſprechen : ,,Wir dürfen keinen eine Combola , in der jedes Los gewinnt, das

Frieden ſchließen , der unſere Feinde Publikum zum Beſuch und zu Antäufen an

tränten würde.“ Obwohl ein Engländer zuregen ſucht. Unter den Ausſtellern be

oder Ruſſe oder Franzoſe ſo reden würde? gegnen wir einer Reihe der betannteſten

Die Antwort ergibt ſich von ſelbſt. Heute Namen der belgiſchen Malerei ... gn bel

heißt es ſittlich gehandelt, das deutſche Volt giſchen Künſtlertreiſen war man geſpannt,

mit allen Mitteln gegen die Gefahren ſicher- zu erfahren, wie ſich die Barbaren ' zu ihrem

zuſtellen , die ihm von einem politiſchen Er- Unternehmen ſtellen würden . Gleich am

ſtarten ſeiner Feinde drohen können . Gerade Eröffnungstag bemertte man mehrere deutſche

wer ine Kinder liebt und die Toten unter Uniformen , und das erſte Bild, das dertauft

dem feindlichen Raſen nicht vergißt, wird ſich wurde, hatte einen deutſchen Liebhaber ge

nie auf fold weide Cone einlaſſen , daß man funden .“

unſere Feinde nicht tränten dürfe in einem 36 bin in dieſem Fall mit unſern „ Bar

künftigen Frieden . Krieg bringt Neuſchop- baren“ gar nicht zufrieden . Erſtens wird der

fung. Wer ſich davor fürdtet, iſt nicht nachſt beſte belgijde Straßenbengel - er tann

geldidt, ju bandeln. Die Geſchichte will einen ſehr guten Anzug, ja ſogar einen

wieder neu begonnen werden . Wer aber Weiberrod tragen die Sage dabin dreben :

Grundlagen legt, braucht den Mut, Neues zu Mit dem Geld, das ſie von uns erpreßt,

»

>

»

-
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können dieſe Boches gut Bilder laufen. für das Germaniſche Muſeum in Harvard

Zweitens berrſcht auch unter den deutſchen große Mittel zur Verfügung geſtellt worden

Künſtlern ſo große Not, daß jede derfügbare ſind. Seiner Dantburteit für die ihm in

Mart ihnen zugute lommen müßte. Drittens Deutſland bewieſene Unterſtüßung lieb

und hauptſächlich aber, ſollen wir uns endlich dieſer Wudere dadurch Ausdrud, daß er am

abgewöhnen, uns bei unſern Feinden um 3. Februar in der „New York Times “ die

Beugniſſe des Wohlverhaltens zu bemüben . gehäſſigſten Angriffe gegen Deutſdland ver

Es tunn nicht oft und feſt genug ein- öffentlichte. Er gibt in ſeinem Schreiben

geprägt werden , daß jedes andere Benemen, an das Zingoblatt gnädigſt die Berechtigung "

als ſtolzes Herrenbewußtſein, Don unſern der deutſden Sache ju, ertlärt aber im ſelben

Feinden falſo gedeutet, als Sdwäche be- Atemzuge , daß ihm ſeine „ Pflicht als ameri

urteilt und derböhnt wird. Die Romanen taniſder Bürger " höherſtebe. Deshalb will

find ganz anderes gewöhnt. Dus zeigt der er alles vermieden wiſſen , was Amerita in

Fall Puccini. Der italieniſde Operntomponiſt einen Ronflitt zu England bringen könnte,

batte in einem Brief an den deutſốen Bühnen- und die Schlotterangſt vor der britiſchen Un

verein mitgeteilt, daß er ſich jeder Kundgebung gunſt entpreßt ihm folgendes tlaffiſde Neutra

gegen Deutſøland enthalten habe. Daraufbin litätsbetenntnis : „ Was ich mich als amerika

wurde er von der franzöſiſchen Preſſe unflätig niſcher Bürger zu unterſtüten derpflichtet

beſchimpft und von den französiſchen Theatern fühle , iſt eine Politit, die ſich ſtreng ( !)

bontottiert. Und der Herr Staliener ? Er bat innerhalb der jest anertannten Sagungen der

durchaus Verſtändnis für dieje raditale Be- Neutralität bält, obwohl zu meinem Be

handlungsweiſe ſeiner romaniſden Artge- dauern dieſe Politit durch Umſtände, welche

noſien. Ja, er verſteht überhaupt nur eine ſich der Kontrolle der Vereinigten Staaten

folche Behandlung, und durum triecht er zu entziehen, prattiſ zum Vorteil von

Kreuze. Er telegraphiert dem Pariſer „ Jour- England und zum Schaden Deutſc

nal", jener Brief an den deutſchen Bühnen- lands ausfällt.“ Shließlich tadelt er noo

derein ſei apotrypb . Nun wird der Brief den Zuſammenídluß der Deutic - Ameritaner

int der Deutſchen Bühne " im Fatimile per- und hält ſeinen Landsleuten vor, wie vertebrt es

öffentlicht und damit Herr Puccini als ſei , wenn dieſe ihr Deutſctum betonen wollten.

Gewiß, das iſt eine Lumperei, und für Bar- Es iſt der Geiſt der Harvard Unider

baren didt fich derartiges nicht. Aber die ſität, der aus dieſem tläglichſten aller Deut

patentierten Kulturiithaber wollen wir doch ſchenfreſſer ſpridt. „Die Harvard Univerſitāt“ ,

als das bebandeln , was ſie find. R. St. nagelt der belannte Hiſtoriter Geheimrat

Ed. Meyer in der ,, Voff. 8tg . “ feſt, dieſe

Ein Kernfauler
Hooldule, die für ſich den Vorrang unter

den ameritaniſchen Univerſitäten beanſprucht,

zugleich diejenige Univerſität, welche zuerſt

größten Anſtrengungen machen , um den Profeſſorenaustauid mit Deutid

in der Frage der Kriegslieferungen eine land ins Leben gerufen hat, nimmt jest in

Änderung in der deutſchfeindlichen Haltung der antideutigen agitation eine füb

der Waſhingtoner Regierung berbeizuführen , rende Stelle ein. Einladungen an deutide,

iſt ein naturaliſierter, in Kiel geborener in Amerita weilende Gelehrte zu Vorträgen

Ameritaner ſeinen Landsleuten in den Rüden bat ſie zurüdgenommen , weil das die Neutra

gefallen. Der eigentümliche Held beißt lität verlegen würde“ , aber franzöſiſche Pro

Dr. Runo grande und wirkt ſeit 1884 an felforen ſind ihr willtommen , desgleichen

der HarvardUniverſität. Er war früher ein japaniſche wie lange noc ? und in

eifriger Förderer der deutſchen Intereſſen, dieſem Januar hat Präſident Lowell die Pro

ſo daß er von unſerer Regierung und von felforen von Löwen eingeladen , im nächſten

Privatleuten eifrig unterſtübt wurde und ihm Winter in ihren Lehrtörper einzutreten .

Während die Deutſch-Amerikaner die
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Derſelbe Präſident Lowell, Ehrendoktor der Für Deutſchland aber iſt das Ergebnis,

philofopbiſden Fatultät der Univerſität Ber- daß der Profeſſorenaustauſch

lin, hat eine Eingabe an den Präſidenten Harvard aufhören muß, jegt und für

Wilſon unterzeichnet, in der er gegen den alle Butunft. Sollte doch der Verſuch ge

Plan einer Unterdrüdung des Waffen- macht werden, ihn wieder ins Leben zu

bandels mit den Verbündeten Ver- rufen , ſo hoffen und vertrauen wir, daß

wahrung eingelegt, weil das ein Bruch ſich tein deutſcher Gelehrter ſo erniedrigen

der Neutralität ſein würde, alſo dieſelbe wird, der Aufforderung, an dieſer Univerſität

Theorie, die Profeſſor Kuno Frande ſo dön zu leſen, Folge zu leiſten .“

begründet bat. Ja, wir hoffen und vertrauen

Briefe

Hus dem Schüßengraben . Unſere Feldgrauen “

draußen ſind als echte „ Barbaren “ eifrige Leſer ge

blieben und baben auch im blutigen Waffentampf die

echt deutſche Luft zum geiſtigen Streit nicht eingebüßt.

So hat unſere am soluß eines Artitels „ Unſer täg

liches Brot “ (Heft 9, S. 631) ausgeſprocene Bitte um

Antwort aus dem Stükengraben reide Erfüllung ge

funden . Den Streibern beſten Dant, erſt recht dafür,

daß fie aud zu andern Ausführungen, insbeſondere ben

Stükengrabenfreundlebaften, Stellung nehmen. Unſere

Leſer werden es frob begrüßen, die eine und andere

dieſer Zuſchriften hier mitleſen zu tönnen .

Der Musletier O. V. dom ... Infanterieregiment

ſchreibt aus Belgien :

Für die drei zugegangenen Hefte berzlichen Dant.

Die ſchönen Beilagen zieren bereits die Wände unſeres

Unterſtandes. Soade wäre es nur, wenn ſie in dieſem

Rahmen nicht mehr wirtung übten als im „ Salon "

eines reichen Solächtermeiſters.

Abends fiben wir dann so beieinander, und ich

leſe meinen Kameraden beim Shein einer Kerze

aus Deinen Büchern vor. Soweit ich Verſtändnis bei

ihnen vorausſetzen tann ! Größtenteils ſind es Land

leute und Arbeiter, die da zubören, und viele davon,

Polen und Lothringer , ſpreden nur mangelhaft

deutſch aber ſie verſteben dot, wie Du es meinſt !

Da ſtoß ' ich auc gleio am erſten Abend auf einen

Aufſat im erſten Februarbeft (9.), Seite 631, „ Unſer

tägliches Brot“ . - Meine Rameraden gaben mir recht,

als ich ihnen hinterber auseinanderzulegen verſuchte,

daß es ſolde Meniden überall gäbe, und wir

teine Gemeinſaft mit ihnen bätten. Du ſchließt

dann Deinen Aufſaß mit der Bitte um Antwort aus

dem Smükengraben ! Was iſt denn da zu antworten ?

Geht es denn um Weißbrot und Ruden ?!

Unter „Auf derWarte" bringſt Duauch im gleichen

Heft etwas von „ Schükengraben - Freundſchaft“. Das,

was Du ba ſagſt, bat meine Kameraden allzumal ſebe

erbittert! zo ſollteDich mal fragen , ob „ wir“ Meniden
ſeien oder nicht ! Und dann die Franzoſen ! Nun

ja, da ſpieltein ganz beſonderer Umſtand mit, mußt

Du wiſſen . Am erſten Weihnachtstag war's, ba tamen

Franzoſen mit langen Bärten und vom Alter ge

beugten Rüden aus ihrem Graben getlettert, der

ſtellenweiſe nur 40 Meter entfernt iſt, in den Händen

allerhand Austauſingaben podhaltend, auf uns zu .

bis in die Mitte des Zwiſchenraumes, und forderten

uns auf, auch dergleichen zu tun. Hätteſt Du fie da

totgeſdoſjen ? Oder wärſt Du mit unſeren alten

Landſturmleuten herausgetrođen , um den Alten da

drüben zum Weih -Verſöhnungsfeſte die Hand einmal

zu ſcbütteln ?! Lieber Türmer ? Du bätteſt tein Menſch

ſein müſſen !! Und weißt Du auch , was dann geday !?

Erſt ſangen die Franzoſen und dann wir einen ſchönen

Choral: jeder in ſeiner Sprache ... Nicht wahr, da

gegen hätteſt Du bod auch nichts einzuwenden gehabt ?

Das habe ich dann auch meinen Rameraden geſagt,

und ſie verſtanden auch diesmal, wie Du es meinſt.

Wenn Du mehr von mir wiſſen willſt, ſo brauchſt Du

nur zu fragen. Meine Rameraden und ich ſagen Dir,

ſo viel wirnur immer dürfen ! Wenn's nötig iſt, aus,

in anderer Form und auf befferem Papier wie diesmal.

Lieber Mustetier, der Türmer nimmt Olo beim

Wort. Du follit ibm tüchtig foreiben , was Dir auf

und am Herzen liegt, obne daß der Türmer erſt frägt.

Dom „ beſſeren Papier ſieht er dabei gern ab, es

tommtnur auf das an , was daraufitebt.

Unwilliger nimmtLeutnant F. Som. pon einem

barriſben Regiment in Nordfrantreid zu der Brot

und Ruchenderidwendung Stellung.

Daß wir bier lefebungrig ſind, wiſſen Sie,

und daß wir alle Zeitføriften, die etwas über die Hei

mat berichten , ſehnſüchtig von Tag zu Tag erwarten,

iſt belannt. Daß aber unſere Achtung vor den Zurüd

gebliebenen in der Heimat nicht ſteigt, wenn man don

dem Underſtand der Leute lieſt, können Sie ſich auch

denten. Wir ſagen oft, daß uns unſere Gegner nicht

ſoviel ſcaden, wie jene Underſtändigen in Deutiqland,

und nach einem glüdlid wieder überſtandenen ac

tilleriefeuer wünſchen wir Offiziere und Mannſbaften

öfter, dieſe Underſtändigen und was ſonſt uns in den

Rüden fällt, möchten nur eine Stunde im Unterſtand

ein Artilleriefeuer mit anbören . Dieſe Leute ſollen

nicht getroffen werden, bei Gott nicht, aber bören

ſollen ſie, nur hören. 3$ glaube, ſie würden ,Erde

freſſen ihr Leben lang, um wieder nad Deutſchland

jurüdtehren zu tönnen.

Unſere Soldaten ſind großartig. Mit peinlicher

Sorgfalt wird alles geſammelt und eingeliefert,was

noc verwertbar iſt. Vor zwei Tagen frug mein Rom

pagniechef , ob die Leute mit einer Vertürzung der

täglichen Brotration einverſtanden wären . Freudig

ſtimmtenſie bei mit der Begründung:„Wir nüßen ja

unſeren Lieben dabeim . Bu dieſen Lieben regnen

wir aber dieſe „Ruchen- und Weißbrotfreſſer niot.

Und ſollte es ans Aushungern geben , lónnten ſie

nach unſeren Gefangenen an die Reibe lommen .“

Eine Zuſchrift aus den Argonnen zu den „ Schüken

graben -Freundi Daften “ foließt mit den Worten

„ Romm beraus, dann urteilſt Du anders“ . - Gewiß

ſieht ſio mandés von zu Hauſe andersan , als draußen.

Aber gerade desbalb bitten wir ja die draußen um

Meinungsaustauſch , denn das „Herauskommen “ liegt

ja nicht immer im Belieben der Dabeimgebliebenen ,

bie trotzdem mit Herz und Hirn mit draußen ſind .

Der Meinungsaustauſ zwiſchen Feld und Heimat

tann gar nicht lebhaft genug ſein. Deshalb ſchließen

wir hier zwei weitere Zuſdriften von Daheim an :

„Falſte Sparſamteit! Um Antwort

dem Scützengrabenhaben Sie gebeten; ich erlaube

mir nun, aus einer Stadt Schleswig -Holſteins zu ant

worten . Täglich wird man zum Sparen ermabnt, ja

es iſt redt und billig, wenn der Staat von allen

Sparſamteit verlangt,aber hat denn der Staat, oder

fagen wir die Regierung, geſpart ? Sets Monate

bauert bereits der Krieg, nun fängt man an , uns das

Brottorn zu beſchneiden, aber meines Wiſſens iſt bis

jest noo nicht das Brennen und Brauen verboten .

aus
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Hat man nod nicht nacgedacht, wieviel Brote don

bem Rorn gebaden, wieviel Sdweine mit der Gerſte

gemäſtet werden tönnten ? Statt deſſen wird der

ogenannte edle Gerſtenſaft und Branntwein

daraus gefertigt, womit ſich die Soldaten bis zur

Sinnloſigteit betrinten , und wieviel arme Rinder
müſſen dafür bungern und darben. Iſt das Spar

ſamteit ? zu Anfang des Krieges batte der Mäßig

teitsverein eine Eingabe an die Regierung gemacht, das

Brauen und Brennen zu verbieten , iſt da wohl etwas

geſdeben ?

Däglid lieſt man Feldpoſtbriefe aus dem Schühen

graben, von Abſtinenten und nichtabſtinenten , wie

wohl ſich die Soldaten ohne Altobol fühlen . Das iſt

doch ſehr erfreulid ; die perſbiedenen Liebesgaben

pon Rum , Snaps und Bier ſind dort oft logarläſtig

cmpfunden worden .

Wieviel Soldaten baben ſich ſchon Beſtrafungen

zugezogen , weil ſie ſich im Altobolrauſch vergangen

haben , nadber aber ſchwer bereut. Sollte nicht in

dieſer loweren, ernſten Zeit ein grundſäkliches Altobol

verbot durchzuſetzen ſein ? Hier zum Beiſpiel herrſchen

empörende Zuſtände; wir haben ja ſtändig 10000 und

noch mehr Soldaten, eine Menge ſind ſogar gejolects

trant. So etwas zieben ſio bod die Männer nur zu,

wenn ſie der Teufel Allobol in ſeinen Krallen hält,

denn nüchtern muß ſich doch ihr ganzes Empfinden

dagegen ſträuben. Nun, um noch einmal auf die

Kudyenſdlemmerei zu kommen : Kuchen enthält diel

Nährwerte, aber das Kumenbaden lann ja verboten

werden, dann tann ja teiner gegeſſen werden , und

wie Sie da (dreiben , es wird ſo viel verſowendet auch

von Frauen, die leine Rödin baben : ich glaube, die

meiſten Frauen müſſen ſich wohlnad der Dede ſtreden ,

es ſind doch alle Lebensmittel bedentlid im Preiſe

geſtiegen, ich glaube, eine Hausfrau, die 6—8 Rinder

attmachen ſoll und bat wödentlich nur 20 jur

Verfügung, muß ſoon in Friedenszeiten ſparen ,

wieviel mehr dann jekt. Ferner glaube ich wohl, daß

jede Familie jemanden im Felde bat, um den man

bangt und trauert, das tut manaber nicht in den

Cafés hinter einem Kuchenberg. Meiner Anſicht nach

wäre es auch gut, wenn die Polizei dafür ſorgte , daß

die Landleute nicht all die guten Kartoffeln verfüttern ,

und die vielen ſogenannten tleinen Leute tönnen teine

betommen . Es müßte auch ein Gewicht fürShwarz.

brot feſtgeſett ſein , die Kriegsbrote ſind für 603

nocy tleiner, als die zuvor aus reinem Roggen. Eine

(parfame gausfrau, die ſeit dem Kriegsausbruch

leinen Ruchen und tein Weißbrot auf den Tiſc bringt.“

Andere Einblide gewähren die Beobachtungen

einer Lehrerin : „ Als eifrige Leſerin Shrer geſchätten

Seitſdrift möchte ich mir einige Bemerkungen zu

dem Beitrage ,Deutſchland vor der Ausbungerung ?

im zweiten Januarhefte erlauben . Sie ſind der Mei

nung, daß im Mittel- und Arbeiterſtand das Brot

nicht derastet und pergeudet' werde . Als Lehrerin an

einer Bezirtsídule im äußerſten Weſten Leipzigs, wo

ich ſeit 11 Jahren die ärmſten Kinder der Stadt unter

richte, habe ich leider oft Gelegenheit gehabt, das

Gegenteil zu beobasten. In dieſer langen Reit iſt,

ſolange Friede war, wobl laum eine Woche vergangen,

in der nicht halbgegeſſene Butterbrote und abgegeſſene

Rinden unter den Bänten gefunden worden wären .

Nur duro fortgeſette Ermahnungen bei jeder paſſenden

Gelegenbeit und durch ſtrenge Strafen habe ich es

erreicht, daß es damit in meiner Klaſſe etwas beſſer

geworden iſt. Wie oft habe ich den Kindern geſagt :

Ihr werdet vielleicht einmal froh ſein , wenn ihr

überhaupt ein Stüdben trodenes Brot babt. Der

Schulhausmann hat beim Reinigen der Rlaſſenzimmer

jede Woche mehrere Rörbe voll liegengebliebenes

Brot geſammelt. Durch eine Arbeiterin in einer

Spinnerei babe ic erfahren, daß es in der Fabrit,

wo doch nur Erwachſene beſchäftigt ſind, nicht anders

iſt . Sind das nicht Beweiſe dafür, daſ unſer Volt

abſolut nicht an Šparſamteit und an Ehrfurcht vor

dem Brote gewöhnt iſt ? Es gibt Frauen, die von

einem (don angelonittenen Brote die erſte Schnitte

niemals eſſen, ſondern einfao wegtun , weil ſie manch

mal etwas angetrodnet iſt. In den Zeitungen fann

man jetzt Rezepte leſen, wie hartgewordenes Brot

noch zu verwenden ſei. ga, darf es in einem geord

neten Haushalte denn überhaupt bartgeworbenes
Brot geben ?

Jd bin der feſten Überzeugung, daß der jezige

ſtaatliche Zwang zur Sparſamteit von größtem erzieh

lichen Werte für unſer Voll ſein muß. Dafür aud

noch ein Beiſpiel : Vor einigen Tagen gingen binter

mir auf dem Sibulwege zwei lleine Mädden , bie ſich

auch über die Brotfrage unterhielten . Da ſagte die

eine: ,Wenn ich früber zu Mittag etwas nicht gern ab,

da brauchte ich es nidtzu eſſen, da gab mir meine

Mutter eine Bemme. Sekt muß ich aber alles mit

eſſen , denn ſonſt lange ich nicht mit 3 Pfund Brot

die Woche.' -- Vielfao iſt es auch nur Bequemlichkeit,

wenn die Frau , ſtatt ein ordentlides Mittageſſen zu

loden , dem Manne und den Rindern ein paar tüchtige

Butterbrote mit auf den Weg gibt. Znfolgedefien

ſind die Rinder oft gar nicht an eine richtige Mittags

loſt gewöhnt. Während des Krieges betommen die

Bedürftigiten warmes Mittageſſen in der Soule.

Da tonnten wir nun am Anfang beobachten , daß

manche Rinder überhaupt erſt einmal eſſen lernen

mußten. Sie rührten in dem ichmadhaften Eſſen

berum , weil ihnen die gewohnte Bemmer feblte.

Die angeführten Beiſpiele mögen genügen, um

darzutun , daß man ſehr wohl von einem derſchwende

riſchen und gedantenloſen Gebrauo des Brotes'

gerade in den unterſten Vollsíminten ſprechen tann,
denn ich bin überzeugt, daß dergleichen in den mitt

leren und höheren Kreiſen unſres Voltes night ober
doc nur ſelten vorlommen wird.“

Man wird nicht verallgemeinern dürfen . Das

ehrfürchtige Verbalten gegen das Brot iſt der natür

licite Ausdrud der richtigen Erziebung unſeres Emp

findens für alle Grundwerte des Lebens. Werwirklich

ſozial empfindet, fic als Glied der Geſamtbeit fühlt,

wird es niemals über ſich bringen, Werte mutwillig zu

zerſtören. Gerade im , elementaren “. Brot geradezu

das Symbol dieſes Voltswertes zu ſehen, lehrt das

üppig gewordene Geſchlecht wieder dieſer Rrieg, der

fio lo als wertvoller Erzieher bewährt.

Frau M., Gut Ch., M. Zhre Erfahrungen find

von allgemeinem Werte und mögen desbalb an dieſer

Stelle belanntgegeben werden :

„Mit großem Intereſſe las ich Ihren Artitel im

erſten Märzbefte Für die Kriegslinder'. Es wird

darin geſagt, daß die Begeiſterung zur ſozialen Arbeit

cheinbar nagelaſſen babe, denn es ſei ſowierig,
Kinder, die ihres Vaters beraubt, unentgeltlid in

Familien unterzubringen . - Es brängt mich, darauf

etwas zu erwidern . Soon viele Women ſind es ber,

daß ich mich andieſelbe Adreſſe in Berlin wendete,

um ein ſolches Kind während der Dauer des Krieges

aufzunebmen . Jo betam ſebr bald eine freundlide

Antwort mit der Frage, ob ich das Kind abholen

würde und die Reiſetoſten trage . Darauf erwiderte io,

es ſei mir nicht möglich , es abzubolen, auch bätte ic

vorausgelegt, daßman mir dasKind berbringen würde,
aber bis Frantfurt a. M. wolle ich entgegenkommen .

Bis heute habe ich leine Antwort mebr belommen.

És iſt doch ſdon eine ganz beträgtliche Reiſe von

Mainz bis Berlin, welde mit großen Untoſten ver

knüpft iſt. Sollte man ein foldes Anerbieten dom

Staate aus nicht etwas unterſtützen und ein Rind

unentgeltlich einer Familie zuführen? Soaden er

wächſtdod dem Staate biermit gar nicot. - Jū glaube

ſicher, daß ein foldes geringes Entgegenkommen die

Nachfrage nach Waiſentindern abíeywädt, was (dblick

lid als nadlaſſen der Begeiſterung gedeutet wird."

Wir mögten Jören Vordlag dringend befür

worten. Man darf das „Wohltun " au nitt zu ſebr

erídweren . Un jeden treten heute ſo viele und vieler

lei Forderungen beran , daß auch guter Wille leicht fic

auf einen andern Weg drängen läßt, wenn ſich der eine

als zu ſower gangbar erweiſt.

Lebrer 8., D. (Soweiz). Ihre Zuſtimmungzu

unſerer Zurüdweiſung Spittelers freut uns, wie zur
entidiedenes Wort :

Für diejenigen Schweizer, die aus innerſter

Überzeugung auf Deutider Seite ſtehen (bei aller ge
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botenen Neutralität), iſt Spitteler als Menſch wegen

ſeiner unfeinen Denlweiſe abgetan. Solche Leute

nennt man bei uns Geſinnungslumpen !"

Lehrer F., Þ. Ein richtiges Liederbüchlein für die

Soldaten gibtes nicht, denndas jetzt im Verlage von

Trowitic & Sohn zu Berlin erſchienene, zur Maſſen
verbreitung beſtimmte „ kriegsliederbuch für das

deutide Heer" bat leine Noten, ſondern bringt nur die

Terte alter bewährter Soldatenlieder. Von neueren

Sammlungen empfehlen wir Shnen die bei Eugen

Diederichs in Jena erdienenen : ,,Empor, mein Vol !“,

Ein Hähnlein woll'n wir rupfen “ uſw. Bis jetzt ſind

ſieben Hefte erſchienen für je 25 S.

Vizefeldwebel d. R. a . u ., Aſchersl. Shrer Er

widerung auf den Warte- Artitel , Die Sqüßengraben

freundi baften “ geben wir hier gern Raum : DieAnſiot

des Verfaſſers und ſeine Entrüſtung tann ich nicht

teilen. gib ſelbſt habe ſeinerzeit vor Verdun im Schüben

graben gelegen und bin dann ſüdlich der Feſtung bei

einem Waldgefect verwundet worden. So wie der

Verfaſſer des Artikels urteilt, dann nur jemand ur

teilen , der niemals im Stükengraben geweſen iſt, ge

ſoweige denn woden-, vielleidt monatelang barin

zugebracht hat. Es braust taum betont zu werden ,

daß der Aufenthalt in den ſchmutigen Dedungsgräben

und Unterſtänden wenig angenehm iſt. Eintönig und

abwechſlungslos verläuft ein Tag wie der andere . Für

jede , auch die geringſte Anregung iſt man pon Herzen

dantbar.' Gewiß ſind die Franzoſen unſere Feinde

und ſie müſſen es ſein, ſolange der Weltérieg dauert.

Und wo wir mit ihnen bisher handgemein geworden

ſind,haben wir uns immer aufs rüdlichtsloſeſte betätigt.

Solche wutentflammten Geſichter, wie man ſie beim

Sturm fiebt, bat noch tein Rünſtler gemalt. Und mit

welder beiſpielloſen Tapferteitund mit wel em boben

Mut' gerungen wird, brauche ich niøt bervorzuheben .

Alles das cließt aber nicht aus, ſich auď als Menſo

zu benehmen. Es iſt hinreißend belannt,daß die ver

wundeten Franzoſen ,bie in unſere Hände fallen, genau

ſo forgſam und aufopfernd bebandelt werden wir unſere

eigenen Kameraden . So babe oft geſchen, daß unſere

Soldaten ſowerverletzten Franzoſen die Feldflaide

gereidt, ihr lektes Stűd trođenes und oft angeiðim

meltes Brot mit bungrigen Rindern und Frauen ge

teilt und für deren Unterbringung während der Naut

geſorgt haben . Das iſt deutige Art: auď im Feind

den Nenſben zu ſeben ! Im Feuertampt fällt es leinem

ein, ſich mit Franzoſen anzufreunden. Wo esum Leben

und Lod gebt, werden alle tameradſchaftliđen und

freundſchaftlichen Gefühle dem Feind gegenüber erſtidt.

Aber wenn lange, tagelange Gefechtspauſen eintreten

und man gezwungen lit,jeben Zeitungsfeben vor- und

rüdwärts zu leſen , um ſich etwas anzuregen denn

der Deutſche tommt Gott ſei Dank ohne gedrudte In

telligenz nicht aus — , iſt man erfreut, wenn man ſelbſt

mit ſeinem feindlichen Gegenüber in Vertebr treten

tann. Das ſchafft Entſpannung und Freude und oft

Heiterteit . Der Franzmann þat immer guten Tabat

und uns fehlt es nie an Schokolade, die er gern iſt.

Mit offenen Armen wird niemand aufgenommen ,die

Wadſamteit leidet in deiner Weiſe, weil zujeder Zeit

der raſende Kampf wieder beginnen tann . Diejenigen ,

die in der Front ſieben , braucht nicht erſt der Geſcüz

donner von 1914 zur Selbſtbeſinnung zu bringen, wie

es der Verfaſſer wünſcht. Das waffenfähige Deutſd

land bat bereits gezeigt, daß wir Deutide ſind und

was wir leiſten können , und daß wir erwaďt waren,

ebe noch der erſte Ranonendonner übers Land rollte.

Wenn unſere oberſte Heeresleitung die „ Sqüken

grabenfreundſchaften “ ſchließlich verbot, ſo geſchah es

nur deshalb, umeinem Überbandnehmen vorzubeugen

und weil rein militäriſche Gründe dafür ſpraden. Dem

Feind muß es so ſchwer wie möglich gemacht werden,

die Gattung und Stärte der deutſden Truppenteile

feſtzuſtellen .

Frau A1. $. , Th . Jo ſebe mic deranlaßt, zu dem

in Heft 9 des „ Türmers“, 11. Jahrgang, erſchienenen

Artitel „ Unſer täglich Brot“ Stellung zu nehmen . Aus

der Faſſung des Artikels iſt nidyt genau zu erlennen ,

ob er ganz oder nur zum Teil der „ Berliner Volls

geitung“ entnommen iſt. Ich nehme lekteres an und

ſdreibe deshalb an den „ Türmer " . Wir Leſer des

Türmers unterſchreiben den Artitel Wort für Wort,

vermiſſen aberden zweiten Teil, der ſich damit befaßt,

wie ſich die Männer zu der Bitte „ Unſer täglic Brot

gib uns heute" ſtellen . Wie die Frauen in den kon

ditoreien umberſiken und Weizen in Form von Corten

und Kuben verſowenben, so ſiben die Männer in den

Kneipen und verídwenden Gerſte und Kartoffeln in

Form von Bier und Sonaps. Wie man von dem

Patriotismus „pieler Frauen und etlicher Männer "

erwartet, daß ſie während des Rrieges ihren „ Bad

fiſcleidenſchaften “ entſagen, ſo muß man von vielen

Männern und etlichen Frauen auo erwarten , daß fie

ihre Trintgewohnbeiten laſſen, denn welche Unmengen

von Bier werden noc getrunten.

Die Abſchnitte drei und vier paſſen mit den ent

ſprechenden Änderungen ganz genau auch auf die

pp . Männer. Wenn die Bäder deinen Ruden mehr

baden, dann tann leiner mehr gegeſſen werden . Wenn

die Brauer tein Bier mehr brauen und die Brenner

teinen Sonaps mepr brennen, tönnen fernerbin dieſe
Getränte nicht mehr getrunten werben . Jeder der

beiden Säbe gilt auch umgetebrt.

Vom Obertommando muß Hilfe nicht nur gegen

„ Badflſoleibenſchaften “ , ſondern auch gegen Irint

gewohnheiten erwartet werden. Wie im erſten Falle
der Weizen , ſo würden im zweiten Gerſte und Rar

toffeln ſtatt nur dem unverſtändigen Eell des Pue

blitums" dem ganzen Dolle (wenn zum größten Teil

vielleicht aud nur indirett als Diebfutter, zur Ver

meibung der angeſagten Maſſenſchlädterei) zugute

tommen . Der beliebte Hinweis auf die Exiſtenz der
Brauer, Brenner und Wirte wäre jest, da ſo viele

Handwerte und Induſtrien daniederliegen , lächerlic .

Gegen die Weizenmehlverfdwendung find ja in

zwiſchen Søritte getan worden . Gegen die Gerſte

und Rartoffelperſowendung noch nicht, wenigſtens

niot in dem Maßewie dort. Bei der Aufnahme von

Getreide- und Mehlvorräten am 1. Februar ſind zwar

auch die Beſtände von Gerſtenmehl, aber nicht die

von mablfähiger Gerſte mit aufgenommen worden

Allem Anſchein nach baben die Wege des Herrn Braue

reidirettors größeren Erfolg gebabt als die Wege des

in Abſonitt ſechs erwähnten Herrn Baderobermeiſters.

„Es ſcheint eben nou ſehr viel Meniden zu geben , die

ihr Bier und ihren Sdnaps baben müſſen, ſonſt freut

ríe der ganze Rrieg nicht mehr. Das iſt eine Antwort,

nist aus dem Schüßengraben ,ſondern aus der Küche. +

Ja, und eine träftige. Aber Sie haben recht, per

ebrte und geſtrenge Frau, wir haben alle mit und an

uns ſelbſt vollaufzu tun.

Pfarrer c . Wr., H. Wenn Sie aud die Ein

führung in die Weltliteratur“ pon Bartels für Ihre

Zwedenicht brauchen tönnen, lo fehlt das Buc,wie

Šie es ſuchen, vor allem ein kurzes. Ein gutes, nicht
genug getanntes Buch iſt diewohl nur antiquariſch zu

beziehende „ Geſchichte der Literaturen der Neuzeit"

von Stern ( Leipzig, Bibliogr. Inſt.) Wieglers Bu

können wir für Shre Zwede nicht empfehlen .
paaſenſtein& Bogler, Berlin. Zu unſeren Aus

führungen in Heft 10 ſchreiben Sie : „ In unſerer Eigen

daft als Annoncen -Expedition ſtehen wir mit allen

Zeitungen und seitſdriften in Verbindung und unter

den von uns gepachteten Zeitungen die Paật be

zieht ſich ausſchließlichnur auf den Inſeratenteil der

betreffenden Blätter — befinden ſio unter anderen ber

vorragenden Tageszeitungen Staliens aud die ge

nannten ,Secolo : und ,Corriere della Sera'. Wie bei

allen großen Tages-Zeitungen iſt der Inſeratenteil

vollſtändig getrennt und unabhängig von dem ſonſtigen

Inhalt der betreffenden Zeitungen ; ganz beſonders

gilt dies von dem politiſchen Teil derſelben und ſo be

finden ſiď unter den Pawtungen unſerer FirmaOrgane

ber verſchiedenſten politiſden Richtungen . Auf den

redattionellen Teil der Zeitungen haben wir leinerlei

Einfluß. Die Pachtung des Inſeratenteils der beiden

genannten Zeitungen beſteht idon ſeit 20 Jahren , iſt

alſo zu einer Zeit getätigt, wo an deutſdfeindlide Jdeen

noch nicht zu denten war und wenn jest die eineoder

die andere Zeitung einen anderen politiſmen Stand

puntt einnimmt, ſo bedauern wir dies aufs lebhafteſte,
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obnie an der Sade ſelbſt etwas ändern zu lönnen . Das

Pa.vtverhältnis mit dem ,Corriere della Sera ' läuft

mit dem 1. April d. . ab und wird nicht erneuert.“

Wir ſtellen viermit nachträglich feſt , daß die Firma

Haajenſtein & Vogler dieſe Widerlegung viel einfader

hätte geſtalten tönnen ,da ſie gar teine deutſche Firma

iſt. Im Anzeigenteil der „Gazette de Lauſanne“ dom

5. Februar ſteht eine große notarielle Veröffentlichung,

aus der bervorgeht, daß die unter dem deutſdillingen

den Namen Haaſenſtein & Vogler beſtehende Firma

von Anfang als an ſqweizeriſches Unternehmen , und

zwar faſt ausídließlich oder doch jedenfalls zu ſtart

überwiegendem Teil mit Genfer kapital gegründet

worden iſt. Vorſitzender der Attiengeſellſchaft und Haupt

inbaber der Attien iſt eine Familie Georg in Genf,

von der ein Mitglied Vorſtand einer Genfer Vororts

gemeinde iſt. Die feierliche Veröffentlichung der nota

riellen Ertlärung in dem Lauſanner Herblatt zeigt,

daß es die Genfer Beſitzer für nötig gebalten haben,

ihr Verhältnis zur Firma Haaſenſtein & Vogler jetzt

ganz in franzöſiſdem Sinne zu regeln.

. St. , 8. Zahlreiche deutſche Ormeſter beſchäftigen
Damen an der Harfe und im allgemeinen dürfte gerade

ein Spieler dieſes Inſtrumentes, jumal wenn er ſich

im Eigenbeſik einer guten Harfe befindet, leicht Stel

lung finden . In jeden Fall würde ich aber dazu raten,

daß Ihre Tochter darüber das Rlavierſpiel nicht der

nachläſſigt undwenn irgend möglich ſich ein Zeugnis ,

etwa des Muſilpädagogiſchen Verbandes, über ihre

Lehrbefähigung zum Rlavierſpiel erwirbt. Sie würde

auch als Harfeniitin eines Orcheſters jedenfalls aus

giebig Zeit zu Privatunterricht haben.

stud . jur. D. R. Schm ., D. Gern veröffentlichen

wir hier zhre Deutung der Dürerſchen „Melancolie“ .

„ Fauſt: Sebeimnisvoll am lichten Tag,

Läßt ſic Natur des Soleiersnicht berauben,

Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag,

Das zwingſt du ihr nit ab mit Hebeln und
mit Strauben !

Was ſinnſt du trüber Geſelle, in der Hand den

Zirtel, den Zirtel, der ſich dermaß, einer Welt Ge

beimnis löſen zu wollen ? Uralter Weisheit Hausrat

bedet die Wände. Zu deinen Füßen ſchlummert

traumhaft Natur. Doch müde ſoon, finneſt du noch

und traurig ſentt dein Genius die Schwingen, ſigend

dir zur redten Hand. Alter Zahlen Reibe dedet den

Pfeiler, ſiebzehnmal geheimnisvoll offenbart ſico die

Zeit. Doch die belle Glode, ſie, die ſonſt tönete, ſie will

nicht läuten dem lauſchenden Ohre . Blide empor,

bu, trauernder Geiſt, Genius, bebe deine Suwingen,

ſiehſt du nicht, wie in den Strahlen des Sternes glänzet

Das Meer und fernbin aufleuotet die beilige Stadt ?

Wirf Wintelmaß von dir, nimm Geiſtwebr zur

Hand ! Blid auf zu dem Sterne, blide nieder ins

Meer, tu von dir die Galle, der Saum leuchtet ſebr :

Harre Hellem in Hoheit ! Sie tündet der Strahl !

Wirf von dir die Bangbeit ! Blide bergboob ins Tal !"

Eine hiſtoriſc -tritiſche Ertlärung des Bildes muß

natürlich don dem ausgebn, was Dürer ſelbſt mit dem

Bilde zu ſagen beabſicótigte. Sie iſt darum auch für

das Wort „ Melancholie“ an die Bedeutung gebunden,

die es für die Beitgenoſſen Dürers hatte. Aber als

„ Genießende “ ſind wir natürlich viel freier, und der

Ewigteitswert des Kunſtwertes im Gegenſatz zur

Wiſſenſbaft liegt gerade darin,daß jede Zeitvon ihrem

Standpunkt aus ſich ihren Weg zum Kunſtwert und

in dieſeshinein ſucht.

Berlin. „ Deutſche Tagesztg.": Daß jetzt an

unſeren Grenzen eine idarfe Paftontrolle ausgeübt

wird , iſt ſelbſtverſtändlid , und wer ins neutrale Aus

landoder ſelbſt nach Öſterreid reiſt, darf nicht vergeſſen ,

ſeinen Paß mitzunehmen , wie es überhaupt ratſam er

deint, jetzt ſtets ſeinen Paß bei ſich zu baben. In

früheren Zeiten war das auf Reiſen auch innerhalb des

Landes überhaupt ſelbſtverſtändlich . Fürſt Bismard

erzäblte einmal, daß er in Minden durch die ſtrenge

Grenzlontrolle ſehr unangenehm überraſchtworden ſei ,

da er gar teine Legitimation bei ſio batte . Um ſo mebe

war er dann erſtaunt, daß der bei der Paßrepiſton

amtierende Beamte ibn , ohne daß er noch Anſtalten

gemacht, ſich zu legitimieren , mit einer ſebr böfliden

Verbeugung paſſieren ließ . Als er den Beamten

darauf fragte, ob er ihn denn tenne, antwortete der

Mann zuerſt in ſeiner Verlegenbeit nichts, dann aber

ſtammelte er das eine Wort : ,, & labderabatic !"

4. W. , Wilhelmshaven . Shre dantenswerte zu

ſdrift, die weiteren Kreiſen zur Auftlärung dienen

möge, geben wir hier undertürzt wieder: In dem

zweiten Januarbeft 1915 (Heft 8) brachten Sie den

Brief eines ,alten Leſers' zum Abdrud, in dem klage

darüber geführt wird , da3Beamte verſchiedener Staats

verwaltungen ( der Raiſerligen Werft, der Staatseiſen

bahnverwaltung, der Gerichts-, Steuer- und sollder

waltung), denen es gelänge, als Militärbeamte bei der

Raiſerlichen Werft , den Jntendanturen , Linientomman

banturen uſw. einberufen zu werden, doppeltes Gebalt

erhielten , einmal als Inilitärbeamte und zweitens als

Verwaltungsbeamte. Demgegenüber muß ich darauf

hinweiſen, daß der Herr Leſer dolllommen falſch unter

richtet iſt. Für die angeführten Fälle iſt das Reids

Militärgeſetz vom 2. 5. 1874 und 5. 5. 1880 rüdſichtlich

der Reichsbeamten' maßgebend, das, wie der Titel be

ſagt, für das geſamte Deutſche Reich gültig iſt, alſo für

Heer und Marine. Die Ausführungsbeſtimmungen

zu dem § 66 dieſes Geſetzes, die duro Allerbödſte Ver

ordnung vom 8. 5. 1888 im Zentralblatt für das Deutſme

Reich, Seite 169 veröffentlicht wurden, ſagen zunächſt ,

daß die Beſtimmungen auch für die Staatsbeamten

Preußens und der übrigen deutiden Bundesſtaaten,

ferner ſinngemäß für die Beamten der Gemeinden

und lommunalen Verbände gültig ſind. Ferner wird

darin ausgeführt: „Den etatsmäßig angeſtellten oder

ſtändig gegen Entgelt beſtäftigten Reichsbeamten

(und entſpr. Staats- uſw. Beamten) wird während

der Dauer des Kriegsdienſtes ihr perſönliches Dienſt

eintommen unvertürzt fortgewährt . Erbält der Be

amte die Beſoldung eines Offiziers (das Rriegsgebalt

der Dedoffiziere iſt teine Offizierbeſoldung und wird

daher auf das Zivildienſteintommen nicht angerechnet),

oder oberen Beamten der Militärderwaltung, ſo wird

der reine Betrag derſelben , als weliber ſieben Zehntel

der Kriegsbeſoldung angeſehen werden, auf das Zivil

einkommen angerechnet. ( Den ſieben Zehnteln der

Kriegsbeſoldung ſteben in der Marine gleich : das

Friedensgebalt und der Wohnungsgeldzulquß .) Das

Dienſteintommen eines Unteroffiziers in einer vatanten

Leutnantsſtelle ( d. 1. die Beſoldung der offizierſtell

vertreter ; dasſelbe gilt für die Beſoldung der Beamten

ſtellvertreter) gilt nidt als Offiziersbeſoldung.

Aus dieſen Ausführungen gebt tlar und deutlich

hervor, daß im ganzen Deutſben Reise Reichs-,

Staats- und kommunalbeamte, die als Militärbeamte

eingezogen ſind oder während des Krieges bierzu er

nannt wurden , nur ein Gehalt beziehen , und zwar das

jeweils höhere.

Zur allgemeinen Auftlärung bitte ich , vorſtehende

Ausführungen mit in dem nädſten Hefte zu veröffent

lichen , mit dem Zuſak, daß id dem Herrn ,alten Lejer'
gegenüber zu jeder Ausłunft gern bereit bin . Den

Türmer“ ermächtige ich bierður , auf Verlangen

meinen Namen und Wohnort jedem Frageſteller brief.

lich ( ohne Veröffentlidung) mitzuteilen, und bin ihm

gegenüber zu jeder Zeit gern bereit, zur Aufllärung der

Allgemeinbeit meine Renntniſſe und Kräfte anzu
bieten . “

3. in M. Es iſt in der Tat unverſtändlich, wes

wegen die „ Köln . 3tg.“ die Anſduldigung eines be

tannten franzöſiſnen Lügenblattes (es bandelt ſich

um den Zeppelinangriff des Leutnants Briggs) in

einer ellenlangen Rigtigſtellung Puntt für Puntt zu

widerlegen für notwendig erachtet. Scade um die

Druderſwwärze.

0
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XVII. Jahrg. Zweites Aprilheft 1915 Heft 14

Die ruſſiſchen Kriegsziele

Bon Mantis

21

2n zwei Zielen halten die Ruſſen mit der ganzen zähen Verbiffenheit

und ſtumpfſinnigen Hartnädigkeit ihrer Raſſe feſt: an dem Befike

von Oſtpreußen und Galizien. Immer wieder ſtoßen ſie auf den

beiden Flanten ihrer ungeheuren Schlachtſtellung vor. In Oſtpreußen

haben ſie drei ſehr ſchwere Niederlagen erlitten und nichts erreicht, in Oſtgalizien

ſind , genau betrachtet, Hetatomben von Menſchen ebenſo nuklos geopfert worden .

Denn der Beſit des größeren Teiles jenes öſterreichiſchen Kronlandes iſt doch

wohl nur ein vorübergehender, ſo laut auch die ruſſiſche Prefíe verkünden

mag, daß es ſich um die endgültige Befiknahme von ,,Rotrußland“ handele. Naive

Gemüter baben gemeint, die Ruſſen ſeien in Oſtpreußen eingebrochen , um ver

hältnismäßig leicht nach Berlin marſchieren zu können ; Oſtgalizien (und die

Bukowina) erſcheine ihnen wohl als der beſte Weg zum Durchſtoß bis nach Ser

bien. Nein, ſo kindliche Pläne hat der ruſſiſche Generalſtab nicht entworfen, zu

mal ja die befähigſten franzöſiſchen und britiſchen Generale zweifellos die ruſſiſchen

Abſichten längſt getannt und gebilligt haben.

Was aber ſuchen denn die Ruſſen in Oſtpreußen ? Man hat uns erzählt,

daß Großfürſt Nitolaus, als er in Snſterburg ſein Hauptquartier aufgeſchlagen

hatte, ſich Majeſtät nennen ließ, und daß er ſich, wenn nicht die Herrſchaft über ganz

Rußland, ſo doch über ein eigenes nordweſtliches Rönigreich als Lohn für ſeine

Der Sürmer XVII, 14 6
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Arbeit ausbedingen wolle. Oſtpreußen würde der wertvollſte Teil dieſes Reiches

ſein . Es wird viel erzählt in Kriegszeiten, und zuweilen klingt gar nicht übel, was

erfunden wird. Der ruſſiſche Generaliſſimus mag ſolche Pläne hogen ; daß er und

ſeine Eingeweihten davon ſprechen ſollten, darf jedoch als ausgeſchloſſen gelten .

Der Wahrheit kommt ſicher die Annahme näher, daß die möglichſte Verwüſtung

Oſtpreußens einen Beſtandteil des Aushungerungsplanes der frommen

Briten bildete . Denn dieſe ſo oft geſchmähte preußiſche Provinz iſt eine der Rorn

kammern Deutſchlands ; ſie liefert viel Getreide, Kartoffeln , Schlachtvieb und

Pferde für die weſtlicher gelegenen Gebiete Deutſchlands ; der Überſchuß der eſt

preußiſchen Ernte fehlt uns . Ein zäher und genügſamer Menſchenſchlag ſitt dort,

und die oſtpreußiſchen „ Junker “ — ſehr pielen fehlt das pon vor ihrem Namen

find in Wirklichkeit ganz andere Perſönlichkeiten, als ſo viele großſtädtiſche Blätter

uns einreden wollen .

Jedenfalls haben die Ruſſen in Oſtpreußen arg gehauſt, und es iſt ihnen

teilweiſe leider auch gelungen , was ihnen vorgeſchwebt hat oder aufgetragen

worden iſt. Ein zweiter Grund, über Oſtpreußen herzufallen , iſt ſicherlich der

Wunſch geweſen , das baltiſde Deutſchtum , das manche Beziehungen zu dieſem

Stammlande Preußens unterhält, zu entwurzeln . Haben doch ruſſiſche Regierungs

männer mit jener brutalen Offenheit, die ſie zuweilen zeigen, erklärt, der Krieg

von 1914 gelte auch dem Deutſchtum in Rußland; es darf hinzugefügt werden :

vornehmlich den Oſtſeedeutſchen. Obwohl die ruſſiſche „ kulturarbeit“, die,

dort ſeit ſieben Monaten wütet, erſt zum kleinſten Teile bekanntgeworden iſt,

wiſſen wir doch, welch ſchweres Schidſal unſere Stammesgenoſſen im Barenreiche

heimſucht. Es hat ſicherlich auf die Balten einen niederſchmetternden Eindrud

gemacht, als ſie erfuhren , was in Oſtpreußen geſchah, und ihre ſeeliſche Wider

ſtandskraft wurde ſelbſtverſtändlich dadurch nicht geſtärkt, daß der ruſſiſche Plan

umfangreicher verwirklicht werden konnte, als wohl wir Reichsdeutſchen voraus

geſehen hatten. Wenn ein Heerführer Rußlands, der deutſchen Blutes iſt, wie

General Rennentampf, ſich zu jener Verwüſtung Oſtpreußens bergab , ſo hat das

taum noch überraſcht. Gar manche der ärgſten ruſſiſchen Nationaliſten ſind ja dem

Deutſchtum entſproſſen ; Rennenkampf hat noch manchen Genoſſen. Freilich

ſprachen auch militäriſche Gründe für einen Einfall in Oſtpreußen . Die Aus

dehnung der Kampffront von Memel bis Czernowiß war anfangs für die Ruſſen

ein großer Vorteil. Hatten ſie doch am Tage des Kriegsbeginns ihre Heere ſchon

bei den verſchiedenen Einfallſtellen verſammelt; es mußte ihnen als möglich er

ſcheinen , hier oder dort mit vorſtoßen zu können und dadurch ihre Ausſichten auf

den Sieg weſentlich zu ſteigern . Ob ſie geglaubt haben, daß ihre Feldoffiziere

und Soldaten den deutſchen und öſterreichiſchen Truppen gleichkommen würden ,

mag dahingeſtellt bleiben . Unterſchäßt wurde von allen unſern Feinden die kampf

traft unſerer Landwehr und unſeres Landſturms, die ſchnelle Entſchlußkraft

und geniale Strategie eines Führers wie Hindenburg, der durchzuführen wußte,

was unmöglich erſcheinen konnte.

Auf die einzelnen Kriegshandlungen iſt hier nicht einzugehen. Der wirt

ſchaftliche Schaden , der in Oſtpreußen durch die Ruſſen angerichtet wurde, iſt



W

Mantis : Die ruſſiſch
en

Kriegsz
iele 83

sos

:i:ܘܢܪ

en ada

roza

COTT

mich unte

dit -

-

Tlid X

jedenfalls ſehr bedeutend. Beinabe noch ſchwerer fällt, wie ich meine, ins Gewicht,

daß eine faſt ausſchließlich ländliche und kleinſtädtiſche Bevölkerung vertrieben

wurde, deren Neigung zur Rüdwanderung in ein ſo gefährdetes Grenzgebiet

trok aller Liebe zur heimatlichen Scholle nicht allzu groß ſein wird, ſeit durch die

doch wohl vorzeitig zugelaſſene Wiederkehr für Tauſende eine zweite Flucht vor

den Ruſſen notwendig geworden war. Man mag im inneren Deutſchland leichthin

ſagen, die Leute hätten ruhig an Ort und Stelle bleiben ſollen , die Ruſſen hätten

nicht ſo ſchlimm gehauſt, wie in der erſten Beſtürzung bebauptet worden ſei . Der

ruſſiſche Soldat iſt in neunzig von hundert Fällen ein Wüterich , der weder Men

chenleben ſchont noch bewegliches oder unbewegliches Eigentum, und man tann

es wirklich niemandem perargen , daß er nicht auf den glüdlichen Bufall warten

mag , es mit diſziplinierten Truppen zu tun zu haben. Auch eine reichliche Ent

ſchädigung, auch die mitfühlende Teilnahme des ganzen Voltes fann ja nicht alle

verlorengegangenen Werte erſeken , nicht die ausgeſtandenen Qualen , nicht die

vorgekommenen Abſchlachtungen von Angehörigen, ihr Fortſchleppen in eine

Gefangenſchaft (die für manchen gleichbedeutend ſein wird mit dem Verluſt der

Geſundheit oder gar des Lebens) vergeſſen machen . Eines iſt unbedingt not

wendig : die Oſtpreußen müſſen die fefte Erwartung begen dürfen, daß ſie durch

ein genügend breites Glacis in Zukunft gegen moskowitiſche „ Freundſchaft “ ge

ſichert ſein werden .

In Oſtpreußen iſt jedenfalls die ruſſiſche Abſicht teilweiſe erreicht worden ,

obwohl die Erfolge in keinem Verhältniſſe zu den gebrachten Opfern ſtehen . Durch

unſere Beſibergreifung weiter Streden Polens hat Rußland eine viel ſchwerere

Schädigung erlitten als wir; es verlor die Verfügung über das ſehr wichtige pol

niſche Induſtriegebiet; Roble, Eiſen , die Erzeugniſſe der dortigen Textilinduſtrie

ſind für das wirtſchaftliche Leben Rußlands unentbehrlich. Wir wiſſen ja auch

trop aller entgegenſtehenden Verſicherungen ruſſiſcher Miniſter, daß die Induſtrie

im inneren Rußland ſtodt, daß ſelbſt die Eiſenbahnen unter dem Mangel an Koblen

leiden . Die nachteilige Wirkung auf die Führung des Krieges iſt nicht ausgeblieben.

Die Ruſſen tröſteten ſich bisher mit dem Beſike von Oſtgalizien . Dort ſind ſie

ſeit Monaten die Herren, ohne daß die Öſterreicher ernſtlich daran denken konnten,

die Feinde zu vertreiben . Wie ſehr ſie ſich bisher dort als die tatſächlichen Herren

fühlten , geht daraus hervor, daß der Hl. Synod in Petersburg laufende Summen

für die „ Befriedigung der Bedürfniſſe der rechtgläubigen Kirche“ in Galizien bereit

ſtellte, daß es die erſte Sorge war, für die „ Bekehrung “ der öſterreichiſchen Ukrainer

die umfaſſendſten Maßnahmen zu treffen ; durch die Kirche iſt ſtets in Rußland die

Verruſſung der „ Fremdſtämmigen “ betrieben worden. Es mag hier daran erinnert

werden , daß ein ruſſiſcher Metropolit für Galizien ſchon ernannt war, als noch

faft alle Welt einen Krieg Rußlands gegen die zweitaiſermächte für ausgeſchloſſen

hielt. Daß die Mostowiter ſo ſchnell ihre Maske fallen ließen und – die Einfüh

rung der Prügelſtrafe, die Behandlung der Juden, das Verbot der ukrainiſchen

Sprache beweiſen es --- tatſächlich Oſtgalizien wie ein unbotmäßiges Gouverne

ment behandeln , iſt für die Klärung der Dinge nur vorteilhaft: die Ruſſenfreunde

in Galizien ſind heute leicht an den Fingern herzuzählen.
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Wir kennen die Pläne, die zu der Beſibergreifung von „ Rotrußland “ führten ,

genau. Menſchitow hat ſchon im Oktober 1914 in der „ Nowoje Wremja“ ſich

recht offenberzig darüber geäußert. Er forderte – und das geſchah ſicherlich im

Einvernehmen mit den maßgebenden Kreiſen , daß Rußland ſofort nach ſeinem

damaligen Siege bekanntmache und ſchwöre ( !) , das Königreich Galizien ſei für

immer „ für ewig, ſoweit es in der menſchlichen Macht liegt“ ) bejekt worden.

Die Vereinigung des lekten von Rußland losgeriſſenen ( ! ) Landes mit ſeinem

Heimatsneft ſei unwiderruflich : „ Ruſſiſch - Galizien nehmen wir in ſeinem ganzen

Umfange (d. h. einſchließlich der Bukowina) bedingungslos ; wir betrachten es als

ſchändlich, in irgendwelche Unterhandlungen über dieſe Sache einzutreien. Denn

es iſt unſer echt ruſſiſches Land, ebenſo heilig wie der Boden, auf dem Nowgorod,

Kijew und Moskau ſtehen . Weder jekt noch in Rukunft können wir auf Rotrußland

verzichten . “ Alle anderen Aufgaben : die Verteitigung Serbiens, die Wieder

berſtellung Polens in ſeinen ethnographiſchen Grenzen unter dem ruſſiſchen

Bepter, die „ Befreiung “ der öſterreichiſchen Völker und die Schaffung einer neuen

Ordnung in Mitteleuropa nad der Aufteilung Deutſchlands treten nach der „No

woje Wremja “ an Wichtigkeit weit zurüd hinter die „ Befreiung der unter öſter

reichiſchem Joche ichmachtenden ruſſiſchen Nation“. Muß noch geſagt werden,

daß hierunter die Ruthenen, die Ukrainer, zu verſtehen ſind ? Menſchitow hat das

Verdienſt, in ſeinem Artitel den eigentlichen Beweggrund Rußlands für den

jebigen Krieg genannt zu haben : Öſterreichs Bertrümmerung iſt wichtiger als die

Feſtiekung auf dem Baltan, die näherliegende Sorge.

Dieſe Behauptung widerſpricht der landläufigen Darſtellung über die Ziele

der ruſſiſchen Politit. Es liegt mir durchaus fern, etwa den Eindrud bervorrufen

zu wollen , daß die Sehnſucht nach dem Beſiße von Konſtantinopel an der Newa

nicht ſehr groß ſei . Gewiß, man ſcheute vor der Entzündung eines Weltbrandes

nicht zurüd, um dieſen Teil des Teſtamentes von Peter dem Großen verwirklicheit

zu wollen, aber man war darin ſo eifrig nur, weil die Serben den Vorwand für

einen Krieg des Sarenreiches gegen Öſterreich liefern ſollten und geliefert haben.

Das eigentliche, das nächſte Ziel war die Eroberung des öſtlichen Galiziens und,

nebenher, die Abrechnung mit dem Germanentum . Für eine ſpätere Gelegenheit

mag eine Darſtellung des Verlaufs der Nationalitätenpolitik Rußlands vorbehalten

bleiben . Buſammenfaſſend iſt heute zu ſagen : der ruſſiſche Nationalismus iſt

von den führenden Kreiſen des Parenreiches als notwendig erkannt worden , ſeit

man die Wirkungen des Verfaſſungslebens tennengelernt hatte. Rußland mit

ſeinen vielen Volksſtämmen , die in jeder Hinſicht -- kulturell, wirtſchaftlich, ſprach

lich und raſſiſch – ſo weit auseinanderſtehen wie z. B. die Polen und Tatareil,

ein Reich, das infolge ſeiner ungeheuren Ausdehnung ſo grundverſchiedene Bedürf

niſſe in Weſt und Nord, Süd und Oſt aufweiſt, kann in unſerer Seit vielleicht nur

zuſammengehalten werden durch eine ſehr ſtarke, unbehinderte Staatsgewalt

und einen kräftigen ruſſiſchen Nationalismus. Der Bar iſt jedenfalls für dieſe

Anſicht gewonnen. Desbalb haben alle Verſude, die Rechte der Reidsduma

zu beſchränken und mit roher Gewalt die Befehrung zur orthodoren Kirche und

zum großruſſiſchen Volkstum zu erzwingen, ſtets die ſchweigende Zuſtimmung
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der Krone gefunden. Selbſt Stolypin und Kokowjow waren „ Nationaliſten “,

obwohl ſie nicht blind blieben gegen die Gefahren, die daraus entſtehen mußten.

Ob ſie die Fehler ertannt haben, die von den ruſſiſchen Nationaliſten begangen

worden ſind, mag dahingeſtellt bleiben . Ich hebe hier nur einen der grrtümer

hervor : man hat die ſtaatstreueſten Elemente, die Deutſcen, bekämpft, ſtatt

ſich ihrer zu bedienen, um die hundertfältigen Aufgaben, die der ruſſiſchen Ver

waltung neu erwachſen ſind , zur Löſung zu bringen. Nebenbei bemerkt : die Be

handlung Finnlands ertlärt ſich auch nur durch die Furcht der Großruſſen , daß

die Autonomie des Großfürſtentums anſtecend wirken müſſe; tatſächlich haben

ja vor zehn Jahren, als die Revolution die Regierung geſchwächt hatte, die Polen

eine ſehr weitgehende Selbſtändigkeit gefordert, und andere Stämme Rußlands

beeilten ſich, dieſem Beiſpiele zu folgen . Politiker, deren Kenntnis der ruſſiſchen

Buſtände betannt iſt, begen wohl durchweg die Überzeugung, daß ſich das Baren

reich als einheitliches Staatsweſen auf die Dauer nicht behaupten kann, nachdem

es ein Parlament bekommen hat. Deſſen Rechte mögen noch ſo gering ſein , die

tatſächliche Folge iſt jedenfalls , daß ſich die einzelnen Stämme politiſch organi

ſieren, daß die zentrifugalen Rräfte fortgefekt wachſen . Um in einem Staaten

bunde die Vorherrſchaft ſich zu ſichern, fehlen den Ruſſen die wichtigſten Eigen

ſchaften ſicherlich . Dieſe Erkenntnis iſt auch den ruſſiſchen Nationaliſten aufgegangen .

Sbre praktiſche politiſche Tätigkeit ſpricht jedenfalls dafür. Sie verſuchen es mit

den Mitteln, die ihnen geläufig ſind, alſo mit rüdſichtsloſer Schärfe und Unter

drüdung, ſich die politiſche Macht zu erhalten, und ſie glauben augenſcheinlich, auf

dieſe Weiſe den Zerfall Rußlands verhindern zu können. Ob das bei der Fort

dauer des Friedens möglich geweſen wäre, wird mancher dahingeſtellt ſein laſſen .

Ein ſiegreicher Krieg würde zweifellos den ruſſiſchen Nationalismus ſtarten, ein

anderer Ausgang jedoch unter allen Umſtänden alle jene Selbſtändigkeitsregungen

wieder aufleben laſſen .

Seit der Einverleibung der Ukraine haben die Ruſſen dabin geſtrebt, die

Bewohner dieſes Landes in Großruſſen umzuwandeln. Es ſoll hier nicht auf

gezählt werden, welcher Mittel man ſich dabei bediente. Es iſt gelungen, den

ukrainiſchen Adel zu vernichten, die Bildung einer ukrainiſchen Intelligenz zu

verhindern . Diejenigen Kleinruſſen, die wiſſenſchaftliches Streben, künſtleriſchen

Ehrgeiz oder Sehnſucht nach materiellem Gewinn beſaßen, mußten im Große

ruſſentum aufgehen . Etwa drei Millionen Ukrainer ſiken in Oſtgalizien , zwar hart

genug bedrängt von den Polen , aber doch gegen die äußerſte Verfolgung geſichert

durch ihre Zugehörigkeit zu einem Rechtsſtaat. Unter kämpfen und Opfern ,

die oft genug geſchildert worden ſind , haben ſich die galiziſchen Ukrainer ihr Volks

tum bewahrt und deſſen Beſtand geſichert. Sie haben ihre Kultur gerettet, ſich

einen gebildeten Mittelſtand geſchaffen und dadurch die ruſſiſchen Pläne vereitelt.

Ganz ſelbſtverſtändlich iſt es, daß ihre Stammesgenoſſen jenſeits der Grenze den

Rämpfen nicht nur mit größter Aufmertſamteit und innerer Anteilnahme folgten ,

ſondern auch durch werftätige Unterſtüßung ihnen erfolgreichen Ausgang zu ſichern

bemüht waren. So ſchlangen ſich Fäden von hüben nach drüben trots aller Ver

folgung durch die Großruſſen , und von Jahr zu Jahr wuchſen die Ausſichten dafür,
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daß die dreißig Millionen Ukrainer Rußlands eine national geſchloſſene Maſſe

werden würden, die den Großruſſen um ſo gefährlicher erſcheinen mußte, als die

Ukrainer in ihren Wohnſiken faſt überall den größten Teil der Bevölkerung ſtellen .

Viel mehr als den polniſchen Nationalismus fürchtete man in Petersburg den

ukrainiſchen . Von ibm perſah man ſich des eigentlichen Anſtoßes zum Zerfalle

Rußlands als europäiſcher Macht. Deshalb darf man ſagen , daß die utrainiſche

Frage die Urſache für den ruſſiſch - öſterreichiſchen Gegenſat bildete .

Mit unleugbarem Geſchid wurden jedoch die jüdſlawiſchen Angelegenheiten

gegen die Monarchie der Habsburger ausgeſpielt; ſie ſollten den Krieg volkstümlich

machen, ſollten die Tſchechen , Slowenen und Kroaten und die Bevölterung Bos

niens zum Abfall von der Doppelmonarchie bewegen und die Eroberung Oſt

galiziens in den Hintergrund treten laſſen . Wie ausſchließlich die Serben bloße

Werkzeuge vieſer Politit waren, werden ſie vielleicht noch ſelbſt ertennen . Das

Schikſal der Baltanſlawen wird von den führenden ruſſiſchen Kreiſen febr tühl

betrachtet. Reineswegs liegt es in der Abſicht, die Freiheit und politiſch -ſtaatlich

felbſtändige Entwidlung der einzelnen Stämme zu fördern. Das haben die (als

Slawen zu betrachtenden ) Bulgaren ſchon erkannt, den Rumänen iſt ja auch bereits

teilweiſe das Verſtändnis dafür oufgegangen. Durch eine barbariſche Unter

drüdungspolitit ſollte das Ukrainertum , wenn es erſt in ſeiner Geſamtheit dem

Bepter des Saren unterworfen wäre, vernichtet werden. Der utrainiſche Separa

tismus iſt von den Moskowitern deshalb als die gefährlichſte aller Berſekungs

erſcheinungen betrachtet worden, weil nicht nur die Utrainer an Ropfzahl ſtark

ſind , ſondern auch weil ihr ethnographiſdes Gebiet im Süden und Südweſten

des Reiches – den Zugang zum Schwarzen Meere, nach Konſtantinopel ſperrt,

eine breite Schranke für die Ausdehnung des Barenreiches nach dem Mittelmeere

hin bildet. Ich widerſtehe der Verlodung, hier die vielen Gründe zu behandeln ,

die den Orang Rußlands nach Konſtantinopel erklären . Es iſt viel Gefühlspolitik

dabei, der Orang ins Weite, die Maßloſigkeit der Ziele , wie ſie der „ breiten “

ruſſiſchen Natur zur Gewohnheit geworden iſt, vielleicht auch manches, das uns

als Ausfluß ruſſiſcher Myſtil erſcheint, in Wirklichkeit nur dem ruſſiſchen Düntel

entſpringt, der Herr über Europas Geſchid ſein will . Buzugeben iſt, daß die Sehn

ſucht nach dem Beſite der Dardanellen die Politit des Parenreiches ſeit langer

Zeit zielweiſend beeinflußt hat. Trokdem bleibt beſtehen , daß die ukrainiſche Sorge

als die größere uno dringendere betrachtet wird . Leider läßt ſich heute nicht aus

führen, welche Einflüſſe von außerhalb aufgeboten worden ſind, um die utrai

niſche Gefahr als ſo groß hinzuſtellen , daß der Bar fich zu dem Kriege gegen Öſter

reich -Ungarn und Deutſchland entſchloß. Wenn die Zeit gekommen ſein wird,

in dieſe Machenſchaften hineinzuleuchten , wird man manche Dinge, die heute noch

unklar ſind, wohl unter verändertem Geſichtspunkte betrachten .

Schon jeßt aber wird man verſtehen, weshalb ſo hartnädig Przemyſl

verteidigt und um die Rarpathenpäſſe gekämpft wird, weshalb die von

Utrainern bewohnten ungariſchen Romitate immer wieder das Ziel ruſſiſcher Vor

ſtöße bildeten . Und man wird zugeſtehen müſſen , daß der ruſſiſche Kriegsplan dem

angeſtrebten Pwede entſprach, daß die ruſſiſche Heeresführung mit ungebeurer
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Bähigkeit an dem urſprünglichen Plane feſthält . Wir ſind überzeugt, daß ſchließlich

Rußland doch am Boden liegen wird. Wie aber auch dieſer Weltkrieg ausgehen mag,

die ukrainiſche Frage muß gelöſt werden. Eine dauernde Knechtung von

rund dreiunddreißig Millionen Seelen iſt ſelbſt in Rußland nicht durch

führbar. Die Ukrainer haben nach Konſtantinopel und anderen Hauptſtädten auf

dem Baltan Abordnungen geſandt, die dort für die Bildung eines ukrainiſchen

Staates Stimmung machen ſollten. Man ſoll die Abordnung ſehr liebenswürdig

aufgenommen haben ; ſchöne Worte ſind bei den Diplomaten wohlfeil. Da aber

die Ukrainer nicht Herren ihres Schicfals ſind, da ſie ſich nicht in Maſſe erheben

können , für ihre Freiheit zu tämpfen, da ſie im Gegenteil ſich beute in Rußlond

fügſamer erweiſen müſſen als ſonſt, ſo ſpielt die ukrainiſche Frage in den

politiſden Erwägungen der Gegenwart nicht die Rolle , die ihr zu

kommt. Um ſo notwendiger iſt es, ſtets von neuem auf die verwundbaren Stellen

des ruſſiſchen Rieſenreiches hinzuweiſen und darzutun, daß das 8arenreich nicht

für ſich das Recht in Anſpruch nehmen kann, zu den europäiſchen Staaten gezählt

zu werden. Es gehört nach Aſien ; dorthin muß es gewieſen werden.

Die Witwe . Von Karl Berner

Sie trägt ihr dunkles Ehrentleið

Und blidt ins blaſſe Abendrot ;

Sie trågt ihr ſcheues , ſchweres Leid

Um eines jungen Helden Tod.

Wo fern das lekte Leuchten ſtirbt,

Hat ihm der Sieg den Tod gebracht,

Sie weint. Und eine Grille zirpt

Wie damals in der Wundernacht

Als ſie in ſeinen Armen lag

Und ihres Magdtums tühler Stolz

Bei Grillenſang und Amſelſchlag

Sn ihres Blutes Gluten ſchmolz

Durch ihren Leib ein Schauer rinnt ...

Ob ſchmerzend auch die Wunde tlafft:

In ihrem Schoße wächſt ſein Kind

Und einer deutſchen Mutter Kraft.
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Die Hand

Bon Fritz Müller

Lie beiden feindlichen Gräben waren erſt einen halben Kilometer ent

fernt. Dann den vierten Teil eines Kilometers. Dann bundert

fünfzig Meter. Und dann hatten ſie von beiden Seiten gleichzeitig

einen Annäherungsgraben im ſpiken Winkel vorgetrieben .

Man konnte dieſe Gräben einander näherſchleichen ſehen . ' An der Erde

ſah man's, die links und rechts herausflog. Von der Ferne ſah es aus, wie un

geheure unſichtbare Tiere, die mit den Hinterfüßen ſichtbare Erde aufſcharrten.

Auf einmal ſtukten dieſe Tiere. Sie wollten auch im Scharren nicht mehr ſicht

bar ſein. Die Mannſchaften trugen die anfallende Erde in Rörben weit nach rüd

wärts. Von oben ſah es aus, als wären die Tiere auf freiem Felde eingeſchlafen .

Unterdeſſen aber ſcharrten ſie ſich unterirdiſc atemlos aneinander heran . Und jest

wußte man es herüben und drüben, daß taum mehr als eines Baumes Breite

mehr dazwiſchen lag. Da verſchnauften ſie .

Es war Nacht. In zwei Stunden dämmerte es . Dann galt es den Sturm.

Das war herüben. Was ſie drüben taten niemand wußte es. Auf einmal

fingen ſie zu ſingen an da drüben, mitten in der Nacht, ſehr lärmvoll, dichindera,

dichindera.

Herüben borchte man verwundert. Was ſie nur wollten mit der Singerei ?

Plößlich wußte es einer. Sein unbetörtes Ohr an der Grabenwand hatte zwiſchen

den Taften des Gefanges was vernommen. Als ob eine roſtige Stimme nachſchleife,

jo klang es . Aber es war keine menſchliche Reble, ſondern ein vorſichtiges Krat

eiſen. Und der Geſang ſollte es einwideln.

Der Horchende rührte ſich nicht. Das Kraßeiſen mußte ichon ganz nabe ſein.

Gleich mußte es herauskommen. Zwiſchen den beiden Erdwurzeln der Linde

mußte es herauskommen. Vielleicht hätte er gleich Meldung nach lints und rechts

machen ſollen. Aber er tat es nicht. Jrgend etwas hielt ihn ab . Geſpannt, hyp

notiſch ſtarrte er auf den Raum zwiſchen den beiden Wurzeln . Die kleine elektriſche

Taſchenlampe taſtete daran herum. Das (dwarze Geäder in der gelben Erd

ſchnittfläche jah ſonderbar aus. Ja, ja, jekt wußte er's : wie eine menſchliche Hand

ſchaute es aus, und die beiden großen Wurzeln waren zwei ſchwellende Adern

im Winkel.

Der Hautlappen zwiſchen den beiden Wurzeln ſchlug um, brödelte ab , ein

Kraßeiſen fuhr durch und, wie erſchroden , raſch wieder zurüd.

Der Soldat ſtand wie gelähmt. Auf einmal wurde er geſchmeidig. Lautlos

ſtellte er ſich ein wenig auf die Seite, framte, von einer Eingebung durchzudt,

in den Talden , und zog einen Riemen heraus, einen feſten Riemen . Das war

ein Gurt von ſeinem Kameraden, den ſie ihm geſtern erſchoſſen hatten, die da

drüben. Und den Riemen hatte er behalten, weil er abgefallen war, als ſie den

Toten in die Grube betteten.
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Lang und dünn hing jekt dieſer Riemen von ſeiner Hand herab wie eine

Schlange. Die Schlange ſchwankte an der ruhigen Hand. Die Taſchenlaterne war

ausgeknipſt. Es war wieder dunkel .

Der Soldat hielt den Atem an . Er mußte denken : Wo, wo bin ich auch

einmal ſo ſtumm mit angehaltenem Atem geſtanden, wo ? Auf einmal wußte er's

wieder : Vor der Türe ſeiner Liebſten. Sie hatte es nie erfahren . Sie hatte damals

einen andern genommen, ehe ſeine Hand es wagte, die Rlinte ihres Mädchen

zimmers anzurühren. Eigentümlich - damals vor der Türe der Geliebten, jest

vor der Türe der Gehaßten ſekte der Herzſchlag aus. Alle Gegenjäke laufen in

der höchſten Steigerung an einem Punkt zuſammen .

Seine Gedanken brachen ab. Durch das Loch zwiſchen dem Wurzelwert

ſchoß ein ſchmales Lichtbündel, zeichnete einen kleinen Kreis auf der Gegenwand

des Grabens. Der kleine Lichttreis fing an zu ſuchen , hinauf, hinab, nach beiden

Seiten. Und als er nur Erde fand, ſtille Erde, ſchien er zufrieden zu ſein und

ging wieder fort.

Gleich darauf rieſelte wieder ganz leiſe Erde. Der Soldat hatte vorſichtig

ſeine elektriſche Taſchenlampe angedreht und die Halblugel, die leuchtende, mit

den Fingern zugededt. Jeßt hielt er die Lampe ſentrecht über den Wurzeln . Dann

cob er unendlich langſam zwei Finger ſeiner umſchließenden Hand ein wenig

auseinander, ſo daß ein ſchmales, ganz ſchmales Strählchen berunterfiel auf

eine Hand, eine fremde Hand, die aus dem Erdloch langte und lautlos herum

fühlte, nach oben , nach unten , nach links, nach rechts, dann fing ſie wieder von

vorne an ...

Als der dünne Lichtſtrahl auf dieſe Hand fiel, war es dem Soldaten , als

müßte die Hand geblendet zurüdzuden. Aber ſie zudte nicht zurüd, ſie hatte ja

tein Auge. Und jeßt übertam es den Soldaten mit einer ſtarten Neugier. Weiter

rüdten ſeine Finger über dem leuchtenden Glasauge auseinander, voller fiel das

Licht auf dieſe Hand. Alles an dieſer fremden Hand tonnte er ſehen. Daß fie

ſchmukig war, und daß zwei Adern darauf, zwei didgeſchwollene Adern im Winkel

auseinander gingen, ganz genau ſo, wie die beiden unterirdiſchen Wurzeln darüber .

Wie eine dertleinerte photographiſche Wiedergabe ſtand das eine unterm andern .

Wie ſonderbar ruhig der Soldat blieb ! Nur, wie er plößlich einen Goldreif

am Ringfinger dieſer ſuchenden Hand matt leuchten ſah, war er ein wenig auf

gegudt. Es war ihm, als müßte er die Hand, die entgegengeſtredte Hand drüden .

Der Riemen in ſeiner Hand ſchlenkerte mit. Das erinnerte ihn an den erſchoſſenen

Freund. Er war wieder ganz ruhig.

Die fremde Hand war zurüdgeſchlüpft. Der Soldat löſchte die Laterne

und wartete. gekt war er feſt entſchloſſen, teine Meldung mehr zu machen . Das

war eine Aufgabe, die ihm ganz allein zuſtand. Es war ihm, als wäre er von

ſeinem toten Freund beauftragt, alles das zu tun, was jekt geſchah.

Bunächſt geſchah nichts. Dann wieder ein leichtes, leichtes Raſcheln . Der

Lichtſtrahl ſpielte . Da war ſie wieder, die Hand. Zbre Finger hielten ein rundes

Ding. Der Soldat tannte dieſe Dinger. Es waren Bomben, Zeitbomben . Sie

plakten genau vier Minuten , nachdem ein tleiner Hebel berabgedrüdt war.
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Der Zeigefinger der Bombenband fuhr ſuchend hin und her. Jekt batte

er den kleinen Hebel gefunden . Jeßt drüdte er ihn nieder. Jekt würde die Bombe

gleich herunterkollern .

Was jest tam, geſchah mit ungeheurer Schnelligkeit. Ein flinker Riemen

wand ſich ſchlangengleich um die fremde Hand, knüpfte ſich darum , knüpfte ſid )

zum andern Male doppelt, dreifach um die dide Wurzel drüber – die Bombe

rollte - der lärmende Geſang drüben ward jäh von einem Schrei zerriſſen

der Soldat herüben lief nach links, nach rechts : „ Burüd , Kameraden, zurüd !

gleich plakt eine Bombe – zurüd, zurüd !"

Und während ſie alle eine Strede zurüdliefen , ſah der Soldat im Geiſte

die angebundene Hand ſich wütend an dem Riemen zerren, hörte er das Geſchrei

des Angebundenen ſtärker werden, entſegensvoller, vernahm er drüben das Näher

tommen pieler Stimmen gegen den Schreienden .

Aber das Schreien hörte nicht auf. Auch die wachſende Entfernung ſtimmte

es nicht herab.

„Halt, “ ſagte der laufende Soldat, „balt, hier tut ſie uns nichts mehr, die

Bombe. “ Und dann tauerten ſie alle horchend im Graben und tranten das Ge

ſchrei von drüben , zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen ſchlürfend.

Der Soldat ſchaute auf die Uhr : „Jekt“, flüſterte er unbewußt. Und im

gleichen Augenblice war drüben ein fürchterlicher Knall. Zwei Annäherungs

gräben, ſamt einem Menſchenknäuel in dem einen , flogen in die Luft.

Am Tage fand der Soldat den geknüpften Riemen. Er war ſonderbarer

weiſe unverſehrt. Aber der Soldat ſteďte ihn nicht mehr ein . Er faßte ihn mit

(piken Fingern und trug ihn zurüd, dabin, wo ſein erſchoſſener Freund begraben

lag. Auf dieſen Hügel legte er ihn und ging dann wieder fort in den Kampf ...

To

Dem Vaterland · Bon Helene Brauer

Ein Sang jei dir geſungen ,

Mein ſtolzes Siegfriedsland ;

All meine Kraft ſei deine,

Mein Schwert, das flammenreine,

Loht auf in meiner Hand.

Viel füße Roſen brannten

Die fielen reifbeſchwert.

Fabrt bin in Herbſtesnöten !

Wohl andre Roſen röten

Mein wadres Reiterſchwert.

Es geht in blonden Haaren

Ein ſchlantes Kind am Rhein

Feinslieb, du ſollſt night tlagen ,

Wenn ſie die Trommel ſchlagen ,

gauchzt mir's ins Herz hinein .

Es iſt ein Kreuz von Eijen ,

Will's Gott, wird es noch mein ;

Wenn ſich im Sturmesrauſchen

Die beil'gen Fahnen bauſchen ,

Muß ich der erſte ſein !
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Ruſſen und Deutſche

Aufzeichnungen von Anfang 1873

Aus Victor Heyns Tagebuch De moribus Ruthenorum ( Ausgabe von Schiemann ,

Stuttgart 1892 bei Cotta )

Wer wirkliche Staatsrat Bogujawlenski, Direktor der kommerzichule,

trat in eine Loge, als gerade die Lucca aus Berlin ſang. Man fragte

ihn, wie ſie ihm gefalle. „Mir gar nicht ,“ ſagte er, denn ſie iſt

eine Deutſche.“

*

Schon 1870 beſtand der geheime Befehl, in den baltiſchen Provinzen feinen

höheren Beamten lutheriſcher Religion anzuſtellen. Dies wurde durch ein Geſuch,

das ein Betannter von mir, ein General baltiſcher Abkunft, einreichte, und deſſen

Beantwortung mit Angabe des Motivs durch den Kriegsminiſter beſtimmt.

Ein Doktor ſoll den Geſundheitszuſtand eines Mannes, der dem Trunt

ergeben war (wie alle), unterſuchen . Der Mann hat ſechs Kinder, und es tommt

darauf an, ihm zu helfen . Alle Ruſſen beſchwören den Arzt, ſeine Ausſage ſo zu

machen , daß den Kindern dadurch geholfen werde, das heißt eine Krankheit zu

konſtatieren , die ihm das Recht der Unterſtüßung gewährt. Der Arzt bleibt taub

gegen alles und ſagt aus, was er gefunden hat, das heißt, daß der Mann geſund,

aber ein Säufer iſt. Da ertönt von allen Seiten das Geſchrei der Entrüſtung

über den brutalen, hartherzigen, dummen, verruchten deutſchen Pedanten .

In Riew, einer ultranativiſtiſchen Univerſität, war ein ungebildeter Menſch,

früher, wenn ich nicht irre , untergeordneter Beamter, mit einem diden Buche

aufgetreten, das den Titel führte : Tacitus und ſeine Beit, und auf dies Buch

bin wollte der Verfaſſer Dottor werden . Er hatte darin deutſche Bücher geplündert,

zugleich aber unter den angeblich ſich gegenüberſtehenden zwei Syſtemen , dem

deutſchen , wonach die Germanen als Verjünger wirkten, und dem franzöſiſchen ,

wonach die Barbaren nur zerſtörten, ſich für das lektere entſchieden. Das Eramen

hatte er trok des Widerſtandes der Fachprofeſſoren dennoch beſtanden ; auf der

öffentlichen Disputation beweiſen die beiden Widerſacher, von denen der eine

in Deutſchland ſtudiert hat, daß der Verfaſſer ein ganz unwiſſender Plagiarius ſei.

Vom anweſenden Publikum aber wurde alles , was die Gegner ſagten , aus

geziſcht, alles, was der Verfaſſer vorbrachte, wütend betlatſcht. Am Schluß er

tlärte der Präſident, da ſolche Disputationen deshalb öffentlich abgehalten würden,

damit das Publikum als höchſter Richter urteile, dieſes aber unzweifelhaft dem

Verfaſſer den Sieg zugeſprochen habe, ſo ertläre er ihn hiermit zum Doktor.
*

Der lette Krieg blieb in Rußland ganz unbekannt, es gab Edelleute, Prieſter

uſw., die von dem deutſch -franzöſiſchen Kampf gar nichts gehört hatten . Und
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wenn dies geſchah, ſo glaubten ſie, Napoleon ſei derſelbe, der ſie im Jahre 1812

mit ſeinen zwanzig Völkerſchaften mit Krieg überzogen hatte .

»Vorigen Sonntag wurden im „Künſtlertlub“ lebende Bilder höheren An

ſpruchs, weil von „ Rünſtlern “ geſtellt, zum beſten gegeben. „ Rüdzug der

Deutſchen don Orleans " mit Gruppen der Eile und Furcht wurde dom Pu

blikum mit Begeiſterung und ſtürmiſchem Händeklatſchen aufgenommen . „König

Wilhelm beſucht die Verwundeten im Schloſſe Verſailles “ fand nur 8iſchen und

Pfeifen , und der Vorhang fiel bald .

Sie haben keinen Begriff von organiſierter Geſellſchaft, darum haſſen ſie

Deutſchland.
*

Der Ausſpruch Napoleons von der Europe républicaine ou cosaque wird

doch wahr werden . Nämlich erſt republikaniſch und kommuniſtiſch , dann koſafiſo ( ! ? ).

Die Franzoſen haben in blinder Leidenſchaft die Geſchichte Europas erfüllen helfen ,

fie haben den erſten großen Bürgerkrieg 1870 eröffnet, denen noch andere folgen

werden. Und ſo wird der Moment eintreten , daß eine oder die andere Seite den

Moskowiter uin Beiſtand anfleben oder als Friedensſtifter herbeirufen wird. In

Weſteuropa findet er ein ganz anderes Feld der Zerſtörung, als ihm bisher in

der Rrim und in Polen und in den Oſtſeeprovingen vorgelegen hat .

Mitgeteilt von Dr. Menge

Der Verwundete · Bon Friedrich W. Wagner

In dieſem tleinen Zimmer ...

Nebel verhängt den Blid.

In meinen Ohren, immer,

röhnt Schlachtenmufit.

3 tann nicht mehr marſchieren .

Man (Qoß mir die Beine entzwei.

Und ich bin nicht mehr dabei !

Und wenn ſie die Schlacht verlieren

Doch ſie werden ſie nicht verlieren !

Sie ſind alle ſo tapfer und froh.

tönnt id doch noch marſchieren !

Nun lieg' ich auf dem Stroh
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Wie ſie ſich im Tode tröſten

Aus den Selbſtgeſprächen ſterbender Krieger

Von Richard Baerwald

m das Verſtändns für den tieferen Sinn der nachfolgenden Selbſt

geſpräche zu erleichtern , ſei folgendes bemerkt : Die meiſten meta

pbyſiſchen und ethiſchen Gedanken ſind keiner eigentlichen Vermehrung

mehr zugänglich . In den letzten Jahrzehnten aber iſt das Beſtreben

zutage getreten, derartigen Betrachtungen dadurch eine neue Seite abzugewinnen ,

daß man ſie pſychologiſch faßte und die angeborene Gemütsanlage, den Lebens

kreis, die kulturelle Umgebung der Denker, die zu den einzelnen Standpunkten

gelangt waren, in Betracht zog. Eine Probe derartiger „ Pſychologie der Philo

ſophie “ will auch die beifolgende Arbeit geben, will zeigen , aus welcher Gemüts

und Wefensart und welcher Berufsbildung die verſchiedenen uralten Gedanken

reiben hervorgeben , mit deren Hilfe ſich nachdenkende Menſchen von jeher über

die Notwendigkeit des Todes zu tröſten verſucht haben. Daß dieſer Darſtellung

teine nüchtern theoretiſche Form , ſondern eine anſchauliche, halb poetiſche gegeben

worden iſt, wird gerade dem gegenwärtigen Zeitpunkt angemeſſen ſein, in dem

das Problem des Todes uns ſo furchtbar nahe gerügt iſt; in dieſer Form werden

zugleich die gebotenen Gedanken am eheſten praktiſch wirken, d . h . wirklichen Troſt

ſpenden können. Die vier Selbſtgeſpräche bilden eine aufſteigende Reihe, vom

ethiſch einfachſten bis zum höchſtgerüdten Standpunkt.

I.

Verdammt, nun hat mir der Otto doch nicht meine 150 Mart zurüdgegeben !

Behnmal habe ich ihn gemahnt, immer hatte er Ausreden ; jekt behält der Lump

mein ſchönes Geld in der Taſche, und ich ... !

Nun, eines Tages wird er ebenſo daliegen, wie ich hier ; man ſtirbt ja nicht

bloß an ruſſiſchen Kugeln. Was kann ihm dann mein Geld nüken !

Hat es denn mich ſelber froh gemacht ? Niemals bin ich trällernd und

pfeifend herumgegangen und habe mit den Lalern in der Taſche getlimpert. Wenn

man es verdienen ſollte, war es ein Herzabſtoßen , als hinge das Leben daran ,

und hatte man's, dann – gehörte es ſich einfach ſo.,

Überhaupt, mir kommt jeßt alles ſo egal vor, was mich früher geärgert

und erbittert hat. Dent nur an den diđen Guſtav, der beſtändig ſagte : „ Iſt ja

alles dieſelbe Hotelſauce ! “ Selbſt als er vom Bau gefallen war und ſich den

rechten Arm gebrochen hatte, war ihm auch das „dieſelbe Hotelſauce “. Wir haben

ihn ausgelacht; jekt kommt mir por, er war der Vernünftigſte von uns .

Alle die Kerle, mit denen ich immer prozeſſiert und mich herumgezankt

habe, – wenn man ſie reden hörte, wollte man ſie verprügeln , aber hätte man

in fie bineinſehen können, was waren ſie doch für arme, dürftige, mühſelige

Schluder ! Äußerlich freche Proken, innerlich froh, wenn ihnen das liebe Leben

blieb . Man könnte ihnen einen Groſchen ſchenken und ſagen : „ Laß man gut ſein !“

-
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War ich nicht wie der Clown im Zirkus, der Pappgewichte hebt und ſich

fürchterlich dabei anſtrengt! Wie konnte man nur Sachen ſo ſchwer nehmen , die

gar nichts wiegen !

Schlafen war ſchließlich das Beſte am Leben ; alſo drehe ich mich um und

ſchlafe für immer !

II.

Jekt werde ich alſo auch hinaufkommen in den blauen Himmel, wo Mutter

auf mich wartet ! Wie oft haben wir uns nicht unter dem Tannenbaum ſeine

Wunder ausgemalt, wie leuchtend hat Hochwürden Sonntags in der Kirche ibn

geſchildert! Und jest, jekt ſoll id's mit meinen eigenen Augen erbliden !

Ganz genau vorſtellen kann ich mir's noch nicht. Werden die vielen Engel

uns begrüßen wie gute Bekannte, werden wir unter den vielen Millionen unſere

Lieben herausfinden, wird Mutter wieder ſo jung und ſchön ausſehen wie einſt,

als ich ein kleiner Junge war, wird unſere kleine, geſtorbene Elsbeth auch groß

geworden ſein ? So ſonderbar iſt das alles, ſo unverſtändlich ! So ganz anders,

wenn man im Leben nur von fern her daran denkt, als wenn man es in einer

Stunde leibhaftig erbliden ſoll.

Ob der liebe Gott wohl auch zu mir ſprechen wird ? Aber ſo viel Zeit tann

er ja nicht haben ! Auch der ehrwürdige Herr Biſchof bat nur mit einigen aus der

Gemeinde geſprochen , und der Herr Kaiſer ſogar nur mit den Offizieren unſeres

Regiments.

Wie fernes Glodenläuten tönt es mir in den Ohren ; piele bören das im

Sterben ! So dröhnten die Gloden, als wir auszogen ins Feld, als wir ein

geſegnet wurden dort oben in der alten Kirche am Berghang. Die Orgel brauſte

über unſeren Köpfen, die Gemeinde ſang, die Kerzen fladerten hoch auf dem

Altar . Wir jungen Soldaten beteten und hofften ſicher auf Sieg und Heim

tehr. Ach Gott, Heimkehr ! Nun ſind die meiſten Kameraden aus dem Dorf ſoon

gefallen und ich folge ihnen nach. Verändert werde ich ſie droben wiederfinden ,

aber erkennen werden wir uns gewiß.

Wie fich's wohl ſtirbt ! Ob es immer beller und weißer wird vor den Augen ,

bis ſie ſich an den himmliſchen Glanz gewöhnt haben ?

Aber da muß ich mich wohl noch gedulden , denn einſtweilen wird es

duntler – immer dunkler – um mich her !

III .

„ Verlorene Liebesmüb ! " Es war nicht ſehr human , Herr Doktor, daß

Sie das eben ſo laut ſagten ! Oder glauben Sie, ich höre nichts und ſei nicht bei

Bewußtſein, weil ich nicht mehr ſprechen kann ? Wahrſcheinlich dachten Sie ſich

gar nichts Beſonderes dabei ; ſobald ein Menſch nicht mehr Herr feines Willens

und Körpers iſt, behandelt man ihn als Patet, das man nach Belieben hierhin

und dorthin wirft.

Mag ſein ! Es verzichtet und ſtirbt ſich leicht, wo man tauſend Leidens

gefährten hat und die Alltäglichkeit des Todes ſo deutlich demonſtriert wird .

Auch der arme junge Menſch im Bette nebenan ſtöhnt nicht mehr. Noch vor
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vier Monaten ſaß er auf der vorderſten Bant vor meinem Katheder und ſteno

graphierte jedes Wort nach . Wozu nun meine Lehrtätigkeit, mein Mitteilungs

drang! Auch die Seelen der Mitmenſchen ſind ein zu vergängliches Pergament

für ewige Gedanten .

Aber mir ſelbſt ſollſt du beiſtehen in meiner lekten Not, du meines Lebens

ernſte Führerin, Philoſophie ! Habe ich nicht gar vieles gedacht und gelehrt über

das alte Problem des Todes ? Jekt iſt das große, das abſchließende Erperiment

zu vollziehen, wo ſind jeßt meine Theorien ? War alles nur talter Begriff, nichts

gefühlswarmes Erlebnis ?

Der Gedanke irgendeines Stoikers kommt mir in den Sinn : Unſer Leben

iſt immer nur ein Augenblid ; die Vergangenheit gehört uns nicht mehr, die Bu

kunft noch nicht; verlieren aber kann man nur, was einem gehört ; darum büßt

man gleichviel ein, ob man als Jüngling oder als Greis ſtirbt, in beiden Fällen

verliert man nur einen Augenblid. - Das iſt ein Troſt, aber ein magerer, er

ichmeđt nach den ſauren Trauben .

Und doch , mein alter Weijer hat leider recht. Was nüßt mir jekt ver

gangenes Glüd, vertlungene Begeiſterung ? Noch ſchwerer machen ſie mir das

Abſchiednehmen. Nein , Vergangenheit gehört mir nicht mehr, Vergangenheit

iſt Unwirklichkeit. „ Siehe, er gehet dahin, als ſei er nie geweſen ! “ ſagen wir am

Grabe der Toten kein Weltverächter tann eine berbere Kritit des Menſchen

lebens erdenten . Schredlich iſt ſie, weil ſie wahr, wahr, weil ſie ſchredlich iſt.

Sie erfinden jetzt ſo viel, und jedes bißchen Rüdſtand wird neu verarbeitet

und umgeſchmolzen. Das wäre mir noch eine gute Erfindung, wenn man auch

die eigene Vergangenheit wieder aufarbeiten, wenn man eine durchlebte Beit

hinten wegſchneiden und vorn wieder anſeken könnte. Welche Glanzzeit meines

Lebens würde ich jest nicht opfern, wenn ich ſie in ein paar Jahre Zutunft ver

wandeln könnte !

Bum Beiſpiel die Wochen meiner ſcheuen Jugendliebe ! Die Stunden , in

denen die Zeit ſtill zu ſteben ſchien , in die ſich ein Menſchenleben zuſammen

drängte ... !

Ja, möchte ich die wirklich aus meinem Daſein tilgen, als wären ſie nie

geweſen ?

Es iſt doch ein „ Aber “ bei meiner ſchönen Erfindung ! Was ich bin, das

bin ich durch meine Vergangenheit, Erinnerungen ſind die Bauſteine, aus denen

mein Joh ſich fügt. Nimm etwas fort von meiner Geſchichte, und ich bin nicht

mehr derſelbe Menſch . Vielleicht wäre ich noch ein ähnlicher; aber Menſchen ,

die mir ähnlich ſind, leben genug auf der Welt, auch wenn ich tot bin ; was iſt

mir an denen gelegen ?

Weißt du, wer mir meine Erfindung zugeraunt bat ? Der „ Knopfgießer “

war es, der Dämon, der Peer Gynts Perſönlichkeit einſchmelzen und mit fremdem

Metall miſchen wollte. Als Gynt mit ihm rang , tämpfte er da nicht auch um die

Geltung ſeiner Vergangenheit ?

Und wenn es ſelbſt nicht fortwirtend in mir lebte, mein vergangenes Da

ſein , als Erinnerung, als Gewohnheit, als Tradition und ehrwürdige Geſet
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gebung, - wäre es nicht dennoch heilig für mich als Geſchichte meines so, als

vergangene Wirtlichkeit ? Jahrzehntelang habe ich Tagebücher geführt und be

deutſame Briefe aufgeſpeichert. Damals, als mein Haus zu brennen begann,

griff ich zuerſt nach dieſen Dokumenten früheren Erlebens. Warum wohl ? Nicht

weil die Gedanten , die Erlebniſſe darin jo groß und merkwürdig waren ; jeder

mittelmäßige Roman iſt eine beſſere Lektüre. Nein , ſie waren mir koſtbar, weil

ſie wirklich waren -- beſſer, weil ſie als meine Vergangenheit wirklich ſind.

Gewiß, Vergangenſein heißt nicht: Nichts ſein ; vergangene Eriſtenz iſt

ebenſo wirklich wie gegenwärtige Eriſtenz. Kein Menſch gebet dahin, als ſei er

nie geweſen .

Warum uns nur die Wirklichkeit des Vergangenen ſo wenig einleuchtet,

uns ſo wertlos erſcheint ? Wohl weil unſere Geſchichte unſer unverlierbarſtes

Gut iſt. Unſere Geſundheit ſchäken wir zuweilen, unſere geraden Glieder, unſere

ſebenden Augen, unſeren freien Atem ; wir wiſſen , das tann uns geraubt werden .

Aber die Wirklichkeit deſſen, was wir erlebt, geſchaffen , gedacht haben , tann uns

niemand nehmen ; tönnte man es , wir würden wie raſend darum tämpfen .

„ Für das Geweſene gibt der Jude nichts“, ſagen die Narren und meinen,

Vergangenheit ſei nichts. Gewiß, er gibt nichts dafür, weil man nicht zu bezahlen

braucht, was man unverlierbar beſikt, und nicht Geld nehmen kann für das, was

uns unveräußerlich zugehört. Wer ſagte doch gleich : „Die Vergangenheit gehört

uns nicht mehr ?“ Wie war er ſchlecht beraten, der alte Stoiter !

Nie zitiert man : „Goethe ſagte“, ſondern : „Goethe ſagt“. Bei allem Größten ,

das geſeben iſt, bei dem , was die höchſten Menſchen gedacht und ausgeſprochen

haben , wird es uns ganz klar, daß vergangene Wirklichkeit auch volle Wirtlich

teit iſt, daß die Zeit nur Gegenwart pernichten kann, nicht aber Exiſtenz und Wert.

Wie herrlich iſt dieſe Erkenntnis ! Waren es nicht ſtets die Lebensläſterer,

die vor der Tyrannin „ Beit“ liebedienerten und Gegenwart mit Wirklichkeit ver

wechſelten ? „Alles iſt eitel ! “ ſagte einer von ihnen und meinte, daß alles ver

gänglich ſei . „Wer möchte “, warnte ein anderer, „ irgendeines von den vorüber

eilenden Dingen wertſchäßen ! Das wäre gerade, als wenn man ſich in einen

porüberfliegenden Sperling verlieben wollte ! “ Aber, wenn es nun kein Sper

ling wäre, ſondern ein Adler, der zur Sonne ſtrebt, und wenn gerade die Seit,

die flüchtige, ihm gefügig und zum majeſtätiſchen Rhythmus ſeines Flügelſchlages

würde !

Blid auf die frohgemuten Denker ! Sie haben immer die Beit zur dienen

den Form herabgedrüdt oder ganz geleugnet. Niekſche erfand die ewige Wieder

tehr, um die Vergänglichkeit zu beſtreiten , Spinoza betrachtete ſeine göttliche Welt

,,sub specie aeterni “ (vom Geſichtspunkte der Ewigkeit, d . i . der Beitloſigkeit aus).

Von dieſem hohen Berge jenſeits der Beit und Vergänglichkeit geſehen ,

wie liegt die Welt erhaben zu unſeren Füßen, wie löſen ſich alle Widerſprüche und

Verneinungen , wie dienen ſie alle dem einen großen Swede: der höchſten Be

jabung, der Inhaltsfülle des Daſeins ! Die Zeit zerſtört nicht mehr ; ſie breitet

die Welt in ein unermeßliches Nacheinander aus, damit ſie Schäke hegen könne,

die ein Augenblid nicht zu faſſen vermag . Der Tod vernichtet nicht mehr ; er
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ſchafft nur Raum für jüngere, lebensvollere Kräfte, dem guten Landwirt gleich,

der weltes Kraut raſch durch neue Ausſaat erfekt. Und des Codes Codfeind, der

Selbſterhaltungstrieb, der jeßt in mir ſo verzweifelt gegen ihn ringt, dient er

im Weltganzen nicht dem gleichen Zwede der Vollkommenheit, reicht er nicht dem

Tode zu harmoniſchem Bunde die Hand ! Betrachte die Welt vom ſchiefen Stand

ort, von der Überſchäßung zeitlicher Gegenwart aus, und ſie iſt ein wirres, ſinn

lojes Schlachtfeld ; beſchaue ſie von der Warte zeitüberwindender Wirtlichkeit,

und ſie iſt ein kosmos.

Auch mein Leben war reich und ſchön, kurz, wie es war. Die dämmernden

Kinderjahre voll Mutterliebe und Märchentraum ; die ahnungsvollen Flegel

jahre, in denen zukunftsgewiſſe kraft fich redte ; die letten Schuljahre mit ihrer

ſchlimmen Schablone, an der doch mein zäher Wille ſeine guten Sähne erprobte ;

die Univerſitätsjahre mit ihren Jrrtümern , ihrem raſchen Wachstum und teden

Plänen - laß alle leeren Stellen fort aus dieſem Leben, es ergäbe doch ein piel

bändiges Wert. Und auch dieſe Fülle iſt unvergänglich eingezeichnet im Buche

des Daſeins ; ein ewiger Stern werde auch ich ſein unter Myriaden Geſtirnen .

Ich glaube, der Blidpunkt der Ewigkeit macht das Sterben nicht minder

leicht wie die Hoffnung auf den Himmel !

IV.

Ich ſterbe, an meinem zerfekten Leibe iſt nichts mehr zu retten . Aber

was tut's — wir haben geſiegt ! Nur das wäre ſchredlich : Für ein verlorenes

Vaterland zwedlos verbluten.

Ich werde nicht mehr wiſſen , ob wir den Krieg gewinnen . Aber das erkenne

ich : Dies Volt, das ich im Kampfe ſah, tann nie endgültig beſiegt, nie in dauernder

Unfreiheit gehalten werden ; das zu wiſſen darf mir genug ſein .

Immer habe ich für mein Land und ſeine Freiheit gearbeitet; aber geſtehe

ich mir's nur ein in der Stunde, die keine Lüge mehr kennt: Ein Reſt vom allzu

Menſchlichen war ſtets dabei ! Den Tag der Befreiung ſah ich kommen , aber ich

war ſein Held, der durch bekränzte Tore einzog unter dem Tücherſchwenken der

Menge.

Sekt aber – wieviel Selbſtſucht hätte in meinem Bebnminutendaſein noch

Raum ! Jekt bin ich nur noch Eins mit dem Allgemeinen , bin ganz Deutſchland,

nichts weiter als Deutſchland. Die Mauern der Perſönlichkeit müſſen zertrümmert

werden, damit der Menſch ſich ausweitet zum Volte. Niemand iſt ſo groß im

Leben wie er im Tode ſein kann.

Es dämmert vor meinen Bliden. Einen großen Strom ſebe ich durch das

dunkle Land ziehen , rubig, unaufhaltſam , in allen Krümmungen und Wirbeln

nur eine Richtung ſuchend. Und dort, ganz hinten , am Horizonte, das Geheim

nisvolle, Unermeßliche das, du tleiner, verſidernder Tropfen, iſt das Meer !

M
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Steuer auf Kriegsprofit

Von H. v. Gerlach

um viertenmal während des Krieges wird der Reichstag am 18. Mai

zuſammentreten . Bei jeder ſeiner bisherigen Tagungen hat er der

Regierung mit wundervoller Einmütigkeit Kriegstredite bewilligt:

die beiden erſten Mal je 5 Milliarden, das leştemal 10. Nach Er

ſchöpfung dieſer Kredite wird der Schuldenſtand des Reiches, der bisher 5 Milliarden

betrug, ſich verfünffacht haben. Allerdings ſteht zu hoffen, daß nach glüdlicher

Beendigung des Krieges uns unſere Feinde unſere Kriegsausgaben ganz oder

zum größten Teil werden zurüderſtatten müſſen . Aber zunächſt iſt das bloß eine

Hoffnung, keine Gewißheit. Und zwar eine Hoffnung, die nicht gerade ſtärker

wird, je länger der Krieg dauert. Denn je rieſenhafter die Ausgaben für alle be

teiligten Staaten werden, um ſo mehr muß man mit einer derartigen allgemeinen

finanziellen Erſchöpfung rechnen , daß an die Forderung eines vollen Erſages

oder wenigſtens an die Verwirklichung dieſer Forderung taum gedacht werden

kann . Zumal wenn man zu den direkten Kriegsausgaben noch die indirekten

(Entſchädigung der verwüſteten Landesteile, Erſat des verbrauchten Kriegs

materials, Penſionen für die Kriegsbeſchädigten und ihre Hinterbliebenen uſw.)

hinzurechnet. Sachverſtändige berechnen ſchon jeßt das für dieſe Swede nach Be

endigung des Krieges erforderliche Kapital auf eine erſchređend hohe Zahl von

Milliarden .

Einige der uns bekämpfenden Staaten haben es für richtig befunden, ihre

Kriegsausgaben nicht bloß durch Anleihen, ſondern zum Teil auch durch Kriegs

ſteuern zu deđen. Rußland, dem allerdings das Branntweinverbot allein

einen Einnahmeausfall von faſt einer Milliarde Rubel brachte, bat eine große

Sahl neuer Steuern eingeführt und beſtehende Steuern erheblich erhöht. Eng

land hat ſich durch drei Kriegsſteuern eine Sondereinnahme von 1300 Millionen

Mart jährlich verſchafft: es hat den Teezoll von 40 auf 64 für das Pfund herauf

geſetzt, die Einkommenſteuer verdoppelt, die Bierſteuer vervierfacht !

Dem deutſchen Reichstag iſt in keiner ſeiner bisherigen Kriegstagungen eine

Steuervorlage zugegangen . Der neue Reichsſchakſekretär führte in der März

tagung als Grund hierfür an , man habe „dem Lande das Tragen der obnedies

Toweren Kriegslaſten nicht durch neue Steuern oder Steuererhöhungen noch

ſchwerer machen zu ſollen geglaubt“. Das läßt ſich hören, wenn man wirklich an

Steuern denkt, die „das Land “, d. h . das Volt in ſeiner Geſamtheit zu tragen

hätte. Die große Mehrheit des Voltes leidet auch finanziell, namentlich durch

die gewaltige Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe, ſchwer unter dem Kriege.

3hr ohne die zwingendſten Gründe jekt neue Steuerlaſten aufzupaden, wäre

kaum zu verantworten . Es müßte ſich denn gerade um Alto bolſteuern

bandeln , für deren Erhöhung in der Kriegszeit ſich recht gute Gründe anführen

ließen .

Eine Steuer aber gibt es auf alle Fälle, die jekt aufs dringendſte gefordert
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werden muß, nicht o bwohl wir Krieg haben, ſondern weil wir ihn haben.

Ich meine die Steuer auf Kriegsprofite.

Das ſcheint auch erfreulicherweiſe die Meinung aller im Reichstag vertretenen

Parteien zu ſein. Wenigſtens findet ſich in dem kurzen offiziellen Bericht über

die - in den Einzelheiten bekanntlich als vertraulich behandelten - Verband

lungen der Budgetkommiſſion die Bemerkung, daß „ eine angemeſſene Beſteuerung

der Kriegsgewinne allſeitig als notwendig bezeichnet worden ſei“. Man

muß aus dieſer Bemerkung ſchließen , daß wir es bei der Forderung der Kriegs

gewinnſteuer mit der einmütigen Willenserklärung aller politiſchen Richtungen

von äußerſt rechts bis äußerſt links zu tun haben.

Mit dieſem ihrem Verlangen erweiſen ſich die Abgeordneten in des Wortes

wörtlichſter Bedeutung als Volksvertreter. Wenn es, neben dem Willen zum Sieg,

über etwas in unſerm Volt Übereinſtimmung gibt, ſo darüber, daß die unter unſern

Voltsgenoſſen, die vom Kriege materiell Vorteil haben , genötigt werden ſollen,

einen möglichſt erheblichen Teil ihres Kriegsgewinnſtes wieder der Allgemeinheit

zuzuführen . Weniger aus einem rein ſteuertechniſchen als aus einem ethiſchen

Bedürfnis heraus . Gewiß, bei den unheimlich großen Ausgaben für Kriegszwede

wird jedes zweđmäßige Mittel, der Reichskaſſe neue Gelder zuzuführen , mit Ge

nugtuung begrüßt werden. Aber darüber hinaus hat das Volt das ſehr berechtigte

Empfinden, daß es teinen ſittlich weniger geeigneten Anlaß zur Bereicherung gibt,

als einen Krieg. Hunderttauſende und aber Hunderttauſende opfern ihr Blut

fürs Vaterland. Millionen werden durch die Verteuerung aller Lebensbedürfniſſe

zu äußerſten Entbehrungen gezwungen , wenn ſie nicht gar durch die wirtſchaft

lichen Umwälzungen des Krieges ſtellungs- oder arbeitslos geworden ſind oder ihr

Geſchäft haben aufgeben müſſen. Für etliche Behntauſende oder

Hunderttauſende aber iſt der Krieg ein gutes Geſchäft,

Hotonjunktur. Sie können nicht nur ihre alte Lebenshaltung aufrecht

erhalten. Nein, ihnen geht es beſſer, weit beſſer als vorher . Shnen iſt das Reich

die melkende Ruh, der ſie auf dem Wege der Kriegslieferung reichſten Ertrag ab

zapfen . Shnen iſt das Knapperwerden der Lebensnotwendigkeiten ein guter Anlaß,

der ungeheuren Mehrheit ihrer Mitbürger ſchwerſten Tribut aufzuerlegen .

Daß ſich die Einnahmen einer ganzen Anzahl von Perſonen ſeit Kriegs

beginn geſteigert, oft verdoppelt und verdreifacht, manchmal verzebnfacht haben ,

daß ſeit Auguſt 1914 gewaltige neue Vermögen entſtanden ſind und noch weiter

entſtehen , weiß jeder, der mit offenen Augen um ſich blidt. Meiſt freilich iſt es

für den Privatmann nicht leicht, zwingende Beweiſe dafür zu erbringen. Auch

muß es unbillig erſcheinen, etwa dieſe oder jene Einzelperſon vor der Öffentlich

teit gewiſſermaßen zu brandmarken, indem man gerade ſie als Nuknießer des

Krieges benennt. Es haftet ſolchem Vorgehen zu leicht der gebäſſige Charakter

einer Denunziation an .

Aberman braucht gar nicht zu irgendwie bedenklichen Mitteln zu greifen, um

zablenmäßig die Höhe der Kriegsgewinne nachzuweiſen . Man braucht ſich nur an

das jedermann zugängliche Material zu halten, um eine Vorſtellung von der Höhe

des Nukens zu bekommen, den gewiſſe Kreiſe aus dem Kriege ziehen.
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Sch meine die Geſchäftsberichte der Aktiengeſellſchaften,

die im Monat März in großer Bahl veröffentlicht worden ſind . Die weitaus meiſten

dieſer Berichte laſſen die ungünſtige Wirkung des Krieges auf das Geſchäftsleben

erkennen. Die Dividende wird gegen das vorige Jahr herabgeſeßt oder fällt ganz

aus . So die Regel, von der es freilich einen erheblichen Prozentſat Ausnahmen

gibt. Überall da, wo Kriegslieferungen in Frage kommen (direkte oder indirekte)

oder wo die Unterbrechung des Verkehrs mit dem Ausland unbequeme Rontur

renz beſeitigt, finden wir ein ſtarkes Anſchwellen der Überſchüſſe. Joh tönnte

das mit vielen Dußenden von Beweiſen belegen, beſchränte mich aber natürlid

darauf, aus den einzelnen Geſchäftszweigen Stichproben herauszugreifen .

Von der Tertilinduſtrie iſt der Teil notleidend geworden, der in

erſter Linie der Herſtellung von Luruswaren dient oder für den Erport arbeitet.

Dem anderen Teil, der das Heer zu verſorgen hatte, geht es um jo beſſer. Die

Spinnerei Vorwärts in Bradwede z . B. erzielte 1913 nur 47 000 Überſchuß,

1914 dagegen 260 000 jl . Die Strumpfwarenfabrit Mar Segall, die 6 Jahre

dividendenlos geblieben war, konnte diesmal mit 10 % Dividende aufwarten,

weil, wie ihr eigener Aufſichtsratsvorſikender in der Generalverſammlung er

klärte, „die Geſellſchaft ſeit Ausbruch des Krieges ſehr viel beſſer zu geſteigerten

Preiſen beſchäftigt war“ . Die Deutſche Wollwarenmanufaktur in Grünberg hat

ibren Gewinn ſogar verzehnfacht ! Aus 107 000 l im Jahre 1913 machte das

Kriegsjahr 1914 1 081 000 J.

Den Lederfabriten ging es gut, weil das Heer einen ungebeuren

Bedarf an Schuben , Sätteln, Patronentaſchen und ſonſtigem Lederzeug batte.

Kein Wunder, wenn infolgedeſſen die Aachener Lederfabrik ihre Dividende von

7 auf 10 %, die Niederrheiniſche Aktiengeſellſchaft für Lederfabrikation in Widrath

die ihrige von 11 auf 15 % erhöhen konnte.

Den Unternehmungen, die Telephonanlagen herſtellen, brachte

der Krieg gewaltige Beſtellungen in Feldtelephonen . Sehr begreiflich daher,

daß Mir & Geneſt ihren Reingewinn von 293 000 Jl im Vorjahr auf 1 201 000 JE

ſteigern , ihre Dividende verdreifachen konnten (12 ſtatt 4 %) .

Erntezeit bedeutet der Krieg vor allem für die Mühlen. Höchſtpreiſe

hatten wir zwar für Getreide, aber nicht für Mehl. Infolgedeſſen konnten für

das Mehl die Preiſe willkürlich in die Höhe geſchraubt und dadurch ganz p b a n

taſtiſche Gewinne erzielt werden. Betrug doch der ſogenannte Mabllohn

zeitweiſe das Vier- bis Fünffache des Normalen ! Das Geld mußte alſo bei den

Mühlen ſcheffeln . Die Berliner Dampfmühlen -Aktiengeſellſchaft verteilte 1913

0 % Dividende, diesmal 8 %. Die Rolandmühle in Bremen ſteigerte ihre Divi

dende von 11 auf 17 % , die Hermannmühle in Pojen von 9 auf 18 %

Den Vogel ſchießen natürlich die Waffen- und Munitionsliefe

ranten ab. Zwei Beiſpiele für viele :

Die Rheiniſche Metallwaren- und Maſchinenfabrik

in Düſſeldorf bat zwar techniſch immer Hervorragendes geleiſtet, aber ihren Aktio

nären bisher wenig Freude bereitet . Schüttete ſie doch mit großer Ronſequenz

jährlich 0 % Dividende aus . Diesmal zum erſtenmal iſt ihr Abſchluß glücverheißend.
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Der Reingewinn iſt von 1 937 731 J im Vorjahr auf 3 524 439 II, alſo um über

142 Millionen geſtiegen. Das haben zwei Kriegsmonate zuwege gebracht! Der

Geſchäftsbericht ſchließt nämlich bereits mit dem 30. September ab. Er hebt ſelbſt

hervor, daß „ die beträchtliche Belebung der Beſchäftigung den zahlreichen Auf

trägen auf Kriegsrüſtung zu danten geweſen ſei “. 8 w e i Monate Rrieg s

zeit genügten, um den Reing e w inn faſt zu verdoppeln.

Welche Ernte wird wohl den Aktionären blühen, wenn der Krieg ein volles Jahr

gedauert haben wird ?

Ludwig Loewe, der gar nicht einmal direkt Waffen , ſondern nur Wert

zeugmaſchinen zur Herſtellung von Heeresbedarf liefert, hat eine „ Retorddivi

dende" erzielt, wie die Dichter der Börſenberichte jubelnd verkünden . Er hat ſeine

bisher höchſte Dividende von 18 % mit einem Sprunge auf 30 %

beraufgefeßt. Aber dieſe 12 % Mehrverteilung genügen nicht entfernt,

um die Rieſenüberſchüſſe unterzubringen. Man mußte, um „die Begehrlichkeit

der Abnehmer in bezug auf die Preiſe und der Arbeiter in bezug auf die Löhne

zu zügeln “, ſich vor einer Dividende hüten, die dem wirklichen Verdienſt ent

ſprochen hätte . Deshalb hat man vor Feſtſtellung des Bruttogewinns eine volle

Million auf Fabritneubau-Konto zurüdgeſtellt. Deshalb machte man den Al

tionären ein rieſiges Geſchent (850 s auf die 1000-1 -Aktie !) , indem man ihnen

zu einem lächerlich billigen Ausgabepreis neue Aktien überließ. Hätte man den

ganzen Kriegsgewinn in Geſtalt von Dividende verteilt, ſo hätte ſie nicht 30, ſondern

über 100 % betragen müſſen . Aber das hätte am Ende nicht bloß die „ Begehrlich

keit“ der Arbeiter und Abnehmer erwedt, ſondern aus, die Aufmerkſamkeit des

großen Publikums allzuſtart auf die Summen oder, richtiger geſprochen , auf die

unſummen gelenkt, die im Kriege verdient werden . Deshalb wählte man

der Tapferkeit beſſeren Teil .

Übrigens ſind faſt alle Geſellſchaften , die vom Kriege profitieren, nach dem

ſelben Rezept verfahren . Faſt ausnahmslos haben ſie nur einen Teil ihres Ver

dienſtes verteilt, ſehr große Beträge aber anderweitig untergebracht, indem ſie den

Reſervefonds beſonders hoch dotierten , ſich Spezialreſerven zulegten, die Ab

ſchreibungen außergewöhnlich hoch feſtſekten , den Vortrag auf das kommende Jahr

rieſig hoch bemaßen uſw. Offene oder ſtille Reſerven – die Hauptſache

w a r, einen erheblichen Teil des Gewinns zu verſteden,

um die „ Begehrlichkeit “ zu zügeln

Vielleicht auch die Begehrlichkeit des Gefeßgebers?

Erſt acht Monate Krieg liegen hinter uns. Die Kriegsgewinne der Aktien

geſellſchaften beziehen ſich höchſtens auf fünf Monate Krieg, da kein Abſchluß ſich

auf einen ſpäteren Zeitpunkt erſtredt, als auf den 31. Dezember 1914. ge länger

der Krieg dauert, um ſo ſtärker müſſen die Kriegsprofite anſchwellen . Das ganze

Volt hat den Wunſch, daß uns der militäriſche Erfolg in nicht allzu ferner Zeit

einen ehrenvollen Frieden ermöglichen möge. Nur wer, ohne ſeine Haut zum

Markte tragen zu müſſen , vom Kriege profitiert, der hat ein - objettipes — Sn

tereſſe an einer möglichſt langen Dauer des Krieges.

Daß trozdem niemand von denen, denen der Krieg ſo ungebeure Gewinne
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in den Schoß ſchüttelt, einen langen Kriegszuſtand wünſcht, halte ich für ſelbſt

verſtändlich. Wie ich denn überhaupt ganz davon abſebe, irgend jemand aus

feinem Kriegsprofit einen moraliſchen Vorwurf zu machen . Ob es ſich im einzelnen

Fall um einen ſittlich erlaubten Kriegsgewinn oder einen moraliſch verwerflichen

Kriegswucher handelt, unterſuche ich nicht, brauche ich gar nicht zu unterſuchen.

Was ich für unbezweifelbar halte, iſt nur das : Der Kriegsprofit iſt das

denkbar beſte Steuerobjekt in Kriegszeiten. Je weniger

ideal er iſt, um ſo idealer erſcheint er als Steuerquelle.

Die Steuer auf Kriegsprofit iſt eine ſittliche Forderung idlechthin .

Wie die Steuer zu geſtalten ſei , iſt eine ſteuertechniſch wichtige Frage, aber

immerhin eine Frage zweiten Ranges. Wo ein Wille iſt, iſt ein Weg . Die Haupt

ſache iſt, daß der Wille zur Steuer auf Kriegsprofit, den der Reichstag einmütig

bekundet hat, a uch auf die Regierung übergehe . Dann wird es ein

leichtes ſein, den beſten Steuerweg ausfindig zu machen .

Für wenig praktiſch würde ich es balten, wenn man , wie hie und da

vorgeſchlagen worden iſt, ſich auf eine B eſteuerung der Kriegsliefe

rungen beſchränkte. Das wäre eine Sonderſteuer, die alle Nachteile

einer ſolchen im Gefolge hätte . Sie müßte unbillig wirten . Man ſtelle ſich nur

2. B. den tatſächlich gar nicht ſeltenen Fall vor, daß ein Fabritant den Hauptteil

ſeines Betriebes durch den Krieg lahmgelegt ſieht, ſich aber durch „ Umſtellungen “

auf Kriegslieferungen wenigſtens einen gewiſſen Gewinn fichert. Seine Ein

nahmen ſind vielleicht bedeutend geringer als in Friedenszeiten . Sie würden trok

dem der Sonderſteuer auf Kriegslieferungen unterliegen . Auf der anderen Seite

blieben die indirekten Kriegslieferanten oder ſonſtige Nuknießer des Krieges ſteuer

frei . Der Müller z. B., der uns unſer täglich Brot durch Verfünffachung des

Mahllohns ſchmählich verteuert hat, der Landwirt oder Händler, der zehntauſende

von Zentnern Kartoffeln vom Markte zurüchielt, bis ihm die Erhöhung der Höchſt

preiſe einen Rieſengewinn zuführte, ſie alle blieben ſteuerfrei. Und haben doch

auf Koſten der Allgemeinheit einen Profit gemacht, der genau ſo nach Be

ſteuerung (greit wie der direkte Gewinn aus Waffen- oder Munitionslieferungen

an das Reich .

Nein, teine Sonderſteuer, ſondern eine allgemeine Steuer

bra uden wir. Und zwar eine Steuer, die jeden während des Krieges er

zielten Vermögenszuwachs trifft. Man ſtelle einfach feſt, wie hoch das Vermögen

jedes Steuerzahlers vor dem Kriege war und wie hoch es nach dem Kriege

iſt. 3ſt es geſtiegen, ſo iſt der Unterſchied der Kriegsprofit. Von ihm iſt ein Bruch

teil im Wege der Steuer einzuziehen, und zwar ein um ſo größerer Bruchteil,

je höher -- abſolut und relativ - der Gewinn iſt. Mit anderen Worten : wer ſein

Vermögen von 100 000 auf 200 000 16 geſteigert hat, ſoll einen geringeren Pro

zentjak zablen als wer von einer Million auf zwei Millionen geſtiegen iſt. Und

wiederum ſoll der, der ſeine Million verdreifacht hat, mit einem erheblich böbern

Prozentſak berangezogen werden als der, der ſie nur verdoppelt hat. Mit welchem

Prozentſaß die Steuer beginnen , mit welchem ſie endigen ſoll, darüber tann

man verſchiedener Meinung ſein . So hätte gar nichts dagegen einzuwenden , wenn

1
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bei den allergrößten Gewinnen bis zu 50 % weggeſteuert würden , fände aber

auch einen Höchſtſaß von 25 % ſchon recht erfreulich.

Formell iſt gerade dieſe Art der Steuer auf Kriegsgewinn überaus leicht

einzuführen. Wir haben nämlich die Grundlage dazu bereits in dem 1912 be

ſchloſſenen Reichsgeſek über die Vermögenszu w a ch s ſt eu er. Dies

Geſet braucht lediglich den beſonderen Verhältniſſen des Krieges und der Kriegs

gewinne angepaßt zu werden. Insbeſondere müſſen die ſehr niedrigen Steuer

fäße es beginnt mit 0,75 % und ſteigt nur bis 212 % — ſtark erhöht werden.

Am 31. Dezember 1913 iſt das Vermögen jedes Deutſchen für die Swede

der Wehrabgabe feſtgeſtellt worden. Nach Schluß des Kriegs hat eine neue Selbſt

einſchäßung ſtattzufinden , mit recht ſcharfen Kontrollbeſtimmungen und recht

ſtrengen Strafvorſchriften für falſche Angaben . Damit wäre die Sache gemacht.

Natürlich wäre der etwaige Vermögenszuwachs durch Erbanfall von der Kriegs

ſteuer auszunehmen .

Sache der Regierung wird es ſein, in dieſem Sinn dem Reichstag eine

Vorlage bei ſeinem nächſten Zuſammentritt zu unterbreiten . Daß der Reichstag

ihr geſchloſſen zuſtimmt, iſt völlig ſicher. Und ebenſo ſicher iſt es , daß er bei dieſer

Abſtimmung das ganze Volt hinter ſich haben wird.

Wir, die fern ... Bon Karl Röttger

Wir, die fern den Schlachten leben,

Wir, die unſer Cagwert tun ,

Laßt uns manchmal davon rubn :

Senen liebend ein Gedenten hinzugeben ;

Laßt uns in des Abends erſten Dunkelheiten

Einen Blid bis an den Himmelrand

Senden wie wenn aus der breiten

Ebene lodernd ſchlage greller Brand.

genen, die das Heilige vollbringen,

Die mit ihrem Blut im Schidjal ſtehn .

Laßt uns borden , wie die Schlachten ſingen ,

Wie die Stürme über graue Felder wehn.

Und es foll an unſre Herzen rühren

Alle Größe deſſen, was geſchieht ...

Unſre Herzen ſoilen beben , daß wir ſpüren :

Dieſen Daten dankt tein Wort genug, tein Lird .

Worte bleiben klein und in der Enge.

Aber wenn's im Blut uns ſcauert, dantt

Unſer Herz mit Treugefühl; indes die Solachtgeſänge

Donnern, und die Welt in Fugen wantt ...
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ie Deutiden mögen den Boden pflügen , mit den Wolten ſegeln und Luftidlöſſer

bauen, aber nie ſeit dem Anfang der Beiten hatten ſie das Genie, das Weltmeer

zu durchfurchen oder auch nur ſchmale Gewäſſer zu durchfahren . “

So ſchrieb im Jahre 1861 die „ Morning Poſt“, das Organ des edlen Lord Palmerſton ,

desſelben ehrenwerten Herrn und Premierminiſters, der einſt erklärte , er werde ein Schiff,

das die deutſche Flagge führe, als Seeräuberſchiff behandeln laſſen ! Nun, Palmerſton war

auch ſonſt ein ſehr ſchlechter Prophet; hat er doch auch den Suezkanalbau amtlich als größtes

Schwindelunternehmen des Jahrhunderts bezeichnet und den Attionären geweisſagt, daß

ſie nie einen Penny Dividende aus dem ganz unmöglichen Kanal beziehen würden ! So hat

auch jene ſchöne Äußerung vom Jahre 1861 in unſten Lagen, wo England nicht zum wenigſten

wegen des ſtarten Anwachſens der deutſchen Handelsflotte den Neidkrieg gegen Deutſdland

entfeſſelt hat, in unſren Tagen, da die „ meerbeherrſchende " Britannia por deutſchen Unter

feebooten zittert und ihre ſtolze Flagge verleugnet, nur noc Rurioſitätswert. Der Ausſpruch

zeugt aber nicht nur von hochgradiger Kurzſichtigkeit und aufgeblaſener Beſchränktheit, ſondern

auch von einer bemerkenswerten Unwiſſenheit in geſchichtlichen Dingen . Denn die Deutiden

und die Germanen überhaupt, denen man ja das Volt der Briten nur zum tleinen Teile zu

rechnen tann, haben auf dem Gebiet der Seefahrt Großes geleiſtet zu einer Zeit, wo die Welt

von engliſcher Schiffahrt noch nichts vernommen hatte .

Es iſt notwendig, ſich heut daran zu erinnern, daß die Briten, die ſich heut gern als

die allein meerbeherrſchende und vom lieben Gott perſönlich mit dem Seefahrtsmonopol

betraute Nation aufſpielen, noch vor weniger als vierhundert Jahren weder Kolonien noch

eine irgendwie beachtenswerte Schiffahrt beſaßen. Im Jahre 1532 beſtand die engliſche

Handelsflotte aus nicht mehr als 135 Fahrzeugen, von denen überdies nur wenige mehr als

500 Tons faßten. Wie wenig das „ rule the waves “ noch im ſechzehnten Jahrhundert für Eng.

land zutraf, zeigt am klarſten die Tatſache, daß damals die Anknüpfung eines engliſchen

Handelsverkehrs mit Indien, da portugieſiſche Eiferſucht den Engländern den Seeweg dorthin

ſperrte, auf dem ungeheuren Umweg über Archangelst, Mostau , Kaſpiſches Meer und Perſien

durch die Ruſſiſche Handelskompanie erfolgen mußte! Die Türkiſch - Levantiniſche Handels

kompanie hingegen, die 1581 in England begründet wurde, eröffnete ſich den Handelsweg mit

Indien von der ſyriſchen Küſte her zu Lande ! So wenig hatte noch damals, in den Tagen der

großen Königin Eliſabeth, die engliſche Flagge auf dem Weltmeer zu bedeuten !

Demgegenüber gehen die Anfänge der germaniſchen Schiffahrt bis in vorgeſợiðtliche

Zeit zurüd, wie ſdon Wadernagel in ſeinen Studien über germaniſche Schiffahrt betont hat .
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Manche Anzeichen ſprechen dafür, daß ſchon im frühen Altertum germaniſche Fahrzeuge bis

ins Mittelmeer gelangt ſind . Insbeſondere Muchau iſt, in einer allerdings nicht einwandfreien

Beweisführung, für dieſe Hypotheſe mit Nachdrud eingetreter . Ja, idon der große Leibniz

bat behauptet, daß die alten Germanen als tühne und erfolgreiche Seefahrer über den Phöni

ziern und Griechen ſtanden und die größten Seeleute aller Zeiten geweſen ſeien.

Mag für das Altertum dieſe Theſe ſich ſchwer in einwandfreier Weiſe belegen laſſen ,

für die mittelalterlichen Normannen, die Nachkommen jener Germanenſtāmme des Altertums,

trifft die Behauptung in vollſtem Umfang zu . Die Normannen waren unbeſtreitbar das tühnſte

Seefahrervolt, das die Geſchichte tennt. Wer über ihre zum Teil ans Wunderbare grenzenden

Raub-, Entdedungs- und Handelsfahrten ein klares Bild gewinnen will, der leſe das prächtige

Buch von Conrad Müller über Germaniſche Meeresherrſchaft, und er wird aus dieſem Wert

und aus andren ertennen, daß die Normannen auf Grund eigener Fahrten zu Lande und zu

Waſſer das ganze rieſige Gebiet von Labrador bis Bagdad, und von Nowaja Semlja bis

Ägypten und Marotto durchmeſſen haben. Müller ſpricht ausdrüdlich von einer typiſch

germaniſchen Neigung zur See und weiſt mit Recht darauf hin, daß die großen Seefahrer

nationen des endenden Mittelalters und der beginnenden Neuzeit, die Italiener, Spanier,

Portugieſen , Franzoſen , Briten, ihre weſentlichſten Bezeichnungen für alle mit der Schiffahrt

zuſammenhängenden Dinge, z. B. felbſt die Namen der Himmelsrichtungen , durchweg den

germaniſchen Sprachen entlehnt haben . Wadernagel ſagt auf Grund ſeiner Studien ausdrüdlich :

„Was immer die romaniſchen Völter durch Entdedung, duro Eroberung , durch Handel

Großes zur See geleiſtet haben , ſie haben es nur geleiſtet fraft der germaniſchen Verwandtſchaft,

in welche ſie mit eingetreten ſind, und haben es nur als Böglinge der Germanen geleiſtet.“

Je mehr die Forſdung eindringt in die Daten der fühnen Normannen , um ſo mehr

wächſt die Wahrſcheinlichkeit, daß die großen Leiſtungen der ſpätmittelalterlichen Seevölker

zum großen Teil auf der von den Normannen übernommenen Erbjøaft beruhten . Selbſt

die urſprünglich aus China ſtammende und ſpäter von dort den Arabern vermittelte Kenntnis

des Rompaſſes ſcheint nicht, wie man bisher annahm, eine nochmalige, ſelbſtändige Erfindung

ſüd- oder weſteuropäiſcher Volter im Anfang unſeres Jahrtauſends geweſen zu ſein , ſondern

neuere Forſchungen machen es nicht unwahrſcheinlich , daß das unſchätbare Schiffabrtsinſtru

ment, das ſpäteſtens im Jahre 854 bei den Arabern zuverläſſig betannt war, durch in Bagdad

periehrende Normannen zunächſt der nordeuropäiſchen und durch deren Vermittlung erſt der

weſt- und füdeuropäiſchen Schiffahrt betannt wurde.

Und als das Mittelalter wich und die Neuzeit begann - welo Volt war es, das in der

Nord- und Oſtſee die oberſte Seegeltung hatte ? Nicht das engliſche und das zeitweilig in der

Schiffahrt ſehr hochſtehende däniſche, ſondern die Städte der deutſchen Hanſe, die jedenfalis

nach dem Frieden von Stralſund (1370 ) die führende Rolle zur See in den beiden deutſchen

Meeren hatten. Mochte die Hanſe ſich mit Venedig zur Zeit ſeiner höchſten Blüte auď nicht

meſſen tönnen , ihre Handelsniederlaſſungen in den verſchiedenſten Ländern , und nicht zum

wenigſten ihr ,,Stahlbof " in London, ſtanden an Bedeutung nicht viel hinter den Stapel

pläßen Venedigs und Genuas zurüd. Von Bergen bis Liſabon und von der Themſe bis zum

Ural durchtreuzten die Hanſeſchiffe die europäiſchen Meere, und bis zu den Tagen der Gegen

wart, da deutſche Unterſeeboote den Krieg gegen Englands Küſten mit erſtaunlichem Erfolg

aufnahmen, bat neben dem Erſcheinen der ſpaniſchen „ unüberwindlichen Flotte" im Jahre

1588 und neben de Ruyters teder Fahrt in die Themſe am 20. Juni 1667 der Sicherheit des

Inſeldolfes nie ſo große Gefahr gedroht wie im Jahre 1473, als unter Paul Benefes Füh

rung der berühmte „Peter von Danzig“ ſeine ſtolze und erfolgreiche Kaperfahrt an die engo

liſche Küſte unternahm , den Lord -Mayor von London gefangen nahm und die Briten zwang,

an die deutſchen Hanſeſtädte eine Entſchädigung für getaperte Schiffe und Waren in Höhe

pon 10000 Pfund Sterling zu zahlen .



106 Die Germanen als Seedoll

Ruft man ſich dieſe Tatſacher ins Gedächtnis zurüd, ſo geht einem erſt recht der Blid

auf für die geſchichtliche Genauigkeit, die in dem anmaßend mitleidigen , am Eingang zitierten

Wort des edlen Lord Palmerſton zutage tritt. Und doch , man darf dem britiſchen Premier

nicht allzu gram ſein, denn was er ausſprach , war lange Zeit hinduro rozuſagen Gemeinplatz

geweſen. Bis zu einem gewiſſen Grade läßt ſich auch nachprüfen, wieſo es tam, daß Zabr

hunderte hindurch die Meinung beſtehen konnte, die Deutſchen verſtünden nidts von der

Schiffahrt. Das „ offizielle “ Deutſchland des Mittelalters hatte ja in der Tat nicht das leiſeſte

Verſtändnis für die Bedeutung deutſcher Schiffahrt gezeigt. Mit alleiniger Ausnahme Kaiſer

Heinrichs VI. , der eine deutſche Flotte im Mittelalter ſchaffen wollte, den aber ein früher Tod

(28. September 1197) an der Ausführung dieſes Planes hinderte, und Kaiſer Karls IV. , der

den Bund der Hanſeſtädte im Jahre 1375 feſter mit dem Reich zu verbinden trachtete, der

aber ſeinen Verſuch grade zu einer Zeit machte, wo die auf den Höhepuntt der Macht gelangte

Hanje am wenigſten des taijerliden Schußes bedurfte, bewieſen alle deutſchen Kaiſer des

Mittelalters und der Neuzeit bis zum neunzehnten Jahrhundert auch nicht das leiſeſte Ver

ſtändnis für die Bedeutung einer ausreichenden Seegeltung ; leiner von ihnen, außer Karl IV. ,

hat die Nord- oder Oſtjee auch nur einmal geſehen. Um ſo bewundernswerter iſt es, daß ein

kleiner deutſcher Fürſt, wie der Große Kurfürſt von Brandenburg, inmitten einer Welt von

Verſtändnisloſigkeit für den Wert deutſcher Seeherrſoaft den beachtenswerten Verſuch machte,

eine turbrandenburgiſche Flotte und turbrandenburgiſche Rolonien zu begründen . Leider gingen

die von ihm geſchaffenen vielverſprechenden Anfänge unter ſeinen Nadfolgern , denen wieder

jeder Sinn dafür fehlte, aufs neue verloren, und auch der allumfaſſende Geiſt des großen

Friedrich war nur inſofern hier und da auf die See gerichtet, als er einen preußiſchen Sce

handel ins Leben zu rufen ſtrebte, wofür u. a. die Erwerbung von Emden , die Gründung

don Swinemünde, die Schaffung der Preußiſchen Seehandlung ein ſchönes Zeugnis ablegten .

Aber an eine preußiſche oder gar deutſche Marine- und Kolonialpolitit bat nach dem Großen

Kurfürſten tein deutſcher Herrſcher bis ins leste Jahrhundert hinein mehr gedagt.

So tann man es wohl verſtehen, daß die Vorſtellung ſich feſtſeken tonnte, der Deutſche

verſtehe nichts von Seefahrt. Als im Jahre 1790 der franzöſiſden Nationalverſammlung

unter anderen Eingängen auch eine Drudſhrift „über die Schiffahrt“ vorgelegt wurde, deren

Verfaſſer durch die Bezeichnung „ par un Allemand “ angegeben war, brach die ganze Ver

ſammlung in challendes Gelächter aus . So ſelbſtverſtändlich erſchien es jedermann, daß hier

ein Blinder von der Farbe rede !

Nun, der alte Normannen- und Hanſengeiſt iſt jekt aufs neue lebendig geworden im

deutſchen Volt. Es iſt eines der größten und unvergeblichſten Verdienſte Raiſer Wilhelms II.,

daß er den Blid ſeines Voltes aufs Meer hinausgelentt und ihm ſeine tünftigen weltwirtſdaft

lichen Aufgaben durch eine betannten Worte von der Butunft, die auf dem Waſſer liegt, und

der bitteren Notwendigteit einer ſtarten Flotte vorgezeichnet hat. Shm und dem reifer ge

wordenen und geeinten deutſchen Volt war es beſchieden , daß die Blütenträume endlich reiften ,

die don um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts fich ſchüchtern ans Licht wagten , aber

noch nicht vom Verſtehen der Maſſen getragen wurden und daher wieder zugrunde gingen .

In unſeren Sagen erít haben ſich die Seberworte erfüllt, die von einigen der Beſten ſchon in

den vierziger Jahren geſprochen wurden, in unſeren Lagen hat das ganze große deutſche Volt

dom Etſch bis an den Belt erſt das Verſtändnis errungen für Herweghs mahnenden Spruch :

„Auf ! deutſches Voll, heiß deine Töchter ſpinnen,

Wir brauchen wieder deutſches Linnen

Zu deutſchem Segeltuch !"

Und im Zeitalter Kaiſer Wilhelms II. iſt erfüllt worden, was der alte Jakob Grimm am

26. September 1847 ins Ratstellerbuch der alten Hanſe - Vorſtadt Lübed mit prophetiſchem

Blid eintrug :
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„Es muß noch einmal eine ſtärkere deutſche Hanja, als die alte war, ſich auf dem Mcere

daren ! "

Die „ſtärkere deutſche Hanja“ – ſie iſt beut da ! Bu friedlicher Betätigung und zu!

triegeriſchem Handeln bereit, hat ſie ſeit einem Vierteljahrhundert den unbeſtritten zweiten

Plak zur See unter den Nationen erſtritten. Dieſes Neuaufleben des Hanſaſtrebens hat uns in

erſter Linie den Neid Englands und den großen Welttrieg bejdert. Aber der Hanſageiſt wird

ſich auch im Kampfe größer und ſtolzer denn je bewähren. Die Weltgeſchichte wiederholt ſich

des öfteren. Die aufſtrebende Seemacht Rom fekte ſich in furchtbar harten Kämpfen gegen

puniſchen Marinismus und puniſche Treuloſigkeit durch , das aufſtrebende England trug gegen

die älteren Seevölter, die Spanier und die Holländer, trok vieler Rüdſchläge, ſchließlich den

Sieg davon, und nun will anſcheinend wieder berechtigtes Junges und Neues das greiſenhaft

gewordene , unverträgliche Alte ſtürzen , und eine auf den Lorbeeren Nelſons in Selbſtbeweih

räuberung eingeſchlafene Weltenberrſchaft wird, wie es von Monat zu Monat deutlicher den

Anſchein hat, vom gerechtwaltenden Schidſal geſtürzt und von aufgeblaſener Selbſterhebung

erniedrigt werden. In den internationalen Beziehungen der Völter läßt ſich nun einmal

nicht auf die Dauer ein Moratorium der Moral verkündigen , wie es England zu tun gewohnt

iſt; die Vergeltung kommt früher oder ſpäter, und wenn nicht alles täuſcht, wird eines der Er

gebniſſe des großen Welttriegs darin beſtehen, daß wieder einmal das moraliſch ſtarte Rom

über das falſche und hinterliſtige Rarthago den Sieg davonträgt, daß die deutſche Seegeltung

der ſeit 1805 allein maßgebenden britiſoen in Zukunft zum mindeſten ebenbürtig ſein wird !

Der deutſche Anſpruch auf ein Dreinreden in Fragen der Seeſoiffahrt, der noch 1790

ſpöttiſch belacht, der jetzt nicht mehr zu leugnen iſt, aber beneidet wird, er ſoll und muß nach

dieſem Kriege der Welt als eine Notwendigkeit erſcheinen, und wieder einmal mag ſich dann

Schopenhauers Wort erfüllen : ,,Ein jedes Problem durchläuft bis zu ſeiner Anerkennung drei

Stufen. In der erſten erſcheint es lächerlich, in der zweiten wird es betämpft und in der

dritten gilt es als ſelbſtverſtändlich . " Richard Hennig

Nietzſche, ein deutſcher Meiſter ?

C.

Alhrt eure deutſchen Meiſter 1 "

Soweit, ſchreibt Rudolf Huch in einer Auffagreihe „ Germanendämmerung "

in der Sägl. Rundſchau ", ſind wir gewiß alle in ſchönſter Eintracht. Aber

nun tommt's : Niekſche iſt teiner von den deutſchen Meiſtern .

Das iſt gar nicht zu leugnen : Nicht nur das Berrbild des Übermenſchen, ſondern er

ſelbſt, wie Nietzſche ſein Bild umriſſen hat, mit ſeinem ſchrankenloſen Willen zur Macht, die

igleichende Beſtie, der die Erde ein großes Revier für ihre Raubzüge iſt, findet ſich überraſchend

perwirtlicht in John Bull.

Für mich zählt Niebide überhaupt nicht zu den Meiſtern . Indeffen gibt es für mich

nur ſehr wenige dieſes Titels, und ich will nicht darüber ſtreiten . Deutſchen Geiſtes aber war

er nicht. Er wollte es ſelbſt nicht ſein, ſchätte den franzöſiſchen Geiſt höher als den deutſchen ,

und war ſtolz auf den Schuß Polenblut in ſeinen Adern.

Deshalb könnte er ja immerhin dennoch deutſchen Geiſtes geweſen ſein. Es war viel,

übrigens durchaus berechtigte Empfindlichteit in ſeinem Deutſchenbaß.

Indeſſen war icon ſeine übergroße Freude an der formalen Sdönheit, die ihm,

darüber ſollte man nicht ſtreiten , nicht ſo ſelten ſtatt des Inhaltes ſteht und ihn zu ſeinen un

zähligen Wiederholungen verleitet, romaniſch.

Worauf es hier aber ankommt : Die Offiziere, die einen Band Nielſche mit in die

Front genommen haben, ſpotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie.
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Von dem, was den Geiſt unſerer Armee ausmacht, hätte ſchlechterdings nichts vor

Niekíche Gnade gefunden. Man ſtelle ſich vor, was er geſagt oder wie er geſchwiegen hätte, wenn

jemand die Wörter Vaterland, Pflichterfüllung, Unterordnung vor ihm ausgeſprochen hätte !

War ihm doch der Staat ein pudendum, von dem nicht geſprochen werde, weil er

tein inneres Recht habe.

Nein , der Vertünder des äußerſten Individualismus tann unſerer Seit nicht die Farbe

geben, nicht dem Abglanze der großen Sage noch dem , was ſich unter ihrem Beichen bereitet.

Abgeſehen von der Frage, ob nicht Individualismus in einem Volte, das nach Millionen

gezählt wird, ein Widerſpruch in fich iſt, wohin ſollte er uns denn führen ? Niekſde ſelbſt würde

fich vor den lekten Wirkungen ſeiner Lehre betreuzen. Das war ja der große Widerſpruch ,

der die anderen in ſich barg, daß er ſich nicht im reinen Denken bewegte, daß er nicht oder

nicht nur Philoſoph, ſondern vor allem Prophet, Zarathuſtra ſein, daß er unmittelbar auf das

Leben wirten wollte, und es nicht lannte.

Es iſt ja ohne weiteres einleuchtend, daß, je individualiſtiſcher eine Geſellſchaft iſt,

um ſo ohnmächtiger der Schwache, um ſo mächtiger der Starte ſein muß. So will es Nietſche

auch haben. Die Frage iſt aber, was heute dem einzelnen Macht verleiht, und die Antwort:

Der Beſik. Sede andere verſchleiert die Wahrheit. Der Individualismus, in die Wirklichkeit

übertragen, bewirtt unfehlbar eine immer ſchrantenloſere Macht des Reichtums. Das eben

iſt der Zuſtand der Vereinigten Staaten, und es iſt ſehr die Frage, ob der Kampf gegen die

Geldjäde da jeßt noch Erfolg haben tann. Sie ſind vielleicht ſchon mächtiger als der Staat.

Für den Fernſtehenden ſieht es ſo aus, als ob der Rampf jedenfalls von Rooſevelt nicht ein

mal ernſthaft gemeint wäre. Die Parteinahme für die Engländer, die uns ſo befremdet hat,

beruht auf Wahlverwandtſchaft. Jo möchte wiſſen , wieviel von dem Erlöſe aus den Lieferungen

an unſere Feinde die Calden der Carnegie und Genoſſen füllt.

Ein größeres Maß von Freiheit wird nur dann das Gegenteil des Namens bewirken,

wenn zugleich die großen Zuſammenſchlüſſe erleichtert und gefördert werden.

Die Beſten der Deutſchen haben ſich immer als dienende Glieder eines großen Ganzen

gefühlt und gerade in dieſem Seichen den Reichtum ihres Weſens entfaltet. Wer an hoben

Gleichniſſen ſeine Freude hat, mag ſich in den Traum verſenten, ob ſich hier vielleicht ein

Geſet vollziehe, das auch für Planeten , Sonnen und Milchſtraßen in Geltung ſei .

Beſtätigt etwa dieſe eiſerne Zeit, daß man die Schwachen und Kränkelnden hinab

ſtoßen ſoll ? Wer den Muſterungen der Burüdgeſekten beigewohnt und in den Mienen ge

leſen hat, weiß es anders . Der hat geſehen, daß man Aufgaben ſtellen , daß man rufen foll :

ihr ſeid weder ſchwach noch frant, wenn ihr nur ſtart ſein wollt ! Wo ſtünden wir heute ohne

dieſen Erſak der von Hauſe aus Untüchtigen , die der Staat nach der Lehre Nietſches in den

Abgrund ſtoßen mußte !

Nebenbei geſagt, menſchlicher iſt es ſo auch ; und ich denke, wir Deutſchen wollen

menſlich bleiben. Es iſt gut, daß wir die Dumdumgeſchoſſe und Konzentrationslager nicht

mit gleichem pergolten haben ; wir braten ja die Gefangenen auch nicht, wenn wir in den

Kolonien gegen Menſchenfreſſer tämpfen.

Anertennung von den Neutralen ? Nein, die werden wir nicht haben. Wir ſind nicht

menſchlicher, damit uns die Neutralen dafür halten, ſondern weil wir es ſind. Wenn es aber

erſt einmal ſoweit iſt, daß mit uns beſſere Geſchäfte zu machen ſind als mit den Engländern,

werden die Yankees icon herausfinden , daß wir beſſere Menſchen ſind.

Dem Tragiſchen in dem Schidſal Nietſches werde ich mich niemals verſchließen ; aber

das verpflichtet noch lange nicht dazu, ihn zu bewundern, wie er ſelbſt es getan hat .

Auch das iſt eine Eigenſchaft, die man frei oder groß oder Gott weiß was nennen mag, aber

nie und nimmer deutſch, daß er ſid ſelbſt Hymnen ſingt, nicht in einer Laune, wie ſie be

gabte Menſchen wohl einmal zu einer Geſchmadloſigkeit hinreißt, ſondern beharrlich.
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Gerade jeßt, wo ſeine Bücher in die Maſſe dringen, wirten ſie verderblich . Nur ge

feſtigte und gebildete Menſchen ſollten ſie leſen. Niemand ſollte an ihn geben , ehe er ſeinen

Goethe fennt. Der bewahrt unter anderem auch vor der Täuſchung, als wäre Nickíches Denten

ſo welterſchütternd neu , wie er ſelbſt es ſich eingebildet hat. Goethe verleiht aber vor allem ,

immer vorausgeſekt, daß man ihn wirklich tennen lernt, einen Sinn, der auch und noch mehr

gegenüber mancher Größe der Moderne nötig iſt, den Sinn für das Schlichte.

In dieſen Bemerkungen Rudolf Huchs iſt ſicher ſehr viel Wahres und Nachdentliches.

Aber der Behauptung, daß „von dem, was den Geiſt der Armee ausmacht, ſolechterdings

nichts vor Niekíche Gnade gefunden hätte ", widerſpricht -- Nietſche ſelbſt. Im „ arathuſtra “

ſagt er ,,Vom Krieg und Kriegsvolt" :

„ Meine Brüder im Kriege ! Jd liebe euch von Grund aus, ich bin und war euresglei

den ... Joh ſebe viel Soldaten : möchte ich viel Kriegsmänner ſehen ... Shr ſollt mir ſolche

ſein, deren Auge immer nach einem Feinde ſucht — nach eurem Feinde.

Man kann nur ſchweigen und ſtillſiken , wenn man Pfeil und Bogen hat : ſonſt ſchwäkt

und zankt man ... Der Krieg und der Mut haben mehr große Dinge getan, als die Nächſten

liebe . Nicht euer Mitleiden, ſondern eure Tapferkeit rettete bisher die Verunglücten. Was

iſt gut?' fragt ihr. Capfer fein iſt gut . Laßt die tleinen Mädchen reden : gut ſein iſt, was

bübich zugleich und rührend iſt .

Auflehnung das iſt die Vornehmbeit am Stlaven . Eure Vornehmbeit ſei Gehorſam !

Euer Befehlen ſelber ſei ein Gehorchen ! Einem guten Kriegsmann Hingt ,du ſollſt ange

nehmer als ich will'. Und alles, was euch lieb iſt, ſollt ihr euch erſt noch befehlen laſſen . ...

So lebt euer Leben des Gehorſams und des Krieges ! Was liegt am Lang-leben ! Welcher

Krieger will geſchont ſein !"

Die Polen

eutſche Krititer haben behauptet, daß das ruſſiſche Polentum durch ſeine Haltung

bei den jeßigen Kriegswirren ſelbſt die Wechſel ſeiner Hoffnungen auf Wieder

gewinnung nationaler Selbſtändigkeit zerriſſen habe . Diefen und ähnlichen An

tlagen gegenüber ſtellt Reny in der Frantfurter Halbmonatsſchrift „ Das Freie Wort “ zunächſt

die tatſädlichen Verhältniſſe feſt, wie ſie ſich beim Kriegsbeginn entwidelt haben, um dann die

weiteren Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten gegeneinander abzuwägen :

Polen , insbeſondere Warſchau , war längſt zu einem Sammelplaß und Kriegsarſenal

der zarijden Heeresmacht in großem Stil gemacht worden, und zu dieſer Maſſe ſtrömten noch

immer weitere Streitkräfte aus dem ruſſiſchen Rieſenreich in einem Umfang und in einer Sonel

ligteit, mit welcher der deutſche und öſterreichiſch -ungariſche Generalſtab taum gerechnet hatte.

Die ruſſijden Polen bätten nichts anderes als Selbſtmord begangen, würden ſie verſucht haben ,

unter dieſen Umſtänden gegen die Petersburger Regierung ſich revolutionär aufzubäumen.

Dazu tam, daß die einrütenden ruſſiſchen Heerführer den Polen ſofort das Blaue vom Himmel

über alle möglichen Freiheitsgeſchente verſprachen , welche die gariſche Gnade ihnen zuteilen

werde, wenn ſie loyal blieben, ja der politiſche Boden war ſchon lange vorher bearbeitet wor

den, um die Bevölkerung im Kriegsfall zu firren. Auf der einen Seite wurde nao betannten

ruſſiſchen Methoden der geſamten polniſchen Preiſe ein Maulkorb von ſolcher Enge vorgebunden ,

daß ihr nichts anderes übrig blieb, als entweder zu ſoweigen oder ſich ruſſenfreundlich zu

gebärden, und zugleich mit allen vergifteten Mitteln der Lüge und Geſchichtsfälſchung der

Haß gegen Deuiſchland genährt. Auf der anderen Seite wieder hielt man neben der Peitſche

den Polen das Ruderbrot des Wohlwollens bin, welches die Ententemachte angeblich ein
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"mütig ihren nationalen Wünſchen gegenüber hegten ; beiſpielsweiſe erſchien im „ Kuryer Po

ranny " unter ruſſiſcher Benſur ein Artikel, welcher darlegte, wie Poincaré auf ſeiner Reije

nach der Newa einen ausführlichen Entwurf über die Wiederherſtellung eines deutſche und

öſterreichiſche Gebietsteile umfaſſenden polniſchen Königreiches unter Dreiderbandsauſpizien

mitgebracht habe, und dieſelbe gdee wurde gleichzeitig in auffälliger Übereinſtimmung und

in noch breiterer Form von der „ Fortnightly Review “ in einem Beitrag „ Russia and the War “

bebandelt. Alle dieſe Magenſchaften können um ſo weniger ohne Einfluß auf die Stimmungen

der polniſchen Voltsmaſſen geblieben ſein , als gleichzeitig mit ihnen die betannten Sieges

meldungen über die Berſchmetterung der deutſchen und öſterreichiſchen Heere verbreitet wur

den. Unter Berüdſichtigung dieſer Verhältniſſe wird man aber auch die gewiß an ſich bedent

lichen und eigentümlichen Erſcheinungen richtig zu würdigen wiſſen, daß im gleichen Augen

blid, da die polniſch -galiziſchen Jungſdüßenverbände begeiſtert mit dem Schwert in der Hand

für die Sache des habsburgiſden Reiches eintraten , in Warſchau fich polniſche Legionen unter

das zariſche Banner ſtellten , und daß 68 angeſehene, einflußreiche polniſche Führer eine Er

gebenbeitsadreſſe an den Herrſcher aller Reuben richteten . Die Butunft wird erſt vor dem

Gericht geſchichtlicher Kritit entſcheiden müſſen, inwieweit dieſe Haltung poiniſcher Partei

bäuptlinge lediglich von Nütlichteitsrüdſichten beſtimmt und von den ruſſiſchen Gewalthabern

erzwungen wurde; was die Legionärfrage anbelangt, ſo darf, um ſie aus einſeitiger Beleuc

tung herauszurüden , an die Tatſache erinnert werden , daß in der Sclacht bei Krasnit, als

das 13. öſterreichiſche Infanterieregiment, die „Kratauer Kinder “, zum Bajonettſturm an

ſekte, von der Gegenſeite der Ruf ertönte : „Halt ! Wir kommen zu euch. Wir ſind ja Polen !“

Aud was über die wirtſchaftlichen und ſozialen Anziehungskräfte geſagt wird, die das

polniſche Dolt nach der ruſſiſchen Seite hin magnetiſieren ſollen, iſt keineswegs unbedingt

überzeugend. ... Das heutige welterſchütternde Völkerringen iſt ein Kampf der Na

tionen um ihr politiſches Daſein und ihre ſtaatlice Zukunft in gewaltigſten Abmeſſungen ,

höchſter Anſpannung der idealiſtiſchen Seelenträfte und von unabmeßbarer Tragweite ; die

wirtſchaftlichen und kapitaliſtiſchen Einflüſſe ſpielen eine ſehr viel mehr untergeordnete Rolle ,

als es nach den vielen Prophezeiungen zu der vorausgeahnten Weltkriegs-Götterdämmerung

anzunehmen geweſen wäre. Auch das Polentum wird ſich, ſoweit es das nicht bereits ertannt

bai, ſehr bald aligemein bewußt werden, daß in der Kriſe der Gegenwart alle ſeine wirtſchaft

liden Intereſſen nebenſächlichen und abhängigen Weſens gegenüber der gewaltigen Soid

(alsfrage ſind, ob es die lebte Gelegenheit zur Verwirklichung der nationalen Machtträume,

denen es in Jahrhunderten einer leidensſchweren Vergangenheit unabläſſig nachgehangen ,

zu ergreifen willig und ſtart und klug genug iſt, oder ob an ihm der Schidſalsfluch ſich erfüllen

ſoll : „ Who may smile that sinks beneath his fate ?" Eben im Spiegel dieſer Geſchichte aber

leuchtet zugleich unverkennbar die Wahrheit auf, daß es den Polen bei all den vielen, nicht zu

überſebenden Herzſchwächen ihres politiſchen Charakters und den Eigenbrödeleien ihrer Par

teien und Parteigruppen keineswegs an dem großzügigen, gemeinſamen nationalen Schwung

feblt, der gerriſſene Voltsſtämme zu ſtaatlichen Einheiten zuſammenzuſchweißen vermag .

Bevor ſchiechthin ſolche Fähigkeiten abgeſprochen werden, möge daran gedacht werden, wie

gerſplittert einſt das Deutſchtum in ſeiner Swietracht und Kirchturmpolitit, und wie franzoſen

freundlich ein großer Teil von ihm war, und wie es dann dennoch unter der Schmiede bitterſter

Erfahrungen und Leiden die Kiaft zu heldenhafter nationaler Ermannung wiedergefunden

hat. Was einzelne geſellſdaftliche Elemente des Polentums zur ruffiſden Seite hinüberziebt,

tann nicht ſchwer wiegen gegen die Abſtoßungskräfte, welche die Geſamtheit nach der ent

gegengeſekten Richtung drängen. Der polniſche Bauer, den der Bar von der Schlachtatnecht

ſchaft befreite – dieſer Hörigteit machte erſtmals deutſches Recht ein Ende ! - , hat dafür die

Ebre, eine ſiebenmal höhere Grundſteuer zu bezahlen, als ſie in den übrigen ruſſiſchen Gou

vernements üblich iſt. Die fünſtlich in die Höhe getriebene Induſtrie bringt, da ſie mit der
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Landwirtſchaft in feiner organiſchen Verbindung ſteht, nur einem begrenzten , meiſt nicht

polniſchen Unternehmertum Vorteile und hat im übrigen lediglich ein Arbeiterproletariat

geſchaffen, das den Abgründen des ſozialen Anarchismus zutreibt. Von der polniſchen Ge

ſamtbevölkerung entfallen auf das ruſſiſche Herrentum nur ſieben vom Hundert der Seelen

zahl ; trokdem hat in der Revolutionszeit nicht einmal die Radettenpartei gewagt, für autonome

Verwaltungsrechte der Polen einzutreten. Dafür iſt unter hundert polniſchen Familien gewiß

in fünfzig die Erinnerung lebendig, wie irgendein Verwandter um ſeiner aufrühreriſchen Ge

ſinnung willen von der ruffiſden Regierung verfolgt, nach Sibirien verſchleppt oder ſonſt in

grauſamſter Weiſe beſtraft, gemartert worden iſt . Und ſelbſt wenn alle ſolche Gegenfäße nicht

wären, was Gutes und Nütliches, welche Stüße überhaupt ſoll das polniſche Volt vom Oſten

ber erwarten , wenn das ruſſiſche Reich, wie wir Deutſche es zuverſichtlich erwarten , in den

Stürmen der Gegenwart als ein Koloß auf tönernen Füßen ſich erweiſt, der dem Anprall

dieſer Kataſtrophe leinen dauernden Widerſtand ieiſten tann, und von dem nad politiſmen

Naturgeſeken alle ihm gewaltſam angefügten aber nicht törperlich verbundenen Glieder fid

loslöfen müſſen ?

Es wird angeſichts der merkwürdigen Verwidlungen des polniſchen Problems vor einer

neuen Mythenbildung gewarnt, die auf dieſem Gebiet der prottiſchen Politit nur ſchädlich

wirten kann . Die Mahnung iſt, in die richtige Geſichtslinie eingeſtellt, gewiß berechtigt ; über

ihr aber ſteht eine andere, die lautet : Fürterlid wirkt ein falſcher Gedante, wenn

ibn die Macht annimmt und durchzuführen verſucht, wenn Führer und Geführte

irre ſind , Blinde von Blinden geleitet. Niemand tann das Bukunftsduntel der heutigen Welt

triſe durcſbauen, und niemand weiß, auf welche Gleichung lekten Endes das polniſche Problem

in den Entwidlungsgängen dieſer großen politiſchen Sturzflut geſtellt werden wird. ... Eben

deshalb aber ſoilte es vernünftigerweiſe vermieden werden , ſich mit apodittiſchen Urteilen

feſtzulegen. Ein ſolches Verfahren bedeutet, bis der ſeltſame Rampf der zwei in der Bruſt des

Polentums miteinander ringenden Seelen, der deutſofreundlichen und der ruſſiſknechtiſchen ,

durch die endgültigen Entladungen und Entſcheidungen des reinigenden Kriegsgewitters zum

Abſchiuß gedrängt wird, als ein untluges politiſches Baiſſeſpiel, mit dem lediglich der

eine Stred, die Leitung von Waſſer auf die Mühle unſerer Feinde, erreicht werden tann .

Die Litauer

2
Piel iſt in dieſem Kriege von den Polen die Rede, faſt gar nicht von den Litauern .

Mit wie wenig Recht dieſer Voltsſtamm außer Betracht gelaſſen wird , ergibt ſich

u. a . ſchon aus der Tatſache, daß die einzige an unſerer Grenze in Rußland

wobnende Bölterioaft außer den Polen eben die Litauer find. ,, Öſtlich von

dieſen “ , ſchreibt der preußiſche Landtagsabgeordnete Dr. Gaigalat in den „Grenzboten“,

„baben zunächſt die Weißruſſen und die Kleinruſſen oder Ruthenen ihre Siße, und erſt hinter

Smolenſt, von der Linie Wiasma bis zur Pripetmündung ab öſtlich, alſo unfern vor Mostau,

beginnt das Gebiet der Großruſſen . Die Weißruſſen , deren Gebiet innerhalb der Linien Bjelo

ſtot, Auguſtowo , Grodno, Wilna, Dinaburg , Luzyn, Wiasma, Pripetmündung und Pinſt

liegt, und die Kleinruſſen, die ihre Sike in Teilen der Gouvernements Grodno und Minſt,

in Wolhynien, Podolien und weiter haben, ſind, wie der Name beſagt, allerdings auch Ruſſen ,

jedoch in der Sprache dialettiſch nicht unbeträchtlich verſchieden und beſcelt von dem Streben,

national neben den Großruſſen ſich zu betätigen . ...

Die Polen , die gegenwärtig in Rußland etwa 8 Millionen zählen und deren Gebiet

127312 Quadrattilometer umfaßt, haben in der Geſdichte der Dölter Europas jahrhundertelang



112 Die Litauer

eine bedeutende Rolle geſpielt, ſind dann aber infolge einer unpraktiſchen Staatsverfaſſung,

Beſtechlichkeit der Adelsparteien und innerer Uneinigteit eine Beute der benachbarten Reiche

geworden . Bei der dreimaligen Teilung Polens hat Preußen zunächſt (1773) gan , Polniſo

Preußen mit Ausnahme von Danzig und Chorn erhalten , dann (1793) ſind ihm die Wojewod

ſchaften Poſen, Gneſen, Raliſch und andere Landſchaften von Großpolen ( Südpreußen ),

auch Danzig und Thorn, zugefallen, und ſchließlich (1795) hat es „Neuoſtpreußen' bis zum

Niemen und das Land lints der Weichſel mit Warſchau in Beſik genommen. Später hat

Napoleon nad dem Lilfiter Frieden ( 1807) aus Gebieten , die Preußen abtreten mußte, das

Großherzogtum Warſchau gebildet, das jedoch 1812 wieder zerfiel. Dann (1815) hat der Wiener

Rongreß die heutigen Grenzen feſtgeſett. ...

Während die Polen als Slawen zu den Ruſſen in einem gewiſſen brüderlichen Nationali

tätenverhältnis ſtehen , iſt dies bei den Litauern durchaus nicht der Fall. Die litauiſche Sprache,

die unter allen lebenden indogermaniſchen Sprachen die bei weitem größte Altertümlichkeit

zeigt' (Soleichers Grammatit), iſt von der ruſſiſchen ungemein verſchieden . Die im ſiebzehnten

Jahrhundert im Deutſchtum untergegangene altpreußiſche und die in Kur- und Lipland herr

ſchende lettiſche Sprache bilden mit der litauiſchen eine ganz beſondere Sprachfamilie, die

baltijde, die von den ſlawiſchen Sprachen weit entfernt iſt . Sprachlich, wie national , haben

die Litauer ſo gut wie nichts mit den Ruffen gemein.

Die Altertumsforſchung hat aus ſprachlichen Gründen erwieſen, daß die Litauer ein

autochthones, ſeit Jahrtauſenden feßhaftes volt ſeien. Seit altersher haben ſich in Litauen

verſchiedene bedeutende Einflüſſe ſeitens der benachbarten Völker, insbeſondere der Polen und

Weißruſſen , geltend gemacht. Das Volt der Litauer hat in der Geſchichte der öſtlichen Völter

eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt. Aber erſt ſeit dem Anfang des zwölften Jahrhunderts

ſind nähere hiſtoriſche Nachrichten über ſie überliefert, als ſie einerſeits von den öſtlichen Nach

barſtaaten , anderſeits von den zur Ausbreitung des Chriſtentums nach Oſten hinſtrömenden

Germanen bedrängt wurden . Zunächſt waren es deutſche Schwertbrüder und Koloniſten ,

die ſich an der baltiſchen Rüſte niederließen und ihre Bekehrungsverſuche, die meiſt durch Feuer

und Schwert unterſtükt wurden , begannen. Das heidniſche Volt widerſekte fich der Ein

führung der neuen Religion und der damit verbundenen Untertänigteit. Es begannen Kriege,

die faſt ununterbrochen Jahrhunderte dauerten . Die Grenzen des älteſten eigentlichen Litauen

im engeren Sinne dürften ſich mit den ethnographiſchen Grenzen der gegenwärtig von den

Litauern bewohnten Gebiete annähernd deden ; ſie ſind alſo verlaufen von der Oſtſee oberhalb

Polangen längs der Heiligen Aa in faſt gerader Linie öſtlich über Bauste bis Dünaburg, vori

da in weit öſtlich gebauſchtem , vieifach gewundenem Bogen nach Süden über Wilna (Oismi

any) faſt bis zur Memel ( Niemen ), dann in weſtlicher Richtung über Lyda, Grodno, Suwalki,

Goldapp, Dartehmen, Weblau, Labiau bis zum Ruriſden Haff. Dieſes eigentliche National

gebiet der Litauer wurde im Laufe der Zeit durch die Eroberungszüge ihrer Fürſten bedeutend

erweitert, ja gewaltig ausgedehnt.

Der ſagenhafte Großfürſt Ringaud vor Litauen (12041239) tämpfte Beit ſeines Lebers

gegen die ruſſiſchen Großfürſten und dehnte ſeine Herrſchaft bis Smolenſt und Witebſt aus .

Sein Sohn Mindowe (1240—1263) trat zum Chriſtentum über und ließ ſich unter Anerkennung

des Papſtes Innojenz des Vierten zum König von Litauen krönen. Den deutſchen Ritter

orden befebdete er zunächſt erfolgreich, einigte ſich dann mit ihm, ſchentte ihm weite Ländereien

und verſprach ihm fogar ſein ganzes Land, wenn er tinderlos ſtürbe. gn Wilna gründete er

ein römiſch -katholiſches Bistum . Doch die Eroberungsluſt des Ordens zwang ihn zu neuen

Kämpfen. Da verließ er den neuen Glauben und vereinigte die baltiſchen Stämme zum natio

nalen Freiheitstanıpf. Auch gegen die Ruſſen hat er jahrelang getämpft. Gedimin (1316—1341)

war der erfolgreichſte litauiſche Herríger, der Riew und Nowgorod eroberte, Wolhynien unter

jochte und ſich König der Litauer und Ruſſen nannte. Seine Untertanen beſtanden zu einem
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Drittel aus Litauern, zu zwei Dritteln aus Ruſſen . Deutſche Handwerker und Künſtler, chriſt

liche Mönde und Gelehrte zog er in ſein Land. Er baute den Chriſten Kirchen und ließ ſeine

Söhne griechiſch -katholiſce Fürſtentochter der Mostowiter heiraten. Seine Söhne Algird

und Reiſtut regierten gemeinſchaftlich und dehnten die Grenzen des Reiches noch weiter aus ;

jener reſidierte in Wilna , dieſer in Rowno (oder Eroti). Das Reich erſtredte ſich vom Baltiſchen

bis zum Sowarzen Meer, von dem dreimal erſtürmten Mostau und der Ugra bis zu den rechten

Nebenflüſſen der Weidſel. Doch gelang es dem Ordensmeiſter Winrich von Kniprode auf

ſeinen Kriegsreiſen weit in Litauen hineinzudringen ; ja er zerſtörte 1362 Rowno und beſuchte

1378 ſogar Wilna. Dafür rächten ſich dann die Litauer durch verheerende Kriegszüge im Preu

Benlande. Es tam nun Algirds Sohn Sagello zur Herederwürde (1377–1434 ). Er ließ ſeinen

Obeim Reiſtut, dem er mißtraute, ermorden , wurde Chriſt und beſtieg nach ſeiner Verhei

ratung mit der polniſchen Prinzeſſin Hedwig den Königsthron von Polen . Doch erzwang fich

das litauiſche Doll zunächſt noch einen eigenen Großfürſten , Witaut, Reiſtuts Sohn, der noch

einmal die Macht litauiſden Heldentums offenbarte . Witaut war ein fluger Polititer, der bald

mit dem Orden , bald mit gagcllo in Freundſchaft ſtand , je nachdem es das Intereſſe feines

Landes erheijdte. Den Juden gab er 1389 beſondere Vorrechte, um den Handel im Lande

zu þeben . Er förderte die Einführung des Chriſtentums aus nationalen Gründen und ſandte

1418 zwanzig griechiſche Biſqöfe ſeines Landes nach Ronſtanz, um eine Union der römiſden

und griechiſden Kirche herbeizuführen . Die Böhmen boten ihm ihre Rönigstrone an, weil ſie

von ſeiner religiöſen Coleranz viel Segen erhofften . Mit ſeinem Vetter Sagello führte er

1410 die große Niederlage des Ordens bei Lannenberg berbel, wußte aber im Frieden durch

zuſeßen , daß der Orden ihm gewogen blieb , er ſelbſt Szamaiten behielt, Jagello aber nichts

betam . Es war das ein politiſch ſehr fluger Schadzug Witauts, daß er im Intereſſe Litauens

Polen nicht übermächtig werden ließ. 1422 ſchloß er mit dem Orden den Frieden am Melnojee,

wodurch die noo jest beſtebende Oſtgrenze des Ordenslandes feſtgelegt wurde. Hierbei bat

er den Zugang zur Oſtſee bei Polangen für Litauen erwirkt, wodurd die bis dahin zuſammen

grenzenden Gebiete des deutſchen Ritterordens und des Schwertbrüderordens voneinander

getrennt wurden . Der Raiſer Sigismund trug Witaut die Rönigstrone an ; 1429 ſollte er fie

fid in Wilna aufs Haupt feken . Indeſſen ließen die auf Litauens Größe neidiſchen Polen ,

die befürchteten , daß Litauen ſowohl politiſch wie tirchlich völlig frei und von Polen unabhängig

würde, die taiſerliche Geſandtſchaft nicht über die Grenze, und Witaut ſtarb enttäuſcht und

kinderlos in Troti. Litauen fiel nun in Perſonalunion mit Polen und teilte deſſen Geſchide.

Zunächſt blieb der litauiſche Adel völlig ſelbſtändig und wählte jedesmal ſeinen Großfürſten ,

bevor die Polen zur Rönigswahl geſchritten waren . Erſt 1501 wurde, nachdem bereits 1413

eine gleiche Vereinbarung in Horodlo getroffen war, unter dem Einfluß des polniſchen Adels

beídloffen , den Rönig gemeinſchaftlich zu wählen , der gleichzeitig Großfürſt von Litauen ſein

follte. Litauen behielt aber zunächſt noch eigene Verwaltung, ein eigenes Heer, einen beſondern

Landtag in Wilna und eigene Finanzverwaltung. Für die Rechtspflege in Litauen bildete das

, litauiſde Statut' die Grundlage. Darin hatte der Kanzler Goſztaut das litauiſche Gewohn

beitsrecht und alle Erlaſſe der litauiſchen Großfürſten zuſammengefaßt. Das Statut blieb nach

ſeiner Beſtätigung durch den Reichstag in Wilna 1529 bis zum Jahre 1839 in Kraft, wo es durch

die ruſſiſchen Reichsgefeße erfekt wurde. Das Ende faſt jeglicher Selbſtändigkeit Litauens

brachte die Union zu Lublin (1569), in der beide Länder dereinigt, ein gemeinſamer Landtag

und Senat eingeführt und die Grenze zwiſchen Litauen und Polen verwiſcht wurde.

Das eigentliche ethnographiſche Litauen war klein im Verhältnis zu den Gebieten ,

die der litauiſchen Herrſchaft unterworfen waren. Der Adel, der die unterworfenen Gebiete

zu verwalten hatte, paßte ſich der Umgebung an und entnationaliſierte ſich . Es herrſchte in

Litauen volle Freiheit für die fremden Sprachen der unterworfenen Dölter. In der Staats

tanzlei und im Juſtizbetrieb war vornehmlich das Weißruſſiſche im Gebrauch. Witaut war noch

Der Türmer XVII, 14 8



114 Die Litauer

beſtrebt geweſen, das Litauiſde zur Hoffprache zu erheben . Nach Eintritt der Perſonalunion

erhielt aber polniſche Sitte und Sprache großen Einfluß bei Hofe und in der Verwaltuny.

Am Ende des ſechzehnten Sabrhunderts hatte faſt der ganze litauiſche Adel bereits die pol

niſche Sprache angenommen ; Städte und Güter waren poloniſiert. Auch die Geiſtlichteit, die

aus dem Adel hervorging, verſtärkte die Vorberrſchaft der polniſchen Sprache in Litauen.

Obwohl der Adel polniſo ſpraco , nannte er ſich doch litauiſch und trat für Litauens Intereſſen

poll ein. In der Umgebung von Wilna, Ojamiann , Lyda, Szwencziany niſtete ſich allmählico

das Weißruſſiſce ein .

gm Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts fand die Reformation ſchnell Eingang in

Litauen. Hauptſächlich durch das Bemühen der Radziwills wurde das reformierte Betenntnis

weit und breit durch Wort und Schrift verkündigt. Bald wurde in faſt allen Kirchen Litauens

litauiſd -evangeliſcher Gottesdienſt gebalten. In Riedainy wurde von Radziwill eine Oruderei

errichtet, die eine Menge litauiſch -reformierte Bücher berausgab. Da riefen die Katholiten

die geſuiten ins Land ; mit Unterſtüßung der königlichen Regierung wurden die Kirchen den

Kalviniſten wieder genommen und das Volt, meiſt mit Gewalt, wieder dem tatholiſchen Glauben

zugeführt. In Wilna errichteten die geſuiten 1578 eine Akademie, in der philoſophiſche und

theologiſche Fächer, auch freie Rünſte trattiert wurden ; 1614 tam eine juriſtiſche Fakultät hinzu .

Die Atademie wurde, nachdem ſie 1796 von den Ruſſen zur Hauptſchule von Wilna umge

wandelt worden war, 1803 zur Univerſität erhoben, aber 1830 wieder völlig aufgehoben .

Die beiden Jahrhunderte der Sugehörigieit Litauens zu Polen haben dem litauiſoen

Volt nicht den mindeſten Segen gebracht. Das Doll, das ſeiner Sprache und Sitte treu blieb,

erfuhr weder in nationaler noch wirtſchaftlicher Hinſicht eine Hebung. Es blieb in ſeiner Rultur

immer mehr zurüd , und Regierung wie Adel wurden ihm entfremdet. So regte ſich das Volt

auch nicht weiter darüber auf, als 1795 der größere Teil Litauens, das nördlich der Memel ge

legene Szamaiten und die angrenzenden Gegenden (Gouvernement Kowno und Wilna) von

Rußland, und das ſüdlich der Memel gelegene litauiſche Gebiet ( Gouvernement Suwalti) von

Preußen annettiert wurde . Lekteres iſt betanntlich 1815 ebenfalls Rußland einverleibt worden .

Seit der polniſden Inſurrettion 1863, an der ſich weniger das litauiſche Volt als der

litauiſche Adel beteiligte, begann als Vergeltung dieſer Beteiligung die ſyſtematiſche und rüd

ſichtsloſe Ruſſifizierung Litauens.

Murawieff, der den Aufſtand mit blutiger Strenge unterdrüdt hatte und General

gouverneur von Wilna geworden war , ſekte einen Erlaß durch, infolgedeſſen jeder Buchdrud

und jede Verbreitung von litauiſder Schrift in Rußland verboten wurde. Sede Übertretung

wurde mit Gefängnis, adminiſtrativer Verſchidung oder Stellung unter polizeiliche Aufſicht

geahndet. Statt der litauiſchen Bücher, mit der dem volt ſeit altersber gewohnten Schrift,

wurden ihm ſolche mit rufriſcher Schrift ( Cyrilliſde Schrift) angeboten , die das Volt jedoch

verſchmähte. Vierzig Jahre hindurch laſtete dieſer, die geiſtige Entwidlung ſtart hemmende

Drud auf dem Volt. Dieſe Entziehung jeglicher geiſtigen Nahrung wurde den Litauern , deren

Nationalitätsbewußtſein ſich auf teine Weiſe unterdrüden ließ, unerträglich. Sie wandten

ihre Blide nach Preußen, um von dort mittels Súmuggels geiſtige Nahrung zu erlangen .

In Tilſit begannen einige Drudereien faſt ausſchließlich für die Litauer zu arbeiten. So wurden

Millionen von Büchern , Beitſchriften und Broſchüren beimlich über die Grenze geſchafft, und

dann mit derſelben ängſtlichen Heimlichkeit bis in die entlegenſten Gegenden Litauens ver

breitet ; wußten doch die Verbreiter, ob ſie als Gebildete den höheren Ständen angehörten

oder einfache Leute waren, daß ihrer die härteſten Strafen bei einer Entdedung barrten. Das

Leſen und Schreiben hatten die Litauer durchgängig nicht verlernt. Aus den alten Gebet

büchern von vor 1864, die wie koſtbare Schäte gehütet wurden , hatten die Mütter ihre Kinder

unterrichtet, und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß die Zahl der Analphabeten unter den Li

tauern im Gegenſatz zu vielen andern Gegenden Rußlands verſchwindend tein war.
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Im Jahre 1883 erſdien in Ragnit die erſte periodiſche Beitſchrift für die Litauer Ruß

lands, die von Dr. Baſſanovicz in Warna (Bulgarien ) redigierte , Auszra' (Morgenröte), deren

Hauptziel in der nationalen Erwedung der Litauer beſtand. Bald tat ſich ein Teil der litauiſden

Intelligenz zuſammen und licß von 1889 ab in Tilſit den ,Varpas' ( Glode ), eine Monatsſdrift

für Literatur, Politit und Wiſſenſaft, erſcheinen , desgleichen den Utinintas' ( Landwirt)

zur Belebrung der bäuerlichen Bevölterung. Dieſe auf radital-demokratiſcher Grundlage

berubenden Zeitſchriften griffen gelegentlich auch die tatholiſche Geiſtlich teit und Einrichtungen

ibrer Kirche an, worauf die Geiſtlichteit ſich genötigt ſab, ebenfalls Zeitſchriften ( ,Apzvalga'

[ Rundſdau ), , Szdieſa' ( Licht] u. a.) zu begründen, die den tleritalen Intereſſen dienten und

die Angriffe abweprten . Alle dieſe Zeitſchriften , deren Redakteure unter Deđnamen in Lilfit

wohnende ruſſiſche Litauer waren , wurden trop der ſtrengbewachten Grenze nach Rußland

geſchafft und unter dem nach Bildungsſtoff dürſtenden Volt verbreitet. Hausſuchungen , Ver

baftungen und Verurteilungen zu langdauernden Freiheitsſtrafen , beſonders unter den Mit

gliedern der Intelligenz, gab es darob in Menge. Allmählich tam die ruſſiſche Regierung in

Erwartung des japaniſchen Krieges und unter dem Druce der bevorſtehenden Revolution

zu der Ertenntnis, zumal auch von den litauiſchen Auswanderern in Amerita piel unerwünſter

Leſeſtoff eingeführt wurde, daß ſie in dieſem Rampfe den türzeren ziebe und die Verbreitung

einer die Autorität der Regierung lower ſchädigenden Literatur zu hindern nicht imſtande

ſei . Auch ließen ſich gewichtige Stimmen von ruſſiſchen Wiſſenſchaftlern und Literaten ver

nehmen, die das Unſinnige der Behandlung der Litauer ſeitens der Regierung betonten . So

wurde 1904 das litauiſche Drudderbot aufgehoben. Seither bat ſich die litauiſche Literatur

in ganz ungeahnter Weiſe geboben . Die lekten litauiſchen Buchhändlertataloge weiſen an

zweitauſend verſchiedene Drudſchriften auf. Allerdings ſind das alles nicht Originalarbeiten ,

ſondern zu einem guten Teil Überſekungen. Immerhin hat der ſchnelle Aufſchwung der

litauiſchen Literatur taum ſeinesgleichen .

Das Schulweſen iſt in Litauen unter ruſſiſcher Herrſchaft nicht ſonderlich entwidelt,

jumal da tein Soulzwang beſteht. Die alten Schulen waren meiſt an Klöſter angeſchloſſen.

Im Jahre 1832 wurden viele katholiſche Klöſter nebſt Sculen aufgeboben und faſt alle dieſe

Shulen in rein ruſſiſche umgewandelt. Seit 1863 war die litauiſche Sprache aus den Schulen

dollig verbannt. Als Lebrer durften faſt ausſchließlich nur orthodore Ruſſen fungieren. Es

war natürlid , daß die Bevölterung ſich oft weigerte , Schulen einzurichten und zu unterhalten ,

die nur Ruſſifizierungszweden dienten. Die Statiſtit ergibt, daß 1895 im Gouvernement

Kowno nur eine Schule auf 5594 Perſonen , im Gouvernement Wilna eine auf 4601 Perſonen

fiel. Seit 1824 war den Bauern nicht geſtattet, ihre Söhne in Gymnaſien fortbilden zu laſſen.

Der Unterrict duro Privatperſonen iſt ſtreng verboten . Nach der Revolution wurde auch die

litauiſche Sprache in den Voltsſchulen zugelaſſen ; in den böheren Lebranſtalten iſt ſie fatultativ.

Der Religionsunterricht wird jekt, im Gegenſat zu früber, in der Mutterſprache erteilt. Gegen

wärtig befindet ſio wohl in jeder Kirchengemeinde mindeſtens eine – allerdings ruſſiſche --

Scule. Jedoch iſt auch eine ganze Anzahl rein litauiſcher Privatſchulen zugebilligt.

Eine große Sahl Kitchen und Rlöſter ſind durd die ruſſiſme Regierung den Katholiten

genommen und zu orthodoren griechiſch -latholiſchen Kirchen oder zu Raſernen umgebaut;

mange ſind niedergeriſſen . In Wilna ſind 25000 Orthodore im Beſik von fünfundvierzig

Kirchen , während die 55000 Ratholiten nur fünfzehn Kirchen beſiken ; jene fünfundpierzig

orthodofen Kirchen ſind jedod früber faſt alle tatholiſo geweſen. In Kowno ſteht es ähnlich .

gn Rrazy (Gouvernement Rowno) wurde die tatholiſche Kloſterfirche 1894 trotz des Wider

ſtandes der Bevölterung unter Blutvergießen geſchloſſen . - Die tatholiſche Geiſtlichteit ſteht

unter ſtrenger Staatsaufſicht. So iſt es den Prieſtern verboten , ohne Paß in eine Nachbar

gemeinde zu reiſen , ebenſo Briefe ins Ausland zu ſchreiben .

Dem wirtſchaftlichen Aufſchwung der Litauer wurden ſeitens der Regierung große



116 Das graue Elenb in St. Petersburg

Hemmniſſe bereitet. Die Bauern durften nicht mehr als 60 Deſfätinen Land beſiken. Der

Kauf von größeren Grundſtüden und Gütern war verboten, ebenſo die Pacht von Domänen.

Hingegen wurde die Ruſſifizierung Litauens durch intenſive Roloniſation eifrig betrieben .

Staatliche Banten tauften in Litauen gelegene Güter auf und verteilten ſie unter Verleibung

von beſonderen Rechten und Unterſtüßungen an ruffiſme Roloniſten . Dieſe waren jedoch meiſt

minderwertige und ungeeignete Perſonen , die wirtſchaftlich nicht vorwärts tamen , dagegen

in moraliſcher Hinſicht auf ihre Umgebung verderblich wirkten . Ein wie großes Gewicht die

Regierung auf die innere Koloniſation legte, erhellt daraus, daß im Jahre 1900 für dieſen

Zwed im Gouvernement Rowno die Summe von ſechs Miliionen Rubel ausgeworfen wurde .

Dagegen bemühte man ſich , Litauer in das Innere Rußlands zu perſeken, um ſie dort völlig der

Heimat zu entfremden und zu ruſſifizieren . Ganz Litauen ſollte ein echt ruſſiſches Land ' werden .

Die Beamtenſchaft, die vielfach mit großer Willtür waltet, iſt ausſchließlich ruſſiſch .

Litauer, die die Beamtentarriere ergriffen , tonnten nur im Innern Rußlands Anſtellung

finden . Als Arbeiter in fistaliſchen Betrieben wurden nur orthodore Ruſſen hinzugezogen ,

wenn ſie auch von weither und mit großen Koſten herbeigeſchafft werden mußten. Den litau

iſchen Arbeitern blieb nichts anderes übrig , als in die entfernten größeren Städte oder nach

Amerita auszuwandern. In Riga, Libau und Petersburg zählt man die litauiſden Arbeiter

zu Tauſenden; in Amerita dürften ſich wohl bis zu einer Million Litauer aufhalten . In den

neunziger Jahren ſind aus dem Gouvernement Suwalti alljährlich 10 Prozent der Bevölte

rung nach Amerita und 4 Prozent in die Großſtädte abgewandert. Nach Berichten in litauiſch

ameritaniſchen Seitungen ſind viele litauiſden Auswanderer gewillt, in die Heimat zurüd

gutebren , ſobald doet eine freiere Luft weht und die Möglichteit zur Entfaltung wirtſchaftlicher

und geiſtiger Kräfte gegeben iſt .

In die tleineren Städte Litauens hat die ruſſiſche Verwaltung beträchtliche Garniſonen

gelegt, wobei neben anderen Gründen das Beſtreben mitgeſprochen haben mag, dieſe Städte

und ihre Umgebungen dadurch sneller zu ruffifizieren.

Troß aller dieſer wuchtigen Regierungsmaßnahmen , die ſebr drüdend auf dem litau

iſchen Volt laſten , iſt es nidt gelungen, das Volt dem Ruſfentum näherzubringen.

Äußerlich angeſehen ſcheint das ruſſiſche Element in Litauen große Bedeutung und viel Einfluß

zu haben, wenn man aber von der ruſſiſchen Beamtenſchaft abſieht, ſo bleibt eine ziemlich reine

litauiſe Bevölterung zurüd, wobei allerdings zuzugeben iſt, daß die Städte und eine

Anzahl größerer Güter, die ſich zumeiſt in polniſchen Händen befinden , eine Ausnahme bilden .

Die ruſſiſche Regierung treibt meiſt nur extenſive Wirtſchaft; das, was ſie beſikt, zu

kultivieren, rationell zu benuken, deſſen iſt ſie nicht fähig ; Ausdehnung des Qon übergroßen

Staatsgebietes neben der Verallgemeinerung des ſogenannten ruſſiſchen Gedankens ', be

ſtebend in gleicher Sprache, gleichem Glauben , gleichen Inſtitutionen für Millionen ibrer

anders redenden, anders glaubenden , anders fühlenden Untertanen : das ſind ihre Ziele, die

fich als turzſichtige Utopie herausſtellen werden..."

Das graue Elend in St. Petersburg

KG in Schwede, der die zwei legten Monate in St. Petersburg verbrachte, gibt in

„ Svenska Dagbladet" anſdauliche Schilderungen der Verhältniſſe in der ruſſiſchen

Hauptſtadt. Hier die bemerkenswerteſten Eindrüde des Neutralen (nach der

„ Frantf. 8tg .") :

„Von der Begeiſterung, die in den erſten Kriegsmonaten in St. Petersburg herrſchte,

findet man jeßt feine Spur mehr. Auf den Straßen iſt es ſtiller als gewöhnlich . Eine ernſte,

C
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faſt gedrüdte Stimmung iſt bemerkbar, und jeder ſcheint ſich in das Unumgängliche zu fügen.

Auffallend iſt die unerhört große Bahl in Trauer getleideter Frauen , denen man überall be

gegnet. Es iſt, als ob ein ſchwarzer Trauerſchleier ſich über die ganze Hauptſtadt gejentt hätte.

Die ſonſt froben und lebensluſtigen Petersburger ſind ſoweigſam und ernſt, ja traurig .

Und es iſt tein Wunder. Unzählig ſind die Opfer, die der halbjährige Kampf bereits

gefordert hat . Beſonders die Verluſte der hier in Garniſon liegenden Garderegimenter find

fürchterlich. Im Durchſchnitt betragen bei ihnen die Verluſte an Offizieren mehr als

60 Prozent. Es gibt aber auch Regimenter, bei denen von 75 Offizieren nur zehn bis zwölf

an der Front noch übrig ſind, ja bei einem ſtehen ſogar nur noch vier. Es gibt kaum eine

Familie , die nicht Verluſte zu betlagen hat. Ich tenne 7. B. ſeit mehreren Jahren eine Familie,g

deren Oberhaupt im Ruffiſch- Japaniſchen Krieg fiel. Die Witwe hatte im Anfang des jekigen

Krieges pier boffnungsvolle Söhne, alle Offiziere. Von dieſen ſind bereits drei gefallen, der

pierte tam neulich als Invalide zurüd.

In allen Kreiſen begegnet man bloß noch einem Wunſch , daß dieſer Rampf, je eher deſto

beſſer, aufhören möchte. Aber man gibt dem Wunſch nach Frieden nur in geſchloſſenen , ver

traulichen Kreiſen Ausdrud . In den allgemeinen Kreiſen ſcheint es , als ob niemand wagen

würde, ſeine wirtliche Anſicht auszuſprechen . Hier tritt jeder mit einer Larve auf. Man

belügt ſich ſelbſt und andere : ſpricht von Siegen, an die man ſelbſt nicht glaubt, und von

Siegeshoffnungen, die niemand mehr bat.

Und die Preiſe? Die hat eiſenbarte Schrauben angeſetzt bekommen und getraut ſich

nicht, ihre eigene Meinung zu ſagen. Es lohnt ſich nicht, ſagt man, die Wahrheit dürfen wir

dod nicht erfahren ! Die vielen Tauſende Verwundeter, die zurüdgetommen und überall

im ganzen Lande zerſtreut ſind, zum Teil als Invaliden , ſprechen eine andere Sprache. Sic

erzählen nicht von Siegen und Triumphen, ſondern pon blutigen Niederlagen und unerhörten

Leiden , don tagelangem Hunger und Entbehrungen . Sie ſprechen mit Schaubern von dieſem

Krieg, in den feiner von ihnen mehr zurüdgeben will.

Wie bei der Nation die Begeiſterung für den Krieg verſchwunden iſt, ſo hat auch das

Intereſſe daran in Erſtaunen erregender Weiſe abgenommen. Ein Beweis hierfür iſt der

Vertauf der Marten , Abzeichen uſw., der auf Deranlaſſung derſhiedener Geſellſchaften an

geordnet iſt, um der Armee und den verwundeten Kriegern Hilfe zu bringen. Während der

erſten Monate geitigte dieſer Verkauf ein glänzendes Ergebnis . Jeder taufte dieſe Marten ,

bezahlte freigebig und ſchmüdte ſeine Bruſt damit, oft mit einer ganzen Reihe . Ja auch die

ärmeren Doltstlaſſen , wie Arbeiter und Droſchtentutſoer, gaben freudig Beiträge. Jeßt aber

ſieht man nur ausnahmsweiſe jemanden , der ein Abzeichen tauft und ſich damit fømüdt. Die

Damen bieten ibre pollbeſetten Schilder vergeblich aus. Shrem Auffordern und Bitten wird

nur mit taltem Schweigen oder ſtummer Abweiſung begegnet. In den dicht gefüllten Tram

bahnwagen iſt ſelten jemand, der eine Kopete opfert. Dies Verbalten caratteriſiert ſcarf

die jeßige Stimmung des Publitums gegen den Krieg. ..

Ob innere Unruhen bevorſtehen , das iſt eine ſchwer zu beantwortende Frage. In

der Hauptſtadt, möchte man ſagen, ſind ſie im Laufe des Krieges taum zu erwarten . Nach

ſeinem Abſchluß ſind ſie aber mehr als wahrſcheinlich, wenn der Krieg einen für Rußland un

glüdlichen Ausgang nimmt. Aber auch dies tann man nur mit gewiſſer Einſchränkung und unter

Vorbehalt ſagen. Daß bereits jekt die Stimmung bei den Arbeitern , und in einigen Gouverne

ments auo bei der Landbevölterung, nicht die beſte iſt, iſt tein Geheimnis . In ſozialiſtiſchen

Kreiſen iſt die Stimmung gebäſſig und aufgeregt. Der Grund iſt die ſtrenge Beſtrafung mehrerer

Sozialiſtenführer, u. a. auch des betannten Burzew. ... Solange der Krieg dauert, hat die

Regierung teilweiſe die Arbeiter in der Hand. Da die meiſten Fabriten hier faſt ausſchließlich

für die Regierung arbeiten, ſind die Arbeiter bei dieſen Fabriten militärfrei, aber nur ſolange

fie in dieſen Fabriten Dienſte tun, wenn nicht, werden ſie ſofort an die Front geſchidt, und dahin
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wollen ſie nicht. Eine andere Sicherheit für die Regierung iſt der über Petersburg und andere

Orte verhängte , verſdärfte Belagerungszuſtand'. Auf Grund deſſen wird, wie in jeder Fabrit

angeſblagen iſt, jeder Verſuch zum Aufſtand oder Streit mit dem Code durch Aufhängen oder

Erſchießen binnen 24 Stunden beſtraft.

Es gibt aber Verhältniſſe, unter denen aus dieſe Drohungen ihre Wirkung teilweiſe

verlieren . Ein ſolcher Fall iſt bereits drohend berangerüdt. Ich meine die Epidemien , Cholera,

Blattern uſw., die bereits in fürchterlicher Weiſe unter den ruſſiſchen Truppen in Polen und

Öſterreich auftreten und durch die zurüdtebrenden Verwundeten in ganz Rußland Verbreitung

finden. In St. Petersburg haben ſowohl Cholera wie Blattern trop der talten Jahreszeit

bereits viele Opfer gefordert. Man fragt unwilltürlich, wie die Lage ſich geſtalten wird , wenn

das Frühjahr mit warmem Wetter eintritt. Es ſind dunkle und drohende Ausſichten , beſonders

jekt, bei dem Mangel an Ärzten, Sanitātern und Hilfsmitteln . Wenn dieſe Epidemien erſt

anfangen ſollten, in Rußland zu wüten - die Gefahr und Wahrſcheinlichkeit hierfür war niemals

ſo groß wie jekt — , dann kann der ärmere Teil der Bevölterung, der natürlich unter ihnen am

meiſten leidet, in ſeiner Verzweiflung leicht zu allem verleitet werden , und Rußland könnte

unerhörte Ereigniſſe erleben.

Was hätte im Jahre 1905 alles paſſieren tönnen, wenn die Regierung damals nicht

die gangen Gardetorps in der Hauptſtadt zur Verfügung gebabt hätte ! Nur dieſer Umſtand

rettete die Lage. Die aus dem Kriege zurüdgetchrten Truppen tonnte und wagte man

nicht zu verwenden, denn unter dieſen herrſchte völlige Diſziplinloſigteit. Je mehr jekt der

Krieg in die Länge gezogen wird, deſto größer wird die Gefahr einer nachfolgenden Revo

lution . ..

Nach dem Falle Przemyſls wird ſich die Stimmung in Petersburg wohl wieder etwas

gehoben haben . Obwohl es eben tein Heldenſtüd war, und nur der Hunger Sieger blieb .

Aber an Hebelwerten, die „ Begeiſterung “ hochzubringen , fehlt es den ruſſiſchen Machthabern

ja nicht. - Bis der Hindenburg mal wieder dazwiſchenfährt und den Apparat abſtellt. Gr.
-
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sbs iſt in dieſem Jahre nichts mit dem Feſtefeiern . Einmal hat das ganze deutſche

Volt gefeiert : am 1. April. Aber da galt es dem Begründer des ſtaatlichen Ge

bildes, um deſſen Beſtand, Schuß und Sicherung wir jett ringen . Alle anderen

Gedent- und Erinnerungstage verblaßten daneben und mußten verblaſſen . Denn Erinnerungs

tage ſind nun einmal immer Feſte des Worts, und in dieſer eiſernen seit gilt nur die Tat, tann

allein ſie gelten.

Am 25. März wurde der Neſtor der deutſchen wiſſenſchaftlichen Nationalótonomie,

Adolf Wagner , 80 Jahre alt. Wie hätte ihn ſonſt der Jubel der ſtudierenden Jugend, der auch

heute noch das Herz des im beſten und reinſten Sinne lindhaften Mannes gehört, umbrauſt,

wie freudig hätten ihm (ſofern ſie noch unter den Lebenden waren) auch die Tauſende deutſger

Männer gehuldigt, die er allein in den 45 Jahren ſeiner Berliner Wirtſamteit er war im

Shidſalsſommer von 1870 von Freiburg nach Berlin getommen - zu ſozialem Verſtändnis,

ſozialem Denten, ſozialer Arbeit erzog. Nun weilte die Jugend, weilte auch ein gut Teil von

den Schülern im reiferen Mannesalter im Felde bei den Fahnen, bei denen immer Adolf

Wagners deutſches Herz geweſen war. So blieb es bei einem öffentlichen Feſtatte der getreuen

Bodenreformer und einem anderen , intimeren, im Hauſe des Lebensjubilars. Und bei einer

ſtattlichen Anzahl hochgeſtimmter - und was mehr gilt – ehrlich gemeinter Zeitungsauf
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ſäke . Der dantbaren Liebe ſeines Voltes oder zum mindeſten jener Oberſchicht, die durch ſeine

Lehre ging oder ihm ſonſt auf ihren Wegen begegnete, wird er auc ſo gewiß geworden ſein.

Das aber bleibt ſchließlich das Weſentlichſte, und mehr hätte ihm auch ein rauſchender Rommers

mit Liederſingen und Speeretlirren nicht vermitteln können . Die Summe ſeines Schaffens

zu ziehen hat man dabei taum verſucht. Mit Recht. Nicht, weil wir uns von dem Achtzigjährigen ,

der ein Leben erſtaunlichen Gelehrtenfleißes hinter ſich hat, noch größerer Arbeit zu verſehen

bätten. Die Dinge liegen șier anders, verwiđelter. Noch vor ein paar Monaten hätte man

ſagen tönnen, die wiſſenſchaftliche Richtung, der Adolf Wagner (nach ſeinen Anfängen als

liberaler Ötonomiſt aus der Soule Adam Smiths und Ricardos) gedient hatte : der Staats

sozialismus , wie die andere, die er ebedem ebenſo lebhaft zu bekämpfen pflegte : der „ jüngere

Hiſtorismus “ Schmollers, begonnen langſam der Geſchichte anzugeboren. Und man würde

taum auf viel Widerſpruch geſtoßen ſein, wenn man darin nur eine Auffaſſung praktiſcher

Politit geſehen und das Urteil von Gide und Riſt nachgeſchrieben hätte : „der Staatsſozialis

mus bat den Geſebgebern und politiſchen Schriftſtellern die notwendigen Gründe für die

neue Politit, die ſie einführen wollten, geliefert ; er hat einen Boden gefunden , auf dem ſich

die verſchiedenſten Parteien und die ſich widerſpiegelndſten Meinungen zu gemeinſamer Arbeit

finden konnten. Liegt hierin nicht das große Verdienſt einer Lehre, die vor allen Dingen

ſofortige Erfolge erſtrebte ?“ Nun hat die Kriegswirtſchaft uns gezwungen und weit ent

joloſſener und umfaſſender als das je von uns geahnt worden war auf den Staatsſozialis

mus als Lehrmeiſter zurüdzugreifen und im Gemeinſchaftsintereſſe den Individualismus

einzudämmen. Damit iſt die Erörterung der Frage : eigene ökonomiſche Dottrin oder nur

Vorſdrift für die politiſche Praxis ? von neuem eröffnet, und es wird nun wohl noch geraume

Friſt vergeben , ebe wir uns in dieſen Stüden wieder zu einem ruhigen , vom Tagesſtreit nicht

beeinflußten Urteil zurüdfinden .

Aber in dieſen Beitläuften wollten wir ohnehin nicht ſo den Wiſſenſchaftler Adolf Wagner

feiern , als den warmherzigen, liebenswerten Menſchen und den großen, beiſpielgebenden

Patrioten . So hat ihn in einer Anſprache zum 70. Geburtstag Guſtav o. Schmoller uns ge

ígildert: „... ein ſtahlharter, logiſcher, konſequenter, abſtratt formulierender Verſtand ver

knüpft ſich bei Shnen mit den zarteſten , empfindlichſten Regungen des Herzens, mit religiöſer

Tiefe, mit loderndem Pathos. Senſitiv und reizbar, oft mißtrauiſch und unbequem , ſind Sie

der beſte Freund Zhrer Freunde, der leidenſchaftlichſte Patriot. Sie ſind ſtets ein Kämpfer

geweſen, eine Streitnatur, und doch waren Sie ſtets der neidloſeſte Anerkenner fremder Ver

dienſte. Sie ſind eine durch und durch kritiſche Natur und wurden doch der pathetiſche Pro

phet größter nationaler und ſozialer gdeale. Und das alles bedingt ſich gegenſeitig , entſpricht

dem Wefen eines nach innen , aufs Zentrum der Dinge gerichteten ſtarten und zugleich fein

fübligen Geiſtes . “

Die zehn Jahre, die ſeither verfloſſen, haben an dieſem Bild nichts geändert, haben

manchen Zug nur noch tiefer gegraben und verſchärft. Wohl dem Volte , das an ſolchen Män

nern ſich zu erheben dermag. Sie ſind ihm ein töſtliches Beſiſtum und, da ſie doch am lekten

Ende das Weſen der eigenen Boltheit widerſpiegeln , inmitten von Haß und Fälſchung eine

Zuverſicht und ein Eroſt. Dr. Richard Bahr

byly
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weiter Kreiſe, jene Männer, deren Händen die Leitung unſeres deutſchen Voltes

in dieſer (didſalsſchweren Beit anvertraut iſt, im Bilde nahe bei ſich zu haben,

befriedigt werden tann, finden einen geradezu typiſchen Ausdrud in zwei neu erſchienenen

Raiſerbildern. Das eine, im Verlage von F. Brudmann A.-G., München, berausgetommene,

iſt ein - wie es ſich bei dieſer Anſtalt von ſelbſt verſteht - techniſch ſehr gut ausgeführter Far

bentunſtdrud in Kleinfolio, und rechnet mit dem billigen Preiſe von 16 1.50 auf weiteſte Ver

breitung. Dem Bild liegt eine Aufnahme des durc; ſeine Raiſerbilder porteilhaft bekannten

Hofphotographen Voigt in Bad Homburg zugrunde, die von W. Großmann in Paſtell über

malt wurde. Dieſe Ausmalung iſt für meinen Geſchmad allzu weichlich und ſäuberlich aus

gefallen , ſo daß die etwas betonten Krähenfüße um die Augen mit dem ganz glatten Ausdrud

in einem gewiſſen Widerſpruch ſtehen. Aber die Ähnlichkeit iſt im allgemeinen gut, der Aus

drud iſt milder, als auf vielen anderen Kaiſerbildern und macht durch ſich allein die Beſchimp

fung als Attila zum Wahnwit .

Von ganz anderer Art iſt das in der Kunſthandlung der Galerie Ernſt Arnold zu Dresden

und Breslau erſchienene Bild „Raiſer Wilhelm II. " von E. Biſboff -Culm . Dieſe große

Radierung verſucht, im Kaiſer den Inbegriff deſſen zu geben, was unſer Doll in Waffen jest

vollbringt. In der durch die ernſte Gewalt der Aufgabe gebändigten , aber ſid ihrer Unüber

windlichkeit voll bewußten Kraft ihreitet die Geſtalt des Raiſers durch den Wetterſturm : þart,

aufrecht, zielbewußt. Der fliegende Mantel wirkt ſelber wie ein Stüc des jagenden Gewölks .

Der Gedante iſt vom Künſtler gut erfaßt und in ſtarter innerer Anteilnahme erfühlt.

Wie ſo häufig bei modernen Radierungen ſtören einige Kleinigkeiten , die man taum

zu nennen wagt, über die aber gerade der ſich tiefer verſenkende Betrachter immer und immer

wieder ſtolpert. Es iſt nicht vollſtändig gelungen , die Stiefelſchäfte ſo als Schiene einer Panze

rung wirten zu laſſen, wie es dem Künſtler wohl vorſchwebte. Er wollte dadurch das Zer

inalmende dieſes Trittes darſtellen ; gerade weil es nicht ganz gelungen iſt, bleibt einein mehr

das Gefühl der Steifheit baften . Ganz mißlungen iſt der Adler auf dem Helm . Die Eigen

mächtigteit des Rünſtlers gegen ſolche feſtſtehenden Dinge dürfte ſich nur auf ſtiliſierende Ver

einfachung beziehen .

Wie geſagt, ich mache dieſe Einwendungen nicht gern ; ſie bleiben meiſtens über Gebühr

haften und wirken ſtärker, als man möchte. Ich hätte ſie auch unterdrüdt, wenn ich nicht die

Überzeugung hätte, daß dieſe Art mit ſchädlichen Einwirkungen der ganzen impreſſioniſtiſchen

Richtung innerlich zuſammenhängt und nun gerade bei der Radierung ſtörend wirkt, die, wie

ſie in ihrer Technit dom Künſtler innige Hingabe an die Arbeit verlangt, nun auch vom Be

dauer dauernde Verſentung erbeiſcht. – Das Blatt, das ſich zum Wandſchmud hervorragend

eignet - die Bildgröße iſt 50 cm ins Quadrat iſt ausgezeichnet gedrudt und koſtet in der

gewöhnlichen Ausgabe 25 M, in den Vorzugsdruđen 50 und 100 H. St.

-
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Cs iſt eine beſonders glüdliche Fügung, daß zum inneren Erleben, das uns in dieſen

Monaten zu Bismard führt, der äußere Anlaß triti . Die oft äußerlich wirkende

Jubiläumsbegeiſterung wird dieſes Mal Herzensſache. Die Beſchäftigung mit

dem Mann und ſeinem Werte verliert alles Literariſche und Wiſſenſchaftliche und wird zum

Lebensbedürfnis. So dürfen wir auch ſicher ſein, daß die neue Literatur, die durch ſeinen

hundertſten Geburtstag über Bismard hervorgerufen worden iſt, gleichzeitig zur Beſchäftigung

mit den bedeutendſten älteren Werten aufs neue reizen und vor allem zu allen (@riftlich nieder

gelegten Äußerungen Bismards ſelbſt wieder binleiten wird.

Nur mit Staunen , mit wachſender Ehrfurcht vor der Wunderwelt, in der der Genius

beheimatet iſt, kann man jekt Bismards Gedanken und Erinnerungen , ſeine Reden und Briefe

leſen. Was wir vom Kunſtwert gewohnt ſind, daß es in ſeinem Ewigteitsgehalte dem Wandel

der Zeiten trokt, indem jede Beit von ſich aus einen beſonderen Weg zu ihm finden muß, das

offenbart ſich in dieſem Falle für das Wert des Mannes, der ſelber von ſich geſagt hat, daß er

niot nach feſtgelegten Grundſägen ſeine Meinungen und Entſchlüſſe faſſe, ſondern aus den

Verhältniſſen des Tages, aus dem Gebot der jeweiligen Umſtände heraus. Welch ein Künſtler

im höchſten Sinne des Schöpfertums muß Bismard geweſen ſein, daß trokdem all ſein Wirken

im innerſten Rern ein ewig Gültiges bat ? Doch dürfen wir uns darüber wundern ? Hat nicht

auch ein Goethe ſich als „ Gelegenheitskünſtler “ bezeichnet ?!

So gebührt denn auch in der Reihe der neuen Bismard -Bücher der erſte Plak einem

Buche von ihm ſelbſt. Neben ſeine „Briefe an ſeine Braut und Sattin “ wird man in Butunft

die „ Briefe Bismards an Schweſter und sowager 1843–1897 " ſtellen , die Horſt

kohl im Auftrage der Frau Gräfin Sibylle von Bismard , geborene don Arnim , beraus

gegeben hat. (Leipzig, Dieterichiche Verlagsbudhandlung Theodor Weicher, geh. 5 M , geb. 6 H.)

Reiben ſich Bismards Briefe an Johanna an literariſchem Werte würdig neben die Goethes

an die Frau pon Stein , die ſie aber menſchlich dadurch übertreffen, daß ſie eine weit größere

Beit umíließen und aus einem ſittlich höheren Verhältniſſe hervorgegangen ſind, ſo ſtehen

dicſe Briefe eines Bruders an die Schweſter in unſerer Literatur wohl einzig da. Auch hier

wird man an Goethes Verhältnis zu ſeiner Soweſter Cornelie gemahnt, deſſen Innigkeit

in ähnlichen Verhältniſſen des Elternbauſes den Grund hatte . Aber auch hier trägt der Bis

mard -Band den Preis davon, weil ſich dieſe Beugniſſe über mehr als ein halbes Jahrhundert

erſtređen und von dem ungebeuren Erleben, das ihrem Schreiber in dieſer Zeit beſchieden war,

lebhafteſte kunde geben .

Der Vollmenſch Bismard erſcheint in ſeiner einzigartigen Prächtigkeit. Wie war es

möglich , daß ſo viele Menſchen , daß gange Seiten dieſen Mann nicht liebten, daß ſie nicht durch

die Eiſenrüſtung, die ihm das öffentliche Leben aufgwang, das in unerſchöpflichem Reichtum

der Güte, der Liebe glühende Herz ſpürten ? Man könnte die „gdee“ des deutſchen Mannes

aus dieſen bundertfältigen Abbildern eingelner ſeiner Lebensſtunden aufbauen . Und auch

hier tritt zur Liebe für den Menſchen die Bewunderung für den Künſtler. Welche ſprachliche

Gewalt des anſchaulichen Ausdruds ! Welche unbedingte Geſtaltungstraft ! Beide beruhen

auf der tiefen Wahrhaftigkeit des Fühlens und Dentens. Ein Teil der Briefe war ja ſchon

bisher betannt, ein größerer wird hier zum erſtenmal veröffentlicht. Völlig neu iſt ihre über

ſichtliche Vereinigung in einem handlichen Bande, der mit fünfzehn Bildniſſen des Brief

dreibers, ſeines Schwagers und der an Körper und Geiſt gleich adligen Schweſter ge

idmüdt iſt.

Wir ſind zu beneiden, daß wir von unſerem größten Staatsmann genug ſchriftliche

Zeugniſſe haben , um uns aus ihnen, aus ſeinen eigenen Worten, das Bild ſeiner ſelbſt geſtalten

.
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zu können . So iſt auch der treue Hiſtoriter in der Lage, eine Biographie Bismards ſchier zu

einer Selbſtbiographie zu geſtalten. Das iſt in beſonders anſprechender, menſchlich anheimelnder

und ſtofflich erſchöpfender Weiſe Adolf Matthias in ſeinem Bude „ Bismard, ſein

Leben und ſein Wert" (München , C. H. Bedſche Verlagsbuchhandlung) gelungen. Das

der Verfaſſer, wie er im Vorwort ſchreibt, fünfzig Jahre „ innerlich mit Bismard gelebt hat“,

ſpürt man aus jeder Seite ſeines Buches. Für die Entwidlung des jungen Bismard , für die

weniger eigene Zeugniſſe vorliegen, hat Erich Mards mit pſychologiſchem Scharfſinn in ſeiner

großen Biographie alles zuſammengetragen , ſo daß wohl durch ſeine Arbeit der Unterbau

jeder Bismar & biographie für immer gelegt iſt. Matthias baut auf dieſer Grundlage ein ein

faches, aber dant der gewaltigen Perſönlichfeit ſeines Helden doc ſtattliches Haus ; er vermeidet

es überall, ſelber hervorzutreten, geht aller Geſchichtsphiloſophie aus dem Wege, iſt ein großer

Chroniſt. So iſt ſein Buch voller Sachlichkeit und wirkt bei aller Abrundung und Geſchloſſen

heit der Darſtellung doch auch wieder wie eine einfache Stofffammlung, die es dem Leſer

überläßt, die legten Schlüſſe und Einſtellungen ſelbſt zu vollziehen .

In manchem kleineren Buch zwingt ſich uns der Verfaſſer ſelber mehr auf, ſo in dem

ſehr lebendigen und bei aller Verehrung doc mehr tritiſd eingeſtellten Büchlein von Beit

Valentin „Bismard und ſeine Zeit“, das in der trefflichen Sammlung „Aus Natur und

Geiſteswelt “ erſchienen iſt ( Leipzig, B. 6. Ceubner; .4 1.25 ). – Auch bei Gottlieb Egel

haafs tleinem Büchlein „Bismard, für das deutſche Volt dargeſtellt “ (Stuttgart, 3. G.

Cottage Buchhandlung, 40 9) tritt die Perſönlichkeit des Verfaſſers ſtarter in den Vorder

grund, wie das ja nad ſeiner größeren Bismard - Biographie , die die Grundlage der ror

liegenden bildet, nicht anders zu erwarten war. Es mag übrigens, gerade weil das Kapitel

vom Sturze Bismards in allen vorliegenden Büchern das am behutſamſten angefaßte ift,

bei dieſer Gelegenheit auf Egelhaafs 1909 erſchienene Schrift „Bismards Sturz“ (Stutt

gart, Greiner & Pfeiffer) verwieſen ſein, die auch jekt noch die tiefbringendſte Darlegung

jener von uns allen vielleicht erſt in dieſer Stunde halbwegs verwundenen Beit gibt.

Ein gutes Voltsbuch in ſeiner warmherzigen Begeiſterung und tünſtleriſch gehobenen

Darſtellung hat Arnold Stiebrit in ſeinem Bude „Der eiſerne Kanzler“ (Leipzig,

Helſe & Beder, geb. M 1.50) geſchaffen . Möge das eine gute Vorbedeutung für die Samm

lung „ Bannerträger für Deutſchtum und Daterland “ werden, die mit dieſem Bande eröffnet

wird . Wir tönnen nicht dringend genug wüniden , daß die Teilnahme der deutſchen Leſer

ſchaft möglichſt auf die Lebensbeſchreibung ſeiner großen Männer und auf die Geſchichte Deutſch

lands überhaupt hingelentt werde. So wird die durch dieſen Krieg gewedte deutſche Stimmung

erhalten , der Stolz auf das Deutſtum gefeſtigt und das Verantwortlich teitsgefühl für die

eigene deutſche Betätigung geſtärkt.

Ähnlich gehalten iſt Franz Gepperts „ Bismara “ (Leipzig und Samburg, Guſtav

Schlößmanns Verlagsbuchhandlung, geb. H 1.60 ). Die beiden leftgenannten Bücher ſind

auch mit Bildern reichlich geſchmüdt.

Ganz auf das Bild eingeſtellt iſt ein in großem Ottapformat gebaltener Band, der eine

nach dem Namen des Verlags Montanus in Siegen benannte Bücherreihe eröffnet : „ Bis

mard. Des eiſernen Kanzlers Leben in annähernd 200 Bildern." Herausgegeben von Walther

Stein. Von ſeinen älteſten Vorfahren begleiten wir hier den Mann bis zum Grabe auf allen

Wegen ſeines ſo inhaltsreichen und mannigfaltigen, aber doch wunderbar geſchloſſen wirtenden

Lebens. Neben vielem Bekannten iſt manches halb Vergeſſene, auch einiges ganz Neue zutage

gefördert. Eine Einführung des Herausgebers bereichert den auch durch Billigkeit (2 H) aus

gezeichneten Band.

Die bedeutendſte biographiſche Leiſtung ſtammt von Bismards glänzendem Biograpben

Erich Mards. Sein großes Wert iſt noch nicht über den erſten Band gediehen, aber zahlreiche

Aufſäge tündeten don bisher von der auch die ſpäteren Lebensabſchnitte des Ranglers durch
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dringenden Vorarbeit des Gelehrten. Nun hat ihm nicht der mehr äußere Anlaß des 100. Ge

burtstages, ſondern das Verlangen dieſer Seit eine gedrängte Darſtellung abgerungen , die

eben erſdienen iſt (Stuttgart, J. G. Cottaſche Buchhandlung ; 4 H6 , geb. 5 M.)

„ Was ich gewollt habe, das iſt die Darſtellung Bismards und ſeiner Geſchichte ſelbſt,

des Gegenſtandes wegen, nach deffen eigenen , biſtoriſchen Geboten , in Wärme zugleich und in

Sadlidhteit, ganz aufrichtig und ſo gerecht als ich dermöchte. So habe keinen Verſuch über

Bismard dreiben wollen, ſondern einen Bericht von ihm , in turzer und überſichtlicher Form,

in ſcarfer, begründender und urteilender Zuſammenpreſſung des Tatſächlichen ; einen Bericht

von ſeinem Werden und Sein und Handeln, von ſeinen Wandlungen und ſeiner Wirtung,

von der Einwirkung der Beit auf ibn und ſeiner Rüdwirtung auf ſie: ein Bild alſo ſeines Lebens

und ſeines Wertes, wie ich es ebedem entworfen habe für Kaiſer Wilhelm I. 3d babe die Sat

ſaben ausgewählt nach meiner Schäßung ihrer Widtigteit; id habe geſchrieben ohne den An

ſpruch neu zu ſein , wenngleich auf Grund einer langen Beſchäftigung mit den Dingen ; ich

babe lonell geſorieben, faſt ohne Bücher, nur an die Aufzeichnungen zu meinen Vorträgen

angelehnt; ohne Scheu vor der Gefahr einer Wiederholung aus meinen früheren Schriften

oder einer Selbſtberichtigung in fünftigen ; ſo, wie es mir in dieſen Wochen aus belaſteter und

erhobener Seele floß. Und dieſen Seiten möchte ich das Buch darbringen , nicht als ein Pro

gramm, denn ich handle von der Geſchichte, aber als ein Buch , das von großen deutſchen Er

lebniſſen und Taten und von einem großen deutſchen Menſden zu tünden bat, von einem

Heldentume, deſſen Anblid Kraft und Troſt und Mut und Hoffnung und Glaube iſt: Glaube

an das Volt und das Reid, das er aufgerichtet hat und das er vertörpert, und über allen Tod

hinaus Glaube an das Leben und an die Zukunft "

Möge das großzügige Wert weiteſte Verbreitung finden .

Eine Sonderfrage behandelt Profeſſor Dr. Selmann in einem tleinen Heftchen „Bis

mard und die Engländer“ (Weſtdeutſcher Luther-Verlag, Witten ( Ruhr), 30 3), das doch

wohl etwas reichlicher hätte ausfallen können . Es tut einem in dieſer Stunde ordentlich wohl,

daß Bismard ſich über unſere ſogenannten Bettern jenſeits des Ranals niemals einer Täuſchung

hingegeben hat, und daß auf ſeiner ordengeidmüdten Bruſt tein einziges engliſdes Ehren

jeiden prangte.

Viel tiefer dürft für ein allerdings auch weit feſſelnderes Problem Otto Baum

Sartens Bud „ Bismards Glaube“ (Lübingen, 3. C. B. Mohr ( Paul Siebed ], geb. 4 2.80,

geb 4.6 ). Der Verjaſſer hat ſchon 1900 eine Schrift „ Bismards Stellung zur Religion und

Kirche deröffentlicht und hatte die Genugtuung, ſeine damalige Anſchauung von Bismards

tiefgründiger Religioſität durch die nachher erfolgte Veröffentlichung ſeiner Briefe an die

Braut und Gattin beſtätigt zu erhalten. Aus der Fülle der ja meiſtens nur gelegentlichen

Äußerungen Bismards hat nun Baumgarten noch einmal in neuer ſorgſamer Arbeit das Bild

des deutſchen Chriſten Bismard geſchaffen. Aus all dem bei der langen Dauer des Lebens

und der Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe, unter denen die Ausſprüde getan wurden ,

ganz ſelbſtverſtändlichen Hin und Her, ſtellt Baumgarten für mein Gefühl überzeugend feſt,

daß der größte ſtaatsmänniſche Genius unſeres Voltes , der als eine gewaltige Wirtlichkeit

am Webſtuhl der Zeit ſaß , Gott erlebte als eine Wirtlichkeit, vor der er ſich ſelbſt llein erſchien “.

Charatteriſtiſch für ſeine religiöſe Anlage und zugleich eine originale Offenbarung einer hero

ijden Religion , iſt der ebenſo nüchterne wie gemütsſtarte Wirtlichkeitsſinn , der nicht Kampf

um die Weltanſchauung, ſondern Rampf um die Lebensgeſtaltung führte, und feine intellet

tuelle , ſondern lediglich praktiſche Befriedigung in der Religion ſuchte und fand “ . Dadurch

ſøeint mir auch ein grrtum in dem ſonſt ſo trefflichen erſten Bande von Erich Mards berichtigt,

der von einer ,, Selbſteinordnung in ein planvoll gebautes, lebendiges Ganges " geſprochen hatte .

Zum Ausbau einer ſolchen ſyſtematiſchen Weltanſchauung iſt Bismard nicht getommen ; er

bat als echter Eatmeníd , der immer „lebte“, wohl auc taum das Bedürfnis dazu verſpürt.
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Und was an derartigen Verſuchen in ſeinen Äußerungen ſich findet, iſt mehr Antwort auf

Anregungen , als aus ihm ſelbſt hervorgewasſen. „ Wir ſind in Gottes gewaltiger Hand rechtlos

und hilflos, ſoweit er ſelbſt uns nicht helfen will, und können nichts tun , als uns in Demut

unter ſeine Schidung beugen. Er tann uns alles nehmen, was er uns gab, uns völlig verein

ſamen laſſen , und unſere Trauer darüber würde um ſo bitterer ſein, je mehr wir ſie in Hader

und Auflehnen gegen das allmächtige Walten ausarten laſſen . “ – „ Prattiſches Chriſtentum

heißt Betätigung unſerer chriſtlichen Sittenlehre auf dem Gebiet der Nächſtenliebe. “ gn

dieſe beiden Säke läßt ſich das Religionsbetenntnis Bismards zuſammenfaſſen. Ich entnehme

fie einem tleinen Büchlein : „Mit Bismard daheim und im Felde" (Berlin - Lichterfelde,

Erwin Runge, geb. 60 r, geb. 1 ) . Aus Briefen und Reden hat Horſt Kohl dieſe Rernworte

zuſammengeſtellt. Der Name des Verfaſſers verbürgt die dentbar genaueſte Kenntnis des

vorliegenden Materials. Das teine, törperlich leichte Büclein iſt von einem geiſtigen Schwer

gewicht, an dem man immer und immer wieder heben ſollte, um es endlid in fic aufzunehmen .

Vor allem, was Bismard über Volter und Länder äußerte, beruht auf ſo ſcharfer Beobac

tung und einer geradezu bellſeheriſchen Ertenntnistraft, daß es uns Deutſchen in Fleiſch und

Blut übergeben ſollte, um uns für Weltpolitit reif zu magen. Das Büchlein wird aus denen

im Felde eine hochwilltommene Liebesgabe ſein .

Was der Ausſpruch in ſubjettider Hinſicht, iſt die Anekdote in objettider. Die Anetdote

iſt die verdichtete Wirtung eines Mannes auf ſein Voll. Darin liegt ihr hervorragender Wert.

Den verſchiedenen vorhandenen Sammlungen von Bismard -Anetdoten treten zwei neue

eigenartige Bücher zur Seite . „ Bismard, der große Deutſche. Seine Größe - ſeine

Kraft — ſein Ernit ſein Frohſinn. Ein Buch für ernſte und heitere Stunden von Erwin

Rojen (Stuttgart, Robert Lug, H 2.50, geb. 3.50 ), bringt nicht nur Anetboten, ſondern

auch Ausſprüche über Bismard, alſo ſeine Widerſpiegelung in andern . Im Vorwort beißt es :

... Dieſes Buch iſt nicht geſchaffen, um Bismard gerecht zu werden und bismardiſchen Seiten ,

ſondern um uns und unſerer Seit aus vergangenen großen Tagen die gewaltige Stimme

erſchallen zu laſſen , die mahnt und tröſtet, ſtartt und ſtols maot - ohne alle Rüdſicht auf das,

was damals war, und mit dem einzigen Leitfaß, die Weisheit Bismards und ſein Deutſch

tum, ſeine Mannheit und ſeine Kraft uns Lebenden dienſtbar zu machen in der Gegenwart

und für die Zukunft, als Hilfe für uns, damit wir ſtart ſeien. Die Schönheit dieſes Dentens,

dieſe Kraft, dieſes Deutſchſein ſoll wie ein Quelltrunt ſein für unſer Volt. " Ich bin überzeugt,

daß das Buch dieſen Beruf erfüllen wird, wenn auch im einzelnen mande Unebenbeit bei

der Benukung des Materials unterlief, das leider nicht überall aus der erſten Hand ſchöpft,

ſelbſt wo dieſe leicht erreichbar war.

Aus ähnlichen Mitteln iſt das zweite der hierher gehörigen Bücher entſtanden , das die

neuartigſte Erſcheinung unter der neuen Bismardliteratur iſt: „Bismard in Geſchichte,

Karitatur und Anetdote. Ein großes Leben in bunten Bildern . 242 Abbildungen und

20 Tafeln“ (Stuttgart, Strecer & Søröder, 14 M) . Paul Liman hat aus gründlicher Kenntnis

des rieſigen Materials ein ungemein lebendiges Buch geſchaffen , dem er trog der vielen gleich

Bildern eingeſtreuten Anetdoten die Großzügigkeit zu wahren wußte. Ein Bilder- und Ge

fdichtenbuc), aber auch ein Anſchauungs- und Geſchichtswert.

3h glaube, daß bei teiner anderen Perſönlichkeit dieſe Form der Darſtellung ſich ſo

fruchtbar erwieſen hätte, wie gerade bei Bismard. Es entſpricht durchaus deutſdem Weſen ,

den Menſchen und ſein Wert als Einheit anzuſehen, und ſobald wir bier - jei es beim

Künſtler oder Staatsmann Scheidungen vornehmen müſſen, helfen uns alle logiſden Ver

ſtandesgründe nicht über einen inneren Zwieſpalt und eine Art von Herzensenttäuſdung

hinweg. Nun bin ich der Überzeugung, daß beim wirklich genialen Menſchen die Einheit

naturnotwendig iſt. Und vielleicht wäre gerade ſie ein Prüfſtein für den Unterſchied zwiſchen

Genie und Talent. So erfreulich , wie bei Bismard , erweiſt ſich das gneinander von Menſch

.
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und Schöpfer bei teinem anderen. Engſte Häuslichkeit und breiteſte Öffentlichkeit der

wachſen in ihm und durch ihn zu einer ſchönen Einheit. Der Mann , den eine Welt den

„ eifernen " nannte, teils in Bewunderung, teils aber auch in Furcht, ja in Haß, bleibt im Eiſen

tleide der gütige, durchaus natürliche Menſch und behält im Schlafrod das Großzügige und

por der ſtrengſten Moral Einwandfreie ſeines öffentlichen Auftretens.

Bismard macht unſere Vorſtellung zuſchanden , daß ein Siegfried nur jung ſein könne,

denn er bleibt Siegfried auf allen Lebensſtufen. Im Weſen Siegfrieds liegt ſowohl in der

alten Sage, wie in der Geſtalt, die Wagner für uns neu geſchaffen, die Fähigteit allſeitiger

Entwidlung. Es iſt die ungebemmte, weil nirgends Derbildete, glänzende Naturanlage eines

törperlic und geiſtig begnadeten Menſchen . So wirkt die Erdeinung, obgleich fie in der

Weltgeſdichte faſt einzig daſteht, bei Bismard ganz ſelbſtverſtändlich, daß jede weitere Rennt

nis irgendeines noch ſo intimen Buges feines Lebens eine Bereicherung und Verſchönerung

ſeines Bildes bedeutet. Sicher haben die zahlloſen Gegner, die ihm ſein Kampfdaſein verſchaffte,

danac geſucht, wie ſie das Bild ſeiner Perſönlichteit verdunteln tönnten . Joh halte es für das

Schönſte an dieſem Leben, daß offenbar aud die erbittertſten Gegner durch dieſes Forſen

überwunden und widerwillig zu Anhängern und Lopbreiſern geworden ſind. Heute gibt es

wohl teinen Deutſchen , über den ſich das ganze Volt - tros religiöſer oder politiſder Ver-

bitterung über mange ſeiner Handlungen – ſo innig freut, auf den es ſo unbedingt ſtolz iſt,

wie gerade Bismard. Das iſt um ſo erſtaunlicher, als ſeit ſeinem Tode erſt eine kurze Spanne

Seit dorüber iſt.

So finde, daß dieſer Sonderſtellung Bismards Limans Darſtellungsweiſe außer

ordentlich gerecht wird. Aus einer volltommenen Kenntnis der politiſchen Geſchichte beraus,

aus gründlicher Beberrſchung des gangen weitſchidtigen Stoffes in Briefen , Reden, Anetboten,

wird hier Bismards Leben vorgetragen in einem Geiſte ſelbſtverſtändlicher Liebe und Ver

ebrung, dem alles willtommen iſt, was er über den Mann ſagen tann. Dadurch bleibt das

Buc don aller parteiiſch leidenſaftlichen Stimmung gegen andere frei, es iſt bloß erfüllt

pon jenem „ parteiiſden Enthuſiasmus “ für den Helden , den Goethe als unumgängliche Voraus

ſetung jeder Biographie forderte. Durch die Fülle tleiner Züge entwidelt ſich eine Stimmung

der Vertrautheit mit dem gewaltigen Manne, deſſen rieſige Arbeitsleiſtung, deſſen derzehrende

Kämpferſtellung dadurch nur noch lebhafter und beller beleuchtet wird. Es iſt hier ein ganz

porzüglides Bismardbuch entſtanden , zu dem man Verfaſſer und Verlag, aber auch die Leſer

welt, die man ſich als das ganze Volt umfaſſend denten möchte, aufrichtig beglüdwünſden tann .

Auf zwei dem Umfange nach ſehr groß angelegte dichteriſche Verſuche, die Erſcheinung

Bismards zu bändigen, ſei vorerſt nur hingewieſen. Wir müſſen ein Urteil zurüdhalten , bis

don dieſen biographiſmen Romanen, die Rarl Hans Strobl in drei Bänden ( Leipzig , L. Staad

mann ), Karl Bleibtreu gar in vieren ( Berlin , Bismard -Verlag) antündigt, mehr vorliegt,

als der erſte Band, der in beiden Fällen den Helden nur bis zum Eintritt ins große öffentliche

Leben führt.

Beſcheidener gibt ſich ein anderer dichteriſcher Verſuch : „Szenen aus Bismards Ge

danten und Erinnerungen “ , dramatiſiert von Julius Baumann (Göttingen ; Robert Papp

müller). Der Verfaſſer beruft ſich auf ein Verlangen Anton Mengers (Vollspolitit 1906)

nas „ Darſtellung wichtiger geſchichtlicher Vorgänge in wiſſenſchaftlichen Theatern ". Man

wird aber für Dichtungen immer die tünſtleriſchen Forderungen in die erſte Reibe ſtellen

müſſen. Und da vermag der gutgemeinte Verſuch leider gar nicht zu beſtehen. Der Verfaſſer

ſbeint niemals etwas vom „ Piyochdrama“ Meerheimbs gehört zu haben. Einige der von ihm

gewählten Szenen, z . B. die vor dem Friedensſøluß mit Öſterreich, wären in dieſer Runſtform

zu guter tünſtleriſcher Wirkung zu bringen geweſen .

Auch die bildende Kunſt ſtellt ſich ein. Ein neues Bismardbild hat Karl Bauer, der

pielbewährte Meiſter des geſchichtlichen Bildniſſes, als Steinzeichnung im Verlage von B. 6.
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Teubner zu Leipzig erſcheinen laſſen. Sicher und feſt hingejekt, wie alles, was dieſer Rünſtler

dafft, der ſich aber in die Augen Goethes perſeben hat und ſeit ſeinen tiefeindringenden

Goetheſtudien nicht mehr davon lostommt.

Bei der Gelegenheit erinnere ich auch daran, daß Fabrentrogs Bismardzeichnung,

mit der wir den Kriegsjahrgang eröffneten , als großes für Wanddmud beſtimmtes Blatt

im Verlage von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen iſt. (6 m .)

Rarl Stord

zu unſern BildernЗu

bobann Boſſard, ein geborener Schweizer - wir würdigten ſein Schaffen im Februar

beft 1907 – hat ſich längſt in unſerm großdeutſoen Kunſtleben eine eigenartige

Stellung errungen . Seinem elementar - träftigen Raumgefühl vereinigt ſich zwanglos

das peinlichſte Eindringen ins einzelne mit großzügiger delocativer Anlage, ſowie ihm anderſeits

die getrennten bildenden Künſte wieder zur Einbeit , Runſtals Bildnerin des Raumes “ zuſammen

gefloſſen ſind, für die er nun jeweils nach Sadhgebot die Legniten der Architettur, Plaſtit

und Malerei aufruft. Der Einfluß, den er als Lehrer an der Hamburger Kunſtſchule übt,

iſt in unſerm Kunſtleben als eine der wohltuendſten Erſcheinungen feſtzuſtellen , und es

dürfte gerade ſeiner Art durch das Erleben dieſes Krieges ein fruchtbarerer Boden bereitet

werden .

Es iſt uns eine große Freude, unfern Leſern ſeinen Huldigungsfries zu Bismards

hundertſtem Geburtstage darbieten zu können . Die Blätter ſind ſo durchaus erlebte Sym

bolit, ſo ganz frei von nur gedantenbafter Allegorie, daß es einer „ Erklärung“ für den

willigen Beſchauer ſelbſt dann nicht bedürfte, wenn der Reidner nicht ſelbſt ſeinen Grund

gedanten , in Worte gekleidet, den Bildern eintomponiert hätte. Freilich ein williges Hinein

cauen verlangt dieſe Kunſt; es iſt auch das wenigſte, was der Beſdauer aufbringen ſollte ;

für flüchtige Genießer iſt dieſe Art von Kunſt nicht.

So ganz verwachſt uns der Gedante Bismard mit dem des Deutſchtums ſelbſt, daß

ſeine Geſtalt uns die ſchönſten mythiſchen Vertörperungen deutſchen Weſens Baldur,

Wotan , Siegfried - vereinigt. Und wie jung iſt dieſes Deutſchland aus ſeiner harten

Schmiedefauſt hervorgegangen ?! So jung, daß, was dem Somiede ſelbſt noch ein Traum

ſdien , Erfüllung iſt. „ König ſelbſt im Reich der Lüfte " zieht die deutſche Webr hinaus

zum Rampfe für das Deutſche Reich . St.

-
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Es iſt hart, ſonſt unausſprechbare Dinge in ihrer ganzen Nattheit hin

zuſtellen , aber die Tatſachen ſind härter. Es iſt jetzt nicht die Zeit

zu Weichlichkeiten oder Pimperlichkeiten - : wir müſſen uns eiſig

tlar darüber werden , mit was für Feinden wir's zu tun haben ,

wer über uns Macht gewo ne, wenn wir unterliegen ſollten, mit wem wir einen

Frieden ſchlöſſen , deſſen Bürgſchaften nicht in unſere eigenen feſten Hände gegeben

wären . Täuſchten wir uns darüber in aberwikigem Gefühlsduſel, lüſterner Schön

fårberei, ſo wären wir nicht nur Narren , ſondern unſere eigenen ſchlimmſten Feinde,

begingen wir nationalen Selbſtmord. Und als ſchlimmſten Feind müßten wir

auch jeden im Lande anſehen, der uns das Gegenteil weismachen , in treuberzig

weinerliche Verſöhnlichkeitsgefühle, vorzeitige Friedensſüchte einwideln möchte.

Über die Engländer ſind „ Haßgeſänge " ſoon mehr als genug geſungen

worden und werden weiter mehr als genug geſungen. Über die Franzoſen iſt im

vorigen Heft das Richtige geſagt worden, wird aber noch öfter geſagt werden

müſſen , weil es immer noch Bärtlinge und Narren -- wie es ſcheint: unverbeſſer

liche – unter uns gibt, die ſich von dem tranthaften Wabne nicht losreißen können ,

daß die Erbfeindſchaft eines Voltes über Nacht ſich in eitel Brüderlichkeit auflöſen ,

der ganze Charakter dieſes Voltes in ſein Gegenteil umkehren und ſo die Tat

ſachen einer jahrhundertalten Geſchichte Lügen ſtrafen werde.

Wir wollen alſo das eine tun und das andere nicht laſſen . Wir wollen den

Kampf gegen Engländer und Franzoſen bis zum ſiegreichen Ende kämpfen, aber

auch die Ruſſen nicht vergeſſen . Die ,,Rufen " nämlich, mit denen wir's zu tun

baben und auch in Zukunft zu tun haben werden , nicht den pöltertundlichen Begriff

„ Rußland und die Ruſſen ", über den deutſche Gelehrte und Reiſepolititer mehr

oder minder „wiſſenſchaftliche “ hiſtoriſche, kulturhiſtoriſche, ſtatiſtiſche, vollswirt

ſchaftliche, pſychologiſche, äſthetiſche Bücher und Artitel ſchreiben.

Dieſes Rußland hat uns die Sendboten ſeiner Kultur und Geſinnung nach

Oſtpreußen und türzlich erſt nach Memel geſchidt. Die Meldungen von dort

wieſen ſeltſame Widerſprüche auf, die aber nur ſcheinbar Widerſprüche, in Wirt

lichkeit nur eine einzige Beſtätigung unausdentbarer Dinge waren . Um darüber

-
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Aufſchluß zu erreichen , iſt der Kriegsberichterſtatter von Koſchüßki nochmals von

Snſterburg nach Memel heraufgefahren. Er berichtet nun in der „ Voſſ. 8tg .“ :

„Der Zwieſpalt iſt darin begründet, daß die Straßen der Stadt weit weniger

Verwüſtung zeigen, als die anderer oſtpreußiſcher Städte, daß man aber von

den Dingen, die ſich hinter den Mauern abſpielten, in Deutſchland nicht

im Vorübergeben ſprict. Vielleicht wären dieſe Dinge diesmal im Lärm

der großen Schlachten und in der Scam unſerer Frauen und Mädchen

verſchollen, wenn die Erregung über die ſinnloſe Brutalität nicht dazu zwänge,

die Wahrheit, wenn auch mit knirſchenden Zähnen , zu ſagen . Die Welt ſoll wenig

ſtens anhören , was wir an unſerem Leibe zu fühlen bekommen von ruſſiſcer

Rultur.

Bis jekt haben amtliche Feſtſtellungen in über hundert Fällen ſinnloſe Morde

ſowie Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen feſtgeſtellt. Was amtliche

Erkundung noch hinzubringt, was die Aſche der einſamen Bauernhöfe für immer

dedt, was Hunderte verſchleppter Landleute zu erdulden haben, kann niemand

wiſſen. Die Verſchleppten, deren Namen und Wohnort ich mir aufſchrieb, ſchwant

ten im Alter zwiſden vier Tagen und 82 Jahren : Gutsbeſiker, Pfarrer,

Bauern, Witwen , einzelſtehende Mädchen . Auch die Frau eines Landwehr

mannes mit zwölf Kindern iſt darunter . Das Jüngſte war vor vier Tagen geboren.

Es ſtarb unterwegs, blieb tot in Rrottingen zurüd. Unterſchiedslos wurden die

Menſchen aus den Häuſern herausgeholt, um als Rugelfang vor den Truppen

hergetrieben zu werden .

In einem Gehöft am Meeresſtrande, in Nimmerſatt, ſprach ich eine fünf

undſiebzigjährige Frau, die morgens um ſechs Uhr von den Roſalen aus dem Bett

gebolt und im Hemd in den eiſigen Froſt hinausgejagt wurde. Unterwegs lieb

ſie ſich hier einen Rod, da eine Sade, und mußte zähnetlappernd weiter, während

hinter ihr das Gehöft in Flammen aufging. Eine Müllerin in dem gleichen Dorfe

führte mich in ein Zimmer, in dem der Leichnam ihres Vaters lag. Vor anderthalb

Wochen iſt er geſtorben, gerade als die Ruſſen eindrangen . Der Mann lebt nicht

mehr, drei Söhne ſind im Krieg, der vierte abweſend, die Frau wurde hinaus

getrieben als Rugelfang. Sie tamen hinter den Wald . Ein deutſches Maſchinen

gewehr hörte auf zu feuern , als ſie ſich näherten .

In Rumpiſchten bei Memel lagen nach dem Abzug der Ruſſen zwölf er

ſchoſſene Ziviliſten . Sie waren ebenfalls als Kugelfang mitgenommen und, als

unſere Truppen vordrangen , von den Ruſſen hier erſchoſſen worden . Die Schwe

ſtern und Pfleger des Rrantenbauſes wurden an der Wand aufgereiht, um er

ſchoſſen zu werden. Einige verwundete Ruſſen, die in ihrer Pflege geneſen waren,

verhinderten es im lekten Augenblid.

Ein Oberwachtmeiſter ſieht von ſeinem Fenſter aus fünf Koſaten in die

Straße biegen . Gegenüber ſteigen ſie vom Pferd, ſie gehen in das Haus. Es

fallen Schüſſe. Als die Roſaken fort ſind, findet man den 72jährigen Hausbeſiker

Hinz, den 63jährigen Schallus, den 82jährigen Lehrer Schmidt, ſowie einen

17jährigen Schweizer tot, geraubt wurde nichts.

Nicht der leiſefte Anhalt für den Grund dieſer Morde iſt zu finden. In

Clemmenbof, vier Kilometer von Memel, lebte ein altes Gutsbeſigerpaar Ogilvie.
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Der Mann war gelähmt, eine Haushälterin war anweſend. Die Ruſſen drangen

ein, danach fand man die Frau mit durchſtochener Bruſt und zerfleiſchtem Arm,

den Mann mit zerſchmettertem Schädel. Die Haushälterin wurde verwundet

geſehen und iſt verſchollen. Der Sohn des Ehepaars ſagt, er hätte den Vater nicht

erkannt, ſo zertrümmert war der ganze Schädel. Eine Rellnerin wurde von den

Ruſſen in einen Stall geſchleppt und von fünfzehn Mann dergewaltigt. Zhr

Geſicht iſt noch geſchwollen von den Fauſtíchlägen , die ſie im Kampfe erhielt.

Gleichfalls gemißbraucht wurde eine dreiundachtzigjährige Dame. Die Tochter

eines Handwerkers wird in Gegenwart ihrer Eltern von ruſſiſchen Soldaten ſo

lange geſchändet, bis ſie tot hinſinkt, die Mutter nimmt aus Verzweiflung Gift,

der Vater durchſchneidet ſich die Pulsadern und liegt im hieſigen Krantenhauſe.

Die Frau eines Bahnbeamten wurde in Gegenwart ihres Mannes und ihrer

Kinder von fünf Ruſſen vergewaltigt, zwei anderen Frauen erging es ebenſo .

Meine Hand ſträubt ſich, mehr davon zu ſchreiben .

Was ſich in Memel zwiſchen dem 18. und 19. März zugetragen hat, wiegt

ſchwerer als alle Brandſtätten Oſtpreußens und Polens zuſammen , denn dieſe

Dinge geſchahen in einem Landesteil, der als Kampfgebiet gar nicht in Betracht

tommt, an einer rubigen , dem Gegner freundlich begegnenden , wehrloſen Be

völkerung, nach einem faſt tampfloſen Einmarſch . Weder ſtrategiſche noch tattiſche

Intereſſen tamen in Betracht, weder Rachegefühle noch Hunger oder Not irgend

welcher Art. Es war der Stlave, wenn er die Rette bricht, nichts anderes. In

Urbans Gaſthaus verſuchten Offiziere die Soldaten von ihrem ſinnloſen Treiben

abzubringen , umſonſt! Sie hatten alle Macht über die Horden verloren , und zwei

großen Kulturvölkern iſt noch immer feine Lüge zu ſchlecht, um ihren fanatiſchen

Willen durchzuſeken : deutſches Leben und deutſche Kultur von den Füßen dieſer

Wilden zertreten zu laſſen .“

Ein Volt von Stlaven mit einer dünnen kulturgefirnißten Schicht von „ In

tellektuellen “ , beherrſcht von einem ruchlos größenwahnſinnigen autokratiſchen

Klüngel mit ſeinem nach oben triechenden , nach unten tretenden , zu jeder

Schandtat fähigen Werkzeug : einer ebenſo Inechtiſchen , wie feilen Bureautratie —:

das iſt das Rußland, mit dem wir Deutſche es zu tun haben und – es kann nicht

ſtart genug betont werden – auch in Zukunft, auch nach Friedensſøluß, zu tun

baben werden. Das „andere“ Rußland, über das ſich viel Liebes und Schönes

ſagen ließe, das Rußland des ruſſiſchen Gemüts mit ſeinen ſchlafenden Tiefen ,

kommt hier gar nicht in Betract. Was ſollen uns da Bücher, wie das von

Otto Hoekích über „ Rußland als Segner Deutſchlands “ ? Die „ Kreuzgeitung “,

die ſeit Kriegsausbruch ihre politiſchen Rundſchauen ſtatt von einer Autorität

wie Profeſſor Schiemann, dieſem berufenen , auch in die inneren Vorgänge am

Barenbofe tief eingeweihten Renner Rußlands, ſich von Herrn Otto Hoekſch

ſchreiben läßt, bat keinen beneidenswerten Tauſch gemacht. In einer Zeit voll

ſo furchtbarer Verantwortung, wo es klar iſt, daß eine falſche Einſtellung zu Ruß

land überhaupt die ganze Rechnung in Frage ſtellen muß ! Der ſehr ruſſen

tundige Profeſſor Dr. J. Haller tennzeichnet das Buch von Hoekích in der

Monatsſchrift „ Der Panther " als „eins jener Bücher, durch die bei uns ein

Der Sürmer XVII, 14 9

-
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Privatdozent Profeſſor wird : mit viel Fleiß aus einer umfangreichen Samm

lung von Notizen zuſammengearbeitet“.

„ Tiefere Kenntnis von Volt und Staat, die freilich gerade in Rußland nur

durch längere eigne Anſchauung und Erfahrung, nicht durch noch ſo oft wieder

holte Eiſenbahnfahrten erworben werden tann, ſpürt man nirgends. Dennoch

iſt der Verfaſſer bei uns, wo die Renntnis ruſſiſcher Verhältniſſe noch immer auf

dem Nullpunkt ſteht, in gewiſſen Kreiſen zu einer Art von Autorität geworden.

Nun tritt er mit dem Anſpruch auf, dem deutſchen Volte die ,ruſſiſche Spbinr'

auf 62 Seiten zu enträtſeln. Bei der Löſung eines Rätſels dentt man gemeinbin

an ein kurzes, einfaches Wort, das mit einem Schlage alle Untlarbeit hebt. Eine

ſolche Löſung batten andere in dem Worte ,aſiatiſch' und in dem Hinweis auf

den tatariſchen Urſprung des moskowitiſchen Staates gefunden. Dagegen erhebt

der Verfaſſer Einſpruch : mit dieſer Schlagworten ſei nichts gewonnen . Gewiß

iſt damit noch nicht alles geſagt. Jedes Schlagwort iſt unzureichend, und jedes

iſt der Gefahr ausgeſett, unverſtanden und gedankenlos wiederholt zu werden .

Gleichwohl ſind Schlagworte unentbehrlich, und ein beſſeres, als das eben er

wähnte, iſt zur Kennzeichnung deſſen , was den Kern des ruſſiſchen Staates aus

macht, bisher nicht gefunden. Es beſagt in aller Rürze, daß Rußland den nadten ,

ziel- und maßloſen Eroberungsreichen weſensverwandt iſt, die die Geſchichte

Afiens ebenſo beherrſchen, wie ſie den Völkern Europas unerträglich ſind. Die

Erklärung dafür aber liegt in der Entſtehung des ruſſiſchen Reiches, das, wie ſeit

langem bekannt, nichts anderes iſt als der Erbe und die Fortſetung der , Goldenen

Horde' der Tataren . Dabei wird es wohl auch bleiben, und es hat jedenfalls tein

ſachliches Gewicht, wenn der Verfaſſer in allgemeinen Wendungen davon ſpricht,

daß man die Bedeutung des tatariſchen Elementes ,gewöhnlich ohne ausreichende

hiſtoriſche Kenntnis ' übertreibe. Denn eben die beſten Renner der ruſſiſchen

Geſchichte ſind es, die die entſcheidende Bedeutung dieſes Elements mit Recht

betont haben.

Die Antwort, die der Verfaſſer ſelbſt auf die Frage gibt, wie Rußland unſer

Gegner geworden , läßt an Klarheit alles zu wünſchen übrig. Sie wedt im Leſer

ein beſtändiges war Aber . Zwar iſt die Freundſchaft zwiſchen Preußen

Deutſchland und Rußland uralt und herzlich; zwar beſtanden und beſtehen tat

ſächlich zwiſchen ihnen nirgends politiſche Reibungsflächen , wohl aber eine reale

Intereſſengemeinſchaft; zwar hat Deutſchland den Krieg nie gewollt und auch

Rußland in ihm noch in den neunziger Jahren tein praktiſches Biel' gekannt.

Aber – der Krieg iſt ja trokdem da ! Der Verfaſſer perineidet es durchweg, dieſen

Widerſpruch turz und deutlich zu löſen ; er überläßt es dem Lejer, feine Meinung

zwiſchen den Beilen herauszuleſen. Sie ſcheint darin zu beſtehen , daß in Rußland

in lekter Seit eine Richtung mehr und mebr die Oberhand erlangt habe, die in

völliger Verkennung der ,wabren Intereſſen ' des Reiches ſich von panſlawiſtiſchen

Träumen leiten ließ , beſonders in der orientaliſchen Frage maßloſe und ehrgeizige

Anſprüche erhob und eine phantaſtiſche Politit betrieb. Träumereien und Phan

taſtit ſind ebenſo das ,betanntlich gefälſchte Teſtament Peters des Großen, wie

die Verſuche Katharinas II., es zu vollſtreden. Schwindel und Phraſe, ,tein klares

politiſches Programm ', nur ,ein mächtiges und tief gewurzeltes Gefühl' iſt der

.
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Panſlawismus, der das Daſein Öſterreich -Ungarns bedroht. Damit war aller

dings ,der ſtärkſte und unüberbrücbarfte Gegenſat gegeben gegen das Deutſche

Reich'. Denn Deutſchland kann die Vernichtung Öſterreichs nicht dulden . Dies

iſt die eine Wurzel, aus der Rußland zum Gegner auch des Deutſchen Reiches

werden mußte.' (NB.: mußte ! Die Stilblüte wird der Leſer genießen : eine Wurzel,

aus der man Gegner eines andern wird.) Die andere ,Wurzel' muß man ſelbſt

aus einem Wulſt unklarer Redensarten ausgraben . Es ſcheint das ruſſiſche Ver

langen nach Herrſchaft über die Baltanvölker und Beſik von Konſtantinopel und

Vorderaſien (lies : Kleinaſien und Perſien) gemeint zu ſein, Beſtrebungen,

denen Deutſchland nicht teilnahmlos zuſehen kann , da es vielmehr ſeit 1889 ein

immer engeres Bündnis mit der Türkei und dem geſamten gilam gepflegt hat.

Der Verfaſſer beeilt ſich zwar, einen zu belehren, daß hier eigentlich nicht Rußland,

ſondern England unſer Gegner ſei, ſo daß man ſich über die tatſächliche Bedeutung

und Tragweite der orientaliſchen Frage in den deutſch -ruſſiſchen Beziehungen

wieder im untlaren befindet. Wie immer, dieſe ganze ruſſiſche Politit iſt in ſeinen

Augen verkehrt und überſpannt. Wird ſie aufgegeben, ſo liegt zu Reibungen

zwiſchen Deutſchland und Rußland nicht der geringſte Grund mehr vor. Auf

S. 61 verſichert er : , Noch wiſſen wir nicht, wie dieſer große Krieg auf die orienta

liſme Frage wirken wird, der an ihr zum Ausbruch gekommen iſt. Nur das iſt

ídon klar, daß in ihm Deutſchland und Öſterreich -Ungarn für eine Orientpolitit

tämpfen, deren Biele mit den alles Maß verlierenden Orientträumen Rußlands

nicht verſöhnlich ( 0 ) !, mit ſeinen realen Lebensintereſſen darin aber taum zu

ſammenſtoßen . Der wahre und underſöhnliche Feind ſei hier eben wieder England.

Seder Leſer wäre dem Verfaſſer zu Dant verpflichtet, wenn er ihm hätte

verraten wollen , welcher Art dieſe Ziele Deutſchlands und Öſterreichs ſind, die

mit den realen Lebensintereſſen Rußlands ſo wohl vereinbar ſein ſollen . Bisher

ſind alle Polititer und Publiziſten der neueſten Seit, die ſich mit der orientaliſchen

Frage beſchäftigt haben, zu der Meinung gekommen , daß die Ziele Öſterreichs

und Rußlands hier ſchlechterdings unvereinbar ſind. Es iſt alſo wirklich grauſam

ren Hoekſch , daß er in dieſer ſchweren Zeit, wo guter Rat jeden Tag teurer

wird , aus ſeiner ſeltenen Erkenntnis ein ſo ſtrenges Staatsgeheimnis macht. Daß

er uns nicht verraten will, welches die ,realen Lebensintereſſen Rußlands in der

orientaliſchen Frage und die großen Aufgaben ' ſind, die es auf anderen Gebieten

zu löſen hat, verſteht man eber. Er hat wohl ſelbſt das Gefühl, daß er ſich mit

ſeinen Auftlärungen über dieſe Dinge beſier an ruſſiſche als an deutſde

Leſer wenden würde . Denn uns Deutſchen kann das alles bis auf weiteres ziemlich

gleichgültig ſein, ſolange nämlich in Rußland die Politit von Herrn Profeſſor

Hoekích noch nicht zum endgültigen Siege gelangt iſt. Dazu aber beſteht leider

vorderhand ſehr wenig Ausſicht. Das, was er Träumereien , Phantaſtit und maß

loſen Ehrgeiz nennt, iſt in Wirtlichteit nicht etwa eine Verirrung der legten zehn

Sabre, ſondern es ſind die älteſten geluidtlichen Überlieferungen des

großruſſiſchen Reiches, geheiligte Überlieferungen - der Ausdrud iſt hier

wohl am Plage - der ruſſiſchen Nation und vor allem ſehr reale, prattiſoe

Intereſſen, nämlich die Beherrſchung des Schwarzen Meeres und ſeiner Meer

engen und der Zugang zum Mittelmeer.
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Man wird kaum hoffen dürfen, daß 10 feſtgewurzelte Überlieferungen und

ſo gut begründete Beſtrebungen von den leitenden Kreiſen Rußlands bloß auf

das freundliche Bureden eines Berliner Profeſſors hin wieder aufgegeben werden.

Vielmehr werden wir uns darauf einzurichten haben, daß die Ziele der ruſſiſchen

Orientpolitik auch nach dem Alkoholverbot die alten bleiben werden - ſolange die

Macht, ſie zu verfolgen, vorhanden iſt. Herr Hoekſch allerdings hat es leicht, von

der Vereinbarkeit der ruſſiſchen und deutſch -öſterreichiſchen Wünſche zu orakeln ,

denn er geſtattet ſich den Taſchenſpielerkniff, bei der Erörterung der orientaliſchen

Frage das, was an ihr die Hauptſache iſt, verſchwinden zu laſſen : von der Frage der

Meerengen kommt auf den ganzen 62 Seiten ſeiner Broſchüre nicht ein Ster

benswörtchen dor.

Mit derſelben Gelaſſenheit leugnet er, daß es in Rußland Gedanten an

eine Ausbreitung nach Weſten und Nordweſten gebe. Er hat gefunden , daß davon

in der ruſſiſchen Preſſe während der legten zehn Jahre ,taum ( ! ) je im Ernſt ( ! )

die Rede geweſen iſt'. Alſo doch wohl hie und da, wenn auch nur zum Scherz ?

Wer das vor dem Kriege noch allenfalls hätte ſagen dürfen , trok der Bemühungen

Peters des Großen, durch Beſibergreifungen in Pommern und Medlenburg ,einen

Fuß im Reich zu haben', trok der Angliederung Oſtpreußens im Siebenjährigen Kriege

und mancher andern hiſtoriſchen Vorgänge, den müßte doch die im Auguſt 1914

ausgeſprochene Einverleibung Oſtpreußens als ,Neurußland und

die vom Großfürſten Nitolaus verheißene Wiederherſtellung des

großpolniſchen Reiches bis zur Oſtſee und Oder eines Beſſeren belehrt

haben. Ganz abgeſehen von den ſattſam bekannten ruſſiſchen Eroberungsplänen

in Norwegen . Aber für Herrn Hoekſch ſind alle dieſe Dinge nicht vorhanden , ſie

dürfen nicht vorhanden ſein , denn ſie würden ſeine ſchöne Lehre von der präſtabi

lierten Harmonie zwiſchen Deutſchland und Rußland ins Reich der Träume ver

weiſen .

Dieſe Lebre zu beweiſen, entrollt er vor den Augen des Leſers das rührende

gdyll der mehr als zweihundertjährigen gutnachbarlichen , zulekt wahrhaft herz

lichen Beziehungen, das wir ſchon ſo oft, bis zum Überdruß oft, geſehen haben.

Ohne mancherlei Umbiegen, Vertuſchen und Verheimlichen geht es auch dabei

nicht ab. Von dem ſcharfen Gegenſat, der zwiſchen Friedrich dem Großen und

Ratharina" II. in den ſpäteren Jahren beſtand, als Katharina die Bundesgenoſſin

und Vertraute Joſepbs II. war, iſt ebenſowenig die Rede, wie von der höchſt be

dentlichen Rolle, die Alerander I. 1807, 1813 und auf dem Wiener Kongreß ge

ſpielt hat. Die Namen Warſchau und Olmüş kommen nicht vor ; Bismards Haltung

während des Türkiſchen Kriegs wird , allen neueren Enthüllungen zum Trok,

nach der herkömmlichen Legende ſo harmlos wie möglich geſchildert, der Konflikt

von 1879 vertuſcht und beſchönigt, als wären die Akten über die Entſtehung des

deutſch -öſterreichiſchen Bündniſſes noch unbetannt, und ſo fort. Daß die wirt

ſchaftlichen Beziehungen beider Länder ſie auf Frieden und Freundſchaft bin

weiſen, wird treuherzig verſichert, obwohl die gleich darauf angegebenen Zahlen

über den Handelsverkehr allein handgreiflich machen , daß und warum gerade

bier — um mit dem Verfaſſer zu ſprechen – ,eine Wurzel' ( tedt, aus der Ruß

land zum erbitterten Gegner Deutſchlands werden mußte . Denn dieſe Zahlen
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lehren deutlich, wie ſehr Rußland den Verkehr mit Deutſchland braucht, wie

wenig dagegen Deutſchland den mit Rußland nötig hat, daß dieſes alſo von jenem

wirtſchaftlich abhängig iſt.

Den ſtärkſten Widerſpruch fordert jedoch der Verfaſſer da heraus, wo er

das Beſtehen eines Deutſchenbaſſes im ruſſiſchen Volte leugnet. Er

iſt oft in Rußland geweſen und hat von ſolchem Haß nichts bemerkt. Sit das ein

Beweis ? Nur die Preſſe habe gehegt, das wahre Volt aber, d . h . die ,bürger

lichen und bäuerlichen Maſſen ', ſei dem unzugänglich, weil die deutſchfeindlichen

Zeitungen zu teuer und die Kunſt des Leſens zu ſelten ſei . Er vergißt ganz, daß

es in Petersburg einen ,Swet' gibt, das Blatt der Rutſcher und Hausknechte, das

verbreitetſte im ganzen Reich und das gebäſſigſte von allen , und daß man ſich

eine Zeitung auch kann vorleſen laſſen . Zudem ſind es die Popen, die den

Deutſchenbaß am meiſten verbreiten. Der Verfaſſer leugnet auch , daß die ge

meinen Soldaten das geflügelte Wort vom Krieg gegen das Deutſchtum ' ver

ſtehen würden . Er mag nach Lodz geben und ſich erkundigen, wie es dort nach

dem Abzug der Deutſchen und der Rüctehr der Ruffen zugegangen iſt, und er

wird ſein mit großer Empbaſe abgegebenes Urteil wohl verbeſſern. Vor mir liegt

ein Brief aus Petersburg, geſchrieben um Neujahr, worin es beißt : ,Großfürſt

Nitolai wird dom Volt und den gemeinen Soldaten vergöttert, weil

er das Vaterland vor den Deutſchen gerettet hat. Sie ſcheinen alſo

die Loſung vom Krieg gegen das Deutſchtum ' recht wohl, wenn auch auf ihre

Art begriffen zu haben. Zudem : was liegt uns an den Geſinnungen der An

alphabeten ? Wir haben es mit dem Staat und den führenden Schichten

der Geſellſchaft zu tun. Daß dort ein blinder, wahnſinniger Deutſchenhaß

herrſcht, wagt auch Herr Hoelich nicht zu leugnen .

Die Flugſchrift ſegelt unter falſcher Flagge. Wer ſie durchgeleſen hat, fühlt

ſid verſucht, zu vermuten, daß im Titel ein Drucfehler ſtede. Er müßte, wenn

er dem Inhalt entſprechen ſollte, lauten : „ Rußland nicht Gegner Deutſchlands '.

Denn der Inhalt verfolgt ganz erſichtlich die Tendenz, Stimmung zu machen für

eine baldige Verſöhnung mit Rußland. Ob das gelingen wird ? In weiten Kreiſen

wird man ſchwerlich viel Verſtändnis dafür haben, daß ein Deutſcher in dieſem

Beitpunkt ſo hat ſchreiben können . Wenn dem Verfaſſer ſein Arbeitsgebiet ſo ſehr

ans Herz gewachſen iſt, daß er trok allem Vorgefallenen ſich in die veränderte

Lage der Dinge nicht finden kann, wie es doch ſo mancher andere in ähnlichem

Fall gegenüber England getan hat, ſo iſt das ſeine Sache. Dann ſollte er es

wenigſtens über ſich gewinnen, zu ſchweigen . Das fordert der einfache Anſtand ;

und — noch etwas anderes.

Durch die Schrift geht ein gewiſſer sug, der wohl ſtaatsmänniſch ſein ſoll .

Der Verfaſſer ertlärt es für ,tein Zeichen politiſcher Reife', daß ſchon zu Beginn

des Kriegs ſehr hochſtehende Männer unſeres Geiſteslebens' fich daran gemacht

bätten, das Fell des Bären zu teilen, und nennt es eine geradezu findliche Unter

ſchakung und Untenntnis des Gegners', daß man auf eine Erhebung der Grenz

völler Rußlands gehofft habe . Wir können dieſen Vorwurf leicht ertragen, denn

er trifft in erſter Linie die taiſerliche Staatsregierung, die den Krieg mit dem

bekannten Aufruf an die Polen eröffnete. Wir, die wir leiner Beziehungen zu
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amtlichen Stellen verdächtig ſind, durften auch recht wohl von Anfang an ſagen,

was wir uns als die Frucht eines Sieges dachten. Bismard, der von ſolchen Dingen

etwas verſtand, hat das in ähnlicher Lage nicht ungern geſehen. Wem aber mit

gutem Grund ſolche Beziehungen zugeſchrieben werden , dem darf man wohl

die Frage vorlegen, ob es politiſch tlug gehandelt iſt, im tritiſchſten Augenblid des

Rampfes Worte ausgehen zu laſſen, die , wenn ſie im gegneriſchen Lager betannt

werden , dort gar leicht die Vorſtellung erweden tönnen , daß man bei uns des

Krieges müde ſei und den Tag taum erwarten könne, wo man wieder am breiten

ruſſiſchen Buſen werde ruhen dürfen , „wie einſt im Mai'. Die ſo denten , denen

ſei es unbenommen ; Gedanken ſind zollfrei. Aber daß ſie ihre Gedanten einſt

weilen für ſich behalten , das darf man fordern ."

Sít ſchon dieſer ſebr notwendigen Berichtigung weit höhere Bedeutung

beizumeſſen als die einer bloßen kritiſchen Auseinanderſekung, ſo beanſprucht,

was derſelbe Verfaſſer allgemein über unſer ruſſiſches Problem darlegt, die

beſondere Aufmertſamteit jedes Deutſchen, dem das gegenwärtige und tünftige

Heil ſeines Volkstums und Vaterlandes am Herzen liegt. Möchte es nicht in

den Wind geſprochen ſein, was Prof. J. Haller in der Wochenſchrift „ Das größere

Deutſchland “ zu ſagen bat !

„ Fragt man heute einen Deutſchen, was er ſich unter einem glüdlichen

Ende des Krieges vorſtellt, ſo betommt man in neun Fällen unter zehn zur

Antwort: die Beſiegung Englands, die Zerſtörung des britiſchen Weltreichs.

Fragt man weiter, auf welchem Wege das erreicht werden ſoll, ſo hört man wieder

faſt einſtimmig die Antwort : zunächſt muß Frantreich niedergeworfen werden,

von dort aus der Angriff auf England erfolgen . So ſind die Blide faſt aller un

entwegt nach Weſten gerichtet. Frantreich läßt uns keine Ruh”, ſingen die Mus

tetiere, Nieder mit England. rufen die Gebildeten. Daß der Krieg noo eine

andere Front hat, wurde die längſte seit faſt vergeſſen. Erſt die glänzenden

Taten der Oſtarmee haben die allgemeine Aufmerkſamkeit ſtärker auf den Often

gelenkt. Aber auch das ſteht noch in feinem Verhältnis zur Bedeutung der Dinge.

Vom weſtlichen Kriegsſchauplaß erfahren wir jeden Schüßengraben , der ge

wonnen oder verloren wird; don den Leiſtungen im Oſten erhalten wir in der

Regel nur ſummariſchen Bericht. Erſt wenn wieder einer jener weltgeſchichtlichen

Siege erfochten iſt, die man ſpäter als das Rennzeichen des Krieges anſehen

wird, wird der Telegraph beredter.

Um ſo lebhafter beſchäftigt man ſich neuerdings mit der Frage, ob nicht

Rußland bald durch innere Verhältniſſe genötigt ſein werde, den Frieden zu ſuchen .

Es ſieht faſt ſo aus, als wünſche man in gewiſſen Kreiſen, den ruſſiſchen Krieg

ſobald wie möglich auf leidliche Art loszuwerden , und es fehlt nicht an freiwilligen

Politikern , die grundfäßlich geneigt ſind, Rußland, turz geſagt, zu ſoonen, den

Krieg nach dieſer Seite, ſobald es mit Anſtand geſchehen tann, abzubrechen und

das frühere freundnachbarliche Verhältnis wiederherzuſtellen . Alte Gewohn

beiten und Erinnerungen, angebliche Überlieferungen Bismardider Politit, der

Gedante an gemeinſame monarchiſche Staatseinrichtungen , vielleicht auch Inter

eſſen der inneren Wirtſchaftspolitik wirten da zuſammen. Sich und andern ſucht

man einzureden, daß der Überfall von 1914 nur eine Entgleiſung der ruſſiſchen

.
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Politit geweſen ſei, die man verzeihen müſſe, die auf keinen Fall dauernden

Einfluß auf unſere Beziehungen zum öſtlichen Nachbar haben dürfe. Im Grunde,

beißt es , ſind uns die Ruſſen gar nicht ſo gram , auch müſſen ſie ſchließlich doch ſelbſt

einſehen , daß wir ja füreinander und für ein Zuſammengeben geſchaffen ſind .

Alſo — Schwamm drüber ! Seien wir wieder Freunde !

Stellen wir dem einmal die Tatſachen gegenüber. Welche Geſinnungen

in Rußland gegenüber den Deutſchen herrſchen , darüber kann man heute nicht

mehr ſtreiten ; ſie haben ſich zu deutlich Luft gemacht, in Worten und Daten . Die

allerhöchſten Stellen, der nicht regierende Bar wie der wirklich regierende Groß

fürſt, haben feierlich erklärt, der Kampf gelte dem gemeinſamen Segner aller

Slawen , dem Erbfeind. Der Miniſterpräſident hat das unterſtrichen durch das

geflügelte Wort: „Wir führen den Krieg nicht nur gegen Deutſoland,

ſondern gegen das Deutſchtum '. Ein wildes Gebrüll des Haſſes hat ihnen

bezeugt, daß ſie die Meinung des Voltes getroffen hatten. Welchen Grad der

Deutſbenhaß in Rußland ſeit Ausbruch des Krieges angenommen hat, darüber

iſt man ſich in Deutſchland noch lange nicht llar. Wilhelm ' iſt dort das ärgſte

Schimpfwort. Auf der Straße deutſch zu ſprechen iſt ſtreng verboten, wer ein

deutſches Wort hören läßt, wird beſchimpft und mißhandelt. Eine Dame fällt

aus der Straßenbahn , ein Herr will ſie auffangen ; ſie ruft, halb unbewußt : ,0

Gott', und ſofort tritt er zurüd : einer Deutſchen hilft man nicht. Es geht bis zur

Komit. Die Aſphaltplatten des Bürgerſteiges in einer Großſtadt ſind aus Deutſch

land bezogen und tragen daher den deutſchen Namen der Firma; ſie werden zer

ſtört. Und ſo weiter. Auch die Soldaten ſind von dieſer Wut ergriffen . Bei ihrer

Rüdtehr nach Lodz im November haben ſie Hunderte von deutſchen Einwohnern

hingemordet, nur weil ſie jewangel’zy', Evangeliſche, waren . Denn den ent

ſcheidenden Unterſchied ſchafft in den Augen des Voltes die Konfeſſion. Was

will es angeſichts ſolcher Tatſachen beſagen, wenn man uns einzureden ſucht,

das wirkliche ruſſiſche Volt, d . h . die bäuerliche und bürgerliche Maſſe, wiſie pon

teiner Feindſchaft gegen uns ! Selbſt wenn das richtig wäre, was wäre damit

gewonnen? Was kommt auf den Muſchit an , der weder zu leſen noch zu ſchreiben

verſteht und in der Politit teine eigene Meinung haben tann ? Die bäuerlichen

und bürgerlichen Maſſen', die ſo milde gegen uns geſinnt ſein ſollen, haben den

Krieg nicht nur nicht verhindern tönnen, ſie führen ihn ſogar mit Bähigkeit und

Opfermut. Ihre wahren Geſinnungen tönnen uns folglich ebenſo gleichgültig

ſein, wie die der ruſſiſchen Hühner und Tauben , ſolange in Rußland der Bauer

im Staate nichts zu ſagen hat, und das wird wohl noch recht lange der Fall ſein .

Das ruſſiſche ,Volt , mit dem wir allein zu rechnen haben, iſt der ruſſiſche Staat,

d . b. die Beamtenſchaft, die Armee, die Intelligenz und, nicht zu vergeſſen , die

Kreiſe von Induſtrie und Handel. Dieſe alle baſſen uns bitter, mit einer ver

biſſenen Wut, wie das unter Kulturvöltern noch nie vorgekommen iſt.

Niemand, der Rußland wirklich getannt hatte, iſt von dieſer Tat

face überraſót worden. Wer dort gelebt hat, weiß, daß der Ruſſe, ſobald

er zum nationalen und politiſchen Selbſtbewußtſein erwacht, in neunundneunzig

Fällen unter hundert ein Deutſchenfeind wird. Überall ſonſt, auch in England

und ſogar in Frankreich, gab es bis zu dieſem Kriege ehrliche, überzeugte Deutſchen
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freunde von Anſehen und Einfluß — man dente nur an Haldane und an Jaurès,

den man weder aus Blindheit noch zum Vergnügen ermordet bat, gerade als der

Krieg ausbrach. in England haben zahlreiche Kreiſe gegen den Krieg proteſtiert

und drei Miniſter haben ihr Amt niedergelegt. In Rußland hat man nichts der

artiges erlebt, und die wenigen, die den Krieg mißbilligten , wie Graf Witte und

Fürſt Trubeztoi, taten das doch nur, weil ſie ihn jeßt noch nicht wollten , und

weil ſie wußten , wie gefährlich er war.

Dieſe Tatſachen würden von ihrer Bedeutung für unſere Politit nichts ver

lieren , ſelbſt wenn ein vernünftiger Grund für die Feindſchaft der Ruſſen nicht

vorläge. Es liegen ihrer jedoch mehrere vor, und es gehört ſehr wenig Scharfblid

oder ſehr viel guter Wille dazu, ſie nicht zu ſehen . Wir wollen nur an die ſtärtſten

erinnern . Der erſte iſt die Überlegenbeit des Deutſchen in allen Stüden , der der

Ruſſe ſich nicht entwinden tann, und die ihm auf wirtſchaftlichem Gebiet als Fremd

herrſchaft erſcheint. Was man oft hören tann, daß beide Völter als Nachbarn

wirtſchaftlich aufeinander angewieſen und dadurch zu feſter Intereſſengemein

ſchaft verbunden ſeien, iſt eine bare Gedankenloſigkeit. Gerade dieſes Auf

einanderangewieſenſein empfindet ja der Ruſſe bei der notoriſchen Über

legenheit des Deutſchen als drüdenden Swang. Wenn er tönnte, er würde lieber

heute als morgen alle Geſchäftsbeziehungen zu den Deutſchen abbrechen , aber er

kann nicht, ohne ſich ins eigene Fleiſo zu ſchneiden . Er tann für ſeine landwirt

ſchaftlichen Erzeugniſſe den deutſchen Markt nicht entbehren , und er tann für

hundert Artitel des Gewerbefleißes die deutſchen Bezugsquellen nicht vermeiden ,

ohne billiger zu verkaufen und teurer zu laufen . Will er ſich durch eigene In

duſtrie unabhängig machen , ſo bedarf er der deutſchen Fabritdirettoren und Wert

meiſter. Der deutſche Kaufmann vollends tritt ihm überall in den Weg. Auf

allen dieſen Punkten hat er es mit einer weit überlegenen wirtſchaftlichen , in

tellettuellen und moraliſchen Rraft zu tun, mit der er den Wettbewerb nicht wagen

kann . Iſt es ein Wunder, daß er ſich beherrſcht und ausgebeutet vortommt ? Die

Furcht vor der deutſchen Überlegenheit bei der für 1917 bevorſtehenden Erneuerung

des Handelsvertrags hat ſehr weſentlich dazu beigetragen , die Kriegsluſt in Ruß

land zu ſteigern.

Der gemeinſame Erbfeind aller ſlawiſchen Völker' — man weiß, was das

bedeuten ſoll: Deutſchland hindere die Vereinigung aller Slawen unter der Fahne

Rußlands und die Ausbreitung ihrer Macht in Europa. Ob dieſes Programm ,

gewöhnlich Panſlawismus genannt, vernünftig und innerlich berechtigt iſt, ob es

dem Wohl der ſlawiſchen Völker und den richtig verſtandenen Intereſſen Ruß

lands dient, iſt vollkommen gleichgültig. Es beſteht nun einmal, und

zwar ſchon ſehr lange, es hat im Laufe der lekten achtzig Jahre langſam aber

ſtetig die Herrſchaft in Rußland erlangt, ſo daß heute Reaktionäre wie Goremytin

und Marlow darin mit Gemäßigten wie Gutſchlow und mit alten Revolutionären

wie Peter Struve vollkommen einig ſind . Es iſt im Grunde auch nichts anderes

als die logiſche Fortſetung deſſen , was den Hauptinhalt der Geſchichte des ruſſiſchen

Reiches ſeit bald vierhundert Jahren bildet und es zur europäiſchen Großmacht

erhoben hat : die Ausdehnung in der Richtung auf Nordſee und Mittelmeer, mit

einem Wort der Drang nach dem Weſten . Jedes Kind weiß , daß das Ziel im Süden

.
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noch nicht erreicht iſt, aber nur ein Kind tann glauben , daß Rußland ihm freiwillig

entſagen werde, ſolange es noch die Macht hat, ihm nadjuſtreben . Nur voll

ſtändige Ohnmacht, Vernichtung, Bertrümmerung des großruſſiſchen Reiches würde

der ruſſiſchen Ausdehnung im Südoſten Europas ein Ende machen . Es tann ſich alſo

für Deutſchland nur darum handeln , ob es dieſe Ausdehnung dulden tann und will.

Die Frage iſt bisher ſtets verneint worden , von Bismard, der die Eriſtenz einer

öſterreichiſchen Großmacht für ein Lebensbedürfnis des Deutſchen Reiches er

klärte, ebenſo wie von ſeinen Nachfolgern, die feit 25 Jahren alles daran gejest

haben, das türtiſche Reich zu erhalten und zu träftigen, damit es der drohenden

Zerſtörung widerſtehe. Es iſt eine grobe Entſtellung der Tatſachen , wenn man be

hauptet, der Gegner Deutſchlands ſei in dieſer Frage nicht Rußland, ſondern

England. Wer nur ein wenig Kenntniſſe von der neueren Geſchichte hat, weiß,

daß die Zerſtörung des türliſchen Reiches ſeit 150—200 Jahren von Rußland be

trieben wird, und daß ſie zweifellos ſchon längſt erfolgt wäre, hätte nicht England

ſich ihr die längſte Beit widerfekt. Daß England dieſen Widerſtand aufgegeben

bat, iſt eine ganz neue Erſcheinung, noch keine 20 Jahre her. Es iſt ebenſowenig

eine Notwendigkeit der engliſchen Weltpolitit und tönnte jeden Tag wieder rüd

gängig gemacht werden , abgeſehen davon , daß England die Türtei bei weitem

nicht ſo unmittelbar bedroht ; während Rußland, ſobald ihm niemand mehr in den

Arm fällt, alle Lage den Codesſtoß zu führen vermag und ſeine Abſichten auch

nicht aufgeben kann, ohne feine Vergangenheit und Zukunft, ſeine kirchlichen und

nationalen gdeale und ſeine realen Intereſſen, mit einem Worte ſich ſelbſt zu ver

leugnen . Welches für Deutſchland die Folgen wären, wenn Rußland hier ſeinen

Swed erreichte, iſt allbetannt. Es verlore durch den Zuſammenbruch Öſterreich

Ungarns den einzigen ſicheren Bundesgenoſſen in der Welt, und es verlore durch

das Aufgeben der Türkei in die ruſſiſche Machtſphäre den legten Weg friedlicher

wirtſchaftlicher Ausbreitung, der ihm auf dem Erdball noch offen ſteht. Um den

Fortbeſtand Öſterreich -Ungarns und der Türkei wird der gegenwärtige Krieg

geführt; an dieſer Frage bat er ſich entzündet, in ihr liegt ſein nächſtes Ziel. Man

ſollte darum teinen Augenblic aus den Augen verlieren , daß hier ein ſcharfer

Gegenſaß zwiſchen lebenswichtigen Intereſſen Deutſchlands und Rußlands por

liegt, und daß dieſer Gegenſaß durch teine Verſöhnung oder Verſtändigung aus

der Welt geſchafft werden kann . Es iſt eine von den Fragen, die durch Blut und

Eiſen gelöſt werden müſſen.

Handelt es ſich hier um allbetannte Dinge, ſo ſind uns die ruſſiſchen Abſichten

im Norden Europas im allgemeinen wenig geläufig. Es gilt ſogar bei uns als

ausgemacht, daß Rußland hier gar teine Abſichten mehr habe. Daß es ſich vor zwei

Zahrhunderten eines alten deutſchen Kolonialgebiets bemächtigt und damit eine

unbeſtrittene Vormachtſtellung an der Oſtſee erworben hat, damit hat man ſich

ein für alle Male abgefunden in der ſtillſchweigenden Vorausſetung, daß es ſich

damit begnügen und auf jede weitere Ausbreitung verzichten werde. Dieſe Mei

nung tonnte aber nur entſtehen und ſich behaupten , weil man ſich in Deutſch

land bisher um die Abſichten der ruſſiſchen Politit ſo gut wie gar

nicht gekümmert hat. So iſt der Aberglaube entſtanden, Rußland habe im

Nordoſten ſeine natürlichen Grenzen erreicht und halte ſich hier für endgültig
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geſättigt, Deutſøland habe folglich ebenſowenig Grund, nach einer Änderung

der beſtehenden Grenzen zu verlangen. Und doch iſt von beidem das gerade Gegen

teil wahr. Man ſebe doch die Karte an ! Die Eroberung von Weſt- und

Oſtpreußen iſt ein alter Programmpunkt der Petersburger Politit,

auf den ſie bei gegebenem Anlaß immer wieder zurüdtommt. Schon in der Um

gebung Peters des Großen hat man davon geſprochen, der Bar werde ,den Rönig

von Preußen aus Preußen delogieren '. Im Siebenjährigen Kriege hatten die

Ruſſen Oſtpreußen bereits annettiert, die Erwerbung von Weſtpreußen durch

Friedrich den Großen war für Katharina ein peinlicher Strich durch ihre Rechnung.

1849 dachte Nikolaus I. an Eroberung und hatte ſchon den Feldzugsplan dazu

fertig ; nur die Unterwerfung der preußiſchen Krone unter ſeinen und Öſterreichs

Willen , die der Bar nicht erwartet hatte, hat in den Tagen von Warſchau und Olmüş

Preußen vor dieſem Verluſt bewahrt. So war es nichts weiter als die Er

füllung eines alten Wunſches, wenn in den erſten Wochen des

gegenwärtigen Krieges die Einverleibung Oſtpreußens ins ruſſiſche

Reich unter dem Namen Neu -Rußland verkündigt wurde. Shr

feið jept Ruſſen und werdet es bleiben ! ' So haben damals die ruſſiſchen Offiziere

zu den Bürgern von Tilſit und Inſterburg geſagt.

Die Pläne der ruſſiſchen Politit gehen aber noch viel weiter. Es iſt bekannt

geworden, daß ſie ſich mit England auf eine Wiederherſtellung des polniſchen

Königreichs in Perſonalunion mit Rußland geeinigt hat, und daß dieſes neue

großpolniſche Reid alle Polen in Galizien , Schleſien , Poſen und

Preußen umfaſſen, alſo bis an die Oder reichen ſoll. Man kann nicht be

ſtreiten , daß dies vom ruſſiſchen Standpuntt eiu ſehr tluger Plan iſt, er iſt auch

nichts weniger als neu. In früheren Seiten war die Verſöhnung der Polen das

Programm der liberalen ruſſiſchen Staatsmänner, wie z . B. des Fürſten Gortcha

kow ; es wurde 1863 gegenüber der polniſden Erhebung von der nationalruſſiſchen

Gruppe unter Kattow zurüdgedrängt, nicht ohne die eifrige Unterſtüßung Bis

marás, der die für Preußen drohende Gefahr ſofort ertannte und abzuwenden

verſtand. Deren Nachfolger nun, die rechtruſfiſchen Leute , haben ſich heute zu

ibm belehrt; heute verkündigt der ruſſiſche Nationalismus durch den Mund des

Großfürſten Nikolai den Polen Friede und Verſöhnung und die Erfüllung ihrer

tühnſten Hoffnungen – auf Koſten Deutſchlands ! Nicht ohne Erfolg ; ein

anſehnlicher Teil der ruſſiſchen Polen bat daraufhin ſeine unbedingte Ergebenheit

gegen Rußland betannt und jeden für einen Verräter an der polniſchen Nation

erklärt, der gegen Rußland arbeite.

Daß die Eroberung Nordoſtdeutſchlands in den Kreiſen ruſſiſcher Politiker

eine vielfach erwogene Möglichkeit iſt, ſollte man nicht beſtreiten . Um nur ein

Beiſpiel anzuführen : im Jahre 1903 iſt die Rüdeinnahme des hiſtori

ichen Siedlungsgebiets der Slawen bis zur Elbe in den offiziellen

,Peterburgstija Wjedomoſti' gefordert worden , und der Verfaſſer

des Artikels war Fürſt Swiatopoll -Mirſti , ein Bruder des Miniſter

präſidenten.

Dieſes Programm ſollten unſere ruſſenfreundlichen Diplomaten und Publi

ziſten auch nicht als ſinnloſen Traum einzelner überſpannter Röpfe behandeln.
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Rußland hat, wie die Karte zeigt, eine für ſeinen Umfang viel zu kurze Meeres

tüſte. Es gleicht einem Rieſenleib, deſſen Lungen zu klein ſind. Seine Küſte zu

verlängern iſt deswegen ſein höchſt natürliches Streben. Daß und wie es daran

im Sdwarzen Meer und in Aſien arbeitet, iſt allbetannt. Dagegen pflegt man zu

überſehen , daß an der Oſtſee genau der gleiche Fall vorliegt. In der Oſtſee wieder

holt ſich ohnehin das geographiſche Problem des Schwarzen Meeres, da ſie, wie

dieſes, an einer einzigen tleinen Stelle pollſtändig geſchloſſen werden. Mit der

Herrſchaft über Sund und Belt würde Rußland in der Oſtſee die gleiche Stellung

erwerben wie mit der Beſeßung der Dardanellen im Schwarzen Meer : es hätte

den Ausgang für ſich offen und könnte andern den Eingang ſperren . Der Unter

chied iſt nur, daß die Meerengen der Oſtſee von einer Großmacht beherrſcht werden

können , ohne daß ſie ſie zu beſiken braucht. Es würde genügen , gegenüber den

kleinen ſtandinaviſchen Staaten die eigene Übermacht ohne Gegengewicht geltend

zu machen , ſo daß ſie zu abhängigen Vafallen herabſånten . An der Freiheit der

Oſtſee und ihren Zugängen bat England tein Intereſſe mehr. Seine Rolle iſt in

zwiſchen auf Deutſchland übergegangen . Darum muß die deutſche Macht von der

Oſtſee und ihren Rüſten verſchwinden , wenn Rußland ſein siel erreichen ſoll,

das der literariſche Vater des ruſſiſchen Panſlawismus, Pogodin , in ſeinen , Poli

tijden Briefen ' ſchon 1853 aufgeſtedt bat : die Herrſchaft über den Sund und die

Oſtſee. Damit würde das andere ziel ſich deđen , das für die ruſſiſme Ausdehnung

nicht weniger wichtig iſt: die Verlängerung der Oſtſeetüſte nach Süden . Sie iſt

darum ſo wichtig, weil Rußland erſt hier das betäme, was es vor allem braucht:

große eisfreie Häfen. Seine bisherigen Oſtſeehäfen frieren teils faſt jeden Winter

zu , wie Petersburg und Riga, teils ſind ſie nur mit Mühe, und auch nicht immer,

offenzubalten, wie Reval. Libau und Windau, die davon weniger betroffen wer

den, ſind zu tlein und ungünſtig gelegen . Erſt mit Rönigsberg, Danzig und

Stettin würde der ruſſiſche Gigant einen nördlichen Lungenflügel bekommen,

durch den er auch im tälteſten Winter zu atmen vermöchte.

Aber der ruſſiſche Ausdehnungsplan geht noch weiter. In Schweden und

Norwegen weiß jeder politiſch Gebildete, daß Rußland ſein Augenmert längſt

auf die Eroberung gewiſſer Ceile Norwegens gerichtet und die Vorlehrungen

dazu getroffen hat. Was es dort will, iſt wiederum ſo einfach und natürlich, daß

man es nur überſehen kann, wenn man abſichtlich die Augen ſchließt: es fucht den

eisfreien Hafen, den unmittelbaren Zugang zum Weltmeer. So wie es im Süden

außer den Dardanellen noch den Golf von Alerandrette von Armenien aus er

reichen will, ſo begehrt es im Norden als Flantendedung und Reſerveſtraße neben

dem Sund den norwegiſchen Weſtfjord und die Häfen von Narvit und Tromſö.

Daß damit die Unabhängigkeit der ſkandinaviſchen Fragen ein Ende bätte , liegt

auf der Hand. Deutſchland aber – tönnte es dem gleichgültig zuſehen ? Liegt es

in ſeinem Intereſſe, daß Rußlands Macht in der Oſtſee noch größer wird und eines

Tages eine ruſſiſche Nordſeeflotte por Brunsbüttel und Wilhelmshaven erſcheint,

um aus dem Raiſer-Wilhelms-Kanal eine bloße Sierde der Landſchaft zu machen ?

Manche deutſche Leſer werden überzeugt, wenn man ausländiſche Autori

täten anführen tann . Ich bin in der Lage, mich auf das Beugnis eines ruſſiſchen

Generals zu berufen , der noch unlängſt als Mitarbeiter Suchomlinovs im Kriegs
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miniſterium in Petersburg tätig war. Generalleutnant P. hat im Geſpräch mit

einem Deutſdruſſen nicht lange vor Ausbruch des Krieges dieſen Krieg als

eine mathematiſche Notwendigkeit, als das Ergebnis eines einfachen Rechen

erempels bezeichnet. Er meinte : die ſelbſtändige Politit des Deutſchen Reiches

zwinge Rußland, eine Armee zu halten, deren Koſten über ſeine Kraft gingen .

Es müſſe alſo ſuchen , einen Teil dieſer Roſten auf die Schultern des Gegners ab

zuwälzen, indem es ihm ein entſprechendes Stüd ſeines Staatsgebietes wegnehme,

und das wäre ungefähr das Land bis zur Oder. Das iſt echt ruſſiſch gedacht, ſo

wenig ein Deutſcher dieſem Gedantengang folgen tann. Rußland iſt nun einmal

ein nadter, brutaler Erobererſtaat das iſt das Aſiatentum in ihm, von dem

unſere Ruſſenfreunde ſo ungern reden hören , und es ſteht noch lange nicht am

Ende, vielmehr erſt in den Anfängen der Eroberungen, die es maden tönnte

und machen wird, wenn es Zeit, Gelegenheit und Kräfte dazu findet. Darum iſt

jeder Friede zwiſchen Deutſchland und ihm, der ihm die frühere Macht beläßt,

nur ein Waffenſtillſtand, der genau ſo lange dauert, bis die Ruſſen wieder ſoweit zu

Kräften getommen ſind, daß ſie glauben, den Kampf mit beſſeren Ausſichten auf

nehmen zu tönnen .

Dauernden Frieden tönnen wir nur auf zwei Wegen zu erreichen hoffen .

Der eine iſt die Bertrümmerung der ruſſiſchen Großmacht. Man ſage nicht, ſo

etwas ſei unmöglich . Rußland iſt von allen europäiſchen Großmachten der Gegen

wart diejenige, die am leichteſten zerſtört werden tann , denn wodurch iſt es euro

päiſche Großmacht ? Lediglich durch den Beſit ſeiner weſtlichen Propingen . Dieſe

aber ſind von einem Ende bis zum andern , vom Weißen bis zum Schwarzen Meer,

lauter eroberte und unterworfene Gebiete mit fremder Bevölkerung, die, einmal

abgelöſt, nicht daran denten würden, auf ihrer Wiedervereinigung mit dem ruſ

fiſchen Reich zu beſtehen, vorausgeſekt, daß ſie auf andere Weiſe ihr wirtſchaftliches

Gedeiben finden.

Die Bertrümmerung der ruſſiſchen Großmacht iſt alſo lediglich eine Frage

des militäriſchen Rraftaufwands. Traut man ihn ſich nicht zu , ſo muß man ſich

auch darüber klar ſein, daß dann nur ein Weg zu dauerndem Frieden mit Ruß

land übrig bleibt : die Unterwerfung. Mit einem treu ergebenen, dienſtwilligen,

abhängigen Deutſchen Reich würde auch Rußland gern Frieden und Freundſchaft

halten, jene abwechſelnd gönnerhafte und gewalttätige Freundſchaft, die es zwiſchen

1806 und 1870 dem Königreich Preußen bezeigt hat, die Freundſchaft eines ſelbſt

ſüchtigen Vormunds. Daß ſie nach 1870 ein Ende nahm, weil das Deutſche Reich

nicht mehr Preußen war , die neue Reichshauptſtadt nicht mehr das alte Berlin,

in dem Nitolaus I. ( chlechtweg der Kaiſer' hieß und auch Fürſt Bismard nicht

mehr als der Herr von Bismard, der, um dem Kaiſer' vorgeſtellt zu werden , ſich

den Vollbart abnehmen ließ, das iſt es, was die Ruſſen uns nicht verziehen haben

und uns erſt verzeihen werden, wenn wir ſie dazu zwingen.

Wer mit übermenſchlicher Anſtrengung einen Krieg nach drei Seiten zu

gleich zu führen hat, tann ſich nicht von allem Anfang ein Friedensprogramm

vornehmen . Eben darum aber wäre nichts vertebrter, als den einen Gegner

für den Feind' ſolecithin , gegen den unbedingt alle Kräfte gewendet werden

müßten, einen andern als einen Feind zweiter Ordnung anzuſehen, den man
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ſchonen kann . Wer ſich vom Haß gegen England, und ſei er noch tauſendmal be

rechtigter als er iſt, dazu beſtimmen läßt, mit Rußland glimpflich zu verfahren,

der treibt Gefühlspolitik. Bu allen Seiten iſt der Haß ein ſchlechter Berater ge

weſen ! Es iſt auch nicht einmal richtig, daß England der gefährlichſte unſerer

Feinde ſei und darum vor allem getroffen werden müſſe. Eine feindliche Roalition

iſt wie ein Syſtem kommunizierender Röhren : ſinkt der Waſſerſtand in der einen ,

ſo leeren ſich in entſprechendem Maße auch die andern . Nichts würde England

und Frankreich mehr erſchüttern, als ein militäriſcher Zuſammenbruch Rußlands,

ſei es durch eine Niederlage im Felde, ſei es durch wirtſchaftliche Lähmung, ſei es

durch innerpolitiſche Schwierigkeiten . Nichts würde umgekehrt den Mut

zum Widerſtand bei den Weſtmädten mehr ſtarten, als der Eindrud,

ja ſelbſt der trügeriſche Eindrud, daß bei uns Sehnſucht nach Frieden mit

Rußland beſtehe. Dieſer Eindrud muß entſtehen, wenn im Ausland ſolche

Anſchauungen betannt werden , wie die, von denen wir ausgingen.

Summa summarum : muß man ſich mit dem Möglichen begnügen , ſo gilt

es doch , das Brett dort zu bohren, wo es am dünnſten iſt, nicht aber a priori zu

beſtimmen , wo man den Bohrer nicht anſeßen will . Sollte es ſich aber heraus

ſtellen, daß das ruſſiſche Brett zu did iſt — nach allem , was bisher geſchehen und

bekannt geworden iſt, darf dieſer Fall als der weniger wahrſcheinliche gelten ,

dann muß man ſich darüber tlar ſein, daß ein ſchonender Friede mit Rußland

nur ein Waffenſtillſtand auf unbeſtimmte Zeit und die eigentliche Entſcheidung nur

aufgeſchoben iſt. Wer dem deutſchen Volt das auszureden ſucht, der lädt eine

ſchwere Verantwortung auf ſich . ,Sicherheiten für die Zukunft hat der Reichs

tangler wiederholt als das unerläßliche Ziel des Krieges für uns bezeichnet. Wir

bedürfen ihrer gegen Rußland mindeſtens ſo ſehr wie gegen eine andere Macht,

denn Rußland ſteht erſt in den Anfängen ſeiner Machtentfaltung, grantreich iſt

längſt auf dem abſteigenden Aſt und auch England hat den Gipfel ſchon über

ſcritten . Wer Verſöhnung predigen will, der täte überdies beſſer, ſich zunächſt

an die Ruſſen zu wenden ; denn ſie ſind es doch, die den Frieden gebrochen haben.

Gelingt es , ſie in ihrer großen Mehrheit und ihren führenden Schichten davon zu

überzeugen , daß zwiſchen ihnen und uns tein realer Gegenſat beſteht, daß ihr

Streben nach Konſtantinopel eine Torheit iſt und daß ſie ganz andere große Auf

gaben zu löſen haben, dann ließe ſich über das Weitere reden. Wir müßten freilich

Wert darauf legen, daß für die Aufrichtigkeit dieſer Bekehrung greifbare Bürg

ſchaften gegeben und Sicherheiten dafür geboten würden, daß der frühere grr

wahn nicht eines Tages wieder die Herrſchaft über das ruſſiſche Reich erlange

und, wenn das etwa doch geſchehen ſollte, daß dann unſere Oſtgrenze nicht wieder

ſo ſchwer zu ſchüßen und unſere Reichshauptſtadt nicht mehr dem feindlichen Über

fall ſo nabe ſei . Vor allem aber wäre es angemeſſen, daß das erſte Wort der Ver

föhnung, der erſte Schritt der Annäherung von der ruſſiſchen Seite tomme. Daß

man uns überreden will, den Ruſſen, die doch noch vor drei Wochen als Feinde

auf deutſchem Boden ſtanden , über die rauchenden Trümmer preußiſcher Städte

und Dörfer und über die Leichen von Tauſenden von hingemordeten friedlichen

Deutſchen hinweg, als erſte die biedere Rechte hinzuſtređen , dieſes Verfahren

mutet denn doch etwas eigentümlich an . "
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Wer Rußland nur aus den landläufigen Reiſeſchilderungen, Zeitungsauf

fäßen und dergleichen „tennt“ oder es auf Eiſenbahnfahrten glaubt tennen ge

lernt zu haben, der wird für dieſe Darlegungen wohl nur ein ungläubiges oder

überlegenes Lächeln übrig haben. Wer in Rußland gelebt, jahrzehntelang in

zwangloſem , auch vertrautem perſönlichen Vertebr mit den verſchiedenen Volls

ſchichten geſtanden hat, den erfüllt ſchwere Sorge, daß man ſich in Deutſchland

mit betlagenswerten , aber feſtſtehenden und für abſehbare Beit unabänderlichen

Tatjacen als mit Phantaſieerzeugniſſen glaubt abfinden zu können .

.. Noch eine Randbemerkung : Legt man ſich denn gar nicht die Frage vor,

was von einem Staate, einer Regierung zu halten iſt, die ſolche Beſtialitäten ,

wie die in Memel, duldet und nicht einmal zu beſtrafen in der Lage oder auch nur

gewillt iſt ? Vielleicht, weil ſie an gewiſſen Stellen höher hinauf recht gern ge

ſehen werden ? Sind es doch deutſche Frauen , Mütter und Schweſtern , die

geſchändet werden , ſoll doch in ihnen das deutſde Volt mit ſeinem Kaiſer,

ſeinen Fürſten , ſeinen Offizieren und Mannſchaften , — das ganze Deutſchtum

geländet werden ! Wen angeſichts ſolcher unterviehiſchen Schmach noch weiner

liche Verſöhnlichkeitsgefühle anwandeln können, der mag ſich vor den Spiegel

ſtellen und an ſeiner eigenen Seelengröße emporſchauen , — Achtung und Geltung

verlange er nicht. „Die Beſtialität, “ ſagte der Landrat Geheimrat Cranz zu einem

Berichterſtatter, „womit man gegen die ſchußloſe friedliche Bevölkerung vorging,

iſt unbeſchreiblich. Die Libauer Garniſon ſcheint die ganze Unternehmung

als einen militäriſch organiſierten Sdändungsjug angeſehen zu haben,

und die Bahl der Fälle, die feſtgeſtellt worden ſind, mehrt ſich von Tag zu Tag.

Den ganzen Umfang der begangenen Untaten wird man auch nie feſtſtellen

können, da die Betroffenen aus natürlichen Gründen ihre Schmac verber

gen. Einige Fälle werden jedoch zur Charakteriſierunggenügen . ... Eine Weichen

ſtellersfrau wurde in Gegenwart von Mann und Kindern genotzüchtigt, die Magd

genotzüchtigt und erſtochen . In Saniſchten wurde die Tochter Lipte zu Tode

genotzüchtigt, worauf die Mutter ſich vergiftete und der Vater ſich die Adern

aufſchnitt. Wieviel Menſchen ermordet wurden , iſt noch bei weitem ni feſt

geſtellt. ..."

Mag ſolche Schmach vergeben und vergeſſen , wer's tann , mir geht's

über die Rraft. Rein Galgen wäre mir zu hoch für dieſes Geſchmeiß und ſeine

noch ſo inechtiſch verehrten Aus- und Zuhälter !

Und da finden ſich - wahr und wahrhaftig ! - im deutſchen Lande deutſche

Männer, die ſich die höchſte Tribüne ausſuchen – damit es nur ja auch vom ganzen

feindlichen Ausland gehört wird ! – und mit wilden Gebärden ihren Schmerz

und ihre Entrüſtung in die Welt hinausſchreien -- ob des beſcheidenen Verſuchs

einer Sühne von Verbrechen , die überhaupt nicht zu fühnen ſind! Da gibt's kurz

nur zweierlei: geiſtige Minderwertigteit oder - pfui Teufel !



1

Addisioner

OS

!

1

Auf der Marte
1

-

Der Roſenrote
feierte, die Rußland ſoeben den Krieg er

klärt bätten . Die Enttäuſchung war ſtart,

ieltauſendfach in Vers und Proſa, aber er hat ſie ſiegreich überwunden . Neuer

in längeren Aufſäten und in kurzen dings gilt es ihm als ausgemagt, daß Sapan

Feuilletonnotijen -- iſt in den legten Mo- wieder Anſoluß an Deutſchland ſucht. Sein

naten die Geſtalt des „ Flaumachers “ be- Haupttätigteitsgebiet aber ſind die Neutralen .

ſchrieben worden . Des bejammernswürdigen Er hat einen Freund in Schweden, der ihm

Geſellen , der ſeinem Volt nicht traut, der ſchon vor Monaten verſichert hat : die Sowe

immer nörgelt, immer tleinmütig hinter den den rüſteten ſich zum Befreiungsmarſch nach

Beitereigniſſen berläuft, und dem es Wolluſt Finnland. Noch beſſere Kunde ward ihm

bedeutet, ſeine Zweifel, ſeine ängſtliche Be- unausgejekt aus Norwegen , das allen alten

dachtigteit auch anderen ins Herz zu träufeln . Beziehungen zum Trot England mehr und

Dabei iſt leider nur ein Gegenſpieler zu turz mehr baſſen lerne. Von der Schweiz aber

gelommen , der an ſich ein erfreuliderer Seit- behauptet er : in wenigen Wogen würden,

genoſſe iſt: der ewig Roſenrote. Der Mann , durch die Schwierigkeiten in der Lebens

der überhaupt keine Schwierigkeiten fennt. mittelverſorgung gezwungen , die Deutſch

Der ſpielt an ſeiner Bierbant nun don den Schweizer mit ihrer Wehrmacht zu uns zu.

neunten Monat Abend für Abend den Trium- ſtoßen , indes die welſche Minderheit aud)

phator. In den meiſten Fällen iſt es ein formell mit grantreich ſich vereinigen würde.

Herr , dem tein läſtiger Beruf Seit und Man wird ſagen : das alles ſei nicht ſo

Phantaſie beengt. Er lieſt alle Seitungen, ſchlimm . Beſſer mehr Vertrauen , als zu

und teine noch ſo verſtedte und entlegene wenig. Auf alle Fälle ſei roſenroter Opti

Bemerkung entgeht ſeinen ſpürenden Augen. mismus uns zuträglicher als ſauertöpfiſches

Mit einem erſtaunlichen Gedächtnis für allen Kopfhängertum . 30 weiß es nicht. Ich

Zeitungstram , für all die Gerüchte, Hoff- habe unter den Männern, die man weg

nungen , Geſchichten , die jest durch unſere werfend Miesmacher dilt, idon manchen

Blätter treiben, paar ſich ihm eine gewal ige ſorgenden Patrioten gefunden. Und ſah

Kraft des Generaliſierens. Wenn er ſich drüben viel von jener geräuſchvollen Ober

abends gewichtig hinter ſeinem Stammtiſch flächlichteit, die ehedem bei Rommersgeſang

niederläßt, hat er allemal ein paar neue und breitſpurigen Reden ſich auszutoben

ſtolze Erfolge in ſeinen Taſchen . Entweder pflegte. Still und ſtolz follen wir ſein in

ſteht Indien in bellen Flammen, oder die dieſer großen, doch ernſten Beit. Nicht die

Ägypter ſind gerade dabei, den legten Eng- Gefahren wegzuſchminten tut uns not,

länder zu vertreiben. Oder aber die Ukraine ſondern in Zuverſicht ihnen entgegengehen

rüſtet ſich wie ein Mann zum Abfall von mit dem heiligen Willen, ſie zu überwinden ...

Rußland. Natürlich iſt er mit dabeigeweſen , R. B.

als man im Auguſt in Berlin die Japaner
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unfercie Kolonien,genommen. DieBuren. De matin bat,lebtbin eine Reihe felbst

Gine Germanin
mehr — in etwas veränderter Form den

„Mitteilungen des Rriegsausſcuſſes

zie ich ihn mitempfinde, dieſen Krieg ! - der deutden gnduſtrier entnommen, wo

W ſchreibt eine Holländerin an eine es dieſen Wortlaut bat :

Leſerin der „ £ . R.“ Wenn auch nicht gerade Geſchäftliche Aufträge für England .

Deutſce, bin ich doch Germanin im Äußern , Ein wohlempfohlener Großtaufmann (An

im Fühlen, im Wollen. Es iſt, als ob mein gehöriger eines neutralen Landes), mit

individuelles Leben aufgehört, ich fühle mich guten Beziehungen zu engliſchen Amts- und

nur Teil der großen Raſſe. Ich war in Geſchäftstreifen , der regelmäßig England be

gtalien, als der Krieg ausbrach. Wie ich mich ſucht und ſeinen Siß in Berlin bat, ſtellt ſich

da ſehnte nach dem Norden , nach der Heimat ! Intereſſenten zur Übernahme von geſchäft

Aber die Heimat fand ich nicht hier. Hier lichen Aufträgen zur Verfügung. Näheres

gab es nur Neutrale. Hier ſab man nur das teilt auf Anfrage die Geſchäftsſtelle des

verbeerte Belgien, nicht den ganzen Krieg, Kriegsausſouffes mit .

nicht Polen , Finnland , die Grauſamteit und Alls verantwortliche Herausgeber der Mit

Unfähigkeit Rußlands , nicht die Gemeinheit teilungen ' zeichnen : Dr. Soweighofer , Ge

und Heuchelei Englands ! Nicht ſo ſtart, daß ſchäftsführer des Zentralverbandes deutſcher

man ſich mit dem Germanentum ſolidariſch Induſtrieller, und Dr. Herle, Geſchäftsführer

fühlte. Sabrhunderte haben wir neben des Bundes der Induſtriellen !“

Deutſchland gewohnt nie hat es uns was

zuleide getan. England hat uns gelähmt

und gebrochen, die Flotte zugrunde gerichtet, zu viel Ghre

zerſtört weil Gold im war bei dieſem Blatt ge

Und als ſie im Herbſt die ganze Welt durch- meiner Verleumdungen gegen Deutſdland

ſchrien von der Gottloſigteit der Deutſchen geſchleudert. Eine offiziöſe Auslaſſung hat

mit ihren Minen , da ſpülten hier 85 ans daraufhin die uns angedichteten Greueltaten

Land. 20 holländiſche, 4 franzöſiſche, 60 eng- mit deutſcher Gründlichkeit Puntt für Punkt

liſche, eine unbekannter Hertunft, teine widerlegt .

deutſche. Mir iſt England die lebendige, die Wir möchten vorſchlagen, derartige ge,

alles vergiftende, alles durchfeuchende Lüge werbsmäßige Schauermeldungen eines noto

und ich verſtebe, wie man es baßt mit dem riſchen Fälſcherblattes, auf die ſelbſt die Neu

beißeſten , beiligſten Haſſe. 35 erwünſche tralen taum mehr bereinfallen , in Butunft

mir ein Siegesdentmal: Siegfrieds Rampf nicht gar zu ernſt zu nehmen . Der einfache

mit dem Drachen , das ewige Symbol aller Hinweis, daß dieſe Meldungen aus dem be

Germanen ; und der Drache ſoll ſein „die rüchtigten ,,Matin " ſtammen , tönnte vollauf

Lüge". genügen, ihren Lügencharatter zu tenn

zeichnen . Dadurch , daß man mit ſchwerem

„ Wir haben nur einen Feind...“ fabriten vorgeht, gewinnt das Fabritat erſt
Geſchütz gegen folce ,renommierte " Lügen

nter dieſer Überſchrift meldet der ,, Vor- eine Bedeutung, die ihm ſonſt doch wohl

niemand als der berufsmäßige Abnehmer

„In einem Rundſchreiben des Verbandes beigelegt hätte .

Rölner Großfirmen war ein Angehöriger In dieſem Zuſammenhange ſollte man

eines neutralen Landes zu geſchäftlichen auch erwägen, ob das Entgegentommen , das

Vermittlungen nach England beſtens emp- unſere Heeresleitung gerade den auslän

fohlen worden . Jekt wird mitgeteilt, daß es diſden Berichterſtattern erweiſt, wirklich

ſich hierbei um feine Originalleiſtung des angebracht iſt. Es bat ſich gezeigt, daß

genannten Verbandes handelt. Es iſt viel- namentlich die Herren Ameritaner die ihnen

U21"märts":
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pertrauensvoll übermittelten . Ertlärungen in geſorgt, und in den Reſtaurants fließt der

einer Form wiedergeben , die mehr der Ten- gute deutſche Rheinwein ſo reichlich, wie

deng ihrer Blätter als der Genauigteit ent- vor dem Krieg der franzöſiſche Sett . Und

ſprach. Wir erinnern nur an die Unterredung hat das deutſche Volt ein Opfer gebracht,

mit dem Chef des Generalſtabs, die hinterher wenn es ſein Gold zur Reichsbant trägt und

durch einen Wolffichen Bericht korrigiert dafür Papiergeld, das die gleiche Kauffraft

werden mußte. Daß der Berichterſtatter des im Lande beſikt, belommt! Hat das deutſche

don franzöſiſchem Gelde lebenden „Corriere Voll in Wahrheit ein Opfer gebracht, wenn

della Sera “ gar Zutritt zu unſerm Hinden- es ſeine Erſparniſſe, die ihm Banten und

burg erlangen fonnte, hätte auf jeden Fall Spartaſſen im beſten Fall mit vier Prozent

vermieden werden müſſen. Und dann noch verzinſen , in Kriegsanleihen anlegt, die

eine Frage : wird man jene ausländiſchen um ein Prozent höhere Binſen bringen ?

Berichterſtatter, die ſich jest in der Be- Wir wollen die Opferfreudigkeit des deutſoen

dimpfung Deutſchlands nicht genug tun Volles feineswegs in Zweifel ziehen und

lönnen, nad dem Kriege wieder unter uns der vielleicht nicht allzu optimiſtiſchen Über

„arbeiten“ laſſen. Oder wird man ſio dieſe zeugung Ausdrud verleihen, daß die Kriegs

Herren genauer anſehn? anleihen auch ein befriedigendes Ergebnis

gezeitigt hätten, wenn ſie ſtatt fünf Prozent

nur drei Prozent bringen würden. Das

Opfer ?
Volt war ſtets in großen Dingen zu Opfern

in den Sbüßengräben , ſo lieſt man in bereit, es ſoll nun nicht lleinlich werden.

der Nationalzeitung “, lämpfen unſere Und iſt es ein Opfer, wenn wir Sdwarz,

Söhne, Brüder und Väter ſeit Monaten , um brot ſtatt Weißbrot, ſtatt Kuchen eſſen ?

uns Daheimgebliebenen es zu ermöglichen . Unſere Brüder im Felde , die nur dafür

ungeſtört unjerer Arbeit nachgehen zu können, lämpfen, daß wir unſer Leben ruhig fort

ſeit Wochen und Monaten ſtehen ſie im führen können , bringen wirkliche Opfer, wir

barten Kampfe, der ſie über eisbedeste aber taum .

Berge, duro Moräfte und dier undurc

dringliche Wälder führt, erbitterten Feinden

Die Zeitung der Zukunftgegenüber, um uns die Segnungen der

Kultur ungeid mälert weitergenießen und en Nann , der ſie uns daffen könnte ,

unſeren Frauen und Kindern die tief ein- ſchaffen müßte, bezeichnet uns blinden

gewurzelten Lebensgewohnheiten nicht durch Toren Siegfried galobíonn in ſeiner

rauhe Feindesband zerreißen zu laſſen. Wir ,,Spaubühne" . ,,Vor pierundvierzig Jahren " ,

wohnen in gebeizten Räumen , dhlafen auf ſchreibt er dort, „hat Rudolf Moſſe den Blid

Wolle, eſſen an gededten Tiſchen mit dem gehabt, ein Bedürfnis der jungen Reichs

Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit, hauptſtadt zu erſpähen, und den Mut und

das Arbeits- und Kunſtleben flutet weiter, die Kraft, es zu befriedigen . Jegt iſt es

und der Lurus umfließt uns nach wie vor. wieder so weit : mit dem gewaltigen Unter

Was uns innerlich bedrüdt, war laum nocy ſchied, daß die neue Zeitung nicht aus der

imſtande, unſeren Lebensgewohnheiten eine Annoncenerpedition entſtehen darf, ſondern

neue Richtung zu geben, unſer Leben gleitet aus dem Geiſt entſtehen muß. Schafft

nad wie vor ruhig weiter dahin . Neue mit zehn Millionen, und ich mache mit

Stätten des Wohllebens haben ſich aufgetan, euch und dreißig Männern umſrer Generation

die alten blieben ſtehen und beſtehen . dieſe geitungdieſe Seitung - eine Zeitung, wie

Theater und Konzertſäle ſind mit Menſden Deutſchland ſie noch nicht geſehen hat.“

gefüllt, die genießen und den Sorgen des Wir glauben ihm aufs Wort : Er, Sieg

Alltags entfliehen wollen , in den Kaffee- fried, würde im Verein mit den dreißig Aus

bäufern wird für Zerſtreuung aller Art erwäblten eine Zeitung madent - eine

Der Sürmer XVII, 14
10

D
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Die

Zeitung, wie Deutſchland ſie noch nicht er- des Norddeutſcheu Llond, zwangsipeiſe vont

lebt hat den britiſchen Liquidatoren aufgelöſt upprdeit.

Und da follen wir uns gefallen laſſen , daß

„ Raufe über Höchſtpreiſe ..."
engliſche Truſtfirmen fich am deutſchen Gelde

mäſten, durd) ihre Truſtorganiſotion die

ie „Medlenburgiſche Voltszeitung “ be- deutſche Induſtrie planmäßig vernichten und

richtet: mit ihrem Prämienſyſtem , ihrer Preis

Im „Roſtoder Anzeiger “ ſteht folgendes ſchleuderei und ähnlicher: Mitteln den anſtän

Inſerat zu leſen : digen deutſchen Handel zu verdrängen ſuchen ?

,,Sartoffeln taufe über Höchſtpreiſe

alle Sorten, Kaffe vorher, große Poſten; Liebe aus Verlegenheit
perſönliche Abnahme. Auftäufer geſucht.

Telegramm -Adreſſe: Eiſenhardt, Erfurt."

Da
a wir drei Kriege führen , bemerkt

Und angeſichts ſolcher Kartoffelſpetulation Hermann Friedemann im „ März“ ,

und folder offenen Preistreibereien in haben wir drei Parteien in Deutſchland :

Reinkultur erfolgt immer noch keine Beſchlag- eine franzöſiſche, eine ruſſiſche, eine eng

nahme der Vorräte ? Wann endlich ſoll dem liſche. Die franzöſiſche iſt weit verbreitet, be

Treiben der „ Über-Höchſtpreiſe " -Spekulanten ſtand ſchon ſeit Beginn des Krieges und hat

ein Damm entgegengeſegt werden?! erſt in letter Zeit einige Einbußen erlitten .

Die ruſſiſche gewinnt an Kraft; fie gilt als

Gegen die engliſchen Truſt
die realpolitiſche oder hält ſich dafür. Die eng

liſche Partei iſt noch klein : und was tann fie

firmen wider Liſſauer? Aber vielleicht hat ſie gutunft.

in einem Erlaß, dem man nur von ganzem Jedenfalls : die Menge der Feinde geitigt

reibum eine ſonderbare Art von Sympathie,

Polizei gegen engliſche und franzöfiſche Ge- das Übermaß der Gegnerſchaft derzehrt den

Ichäftsbezeichnungen , Reklameſdilber und der- Haß etwa wie man eine Stromſtärte

gleichen vorgegangen . Hoffentlich läßt ſich von hunderttauſend Volt unbeſchädigt er

die Behörde durch die Einwürfe und Be trägt. Da wir uns mit mindeſtens einem

denten gewiſſer Geſchäftstreife nicht von der Hauptgegner leidlich verſtändigen werden,

dieſem einzig richtigen Weg abbringen. Wir wird uns auch ſeine Sitte und Mode für die

möchten ihr ſogar empfehlen, mit friſcher patriotiſche Abſchließung dadlos halten . Sein

Energie noch einen Schritt weiter zu gehen. Einfluß wird zunehmen. Aus intimer Feind

Es iſt Zeit, endlich zu verhindern, daß eng- ſchaft ...

liſche Truſtfirmen ſich noch immer unter uns

breit machen. Am aufdringlichſten gebärdet Was uns nicht entgehen durfte
fich der britiſch -ameritaniſche Tabattruſt, wel

hem in Deutſchland angehören die Firmen: Eineder ſchmerzliøſten Folgen dieſes
A. Batari, 6. m. b . H., Baden - Baden ; Krieges würdigt Eduard Engel in

Georg Sasmaki, A.-G., Dresden ; Delta- ſeinem (hier bereits angeführten ) ,, 1914.

Dresden ; Sarasvati, 6. m. b. H., Dresden ; Ein Tagebuch ". Es iſt „die tiefe Unwiſſen

Sulima, Dresden ; Adler Comp., Dresden ; heit, in der wir Deutſche, früher zu der

goſetti, G. m. 6. A., Berlin. Er iſt bis heute großen franzöſiſchen Kulturgemeinſchaft ge

noch nicht unter ſtaatlide 8wangsver- hörig, jekt perfunten find. Über die uns doch

waltung geſtellt, obwohl in dem feindlichen ſo nahe am Herzen liegenden Schidfale der

Truſt 38 Millionen Mart überwiegend eng- großartigen franzöſiſchen Dramatiker. Weiß

liſches Kapital arbeiten. In Hongtong find einer von uns Hunnen, was aus gean

jekt 29 deutſche Firmen , unter ihnen die Guitry geworden iſt ? Wo mag jekt der

Filialen der Hamburg -Amerita -Linie und Klaffiter Jacques Brusquet weilen , he?

in

)
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Und wie mag es den Bierden deutſcher Äf- Und nun erweiſt es ſich , daß ſelbſt die

thetenbildung, Abel Hermant, Pierre Wolff, Pariſer Preſſe , ſo tief fie im Somuß ſteden

Henry Bataille, wie den unſterblichen Meiſtern mag, für die Verräter nur noch den Plas

Caillapet und Flers ergeben ? Und in dieſer jener, dem Bedarf gewiſſer Blätter unent

Unwiſſenheit ſollten wir noch Wochen, ja, behrlichen Winteljournaliſten übrig hat, denen

idredlich zu denten, noch Monate hin- der Eintritt nur über die Hintertreppe er

lümmern ? Iſt es da nicht ein hohes Ver- laubt iſt und denen jeder aus dem Wege geht,

dienſt einer unſerer Berliner Scitungen um aus Furcht, ihnen die Hand reiden zu müſſen .

die Büldung, daß fie uns gerade in dieſen Der Verrat hat Wetterlé berrlich weit ge

hoogeſpannten Tagen über die ungemein bracht. Schon iſt der ehemalige Geiſtliche,

merkwürdigen Schidſale jener unvergleich- den Deutſøland verachtet und die Kirche

lichen Leuchten der Weltliteratur berubigt ?" ausſtieß, auch in Frankreich unwürdig genug

Über die nde, daß Henry Bataille an befunden worden , um obne Gefahr für ſeinen

einer Nerpentrantheit in Caſtelnaudary nieder- Leumund die Lejer des Petit Pariſien "

liegt, tröſten wir uns durch die Meldung, „ daß mit jenen obſzönen Geſchichten unterhalten

Jacques Bousquet als Sergeant bei Soldaten- zu dürfen , mit denen dertommene Phan

begräbniſſen in einer Dorftirche die Orgel taſien von jeher die Mauern der Königs

ſpielt, und wohltuende Ruhe erfüllt unſer paläſte zu beſudeln iebten. Man braucht

Herz : Abel Hermant und Pierre Wolff nicht erſt zu ſagen, welche Wände es ſind,

leben als einfache Bürger in Paris'. Be- die Wetterlé mit dem Erſtlingswert ſeiner

ruhigt alſo fönnen wir freudigen Herzens pornographiſchen Betätigung zu verunrei

dem Aufſchwunge echtdeutſchen Geiſtes nad) nigen ſucht, nicht ohne die Plumpbeit des

dem Kriege entgegenſehen.“ Anfängers dadurch zu verraten , daß er 211

dieſem Behufe nach einem der ärmlichſten

Schmöter aus den Geheimfächern anrüdiger
Der Berräter

Buchhandlungen griff, in denen ſonſt nur

er Verräter Wetterlé mit dem in perwahrloſte Knaben nach ferueller Auf

klärung zu fahnden pflegen.

tagsmandat iſt bereits von ſeinem Schidſal Die Seiten ſind fern, da die am wenigſten

ereilt worden : von dem gemeinen Soidjal wähleriſchen unter den franzöſiſchen Patrioten

der Überläufer, die der Feind aufninunt, für Wetterle die Ehrenlegion begehren durften.

obne fie achten zu tönnen . Scon, berichtet Heute haben wohl auch ſie ſich überzeugt, daß

die „ Frantf. 8tg .", verwendet Frantreid bas den Verrätern zugedachte Arbeitsfeld

ihn , wie ſeinen Kumpanen Blumenthal, denn doch allzu große Gefahren für die Re

nur noch zu den niedrigſten Handreichungen , putation des „ Kreuzes der Braveni “ birgt.

zu den Dienſten, die man keinem Ehrbaren

zumuten mag und die man denen aufträgt,

die teine Ehre mehr zu verlieren haben .
Hurrakitſch

Die Polizei hat die beiden mit ihren an- as Königliche Landesgewerbemuſcuni in

rüchigſten Schnüffeleien betraut, die Armee Stuttgart þat eine Abteilung für Ge

das verachtetſte ihrer Geſäfte, die Werbung ſdmadsverirrungen , durch die man die üble

für die Fremdenlegion , ihnen übertragen . Tätigkeit des den Ungeſ mad der Maſſen aus

Man jab ſie in Gefangenenlager ſchleichen , beutenden After- Kunſtgewerbes betämpfen zu

um zu forden, ob ein Elſäſſer geneigt wäre, tönnen hofft. Man ſammelt zurzeit audy die

die Würde des deutſchen Wehrmanns mit zahlloſen triegsattuellen Attrappen , Rühr- und

der Samach des franzöſijden Söldners , Ge- Scherzſtüde, die auf den Patriotismus ſpetu

noffen don Deſerteuren und Zuthäuslern, lieren . Nun muß die Leitung vor allzureichen

zu dertauſden . Denn nur unter dieſer Be- Einſendungen warnen , da ſonſt wider Blilen

dingung liebt Frankreich die Söhne des Eljas. dieſe Soundfabrikation no unterſtükt wird .

བྱམ
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»

“

Die Sache hat noch eine ernſte Kehrjcite dem beſten Willen nicht angliſieren läßt.

mehr, als die Veranſtalter der Sammlung. In dem unſchuldig tlingenden Orte Beth

über die ich nicht ganz ſo wie ſie dente, glauben . lebem fabriziert dieſer Herr auf Rechnung der

Es iſt außerordentlich ſchwierig , etwas Ge- engliſden Regierung allerhand Kriegs

idmadvolles auf dem genannten tunſtgewerb- material und namentlich gewaltige Gebüge,

liden Gebiete zu finden. Will man aber die auf den großen Dampfern nach Europa

etwa die Berechtigung des Verlangens geſchafft werden , um auf engliſchen Kriegs

nach ſolcher Ware beſtreiten ? Soll der ge- ſchiffen montiert zu werden . Wie das „ Wall

ſteigerte Patriotismus nicht das natürliche Street Journal“ verſichert, iſt der größte

Recht nach ſolchen Zier- und Erinnerungs- Teil des fid in ausländiſchen Händen befin

ſtüden haben ? - Das wird wenigſtens jekt denden Rapitals der Bethlebem Steel Cor

niemand zu behaupten wagen. Wo bleibt poration im Beſige deutſcher Rapita

alſo unſer pielgerühmtes tünſtleriſches Kunſt- liſten. Der deutſche Anteil wird auf 20 vom

gewerbe mit ſeinen Leiſtungen ? Warum Hundert geſchätt.

perjagt es gegenüber der' patriotiſchen Forbe

rung der Stunde ? Doch wohl, weil bei

allen „Modernen “ jeder Ausdrud des Patrio- Im Lande der Freiheit
tismus verpönt war, genau wie im Theater,

ach der „ Humanité “ verbot die fran
wie in Malerei und Zeichnung. St.

zöſiſche Theaterzenſur die Aufführung

von Stüden von Molière und Corneille,

Deutſche Waffenlieferanten weil die Senſur teine Seit habe, die Stüde

unſerer Feinde
nochmals zu leſen.

,,O Land der Freiheit und Kultur ! " be
den ameritaniſchen Waffentlieferanten

merit der „ Vorwärts “.

der Feinde Deutſchlands und Öſterreio

Ungarns gehört, wie dem „ Vorwärts “ aus

Neurort gefrieben wird, unter anderen

and der Ungar TheodoreRundk ,der in Eigenartige nationale Runſt

Cleveland eine Automobilfabrit beſikt, in pflege

der fürzlich ein Streit ausbrađ. Der Streit echt mertwürdige Vorſtellungen über

brachte die Tatſache ans Licht, daß Herr ihre Pflichten gegen das Deutſch

Kundk, dem ein großer Orden von der bewußtſein in der Kunſt ſcheinen in den

Krone Ungarns Derlieben worden iſt, Köpfen unſerer beiden Berliner Opernleiter

ſeine Arbeiter Tag und Nacht arbeiten läßt, zu berrſchen. Dabei iſt das Königliche Opern

um Rußland mit Automobilen zu verſorgen . haus durch die ſehr große Unterſtüßung aus

Wie der Herr disſe Handlungsweiſe mit Staatsmitteln , das „ Deutſche Opernhaus "

ſeinem Orden ins reine bringt, iſt ein etwas durch die beträchtlide der Stadt Charlotten

dywierig zu löſendes Problem . Doch da burg weit über das Maß eines reinen Privat

heute in Rechtfertigungs- und Auslegungs- unternehmens hinaus zur Wahrung und

verſuchen die größten Kunſtſtüde geliefert Pflege nationaler Kunſt verpflichtet. Wie

werden , lann man wohl folgenden Recht- dieſe Pflicht aufgefaßt wird, zeigt ein Blid

fertigungsverſuch des Herrn Rundt wagen : auf den Spielplan vom 14. bis 21. März.

Die Rufien verlieren beſtändig ſoviel Ge- Die Königliche Oper bringt an dieſen Tagen

fangene und Kriegsmaterial, daß man wohl zehn Werte, davon find fünf franzöfiſchen

annehmen tann, die Automobile aus Clepe- Urſprungs. Läßt man „Carmen“ als eine

land werden ſchließlich doch in die richtigen zu uniperjaler Bedeutung geſtiegene Schöp

Hände gelangen. fung gelten -- womit die Aufführung dieſer

Ferner haben wir den belannten Herrn deutíder Art widerſprechenden Verberr

Odwab, deſſen deutſcher Name ſich mit lichung der rein triebhaften Sinnenliebe in

34.
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ernſter Kriegszeit noch lange nicht gerecht- die Mühen und Koſten einer neuen Einſtu

fertigt iſt, ſo bleiben noch „ Mignon ", dierung. Deutſche lebende Komponiſten ſeint

„ Fra Diavolo “ , „ Regimentstochter “ und , Cop- es überhaupt nicht zu geben.

pelia " . Alſo erſtens die Verbunzung eines Sagen mag man gli alledem nichts mehr;

der edelſten Meiſterwerte der deutſden bier tönnte bloß Oreinſchlagen helfen.

Literatur, mit verſtändnisloſeſter Verzer 2. St.

rung ihrer eigenartigſten Geſtalt. Dabei iſt
„The Kaiser “

,,Mignon " , im Gegenſat zu Gounods ,,Mar

garethe ", auch in muſitaliſder Hinſicht belang enn man eine engliſche Zeitſchrift

los. Dann in „Fra Diavolo“ 'perblaſte oder Zeitung aufſqlägt und es iſt

italieniſche Räuberromantit, in Berlines, vom Deutſchen Kaiſer die Rede, niemals heißt

Schlafzimmerígene mit franzöſiſcher Pitan- es „ the emperor“ , ſtets ,,the Kaiser " ; die

terie gewürzt, und als beſonderer Reiz Franzoſen ſprechen nicht von „ l'empereur" ,

obendrein der engliſde Lord. Ferner die ſondern von „ le Kaiser“ , die Staliener, die

Regimentstochter “ , eine Verherrlidung des Spanier nennen ihn „il“ oder „el Kaiser" .

franzöſiſchen Militärs. Endlich das Ballett Haben wir eigentlich darüber ſchon einmal

,, Coppelia “, --- ich meine , in dieſer ernſtenid nachgedacht ? Spricht ſich darin nicht eine

Seit dürften ſelbſtändige Balletts überhaupt vielleicht widerwillig gezollte, aber trotz

nicht aufgeführt werden. Bei den beiden allem porbandene Hochachtung vor unſerem

Spielopern iſt zu bemerken , daß ihnen tiefer- Monarden aus ? Es erinnert an die Seiten?

gehende lyrijde Stellen fehlen, ohne die des alten Rom , da man von vielen Städten,

eine deutſche tomiſche Oper gar nicht zu aber nur von einer „ urbs “ ſprac.

denten iſt. Auch von den drei Oſterfeiertagen 3. Q. 64.

find zwei mit ausländiſchen Werten befekt.

Wieder finden wir „ Mignon " und außerdem

desuns ſo edel freundlich geſinntenPuccini Wozu der Krieg gut iſt

parijeriſche „ Bohème“. E iſt beſchämend mit anzuſehen, wie be

Das „Deutſche Opernhaus “ in Char- ſtimmte Intereſſenverbände die Kriegs

lottenburg ſteht in edlem Wetteifer mit der lage zum Vorwand nehmen, um die Taſchen

Königlichen Bühne. Von den neun Werten , des Publikums zu erleichtern. Wie eine

die hier zur Aufführung gelangen , ſind nur Seuche wütet das Beſtreben einer allgemeinen

drei deutſchen Urſprungs. Zweimal erſcheint Preistreiberei innerhalb der Intereſſenver

des Eſchechen Smetana urtichechiſches Wert bände. Das Tollſte auf dieſem Gebiet will

„Die vertaufte Braut“, deren ſchöne Muſit türlicher Profitmacherei aber ſcheinen ſich die

über die dramatiſche Belangloſigteit des Herren Selterwaſſerfabritanten leiſten

Ganzen und die Gefühlsroheit einiger Szenen

nicht hinweghelfen kann . Zweimal ſtolziert Es iſt belannt, daß an wenigen Erzeug

aud hier der „Herr der Berge“, fra Diavolo, niſſen ſo viel verdient wird wie an Selter

über die Szene, und dann hat man die waſſer und Limonaden . Die Herſtellungs

Mühe einer neuen Bearbeitung auf Mehuls toſten ſtehen in durchaus gar keinem Ver

,, Jofcpb in Ägypten " per( id )wendet. Aho þältnis zu den Verkaufspreiſen. Durch die

ein „ Deutides " Opernhaus, dem noch eine jekt angeordneten neuen bundesrätlichen Ver

Reibe von Werten Mozarts und Wagners, fügungen, die eine Einſchräntung des Bier

dem der ganze Marſchner fehlt, das aud) verbrauchs zur Folge haben , wird ſich das

Lorkings zugträftige Spielopern noch nicht Verdienſt dieſer Fabritanten noch bedeutend

alle im Beſikt hat ( „Wildſcüt “ und „Die erböben, da ſich das Abjasgebiet der altobol

beiden Schüken “ fehlen) , verwendet auf freien Getränte jeßt entſprechend vergrößert.

ein erwieſen undramatiſches und für das Und in dieſem Augenblid , wo ihnen ein un

Theater nicht zu rettendes franzöſiſches Wert verdienter Profitzuwachs mühelos . in . den

zu wollen .
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Schoß fällt, halten es dieſe Herrſchaften für ed" -- wie Spitteler in einer beſſeren Zeit

angebracht, eine Erhöhung der Preiſe für as nannte ---- noch einmal dazu, daß ſie dann

Selterwaſſer und Limonaden anzutündigen. euch in dem „ Juntertum Deutſợlands “ nicht

Und zwar wollen ſie die Preiſe „ erheblich “ bloß mehr die alleinige Wurzel des Übels in

erhöhen, wie ſie dem lammfrommen Pu- allen fünf Erdteilen finden . .d.

blitum mit einer Dummdreiſtigkeit ſonder

gleichen androhen. Sollte es gegen das Un

weſen dieſer rein wildgewordenen Preise Volkstüche und Rüche des
treiber wirklich gar keine Handhabe geben ?

Kaiſers

Etwas zum Merken
des Krieges eine Volts tüche eröffnet

Dizin Sofingen erfbeinende „ Soweizer unter der Leitung einer --- Kominerzienrats

Slluſtrierte Beitung " , ein für ſeinen tochter. Dieſe Vollstüche wollte den armen

billigen Preis inhaltreiches und ſich fleißig Leuten eine billige und geſunde Volts

umtuendes Blatt, ſoll hier nicht weiter in nabrung bieten. Was nun einige Leutz unter

ſeiner allgemeinen Haltung erörtert werden, Voltsnahrung — nota bene jeßt im Kriege

zumal dieſe im Laufe der Ereigniſſe, wie es verſtehen , zeigt der Speiſezettel vom 4. bis

bei betannteren ſchweizeriſchen Tageszei- 9. Januar, um nur einen herauszugreifen .

tungen auch der Fall war, von ihrer ſehr Montag : Geriebene Teigſuppe, Ofenfleiſch,

mertlichen ,,neutralen " Bevorzugung der Blaufraut, Nudelauflauf. Dienstag: Sellerie

Feinde Deutſchlands doch etwas zurüd- ſuppe, Haſenbraten, Kartoffeltnödel, Reis

getommen iſt. Aber einen Abſat aus der auflauf. Mittwoch : Geſchloſſen . Donners

Nummer vom 30. Januar lohnt es ſich feſt- tag : Grießſuppe, Shweinernes, Kraut und

zuhalten und etwas mehr zu verbreiten : Kartoffeln , Maultaſchen , Freitag: Erbſen

„ Auffallend groß iſt im franzöſiſchen Heer ſuppe, Ralbsgetröſe, geröſtete kartoffeln ,

die Zahl der adeligen, altariſtotratiſchen Fa- Sowarzbrotauflauf. Samstag: Fleiſdſuppe

milien entſproſſenen hohen Offiziere. Es iſt mit Lebertnödel, Rindfleiſ , Wirſing, Roch

als ob etwas von den militäriſchen Tugenden obſt.

des franzöſiſchen Rittertums fic in unſere Dieſem Speiſegettel der Regensburger

Beit hinübergerettet habe. Die vielen Ge- Voltstüche wollen wir einmal den Speiſe

nerale, welche ihre Beförderung politiſchen zettel des Deutſchen Kaiſers aus dem

Madení aften und der Protettion raditaler Hauptquartier gegenüberſtellen : 11. Januar

Polititer perdanten , ſind vom Generaliffimus 1915 : Gebadene Seezungen, Kaltes Fleiſch .

Soffre gleich beim Beginn des Krieges mit Kartoffeln in der Schale. Obſt. C. Or.

energiſcher Hand beſeitigt worden . Einer

der bewährteſten unter den franzöſiſchen Heer

führern iſt General de Langle de Cary, dem
La Farina Lattea Nestlé

die Regierung nach der Schlacht an der Marne

für ſeine Verbienfte das Großtreuz der Ehren- Detangeblichneutrale und objectiveCorriere “ iſt wegen ſeiner

Dieſer Sak von den raditalen Polititern in Wirklichteit ſubjektiven Deutſchfeindlichkeit

iſt zum Schreien ſchön , wenn man etwas allgemein betannt. Es verblüfft heutzutage

tiefer in das Augenmaß eingedrungen iſt, taum mehr, wenn er ſeine Leitartikel be

das derartige Blätter des demotratiſchen ginnt : „Se per disgrazia il trionfo della Ger

Schweizerlandes gerne den deutſchen Ver- mania ... “ wenn unglüdlicherweiſe der Tri

hältniſſen widmen. Vielleicht aber hilft die umph DeutſĐlands ... oder wenn er in

liebevolle Beobachtung Frantreichs den Herren Fettdruď von deutſden Greueltaten berichtet

init dem „ wandtafeligen Überzeugungspier- und hinterher in ſchmaler Kurſiojậrift mit
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hämiſchen Beinertungen „ la versione te .

desca " , die deutſche Lesart, bringt; ver

blüffend wirtt es allenfalls, daß fich noch

immer deutſche Firmen finden , die dieſem

Blatt teuere und große Anzeigen zuwenden .

Glaubt eine rheiniſche Motorenfabrit in der

Tat, ſie werde vielleicht Aufträge von den

deutſchfeindlichen Leſern dieſes Blattes er

balten ?

Die Schamröte ſteigt einem aber ins

Antlik, wenn man eine auffallende Anzeige

lieſt : „ la Farina Lattea Nestlé “ . Es handelt

ſich um Neſtles Kindermehl, ein belanntlich

gut deutſches Erzeugnis . Aber aus dem

deutſchen Neſtle iſt, vermutlich nach dem Vor

bild des berühmten Wetterlé, ein Neſtlé ge

worden, damit nur ja niemand die deutſche

Herkunft abnt. Allein ſelbſt das genügt dem

waderen Scwaben noch nicht; er muß noch

hinzufügen , daß das Milchmebl aus beſter

Schweizer Milch hergeſtellt iſt. Er will alſo,

wenn nicht für einen waſdechten Franzoſen,

ſo allermindeſtens für einen Weſtícwciger

gebalten werden . So geldeben im Kriegs

jabr 1915, da manche Leute noch immer nichts

gelernt und nichts vergeſſen zu haben ſcheinen .

S. M. Sc .

Das auserwählte Bolt

An
Pomiral Kalau vom Hofe erzählt in der

„Vorſ. 8tg .“ :

Mit der Miene der größten Selbſtver

ſtändlichkeit gab mir eine gut unterrichtete

engliſche Oame, Frau eines Induſtrieller:

und Scweſter eines penſionierten Generals,

mit denen ich im Jahre 1912 am Genfer See

längere Zeit verlehrte, zu , daß der Burentrieg

nur im Intereſſe und auf Wunſch englider

Bantiers geführt worden ſei, welche die

Goldminen am Rand allein beherrſden und

die von den Buren bevorzugten Franzoſen

und Deutſchen verdrängen wollten . Meine

moraliſchen Bedenten lehnte ſie ſehr erſtaunt

ab mit der Bemerkung : „Ja, was wollen

die andern mit dem Geld ; ſie wiſſen ja damit

gar nichts anzufangen?! Wir Engländer ſind

die einzigen, die anſtändig zu leben verſtehen ,

und dazu brauchen wir das Geld. Und wenn

wir etwas haben wollen , fo tämpfen wir

darum und nehmen es ! “

So offen und unverblümt wird diejer jeden

Seeräubers würdige Gedantengang von Eng

ländern ſelten ausgeſprochen ; er beherrſcht fie

dennoch ſamt und ſonders. Sie ſind das er

wählte volt ; was ſie tun, das iſt gottgefällig.

Briefe
Frau v. Q. Wir geben Zhrer Zuſchrift gern Raum .

Sie beweiſt nur einmal mehr, wie die öffentliche Aus

Ipcade aller dieſer Dinge notwendig iſt, bzw. geweſen

pare , damit rechtzeitig nicht „balbe“ , ſondern alle

Umſtände berüdſichtigende gange Maßnahmen ge

troffen werden tonnten.

„ Der Artitel Halbe Maßnahmen ' im Türmerheft

vom1. März gibt mir Veranlaſſung, einiges zu er
wibern . -Es handelt ſich in demſelben auch wie

in allen Blättern jest - um die Vorräteaufnahme für

Kartoffeln , um dieſelben wenn nötig zu ſtreden. Don

dem Ergebnis der Vorratsaufnahmewill berShreiber

es abhängig gemacht haben , ob nocy Rartoffelnin die

Brennereien wandern dürfen. – Hierauf möchte ich

nun erwibern , daß heinbar im Volte ein ganz falſøer

Begriff von denBrennereien derLandwirte berridt.

Ein großes Gut tann - einmal auf Brennereibetrieb

eingerichtet ohne dieſelbe gar nicht exiſtieren

nicht der Einnahmen wegen , die nach Abzug aller Un

loften ,Steuern uſw. nurgering ſind,aberdie Brenne

rei liefert durch die Schlempe bas Futter für den

gangen Diebheſtand, der der Größe des Gutes ent

predend groß ſein muß des Dungs wegen, ohne

öen tein Uder gedeiht. Künſtlider Dung iſt in

dieſem dweren Kriegsjahr nicht gú betommen

oder es müſſen ſo enorm hobe Preiſe gezahlt werden ,

daß nur Großlapitaliſten es sich leiſten können . Nimmt

manalſo den Brennereien aufdem Lande den Be

trieb -muß der Viehbeſtand eingeben , da aud Rörner

futter beſlagnahmt ift. Mit demViehbeſtand und

bem Dung geht dem Ader bie Nahrung verloren

es gibt eine minderwertige Ernte. Dies nocy zur Be

ruhigung den Überängſtlichen alle Brennereien

dürfen nur einen Teil ihres Brennrechtes abbrennen .

Wie ſoll nun aber dieLandwirtſaft das Daterland

ernábren , wenn man ihr alle Hilfsquellen nimmt?

Futtertorn iſt feſtgelegt, Rartoffeln haben Höchſtpreiſe,

aber Rraftfuttermittel, künſtlicher Dung, baben un
glaublide Preiſe follte man nidtvielmehr audy

für dieſe Dinge Höchſtpreiſe feſtſeben ? Oder hätte

es vielmehr belgelten tun ſollen ? Wer hält die Rar

toffeln zurüd, worüber immer und überall getlagt

wird ? 30. meine, die beſte Antwort darauf iſt ole

Notiz in einer BerlinerZeitung , daß, nachdem der

Magtſtratfür Berlin die Höchſtpreiſe aufgehoben, plög

lid reichlich Angebot geweſen iſt. Was sablen die

Städterden Händlern für Preiſe und was belommen

die Landwirte bezahlt ? Man ſollte den Grund zum

kartoffelmangel am richtigen Platz ſuchen niật

auf dem Lande in den Brennereien. Auf den ein

gelnen lommtesin dieſen Seiten wahrhaftig nicht an
wo täglich Tauſende ihr Leben für Daterland und

Heimat dárbieten - man ſollte aber über aller Sorge

um die Voltsernährung die Landwirtſaft nicht ver
geſſen, durd die allein die eigene Ernährung des

Daterlandes möglich iſt -- man ſolite aud ihrbas Daſein

erleichtern – ſie hat es ſchwer genug jett -das tönnen

wir Frauen alle bezeugen - die wir hier eintreten für

únſere Männer, ble draußen im Felbe (teben.

Leutnt. 0. R.Dr. & ., Str. Wirhabenden aus den

„ Süddeutſchen Monatsheften " in die „ Warte “bes

2. Märzheftes übernommenen Artikel „ Becſtörte Rul

turwertes obne Bemertung gelaſſen, weil anzunehmen

iſt, daß ſeine bittere gronie allgemein rliptig ver

.
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landen wird , und ein jeder die Abſtriche macht, die cigene Gefühl entideidert. Von fernher läßt ſich da

ſicher auch der Verfaſſer des Artitels innerlich roll- nicht raten. gm allgemeinen dürfte es am beſten ſein ,

sogen hat. Der Artitel iſt eben eine Antwort aufviele über ſolche Beritöße hinwegzuheben , wenn man ſie .

in den gebrandmartten Kreiſen übliche Ausführungen .
Aber wir wollen der Sablimleit wegen auch Shrer

nicht ſofort ahnden oder doch einwandfrei' feſtſtellen
tann.

Zuſchrift Raum gebent.
$. ., r .Jbren dichteriſchgeformten Danthaben

„ Audy ich gehöre zu denen , die ſagen, daß der wir bem Verfaſſer des Artikels „ Edt öſterreichiſch " über

Rrieg (der auf der andern Seite natürlich Wertvolles mittelt, der ſich darüber ſicher freuen wird,

dafft) Rulturwerte zerſtört. Dabei dente ich nicht an Lebrer X. *. , H. Sir Brief entſpringt einem ſchönen

jenes im folgenden geſchilderte Äſthetentum . Aber Gefühl für die überragende Größe eines egten Künſtlers.

waren es nicht wertvolle Rulturbeſtrebungen : Hebung Aber gerade Zbre Fühlweiſe zeigt, wie fein ausgebildet.

der Boltshygiene, der Voltserzichung, des Rechts- bei einem ſolchen Rünſtler auch ſein Verantwortlic

bewußtſeins ? Das alles iſt auf das ſchwerſte ge- leitsgefühl ausgebildet ſein müßte. Spitteler bat Mil

ſpädigt. Nach dem Kriege werden wir feſtſtellen lionen ſehr webe getan, ohne jede Herausforderung,

tönnen : eine Zunahme von Tuberluloſe, Geſchlechts- ohne alle Notwendigteit. Er hat ein um ſein Daſein

trantheiten , álloholismus, eine Sowächung der ringendes Doll einer Mörderbande vergliden ,

Regtsbegriffe wie Eigentum , Hausfrieden , Rörper- lönnen Sie ſic da wundern , wenn auch die Vergleichs

verlegung uſw. Da batman doch ein Recht, davon zu worte für ihn nicht immer in den höflichſten Dor.
(prechen , daſs der Krieg ſolche Werte ſozuſagen innerer ſtellungen ſich bewegen ? Im übrigen deint uns

Rultur zerſtört. Natürlich werden wir uns nach dem der Fall jekt reichlich erörtert . Zu „ cetten " iſt daran

Rriege an die Arbeit maden , hier von neuem auf- nichts .

zubauen, aber über die Tatſace, daß zunächſt einmal Anonym . Wir ſind ſehr froh, wennwir von dem

zerſtört wird, lommen wir nicht hinweg ." ſqwer belaſteten Ronto ber unbegreifliden Feind

Lebrer @ ., *. Sbr Erlebnis gehört in die lange ſeligteit unſerer Gegner einen Abzug machen können

Reibe abnlicher Zeugniſſe, durch die die Anſchuldigung und bringen darumJhre Zuſdriftgernzum Abbrud.
„des Mannes mit der eiſernen Stirn “ : „Die Verant- „ Leider betomme id Sbr zweites Dezemberbeft,
wortung, Europa in dieſen Krieg geſtürzt zu haben , 1914 , Nr.4, erſt jetzt zu ſeben ; es enthält auf Seite292
ruht allezeit bei Deutſchland“, widerlegt wird . Wir einen Auffas: „Gentlemen' betitelt, zu dem Sie mir
haltenes darum an dieſer Stelle für die Öffentlich- folgende Beinertungen erlauben müſſen.

teit feſt. Ein engliſder Matroſe ſoll beim Untergang

„Am 31. Auguſt, dem Tage der Teilſchlacht bei eines deutſgen Soiffs die Höhniſchen Worte ausgerufen

Ortelsburg, lag in Weſfolygrund, einem 12 km von baben : There, the beggar is going down , nämlich in

Ortelsburg entfernten Orte, die ruſſiſme Reſerve. Zbrer deutſmen Überſegung: Das iſtdien geht unter!

Die Soldaten verſtreuten ſich in die Häuſer und baten
Das Wort Beggar beißt belanntlich im Leriton einfac

um Brot, Eier und dergleichen. Nach vielen anderen
Bettler ; es hat aber im Doltsmund eine allgemeine,

tam in mein Haus audy ein a wa nzigjähriger
weitere Bedeutung, etwa ſoviel wie : Dingsba!

Ruſſe, der leiblich Deutſch ſpracy und um guder bat.
Ebenſowenig wie ein deutſcher Matroſe würde

meine Bereitwilligteit, ihm zu helfen , löſte ihm die
der auf ſeiner Inſel ſo populäre engliſde Matroje jo

Zunge, und treuberzig tlagte er mit ſeine Not. Er roh , ſo brutal ſein , im erhabenen , ergreifenden Moment

ſeibereinzige Sohn eines reichen Apotheters in Kiew , des Untergangs eines feindlichen beſiegten Scpiffes

babe in Berlin ſtudiert und dann das Geſchäft ſeines
dieſem ein ſolches Somutwort nadzurufen .

Vaters verſehen . Nun aber fei er ſchon drei Monate Liegtbei der Überſebung ein grrtum aus Ignoranz

unterwegs. Áuf meine erſtaunte Frage: ,drei Monate ?" dor , oderiſt es eine beabſidtigte Bosheit ? In legterem

wiederbolte er : drei Monate ! bob zum beſſeren Ver
Fall würde unſerer guten Sache, unſerer Ehre nur

ſtändnis drei Finger in die Höhe und fügte ertlärend Spaben zugefügt worden ſein . Hoffentlich fällt dieſer

hingu : , m Maimulte is fort'. Bei dieſen
Artitel nicht indie Hände eines engliſden Cürmers;

Worten gab ihm ein Unteroffizier, der ſich bald nach
er würdemit Recht mit Fingern auf dieſe handgreifliche

ihm eingefunden hatte, mit dem Gewebr einen Stoß Verleumdung zeigen .

in den Rüden und ſah ihn vorwurfsvoll an, worauf
Wir müſſen ſo viele Vorwürfe wegen Lügen uſw.

ſich beide entfernten. Dieſe Mitteilung einesgebildeten
über uns vom Auslande ergeben laſſen um jo

Meniden iſt nicht nur ein Beweis dafür, daß Ruſland
eiferſüchtiger ſollten wir derartige Frivolitäten , wie

den Krieg wollte, ebe irgendeine andere Madt an ihn
von mir gerügt, unterdrüden . Die genaue Überſetung

dachte, ſondern beſtätigt auc die Vermutung, baß Ruß
wücbe ſein : Sebt, da geht der Raſten (oder: die Ranne,

land von der geplanten Ermordung desöſterreichiſchen
Riſte , Bube, das Ding, der Karren ) unter.

Thronfolgerpaares gewußt bat.
Zu einem netten Rind ſagt man auf engliſch :

You dear little beggar; auf deutſc : Du lieber deiner
zm November wurde ich dann von einem Offizier

desReiterregiments Alexander III . , welder zwei Tage
Schlingel."

Sieſehen, Ihre Sorge, es ſei jeft gefährlich, auch
hindurch bier Ortstommandant war, gefragt, wer nur einen Hauch zugunſten Englands auszuſprechen “,
meiner Anſicht nach die Sduld am kriege trage.

antwortete: England. Es will den deutſoen Überſee
erſcheint uns nicht berechtigt; jedenfalls werben wir

uiteniemals ſcheuen , eine zu unrecht ergangene Be
bandel vernichten , und da Frantreich Elſaß - Lothringen ſchuldigung mit Bebauern zurützunehmen. Wenn
nicht vergeſſen tann, Rußland gerne den Bosporus

nur nichtſo furchtbar viel allzu Berechtigtes übrig
und Danzig als Kriegshafen beſißen möchte, wurde es bliebe.

England nicht ſower, Rußland und Frantreidy als Leipzig . Unter Bezugnahme auf die Wartenotiz
Bundesgenoſſen zu werben . Der Offizier wartete

„Wohltätigteitspbraſe zu Ausbeutungszweden “ bittet
taum das Ende des Satges ab und rief erregt: „Wir uns die Kunſtbrud- und Derlagsanſtalt wezel & Nau

wollen Saligien. Das war rufflich und muß wieder mann mitzuteilen, daß fie mit der in dem Artikel er
ruſſiſch werden . Sch entgegnete: Darum alſo billigte wähnten ſäcfijgen Attiengeſellſ( aft nidt identiſch iſt.
Rußland die Forderungen Öſterreichs an Serbien nicht,

9.X.,E. A. oh. Verbindl. Dant für Shre freund
obgleich fie don England anertannt wurden ! Seine

lichen geilen , denen wir übrigens ganz beiſtimmen.
Antwort lautete: „Man ſoll nicht einen fleinen Hund Warumdas Blatt, dem wir die Notiz „ Deutide Plat

von einem Löwen auffreſſen laſſen .' Herr Gren
balterin für engliſche Nurſe geſuot entnehmen , den

wird ſelbſt bei ſeinen Bundesgenoſſen owerlich Namen des famoſen „ höheren " Beamten nicht an

Glauben finden ." gegeben hat, wiſſen wir nicht. In ſolchen Fällen iſt

Frau M. Gr. , A. Wie man ſich einem jo bedauer- jede Rüdſichtnahmeunangebracht. An den Pranger

liden Vorfall gegenüber derbatten ſoll, tann nur das follte es beißen .

Berantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grotthuß . Bildenbe Runſt und Mufll: Dr. Rarl Stord

Bämtlidhe Buldriften , Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Zürmers, Behlendorf (Wannſeebahu )

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart
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Die Lüge vom Frieden

Bon Hans von Kahlenberg

obat in dieſen Seiten Meniden gegeben , denen die ganze met plos

iic und unerklärlich verändert ſien . Der Krieg war ein Unbegreif

liches, ein tataſtrophaler Ausbruch ihner unbetannter Kräfte , nirgends

fügte er ſich in die von ihnen empfundene Weltordnung ein - man

ujte ihn, je nach Temperament, wie einen perheerenden Sylion dorüberbraufen

kifen oder ſid mit geſchloſſenen Augen in den Strudel ſtürzen , man mußte beten

coer laut ſchreien , ſich anfternnten, --- muzte handeln, törperlic, mechaniſch fich,

tretätigen oder wahnſinnig werden ! Ein gut Teil der den intereificiter Seite

Istig Oberimakten neuerwad ten „ Gottesfurcht" geht auf bice Regnung des

shiedens und des unbeſinnlichen Grauens. Ein Erdbeben von ungeheuerſter 119

Johnung, über den ganzen Kontinent, ein Weitbeben bätte ähnlise Erideinungen

Ceseitigt . Ebenſo -- wie ſtets in Seiten der Rot und des Elends, fängt die ein

sildung cun icon an , ſich das Bild eines zutünftigen Friedens verführeriin mit

allen lichten und weiteſten Möglichteiten auszuümüden . Aus ein Parthies

ocetrieben , unter Furcht und Schrecken der kampfes- und Gioie cit, ſtrebt

Die Menschbeit wieder einem Paradieſe zu .

Dieſer Entwidiungsgang foeint der gern einordnenden Sr ' . *** ein jo

einfacer und gegebener. Da heißt der Krieg ein Rüdimlag, „ Urtriebe rsgun fich

o'tklich gewaltig und brechen aus , den Tiefen in uns entſteigt der Cöre , der Tiger,

De tärnter XVII, 15 11
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Die Lüge vom Frieden

Von Hans von Rahlenberg

-

-

s hat in dieſen Seiten Menſchen gegeben , denen die ganze Welt plöß

lich und unerklärlich verändert ſchien. Der Krieg war ein Unbegreif

liches, ein kataſtrophaler Ausbruch ihnen unbetannter Kräfte, nirgends

fügte er ſich in die von ihnen empfundene Weltordnung ein – man

mußte ihn , je nach Temperament, wie einen perheerenden Bytlon vorüberbrauſen

laſſen oder ſich mit geſchloſſenen Augen in den Strudel ſtürzen , man mußte beten

oder laut ſchreien , ſich anſtemmen , mußte bandeln , körperlich, mechaniſd ſich

betätigen oder wahnſinnig werden ! Ein gut Teil der von intereſſierter Seite

gewiß überſchäkten neuerwachten „ Gottesfurcht “ geht auf dieſe Rechnung des

Schredens und des unbeſinnlichen Grauens. Ein Erdbeben von ungeheuerſter Aus

dehnung, über den ganzen Kontinent, ein Weltbeben hätte ähnliche Erſcheinungen

gezeitigt. Ebenſo --- wie ſtets in Seiten der Not und des Elends, fängt die Ein

bildung auch ſchon an, ſich das Bild eines zutünftigen Friedens verführeriſch mit

allen lichten und weiteſten Möglichkeiten auszuſchmüden . Aus einem Paradies

vertrieben , unter Furcht und Schreden der Rampfes- und Gerichtszeit, ſtrebt

die Menſchheit wieder einem Paradieſe zu.

Dieſer Entwidlungsgang ſcheint der gern einordnenden Intelligenz ein ſo

einfacher und gegebener. Da beißt der Krieg ein Rüdſchlag, „ Urtriebe “ regen ſich

plößlich gewaltig und brechen aus, den Tiefen in uns entſteigt der Löwe, der Tiger,

Der Türmer XVII, 15 11
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Falte und Adler, entſteigen der Fuchs und der Wolf, fordem ihr Räuberrecht,

ſtürzen der zappelnd blutwarmen Beute entgegen . Muskelkraft entſcheidet wieder,

wie zwiſchen Heftor und Achill. Und morgen, wenn die Friedensglođen geläutet

haben, wird dieſer gleiche blutbefledte Raubmeních oder Übermeníd wieder das

fromme Lamm im Stall, von Bürgertugend ( trokend, abgebend und die Ungebühr

abwehrend.

Weil ſie, eigenen Urteils ungewohnt, nur den Ereigniſſen folgen, und ihre

Tageszeitung ſich darauf beſchränkt, die Ereigniſſe zu beſprechen oder zu verbild

lichen , ſcheint dieſer Gedankengang den meiſten ebenſo folgerichtig wie alltäglid .

Der Friede iſt eine ſchneeweiße Taube, der toblíchwarze Krieg ein Rabe oder ein

Adler. Heute, vom vierten Auguſt oder vom zehnten März ab, iſt Krieg, morgen ,

von September oder Januar, iſt Friede, und wir lernen die Daten in der Schule

auswendig . Heut, während wir im Kriege ſind, gilt das Recht des Starten . Sut.

Es läßt ſich ſehr Hübſches und Überzeugendes darüber ſagen. Nach dem Friedens

ſchluß, morgen, regiert das Recht als ſolches wieder, regiert die Gerechtigkeit, Themis

mit dem Schwert und mit der Wage. Über ſie werden wir noch feurigere Aufſäke

und noch geiſtvollere Erwägungen leſen . Unſere Patriotenpflicht heißt beute ; Be

dente bei jedem, was du tuſt, was kann mir nüken und wie ſchädige ich meinen

Feind am nachhaltigſten ? Morgen wird es Chriſtenpflicht, dem Siebenjährigen auf

der Schulbant eingeprägt, dem Feinde zu vergeben, ihm Rod und Mantel zu

überlaſſen . Wer an ſich ſelbſt denkt, heißt ein Egoiſt, ein verächtlicher Streber . Du

ſollſt als Ehrenmann natürlich nicht lügen , - aber im Kriege jede Liſt gebrauchen ,

zu horchen , ſich einzuſchleichen, zu überfallen und zu täuſchen iſt ebenſo ſelbſt

verſtändlich erlaubt, es wird mit Orden und Ehrenzeichen belohnt. Heut herrſcht

der Schređen , und morgen, morgen, während wir das Schwert der Rache ſchwingen ,

prophezeien wir die Herrſchaft der Liebe, die Weltverſöhnung !

In dieſem Gegenſat der Weltanſchauungen fällt dem Krieg nur ſcheinbar,

und ſelbſt bei ſentimentalen Gemütern , die ungünſtigere Rolle zu . Er iſt ehrlid),

er handelt ſeinen Grundſägen gemäß, -- der Friede dagegen lügt. Es hat in der

Welt niemals und zu teiner Zeit einen Frieden gegeben. Wohl haben wir den

Begriff des Friedens, und wenn der erſtandene Chriſtus wohlgemerkt, der

erſtandene! die Seinen damit grüßt : Friede ſei mit euch ! To iſt mit dieſem Wort

Friede eben das Allerhöchſte, die ſittliche und ſeeliſche vollkommene Übereinſtim

mung, die ein reifer und geprüfter Menſch erlangen kann, gemeint ! Und wir

ſollten uns ſchämen, das hobe Wort für den Zuſtand gebändigter Gier und ein

gezäunter Verwirrung zu gebrauchen , worin wir vor dem Kriege, und jederzeit

eben, ſeitdem die Welt beſteht, gelebt haben . Jenen Zuſtand höchſtens darf

der Einſichtige auf die ſandkornartige Verminderung von Sculd, ein ſandkorn

artiges Anwachſen der Wahrhaftigkeit hoffen ! - worin wir höchſt wahrſcheinlich

nach dem Kriege, nach dem Friedensſchluß von dieſem oder jenem Datum , weiter

leben werden !

So entſinne mich , daß in meiner ſehr radikalen Jugend einmal eine Rund

frage an mich gelangte : Wie denken Sie über den Krieg? Der Fragende hoffte

mit unſerer, der Intellettuellen , Hilfe eine erdrüdende Anklage und Verurteilung

-
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des Krieges zuſammenzuſtellen . Mit ſolchen Buſammenſtellungen hoffte er wohl,

den Krieg endgültig auszurotten . Ein ſo glüdlicher Optimismus reigte mich immer

und gab mir den Gedantenblik ein : „Der Krieg iſt die mildeſte Form des Kampfes

ums Daſein. “ Jo weiß, daß der Herausgeber damals empört war, eine ſolche

Antwort bätte er nicht erwartet, er nahm ſie als offenbaren Hohn auf ſeine

ausgezeichneten Abſichten und dructe ſie nicht ab, „um mich nicht bloße

zuſtellen " .

Nun gut. Im Angeſicht des Krieges heut, möchte ich ihn noch immer –

nicht für die mildeſte pielleicht, aber jedenfalls für die würdigſte und achtbarſte

Form des Daſeinstampfes erklären . Er iſt die aufrichtigſte Form , die rauhe Ehr

lichleit hat immer noch den Vortritt vor der eleganteſten und wohlgeſitteten Heuche

lei ſelbſt, das in den Ringkampf, Bruſt an Bruſt, verſtridte Europa ſcheint mir

jünger, hoffnungsvoller - echter - als das ſüßlich lächelnde, den Mord im Herzen

bergende, als das greiſenhaft gefühlvolle und verlogene Europa von geſtern . Wir

hatten mit ſo vielen Zweifeln ſeit lange gehört, daß Rußlands Freude unſere

Freude, daß Englands Freundſchaft ebrenvoll, unentbehrlich und in den Tod

getreu ſei, daß die Kriegsertlärungen der befreundeten und verwandten , der großen

und gerechten Nationen befreiend, -- faſt erheiternd wirtten . O ſicher ſuchte jeder

das Beſte, das Allgemeinwohl, nur den teuren , den toſtbaren Weltfrieden galt es

zu erhalten ! Deshalb wollte ja don den Edlen niemand zum Beiſpiel Konſtan

tinopel oder Antwerpen oder die Scheldemündung wegnehmen ! Alles dies mußten

wir glauben, ſehr lange Reden und ungezählte Zeitungsſpalten verſicherten es

uns glaubhaft. Nur um den Frieden zu ſüßen wurde gerüſtet, wurde ſpioniert,

wurde geſtohlen , betrogen und beſtochen , wurde unterwühlt und eingetreiſt.

Welch lieblicher, wohlwollender und wohltätiger Friede, voll unerträglicher

Spannung, voll Haß und Angſt, bebend vor dem Überfall, raffend im Zuſammen

brudy, mit Spekulationen à la baisse und à la hausse, mit Verbrüderungen und

Journaliſtenreiſen , mit Gelehrtenaustauſch, mit Banketten und Feſtreden !

Das war unſer Friede feit fünfundvierzig Jahren , der Friede, in dem wir

erwachſene und reife Menſchen wurden , in dieſer Luft von Unaufrichtigkeit und

Eigennus, von Verrat, Untreue, Spitfindigkeit, Gaunerei und Feigbeit mußten wir

atmen . Sollten wachſen, ſollten ſelbſt freie und reinliche Menſchen werden . Dieſe

entfeßliche, verdorbene Stidluft lag über Europa. Und in ihr ſollten die ſchönen

Pflanzen , von denen wir ſchwärmten , ſollten Menſchlichkeit, Duldſamkeit, Ge

rechtigkeit, ſollten Vertrauen und freundliche, milde Güte gedeihen ! Dann wun

derten wir uns zuweilen, daß wir teine Kunſtblüte wie die des Mittelalters er

lebten, wo die vornehmſten Seelen, ein Dante, ein Lionardo, ein Franziskus,

eine Vittoria Colonna in die reine Sphäre ihrer Sehnſucht, tiefer und echter Gläu

bigkeit, flüchten konnten - aus einer unendlich grauenvollen Welt, die ſie, die

Starten, niemals unehrlich genug waren , als Welt des Friedens und der Kultur zu

bezeichnen . Nichts iſt mir je ſo fripol erſdienen, wie das Wort Renans, als man

ihn fragte, was er in ſeiner auf Vernunft und Wiſſen neu eingerichteten Welt mit

der Sünde tun wollte ? Er befann ſich und ſagte dann : „Die Sünde ? - Nun,

ich werde ſie abſchaffen !"
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Heut weiß jeder, auch der Aufgeklärteſte und Bequemſte, daß die Sünde

zwiſchen uns iſt, daß ſie es iſt, die die alte Welt zerfleiſcht, uns die Leiber unſerer

Gatten und Söhne in Feken reißt, die die Werte frommerer Kulturen in Flammen

aufgehen läßt und dem ungepflügten Ader unfruchtbare Todesfaat aufdrängt.

Darum , den Tapferen von uns, ſei der Krieg willkommen, hochwillkommen

das Blutbad und der Schwerterblik ! Reinigung bedeutet er uns, Befreiung von

der entſeklichen , der einlullenden und vergiftenden Phraſe, dom törichten Düntel

und von der Sorgloſigkeit. Das höchſte Erdengut, was es gibt, iſt der Friede.

ghn gibt der Welt tein geſchriebenes Blatt, auch ein mit Blut beſchriebenes nicht.

Um den Frieden zu kämpfen iſt Zwed und Ziel des Menſchenlebens, für ſolchen

Kampf ſind wir, jeder einzelne von uns, in die Welt geſeßt. Wer ihn fand hie

nieden, er heiße Buddha oder Sokrates, er heiße Goethe, Emerſon oder Colſtoi,

iſt ein Strahl vom Ewigen Licht, iſt der Sendlinge Gottes einer auf dieſer

Erde ſchon .

Aber um Gottes willen ! ſprecht nicht mehr leichtherzig vom Frieden ! Mit

ehrfürchtigen Lippen , kniend, mit emporgehobenem Antlik, ſollte man darum

beten : Weh mir, ich bin unreiner Lippen ! - Dem unreinen Herzen wird er

nie zuteil.

Der Tod ruht aus Von Rolf Guſtaf Haebler

Ein wenig Rube iſt mir beut beſchieden ,

Müd wartet meine Senſe neben mir,

Still iſt das weite Land und nichts ſtört hier

Der einen Stunde tiefen , ſeligen Frieden .

Leis graſt mein Gaul, ich band die blut'gen Bügel

An einer Kirche mit gerichopnem Dac ;

Fremd, ſtarr und ſinnlos aus dem grauen Flach

Wölbt ſich ein Maſſengrab gleich einem Hügel.

Ich rube, träume ... lauſche meinem Obre

Springt jäb vom Blau ber ein Geräuſch entgegen :

Schon bab' ich allzulang hier ſtill gelegen ...

Müd folge ich dem Surren der Motore.
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Die tote Stadt

Von Otto Krauß

ie Erde chien geſtorben . Die Lüfte lagen bleiſchwer im Raume,

indes ſie ſonſt heiter freiſten und würzige Gerüche der Kräuter mit

fich führten . Wie aus Stahl unbeweglich wölbte ſich der Himmel

über der Ebene und ſtieß fern , dem Auge taum ſichtbar im Dunſt,

der dort quoll, auf dieſer Ebene Enden , es mußten die der Welt ſein.

Rein Vogel ſchwirrte in Lüften , teine Wolte zog in den Höhen, nichts, als

unendliche Leere und Starrheit.

Die Sträucher ſtanden perdoret ; ihre Blätter hingen an den verſchrumpelten

Bweigen ohne abzufallen , als ob ſelbſt dazu eine Kraft vonnöten, die hier längſt

gerronnen .

Der Staub lag zwiſchen den wie dünnes Glas zerbrechlichen Gräſern. Alle

die munter hüpfenden Grillen waren verſchwunden , die beweglichen Würmer

ihrer Heimat, dem Staub, wohl längſt permiſcht, mit ihnen die ſummenden , brum

menden Inſetten, die ſonſt über das Feld und die Wieſen geſtreift.

Erde und Himmel ein ausgeſtorbenes Haus, ein verlaſſenes Gerüſt, das un

erklärlich in Swed und Sinn von den regſamen Handwerkern verlaſſen, in der

Öde ſeinen Zuſammenbruch erwartete.

Durch dieſe Ebene bewegten ſich mühſam in gleichmäßigem , ſchwerfälligem

Søritt zwei Weſen , in Lumpen gehüllte bärtige Geſellen – zwei Menſchen .

Der Staub, den ihre Füße wirbelten, erhob ſich taum, verwundert, gewedt

zu werden und fiel ſchwer und träge alsbald zurüd ins gertretene Gras.

Groß, Inochig, breitſchultrig war der eine, mit verwildertem Bart, ſchwarzen ,

lleinen , triefenden Augen, die tief aus ſchwarzen Höhlen ſchauten wie Orachen

aus derſtedter, ſchattiger Felsſchlucht; das Geſicht war zerriſſen don blutrünſtigen

Narben , deren etliche eine geſchwollene rotbrandige Kruſte zeigten . Ein Baum

ſtämmchen diente ihm als Stod und Stüke. Um die ſchmutigen aufgequollenen

Füße waren Lumpen gewidelt und mit einem Strid am Knöchel befeſtigt, ähnlich

wie bei dem Gefährten, der, tleiner, mit unſteten, fiebrigen Bliden neben jenem

þumpelnd herſchritt und dann und wann Atem ſchöpfend einen Augenblid (teben

blieb. Sein Geſicht war dürr, ſchmal der Bart und zerfreſſen, mit etligen Kluntern

bededt, die hin und her wie Gloden bei jedem Schritt baumelten und dapperten,

wie Korallengierat auf eines Mädchens Bruſt.

Er ſtreifte oft mißtrauiſch den großen ſchweigenden Geſellen mit verſtedten

Bliden . Eine Hand war ihm mit einem Tuch umbunden, das von dem rangig

gewordenen Blut ſtart wie Holz war. Ein Rängel bing über dem gekrümmten

Rüden , in dem die dürftigſte Behrung lag, ſteinhartes verſchrumpeltes Brot und

zwei Feldflaſchen , wie ſie Soldaten haben, mit einigen Tropfen ſtinligen Sumpf

waſſers.

Stumpf taten ſie Schritt um Schritt. Die Sonne neigte ſich dem Ende ihrer

Bahn zu. Sie ſtieg ganz hinab und ließ der Dämmerung das Feld.
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Die beiden ſchritten weiter . Es ward Nacht. Im Gleichmaß ſtapften ſie

vorwärts , einem fernen roſigen Ziele zu . Sie redeten faſt nie zuſammen.

Sekt begann der Kleine :

„ Juſuf, der Weg ſteigt an . "

„Hm !"

,, 3d trete in Furchen , die die Wagen gezogen , Suſſuf. Wann, glaubſt du,

erreichen wir Dorf oder Stadt ?"

„Hm ! “

Juſſuf röchelte, knäulte die angeklebte ungelente Bunge im Mund, befeuchtete

fie mit Speichel und ſtieß beraus :

„Morgen ! Alles tot rings. Rein Wagen , teine Menſchen . Weiß nicht.

Müde. “

Dabei blieb er ſtehen. Als der andere, einmal im Lauf, weitertortelte,

brüllte er :

„Steh', dürrer Hund ! Schlafen !“

Dabei ließ er ſich fallen, daß es hohl dröhnte, und ſchlief.

Der Kleine legte ſich vorſichtig etwas entfernt von ihm, da der ungeſchlachte

Tölpel ihn im Schlaf ( chon ins Geſicht geſtoßen , daß die Naſe zerbrach und jekt

noch did und verſchwollen war.

Er baßte ihn ſchlechthin , und er fühlte ſich gebaßt.

Der Rleine, ſo ward er von Suſſuf ſtets genannt, ſchlief nicht gleich . Er zog

ein roſtiges, trummes Meſſer aus dem Gürtel unter den Lumpen hervor und

prüfte die Schneide wie allabendlich und troch leiſe näher zu ſeinem Gefährten .

Die kleinen mißtrauiſchen Augen umſpähten ſcharf den Schlafenden im bleichen

Schein der Sterne. Er hätte ihn gerfeken mögen, aber ihn ſchredte die Nacht,

die endloſe unerträgliche Einſamkeit, und ſo legte er das Meſſer wieder beiſeite —

wie jeden Abend, ſchob ſich das Rängel unter den Kopf und ſchlief ein — wie

jeden Abend

Als der Morgen graute und die Sonne verjüngt über der Ebene aufſtieg,

Yuſſuf fic erhob, lag der Kleine zuſammengetauert auf der Seite und Inabberte

verſtedt und deu an einem Stüdchen Brot.

Juſſuf rieb ſich die Augen und blidte forſchend und verwundert auf einen

Hügel, dem ſie in der Nacht nähergelommen .

Er griff nach ſeinem Knüttel und ſchwang ihn erregt umher, daß der Kleine

ſich dudte.

Seine Zunge nahm den Kampf auf mit einer Anzahl impulſid aus der Bruſt

hervorquellender Worte, rauh und verworren entfloh es dem Mund :

„ Hügel Stadt dort Stadt ! "

Damit trabte er voran .

Bald ſtanden beide auf dem Hügel und blidten in ein Tal, in dem verſtohlen

die Häuſer ſich zuſammendrängten ; aber kein Menſo war zu leben . Verſumpft

quälte ſich ein Bach unten bin, den das Röhricht und die Binſen nach kurzem Laufe

ganz verſlangen .

Juſſuf ſtieg hinab, der kleine folgte bedenklich und unſicher.
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Die Felder lagen in der Runde verwildert da . Eine Gaſſe nahm ſie auf,

deren holpriges Pflaſter gemildert wurde durch den gehäuften Sand, der über

die ſpitigen Steine getrieben war.

Wenn Juſſufs Stod auf das Pflaſter ſtieß, ſo ſchallte ein hobles, trauriges

Echo von den Wänden zurüd.

Suſſufs Auge funkelte . Er ſpähte die Straßen auf und ab, dann rüttelte er

an der Tür eines Hauſes. Nichts antwortete. Er ſtieß mit dem Stod dagegen

wiederum nichts als ein raſch verflogenes Echo. Nun wagte er, gegen das Schloß

zu drüden , die Tür wich zurüd und öffnete den Butritt. Zuſſuf tappte in den finſtern

Gang, vorſichtig drang er vor, bis er über ein Hindernis ſtolperte und hinſchlug.

Einen Augenblid blieb er liegen , ob nicht doch jemand täme.

Sein Gefährte ſtand außen , ängſtlich um ſich ſpäbend.

Suſſuf rief innen . Er hatte ſich wieder erhoben und taſtete die Wand ab, ſo

entdedte er eine zweite Tür, die, geöffnet, das Tageslicht in den Gang fluten ließ.

Neugierig prüfte er den Boden, was ihn da wohl zu Fall gebracht, und ſah

einen — Toten liegen, mit dem Kopf gegen die Wand gelehnt, mumienhaft, ver

trocnet, mit großen Lögern in der ledernen Haut; die knöchernen Hände waren

vertrampft, die Lippen zurüdgezogen, verzerrt, daß die ſchwarz angelaufenen

Babne bervorſtarrten ; ſeine Augen waren geöffnet, aber längſt ausgetrodnet, daß

die Höhlen ohne Pupillen , erfüllt von nächtigem Quntel, in das Quntel ringsum

ſtarrten .

Juſſuf tannte das Schlachtfeld mit den tauſenden verweſenden Leichen ;

er ſchredte nur kurz zuſammen , wich dann aber vor dem Loten und der Stille, die

ihn umlagerte, zurüd. Draußen wintte er dem Genoſſen, nachdem er die Sür

zugeſchlagen .

Seine Augen funtelten .

Er ſcritt aufgerichtet, kraftdurchſtrömt, beutelüſtern, ſtraßauf und ab,

topfte, rief -- niemand ringsum .

In den dunkeln Gaſſen , an denen er vorübertam , lagen in Winkeln große

bedecte klumpen . Es roc atemberaubend.

„ Alles iſt tot — gefloben “, knurrte er, Vor einem boben, reichgeſchmücten

Hauſe, dem eines Wohlhabenden , hielten die beiden ſtill.

„ Efíen , trinten , Kleiner ! “

Er ſchlug die Tür ein. Aber raſcher als er war der Kleine durch die Öffnung

gehuſcht. Die Gefahrloſigkeit machte ihn unternehmend.

Das Haus war ganz leer. Rein Coter in den Zimmern, im Vorhaus. Die

Reichen ſchienen rechtzeitig geflohen zu ſein, als der ſchwarze Dodesengel von Tür

zu Tür ſcritt.

Juſſuf ſtand gaffend im Treppenhaus, in das durch bunte Scheiben aus

der Höhe Licht berabfiel. Marmor und Gold glänzte rings. Er wiſchte darüber,

ſtieß mit dem Knüttel an, ſchlug ein Stüd ſolch koſtbaren Beugs ab und warf es

einer hohen Statue an den Kopf. Dann zog er ſein Meſſer, trennte vom weichen

Teppich , der auf der Treppe lag, ein paar anſehnliche Stüde beraus und widelte

ſich dieſe um die Füße. Befriedigt ſtolzierte er in der neuen Bekleidung auf und ab.
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Da raſſelte und polterte etwas aus den Zimmern . Der Kleine feuchte daber

mit filbernen Schüſſeln und Tellern , Waffen, goldenen Quaſten und allerhand

Krimstrams zweifelhafter Qualität beladen , und ſuchte den Ausgang zu gewinnen .

Suſſuf knurrte ihn an , alles binzulegen ; der Kleine zauderte verzweiflungs

voll, ibm traten die Tränen in die Augen ; Juſſuf bob den Knüttel - da warf der

Kleine alles von ſich . Es galt das Leben .

Juſſuf bedeutete ihm, draußen zu plündern , ſoviel er wolle, und ihn morgen

vor der Stadt, jenſeits, zu treffen , daß ſie weiterwanderten , der Heimat zu.

Der Kleine mußte es zufrieden ſein und ſchlich hinweg . Er fand ja wohl noch

mehr. Das tröſtete ihn.

Nun ſcritt Juſſuf, der Herr, durch alle Gemächer und Såle, hinauf und hinab.

Es gefiel ihm hier. Vor allem ſuchte er ſchnüffelnd wie ein Tier die Vorratsräume.

Einen Degen hielt er in der Fauſt, den er einem Waffenſtänder entnommen .

Der Hunger trieb ibn raſtlos vorwärts ; zulekt ſtieg er mit einem Lichte, das

er irgendwo gefunden, in die Kellerräume hinab.

Er fürchtete ſich nicht. Es war ja auch wirklich niemand im ganzen Hauſe,

niemand in der ganzen Stadt, die paar Leichen ungerechnet.

Schmale Stufen führten hinunter, immer tiefer. Unbehauene Steine,

grob aufeinander gefügt, ſaben aus wie aneinandergereihte Fragen , wulſtige

Augen, klumpichte Naſen, breite Mäuler, ſpike Rinne, an der ganzen Wand.

Das Licht warf grelle Strahlen darüber hin, die unruhig zudten, ſo ward der tote

Stein lebendig. Oft war es überhaupt, als lebte doch etwas .

Unten in der Mitte des Rellers, an einer diden Säule ſtand ein Tiſch , einige

Gläſer auf ihm , die man wohl zum Probieren des Weins verwendete, und noc

anderes zinnernes Ciſchgerät. In einem der Gläſer ſtodte am Grunde etwas

Wein , der ſtehengeblieben war .

Fäſſer lagen geſchichtet und verſtaut. Einige enthielten Wein. Suſſuf goß

ſich in die kanne und trant.

Er war gut. Drum trant er noch einmal.

In einer Tonne befand ſich trodenes Fleiſch, in einer anderen lagen Fiſche.

Sie rochen übel, aber jdmedten ihm .

Suſſuf räumte alles, was er gefunden, auf den Tiſch, rüdte die Bant hingu

und aß und trant vor allem trant er.

Das ſchwache Licht beleuchtete bei weitem nicht den ganzen Raum , es drang

nicht in die Sänge und Niſchen zwiſchen den Fäſſern.

Den Degen hatte er auf den Tiſch gelegt, mit ihm zerhadte er die Speiſen .

Allmählich erheiterte ihn der Wein. Er ſtimmte ein Lied an , ſo ein tedes

freches, unverſchämtes Soldatenlied vom Trinten und von den Mädchen . Es

wollte aber doch nicht recht llingen . Die Töne wurden verſchluct, verſchwanden in

der Luft; das war das Seltſame, es klang nicht.

Es war aber doch niemand da. Er mußte ſich immer wieder beſtätigen : es iſt

niemand da.

Er (dwieg, hielt den Atem an und lauſchte, ob nicht irgendwo in der Ferne,

im Hauſe, in der Stadt, etwas lebendig würde. Aber nichts ! Rein nichts .
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Das Licht nur kniſterte einzig. Er trank von neuem. Schöpfte in die Kanne,

goß in den Becher. Es ging ihm wohl. Behaglich lehnte er ſich zurüd und ließ

ſeine Blide ſchweifen , wendete ſich auch um, hinterrüds, wo zwiſchen den geſchich

teten Fäſſern ein Sang ins Dunkle führte, gerade ihm im Rüden . Sein Schatten

bewegte ſich breit an der Wand, bis hinauf zur Dede reichte er.

Er verharrte, den Ropf immer noch rüdwärts gewendet, in der Stellung,

denn hinter ihm ſaß etwas, dort, in dem Duntel auf einem Faſſe oder auf ſonſt

einem Gegenſtand.

Der Biſſen blieb ihm im Munde ſteden .

Etwas Weißes ſaß dort, getauert. Seine linte Hand taſtete jachte nach dem

Degen auf dem Tiſch.

Geiſter hatte er noch nie geſehen. Sekt fürchtete er ſich ſchon nicht mehr,

das war bloß das Underhoffte im Anfang.

„ Sít jemand dort ?“ frug er und wartete auf die Antwort.

Nichts regte ſich

Er ſah darf auf jenes Weiße, ihm düntte da, es bewege und rege ſich , aber

wünſche, das doch unbemerkt zu tun . Nun hielt es wieder ſtill.

„Willſt du etwas ? “ frug er ; er hatte gehört, man müſſe die Geiſter nach ihren

Wünſcen fragen . Betlommen war ihm die Bruſt doch, er tonnte ſich dies taum

perhehlen .

Sekt griff er, da alles unheimlich ſtill blieb , wiederum cüdwärts und ſchob

das Licht etwas dor, ſo daß der Schein über das weiße Rätſel fallen mußte.

Er ſtand langſam auf, hielt aber gleich wieder inne und muſterte ſcarf ſein

geſpenſtiſches Gegenüber. Doch das rührte ſich nicht im mindeſten . Suſſuf ſtrich

ſich den Bart, ſtellte ſich feſt auf beide Füße, ohne aber ein Auge von der Geſtalt

abzuwenden. Vielleicht ſtand ſo etwas noch hinter ihm , ringsum ; er mochte das

nicht prüfen. geßt faßte er den Leuchter mit der Linten, den Säbel rechts und

idritt langſam und vorſichtig darauf zu.

ge näher er tam , um ſo mehr erkannte er llar eine zuſammengetauerte Figur,

auf einem Faß hodend, an der Wand hingeſunten , mit vorgeneigtem Ropf. Lang

fiel das weiße Kleið berab .

gekt trat Juſſuf ganz nah.

Es war eines Mädchens Leiche, das ſich hier verſtedt haben mochte.

Er faßte ihren Arm , jog ſie etwas empor und leuchtete ihr ins Geſicht. Das

war abgegebrt, aber nicht häßlich und entſtellt. Sie war vielleicht noch nicht lange tot.

Er lachte nun ſeiner Furcht und ſeinem Schreden .

„Ein ſchönes Mädchen !“ rief er, „ein weißes totes Mädchen hat Juſſuf in

Angſt gejagt, Suſſuf, der ſich vor nichts fürchtet, Juſſuf, den großen Ochſen !“

Der Wein revoltierte wieder frei in ſeinem Kopf.

„ Du biſt mir doch nicht gräinlich, mein ſchönes Mädchen, wenn ich in deiner

Geſellſchaft trinte und elſe. Das Sterben iſt eine ungelente und allgemeine Sache.

Wen ſie trifft, den hat es gründlich . Wer aber lebt, lacht. Sähſt du ein wenig

appetitlicher aus, ſo ſollteſt du deine Freude an mir baben, Täubchen . Juſſuf

weiß auch ein Mädchen in den Arm zu kneifen, weiß, wie man ſie anfaſſen muß,
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daß fie fichern und treiſchen und ſich wohl befinden . Juſſuf tennt das Leben und

wie man es genießt. “

Er holte den Wein und trant ihr zu.

Es war aber eiſig ſtill um ihn, und ſeine beitere Stimmung verklang, wurde

vom Schweigen rings erdrüdt. So hielt es ihn nicht länger in der Toten Nähe, er

räumte alles zuſammen und ſtieg die Treppe empor mit ſeinem Licht.

Die weißgetleidete Tote verſant im Schatten der Nacht.

So lagen in allen Häuſern vielleicht noch Umgetommene, und iceußlicher

als dieſe, zerfreſſen von Geſchwüren , wie jener im Hauſe dort, über den Juſſuf

geſtolpert war.

Oben ſchloß er ſorgfältig die Tür.

Dann trug er bis zum Abend eifrig alles Roſtbare zuſammen, wählte aus,

prüfte, ſchäßte und ſtapelte das Erwünſchte an der Haustür auf. Daneben legte

er Teppiche zu ſeinem Nachtlager, denn die Sonne neigte ſich . Der Abend tam .

Juſſuf trat vor die Tür und hielt Ausſchau nach dem Rleinen . Alles ſtill

und leer.

Morgen würde er ſchon oben ſiken und warten , jenſeits der Stadt, um mit

Juſſuf, dem ſtarten Juſſuf, bis zum Rand der Ebene, zu den Menſchen zu wandern .

Es wurde dunkel. Der Mond ſtieg als dünne Sichel empor.

Juſſuf lag auf den koſtbaren weichen Teppichen und ſchnarchte, neben fich,

recht zubanden , ſeinen blanten Säbel, zur andern Seite die wertvolle Beute .

Mitten in der Nacht aber erwachte Juſſuf und ſprang auf; als er ſtand,

glaubte er erſt eigentlich wach zu werden . Etwas Unerklärliches hatte ibn empor

gejagt. ghn dürſtete. Vorm Hauſe lag ein Brunnen, tief in die Erde eingegraben

und ummauert. Vielleicht war dort etwas Waſſer.

Er öffnete die Tür, dritt zum Brunnen , wach , und doch ſchien es ihm, er

träume nur. Rings die Straßen wimmelten von Menſchen , die ihn alle anſchauten

aus boblen Augen , ſtumm nur immer auf ibn cauten.

Er ſtieg die Stufen des Brunnens hinab und fühlte feuchte Erde, die er

ausſog und ſo die brennenden dürren Lippen erquidte. Als er zurüdlam , ſab er die

Menſchen langſam ſich von ihm abwenden und in die Straßen ſchreiten und dort

in den Häuſern verſchwinden .

Nun lag alles wieder ſtill und ruhig, leblos wie zuvor.

Drinnen warf er ſich auf ſein Lager und ſchlief dumpf und ſchwer.

Müde und zermürbt erhob er ſich des andern Tags, da ſchon hoch am Himmel

die Sonne ſtand, ſchnürte ein Bündel, warf es über den Rüden und ſchritt dem

perabredeten Orte zu. Son trieb es, aus der Stadt zu lommen .

Er tappte durch die Straßen, auf denen derſtreutes Hausgerät in Menge lag.

Der Durſt quälte ihn, und um ſeinen Erintportat zu ſchonen , beugte er ſich an

einem Cümpel nieder, in dem eine tote Ratte lag ; dieſe warf er , ehe er trant,

zur Seite.

Modergerud und Verweſungsgeſtant betlemmten die Bruſt; die tamen aus

den engen Nebengaſſen und den tleinen Häuſern , deren Türen und Fenſter ge

öffnet waren .
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Juſſuf eilte .

Er tam zum Hügel und ſah vor ſich die Ebene, rückwärts lag die Stadt.

Er ſekte ſich ſo, daß er den Kleinen die Straße berauftommen ſehen mußte ;

er ſaß und brütete mit verworrenem Sinn. Die Füße waren wie Steine ſo ſchwer

und unbilfſam . Durch den ganzen Körper frod Müdigkeit und Ekel. Er aß nichts,

trant nur von ſeinem Wein.

Es ward Nachmittag. Die Dämmerung tam .

Sein Genoſſe chien ſich zu verweilen .

Von der Sonne war jest nur noch ein roter Streif im Weſten zu ſehen .

Suſitif blidte ſtarr mit unbewegtem Auge hinab in die duntelgähnenden

Straßen der Stadt.

Er wollte ſchlafen . Der Kleine würde morgen früh kommen , gewiß.

Doch nein, dort ſchritt er gebüdt daher, mit dem Klunterbart und dem Hinte

fuß, aus der Däminerung, dem umfangenden Dunkel tam er, immer deutlicher

geradewegs hierher auf Juſuf zu.

guſſuf ( ant, unfähig ſich zu rühren, neben ſeinem Bündel nieder.

Der Kleine mag fich legen und tuben und ſchlafen wie ich

„ Biſt du's, Kleiner ? Schlaf -, “

„ Willſt du ſchlafen , Zuſſuf ? “

Er hörte die Stimme des Kleinen noch ganz deutlich, ſah ibn auch ſteben.

„Juſſuf müde, “ ſagte er murmelnd, „Suſſuf ſehr müde .“ Und wie ein Tier

troch er in ſich zuſammen , täglich hilflos .

„Du wirſt der Welt nichts erzählen von der toten Stadt, die du geplün

dert baft."

„ Juſſuf müde ", wiederholte er dumpf für ſich.

„ Schlaf, Suſſuf, ſchlaf ! "

Das tlang ihm wohltuend in den Ohren , wie ein Wiegengejang, ſüß und

einlullend .

„ Schlaf, Yuſſuf, ſchlaf . “

Suſſuf blinzelte.

„ Wo gehſt du hin ? "

Er frug den kleinen, der ſich umwendete, nach der Stadt zu .

„ Hinab !" ſagte der, ganz deutlich hörte das Zuſſuf, „ binab, in meine Reſidenz ! "

,,Du - idlauer Knirps ! Ich werde - den Stod nehmen -“,

Er rüttelte ſich auf. Es ſtand niemand bei ihm . Ferne iglich ein Schatten

bin und gerfloß.

Es war gang dunkel.

gujjuf ſtöhnte und röchelte die Nacht hindurch .

Als der Morgen tam , lag er wie angebunden auf nadter Erde, die Augen

ſtarr, offen , nach der Stadt gerichtet.

Aber der Kleine ift nie gekommen .

Bleiſchwer lag die Luft, und tein lebendiger Odem wedte ſie mehr.
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Die geiſtige Bedrückung Deutſchlands

zur Zeit Napoleons I.

Von Generalleutnant 7. D. Baron von Ardenne
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nter den vielen Überraſchungen , die der jekige Weltkrieg gebracht

bat, iſt eine der wichtigſten die Erkenntnis der Bedeutung der Preſje.

Eine gute, ehrliche Preſſe foll eine tämpfende Nation ſtüken , ihre

richten . Zhr Nährboden aber iſt die Wahrheit. Bismard ſagte nach dem Kriege

1870/71, daß die „ Rölniſche Zeitung “ ihm mehr wert geweſen ſei, als ein Armee

korps. Im Gegenſaß hierzu ſteht die lügneriſche, feile Preſſe, die aus unlauteren

Beweggründen die Wahrheit fälſcht, die Nationen irreführt und ſie dem frivolen

Intereſſe gewiſſenloſer politiſcher Spetulanten dienſtbar macht. Sie gleicht dann

einem dergifteten Brunnen . Die Preſſe, die Deutſchland feind iſt, hat ihre Na

tionen dauernd aus dieſem Brunnen trinten laſſen . Sie hat die rubige Beur

teilung, den Gerechtigkeitsſinn, das Gefühl für Wahrheit und Recht ſyſtematiſch

zerſtört – ſie hat die freche Lüge, die Verleumdung, Haß und Rachegefühl zu

ihren Verbündeten gemacht und Abgründe geſchaffen , die ſelbſt lange Friedensjahre

nicht werden überbrüden tönnen . Goethe ſagte einmal : „ Wollt ihr das Volt be

trügen , ſo macht es nur nicht fein.“ Unſere Gegner haben es wahrlich nicht fein

gemacht, ſondern mit plumper Hand ihr Lügengewebe geſchürzt. Der deutſche

Traum, daß die Wahrheit am Ende doch ſiegen müſſe, beginnt erſt ganz langſam

dämmernd ſich zu verwirtlichen. Die Lüge hat eine dämoniſche Kraft -- dieſe

zu brechen gehören gigantiſche geiſtige Kräfte. Eine gewiſſe Vornehmheit der An

ſchauungen hat Deutſchland vor und während des Krieges abgehalten, dieſe Kräfte

einzulegen . Erſt jekt bricht ſich das Gefühl der Notwendigkeit dieſes Kampfes

Babn . Wir können mit Befriedigung ſeine erſten Früchte ernten . Beſonders in

Amerita haben die 10 Millionen Deutſchen unter der Fahne des Redatteurs der

„ Neuyorker Staatszeitung “ - Ridder - ſich zu energiſchem Kampf für die Wahr

heit zuſammengeſchart und die Auftlärung begonnen , die wie eine verheißungs

volle Morgenröte die Finſternis der umnebelten Gehirne zu verſcheuchen ver

ſpricht.

Am chamloſeſten gelogen hat wohl die franzöſiſche Preſſe - ſie iſt es gewohnt

feit langen Seiten. Sie hat aber nicht das Gefühl der eigenen geiſtigen Erniedri

gung . Im Gegenteil redet ſie der Vergewaltigung der eigenen , der neutralen

und der feindliden Preſſe das Wort. Weſſen wir Deutſche uns zu verſehen gehabt

haben würden , wenn der fränkiſche Feind unſere Grenzen überſchritten und Macht

über unſer geiſtiges Leben gewonnen hätte, das lebren die geſchichtlichen Erfah

rungen aus der Franzoſenzeit vor 100 Jahren mit lapidarer, erſchütternder Schrift.

Es iſt lehrreich genug, die damaligen Beitläufte ſich noch einmal zu vergegen

wärtigen . Man wird die Prüfung mit einem aus dem Herzen tommenden : „Gott

ſei Dant, das wird nicht wiederkommen“ abſchließen .

>
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Die Zeit zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war nicht leſehungrig

wie die heutige. Eine ſtatiſtiſche Notiz aus dem Jahre 1811 gibt an , daß in Städten

wie Mülheim , Effen , Duisburg taum ein Dubend Men (den ſich eine Zeitung

hielten. Dazu die Bemerkung : „Gott ſei Dank ſind auch den Unternehmern ,

welche auf bloße Beittötung des Leſepöbels ( sic) ſpekulieren , enge Grenzen ge

ſekt.“ Dieſe Einengung verſtand Napoleon portrefflich. Im gangen ehemaligen

Deutſchen Reich friſteten nur 150 Journale ein tümmerliches Daſein – tümmerlich

gewiß, denn ein Buchhändler Stodhauſen in Deut, deſſen Blättchen die Abon

nentenzahl von 400 erreicht hatte, fürchtete ſo ſehr den Argwohn der Zenſurbehörde,

daß er , um ihn zu beſchwichtigen , ſich zu einer Sahlung von 400 Franken an die

Armen erbot. Paris durfte nur 60 Buchdruder beherbergen . Jeder von ihnen

bedurfte zu ſeiner Anſtellung die Zuſtimmung des Miniſters. Als allgemeine

Richtſchnur für die Preſſe diente ein napoleoniſches Detret dom 21. Auguſt 1809 :

„ Es darf keine beißende Schreibart gebraucht und am wenigſten illegale Angriffe

auf irgendeine öffentliche phyſiſche oder moraliſche Perſon gewagt werden.“ Reine

Tatſache litt die Veröffentlichung, die auch nur den Schatten einer politiſchen

Schlußfolgerung zugelaſſen hätte, ſo daß ſelbſt die Anzeige von der Durchreiſe

eines kuriers für ſtaatsgefährlich galt. So wurde der „ Dorſtener Suſchauer“

unterdrüdt, weil er am 28. Januar 1812 die Meldung gebracht hatte : „ Heute iſt

der Leutnant Stoch auf ſeiner Reiſe nach Petersburg hier durchgekommen .“ Als

der Redakteur des ,Mülheimer Anzeigers" am 7. Mai 1812 die Abreiſe des ruſ

fiſchen Botſchafters Ruratin als wichtig zu bezeichnen wagte, büßte er dieſe Mit

teilung mit monatelanger Rerterhaft. Als ein anderes Blatt, „ Das Echo der Berge ",

gemeldet hatte, in Berlin werde für franzöſiſche Lazarette Scharpie geliefert,

wurde es mit ſofortiger Unterdrüdung bedroht, ebenſo die „ Elberfelder Provin

gialzeitung “ , die von der Anlage von Magazinen auf dem rechten Oderufer wiſſen

wollte. Als die „ Frankfurter Zeitung “ den Abmarſch der dortigen Garniſon an

zeigte, wurde ſie in 1000 Franken Strafe genommen . Der Übergang der fran

zöſiſpen Armee über die Weichſel (25. Mai 1812), den das „ Echo der Berge“ ver

öffentlicht hatte, hätte den Redakteur Cromer por ein franzöſiſches Kriegsgericht

gebracht, wenn er in der folgenden Nummer nicht dieſen Übergang als einen

großen Sieg geſchildert hätte. Das Abdruden der amtlichen Verluſtliſte vom

25. Februar 1813 toſtete 3000 Franken Buße. Der Vorfall wurde als „ abndungs

würdige Unbeſcheidenheit “ gelennzeichnet, um „ſo mehr in einer Seit, wo er

dichtete Ausſtreuungen , ſchiefe Anſichten , voreilige ungegründete Kalkulationen

und feindſelige Machinationen den unſeligſten Einfluß haben “ . Bu dem allen

befahl ein Erlaß Napoleons dom 29. Mai 1811 : „Jedes Blatt wird unterdrüdt,

das andere politiſche Nachrichten bringt als der Moniteur'. Die Redakteure

ſeben ſich überdies perſönlichem Nachteil aus . “ Was dieſe Orobung bedeutete,

lehrt das Shidſal des Buchhändlers Palm , den Napoleon erſchießen ließ. Wie

anders mutet dagegen der Befehl Friedrichs des Großen an : „Die Gazetten ſollen

nicht genieret werden . “ Der Redatteur Mahlmann ſollte füſiliert werden , weil

im Inſeratenteil ſeiner Zeitung (Juni 1813) eine Aufforderung an den Rittmeiſter

p . Colomb – einen preußiſchen Parteigänger enthalten war, er möge ſein
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Verſprechen halten. Nur durch Fürſprache der Königin von Sachſen wurde

Mahlmann dorm Tode bewahrt. Schon im Jahre 1810 hatte Napoleon acht große

Staatsgefängniſſe für ſolche geſchaffen, „die vor Gericht zu ſtellen unpaſſend wäre,

denen man aber auch die Freiheit nicht laſſen könne“. Selbſt eine über die Orgien

franzöſiſcher Offiziere gemachte ſpöttiſche Bemerkung brachte ſchwere Gefahr.

Der ,,Mülheimer Anzeiger“ erhielt die Benachrichtigung: „Das ſind gemeine

Sperze über Feſtlichkeiten , die einem ehrwürdigen Zwede dienten . “ Der ewigen

Scherereien der Senſoren müde verwandelten ſich die ſogenannten „ Departe

mentsblätter " in ,,Intelligenzblätter“, die nur Anzeigen veröffentlichten . Aber

in jedem Departement durfte nur eine dieſer geiſtigen Quellen fließen . So er

hielt der Buchhändler Blech in Eſſen die obrigkeitliche Erlaubnis : „ Frucht, Brot,

auch Fleiſchpreiſe - ankündigen zu dürfen, weil er einen guten , moraliſchen Lebens

wandel führe“ ; politiſche Artikel dürfe er aber nicht bringen, auch ſolche nicht, die

in franzöſiſchen Zeitungen geſtanden bätten . So kam es denn, daß in den gewitter

bafteſten Beitläuften ( 1811) die Einwohner von Elberfeld in ihrem Beitungsorgan

nur die Erzählung von einem Rieſenkuchen fanden, den Auguſt der Starte 1730

hatte baden laſſen . Angefügt war ein Artikelchen über Pädagogik, der zu dem

Schluffe tam, es ſei ſehr ſchwer, die Prügelſtrafe abzuſchaffen. Es war natürlich,

daß viele Ortſchaften überhaupt keine Beitung mehr hielten . Der Maire von

Burtſcheid ſchrieb im April 1813 an den Präfekten der Rheinlande : „ Da im vorigen

Jahre nicht einmal das Napoleoniſche Bulletin (Malodezno, 29. Oktober 1812, das

den Verluſt der großen Armee eingeſtand) in den Zeitungen habe ſtehen dürfen ,

ſo bebülfen ſich bei ihm die Zeitungsliebhaber jekt lieber ohne ſolche, da ſie tein

unnüßes Geld wegwerfen wollten . “ Das war möglich in einer Seit, die man den

deutſchen Völkerfrühling zu nennen gewohnt iſt.

Von der kleinen Provinzialpreſſe uns abwendend, ſeben wir bei den großen

deutſchen Journalen ähnlich tägliche Erſcheinungen , nur daß das Lächerliche

mehr in den Hintergrund tritt, um dem Langweiligen und Verächtlichen Plat zu

machen . Reine dieſer Beitungen – auch die bedeutendſte, die „ Augsburger All

gemeine “, nicht - macht auch nur den leiſeſten Verſuch , dem tranken deutſchen

Volke an den Puls zu fühlen ; keine wagt es , eine Rundſchau der chaotiſchen Dramen

vorzunehmen , die ſich an allen Enden Europas abſpielten, teine Schlußfolgerung,

keine Prophezeiung, ja überhaupt keine Meinung wird ausgeſprochen . Da, wo

eine nadte Tatſache an ſich einen verdächtigen Schimmer bat, ſucht man ſich im

naiven Schuldbewußtſein durch den Suſak zu rechtfertigen : „ Aus franzöſiſchen

Blättern . “ In dieſen öden Beitungsſpalten kommt am magerſten die Rubrit

„ Deutſchland “ weg . Unglaublich gleichgültiges Beug füllt ſie. Die württem

bergiſche Hofrangordnung nahm in der „ Augsburger Beitung “ 442 Spalten in

Anſpruch. Über den Tod und die Beiſekung der Königin Luiſe von Preußen bat

die „ Leipziger Zeitung“ ( 1811, Seite 23) dagegen nur die Worte : ,,Mehrere Ein

wohner Berlins batten an dieſem Lage Trauer angelegt. “ Von des Königs Ge

burtstag (3. Auguſt 1811) wurde nur geſchrieben , daß die Obſthöferinnen ihre

Stände mit Blumen geſchmüdt hätten . Der Schlußſak lautete: „Eine unſchuldige,

freundliche Äußerung wahrhafter Volksliebe.“

2
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Nun wird man mit Recht ſagen tönnen, daß die eiſerne Fauſt Napoleons

die deutſche Preſſe ſo niederhielt, daß ſie nicht in der Lage war, militäriſche und

politiſche Nachrichten wahrbeitsgemäß zu bringen. Dann hätte ſie ſchweigen ſollen,

wie die preußiſchen Beitungen es auch faſt durchweg taten . Die Rheinbundpreſſe

überſchlug ſich aber geradezu in dithyrambiſchem Preis von franzöſiſchen Groß

taten . Die Kämpfe auf der iberiſchen Halbinſel, 1808—15, verherrlichte ſie mit

Lügenberichten geradeſo, wie heutzutage die engliſc -franzöſiſche Preſſe Niederlagen

in Siege zu verkehren weiß. Aber auch das kann man ertlärlich, wenn auch nicht

entſchuldbar finden. Jedoch die bündiſchen Speichelledereien, die man in der Ver

ebrung der franzöſiſchen Machthaber, franzöſiſcher Sitte, franzöſiſcher Mode,

Sprache, Lebensart trieb, und der ſüßliche Ton, den die Preſſe dabei anſchlug,

tann einem deutſchen Mann noch heute die Bornesröte der Empörung in die

Wangen jagen. Von dieſem Geiſt nur folgende Probe. Eine Feſtbeſchreibung des

„ Weſtfäliſchen Moniteur“ über ein Feſt, das der liederliche König Jerome bei

den Bergleuten von Klaustal veranſtaltet batte, ſchloß mit den Worten : ,, Die

Schönheit des Abends, das Flimmern der Feuerkünfte, die rauſchende Kriegs

muſil, die brennenden Fadeln der Hüttenleute und die tauſendfach wiederholten

Ausrufungen : „Es lebe der König ', endlich der intereſſante Anblid einer ganzen

Voltsmenge, welche gekommen war, ihren Herrſcher' zu feiern nach Art ihrer

Bäter und dem treu bewährten Brauch uralter Seiten , alles dieſes bildete ein

ebenſo feierliches als merkwürdiges Schauſpiel. Dieſe Huldigungen der unbefan

genen Liebe eines biederen und einfachen Voltes, das von der Welt nichts tennt

als ſeine Berge, ſeine Schachten und ſeinen Fürſten, ſchienen denn auch Seine

Majeſtät zu rühren . “ Manchmal entſchlüpft ein ſcharfes Schlaglicht der ſorgfältig

gehüteten geiſtigen Laterne. Einem armen Mädchen iſt die Not des Vaterlandes

ans Herz gegangen . Sie hat ſich feſtlich geſchmüdt und dann erträntt. Die Be

tlagenswerte wird als Verworfene gebrandmarkt und ein Vergleich mit der Ver

brennung indiſcher Witwen gezogen mit der Schlußfolgerung, wie „gut es dagegen

die Deutſchinnen hätten ". Als Napoleon alles deutſche Land nördlich der Linie

Weſel - Lübed 1810 mit einem Federſtrid annettierte, pries die Preſſe dieſe un

gebeure Verlegung des Völkerrechtes als ein berauſchendes Glüd . Die Hamburger

Blätter teilten mit Befriedigung die Anrede ihres Senats an den franzöſiſchen

Bevollmächtigten mit, worin das ehrerbietigſte und unbeſchränkteſte Vertrauen

auf die Weisheit des Kaiſers uſw. ausgeſprochen wurde. Der „Lübeder Bote“

( chrieb unter dem 20. Dezember 1810 : „ Geſtern erhielt der Senat die Nachricht

von der Vereinigung der Hanſeſtädte mit dem Reid ! Sobald das in der Stadt

betannt wurde, verbreitete ſich allgemeine Freude und man überließ ſich der Hoff

nung einer glänzenden Zukunft “ uſw. Sämtliche Hamburger Beitungen ſchrieben

bald darauf: „ Es iſt bemerkenswert, zu ſehen , wie die gerechte Sache, ungeachtet

aller Hinderniſſe, am Ende den vollſtändigen Sieg davonträgt. — Frankreich macht

alle ſeine Alliierten größer und mächtiger. Sie bilden ein ſchönes Ganges, und

dadurch , daß ſie einen und denſelben Swed haben, ſind ſie glüdlich. Sie perun

einigt tein geteiltes Intereſſe “ uſw. Dieſen Worten hat das Schidſal freilich mit

beißender gronie geantwortet. Vorläufig ſagte der Sprecher der Hanſeſtädte,
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der Napoleon (17. März 1811) eine Huldigungsadreſſe überreichte : „ Sire! Bu

allen Seiten waren wir Franzoſen an Herz und Vorzügen . Ihre neuen Untertanen

können nicht ſchwören , Shnen treuer zu ſein, als ſie es bereits ſeit 10 Jahren waren.

Uns iſt der Gedante tröſtlich und füß, daß unſere Unabhängigkeit ihr Ende erreichte,

als das Fatum beſchloß, daß Tiber und Elbe nach gleichen Geſeken fließen ſollten .“

Bei dieſer Geſinnung wird es erklärlich , daß ſelbſt die Beſichtigung der geraubten

deutſchen Archive und der goldenen Bulle durch Napoleon mit Befriedigung

verzeichnet wurde - daß weiterhin die ewigen Grenzberichtigungen mit dem

Wechſel des Landesherrn gleichgültig bingenommen wurden wie die Launen des

Aprilwetters. Aber ſelbſt in literariſder Hinſicht demütigte ſich die deutſche Preſſe

in unerhörter Art vor der franzöſiſchen Dichtkunſt, an der dazumal — wie Treitſchle

ſagt – der Held der forretten Klarheit, d . h . der ſplitternacten Proja ſtand

Fontanes. Was irgend nach der Weiſe der echten Dichtung die Seele hinaus

loďt in dämmernde Fernen, alles Tiefe, Shwärmeriſche, Sehnſuchtsvolle verfiel

als page gdeologie dem Bannſpruche der franzöſſichen regelrechten Kunſt. Im

„ Journal de l'Empire " erſchien eine Rritit don Bürgers „ Leonore" : „ Werden

nun die Liebhaber der deutſchen Literatur noch die Behauptung wagen, es ſei

nötig , die Originalſprache zu kennen , um ſolche Monſtroſitäten würdigen zu lernen?"

Es folgen die Bezeichnungen „ burleste Narrheiten , Karikaturen einer regelloſen

Einbildungstraft “ uſw. und am Schluß eine Rritit unſerer Geiſtesheroen Goethe,

Schiller, Wieland, von denen der Schreiber behauptet, er habe ſie ſelbſt perſönlich

von der unbegreiflichen Torheit ihrer literariſchen Grundfäße überzeugt. Dieſes

Machwert brudten viele deutſchen Zeitungen nach . Die „ Augsburger Allgemeine“

fand den Mut, dieſe Beſprechung eine „merkwürdige “ zu nennen . Über den Tod des

Dichters Heinrich v . Kleiſt wußten die Blätter nur zu vermelden, daß er mit ſeiner

Geliebten vor dem Abſcheiden aus dieſem Leben 16 Taſſen Kaffee getrunken babe.

Napoleon I. iſt unſtreitig der größte Lügner der Weltgeldichte. Wie ſehr

er die Engländer haßte, iſt bekannt. Trokdem ließ er in den kritiſchen Tagen von

1811 den „ Courier de Paris “ offiziell ſchreiben : „Wie oft iſt nicht ſeiner (Napo

leons) patriotiſchen Seele der Duruf entſchlüpft: ,Engländer! Jo liebe euch als

Menſchen , ich ſpäße euch als Krieger ! Seben wir dem Menſchenwürgen ein Biel !

Die geſchåndete Menſchheit erhalte endlich ihre nur zu lange verachteten Rechte

wieder. Unſere Nebenbuhlerſchaft gehe künftig nur dahin, unſere Mitmenſchen

aufzutlären und nicht, ſie zu töten .“ Im traſſen Gegenſak hierzu ſtand Napoleons

anfänglicher Jubel über die Kontinentalſperre. Daß aber auch die deutſche Preſſe

ſie als eine Erlöſung pries, war doch ein ſtarkes Stüd. Leipziger Blätter ſtellten

ſie höher als die Entdedung von Amerika, obgleich den dortigen Raufhäuſern alle

engliſchen Waren ohne weiteres weggenommen und verbrannt worden waren.

Acht Lage blieben die Stadttore geſchloſſen , und Totenſtille herrſchte in der ſonſt

ſo betriebſamen Handelsſtadt. Die Hamburger Blätter verſtiegen ſich ſogar zu

dem Zubelruf: „ Alſo es iſt unbeſtreitbar, daß das Kontinentalſyſtem England die

tödlichſten Streiche verſekt; wir brauchen nichts als Standhaftigkeit.“ Man trieb

den Selbſtbetrug ſo weit, daß die Handelskammer in Köln eine direkte Dantadreſſe

an den Kaiſer ſelbſt richtete wegen ſeiner kraftvollen Maßregeln gegen den eng
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liſchen Handel, trokdem die Hanſeſtädte durch eine Rollſperre von dem übrigen

Frantreich getrennt worden waren und daher derarmen mußten.

Das Jahr 1811 war ein kritiſches Jahr erſter Ordnung. Napoleon ſchwantte,

ob er dem preußiſchen Staat nicht überhaupt den Garaus machen ſollte. Deſſen

Agonien abnte das Volt nicht, und ſelbſt der König wußte taum , in welcher Gefahr

er ſich befand. ( Treitſchle, Der Bonapartismus .) Es iſt vielleicht eine Eigenart

von uns Deutſchen , daß wir uns von den politiſchen Gewitterſtürmen überraſchen

laſſen. So war es im Juli 1870 und im Auguſt 1914. Ein ſolch ſchläfriges Sicher

heitsgefühl, wie es 1811 berrſchte, dürfte aber doch tein Beiſpiel in der Welt

geſchichte haben. Auf allen Heerſtraßen zogen nach dem Niemen die franzöſiſchen

Kolonnen , rollten die Geſchüße, das deutſche Volt aber verharrte in ſtumpfer

Ruhe. Im Auguſt 1811 ſchrieb ein Berliner Blatt (Miſzellen über die neueſte

Weltkunde) : „ In unſerer Hauptſtadt herrſcht jeßt über die politiſche Lage des

Kontinents nur eine Stimme. Alles glaubt an den Frieden , und die bedentlichſten

Politiker ſind überzeugt worden , daß von keiner Spannung zwiſchen dem Norden

und Süden die Rede ſein kann.“ Dieſer Gedantengang erfuhr in der Folge noch

grotestere Formen, die ſich bis zu der Annahme ſteigerten, daß die Verſammlung

der großen Armee bei Rowno nur eine Abwehrmaßregel gegen ein engliſches

Landungstorps ſei !

Das Jahr 1811 brachte Napoleon den erſehnten männlichen Erben . Schon

vor der Geburt hatte er beſtimmt, daß dieſer „könig von Rom“ heißen ſollte.

Er ſòrieb alſo der Vorſehung das Geſchlecht des Kindes vor. Der Thronerbe

wurde mit einem ſo affettierten Jubel in Deutſcland begrüßt, daß die Leiſtungen

der Poeten ſelbſt in Frankreich lächerlich gemacht wurden . Die „Gazette de

France “ leiſtete ſich einen Vierzeiler :

„ Sire ! votre sort est bien doux,

Vous devez regner sur la France,

Et vous n'avez pas connaissance

Des mauvais vers, qu'on fait pour vous.“

Unſer Dichterfürſt Goethe dichtete auch. Es tann ihm jekt verziehen werden ,

daß er das Karlsbader Gedicht ſchrieb : „ Was Tauſende verwirrten, löſt der eine“ uſw.

Preis ſei dem alten, würdigen Wieland, der dem Rorſen deutſche Wahrheit zu

ſagen wagte. Es iſt eine gewiſſe Beruhigung, daß auch die Niederlande, die von

Napoleon 1810 annettiert wurden, teinen Nationalſtolz, ſondern die troſtloſeſte

Schweifwedelei zeigten (das Seume das npooxvveTv nannte ). Der Bürgermeiſter

v. Maarßen („ Augsburger Beitung“, S. 1181 ) verſtieg ſich zu den Worten : „u den

Zeiten der großen Landplagen, wenn ein ganzes Volt ſeine Hände gen Himmel

bebt, in ſolch troſtloſen Seiten geſchieht es, daß die Vorſehung große Männer

ididt. Möge der Schöpfer, der Eurer Majeſtät eingab, dieſes Land zu retten , das

nabe daran war, in den Schoß der Meere zurüdzuſinten, Eure Majeſtät jegnen . "

Dieſer aber verſpottete die Herren Bataver. Als die erzwungene Deputation

erſchien , um Napoleon zu bitten, die holländiſche Rönigstrone anzunehmen , lachte

der Auserleſene und rezitierte die Verſe der La Fontaineſchen Fabel: „ Les gre

nouilles, qui demandent un roi. “

Der Türmer XVII, 15
12
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Die oraniſchen Erinnerungen blieben in Holland wenigſtens als nationales

Heiligtum unberührt. Die „ Düſſeldorfer Beitung“ aber gewann es über ſich, zu

ſchreiben : „ Friedrich Barbaroſſa fuhr auf dem Rheine an unſerer Stadt vorbei,

als er nach Kaiſerswerth zog, um den erſten Stein zu der dortigen Pfalz zu legen .

Einem größeren Kaiſer gefiel es, drei Tage bei uns zu weilen . Dieſe merkwürdigſte

Epoche in den Annalen Düſſeldorfs wird den Bergern unvergeßlich ſein.“ Der

Präfett eines der Rheindepartements wagte ſogar die frepelhaften Worte : ,, Sire !

Cäſarn fürchteten die Einwohner dieſer Gegend, Karl dem Großen gehorchten ſie,

Napoleon den Großen beten ſie an“ („Augsburger Zeitung “). Dergleichen un

gebeuerliche Beiſpiele ließen ſich häufen -- es dürfte aber an den Proben genug ſein .

Der politiſche Brauſekopf Görres legte in ſeinem „ Rheiniſchen Merkur"

(1814, Nr. 54) zur Charakteriſierung dieſer troſtloſen Beit Napoleon ſelbſt die Worte

in den Mund :

„Nur meine Neke durfte ich ſtellen , und ſie (die Deutſchen ) liefen mir wie

îcheues Wild von ſelbſt hinein. Shre Ehre habe ich ihnen weggenommen , und der

meinen ſind ſie darauf treuherzig nachgelaufen . Aberglauben haben ſie mit mir

getrieben , und als ich ſie unter meinem Fuße zertrat, mit verhaßter Gemütlich

keit mich als ihren Abgott verehrt. Als ich ſie mit Peitſchen ſchlug und ihr Land

zum Tummelplatz der ewigen Kriege gemacht, haben ihre Dichter als den Frieden

ſtifter mich beſungen. Nachdem ich ſie hundertmal betrogen, haben ſie mir immer

ihr Röſtlichſtes in Verwahr gegeben . Nachdem ich ihnen Teufel und Gift geweſen,

haben ſie in ihrer Einfalt mich ſogar liebenswürdig gefunden.“

Warum ziehen wir dieſe Beiſpiele von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung

wieder ans Licht ? Weil wir uns des Wandels der Seiten erfreuen wollen !

Heute ſteht das deutſche Volt, das vor 100 Jahren zerſplittert und in ſich zerfallen

war, machtvoll da wie ein Berg von Granit. Sein geiſtiges Leben und deſſen

Hauptorgan -- die Preſſe - atmet durchweg nationale Begeiſterung, Vaterlands

liebe verbreitend als ein berufener Erzieher der Nation. Dafür ſoll ſie bedankt

ſein. Unter den mannigfachen Faktoren, die Deutſchland und Öſterreich -Ungarn

den endlichen Sieg im Weltkriege gebracht haben werden, ſei die nationale

Preſſe in erſter Linie genannt.

Blutfrühling · Von Willy Hacker

Der harte Winter iſt vorbei, Blutfrühling iſt's. Dem Vogelſange

Bald werden duft'ge Blumen ſprießen. Verbündet ſich der Schmerzensſchrei.

Doch durch der Farben Manderlei Die Nachtigall am Bergesbange

Wird unſer Blutſtrom weiter fließen . Singt, wie ſo ſchön die Heimat ſei.

Er fließt nicht mehr durch Schnee und Solamm , Blutfrühling iſt's. Und doch ein Quellen

Er ſtrömt duro prangendes Gelände . Von Kräften , ſtärker als die Zeit.

Es iſt, als führten wunderſam Mag tauſendfaches Glüd zerſchellen -

ghn eines Gottes ſtarte Hände. Der Sieg, der Sieg iſt nicht mehr weit!
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er unſterbliche Gedanke und das Verdienſt von Karl Mart – nicht nur vom Partei

ſtandpuntt der Sozialdemokratie, ſondern vom gemeinſamen , volkswirtſchaftlichen

Standpunkt überhaupt - beſteht in dem Hinweis auf das ,,Anarchiſche" , d . b. Un

geregelte, grrationale der tapitaliſtiſchen Wirtſchaft; die Betämpfung dieſes irrationalen Ele

ments der Voltswirtſchaft iſt daber dem Sozialismus, wie dem ſogenannten Staats- und

Rathederſozialismus ſowohl als jeder großzügigen Sozialpolitit gemeinſam . Indem aber

ſeine wiſſenſaftliche Theorie – der geſchichtliche Materialismus -- alle Erſcheinungen des

ſozialen Lebens auf ökonomiſche Urſachen zurüdführte, erblidte der Sozialismus in allen Er

ſchütterungen des Geſellſchaftskörpers, in allen Irrationalitäten desſelben und insbeſondere

im Kriege, der ja als die größte ſoziale Srrationalität betrachtet werden tann , die notwendige

Folge der heutigen Wirtſchaftsordnung allein , in ſich ſelbſt aber – das Heilmittel da

gegen. Die ſozialiſtiſche Internationale, die die Loſung der Parteibegründer : „ Proletarier

aller Länder, dereinigt euch !" in greifbarer Geſtalt verwirklichte , ſollte das wirtſamſte Mittel

zur Unterdrüdung des Kriegsweſens darſtellen . Der jebige Krieg tam - und die deutſche,

franzöſiſche, belgiſche und ſerbiſche Sozialdemokratie hat ſich von Anfang an jede der nationalen

Geſamtbewegung ibres Landes, die ſie auf den Kriegsſchauplatz führen mußte, angeſchloſſen ;

die engliſe Sozialdemotratie hat dasſelbe nach anfänglichem Zögern getan ; ihrer Regierung

entgegen trat nur die ruſſiſche Partei, in lekter Zeit aber haben ſich , wenn auch vereinzelte,

Führer der ſozialiſtiſchen Bewegung in Rußland zum Kriege bejahend geſtellt. Deffen aber

nicht genug , hat das Erekutipkomitee des gnternationalen Sozialiſtiſoen Bureaus,

unter Umgebung der deutſchen Fraktion, einen Aufruf an das deutſche Volt erlaſſen , in dem

der Krieg gegen Deutſdland als im weſentlichen Intereſſe des Sozialismus liegend dargeſtellt

wurde; dieſem Aufruf folgte ein zweiter derſelben Organiſation an die Neutralen, worin auf

die angeblichen Greueltaten des deutſchen Heeres hingewieſen wurde. Der angebliche Ein

wand, beide Aufrufe ſeien nur von der belgiſch -franzöſiſchen Settion erlaſſen und haben nur

durch einen gertum des Überſekers in der Unterſchrift den Charakter einer Rundgebung der

Geſamtorganiſation erhalten, iſt bisher nicht beträftigt worden. Bei der ausländiſchen Sozial

demotratie hat dabei wohl auch der allgemeine Haß gegen das Deutſchtum oder das Preußen

tum mitgewirkt, während die deutſche Sozialdemokratie in ihren Äußerungen , wie ſelbſt der

unintereſſierte Beobachter zugeben muß, ſtets ſadlich und objektiv geblieben iſt, ja eine Ein

fühlung und Anerkennung des fremden Weſens gezeigt hat. – Endlich der nach ſo vielen ge

brachten Opfern und vergoſſenem Blut nec Kopenhagen zuſammenberufene ſozialiſtiſche

Kongreß, an dem allerdings – bezeichnenderweiſe – nur Sozialdemokraten neutraler Länder
-
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teilnahmen , hat es über theoretiſche Wünſche zu teinen irgendwie greifbaren, die Kriegslage

verbeſſernden Ergebniſſen gebracht. Die verſchiedenartige Beweisführung, auf die die ſozia

liſtiſchen Vereinigungen der tämpfenden Länder ihr Vorgehen (tükten , ſoll uns von ſeiner

inhaltlichen Seite unten beſchäftigen . Jekt handelt es ſich darum, die Stellungnahme der

deutſchen Sozialdemokratie ſelbſt, als der theoretiſch und praktiſch durchgebildetſten zu unter

ſuchen. Betrachten wir die maßgebende Literatur näher, ſo finden wir eine Fülle auf unſer

Problem ſich beziehender Ausführungen, aus denen wir hier nur die wichtigſten wiedergeben

und einer tritiſchen Beleuchtung unterziehen tönnen .

Im „März ", in dem ſich der Sozialismus in glüdlicher Weiſe zum ,, Kulturſozialismus “

erweitert, weiſt 4. Winnig (,, Der Krieg und die Arbeiterſchaft “, Heft 47) darauf hin, daß die

Stellungnahme der Sozialdemokratie im heutigen Kriege „völlig aus dem innerſten Triebe

der Maſſe ſelbſt“ hervorgegangen iſt und leitet dieſe Stellungnahme mit wohlbegründeten

Beweiſen aus der Geſchichte der Partei ſelbſt ab. In ihrer Jugendzeit befindet ſid)

dieſe „außerhalb des Staatsgangen" . Dieſe Periode müſſen wohl alle ſozialiſtiſen

Parteien in ihrem Lande durchmachen ; insbeſondere befindet ſich die ſozialiſtiſche Partei Ruß

lands in dieſem Stadium bemerkt treffend der Verfaſſer ; und wir können hinzufügen, daß

dadurch ſich das — im Vergleich mit allen anderen ſozialiſtiſchen Parteien der triegführenden

Länder - orthodoreſté Verhalten der ruſſiſchen Partei dem Kriege gegenüber ertlärt (wenn

auch außerdem ein dem ruſſiſchen Nationalcharakter aus hiſtoriſchen und pſychologiſchen Grün

den, auf die hier näher einzugeben nicht der Ort iſt, anhaftender Dottrinarismus zweifellos

mitſpielt). — „ Der wirtſchaftliche und politiſche Aufſchwung entwidelte aber in der deut

iden Arbeitertlaſſe die Grundlagen eines neuen Staatsbürgergefühis."“

Politiſch : „Mit dem Eintritt in die Geſekgebungs- und Verwaltungstörperſchaften erhielt

ihr Handeln eine andere Richtung: mit der Verneinung des Staates konnte ſie dort nicht ar

beiten.“ Wirtſchaftlich : „Hatte nicht der glanzvolle Aufſtieg der deutſchen Induſtrie hatte

er nicht auch den Aufſtieg der Arbeiterverbände zur Folge gehabt, batte er ihn nicht erſt er

möglicht ? Hatte er nicht erſt die Vorbedingungen für die Verbeſſerung und Veredelung des

Arbeitsverhältniſſes geſchaffen ? Der Zuſammenhang war zu durchſichtig, um nicht erkannt

zu werden ... In der Ausdrudsweiſe des Alltags hörte man die neuen Geſichtspunkte. In den

ſcharfen Diskuſſionen erklangen zuweilen ungewohnte Worte : die Intereſſen unſeres Ge

werbes ; die Blüte unſeres Induſtriezweiges ... Auch hier im Wirtſchaftsleben ſtand man

nicht mehr draußen.“ So tam es, daß an der Oberfläche noch verjährte Formeln und Begriffe

herrſchten, die ihr geſchichtliches Recht gehabt hatten in einer Zeit des heroiſchen Rampfes

gegen eine ganze feindliche Welt, die aber, vorerſt in ihrem Weſen zögernd nur im Bewußtſein

der Bewegung, durch die Ergebniſſe des Rampfes unwirklich und ſchattenbaft geworden waren " .

Daß dieſe verjährten Formeln als ſolche erkannt werden, beſtätigt uns ausdrüdlich g. Bloch

in einem „ Der Krieg und die deutſche Sozialdemokratie" (Sozialiſt. Monatshefte, Heft 16 )

betitelten Aufſat; auch E. Fiſcher bezeichnet ſie in demſelben „unabhängigen Organ für

Cheorie und Praris des Sozialismus " unumwunden als „ Wortgebilde " (,,Der Sozialismus

während des Krieges“ , S03. Monatsb ., Heft 18). Und es iſt wohl bezeichnend aus, daß die Ge

meinſamkeit der Intereſſen, von der jener „März“-Aufſak ſpricht, und ſeine Bedeutung für

die gewertſchaftliche Entwidlung ausdrüdlich von Mar Schippel in einem Aufſaß „ Krieg,

Gewertſchaften und Genoſſenſchaften “ (Soz . Monatsb ., Heft 16 ) berporgehoben wird.

Und nun handelt es ſich darum , ob dieſe Stellungnahme der Sozialdemotratie

zum gegenwärtigen Krieg eine „ zufällige“, d . h. vereinzelten Urſachen zu

verdankende oder aber das Wert konſtanter hiſtoriſch - pſychologiſcher Not

wendigteiten iſt. Wir ſtehen nun nicht an, die Frage im lekteren Sinn zu beantworten .

Die, oben betonte, durch die geſchichtliche Entwidlung der Sozialdemokratie ſelbſt bewirkte

allmähliche Eingliederung in den Staatsorganismus, als auch engere Vertnüpfung mit den
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Intereſſen der geſamten Voltswirtſchaft, fie gilt nicht nur für die deutíde, ſondern auch für

die Sozialdemokratie aller entwidelten weſteuropäiſchen Länder . Die Ständigteit der

Zuſammenarbeit innerhalb des eigenen Staates ſowie des organiſchen Lebens

innerhalb der eigenen Nation iſt ferner von einem unyweifelhaften pſy$o

logiſgen Übergewicht über die im Vergleich bierzu ſporadiſce internationale

Berufstätigkeit.

Was mir aber gleichfalls beſonders bemerkenswert erſcheint, iſt die Verſchiedenheit

der Beweisführung , durch die die ſozialiſtiſchen Parteien der verſchiedenen

Länder ihr Vorgehen im heutigen Kriege zu rechtfertigen ſuchen. „Die fran

zöſiſchen Sozialiſten fühlen ſich verpflichtet zu tämpfen als Republitaner gegen das Kaiſerreich .

Die gleiche Verpflichtung zum Kampf empfanden aber die meiſten deutſchen Sozialdemotraten ,

denn ihnen erſcheint der Krieg als Kampf eines Reiches mit allgemeinem , gleichem Wahlrecht,

Koalitionsrecht und Preßfreiheit gegen den gariſchen Deſpotismus. Die Deutſchen tämpfen

gleichzeitig gegen den 8aren und die Republik, die Franzoſen gleichzeitig gegen den deutſden

,3mperialismus' und für den ruſſiſden Abſolutismus “ (Rautsty ). Kennzeichnet nicht dieſe

idwantende, mannigfaltige Argumentierung die nicht nur praktiſche, ſondern auch theoretiſche

Unmöglichteit der Feſthaltung eines parteilichen Dogmas einem Elementarereignis wie dem

Krieg gegenüber ? Ferner : die pſychologiſch unvermeidlige hineinbeziehung der

ſubjettiv ſo wantenden etbiſden und rechtlichen Begriffe in die Debatte über

jeden Krieg iſt für unſer Problem von der größten Bedeutung. Eine Nation wird ſich immer

im Rechte glauben ; jedenfalls wird vom objektiven Standpunkt ſtets nur eine Nation Recht

haben tönnen. - Für die Zukunft aber iſt das hier intereſſierende Problem das des Abſtandes

zwiſchen dem Glauben an die Möglichkeit der Verhinderung der Kriege durch die internationale

Sozialdemokratie und den realen , kontreten Bedingungen der Entſtehungsweiſe der Kriege.

Einen Aufídluß über dieſe, wie die Erfahrung uns zeigt, durchaus wichtige Frage, finden wir

in einer Reihe lehrreicher Aufſäke von Kautsty in der „Neuen Beit“. In dem Aufſat „Die

Sozialdemokratie im Kriege “ (Heft 1 ) zeigt Rautsły zunächſt die Undurchführbarkeit des Kri

teriums Angriffs- oder Verteidigungstrieg, das Bebel in Übereinſtimmung mit der großen

Mehrheit der Partei auf dem Parteitag zu Effen ( 1907) zu einem für die Sozialdemotratie

maßgebenden Kriterium erheben wollte : „Die Erfahrung zeigt, daß es Fälle gibt, in denen auch

die größte politiſche Schulung nicht ausreicht, ohne weiteres bei Ausbruch eines Krieges ein

wandfrei feſtzuſtellen , wer der Angreifer ſei. Soon deswegen , weil es Lagen gibt, in denen

ſich alle beteiligten Mächte in eine Sadgaſſe verrennen, aus der keine friedlich ohne erhebliche

Einbuße an Kraft und Anſeben heraus tann, in der tampflojes Nachgeben für jede eine Nieder

lage bedeutet. Es hängt dann oft vom Bufall oder von dem verſchiedenen Ausmaß diplomatiſer

Gejdidlicteit ab , wer den erſten Schlag tut und als der Angreifer erſcheint.“

Aber auch das zweite Kriterium : das proletariſche Intereſſe, verſagt im heutigen Krieg.

Kautsty verweiſt hier auf die bereits oben hervorgehobene Verwidlung der beiderſeits

angerufenen Beweiſe und fragt, durchaus mit Recht: ,,Wo liegt das proletariſche und demo

fratiſche Intereſſe ? " Die Geſchichte der Internationale aber , wie ſie uns Rautsty ſelbſt

darlegt, ergibt, daß die Einigkeit der Internationale ſich dreimal gezeigt bat : während des

Burentrieges , während des Ruſſiſch - Japaniſchen Kriegs und während des Baltantriegs, alſo in

Fällen, wo von einem Gegenüberſtehen der großen, maßgebenden Sozialiſtenparteien Europas ,

wie es heute der Fall iſt, nicht die Rede ſein konnte, wo die Realitäten des Krieges ſich auf einem

mehr oder weniger entlegenen Schauplatz abſpielten. Indeſſen tommt doch für unſer Problem

alles in erſter Linie auf dieſe Parteien an. Und hier iſt nicht einzuſehen, warum im Falle et

waiger weiterer europäiſcher Kriege vom beutigen oder ihm ſich nähernden Ausmaß eine grund

jägliche Änderung des bisherigen Verhaltens eintreten ſollte. Verſagt, wie wir geſeben haben ,

das kriterium des Angriffstrieges empiriſch , ſo würde ſich auch die Verwidlung in der gegen
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ſeitigen Abwägung der proletariſchen Intereſſen zweifellos wiederholen , wie dieſelbe Geldichte

der Parteidifferenzen während aller europäiſchen Rriege lehrt. Vielmehr iſt zu erwarten ,

daß dasjenige dritte Kriterium , das Rautsły als empiriſch im lekten Grunde maßgebend an

erkennt, auch fünftighin durchgreifen würde : „ Mochte man darüber ſtreiten, wer der An

greifer ſei, wer der Angegriffene, was die Demokratie Europas mehr bedrobe, ein Sieg Deutſch

lands über Frankreich , oder ein Sieg Rußlands über Deutſchland ; eins iſt tlar : jedes Volt,

und auch das Proletariat eines jeden Voltes, hat ein dringendes Intereſſe daran, den Landes

feind am Überſchreiten der Grenzen zu hindern , da dadurch die Schreden und Verbeerungen

des Krieges ihre furchtbarſte Form , die der feindlichen Invaſion, annehmen . Und in jedem

nationalen Staat muß auch das Proletariat ſeine ganze Energie dafür einfeben, daß die Selb

ſtändigkeit und Geſchloſſenheit des nationalen Gebiets unverſehrt bleibt. Das iſt ein weſent

liches Stüd der Demotratie, dieſer notwendigen Baſis für den Rampf und den Sieg des Prole

tariats . "

Derbleiben wir alſo nicht auf dem Boden der Bulunftsträume, ſondern was in jedem

Falle und vom Standpuntte aller Parteien das heilſamere iſt auf dem der Realitäten , ſo

erweiſen ſich die Sozialdemokratien aller entwidelten Länder ihrem Weſen nach als inner

ſtaatliche Rlaſſenorganiſationen . Die Internationale aber, ſagt Rautsty, und wie ſchwer muß

hier gerade ſein Bekenntnis wiegen : „ iſt tein wirtſames Wertzeug im Kriege, ſie iſt im weſent

liden Friedensinſtrument“. Dr. E. Hurwicz

Ooethe-Spitteler und die Seinen

Yer Verleger Spittelers, Eugen Diederichs, hat im „ Buchhändler-Börſenblatt “ von

ſeinem Dichter behauptet, er tümmere ſich nicht um die Menge, er ſei ein Ein

ſamer „wie Nietiche“, der „vornehme“ Menſch, der Menſch „von der höchſten

vornehmen Geſinnung“ , der freilich – einem Goethe dergleichbar – dem deutſchen Krieg

abſeits bleibt.

Darauf erwidert Mar Bruns (Minden i. W.) in dem ſelben Buchhändlerblatt: ,, Nicht

davon ſpreche ich, daß Spitteler als Dichter ein Geiſt vom Range Goethes genannt iſt. Auch

dieſes Diederichſche Wort ſei unangetaſtet, -- wie alles, was in irgendeinem Sinne monu

mental iſt. Aber daſ Goethes Abſeitsſtehen in den Befreiungsjahren ſich heute in Spitteler

irgendwie wiederhole : das iſt das Wort, dem abermals mit Nachdrud widerſprochen werden

muß. Denn der einſamſte Herr Spitteler iſt doch wohl nicht abſeits ' geblieben ! Er hat ſeine

Stimme erhoben wider deutſche Art ! Und das hat die Männer verlebt, die Eugen Diederichs

belehren will und gegen die er ſchweizeriſche Brief- und Preſſeſtimmen anführt, um in der hier

aufgerollten deutſch -nationalen Frage ſeinen Meinungen und Belehrungsverſuchen eine

ſtartere Rlangfülle zu geben ! ...

Wäre Spitteler ein vornehm -einſamer Oidhtergeiſt jemals geweſen , ſo hätte er bei Er

deinen feines ,Olympiſden Frühlings' nicht einen Werbeportrag über ſein Wert mit an

gefügter Vorleſung einzelner Abſchnitte der Dichtung veranſtalten mögen. Er hat don je nach

Fühlung mit dem zeitgenöſſiſchen Publikum geſtrebt - der goetbegleiche Runftwart-Mit

arbeiter . ...

Nicht nur befremdet, ſondern geradezu verlegt und empört hat aber der undeutſche

Geiſt des angeblich neutralen Vortrags . Das Peinliche, Unreine liegt nun in der Erkennt

nis , daß ein Mann, der in deutſcher Zunge ein ,Weltanſchauungsepos' gedichtet und durch

einen deutſchen Verleger es deutſchen Leſern hat übermitteln laſſen , als undeutſch in ſeinem

Fühlen ſich enthüllt hat.

-
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So babe hier die Frage nicht zu prüfen, wie weit in ſeinem Lebenswert ein Spielen

waltet; – aber mit der Wirtung ſeines Schaffens bat Spitteler offenſichtlich bewußt ge

ſpielt, wenn er ſich zu einer politiſchen Rede mit antideutſdem Einſchlag aus freiem Antrieb

dahinſtellte , offen erklärend, es ſei ihm wohl bewußt, daß er mit einer einzigen Zeile, mit einem

mannhaften , wahrhaften Ausſpruc feinen guten Ruf in Deutſchland verwirken könne . Er

wußte alſo , daß ſeine Geſinnungen nicht wider franzöſiſches oder belgiſdes oder engliſches

oder ſerbiſes , ſondern daß ſie gerade wider deutſches Empfinden gingen , daß ihre

mannhafte, wahrhafte' Äußerung die Deutſoen gegen ihn empören mußte. Indem er

dieſes wußte und erklärte, tat er ſeine antideutſchen Äußerungen : So tief wühlte in ihm das

Bedürfnis nad offener Ausſprache ſeines antideutſchen Fühlens. Wer tommt noch ber und

wirft fich irgendwie zu dieſes Mannes , zu dieſes antideutſden Geiſtes Fürſpreder

auf ? Ein deutſcher Verleger ? ...

Ein Dichter deutſcher Zunge, der in undeutſchen Begriffen dentt, und gar in anti

deutſchen ? So quälend es wirkt, es iſt plauſible Wahrheit .

Als Spitteler ſein „olympiſches ' Epos geſcrieben hatte , trat er vor ein franzöſiſch ſpre

Mendes Publitum in Neuveville und erklärte nicht ohne das lächelnde Selbſtgefühl des Men

iden , der ſich originell weiß, gewiß ſei einzig im deutſchen Sprachgebiet' ſolch ein , fonderbarer

Rauz' wie er ſelber dentbar, der in entſagender Einſamkeit ein großes Stüd ſeines kurzen Lebens

an ein mythologiſches Versepos wenden müſſe. Dennoch werde man in Frankreich einem ge

reimten Götter -Epos eher Gerechtigkeit und Ehrerbietung widerfahren laſſen als in Deutſch

land . In Deutſchland rechne er auf ein ſcolaſtiſo -doreingenommenes Geſchrei ... Immerhin

fand ſo durch den Zufall der deutſchen Sprache und durch ein Mißverſtändnis deutſchen Ver

leger- und Krititerurteils der Schweizer Dichter nun doch einzig in Deutſchland ſein gläubiges,

freudiges Publitum – das ihn umjubelte und nie verſtand ', wie Herr Diederichs ſagt, der

ſelber zu den Gläubigen gehört und ſeinen Autor einem Dante beigeſellt. ...

Mag fiſchblütige Runſtobjettivität es anders balten ; mag der frühere Freund der Hodler

iden Kunſt auc jest noch ſeine Freude an den Bildern Hodlers haben und dabei ... ein ſchönes

Gleichmaß in der Logit ſeines Fühlens offenbaren. Es ſei ihm nicht geneidet noc verwehrt.

Derwehrt aber ſollte es jedem Deutſchen ſein , einen Deutſchen zu foulmeiſtern und ihm fosmo

politiſche Reden zur fittlichen Rechtfertigung Karl Spittelers zu balten, wenn dieſer Deutſche

Spittelers undeutſche, unvornehme Geſinnung erkennt und dieſem undeutſchen Geiſt den

Rüden tebrt. Es iſt nicht die Frage , ob das Spittelerdade....

Eugen Diederichs hat ihn Dante heigeſellt. Eugen Diederichs hat Margarete Susmann

wegen ihres Buches , Von der Liebe (Verlag Eugen Diederichs in Jena) neben Platon -

jawohl doch : neben Platon geſtellt. Solche Ausſprüche ſtehen für mich gigantiſch unantaſtbar

da , und wenn es lediglich um die dichteriſche Bedeutung Spittelers ginge und gehen könnte,

ſo wäre für mich zu dieſem Thema nichts zu ſagen. Über Dante-Spitteler oder Goethe

Spitteler diſputiere ich nicht.

Nun aber : Es geht nicht darum ! Es geht um den Menſchen Spitteler, den Diederichs

,einſam ' und höchſt vornehm ' nennt, und der fic vulgär in jedem Sinne gezeigt, als

er , der Deutſch -Schweizer, der wider eigenes Erwarten nicht in Frantreich , ſondern in Deutſch

land Bewunderer und Freunde feines Schaffens gefunden hatte, unter dem Dedmantel der

Neutralität in Stunden deutſcher Not fid hämiſch wider deutíde Art gewandt hat. Und es

geht um die Frage, ob man in dieſen Seiten bei der Nichtachtung des Menſchen Spitteler noch

Luſt an der buchhändleriſchen Förderung ſeiner Werte haben ſoll, oder ob man an dem un

deutſchen Weſen eines Dichters deutſcher Zunge ſich ärgern und ſeine Bücher in deutſcher Ent

rüſtung boykottieren darf, weil man teinen Unterſchied machen will zwiſchen Mann und Cat,

und weil man ſich lataienhaft unwürdig vorkommen würde, wenn man fürder noch für dieſes

Mannes Wirten ſich einſeken wollte . Und dieſe Frage will ich ſchlicht bejahen ..."
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Nun noch das Schlußwort, das die ,,Süddeutiden Monatshefte" dem glüdlich der deutſchen

Gefahr entronnenen Goethegleichen nachrufen - er hat inzwiſchen von ſeinem ,,neutralen “ Gemüt

ſo heiß erſehnten Anſchluß an die Genfer uſw. Franzoſenblätter gefunden

„Ferdinand Avenarius hat es fertig gebracht, ſich im ,Kunſtwart' für die ſchöne Wärme

zu bedanken, mit der Spitteler dies Verhältnis geſchildert habe . Alte deutſche Weiſe, auf

einen Fußtritt mit einem Büdling zu erwidern . Wir tennen teine ſchnödere Herzenstälte von

Berechnung und Politit, als ſie uns aus dieſem Vortrag eines Heldendichters anweht, der die

deutſchen Schweizer ermahnt, in der Stunde, in der ihre Blutsbrüder im Reich und in Öſter

reich um Leib und Leben tämpfen, nur ja die Rühle des unbeteiligten Geſchäftsmannes niemals

auch nur in Gedanten zu verlieren und die würdige Trauermiene, die dem Neutralen jeßt an

ſteht, nur ja nicht etwa gegen Deutſchland um einen Schatten herzlicher zu zeigen als gegenüber

Rojaten und Senegalnegern ; der mit einer Einſeitigkeit, die wie bewußter Hohn wirkt, von

dem verführeriſchen Biſdeln' unſrer Preſſe redet und überlegen über den ,woblmeinenden

Buſpruch der deutſchen Vettern (pöttelt – ohne ein Wort dafür zu finden , was unſere Feinde

in alle Winde ſchreien und daß unſere, vielleicht oft täppiſchen Verſuche doch nur eine ſowäch

liche Notwehr waren gegen den abgefeimteſten und ſchmachvollſten Verleumdungsfeldzug,

der je die Erde betrogen hat ; der das Mitleid für Belgier und Serben aufruft, weil ſie als Kleine

ſchnöder Übermacht erliegen - und tein Auge dafür hat, daß im Ganzen dieſes Weltenringens

wir es ſind, die gegen die furchtbarſte Übermacht nur durch unſere eigene Kraft uns aufrecht

und ſiegreich erhalten ; der es uns als ,ſeeliſchen Stilfehler' antreidet, wenn wir uns gegen den

Vorwurf beimtü & iſden Mordes , den er ſelber wiederholt , zur Wehr ſeken —

und der im ſelben Atem imſtande iſt, zwiſchen Leichenhügeln geliebter Toten, zwiſchen

rauchenden Städten und weinenden Müttern mit ſcheinheiliger Gerechtigkeit über uns zu

Gericht zu fißen ; der das Gefühl des Zuſchauers an dieſem Völkerringen , ſicher ganz auf

richtig , der Heldendichter, mit den Worten beſchreibt: ,gn Kriegszeiten , wo wir Gefahr wittern ,

befinden wir uns in der Lage des Bauern, der im Walde ein Wildrowein grungen

hört , ohne zu wiſſen, kommt es, wann kommt es, und woher kommt es' ; der, der Helden

dichter, in einer Stunde, wo eine Woge von Opfer- und Heldenmut obnegleichen über alle

tämpfenden Länder hinflutet, mit dem ganzen frechen Phariſäertum eines in ſeiner Wohl

häbigteit gefährdeten Geſchäftsphiliſters von ſeinem Pult predigt : ,Jn der Tat läßt ſich die

ganze Weisheit der Weltgeſchichte in einen einzigen Saß zuſammenfaſſen : Jeder Staat raubt,

ſoviel er tann. Punttum .' Ja, Punttum , Karl Spitteler.

Alle Freundſchaften aus Friedenszeiten , alle Zuſammenhänge des Blutes und der

Kultur, ſo haſt du uns ertlärt, find jekt „ Harmloſigkeiten des Zivil ', ,Philologie“, die am Ende

gar für den Beteiligten gefährlich werden könnten und deshalb aufs eiligſte abzulegen ſeien :

,Vor dem militäriſden Kommandoruf und dem patriotiſchen Klang der Rriegstrompete ver

(tummen alle andern Töne, auch die Stimme der Freundſchaft.' gn der Stunde unſerer

größten Not und unſerer höchſten Erhebung nimmſt du , Freund im

Frieden, gelaſſen die politiſce Türtlinte in die Hand und mad it fie

wohlgemut hinter dir zu. Hältſt du uns wirklich noch für ſo altmodiſc midelhaft,

daß wir ſie dir wieder aufmachen werden? Oder willſt du dich du kündigſt es ja ſchon ganz

harmlos an vielleicht ſogar ſelbſt herablaſſen , wenn der unangenehme Spettatel ſo oder

ſo vorbei iſt, wieder den Kopf zur Tür hereinzuſtređen nach dem ,frühern ſchönen , traulichen ,

unbefangenen Geiſtesvertehr' ? Dann wirſt du, hoffen wir, ein Volt finden, das in der Ein

{amkeit der Gefahr mit ſich ſelber ins reine gekommen iſt, ſtart und reich genug, auch ſchmerz

liche Solußſtriche unter ſeine früheren Verhältniſſe zu ſeben . Und dieſem Volt wirſt du , Karl

Spitteler, ſein, was du in der Stunde der Entſcheidung ſelbſt zu ſein erwählt haſt: ein gleich

gültiger ſchriftſtellernder Bürger eines neutralen Staates, aber tein deutſcher Dichter. "

hy
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Deutſche Art im Lichtſpielweſen

Fie große Seiten- und Weltenwende, in der wir nun mitten darinſtehen , hat uns

bereits ein unendlich wertvolles Gut gebracht: die Zurüdbeſinnung auf uns ſelbſt

und die Abſtreifung fremdländiſchen Weſens. Und dieſe Wandlung, ſo dürfen wir

hoffen, wird dauernde Nadwirtung haben.

Aber dieſe Wandlung iſt in zweierlei Beziebung wertvoll: in wirtſd aftlicher

und in tultureller. Auf alle Seiten des Lebens hat ſie ſich ſchon ausgebreitet; aber nicht auf

allen iſt bereits dieſe ihre doppelte Bedeutung tlar erkannt. Es gibt manche Gebiete, auf denen

bisher nur die wirtſchaftliche Freimachung vom Ausland betont wurde, ohne daß auch gleich

zeitig die Freimachung auf tulturellem Gebiete genügend hervorgehoben wäre. Und zu dieſen

Gebieten gehört auch das Lichtſpielweſen .

Wohlbetannt ſind ja die nur allzu berechtigten Klagen über die Ausländerei in der Kine

matographie. Immer von neuem mußten ſie in den legten Jahren erhoben werden, und wir

brauchen an dieſer Stelle nur kurz daran zu erinnern . Obwohl die deutſche Filminduſtrie duro

ihre Leiſtungen genug ihre Fähigkeit, Gutes und ſogar Hervorragendes zu ſchaffen , erwieſen

hat, beherrſchen immer noch die ausländiſchen Filme unbeſtritten den Martt. Bedeutende

Summen wandern dafür ins Ausland; von einer entſprechenden Ausfuhr deutſder Filme

tann taum die Rede ſein. Und allen voran an Meterzahl marſchieren die franzöſiſchen Filme.

Oft genug iſt auch auf die große Gefahr in politiſcher Beziehung hingewieſen , die darin

liegt, daß alle Welt ſich unter dieſen Umſtänden beſſer über die Truppenſdauen in Longchamp

und über das gymnaſtiſce Syſtem des franzöſiſchen Marineleutnants Hébert unterrichten

tonnte und ſogar mußte, als über entſprechende und höhere Leiſtungen bei uns. Ebenfalls

wurde häufig darauf hingewieſen, daß franzöſiſche Firmen das alleinige Aufnahmerecht bei

bedeutenden vaterländiſchen Feiern in unſerem Vaterlande erlangten .

Und noch mehr. Ebenfalls wohlbetannt iſt wir tommen hiermit ſchon ins Gebiet

der Kulturwerte - , daß der unangenehme Bug auf das Theaterhafte im ſchlechten Sinne, der

mit dem Begriff Rino untrennbar verbunden ſchien, auf das Ronto der franzöſiſchen Erzeugniſſe

zu ſeben iſt. Wir ſind ja auch auf dem Gebiet des eigentlichen Theaters, der Sprechbühne, don

längſt über den alten Stil hinausgewachſen ſind, den die Comédie française noch hodbält.

Aus der franzöſiſche Humor liegt uns gar nicht; und einſichtsvolle Beurteiler haben con lange

darauf hingewieſen , daß die ameritaniſchen Filme uns viel näherſtehen , daß ſie nicht nur in

den moraliſchen Eigenſchaften ihres Inhaltes, ſondern auch in ihrer tulturellen Bedeutung

für unſer Leben den franzöſiſchen vorzuziehen ſind.

Bei all dem tümmert ſich aber die ausländiſche ( nicht nur die franzöſiſche) Filmerzeugung

ſo wenig um die einfachſten Wünſche in ihrem großen deutſcen Abſakgebiet, daß ſie nicht

einmal für richtiges Deutic in den Teften, die am Schirm erſcheinen, zu ſorgen für nötig hielt.

Die gröbſten Schniker, die bei der Zuhörerſchaft meiſt unberechtigte Heiterkeit auszulöſen

pflegen, ſind leider auch jeßt noch nicht unmöglich geworden , wie man nach der Beſſerung in

der lekten Seit hoffen mochte. Ein großer und auch recht guter Film , der neulid (September

1914) viel geſpielt wurde, leiſtete 3. B. wieder die verblüffendſten Dinge in deutſcher Sprache.

Nun kam die große Wandlung. Und wir tönnen damit rechnen , daß die deutſøe Film

induſtrie nach dem Kriege in Deutſchland auch das gebührende Tätigteitsfeld endlich finden wird.

Aber damit iſt, wie geſagt, erſt die eine Vorbedingung eines deutſchen Lichtſpielweſens

erfüllt. Im vollen Sinne tönnen wir von einem ſoloen erſt ſprechen, wenn dieſe deutſøe

Filminduſtrie auch deutſche Art ertennen läßt, wenn ſie nicht nur nach „ bewährten “

ausländiſchen Muſtern weiterarbeitet, ſondern einen eigenen Stil herausbildete. Jeder häufige

Beſucher unſerer Lichtſpielhäuſer tann auf den erſten Blid einen franzöſiſchen Film von einem
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ameritaniſchen unterſcheiden . Daß man dermaleinſt auch einem deutſchen ſofort ſeine Herkunft

anſehen tann, dieſe Aufgabe muß in der Butunft gelöſt werden. Bevor dies niot geldab ,

tönnen wir von einem deutſchen Lichtſpielweſen nicht ſprechen , und wenn es

auch hundertmal mit ausſchließlich deutſdem Rapital arbeitet.

Was können wir von einem derartigen neuen nationalen Rinoſtil erwarten? Gibt

es Eingelzüge, die wir bereits jetzt als caratteriſtiſch für ihn hervorheben tönnen ? Eins

iſt ſicher : um eine vollſtändige programmäßige Darlegung des Ganzen tann es ſich noch nicht

handeln . Stets ſind auf dem Gebiet derartige Entwidlungen die Leiſtungen das Urſprüngliche

geweſen, und der Kritiker zog ſeine Erkenntniſſe von ihnen erſt ſpäter ab, um ſie in ein Syſtem

zu bringen .

Der Verfaſſer ſab einmal einen ſehr hübſben Film, deffen Handlung eine Waſſermühle,

etwa im Heffiſchen , zum Mittelpunkt hatte. Die Shidfale der Menſchen , die dort heranwuchſen ,

als Kinder miteinander ſpielen, dann Liebe und Ehe miteinander erleben und zulekt wegſterben ,

dieſe gruppierten ſich ſtets um den Mühlenteich, das Wehr und den Bach ; und das große Waſſer

rad bildete bei vielen Szenen nicht nur einen maleriſchen, ſondern auch bezeichnenden Hinter

grund. Und dann wurde der ganze kleine Ort geſchildert und die waldgeſchmücten Hügel, die

ihn umſtehen , und die einen ſchönen Blid auf das nahe Städtchen mit ſeinem ſchiefergededten

Riroturm dort in der Calmulde eröffneten . Die ganze Stimmung der mitteldeutſchen Land

ſchaft tam wundervoll zum Ausdrud, und mit ihr die ganze Poeſie der engumgrenzten Lebens

verhältniſſe dort zwiſchen den Höhenzügen . Der Verfaſſer ſah den Film in einem unbedeutenden

„ Rientopp “ am Orte. Er konnte nicht in Erfabrung bringen , daß er auch in einem unſerer

großen Lichtſpielhäuſer porgeführt wäre. Wenn dem wirtlich ſo iſt, dann wäre das außer

ordentlich caratteriſtiſch. (Es wird betont, daß es ſich hierbei nicht um einen Film aus den

lekten Wochen, ſondern um einen alteren aus dem Jahre 1913 handelt.)

Unſer Heimatland ! Wie wenig erfahren wir doch von ihm durch die „ Flimmertiſte ".

Gewiß, einige ganz beſonders berühmte Touriſtengebiete tauoen gelegentlich auf, aber von

den im Führer weniger beſternten Teilen unſerer ſo unendlich reichen Heimat ſeben wir nichts .

Das muß auf zwei Weiſen anders werden. Einmal muß die Filmerzeugung dafür ſorgen ,

daß in den Landſchaftsbildern , die jest in jedem Programm der beſſeren Lichtſpieltheater nicht

feblen , Bilder aus Deutſøland häufiger erſcheinen . Auch dieſe Forderung iſt teineswegs neu.

Oft genug iſt ſie, freilich bisher ohne Erfolg, erhoben worden . Eine große deutſche Filmfabrit

batte einmal eine Reihe von deutſchen Landſchaftsaufnahmen angetündigt; leider erſchienen

ſie nie. Es ſteht jekt zu hoffen, daß das Publikum endlich einmal von dem verhängnisvollen

Wahn läßt, das, was aus unſerem Vaterlande tommt, ſei „ nicht weit her“, wie unſere Sprache

ſo überaus bezeichnend ſagt.

Dann aber wir ſeken voraus , daß das Lichtſpiel wenigſtens in einzelnen Leiſtungen

(die aber von jedem Wettbewerb mit literariſchen Werten grundſäßlich abſehen müſſen !) eine

Runſtgattung von eigenem Weſen ſchaffen tann – dann alſo tāme die tünſtleriſche Verwendung

der Landſchaften unſeres Vaterlandes in Frage, etwa im Sinne des eben angedeuteten Bei

ſpieles. Die Natur müßte die Handlung des Filmſtüdes bedingen, und ihre Stimmung müßte

fie begleiten . Hier liegen noch reiche Möglichkeiten , die taum ertannt ſind.

Eine deutſche Filmerzeugung müßte alſo zunächſt im deutſchen Boden wurzeln . Damit

iſt nun aber nicht geſagt, daß ſie ihre Stoffe nur innerhalb der idwarz-weiß -roten Grenzpfähle

ſuchen ſolle. Auch draußen gibt es Anregungen genug. Aber – und das iſt der zweite bedeut

ſame Hauptpuntt - es tommt darauf an, welder Anregung man folgt, und mit was für

Augen man die Erſcheinungen im Ausland anſchaut. Das wird ſich ſebr viel mehr als in den

Landſchaftsaufnahmen aus fremden Ländern – die wir nicht zu unterdrüđen , ſondern nur auf

den gebührenden beſcheideneren Umfang berabzuſeken brauchen -, in den caratteriſtiſchen

filmgeſchichten zeigen, die in fremden Ländern ſpielen.
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Die franzöſiſchen Erzeugniſſe haben ja die ſattſam bekannte Eigenſchaft, daß ſie alles,

was mit der Liebe zuſammenhängt, zur Haupttriebfeder aller Handlungen zu machen pflegen.

Deutſcher Art würde es mehr entſprechen , ſtatt der Erotit den Kampf in den Mittel

puntt zu ſtellen : den Kampf mit feindlichen Mächten in der Umwelt und mit

dem eigenen Soidal. Wieder wollen wir betonen, daß es ſich nicht um ein Ausmerzen,

ſondern um ein Begrenzen handelt. Nicht, als ob in einem Filmſtüd, deſſen deutſche Hertunft

erkennbar ſei, die Liebe gar teine Rolle ſpielen dürfe ; nur nicht die einzige, die alle anderen

ausſchließt, möge ſie ſpielen. Die ewigen Liebesſzenen mögen zur Seite treten ; die Wünide

der Frau oder beſſer des Weibes mögen nicht alles beſtimmen, ein männlicherer Geiſt möge die

Lenkung der Handlung übernehmen . Er tann natürlich eine Geſchichte von der Nordſeeküſte

ebenſogut bedingen, wie eine aus dem Apennin oder aus Sumatra. Nur auf den männlichen

Geiſt tommt es an, um die deutſche Herkunft zu zeigen.

Auch auf dieſem Gebiet berühren uns die amerikaniſchen Filme vertrauter als die fran

zöſiſchen , denn ſie haben den Wagemut des Mannes viel nachdrüdlicher zum Thema. Nur daß

dieſer ſich dort allzuoft auf ſportlich -techniſche Kunſtſtüde wirft, ſagt uns weniger zu .

Das alles iſt gutunftsmuſit. Nur zwei der Hauptthemen tonnten wir antlingen laſſen .

Alles andere müſſen wir der Entwidlung überlaſſen. Hoffen wir, daß ſie nicht nur auf wirt

daftlichem , ſondern auch auf tulturellem Gebiet deutſch wird. Denn auch auf dieſem Gebiet ,

ebenſo wie bei ſo zahlreichen anderen, handelt es ſich nicht nur um ein deutſches Geſchäft, ſondern

um deutſche Art. Dr. Wilhelm R. Richter

Gin Bergeſſener

m 8. März 1890 ſtarb Hermann Conradi. Man denkt an die Jungen der acht

ziger Jahre mit ihrem Schlagwort Natur und Wirtlichkeit, an Arno Holz mit ſeinem

konſequenten Naturalismus. — Fünfundzwanzig Jahre ! – „Wer von den heute

Lebenden “ , fragt Edgar Steiger im ,,März “, „weiß noch von ihm. Raum daß hier und da

noch einer in den Liedern eines Sünders' blättert und plößlich erſchridt, als ob ihm eine heiße

Flamme ins Geſicht ſchlage. Als er mit 28 Jobren in Würzburg ſtarb, war ſein eifrigſter Lejer

der Leipziger Staatsanwalt, der in ſeinem ,Adam Menid ' ein ungüchtiges Buch entdedt hatte .

Er ſelbſt hat die Verurteilung nicht mehr erlebt. Und wenn er þätte höchſtens gelächelt

und dann ausgeſpuct.

Was er war ? Einer von jenen Einſamen, die beſtändig vor ſich ſelbſt auf der Lauer

liegen und über jede Stunde ihres Daſeins Gericht halten . Bald ein Gott, der ſich nicht von

dieſer Welt fühlt, bald ein Narr, der aus der eigenen Haut fahren möchte und zu flennen be

ginnt, wenn es ihm nicht gelingt. Ein Antläger, der mit der Poſe eines Schauſpielers der

Welt den Spiegel vorhält und ihn im ſelben Augenblid mit der Fauſt zertrümmert. Ein

Übermenſch , der mit Siebenmeilenſtiefeln ſeiner Seit vorauseilen möchte und im gemeinen

Rot des Alltagslebens ſteđen bleibt. Ein Tempelſchänder, der alte Geſekestafeln zerbricht,

und ein blinder Prophet, der trunken von neuen redet, die er nicht leſen tann. Ein brünſtiger

Ajzet, der ſeinen Leib in der wüſteſten Sinnenbrunſt badet, um den Ekel des Lebensüberdruſſes

erleben zu können. Und da er bei allem, was er lebte, zugleich Schauſpieler und Zuſchauer

war und jede Setunde ſeiner ſeeliſchen Zuſtände in ihre Atome jerfaſerte, blieb von dem ganzen

Menſchen ſoließlich nur ein Bündel verworrener und widerſprechender Stimmungen übrig,

aus denen ein abſterbendes und ein werdendes Jahrhundert der Menſchheit zu uns redete .

Das iſt viel und wenig, je nachdem man die Maßſtäbe anlegt. Er war ein Stüd Genie,

aber tein Talent. Über Maßhalten und Sichbeſcheiden lächelte er verächtlich. Lieber wiegte
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er ſich in der Schautel des Größenwahns, um den quälenden Zweifel an ſich ſelbſt loszuwerden ,

oder prahlte mit einem abſtoßenden Bynismus, um das Schamerröten ſeiner mimoſenhaften

Seele zu verbergen. Aber vergleicht man ihn mit dem, was um ihn war, nach ihm tam, po

wächſt er zuſehends. Denn er war eben auch einer. ...

Gewiß ſind ſeine Phraſen ' als Dichtung ungenießbar und ſein ,Adam Menſch nur

als prachtvolles Zeitdokument richtig zu würdigen. Aber eines gewährt dem, der dieſe Selbſt

beſpiegelungen mit dem Spiegel vergleicht, einen einzigartigen Genuß : einen jungen Drauf

gånger von Künſtler im ehrlichen Ringen mit der Tüde des künſtleriſchen Objetts zu beobachten .

Und daß dieſes Objett, das ſich gegen die tünſtleriſche Stiliſierung ſträubt, eben der geſtaltende

Künſtler ſelber iſt, gibt dieſen merkwürdigen Autobiographien eine ſolche Lebendigteit, daß

dem, der ſie ſo zu leſen verſteht, die Unarten des ringenden Dichters zu lauter Tugenden werden .

Und ſtoßen wir gar auf Stellen , wo die ſpracoſcopferiſche Kraft das Objekt bezwungen hat,

ſo fühlen wir erſt, was uns dieſer Achtundzwanzigjährige hätte denten tönnen , wenn –

Doch ich lebe wieder, wie derächtlich ſich die Mundwintel des verſchrumpelten Geſichts

abwärtsgieben , während die ſtahlbarten Augen mich herriſh anbliken : ,Aud du ?

Ralewala, das Volksepos der Finnen

lm Anfange des porigen Sabrhunderts unternahmen es einige Gelehrte und Lite

raten aus Finnland, eine große Sahl finniſcher Voltsdichtungen zu ſammeln .

Der eifrigſte dieſer Sammler war Elias Lönnrot, der Sohn einfacher Leute und

Arzt von Beruf. Im Jahre 1834 überreichte er der Finniſchen Literatur -Geſellſchaft eine

Sammlung, die recogebn Runen oder Gefänge enthielt, welche ein Ganzes pon 5000 bis

60C0 Verſe bildeten . Im folgenden Jahre fügte er ſeiner erſten Sammlung ſechzehn neue

Runen hinzu und gab dieſes Epos, das jekt mehr als 12000 Verſe zählte, unter dem Titel

„ Kalewala oder Kareliſche Runer des Finniſchen Altertums“ auf Koſten der Finniſchen Lite

ratur-Geſellſchaft heraus. Troß des ſehr lebhaften Erfolges vergingen Jahre, ehe die erſte

Auflage von 500 Eremplaren abgeſekt wurde ; aber Lönnrot ließ ſich nicht entmutigen und

bereitete von 1847 an eine zweite Ausgabe vor, die 1849 herausgegeben wurde, noch voll

ſtändiger als die erſte iſt und fünfaig Runen mit 22 793 Verſen zählt. Seitdem baben ſich

die finniſchen Ausgaben der Ralewala vermehrt; ein noch vollſtändigerer Cert wurde 1887

von A. D. Forsman herausgegeben . Man hat Auszüge daraus zum Gebrauch für Sculen

gemacht und es ins Schwediſde, Deutſche, Ungariſce, Ruſſiſche, Engliſche und Franzöſiſche

überſekt.

Dieſes Erfolges war Lönnrots Wert wert, und der Arzt aus Finnland hatte ſich um

reine Landsleute wohl verdient gemacht. Während langer Jahre hatte er unter zahlloſen

Schwierigkeiten ganz Finnland bis zu den ruſſiſchen Provinzen durchwandert, hatte bei den

Bauern gelebt, ihre Zurüdhaltung und bisweilen ihre Feindſeligkeit durch Wohlwollen und

Einfachbeit des Benehmens überwunden und ſorgfältig die Gedichte aufgezeichnet, die von

Sängern bei der Abendunterhaltung vorgetragen wurden . Dieſe laudaja, runoja , die rittlings

einander gegenüber auf einer Bant ſaßen, ſich bei den Händen hielten und ſich leicht bin und

her wiegten , trugen wechſelweiſe ihre Verſe vor, die alle von einem einzigen Versmaß und

oft von gleichem Inhalt waren, wobei der lekte Sänger mit anderen Worten das wieder auf

nahm, was der erſte geſagt hatte , und einen neuen Gedanken hinzufügte, der von ſeinem Be

gleiter ſeinerſeits wieder aufgenommen wurde. Und was behandeln die Gedichte dieſer Bauern ?

Die Entſtehung von Himmel und Erde und bie Geburt Wäinämöinen's, des ewigen Sängers,

oder Beſchwörungen und Formeln, mit denen der höberſtehende Menſch (der Scamane)



Ralewala, das Voltsepos der Finnen 181

die Elemente bändigt, über ſeine Feinde ſiegt, krantheiten heilt und Wunden foließt ( Fluch

des Eijens, weil es verwundet), oder auch noch Vorſchriften über die Pflichten der Eheleute

( Ratiqläge für die Tochter der Wirtin von Pohjola), traurige gdyllen ( Cod der Aino), tragiſche

Ereigniſſe (Rulerpos Liebesleidenſchaft und Cod) oder endlich die Rämpfe der Helden , die

mehr mit Baubermitteln als mit den Waffen in der Hand fochten.

Alle dieſe Gedichte, die beſonders an Urſprung und Alter ſo verſchieden ſind die

einen gehen auf das grauſte Altertum zurüd, andere zählen von der Einführung des Chriſten

tums in Finnland überdachte Lönnrot mit Liebe, und dant der allen betannten Form des

Verſes (Vers von acht Silben in trochäiſchem Rhythmus mit gleichem Anlaut mehrerer Wörter

und Silben) , die ſchon eine äußere Einheit ausmachte, und dank der häufigen Wiedertebr der

ſelben Helden , wodurch etwas wie eine innere Einheit herbeigeführt wurde, gelang es ihm ,

ſie in eine ſolche Form zuſammenzuſtellen , daß ſie untereinander verbunden waren, und daß

der (zuweilen erzwungene) Zuſammenhang zwiſchen ihnen tlar genug erſdien und den Leſer

über die Einheit des Gedichts täuſchte. Selbſt ein Sänger und Diaſteuaſt, erlaubte er ſich ,

und mit größerem Rechte, das, was ſich die ländlichen Sänger erlaubten, die ihm ihre Lieder

geliefert hatten, und änderte ſie gelegentlid , ab nicht, indem er fremde Elemente hinein

brachte, ſondern durch neue Verbindungen und durch Einſchaltung dieſes oder jenes Bruch

ſtüds, das einer anderen Rune entnommen war. Bu ſehr Dichter und in ſeinen Gegenſtand

zu verliebt, um ſich zu entſchließen , ſeinen Landsleuten nur ermüdende Dokumente zur Lettüre

zu geben , war er andererſeits zu ſehr Gelehrter und zu gewiſſenhaft, um die Voltserzählungen

dadurch zu verändern , daß er ihre Echtheit und ihren mythelogiſchen Wert ſchmälerte. Er

war lein Homer und konnte, da er zu ſpät kam, teiner ſein ; er hat kein Macpherſon ſein wollen

und hat nicht daran gedacht, eine Sammlung wie zum Beiſpiel die Enda zu geben, die nie

mals ein Nationalepos für die Standinavier wird, weil die Sprache darin zu modern iſt, wie

es die Kalewala für die Bewohner Finnlands iſt.

Der Inhalt der Ralewala iſt ſchon durch das Vorhergehende angedeutet; ohnehin iſt

es ſchwierig, eine genaue Bergliederung eines Epos zu geben, in dem Epiſoden und rein lyriſche

und didaktiſche Stüde im Überfluß vorhanden ſind . Jedoch erkennt man ziemlich gut zwei

Teile. Der erſte hat die Eroberung der wunderſchönen Tochter der Wirtin von Pohjola, der

Frau des Nordlands, des Landes der Lappen

„Eine Zier von Land und Waſſer,

Sigend auf der Lüfte Bogen,

Glänzend an des Himmels Wölbung

In dem ſtrahlenden Gewande,

In dem ſchimmerhellen Kleide " -

durch drei Helden des Landes Ralewala (Finnland?) zum Gegenſtande. Dieſe Helden ſind :

Wäinämöinen , der göttliche Sänger, der die finniſche Poeſie verkörpert, Ilmarinen , der ge

ſchidte Somied des Sampo, einer Art Palladium, von allen begehrt, weil ſein Beſis Glüd

und Wohlſtand bringt, und Lemminkäinen, der fröhliche Verführer, dem weder Frauen noch

junge Mädchen widerſtehen . Dank der Zauberhilfe der Nordlandsjungfrau trägt Ilmarinen

den Sieg über ſeine Nebenbuhler davon und man feiert die Bauberhochzeit, auf der Wäinä

möinen zum erſten Male das Bier beſingt :

„Bier entſtehet aus der Gerſte,

Aus dem Hopfen gut Getränte ;

Doch entſteht's nicht ohne Waſſer,

Obne Kraft des wilden Feuers ."

Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem Suchen nach dem Sampo, der nach Ilmarinens

Hochzeit in Pohjola zurüdgeblieben iſt. Die drei alten Nebenbuhler vereinigen ſich zu dieſem
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Buge. Nach vielen Kämpfen, in denen Wäinämöinen dank ſeiner Zaubermacht und des Baubers

jeiner Lieder, die er auf der melodiſchen Rantele begleitet, den Sieg davonträgt, bemächtigen

ſich die Helden Kalewalas des Sampo und fliehen damit aufs Mcer. Aber die Wirtin von

Pohjola holt ſie wieder ein, und der Sampo zerbricht, als ſie ſich ſeiner bemächtigen will.

Nur den Dedel daron tann ſie nach Pohjola zurüdbringen daher die Armut ihres Landes.

Die lekte, ganz von Lönnrot bearbeitete Rune erzählt uns die ſehr poetiſche Geſchichte

der Jungfrau Marjatta (Maria), deren wunderbares Kind, das ſie nach dem Genuß einer

Beere empfangen und, von ihren Eltern verſtoßen, in einem Stalle zur Welt gebracht hat,

alle vorhergehenden Helden verdunkeln ſoll. Vor ihm zieht ſich der alte Wäinämöinen zurüt.

„Mit der Segel lautem Rauſchen

Auf dem fupferreichen Boote,

Auf dem erzbeſchlagnen Nachen

Bis zum Orte, wo die Erde

Und der Himmel ſich begegnen.

Blieb mit ſeinem Boot dort þaften,

Mit dem Nachen dorten ſtehen .

Doch zurüd ließ er die Harfe,

Ließ das ſchöne Spiel in Suomi,

Seinem Volt ließ ew'ge Freude,

Großen Sang er ſeinen Kindern .

Die literariſchen Vorzüge dieſer Dichtung, die ganz im Volte verbreitet und ganz von

Bauern ſtammt, wo man weder Königinnen noch Ritter trifft, ſind troß wunderlicher Einzel

heiten und der Zuſammenhangsloſigkeit, die ſich bei einer aufmertſamen Lettüre enthüllt,

in der Tat überaus vorhanden. Gewiß, man muß dort nicht die Schönheit, ſozuſagen die

plaſtiſche Schönheit der Gedichte des Altertums ſuchen. Die Völfer tes Nordens haben nicht

ſo zu ſeben verſtanden wie die Völter des Südens ; aber ihre Phantaſie, ſo ſeltſam, ſelbſt un

natürlich ſie ſein mag, iſt reich , und der Ausdrud der Gefühle iſt oft köſtlich bei ihnen. Rührende

Epiſoden in der Kalewala ziehen die Aufmerkſamkeit derer auf ſich , die Poeſie lieben : wie die

reizende Aino fich weigert, den alten Wäinämöinen zu heiraten (Rune 3 und 4) ; wie Kulerwo

ſich an dem Orte tötet, wo ſeine Schweſter entehrt iſt, die er geliebt hat, ohne ſie zu kennen

( Rune 34 und 36 ). Auch Lieder findet man, die in ihrer Melancholie bezaubern und würdig

ſind, andere Muſiter als nur die finniſchen zu begeiſtern. Über den Wert dieſes Gedichtes

unter dem Geſichtspunkt der finniſchen und dergleichenden Mythologie braucht man nicht

Prof. Dr. Cremer
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zu reden.

Das ritterliche Volk

Ku den Schlagwörtern , die wie kleine Scheidemünze ungeprüft von einem zum

andern wandern, gehört auch , wie Vittor Otimann in der „Deut. Tagesztg.“

ausführt, die Phrafe von der franzöſiſchen Ritterlichkeit. „Die Franzoſen nennen

ſich ſelbſt mit Vorliebe ein ritterliches Volt, alſo muß es doch wahr ſein. Und wer Frant

reich nicht aus eigener Anſchauung tennt, mit Franzoſen niemals in ihrem eigenen Lande

zu tun hatte, der glaubt, dem Nachbar manches zugute halten zu müſſen, weil er tro vieler

Fehler im Grunde fo ritterlid) ſei . Nun, wie es mit der angeblichen Ritterlichkeit in Wirklich

keit ausſieht, davon weiß jeder ein Lied zu ſingen, der die Franzoſen anders als aus Luft

ſpielen und Romanen tennt, und dafür liefert der Krieg Beiſpiele ohne Sahl .
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Es war ja ſchon 1870/71 ziemlich arg ... Aber wie bedeutungslos erſcheinen alle

Pamphlete und Spottbilder 1870/71 im Vergleich zu den heutigen Ausgeburten des ſo be

rühmten galliſchen Wißes ! Das alles war reine Limonade gegen die Tränte, die Madame

Lutetia ſeit Kriegsbeginn aus Gefäßen eigener Art über uns auszuſchütten beliebt. Anno

ſiebzig entbehrte ſelbſt die zügelloſeſte Preſſe noch nicht jeglichen Anſtandsgefühls, und man

ſuchte bei allem Schimpfen doch immerhin eine gewiſſe literariſche Form zu bewahren. Heute

triumphiert in der ganzen franzöſiſchen Preſſe faſt ohne Ausnahme der wüſteſte Gaſſenton.

Rein Somāhwort iſt niedrig genug , um den Feind zu bezeichnen . Die beſten Männer der

franzöſiſchen Politit und Publiziſtit, Männer, die ſich früber gehütet hätten , ein ordinäres

Wort niederzuſchreiben , arbeiten ſchon ganz mechaniſch mit Ausdrüden , die dem unterſten

Bodenjat der Geſellſchaft entlehnt werden . Die verhältnismäßig noch anſtändigſte Bezeichnung

des Deutſchen iſt betanntlich ,Boche', ein Wort, von dem ſich an dieſer Stelle nur ſo viel

ſagen läßt, daß es dem ſo mußigſten Rotwelid unnennbarer Pariſer Kreiſe ent

ſtammt. Aber das tut nichts, für die Herren Clemenceau, Jean Ricepin, Pierre Loti, den

franzöſiſchen Flämen Maeterlind und alle die anderen erleſenen Geiſter iſt der Deutſøe ein

, Boche' und damit baſta.

Bu der Sügelloſigkeit der Sprache geſellt ſich eine deutſch -feindliche Karikatur, in

der ſich ohnmächtige Wut und lächerliche Selbſtüberfdagung mit einer unſagbar bübiſden

Unanſtändigteit ſeltſam miſct. Beſonders empörend und obendrein maßlos dumm ſind die

bildlichen Verunglimpfungen des Raiſers, den man in vollſtändiger Verkennung der Verhält

niſſe für den Krieg perſönlich verantwortlich macht. Es gibt taum eine häßliche Eigenſaft,

die unſerem Raiſer auf dieſen Somäbbildern nicht angehängt wird – dem Raiſer, dem es

in der ganzen Beit ſeiner Regierung ſtets eine willkommene Freude war, wenn er im In

land oder auf Reiſen Gelegenheit fand, ſich gegen franzöſiſche Männer und Frauen ritterlich

und liebenswürdig zu zeigen ! Gewiſſe Pariſer ,Scherzartitel', die ſich mit der Perſon des

Raiſers befaſſen , tönnen hier nicht einmal andeutungsweiſe beſchrieben werden. Das

alles ſpielt ſich ganz offen und ungehindert vor den Augen der Behörden ab, und es iſt

teineswegs nur der Pöbel, der an den Dingen Gefallen findet, ſondern die ganze , auf ihre

Rultur ſo ſtolje Geſellſchaft.

Wir können für ſolche Beſudelungen nur eine Gebärde der Verachtung haben und

wollen es gern für möglich , ja wahrſcheinlich halten, daß der in Reihe und Glied tämpfende

franzöſiſche Soldat die Erbärmlichteiten der dabeimgebliebenen , Kulturtāmpfer' nicht billigt,

weil er den Gegner achten gelernt hat, und weil er weiß, daß man ſich mit ſo haltloſen Be

dhimpfungen des Feindes nur ſelbſt beſchimpft. Aber die Frage dürfen wir wohl aufwerfen ,

und vielleicht außert ſich ſpäter einmal ein Franzoſe dazu : Sit es dentbar, daß der deutſche

Barbar, dieſer nach franzöſiſder Anſicht gänzlich kulturloſe Emportömmling, ſich jemals ſo

weit erniedrigt und das franzöſiſche Volt in ähnlicher Weiſe verunglimpft ? Und es iſt wohl

nicht überflüſſig, einmal an dieſe Äußerungen franzöſiſder „ Ritterlichkeit' zu erinnern , die ein

würdiges Gegenſtüd zu den Mißhandlungen deutſcher Ärzte und zu den zahlreichen ſonſtigen

Beiſpielen einer wenig edlen Geſinnung bilden . Sie bleiben immer und ewig dieſelben : als

Sieger waren die Franzoſen zu allen Seiten maßlos übermütig, ohne die geringſte Rüdſicht

nahme auf die Gefühle der Beſiegten ; in die Verteidigung gedrängt oder als Unterlegene

baben ſie den Sieger ſtets mit Schmuk beworfen. Das mag ja teine ſchlechte Lattit ſein , aber

da ſollte man doch endlich auf das Gerede von Ritterlichkeit verzichten .“

Und nun gar nach all den anderen Schändlichteiten gegen unſere Landsleute

die von unſäglicher Gemeinheit der Geſinnung zeugenden Mißhandlungen der heimkehrenden

invaliden , d. 6. ju armen Krüppeln verſtümmelten deutſchen Kriegsgefangenen auf der

Fahrt durch Frantreid ! „Hat nun noch ", fragen die „Hamburger Nachrichten “, „ein deutſcher

Ideologe den traurigen Mut, bei uns für dies Frankreich als Anwalt aufzutreten , bringt
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noch ein Deutſcher die elende rübríelige Vorliebe für dies nicht erſt ſeit geſtern und

vorgeſtern, ſondern längſt völlig verwilderte und verrohte, dies von Grund aus ordinäre Volk

auf ? Dann treffe ihn die Verachtung jedes ehrlichen Deutſchen . Wir halten nur

die lekten Geſchehniſſe gegeneinander. Das Deutſche Reich ſchiďt 1800 invalide Franzoſen

in ihr Heimatland zurüd , gegen nur 800 deutſche Invaliden, die Frantreich entläßt, die 1800

Franzoſen werden mit aller pfleglichen Sorgſamteit bis an die Grenze des Reiches geleitet,

die 800 Deutſden aber vernachläſſigt, beſchimpft, beſpien , bedroht, taum des Lebensreſtes

in ihren perſtümmelten Rörpern noch ſicher zur Grenze geſchafft und müſſen froh ſein , wie

fie den Boden der Schweiz und damit das Ende ihrer entſeklichen Qualen erreicht haben .

Söhnen unſeres Voltes, die tapfer für ihr Vaterland ins Feuer gezogen, in ſelbſtloſer helden

mütiger Hingabe ans Vaterland verwundet und verſtümmelt worden ſind, Glieder, Augen,

Gewandtheit, Geſundheit, Gebrauchsfähigteit und Schönheit ihres Menſchenleibes für immer

verloren , die für uns alle, auch für die weinerlichen Franzoſenfreunde, für unſre

Frauen und Kinder, unſere Sicherheit gelitten und unbeſchreibliche Schmerzen erduldet haben,

iſt all der Unglimpf, all die Schmad angetan, und der Schimpf, der ihnen ins Geſicht geſpien

wird, galt nur der Soändung unſeres ganzen Voltes, trifft jeden Deutſchen !

Doch da ſteht die ruhmredige franzöſiſche Nation und freut ſich ihrer Gemeinheit und lacht über

die Deutſchen nein : man hat dort für uns nicht mehr eine Volksbezeichnung, ſondern nur

noch ein Schimpfwort – die ,boches ', die gegen 800 geſchmähte Deutſche 1800 Franzoſen

austauſchen und mit allen Rüdſichten und Ehren wie 1800 Fürſten befördern, wie es , das

verſteht ſich von ſelbſt, den Angehörigen dieſer Lieblingsnation von Plebejern zutommt. Ein

Aufíorei der Empörung vielmehr, ein feſtes und zähes Gelöbnis muß danach durch das ganze

deutſche Volt geben : wir wollen bleiben, was wir ſind, aber wir wollen nicht ruhen, bis das

verrobte und vertommene Franzoſenvolt die Zugtrute deutſchen Bornes ins Mart hinein

gefühlt und der Schimpf, den es uns angetan hat, seſühnt iſt.“

mm
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sie Frage, inwieweit die Bodenbeſchaffenheit und Ergiebigkeit auf die Voltsdichte

eines Landes und damit auf ſeine weltpolitiſche Rolle rüdwirkt, iſt, wie die „Voſſ.

8tg. “ auf Grund einer Studie von Georg Sigwart in „ Schmollers Jahrbuch "

über „Die Fruchtbarteit des Bodens als hiſtoriſcher Fattor “ ausführt, gerade in der gegen

wärtigen Seit geeignet, über den Kreis der hiſtoriſchen und nationalötonomiſchen Fachwiſſen

ichaft hinaus zu intereſſieren, denn ſie berührt nahe die Erkenntnis der Kräfte in dem welt

hiſtoriſchen Ringen unſerer Tage. Die Fruchtbarkeit des Bodens iſt zuerſt von dem Chemiker

Juſtus Liebig zur Grundlage einer Geſchichtstheorie gemacht worden . Die Bebauung des

Bodens mit Nußpflanzen entzieht dem Boden Stoffe, die dieſe Pflanzen zu ihrem Aufbau nötig

haben und die bei der zu Liebige Zeit und früher üblichen Düngung dem Boden nicht wieder

erfekt wurden . Berbeſſerung der Lednit bewirkt für den Augenblid reichere Ernten, be

ſchleunigt aber im Endergebnis die gänzliche Erſchöpfung des Bodens. Man trieb alſo bis zu

Liebig allgemein Raubbau, und dieſer Raubbau hatte hiſtoriſche Folgen. In jedem Aderbau

treibenden Lande ſtellte ſich mit der Zeit eine Verminderung der Ernten ein, die Folge war

Rüdgang der Bevölterung und weiter Sinten der politiſchen Macht. Liebig prophezeite den

europäiſchen Staaten das gleiche Schidſal, wenn ſie nicht die von ihm vorgeſchriebenen neuen

Grundfäße der Aderwirtſoaft annähmen. Ein günſtiges Vorurteil für dieſe Liebigſche Theorie

muß heute die Tatſache erweden , daß den europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten, die

unter Führung Deutidlands feine Mahnung befolgten, der Verſuch gut betommen iſt, fie
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haben einen glänzenden Aufſchwung genommen . Aber aucy hiſtoriſche Unterſuchungen können

Material dafür beibringen , das uns in der Liebigſchen Theorie eine Geſekmäßigkeit der ge

idiotlichen Entwidlung vermuten läßt. Sigwart umreißt, wie der Handels- und Induſtrieſtaat

Athen , nachdem ihm die verſuchte Eroberung einer Kornkammer in Sizilien oder Ägypten

mißlungen war, dem Agrarſtaat Sparta unterliegen mußte. Sparta wiederum verlor ſeine

Macht infolge der Bevölterungsabnahme der Spartiaten , die wieder eine Folge der Boden

derarmung war. Rom ſiegte in der Auseinanderſekung mit Karthago, weil es das ſtärkere

agrariſche Rüdgrat hatte ; es verfiel, als die Bauern infolge der Bodenerſchöpfung verarmten

und dadurch dem Großgrundbeſit die Vorherrſchaft eingeräumt wurde. Ähnliche Linien laſſen

fic in der Geſchichte des Mittelalters aufdeđen. Die beiden Säke : daß die Fruchtbarkeit des

Bodens ein veränderlicher Fattor iſt und daß die Veränderlich teit dieſes Fattors hiſtoriſche

Wirkungen ausgeübt hat, ſollten zum Ausgangspunkt beſonderer wirtſchaftlich -hiſtoriſcer

Forſchungen gemacht werden. Dieſe Forſchungen eröffnen die theoretiſch bedeutſame Aus

fidt, endlich einmal ein greifbares hiſtoriſches Geſet zu finden , und ſie können uns auď prat

tiſo politiſo wichtige Erkenntniſſe vermitteln . Die Betrachtung der deutſgen Geſchichte unter

dieſem Geſichtspunkte wird lehren , dem politiſden Genie Bismards, der rechtzeitig zum land

wirtí aftlichen Souboll überging , und der reinen Wiſſenſchaft Juſtus Liebigs die Würdigung

zu verſchaffen , die ihnen gebührt, um des Anteiles willen , den ſie an der Kraft unſerer Volts

wirtſchaft haben , dank deren wir jekt den Kampf gegen einen großen Teil der alten Welt

ſiegreid beſtehen .

Conan Doyles Sauchboottrieg "

m Juliheft des Londoner ,, Strand -Magazins “, alſo der bedeutendſten engliſchen

Monatsſchrift, veröffentlichte Conan Doyle, der Schöpfer der „wiſſenſchaftlichen "

Detektivgeſchichte mit dem Helden Sherlod Holmes, eine kleine Geſchichte „Die

Gefahr“ , die jekt unter dem Titel: „Der Tauchbootkrieg. Wie Kapitän Sirius England

niederzwang" in deutſcer Übertragung des Konteradmirals St. Schanger vorliegt (Stuttgart,

Robert Lub ; 1 4) . Der ausdrüdlich betonte Stand des Überſekers zeigt, daß man auch bei

uns dieſe Erzählung nicht nur als Erzeugnis einer lebhaften Phantaſie gewertet wiſſen will.

Sie iſt in mandem Betracht mehr oder vom tünſtleriſchen Standpunkt anderes.

Von porneherein unterſcheidet ſich dieſe Sørift von der verwandten Gattung Zules

Bernes durch ihre politiſchen Abſichten . Doyle will durch ſeine Darſtellung für die Ver

bindung Englands mit dem Feſtland durch Sunnels unter dem Kanal und die Steigerung

der eigenen Landwirtſcaft Stimmung machen. Er zeigt darum , wie es dem Kapitän Sirius

mit ſeiner kleinen Flotte von acht Unterſeebooten gelingt, England ſo von aller Zufuhr ab

zuſchneiden , daß ihm ſeine ganze große Flotte nichts nükt, und es in ſeinem Kriege mit einer

lleinen Feſtlandsmacht “ zu einem ungünſtigen Friedensſluß gezwungen wird.

Conan Doyles Erzählung iſt eine Parteiſdrift, die im Dienſte ihrer Abſichten die Wir

tungsfähigkeit der Unterſeeboote viel größer annimmt, als ſie ſich bisher erwieſen hat Aber

man wird ſein ſpäteſtens im Mai niedergeſchriebenes Phantaſieſtüd doch als eine der glän

zendſten Vorabnungen der wirklichen Seefriegsverhältniſſe, wie wir ſie jett erleben , gelten

laſſen müſſen. Bedentt man die glänzenden geſellſchaftlichen Beziehungen des Baronets

Doyle, die politiſche Bedeutung der engliſchen Klubs, ſo bildet die Art der Schrift wie ihres

Erídeinens in Verbindung mit zahlreichen Gutachten engliſcher Marineautoritäten einen

Beweis dafür, wie ſebr England im Frühjahr 1914 mit dem Ausbruch des Krieges rechnete.

Einen Vorzug hat dieſes Vorgeſicht ſogar vor jedem Nagbericht, den wir von engliſcher

Seite über den Unterſeetrieg zu gewärtigen haben : die pſychologiſche Einſtellung für die Beur

Der Türmer XVII, 15
13
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teilung der Handlungsweiſe der Unterſeeboote iſt unbefangener und gerechter. Man darf mit

Sicherheit folgern , ſo, wie Doyle ibn ſchildert, würde England den Unterſeetrieg führen ,

wenn es dazu in der Lage wäre. Gegen die „moraliſche“ Auffaſſung Doyles richtet ſich denn

auch nur ein einziges der zwölf beigedructen Gutachten .

Doyle läßt ſeinen Kapitän ohne vorherige Warnung den Angriff auf ein engliſches

Handelsſchiff eröffnen. Dennoch werden nachher noch Grüße zwiſchen dem ſinkenden Dampfer

und dem Unterſeeboot gewechſelt: „Der Krieg iſt ein zu gewaltiges Ding, um für perſönliches

Übelwollen viel Raum zu belaſſen. Trotzdem muß er unbarmherzig geführt werden" (S 23). –

Ein Paſſagierſchiff wird verſenkt. Kapitän Sirius berichtet: „Das Schiff fant faſt ſofort. Die

armen Menſchen an Bord taten mir leid . So hörte ſpäter, daß mehr als 200 Perſonen er

tranten. Ja, ich bedaure ſie. Aber wenn ich an den ungebeuren Kornſpeicher dente, der auf

den Meeresgrund fant, fo freue ich mich , wie ein Mann ſich freuen muß, der das ausgeführt

bat, was er ſich vornahm“ (S 29). Rüdſichtslos greift das Unterſeeboot engliſche Schiffe auch

in neutralen Gewäſſern an (wie es die Engländer ja in der Tat mit unſern Kreuzern getan

haben ). „ Was kümmerte ich mich um Dreimeilengrenzen und internationales Recht! England

wurde blodieri, alle Lebensmittel waren Konterbande, alle Schiffe, die ſolche führten, mußłen

vernichtet werden : das war das Aktionsprogramm meiner Regierung, ſomit auch das meine.

Wegen des übrigen mochten ſich dann, wenn alles vorbei war, die Rechtsgelehrten aus

einanderſeken “ (S. 38). Der gleiche Grundſaß wird neutralen Schiffen gegenüber betätigt,

die Nahrungsmittel nach England bringen . – „ Der Rrieg hat nichts mit Spiel und Sport zu

tun“, heißt es an einer andern Stelle. „Der Krieg iſt ein verzweifeltes Ringen um die Ober

band und es gilt, das Gehirn anzuſtrengen, um die wage Stelle des Feindes zu finden. "

Gegen Schluß heißt es dann : „ England hatte als feſtſtehend angenommen , feindliche Unter

feeboote würden Handelsſchiffe nicht angreifen . Simpler Menſcenverſtand aber hätte den

Engländern ſagen müſſen, daß der Feind ſich derjenigen Kriegsmittel bedienen würde, die am

ſicherſten zum Ziele führen mußten – und daß er nicht lange fragen werde, ob dieſe Mittel

auch erlaubt ſeien, ſondern ſie vor allem in Anwendung bringen würde. Über Recht und Un

recht verhandeln konnte er dann ſpäter. Heutzutage iſt die ganze Welt der Meinung,

daß eine Blodode, ſobald ſie erklärt iſt, mit allen Mitteln effektiv erhalten werden muß

und jeder Blodadebruch verhindert werden darf. Aus dieſen Anſichten war die vernünftige

Konſequenz gezogen, ganz Großbritannien einfach als eine belagerte Feſtung anzuſehen, der

wir die Lebensmittelzufuhr unter allen eſtä zu unterbinden hatten “ (S. 66

Conan Doyle bat es nicht fertiggebracht, die von ihm doc ficer porausgeſebene Hand

lungsweiſe Englands, auch ſeinen Gegner mit allen Mitteln auszubungern, mit in Rechnung

zu ſtellen . Um ſo überzeugender wirkt ſeine Auffaſſung, und wir können nur dringend wünſben ,

daß der Unterſeeboottrieg von uns ſo rüdſidtslos geführt wird, wie es die Engländer pon

fich aus auf andere ſchließend -- erwartet haben .. 8. St.

Der deutſche Rückzug und die Schlacht

an der Aisne

egen Frankreich und Albion“ heißt ein Buch von Anton Fendrich , das (mit Titel

und Kopfleiſten nach Zeichnungen von Willy Pland, mit drei Überſichtskarten

und Kartenſtijgen im Dert) foeben bei der Frandhden Verlagsbuchhandlung in

Stuttgart erſchienen iſt. Wer ſich obne ſtrategiſche Fachkenntniſſe und doch weit über den Rahmen

der Zeitungsberichte hinaus ein Bild von den gewaltigen , ewig denkwürdigen Rämpfen im
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Weſten machen will, wird hier einen Darſteller finden , der mit eindringlicher Herrſ@ aft über

den Stoff die geſtaltende, feurig fortreißende Rraft des Dichters vereinigt. Wenn wir hier den

Abſchnitt über den deutſchen Rüdzug und die Schlacht an der Aisne im Auszuge wiedergeben ,

ſo dürfen wir überzeugt ſein, daß viele Leſer aus dieſer Darſtellung erſt eine lebendige An

idauung der eifriger erörterten als klar erfaßten und gerecht gewürdigten Geldebniſſe ge

winnen werden . So glauben wir, das in beſcheidenem Umfange und zu beſpeidenem Preiſe

( 1.80 ) fid gebende Buch nicht beſſer empfehlen zu können, als indem wir den Verfaſſer

ſelbſt ſprecen laſſen .

Die große Flucht der franzöſiſchen und engliſchen Armeen ins Innere von Frantreich

tam por den erſten Septembertagen nicht zum Steben . Am 2. und 3. September ordneten

ſich die fliehenden Maſſen wieder in einer neuen Schlachtfront. Sie lehnte ihre Flügel an

die gewaltigen Feſtungen von Paris und Verdun an. Shr Rüdgrat aber waren teine Forts

aus Stahl und Beton, ſondern Menſchen einer härteren Raſſe, die Engländer. Dieſe waren

zuerſt zur Beſinnung gekommen , nachdem ſie in den Schlachten im Norden von Frankreich er

fahren hatten , daß der Krieg mit den Deutſchen kein Fußballſpiel ſei .

Das engliſche Hilfstorps hatte in den Tagen des franzöſiſchen Rüđzugs allein 15000 Mann

verloren , was damit zuſammenhängen mag, daß ſich unſere Leute ihrer mit beſonderer Liebe

annabmen . Aber als alte Soldaten , die die Elitetruppen des erſten engliſchen Hilfstorps nun

einmal waren , erholten ſie ſich doch raſch von ihrer Beſtürzung und wirtten durch die ſelbſt

bewußte Bähigteit ihrer Nation geſundend auf die moraliſo völlig erſchütterten Franzoſen .

Dazu tam, daß die gewaltige Rüdzugsbewegung des Generals Joffre um gange 220 km, trot

der rieſigen Verluſte an Mannſchaften und Geſchüben , mit den ungeteilten Kräften der fran

zöſiſ en Armee reconen tonnte . Die Spaltung des deutſchen Heeres in eine Oſt- und eine

Weſtarmee war in der Rechnung der franzöſiſchen Hoffnungen immer als ein ſehr großer Poſten

erdienen . Man durfte es ſich etwas toſten laſſen und verſuchte es deshalb erſt gar nicht mit

Rūdzugsgefechten großen Stils , wo ſich ganze Brigaden für die ſichere Ordnung des Haupt

beeres opfern , ſondern baſtete topfüber rüdwärts.

Paris , nichts als Paris zu ! So hieß die Loſung, weil man wußte, daß man dort ſich in

ungeheurer Übermacht dem Verfolger entgegenwerfen konnte, wenn die Sammlung und die

Schließung der zerſprengten Reihen noch einmal gelang. Aus Belfort wurde die ganze ſiebte

franzöſiſche Armee in endloſen Militärzügen herbeigeidleppt. Die Hälfte der Pariſer Be

ſaßungsarmee mit zahlreichen Batterien und Feſtungsmörſern, ergänzt durch eine große Anzahl

jowerer engliſcher Schiffsgeſchüke, vollendete die Wehrkraft der an zwei Millionen ſtarten

Menidenmauer, die ſich füdlich der Marne im Beden von Paris hinüber an das Didicht des

Argonnenwaldes 30g und nur darauf wartete, die beranbrauſende Woge des deutſchen Heeres

zu zerſchmettern .

Aber es tam anders.

Der General Soffre mit dem tlugen Geſicht, deſſen Unergründlichkeit durch das halb

zugełniffene linte Auge etwas Fatales bekommt, hatte ſich das Schlachtgelände in dem von

Flüſſen, Bächen und Kanälen wirr durchzogenen Dorland von Paris nicht ſchlecht ausgewählt.

Aber der General Klud nahm dieſe Wahl nicht an. Den begreiflichen Wunſ der übermächtigen

Angreifer nach einem möglichſt kurzen Verlauf der Schlacht an der Marne fekte er als ſchwächerer

Angegriffener das Bedürfnis nach möglichſt langer Verteidigung entgegen . So ließ denn

zunächſt einmal der am weiteſten vorgedrungene Führer der erſten deutſchen Armee den Fran

zoſen das Bergnügen ihrer Strategie und beantwortete die franzöſiſche Dattit mit einem deutſchen

Trumpf, der die große von der Marne bis zum Ornain ſo ſchön aufgeſtellte franzöſiſche Armee

das Staunen lange nicht vergeſſen ließ. Aus der von den Franzoſen beabſichtigten Sølacht

an der Marne wurde die wirtliche Schlacht an der Aisne, und der frühere Generalſtabschef



188
Der deutſche Rüdzug und die Schlacht an der Aisne

>

von Schlieffen betam recht mit ſeinen Prophezeiungen von den langandauernden Rieſen

ſchlachten mit endloſen Fronten.

Klu< war nach einem ſiegreichen Gefecht bei Senlis von Norden ( trads füdlich auf Paris

losmarſchiert. Aber die deutſchen Flieger hatten nicht umſonſt während der ganzen seit über

der Seineſtadt und dem Marnegebiet gekreuzt. Die Sammlung der franzöſiſmen Armee war

ihnen nicht entgangen . Zur allgemeinen Verwunderung auch der deutſchen Bierſtrategen , die

nicht genug die Köpfe darüber ſchütteln konnten, warum man das ſchöne Paris nicht gleich

mitnahm , vollzog die erſte Armee dicht vor den Pariſer Außenforts eine gewaltige Schwenkung

nach Südoſten und ſtieß, gededt durch eine Flantenabteilung, die weſtlic des Ourcqflüßens

ſtand, gegen Provins vor.

Dieſe Bewegung vollzog ſich zwiſchen dem 5. und 8. September, und hier ſekte Soffre

am Morgen des 8. mit ſtarten franzöſiſden Kräften zum großen Vorſtoß ein.

Er griff die deutſche Armee zu gleicher Seit in der Front und in der Flante an , feſt über

zeugt davon, auf dieſe Weiſe die Kludſden Diviſionen umgeben und vernichten zu tönnen .

Eine franzöſiſche Armee unter dem Befehl des Generals Manoury ſtieß von Amiens her gegen

Klud vor. Aber der deutſche Flanteníuß weſtlich des Ourcq bielt ſich ſo wader , daß der Ver

ſuch einer Berreißung der deutſchen Linie völlig mißlang. Die Gefangennahme von über

3000 Franzoſen und die Eroberung zahlreicher Geſchüße war allerdings für die franzöſiſce

Millionenarmee, hinter der zu Hunderten die ehernen Solünde don Feldgeſchüken und ſchweren

Mörſern gähnten, nur ein geringer Verluſt. Da meldete ein tühner deutſcher Flieger den An

marſch einer engliſchen Armee in Kluds linke Flanke. Das war möglich geworden, weil das Heer

v. Hauſens mit der vorſtürmenden I. Armee nicht Schritt gehalten hatte. Die Lage wurde ernſt.

In der folgenden Nacht vom 9. auf den 10. September ging die Kludſche Armee in

der Richtung auf die Ourcqmündung über die Marne zurüd. Sekt erſt begann der dentwürdige

Rüdzug der Kludſchen Armee, den ſogar die Pariſer klaſſiſch nennen mußten, der in der Nähe

aber ganz anders ausſah, als in den Telegrammen der deutſden und franzöſiſchen Zeitungen.

Gewiß, nie iſt ein Rüdzug geordneter vor ſich gegangen. Kein Mann , tein Roß, tein

Geſchüß blieb zurüd. Aber als die dunklen Wälder längs des Ourcq die fliehende deutſche Armee

umfingen, da waren wenigſtens die franzöſiſchen Bauern des abgelegenen Waldtals aus ihren

elenden Hütten heraus 8eugen von dem grimmigen Ernſt, der auf den Geſichtern der deutſen

Offiziere und Mannſaften lag. Die Deutſen befanden ſich darüber nicht im unklaren , daß

ihr Sein oder Nichtſein von der glüdlichen Durchführung des Rützugs abhing. Wenn der

Mond einmal durch die Wolten brach, dann winkten den teuchenden Soldaten, den ſchnaubenden

Roſſen und den wild auf die Pferde einbauenden Fahrern die buntlen 8üge der Hochebene,

durch deren Wieſengründe der Ourca floß.

Dort warteten auf die Bataillone der Kludſchen Armee lange Reihen von Schüken

gräben. Surüdgelaſſene Pioniere hatten ſie in den von Herbſtzeitloſen überdedten Matten

als Übergangsſtellung angelegt. Am Morgen des 10. September war das Plateau erreicht.

Die Stellungen brauchten nur bezogen zu werden, und die ſtärkſte Gefahr war vorüber. Nun

konnte der Feind kommen.

Der kam aber zunächſt nicht. Drunten bei Sanzy an dem großen Marnebogen ſtanden

die großen Schiffsgeſchüke der Engländer neben den Feſtungsmörſern von Paris, oft 12 bis

14 Batterien auf einem ſchmalen Raum der hügeligen Flußniederung zuſammengedrängt,

und feuerten wie wahnſinnig auf die deutſden Stellungen . Aber der Cod und die Vernichtung

aus den Hunderten von Feuerſchlünden traf nur die maskierten Geſchüke, gezimmert aus

Rädern von alten Bauernwagen mit darübergelegten grün geſtrichenen Baumſtämmen, und

die an den Rändern der verlaffenen Schüßengräben zum Schein aufgeſtellten Helme. Nicht

überall freilich gelang die Loslöſung vom Feind ſo leichter Hand. Bei Château -Thierry und

weſtlich von Vitry mußten ſich ganze Bataillon opfern, um den geordneten Rüdzug der deutſchen
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Hauptarmee zu deden . Ein Glüd, daß die franzöſiſchen Flieger in den Lagen des deutſchen

Rüdmarſdes den Übergang von der Luftgautelei und den Kunſtſtüden auf dem ſtählernen

Vogel zum ernſten Kriegsdienſt noch nicht gefunden hatten ! Der franzöſiſche Generalſtab wäre

ſonſt beſſer unterrichtet geweſen über die Bewegungen der deutſchen Armee.

Genug ! Kluds tapfere Scharen und auch die ſpäter zurüdgenommenen öſtlicher

ſtehenden Heere der Generale v. Hauſen und v. Bülow vollführten im gleichen ſtürmiſchen

Tempo des Vormarſches auch den Rüdzug. Auch nicht auf eine Viertelſtunde lam Verwirrung

in ihre Reihen. „Wie auf dem Ererzierplag “ ging es dabei — nach der gedankenloſen Redensart

mancher Schriftſteller — gewiß nicht her. Der Gedante, daß nur gigantiſche Marſchleiſtungen,

in unerſchütterter Ruhe vollzogen , die Rettung vor der Erdrüdung durch die feindliche Über

macht bringen konnten , ſtand auf den Geſichtern des jüngſten Musketiers wie der älteſten Gene

rale geſchrieben. Aber das Heer blieb Herr der Lage. Die Achſen der Proken waren wohl

geſchmiert und knarrten nicht; die Soldaten holten die lebte Kraft aus ihren Musteln , und ſo

wanden ſich in einer zweiten Nacht die Rieſenſolangen der feldgrauen Bataillone lautlos

duro die ſchon leicht herbſtelnden Wälder des Hügellandes zwiſchen Marne und Aisne den

ſtundenlangen Höhen zu, die das Flußtal weithin beherrſøen . Von dort aus konnte in aller

Ruhe der Übergang über den Fluß und der Ausbau der Feldbefeſtigungen vor ſich gehen , wie

ſie noch nie ein Krieg geſehen hat.

In zwei Tagen und zwei Nächten hatte ſich das alles vollzogen. Die Helden des Rüdzugs

waren die Pioniere, die, in Automobilen dem Gros der Armee vorauseilend, ihre Brüden

immer ſchon geſolagen hatten , wenn die Vorhut ſich nahte. Weder die doppelte Übermacht des

Feindes noch die ſeeliſche Bedrüdung über den unvermeidlichen Rüdzug hatte den Blod des

deutſchen Heeres ſprengen tönnen. Von der Marne bis zur Aisne beſtand die Armee die Stahl

probe deutſcher Manneszucht. Jeder Soldat, der den wochenlangen unaufhaltſamen Sieges

marſo nach vorwärts mitgemacht hatte und nun zähnetnirſchend die Strapazen des 48ſtündigen

Rūdzugs mit ertrug, hatte tätig und leidend den Unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher

Art aus tiefſtem Herzen miterlebt. Er tannte den Kern deutſchen und welchen Weſens, und

er wird ſich das Bewußtſein unſerer größeren Stärke und tieferen Ruhe von teinem Beſſer

wiſſer mehr wegdisputieren laſſen.

Dieſer für den gangen Kriegsverlauf bezeichnende Unterſchied in der Verfaſſung der

beiden Voltsſeelen zeigte ſich auch deutlich in dem Stimmungsniederſchlag der Zeitungen

beider Länder in den Tagen vom 10. bis 15. September. In Paris ein mehrtägiger Jubel

über gewaltige franzöſiſche Siege, der bald einem kleinlauten Erſtaunen wich, als die nag

ſtürmenden franzöſiſchen Regimenter ſich die Röpfe an den deutſchen Stellungen einrannten ;

in den deutſchen Blättern einige Tage beſonnenes Ausſeken aller Urteile , bis die Nachrichten

von dem Verlauf und dem Sinn der deutſchen Rüdzugs die feſte Burerſicht in die Armee

leitung wieder von neuem als wohlbegründet erwieſen. Und es war eine Beſtätigung des

Pariſer Kakenjammers, daß die in die Tage der zweiten franzöſiſchen Offenſive an der Marne

fallende Übergabe von Maubeuge und die Gefangennahme von 40000 Mann Beſaßung erſt

nad Woden zugeſtanden wurde.

Am 10. September hatten die Deutſchen den Fluß überſchritten und am Nordufer

der Aisne eine feſte Stellung mit ſchwerer Artillerie eingenommen. Von Oſten waren die

Spigen der Türme von Soiſſons ſichtbar. Die Brüden waren alle abgebrochen , und da unſere

Braden mit den ſchwarzen Kragen an der feldgrauen Uniform den ganzen Flußlauf mit ihren

leichten und ſchweren Geſchüken beherrſchten , die gegenüberſtehenden Engländer aber unter

allen Umſtänden den Übergang erzwingen wollten, entſpann ſich am 16. September ein mörde

riſcher Artillerietampf, der in ſeinem Verlauf beſonders deutlich aus engliſchen Berichten

belannt wurde. Das Flußtal war bald zu einer Hölle geworden; von einer Höhe zur anderen
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donnerten die großen Geſchüße. In den Reihen der Engländer plakten die Granaten unſerer

21- cm - Haubigen , und über den deutſcen Stellungen verbreiteten ſich die grünlichen Rauch

ſchwaden der Lydditbomben , die die Engländer aus ihren Schiffsgeſsüken herüberſchleuderten.

Auf beſonders gebauten Wagen führten die Engländer Hunderte von Pontons an das Fluß

ufer, aber es gelang ihnen laum einmal, eines der Schiffe ins Waſſer zu bringen. Ein Hagel von

Geſchoſſen aus den deutſchen Haubigen, den Maſchinengewehren und aus den Flinten der

Infanterie zerſchlug alles auf dem jenſeitigen Ufer zu einem Brei von Holz, Stahl und Men

ſøenleibern . Immer neue engliſde Truppen nahmen die Arbeit der Gefallenen auf. Es war

umſonſt, fie teilten nur das Schickſal ihrer Vorgänger. Den ganzen Tag über tobte die Solacht,

und darüber wiegten ſich die Rieſenvögel der deutſchen und engliſchen Flieger in der Luft

und meldeten jeden Stellungswechſel feindlicher Geſchüße der eigenen Artillerie. Da gelang

es bei Einbruch der Nacht den Engländern, auf einem ſtehengebliebenen unbeſchädigten ſchmalen

Steg den Übergang zu bewertſtelligen . Aber der Übergang war noch kein Sieg. Die deutſchen

Scheinwerfer ſuchten die ganze Nacht hindurch mit ihren weitauenden Rieſenaugen den

Flußlauf ab, und unſere Truppen magten gegen Morgen, nachdem ſie im Scuk der Duntelheit

Verſtärkungen bekommen hatten, einen furchtbaren Sturmangriff. Der endete mit den Rūd

zug der Engländer und mit der Verfolgung des Feindes. Die britiſchen Söldnerfaren tämpften

wie verzweifelt, aber ſie wurden Schritt um Schritt zurüdgedrängt, und nach ſechsunddreißig

ſtündigem Rampfe konnte an das Hauptquartier der Sieg von Soiſſons über die Engländer

gemeldet werden.

Der gleiche Tag zeitigte einen neuen Schlag in der Reihe der Kämpfe, die ſich von der

Aisne raſch in nordweſtlicher Richtung gegen die Küſte bin entwidelten . Joffres Caftit bei

ſeiner zweiten Offenſive war, ganz wie es die Übermacht des noch einmal geſammelten Heeres

nahelegte, auf Umgebung des rechten deutſchen Flügels berechnet. Klud antwortete mit der

ſogenannten offenſiven Defenſive, die ſich zunächſt darauf beſchränkte, durch gleichmäßige

Ausdehnung der Front nach Weſten hin alle Umgebungsmanöver ju parieren. Bei der außer

ordentlichen Marſchtüchtigteit der deutſchen Truppen war das teine zu were Aufgabe. Zwar

gelang es den Franzoſen , durch ungeſtüme Angriffe in den Waldwinteln zwiſchen der Diſe

und der Aisne die deutſche Flügelarmee zu immer neuen Bewegungen und Windungen zu

nötigen , aber auch diesmal, genau wie in den Tagen der erſten franzöſiſchen Offenſive, merkten

die Generale Zoffres zu ſpät, daß aus dem Verfolgungszug, den ſie glaubten antreten zu können,

eine ſchwere Niederlage wurde.

Am gleichen Tage, wo die Engländer bei Soiſſons das Waſſer der Aisne rot färbten,

war die ſtrategiſche Cruppenperſchiebung vom deutſchen linten nach dem rechten Flügel in

aller Stille vollendet worden, und General v. Klud wußte ſich ſtart genug , den Stiel umgu

tehren und aus der angreifenden Defenſive eine reine Offenſive zu machen .

Wenige Kilometer füdlich von Noyon brachte er das 13. und 4. franzöſiſche Armeetorps

und eine Artilleriediviſion zum Steben und dlug nach mehrſtündigem Gefüßtampf den

Feind im allgemeinen Sturmangriff vernichtend. Die Franzoſen waren , ſeitdem ſie die Ver

ſtärtung ihrer gutſchießenden , aber zu ſchwachen Artillerie durch engliſche Geſchübe betommen

batten , von ihrer artilleriſtiſchen überlegenheit überzeugt. Der Tag von Noyon belehrte fie

auch hierin eines anderen . Noch nie in einer Schlacht waren die Lüfte ſo erfüllt von dem Brauſen

und Heulen der deutſchen Granaten , die 4 km hoc ihre Himmelsbrüden bis zum Feinde

ſchlugen und dort ganze Rompanien wegfegten, wie bei Noyon. Säulen emporgeworfener

Erde, vermiſcht mit menſchlichen Gliedmaßen, ſtiegen hoch wie Pappeln in den Reihen der

Franzoſen auf und ſanten fontänenhaft in ſich zurüd. Unſere Artilleriſten funkten, daß es eine

Pracht war . Der heulende Granatengejang brachte die Reiben der franzöſiſchen Diviſionen

in paniſche Verwirrung. Nur eine franzöſiſche Batterie, die auch unſere tolltühnſten Flieger

nicht entdeden konnten , richtete entſetzlichen Schaden an unſeren feldgrauen Regimentern an .

1

.

1
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Aber wie eine ausföhnende Rade war es , daß gerade dieſe Gejdüße, wohlverſtedt hinter einem

dünnen Gehölz, beim Sturm von den Unſeren genommen wurden, nachdem ſich ihre Beman

nung bis zum Schluß heldenhaft gewehrt hatte.

Beim Beginn des Rüdzugs von der Marne hinter die Aisne nahm das deutſche Heer

eine Frontbreite von 160 km ein . Nach der Schlacht von Noyon betrug ſie bereits 210 km

und dehnte ſich im weiteren Verlauf der Kämpfe, die nur noch mit geringem Recht unter dem

Sammelnamen der Schlacht an der Aisne einbegriffen werden, bis auf 250 km aus. Wenn

man bedenkt, daß die breiteſten, etwa 150 bis 200 km betragenden Schlachtfronten in der Welt

geſchichte die von Mulden im Ruſſiſch - Japaniſchen Rrieg und die von Lothringen zu Beginn des

jeßigen Weltkriegs waren, ſo tann man ſich eine Vorſtellung von den Truppenmaſſen machen ,

die jest zwiſchen der Maas und dem Rüſtenland des Atlantiſchen Ozeans gegeneinander drängten.

3m lekten Drittel des September führten die faſt gleich ſtarten Bemühungen der feind

lichen Heere zur Umklammerung des Gegners in der Richtung der genauen Rräftereſultante

auf der gleichen Geraden von Soiſſons über Noyon nach Roye und Albert, der nordöſtlich

von Amiens liegenden kleinen Stadt.

Shon einmal waren beim deutſchen Vormarſch aus Belgien durch Nordfrantreid

die Bewohner von Albert mit den deutſden Truppen bekannt geworden. Eine Ulanenabteilung

hatte dort in der lebten Auguſtwoche eine Brüde über das kleine flüßchen Ancre geſprengt,

an dem Albert liegt. Diesmal wurde es eine weit ernſtere Betanntſchaft. 35 km ſüdlich von

Albert liegen die Höhen von Roye und zwiſchen dieſem und Albert die Hügel von Fresnoy.

Dieſe Höhen, die nur deshalb ſo genannt werden, weil ſie ſich in einem faſt tellerflachen Land

taum über 60 m Höhe erheben, ſperrten die wichtigen von Süden und Weſten nach St. Quentin

führenden Straßen und beherrſchten die wichtigſten Brüden über die Ancre und die Avre.

Sie wurden am 30. September von den deutſchen Truppen im Sturm genommen.

In erſchöpfenden Märſden verſuchte der franzöſiſche linge Flügel dieſe Siege durch eine

init großen Verſtärkungen ausgeführte neue Umgebung unwirtſam zu machen . Der Verſud)

mißlang. Anſtatt deſſen rücten die beiden Heere voreinander parallel nordöſtlich und ſüdweſtlich

über die Stadt Albert hinaus. Schon am Samstag, den 26. September, hatte General d. Klud

beſchloſſen , einen Keil in die gront der Verbündeten zu treiben . Die Spiße des Keils war die

Stadt Albert. Während des Sonntags verließen die Bewohner von Albert in voller Flucht

ihre von franzöſijoen Truppen ganz beſekte Stadt in der Richtung nach Amiens. Drei Tage

lang dauerte die Schlacht, während der faſt der ganze Ort durch Artilleriefeuer vernichtet wurde .

Am Mittwoch, den 30. September, vollendete die Kludſche Armee das begonnene Wert durch

den allgemeinen Sturm auf die feindlichen Linien , und nur der fluchtartige Rüdzug der Armee

der Verbündeten rettete die weſtlich von Albert ſtehenden franzöſiſchen Diviſionen davor,

abgeſnitten zu werden .

Dieſe Schläge konnten auch den tindlichſten Optimismus der Franzoſen nicht mehr

langer daran zweifeln laſſen , daß es mit der zweiten Offenſivbewegung des franzöſiſchen

Heeres aus war, und daß die Tage der zweiten Defenſive begannen. Das war um ſo ſchmiera

liber für den Feind, als der eigentliche Sinn der ſtändigen Umgebungsverſuche der Franzoſen

tlar genug war.

An der Scheldemündung hatte ein deutſches Heer Antwerpen eingeſchloſſen und den

Angriff auf die äußere Fortslinie eröffnet. Im Feſtungsgürtel tämpften Sehntauſende von

Belgiern den Verzweiflungstampf. Berechtigt genug waren die belgijden Vorwürfe über die

ausbleibende Hilfe der franzöſiſchen Armee ſchon geweſen . gekt galt es, das Schild der „grande

nation “ blant zu pugen und Antwerpen zu entſeken. Vergeblich ! Die Deutſchen ſtanden wie

eine Mauer. Am 5. Oktober, nachdem die wichtigſten Außenforts von Antwerpen ſchon ge

fallen waren , mußte das große Hauptquartier der verbündeten Franzoſen und Engländer ,

der Not gehorchend, den tleinlauten Solachtenbericht ausgeben :
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,, Auf unſerer Linie dauert die Schlacht an . Das Ergebnis iſt unentſchieden, doch haben

wir an einigen Punkten zurüdgehen müſſen . “

Das war der Solußpuntt der Solacht an der Aisne, die im ſtrategiſchen Sinne un

entſchieden geblieben iſt, aber inſofern , als zum zweiten Male in dieſem Krieg aus der fran

zöſiſden , zwar groß gedachten , aber ſchlecht durchgeführten Offenſive ein underhüllter Rützug

wurde, nicht auf die Seite des franzöſiſchen Haben gebucht werden kann .

Mit dem Fall von Antwerpen war, ſo weit auseinander die beiden Schlachtfelder in

Belgien und Frankreich auch lagen, die Schlacht an der Aisne, wenn auch nicht llar entſchieden ,

To doch beendigt . Aus den Rüdzugsgefechten der flüchtenden Antwerpener Befakung und

aus den lekten Reiterſcharmükeln der Umgebungstämpfe im Pas de Calais entwidelte ſich

Die zweite moderne Rieſenſ( lacht um Feldbefeſtigungen auf dem weſtlichen Rriegsſchauplat,

die Schlacht in Flandern.

Abſeits vom Krieg

(Berliner Theater -Rundid au)

Wie die hohen Stödelchen von den ausgeſchnittenen Dameníqühlein (doch beileibe

nicht von allen !) , fielen von den Augenhöhlen der literariſchen Snobs die Mon

otels ab . Dürrbeinige Zeitgenoſſen (ganz Nerd !) wurden über Nacht bruſt

tönende Barden. Leute, die über veraltertes Heldentum mitleidig gelächelt und ſich , wenn ein

Burüdgebliebener das Wort , deutſch " in den Mund nahm, miauend vertrümmt hatten , ſchrieben

nun teutſche Kriegsgedichte, teutſche Kriegsdramen , marſchierten -- in der Phantaſie - unſeren

Truppen voran.

Deutſo ſein : es iſt zu einfach für die komplizierten, zu inhaltsreich für die Armen, die

am Worte tleben . „ Deutſch ſein “ – ſagt Anaſtaſius Grün

heißt : offne Freundesarme

Für allc Menſchheit ausgeſpannt,

Im Herzen doch die ewigwarme,

Die einzige Liebe : Vaterland !

Deutſch fein heißt : ſinnen , ringen, ſchaffen ,

Gedanken fä’n , nach Sternen (pähn

Und Blumen ziehn ,- doch ſtets in Waffen

Für das bedrohte Eigen ſtehn. “

Alſo : Mißtrauen ſchien geboten , wenn ſichere Sauluſſe durch den Herenmeiſter Mars zu

Pauluſſen gewandelt ſein wollten . Verdacht ſtieg auf , daß die Kunſt ---- oder was fich ſo nennt -

nach dem Brot gehe. Manches Kunſtgigerl, plößlich um Anſehen und Martt gebracht, be

quemte ſich in der Not, auch anders zu können. Bequemte ſich , deutſch ſein zu tönnen. Die

Artifere und Myſtifare, konnten ſie's wirklich ? gn Büchern und auf Bühnen ſah man Vater

ländiſches, ähnlicher einer herausgequollenen Krampfader, als dein geſtredten ſtarten Musfel.

1

*

*

Da lob' ich mir immer noch die Leute, die nicht anders ſcheinen wollen, als ſie ſein

können. Das iſt aber auch die einzige Anerkennung, die mir Karl Sternbeims neue Ko

mödie „ Der S@ armante“ abringt. Es iſt ſozuſagen eine rein private Anerkennung – ad

personam , die ſich ſehr wohl verträgt mit der abſoluten Verwerfung des Pfuſcherſtüds und mit

der ernſten Verwunderung über die Zumutung der Kammerſpiele an das Publitum , an

Stelle einer franzöſiſchen Ehebruchstomödie eine ſchlechte deutſche Nachahmung des Pariſer
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Dreieds (Gatte, Gattin , Freund) ſich gefallen zu laſſen . Das Publikum ließ ſich die Sache übri

gens nicht gefallen : es blieb weg. Nichts iſt dagegen einzuwenden , daß jekt die Bühnen ver

ſuchen , die Geiſter in die untriegeriſden Bereiche freundlicher Täuſchungen zu entführen.

Doch die gute Wirkung fordern wir vom Krieg: daß er dem unfruchtbaren Snobismus, der

Geiſtreichelei ohne Geiſt, ein Ende mage !

Schlecht erging es auch der Neuheit des Rleinen Theaters, dem Schauſpiel „Lätare"

von Ernſt Legal. Hier unternahm immerhin einer den ernſtgemeinten Verſuch, ins Leben

zu greifen. Er griff nur leider daneben und zog - der Verfaſſer iſt Schauſpieler -- ein Dukend

Rollen, einige hundert theatraliſche Redensarten und allerlei in der jüngeren Dramatit an

gewandte Stilgattungen , die durchaus nicht in einem einzigen Stüd zuſammenpaſſen, bei den

Haaren herbei. Das allmählich in dem Lehngut ganz untergehende Lebensmodell iſt eine un

verheiratete ältliche Bäuerin , in der der Johannistrieb erwacht und die bejammert, daß ſie ihr

Erbrecht der Natur ungenügt verderben ließ .

Es liegt nicht an der Kriegshypnoſe, daß Theaterfiguren aus Pappe gleichgültig bleiben.

Für ein bißchen Poefte iſt man aud heute empfänglich , vielleicht gerade jeßt dantbarer als

ſonſt. Gerhart Hauptmanns lyriſche Porſe „Sclud und gau“ hatte im Deutſchen

Theater mehr Glüd, als vor fünfzehn Jahren bei Otto Brahm. Allerdings iſt Reinhardt

der rechte Webemeiſter für die lichten , leichten Fäden , die in dieſem fröhlichen Herbſtſpiel wie

Spinnenſdhleier ſchweben . Allerdings find Hans Wafmann und Mar Pallenberg tomiſche

Darſteller für Sau , den hochmütigen - und Schlud, den gutmütigen Vagabunden , wie man

ſie ſowerlid irgendwo wiederfindet; denn ſie holen aus der Burleste heraus, was ihr und

Hauptmanns Beſtes iſt: Voltstum und Menſchlichkeit. Über die Rargheit der Dichtung täuſchte

aus der Erfolg der Aufführung nicht. Die alte Anetdote pom betruntenen Bauer, den Junter

Aberwit im Fürſtenbett erwagen läßt, haben Shateſpeare, Holberg und andere verwertet.

Hauptmann bereicherte ſie mit teinem entſcheidenden Einfall und beraubte ſie des tieferen

ſozialen Sinns, den ihr der däniſche Luſtſpieltlaſfiter verlieben .

Ja, eine Fundgrube für die Luſtſpieldichter wird noch nach Hunderten von Jahren

Ludwig Holberg ſein ! Wenn man auch manches ſeiner Stüde in der urſprünglichen Geſtalt

nicht mehr aufführen tann . Das gilt recht beſonders dom „Politiſden Rannengießer“,

dem Stüd, das mit ſeinem Titel ein Schlagwort und einen unwandelbaren Begriff auf die

Nachwelt vererbte. Wir wiſſen , daß es ſolche kannengießer immer noch reichlich gibt, obwohl

Kannen längſt nicht mehr von Handwertern gegoſſen werden . gn Kriegszeiten blüht die alte

Gilde, die ſich aus Vertretern aller Stände zuſammenſekt, üppig auf, und das in Leit

artiteln oft wiederholte Wort reizte ſicherlich dazu, gerade jeßt das Urbild vorzuholen , mit dem

es einſt geboren worden iſt. Die Neugierde tam nicht auf ihren Lobn. Mit der Treue eines

philologiſchen Seminariſten ließ der Regiſſeur des Rleinen Theaters unbarmherzig den

undertürzten Cert berſagen , wie er vor etwa 170 Jahren von der Gottſd edin für die Neu

berin überſekt worden iſt. Die Breite der Szenen (ſie hatten behagliche Muße, unſere Vor

fahren !) erdrüdt den dünnen , naiven Verkleidungsult. Ein Kannengießer, der ſich politiſch

gebärdet und überhebt, wird beſtraft, indem man ihm die Perüde des Bürgermeiſters aufſetzt,

die er joließlich nach argen Verlegenheiten gerne in die Ede ſoleudert. Did ſekt ſich Frau

Moral hin und belehrt: „ Schuſter, bleib' bei deinem Leiſten ! “ Heute empfinden wir dieſe

Lebre von des Voltes Unmündigteit als etwas Zeitfremdes , ja Beitfeindliches. Politiſche

Buſtande verändern ſich in gahrhunderten. Stedt dennoch in der alten Komödie, wie in

jedem ecten Luſtſpiel, ein unzerſtörbarer Kern . Er müßte aber berausgeſchält und in eine

ganz neue Soale gelegt werden . Das Labatskollegium der biederen Spießbürger, die die

Landtarte Europas verbeſſern und die Schlachtpläne der Feldherren durchbegeln , iſt der

dauernde Grundſtein. Auf dem Giebel des neuen Hauſes ſollte nicht mehr ein Spottwort für

den Bürger, der nach Holbergs begrabener Meinung das Maul zu halten habe, prangen , ſondern
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die Schellentappe für alle ohne Unterſchied des Standes, die urteilen ohne zu wiſſen. – Die

literariſch pedantiſche Art der Darſtellung paßte zum hurlebuſchigen Holbergſden Stegreifſtil

ſo wenig, wie ein Trauermarſch zum Faſtnachtstanz.

Eine andere Antiquität ging im Kleinen Theater dem altdäniſden Luſtſpiel voraus :

Leffings einaftiges Jugend-Trauerſpiel „Philotas". Auch dieſes Kleinod der Literatur

geſchichte iſt nicht mehr ganz von unſerem Beitgeiſt erfüllt. Es iſt aus einem antiken

Mythenſtoff gebildet, und ſein Griechentum hat friderizianiſchen Charakter. In der Mitte des

achtzehnten Jahrhunderts war es noch ſelbſtverſtändlich , daß das Saidjal von Kriegen und

Völkern vom Willen und Schidſal der Herrſcher allein abbing. Der Jüngling Philotas tötet

ſich, weil er wiſſen kann, daß ſein Vater, der König, die Kriegserfolge und das Wohl des Vater

lands preisgeben wird, um ihn aus der Gefangenſchaft zu löſen. Sit in unſerer Zeit eine ſolche

Vorausſeßung binfällig, ſo ſchlägt um ſo gewiſſer das Herz des Philotas, des Selbſtaufopferers

aus Vaterlandsliebe, in der Bruſt der deutſchen Jugend.
*

本

Nein, wir ſuchen nicht unbedingt den Krieg, deſſen Søreden uns im Wachen und Schla

fen begleiten , auf der Bühne ! Fernab von den Blutfeldern der Gegenwart geben wir uns

ernſter Schönheit bin, wenn ein Dichter ruft.

Mit dem isländiſchen Drama „Berg Eyvind und ſein Weib" von Johann Sigur

jonſſon hatte die Volksbühne ihr neues Haus auf dem Bülowplak eröffnen ſollen. Viel

leicht hätte der (jekt verſpätete) Erfolg ſie davor bewahrt, ſich einem fremden Gebieter aus

juliefern. (Siebe meine Ausführungen in Heft 13, Erſtes Aprilbeft 1915 des Sürmer.)

Jsland ! Germaniſches Land der Sagas und der Edda ! Raubes Eiland der Gletſcher

und Vultane ! In deinen voltarmen Einſamkeiten blühen auch heute eigenſchöne Lieder. Sigur

jonſſon iſt der erſte Dramatiter, den gsland nach Europa ſendet. Sein Schauſpiel trägt die

Spuren lyriſch -epiſher Abſtammung. Es iſt nicht aus einem Roman gearbeitet, dod zwiſchen

den verwandelten Seelenzuſtänden der Perſonen dehnen ſich zeitliche Weiten. Einzelne Szenen

entbehren nicht dramatiſcher Schlagtraft, und Lyrit ſtaut nicht den Fluß der Handlung ; doo

iſt das, was da fließt, eine Ballade.

Jsland, achtzehntes Jahrhundert. Die Beſitzenden machen und hüten harte Geſeke,

ſich allein zu Nuß und Schut. Wer ein Schaf ſtiehlt, büßt es vicle Jahre im Zuchthaus. Das

ſchredt nicht ab, die Not iſt größer. Droben, im Lavageſtein der Hochgebirge, am Rande der

Gletſcher, bauſen die Geachteten, die dem Gefängnis entflohen ſind. Führen ein abenteuer

liches Räuberdafein , gefürchtet und beſungen . Einer von ihnen iſt der junge Berg Eyvind.

Er zieht ins Dal, er dient, unerlannt, unter fremdem Namen, auf dem Hofe Hallas, der Witwe.

Ein Grundehrlicher mit dem Schidjal eines Diebs ; ein Unglüdlicher, der des blühenden Weibes

Liebe nicht zu erwidern wagt. Es liegt tiefe Schönheit über dem Augenblid , in dem das Schwei

gen der beiden unter der Laſt von Schuld und Gefahr bricht. Denn Berg Eyvind wird von dem

eiferſüchtigen Vogt ertannt, wird verfolgt. Er bekennt dem bebenden Weibe, fie reicht ihm

in Jubel und Web die Lippen zum Ruſſe. Schüßt ihn, gibt fich ihm hin, läßt Hab und Hof,

entflieht mit ihm in die Bergwildnis. Damit wäre ein Schauſpiel zu Ende, das belebt iſt von

der Kleinwelt isländiſcher Voltsgeſtalten und duroleuchtet vom Licht der großen Liebe. Reine

Pflicht nötigte, den Faden fortzuſpinnen . Den Oramatiter Sigurjonſſon hielt der Epiter

am Seil. Der Epiter ließ den dritten Aft ſieben Jahre, den vierten und lekten ſiebzehn

Jahre ſpäter ſpielen. Dieſe beiden Akte ſind ein Drama für ſich . In der wüſten Freiheit der

Bergödnis verliert der Dichter die Unabhängigkeit. Er iſt nun Strindberg -Epigone. Die

ſchrantenloſe Einſamkeit wird für Berg Eyvind und ſein Weib geradejo zum Eheterter,

wie in Strindbergs „Totentanz" für den Kapitän und deſſen Frau der enge Turm auf der

Inſel. Im dritten Att beginnt das Peinigen . Sehnſüchtig bliden Frauenaugen zu Tal, langſam

löſt ſich des Mannes Herz. Furchtbares Geſchid idmiedet zwei Menſchen zuſammen. Eine
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Mutter hat ihre Kinder getötet, um ſie nicht den Verfolgern zu überlaſſen. Im lekten Att

zerfleiſchen fich Mann und Weib mit Antlagen. Der Soneeſturm heult um die Blodhütte,

die lekten Lebensmittel ſind aufgezehrt. In den Tod treibt es Eyvind und ſein Weib, das

Weib voran . Was treibt ſie ? Daß ſie ihrer Armut ſich bewußt werden ! Shre Liebe iſt se

ſtorben . Eigenes und Bedeutſames trägt Sigurjonſſon auch in die lekten Tragödienatte. Sie

haben Riffe, über die ſich die Logit mit allzulübnem Sprung hinwegſett. Doch ſie haben

auch Leidenſchaft und Poeſie. Die harte und die milde Kraft der Dichtung war in die Hände

von zwei Künſtlern mit wundervollem germaniſchem Wuchs der Seelen und der Leiber ge

legt. Mit Friedrich Karbler und Helene Fehdmer teilte Sigurjonſſon den Erfolg.

Nun hat das bedrängte deutſche Land doch auch in dieſem bitteren Jahr noch eine volle

Frucht getragen ! Vor hundert und mehr Sahren , als die napoleoniſche Kriegsfurie die Welt

durchraſte, vermochten es unſere großen Dichter faſt alle, ſich vor dem allgemeinen Menſchen

leid in ihre tleinen Tempel der Menſchheit zu flüchten. Doch unſer Krieg iſt anders. Er er

jQüttert jedes Haus, das Voltsbeer verbindet jeden Bürger mit dem Voltsſchidſal. Trokdem !

Wir dürfen den geiſtigen Arbeiter, der auf ſeinem Poſten bleibt, nicht tadeln, wir müſſen es

preiſen , daß neue Saat geſäet wird !

Karl Soonherr, der Tiroler, brachte aus entlegenſter Bergwildnis feiner Heimat

das Drama „Der Weibsteufel". (Aufgeführt in den Rammerſpielen, als Buch er

ſchienen im Verlag L. Staadmann, Leipzig.) Keine Dichtung, die die Seelen zum Jauchzen

erhebt. Nicht auf die ewigen Höhen, doch in die Tiefen der Menſchennatur führt ſie, in das

Inferno der Leidenſchaften , der Mannesſchwäche und Weibesurgewalt. Dieſes Drama iſt

eigentlich ſo alt wie Adam und Eva. Doch ſind wir ſeit langem gewohnt, es in den zerfaſerten

Gemütern überreizter und detadenter Nervenmenſchen ſich abſpielen zu ſehen. Neu iſt das

Elementare der Schönberrſchen Älpler in ſolcher Tragödie. Neu auch der beſondere Ausſchnitt

aus dem Leben, die mehr gefundene als erfundene dramatiſche Situation. Neu endlich die

ganz perſönliche techniſche Kunſt Schönherrs, dem gelang, was nur großem Können gelingt :

aus dem ſcheinbar Einfachſten die innere Mannigfaltigkeit der Handlung zu entfalten . Streng,

wie eine griechiſche Tragödie, unterwirft ſich das Tiroler Orama der Einbeit des Ortes (die

Dekoration verändert ſich nicht !), teine Epiſode verwirrt die einzige Linie, die dennoch erſt

nach vielen Verſchlingungen zum Biel geht, und nur drei Perſonen beſtreiten die fünf Atte .

Sdönherr durfte ſich dieſer Konzentration permeſſen . Seine dramatiſch -theatraliſche Macht

iſt ſo ſtart, daß ſie den Suſdauer vom erſten Augenblid bis zum lekten in Atem hält, durc )

pauſenloſe Aufregungen treibt.

Ein Spielmit den Elementen iſt es, - aber ein eigenartiges Spiel. Hart am Schmuggler

weg im Hochgebirge ſteht das Haus des Hehlers. Der iſt ein tranter, mißgeborner Menjoy

und hat das ſchönſte junge Weib und wird bald, mit ſeinem Diebsgeld , das ſchönſte Haus

im Dorfe laufen . Sechs Sabre con lebt die vollſaftige junge Frau, eine tüchtige Rame

radin und Krantenſoweſter, im Fuchsbau des Scheingatten . Shre Sinne ſchlummern. Sie

werden gewedt! Der Rommandant der Grenzwache ioidt den jüngſten und ſtrammſten ſeiner

Leute aus, fich zärtlich an das Weib berangupirſchen . „ Streichelt man die Gans, ſo ſchnattert

ſie ...“ Der Detettivtniff ſoll zur Entdeđung der Schmuggler und ihres Verſteds führen.

Die Frau erfährt von dem ſchnöden Befehl, der ihr Weibtum in wilden Aufruhr bringt. Was

tat die Rleiſtiſche Chusnelda, als ſie hörte, daß die Zärtlichteit des römiſden Legaten ihrem

rotblonden Haare galt, das der Kaiſerin in Rom verſprochen war? Sie warf den Falſchen

einer Bärin por ! Das Weib des Älplers handelt anders. Es folgt dem Rate des abgefeimten

Gatten , auf den Liebesbandel zum Scheine einzugeben und den jungen Grenzjäger zu tirren .

Um ſo ſicherer wird das trante Gaunerlein ſeine Beute bergen lönnen. Es kommt, was kommen

muß: die beiden Jungen ſegen ihr brauſendes Blut in das Spiel ein, das ſie beide verlieren .
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Prachtvoll ſind nun die Rämpfe zwiſchen Trieb und Pflicht, Hingebung und Tüde. Zwar wird

alles Seeliſche auf die urſprünglichen animaliſchen Motive zurüdgeführt. Doch die nadte

Natur in ihrer Roheit iſt eines ſtartmütigen Dichters nicht unwürdig.

Das Weib, dem einmal der Dämon gewedt wurde, - nein, ſagen wir billig : dieſes

Schönherrſche Weib , entwidelt ſich ins Furienbafte. Etel vor dem fiechen Gatten , loderndes

Begehren nach dem jungen Grenzjäger reißen es über alle Schranten der Scham und des

Mitleids. 3m vierten Att ſekt allerdings Schönherr ſeinem Drama Schrauben an, die nicht

aus der Wertſtatt der Natur ſind. Der junge Soldat, ſo wild und ſo ſtare und ſo verliebt er iſt

und obwohl ihn das Gewiſſen nicht hindert, ſeine Dienſtpflicht zu verraten , nimmt nicht, was

ſich ihm bietet, berührt nicht das Weib des anderen. Das Weib, das doch auch das garte Gefühl

der beimlichen Mutterſebnſucht tennt, wird zu einer Mordſtifterin , rudlojer als Bolas Chereſe

Raquin. Die mordet aus Liebe . Shre literariſche Mildſchweſter in Tirol aber hat nur Brunſt

und will frei ſein von dem verabſcheuten Gatten, frei um jeden Preis, auch wenn der Grenzjäger

zum Mörder werden und für ſie verloren ſein ſollte . Sit fie reiche Witwe, ſo denkt ſie, dann

wird es ihr an Erſaß nicht fehlen . Im zweiten Teil des Dramas, das mit einem Bajonett

ſtich endigt, geht mein Glaube an die pſychologiſche Richtigkeit in die Brüche. Doch täuſcht

hier der Dichter, ſo iſt der Täuſcher doch wahrhaftig ein Dichter. Einer, dem Übergewalten im

knappen, naturaliſtiſchen Ausbrud zur Verfügung ſtehen . Es iſt unbeimlich , wie der Mord

gedante aus weiter Ferne in immer engeren Wellentreifen ſich nähert ! Wie die böſen Lichter

ſprühen ! Wie der Abgrund alle verídlingt. Alle ? Einer iſt gemordet, einer wurde zum Mör

der. Unverſehrt bleibt Lilith im Bauerntittel. Mit dieſem Trumpf ſollte die Tragitomödie

der Geſchlechtlich leit ſchließen . Das legte Wort, das geſprochen wird, iſt zuviel. Der Weibs

teufel triumphiert mit dieſem Wort über die Mannsteufel. Doch zur Nemeſis fehlt dem Weib

der Rechtstitel. Wohl haben beide Männer mit dem Frauentum ein niederes Spiel ge

trieben. Was aber das Weib in die Wagſchale warf, das hatte ein ungeheures Übergewicht des

Böſen. Kein moraliſcher Ausgleich iſt da dentbar. Der moraliſche Spruch entſtellt die Tragödie

der Naturdämonen . Sie wirkte überwältigend, weil Lucie Höflich, die große Rünſtlerin ,

nur Natur war, eine fo traftſtrokende, von allen Leidenſchaften durchbebte und im derben

Sanitt der Bauersfrau ſo verführeriſche Natur, daß ihr der Zuſchauer , betört gleich dein jungen

Grenzjäger, alles glaubte, auch das, was füglich kaum zu glauben war.

Hermann Rienzl
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underliche Erörterungen “, ſchreibt die „ Voffiſche Zeitung“, „ ſpielen

ſich in einem Teil der deutſchen Preſſe ab. Während unſere

Brüder im Felde blutige Kämpfe ausfechten , im Oſten wie im

Weſten , ſtreitet man in der Heimat über die Frage, wer der

Hauptfeind ſei, und ergeht ſich in langen Betrachtungen , welche Kriegsziele

dieſer und jener Widerſacher verfolge, und mit wem Deutſchland am eheſten zu

ſammenkommen tönne. Die einen weiſen auf Rußland bin, das vor allen anderen

Machten überwunden und geſchwächt werden müſſe ; denn von ihm drobe für die

Bukunft die ſchwerſte Gefahr; die andern betrachten die ruſſiſche Gefahr als ver

gleichsweiſe barmlos und halten für die wichtigſte Aufgabe des deutſchen Voltes,

den Hochmut Englands zu brechen und ſeine Selbſtſucht in die gebotenen Schranken

zu weiſen . Bald beißt es , zwiſchen Deutſchland und dem Barenreiche gebe es

eigentlich teine unverſöhnlichen Intereſſengegenſäke ; bald wird England unter

ſtellt, daß es im Grunde gar nicht Deutſchlands Vernichtung anſtrebe, und ein

angeblich hervorragender Diplomat, allerdings eines neutralen Staates , glaubt

ſogar, einem deutſchen Berichterſtatter erklären zu ſollen : , England iſt ---- bitte,

ſteinigen Sie mich nicht – der einzige Freund, den Deutſchland heutzutage be

ſikt'. Unterdeſſen donnern die Geſchüße in Flandern , in den Karpathen , zwiſchen

Maas und Moſel, an der Weichſel und auf anderen Schlachtfeldern . Überall wird

mit äußerſter Heftigkeit gefochten . Und da hält man für angebracht und zeit

gemäß, ſich darüber zu unterhalten und zu ſtreiten , wen man als Hauptfeind,

wen als Nebenfeind anzuſehen habe? Wenn man unſeren tapferen Truppen

an der Front die ſonderbare Preisfrage ſtellt, wird man die einzig zutreffende

Antwort erhalten : Der Hauptfeind iſt der, der uns gegenüberſteht.

In der Tat die einzig zutreffende Antwort in einem Augenblid , wo hüben

wie drüben mit Einſekung aller Kraft um die Entſcheidung gerungen wird. Ob

Rußland, ob England – ſie ſind Verbündete und haben dasſelbe Ziel : das deutſche

Volt niederzuwerfen und zu demütigen. Das iſt gegenwärtig für ſie die Haupt

ſache, und Hauptſache für uns, dieſe Abſicht gründlich zuſchanden zu machen . Was

-

-
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darüber hinaus iſt, wird ſich ſpäter finden . Vor einem Jahrhundert haben wir

im Bunde mit Rußland und England der Gewaltherrſchaft Napoleons ein Ende

gemacht. Nur wenige Monate trennen uns vom Gedenktage der Schlacht von

Belle - Alliance. Wir haben lange Zeit mit beiden Reichen freundſchaftliche Be

ziehungen unterhalten, und Fürſt Bismard war, bisweilen mit Selbſtverleugnung,

bemüht, das gute Verhältnis zu erhalten . Der ,Draht mit Petersburg wie mit

London ſollte nicht zerreißen. Aber ſeine wie ſeiner Nachfolger Mühe war ver

loren . Die ruſſiſchen Machthaber lebten in dem Wahn, das neue Deutſche Reich

ſolle werden , was ihnen nur zu lange Preußen gegolten hat, eine moskowitiſche

Satrapie, das , Paſchalit Berlin'. Sie konnten ſich nicht darin finden, daß Deutſch

land, ſtatt ſich ganz in ruſſiſchen Dienſt zu ſtellen , eine ſelbſtändige und fraftvolle

Politit trieb. Bumal ſeit dem Tode Alexanders II. war Rußlands Diplomatie

auf den Deutſchenhaß geſtimmt, wurde der Krieg gegen Deutſchland vorbereitet,

wurde der Panſlawismus geſchürt und die Hoffnung ausgeſprochen , daß einſt

die Koſaten ihre Pferde in der Spree baden würden. England erfuhr, als es

Deutſchland ein Bündnis gegen Rußland antrug, eine Ablehnung. Aber hat darum

das Barenreich ſeine Haltung geändert ? Hat es die freundſchaftlichen Geſinnungen

Kaiſer Wilhelms II. erwidert ? Der Krieg mit Deutſchland war ſeit geraumer Zeit

der Grundpfeiler der ruſſiſchen Politik. Und wer auf Oſtpreußen blidt, wer die

Greuel kennt, die den Weg der Ruſſen nach Memel bezeichnen, der ſollte heute

darüber grübeln , welches Ziel der Gegner am lekten Ende bat ? Hindenburg

wußte Beſcheid : „Wir haben nicht zu grübeln, ſondern den Feind zu ſchlagen .'

Aber England ! Lord Salisbury hat einſt den Abſchluß des Bündniſſes

zwiſchen Deutſchland und Öſterreich-Ungom als „ große Freudenbotſchaft der

kündet, und England hat dann durch den Marolto - Vertrag Deutſchland gefliſſent

lich herausgefordert und in der Folgezeit planmäßig einzutreiſen' geſucht. Eng

land hat dieſen Weltkrieg heraufbeſchworen , indem es ſein Schwert in die Wag

ſchale warf und dadurch Rußlands Entſchließung berbeiführte. Was hat Eng

land gewollt, welches iſt ſein wahres Biel? Seine Staatsmänner haben erklärt,

daß die deutſche Flotte auf den Grund des Meeres verſenkt, daß ſeine Rüſtungs

werkſtätten zerſtört, daß der deutſche Militarismus' pernichtet werden müſſe.

Wenn ſie Militarismus ſagen , meinen ſie die Wehrtraft. Wehrlos und ohnmächtig

ſoll Deutſchland werden, ſeiner Kolonien verluſtig, und vor allem ſoll es aus ſein

mit dem deutſchen Handel, der deutſchen Induſtrie, dem deutſchen Wohlſtand, auf daß

England eines unbequemen Wettbewerbers ledig werde. Wer die Geſchichte tennt,

iſt über dieſes Ziel im tlaren . Das iſt die überlieferte Politit des Inſelreiches

ſeit vielen Menſchenaltern . Es hat ſie Spanien , Holland, Franireich gegenüber

getrieben ; jekt tam Deutſchland an die Reihe. Jeder große Handelsſtaat, deſſen

Schiffe das Weltmeer furchten, wurde von England als Feind betrachtet. Über

kurz oder lang ſuchte es ihm mit Hilfe dienſtwilliger Bundesgenoſſen den Garaus

zu machen . Und deshalb hoffte es jeßt, das mächtig emporgeblühte Deutſche

Reich zu zertrümmern . Und wenn ſich die Prophezeiung des Lord Curzon , daß

bald die gelbhäutigen Gurkhas in den Potsdamer Gärten luſtwandeln würden ,

noch immer nicht verwirklicht, ſo ſucht England durch ſeine Seeräuberpolitik das
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deutſche Volt dem Hungertode preiszugeben und entblödet ſich dann nicht, den

Kameraden Otto Weddigens nachzuſagen, es könne ſie nicht als „ehrenhafte

Gegner' anſehen. Lohnt es ſich da, viel Worte darüber zu verlieren , ob Eng

land weniger als eine andere Macht als Hauptfeind ' zu betrachten ſei ?

Dieſe ganzen Erörterungen über den Hauptfeind ſind müßig, wenn ſie

nicht gar den falſchen Eindrud erweden , als hätten ſie den Swed, für einen Sonder

frieden , ſei es mit dem einen, ſei es mit dem anderen der Feinde, Stimmung zu

machen. Dafür iſt überall tein Raum. Von einer ſolden Neigung

hierzuland tann im Ernſt keine Rede ſein. Deutſchland wehrt ſich ſeiner

Haut gegen jedermann, gegen eine Welt von Feinden, und iſt entſchloſſen , aus

zubarren und durchzuhalten . Die Bekundung dieſes feſten Vorſakes iſt wirtſamer

als alle Betrachtungen über die Abſtufung der Feindſchaft und über die wahr

ſcheinlichen und unwahrſcheinlichen Kriegsziele unſerer Gegner. Solche theoretiſchen

Ausführungen werden nur zu leicht als Zeichen der Schwäche mißdeutet,

während die nachdrüdliche Sprache der Praris ihre Sculdigteit tut. Das

bat eben erſt die gewundene Antwort der britiſchen Regierung auf die Anfrage

im Unterhauſe über die Vergeltungsmaßregeln für die ſchmähliche Einferterung

der deutſben Unterſeebootmannſchaften bewieſen .“

Wenn man die Reihe unſerer Gegner durchgeht, ſo führt die Muſterung

zu dem „heiteren“ Ergebnis, daß – alle unſere „ größten “ Gegner ſind ! Der

Abgeordnete Erzberger nimmt es im „Tag“ auf ſich , dieſe groteste Tatſache im

einzelnen nachzuweiſen . „Ohne den König von Montenegro hätten wir heute

den Welttrieg nicht, ſagen manche, die den Geldhunger dieſes kleinen Gerne

groß tennen, der in früheren Seiten nicht damit zufrieden war, vom Hofe in Wien

eine runde Summe als Geſcent zu erhalten, ſondern auch noch das Reiſegeld

für die Heimreiſe ſich geben ließ. Jedenfalls wäre der erſte Balkantrieg von

Montenegro nicht begonnen worden, wenn die Raſſe dieſes Königs damals etwas

poller geweſen wäre. Montenegro aber hat großen Einfluß auf Rußland. Die

Töchter des Königs hängen an dieſem mit auffallender Liebe, und die Töchter

des Königs von Montenegro ſpielen eine große Rolle im heutigen Rußland. Alſo

könnte man ſagen : Montenegro iſt der größte Feind des Deutſchen Reiches.

Kommt man zu Serbien, ſo ergibt ſich dasſelbe Reſultat. Der Thronfolgermord

von Serajewo iſt das Produkt der ſerbiſchen Politik, angeſtiftet von der ſerbiſchen

Regierung (nur der ſerbiſchen ? D. T.) . Ohne den Thronfolgermord aber würden

wir heute nicht den Weltkrieg haben. Ohne Zweifel wäre dieſer ſpäter doch ge

tommen . Aber die Urſache zum Kriege iſt Serbien . Der Schluß iſt berechtigt :

Ohne Serbien tein Weltkrieg 1914. Daher müßte nach den Anſichten der der

zeitigen Frageſteller Serbien als der größte Feind Deutſchlands bezeichnet werden .

Rußland jeben die einen als den größten Feind Deutſchlands, die anderen

als einen irregeleiteten Freund unſeres Voltes an ... Unbeſtrittene Tatſache iſt,

daß ohne die heimtüdiſche Mobilmachung Rußlands, daß ohne die abſichtliche

Täuſchung unſeres Raiſers, daß ohne den Bruch des Freundſchaftswortes des

Baren der Krieg von 1914 niemals den heutigen Umfang angenommen hätte.

Wenn Rußlands Armeen nicht gegen uns und unſeren Verbündeten ſtänden,
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würde der Krieg nach einer Front längſt beendet ſein ; Rußlands Menſchenwelle

ſpült immer neue Truppen gegen unſere Kampflinie . Die ruſſiſche Dampfwalzer

ſollte uns erdrüđen . So wollten es die Gegner. Panſlawismus ſoll in dieſem Krieg

den erſten Sieg über das Germanentum davontragen . Warum alſo ſoll es nicht

unſer größter Feind ſein ?' fragen viele, und doch ſteht die Tatſache feſt, daß Ruß

land allein in dieſen Weltkrieg nicht eingetreten wäre.

Die Beurteilung der franzöſiſchen Geſchichte der letten 40 Jahre zeigt,

daß Frankreich, von ganz geringen Perioden abgeſehen, ſeit ſeiner Niederlage

nur ein internationales Diel tannte : Revanche. Darum hat es Rußland die Taſchen

vollgeſtopft mit franzöſiſchem Geld , darum hat es ein Faſchoda rubig ertragen

und einen Delcaſſé geduldet, der damals die Annäherung von England und Frant

reich vollzog und heute einer der führenden Röpfe der Republit iſt. Man tann

mit gutem Grund ſagen : Ohne dieſe ſyſtematiſche Politit Frankreichs wäre der

heutige Weltkrieg nicht gekommen. Wenn es daher weite Kreiſe gibt, die in Frant

reich den Erbfeind ſehen, ſo tann man dieſen nicht ohne weiteres widerſprechen.

Wer vier Jahrzehnte lang das Leben Europas durch den Gedanken der Revanche

gegen eine Macht vergiftet, kann jekt ſeine Hände nicht in Unſchuld waſchen , und

kein Deutſcher kann dieſen als einen gering zu nehmenden Gegner betrachten .

,Gott ſtrafe England', ſo grüßen ſich unſere Blaujaden, und ſie ſprechen

ungezählten Millionen des deutſchen Voltes aus dem Herzen . England hat es

zweifellos verſtanden, alle die Gegner unſeres Reiches zu einer geldloſſenen

Koalition zu vereinigen . Die Politit Rönig Eduards VII. iſt es , die den heutigen

Krieg herbeigeführt hat, freilich mußten ſo günſtige Vorausſekungen vorliegen,

wie die Revancheidee Frankreichs und die durch franzöſiſches Geld herbeigeführte

Ausrüſtung Rußlands. Aber den Ring geſchloſſen hat die aggreſſive Politit Eng

lands gegen das Deutſche Reich. Daher haben zweifellos auch jene recht, die

in England unſern größten Feind ſehen und die der feſten Überzeugung jind, daß

das deutſche Volt ſich erſt nach einer Niederwerfung des engliſchen Hauptgegners

frei entfalten tann ..."

Wie an dieſer Stelle immer wieder mit Nachdrud betont worden iſt: wir

müſſen den einen ſchlagen und dürfen den andern nicht ungeſchlagen laſſen .

In ihren Abſichten und der Wahl der Mittel gegen uns ſind die Brüder ſämtlich

einander wert. Darüber freilich kann ein Zweifel nicht mehr beſteben : Die euro

päiſche Koalition, welche jekt gegen uns Krieg führt, iſt in zäher und zielbewußter

Arbeit, zwölfjähriger Arbeit, von Großbritannien zuſammengebracht worden .

Großbritannien verband ſich“, wie die „ Deutſche Tagesztg . “ erneut feſtnagelt,

„mit Frankreich, weil das Deutſche Reich ablehnte, in eine ſolche Beziehung zu

Großbritannien zu treten. Dieſe Ablehnung halten wir auch heute noch für richtig,

denn als Chamberlain ſeine Ententeangebote machte, war es Großbritannien

darum zu tun, Deutſchland als ein Wertzeug gegen Rußland zu benuken , deſſen

Ausdehnung in Oſtaſien ihm gefährlich wurde. Ein ſolches Verhältnis hätte außer

dem Deutſchland auf der See und über der See für immer der Selb

ſtändigkeit beraubt, die leßte Gelegenheit, eine Flotte zu bauen , wäre ver

paßt worden, Deutſchland wirtſchaftlich preisgegeben geweſen. Nach dem leicht

.
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abgewandelten Grundſake : „Willſt du nicht mein Diener ſein, ſo ſchlag' ich dir

den Schädel ein ', tehrte ſich die britiſche Politit nunmehr gegen Deutſchland.

Als erſter Vafall wurde Frankreich gewonnen , als zweiter Rußland, nachdem

Japan , mit Großbritannien als Drahtzieher im Hintergrunde, Rußland zur See

vernichtet und auf dem Lande zurüdgedrängt hatte . . . Die engliſch -ruſſiſche

Annäherung war von vornherein ein Akt der gegen Deutſchland gerichteten

britiſchen Koalitionspolitit; beiläufig bemerkt, iſt Sir E. Grey für ein Zuſammen

geben mit Rußland eben unter dieſem Geſichtspunkte ſchon eingetreten , als er

noch Parlamentsmitglied der liberalen Oppoſition im Unterbauſe war, die dann

zur Regierung gelangte. Es iſt in früheren Jahren häufig genug in der deutſchen

Preſſe erörtert worden, daß in jenem engliſch -ruſſiſchen Abkommen (1906/07)

über Perſien und Mittelajien Großbritannien gegen eine realen und lotalen

Intereſſen arbeitete und arbeiten ließ, und daß die Urſache dieſes, ſonſt ſo gänz

lich unbritiſden Verfahrens lediglich in dem Leitgedanken zu ſuchen iſt, daß man

Frantreich und Rußland mit der Spike gegen Deutſchland zuſammen

balten müſſe ; dafür lohnte es ſich , Opfer zu bringen. Und es war

lediglich dieſe, im Sinne des Wortes, ihres Sieles bewußte Politit Großbritanniens,

welche die an ſich unnatürliche Verbindung der drei Mächte zuſammenhielt und

dirigierte. Dieſe Dinge ſind vor dem Kriege ſo oft in den Blättern aller Rich

tungen lang und breit erörtert worden . Warum ſollen ſie denn jegt ver

geſſen werden, wo es nötiger denn je iſt, die Orientierung über die Natur der

großen Zuſammenhänge nicht zu verlieren ?

Die großbritanniſche Politit war es, welche nach der ruſſiſchen Niederlage

im fernen Oſten und nach der Entlaſtung Rußlands durch das Abkommen in

Mittelafien und Perſien die ruſſiſchen Ausdehnungswünſche auf den

Baltan und auf die Türkei richtete und die ruſſiſchen Staatsmänner mit

allen Mitteln ermutigte, dort politiſch vorzudringen . Die britiſche Abſicht war,

ſcharfe Gegenſäge zwiſchen der ruſſiſchen und der öſterreichiſch -ungariſchen Baltan

politik und der deutſchen Orientpolitik hervorzurufen . Mit allen Mitteln der

Gewalt und der Liſt bat Großbritannien das ruſſiſche Vorwärtsdrängen aus dem

fernen Oſten und aus Mittelaſien ab nach dem Balkan und dem nahen Oſten gelenkt.

Bis dahin hatten ſich Öſterreich -Ungarn und Rußland durch verſchiedene

Rompromiſſe, zulekt das Mürzſteger Programm, über einen modus vivendi auf

dem Baltan geeinigt. Erſt als Großbritannien ſich nach dem Abkommen mit Ruß

land in die Ballandinge bineindrängte, mit Frantreich und Italien im Schlepptau,

wurde dieſer modus vivendi unmöglich. Großbritannien war es, welches die

,makedoniſche Reformfrage international regeln' wollte und dadurch die Situation

bis zum Brechen ſpannte. Indem die britiſche Politit Rußland ungerüſtet in

die bosniſche Kriſis hineinbekte und Frankreich ebenfalls ſeine Unfertigkeit emp

finden ließ, trieb Großbritannien dieſe beiden Mächte durch ihre diplomatiſche

Niederlage zu jenen ungeheuren und forcierten Rüſtungen , gegen deren Ergebniſſe

wir heute zu tämpfen haben . Gerade die diplomatiſche Niederlage Rußlands

war England zu verdanten und ihr Eindrud in Petersburg ſchärfte den ruſſiſchen

Haß aufs äußerſte. Den batte die britiſche Politit nötig für ihre lekten Biele."

Der Cürmer XVII, 15 14
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Wenn nun die „ Deutſche Tagesztg.“ weiter betont : ſtets ſei „ die britiſche

Politit die treibende Kraft, die ruſſiſche die getriebene und gelentte Maſſe“ ge

weſen , ſo iſt der Grundgedante darin zweifellos richtig. Wir wollen aber auch die

wonnebebende Hingabe nicht unterſchäken, mit der ſich die ruſſiſche Politit (pan

ſlawiſtiſche „ Voltsſeele“) ſtets þat treiben und lenten laſſen , wenn es gegen den

„ prokljaty Njemez“ , den „ verfluchten Deutſchen “, ging. Ein verhängnisvoller

Optimismus aber wäre es , mit dem Verfaſſer die ruſſiſche Gefahr (die er

ironiſch zwiſchen Anführungsſtriche ſekt) auch nur im geringſten zu ver

kennen und „das Ausdehnungsbedürfnis Rußlands nach Weſten , Südweſten

und Süden" für einen „Jrrglauben“, ein „ Schlagwort“ zu halten, weil „ die

Richtung dieſer Ausdehnungswünſche von dem Orte des jeweilig geringſten Wider

ſtandes abhängig “ ſei . gm gegebenen Augenblid wird ſich dieſe Richtung ganz

ſelbſtverſtändlich durch ſtarke Widerſtände von ihrem Biele abdrängen laſſen , ſie

wird aber immer wieder dahin zurüdlehren. Um zu dieſer Erkenntnis zu

gelangen , bedarf es wahrhaftig keiner „ Bwangsvorſtellungen “, dafür liefert die

ganze Entwidlungsgeſchichte des ruſſiſchen Reiches eine einzige geſchloſſene Rette

von gleichſtrebigen Vorgängen : die ganze ruſſiſche Politik von den Tagen Peters

des Großen bis auf den heutigen Tag verläuft in dieſer einen Linie, deren ſchein

bare Abweichungen nur aufgedrungene Umwege zu dem ſelben Ziele ſind, oder

Ablenkungen, die durch große Meiſter der Staatskunſt (Friedrich der Große,

Bisniard ) und ihre perſönlichen Einwirkungen zeitweilig bewirkt wurden.

Nach dieſen , freilich blutnotwendigen Vorbebalten wird man dem

Verfaſſer wieder rüdhaltlos zuſtimmen dürfen, wenn er mit Berufung auf das

Bismardíche Wort von 1866 fortfährt: „Wir haben lediglich deutſche Politit

zu treiben , auch keines Richteramtes zu walten. Wir haben zu ſuchen, wo unter

dem Geſichtspunkte der Ötonomie der Kräfte der Nugen für das Deutſche Reich

liegt. Das ſind Catfragen , feine Grundſakfragen.

Rußland iſt ebenſowenig wie Frankreich der leitende Geiſt der antideutſchen

Koalition geweſen . Es iſt, wie wir ſahen, von Großbritannien nach dem Ballan und

Orient gedrängt worden und dann im Laufe der Jahre durch die britiſche anti

deutſche Politit wie eine Uhrfeder bis zu äußerſter Spannung aufgezogen worden .

Als dann die Gelegenheit die Hemmung ausfallen ließ, ſchnurrte die Feder los ...

Es hat keinen Sinn, Schlagworte zu brauchen , wie das vom Hauptfeinde'

und ähnliche, aber der grundlegende Unterſchied zwiſchen dem erzeugenden, treiben

den und zuſammenhaltenden Kraftmittelpunkte der antideutſchen europäiſchen

Koalition und den einzelnen von dieſer Kraft gehaltenen und gelentten Mädten

kann von ſachlichen Beurteilern nicht geleugnet und von ernſt zu nehmenden Poli

titern nicht außer acht gelaſſen werden . Daß durch dieſe Erfenr.tr.is die Wucht

der deutſchen Kriegführung beeinträchtigt werden tönnte und dürfte, iſt eine un

begreifliche Annahme. Wenn ſie gleichwohl hier und da beſteht, ſo können wir

das nur auf ein Mißtrauen zurü&führen, das in aller ſeiner Grundloſigkeit zu

bedauern iſt, weil es denen, die es hegen, den Blid hinſichtlich der einfachen und

großen Zuſammenhänge trüben muß. Nur in einem Punkte unterſcheiden wir

uns freilich von Grund aus von vielen deutſchen Beitungsſtimmen der letten
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Tage : Die Sache der Menſchheit' unter die Ziele dieſes Krieges und des Friedens

aufzunehmen, iſt weder die Sache der deutſchen Politit nod der öffent

liden Meinung Deutſchlands. Hier handelt es ſich lediglich um die Zukunft

des Deutſchen Reiches und Voltes. Je mehr ſie gefördert, je beſſer ſie geſichert

werden , deſto beſſer wird es auch um die Menſchheit' ſtehen. Was das Deutide

Reich mehr denn je braucht und brauchen wird, iſt eine ſtarte, weit

ſichtige Politit, die das Große vom Kleinen zu unterſcheiden weiß,

auc große Verantwortungen nicht ſcheut und das Sprichwort betätigt,

daß Pelze naß gemacht werden müſſen, die gewaſden werden ſollen,

und Eier zerbrochen werden müſſen, wenn man einen Pfannkuchen

erzielen will.“

Die „ Kreuzstg . “ ihrerſeits will nichts dagegen einwenden, daß man Rußland

als den Brandſtifter bezeichnet, „ofern dabei nur nicht vergeſſen wird, daß England

den Brandſtoff aufgebäuft, mit Petroleum begoſſen, dem Brandſtifter die Fadel

in die Hand gegeben und dieſe Hand geführt hat. Man mag über die ruſſiſce

Gefahr denken wie man will - und wir denten ſehr ernſt darüber — ſo darf doch—,

darüber nicht der grundlegende Gegenſatz vergeſſen werden, der England zu dem

Plane bewogen hat, Deutſchland mit jedem Mittel zu vernichten und ſeine Kon

kurrenz in der Welt und auf den Meeren zu beſeitigen .“

Wenn jekt in den (höchſt ſonderbaren) Darlegungen des früheren deutſchen

Botſchafters in Rom , Grafen Monts , im „ Berliner Tageblatt“ andeutungs

weiſe und gleichzeitig in denjenigen eines neutralen Diplomaten ausdrüdlich die

Meinung ausgeſprochen wird, England habe ſein Kriegsziel eigentlich erreicht,

jo ſei dieſe Meinung irrtümlich, ſtehe im Widerſpruch mit der geſamten Vor

geſchichte des Krieges und ſei äußerſt gefährlich . „ Es liegt keinerlei ſicherer

Anhalt dafür vor, daß England bereits geneigt ſei, den Kampf gegen uns ein

zuſtellen . Aber ſelbſt einmal angenommen , daß ſolche Geneigtheit hervortreten

follte, ſo würden wir uns ſtets volle Klarheit darüber erhalten müſſen, daß dieſer

Entſchluß nur ein vorläufiger ſein würde. Nur weil England zurzeit nicht

mehr erreichen zu tönnen glaubte, würde es jeßt den Kampf vielleicht vorüber

gebend einzuſtellen ſich entſchließen . Ein endgültiger Verzicht auf den Plan

unſrer Vernichtung iſt unter keinen Umſtänden zu erwarten . Darüber wird uns

keine Verſtändigung und tein Vertrag hinweghelfen können oder hinwegtäuſchen

dürfen . Das lehrt die engliſche Geſchichte der lekten Jahrhunderte, das zeigt be

ſonders tlar die Vorgeſchichte dieſes Krieges. Som und Haß ſind nicht die rechten

Berater ; aber der unſer Volt bis in ſeine tiefſten Tiefen bewegende, bei unſern

Kriegern draußen beſonders lebhaft empfundene forn auf England ſteht, wir

möchten ſagen , inſtinktiv im Eintlang mit dem Ergebnis ſachlicher Erwägung.

Und daraus ergibt ſich zwingend die Notwendigkeit deſſen , was wir tun müſſen.

Die Aufgabe, die durch nichts verduntelt werden darf, iſt die, daß wir unſre Macht

jo verſtärten und die engliſche Mact ſo ſchwäden, daß es England

hinfort unmöglich gemacht wird, uns dom Weltvertebr abzuſperren und

eine europäiſche Roalition mit außereuropäiſchen Hilfskräften zu unſrer Ver

nichtung einzuſeken .“
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Läßt ſich aber das Sejagte ---- und mit genau denſelben Grün

den ! -- nicht auch von Rußland behaupten ? Und von Frankreich , wenn

es noch ſo viel Mart in den Knochen behalten ſollte ? War nicht ihrer aller ver

ruchtes Trachten , uns durch eine rieſengroße, überwältigende Übermacht ſo nieder

zuwerfen, daß wir wie ein Gelnebelter wehrlos am Boden lagen, unter ihren

würgenden Fäuſten die Bedingungen binnehmen mußten, die ſie uns in ihrem

Frevelmut zu ſtellen als nüßlich und angenehm erachteten ? „ Vor dieſem Suid

ſal“ , glaubt die „ Frantf. 8tg.“ heute ícon ſagen zu dürfen , „bat das zu un

zerbrechlicher Kraft zuſammengefaßte deutſche Volt ſich bewahrt, und welches

auch die Pläne unſerer Feinde ſein mögen, an eine Vernichtung unſeres nationalen

Daſeins oder auch nur an eine Verſtümmelung Deutſchlands glaubt von denen,

die ſich ernſtlich mit den Möglichkeiten dieſes Krieges beſchäftigen, niemand mehr,

auch wenn Grey in hochtönenden Reden uns verleumderiſch als Friedensbrecher

antlagt und die Acht über uns verhängt. Denn ſie haben in einem Ringen von

acht (nun bald neun !) Monaten erkannt, daß Deutſchland nicht niederzu

werfen iſt. Troß der großen Opfer, die wir gebracht haben , ſteht unſere Kraft

militäriſch und wirtſchaftlich ungebrochen da, und wir ſind gerüſtet, den Krieg,

den wir nicht gewollt haben, in jeder Dauer auszuhalten. Ja, es iſt un

beſtreitbar, daß das Verhältnis der Macht Deutſchlands und ſeiner Bundesgenoſſen

zu den Feinden beſtändig günſtiger geworden iſt, und wenn der Krieg ſich in den

bisherigen Linien weiter entwidelt, ſo wird in einigen Monaten unſere Über

legenheit erſt recht offenbar werden, wobei man gar nicht in Betracht

zu ziehen braucht, daß verſchiedene Momente auf den Verlauf des Krieges in unſerem

Sinne einwirken, die wie die inneren Zuſtände Rußlands, der Heilige Krieg und

die wirtſchaftliche Bedrängnis Englands, erſt allmählich wirkſam werden können .

Unſere Siegesgewißheit iſt um fo feſter begründet, je klarer wir ſehen, daß

die Politik, deren Ergebnis und Fortſekung dieſer Krieg iſt, am Ende ihrer Er

folge ſteht. Freilich iſt der Krieg von Rußland wegen ſeiner Machtanſprüche im

nahen Orient begonnen worden. Die Zerſtörung Öſterreichs durch Serbien war

das eine, die Unterjochung der Türkei das andere Ziel. Daß Englands Miniſter

ſo wahnwikig geweſen ſein ſollten, für dieſe Englands Intereſſen entgegengeſekten

Anſprüche England in den Krieg zu ſtürzen , iſt undenkbar. Sie hatten andere

Ziele, und ſeit England durch ſeine Buſicherungen der ruſſiſchen Kriegspartei

das Übergewicht verſchafft und damit die Wagſchale des Friedens in die Höhe

geſchnellt hat, iſt es das Hirn des Ententekrieges geweſen ... Der Kopf des

Drachen iſt London. Von dorther iſt der Plan ins Wert gelegt worden , Deutſch

land durch politiſche Abſchnürung zu lähmen und ihm die Kraft zu nehmen , Eng

land jemals gefährlich werden zu können . Dabei braucht man nicht notwendig

an kriegeriſche Abſichten Edwards des Friedensmachers' zu denten, es genügte

ihm wohl eine diplomatiſche Unterwerfung des verbaßten Mitbewerbers. Von

dorther werden auch jetzt die Fäden über den Erdball gezogen , in deren tödlichem

Nek Deutſchland und ſeine Verbündeten verſtridt und überwältigt werden ſollen .

Zunächſt rechneten die Kriegsmacher Grey, Asquith und Churchill und ihre mili

täriſchen Berater ſo, daß die Heere der furchtbaren Roalition, die ſich gegen Deutſch

2
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land zuſammengeballt hatte, und in die ſie in Erwartung des Krieges auch das

ſcheinbar neutrale Belgien hineingezogen hatten , überhaupt unwiderſtehlich ſein

würden . Um dieſes Übergewicht bis zu einer zermalmenden Schwere zu ſteigern ,

bat England ſeinen Bundesgenoſſen Japan in den Krieg gegen uns hereingehekt.

Das hat uns freilich unſere ſchönſte Kolonie im fernen Oſten gekoſtet, aber es

hat England und der Entente für die Entſcheidung dieſes Krieges nichts genübt.

Japan iſt der Verſuchung, Truppen auf den europäiſchen Kriegsſchauplat zu

werfen , trok aller würdeloſen Hilferufe der Franzoſen geſchidt ausgewichen. Denn

es hatte ſich in dem Augenblid , da die blöde Staatskunſt Greys es auf den Plan

rief, bereits andere Biele geſtedt, die denen ſeiner Bundesgenoſſen ſcharf ent

gegenlaufen . Allerdings hat die japaniſche Flotte der engliſchen die Schlacht bei

den Falklandsinſeln gewinnen helfen , eine Schlacht, die in den Japanern die

Achtung vor der engliſchen Seemacht ſehr herabgedrüdt hat . Dann aber hat

Japan die ihm don England aufgedrängte Eroberung von Tſingtau zum Aus

gangspunkt genommen , um gewalttätig und ohne Rüdſicht auf die Wünſche und

Intereſſen ſeines Bundesgenoſſen die Hand auf China zu legen. Wenn es

ſeine Pläne durchſeßt – und heute iſt nicht zu ertennen , wer es bindern ſoll ,

wird das große Reich der Mitte in wenigen Jahren für andere Völker ein ver

ſchloſſenes Land ſein. Das iſt aber noch nicht alles, und wie Englands große

Kolonien Auſtralien und Neu-Seeland ſich dem Ausdehnungstrieb der gelben

Macht erwehren wollen, das iſt eine Sorge für ſich. Wenn England nach dieſem

Kriege in ſeinem Hauptbuche Abrechnung hält, wird der Poſten Japan einen

rieſenhaften Fehlbetrag ausweiſen . Schon jekt iſt dieſes Stüd britiſcher

Politit als ein augenfälliger unheilvoller Mißgriff erkennbar . Für Englands

gegenwärtigen Swed, die Niederwerfung Deutſchlands , bedeutete die Anrufung

der japaniſchen Hilfe ſo gut wie nichts, für die Zukunft wird allerdings auch Deutſch

land unter dem Vordringen Japans, das ſich Englands feigen Verrat an der

Sache Europas tlug junube macht, zu leiden haben, aber nicht ſo ſehr und jeden

falls nicht mehr als England ſelbſt und alle anderen Völler des Weſtens.

ge deutlicher es den Lentern der Entente geworden iſt, daß ſie ſich in der

Einſchäßung der Kraft Deutſchlands einem verhängnisvollen Frrtum hingegeben

batten , um ſo mehr mußten ſie darauf bedacht ſein, die beiſeite ſtehenden Neu

tralen durch überredung oder brutale Anwendung ihrer Machtmittel auf ihre

Seite zu ziehen . Waren dieſe Bemühungen an ſich ſchon das Eingeſtändnis der

eigenen Ohnmacht, ſo wurden ſie es , da ſie mißlangen , noch in einer anderen

Art. Weder Holland, noch die ſtandinaviſchen Länder, noch Stalien oder die

Baltanſtaaten haben ſich bisher trop aller Verlodungen beſtimmen laſſen, aus

ihrer woblüberlegten Zurüdhaltung herauszutreten , und es wird das politiſche An

ſeben Englands ſchwerlich ſteigern, wenn es von einer Hauptſtadt zur anderen geht,

nacheinander an alle Türen tlopft und wie ein läſtiger Händler Hilfe

zu erſdachern ſucht, damit ſeine Pläne nicht mit einem vollen 8u

ſammenbruch endigen. Was die Abenteurer in Whitehall für ein beſonders

ſtartes Mittel zur Herbeiführung einer Entſcheidung hielten, der Angriff auf die

Meerengen , die den Weg nach Ronſtantinopel bilden , das hat im Gegenteil Stalien
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und die Baltanſtaaten , die guten Grund haben , vor der ruſſiſchen Gier nach dem

Beſik von Ronſtantinopel und dem Erſcheinen einer ruſſiſchen Flotte im Mittel

meer auf der Hut zu ſein, bedentlich gemacht. Wie ſollten ſie auch zu einer Politik

Vertrauen haben, welche die klug errechneten Linien der britiſchen Politik eines

Jahrhunderts verläßt und ſich in eine Lage gebracht hat, aus der ſich zu retten

ſie allein nicht mehr die Kraft fühlt! Wie ſollte eine Politik dieſer Art imſtande

ſein , Rußland davon abzuhalten, daß es ſich zum wirklichen Herrn des Balkans

und Vorderaſiens machte, wenn es einmal unter der fadenſcheinigen Maste der

Neutralität nach Stambul gelangt wäre ? Einſtweilen hat der Angriff auf den

Hellespont mit einer ernſtlichen Niederlage der Angreifer geendet und ſein Er

gebnis iſt außer ſchweren Verluſten der verbündeten Flotte vor allem eine ge

waltige Hebung des Selbſtbewußtſeins der Osmanen , die man vernichten wollte .

Bu dieſen Fehlſchlägen der britiſchen Politik geſellen ſich noch die Sorgen um

Indien und Ägypten, die im Augenblic wohl noch zurüdtreten , die aber doch

als dunkles Gewölt den Ausblid nach Oſten verdeden . Auch die Verhältniſſe daheim

ſind nicht frei von 8weifeln und Ungewißheiten . Die durch den deutſcen

Tauchboottrieg berbeigeführte Preisſteigerung für die wichtigſten

Lebensmittel bat Lohnbewegungen in der Arbeiterwelt im Gefolge gehabt,

die das Wirtſchaftsleben fortdauernd beunruhigen . Es iſt bis jekt immer wieder

möglich geweſen, notdürftig Ausgleiche berbeizuführen . Aber wenn die Flamme

an einer Stelle gelöſcht iſt, jüngelt ſie an einer anderen wieder in die Höhe ...

Eine ähnliche Unſicherheit herrſcht drüben auf der grünen Inſel jenſeits der friſchen

See . Äußerlich iſt zwar alles ruhig, und Herr Redmond bat nach dem Muſter

indiſcher Radſchas ſich für die Loyalität der gren gewiſſermaßen verbürgt. Aber

von ſeinen nationaliſtiſchen Landsleuten wird er als Judas und Werbeſergeant

der Regierung beſchimpft, und Kitcheners Werbung hat in grland, mit Ausnahme

von Ulſter, kläglich verſagt. Durch das Volt aber ſchleicht der Geiſt des Mißtrauens

und der Unzufriedenheit, da man nicht ohne Grund fürchtet, daß das Schidſal von

Homerule durch dieſen Krieg noch unſicherer geworden iſt, als es vorher ſchon war.

So iſt die Regierung genötigt, Srland mit den Vorſichtsmaßregeln zu behüten,

mit denen man ein Pulverfaß vor den berumfliegenden Funken bewahren muß.

Wie ruhig, einig und ſicher geht dagegen Deutſchland ſeinen Weg. Es geht

ihn mit ſo ernſter Unerſchütterlichkeit, daß ſich ſelbſt die von Haß (prübende engliſche

und franzöſiſche Preſſe der Wirkung nicht ganz zu entziehen vermag. Wir gehen

den Weg, den uns die Pflicht nationaler Selbſterhaltung und das große Gefühl

vorſchreibt, daß der Sieg des deutſcen Voltes niot eine Sache des 8u

falls, ſondern eine metaphyſiſche Notwendigkeit iſt. Wenn eine Ver

nunft in den Dingen iſt, welche die Geſchide der Völler beſtimmen , dann dürfen

und müſſen wir glauben , daß uns die Vorſehung für große Aufgaben vorbehalten

bat. Noch ſind wir nicht am Biele dieſes Krieges, und es iſt möglich, daß uns noch

ſchwere Tage bevorſtehen. Das iſt tein Unglüd und darf uns nicht zaghaft

machen . Ein Unglüd wäre es geweſen , wenn uns ein leichter und müheloſer Sieg

zugefallen wäre, der uns ſtolz, übermütig und üppig bätte machen können. Ein

barter Sieg wird uns den deutſchen Ernſt und die Ehrfurcht vor den ewigen Mächten
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erhalten, die über dem Leben der Völker ſtehen , und ohne die all dieſes Kämpfen

und Ringen ein ſinnloſes, verzweiflungsvolles Chaos wäre. Wenn wir heute

ſehen , wie auc die pielgerühmte engliſche Staatskunſt mit ihrer Feinſpinnerei '

Mißerfolg auf Mißerfolg erleidet, dann ahnen wir, daß eine weltgeſchichtliche

Geregtigteit in den Geſchiden waltet. Es ſind nun gerade hundert Jahre,

ſeit Englands Vertreter Caſtlereagh auf dem Wiener Kongreß im Bunde mit

Talleyrand und Metternich das Werden eines ſtarten Deutſchlands verhinderte.

Ein halbes Jahrhundert ſpäter iſt Deutſchland doch geworden durch den Mann,

deſſen hundertſten Geburtstag wir ſoeben gefeiert haben. Und aber nach einem

halben Jahrhundert führen wir für dieſes neue Deutſøland gegen den größten

jemals geſchloſſenen Kriegsbund den größten Rampf, den die Menſchheit erlebt

bat, und wir werden ihn gewinnen . Daß wir ihn führen können und ſo führen

können , ſei uns der Beweis dafür, daß die große Weltvernunft mit unſerer Sache

iſt. Wir wiſſen, daß wir ſiegen werden . Wir wollen behalten, was wir beſeſſen

baben und wollen erlangen, was unſer Volt zur Führung eines nationalen

Lebens, zur Entfaltung ſeiner Kraft und zur Sicherheit ſeiner

Arbeit braucht.“

ST



ET

Auf der Darte

Der Friede, den ſie uns wün

ſchen

ehr oder minder iſt jeder Kulturmeních

Pazifiſt. Was uns aber von den

zunftmäßigen Vereinspazifiſten der Haager

Richtung entſcheidend trennt, iſt die Ein

ſicht, daß ſich ein noch Jahrhunderte, vielleicht

Jahrtauſende entferntes Biel nicht mit Ge

walt in das nächſte Jahrzehnt hinein ver

pflangen läßt. Es zeigt ſich leider immer

deutlicher, daß die Lehren dieſes Weltkrieges

an den gefühlsduſeligen Anhängern der

radikalen Friedensbewegung faſt ſpurlos

vorübergegangen ſind. Sie fahren unentwegt

fort, das rieſenhafte Weltgeſchehen in ihre

findlich winzigen Maßſtäbe hineinzugwängen.

Man könnte ſie mitleidig ſich ſelbſt und ihren

Utopien überlaſſen, wenn nicht die Art, wie

ſie ſich neuerdings in den Vordergrund

drängen, geradezu einer politiſchen Gefahr

nabetäme. In den Blättern für zwiſchen

ſtaatliche Organiſation " wird der Stimme

eines Engländers, Dr. A. A. Warden,

Gehör verſchafft, der für den baldigen

Friedensſchluß eintritt. Dieſer Engländer,

der ſeit Jahren in Frantreich lebt, weiß

den ſchnellſten und ſicherſten Weg anzugeben,

auf dem ein Dauerfriede zu erzielen iſt.

„Man garantiere Deutſchland, was es vor

Deutſchland ſelbſt, vergeſſen ließ, daß es

keinerlei Vergrößerung ſucht und ſein Be

weggrund nicht Herausforderung, ſondern

Verteidigung war . Mögen dann die

Alliierten die Bedingungen angeben,

unter welchen auch ſie den Frieden wünſchen ;

und wenn jene Bedingungen keinerlei Er

niedrigung , Beraubung oder Bedroh

ung enthalten, dann dürfen wir hoffen ,

daß die Völter, die wieder einmal ihren Mut

bewieſen haben, der Gefahr ins Auge zu

bliden , ſich ſelbſt ins Auge zu ſehen und die

Hände zu reichen vermogen zu dem Friedens

werte, das ihnen obliegt.“

Das heißt : Gegen einen Wiſch Papier

foll Deutſchland ſeine mit unerhörten Opfern

errungenen Vorteile aufgeben , ſoll es ſich

glüdlich däßen , ohne „ Erniedrigung , Be

raubung oder Bedrohung " davonzulommen !

Ein derartiger „ Pazifismus " tann dem

Dreiverband nur recht ſein wir danten

dafür. Daß aber ein deutſches pazifiſtiſches

Blatt ſich dazu bergibt, dieſe dummdreiſten ,

waſchechten Vorſchläge eines Erzenglanders

zu verbreiten, jeugt von einer politiſchen

Unbefangenheit, wie ſie heutzutage hoffentlich

bei uns nur noch in pazifiſtiſchen Kreiſen zu

finden iſt.

Gefangenenausſagen

iſt nach

der zu . Hin

und wieder erhält die Heeresleitung dadurch

auch wichtige Aufſchlüſſe ; aber man follte ſich

pornehmlich in der Preſſe hüten,

derlei Gefangenenausſagen allzugroße Be

deutung beizumeffen.

demKriegeperlangthat unddie Sieberbiet Esist üblich,dieGefangenenSofort nagy
-

und unter dieſer Be

dingung nur unter dieſer wird es ſich

aus den heute otkupierten Gebieten

zurüdzieben." Und weiter : „ Deutſchland

möge der lauſchenden Welt verkünden , was

der Schlachtenlärm uns alle, einfließlich
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Da iſt vor kurzem , um nur ein Bei- „Die deutſchen Gefangenen tlagen alleſamt

ſpiel anzuführen , erwähnt worden , ruſ- über Hunger. Die Nahrungsmittelverſorgung

ſiſche Gefangene bätten ausgeſagt, fie feien der deutſchen Heeresleitung iſt derart ſchlecht,

zum Militärdienſt gepreßt worden, hätten daß die Soldaten darauf angewieſen ſind,

teine ordnungsmäßige Ausbildung genoſſen Sendungen aus der Heimat von Verwandten ,

und, bevor ſie zur Front abgegangen ſeien , Freunden und Betannten zu erhalten, ſo

nur ſechs ( !) Scuß abgefeuert. Dieſe Ea- genannte , Liebesgaben '. " So beiſpiels

tarennachricht iſt von einer großen Anzahlweiſe zu leſen in den „ Times “, Ende Februar !

deutſcher Zeitungen nahezu trititlos auf- Und hin und wieder mag es wohl auch

genommen worden; daß daran etwas nicht portommen , daß ein Gefangener beſonders

ſtimmt, liegt auf der Hand. Entweder bat ängſtlich iſt und glaubt, er müſſe dem ihn

der Gefangene, der bei ſeiner Vernehmung verhörenden Offizier möglichſt nach dem

dieſe Ausſage machte, dem Offizier einen Munde reden. Dadurch entſtehen dann die

Bāren aufbinden wollen , oder der verhörende Schauermärchen über die miſerable Be

Offizier bat insbeſondere die lekte Bemerkung handlung, über Maſſenfahnenflucht, über

miſverſtanden . rieſige Verluſte und dergleichen mehr.

Es iſt aber auc noch ein pſychologiſcher Man ſollte alſo , wie ein bayeriſcher

Grund vorhanden, den Wert der Gefangenen Generalſtäbler ſich ſcherzhaft ausdrüdte, von

ausſagen nicht allzuhoch zu veranſchlagen . Gefangenenausſagen „ böchſtens die Hälfte,

Was in der Seele von Menſchen vorgeht, und davon am beſten das Gegenteil glauben “ .

die ſich tapfer ihrer Haut gewehrt haben , S. M. Sc.

dann mehr und mehr das drohende Ver

hängnis, den Tod auf dem Schlachtfelde, Das Preisbekenntnis eines eng .
nähertommen ſaben , das dermögen wir

taum zu ahnen. Auf die übermäßige ſeeliſche
liſchen Marineoffiziers

Anſpannung, auf das qualvolle Empor- in der engliſcen Zeitſchrift „ The United

ſlammen des Lebenswillens folgt notwen- Service Institution “ vom Jahre 1909

digerweiſe ein gänzlicher Niederbrud , ein findet ſich das folgende Betenntnis aus der

Buſtand völliger Teilnahmsloſigkeit und Preisarbeit eines engliſchen Marineoffiziers :

Gleichgültigteit. „Wir (Engländer) ziehen nicht aus ſenti

Und in dieſem Zuſtand werden die Ge- mentalen Gründen in den Krieg. Ich be

fangenen verhört. Das Derbör iſt ihnen unter zweifle, daß wir das jemals taten . Krieg

allen Umſtänden unangenehm . Sie ſind iſt das Ergebnis von Handelsſtreitigkeiten ;

müde, unglaublich müde. Und nun kommt ſein siel iſt, unſeren Gegnern mit dem

da ein wildfremder Offigier und quält ſie Schwerte diejenigen wirtſchaftlichen Be

mit allerhand Fragen . dingungen aufzuzwingen, welche wir für

„ Haben Sie Hunger?“ Der Gefangene notwendig erachten , um uns lommerzielle

nidt. Vorteile zu ſchaffen . Wir bedienen uns

„Sie haben wohl lange nichts zu eſſen aller dentbaren Vorwände und An

bekommen ? “ Der Gefangene nidt wieder. laſie für den Krieg , aber zugrunde

Bei einem andern wird eine Dauerwurſt liegt allen der Handel. Ob als Anlaß

gefunden. „Die haben Sie wohl von der die Verteidigung oder Erringung einer ſtrate

Heimat geſchidt betommen ? " Der Se- giſchen Stellung vorgegeben wird, ob

fangene nidt. der Brud von Verträgen, oder was

,, Betommen Sbre Kameraden auch oft- ſonſt noch , alle dieſe Anläſſe und Vor

mals ſolce Sendungen ? “ Der Gefangene wände begründen ſich lekten Endes auf dem

nidt wieder. Handel aus dem einfachen und maßgebenden

Und dann geht ein fingerfertiger Bei- Grunde, daß der Handel für uns das Lebens

tungsmann ber und drahtet ſeinem Blatt: blut bedeutet. “

3"
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D

Für jeden nicht aus der Art geídlagenen nicht verſchloſſen, daß hier dem Geldbeutel

Engländer nur ſelbſtverſtändlich. Aber für der Eltern wirklich zu viel zugemutet wurde,

unſere „ Swiſchenſtaatler “, die dem eng- und hat Maßnahmen zur Einſdränkung

liſchen Raubzug gegen uns ein ideales der Übelſtände in Ausſicht geſtellt. Kaum

Mäntelchen umbängen wollen , das engliſche aber hat jekt das neue Schuljahr begonnen,

Blätter vom Range der „Times“ ſelbſt haben ſo geht auch ſchon das alte Lied und das alte

fallen laſſen , -- für gewiſſe Deutſde recht Leid wieder los. So ſollen in einer höheren

bart, recht - rüdſichtslos ! Mädchenſchule eines weſtlichen Vorortes

die franzöſiſchen Lehr- und Lejebücher der

Neutrale
oberen Klaſſen, die in dritter Auflage aus

dem Jahre 1910 vorliegen, abgeſchafft und

en Redakteuren des Journal de Genève" durch die vierte Auflage erſekt werden.

und der „Gazette de Lauſanne“ iſt Wenn es aber mit dieſen Büchern fünf

kürzlich der Orden der franzöſiſchen Ehren- Sabre binduro gegangen iſt, ſo , meinen

legion verlieben worden . wir, fönnte man ſich mit der neuen Auflage

„Man hat nichts davon gehört,“ bemerkt wirklich noch ein weiteres Jahr gedulden

die „Frankf. 8tg . “, „daß ein deutſch- und nicht gerade jeßt in Kriegszeiten

ſchweizeriſcher Redakteur etwa das Eiſerne den Eltern neue Ausgaben aufzwingen , die

Kreuz oder den Roten Adlerorden erhalten wahrhaftig für dringendere Swede be

babe.“ nötigt werden. Viele Väter find im Kriege,

Vielleicht hört man aber demnächſt, daß und die Mütter müſſen mehr noch als ſonſt

auch Spitteler durch die franzöſiſche fich Mühe geben, mit den Mitteln auszu

Ehrenlegion ausgezeidnet worden ſei. Ver- kommen, die ihnen zur Verfügung ſtehen .

dient hätte er's um die franzöſiſche Sache in An cultechniſchen Gründen für die Ein

der Schweiz, und wenn die Franzoſen noch führung der neuen Auflage wird es natürlich

eine Spur don Gerechtigkeitsgefühl haben , auch diesmal nicht fehlen , das wiſſen wir

ſollten ſie ihn nicht etwa um deswillen über- im voraus. Aber im Augenblid gibt es,

geben, weil er Deutſch -Schweizer iſt. Ge- ſollte man meinen, wirklich noch gewic

hört dod) zu ſolchem Verdienſt für einen tigere Gründe und Rüdſidten, und

deutſchblütigen Schweizer unvergleichlich viel wir müſſen es ausſprechen , das es einen

mehr neutrale Selbſtverleugnung und Auf- febr bedauerlichen Mangel an Verſtändnis

opferung, als für jene ſchweizeriſchen Fran- für die durch den Krieg geſchaffenen Ver

30ſen, die nur der Stimme ihres Blutes ge- hältniffe in vielen Familien bedeutet, wenn

borchen . die Scule ſich auch jekt nicht von ihren

techniſchen ' Gründen freimachen kann . Auch

ſie ſollte jekt eigentlich wichtigeres zu tun

Schulbücherbetrieb in Kriegs baben ."

zeiten Freilich , freilich, das ſollte ſie -- „ eigent

Die Ewig-Geſtrigen!
ie Ewig -Geſtrigen ! - Aus dem Leſer- lich “ .

treiſe wird dem „ Berl. Lotalanzeiger "

geſchrieben : „ Sie haben ſchon wiederholt
Notendeutſch

die empfindlichen Mißſtände zur Sprache

o überall bemüht,

unſere liebe Souljugend verbunden ſind :

die Ungleichheiten in den eingeführten Lehr- nigen, ſollten endlich einmal aud die Herren

und Lejebüchern an den verſchiedenen An- Diplomaten in fic geben. Das Deutſch , das

ſtalten, und die in nur allzu kurzen Abſtänden ſie im Notenaustauſch mit dem Auslande

eintretende Überalterung der Auflagen. Die Derzapfen , iſt oft erſchredlich . In einem

Schulverwaltung hat ſich aus der Einſicht Runderlaß, den der Reichstanzler vor kurzem

gebracht,diemit der Büderbeſchaffung für WS manausländiſchen Søladen zu rei
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zur Rechtfertigung Deutſchlands gegenüber Niedrigteit der Geſinnung hier nicht minder

einer Rede des franzöſiſchen Miniſterpräſi- offen zutage tritt. Die Übervorteilung des

denten an die Kaiſerlichen Botſchafter und Publikums wird von dieſen Leuten oft mit

Geſandten gerichtet hat, bezieht er ſich auf ganz niederträchtigen Kniffen ſyſtematiſch

einen „ Paſſus “ in der Kammerrede Vivianis ; betrieben . Die Verhandlung gegen eine

er ſpricht von einem „ Konflitt“ , von einem Martthändlerin ergab ſo % . B., daß die

„ Tribunal “ (Gericht), von „Situation“ (Lage) , Angetlagte in der Weiſe die Verordnung

„ Sonderfation " (Unterredung), „ Interven- über die Höchſtpreiſe umgangen hatte, daß

tion " (Vermittlung), „ kompromiß " (Verein- ſie ſich weigerte, an die Räufer Kartoffeln zu

barung), „ Konzeſſionen " (Sugeſtändniſſen ), vertaufen , wenn dieſe nicht gleichzeitig aud)

„ Altion " ( Tätigteit) und von „ engagierten “ ein größeres Quantum Mohrrüben tauften ,

(beteiligten ) Mächten ; die Herbeiführung des für die ſie pro Pfund 15 ſtatt 5 bezahlen

Kriegszuſtandes wird dreimal mit „ Mobili- mußten. Der Staatsanwalt beantragte 2016

ſation “ und einmal als „ Mobiliſierung “ be- Geldſtrafe, das Gericht ertannte jedoch auf

zeichnet; Öſterreich - Ungarn „ dokumentierte “ 50 M Geldſtrafe, „da es ſich hier um eine

(befundete) feinen Willen. Außerdem iſt beſonders fraſſe und raffinierte Ausbeutung

pon einer europäiſden ,konflagration " (Welt- des Publikums bandele" . Wenn das Gericht

brand) die Rede ; ja ſogar ein vollkommenes dieſer Anſicht war, ſo verſteht man nicht recht,

„ territoriales Desintereſſement “ (Verzicht- weshalb nicht zu dem allerſchärfſten Strafmaß

leiſtung auf Landerwerb) wird erwähnt. gegriffen wurde, zumal es ſich um Maſſen

Noch ſchlimmer beinabe iſt das Gewimmel erſcheinungen bandelt.

der Fremdwörter in der deutſchen Antwort Ebenſo befremdend berührt einen das

auf die ameritaniſche Note. Manch einer milde Urteil des Landgerichts Elberfeld

mußte im „ Heyſe “ nachſchlagen , um zu er- gegen nicht weniger als 25 Bäder, die ſich

fahren , daß „ Conponierung “ die Begleitung wegen Verbadens zu großer Mehlmengen ,

durch Kriegsſchiffe bedeutet ! Nicht jedes wegen Verkaufs zu friſchen Brotes, por

Fremdwort iſt erſeblich, aber das diplo- driftswidriger Mehlmiſchungen uſw. zu

matiſche Kauderwelſch ſchwelgt förmlich in verantworten hatten. Auch in dieſem Falle

Verſtößen gegen die Mutterſprache. nur Geldſtrafen ! Von einer Fahrläſſigkeit

der Angeklagten tann doch kaum mehr die

Rede ſein, nachdem wohl der Einfältigſte
„ Strenge “ Strafen ?

über den Ernſt der Lage aufgetlärt ſein dürfte.

eldpoſträuber, Kartoffelwucherer und Wer ſich aber bewußt und aus kleiner, er

bärmlicher Erwerbsgier an dem Allgemein

verſtoßen , ſind leider jest ſtändige Erſchei- wohl verfündigt, hat keinen Anſpruch mehr

nungen vor deutſden Richtertiſchen . Ein auf richterliche Milde. Nur die ganze Strenge

dem Allgemeinempfinden nicht recht ver- des Geſekes tann da das Publikum ſchüßen,

ſtāndlicher Unterſchied in der juriſtiſchen Be- das wahrlich Opfer genug zu tragen hat, um

wertung dieſer drei Gruppen macht ſich eines wirklich wirtſamen Schußes nach

bemerkbar. Beim Feldpoſträuber wird immer dieſer Richtung bin wert zu ſein !

wieder und mit vollem Recht die Niedrigkeit

,lung entſpringt. Dieſe Beurteilung des Be- Dürfen wir auch ?
.

weggrundes findet auch im Urteil durch be- m , Tag “ bemüht ſich der Geb. Ober

ſonders harte Freiheitsſtrafen ſeinen Aus- finanzrat Carthaus, in zwei langen

drud . Bei den tleinen Wucherern des Nab- Artiteln die Berechtigung des deutſchen

rungsmittelzweiges hat es dagegen faſt Unterſeeboottrieges “ nachzuweiſen.

durchweg bei derhältnismäßig unerheblichen Man wird auf dieſe Weiſe mit einigem

Geldſtrafen ſein Bewenden , obwohl die Erſtaunen gewahr, daß es unter uns je

e?
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manden gibt, der doch nicht ſo ganz von ſtande, daß glüdlicherweiſe bei uns wenigſtens

der Berechtigung des Unterſeebootfrieges das Heer ſo ſtart war, wie es unſere geogra

überzeugt zu ſein ſcheint. Wozu ſonſt die phiſche Lage gebot. Wie immer alſo auch

endloſen ſittlichen, rechtlichen und ſonſtigen der Krieg enden wird, und mit wem immer

Begründungen ? Oder meint Herr Carthaus, auch wir Frieden ſchließen werden, das

daß außer ihm noch ein Menſch in Deutſch ſtarle Heer und die ſtarte Flotte werden

land mit Ausnahme vielleicht von Lieb- ſelbſtverſtändlide Vorausſetungen je

knecht und ſeinen paar Anhängſeln – über der , auch der liberalen inneren Poli

die Berechtigung des Unterſeeboottrieges im til in Deutſchland ſein müſſen .“

Zweifel iſt und das Bedürfnis hat, vom Gegen

teil überzeugt zu werden ?

Schamlos und ſtraflos
Aber vielleicht beabſichtigte der Ver

faſſer, nicht uns, ſondern den Engländern sinen Gipfel der Schamloſigkeit ſtellt

den deutſchen Rechtsſtandpunkt tlarzumachen ? eine Anzeige aus dem „ Berl. Tagebl.“

Das bedeutete ungefähr ſoviel, als wollte dar, die von der „Welt am Montag “, wie folgt,

man ſich vor dem Mörder entſchuldigen an den Pranger geſtellt wird :

wegen der leider nicht zu vermeidenden Not- 10000 M6 vierteljährlide Rente gegen

wendigteit, ihm die Polizei auf den Hals zu 100000 ft

ichiden . Beteiligung für Import ſtart gefragter

Ach , wenn doch das Papier nicht ſo Lebensmittel durch allerbeſt eingeführte

geduldig wäre ! deutſche Firma, welche nachweislich hervor

ragende Einkaufsquellen beſigt. Weil nur

Raſſageſchäft, ohne jedes Riſito. Nur ernſte

Ein gutes Wort
Reflett. mit Pof. disp. Kapital belieben

Off. unt. ... an ... abzugeben.

bard in der liberalen „ Voffiſchen Bei- Es wird im Volte unvergeſſen bleiben,

tung " zu der nüglichſten und wichtigſten daß Leute, die aus ſtartgefragten Lebens

Lehre dieſes Krieges : mitteln derartige Wucherprofite beraus

,,Neulich las ich einen Auffag , in dem dlagen, frei und ungeniert ſich tum

ausgeführt wurde, daß nur der Friedensſchluß meln fönnen in einer Zeit, da wir gegen

mit England uns vor der Fortdauer des England wegen ſeiner perfiden Aushunge

Wettrüſtens nach dem Kriege ſchüßen könne. rungslampagne Haßgeſänge anſtimmen.

O heilige Einfalt ! Eins hat der Krieg mit

England doch wahrhaftig jest bon auch

den früher andersdentenden Kreiſen des
Ausflüchte

Boltesgezeigt:Wir batten zu wenig egen die bankenswerten Beſtrebungen
Schiffe. Wir haben früher geglaubt, daß des , dem

der Handel den Schuß der Kriegsflotte nicht Fremdwörterunfug zu ſteuern , haben, wie

gebrauche. Wir ſind gründlich belehrt. nicht anders zu erwarten war, die davon

Hätten wir mehr Kreuzer gebabt, es fäbe betroffenen Geſchäftsleute Sturm gerannt.

jekt auf den Weltmeeren anders aus als Sie wenden ein , daß die Neubeſchaffung

augenblidlich. Und wenn wir auf den Land- wertvoller Schilder mit großen Roſten und

triegspläßen Erfolge errungen haben, die es bei dem Mangel an Arbeitskräften mit

uns ermöglichen , in Ruhe abzuwarten , was ſonſtigen Schwierigkeiten verknüpft ſei ; in

für Friedensvorſchläge uns von unſeren vielen Fällen müſſe auch die Firmenänderung

gegneriſchen Mächten gemacht werden , wenn im gerichtlichen Firmenregiſter beantragt

ſich heute unſere Gegner nach Frieden ſehnen werden.

müffen , wir aber weiterkämpfen können Der erſte Einwand tann durch Gewäh

und werden, ſo verdanten wir das dem Um- rung einer angemeſſenen Friſt leicht behoben

Bern
•

.
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werden; der zweite iſt überhaupt gar nicht Feldgrauen lediglich durch das „ Format“

ſtichhaltig . Wenn derartige Firmen ſich bis unterſchieden. Man konnte vielleici über

jekt noch nicht aus freien Stüden entſchließen den einen oder anderen der Knirpſe einen

konnten, ihre böchſt geſchmadloſen , fremd- Augenblid lang lachen , tonnte den oder

ländiſden Bezeichnungen abzuändern, ſo jenen ſehr „ niedlich “ finden, aber dann

müſſen ſie eben mit ſanfter Gewalt dazu batte man doch ſogleich die unabweisliche

veranlaßt werden. Acht Monate hatten ſie Empfindung, daß wirtliche Militäruniformen

ja Seit, ihre Sprachfünden gut zu machen . denn doch nicht das geeignete Spielzeug für

Auf was für baltloſe und unwürdige An- Kinder ſeien. Und war dies ſchon bei ein

ſbauungen ſich die Herrſchaften bei der Ver- fachen feldgrauen Waffenröden der Fall,

teidigung ihrer ausländiſchen Liebedienerei um wieviel unangenehmer und geldymadloſer

(tüken , haben wir am Fall der „ Continental- wirkte (und wirtt) dieſe Uniformierung von

Caoutchouc- und Gutta -Percha- Compagnie " Kindern , wenn ſich auf den Uniformen aller

ausführlich (Heft 4) gezeigt. Welche Über- band Rangabzeichen befinden. Eine Beit

treibungen beliebt werden , zeigt die Be- lang ſah man gar nicht ſo ſelten Jungens

teuerung eines „ Herrn aus einer Cliché- mit regelrechten Leutnants -Aqſelſtüden,

Geſellſdaft “, der in einer Verſammlung des und man ſollte es nicht für möglich halten ,

„ Vereins deutſcer Rellamefachleute" allen aber es iſt vorgekommen - ſelbſt gebnjährige

Ernſtes verſicherte, wenn er ſeinen Firmen- Knirpſe mit den Raupen der Stabsoffi

namen umtaufen müßte, würde ihm das giere konnte man, wenn auch vereinzelt nur,

einen Schaden von 60000 Mb verurſachen ! beobachten. Die Eltern, die ihren Sprößlingen

Eine Nachrichtenſtelle will don unter- dieſe Sachen tauften oder womöglich nachy

richteter Seite wiſſen , daß die Polizei in dem Maß anfertigen ließen, müſſen einen ſehr

Kampf gegen die Ausländerei „ nicht ſo mertwürdigen Begriff davon haben , was

idroff“ porzugeben gedente. Hier wird wohl heute das feldgraue Waffenkleid , was heute

mehr der Wunſch der Vater des Gedankens das Achſelſtüd des Offiziers der Mehrheit

geweſen ſein. Wir wenigſtens glauben nicht, unſeres Voltes bedeutet. Und wenn ſie

daß ſich der Berliner Polizeipräſident ſo glaubten, ihren Kindern mit dieſer Uni

ohne weiteres wird ins Bodshorn jagen formierung einen Gefallen getan zu haben,

laſſen . ſo waren ſie in einem fauſtdiden grrtum be

fangen. Mit der naturgetreu nachgeahmten

Uniform iſt dem tindlichen Geiſte ja jede

Das Waffenkleid als Poſle
Möglichteit genommen , die Phantaſie ſpielen

zu laſſen und durch ihre Kraft reichlich zu

uns Gott dafür ! Leider aber hat, wie erſeten , was die Wirtlichyteit verſagt. Man

der Deutſche Kurier “ den poſſenhaften geht taum fehl, wenn man als die Triebfeder

Unfug fennzeichnet, die Eitelkeit und Kurz- dieſer Geſchmadsperirrung eben die Eitelkeit

ſichtigkeit vieler Eltern eine ganz neue mancher Eltern bezeichnet, die den geliebten

Induſtrie für Kinderuniformen entſtehen Jungen am liebſten im Offiziersrod ſieht.

loſſen, die alledem, was an den Spielen Solange dieje ,,echten " Uniformen in den

unſerer Jungen erfreulich und reizvoll iſt , vier Wänden des elterlichen Heimes bleiben,

geradenwegs zuwiderläuft. Soon in den iſt das Ganze ja am Ende eine Privatſache,

erſten Kriegswochen tauchten hier und da die niemanden etwas angeht. Wenn aber

beſonders aber im weſtlichen Berlin - pukige die jungen „Offiziere“ an der Hand des

Dreitafehods auf, die in eine bis auf die Kinderfräuleins oder der Mama auf der

lekte Like genaue feldgraue Armeeuniform Straße herumlaufen , dann iſt das eine

geſtedt waren. Da gab es zehnjährige Hu- öffentliche Beläſtigung, die darf zurüd

ſaren und achtjährige Küraſſiere, Infante- gewieſen werden muß, und die ihren Höhe

riſten und Artilleriſten , die ſich von den echten puntt erreicht, wenn den Kindern von ihren

.
da ſei
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-

erwachſenen Begleitern nicht unterſagt wird, Der Rampf gegen das Deutſch
Militärperſonen durch Grüßen zu behelligen .

tum

D
as Germanentum , den Teutonismus,

„Wilhelm Tell “ — ſtaatsgefähr- oder wie ſie ſonſt unſer deutſdes Volt

und Weſen nennen, wollen unſere Widerſacer

It ! ausrotten . Es iſt verfehlt und führt zur

Selbſttäuſdung, wenn man uns wohlgeſinnte

Leipzig, daß dort eine Kirchen- und und gerechte ausländiſche Stimmen und

Schulbehörde es fertigbetommen habe, den Meinungen vorführt. Dieſe gibt es ſelbſt

Konfirmanden der Volksſchulen den Beſuch verſtändlich auch. Denn mag irgendwo eine

einer ,, Cell" -Aufführung im ſtädtiſden Theater Anſicht noch ſo herrſchend ſein , es wird wohl

zu unterſagen, weil ſie Schaden an ihrem niemals an entgegenſtehenden abweichenden

Seelenbeil nehmen könnten. Wir hielten die Meinungen fehlen. Für uns kann aber hier

Nachricht für ſo unglaubhaft, daß ihre Be- nur von Bedeutung ſein, welches die Meinung

richtigung nicht ausbleiben könne. Eine ſolche iſt, die ſich durchzuſeken verſteht und verſtand,

iſt aber bis heute nach Wochen nicht Das war und iſt aber bei den uns gegenüber

erfolgt, und ſo muß man wohl ſagen : „Das ſtehenden Völtern diejenige Auffaſſung, welche

Unbeſchreibliche hier iſt's getan . " ſich nur dann mit unſerem Weſen und Daſein

Sieben , Tell " -Vorſtellungen hatten bereits abfinden will, wenn wir uns mit der Rolle

im März für die Schüler und Schülerinnen eines genügſamen Gimpels, eines harm

der oberen Klaſſen einiger Leipziger Volks- loſen Träumers oder eines döngeiſtigen

ſchulen ſtattgefunden , der Schulausſchuß hatte Shwärmers und Dichters begnügen ...

eine nambafte Unterſtütung, und der Rat Wir wollen uns von dem Wabne frei

der Stadt das Theater zur Verfügung geſtellt. halten, daß dies Widerſacertum allein

Vor der achten Vorſtellung wurde aber den bei England läge und daß unſre andern

Konfirmanden plößlich der Beſuch verboten Gegner nur die geregeführten und Miß

und ihnen das Eintrittsgeld zurüdgezahlt. brauchten ſeien . Wir müßten eine Geſchichte

Ein Paſtor aus Leipzig -Goblis hatte Be- von Jahrhunderten, namentlich hinſichtlich

denten im Intereſſe feiner Konfirmanden Frankreichs, vergeſſen, wenn wir uns einer

geäußert und ſich an den zuſtändigen Leip- ſolchen Vorſtellung hingeben wollten. Frant

ziger Intendanten gewendet. Darauf erteilte reich wird auf die Dauer, nach dieſen langen

der Dezernent des ſtädtiſchen Schulweſens den Erfahrungen, wohl ſchwerlich ſich von Grund

Rettoren der in Frage kommenden Schulen aus ändern, wenngleich die etwaige Er

das Verbot für die Konfirmanden mit. tenntnis , von England ausgenußt zu ſein,

Und der „ Vorwärts “ mußte es ſein , der einen vorübergebenden Wandel hervorrufen

die wie ein ſchlechter Scherz anmutende könnte. Das nüßt uns aber nichts. Es kann

Tatſache in das rechte Licht rüdt: „Schillers nicht genug davor gewarnt werden, daß wir

Drama gerade in dieſen Tagen auf dem infolge von Hoffnungsſeligkeit oder von

Inder ! Mehr kann man in einer Seit, in augenblidlichen Gefühlen des Mitleids die

der Millionen draußen auf den Schlacht- hier tatſächlid, nur Schwäche wären

feldern für deutſche Kultur zu kämpfen tühle abwägende Vernunft zurüdtreten laſſen .

glauben , nicht verlangen .“ Wir müſſen den uns aufgezwungenen Kampf

Die Millionen draußen „ glauben “ nicht mit den Waffen, ſowie auch politiſ “ und

nur für deutſche Kultur zu kämpfen, ſie geiſtig reſtlos durchführen . Wir können die

tämpfen auch dafür. Aber dieſe Kultur iſt vorhandene tiefe geiſtige Kluft nicht etwa

nicht die Kultur derer, die der deutſchen duro entgegenkommendes Vertrauen ſchlie

Jugend Schillers Tell verbieten. ben. Dieſe Kluft läßt ſich nicht beſeitigen und

ein Vertrauen läßt ſich nicht begründen und

die
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reqtfertigen. Wir haben in dieſem Kriege ſagt ſo ſchön , bitte, bitte ', daß ihr die an

und in ſeiner Vorbereitung bei unſern ſamt- weſenden Männer den Gefallen tun der

lidhen Gegnern in wedſelſeitiger Ergänzung Kunſthiſtoriter, der unintelligente Mustel

und Anerkennung ein ſolches Aufgebot der menſd (der ſo geiſtvoll über ſeine Unintelli

Lüge, der Verleumdung und Somäbung, genz zu tonverſieren verſteht) und der blut

ein ſolches Preisgeben fittlicher und rechtlicher junge Tereſianiſt. Man iſt ſo wunderbar

Grundſäge erlebt, daß es abgrundtief zwiſchen unter ſich. Jedes Wort des Certes, jeder

uns liegt. Wir können mit unſern deutſden Laut, jede Bewegung der trefflichen Schau

Begriffen ſo etwas einfach nicht verſtehen , ſpieler haben ſo viel Beziehung zu reizenden

und wir fühlen den höchſten Abſcheu und beimiſchen Dingen. Die Autoren machen

Widerwillen dagegen. Wir fönnten es daher teine Wige und ſind doch luſtig, haben Ge

nur als eine tünſtlice, unſerm tatſächlichen ſchmad und Routine, benehmen ſich liebens

inneren Empfinden widerſprechende Selbſt- würdig . Gott, es gibt auch bedeutendere

täuſcung anſehen , wenn wir zu irgendeiner Dichtungen , aber dieſe iſt gut getleidet. Vor

Beit glauben wollten , daß wir mit unſern bang, Pauſe, herzlicher Applaus ohne Radau.

Gegnern Vereinbarungen oder Freundſchaften Der verwundete Fähnrich denkt ſich : Un

daffen könnten, die nur irgendwie die glaublich, fünfzehn Wochen war ich in der

Bürgichaft längerer Dauer und die Gewähr- Front und nicht einmal habe ich darüber

leiſtung eines nur einigermaßen dauernden ! nachgedacht, ob eine döne Frau drei

Friedens in ſich ſchließen würden. Eine Männer brauďt oder vier ! ... Erwird

ſolche Gewährleiſtung werden wir daher nur ſpäter den Kameraden im Schüßengraben

dadurch erreichen , wenn wir uns und unſre mit Begeiſterung erzählen, wie lieb dieſes

Bundesgenoſſen in der Folge dieſes Krieges Wien iſt, für das fie tämpfen.“

ſo ſtark machen können, daß wir in Butunft Dieſe Seilen ſtammen - mit reichlichen

unſern bierdurch geſchwächten Gegnern mit Kürzungen aus dem Wiener Theater

größter Sicherheit die Stirn bieten können. bericht einer Berliner Beitung. „Wenn man

Dieſe Bemertungen macht Otto von nicht wüßte, " bemerkt die ,, Deutſche Tages

Pfiſter in einem längeren Aufſat der „ Kreuz- geitung “, „wer da in Wiener Premieren ,unter

zeitung “. Sie ſollen auch hier aufbewahrt ſich iſt, man würde ſich eigene Gedanken über
werden . Wien und ſeine Bewohner machen. So aber

darf man das entzüdende tleine Miſtviecherl

'S Miſtviecherl
und ſeine vieredigen Sorgen den Leuten

überlaſſen, die anſcheinend augenblidlich audy

in leichtverwundeter Fähnrich hinkt ins weiter teine Sorgen baben . Und wirtlich

Parlett berein, ſchon wieder jung und für ſie werden die Soldaten in den Schüßen

feſo , als wäre er nicht vor einer Woche gräben mit nicht zu zügelnder Begeiſterung

totenbleich und voll von Läuſen geweſen. Er kämpfen !"

findet es wunderbar, wieder unter lauter

netten, eleganten Leuten im Parkett der

Vom Kongo
Neuen Wiener Bühne zu ſißen, wundert ſich

aber ein bißchen , daß ſo was noch auf der eit der Marottokriſis haben wir für den

Welt iſt . Der Vorhang geht auf, man ſpielt Kongo viel Intereſſe übrig . 3m ,Ros

den Viererzug ,̒ ein neues Luſtſpiel von mos“ berichtet nun Paul Rohrbach über die

Siegfried Geyer und Paul Frant. Ein ent- in erſchredendem Maße zunehmende Aus

züđendes tleines Miſtviederl von Wie- breitung der Schlaftrantheit. ,,Heute iſt die

nerin tritt auf, und nun entſteht ſogleich die Schlaffrantheit vom Kongo her bis ins

Frage, ob für ſie eine dreiedige Ehe deutſche und engliſche Oſtafrita, bis nach

das Richtige iſt; aber ſie möchte halt ſo Rhodeſien, nach Nordangola, nach dem gan

gern eine mindeſtens pieredige, und gen franzöſiſchen Äquatorialafrita und nach

-

S
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Sudan und dem Atlantiſchen Ozean durch

die Schlaftrantheit auf das ernſthafteſte ge

fährdet.“

Das ſind Satſachen , die im Hinblid auf

das zukünftige Schidfal des Kongos nach

dentlich ſtimmen müßten.

Alttamerun vorgedrungen. Am olimm

ſten perfeugt iſt das ganze belgiſde

Gebiet. Einzelne Herde, von denen man

noch nicht weiß, ob ſie durch Verſchleppung

entſtanden ſind oder von alters her ſelbſtändig

eriſtieren , haben ſich in ziemlicher Ent

fernung, bis ins britiſche und franzöſiſche

Weſtafrita binein, wie es ſcheint auch in

Logo, gefunden . " Betämpft werden tann

dieſes Übel nur durch die Verniotung der die

Reime der Krankheit verbreitenden Tſetſe

fliege. Vor allen Dingen müſſen die Ufer

der größeren Flüſſe, die dem Dampfer- und

Kanuvertebr dienen, die Pläße zum Fiſch

fang, Baden und Waſſerholen und die Über

gangsſtellen für den Karawanenverkehr im

weiteren Umfange geſäubert werden. Dieſe

Arbeit iſt groß, weitläufig und toſtſpielig,

aber wenn ſie nicht geſchieht, ſo können wir

mit Sicherheit vorausſehen , daß ſich

die tropiſchen Teile Afritas im Laufe

der nächſten Jahrzehnte mehr und

mebr entvöltern werden. Ich habe

ſelbſt in Neutamerun und im franzöſiſchen

Kongo die angerichteten Verbeerungen ge

ſeben . Aus der franzöſiſchen Gabunkolonie ,

zwiſchen Kamerun und Belgiſch -Kongo , er

hielt ich türzlich Privatnachrichten geradezu

furchtbaren Charakters. Ganz in der

Stille haben auch die Belgier einen Teil

des Landes zwiſchen dem Kongo und Ubangi

geräumt, d. h . die Verwaltungs- und

Handelsſtationen zurüdgezogen , weil es nicht

mehr möglich iſt, ſich dort aufzuhalten .

Gerade dieſes Stü& wurde uns gleich

zeitig in der Veröffentlid ung eines

belgiſchen Kolonialſdriftſtellers für

den phantaſtiſchen Preis von zwei

Milliarden Franten zu Kauf ange

boten. Überhaupt iſt die Zukunft des bel

giſchen Kongo und des franzöſiſchen Beſikes

zwiſchen dem Dịchadſee, dem engliſchen

Hege dein Ich

Vie ,Direttion des Erteritultur- Inſtituts "

-
in Berlin W, Tauenkienſtraße, wendet

ſich mit folgendem Aufruf an die „ Damen

welt“ :

„Wenn wir es auch jest, in ernſter Seit,

wagen, Ihnen unſer Inſtitut in Erinnerung

zu bringen, ſo gibt uns hierzu eine Anzahl

Damen den Mut, die uns gezwungenermaßen

aufſuchen mußten. Die furtbaren Er

regungen des Krieges, die wohl an den

ſtärkſten Nerden nicht ſpurlos vorübergeben,

wirten auf fein empfindende Naturen

geradezu zerſtörend. Nicht aus fader

Eitelteit, ſondern aus Sorge um einen vor

zeitigen Verfall des Haarwachstums, des

Geſichts, wie überhaupt des ganzen Körpers,

ſuchten viele Damen aus erſten Kreiſen unſern

Rat, unſere Hilfe.“

Auf dieſe Weiſe erfahren wir zum erſten

mal mit Schaubern, daß dieſer entjekliche

Krieg nidt nur im Elſaß und in Oſtpreußen,

ſondern auch auf den niedlichen Fragen fein

empfindender Dämchen in Berlin WW . uner

meblichen Schaden angerichtet hat. Um ſo

dantenswerter iſt der von dem Tauenkien

inſtitut mit Hilfe zweier eleganter Retlame

beftden tatkräftig in die Wege geleitete

Verſud), den Wiederaufbau der zerſtörten

Werte durch die Anpreiſung inuffig teurer

Schönheitsmittel anzubahnen . Eine weiſe

Staatsregierung wird nicht verfehlen , unſere

Feinde dereinſt auch für dieſe „ Flurſchäden "

zur Verantwortung zu ziehen .

.
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Über die Gründe der Ausländerei

Von Marie Diers

ine der rätſelhafteſten Erſcheinungen in der Völkerpſychologie aller

Beiten iſt dieſer Hang zum Ausländertum bei den Deutiden .

Es gibt Stunden, in denen der Vaterlandsfreund um diejen

mehr als ſonderbaren Hang, der einer unheilbaren Krankheit gleicht,

ivwerere Sorge trägt, als je um den Ausgang des Krieges, denn er iſt geeignet,

ſelbſt die beſten Erfolge nachträglich in Frage zu ſtellen .

Im großert und ganzen bin ich ja der Meinung, daß Erörterungen über

irgendwelche Fehler und Schwächen innerhalb des deutſchen Voltes grade jetzt

riot an die Öffentlichkeit gehören . Denn wenn es ums auch gleichgültig ſein kann ,

on ſich das Ausland über jedes Innengezänt bei uns freut , da wir von der Seite

ber allmählich ſchon an „ ſtärkeren Lobad" gewöhnt ſind und ihn nicht mehr, wie zu

Anfang, ernſt nehmen -- ſo iſt es doch jest giboten , daß alle unſere Kräfte , ando

Die geiſtigen, nach außen gerichtet werden und ſich nicht gegeneinander abarbeiren .

čin Türmerlejer gebrauchte in bezug auf meine Abhandlung : „ Sdrum'a bers

Gíüd und Ende “ (1. Februarheft) das treffende Bils, daß ein Vater, beiju : Srber

Tils Unvorſichtigteit das Haus angeſteďt haben , wohl kaum die Seitiper

bringen wird , ſie zu ſtrafen und zu erziehen, ſtatt zu löſchen . Unertrertid eri beixen

venn gefunden Inſtinkt jekt dieſe erzieheriſchen Berſuche am eignen Seulstörper,

utid man möchte ſie auf bas allerknappite Maß beſdränkt jeben .

& Türmer XVII, 16
15
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Über die Gründe der Ausländerei

Von Marie Diers

ine der rätſelhafteſten Erſcheinungen in der Völterpſychologie aller

Seiten iſt dieſer Hang zum Ausländertum bei den Deutſchen .

Es gibt Stunden , in denen der Vaterlandsfreund um dieſen

mehr als ſonderbaren Hang, der einer unheilbaren Krankheit gleicht,

idwerere Sorge trägt, als je um den Ausgang des Krieges, denn er iſt geeignet,

ſelbſt die beſten Erfolge nachträglich in Frage zu ſtellen .

Im großen und ganzen bin ich ja der Meinung, daß Erörterungen über

irgendwelche Fehler und Schwächen innerhalb des deutſchen Voltes grade jekt

nicht an die Öffentlichkeit gehören . Denn wenn es uns auch gleichgültig ſein kann,

ob ſich das Ausland über jedes Innengezänt bei uns freut, da wir von der Seite

her allmählich ſchon an „ ſtärkeren Tobađ“ gewöhnt ſind und ihn nicht mehr, wie zu

Anfang, ernſt nehmen – ſo iſt es doch jekt geboten , daß alle unſere Kräfte, auch- ,

die geiſtigen , nach außen gerichtet werden und ſich nicht gegeneinander abarbeiten.

Ein Türmerleſer gebrauchte in bezug auf meine Abhandlung : „ Schwarzſebers

Glüd und Ende “ (1. Februarheft) das treffende Bild, daß ein Vater, deſſen Kinder

aus Unvorſichtigteit das Haus angeſtedt baben , wohl kaum die Beit damit ver

bringen wird, ſie zu ſtrafen und zu erziehen, ſtatt zu löſchen . Unerträglich erſcheinen

dem geſunden Inſtinkt jekt dieſe erzieheriſchen Verſuche am eigenen Volkskörper,

und man möchte ſie auf das allerknappſte Maß beſchränkt ſehen.

Der Türmer XVII, 16
15
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Wenn ich nun dies bittere Thema hier ſelber anſchlage, ſo geſchieht das,

um einen leider doch ſchon klaffend offen daliegenden Schaden auf ſeine Urſachen

und ſeine ganze Beſchaffenheit zu beleuchten. Denn der Zuſtand, wie er ſich all

mählich ausbildete, war überhaupt nicht mehr zu ertragen . Man ging wie unter

einer dumpfen, ſchweren Laſt. Das Hochgefühl unſerer heiligſten und hellſten

Stunden litt unter einer immer lauter werdenden Angſt : Wird dieſe ſchmähliche

Ausländerei nach dem Frieden etwa wieder fortgeben wie bisher ? Werden wir

nie ein ſtolzes Volksbewußtſein haben ? Werden wir ewig uns um die Meinung

des Auslands “ bemühen ? Wird uns die äußerliche Calmikultur pon Ländern ,

die ſich beſſer in Szene zu ſeken wiſſen, nachher wieder bis zur Entäußerung, bis

zur Verachtung der eigenen Weſensart untertänige Achtung einflößen ? Werden

wir jedes halbwegs anſtändige Benehmen der Feinde mit Dankbarkeit und einer

gradezu lächerlichen Bewunderung verzeichnen ?

Dies alles iſt ſchon in unſerer Preſſe und vor allem in unſeren eigenen Herzen

überlaut geworden , ſelbſt für den entſchiedenſten Vertreter des Burgfriedens, der

jede Erzieherei heute für ſo ſinnlos hält, wie das Schelten eines Schulmeiſters

hinter Jungens her, die über Tiſche und Bänke ſeken, weil draußen die Soldaten

vorbeiziehen. Man mag Geſchmadloſigkeiten im Handel, man mag die unrühmliche

Rolle, die viele balbgebildete Frauen in den Konditoreien und in der eigenen

Wirtſchaft ſpielen, nicht wichtiger nehmen, als ſie verdienen, denn der Maſſen

charakter hat noch nie einer großen Beit genügt. Aber es wird zur Unmög

lichkeit, das, was wirklich Deutſchlands Größe gefährdet, noch mit Schweigen zu

übergeben .

Da ſind wir jekt bereits tatſächlich in die Lage gekommen, daß das Haus

brennt und der Vater die unvorſichtigen Kinder ſchilt. Denn es iſt wohl kaum zu

bezweifeln , daß eine der Haupturſachen des Krieges Deutſchlands Demut vor

dem Ausland war, die einen falſchen Schein von Schwäche und Hilfloſigkeit er

wedte, mit der man bald fertig zu ſein glaubte. Und nun wird unger euer viel ge

( cholten bei uns, und ich verkenne nicht den inneren Swang, der den Patrioten

zu Äußerungen ſeines Unwillens gegen dies verhängnisvolle übel veranlaßt.

Aber wir haben in den lekten Wochen eine überraſchende Erfahrung gemacht.

Es iſt mit herzerfriſchender Deutlichkeit auf die „ Frühſtüdsbeuteltiere“, auf jene

Minderwertigen losgezogen , die nicht auf ihre gewohnten Magenfreuden frei

willig verzichten konnten . Das Überraſchende war, daß die Leute, ſo deutlich ſie

gekennzeichnet waren , ſo photographiſch getreu ſich jeder einzelne dieſer Art am

Schandpfahl erkennen mußte, durch dieſe ungenierte Behandlung nicht im ge

ringſten gebeſſert wurden . Es gibt Leute (und unerwartet viele !), denen ſelbſt mit

Ohrfeigen nicht mehr zu belfen iſt. Die bleiben , was ſie ſind, und tun , was ſie

taten . Dieſe Erfahrung ſollte uns belehren.

Ich bin durchaus der Meinung, daß unpatriotiſche Verfehlungen, Auslands

budeleien irgendwelcher Art ohne weiteres, fogar ohne vorbereitende Warnung,

durch volle Namensnennung bloßgeſtellt werden . Dadurch allein wird ſich dieſe

Sorte verkriechen . Langatmiges Schelten nüßt gar nichts und verbraucht den

Wert unſerer Worte.
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Wir wollen uns unſere Seelen auch nicht mit der Sorge überladen . Ich

habe ſie ſtumm getragen und weiß, wie ſie drüdt. Was es für deutſches Emp

finden heißt, zu ſehen : Auch unſere Weiſeſten ſchelten das eigene Volt lieber, als

daß ſie ſeine Größe feben . Dagegen ſchäßen ſie fremdländiſche Vorzüge über

trieben ein und ſtellen ſie den Deutſchen als Muſter. Deutſche Untugenden zerren

ſie an die Oberfläche und ſtellen ſie fremden Tugenden gegenüber.

Nur eines hilft gegen dieſe Not, und dieſes Mittel iſt, ich ſage es mit Stolz :

deutſch. Eine Vertiefung in die Gründe und Urſachen dieſer ſcheinbar ſo unerklär

liden Erſcheinung. *

*

Ausdrüdlich ausgeſchloſſen ſind bei dieſer Erörterung die niederen Typen

der Ausländerei, die eine dirette Würdigung nicht beanſpruchen, da ſie unter die

allgemeinen Maſſeninſtinkte zählen : geſchäftliche Intereſſiertheit, Urteilsloſigkeit,

Nachahmung der führenden Schichten . Wie ſtart dies lekte in Frage tam, hat ſich

bei Kriegsausbruch gezeigt. Sobald „deutích“ Mode wird, werden ſie auch deutſch

bis auf die Knochen . Da ſind weiter teine pſychologiſchen Rätſel zu löſen .

Was nun die höheren Schichten , die Kreiſe der Gebildeten und der Führer

anbelangt, ſo glaube man nicht, hier mit einem Appell an ihr Deutſchtum etwas

auszurichten . Ermahnungen an Leute, die ihre eigene fertige Meinung haben,

ſind meiſthin wirtungslos. Es läßt ſich auch nicht ſo allgemein nur ermahnen ,

denn ſie wiſſen , was ſie tun und verachten , oft mit Recht, fremde allgemein gehaltene

Einſprüche. Es iſt daher viel wichtiger, zur Klarſtellung der ſeltſamen Tatſache

porzubringen , wie ein ſtarkes und in ſeinen Grundzügen durchaus edles Volt zu

ſolchem Schwächepuntt tommen konnte.

Unter ,,Ausländerei“ verſteben wir mithin in dieſer Erörterung nicht die

Auswüchſe und Entgleiſungen eines unerzogenen Publikums, ſondern jene feinere

Art, die ſcheinbar dieſen Namen nicht verdient, weil ſie ſich als reine „ Objektivität“

gibt, die aber durchweg eine ſchon faſt ſyſtematiſche Strenge gegen das eigene

Volt und Nachſicht gegen Ausländer zeigt, die bis zu durchaus verſchobenen Ge

ſichtspunkten führt und unter dem Licht dieſer mißverſtandenen Objektivität den

Namen „ Ausländerei “ behalten muß.
*

Die Urſache für dieſe Erſcheinung finden wir an zwei Puntten : in der hiſto

riſchen Entwidlung und in der Voltspſychologie.

Wir müſſen uns heute, da wir der Welt als ein einziges Ganzes entgegen

treten , feſt geſchloſſen unter demſelben eiſernen Heerbann, bei uns einen Burg

frieden aufrecht haltend, wie ihn uns faum ein anderes Volt nachmacht, da müſſen

wir förmlich gewaltſam erſt das Bild in uns emporrufen , aus welcher bunten

Zuſammenſeßung ſich dieſer feſtgefügte Staat gebildet hat. Es ſei noch nicht einmal

an die wüſte Zerriſſenheit des Deutſchen Reiches im Dreißigjährigen Kriege er

innert, ſondern viel nåber rüdend, an den uns jekt unfaßbar ſcheinenden Zuſtand

Deutſchlands am Anfang des vorigen Jahrhunderts, zur Zeit des Reichsdeputations

hauptſæluſſes. Wie Preußen , vereinzelt daſtehend, langſam zugrunde ging, unter

dem Hobn und Triumph der übrigen deutſchen Staaten , während unzählige Klein
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fürſten ſich in ſchmählicher Ländergier vor Napoleons Füßen herumwälzten . Man

leje die Geſchichte dieſer Beit in brennender Scham und ſtehe dann vor dem Rätſel,

das anders lautet als vorhin . Nicht: wie tann ein Volt feiner ſelbſt ſo wenig ſicher

ſein, ſo wenig inſtinktives Selbſtgefühl zeigen – ſondern : wie war es möglich,

daß aus dieſem regelloſen Trümmerhaufen, aus dieſem zertretenen , verhöhnten,

entkräfteten Volk das Volk geworden iſt, das niederzuwerfen drei Großmächte

mit jahrzehntelanger Vorbereitung, mit Aufgabe der eigenen Ehre, mit Auf

bietung aller Kräfte und Herbeizerrung von farbigen Raſſen nicht fertigbringen !

Die Berſplitterung war das hiſtoriſch Gegebene. Durch ſeine geographiſche

Lage und die Schuld einzelner Häuſer war Deutſchland der Schauplak verwüſtender

Kriege und nicht imſtande, ſeine Völker in eins zu binden, wie die in ihren Grenzen

( charf umriſſenen Außenreiche. Die Berſprengung mußte kommen, ſolange noch an

unhaltbaren Scheingebilden, wie dem des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher

Nation, feſtgehalten wurde gegen alle Wirklichkeit. Was der brutale Eroberer um

ſtieß, war nur ein verfaultes Gebilde. Der Einſturz lag in der Logit der Geſdeb

niſſe, aber der Aufbau war das Wunder.

ge mehr wir uns in die Geſchichte dieſer Zeit von Deutſchlands Untergang

und Auferſtehung vertiefen , je mehr kehrt ſich das dumpfe ſchwere Rätſel, das

uns den Sinn belaſtete, in ſein Gegenteil um. ge mehr ſtehen wir im Angeſicht

einer elementaren Kraft im Volksleben, die ihresgleichen nirgends hat.

Sehe man ſich das Werden, Wachſen, Auf- und Abblühen anderer Völter an.

War jemals irgendwo eine ſo tief hoffnungsloſe, politiſche Berriſſenheit, aus der

ſich ein Staat zu neuer Größe emporgeriſſen hat? Sie blühten auf unter äußerlich

günſtigen Umſtänden , ſie verſanten in politiſche Nichtigkeit, wenn andere Völker

über ſie hinauswudjen . Es iſt vorgekommen , daß kleine Staaten ſich zu Macht

emporarbeiteten , aber nie, daß ein groß geweſener, dann in ſeinen Lebensbedin

gungen vernichteter Staat zu einer ſolchen Kraftleiſtung, die ihn hoch über alle

ſeine Widerſacher hinaustrug, von neuem erſtartte.

Es ſind furchtbare politiſche Fehler begangen worden, aber die ſittliche Volls

traft im Innern iſt von einer derartigen Stärke, daß ſie die Arbeit leiſten kann,

die ſonſt nur äußeren Umſtänden zuteil wird.

Vergeſſen wir aber nicht, daß die Seit, die uns von dem politiſchen Tiefſtand

trennt, nicht ſo weit hinter uns liegt, daß es vor nicht viel mehr als hundert Jahren

als Schande galt, deutſch zu ſein. Daß das Reich jung iſt ! Und daß vielleicht -

unſere Not, unſer ſchwacher Punkt noch unter die Kinderkrankheiten zählt –

Denn jeßt ſind wir bei der zweiten Urſache: bei Deutſchlands Seele und

Charakter. Wie nun Geſchichte und Charakter, bei dem einzelnen ſowohl wie im

Völkerleben , in ſteter Wechſelwirkung ſteht (Du Menſch biſt deines Lebens Re

ſultat. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht), ſo wob ſich bereits in die erſte Er

örterung dieſe zweite ſchon hinein. Und je mehr wir uns in dieſe Betrachtung

hineinarbeiten, je ſtärker wächſt unſere Suverſicht, und es blüht ein beimlich füßer

Stolz in uns empor.

Warum ließen wir uns von der napoleoniſchen Woge nicht verſchlingen ,

wie andere Völker es taten , denen dafür Reichtümer und Lederbiſſen in den Schoß

-
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fielen ? Warum gab Friedrich Wilhelm in den Jahren tiefſter Not, als das aus

geſogene Preußen das 16fache ſeiner Roheinnahmen zahlen mußte, nicht Schleſien

her, um ſich damit loszukaufen, ſondern behielt lieber die vertragsbrüchigen Räuber

auf dem Halſe ? Warum erſtand grade inmitten der Verwüſtung der Kernpuntt

geiſtigen Lebens, die Univerſität in Berlin, von der Treitſchke ſagt : „ Wo war in

der großen Wüſtenei des Imperatorenreiches ein Verein von Dentern , wie er

ſich hier um die Wiege der neuen Stiftung ( charte ? “ Das ſind alles jene großen

Unverſtändlichkeiten , denen der idealloſe, praktiſche, talte Geſchäftsſinn ratlos

gegenüberſteht.

Noch heute verſteht das Ausland deutſches Weſen nicht. Nur gleich und gleich

begreift einander. Der gemeine Begriff faßt das für ihn Unabwägbare ſitt

licher und geiſtiger Kräfte nicht, die in die äußerliche Vorteilsrechnung mit hinein

ſpielen .

Wir haben vor dieſem Kriege ſelber nicht gewußt, wieviel höher Deutſchland

ſteht als alle anderen Völter der Erde. Frankreichs Rultur iſt derart zerfallen ,

daß wir jekt einem unritterlichen , haltloſen Komödiantenpolt mit beinahe lächer

licher Politit und verkitſchtem Kunſtleben gegenüberſtehen. Wir bringen es nicht

zu ſtarten Gefühlen gegen dieſe Nation, wohl weil wir ſchon empfinden : es lohnt

ſich nicht mehr. – Rußland iſt, wie Viktor Hehn in den ſiebziger Jahren nachwies,

fein jugendliches Volt, das aus der Barbarei der Kultur zuwächſt, ſondern ein

greiſenhaftes, in ſeinem Maſſencharakter dumpfes, halbaſiatiſches Pad. Über

England iſt es nicht nötig, ein Wort zu verlieren . Die neutralen Staaten haben

iu dieſen bedeutungsſchweren Monaten mit wenigen Ausnahmen ihr Recht auf

ernſtliche Schäkung verloren . Es bleibt nichts anderes übrig, ſelbſt wenn es uns

beinahe peinlich iſt, es zu ſagen : Deutſchland ſteht vollkommen vereinzelt auf einer

Kulturhöhe, die von keinem anderen Staat erreicht wird. - Und mit dieſer Feſt

ſtellung ſtehen wir ſchon an einem Hauptausgangspunkt ſeiner Ausländerei .

Stellen wir uns inmitten ungebildeten Volls einen hochkultivierten, vor

nehmen Menſchen mitſamt ſeiner Familie vor, der gezwungen iſt, mit dem Ge

findel auf gleicher Stufe zuſammenzuleben und zu arbeiten . Er wird es höchſt

wahrſcheinlich im Ton gegen ſie verſehen. Und je vornehmer er im Innern iſt, um

ſo ſicherer wird er das Volt nach ſich ſelber beurteilen und es fortwährend über

ſchäken . Er wird mit Frau und Kindern um weit geringere Dinge ſchmälen,

als wie er ſie bei dem Geſindel überſieht und entſchuldigt. Erſt wenn ihm ein

paar rüde Burſchen, ſeine Großmut verkennend, ins Haus brechen , ſich an ſeinem

Eigentum vergreifen , wird er ſich den Verblüfften als der Starke , überlegene

zeigen . Aber die Fenſterſcheiben ſind ihm zerſchlagen , der Hausfriede zerſtört,

die Familie brutal geängſtigt. Durch weſſen Schuld ? Seine eigene. Sein früheres

Benehmen war nicht klug, nicht richtig, nicht einmal ſympathiſch. Es war

Schwäche, die Schwäche des Hochgebildeten, dem die eigene Überlegenheit pein

lich iſt, der ſich für der andern Minderwertigkeit ſchämt und ſie mit blinder Nach

ſicht zudedt.

Der deutſche Durchſchnitt iſt ungleich gebildeter als der der andern Völker.

Wir lachen laut, wenn wir hören, daß der engliſche Rönig noch nichts von Goethe
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gehört hatte, ſeinen Namen engliſch radebrechte. Wir ſprechen in Stalien engliſch,

italieniſch , franzöſiſch, nur nicht deutſch, um zu zeigen , daß wir es tönnen , und um

uns zu üben. Bildungsſtolz, Bildungsſucht miſcht ſich auch noch hinein.

Dann noch eine Urſache, die ungleich herziger iſt. Der Deutſche iſt, grade weil

er einer höheren Entwidlung fähig iſt, langſamer in ſeiner Ausreife. Es iſt ein

Bug von Kindlichkeit, vom ewig großen Jungen in ihm. Der läßt ihn mit ſo große

erſtaunten Augen die weite Welt beſehen . Wenn früher unſere Jungen auf Be

ſuch waren, tamen ſie, ebenſogut aus geringeren wie aus reicheren Häuslichkeiten ,

oft ganz berauſcht nach Hauſe. „Ach Mutter, die haben's aber fein ! Die eſſen

von richtigem Wachstuch, da ſind Schiffe drauf gemalt. Die brauchen ſich nicht

die Füße abtreten“ und was derartige Herrlichkeiten mehr waren . So ſieht ſich

der Michel mit ſeinem goldenen dummen Kinderherzen in der Welt um. „Ah,

Mutter Germania, die da draußen haben keinen Militarismus. Die haben viel

ſchönere Stühle und Tapeten als wir.“

Es iſt nur hochgebildeten Naturen möglich, im ſtarten Manne den tindlichen

Bug richtig zu würdigen. Auch große Künſtler ſind im Privatleben oft ſo gerne

nichts wie ſpielende Kinder. Im tleinen, dummen Tändeln entſpannt ſich der

ſchaffende Geiſt. Michel will nicht immer auf dem Quipive ſtehen , ſich breit

machen , zur Geltung bringen . Das iſt ihm zu langweilig, dazu iſt ſeine ganze An

lage nicht beſchränkt genug. Er mag ſo gern ſtaunen, bewundern und ſchön finden ,

wenn er in der Fremde iſt. Dabei bleibt er den Angeſtaunten doch noch zehnmal

überlegen . Aber wer merkt das ?

Beſchräntte Leute werden ſich nie arglos findlich geben . Sie können es

nicht, und wenn ſie es tönnten, täten ſie es aus Angſt um ihre Stellung nicht.

Aber freilich , wer den großen Jungen liebhat, muß ſich tauſendfach über ihn ärgern ,

um ſein liebenswürdiges Geſtaune, das ihn überall lächerlich macht.

In einem Vortrag „Händler und Helden “ (als Buch erſchienen bei Dunder &

Humblot, München und Leipzig) hat Werner Sombart dieſe Grundverſchiedenheit

zwiſchen deutſcher und vornehmlich engliſcher Art erörtert. Der bändleriſchen

Natur iſt ein Begreifen der heldiſchen völlig unmöglich, weil ſie, beſchränkter als

dieſe, nur deren ſichtbare Beichen ſieht, die ſich unter Umſtänden ihr gegenüber,

gottlob !! als Barbarei äußern , aber für die idealen und ſittlichen Kräfte, die eine

Sache um ihrer ſelbſt willen tun, die da bezeugen : Es iſt nicht nötig, daß ich lebe,

aber wenn ich lebe, habe ich meine verdammte Pflicht zu tun — in der eigenen

Natur gar keine Handhabe für ein Verſtändnis finden. Während die beldiſche

Natur leicht in den gegenteiligen Fehler verfällt und in die leeren Stellen der

andern überall die eigenen Begriffe einpflanzen möchte .

Es ergibt ſich demnach folgendes Bild :

Die Nachbarvölker unterſchäßen die Deutſchen kraft ihres eigenen niedrigeren

Standpunktes .

Der Deutſche überſchäkt die Nachbarn kraft ſeiner eigenen höheren Rultur.

– Und hieraus ergibt ſich dann tauſend und eine Verwidlung.

*
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Dies wären Meinungsſachen . Es gibt aber jekt im Kriege immerfort Ge

legenheit, daß ſie ſich in Daten und Tatſachen umſeben.

Wir ſind ſchneidig bis zur Härte im eigenen Heer , großmütig

bis zur Solappheit gegen den beſiegten Feind. Dies lekte iſt auch

eine Art „ Ausländerei“. Da ſtegt ſich ſchon wieder das fatale Näschen heraus.

Peinlich genug, aber die Urſache verſöhnt wieder etwas. Ein beldiſdes, triegeriſches

Volt iſt immer großmütiger als ein händleriſches. Der Patriot ärgert ſich daran ,

und beides iſt deutſch : die zu weitgehende Großmut und die raſche Kritik, die Reitit

am deutſchen Weſen. Und auch das dritte iſt deutſch : das, was dieſe Zeilen füllt,

daß das Warum uns teine Rube läßt, bis wir wenigſtens verſuchen, mit der Fadel

in dieſen dunklen Gründen berumzuſtolpern .

Es ſollte nichts Neues und Beſonderes heraufgeholt werden . Nur an einem

Voltsproblem , das vielen ſchon das Herz ſchwer machte, ſollte gerüttelt, einzelne

Erſcheinungen , die jeder kennt, die aber hier in ihrer Gruppierung vielleicht zur

Klärung beitragen können , herausgegriffen werden . Vielleicht ſeken Berufene

dieſe Arbeit fort. Sie iſt fruchtbarer als Mahnen und Schelten . Und vielleicht

tommen wir auf dieſem Wege zu einer Art von Ergebnis . Denn daß die Aus

länderei, auch die feinſte, auch die aus edlen Beweggründen entſprungene, nicht

nach dem Kriege fortdauern und ſogar in die Politit hinübergreifen darf, wie bisher,

das iſt uns allen jekt tlar. Einerſeits ziehen wir dadurch nationale Gefahren über

uns berauf, indem wir uns Blößen geben, andererſeits iſt das Beiſpiel für die

Urteilsloſen und die große Mittelmäßigkeit in unſerem Publikum zu verderblich .

- Der Deutſche muß das Stüd Jungentum in ſich , wenigſtens nach außen hin,

beſſer verbergen . Vielleicht verwächſt es ſich, wenn das Volt als ſolches in ſeine

Mannesjabre tommt und die Schäden ſeiner Kindheit überwindet. Vielleicht

derwächſt es ſich nie, bleibt als unlösbarer Beſtand des deutſchen Charakters, des

deutſden Gemüts, als unaustilgbare Nationalſchwäche in uns. Es wäre nicht gut,

nichts dabei zu machen . Dann laßt uns nur dafür ſorgen , daß das ver

ſtrömte Blut unſerer Kämpfer nie bei uns vergeſſen werde ! Unſeren Toten ſind

wir ſchuldig, was wir für die Lebenden nicht geleiſtet haben : Hüten wir unſere

Nationalſchwäche als unſer Nationalgeheimnis . Die Völker draußen haben ſich

nicht als wert bewieſen, es jemals wieder zu ſehen. Machen wir uns rar. Dazu

gehört, daß wir unſerer Eigenart Swang auferlegen. Geben wir rütſichtslos und

wenn es ſein muß pedantiſch gegen die Verfehlungen der Geſinnungsloſen im

Lande vor. Und die ſich als Führer Fühlenden, die von ihrer ſogenannten „ Objet

tipität“ nicht laſſen wollen, mögen ſich gefaßt machen auf Gegenſtrömungen , die

Deutſchlands Einheitlichkeit und ſeine Ehre nötig hat.
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s war Winter. Hoch lag der Schnee auf den Bergen und Tälern

Siebenbürgens, ſtülpte den pilzförmigen rumäniſchen Bauern

hütten große Müßen auf – zu großen weißen Pilzen wurden die

ſchwärzlichen Schwämmchen-, legte weiche Verbrämung über

Berghänge," übergoß den Wald mit Schimmer und Glanz, verhüllte Rot und ge

frorene Schollen und verwandelte das Tal der Maros in ein blendend weißes

Meer.

Klar und rein war alles, unbeſchreiblich weiß.

Nur in den von Madjaren bewohnten Gegenden , bis an die Maros hinunter,

war dieſes endloſe Weiß geſtört. Faſt in jedem Dorf ſtarrten ſchwarzgerauchte

Balken aus dem Schnee, vertohlte Tannen ſtredten die verſengten Zweige gen

Himmel, rieſigen ſchwarzen Bejen gleichend, der Dächer beraubte Mauern, an den

Rändern rauchgeſchwärzt, waren an eingeſtürzten Straßeneden ſichtbar, die Mauern

• der Gerichtsgebäude, Raſtelle, verlaſſen, leer, in menſdenloſer Stille. Alles wollte

der Schnee verhüllen ; er breitete ſeine Dede über Gärten , fiel in die dachloſen

wüſten Stuben und lag ſogar dort in einer feinen Schichte, wo die Torwölbung

nicht eingeſtürzt war. Und dennoch tauchten hier und dort, auf dem Eſtrich und der

Gartenerde, eigenartig dunkelrote Flede auf, Menſchenfüße zum Ausgleiten

bringend . Alles begrub der Schnee unter ſeinem gleichmäßigen , einförmigen

Weiß, nur dieſe Flede vermochte er nicht zu verhüllen. Ihr Rot drang immer

wieder hervor, und alle Mühe erwies ſich als vergeblich.

In den einſtigen Gärten , zwiſchen niedergetretenem und verſengtem Immer

grün, auf dem nahen Raſen, wölbten ſich friſch aufgeworfene Hügel, an denen

wilde köter ſchnupperten , ſcharrten, ſich berumbalgten . Große Krähenſchwärme

ließen ſich unter lautem Weinen in mächtigen Wirbeltreiſen nieder.

Entſeklich ſtill war dieſer Winter, ſtiller denn jemals früher ein Winter ge

weſen . Als ſeien der Leben weniger geworden , als zählte man weniger der menſch

lichen Leben .

Von entjeklicher Stille war dieſer Winter, der Winter, der dem Aufſtande

des Hora folgte.

Im Gebirge brachen die Wölfe auf, ſtrebten hinunter, den Gebirgsdörfern

zu . Jedem Dorfe, jedem Gehöfte nahten ſie. Anfangs bloß eingeln oder zu zweien ,

ſpäter – als der Winter ſtrenger und der Schnee höher geworden -- in immer

größerer Bahl, in immer ſtärkeren Rudeln .

Im abendlichen Grau und in der Nacht zogen ſie umher. An den Säumen

der Wälder ſtrebten ſie in gemächlichem , gleichmäßigem Trab dahin, ohne Laut,

einer hinter dem anderen. Mit herabhängenden Köpfen, ſtumm . Gefährliche

Raubtiere von unanſehnlichem Äußeren. Beim erſten Anblid mochte man glauben,

es feien graue, ſchmukige Köter. Am Saume der Wälder hodten ſie ſich zuweilen
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nieder, ſteif, nach Hundeart, und warteten : mit gefahrdrohender Geduld warteten

fie, bis der düſtere Abend hereinbrach .

Nur nächtlings griffen ſie an . Doch auch dann gab es taum größeren Lärm ,

obgleich am Morgen mitunter halbe Schafberden fehlten. Nichts blieb von den

Schafen übrig, aber große rote Blutlachen färbten den Schnee. Überall verübten

die Wölfe Räubereien , doch immer des Nachts, im Dunkel, meuchleriſch, wie feige

Raubmörder. Ohne Erfolg wurden die Gehöfte, die Herden bewacht, vergebens

band man die ſtarten , furchtloſen Hunde los . Die Hüter wurden zuerſt zerriſſen .

Nur zuweilen ertönte ein Schrei durch die Nacht. Der Kammergeſpan hatte zwei

Silberzwanziger auf jeden Wolfstopf ausgefekt. Ein ſchönes Stüd Geld war dies

zu jener Zeit, und doch wurde nicht mit rechtem Eifer gejagt, wiewohl man es im

ganzen Schneegebirge kund und zu wiſſen getan hatte. Aber es gab damals in

den Bergen anderes Wild , viel beſſer der Mühe lohnend. Ein koſtbares Wild ,

einträglich zu jagen. Denn viel größere Schußgelder waren auf die Köpfe der

Rebellenführer gejekt, dreihundert Qutaten auf jenen Horas und ebenſoviel auf

den Kopf Klostas. Dieſe beiden wurden auch ſofort eingefangen und nach Gyula

fehérvár gebracht.

Sekt galt die Hak dem Gavrila Lung, dem Stellvertreter Horas. Hundert

Dutaten bot man für ſeinen Kopf, lebendig oder tot.

Ungeſtört konnten die Wölfe ihr Weſen treiben ...
* *

*

Spät am Nachmittage ſtrebte vom Toszerát eine tleine graue Schar die

Abhänge des Szamostales empor, dem Berge Humpleu zu . Lautlos gingen ſie

im Gänſemarſch . Voran der alte Maftyé, der Sägemüller vom Toszerát, ein

kleiner grauer Mann mit einem Hundegeſicht. Er war der Führer.

Shm folgte ein hochgewachſener gewehrtragender Rumäne, deſſen vor

nehmer Rang durch eine rieſige Schaffellmüke entſprechend bezeugt wurde. Sein

Mantel war an den Seiten mit blauen Schnüren eingeſäumt. Er war das Ober

haupt, dies konnte jeder ſehen. Dann kamen zwei Männer aus Gyurluca , der,

magere Pantyilimon und Simion, der Avramé, zuallerleßt der jüngere Maftyé,

ein Bauernburſche aus Mereggyó, mit dem Spiknamen „der Hahn “ geheißen .

Sie waren tüchtig ausgerüſtet. Trugen über den ledernen Jaden alte ſchwarze

Mäntel aus grobem Tuch , alle gleich, bloß der des hochgewachſenen Mannes war

prunthafter ; auch hingen ihnen hölzerne Flaſchen , bunte Querſäde und Ranzen

an den Rüden . Nur der hochgewachſene Rumäne, der Waldwächter, trug eine

Flinte, die anderen waren bloß mit langſtieligen Haden ausgerüſtet.

So ſtrebten ſie dem Humpleu zu, einer Spur auf der diden, reinen Dede aus

Schnee folgend. Die winzigen Schneekriſtalle hefteten ſich an die geflidten Bund

ſchuhe und überzogen auch die Hoſen der Wanderer bis zum Knie. Knirſchend

ſank der Schnee unter den Füßen des alten Maftyé ein, und auf dem Weg, den

die Männer tamen, blieb ein tiefer, metalliſch glänzender Graben in der rein

weißen Fläche zurüc.

Bei der Poſener Wieſe machte der Alte plößlich halt und deutete mit dem

Stiel ſeiner Hade nach dem Saum des Fichtenwaldes. Dort trabten ſieben Wölfe
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hintereinander dahin, träge, langſam , in gleicher Richtung mit den Männern

dem Humpleu zu.

„ Vierzehn Silberzwanziger laufen dort“ , ſagte Maftyé mit leiſem Lachen.

„ Was man in der Hand hat, iſt wahr,“ antwortete höhniſch Demeter Nyág,

der gewehrtragende Waldhüter, „alſo nur vorwärts !"

Sie gingen weiter wortlos wie früher, den Humpleu ebenſo emporſtrebend

wie die Wölfe, binein in den ſchneeerfüllten , geheimnisvollen Rieſenwald ...

Es war ſchon finſterer Abend, als ſie den Berg erklommen . Drei Männer

blieben zurüd, noch bevor ſie ganz am Gipfel waren . Nur der alte Maftyé und

„Hahn", der Hirtenjunge, ſchritten dem Rande jener großen, teſſelartigen Ver

tiefung zu, die ſich in dem fraterähnlichen Gipfel des Humpleu befand. In der

Mitte des Abgrundes – die Felſen des Kraterrandes verbargen den Lichtſchein -

brannte ein großes Feuer und daneben , vor einer improviſierten Hütte, tauerte

ein jüngerer Mann . Müßig ſtarrte er in das Feuer. An ſeiner Seite lag eine

lange Flinte.

Der alte Maftyé rief, noch bevor er den Rand des Felſenkeſſels erreichte, mit
lauter Stimme in die Tiefe :

„ Ich bin's, der Maftyé! Bring' dir Räſe ! "

Shwerfällig arbeitete ſich der Alte dann durch den Schnee des Waldes und

ſtöhnte laut, während er mit großer Behutſamkeit die Füße auf die natürlichen

Stufen des hinabführenden Felſenpfades jette. Der „ Hahn “ folgte ihm überall

auf der Spur.

Beim Feuer ſekte er ſich mit einem kräftigen Rud nieder und ſtöhnte nach

der Art greiſer Leute auf. Er grüßte nicht einmal, löſte den ſchwarzgeſtreiften

Querſad von den Schultern und warf ihn, wie böſe, zu Boden.

„Hier iſt der Käſe, Gavrila . “

Warum haſt du dieſen Burſchen mitgebracht ? “ fragte Gavrila Lung düſter

und wies mit einer Kopfbewegung auf den „Hahn“.

Doch der Alte ſtöhnte bloß, und ſo wiederholte Gavrila die Frage.

„ Ach, es gibt viele Wölfe, mein Sohn, gar viele Wölfe“, gab Maftyé endlich

zur Antwort und wurde nun mit einem Mal geſprächiger. Weit ausholend, jede

Kleinigkeit anführend, mit großen Geſten begann er zu erzählen , wie die Wölfe

in der vergangenen Nacht ſeine ſchönſte Kuh zerriſſen . Gerade vor dem Stall

hatten ſie ſeine ſchönſte Kub zerriſſen. Keinen Laut hörte man , nicht einmal die

Hunde bellten. Entſekliche Flüche ( chleuderte der Alte auf die Hunde und Wölfe

und rief Gottes entſeklichſte Strafe auf ſie herbei. Ach , es gab viele Wölfe, ſehr

viele Wölfe, und nicht einmal ein Stüdchen war von der ſchönen Kuh übriggeblieben !

Am frühen Morgen batte er dann gehört, wie die Beſtien vor dem Hauſe beulten .

Der alte Maftyé war anſcheinend vom Feuer der Erzählung mitgeriſſen

worden - oder ſollte es bloß ein Zeichen geweſen ſein ? -, er abmte das Gebeul

der Wölfe nach, heulte dreimal lang und gezogen, wie Hunde beulen. Und oben

auf den Felſen tauchten daraufhin ſeine Gefährten auf : Demeter Nyág, der Wald

hüter, und die beiden Holzfäller aus Gyurkuca, Pantyilimon und Simion, der

Apramé.
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Gavrila wollte nach dem Gewehr langen , doch darauf ſaß der Hirtenjunge

zufällig.

„Wer ſind die Leute, Maftyé? Wer ſind die Leute 1 ?"

„Jäger. Jagen auf Wölfe. Und haben mich hinaufbegleitet", antwortete

Maftyé mit gelaſſenſter Stimme und ſpuste ins Feuer. Laut ziſchten die

Flammen auf.

Rubig, ſchwerfällig, ohne Eile tamen die Männer näher und grüßten nach

Gebühr: „ Geb' Gott einen friedſamen guten Abend !“ Unter großem Ädhjen

und Stöhnen ließen ſie ſich rings um das Feuer nieder. Neben Gavrila ſaß Demeter

mit dem Gewehr von der einen , der „Hahn“ auf der anderen Seite, dann die

beiden Holzfäller aus Syurkuca, dem Rebellen gegenüber der alte Maftyé, der

Müller vom Tószerát.

Gavrila und Demeter ſtammten aus dem gleichen Dorf, aus Felſöaranyos.

„Du biſt es, Bruder Mitru ?" fragte ihn Gavrila. „Was ſuchſt du hier ? "

„ 36 ? Beſſer iſt hier oben als unten in der Balantha. Dort wimmelt es

von Soldaten. “

Dann hub die Unterhaltung an, langwierig, mit großen , langen Pauſen .

Mitunter ſchürte einer das Feuer oder warf ein größeres Scheit Holz darauf; da

ſtieg immer ein ganzesHeer von Funten auf, als trage der Rauch Sterne zum

Himmel empor.

Die Nacht brach an.

Doch Gavrila ſchien noch immer Mißtrauen zu hegen. Auch er warf ab und zu

ein Wort in das Geſpräch, tat aber die Hand nicht vom Leibgurt, aus deſſen Liefe

zwei ſchöne, wappenverzierte, ſilberbeſchlagene, franzöſiſche Piſtolen hervorſchauten .

Eigentlich war an dieſen Männern gar nichts Verdächtiges zu gewahren .

Sie entnahmen ihren Querſäden, weſſen ſie bedurften, dieſer und jener löſte ſeine

Bundſchuhe und ließ die durchnäßten dampfenden Fußlappen am Feuer trodnen .

Gemütlich , beim Pfeifenrauc , im eintönigen Confall der Gebirgsleute, floß das

Geſpräch dahin. Sie erzählten von den Soldaten , die Copánfalva überſchwemmen ,

auch in Albát und Feljöaranyos ſeien Soldaten in Mengen , ſie betlagten ſich

darüber, daß in jedem Gehöft zwei Humpen Butter eingefordert worden waren.

Schwere Beiten, ſchwere Seiten ! So verfloß die Nacht. Hin und her flogen die

Worte, während ſie friedlich ſaßen und die Branntweinflaſche im Kreiſe wandern

ließen . Bloß Demeter, der Waldhüter, blieb wortkarg, brummte zuweilen wohl

ein kurzes „Hm, hm“, doch ſeine Augen hafteten verſtohlen am Gürtel Gavrilas,

an der Hand am Gürtel, an der Piſtole in der Hand.

Plöklich, als der alte Maftyé einen friſchen Aſt aufs Feuer legte, brach das

brennende Reiſig zuſammen , und ein glühendes Holzſtüd rollte gerade por Gavrilas

Füße. Dort qualmte es. Der Rebell beugte ſich nieder, um das Holzſtüd zurüd

zuſtoßen , und dieſe Bewegung ward ihm zum Verhängnis . Demeter und der

„ Hahn “ ſtürzten ſich ſofort auf den gebüdten Mann .

Im nächſten Augenblid batten ſich auch die beiden Männer aus Gyurtuca

auf ihn geworfen. Bloß Maftyé beteiligte ſich nicht und ſchaute von der anderen

Seite des Feuers durch den Rauch hinüber. Er rührte nicht einmal einen Finger.
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Gavrila wurde niedergezwungen, man nabm ihm die Piſtolen fort und

ſchleuderte ſein Gewehr beiſeite. Dann holte Demeter Nyág aus ſeinem Querjad

ſtarke Handſchellen und feſſelte Gavrila gelaſſen und mit Sachverſtändnis. An

beiden Händen und einem Fuß. Die Männer ließen nun den Rebellen los und

fekten fich, von der Anſtrengung ein wenig müde, ans Feuer zurüd. Auch der

Gefangene ſprach tein Wort, blidte bloß wild drein und atmete ſchnaufend, wie

ein verwundetes Tier.

Wieder wurde es beim Feuer ſo ſtill, als ſei nichts geſchehen . Bloß der Schnee

war ſtärker zerſtampft, wo ſie gerungen hatten . Wieder rauchten ſie ſich die Pfeifen

an und brachten mit harten, unempfindlichen Händen das Feuer in Ordnung.

Und wieder begann das Geſpräch, langſam , abgebrochen, über Steuern , Wölfe,
Winterelend. Flüche und Ausſpuden würzten das Geſpräch genau wie vorher.

Nach nicht ſehr geraumer Zeit hub auch Gavrila an :

,, Bieht mich näher ans Feuer, ich friere.“

Sie taten es. Nunmehr führte ſchon Demeter Nyág das Wort, an Gavrila

gewendet, wie von ungefähr zu deſſen Unterhaltung. Er erzählte, wie er mit ſechs

anderen Hütergenoſſen Hora und Kloska auf dem Abhạng gegen Sztoraſet gefangen

genommen hatte.

Genau ſo wie dich, Gavrila, fingen wir ſie, am Abend, beim Feuer, im

Walde.“

Ebenſo hatten ſie neben ihnen geſeſſen, genau ſo hatte ſich alles zugetragen

und nicht anders .

Die Erzählung hatte für Gavrila Lung Intereſſe, als diene ihm zur Be

ruhigung, daß auch die anderen Anführer dieſer Art in die Falle gelodt, auf dieſe

Art gefangengenommen worden waren. Er erkundigte ſich, was mit Ursz Ujbár,

mit Kriſán und den anderen ſei . Wer von ihnen ſchon in Gefangenſchaft geriet.

Die Männer erzählten alles, jeder, was er wußte, und alle erzählten ihm . Es war

erſichtlich , er werde für wichtig gehalten, für den Helden des Tages. So floß das

Geſpräch dahin, und die Beteiligten ſchienen allmählich vergeſſen zu haben, was

vor kurzem geſchehen war, daß fie ſich auf einen Menſchen geſtürzt batten , ihn

feſſelten , um ihn der Hand des Henters auszuliefern. Der Gefangene und ſeine

Schergen (prachen munter drauf los und fühlten ſich ſehr gemütlich . Manchmal

flog auch ein Wik, ein ſaftiger Bauernſcherz auf, ſtürmiſch belacht. Auch Gavrila

lachte, genau ſo wie die anderen . Übrigens wurde doch nur ihm zu Ehren geſcherzt.

Mit der Beit begannen ſie ſtiller zu werden, der eine oder der andere nidte

ſogar ein oder ſtarrte ſchweigend in die Nacht. Das Feuer Iniſterte monoton ...

Doch plößlich miſchte ſich ein neuer Laut in das Kniſtern der Flammen.

Ein langgezogenes, gedämpftes Heulen . Aus der Ferne. Eine langanhaltende

Stimme, als tomme ſie nicht durch die Luft, ſondern über die Erde, durch den

Schnee. Zweimal. Dreimal. Das Gebeul der Wölfe !

Der „ Hahn “ vernahm dies zuerſt und fuhr empor. Dann Pantyilimon

und Simion. Nun waren ſchon alle aufgefahren und lauſchten . Endlich hub der

alte Maftyé an :

„Die Wölfe ſind nimmer ſehr weit . “
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„Sie ſind nicht weit.“

„Wie leicht wär' es mir jekt, ein paar Silberzwanziger zu verdienen, hätte

ich noch gute Augen und ein Gewehr“, ſekte der Alte fort. Die Bemerkung galt

Demeter Nyág, wenngleich Maftyé nur vor ſich hinſtarrte, als ſpräche er zum

Feuer.

„ Rann jemand von euch rufen ? “ fragte der Waldhüter.

Sur Lauer auf Wölfe bedarf es zweier: eines , der ruft, eines, der ſchießt.

Faſt jeder Gebirgler verſteht ſich aufs Wolfrufen. Der lange Pantyilimon zeigte

auch ſofort ſeine Kunſt, beugte ſich zur Erde nieder, formte mit beiden Händen

vor dem Mund einen Trichter und beulte gedehnt. Von der Anſtrengung ſchwollen

die Adern feines mageren Halſes wie Stride an. Demeter Nyág war mit dieſer

Probe zufrieden und ſagte :

„ Gut ! "

So brachen ſie denn , von Maftyé angeeifert, auf. Der Waldhüter mit ſeinem

Gewehr und Pantyilimon an der Spige, der andere Mann aus Gyurkuca mit

dem „ Hahn “ feitlings als Treiber.

„ Ich bin alt und bleib' beim Feuer,“ ſagte der Müller ermunternd, „ werde

auf das Feuer achtgeben und auch auf Gavrila. Er wird nicht durchbrennen .“

Mit betrübter Stimme ſprach der Alte dieſe Worte, als tue es ihm ſehr leid,

nicht mithalten zu können.

Die anderen gingen ..

»

f

Auf dem Grat des großen Humpleuberges, das ſich gegen Muncſelmarc

zieht, trabten ſieben Wölfe hintereinander her. Voran lief der große Werwolf,

die Schnauze am Boden, den Schweif eingezogen. Manchmal blieb er ſtehen ,

und dann hielten auch die anderen ſtill. Er horchte und witterte . Dann ging er

wieder weiter. Leiſe und ohne Lärm liefen ſie dahin, nur ſehr ſelten knirſchte der

Sonee unter ihren Füßen leiſe auf. Manchmal ſchaute ſich der große Werwolf um.

Und bald ging es wieder weiter im gleichmäßigen Trab ...

Vom Hauptgipfel des Berges tlang leiſes Heulen hinüber, einmal, zweimal.

Die Wölfe hielten an. Doch nun war es wieder ſtill. Nein, jekt ertönt es wieder !

- Der Werwolf jett den Weg fort, die andern folgen ihm ; doch fie traben mit

Vorſicht, noch vorſichtiger denn ehedem, zwiſcheneinander große Zwiſchenräume

laſſend. Und wieder erſcholl das Geheul oben auf dem Berggipfel, doch nun ſchon

näher. Doch ſo, als ſei dies kein echtes Wolfsgeheul ... Der Werwolf verlangſamt

ſeinen Lauf ... faßt Verdacht ... Sollte dies in Wirklichkeit der Ruf eines Ge

noſien ſein ?

gekt langten die Wölfe bei einer Lichtung an. Der große Werwolf bleibt

am Saume des Didichts ſtehen und äugt zwiſchen den hinabhängenden Äſten

der Fichten aus dem düſteren ſchwarzen Wald hervor auf die Lichtung. Draußen

war es ſo bell! Der Schnee gleißte gleichmäßig und unberührt rein in dem blauen

Dämmerlicht. Reine verdächtige Spur unterbrach die weiße Fläche. Der Wolf

trat einige Schritte vor, ins Freie hinaus.

Ein Schuß ratterte .
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Um den Bruchteil eines Momentes bemerkte der Wolf die Säger zu früh.

Schon zu ſpät, um dem Schuß ganz zu entgehen , aber noch rechtzeitig, um ſein

Leben zu retten , umzukehren und auch die anderen ſechs Wölfe im Didicht drinnen

umtehren zu laſſen.

Auf den Schuß ſchnappte der große Werwolf zähnefletſchend nach dem

Hinterbein und folgte dann den Gefährten . Auf dem Pfade, den ſie gekommen ,

rannten ſie zurüd und verſchwanden in der Wildnis, alle ſieben . Dann trabten

ſie weiter, ſo wie früher, nur daß jekt auf der Spur des lekten , des Werwolfes,

ab und zu ein Blutstropfen den Schnee färbte, ein purpurroter tleiner Bluts

tropfen . Aber trokdem ging es weiter und weiter ... im gleichmäßigen Trab ...
* *

*

Maftyé ſchwieg. Er ſtemmte ſeine beiden breiten Sohlen auf einen ver

tohlten Aſt, und ſeine winzigen Augen ſchauten unter den geröteten Lidern hervor

wie blöde in das Feuer. Seine Blide folgten den Flammen, die tanzend und

fladernd emporſchnellten , mit güldenen Körpern, blau glänzenden wogenden

Wellenbewegungen , beſchaute, wie die Flammen über Zweige hüpften, empor

ſchnellten , als wollten ſie durch den Rauch entfliehen , und ſich dann wieder aufs

Holz niederließen. Manchmal ſchoß durch die Riken einer Fichtenrinde wagrecht

ein tleines Flämmchen hervor, ganz blau, als blaſe es jemand aus dem Inneren

des Holzes hinaus, und pfiff leiſe. Dann tniſterte es einigemal, und Funten ſprühten

umher. Ein Aſt ſpaltete ſich, und während ſich die Öffnung mit umſtülpenden

Glutlippen wie ein ſich zum Lächeln öffnender Mund verbreiterte, leuchtete im

Innern Höllenglut auf. Ein anderes Mal tam an ein trođenes Äſtchen , an tleine

Holzſpäne die Reihe, und da flammte plöklich heller Lichtſchein auf und warf

von den beim Feuer ſigenden Perſonen ſcharfe Schatten .

Auch Gavrila ſchwieg. Seitdem die anderen fortgegangen und er mit dem

bundeſchnäuzigen Alten alleingeblieben war, laſtete das Gefühl der Gefangen

ſchaft piel ſchwerer auf ihm. Auch die Feſſeln drüdten ſtärker. Als verblaßte Erinne

rung tauchte vor ihm das Bild eines Galgens auf - des Galgens zu Fehérvár,,

auf den man auch ihn knüpfen wird. Und dies ſchien ſo unglaublich. Gavrila

ſprach nicht, wimmerte bloß leiſe .

Nach ſehr geraumer Zeit hub Maftyé an :

„ Nicht wahr, bei Topánfalva warſt du der Anführer ? "

Der Alte ſagte nicht wann , doch der andere begriff ſofort, daß von der Plünde

rung des Geldeinlöſeamtes die Rede ſei .

,,Warum fragſt du ?" antwortete Gavrila.

,, Nur fo. “

„ Ich war's. Doch warum haſt du gefragt ? "

,,Nur ſo“, wiederholte der Alte gleichgültig und ſputte ins Feuer.

Wieder ſchwiegen ſie und ſaßen bewegungslos. Gaprila fühlte, daß der

Alte etwas wolle, eiferte ihn jedoch nicht an . Und Maftyé begann auch tatſächlich

wieder zu ſprechen , ohne aber den Blid vom Feuer zu erheben .

„Muß ein guter Fang geweſen ſein damals, ein guter Fang .“

,,War's auch."
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Maftyé brummte etwas und ſchürte das Feuer. Es war erſichtlich , er ger

breche ſich über etwas den Kopf, denn ſeine Augen blinzelten heftig. Dann ſpudte

er wieder ins Feuer, wie um ſich Mut zu machen. Als er endlich merkte, Gavrila

wolle nicht den Anfang machen , bub er an :

„ Wenn ich dich jekt losbinde ... was würdeſt du mir geben ?"

gn Gavrila leuchtete die Hoffnung auf, die Befreiung, die Freiheit wintte

ihm . Doch er zeigte dies nicht, war ebenſo verſchloſſen wie der viel ältere Mann .

„Hm ... fünf Goldſtüde“, ſagte er und fügte, als zwinge er ſich zu Großmut,

zögernd hinzu : „ Und zu Oſtern ein Schwein .“

Der Greis antwortete nicht, ſondern langte nach einem Stüc Holz, das er

aufs Feuer tat. Lange ícob er das Holzſtüd hin und her, mit großer Sorgfalt,

damit es gut brenne. Seine Hand machte ſich zwiſchen den Flammen zu ſchaffen ,

ſo daß man meinen konnte, auch ſeine Finger würden verbrennen . Doch dieſen

ſchadete die Hike nicht, obgleich der Mann ſelbſt die Glut mit der Hand auseinander

ſcob. Feuerfeſt war die Haut des Alten .

„ Auch mehr würde ich dir geben“, ſprach Savrila.

Der Alte ſtarrte unentwegt ins Feuer, das Rinn vorgeſchoben , die nähne

zuſammengepreßt. Der dünnlippige lange Mund war es, der ſeinem Geſicht den

Hundeausdrud gab, der bewirtte, daß ſein Antlik ſo unbeweglich grauſam chien .

Die tiefliegenden Augen verſtärkten noch dieſen Eindrud .

„Viel mehr würde ich dir geben ... ſagen wir, doppelt ſoviel ... zehn Gold

ſtüde ..." ſprach wieder Gaprila. Des Schweines ward mehr teine Erwäh

nung getan.

Der Müller gab teine Antwort.

Gavrila wurde von der wintenden Befreiung entfeßlich aufgeregt. Es war,

als ſige ihm ein großer Klumpen in der Reble, ſo würgte ihn gierige Erwartung.

Auch fühlte er, daß die Zeit vergehe, daß die anderen bald zurüdtommen würden

und dann alles verloren war.

„Sprich doch , Maftyé! Sprich doc) ! Wieviel willſt du ?"

In der Ferne trachte ein Schuß. Gavrila wurde noch unruhiger. Er wußte,

daß die anderen Männer nun bald eintreffen werden .

Maftyé, auch mehr will ich dir geben , hörſt du ? Sag, Bruder Maftyé,

wieviel verlangſt du ? Die Hälfte ? Willſt du die Hälfte ? Die anderen kommen

ídon, gib Antwort ! Die Hälfte geb' ich dir ! "

Fragend, flehend ſchaute er dem Greis ins Angeſicht, deſſen untere Hälfte

vom Scheine der Flammen rot gefärbt war. Endlich begann der Müller.

„Woher ſoll ich wiſſen, wieviel die Hälfte iſt ? “

„ Auch ich weiß es nicht, aber viel, ſehr viel iſt's “, bekräftigte Gavrila. „Wir

werden es zuſammen ausgraben . Laß mich nur los . Buſammen werden wir das

Geld ausgraben . “

„Hm ... gut.“

„ Laß mich los ... fie tommen ſchon ... ſie haben ſchon geſchoſſen ... "

Doch Maftyé gab dem Drängen nicht nach .

„ Erſt ſag mir, Gaprila, wo das Geld liegt. “
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„Laß mich los, ich zeig' dir den Plak. “

„Nein, erſt ſagſt du es mir . Ein alter Menſch bin ich, und du biſt jung. Läufſt

du mir weg, ſo hol' ich dich nimmer ein .“

Gavrila zögerte, doch ſiegte in ihm noch die Vorſicht.

„ Früher ſag' ich's nicht.“

„ Auch gut“ , antwortete gelaſſen der bundeſchnäuzige Greis und ſpudte

kräftig ins Feuer, zum Beichen, daß es ihm auch ſo recht ſei .

Wieder ſchwiegen ſie. Gavrila borchte angeſtrengt, mit jeder Faſer feines

Körpers, ob im Walde noch nichts Inirſche, ob die anderen noch nicht kommen .

Die Sehnſucht quälte, die Angſt peinigte ihn. Wieder erſtand in ſeiner Seele das

Bild jenes großen vierpfeilerigen Galgens, den er in Gyulafenérvár geſehen hatte,

als er dort zu Martt war. So lebhaft erinnerte er ſich jeßt daran , als ob der Galgen

vor ihm ſtünde. Zwiſchen den Pfeilern hingen zuſammengeſchrumpfte unförmige

Dinge, die von den Kindern mit Steinen beworfen wurden und ſo leer klangen ,

als wären ſie aus Papier. Wie mit Papierdüten raſchelte der Wind. Und eben

dieſer leere Ton war ſo haarſträubend ſchaurig.

Geſpannt lauſchte Gavrila, ob die Männer noch nicht kommen . Wenn ein

Bweiglein Inarrte, wenn die Flammen aufziſchten , fubr er zuſammen . Hinaus

in den dunklen Wald lauſchte er mit jeder Fiber ſeines Herzens, denn wenn die

Männer tamen, war es um ihn geſchehen !

Länger hielt er's nicht aus.

,, Bei der Gruju -urſzuluj-Quelle ... unter der großen Weißtanne ... neben

der eine Buche ſteht ... Ein Kreuz iſt in die Wurzel geſchlagen ... dort liegt das

Geld ...“ Leiſe und ſeine Stimme immer mehr dämpfend, baſtig ſtieß er die

Worte hervor. „Nun laß mich los ! “

Der Alte ſtand auf, ging aber nicht auf Gavrila zu.

An zwanzig Schritte entfernte er ſich, bis zu einem großen gefällten Baum,

und ſchnitt ein paar Äſte ab. Dann zog er langſam , ſchwerfällig, ſeinen greiſenhaft

ſchleppenden Gang noch übertreibend, das Reiſig ans Feuer. Langſam ging er

und teuchte ſchwer. Tiefe Furchen dhnitt das Holz hinter ihm in den Schnee.

Er ſekte ſich wieder ans Feuer und begann, die Äſte mit ſeiner langgeſtielten

Hade zu bearbeiten .

Der andere bat immer beftiger :

„Maftyé ... Maftyé ... bind' mich los ! “

Doch der Greis achtete darauf nicht im geringſten . Flehende Worte und

fürchterliche Flüche löſten einander nun ab, aber der alte Maftyé hörte gar nicht

bin , als ſei er plöklich taub geworden . Gelaſſen und gleichmütig zerſtüdelte er das

Holz. Dann bieb er die Hade in einen Stamm ein, um ſie bei der Hand zu haben .

Er warf ein paar Stüde Holz ins Feuer, ſette ſich dann nieder und brachte mit

den harten, feuerfeſten Händen wieder die Glut in Ordnung. Er warf nicht einmal

einen Blid in die Richtung, wo Gavrila fich auf dem Boden wälzte, tobte, flebte

und fluchte :

„Du Schuft, du elender Schuft ! "

Das Hundegeſicht des alten Mannes ſchien aus Holz zu ſein . Weder Lächeln ,
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noch Schadenfreude, noch Böswilligkeit war darauf zu ſehen, ohne Ausdruck

ſtarrte er drein.

Endlich drang das Geräuſch von Schritten, das Kniſtern des Schnees und lautes

Sprechen aus dem Walde. Gaprila verſtummte, bloß ſeine Bruſt leuchte ſchwer .
*

*

Sie gingen hinab , wie ſie am Abend heraufgekommen . Nur daß ihrer einer

mehr war, der gefeſſelte Gavrila . Genau ſo wortlos, einer hinter dem anderen ,

obne Lärm , ſchritten ſie fürbaß. Dieſe Gebirgler waren einander an Kleidern ,

Bewegungen , nichtsſagender Verſchloſſenheit der Geſichter ſo ähnlich, daß man

ſchwerlich hätte ſagen können , wer Wächter und wer Gefangener, würde nicht

zuweilen die Feſſel an Gavrilas Hand aufgeleuchtet haben.

Am Ufer der Szamos hielten ſie Raſt. Hier erklärte der alte Maftyé plöklid ),

er werde den Gefangenen nicht nach Topánfalva begleiten, denn er könne die

Mühle nicht ſo lange allein laſſen und müſie beim.

Bevor ſie ſchieden , verhandelten ſie in Anweſenheit Gavrilas darüber, wieviel

jeder von dem Blutgeld bekomme. Fünfzehn Dutaten tamen auf jeden , außerdem

entfielen auf Demeter Nyág noch fünfzehn, weil er der Anführer geweſen, und

auf den alten Maftyé noch gebn , denn er hatte den Weg zur Behauſung des Ge

ſuchten gewieſen. Die Einigung tam nicht ſo leicht zuſtande, denn der Alte wollte

mehr und gantte ſich mit den anderen, obgleich die Anteile ſchon früher vereinbart

waren. Gavrila ſchwieg und war ſo gleichmütig, als handle es ſich um einen Kopf

Kraut und nicht um den ſeinigen .

Demeter Nyág, der Waldhüter, die beiden Bauern aus Gyurkuca, Gavrila

und „ Hahn “, der Hirtenjunge, brachen auf. Sie gingen über der Gyalu Bului

nad Albát, Topánfalva, den Gefangenen abzuliefern , den Sold entgegenzunehmen .

Der alte Maftyé blieb am Ufer der Szamos zurüd und wartete, bis die anderen

in die ſich am jenſeitigen Ufer dahinziehenden Waldungen einſchwenkten .

Gelaſſen wartete er, mit vorgeſtredtem Geſicht, als wittere er. Gavrila

caute ſich zweimal um und ſah den Greis noch immer auf dem gleichen Fleck

ſtehen , regungslos, mit geſpreizten Füßen. Der Alte machte ſich erſt auf den Weg,

als Gavrila und ſeine Häſcher ſchon vom finſteren Didicht verſchlungen worden

waren. Doch ſchritt er nicht in der Richtung ſeiner Mühle, nicht auf Tószerát zu.

Nein, er ſtrebte wieder den Berg hinan, zum Gruju urſzuluj, wo dicht neben der

Quelle, nabe der Buche, die große Weißtanne ſteht. Langſam arbeitete er ſicly

den tahlen Felspfad empor. Schwerfällig, zähe, hartnädig.

Und verſchwand zwiſchen den Tannen .
*

*

Sieben Wölfe trabten den Hang binab . Sechs in gleichen Zwiſchenräumen ,

der ſiebente blieb ein wenig zurüd. Die Spur des ſiebenten im Schnee wurde von

tleinen Bluttropfen gerötet. Sie langten am Saume der Waldung an , und weil

es noch zu licht ſein mochte, drangen ſie nicht weiter vor . Sie tauerten ſich nieder,

faſt in Reih und Glied, ſchnupperten mit vorgeſtredten langen Schnauzen in der

noch tälter werdenden Abendluft, trakten ſich und fingen Flöhe . Die Wölfe ge

hören eben nicht zu den eleganten Raubtieren.

Der Türmer XVII, 16 16



234 Leonhard : Das Rauſchen

Der verwundete alte Werwolf legte ſich abſeits von den anderen auf den

Boden. Er teuchte ſchwer, und es war ihm anzumerken , daß ihn der Weg, den die

anderen kaum verſpürten, ermattet hatte . Oft ledte er die Wunde.

Plößlich richtete ſich einer der Wölfe auf und ging zu ihm, beſchnupperte

ihn. Der Werwolf knurrte, doch der andere rührte ſich nicht vom Fled , ſondern

ſcaute ſtarren Blides auf den Verwundeten. Da tamen noch zwei Wölfe näher,

ſteif und lautlos. Nun ſchauten ſchon drei grünlich glänzende Augenpaare mit

unbeweglicher Härte auf den Werwolf.

Langſam brach der Abend herein. In dem ſich ſchwärzenden Grau des Abends

glänzten immer entſchiedener die Wolfsblice. Vier, fünf, ſechs Paar Augen .

Der große Werwolf legte den Ropf zwiſchen die Vorderpfoten, Inurrte leiſe und

zuweilen, plößlich wie ein Blik , blinkte ſein mächtiges weißes Gebiß auf. Die anderen

erwiderten das Knurren nicht, hefteten bloß regungslos die hungrigen grünen ,

ſtechenden Blide auf ihn ...

Es war Abend geworden .

Sechs Wölfe ſchlichen ins Tal hinab, den Gehöften , den Schafherden zu.

In einer Reihe trabten ſie, einer in der Spur des anderen . Wie die Schatten

großer Röter glitten ſie über den Schnee dabin. Beitweiſe hielten ſie an , lauſchten

und witterten, dann ging es weiter, weiter, weiter ...

Am Hang, wo ſie des Abends geſeſſen, blieb eine große Blutlache in dem

zerſtampften Schnee. Hier und dort lag ein Büſchel Haare auf der weißen Fläche.

Wolfshaare. Einige Schritte tiefer, wohin ihn ſein Gewicht hatte gleiten laſſen,

lag ein rieſiger abgeriſſener Wolfsíchädel. Die Unterkiefer hatten ſich in den Sonee

gebohrt, das mächtige Maul ſtand offen als wollte es auch jekt noch beißen . Die

verglaſten Wolfsaugen blidten droff und ausdrudslos in die Mondnacht ...

Einzig berechtigte Übertragung aus dem Madjariſchen von Stefan 3. klein

Das Rauſchen · Von Rudolf Leonhardഉ

Horche, was rauſcht der Wald ?

„ Wir Bäume ſind ur-uralt.

Unſer Harz iſt härter als eure Tränen ,

Unſre Kronen höher als euer Sehnen .

Hoch über euerm Glüd und Leid

Rauſcht durch uns die Ewigkeit !"

Eine Stimme ſpricht in den Wind :

„Ich bin ein Menſchentind -

Über euch auf zu Sternenbahnen

Sucht mein Fühlen , ringt ſich mein Ahnen

Und all mein Glüc und all mein Leid

Sind Tropfen aus der Ewigkeit -
07
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Der Kunſtkritiker als Kunſtfeind

Von Prof. Dr. Levin L. Schüding (Jena)

er die Kunſtentwidlung der lekten fünfzehn Jahre mit aufmerf

famem Blic verfolgt hat, dem muß eine Erſcheinung aufgefallen

ſein, die allmählich erſtaunlichen Umfang angenommen hat, näm

lich die Entfernung zwiſchen „ Produzent“ und „ konſument“ in

der Kunſt. Die Kluft zwiſchen Publikum und Künſtler iſt heute ſo groß, wie ſie

vielleicht noch niemals in der Geſchichte der europäiſchen Kultur geweſen iſt. An

Stellen, wo man überlieferungsgemäß ſeit Jahrhunderten zur bildenden Kunſt des

Vaterlandes in Beziehung geſtanden , vermag man die „ erpreſſioniſtiſchen “ Aus

ſtellungen nur noch mit einem Kopfſchütteln anzuſehen, und Leute in den Lebens

jahren, in denen man für die Beſtrebungen der Zeit am meiſten übrig zu haben

pflegt, und weit davon entfernt iſt, „ laudator temporis acti“ zu werden , wiſſen

zu einer Runſt, wie etwa der Wedekindſchen , die auf Berliner Bühnen Triumphe

feiert, überhaupt keine Brüde zu finden. Vorwärtsdrängende Geiſter, die in der

Politit zur äußerſten Linten gehören, ziehen ſich vor dieſer Art Fortſchritt ver

dukt zurüd.

3mmer wieder hört man im Publikum die Frage aufwerfen : wie iſt dieſe

Art Kunſt nur möglich ? Vielleicht ſind dabei zweđmäßig zwei Unterfragen zu

ſtellen : wie iſt es möglich, daß dieſe Kunſt geſchaffen wird ? und : wie iſt es mög

lid), daß ſie an das Publikum herangebracht wird ? Die zweite Frage iſt die

wichtigere. Denn der Verſuch, ſie zu beantworten, muß es zunächſt klar werden

laſſen, daß wir es auf dieſem Gebiet ſo wenig wie auf irgendeinem kommerziellen

beute mit einem rein ideellen Kampf der Leiſtung, mit einem Wettbewerb des

Beſten zu tun haben. Daß das Gute ſich durchſeßt, war vielleicht immer eine

ſchöne Selbſttäuſchung, aber nie war ſie weniger berechtigt, als auf dem Gebiete

der Kunſt heute. Tauſend Kräfte ſind ja am Werk, die mit der Leiſtung an ſich nicht

zuſammenhängen. Das gröbſte Mittel iſt die Reklame. Man erinnert ſich noch,

wie vor einigen Jahren mit den „Ganterbriefen“ ein wahrhaft napoleoniſcher

Verſuch gemacht wurde, für ein ſchlechtes Buch mit einem Schlage einen rieſigen

Abſaß zu erobern . Das Unternehmen mißlang, aber daß es unternommen werden

tonnte, iſt bezeichnend. Eine Scheu vor der Reklame bei künſtleriſchen Hervor

bringungen beſteht kaum noch, höchſtens was den Grad angeht: ſie ſoll nicht allzu

marttſchreieriſch wirken . Und auch dieſe Rüdſicht wird oft nicht mehr genommen .

In dieſem Punkte iſt das Ausland uns vielfach ſchon einige Schritte voraus . So

3. B. werden die Romane des engliſchen Schriftſtellers Hall Caine vielfach mit

Rieſenplataten angeprieſen , die an jedem Omnibus, in jeder Untergrundſtation

pon London mit auffälligen Farben den Betrachter anſchreien . Aber dieſe Art

direkter Reflame verfehlt vielfach, eben weil zu aufdringlich, ihren Swed. Es

baben ſich deshalb ſehr viel wirkſamere herausgebildet. Der Vorwurf, daß es

Zeitungen gebe, in denen man durch Anzeigen Beſprechungen veranlaſſen könne,

iſt namentlich im Auslande viel erhoben und dort ſicher berechtigt. Daß aber
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don manchem Verlag Kritiker in der einen oder andern - an ſich nicht unehren

baften – Form gewonnen werden , dürfte ſchon eher möglich ſein. Der Einfluß

der Verläge geht noch viel weiter. Vor kurzem , taum ein Jahr vor dem Aus

bruch des Krieges, wunderte ſich z. B. das deutſche Publikum , einen neuen eng

liſchen Autor ausgegraben zu ſehen, deſſen Stüđe über zahlreiche Bühnen gingen.

Es war der engliſche Romanſchriftſteller John Galsworthy. Dieſer Schriftſteller

batte eine Reihe von ausgezeichneten Romanen geſchrieben , aber was er an

Bühnenſtüden verfaßt hatte, das war nur für das engliſche Theater neu. Denn

hier war die naturaliſtiſche Bewegung dank der Borniertheit der für das Theater

nötigen breiteren Schichten und der Engherzigkeit der Benſur, die Stüde wie

gbſens „ Geſpenſter “ kurzerhand verbot, an den Bühnen vorbeigegangen. Gals

worthy, von ihr durchträntt, brachte dieſe Richtung in ſatiriſcher Suſpikung auf

die Bretter. Aber für uns Deutſche waren dieſe Dinge „olle Ramellen“. Trok

dem führte man ſie überall auf. Man erfuhr dann ſpäter, daß ein ſehr tat

träftiger Verlag das Aufführungsrecht dieſer Stüde erworben habe und ſie dant

ſeiner vorzüglichen Beziehungen überall durchdrüde. Solche rein geſchäftlichen

Urſachen ſpielen offenſichtlich in unſerem Kunſtleben eine immer ſtärkere Rolle.

Friedrich Kallmorgen hat noch jüngſt in einem offenen Brief an Ernſt Hägel

auf dieſen Einfluß einiger Händler, ihrer Berater und Helfer aufmerkſam ge

macht. Es geſchah anläßlich des Falles Hodler. Die Erſcheinung dieſes geſchäfts

tüchtigen Malers, der ſich gegen bohe Bezahlung tief in die deutſde Voltsſeele

einlebte ( Jena, Hannover), um uns hernach mit Unrat zu bewerfen , eröffnet

den Blid auf einen andern Schaden unſeres Kunſtlebens, ein Cliquenweſen , das

in verhältnismäßig überraſchend kurzer Zeit einzelne Rünſtler in den Vordergrund

ſchiebt, berühmt macht und deren Gegner als zurüdgebliebene Tröpfe brandmarkt.

Damit kommen wir ſchon aus der unterirdiſchen Mache in das Gebiet des ficht

baren Gängelns berein . Wer ſpäter einmal die Geſchichte des literariſchen oder

geſamtkünſtleriſchen Geſchmades unſerer Seit zu ſchreiben haben wird, der wird

das ausführlichſte Kapitel dem Krititer zu widmen haben. Die Stellung des

Krititers nämlich hat ſich ſeit der lekten Generation in einer Weiſe geändert, die

für die Kunſtentwidlung ſelbſt in vieler Hinſicht entſcheidend geworden iſt. Der

Kritiker war früher vielfach, wie noch heute in der Provinz, nicht ein Journaliſt,

ſondern ein gebildeter Laie . Er fühlte ſich höchſtens als primus inter pares der

Zuſchauer. Er war der Vertreter des gebildeten Publikums, der deſſen Rechte

wahrnahm und deſſen Anſprüche vertrat. Er war, kurz geſagt, ſein Mundſtüc ,

ſein Sprecher. Dieſe Rolle ſpielt er längſt nicht mehr. Im Leben der Kunſt hat ſich

ein Vorgang zugetragen ähnlich dem in der Religion , als ſich der Prieſter zwiſden

Gott und den Gläubigen einſchob. Das Publikum iſt mehr oder minder ent

mündigt. Beweiſe dafür ließen ſich häufen. Ich greife nur zwei heraus. Ende

Mai 1914 wurde als Erſtaufführung in Berlin Paul Ernſts ,, Ariadne auf Naros“

aufgeführt, ein Stück Kunſt, von dem man, ganz vorſichtig geſprochen, doch wohl

ſagen kann, daß es aus der Reihe der dramatiſchen Darbietungen der lekten Jahre

durch ſeinen beſonderen Charakter herausfällt, ſo daß man gern wiſſen möchte,

wie es wirkte . Zwei Zeitungen mit Beſprechungen führender Krititer darüber
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liegen mir vor : „Der Tag “ vom 30. Mai und das „ Berliner Tagebl. “ vom 29. Mai.

Beide kritiker halten es nicht für notwendig, ein Wort darüber zu

ſagen, wie das Publikum das Stüd aufnahm. Fand es Beifall ? gſt es

durchgefallen ? Ich weiß es nicht, die Kritiker (denten dem Umſtande in ihrer

Beſprechung teine Beachtung. Daß es ſich hier nicht um einen vereinzelten Fall

bandelt, wird jedem klar ſein , der moderne Kunſtkritiken lieſt. Äußerungen wie :

„ das Stüd hatte einen äußern Erfolg “ oder gar „das Stüd hatte einen , Publi

tumserfolg ' " ( ! ?) ſind teine Seltenheiten . Es gibt Theater, wie das ausgezeichnete

der Luiſe Dumont in Düſſeldorf, in denen Beifalls- oder Mißfallsäußerungen

überhaupt abgeſchafft ſind. Der einzige Erfolg davon tann nur eine unſinnige

Steigerung der Stellung des Krititers ſein. Das Recht der äſthetiſchen Urteils

findung iſt dem Publikum entzogen und in die Hände des allgewaltigen Krititers

gelegt. Es handelt ſich hier nicht nur um die Theatertritit, ſondern auch um

gleichartige Erſcheinungen auf verwandten Gebieten. Vor einigen Jahren z. B. gab

der rühmlichſt bekannte Verlag von Langewieſche eine Anthologie, genannt „Die

Ernte " heraus. Dieſes Bud vereinte in einer Auswahl die Autoren , die die gebil

deten Leute in Deutſchland ſeit der Romantit für ihre beſten Lyriter gehalten hatten .

Aber als der Zuſammenſteller an die Gegenwart tam , da ſekte er uns u. a . zwei

Gedichte von Peter Hille ( !) , fünf von Richard Schautal ( !) und nicht weniger

als ſieben von Mar Dauthendey ( !) vor. Die Frage nach dem Kunſtwert dieſer

Gedichte tann ganz ausgeſchaltet werden . Das Charakteriſtiſche iſt, daß bei der

Auswahl auf die Meinung des Publitums überhaupt keine Rütſicht genommen

iſt. Ganz gewiß würde mich der Herausgeber belehren, ſolche Rüdſichten brauche

er auch nicht zu nehmen. Wir haben hier den typiſchen Fall des modernen

Kritikers, der ſich keineswegs verpflichtet fühlt, im Sinne der Mehrheit des ge

bildeten Publikums zu handeln . Und in der Tat wurde es bei dem Tode Brahms

in einem Berliner Nachruf rühmend hervorgehoben , er ſei der Vater einer Gene

ration von Kritikern , die ſich nicht ſcheue, gegen das Publikum zu ſchreiben . Der

Prieſter, dant ſeiner höheren Einſicht, belehrt die widerſtrebende Gemeinde. In

einem gedantenreichen Aufſaß von Frik Engel im Märzheft 1914 von „Nord und

Süd “ über „Theaterkritit“ tritt dieſer Standpunkt ziemlich underhüllt hervor.

„Wir können und müſſen den Schluß ziehen,“ heißt es da, „ wie weit ein Poet

den guten künſtleriſchen Trieben ſeiner Zeit, wie weit den minder guten ent

gegenkommt. Und wir haben feſtzuſtellen , ob das Publikum ihn begriffen hat,

oder nicht.“ - Der Kritiker als äſthetiſche Aufſichtsbehörde !! Fragt ſich nur :

was ſind denn „ gute tünſtleriſche Triebe “ ? Es verlohnt ſich wohl, hier ein Bei

ſpiel heranzuziehen . In einer Beſprechung über das Wedekindgaſtſpiel im B. T.

vom 10. Juni 1914 ſagt derſelbe Kritiker von Wedekind : „Es ſtreden ſich aus

dieſem einzigen Naturell Saugarme, die jeden feſthalten . Es ſtoßen Widerhaten

beraus, von denen man ſich nicht befreien kann ... es entſteht ein Erregungs

zuſtand, ein ſchweres Atmen , ein Fiebern .“ Sollte eine ſo gekennzeichnete Art zu

den „ guten, tünſtleriſchen Trieben " gehören ? Ich dächte, darunter wäre eine Runft

unmöglich zu verſtehen, deren Wirtung nur mit Krankheitsſymptomen

beſchrieben werden kann. Aber in der folgenden Beile bringt es der Kritiker

»
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tatſächlich fertig, das Geſchilderte als „ ganz ſtarke Kunſt“ zu bezeichnen ! Das

Beiſpiel iſt lehrreich , weil es zeigt, welch eine Welt ſich zwiſchen einem großen

Teil der Kritik und dem gebildeten deutſchen Publikum aufgetan hat. Das Theater

aber folgt heute großenteils der berufsmäßigen Kritik. Sie zu verachten , kann

ſich kein Bühnenleiter leiſten . Der Direktor eines kleineren Berliner Theaters

hat mir kürzlich geſagt, bei ſeinen Uraufführungen ſeien mehr als fünfzig Prozent

der Zuſchauer Berufskritiker. Sie aber entſcheiden noch immer über das Los des

Stüdes für oft ganz Deutſchland. - Gegen ihre Kritik anzugehen, iſt nicht un

gefährlich und kann nur von jemand unternommen werden, den ſeine Stellung

außerhalb des ganzen Getriebes leidlich unverwundbar macht. Die Erinnerung

daran iſt noch friſch , wie Sudermann ſeinen bekannten Angriff auf die Berliner

Theatertritit unternahm . Die Folgen für ihn waren erſchredend. Stüde von

ihm, die beiſpielsweiſe von dem vortrefflichen Londoner deutſchen Theater einem

gebildeten Publikum von Deutſch -Engländern vorgeführt, den aufrichtigſten Bei

fall fanden, wurden gleichzeitig von der Berliner Theaterkritik geradezu als ver

ächtliche Ausſchußware behandelt. Die Kritik verbot dem Publikum förmlich,

daran Geſchmad zu finden . Ein intereſſantes Beiſpiel zur Geſchmadsgeſchichte

dieſer Zeit iſt deshalb ein Gedicht in der Jugend “, das damals über Sudermanns

„ Stein unter Steinen" ſcherzhaft -ſchüchtern nach vielen Entſchuldigungen in der

lekten Beile bekannte : „Mir hat das Stüc ſo übel nicht gefallen ! “ Ein ſolches

Geſtändnis war in der Tat beinahe ein Wagnis. Damit ſoll teine Lanze für

Sudermann gebrochen ſein, ſondern nur die Kluft zwiſchen Kritit und Publikum

aufgezeigt. In anderer Form zeigt ſie ſich bei Wedekind. Ernſt Schlaikjer hat

neuerdings in einem ungemein leſenswerten Aufſak „ Wedekind als Beiterſchei

nung “ den Verſuch gemacht, zu ergründen, wie dieſer Mann auf der Bühne

möglich geworden iſt, und kommt zu dem Schluß: „ Bei Wedekind finden die

jenigen ihre Rechnung, denen es auf die ſeeliſche Proſtitution eines Menſchen

nicht ankommt, wenn ſie dabei nur grinſen können. Ebenſoſehr aber können ſehr

ehrenwerte Leute in feinen Dramen den Schrei des gequälten modernen Men

ſchen vernehmen, den Schrei des Freudloſen, den Schrei des Haſſes, den Schrei

des Hohnes über eine Welt, die nicht als ein Unglüd, auch nicht als eine Poſie,

ſondern als ein polienbaftes Unglüd empfunden wird . “ Und an anderer

Stelle ſagt er, dieſe Stüde wirkten auf diejenigen Leute, denen unſere alten, ehr

würdigen, moraliſchen Vorſtellungen im Wirbel der Weltſtadt als eine Poſſe er

ſchienen. Dieſe Erklärung iſt durchaus einleuchtend, aber beſteht denn das

deutſche Publikum aus ſeeliſch zerrütteten Exiſtenzen ? Nur die Krititer, die

ewig -übermorgigen, und ihr ſnobiſtiſcher Anhang ſind dazu imſtande, dem auc

künſtleriſch mehr als bedenklichen Ausdrud einer ſo abnorm troſtloſen Welt

anſdauung ſo viel Geſchmad abzugewinnen.

Es tritt an dieſem Fall ein Übelſtand beſonders klar hervor, den man als

den des Spezialiſtentums bezeichnen könnte. Die Welt iſt ſich längſt darüber flar

geworden , daß beiſpielsweiſe in der Auffaſſung rechtlicher Verhältniſſe der Be

rufsjuriſt leicht zu einer formaliſtiſchen Verknöcherung kommt. Dem Mißtrauen

gegen den Berufsjuriſten entſpringt deshalb die Einrichtung der Schöffen , der
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Geſchworenen u. a. Aber auch in der Beurteilung künſtleriſcher Fragen gibt es

ein Spezialiſtentum , das ſich vom geſunden Menſchenverſtand gefährlid) weit ent

fernt hat. Ein äſthetiſches Richtertum aus Kunſtkritikern iſt bei weitem weniger

vertrauenswürdig als eines, das aus gebildeten Laien zuſammengeſekt iſt. Bu

keiner Zeit iſt das Intereſſe an der bildenden Kunſt ſo groß und allgemein ge

weſen als die lekten dreißig Jahre in Deutſchland, und keine Zeit hat ein jo lächer

liches und grotestes Ende darin erlebt wie wir in den erpreſſioniſtiſchen Aus

ſtellungen. Aber das iſt nur die notwendige Folge des Überintereſſes, das ein

Spezialiſtentum entwidelte, das die Bügel in die Hand genommen hat, aber jen

ſeits allen geſunden Menſchenverſtandes iſt. Als die Kunſt bei der größern Menge

als ein „Nebenbei“ des Lebens galt, hat ſie die herrlichſten Blüten getrieben ,

als ſie zum höchſten Lebensinhalt erhoben wurde und ſich Schönheitsprieſter her

ausbildeten , da drohte ſie in Verſtiegenheit und Unnatur zu enden . Dieſe Er

ſcheinung tann man in den verſchiedenen Bweigen der Kunſt gleichmäßig beob

achten . In ihrem Streben und Haſten nach dem Neuen und unerhörten haben

dieſe Kunſtprieſter Wedekind auf einen dramatiſchen Thron erhoben und Strind

berg zu einer Art von Klaſſiker auch in ſeinen ſchwächſten Stüden gemacht. Was

ſich der gebildete Laie gewöhnt hat, als erſte Anforderung an den Oramatiter zu

ſtellen : die Kunſt der Pſychologie iſt vielfach völlig überwunden , Stüde von Eulen

berg und Hardt, in denen man den Eindrud hat, daß keiner ein natürliches Wort

ſpricht, werden als Meiſterwerte geprieſen .

Da kunſt etwas Allgemeines ſein ſoll, ſo müſſen alſo auch nicht kritiker,

ſondern möglichſt die Allgemeinheit über ſie entſcheiden. Ein Uraufführungs

publikum , das zu über fünfzig Prozent aus Berufstrititern beſteht, iſt ein unfähiges

Tribunal. Solange das Berliner Uraufführungspublikum in ſeiner Buſammen

ſekung im großen und ganzen der Zuſammenſekung in den Theatern des Reichs

entſprach , war Berlin als „ dramatiſcher Vorort “ durchaus berechtigt, ſeitdem iſt

ſein Anſpruch auf dieſe Art von Führung gegenſtandslos geworden. - Die Frage

drängt ſich auf, wie die geſchilderten Verhältniſſe überhaupt entſtehen konnten .

In dem ſchon erwähnten Aufſak von Frik Engel macht dieſer gute Renner

des Theaterweſens den Verſuch, andeutungsweiſe die Zuſammenſekung des Ber

liner Theaterpublikums feſtzuſtellen . Bei der großen Wichtigkeit dieſer Frage

für unſere dramatiſche Kunſt wäre es übrigens eine überaus dankbare Aufgabe,

wenn etwa ein junger Germaniſt eine möglichſt genaue ausführliche Unterſuchung

hierüber anſtellen wollte. Er könnte uns damit mehr fördern, als mit mancher

gelehrten Abhandlung.) Für die Uraufführungen bleibt er im weſentlichen die

Antwort ( chuldig. Für das gewöhnliche Publikum aber ergeben ſich allerlei wich

tige Feſtſtellungen. Zunächſt einmal, daß es ſich um eine völlig „durcheinander

gequirlte “ Zuſchauerſchar „ von der ſeltſamſten Miſchung “ handelt: Einheimiſche,

die gerade dies Cheater aus perſönlicher Liebhaberei bevorzugen, ſolche, die

eine beſonders gute Verbindung mit der Straßenbahn hierher haben , Fremde,

die an der Litfaßſäule den Zettel dieſes Theaters gefunden haben uſw. uſw. -

Was hier für das Berliner Theaterpublikum feſtgeſtellt wird, das gilt mutatis

mutandis für das ganze deutſche Kunſtpublikum : es fehlt ihm die Einheitlichkeit.
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Die Gegenüberſtellung mit den früheren Verhältniſſen läßt dieſen Umſtand be

ſonders ſcharf hervortreten . Alle Kunſt vorhergehender Zeitabſchnitte iſt von einer

beſtimmten , oft kleinen, ſozialen Schicht getragen worden . Dieſe Schicht war

in ſich einheitlich . Am ſtärkſten vielleicht tritt das zur Rokotozeit hervor. Von

einer Kunſt „ gegen das Publikum“ träumte noch niemand. Im Gegenteil iſt

die bildende Kunſt zu jener Zeit großenteils ein Wert der Beſtellung und noch

vor kurzem hat mir einer unſerer größten Bildhauer beſtätigt, daß mit dieſer Me

thode der Beſtellung durch kunſtſinnige Laien trok gelegentlich gebundener Marſch

route die Kunſt weitaus am beſten gefahren ſei . Der Geſchmad der kunſttragen

den Schicht wird durch ihre Weltanſchauung beſtimmt. In ihr ſtimmen die In

dividuen im weſentlichen überein. Sie iſt damals ariſtokratiſch, und ihr Vorbild

iſt der Kavalier. Da zu deſſen Lebensglauben der Genuß, die Leichtlebigkeit, die

Ausſchmüdung des Daſeins, der Sinn für Form gehören, ſo trägt auch die Kunſt

der Zeit dieſe Büge. Da der Ariſtokrat Achtung vor der Überlieferung bat, ſo findet

man ihn praktiſch auch in der Kunſt ausgeprägt. Da ſein Ideal die Haltung iſt,

ſo ſind ihm die lekten pſychologiſchen Entſchleierungen in der Kunſt unſympathiſch.

Weil die ethiſche Vorausſeßung ſeiner bevorzugten Stellung die heroiſche Lei

ſtung iſt, ſo ſieht er ſie auch in der Kunſt gern zum Gegenſtand der Darſtellung ge

macht uſw. uſw. – Wir brauchen nicht einmal ſo weit zurüdzugehen. Noch zu

den Seiten, als etwa die Heyſeſche Kunſt auf ihrem Höhepunkt war, haben wir

es in der kunſttragenden Schicht mit einer ziemlich eng umzirtten ſoziologiſchen

Einheit zu tun. Die Zuſtände waren ähnlich, wie wenn man die kunſtverhält

niſſe in einer heutigen kleineren Stadt ohne Induſtrie ins Große übertrüge. Der

Bildungsgang derjenigen , die die ſoziale Führung haben, ziemlich gleichartig,

ihre Erfahrungen weſentlich dieſelben, ihre Lebensgewohnheiten und petuniären

Verhältniſſe ähnlich, ihre politiſchen Ideen nicht radital entgegengeſekt, ibre

ſonſtigen Ideale ebenfalls nicht durchweg verſdieden und alſo ihr Geſchmad in

künſtleriſchen Dingen ziemlich auf ein und derſelben Grundlage. Es iſt die Zeit,

wo man in Weſtdeutſchland dem Rheiniſch -Weſtfäliſchen Kunſtverein angehörte

und wohl die jährlich ausgegebenen ,,kunſtblätter “ kritiſierte, aber doch nicht im

Traum daran dachte, angeſichts der dargebotenen Kunſt zu fragen , ob man ſelbſt

oder der Künſtler den Verſtand verloren. Eine ähnliche ſoziologiſche Einbeit wies

naturgemäß derzeit der Zuſchauerraum des Theaters auf.

Seitdem haben wir einen gewaltigen Umſchwung aller ſozialen Verhältniſſe

erlebt. Das höhere Bürgertum iſt nicht mehr die allein tulturtragende Schicht.

Denn wenn man als die führende ſoziale Schicht diejenige anſieht, auf deren Wil

len und Mitteln die Kulturförderung künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher und ethiſcher

Art weſentlich beruht, ſo tann dieſen Ruhm dem Bürgertum gewiß ſein beſter

Freund nicht mehr ausſchließlich zuſprechen, nachdem eine Reihe der allerwertvoll

ſten Kulturgedanken gerade vom Arbeitertum verbreitet ſind. Wir bemerken auch

deutlich unter uns, wie die ,,Geſellſchaft“ im alten Sinne, die zu Seiten unſerer

Eltern eine ſo große Rolle ſpielte, die Zugehörigkeit zu der alles, der Ausſchluß

aus der den Selbſtmord bedeutete, nicht mehr beſteht, in der Auflöſung begriffen

iſt und nur noch in ihren Reſten durch andersartige ſoziologiſche Konſtruktionen ,
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wie das Reſerveoffiziertum , geſtükt wird. Durch mannigfache Verſchiebungen

mußte ihr Vorrecht unberechtigt werden . Wie es denn ſtatt der wenigen öffent

lichen Straßen zur Bildung jekt Hunderte von neuen Wegen gibt, und die Bahl

der an der tünſtleriſchen Kultur beteiligten Volksgenoſſen durch ſolche Erleichte

rung ſich unverhältnismäßig geſteigert hat.

Welche Schicht aber iſt denn nun im alten Sinne Trägerin der

Kunſt ? Offenbar teine . Wäre alſo das Ziel erreicht, daß alle Schichten gleich

mäßig ein Verhältnis zur neuen Kunſt hätten ? Ganz gewiß auch nicht. Erſicht

lich gibt es nur eine Klaſſe, die ein wirkliches Verhältnis zur modernſten Kunſt

der angedeuteten Art hat, das ſind die Berufskritiker und ihr ſnobiſtiſcher Anhang.

Es iſt die Kunſt nicht des höheren Bürgertums, nicht der Mittelklaſſen, nicht des

Arbeiters, ſondern die Kunſt des Kritikers, was man uns bietet. Dieſer Zuſtand

iſt die natürliche Folge des ſoziologiſchen Umlagerungsprozeſſes, in dem wir uns

zurzeit befinden . Der Kritiker iſt überflüſſig, wo Harmonie vorhanden iſt, aber

dom Streit der Parteien lebt er. Wo große Umwälzungen ſtattfinden , iſt ſeine

Stellung am feſteſten . Als die Romantit in England den Rlaſſizismus über den

Haufen warf, unter ähnlichen ſozialen Verſchiebungen im Verhältnis von Bürger

tum zu Ariſtotratie, wie wir ſie heute in dem Aufſteigen des Arbeitertums gegen

über dem Bürgertum beobachten, da übte die Kritit ſogar eine Art Dittatur, ein

Umſtand, der beſonders deswegen allgemeiner bekannt geworden iſt, weil der

jugendliche David Byron durch ſeinen Kampf gegen beſagten Goliath Kritit ſich

die erſten literariſchen Sporen erwarb . Damals war die Kritit die ewig geſtrige,

heute iſt ſie, wie ſchon dargetan , die ewig übermorgige. Mit ihrer blinden Sen

ſationswut, ihrem Haſten nach dem Neuen um jeden Preis iſt ſie in der Literatur

bei Wedekind, in der bildenden Kunſt bei den Futuriſten angekommen . Nichts

iſt zu verſtiegen , um nicht ſeinen journaliſtiſchen Herold zu finden . Eine Rarita

tur dieſer Kunſt iſt nicht mehr möglich, denn ſie iſt ſelbſt Raritatur. Das ernſt zu

nehmende Publitum iſt weit zurüdgeblieben . Dieſe Entwidlung hat ſich für die

ernſten Künſtler wie für das Publikum gleich verhängnisvoll erwieſen . Eine

grenzenloſe Unſicherheit des Urteils auf beiden Seiten iſt die Folge. Es gibt

Maler, die aus Furcht, gänzlich zu veralten, den ſichern Weg, den ihr Talent fie

wies, aufgegeben und ſich Hals über Kopf in die neue Strömung geworfen haben ,

um zu zeigen , daß auch ſie Paradore geben tönnen , es gibt zahlreiche Leute im

Publitum , die ihrem eigenen geſunden Geſchmad mißtrauen und Snobs gewor

den ſind. Gelegentlich gibt es einmal Fälle, wo die Rritit ihre Macht verlor. Mir

iſt das intereſſante Beiſpiel eines Dichters befannt, der jekt zu den gelejenſten

zählt, der von der Kritit faſt durchgehend ſchlecht behandelt wurde, weil er ihr

nicht „modern“ genug war, bis die Sitte der Dichtervorleſungen auftam . Hier ge

langte er unmittelbar mit dem Publikum in Berührung, gefiel, das Publitum taufte

ſeine Werte, und die Rritit tam nachgebinkt. Aber das Beiſpiel iſt vereinzelt und

will nicht viel bejagen . Denn die Literaturvereine wie die Kunſtvereine ſind in

der Regel in dem, was ſie ihren Mitgliedern bieten, auch wieder in erheblichem

Maße von der ſogenannten berufsmäßigen Kritik abhängig. Auch in ihnen herrſcht

eben nicht die Harmonie, wie ſie früher die kulturtragenden Schichten beſaßen .
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Sollte man danach alſo nun warten müſſen, bis ſich wieder eine ſolche inner

lich einheitlichere Schicht bildet, die eine geſunde Kunſt möglich macht ? Ich könnte

mir allerdings denten, daß ſich jemand auf dieſen Standpunkt ſtellt. Er tönnte

für ſich anführen , daß das Bürgertum der lebten Jahrzehnte ſich einer Äſtheten

kunſt nicht gut bat erwehren können, die unter dem Schlagwort, „daß auf den

Gegenſtand nichts , die Behandlung alles antomme“, einem Sak, der Dürer eine

Torheit und Schiller ein Ärgernis geweſen wäre, jede Fripolität und Sölüpfrig

teit, jede lächerliche Verſtiegenheit zugelaſſen hat und für das unſinnige Über

wuchern der Erotit in unſerer Literatur verantwortlich zu machen iſt. Und ge

wiß iſt, daß gerade das Aufſteigen des Arbeitertums dieſer Art Kunſt nicht gün

ftig ſein kann . Denn das Volt iſt niemals frivol und ſieht nicht vom Gegenſtand

der Behandlung wegen ab. Es wird auch nicht auf den pragmatiſchen Wert der

Kunſt verzichten wollen . Wer arbeitet und tätig im Leben ſteht, der verlangt auch

von der Kunſt Brot des Lebens. Noch jüngſt hat mir deshalb ein Theaterdirektor

geſagt, die Arbeiter ſeien ihm bei weitem das liebſte Publikum. Auch beginnen

ſchon unverkennbare Einflüſſe dieſer Art ſich geltend zu machen . Es gibt jest ſchon

Städte, in denen die Arbeiterorganiſationen für einen Abend in der Woche gegen

eine Pauſchalſumme während der ganzen Spielzeit die Pläße des Stadttheaters

übernehmen . Selbſtverſtändlich läßt ſich in dieſem Falle der Theaterdirektor, da

ſeine Einnahmen gewährleiſtet ſind, gern darauf ein, wenn ihm Wünſche über

den Spielplan vorgetragen werden , ſchneidet ihn wohl gar ſchon darauf zu. Dieſe

Einrichtung iſt ungemein glüdlich und ihre Förderung für alle Teile wünſchens

wert. Wird ſie ſich weiter ausbilden und den Charakter der Kunſt der Zukunft

mitbeſtimmen helfen ? Es wäre nicht undenkbar. Zur Zeit des Rototo haben wir,

wie oben dargetan , die ausgeſprochene Herrſchaft der ariſtokratiſchen Schicht ge

babt. Die geleſenſte Zeitſchrift in England im 18. Jahrhundert hieß mit einem

ungemein bezeichnenden Namen ,, The Gentleman's Magazine". Ähnlich lagen

die Fälle bei uns. Damit iſt nicht geſagt, daß nicht auch das Bürgertum an dieſer

Kultur tätigen Anteil nahm. Aber ſeine Zdeale waren nicht entwidelt genug,

um zu führen und zu beſtimmen . Später erſt trat es die Erbſchaft der Ariſtokratie

an. Es wäre denkbar, daß wir abermals in einer Übergangszeit lebten, wo die

Führung einer anderen Schicht zufiele. Aber vorläufig ſcheint dieſer Wende

punkt noch nicht erreicht zu ſein , und es müßte dem Bürgertum möglich ſein, auch

auf dieſem Gebiete ſeine Stellung zu bebaupten . Noch iſt ja ein großer Teil von

ihm vom Äſthetentum unangetränkelt geblieben , und niemals war die Möglich

teit, dies großenteils undeutſche Weſen abzuſtoßen, näher gerüdt als in dieſer

Zeit, wo die gemeinſame Gefahr das Gefühl des gemeinſamen ideellen Beſikes

ſo ſehr verſtärkt und mit der Steigerung aller wertvollen Inſtinkte die Abneigung

gegen alles Gemeine, Verſtiegene, Unnatürliche und Spieleriſche auf die Schan

zen gerufen hat. Nur eine Organiſation des Publikums tann hier helfen . Viel

leicht wäre ſie, was das Theater angeht, ſo zu erreichen , daß ſich Theatervereine

bildeten, in denen jeder Theaterabonnent eine Stimme erhielte, um einen Aus

ſchuß zu wählen, der feinerſeits an der Feſtſtellung des Spielplans mitberiete .

Dies würde namentlich an denjenigen Zentralen ſich empfehlen , wo neue Stüde
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ihre Feuerprobe erlebten . Solche Zentralen wieder kann man ſich nur da denten ,

wo die Suhörerſchaft in ihrer Zuſammenſeßung der allgemeinen deutſchen Bu

hörerſchaft einigermaßen entſpricht, d . h . alſo , wo ſie ein gutes Stüd Arbeiter

tum , Bürgertum uſw. enthält. Wenn der oft aufgetauchte Plan eines deutſchen

Muſtertheaters einmal in die Wirklichkeit überſekt würde, ſo müßte bei der Auswahl

des Ortes der Hinblic auf eine ſolche Zuſchauerzuſammenſekung die erſte Sorge

ſein . Denn der Reſonanzboden des Publikums macht die Muſit der Kunſt erſt mög

lich . Räme auf ſolche Weiſe der kunſtſinnige Laie wieder zu ſeinem Einfluß, ſo

laſſen ſich in den andern Kunſtgattungen ähnliche Wege denten . Aber wie auch

immer man den Weg wählen mag, das Ziel muß hier wie dort ſein, den über

triebenen Einfluß des Kunſtkritikers und ſeines Anhangs auszuſchalten und Kunſt

und Publitum ſich wieder anzunähern . Nur ſo läßt ſich eine geſunde Kunſt er

boffen , die nicht länger unter dem Schlagwort: „Die Kunſt um der Kunſt willen“

leidet, ſondern nach dem Grundſak : „Die Kunſt um des Menſchen willen“ ge

daffen wird.

Te

Telegraphendrähte · Bon Rarl Berner

Dem grauen Strom ſchritt ich entlang

Und hörte, was der Herbſtwind ſang

In den metallenen Strängen :

Es war ein Lied aus unendlichen Weiten ,

Wo ſich die Ströme zu Meeren breiten ;

Es tündete ſeltſam in ſummenden Klängen

Von Kampf und Sieg unter wechſelnden Sternen ,

Von Glüd und Leid in verdämmernden Fernen,

Und war doch der Menſchheit uraltes Lied

Vom Glüd, das in die Fremde zieht,

Vom Leid , das unter Sternen wohnt,

Von ſtolzen Sräumen , Kränerſorgen ,

Von eines Gottes Rätſelſpur,

Der Schall nur iſt und Name nur,

Und der in Ewigkeit verborgen

Hoch über allen Sternen thront ...

Dem grauen Strom ſchritt ich entlang

Und hörte, was der Herbſtwind ſang,

Und ſah im fahlen Dämmerſchein

An ſtiller Halde Kreuz und Stein

Da rührte der Wind die Drähte leiſe,

Wie Sang der Heimat tlang die Weiſe,

Wie über Gräbern ein Choral

Nad Kampf und Sieg, nad Glüd und Qual.
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Das Weſen der ſozialen Kriſe

in England · Bon Dr. Frhrn. v. Macay

nglands Weltmachtſtellung iſt oft mit dem Imperium des alten Roms

verglichen worden, und ähnliche Erſcheinungen des Verfalls wie bei

dieſem in der Zeit nach Auguſtus hat man in den merkwürdigen

politiſchen Entwidlungsformen Großbritanniens feſtzuſtellen geſucht.

Tatſächlich ſcheint angeſichts der heutigen Haltung der Voltsmaſſen in dem der

einigten Königreich der Tag nahe zu ſein, da ein britiſcher Juvenal tlagen tönnte :

Qui dabit olim

Imperium , fasces, legiones, omnia nunc se

Continet atque duas tantum res anxius optat:

Panem et circenses.

In den erſten Kriegsmonaten hallte das ganze Land wider som entrüſteten

Schrei des Patrioten über die Jugend, die Fußball- und Rridetwetttämpfe für

ſehr viel wichtiger hielt als Waffendienſt, und über die Menge, die nach alter Ge

wohnheit gaffend, ſorglos die Spielpläße umlagerte. Dann wurde die Werbe

trommel für Kitcheners Millionenheere mit allen erdentlichen Reklamekünſten

jedoch ſehr mäßigem Erfolg geſchlagen . Bugleich erhob aber in dem Maß, wie

die Hoffnung auf die ſchnelle Bermalmung des eingetreiſten Deutſchlands ſich als

trügeriſch erwies, ein innerer Feind drohender und drohender das Haupt : der

Sozialismus der Arbeiterſchaft, der es nur um Brot, hohe Löhne bei kurzer Ar

beitszeit zu tun und die nicht darum ſich zu tümmern ſcheint, ob durch ihre un

unterbrochene Störung des normalen Blutumlaufs im Wirtſchaftskörper es dem

Staat unmöglich gemacht wird, ſeine Rüſtungsbedürfniſſe zu befriedigen, ob

die Widerſtandskraft der ganzen Nation durch die zerſekende Säure des auf

geſchürten Parteiengwiſtes ſich ſchwächt. Bereits bat der hochgefeierte Gene

raliſſimus im Oberhaus aufſtehen und mit warnender Stimme erklären müſſen ,

daß trok der gewaltigen amerikaniſchen Zufuhren der Munitionserſat ihm ſehr

ernſte Sorgen bereite, ohne daß ſein Anruf des vaterländiſchen Pflichtbewußtſeins

aller Volksklaſſen irgendwelchen durchſchlagenden Einfluß auf die Gewertſchaften

gehabt hätte, die nach wie vor nur von dem Streben beſeelt ſind, aus dem Kriegs

lieferungsgeſchäft und der geſamten geſpannten Wirtſchaftslage möglichſt viel Ge

winn für ihre Mitglieder und ihre Parteitaſſen herauszuſchlagen . Ein eigentüm

liches geſellſchaftliches und politiſches Problem, deffen Antlik die genau entgegen

gefekten Büge des ſozialen Burgfriedens zur Schau trägt, wie er in den übrigen

kriegführenden Staaten Weſt- und Mitteleuropas herrſcht, entrollt ſich ; um ſeine

Wurzeln zu finden , darf man den Blid nicht einſeitig an dem politiſchen Zentrum

London heften laſſen, ſondern muß ihn hinüber nach Zrland wenden, das auch

hier als Dorn unter dem Panzer Englands und als das unglüdbringende Haus

geſpenſt ſeines Staatsgefüges ſich erweiſt.
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Die berüchtigten Dubliner Arbeiterkrawalle, denen ein ſo ſeltſames tragiſches

Nachſpiel auf dem flandriſchen Kriegsſchauplak folgte, wo nach unwiderlegt ge

bliebener Behauptung des Gaelic American das Munſter -Regiment die Kings

Own Scottish Borderers aus Rache für deren Schergendienſte zugunſten der Re

gierung bei der gewaltſamen Unterdrüdung jener Unruhen niederſchoß, erregten

ungeheures Aufſehen nicht nur wegen der Leidenſchaftlichkeit der ſozialen Kampfes

führung, ſondern auch deshalb , weil zum erſtenmal die enge Verbündung der

iriſchen Arbeiterverbände mit den engliſchen Genoſſen ſcharf ins Licht trat : die

Londoner Transportarbeiter unterſtükten ihre Kameraden jenſeits des Georg

tanals aufs lebhafteſte durch „Sympathieſtreits“ wie Geldſendungen und ſogar

durch Lebensmittelzufuhr auf einem eigens zu dem Zwed gecharterten Dampfer.

Das war eine ganz neue und mit Recht gefürchtete Erſcheinung am ſozialen Wetter

himmel Großbritanniens. Bis zur Jahrhundertwende beſtanden irgendwelche

Bindungen zwiſchen engliſchem und – ſoweit davon zu reden war -- iriſchem

Sozialismus überhaupt nicht. Das Proletariat der grünen Inſel, das ſtädtiſche

wie das ländliche, folgte durchaus dem Banner der Sinn - Fenier mit dem Wahl

ſpruch „ Los von England !" und tämpfte dafür mit den berüchtigten terroriſtiſchen

Mitteln nach den Überlieferungen der Mondſcheinbanden und dem Programm

der iriſchen Junta. Mit den Wyndhamatten von 1903, der großen konſervativen

Agrarreform , ſekte dann eine durchgreifende Umbildung des Parteiweſens und

ſeiner Entwidlungsformen ein. Die Lebensbedingungen der kleinen Farmer und

Pächter beſſerten ſich, mit dem Aufſchwung der Landwirtſchaft hoben ſich auch

wieder die alten einheimiſchen Gewerbe, vorab die Baumwoll- und Leineninduſtrie;

die Folge war, daß das ländliche Sinn - Feniertum ſich in eine Art ſchutzöllneriſchen

Bauernbund verwandelte, während die in den großen Fabritſtädten ſich an

ſammelnde, in ihrer Lebenshaltung noch ſehr gedrüdte Arbeiterſchaft anfing, ſich

gewertſchaftlich zu organiſieren , um gleich günſtige Arbeitsbedingungen wie die

britiſchen Genoſſen durchzuſehen, und zu dieſem Zwed mit dieſen in enge Fühlung

trat. Nach dem Sieg des engliſchen Liberalismus über die Tories ward dann wieder

das Gladſtoneſche Homerule das Hauptfeldgeſchrei der politiſchen Rämpfe dies

ſeits und jenſeits der Jriſchen See, was nichts anderes bedeutete, als daß neue

Waſſerſtröme auf die Mühle der Unabhängigkeitspropaganda Parnellſchen Stils

getrieben wurden. Durch die ungeſchidte Behandlung des Ulſterproblems tam

weiterhin das vom Board of Erin geleitete nationaliſtiſche Triebwert erſt recht in

kräftigen Schwung, und nun ergab ſich eine ſeltſam zwitterhafte, aber in jeder

Buſpißung für die engliſche Regierung gleich gefährliche Kriſenlage. Auf der

einen Seite ſtellte ſich binter Redmond die Partei der Bürgerlichen auf, die im

Weg des Rubhandels mit den betannten Erfolgen ihre Heimregierungsziele durch

zudrüden ſuchte. Auf der anderen Seite lagerte ſich der proletariſche Sozialismus,

der ſchon aus Feindſchaft gegen den Bourgeois von dieſer Kampfesmethode nichts

wiſſen wollte und ſo mehr und mehr dem Repealer- und Defendergeiſt verfiel,

wie er in den Millionen von der britiſchen Unterdrüderfauſt aus der Heimat ge

ſtoßenen nordamerikaniſchen und auſtraliſchen Auswanderern ungeſchwächt gleich

dem Gluttern eines Meilers fortlebt und ſich forterbt, der deſto mehr Hiße an
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ſammelt, je mehr Aſche ſich über ihn häuft. Das Charakterbild dieſer iriſch -ſoziali

ſtiſchen Jrredenta wird am deutlichſten bei einem Blic auf ihre Anführerin, dem

Transportarbeiterverband. Seine Häuptlinge ſind die bekannten Agitatoren Larkin

und Connolly , dieſer ein früheres Mitglied der Sozialdemokratiſchen Föderation,

jener der ausgewanderte Sohn eines Feniers und hingerichteten Märtyrers.

Durch reiche Geld unterſtükungen von ſeiten der ameritaniſchen Geſinnungsgenoſſen

gekräftigt, vermochte der Bund in leidenſchaftlich geführten Kämpfen, unter denen

eben jener Dubliner Aufruhr der bekannteſte iſt, dem von dem berüchtigten Murphy

verteidigten Unternehmertum in träftiger Weiſe zuzuſeken. Bugleich brachte er

ein Kartell mit den engliſchen Fachgenoſſen zuſammen, und ſeinem Wirken war

es dann nicht zum wenigſten zu danten , daß am 4. Juni vorigen Jahres der Zu

ſammenſchluß der drei größten und mächtigſten Gewerkſchaften , die rund 1350000

Mitglieder zählen und in deren Kreiſen der anarchoſozialiſtiſche Radikalismus am

meiſten Eingang gefunden hat, eben der Transportarbeiter, der Eiſenbahner und

der Bergwerksarbeiter, unter dem Siegel des Schwurs zuſtande tam , von jekt ab

alle um Löbne, Arbeitszeit und ſonſtige Arbeitsbedingungen ſich drebenden Streitig

teiten gemeinſam durchzufechten . Dieſe „ ſozialiſtiſche Tripleentente“, die es in

der Hand hat, durch gemeinbürgſchaftlichen Ausſtand den ganzen Wirtſchafts

organismus nach Belieben lahmzulegen, iſt mit Recht gefürchtet worden ; die

Streitluſt wurde unter ihren Auſpizien ſchon im Juli, alſo im Monat vor dem

Kriegsanbruch, geradezu epidemiſch wie der Wahnſinn der Wahlrechtweiber, und

ihr vorab iſt es zu danken, wenn dieſes Fieber auch jekt nur wenig gedämpft an

hält. Der die ganze Bewegung beſeelende Geiſt aber iſt der echt iriſche, der in

ſeiner fantaſtiſchen , prahleriſch- illuſioniſtiſchen , zugleich naiven und faſt nihiliſtiſchen

Art geradezu als natürliche Sammel- und Brennlinſe der von Frankreich ein

geführten ſyndikaliſtiſch -umſtürzleriſchen Ideologien erſcheint und nun dieſe nukbar

macht, um durch den Sturmlauf gegen die Kapitalmacht die fie dedende Re

gierungsmacht zu ſtürzen und auf ſolchem Umweg das lekte Biel „Irland den

Zrländern ! “ zu erreichen .

Freilich liegen die Dinge nicht ſo, als ob der engliſche Sozialismus ſich kurz

weg von den iriſchen Genoſſen das Leitfeil um den Hals werfen ließe und blind

lings deren Weiſungen folgte. Wenn er ſo bereitwillig einen Kurs ſteuert, der

den Parteiintereſſen des Lagers mit dem St. Patric -Feldzeichen entſpricht, ſo

liegt das daran, weil der Wind der eigenen Seelenſtimmung ſein Schiff in der

gleichen Richtung vorantreibt.

Dem Durchſchnittsbriten erſcheint in ſeinem inſularen Denten die Tragödie

des Völkerringens jenſeits des kanals lekten Endes nach wie vor doch nur als

„ein Krieg der Feſtländer ", die einander zerreißen, auf daß Albions Übermacht

herrlicher denn je erſtehe, und in den er regulierend nur inſofern eingreift, als es

darauf ankommt, ein Sohn Bull genehmes europäiſches Gleichgewicht berzu

ſtellen . Die Regierungspreſſe ſelbſt hat alles getan, um ihn in dieſer ſeiner

Auffaſſung zu beſtärken, indem ſie, wie ſich die Times jüngſt ausdrüdte, den Krieg

als „eine bloße Unternehmung der Menſchenfreundlichkeit “ hinſtellte, als eine

Ehrenpflicht, die wohl einen Haufen Geld (vorab den anderen Mitſpielern ) toſten
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fönne, aber weder das Wagnis einer nationalen Niederlage noch ein Riſito per

ſönlicher Aufopferung und Vernichtung bedingen . Für ihn liegt alſo tein Grund

vor, die Streitart der häuslichen Parteifehden zu begraben. Im Gegenteil! Man

bat ibm goldene Berge des Wohlſeins und Scharen gebratener Tauben verſprochen ,

die ihm in den Mund fliegen würden, wenn erſt der läſtige Weltbewerber Deutſch

land zu Boden geſchlagen wäre. Statt deſſen ſieht er, wie die Koſten dieſes Kriegs

geſchäfts an Gut und Blut ins Ungeheuerliche wachſen , wie die Preiſe für die

notwendigſten Lebensmittel jählings ſteigen , wie das Schredgeſpenſt einer un

erhörten Teuerung immer vernehmlicher an ſeine Tür tlopft und das Verſprechen

vom ,, business as usual“ ſich als reine Schimäre erweiſt; die Urheber ſolchen

Betrugs gilt es , zur Rechenſchaft zu ziehen. Nun haben bei den Arbeitermaſſen,

je mehr die tlaſſiſche Schule des Trade-Uniomismus mit ihrer friedlichen Geſinnung

und ihrem Prinzip der politiſchen Neutralität von der jungen draufgängeriſchen

Garde der ſozialiſtiſchen Partei verdrängt wurde, deſto mehr die Lehren des

Pariſer Syndikalismus Eingang gefunden, aus denen aber in der Hand des ma

terialiſtiſch denkenden und profitgierigen John Bull etwas ganz anderes als im

Urſprungsland wurde. Die blaſſen Theorien eines Sorel und Lagardelle dom

ſozialiſtiſchen Butunftsſtaat ſind ihm nichts, wie überhaupt ſein ſtaatliches Denten,

Verantwortlichkeits- und Pflichtbewußtſein - eine Erbſchaft des Cobdenſchen

Individualismus mit ſeiner einſeitigen Betonung der perſönlichen Freiheits- und

Nüßlichkeitswerte ſehr ſchwach ausgebildet iſt. Um ſo mehr hält er von den

Anweiſungen und gdeen des „ irritation strike“ , des Cacannu, der Sabotage,

des Generalſtreits : wie durch ſtändige Erpreſſung höherer Löhne bei ebenſo ſtetiger

Verminderung der Arbeitszeit und der Arbeitsleiſtung der Gewinn des Unter

nehmertums immer mehr heruntergedrüdt werden ſoll, bis dieſes ſchließlich durch

„faule Arbeit“ und unaufhörliche „ Ausſtandsreizung “ aus ſeinem Beſik beraus

ſhitaniert iſt. Bu ſolchem Schlag gegen den Kapitalismus ſcheint aber eben jekt

der dentbar günſtige Augenblid getommen zu ſein, da die Kriegsinduſtrie unter

Hombrud arbeitet, andere Gewerbezweige darniederliegen, die Regierung mehr

denn je darauf angewieſen iſt, den Forderungen der Arbeiter nachzugeben und die

ganze Nationalwirtſchaft infolge ihrer Organiſationsſchwächen in tranthaftem

Kriſenzuſtand fiebert. Tatſächlich zeigt ſich von Tag zu Tag deutlicher die Richtig

keit ſolcher Spekulation auf die Notlage der Arbeitgeber; überall werden hoch

prozentige Lohnerhöhungen und außerdem noch beſondere Kriegszulagen als

„ War -Bonus “ durchgedrüdt, die allein bei den Eiſenbahnern eine Mebrausgabe

von faſt 300 Millionen Mart verurſachen, ſo daß es verſtändlich erſcheint, wenn

chon heute auf der Unternehmerſeite die Kaſſandra -Warnrufe ſich mehren , die

Fortbewegung auf dieſen Bahnen müſſe in einer furchtbaren Kataſtrophe der ge

ſamten wirtſchaftlichen und politiſchen Ordnung ausmünden .

Was das wirkliche Ende des ſeltſamen kampfes ſein wird, darüber Pro

phezeiungen auszugeben , tann neunmal weiſen politiſchen Auguren vorbehalten

werden. Auf der einen Seite ſteht die geſchichtliche Erfahrungstatſache feſt, daß

der Brite in der Stunde höchſter Not an vaterländiſcher Opferwilligteit teinem

Bürger anderer Staaten etwas nachgibt. Auf der anderen Seite aber rächt ſich
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heute ſichtlich die Verblendung einer Regierung, die um der ſogenannten Volls

ſouveränität willen aus dem Fundament der Staatsautorität Stein um Stein

bat ausbrechen laſſen ; und an dieſer aus Schwachheit und Kurzſichtigkeit geborenen

politiſchen Todſünde wird ſich ſicherlich Shakeſpeares ernſtes Mahnwort bewähren :

Wahn, ſo bald empfangen !

zur glüdlichen Geburt gelangſt du nie

Und bringſt die Mütter um, die dich erzeugt.

Um Sor . Bon Friß Erdner

Heere ſchleichen, unabſehbar lange,

Schwarz von Blut die Bruſt und blaß die Wange.

Aus dem Meergrund, Rußlands weißen Feldern,

Von den Dünen, den Argonnenwäldern ,

Schmerzverzerrt die Lippen , ohne Worte,

Nabn ſie ſich der düſtren Bergespforte.

Knaben , halb im Kopf noch Kinderſpiele,

Männer, hoch am Lebensgipfelziele.

Junge Feuerſöhne, blüh'nde Gatten,

Rüſt'ge Väter ziehn wie graue Schatten ,

Mit der Fauſt die Waffe noch umkrampfend ,

Roll' am Bügel, noch vom Schweiße dampfend.

Zu dem größern Heer ſind ſie entboten :

Führer iſt der duntle Fürſt der Toten ...

Aber plößlich durch des Cores Riken

Schießt den Bug binab ein flammend Bliken.

Um die Stirnen ſprüht's, die weben, fahlen ,

Und die glanzdurchglühten Augen ſtrahlen ;

Und es ſtraffen ſich die müden Sehnen,

Und zum Schlachtenpſalm die Tritte dröhnen.

Und ein Wetterſtürmen ſprengt die Riegel,

Und ein Lichtmeer flutet durch die Flügel -

,,Michael ! " jo jaucat es ; eb'rnen Schalles

„ Deutſchland !" brauſt es , „ Deutſchland über alles !"

Einer deutſchen Zukunft Siegfanfaren

Schmettern Ewigkeiten in die Scharen :

,,Heldenbeer ! Du ſtarbeſt nicht vergebens ! ...

Führer iſt der lichte Fürſt des Lebens !"

yol
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Keltiſche Greuel

chon damals, als die Germanen und die Kelten Europa beſiedelten , trennte ſie ,

wie eine tiefe Kluft, die bis heute nicht überbrüdt wurde, ihre Schöpfungsſage:

In der germaniſchen ſpielt die Hauptrolle das gute Prinzip, ein Lichtgott, in der

teltiſchen das böſe, ein Gott der Finſternis. Shm, Gwarthawn, wird die Entſtehung der Welt

zugeſchrieben : „ Aus dem Abgrund der Tiefe, aus der Stadt des Gwarthawn, ſtieg ſie empor,

und viel Dunkles blieb an ihr baften ." Von Gwarthawn ſtammen auch die Menſchen , „weshalb

fie von Natur aus böſe und fündhaft ſind“.

Johannes Scherr ſagt : „ Als törperliche Merkmale werden den Kelten von den Alten

im allgemeinen eine hohe, ſchlanke Geſtalt und rötlichblonde Haare zugeſchrieben ; ein Zeugnis ,

welches diejenigen, denen Germanen und Kelten eine Nation ſind, für ſich anführen mögen, das

aber wohl nur die unbeſtrittene Verwandtſchaft beider Stämme, nicht aber ihre ſpätere Ein

beit beweiſt. Im übrigen galt den Griechen und Römern das Reltentum für den Inbegriff

des Wilden , Wüſten. Leichtentzündliche, aber nicht nachhaltige Tapferkeit, barbariſcher Miß

brauch des Sieges, Trägheit und Unſtetheit, Unmäßigkeit im Trunte, Leichtſinn und Pukſucht,

Wantelmut, blutdürftiger Aberglaube, endlich wüſte geſchlechtliche Ausídweifungen , das

waren nach den Alten keltiſche Eigenſchaften . “

In den Annalen des Tacitus, wo er von dem Angriff des römiſchen Generals Paulinius

Suetonius auf die Inſel Mona (Angleſia) erzählt, iſt von teltiſchen Frauen die Rede, von Orui

dinnen, Prieſterinnen : ,,Am Ufer ſtand die feindliche Schlachtordnung, dicht von Waffen und

Männern . Dazwiſchen rannten Weiber gleich Furien umber, im Trauergewand, mit fliegenden

Haaren , Fadeln ſchwingend. Rings die Druiden , die Prieſter, die Hände gegen den Himmel

erhoben und gräßliche Verwünſchungen ausſtoßend .“

Wer dentt dabei nicht an die Suffragetten ?

Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die Art des Gottesdienſtes in Gallien und Bri

tannien dieſelbe war. Der Kult hatte etwas Urwalddüſteres und Finſterfeierliches, daher der

Eindrud ſcheuvollen Grauens, den er auf die Griechen und die Römer machte: Lutian ſpricht

von den grauſamen Altären “ des Laranus, des Donnergottes der Relten , auf dem Menſchen

geopfert wurden . Lucanus ſchildert in dem epiſchen Gedicht Pharſilia" ein teltiſches Heilig

tum : „ Unweit von Maſſilia (Marſeille) befand ſich ein heiliger Eichenhain, auf deſſen Bäume

ſeit dem Anfang der Welt tein Artſchlag fiel. So dicht waren ihre Wipfel, daß tein Sonnenſtrahl

ſie zu durchdringen vermochte, es herrſchte beſtändige Dunkelheit und Kühle.

Dieſer Hain war der Feier ſchredlicher Myſterien geweiht, man ſah dort Altāre, auf

welchen Menſchen geopfert wurden, die Rinde der Bäume war von ihrem Blut gerötet. Nie
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erſchien ein Vogel oder ein anderes Tier, der Wind verſtummte, und kein Blikſtrahl ſtreifte

je einen ſolden Baum. Das Bild des Gottes, dem der Hain zu eigen , iſt ein unförmlicher

Stamm , mit fahlem Moos bewachſen. Staunen und Traurigkeit herrſchen hier, und es geht

die Sage, daß die Bäume zuweilen von ſelber erzittern , daß klagende und drohende Stimmen

aus dem Boden herauftönen , daß umgeſtürzte Bäume ſich wieder erheben, daß der ganze Hain

von Feuer erfüllt iſt und große Schlangen ſich an den Baumſtämmen emporringeln.

Ein einziger Prieſter geht mit Bittern hinein, fürchtend, der Gott könne ihm erſốeinen.“

Die Hauptrolle beim Kult ſpielte in Gallien wie in Britannien das Opfer. Über das

galliſche Opferweſen gibt Julius Cäſar ausführlichen Bericht: „ Die ganze Nation iſt ohne

Ausnahme den religiöſen Bräuchen ſehr ergeben . Wer daber an einer ſchweren Krankheit

leidet oder in Kriegsgefahr und andern Nöten ſich befindet, opfert ſtatt der Tiere Menſden ;

oder gelobt ſolche Opfer, deren Verrichtung die Druiden beſorgen. Sie glauben nämlich, die

unſterblichen Götter ließen ſich nur dadurch befriedigen, daß für ein Menſchenleben wieder ein

Menſchenleben dargebracht werde . Auch von Staats wegen huldigte man dieſem Brauch :

Bei einigen Stämmen verfertigte man ungeheure Götterbilder aus Weidengeflecht, füllte die

Glieder derſelben mit lebendigen Menſchen und weihte die Unglüdlichen dem Feuertod . Man

glaubte, die Opferung von Menſchen, welche ſich des Diebſtahls , des Straßenraubes oder ſonſt

eines Verbrechens ſchuldig gemacht, ſei den Göttern beſonders angenehm, hatte man aber

gerade keine ſolchen zur Hand, ſo traf auch Schuldloſe dieſes ſchredliche Los . “

In den Annalen des Tacitus findet ſich folgende Stelle : „ Mit dem Blute der Gefangenen

die Altäre zu beſprengen und aus menſchlichen Eingeweiden den Willen der Götter zu er

forſchen , halten die Oruiden für ihre heilige Pflicht .“

Nach Ausſage Strabos werden die zum Opfer Beſtimmten durch Pfeile getötet. Strabo

und Diodor bezeugen auch die Gegenwart der Druiden bei den Opfern, während einige fran

zöſiſche und engliſche Schriftſteller behaupten wollen, der Greuel der Menſchenopfer habe

ohne Vorwiſſen der Druiden, ja ihrem reineren religiöſen Gewiſſen zum Troke ſtattgefunden .

Herodot berichtet im vierten Buche von nicht minder grauſamen Bräuchen der (Kelto-)

Skythen . Der ſkythiſchen Diana opferte man ebenſo wie der teltiſchen Ceridwen auf „ grau

ſamen Altären“ .

Von teltiſchen Totenopfern, bei denen Menſchen verbrannt wurden, weiß Julius Cäſar

viel zu erzählen , und immer wieder verweiſt er auf frühere Zeiten, wo die Opferung aller

Sklaven, Schüßlinge, Freunde und Geſpielen des Toten allgemein üblich war. Nach Julius

Cäfar ſteht dieſer Brauch mit dem Unſterblichkeitsglauben in Zuſammenhang : die Seele er

wartet im Jenſeits nicht nur ihren diesſeitigen Leib, ſondern auch alle ihre ſonſtigen Beſik

tümer und alle Freunde und Genoſſen wiederzufinden .

Dem widerſpricht der Glauben an eine Seelenwanderung, nicht nur durch menſchliche,

fondern auch durch tieriſche Leiber :

In der Weisſagung des Gwen -chlans, eines bretoniſchen Barden aus dem fünften

oder ſechſten Jahrhundert, wird geſagt, daß alle Menſchen dreimal ſterben müſſen , alſo drei

Birkel des Daſeins durchzumachen haben , bevor ſie wirklich zur Ruhe gelangen.

Unter chriſtlichen Einflüſſen bildeten ſich Vorſtellungen von einer Läuterung der wan

dernden Seele nach dem Tode. Zweds dieſer Läuterung habe ſie „ Seen der Angſt“, „ Täler

des Blutes “ zu durchſchreiten. Julie Adam
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Es war gut, daß einmal auch unſere eigenen Leiſtungen, bürgerliche wie militäriſche,

uns zu einem Grade der Bewunderung nötigten, den wir ſonſt ausländiſchen

Werten vorbehielten. Es war gut, daß das Fremde ſich einmal in das Feindliche

verwandelte und damit viele Rüdſichten von uns fielen, von denen wir vordem unſer Urteil

beeinfluſſen ließen. „ Parador mag es ja klingen ,“ wird in der „ Frankf. 8tg .“ dargelegt,

„doch iſt die Paradorie nicht in den Worten, ſondern in den Tatſachen, wenn wir ſagen, daß

der Krieg unſere Meinung über das Ausland in vielen Dingen unbefangener gemacht hat .

Es geſchieht uns da juſt das Gegenteil von dem, was wir an Franzoſen und Engländern beobach

ten. Da dieſe ſich um fremdes Denten und Tun nie ernſtlich bekümmerten, ſo iſt die Einſchätung,

die das deutſche Volt jekt von ihnen erfährt, lediglich aus der Gelegenheit geboren, die wahrlich

wenig geeignet iſt, vorurteilsloje Bewertungen hervorzubringen. Anſtatt daß wir, deren Ge

dankenwelt dem Ausländiſchen ſtets gaſtfreundlich war, durch die gegenwärtigen Umſtände nur

angeregt werden, unſer Urteil von der Befangenheit des Wohlwollens freizumachen .

Vor allem gilt dies den Franzoſen gegenüber, deren Rang in unſerer Schäßung

ctwa an dem breiten Raum gemeſſen werden kann, der ihrer dramatiſchen Produktion auf der

deutigen Bühne gewährt wurde. Und noch bezeichnender als die Zahl der bei uns zur Auf

führung gelangenden Werte franzöſiſchen Urſprungs war dabei ihre durchſchnittliche Qualität,

die über das mittlere Maß der einheimiſchen Erzeugniſſe um nichts hinausging. Es genügte

uns, daß ſie franzöſiſch waren, um ihnen einen Anſpruch an unſere Vorliebe zu vergönnen,

der ſo wenig auf Gegenſeitigkeit beruhte, daß die Aufführung eines deutſchen Bühnenwerts

noch immer zu den ſeltenſten Ereigniſſeri des franzöſiſchen Theaterlebens gehörte. Nicht anders

erging es uns mit der ſonſtigen literariſchen Kundgebung des franzöſiſchen Geiſtes und legten

Endes mit der franzöſiſchen Kultur im allgemeinen, von der viele der Unſrigen eine ,Ergänzung'

des deutſchen Geiſtes zu erhoffen erklärten , ohne freilich ganz tlar zu ſagen, welcher Art ſolche

Ergänzungen wohl ſein möchten. Wenn man etwa die „ Leichtigkeit des franzöſiſchen Geiſtes

im Sinne hatte und dabei nicht etwa an gewiſſe, in ihrem Einfluß auf die franzöſiſche Kultur

allerdings nicht zu unterſchäkende Perſonen weiblichen Geſchlechts dachte, die der franzöſijde

Sprachgebrauch leicht nennt, ſo mußte man nichts von dem zähen, erdenſchweren Fluß des

franzöſiſchen Bürgerlebens wiſſen, dem es gelungen iſt, die Hauptſtadt zu einer Kolonie tlein

ſtädtiſcher Gemeinweſen zu machen , deren Einwohnerſchaft durchaus in den Sitten und gdeen

der Kleinſtadt aufgeht. Eine Erkenntnis, die ſich freilich dem nicht erſchoß , deſſen Pariſer Er

fahrungen ſich auf den viel mehr tosmopolitiſchen als franzöſiſchen Boulevard beſchränt

ten. Wie es denn an vielen Orten, wo das ,Pariſer Leben' am üppigſten ſchäumt, ein häufiger

Fall war, daß die Fremden ſich gegenſeitig ein Schauſpiel gaben, das ſich dann dem Gedächt

nis eines jeden von ihnen als authentiſche Ausgeburt franzöſiſchen Geiſtes einprägte . Die langen

Liſten von Beſchlagnahmungen feindlicher Habe, die man jekt in den Pariſer Blättern findet,

geben überraſchende Auftlärungen über die Nationalität ſo mancher Tätigkeit, die man als

Spezialität des franzöſiſchen Erwerbsfleißes zu betrachten gewohnt war. Unſere Hoffnung

auf das Gelingen der Bemühungen um die Emanzipation unſerer Mode gründet ſich nicht

zuleßt auf der Annahme, daß der erfinderiſche Sim deutſcher oder öſterreichiſcher Kleider

künſtler auf heimiſchem Boden nicht minder gedeihen wird, als auf der Place Vendôme oder

in der Rue de la Pair. Auch der franzöſiſche ,Elan ' figurierte unter den Dingen, die zur Ver

beſſerung des deutſchen Temperaments verwendbar ſchienen, doch wird dieſer Gedanke, an

geſichts der unvergleichlichen Schwungkraft unſerer Induſtrie, Wiſſenſchaft, Kunſt don reich

lich problematiſch , nach den durch den höchſten Grad des „Elans' gekennzeichneten Proben

unſerer militäriſchen und finanziellen Kriegführung kaum noch zu verteidigen ſein , es ſei denn,

daß man darauf beſtehe, Eulen nach Athen tragen zu wollen.
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Aber iſt nicht die vielberühmte Klarheit des lateiniſchen Geiſtes eine ,Ergänzung',

don der wir mit Recht hoffen durften, daß die Franzoſen ſie uns vermitteln würden? Die

Sehnſucht wäre müßig, auch wenn ſie berechtigt wäre, da ſie unerfüllbar iſt. Denn jene Klar

beit iſt aufs engſte an die franzöſiſche Sprache gebunden. Der weſentlichſte Unterſchied

zwiſchen dieſer und der deutſchen Sprache kann im Bilde des ruhenden Gewäſſers im Gegenſatz

zum fließenden geſchaut werden, oder, wenn man lieber will, im Bilde des Alters im Gegenſatz

zur Jugend. An der deutſchen Sprache iſt alles im Fluß . Sie iſt die ewig Unfertige, ewig Junge,

ſtets bereit, Neues in ſich aufzunehmen . Selbſt ihre Schwäche, die allzu große Geneigtheit,

dem Fremden Gaſtfreundſchaft zu gewähren, iſt eine Verirrung der Jugend, der Unbefangen

heit. Jeder Deutſche iſt in gewiſſem Maße der Bildner ſeiner eigenen Sprache, die ihm gleich

ſam nur den Rohſtoff des Gedankenausdruds liefert. Und mag dadurch öfters die Eleganz

zu Schaden kommen, ſo wird doch zugleich der Gedantenloſigkeit vorgebeugt, mit der dem

Franzoſen die Rede dom Munde fließt. Denn er bekommt ſeine Sprace fir und fertig in die

Wiege gelegt, ein an allen Eden vollendetes Kleinod, aber auch eine Feſſel, von altersgrauen

Akademien geſchmiedet, die mit peinlicher Sorgfalt darüber wachen, daß nicht etwa ein neues

Wort, eine neue Redewendung fich ohne ihre Erlaubnis einſchmuggle, die oft erſt nad jahr

zehntelangen, von den Franzoſen ſelber viel verſpotteten , aber im Grunde doch mit ehrfurchts

voller Scheu betrachteten Beratungen gewährt wird. Und nicht das Wort allein , die ganze

Ausdrudsweiſe wird von einem deſpotiſchen Spraggebrauch vorgeførieben , ein- für

allemal feſtgelegt. · Gebt zehn Franzoſen auf, den gleichen Gedanten in Worte zu bringen ,

und taum einer wird von den anderen im Ausdruď abweichen , der ſelbſt im Munde des Un

gebildetſten noch wie eine ſchlechte Nachahmung des Gebildetſten klingt. gn Wahrheit iſt es

dieſe Uniformierung des Ausdruds, was die Franzoſen die Klarheit' nennen , die ſie der

,Nebelhaftigkeit der germaniſchen Sprachen und Gedanten gegenüberſtellen . Was aus folder

, Rlarheit' entſteht, iſt aber nichts anderes als eine geiſtige Gebundenheit, deren einigende

Wirkung – denn nichts iſt ſo einig wie die Unfreiheit -- das franzöſiſche Volt bisweilen mit

einer gewaltigen Stoßkraft ausgeſtattet, immer aber zu einer leichten Beute gewiſſenloſer

Führer gemacht hat . Nicht umſonſt ſind die Epoden der franzöſiſden Geloidte häufig

duro gewiſſe Redensarten getennzeicnet, die, von Mund zu Mund gebend, das Volt

zu blinder Gefolgſchaft fortriſſen . Der erſte Napoleon wußte wohl, was er tat, als er jene

Stichworte prägte, von denen er ſelber ſagte, daß ſie ihm zuweilen eine Armee erſekten. Die

ganze Nation betete ihm die , Sonne von Auſterlit ' nach , – bis ſie furchbar unterging. Nicht

minder wirtſam erwies ſich ſpäter die Phraſe ſeines Neffen : ,Das Raiſerreich iſt der Friede', -

bis das blutige Ende tam, die mißlungene „Rache für Sadowa', das geſcheiterte à Berlin ',

alles zauberhafte Formeln , die das franzöſiſche Volt mit der jubelnden Verblendung, die jener

geiſtigen Knechtſchaft eigen iſt, zum Abgrund eilen ließen.

Aber wenn ſchon wir die Segnungen der franzöſiſchen Klarheit' ablehnen müſſen ,

bleibt nicht noch immer die Pflege der Freiheit, dieſes höchſten Kulturprinzips, ein unleug

bares Merkmal der franzöſiſchen Kultur ? Da wir nicht mit hiſtoriſchen Unterſuchungen befaßt

ſind, ſondern nur jüngſtvergangene Beiten im Auge haben , ſo müſſen wir auch dieſe Frage

Derneinen, es ſei denn, daß man den Begriff der Freiheit in ſeinem trivialſten Sinne verſtehen

will. Wer ſich je durch das Bewußtſein bedrüdt fühlte, über einen Miniſter oder Staatschef

nicht ſtraflos jede Unflätigkeit veröffentlichen zu dürfen, oder wer die ſtrikte Anwendung des

Schulzwangs als einen Eingriff in unveräußerliche Menſchenrechte empfand, oder ſtreng durch

geführte hygieniſche Vorſchriften als eine unerträgliche Beſchränkung ſeiner Selbſtbeſtimmung,

der mochte allerdings mit bewunderndem Neide auf Frankreich bliden. Was aber iſt Freiheit,

inſoweit ſie den Staat angeht ? Doch wohl der Zuſtand, in dem der Bürger, von äußeren

Hemmungen möglichſt unbehindert, den Plan ſeines Daſeins zu erfüllen vermag. Und wo

liegt, unter dieſem Geſichtswinkel betrachtet, die wahre Freiheit, die tatſächliche Förderung des
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Individuunis : in der Möglichkeit, ungeſtraft einen Miniſter zu beſchimpfen , oder in der, die

Vorteile ausgezeichneter Verkehrseinrichtungen zu genießen ? Die kleinen Pariſer Angeſtellten ,

die gezwungen ſind , ihre Familien in elenden Manſarden unterzubringen, weil die jämmerliche

Organiſation des Vorortverkehrs ihnen verbietet, in einiger Entfernung von der Hauptſtadt

zu wohnen, werden um die Antwort kaum verlegen ſein. Die Freiheit kann nur eine inhaltloſe

Phraſe ſein, die vereinbar iſt mit der Unordnung, Mutter der Willtür, an der die Ein

richtungen des franzöſiſchen Staatsweſens tranten ; mit der Tyrannei einer Bureautratie

pon ſprichwörtlicher Faulheit und Unwiſſenheit; mit einer Günſtlingswirtſchaft, die ſich, wie

die täglichen Andeutungen einiger Parijer Blätter erweiſen , auch auf die Gefahren des

Schlachtfeldes erſtredt; mit der notoriſchen Beſtechlichkeit der Staatsmänner, mit der An

rüchigkeit der richterlichen Funktion, mit der Schredensherrſchaft der hauptſtädtiſchen Re

polverpreſſe .

Es iſt eine Eigentümlichkeit des deutſchen Kulturbegriffs, vielleicht der Kernpunkt ſeines

Gegenſakes zum franzöſiſchen, daß er die Beredſamteit nur als Mittel zu dem Zwed der gdeen

propaganda gelten läßt, im übrigen aber den Kulturwert nicht als Klang, ſondern als Tatſache

ſchäßt, und ohne Zweifel gereicht uns das zum Nachteil in den Augen der vielen, die ihr Urteil

mehr auf Worte als auf Werte einſtellen. Wir ſind nun einmal ſo, daß wir es für weſenlos,

ja lächerlich halten, die Kundmachung der Freiheit, Gleichheit und Brüderlid teit auf allen

ſtaatlichen Mauern mit dem Verbot gewiſſer leiblicher Verrichtungen zu paaren, wichtig und

weſentlich dagegen, durch den Ausbau der ſozialen Geſekgebung und ihre praktiſche Anwendung

einen tatſächlichen Anfang mit der Verwirklichung jener Kulturideale zu machen . Jeden Augen

blid von neuem die Menſchenrechte zu protlamieren, ſcheint uns ein geringeres Kulturbedürfnis ,

als eine gerechte Verteilung der Steuern , eine zuverläſſige Verwaltung der Juſtiz, des Schul

weſens, der öffentlichen Hygiene. Die mindeſte Verkehrserleichterung dünkt uns fulturell

bedeutungsvoller als die dönſte Rede, und wir glauben , daß alle rhetoriſche Menſchheits

beglüdung noch nicht den Kulturwert einer einzigen Lungenheilanſtalt beſikt. Kurz, es iſt

der ganze Abſtand zwiſden Tat und Geſchwäb, der unſeren Kulturbegriff von dem fran

zöſiſden trennt.

Etwaige andere Unterſchiede kenntlich zu machen , wäre wohl die Aufgabe der Rund

gebung der ,lateiniſchen Kultur' geweſen, die jüngſt in der Sorbonne zu Paris veranſtaltet

wurde. Doch haben die mehr oder weniger namhaften Ausländer, die man zu dieſem Zwed

herangezogen hatte, ſich leider damit begnügt, ihren Gaſtfreunden einige Schmeicheleien von

erſtaunlicher Banalität zu verabreichen , von denen nur dieſe Probe mitgeteilt ſei : Frantreich

iſt unſterblich , weil es kein pergänglicher Körper iſt, ſondern ein Geiſt, der Geiſt der Latinität,

gemacht aus Poeſie und harmoniſcher Wirklichkeit, aus Fortſchritt und edlen Traditionen .'

alſo ſprach Herr Blasco Ibañez, der ſich in ſeinem Vaterland als gutreiber füdamerikaniſcher

Auswanderungsagenturen einen Namen von zweifelhaftem Rlange gemacht hat. Eine ſchöne

Begegnung edler Geiſter hat ihn auf jener Veranſtaltung mit Herrn Guglielmo Ferrero zu

ſammengeführt, der in ſeiner Heimat durch die gleiche Art von Geſchäften ebenſo bekannt iſt,

wie durch ſeine hiſtoriſchen Phantaſien, durch deren Erhebung zum authentiſchen Echo des

italieniſchen Gedankens Paris ſich in einen Widerſpruch mit Rom begab, das Herrn Ferrero

den heftig begehrten Lehrſtuhl verweigerte ."



251 Städtctunft der ,, Barbaren "

Städtekunſt der „Barbaren“

ielleicht haben wir das Gerede über die deutſchen „ Barbaren “ ſeitens unſerer Feinde ,

beſonders der Franzoſen , etwas zu wichtig genommen. Vielleicht aber haben

wir es auch pſychologiſch nicht ganz verſtanden. Deutſche Art und Kunſt war

immer in weſentlichen Teilen ein Gewächs ſo eigener Art, daß ſchon für Fremde ein guter

Wille zu ernſthaftem Eindringen nötig war, um ſie zu verſtehen ; und dieſe Ernſthaftigkeit

haben aus fremden Völfern wohl immer nur einzelne aufgebracht. Wenn unter dem Einfluß

der erbitterten Feindſdyaft ( die beſonders wieder aus dem Gefühl der deutſchen Überlegen

heit entſprang) unſeren Feinden die eigene Kultur und Kunſt ins Gigantiſche ſtieg und die

deutſche ihnen ins Nichts verſant, ſo kann man das vielleicht pſychologiſch verſtehen ; lächerlich

bleibt es immerhin. Denn ſo lange Deutſchland eine Geſchichte hat, hat es ein ſtarkes geiſtiges

Leben , hat es Kultur und Kunſt gehabt. Es bedarf das nicht einmal eines Beweiſes mehr.

Aber ich möchte als ganz beſonders überzeugend den deutſchen Dombau, die deutſche Plaſtik

in den Domen und in den Städteu – ferner auf religiös-philoſophiſchem Gebiete die deutſche

Myſtik anführen . Und ſchließlich möchte ich das Wohnen, das deutſche Wohnen dieſer Barbaren

anführen , die Städtekunſt und Baukunſt, die uns wie das deutſche Märchen aus „grauer Vor

zeit“ überkommen iſt und uns anmutet wie ein Volkslied, wie nun, wie ſichtbar gewordene

deutſche Seele eben anmutet.

Allerdings ſollen wir uns geſtehen, daß manches davon lange Zeit nur „Eingeweihte“,

Wenige, wußten. Was deutſche Plaſtik ſei, welche Höhe, künſtleriſche Reinheit, Herbheit und

Eigenart ſie habe, das haben wir erſt in den lekten Jahren durch Veröffentlichungen vor Augen

gerüdt bekommen .

Die Schönheit deutſchen Wohnens wird uns nahe gebracht durch eine Publikation

im Verlage N. Piper & Co. in München , nämlich in den drei Bänden „Die ſchöne deutſche

Stadt“ , 1. Band ,,Süddeutſchland" , Band 2 ,,Mitteldeutſchland“, Band 3 ,Norddeutſchland“ .

In einem Feldpoſtbrief berichtete ein bekannter Journaliſt, der als Offizier im Felde

ſteht , als beſonderes Charakteriſtikum dies : daß ein franzöſiſcher Gutspächter mit großem

Viehbeſtand in ſeinen Stuben keine Öfen hat, ſondern mit ſeiner Familie in der Rüde wohnt ;

die Küche aber hat löcherigen Fußboden, durch die Löcher dringt der Geruch der Jauche vom

Stall herein. Man gehe durch die Dörfer Nord-, Mittel- und Süddeutſchlands, beim ärmſten

Heuerling wird man eine ſolche ,, Kultur “ nicht finden . Aber das nur nebenbei; es iſt jedenfalls

nicht von ungefähr, daß die deutſchen Städte- und Dorfbilder, wie wir ſie aus den Veröffent

lidhungen kennen lernen , eine ſo beſonders anheimelnde Schönheit haben , daß wir fühlen, in ihnen

atmet die deutſche Seele “ ebenſogut wie in der deutſchen Landſchaft, wie im deutſchen Lied .

Ganz gewiß iſt es eine wintlige , verborgene Schönheit, oft verſchnörkelt, oft abſeitig ,

oft eng umgrenzt, oft klein und doch wiederum nicht nur das ; oft in Bauwerken von ge

waltiger Prägung, oft in Domen und Paläſten ſich ſtolz , redenhaft erhebende Schönheit.

Wie aber immer auch , wenn wir darüber zu einem guten Teil hinaus gewachſen ſind ( ich

werde zum Schluß noch darüber ſprechen ), ſo hat das ſeine Gründe ; und wir modernen Bar

baren gehen unſern Weg, den Weg der neudeutſchen Kultur und Kunſt weiter. Aber das

offenbaren ſolche Bilder und Bücher : was cinſt ſchon, vor uns, geleiſtet worden iſt ; und wir

tun gut daran , es uns immer wieder zum Bewußtſein zu bringen. Ich will hier nicht die ſchon

oft gehörte Klage wiederholen, daß wir viel zu ſehr von fremder Art und Kunſt vor der deutſben

Kenntnis genommen haben ; ich will nur ſagen, daß, wenn wir nun uns mehr und mehr auf

deutſche Kunſt- und Kulturwerte beſinnen, wir erkennen mögen, daß die deutſche Geſchichte

auch die Geſchichte deutſcher Kultur iſt . Ganz gleich, ob die Fremden den guten Willen oder

das ernſthafte Bemühen aufbringen , in die ebenſo ſüße wie berbe Art deutſcher Kunſt ein

zudringen - wir haben die Pflicht, die eigenen deutſchen Werte zu tennen .
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Der erſte Band der Städtebücher, Süddeutſchland, iſt herausgegeben von Julius Baum .

Zwiſchen leſenswerten Abhandlungen bringt der Band eine Fülle ( 193 Nummern) von guten

Abbildungen . Der Verfaſſer ſchreibt über die Entwidlung des Städteweſens in Süddeutſch

land, über ſüddeutſches Bürgertum , über natürlich gewachſene und „ angelegte “ Städte, Hügel

itädte und ebene Städte, über Straßen und Pläße. Das Tertliche iſt hier, wie auch in den

andern Bänden, vielleicht etwas zu weitgehend ; vielleicht wäre größere Beſchränkung gut

geweſen ; immerhin : man wird die Darlegungen gern leſen ; auch wenn man nicht immer

damit übereinſtimmt. Und wenn man dann die Bilder auf ſich wirken läßt, die Geſamtbilder,

die Einzelbilder von Straßen, Plägen , Brunnen , Stadtmauern , Brüden, Burgen , Rathäuſern ,

Stadtſilhouetten an Flüſſen und Bächen, überkommt es einen wohl wie Stolz und Freude

und auch wie ein wehmütiges Gefühl ; ſo wie bei einem Volkslied am Abend .

Guſtav Wolf bat Mitteldeutſchland herausgegeben ; 160 Abbildungen mit einer Reihe

Abhandlungen über Anlage der Städte, über den mittelalterlichen Gürtel, das Straßenbild ,

Straßennamen , Laubengänge, Terraſſen, Uferſtraßen und Brüden uſw. Auch hier die meiſt

ſtille, heimlich ſingende Schönheit der Städte, der Stadtmauern, die jekt alt und brödlig ſind

und oft überwachſen , der Brüđenbögen , unter denen ein Bac) hinfließt, der ſtillen Pläße mit

den Brunnen ; der Rathäuſer und Kirchen.

Der Band Norddeutſchland iſt mir beſonders lieb , denn ich bin Norddeutſcher und

fann da vieles ſehr nachfühlen , vielleicht auch deshalb, weil es mit perſönlich Erlebtem ver

ſchmilzt oder mit perſönlichem Trauim. Niederrheinſtädte, deutſche Küſtenſtädte, aber auch

Städte des Binnenlandes, der Ebene rühren in Kontur und Einzelbild ans Herz . Der Fach

wertbau iſt (mit Ausnahme des Oſtens ) beſonders fein in Norddeutſchland ausgebildet. Ent

züdende Bauten in Hildesheim, Li burg, Osnabrüd, Braunſchweig uſw. zeigen es . Schöne

Kirchen erheben ſich vor dem Ausblic enger Straßen oder an Plägen, vor der Stadt ſind

döne Alleen, und in den Küſtenſtädten rauſcht mit ganz leiſem Ton ſchon die See herein ;

in den Hafenbildern.

Als Ergänzung - ſagen wir als willkommene hat der Verlag dann noch „ Die Tiroler

Stadt “ durch O. F. Luchner herausgegeben ; der Band hat dieſelbe Ausſtattung wie „ Die

döne deutſche Stadt“, enthält 162 Abbildungen und leſenswerte Abhandlungen, aus denen

man erkennt, daß auch Luchner ſein „ Thema“ gut beherrſcht. Wie ſehr auch die ganz andere

Landſchaft ſchon ein anderes Städtebild bedingt, wie ſehr auch bei der Anlage der Städte

ſtrategiſche Rüdſichten und die alten Straßen mitgeſprochen haben , wir erfennen auch hier

in den Bildern deutſche Seele ; wenn wir auch ſehen, daß hier ein Übergang in ein anderes

Kulturgebiet iſt. Wir verſtehen und lieben auch die Tiroler Stadt, und der Band gehört mit

den andern zuſammen ...

Die Verfaſſer ſprechen es gelegentlich aus , daß es zu einem großen Teile verſinkende

Schönheit iſt, die ſie zeigen. Derſinkende Schönheit weshalb ? Einmal wird die Schön

heit und Beſonderheit der Städte- und Dorfbilder, aud) in einzelnen Teilen , bei Neuanlagen

nicht genügend geſchüßt. Das iſt bedauerlich. Wo ſich überkommene Schönheit in Bauten uſw.

ígüken läßt , ſollte es unter allen Umſtänden gejdehen. Anderſeits wollen wir nicht ver

kennen , daß nie eine Zeit nur und dauernd von überlieferten Werten und überlieferter

Schönheit allein leben kann. Bei den Städten, der alten Wohnungskunſt, den alten ſchönen

öffentlichen Bauten liegt die Sache doch ſo, daß da und dort immer wieder die Zeit kommt ,

wo etwas verſchwinden muß , weil es ſelbſt als Ruine nicht mehr haltbar iſt . Denn gerade

Bauten ſind, da ihr Material von der faſt unperſönlichen Kraft der Jahrhunderte und Jahr

tauſende benagt wird, nicht für „ die Ewigkeit“ geſchaffen. Darum müſſen wir uns auch dar

auf befinnen , daß wir neudcutſcen ,,Barbaren" auch ſelbſt Schaffende und Bauende ſein

müſſen. Karl Röttger
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Das zeitlich Umfaſſende dieſes Kriegs

er Philoſoph Hegel definiert in ſeiner Naturphiloſophie die Zeit als „ das Sein, das,

indem es iſt, nicht iſt, und indem es nicht iſt, iſt - das angeſchaute Werden“ und

fährt dann nach dieſem parador tlingenden Sab fort : „ In der Beit, ſagt man , ent

ſteht und vergeht alles. Aber nicht in der Zeit entſteht und vergeht alles, ſondern die Beit ſelbſt

iſt dieſes Werden, Entſtehen und Vergehen – der alles gebärende und zerſtörende Chronos.“

Nach dieſer Definition Hegels wäre alſo die Zeit als das angeſchaute Werden der Dinge

aufzufaſſen. Magen wir uns dieſe Auffaſſung von dem Begriff der Zeit zu eigen , dann wird

uns auch das ſofort einleuchten , was der Kriegsberichterſtatter der ,,Öſterreichiſchen Rundſchau “

über den Umfang dieſes Völtertriegs nicht bloß im räumlichen , ſondern auch im zeitlichen Sinn

zu ſagen weiß .

Daß dieſer Krieg räumlich wohl alle bisherigen Kriege an Umfang weit übertrifft,

darüber iſt heute kein Wort mehr zu verlieren. Aber wieſo denn auch im zeitlichen Sinn? Hier

über wird uns dort folgendes geſagt :

,, Am mertwürdigſten erſcheint der Umfang des Kriegs im Sinne des Zeitlichen . Damit

iſt nicht die Dauer nach Wochen und Monaten gemeint, ſondern daß dieſer Krieg ſozuſagen

alle Erſcheinungen aus der Geſchichte der Menſchheit umfaßt. Die Kriegsmittel gehen von den

vollendetſten techniſchen Kunſtwerten zurüd bis zu den primitivſten Mitteln alter Beiten.

Die Daten der einzelnen Krieger tragen die Merkmale der Heldentaten aller früheren Epochen ..“

Was hier Robert Michel - ſo heißt dieſer hochgebildete Berichterſtatter - ausführt,

bedeutet im Sinne Hegels ausgedrüdt: der enorme Umfang dieſes Kriegs im zeitlichen Sinn

zeigt ſich darin , daß er uns das Werden der verſchiedenen menſdlichen Rampfmittel und Kampf

methoden zur Anſchauung bringt.

„Wenn man dieſen Krieg als Augenzeuge miterlebt ſchreibt Michel weiterhin –,

wird einem das geſchichtlich Umfaſſende ſo geläufig, daß man kaum überraſcht wäre, wenn ſid)

in die Rämpfe plötlich eine hiſtoriſche Kriegsbegebenheit einfügen würde. Cauchte Alerander

der Große an der Spike ſeiner Streiter in der Kampffront zwiſchen zweien unſerer Korps auf,

und brauſte ein Haufen gebarniſchter Ritter daber, es würde einen im Grunde nicht in Staunen

verſeken ; in ſo wunderbarer Weiſe iſt in dieſem Kriege alles Oageweſene zuſammengefaßt ..."

Das klingt zwar ſehr phantaſtiſc . Man darf aber nicht vergeſſen , daß ein ſolch mörde

riſcher Krieg an die Nerven eines Berichterſtatters die ſtärkſten Anforderungen ſtellt und die

Phantaſie geradezu aufwühlen muß. Doch hören wir weiter :

„ Am ſinnfälligſten erſcheint einem das zeitlich Umfaſſende dieſes Krieges , wenn man

in einem ſchnellen Fahrzeug von den rüdwärtigſten Ausläufern der Armee vorwärtsfährt,

bis in die tämpfende Front oder umgekehrt. Da ſieht man vorne jenen modernen Kampf,

der von faſt völlig verborgenen Infanterietruppen geführt wird, die in Uniformen von ſolcher

Farbe getleidet ſind, daß ſie das Auge im Gelände auch beim Vorgehen nur ſcwer wahrnimmt,

von einer Artillerie, die von gedegten Stellen aus viele Kilometer weit treffſicher zu ſchießen

vermag , von einer Kavallerie, die die Geſchwindigkeit des Pferdes mit der Kampfweiſe der

Infanterie zu vereinen weiß. Trokdem ſieht man in dieſer vorderſten Front Vorgänge, die

man angeſichts der modernen Rampfmittel für unmöglich gehalten hätte : Reiterei, die auf

die lebendige Wucht dahinraſender Pferde vertrauend vorwärtsſtürmt; Abteilungen, die mit

blanter Waffe aufeinander losgehen ; ja ſelbſt den Kampf ohne Waffe kann man manchmal

ſehen, den Urkampf mit den bloßen Fäuſten, mit trallenden Fingern und mit beißenden

Bähnen ..."

Es liegt im Weſen jedes Rampfes auf Leben und Cod, daß je näher die Kämpfenden

aufeinander losrüden , deſto mehr aud die Wut der Kämpfenden wachſen muß, die ihren
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äußerſten Höhegrad erreichen wird, wenn ſchließlich nur noch mit den dom menſchlichen Körper

felbſt gelieferten Waffen getämpft wird, mit den Zähnen, den Armen und den Fäuſten .

Dieſem Kriege ſcheint es beſchieden zu ſein , ſolche Szenen der robeſten Kampfweiſe primitiver

Wenídenraſſen , Szenen des „ Urkampfs “ hervorzurufen, wie Michel fie nennt.

Ludw . Deinhard

Gibt es ein Leben nach dem Dode?

m das in der Kriegszeit uns ſo ſtark vor die Seele getretene Geheimnis des Todes

zu entſchleiern , gibt es zwei Wege : den Weg der Vernunft und den Weg des Glau

2 bens. In einem Vortrage vor dem Berliner Repplerbunde hatte Prof. Dr. Dennert

nur den erſten zu gehen. Erfahrungstatſachen und deren Folgerungen bekunden die Unzer

ſtörbarkeit der drei im Menſchen miteinander verknüpften Wefensarten der Welt : des energetiſch

bedingten Stoffes, der inſtinktiv wirkenden Seele und des intuitiv erkennenden Geiſtes. Es

iſt aber eine Tatſache, daß der menſchliche Geiſt neben ſeinen Fähigkeiten, die ihm in der Er

ziehungsſchule dieſes Erdenlebens dienen, auch einige Fähigkeiten beſikt, die in dieſem

Leben gar teine oder nur eine vorübergehende Rolle ſpielen. Eine für ge

wöhnlich im Leben nicht zur Betätigung kommende Fähigkeit des Geiſtes muß aber unbe

dingt in Zukunft noch einmal Gelegenheit zur freien und ſinnvollen Betätigung erhalten .

( Biologiſche Beobachtungen machen dies ebenfalls wahrſcheinlich .) Da das Erdenleben die

Möglichkeit zur Betätigung der erwähnten Fähigkeiten des Geiſtes nicht bietet, ſo folgt daraus,

daß auf das Erdenleben noch eine andere Daſeinsform folgen muß. Das iſt

allerdings nur ein Analogiebeweis. Aber einen ſchärferen kann auch niemand verlangen .

Gottes- und Unſterblichkeitsbeweiſe tönnen ja nicht den Charakter mathematiſcher Beweiſe

haben und dürfen es auch nicht. Denn wenn es ein Leben nach dem Tode gibt, ſo iſt das

Leben vorher eine Erziehungszeit zur freien ſittlichen Perſönlichkeit, die aber nur in freier

ſittlicher Tat wachſen kann. Es tann uns ſomit zur Gewißheit werden, daß der Tod die Erlöſung

des Geiſtes iſt aus den Banden ſeiner bisher notwendigen Erziehungs- und Entwidlungs

grundlage. In der irdiſchen Geburt iſt der Rörper zur Selbſtändigkeit geboren , im irdiſchen

Tod wird es der Geiſt. Geburtsſtunden ſind Schmerzensſtunden, ſo auch , wenn der Geiſt ſich

vom Leibe losreißt. Geburtsſtunden ſind aber auch heilige Stunden. Heilig iſt auch die Todes

ſtunde , in der ſich der Geiſt zu ſeinem wahren Weſen erhebt. Wir fürchten ſie nicht, ſondern nur

den lekten Kampf des Körpers. Schmerzen bringt eine Auflöſung des Geiſtes ; aber die

Befreiung des Geiſtes muß ein Augenblid höchſter Beſecligung ſein - und dafür ſprechen ja

in der Tat mande Anzeichen der Erfahrung.

Wie wird ſich das Leben nach dem Tode aber geſtalten? Wir können

aus den uns bekannten Fähigkeiten des Geiſtes auf einige Grundlagen des förperloſen Geiſtes

ſchließen. Wird der Geiſt z. B. in immerwährender Untätigkeit verharren, wie man ja ſagt

„ Ruhe ſanft“ ? Sprechen wir von einem Leben nach dem Tode, ſo müſſen wir damit aber

auch Ernſt machen. Dieſes Leben wird in freier Entwidlung und Wirkſamkeit eben dieſer

Fähigkeiten des Geiſtes beſtehen : das innere Schauen wird die Erkenntnisart des entförperten

Geiſtes ſein . Was ſich jeßt nur ſelten zeigt, wird dort normal ſein . Dadurch iſt auch die Per

ſönlichkeit gewährleiſtet. Die Gedantenübertragung wird dort Verſtändigungsmittel ſein.

Nac alledem iſt von einem Aufgehen in einem Allgeiſt nicht zu reden, ſondern von einem

perſönliden fortbeſtehen , wozu der Menſch in dem Erdenleben des Geiſtes ſchon die

Vorausſeßungen empfangen hat. Wenn das Erdenleben nur zu oft unausgeglichene Gegenfäße,

abgeriſſene Entwidlungen aufweiſt, wer wollte denn nach dem Bisherigen die Möglichkeit

.
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leugnen , daß einmal dort ein Ausgleich , eine Weiterentwidlung ſtattfinden tönnte. Diesſeits

und jenſeits – das darf nicht wörtlich aufgefaßt werden, denn es ſind ja doch Sinnesbegriffe.

Nicht von ewiger Zeit und unendlichem Raume kann man in Wirklichkeit ſprechen, ſondern von

Zeitloſigkeit und Raumloſigkeit, von einer überhaupt andern Daſeinsform.

Der gegangene Weg war der Weg der Vernunft ; nun mag jeder ſelber entſcheiden,

ob er weiter auch den Weg des Glaubens gehen will. Schon der Weg der Vernunft tann

inancem wenigſtens etwas bringen. Die Opfer der Schlachtfelder ſind nicht vergeblich, weder

für das Vaterland, noch für die Krieger, noch für uns , die Betrübten. Wir werden einſt mit

ihnen vereint ſein. Laſſen wir uns antreiben, unſer Daſein ſo zu geſtalten, wie es das Leben

zur Erziehungsſdule zur ſittlichen Perſönlichkeit erfordert, die Materie in uns zu überwinden

und uns in ein geiſtiges Daſein hineinzuleben , das ſchon hier in das Licht der Ewigkeit ragt....

Amerikaniſche Intellektuelle„

icht ſchlecht kennzeichnet ſie und zwar durch ihre eigenen „ Taten “ -0 . E. Leſſing,

Profeſſor für Deutſch an der Univerſität Urbana ( Illinois) im ,, Literariſchen Echo " :

Wie ſehr hat man in Nordamerita immer auf Gerechtigkeitsliebe und An

ſtändigkeit gehalten ! Wie ſehr ſchlägt man nun dieſer altamerikaniſchen Tugend ins Geſicht!

Selbſt unter den Beſten, den geiſtigen Führern der Nation, gibt es Leute, die Deutſøland

nicht einmal ſo viel Rüdſicht gönnen, wie ein von zehnfacher Übermacht angepacter Hund

auf der Straße doch von ſeiten des ärgſten Geſindels immer genießt. Ganz zu ſchweigen da

von, daß jeßt in der Gegenwart Millionen von Menſchenleben geopfert werden : deutſches

Blut gilt ja nichts ! —, dem bedrängten Volt ſoll auch noch das genommen werden, was es

in der Vergangenheit als ſein eigen, als ſeinen teuerſten Schak liebte. Wie drüben die Belgier

plöklich Beethoven als Belgier, die Briten Kant als wenigſtens Halb- Schotten für ſich be

anſpruchen , ſo verſucht man auch in Amerika dem deutſchen Volt bisher unbeſtrittenen Beſit

zu rauben. Den Reigen eröffnete der Erpräſident von Harvard University, Dr. Elliot. Aus

demſelben Harvard , das in dem Germaniſchen Muſeum ein ſo großartiges Dentmal deutſcher

Kultur beſikt — u . a . mit vielen und reichen Geſchenken des Kaiſers -, iſt der niederträchtigſte

und zugleich dümmſte Angriff auf die deutſche Kultur ausgegangen, deſſen ſich Amerika zu

ſchämen hat. Von Harvard aus hat Dr. Elliot jene ſchimpflichen Edifte in die Welt geſchidt,

die uns Amerikaner zum Waffenkampf gegen die deutſchen Barbaren aufforderten und die

gegen das angeblich im Panzer des Militarismus erſtidte Deutſche Reich als Retter der menſch

lichen Kultur — Rußland verhimmelten . Bei dem altersſchwachen Dr. Elliot läßt ſid, immer

hin noch Senilität als mildernder Umſtand anführen , bei Prof. Brander Matthews von Co

lumbia University fällt jede Entſchuldigung fort. Er hätte ſich von ſeinen Kollegen Burgeß

und Shepherd Rats erholen können, wenn er nicht ſelbſt genügende Kenntniſſe beſaß . Aber

für dieſen „ Profeſſor der dramatiſchen Literatur “ (aller Völter ! ) , wie ſein anſpruchsvoller

Titel lautet, eriſtiert weder ein Kleiſt noch Hebbel, und außer Heine hat die deutſche Literatur

ſeit Goethe überhaupt nichts Nennenswertes hervorgebracht; die deutſche Kultur im all

gemeinen bis in die Beſonderheit der Schrift gilt ihm als ungeſchlacht. So mußte rid) denn

der akademiſche Ignorant von einem Laien, dem Chitagoer Bantier Fritz D. Frantius, in

einer mit herzerquidender Deutlichkeit geſchriebenen Broſchüre an den Pranger ſtellen laſſen :

„ Germans as Exponents of Culture“ (Chitago , Selbſtverlag 1914 und 15) .

Zu der deutſfeindlichen Neurorter ,,Nation " hat ſich auch ,,The Dial“ geſellt : faſt

in jeder Nummer wird Deutſchland verleumdet, ſeine Literatur verkleinert, nachdem der Her

ausgeber L. C. Moore ſelbſt die deutſche Literatur ſeit Goethe, „abgeſehen vielleicht von ein
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paar Gedichten und Balladen “ , totgeſchlagen hat. Daß Kant ſdottiſches Blut in ſich hatte,

weiß Moore zwar nicht; aber das iſt für ihn auch weiter gar nicht wichtig, denn die Größe

Kants dünft ihn illuſoriſc : habe der Philoſoph ja doch ſelbſt erflärt, daß ihm erſt durch Hume

cin Licht aufgegangen ſei . Jch führe dieſen Ausſpruch eines verantwortlichen Kritikers an,

um zu zeigen, wie die angelſächſiſche Logit auch außerhalb der Politit arbeitet : cine Halb

wahrheit wird durch Unterdrücung der weſentlichen anderen Hälfte zur Lüge. Die ungeheuerſten

Leiſtungen der deutſchen Wiſſenſchaft werden durch Jongleurtünfte ebenſo weggezaubert wie

die deutſchen Erfolge auf den Schlachtfeldern.

Am ſchlimmſten von allen „ Intellektuellen “ , wie man hier ſo gern ſagt, hat ſich aber

Percy Madaye gegen Deutſchland ausgetobt. Und zwar in einer Reihe von Gedichten, die

unter dem Titel ,,The Present Hour " erſchienen ſind. In einem an den engliſchen Dichter

Watſon gerichteten Sonett wütet er für „ Europas alliierte Ehre“ gegen den „ Teutoniſchen

Wolf der Tyrannei“ . Jn einem andern über „ Amerikaniſche Neutralität“ heißt es :

„ Peace ! do we cry ? Peace is the godlike plan

We love and dedicate our children to ;

Yet England's cause is ours : The rights of man ,

Which little Belgium battles for anew ,

Shall we recant ? No ! Being American ,

Our souls cannot keep neutral and keep true . "

In einem dritten wird der Kaiſer in einen Caligula verwandelt, in wieder einem anderen

über „ Kruppismus “ teilt der „Kobold Kaiſer“ die Dividenden der Firma Krupp ! Und end

lich wird Bismard als der böſe Geiſt Deutſchlands gebannt, damit die ſeligen Zeiten Beet

hovens, Heines , Mozarts, Leibnizens, Schillers und der Brüder Grimm wiederkehren dürfen

dies die Reihenfolge in dem Sonett „The real Germany“. Dies „ wirkliche “ Deutſchland

iſt maratteriſtiſch. Die Herren Engländer kämpfen ja auch durchaus nur gegen das ſchein

bare Deutſchland der Induſtrie, des Welthandels und der politiſchen Macht, um das wirt

liche Deutſchland der Märchenromantik und vormärzlichen Michelei zu befreien . Man ſieht,

die für Deutſchlands Feinde ſo bequeme Trennung in zwei verſchiedene Deutſchlande iſt nicht

eine Spezialität Lord Haldanes, ſie ſpuft auch in amerikaniſchen Köpfen , und zwar iſt es vor

nehmlich ein Amerikaner deutſcher Abſtammung, der dieſe Spiegelfechterei auf dem Gewiſſen

bat . Es iſt Oswald Garriſon Villard, der Beſiber der Neuyorfer „ Evening Post “ und „ Nation “ ,

der in einer ganzen Reihe von Auffäßen zum Kampf gegen das moderne Deutſøland auf

fordert und das romantiſche Deutſchland lobt . Er iſt nämlich der Sohn eines „Achtundvier

zigers “ , der als Revolutionär auswanderte und, wie etwa Herwegh, nicht imſtande war, den

Fortſchritten des neuen Reiches zu folgen. So taucht denn in der jekigen Weltkriſe als ein

Beiſpiel eines ſeltſamen politiſch-kulturellen Atavismus die Reichsverdroſſenheit rüdſtändiger

Aotundvierziger wieder aus der Verſenkung auf, um gegen das ganz ungekannte neue Deutſch

land falſches Zeugnis abzulegen . Villard hat ſeine Anachronismen in ein Buch gebracht:

„Germany embattled “ .

Die gänzliche Unwiſſenheit ſo vieler „ gebildeter “ Amerikaner in bezug auf die Kunſt

und Literatur des neueren Deutſchland rührt nicht ausſchließlich von der aus England ererbten

Selbſtgenügſamkeit des Angelſachſen her . Sicher ſind die Deutſchen zum großen Teil ſelbſt

daran ſchuld, daß man ihre bedeutenden Talente im Ausland nicht wertet. Würde z. B.

nur die Hälfte der geiſtigen Kraft und der materiellen Koſten, die deutſøe Überſeker,

Kritiker und Verleger an das Ausland wenden, den eigenen Dichtern und Künſtlern zu

teil, ſo würde ſich das Geſamtbild ſchon bedeutend ändern. Was für prächtige Geſtalten hat

Deutífland an Fontane und Raabe Lebende ſollen abſichtlich hier nicht genannt werden.

Aber die deutſche Kritik hat ſo gut wie nichts getan, dem Ausland den Wert dieſer Männer
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zu erſchließen . Im Gegenteil : Ruſſen, Franjojen , Engländer, Staliener , ja auch Ameritaner,

wurden auf die unſinnigſte Weiſe verberrligt, überſekt, in toſtſpieligen Ausgaben

wieder und wieder vor das Publitum gebracht, ſo daß jene eigenen Edelgewächſe im

Schatten der Ausländer vertümmern. gn Amerita tennt niemand Kleiſt; niemand

kennt Wilhelm Buſc. Jn Deutſchland aber treibt man mit Edgar A. Poe und mit Mark Twain

Gößendienſt. Warum ſtößt die deutſche Kritit nicht laut ins Horn, um den Ruhm Fontanes ,

Raabes, Kleiſts , Buſchs zu verkünden? Warum ſo beſcheiden mit dem eigenen Gut? Wie

ſoll die ausländiſche Kritik etwas von deutſchen Dichtern erfahren, wenn die deutſche Kritit

felbſt immer nur die Fremde anſtaunt ? Das gilt auch von der Kunſt. Wir mußten in ameri

kaniſchen Blättern leſen, daß Deutſchlands größte Autorität in kunſtſacen “ ( ! ) , Meier

Gräfe, die deutſoe kunſt ſehr gering acte : dann muß es ja ſchlimm ſtehen ! Dann

darf der ameritaniſche Krititer mit gutem Gewiſſen die Bödlin, Leibl, Feuerbach, Thoma,

Uhde nicht kennen und ſagen : der Militarismus hat drüben alle Kultur vernichtet. Für Amerita

und England iſt es eine Schande, daß es noch keine engliſche Geſamtüberſegung von Größen

wie Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, Keller, Storm, Raabe, Fontane gibt. Für Deutſchland iſt

es ein Verbrechen am eigenen Fleiſch und Blut, daß es in verblendeter Überſbäßung alles

Fremden auch die belangloſeſten Tagesſchriftſteller des Auslandes mit emſigſter Geſchäftigteit

überfekt, lieſt, auf die Bühne bringt.

Die Blumen im Weltkriege und die

Somate Joffre

L
uch in das friedliche Reich Floras, ſo wird der „Frantf. 8tg.“ geſchrieben , hat der

Krieg mit rauber Hand eingegriffen. Zo rede nicht von den tauſend und Tauſenden

von gerſtampften Gärten, blutgedüngten Beeten, vernichteten Kulturen . Nicht

von den Gärten, über die der Krieg leibhaftig dahingefahren iſt ; ſondern von jenen Gärten,

die jeßt der Züchter und Liebhaber, die kommenden Blüten erwartend, betreut. Durch die

blumenzüchtenden Kreiſe unſerer Feinde geht eine große Erregung. Auch die Blumen ſollen

am Weltkrieg teilnehmen . Vor allem ſollen die Blumen dem armen Belgien eine Revande

geben. Die ,,Revue Horticole" ſchlägt vor, die in ganz Mittelfrantreich wildwachſende Malpen

art Abutilon megapoticum (im Volksmund die belgiſche Fahne genannt) als Modeblume

einzuführen und ihr die weiteſte oſtentative Verbreitung in allen Gärten zu geben. Die Blume

hat eine Traube von Glödchen, deren Kelch lebhaft tarminrot gefärbt iſt. Aus der gelben Krone

grüßen die ſchwärzlichen Staubfäden. Jeder an die endliche „ Auferſtehung “ Belgiens glaubende

Franzoſe, ſo predigt die kriegeriſche Gartenzucht, ſoll mit der Pflege dieſer Malve ſeine op

timiſtiſche Geſinnung befunden. Im übrigen fühlt ſich der Franzoſe im Obſt- und Gemüſe

garten, wo ſo vieles Gute und Schöne an die verhaften Boches erinnert, ſehr ungemütlich .

Was ſoll er mit dem Bismard -Apfel anfangen, mit der Roſe „ Kronprinzeſſin “ und mit der

Roje „ Gruß an Aachen “ ? Das Organ der Roſenzüchter ſchlägt vor, daß die Roſe „ Gruß an

Aachen “ ihren Namen behalten ſoll, allerdings nur unter der Vorausſekung, daß es den Fran

zojen vergönnt ſei, fiegend in Aachen einzuziehen, ebe dieſe Roſe knojpt. Gewiß werden eine

Unzahl Roſen und Gartenblumen , die neu gezüchtet werden, Namen erhalten, die an den Welt

krieg erinnern. Einſtweilen geht das Gemüſe den Blumen voran. Einer der beſten franzöſiſden

Züchter, Herr Edmond Plateau, bringt eine neue Tomate auf den Martt, die den ſtolzen

Namen Tomate goffre trägt. (Sie iſt die Kreuzung einer engliſchen Varietät mit einer von

Edmond Plateau gezüchteten Art.) Dieſe neue Tomate zeichnet ſich durch eine unerhörte
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Fruchtbarteit aus . Die Pflanze trägt 120 Früchte per Quadratfuß, und 15 Früchte gehen auf

ein Kilo. Die Bezeichnung einer Tomate mit dem Namen des berühmten franzöſiſchen Generals

klingt allerdings wie ein vom Büchter nicht beabſichtigter Scherz. Die Tomatenſuppe mit ihrer

blutroten Farbe ſieht gar foredlich aus und iſt doch nur von einer braven, aber harmloſen

Tüchtigteit. Und ſo hat ſich denn auch goffre als ein braver, tüchtiger Mann erwieſen, aber

die Soreden , die er verbreiten ſollte, ſind bis heute in ſeinem guten Willen ſteden geblieben.

So iſt denn vielleicht die Tomate gar kein ſo übles Symbol für ſeine Größe.

Platos Prophezeiung

bn der „Hilfe“ wird der folgende Bericht Platos im „ Timaeus“ (S. 24 A - 25 D)

und ,, Kritias “ (S. 110 C - 121 C ) vorgetragen :

„ Es war einmal in Europa ein anſehnliches Volt, das auf geſegnetem

Boden in fleißiger Arbeit ein wohlgeordnetes Gemeinweſen begründet hatte . Aderbau und

Gewerbe ſchufen wachſenden Wohlſtand. Künſte und Wiſſenſchaften gedieben zu herrlichſter

Blüte. Die Lebensführung hielt die rechte Mitte zwiſchen Prunt und unedler Ärmlichkeit.

Tüchtigkeit, Einſicht und Gerechtigkeit waren in ſchönem Bunde verknüpft. Die kraftvollen

und waffengeübten Männer übertrafen an Tapferkeit alle anderen und wurden Führer und

Bejüker ſchwächerer Stämme. Aber zufrieden mit den Erträgniſſen ihres Landes und ihrer

Tätigkeit begehrten ſie nicht nach den Gütern der Fremden und lebten in Frieden und Freund

jaft mit den Nachbarn .

Nun lag weſtlich von dieſem Lande draußen im Meer eine Inſel, auf der ebenfalls ein

mächtiger Voltsſtamm wohnte. Sie hieß Atlantis und war fruchtbar und reich an Schägen

des Bodens, namentlich an Erz. Viele Güter ſtrömten auch von außen herzu, denn die gn

ſulaner gewannen permöge ihrer Schiffsmacht bald die Herrſchaft nicht nur über die Nachbar

inſeln , ſondern weithin an den Rüſten Afritas bis nach Ägypten. So wurden ſie unermeßlich

reich, wie tein anderes volt zuvor, und bauten hohe Tempel und prächtige Schlöſſer, zahlreiche

Häfen und geräumige Schiffswerften . Solange ſie nun Edelſinn und Tüchtigkeit höher achteten

denn das viele Gold, waren ſie glüdlich und angeſehen. Als es ihnen aber zu wohl wurde und

die Schwächen der menſdlichen Natur die Oberhand gewannen, da riſſen Selbſtſucht, Habgier

und Eroberungsdrang ein. Dem ſchärfer Sehenden wurden ſie jekt verächtlid ), weil ſie das

Schöne und Ehrenvolle um ſchnöden Geldgewinn preisgaben , den Toren aber ſchienen ſie

gerade damals auf der Höhe ihres Glanges und Glüdes zu ſtehen. Da beſchloß Deus, ihren

Übermut zu ſtrafen. In ihrer Verblendung ließen ſie ſich zu einem Heereszuge gegen jenes

friedliche Volt des Feſtlandes hinreißen . Und nun bewährte ſich der Unterſchied zwiſchen

wahrer und ſcheinbarer Tüchtigkeit. Denn das Oſtvoll zeigte ſich auch ohne Hilfe der anderen

in der äußerſten Bedrängnis ſo überlegen an Seelenſtärke und in jeglicher Art von Kriegskunſt,

daß es über die Gegner den völligen Sieg gewann. So ſchükte es zugleich die noch nicht Unter

worfenen vor der Knechtſchaft und befreite die ſchon Getnechteten. Es war die größte und

ſchönſte Heldentat, welche dies Volt vollbracht hat. Die Inſel Atlantis aber ſoll in einer

furotbaren Nacht mitſamt ihren Bewohnern ins Meer verſunken ſein.“

Eine Sage aus längſt vergangener Zeit nennt Plato dieſe Geſchichte. Sab er nicht viel

mehr in ferne Zukunft ? Und wollte ſich's und anderen vielleicht nicht geſtehen ?
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Es iſt jekt keine Beit, Lebensgedenktage der Daheimgebliebenen zu feiern, erſt recht

nicht, wenn ihr Lebenswerk denkbar fern von alledem liegt, was uns der von uns

allen erſehnten Entſcheidung näherbringen kann. Und doch zeigt ſich in der Art,

wie die Preiſe Franz Defreggers achtzigſten Geburtstag begeht, der Einfluß unſeres triegeriſchen

Erlebens für den Maler günſtig.

Wenn man die in den lekten zwanzig Jahren erſchienenen kunſtgeſchichtlichen Dar

ſtellungen einſieht, ſo wiſſen ſie über Defregger wenig Günſtiges zu ſagen , oder es iſt doch

ſo vielfach eingeſchränkt, ſo unfreudig oder herablaſſend, daß jeder merkt, die Leute vom Bau

genauer : vom kunſtkritiſchen Anbau mögen mit dem einſt ſo gefeierten und doch auch

heute noch vom größten Teil unſeres Volkes geliebten Maler wenig zu tun haben . Eins iſt

ja zuzugeben : die rein malerijden Werte, ſo wie wir ſie heute ſehen, ſind in Defreggers Bildern

gering. Die Farbe iſt kein Lebenselement dieſer Werke, jedenfalls kein ſchöpferiſces , wenn

auch nicht zu leugnen iſt, daß der Künſtler vor allem in den bis etwa 80 erſchienenen Werten

die Farbentöne innerhalb des Bildes ſehr gut zu einem wohltuenden Ganzen zuſammenzu

ſtimmen wußte, obgleich er an der objektiven Wahrheit der Erſcheinung, 2. B. der Tiroler

Tracht, ebenſo peinlich feſthielt, wie etwa Anton von Werner an den Einzelheiten der mili

täriſchen Rleidung. Werner iſt es aber nicht gelungen , die ſich widerſprechenden Einzelheiten

dann zuſammenzubringen. Daß Defregger dazu das Mittel des altmeiſterlich braunen Ge

ſamttones verwendete, iſt ihm ſchließlich doch nur vom rein maleriſchen Standpunkte des

Aufhellens der Bildtöne übel zu vermerken .

Aber, wie geſagt, im eigentlich Maleriſchen liegt Defreggers Stärke nicht. Man könnte

ſogar von vielen ſeiner Figuren behaupten , daß ſie im Grunde plaſtiſch empfunden ſeien.

Defregger hat ſeine künſtleriſche Hertunft von der Holzſchnikerei, vor allem in ſeinen Männer

geſtalten, nie ganz überwunden . Wenn man eines der ſorgfältig herausgearbeiteten Knie

ſeiner alten Männer mit der Art vergleicht, wie Leibl das macht, ſo hat man ſofort den tief

eingreifenden Unterſchied von Defreggers Fühlweiſe gegen die durchaus im Flächenbaften

liegende des reinen Malers.

Aber ſo ſehr das Weſen der Kunſt auf die Dauer, auf das Ewige eingeſtellt iſt , ſo wenig

iſt es unſer Verhältnis zu ihr . Verſchiedene Beitalter brauchen von der Kunſt verſchiedenes.

Das beeinflußt dann natürlich nicht nur das zeitgenöſſiſche Schaffen, ſondern auch das Ver

hältnis zum bereits Geſchaffenen und damit deſſen Wertſchäßung. Des heute achtzigjährigen

Defreggers entſcheidende künſtleriſche Entwidlungsjahre liegen über ein halbes Jahrhundert

zurüd, ein Zeitraum, der gerade in der Geſchichte der bildenden Kunſt von den tiefſten Um

wälzungen erfüllt iſt. Für Defregger tam der Gedante des Malens um des Malens willen

überhaupt gar nicht in Betracht. Die Malerei war ihm Ausdrudsmittel eines Geiſtigen, eines

ſeeliſchen Erlebens. Das wird freilich von unſerer allerneueſten Malerei, die unter der Flagge

des Erpreſſionismus ſegelt, auch wieder in Anſpruch genommen , aber es iſt doch ſehr bezeichnend ,

daß alle dieſe neueren Richtungen durch Formgeſeke das Geiſtige meiſtern zu fönnen glauben,

daß ihnen die Form alſo gewiſſermaßen das erſte iſt, während ſie doch bloß eine Folge ſein dürfte.

Auch von dieſen Problemen hat Defregger zeitlebens nichts gefühlt ; er gehört zu den

Leuten, die die Welt, die ihre Welt getreu ſo wiedergeben, wie ſie ſie ſahen . Jhr Wert be

ruht darin, daß ſie ihre Welt geſtalten und hängt alſo davon ab , mit welchem geiſtigen und

ſeeliſchen Gehalt ſie das von ihnen erkorene Gebiet zu erfüllen , genauer, wie ſtart ſie den von

ihnen bevorzugten Lebensausſchnitt ſelber zu erleben vermochten . Perſönlichkeit iſt und bleibt

alles . Und das, worin der Krieg für die Wertſchätung Defreggers bereits eine Änderung

gegen die vorangehenden Jahre herbeigeführt hat, liegt in der Späßung dieſes Perſönlid

teitsgebaltes feiner Auffaſſung vom Volte.
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Die genaue Kenntnis des Tiroler Bauerntums hat man Franz Defregger niemals ab

geſtritten ; dem hätte ja ſchon ſeine Herkunft aus dieſem Bauerntum ſelber widerſprochen .

Er iſt am 30. April 1835 zu Dölſach im Puſtertal geboren, iſt als Bauernbub aufgewad)ſen ,

in jungen Jahren auf dem Hof des früh verſtorbenen Vaters ſelbſtändiger Herr geworden, und

wenn er auch dann Mitte der Zwanziger Haus und Hof verkauft hat, um ſich der Kunſt hin

zugeben, ſo iſt er doch mit allen Faſern ſeines Seins bis auf den heutigen Tag der Tiroler

Heimat verbunden geblieben. Sein Wohnſik München iſt dafür tein Hindernis. So ſehr die

bayeriſche Hauptſtadt in die Breite gegangen iſt, ihr enges Verwachſenſein mit dem ober

bayeriſchen Volte hat ſie für die Einheimiſchen nicht eingebüßt. Und doch haben viele Be

urteiler Defregger neben Knaus geſtellt, von dem ihn innerlich eine ganze Welt ſcheidet, juſt

eben das Verhältnis zum Gegenſtand. Es iſt nicht wahr, daß Defregger herabſchaut als der

Gebildete auf die von ihm mit Wiß oder Wohlwollen dargeſtellte Bauernwelt. Er blidt zu

ihr hinauf. Darin liegt ſeine Größe. Denn nicht wahr, wir wollen den Künſtler nach ſeinem

guten Schaffen werten. Ein Mann, der über ein halbes Jahrhundert lang malt und eigentlich

vom erſten Tag ab ſein Darſtellungsgebiet gefunden hat, der ſchließlich von dieſer Malerei auch

leben will, iſt nicht nur Künſtler im höchſten Sinne, ſondern auch Kunſthandwerter, Bilder

herſteller. Die ihn ſo hochmütig beurteilenden Kunſtſchriftſteller, ſelbſt wenn ſie „ Profeſſoren “

ſind, veröffentlichen ja auch nicht bloß die in langjähriger Arbeit und tiefdringendem Stu

dium gewonnenen, bis ins lekte verdichteten Ergebniſſe ihres Fleißes. Auch bei ihnen findet

ſich, ich will nicht ſagen die geniale, aber doch die vollwertige Beile immer erſt wieder nach

langen Seiten einer allenfalls tüchtigen Arbeitsleiſtung. Wober ſchöpfen ſie alſo das Recht

zu dieſem hochmütigen Abtanzeln eines Künſtlers, der ſein handwertliches Können anſtändig

benußt, um im Laufe der Jahre hundert und mehr anmutiger Mädchentöpfe hinzuſtellen ,

wo er das tünſtleriſch Höchſte , das für ſein Weſen Notwendige, vielleicht mit einem einzigen

derſelben erfüllt hätte. Der Kunſttrititer mag ſich dieſe Röpfe übergeſehen haben ; ſie ſind

ja joließlich auch vom Künſtler nicht für die Kunſttritit gemalt, ſondern für jene „Liebhaber“ ,

die ſich ein einzelnes Exemplar in ihre Stube hängen. Ich glaube nicht, daß dieſe Leute ſich

dieſe Röpfe übergeſehen haben, ſondern kann mir wohl denten, daß ſie alltäglich ſich von den

munteren Augen in dem geſunden Geſichtchen dieſer Vroni oder Leni freudig angemutet

fühlen . Wir reden ſo viel von „ Kunſt und Leben“, und gerade die Kunſttrititer ſind die aller

erſten , die das einzelne Runſtwert nicht in ſeinem Lebensberuf ſich vorſtellen , ſondern innerhalb

ihrer Welt, in der die Kunſtausſtellung, der Kunſtſalon oder auch das Muſeum einen ungeſund,

weil unnatürlich breiten Raum einnimmt.

Wer ſo mit der Liebe zur Heimat und ihrem Volt im Herzen, der inneren Stimme

ſeines Berufes folgend, in die Fremde zieht, bekommt zur Heimat ein ganz eigenartiges Ver

hältnis. Er ſieht ſie , im Laufe der Zeit immer mehr, gewiſſermaßen dauernd am Sonntag.

Es vollzieht ſich ſo eine Verklärung, die grundverſchieden iſt von jener, der der geborene Städter

ſo leicht anheimfällt. Darum war Defregger durchaus berechtigt, das Salontirolertum zu

verſpotten, und es iſt ſchief gefühlt, wenn u . a. Gurlitt meint, Defreggers eigene Geſtalten

ſeien von dieſem Salontirolertum nicht frei . Defreggers Buben und Dirndl mögen noch ſo

ſonntäglich getleidet und geſtimmt ſein , ſie ſind eben doch echt. Jeder Bauer und erſt recht

das Bauernmädchen fühlt tauſendmal mehr als die Städter den Sonn- und Feſttag als den

Höhepuntt ſeines Lebens. Darum iſt der Bauer inſtinktiv feindlich geſinnt aller naturaliſtiſchen

Darſtellung ſeines Lebens in der Kunſt, und Gotthelf wußte ſehr gut, warum er in ſeinen

Schriften ſo viel Lehrhaftes einſtreute . Dem Bauer ſind dieſe „höheren“ Stellen in Gotthelfs

Shriften das Wertvollſte, und wer es erlebt, wie die Bauern der Schweiz etwa zu ihren Feſt

ſpielen hinziehen und hier gerade das Gehobene ihres Weſens, den Ausnahmezuſtand als

das ihnen Ureigenſte empfinden , der weiß auch , warum Defreggers kunſt ſeinen eigenen

Landsleuten ſo lieb iſt: ſie ſehen in ihr das, was ſie ſelber erſehnen . Daß es Defregger ge
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lungen iſt, ihnen dieſe Erhöhung ihres Lebens nicht nur im genrehaften Ausſchnitt, ſondern

auch in ſeinen größten geſchichtlichen Augenbliden zu geben, vor allem, wie er ihnen den Na

tionalhelden Andreas Hofer geſtaltet hat, das macht ihn zu einem großen Vollskünſtler. Und

ich glaube, wenn jekt ſogar die ſtädtiſche Kunſtſchreiberei den Achtzigjährigen freundlicher be

handelt, als man es vor einem Jahre erwarten durfte, ſo liegt es daran, daß uns das Erlebnis

dieſes Krieges wieder einmal die ſonntägliche Seele unſeres Voltes offenbart hat.

Die Tiroler haben noch ihren Egger-Lienz ; er iſt als Sohn einer anderen Zeit vor

ſein Volt hingetreten und hat aus dieſer heraus aus den Menſchen ſeines Landes , aus ihrem

geſchichtlichen Handeln die Stoffe ſeiner Bilder gewonnen, von denen einzelne inhaltlich denen

Defreggers begegnen. Die beiden Künſtler ſcheinen ſo weit voneinander, und doch glaube

ich , wenn ſie ſich in der Heimat begegnen, reichen ſie ſich verbrüdert die Hand ; ſie ſpüren

ihre Zuſammengehörigkeit, ihre innere Verwandtſchaft, wie der Sohn ja auch zu Vater und

Großvater gebört , trokdem er die Welt meiſtens mit anderen Augen anſieht und fo grund

verſchieden empfindet, daß der Meinungsſtreit zwiſchen ihnen zum täglichen Brot ihres Fa

milienlebens gehört.

Defregger iſt eine beneidenswert leichtblütige Natur, ſo daß er die düſteren Seiten

im Leben ſeines Voltes nicht geſehen hat. Wollen wir ihn darob ſchelten ? Wollen wir es im

rein künſtleriſchen Leben ihm als Schuld aufbuchen , wenn der große äußere Erfolg ſeiner

Bilder hundert üble Nachreder auf ſeinen Weg gelodt hat ? Mag ſein, daß auch für Tirol

eine Beit tommt, in der Defreggers Bilder hiſtoriſc ſein werden – ich glaube übrigens, es·

bat gute Tage bis dahin —, ſie werden dann von ihrer Wahrheit nichts eingebüßt haben.

Dieſes Wahrhaftigſein aber bleibt auch beim Künſtler das Höchſte. R. St.

Kriegsliteratur

1. Gedichtliches.

an wagt es kaum , den Plan zu einer ſyſtematiſchen Beſprechung der Kriegsliteratur

zu faſſen, ſo unbeimlich mehren ſich die Stöße des durch die Ereigniſſe der letten

Monate hervorgerufenen Schrifttums, das im Umfang vom wenige Seiten

faſſenden Heftchen bis zum diđen Wälzer, im Format vom Folioband bis zum Taſchenkalender

in bunteſter und willkürlichſter Mannigfaltigteit auf die deutſche Leſerwelt hereinpraſſelt.

Ein ähnliches Mitteilungsbedürfnis, wie es ſich in der Unzahl der Gedichte und Kompoſitionen

bekundet hat, hat leider auch die Berufsſchriftſtellerei ergriffen ; ja , die ſchon immer viel zu dicht

geſcharten Reiben der deutſchen Schriftſtellerarmee ſind durch ganz ungeahnte Reſerven auf

eine Kriegsſtärke gebracht worden, deren papiernem Geſchütfeuer auch die geduldigſte Leſer

welt nicht ſtandzuhalten dermödte.

go fürchte, die Wirkung dieſes Übermaßes wird ein allgemeines Mißtrauen gegen alle

Kriegsliteratur ſein . Und wie das Mitteilungsbedürfnis der unvergleichlichen geiſtigen Erregung

dieſes Krieges eine Fülle von Bekenntniſſen und Meinungen in die breiteſte öffentlichkeit ge

tragen hat, die nur für ſehr engbegrenzte Kreiſe Wert haben können, ſo wird umgekehrt der

bevorſtehende natürliche Rüdſchlag eine große Zahl wertvoller Schriften wieder verſlingen,

ohne daß ihnen die verdiente Wirkung beſchieden ſein wird. Wir tönnen auch hier nichts anderes

tun, als dem in langjähriger kritiſcher Tätigkeit erworbenen Inſtinkte folgend, aus den ge

häuften Stößen das Vertrauenerwedende herauszugreifen .

Unſerer deutſchen Art entſpricht es, möglichſt ſchnell zu einer mehr geſchichtlichen Ein

ſtellung zu den jekigen Ereigniſſen zu gelangen , die uns erlaubt, die Geſchehniſſe des Tages
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in größere Zuſammenhänge zu bringen und höheren Geſichtspuntten unterzuordnen. Da wir

in weiteſten Kreifen dem Fehler verfallen ſind, uns um ausländiſche Politit wenig zu kümmern ,

wofür auch der im Verhältnis geringe Umfang der vor dem Kriege vorhandenen Literatur

ein Beweis iſt, haben wir hier beſonders viel nachzuholen . Dazu iſt ein wirtlich gutes Hilfsmittel:

„Die geheime Vorgeſchichte des Weltkrieges. Auf Grund urtundlichen Stoffes über

ſichtlich dargeſtellt von Dr. Hans F. Helmoit." (Leipzig, Verlag R. F. Roehler. 3.4 .)

Der wohlbewährte Hiſtoriter entrollt hier in ſachlichſter Form die Geſchichte der aus

wärtigen Politit ſeit der ſogenannten Krüger -Depeſche, die ja gewiſſermaßen das perſönliche

Siegel unſeres Kaiſers auf die am 31. Dezember 1895 von uns den Engländern aufgezwungene

Mißbilligung von Sameſons Einfall in den Burenſtaat geweſen iſt. Ganz ausgezeichnet iſt dann

„ Deutſchlands Eintreiſung durch König Eduard und ſeine Helfer“ dargeſtellt. Und nun ziehen

por unſern Augen alle jene Ereigniſſe der Auslandspolitik der legten Jahrzehnte vorüber,

die dem leider ſo wenig zahlreichen , politiſch geſchulten Teil unſeres Voltes die Überzeugung

aufzwangen, daß wir einem großen europäiſchen Kriege entgegengingen, in dem unſer Vater

land ſich vor einer ſo sweren Aufgabe ſehen würde, wie ſie noch niemals in der Weltgeſchichte

ein Volt zu beſtehen hatte.

Die Darſtellung wird immer eingehender für das Jahr 1914 , und es iſt ſehr dankens

wert, wie hier die diplomatiſchen Vorgänge vom 20. Juli bis 5. Auguſt tageweiſe geordnet ſind .

Dem ſebr fleißig und bei aller Raſchheit doch gewiſſenhaft gearbeiteten Buche ſind ſechzehn

Bildniſſe beigegeben . Der Phyſiologe wird an den Geſichtern unſerer Feinde feine beſonderen

Studien machen . Noch ſpricht das Sowert, und gerade deshalb ſind wir zuverſichtlich. Aber

darüber darf keiner die Lehre vergeſſen, die uns dieſer Krieg in ſo furchtbarer Weiſe erteilt hat,

wieviel von uns in der Auslandspolitit, wie wir zuſammenfaſſend das ganze Gebiet nennen

können, verſäumt worden iſt. Helmolts Buch iſt über den Krieg hinaus eine gute Grundlage,

auf der ſich eine beſſere Beurteilung der Abſichten der anderen Völker und damit eine beſſere

Vorbereitung unſerer ſelbſt aufbauen läßt.

Ein ganzes Buch hat der Vorgeſchichte des Krieges auch gewidmet der Tübinger Hiſto

riter J. Haller : „Der Urſprung des Weltkrieges " (Tübingen, Kloeres. 1 M.) Mit Recht

ſagt der Verfaſſer von den Ereigniſſen und der Verteilung der Kräfte, wie ſie ſich beim plößlichen

Beginn dieſes Rrieges darboten : ,,Wenn ein Gedichtſchreiber nad tauſend Jahren von dieſen

Dingen nichts weiter wüßte, als das nadte Gerippe der Tatſachen , er wäre zu dem Urteil be

rechtigt, die Volter Europas ſeien im Jahre 1914 don teilweiſem oder völligem Irrſinn be

fallen geweſen . Wir wiſſen, daß dieſes Urteil nicht zuträfe; daß der Weltkrieg längſt vor der

Türe ſtand, ſeit Jahren gewollt, geplant, vorbereitet, und daß er ſicher gekommen wäre, wenn

nicht jeßt, dann ſpäteſtens in zwei, drei Jahren ; und daß die Ermordung des öſterreichiſchen

Thronfolgers nur der Anlaß, nicht die Urſache, nur der Sólag war, der die längſt gelegte Mine

zur Entladung brachte . " Um uns dieſes Wiſſen zum deutlichen Bewußtſein zu bringen, ſekt

der Verfaſſer mit den hierhergehörigen geſchichtlichen Ereigniſſen beim Jahre 1871 ein und

führt ſie in eindringlicher, weitſchauender und umfaſſender Weiſe aus .

Schon durch den Titel ſtellt ſich ganz hiſtoriſch ein das Buch von Julius v. Pflugt

Harttung: „ Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht. Ereigniſſe und Stimmungsbilder

1914.“ (Berlin, Ernſt Siegfr. Mittler & Sohn. Geb. 3 M.) Auch hier bringt der erſte Teil

eine allerdings nur ſehr gedrängte Darſtellung über die Urſachen und das Weſen des Welt

frieges. Dann folgen drei Abſchnitte ,,Daheim “ , „Der belgiſche Feldzug “ , „ Der Feldzug gegen

Frankreich und England “. Dieſer lettere zerfällt in die beiden Unterteile : „Der Bewegungs

krieg “ und „Der Stellungskrieg “. Um die Überſicht zu erreichen und andererſeits doch auch

den Schwierigkeiten zu begegnen , die in dem immerhin ungenügenden und einſeitigen Material

liegen , hat der Verfaſſer für die Ereigniſſe auf den Kriegsſchauplägen einen Mittelweg ein

geſdlagen, indem er furze, zuſammenfaſſende Überblide gibt, denen dann Äußerungen von
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Feldzugsteilnehmern und Kriegsberichterſtattern beigefügt werden. Bei der Ausdehnung des

beutigen Krieges iſt es ja ſelbſtverſtändlich , daß auch die lebhafteſt erfaßte und beſtgeſebene

Einzelbeobachtung nur einen ſehr bedingten Wert für die Beurteilung des Ganzen bat. In

der Form, wie es der Verfaſſer dieſes Buches tut, daß er alſo in einen feſten hiſtoriſchen Rahmen

dieſe Einzelbilder einſpannt, wirken ſie aber ungemein belebend und anſchaulich .

Durchaus objektive Chronik , eine Sammlung amtlicher oder ſonſt vollkommen beglaubig

ter tatſächlicher Nachrichten in Dokumenten und Kundgebungen von unbeſtrittener ſachlicher

oder perſönlicher Bedeutung, iſt die „ Chronit des Deutſchen Krieges“, die von der C. H.

Bedſchen Verlagsbuchhandlung Oscar Bed in München herausgegeben wird, und von der der

erſte bis Mitte November 1914 reichende Band vorliegt (geb. M 2.80). Wenn man ſich an die

nüchterne Tonart der meiſten Generalſtabsberichte und an die natürliche Zurüdhaltung aller

amtlichen Veröffentlichungen in dieſer Zeit erinnert, glaubt man gar nicht, wie lebhaft eine

Zuſammenſtellung aller dieſer Zeugniſſe wirtt. Ich glaube, auch wenn die Zeit für wirklich

tiefer eindringende geſchichtlich zuſammenfaſſende Darſtellungen getommen ſein wird , wird

noch jeder Deutſche gern dieſe vom Tag für den Tag hervorgebrachten Mitteilungen leſen . Dazu

wird dieſe ſorgfältig redigierte und gediegen ausgeſtattete Sammlung im beſten Maße dienen .

Betanntlich hat aber auch unſere Heeresleitung die Berechtigung des Bedürfniſſes

weiter Vollstreiſe nach zuſammenfaſſenderen Überbliden anertannt und hat jeßt ſchon wieder

bolt Berichte veröffentlicht, denen man anmerkt, daß ſie nicht nur auf genaueſter Kenntnis

der Wahrheit fußen, ſondern dieſe auch ſagen wollen. Dieſe „ kriegsberichte aus dem

Großen Hauptquartier“ ſind allen Zeitungen zugegangen und ein jeder von uns hat ſie

ſich wohl auch beiſeite gelegt. Aber das einzelne Beitungsblatt bleibt als Sammelgegenſtand

nicht nur unſchön , ſondern auch unzuverläſſig . So war es ein guter Gedante der Deutſoen

Verlagsanſtalt in Stuttgart, dieſe Kriegsberichte in Heften zu ſammeln, von denen bis jest

drei erſchienen ſind , je 25 r , denen auch die Karten beigegeben ſind, die das Hauptquartier

auch jedesmal mitveröffentlicht hat. Gerade dieſe zuſammenfaſſenden Darſtellungen wird man

als wertvolle Zeitdokumente in ſeine Bücherei einſtellen wollen .

Hier ſchließen ſich nun die Verſuche einzelner an , aus dem durch die eigene Teilnahme

gewonnenen Material oder aus den Berichten ein Bild der bisherigen Kriegsereigniſſe zu

geben. Mit militäriſcher Sachlichkeit, knapp, überſichtlich und mit guten Karten unterſtükt,

ſchildert ſo Oberſtleutnant W. v. Bremen „ Die Kriegsereigniſſe in Weſt und Oſt bis

Dezember 1914 “ (Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 80 N) . – Auf das außerordentlich an

anſchauliche, von prachtvoller Mannesſtimmung erfüllte Buch A. Fendrichs „Gegen Frant

reich und Albion“ (Stuttgart, Frandhíche Verlagsbuchhandlung. A6 1.80 ) iſt an dieſer Stelle

durch Abdrud einiger Abſchnitte ſchon empfehlend hingewieſen worden . Es iſt Fendrich ganz

ausgezeichnet gelungen, die im kleinen Ausſchnitt gewonnene Anſchauung zum Miterleben des

im ganzen weiten Kreiſe Geſchebenen auszudebnen und ſo die Lebhaftigkeit des Eigenerleb

niſſes mit der überlegenen Sachlichkeit einer ruhigen Anſchauung zu vereinigen.

Weit weniger iſt das der Fall in dem Buche „Mit den Feldgrauen nach Belgien"

von Oberleutnant Wilhelm v. Trotha (Leipzig, Helſe & Beder. M 1.50). Hier ſind die

Kriegserlebniſſe und Schilderungen der einzelnen nicht durch eine ſtarte ſchriftſtelleriſche Per

ſönlichteit zuſammengefaßt, ſo daß das Ganze etwas bunt wirkt. Freilich, gepadt wird man ja

jeßt in dieſer Stunde von jeder erlebten Darſtellung, und gerade die Entſeklichkeiten des bel

giſchen Franttireurkrieges müſſen jedem Deutſchen die Bornröte ins Geſicht treiben . Sicher hat

die Weltgeſchichte eine ſo gemeine Art der Verteidigung noch nicht tennengelernt, wie ſie hier

die Belgier angewandt haben. Denn um den Ruhm, der in dieſer wilden Selbſtaufopferung

für das Vaterland liegt, haben ſie ſich für immer gebracht; einmal durch die unnötige Grau

ſamteit, die ſie gegen Wehrloſe verübten, vor allem aber durch ihr nachheriges heuchleriſþes

Gewinſel vor der Welt. Da hat ihnen der Tiroler Egger-Lienz gehörig heimgeleuchtet, als



Rrlegsliteratur
267

>

9)

dieſer belgiſche „ Freiheitskampf “ dem eines Andreas Hofer verglichen werden ſollte . Nicht nur,

daß die Kultur dieſer Deutſchlämpfer vor hundert Jahren ſich unendlich höher erwies, als die

jekige der Belgier, daß jene Bauern, wo ſie nur tonnten, als offene Kämpfer dem Feind ent

gegentraten, ſie haben vor allem auch mutig und gefaßt die Folgen ihrer Handlungen getragen,

auch wo dieſe Folgen weit über das Staatsrechtliche hinausgingen .

Wie dieſes Buch von Trotha, iſt auch Heinrich Binders „Mit dem Hauptquartier

nach Weſten" (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 3 , geb. 4 . ) mit vielen Bildern

geſchmüdt. Der Verfaſſer iſt ein bekannter Kriegsberichterſtatter, der hier im Buche die Ge

legenheit wahrnimmt, die Einzeldarſtellungen , die er als Berichterſtatter geben konnte , zu

einem Geſamtbilde abzurunden. Das Buch lieſt ſich gut ; der Verfaſſer verſteht es, auch un

ſcheinbare Einzelzüge ſo hinzuſtellen, daß ſie für die Erkenntnis des Ganzen wertvoll werden .

Einen tleinen Ausſchnitt nur aus dem rieſigen Geſchehen ſchildert Wilhelm Miesner

in ſeinem Büchlein „Am Feinde. Der Auguſtfeldzug in Oſtpreußen. " ( Heilbronn ,

Eugen Salzer. 1 .8 . ) Hier iſt ganz und allein das perſönliche Erlebnis tünſtleriſch geſchaut und

geſtaltet. Das Büchlein gehört in der Hinſicht zum Wertvollſten , was die Kriegsliteratur bis

jekt hervorgebracht hat, gerade weil es das Schwergewicht auf das Lyriſche, auf das innere

Erlebnis des gewaltigen Geſchehens legt. Die Sinne des einzelnen vermögen in dieſem Kriege

nur winzige Teilerſcheinungen zu erhaſchen , ſein Herz aber vermag , ibn in der ganzen Größe

zu erleben . Dieſes ſtarte Erleben des einzelnen teilt ſich dem Leſer mit. Darauf beruht auch

die padende Wirkung, die von manchen Feldpoſtbriefen ausgeht und der Wert, den dieſe hundert

fältigen Äußerungen einzelner, ſo ſehr ſie ſich hinſichtlich des tatſächlichen Inhalts widerſprechen

mögen , auch als Dokumente der Zeit und ihrer Geſchebniſſe zu beanſpruchen haben . So iſt

es durchaus berechtigt, wenn der Geh. Regierungsrat Pütter und der Arzt Dr. Raminer

von der Königl. Charité in Berlin die dreißig Berichte, die ſie von Verwundeten der Königl.

Charité fich haben geben laſſen , als „ Kriegsdokumente " bezeichnen. ( Leipzig, Georg Chieme.

1.) Es zeigt ſich auch hier überall, wie ſehr in dieſem Kriege der Maſſen gegeneinander

das Erlebnis des einzelnen dem Abenteuertum der urſprünglichſten Kriegführung gleichen tann ,

wie ſebr auch hier der einzelne auf ſein perſönliches Geſchid , feine Liſt angewieſen iſt und zur

höchſten Betätigung ſeiner individuellen Fähigkeiten bundertfältig Gelegenheit hat . Das be

zeugen ja auch die Hunderte von Feldpoſtbriefen , die allerdings gleichzeitig ein unvergleichlides

Material für die Erkenntnis der deutſchen Mannesſeele bieten. Ruhigere Zeiten werden die

Möglichkeit geben , nach dieſer Richtung hin dieſe Seelendokumente zu ſtudieren . Jekt padt

uns ja über alles doch immer das Tatſächliche, das ſie enthalten, und auch der Geſichtspunkt,

unter dem verſchiedene Sammlungen von Feldpoſtbriefen aus der Maſſe des allerorten 8er

treuten zuſammengetragen werden , iſt dieſer mehr ſtoffliche. In der ausgezeichneten Sammlung

„ Feldpoſtbriefe 1914. Berichte und Stimmungsbilder von Mitkämpfern und Miterlebern . “

Geſammelt und herausgegeben von Hermann Sparr (Leipzig, Otto Spamer. Geb. 3 M )

iſt der lette Abídnitt allerdings überſchrieben : ,,Stimmungen, Beſchauliches." Aber er nimmt

doch nur einen tleinen Teil ein gegen die anderen Abteilungen : „ Im Lande der Franktireurs“,

„ Altdeutſchland “, „Nach Frantreid) hinein“ , „ Gegen die ruſſiſchen Mordbrenner “ uſw.

Mehr auf das Seeliſche und im beſonderen auf das Religiöſe eingeſtellt war J. Kam

merer bei ſeiner Auswahl „ Um die Heimat. Bilder aus dem Weltkrieg 1914“, von denen bis

jekt zwei Bändchen erſchienen ſind . (Stuttgart, 9. f. Steinkopf. Kart. je 1 16.) Dieſe beiden

erſten Bände führen auf den weſtlichen Kriegsſchauplak. Der erſte gibt in dem Abſchnitt „Der

Sturm bricht los “ auch noch die wichtigſten Geſchehniſſe aus der Heimat. Dann folgen „Marſd

und Lagerbilder “ , „ Jn der Feldſchlacht“, „ Flieger und Luftſchiffe “, „Bilder aus dem Feſtungs

kriege “, „ Ritter des Eiſernen Kreuzes“ , „Edelmut und Nächſtenliebe im Krieg “, „ Gotteswort

im Krieg “, „ Bei den Gefangenen “ , „ Bei den Verwundeten “, ferner „ Humor im Kriege“ und

Gedichte. Jedes der Bändcen ergibt in ſich ein geſchloſſenes Ganzes.

>
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Zu den wichtigſten Kriegsdokumenten gehören auch die Bilder. Durch ausgezeich

neten Drud, ungemeine Reichbaltigteit und billigen Preis ausgezeichnet iſt die Sammlung

„Um Vaterland und Freiheit, Wirtlichkeitsaufnahmen aus dem großen Kriege“ , nebſt

einer Einführung. Herausgegeben von Walter Stein, aus dem Verlage Hermann Montanus

in Siegen. Es iſt ſchon der zweite Band dieſer Sammlung, die auch von der feindlichen Seite

recht gute Bilder zu bringen vermag. Die in großem Format gehaltenen Bände koſten nur 2 M.

Eine eigenartige Sammlung von Beitbildern bringt Dr. Herbert E. Hiriberg in

einem Hefte „Wie John Bull ſeine Söldner wirbt“ (Berlin , Karl Curtius. 1 M). Die

Anzeigen und Platate, die in England als Werbemittel veröffentlicht worden ſind, eröffnen

uns beſſer als lange theoretiſche Auseinanderſebungen einen Blid in die von den unſrigen gang

verſchiedenen Militärverhältniſſe des Britenreiches, und ſo wenig ſie dazu geeignet ſind, unſere

Achtung vor dem moraliſchen Werte der engliſchen Armee zu ſteigern , ſo gut tann man ſich

doch audy denken , daß auf dieſe Weiſe trok allem eine ſchlagfertige Armee zuſammentommt.

Den engliſchen Texten iſt überall eine Überſekung beigegeben.

Weit tiefer ſinkt unſere Einſchäkung der Feinde, wenn wir ſie mit ihrer furchtbarſten

Waffe, der Lüge und Verleumdung, am Werke ſehen. Das Mittel dazu bietet die bei Ludwig

Degener in Leipzig erſchienene Sammlung „Gegen Lug und Trug. Deutſchlands und

Öſterreich -Ungarns Schidſalsſtunde in Wort und Bild ihrer Feinde". Hier ſind Auszüge der

tertlichen und bildlichen Lügen der feindlichen Preſſe in getreuen Überſekungen zuſammen

geſtellt, im Verein mit den amtlichen Veröffentlichungen der Hauptquartiere der tämpfenden

Heere. Mögen dieſe Hefte aud vor allem die Abſicht verfolgen , das neutrale Ausland aufzu

klären, ſo haben ſie doch auch eine wichtige Aufgabe in Deutſchland ſelbſt zu erfüllen . 3 tann

mir kein beſſeres Mittel denken, uns endlich von der Michelei gegen fremde Völter zu befreien

und uns zur Selbſtachtung zu verhelfen. Es hat wirklich nichts Phariſäerhaftes an ſich , wenn

wir nach Einblic in dieſe verlogene Welt ſagen : zu ſolcher Schlechtigkeit ſind wir einfach nicht

fähig . Und auf die Kultur“ von Völkern , die menſchlich ſo tief ſtehen, wollen wir gern per

zichten . Da bleiben wir doch lieber in unſerer eigenen Haut.

Für den Humor , einen galligen, forgen Bücher wie „Unſere Feinde, wie ſie ein

ander lieben . Kritiſche Äußerungen berühmter Franzoſen , Engländer, Ruſſen , Belgier,

Japaner über ihre Verbündeten“ . Herausgegeben von Dr. Werner Klette. Mit 75 Karita

turen. (München, Delphin-Verlag. Geb. 3 M , geb. 4 M.) Wie ſie ſich da wechſelſeitig be

geifern und in ihren innerſten Schwächen bloßſtellen, iſt ein eigenes Stüd Kulturgeſdichte.

Daß ſie nun trozdem alle eins ſind im Kampf gegen uns , zeigt, wie der Haß vielfach noch beſſer

zuſammentittet, als die Liebe. Aber wirklich fruchtbar tann glüdlicherweiſe ein ſolches Bündnis

nicht ſein. — Das weiſt auf engliſchem Gebiete überzeugend nach Walter Unus in einem eben

falls mit zahlreichen Raritaturen geſchmücten Bändchen : „ England als Henter Frant

reichs. “ ( Braunſchweig , George Weſtermann. 1 M.) Schade, daß man dieſes Heft nicht in

Millionen Eremplaren ins franzöſiſche Volt bringen kann ! Das verblendete würde dadurch früber

zur Beſinnung kommen und ſein Erwachen nicht ſo furchtbar ſein, wie es jekt werden wird .

Zum Schluß dieſer langen Reihe nun auch noch ein Dokument echten Humors. Adolf

Hengeler, der uns allen aus den „ Fliegenden Blättern“ liebe Zeichner, hat ſich in ſeiner Weiſe

mit den Seitereigniſſen auseinandergeſett. Unter dem Titel „ Aus einem Tagebuc 1914"

liegen bis jekt drei Mappen mit je ſechs Bildern vor, in denen der ganze Ingrimm, aber auch

das überlegene Kraftgefühl und die unverwüſtliche geiſtige und ſeeliſche Zuverſicht eines tern

deutſchen Mannes (prechen . Die haſtig hingeworfenen Bilder ſind aber auch fünſtleriſch poll

wertige Gaben. Die Wiedergabe in Farbendrud erfüllt alle Anſprüche, macht allerdings das

Unternehmen etwas teuer. Jede der Mappen mit ſechs Bildern koſtet 4 4. Hoffentlich ent

ſchließt ſich der Verlag Rarl Schnell in München dazu , noch eine einfarbige billige Volksausgabe

zu veranſtalten. R. St.
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Es iſt nur eine Pflicht der Billigkeit und Gerechtigteit, wenn wir unſern

in den Tod getreuen öſterreichiſc -ungariſchen Bundes- und Waffen

brüdern diejenige Ehre zollen , die ihnen gebührt. Und müſſen wir

da nicht auch, wie Heinrich Friedjung in der „ Voſſiſchen Beitung“,

mit einem Schuldbefenntnis beginnen ? „Viele vaterländiſch geſinnte Männer

und auch ich , “ geſteht dieſer Öſterreicher, „müſſen es der öſterreichiſchen Voltsnatur

abbitten , daß wir es ihr vor dieſem Kriege nicht zugetraut haben, einen neun

monatigen mörderiſchen Kampf mit ungebrochener Kraft zu beſtehen und auch

den weiteren Fährniſſen unbeugſame Bähigkeit entgegenzuſeken. Von Grillparzer

an, der ſein geliebtes Wien als Capua der Geiſter tennzeichnete und ausſchalt,

haben die beſten Söhne des Landes es faſt als Ariom betrachtet, daß Nerven

ſtarte nicht eben zu den Vorzügen des öſterreichiſchen Charakters gehöre. Doch

ſiehe ! Dieſe ganze ältere Völkerpſychologie iſt über den Haufen geworfen worden .

Die unermeßlichen Opfer an Leben und Geſundheit werden gebracht, weil es als

ſelbſtverſtändlich gilt, daß die Monarchie wie in den Türkenkriegen als Vormauer

der europäiſchen Geſittung diesmal den Ruſſen ſtandhalten muß. Die Entbehrungen ,

die der Rrieg den ärmeren Voltsſchichten auferlegt, werden von dieſen mit heroiſcher

Ergebung getragen ; die, wie mit Unrecht behauptet worden iſt, verweichlichten

Kinder dieſes Landes beziehen die ihnen durch die Brotkarte zugewieſene Krume

minderwertigen Schwarzbrotes mit Ergebenheit, ohne Auflehnung, bloß mit Aus

brüchen des für ſie in guten wie in ſchlimmen Tagen bezeichnenden Humors. Das

arme Volt iſt's, dem unſere Bewunderung aufgeſpart bleiben muß. Die Beſigen

den ſättigen ſich ja doch an den nur etwas teuerer erkauften guten Biſſen. Es

iſt unbillig, unſerer Volksnatur die härtere des deutſchen Nordens als Vorbild hin

zuſtellen . In Öſterreich wird dasſelbe an Entſagung und Entbehrung geleiſtet,

ohne daß hier das moraliſche und paterländiſche Pathos laut wird, für welches

Kant und Fichte den weltgeſchichtlichen Ausdrud geprägt haben. Es wird ge

leiſtet, obwohl hierzulande bittere Spottworte über den Staat und die Regierenden

ſo zum täglichen Leben gehören wie Atem und Nahrung. Sich ſelbſt herabzuſehen
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und dabei doch den höchſten Anforderungen zu entſprechen : dieſe Vereinigung

von Charakterzügen formt den Öſterreicher des gewaltigſten der Kriege, welchen

die Menſchheit je durchgelitten hat.

Dabei iſt aber die Belaſtungsprobe, der die Standhaftigkeit des Öſterreichers

ausgeſett, unvergleichlich höher als in Deutſchland. Die Mittämpfer im Nordoſten

haben, wenn ſie in den erſten Wochen des Krieges verwundet heimkehrten, mit

Born und Schmerz von dem Verrat berichtet, der bie und da in den rutheniſchen

Landesteilen Galiziens den Ruſſen den Weg öffnete. Manches Unerquidliche war

von dem Verhalten der Tſchechen zu melden, wenn auch der übergroße Teil der

aus ihnen hervorgehenden Truppenteile ſich gut geſchlagen hat, was auch aus

den amtlichen Berichten der Heeresleitung berporgeht. Aber obwohl der Natur

der Sache nach der Krieg in dem Nervenleben der einen Nationalität nicht die

ſelben Schwingungen auslöſte wie in dem der andern, obwohl eilfertige Gerüchte

unſinnige Übertreibungen brachten : Entmutigung iſt deshalb in der Maſſe des

Volkes nicht eingetreten und die vielen Hunderttauſende, die durch Nachmuſterung

in die Armee eingereiht wurden , ſtellten ſich willig und tampfbereit dem Vater

land zur Verfügung. Daß Öſterreich -Ungarn , obwohl nicht wie andere beteiligte

Großmächte ein einheitlicher Nationalſtaat, relativ dasſelbe leiſtet wie ſie, daß

ſeine Truppen an den Karpathen im Ertragen von Mühſeligkeiten und an Helden

mut ebenſo vorbildlich daſtehen wie ihre Kameraden aus dem Deutſchen Reich:

dies gereicht der Volksnatur zu hoher Ehre und läßt auch einen Schluß auf die

geiſtigen Gaben der militäriſchen Oberleitung zu . Aufgebotene Maſſen werden erſt

durch Zucht und Organiſation ein Heer und dieſes wieder tann in ſolcher Eile nur

geformt werden, wenn der Volksgeiſt ihm willig und feurig entgegenkommt.

Man kann nicht ſagen, daß der belebende Atem der Entſchloſſenheit von den

oberſten Schichten der Geſellſchaft ausgeht und von hier aus die Millionen be

feuert. Es iſt eher die Beobachtung zu machen , daß die in Öſterreich beliebte

Selbſtverſpottung in den ſogenannten höheren Ständen mehr zu Hauſe iſt, als

wenn man tiefer herabſteigt. Diejenigen Geſellſchaftskreiſe, die durch drei Jahr

hunderte die Staatsleitung als ihr Privileg betrachten durften und dieſe Aufgabe

nicht immer befriedigend gelöſt haben, ſind ſich dieſer Schwächen wohl bewußt und

müſſen ſich ſagen, daß auch die öffentlichen Einrichtungen davon nicht frei ſind .

Begreiflich genug, daß viele von den unfreundlichen Selbſtkritiken, die hier und da

auftauchen , aus dieſer Weltgegend ſtammen . Shnen muß rücſichtslos entgegen

getreten werden . Wie aber fühlt man ſich gehoben, wenn man mit einem der Mit

ſtreiter von den Schlachtfeldern her zuſammentrifft! Generäle, Offiziere und

Soldaten ſind von der Buverſicht beſeelt, ſelbſt einer zahlenmäßigen ruſſiſden

Übermacht erfolgreich widerſtehen zu können, und in den Karpathentämpfen iſt

ihr Selbſtbewußtſein begreiflicherweiſe geſtiegen . Der Krieg hat wohl auch Ge

brechen aufgededt und der Vaterlandsfreund leidet an den Wunden, die ihm die

Ereigniſſe von Belgrad und Przemysl geſchlagen haben . Viel, ſehr viel wird an der

inneren Verwaltung zu beſſern ſein, ganz zu ſchweigen von dem Wirrjal der parla

mentariſchen Verhältniſſe, das die Berufung der Volksvertretung während des

Krieges zur Unmöglichkeit gemacht hat. Überhaupt iſt die Generation, die in
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ihrer Jugend noch die Niederlagen von Solferino und Königgräß miterlebt und

ſich von dieſen Eindrüden nie befreit hat, der durch den jeßigen Krieg angeregten

Erhebung des Geiſtes weniger zugänglich . Die Hoffnungen für die Zukunft be

ruhen auf dem Geſchlecht von 20 bis 40 Jahren, dem jene Ereigniſſe völlig zurüd

treten gegenüber demjenigen, was es erlebt und vor allem gegenüber dem, was

es ſelbſt Großes vollbracht hat. Die Volksſtämme der Monarchie, die bis zum

lekten Blutstropfen füreinander eingeſtanden ſind, werden mit der ſtarken Emp

findung heimkehren, daß ſie auch im Frieden und im bürgerlich -politiſchen Leben

zuſammengehören und aufeinander angewieſen ſind . Nicht, daß der Sprachen

ſtreit mit einem Male erlöſchen wird : bei deffen fünftigem Aufzüngeln aber werden

unter den verſchiedenen Voltsſtämmen immer Männer aufſtehen , die mitgetämpft

und mitgelitten haben und den Mißhelligkeiten ihre einigenden großen Erinne

rungen entgegenhalten tönnen . Vieles, was vordem die Gemüter erregte, er

ſcheint jekt tlein ; und Schäden , die auf die Berrüttung des Gemeinweſens hinzu

weiſen ſchienen , waren auch nicht im entfernteſten imſtande, die Schlagtraft der

Armee und die Großmachtſtellung der Monarchie zu erſchüttern . Das Selbſt

bewußtſein iſt ſtärker geworden und das Vertrauen beſonders auf die eigene wirt

ſchaftliche Kraft und Tüchtigkeit iſt geſtiegen. Deutſchland und England, die den

Krieg ausſchließlich mit den dem Staate von der Nation dargeliebenen Summen

führen , können als Vorbilder nicht erreicht werden. Aber ſchon Frankreich iſt an

finanzieller Bereitſchaft von Öſterreich -Ungarn überflügelt, da die Republit im

Znlande taum eine Milliarde an Darlehen aufbrachte, während die Bewohner

der habsburgiſchen Monarchie drei bis vier Milliarden gezeichnet haben. Wenn

Öſterreich -Ungarn daneben zwar auch zur Banknotenpreſſe greifen mußte, ſo konnte

fic anderſeits Frantreich , und in höherem Grade auch Rußland, gleicher Not

wendigteit nicht entſchlagen . Die Ziffern des Außenhandels der Monarchie ſtehen

zwar hinter den der Weltmächte weit zurüd, aber die Tatſache, daß der Binnen

handel bei uns eine bedeutend größere Rolle ſpielt, macht das Reich unabhängiger

von den ökonomiſchen Wirkungen des Weltkrieges. Die wirtſchaftliche Geſchloſſen

heit des Reiches, ſeine Autartie, erſpart ihm viele der Erſchütterungen , denen

ſolche Völker ausgeſekt ſind, die am Seehandel einen gewaltigen Anteil nehmen.

Nicht hochragend, aber breitbeinig ſtemmt die öſterreichiſche Macht ſich dem feind

lichen Anſturm entgegen und ſtraft diejenigen Lügen , die mit dem Abbrödeln oder

gar mit dem Zuſammenbruch des Raiſerſtaates gerechnet haben . “

Die ſo erprobte Treugemeinſchaft der verbündeten Staaten und Völker hat

auf beiden Seiten den Gedanten angeregt, den Wunſch erwedt, dieſe Gemein

ſchaft nach dem Kriege auch vertragsmäßig noch enger zu geſtalten . Die nächſt

liegende Möglichkeit wäre da eine wirtſchaftliche Verbindung zwiſchen Deutſch

land und Öſterreich -Ungarn . Das iſt nun freilich, wie in der „ Frantfurter Zeitung "

von ſachkundiger Seite dargelegt wird, naturgemäß keine rein wirtſchaftspolitiſche,

ſondern zugleich eine ſtaatspolitiſche Frage erſten Ranges und gerade die

mächtigſten Gegnerſchaften , auf die ihre Löſung in Öſterreich-Ungarn ſtößt, ſind

politiſcher Art. „ Am ertremſten iſt, wenigſtens theoretiſch, die Ablehnung des

jenigen Teiles der Madjaren, deren Ideal das ſelbſtändige Bollgebiet iſt ; für
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ſie beginnt der Widerſtand nicht erſt bei der Verbindung Öſterreich -Ungarns mit

Deutſchland, ſondern bereits bei der Bollgemeinſchaft zwiſchen Öſterreich und

Ungarn. Praktiſch beſteht dieſe Gemeinſchaft, und alle urteilsfähigen ungariſchen

Wirtſchaftspolitiker ſehen ein, daß es für beide Teile hirnverbrannt wäre, ſie auf

zuheben , aber das radikale Madjarentum gibt das Prinzip der Trennung nicht

auf, weil ſie ihm das Symbol der vollkommenen ſtaatlichen Selbſtändigkeit und

der ſtreng durchgeführten Perſonalunion iſt, an die es ſein Herz gehängt hat. Schon

vor dem Kriege waren die wirtſchaftlichen Tatſachen ſo ſtart geworden , daß das

Trennungsprinzip im großen und ganzen wohl nur noch von ſeiner praktiſchen

Ausſichtsloſigkeit lebte, und durch den Krieg iſt es erſt recht zurüdgedrängt worden ,

wenngleich die ihm zugrunde liegenden Stimmungen keineswegs ausgeſtorben

ſind . — In Öſterreich ſind es die Tſchechen , die dem Projekt aus nationalen

Gründen widerſtreben, weil ihnen jede engere Ausgeſtaltung des Bundes mit

Deutſchland unſympathiſch iſt, und ihre Oppoſition wird durch eine Reihe weiterer

greifbarer oder ungreifbarer, verantwortlicher oder unverantwortlicher Einflüſſe

geſtärkt. Da gibt es eine kleine klerital -jeſuitiſche Gruppe (das Gros der Chriſtlich

Sozialen gehört nicht dazu ), die einem allzu intimen Verkehr mit dem ,proteſtan

tiſchen Deutſchland entgegenarbeiten , Feudale, die auf dem Fortbeſtand ihrer

ſozialen und politiſchen Macht bedacht und daher unüberſehbaren Neuerungen ab

hold ſind, und dann eine beſondere Spielart von Öſterreichertum bei Hofeund in

der Bureautratie, deren ſtart betonte dynaſtiſche Geſinnung ſich in einer gewiſſen

der Eiferſucht nicht unähnlichen Empfindlichkeit gegen das Reich äußert. Bis in

die Regierung hinein reichen dieſe Einflüſſe; es muß aber hervorgehoben werden ,

daß die öſterreichiſche Regierung zurzeit ein ganz beſonders vielgeſtaltiges Gebilde

iſt, wohl noch undurchſichtiger und unzuſammenhängender als je zuvor.

Dieſem ſeltſamen Gemiſch von politiſchen Gegnerſchaften ſtehen nun ſehr

bedeutende Anhängerſchaften gegenüber. Vor allem natürlich die Deutſchen

Öſterreichs und Ungarns, ſoweit ſie nicht durch jene engen reaktionären Birtel

oder durch Bedenten wirtſchaftlicher Art beeinflußt ſind , wünſchen übereinſtimmend

die wirtſchaftliche Vereinigung, wie ſie jeden Schritt gutheißen , der ſie den Deutſchen

des Reichs näher bringt. Es iſt natürlich vielfach eine ganz naive und dilettantiſche

Buſtimmung, die ſie dem Gedanken zuteil werden laſſen, aber von Bedeutung

iſt ſie deshalb doch, weil ſie ihm die breite, volkstümliche Baſis gibt, deren er zu

ſeiner Verwirklichung bedarf. Auch dieſe deutſch -öſterreichiſche Geſinnung, die

zwiſchen ihrem Deutſchtum und ihrem Öſterreichertum teinen Ronflikt mehr ſieht,

hat in der Regierung Vertreter. — Und die Wünſche der führenden madjariſchen

Richtung gehen, wenn auch um einige Grade gemildert, mit denen der Deutſchen

zuſammen . So ſehr der Madjar dazu neigt, politiſch ein Genüge in ſich ſelbſt zu

finden, ſo iſt doch der Krieg auch an ſeinen ſtaatspolitiſchen Vorſtellungen nicht

eindrudslos vorübergegangen, und wenigſtens in der Intelligenz trifft man heute

auf Geſinnungen, die in ſehr weitgehendem Maße bereit ſind, aus der allgemeinen

Sympathie für Deutſchland konkrete Folgerungen zu ziehen . Die gdee einer

möglichſt engen Verbindung mit Deutſchland, die allein eine Überflutung des

Madjarentums durch die Slawen verhindern und deren erziehlicher Wert der Ver
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waltung und Volkswirtſchaft des Landes reichen Nuken bringen könne, hat in

dieſen Rreiſen geradezu begeiſterte Vertreter, und wenn deſſenungeachtet die po

litiſche Zſolierungstendenz in dem breiten Strom der madjariſchen Bevölkerung

heute wie früher mächtig iſt, ſo iſt doch jedenfalls einem praktiſchen wirtſchaftlichen

Projekt gegenüber, wie dem des Wirtſchaftsbundes, die Stimmung günſtig. Auch

die ungariſche Regierung verhält ſich zu dem Plan zwar zunächſt abwartend, aber

nicht abweiſend. – Bu den Anhängern des Gedankens gehören ſchließlich die.

öſterreichiſchen Polen. Wenn ihre nationalen Hoffnungen in dem Kriege in Er

füllung gehen, ſo ſind ſie auf den engſten wirtſchaftlichen Anſchluß an die Sentral

mächte angewieſen . Mit dieſem für die Polen maßgebenden Geſichtspunkt iſt

man auf dem eigentlichen wirtſchaftspolitiſchen Felde angelangt.

Schon vor dem Kriege, ſo argumentieren die Freunde des Bollbundes, war

eine der vielfältig ſich freuzenden Tendenzen der internationalen wirtſchaftlichen

Entwidlung die Bildung großer Wirtſchaftsgebiete mit der Fähigkeit zur

Selbſtverſorgung geweſen . Amerika, Rußland, England waren die wichtigſten

dicjer modernen Imperien, wobei allerdings die engliſche Freihandelspolitik inner

halb ihres Bereichs die Tür nach außen offen hielt und ſo den Staaten des euro

päiſchen Kontinents das Feſthalten an ihrer Vereinzelung leichter machte. Was

wird daraus nach dem Kriege ? Wird England jeßt doch in irgendeiner Form

Chamberlains imperialiſtiſche Schutzollideen verwirklichen , und werden dann die

Bentralmächte ſich durch die Veränderungen in der weltwirtſchaftlichen Situation

über den Krieg hinaus in einer wirtſchaftlichen Zſolierung finden, die namentlich

den deutſchen Überſee-Erport bis auf weiteres ſtart reduzieren würde ? Erwar

tungen dieſer Art ſind mir in Öſterreich und in Ungarn an den verſchiedenſten

Stellen begegnet ; auf der anderen Seite vertrat freilich ein ſehr erfahrener un

gariſcher Wirtſchaftspolitiker die entgegengeſekte Auffaſſung, daß nämlich der

Außenbandel der Sentralmächte nach dem Kriege ſehr bald wieder unter ähn

lichen Bedingungen arbeiten werde wie vorher. Und das Zuſtandekommen eines

engliſchen Kolonialbundes im Sinne Chamberlains ſei höchſt unwahrſcheinlich.

Eher ſei eine Loderung der Beziehungen zwiſchen den engliſchen Kolonien und

dem Mutterlande zu erwarten ; diejenigen engliſchen Kolonien wenigſtens, die eine

eigene induſtrielle Entwidlung haben, alſo in der Hauptſache Kanada und Auſtralien ,

können auf einen Schuß dieſer ihrer Induſtrie nicht verzichten ; für die Engländer

aber werde ein kolonialbund nichts Verlodendes haben, in welchem ſie die ko

lonien jollpolitiſch bevorzugen und gleichzeitig die kolonialen Induſtrien gegen

ſich ſelbſt ſchüken müßten .

Aber der Gedanke eines großen mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsbundes hat

auch unabhängig davon für viele eine ſtarke Anziehungskraft. Ein ſolcher Bund,

ſo wird hier geſagt, würde uns in einem neuen Kriege gegen jede Wiederholung

des Aushungerungsplans ſichern können. Im Frieden aber würde er unſere wirt

ſchaftspolitiſche Macht nach außen erhöhen, und im Innern beiden Teilen mannig

faltig förderlich ſein : durch gegenſeitige Begünſtigung bei der Einfuhr der Waren,

für die man auf das Ausland angewieſen iſt, durch die Möglichkeit einer größeren

Arbeitsteilung und Spezialiſierung der Produktion, durch die Vervielfältigung der
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Produktions- und Abſakmöglichkeiten , wie ſie das größere Wirtſchaftsgebiet mit

ſich bringt, und durch die damit verbundene allgemeine Befruchtung der

Voltswirtſchaft und Hebung der Konſumkraft. Beſonders für Öſterreich -Ungarn

erhoffen viele eine ſolche Auffriſchung und Belebung der geſamten wirtſchaftlichen

Verhältniſſe, wenn an die Stelle des alten Kampfes mit der deutſchen Induſtrie

und des bloßen Schußes gegen die überſtarte deutſche Konturrenz eine Verſtändi

gung tritt, die Öſterreich -Ungarn gewiſſermaßen zum wirtſchaftlichen Kompagnon

Deutſchlands machen würde. Und hier iſt vielleicht der eigentliche Ausgangspunkt

für die Scheidung der Geiſter: Die einen – man tönnte ſie die weltwirtſchaft

lichen Mittelſtändler nennen – lehen alles wirtſchaftliche Heil in der fortgeſekten

Abſchließung nach außen und Reglementierung im Innern , und ſie folgern aus

einem eventuellen Rüdgang des deutſchen Überſee-Erports lediglich das eine,

daß Deutſchland dann noch mehr als bisher gezwungen ſein werde, feinen ton

tinentalen Abſat zu forcieren , und daß Öſterreich-Ungarn ſich dagegen doppelt

ſchüben müſſe. Die andern dagegen halten das ſpezifiſch öſterreichiſche Syſtem der

abſoluten Abſchließung und der Bemutterung der Induſtrie von Staats wegen -

Bemutterung im künſtlich fördernden wie im hemmenden Sinne - für eine Haupt

urſache der langſameren induſtriellen Entwidlung in Öſterreich, und ſie glauben,

daß ein Bündnis mit dem Unternehmungsgeiſt, dem Organiſationstalent und der

Rapitalkraft Deutſchlands, eventuell eine Beteiligung an den deutſchen Unter

nehmungen im Orient, für die öſterreichiſche Volkswirtſchaft viel bedeutungsvoller

ſein werde als der Schaden , der aus einer Ermäßigung der Schußmauer erwachſen

könne. Ein betannter Großinduſtrieller, der theoretiſch die Richtigkeit dieſer Ar

gumentation zugab, fügte freilich hinzu : praktiſch würden dieſe Hoffnungen ſich

doch nicht erfüllen , weil eben die Induſtriepolitit der öſterreichiſchen Regierung

eine geſunde Entwidlung hindern werde. „Unſere Induſtrie iſt viel zu zerſplittert.

Wir haben eine galiziſche Induſtrie und eine mähriſche Induſtrie und innerhalb

Mährens womöglich noch eine beſondere Induſtrie für Olmüß und für Brünn .

Und mit dieſer tünſtlichen Verzettelung, die alle natürlichen Entwidlungsbedin

gungen ignoriert, wird es immer ſchlimmer.' Die Klage über dieſe Induſtriepolitik

des Staates kehrte in allen Unterhaltungen wieder, aber die Freunde des Wirt

ſchaftsbundes erwarten gerade von ihm auch eine Aufrüttelung der Amtsſtuben

und der Parteizirkel mit ihren fleinbürgerlichen Tendenzen und partikularen In

tereſſen.

Natürlich bedürfen dieſe allgemeinen Geſichtspunkte der Nachprüfung an

den konkreten volkswirtſchaftlichen Tatſachen . Die Lage der Landwirtſchaft,

namentlich der ungariſchen , hat ſich ſeit den achtziger und neunziger Jahren , wo

die ungariſchen Agrarier ſich lebhaft um eine Bollunion bemühten , ſehr geändert.

Für ſich betrachtet, iſt zwar Ungarn heute noch wie vor dreißig Jahren ein Land

mit großem Getreideerport, aber von dieſem Erport werden immer größere Mengen

von Öſterreich aufgenommen, und wenn man das Geſamtgebiet Öſterreich -Ungarns

berüdſichtigt, ſo bewegt ſich die Entwidlung in ziemlich ſchnellem Tempo in der

Richtung vom Agrarerport- zum Agrarimportſtaat. Infolge des deutſchen Ein

fuhrſcheinſyſtems ergab ſich ſogar das Kurioſum , daß Deutſchland ſcheinbar einen
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größeren Agrarerport hat als Öſterreich -Ungarn, und nach ſchlechten Ernten über

ſteigt tatſächlich die Einfuhr auch in Öſterreich -Ungarn bereits die Ausfuhr. Da

gerade die lekten Jahre zweimal eine Mißernte gebracht haben (1909 und 1914) ,

iſt der Wandel der Seiten der Bevölterung deutlich zum Bewußtſein getommen .

Das ſpezielle Intereſſe der Landwirtſchaft an einer Union iſt unter dieſen Um

ſtänden nicht mehr ſo groß wie früher, und die ungariſchen Agrarier erklären heute,

daß ſie bei der Beurteilung der Frage der Induſtrie den Vortritt laſſen wollen,

ſie ſind aber heute wie früher mit der Schaffung eines gemeinſamen Bollgebiets,

das den agrariſchen Produkten freien Verkehr geben würde, einverſtanden und er

warten Vorteil von ihm. Die Vergrößerung des Marttes würde, wie ſie an

nehmen, die Intenſität ihrer landwirtſchaftlichen Produktion, die allerdings hinter

der deutſchen noch ſehr weit zurüdſteht, außerordentlich ſteigern , und eine ſolche

Steigerung des Bodenertrags die Erreichung des großen Zieles der Selbſtver

ſorgung Öſterreich -Ungarns und Deutſchlands möglich machen. Damit aber biete

die ungariſche Landwirtſchaft dem Deutſchen Reich für das größere Abſatgebiet

eine wertvolle Gegenleiſtung.

Für die öſterreichiſche Induſtrie iſt es im Hinblid auf den Wirtſchafts

bund ein günſtiges Moment, daß ſie zu ungefähr 80 Prozent in deutſchen Händen

iſt. Die politiſchen Widerſtände, mit denen die wirtſchaftliche Annäherung zu

tämpfen hat, üben daher auf die Stellung der Induſtrie verhältnismäßig geringen

Einfluß ; wo das Projekt innerhalb der Induſtrie auf Widerſpruch ſtößt, tann

man im allgemeinen annehmen , daß er auf wirtſchaftlichen Erwägungen beruht.

Und hier liegt die Frage inſofern nicht einfach, als die deutſche und die öſterreichiſche

Induſtrie zwei ſehr ungleiche Partner ſind . Zwar geht die Entwidlung auch in

Öſterreich in der Richtung ſtärkerer Induſtrialiſierung und Kapitalbildung, und

ſpeziell in den lekten zehn Jahren hat ſich der öſterreichiſche Außenhandel raſch

vergrößert; er iſt in dem Zeitraum von 1902 bis 1912 von 4 auf mehr als 61/2

Milliarden Kronen geſtiegen . Aber der Abſtand von der Entwidlung in Deutſch

land iſt trodem immer größer geworden , und auch abgeſehen hiervon iſt das wirt

ſchaftliche Fortſchreiten in Öſterreich unbefriedigend. Obwohl der induſtrielle Export

ſtart angewachſen iſt, ſtagniert (mit rund 350 Millionen ) das Attivum des Außen

handels in Induſtrieartikeln , und gleichzeitig hat ſich das Paſſivum in Nahrungs

mitteln und Rohſtoffen mehr erhöht (von 130 auf 1100 Millionen ), als bei ſchnellerem

Fortſchreiten von Landwirtſchaft und Bergbau nötig geweſen wäre. Die öfter

reichiſche Handelsbilanz iſt zu raſch und in zu hohem Maße paſſiv geworden , weil

Induſtrie und Landwirtſchaft ſich nicht in dem Tempo gehoben haben, das der

gegenwärtigen Phaſe der wirtſchaftlichen Entwidlung in Öſterreich entſprechen

würde . Man führt dieſes Zurüdbleiben im Tempo nicht etwa auf eine allgemeine

Unterlegenheit der induſtriellen Tüchtigkeit des Öſterreichers zurüd ; ſo hoch man

die ſpezifiſchen Qualitäten des deutſchen Fabritanten und Kaufmanns einſchäkt,

ſo glaubt man doch für eine Reihe von Aufgaben , namentlich auf dem Gebiete

der Geſchmadsinduſtrie ſogar beſſer ausgerüſtet zu ſein als der Reichsdeutſche.

Aber die natürlichen Arbeitsbedingungen des öſterreichiſchen Induſtriellen ſind in

verſchiedener Hinſicht ungünſtiger als die des deutſchen ; der Abſat wendet ſich



276 Türmers Tagebuch

an eine weniger dichte und ärmere Bevölterung, und dazu lommen dann die tünſt

lichen Erſchwerungen : hohe Frachttarife, unvernünftige Induſtrieſteuern (die

Steuer auf Aktiengeſellſchaften kann bis zu 29 Prozent des Reingewinns aus

machen ) und, wie hier immer hinzugefügt wird, der als ſehr nachteilig empfundene

Handelsvertrag mit Deutſchland von 1905 .

Unter dieſen Umſtänden iſt ſchließlich die ausſchlaggebende Frage die, ob

die Gegenſäßlichkeit der deutſchen und öſterreichiſchen Entwidlung die wirtſchaft

liche Verbindung ausſchließt, oder ob nicht doch genügend Ähnlichkeiten vorhanden

ſind, die die Baſis für eine Wirtſchaftsgemeinſchaft abgeben können. Und hier

iſt nun in der öſterreichiſchen Induſtrie die Auffaſſung ſehr verbreitet, daß die

notwendige Gemeinſcaftsbaſis in der Tat vorhanden iſt. Schon jeßt haben

die induſtriellen Zölle in beiden Ländern vielfach eine ähnliche Höhe ; ſchon jest

liegt für beide eine umfangreiche Bedarfsgemeinſchaft vor, eine Fülle gemein

ſamer Bezugsintereſſen, die nach einem Wort des württembergiſchen Finanzrats

Loſch ebenſo zuſammengeballt werden können wie die einer Großeintaufsgenoſſen

ſchaft (Beiſpiele: Baumwolle, Wolle, Seide, Felle, Kupfer, Kaffee, Tabat, Reis) ;

ſchon jekt iſt ſchließlich die Möglichkeit einer ausgedehnten gegenſeitigen Aushilfe

bei den Waren gegeben, die eines der beiden Länder im Überfluß beſikt, während

das andere Mangel an ihnen bat (Beiſpiele : Gerſte, Bauholz, Eier, Rohlen, Mais).

Den großen Intereſſengegenſäten aber, die natürlich nicht zu leugnen ſind , könnte

dadurch Rechnung getragen werden , daß für eine Reihe von Induſtrieprodutten

kein völlig freier innerer Markt, ſondern ein Syſtem von Zwiſcenjöllen ge

ſchaffen wird, die der öſterreichiſchen Induſtrie, gum mindeſten für eine Über

gangszeit, den notwendigen Schuß gewähren würden . Auf ſolche Zwiſchenzolle

glaubt die öſterreichiſche Induſtrie nicht verzichten zu können, es ſei denn, daß

etwa ſehr zwingende Gründe ſtaatspolitiſcher Natur im Intereſſe eines ganz engen

Zuſammenſchluſſes der beiden Länder eine Ausſchaltung dieſer Schukbeſtrebungen

notwendig machten . Aber über das Ausmaß der Zwiſchenzölle gehen die Mei

nungen natürlich ſehr auseinander ; zum Teil könnten ſie vielleicht durch Kartell

vereinbarungen erſekt werden, die ſachlich eine gewiſſe Arbeitsteilung und

räumlich eine Abgrenzung von Intereſſenſphären vorzuſehen hätten. Wie man

ſich indeffen die Durchführung auch denken mag : ſobald man einmal prinzipiell

das Vorhandenſein einer hinreichenden Gemeinſamkeitsſphäre bejaht hat, ſind

alles weitere lediglich techniſche Fragen . Man wird dann die zahlreichen in Frage

kommenden Intereſſen und den Grad ihrer Schukbedürftigkeit möglichſt gründlich

prüfen müſſen , aber die entſcheidende Frage, ob überhaupt ein Wirtſchaftsbund

erfolgreich durchführbar iſt, iſt unabhängig davon.

Es iſt indeſſen bei dem Charakter unſerer wirtſchaftlichen Intereſſentämpfe

natürlich, daß ſich trokdem die Anſichten danach gruppieren , wie die einzelnen

Induſtrien ihre augenblidliche Ronkurrenzfähigkeit gegenüber Deutſchland und

die Bedeutung eines Schußgolls bewerten . Es iſt eine ganz ähnliche Gruppierung

wie die, die ſich in Deutſchland bei jeder zollpolitiſchen Debatte herausſtellt. Die

Gegner des Wirtſchaftsbundes kommen hauptſächlich aus dem Lager der Schwer

induſtrie, vor allem der Eiſeninduſtrie, und der mit ihr eng liierten Hochfinanz,
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die Anhänger aus den verarbeitenden Induſtrien ; dazwiſchen ſteht eine Reihe

von Branchen , die mit ihrer Stellungnahme ( chwanten , weil ihre Bezugs- und

ihre Abjakintereſſen verſchieden ſind . Die Maſchineninduſtriellen z . B. ſtehen der

Wirtſchaftsgemeinſchaft ſkeptiſch gegenüber, ſoweit ſie an die Konkurrenz der

deutſchen Maſchinen denken, freundlich dagegen, ſoweit ſie das Hauptgewicht auf

die Verbilligung ihrer Rohſtoffe legen . Man kann , wenn die Diskuſſion erſt ein

mal auf das Gleis dieſer tauſend und aber tauſend kleinen Produzentenintereſſen

gelangt iſt, die Stellung der einzelnen Intereſſenten im vorhinein aus der Handels

ſtatiſtit ableſen ; es fehlt indeſſen nicht an Köpfen, die ſich über dieſen Branchen

ſtandpunkt erheben und ſelbſt in der Eiſeninduſtrie iſt die Ablehnung weder ſo

unbedingt noch ſo vollkommen einheitlich , wie meiſt angenommen wird ...

Was über die Schukbedürftigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie geſagt wurde,

gilt für die noch wenig entwidelte ungariſche Induſtrie in erhöhtem Maße.

Ein mit dem ungariſchen Wirtſchaftsleben gut vertrauter Induſtrieller, der unter

politiſchen Geſichtspunkten ein lebhafter Anhänger jeder Annäherung an

Deuticland iſt, erklärte mir aber doch , daß er im Hinblid auf die wirtſchaftlichen

Folgen einer Union für die ungariſche Induſtrie wahre Betlemmungen empfinde.

,Die Deutſchen ſind uns auf dieſem Gebiet nun einmal abſolut überlegen ; ſie haben

die ältere Erfahrung, die glänzende Organiſation , die beſſeren Arbeiter. Shre

großen Elettrizitätswerte z . B., die bis auf den letten Knopf abgeſchrieben ſind

und dieſen ungebeuren Maſſenabſatz haben, können zu Preiſen liefern , die für uns

weit unter den Selbſttoſten ſtehen . Wenn wir dieſer Konturrenz ohrantenlos

preisgegeben würden , ſo müßten wir einfach abdanten und eine deutſche Kolonie

werden . Das aber können und wollen wir nicht.' Die Haltung der ungariſchen

Induſtrie iſt unter dieſen Umſtänden reſervierter als die der öſterreichiſchen , aber

unter der Vorausſekung, daß auf ihre Eriſtenzbedingungen Rüdſicht genommen

wird, iſt doch auch unter ihnen eine entſchiedene Strömung für die Gemeinſchaft

vorhanden . Im einzelnen ſind die Gegenfäße der Branchen ähnlich wie in Öſter

reich ; auch hier iſt die Schwerinduſtrie eher gegen , die verarbeitende Induſtrie

für den Wirtſchaftsbund. Und ſo ſehr man die Notwendigkeit von Zwiſchenzollen

betont, ſo wird doch auch die Anſicht vertreten , daß dieſe Bölle um tein Haar

weiter geben ſollten , als unbedingt notwendig iſt. Auf einer Verſammlung des

Mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsvereins, die im Dezember in Budapeſt ſtattfand,

wurde die Idee des sollbundes allerdings auch ſehr tühl aufgenommen ; inzwiſchen

aber bat ſich die Stimmung, wie mir ertlärt wurde, mertlich gebeſſert.

Und damit iſt der Vorbehalt berührt, mit dem alle dieſe Aufſtellungen über

die zuſtimmende oder ablehnende Stellung einzelner Gruppen verſehen werden

müſſen . Die Entwidlung iſt noch in vollem Fluß, und es ſind ſchließlich bisher

doch überall nur Minderheiten , die ihre Haltung ſchon einigermaßen feſtgelegt haben.

Auch ſie reden mit ihrem Für und Wider oft aneinander vorbei . Verſchiedene Leute

denten ſich unter der Wirtſchaftsunion ſehr Verſchiedenes, und manche Stellung

nahme beruht auf irrigen Vorausſeßungen oder bezieht ſich lediglich auf eine be

ſtimmte Form der Gemeinſchaft, die vielleicht nicht die praktiſch in erſter Linie in

Betracht tommende iſt. Untlarbeit herrſcht beſonders noch darüber, daß es außer
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der abſoluten Rollunion mit völlig freiem inneren Verkehr noc mehrere Mög

lichteiten gibt, um die weſentlichen Vorausſekungen eines gemeinſamen Wirt

ſchaftsgebiets zu verwirklichen . “

Es werden aber in Deutſchland und in Öſterreich -Ungarn auch Stimmen

laut, die – über eine wirtſchaftliche Vereinigung hinaus – auch eine Fortent

widlung des politiſchen Bündnisverhältniſſes erſtreben, die es auf noch

feſtere und breitere Grundlagen geſtellt ſehen wollen. So ſagt Profeſſor Franz

von Liſzt in ſeiner Schrift „Ein mitteleuropäiſcher Staatenbund “ u. a.: ,ch

dente meinerſeits in erſter Linie an eine verfaſſungsrechtliche Verankerung des

Bündniſſes und an ſeine Ergänzung durch eine Militärtonvention . Es mag ſein,

daß an der Sachlage ſelbſt nichts Weſentliches geändert wird , wenn der Bündnis

vertrag durch die Volksvertretungen der beiden Staaten genehmigt und in den

Geſekesſammlungen veröffentlicht wird ; aber den Sweiflern und Nörglern im

Inland und im Ausland wird das Handwert gelegt, wenn unzweifelhaft und vor

aller Welt dargetan wird, daß in Öſterreich -Ungarn wie im Deutſchen Reiche das

ganze Volt einmütig hinter ſeiner Regierung ſteht. “ Um der „ 8weifler und Nörgler"

willen die Grundlagen des Bündnisverhältniſſes zu ändern , das -- meint die

„Deut. Tagesztg." könne man als einen ſachlich politiſchen Zwed oder Grund

nicht bezeichnen . „ Um Zweifler und Nörgler zu bekehren, ändert man teine Zu

ſtände, die ſich in ſchwerſter Probe auf das glänzendſte bewähren und eben da

durch den Beweis liefern , daß die unterſtellten Zweifler und Nörgler nicht wert

ſind, daß man auch nur einen Buchſtaben um ihretwillen ändere. Was in den

obigen Sägen von einer Militärkonvention geſagt wird, iſt einigermaßen ver

wunderlich . Glaubt der Herr Verfaſſer, daß bisher keine Militärtonventionen

zwiſchen den beiden Mächten beſtanden hätten? Ob andererſeits parlamentariſce

Erörterungen des Bündniſſes und was mit ihm zuſammenhängt, praktiſch , zwed

voll oder gar wünſchenswert ſeien, möchten wir um ſo mehr bezweifeln , als ſich

hier auch in dieſer Hinſicht der bisherige Zuſtand bewährt hat.

Ernſthafte öffentliche Erörterung und Propagandierung eines tünftigen

politiſchen Buſtandes, den man wünſcht, halten wir unter allen Umſtänden für un

politiſch , vielleicht für bedenklich, wenn die Verhältniſſe, welche ſeine Grundlage

bilden müſſen , noch gar nicht vorhanden ſind. Um auch nur einigermaßen beurteilen

zu können, welche Ziele auf dieſen Gebieten in Europa erreichenswert und dabei

praktiſch erreichbar ſind, muß als Grundlage erſt der Frieden, zum mindeſten auf

dem Feſtlande, vorhanden ſein. Heute ſtehen wir mitten im Kriege, und der Beit

punkt des tünftigen Friedens iſt nicht abzuſehen, noch viel weniger das Weſen

und die Geſtalt dieſes Friedens. Wir ſind nicht der Anſicht, daß Beſprechungen

über das zukünftige Verhältnis zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Öſterreich

Ungarn irgendwelchen praktiſchen Zwed haben könnten , bevor der Feſtlandkrieg

geendet hat. Sobald das der Fall iſt, wird ſich das Weitere annähernd von ſelbſt

ergeben ...

Es tommt noch etwas anderes hinzu : Wir glauben zu wiſſen, daß in Öſter

reich -Ungarn die Anſichten über das Kapitel der zukünftigen deutſch -öſterreichiſc

ungariſchen Beziehungen geteilt ſind . Es würde den Reichsdeutſchen weder po
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litiſch noch rein bundesgenöſſiſch anſtehen , wenn ſie durch eine beſtimmte Pro

paganda einer beſtimmten Geſtaltung der zukünftigen Beziehungen Wider

ſpruch bei einem erheblichen Teile der öſterreichiſch -ungariſchen Bevölterung er

wedten. Und es iſt doch wirklich keine vertretbare politiſche Notwendigkeit dafür

vorhanden , noch irgendwo und irgendwie in Sicht. Wir möchten uns in bezug

auf dieſe Fragen das Talleyrandſche Wort : Vor allem, nicht zu viel Eifer' zu

eigen machen und daneben die Bismardiſche Wendung ſeken : politiſche Früchte

reiften nicht ſchneller, wenn man die Lampe darunter hielte.“

Soweit es ſich bei der gerügten „Propaganda“ um die Feſtlegung auf „ be

ſtimmte “ Grundlagen unſeres künftigen Bündnisverhältniſſes mit Öſterreich

Ungarn handeln ſollte, wird man der „ Deut. Tagesztg .“ beipflichten müſſen .“

Wenn aber hüben wie drüben bei den Schulter an Schulter kämpfenden Bundes

brüdern der Wunſch rege wird, dieſes vorbildliche Verhältnis grundfäßlich, in

der einen oder anderen greifbaren Geſtalt, auch über die Kriegsdauer hinaus zu

binden und zu ſichern , ſo tann das doch nur mit lebhafter Freude und Genug

tuung begrüßt werden. Es iſt nichts natürlicher als dieſer Wunſch, und es läßt

ſich ſchlechterdings auch nicht einmal erraten , welche Gefahren aus ihm den Be

ziehungen zwiſchen den Verbündeten erwachſen tönnten. 3ſt doch das Gegen

teil hier das Gegebene: ein um fo lebhafteres Bewußtſein der Suſammengehörig

teit auf Gedeih und Verderb. Und wer wollte heute noch die entſcheidende Wucht

ſolcher Imponderabilien auch im Kriege leugnen ? – Der Eifer aber, mit dem

der Verfaſſer, trotz aller ihm geboten erſcheinenden Einſchränkungen , doch recht

allgemein gegen den Gedanken an ſich vorgeht, legt einem faſt nabe , auf ihn ſelbſt

das Calleyrandiche Wort anzuwenden und ſich über etwa tiefer liegende Gründe

dieſes „ zu viel Eifers “ ſeine eigenen Gedanken zu machen .
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Bismarck und unſer Kriegsziel Man verweiſt uns mit Vorliebe auf das

Beiſpiel Bismards, der nach der ſiegreiden

Q
fürde Bismard uns tadeln, wenn wir Solacht von Röniggrät dem Rönig den

Klarheit über das Kriegsziel Frieden auf der Baſis der territorialen In

fordern, wenn wir den Preis des Sieges tegrität Öſterreichs anriet. Gewiß bezeichnet

nach einem an Opfern ſo reichen Kampfe dieſe, im anfänglichen Gegenſatz zum König

verlangen?“ – fragt der Landtagsabgeord- und zur Armee durchgeſekte Mäßigung viel

nete Dr. Wilhelm Beumer im „ Tag “. Und leicht den Höhepunkt im diplomatiſchen Wirken

er antwortet : „Uns würde er, glaube ich, Bismards. Aber laſſen ſich die Ver

nicht tadeln , aber flaumachende Profeſſoren bältniffe von damals auch nur im ge

und in ſentimentaler Stimmung vor weiterem ringſten mit den heutigen vergleioen ?

Aushalten bis zum ſiegreichen Ende warnende Hätte es ſich damals um die Frage gehandelt,

Seelen würde er mit der Lauge ſeines Spottes ob Preußen überhaupt weiterbeſtehen ſoll

übergießen und an den Philoſophen von oder nicht, wie es beute bezüglich Deutſchlands

Sansſouci erinnern , den Philofopben , der der Fall iſt, ich zweifle nicht, daß Bismard

durch ſeine Perſönlichkeit den kategoriſchen dann anders gehandelt hätte. Er aber

Jmperativ Immanuel Kants in Wirklichkeit hatte überhaupt bei jener Mäßigung, wie jest

darſtellte , bevor der Königsberger Gelehrte geſchichtlich feſtſteht, lediglich das weitere Biel

dieſen wiſſenſchaftlich begründete, an Friedrich im Auge, deſſen Erfüllung wir 1871 erlebten.

den Einzigen , der geſagt, als ihn die Feinde Bismar übrigens als kronzeugen duro

umdräuten : In dieſen harten Seiten heißt Flaumacher und ſentimentale Seelen beran

es, ſich mit Eingeweiden von Eiſen wappne gezogen zu hören, wirkt einfach grotest ;

und mit einem Herzen von Stahl, um alles denn ſein ganzes Leben war eine Bekräftigung

Gefühl zu vergeſſen. ' Möge dieſer Philoſoph des von ihm geprägten Wortes : ,Ein Appell

von Sansſouci dem Philoſophen von Hohen- an die Furcht findet in deutſchen Herzen nie

finow vor der Seele ſtehen , wenn er mit den mals ein Echo !' Die Stimmen flaumachender

Feinden über den Frieden verhandelt ! Bis- Profeſſoren aber und Sentimentaler dringen

mard , der den Umfang unſeres heutigen Welt- ins Ausland, werden dort ausgebeutet als

krieges nicht vorausſehen konnte, vielmehr in Beiden deutſcher Furcht - das iſt ein

erſter Linie nur an die Möglichkeit eines neuen gefährlicher 8 uſtand, der nicht fürder

Krieges mit Frankreich dachte, bat mitten im anbalten darf .

Frieden das Ziel eines ſolchen es war im Große Ziele ſind noch nie in der Welt er

November 1887 klar und furchtlos ge- rungen worden, ohne daß ſie der Erringende

zeichnet: Der nächſte Krieg bedeutet ent von vornherein feſt ins Auge gefaßt bätte ;

weder die Vertilgung Deutſchlands von der dafür iſt und bleibt des Reiches erſter Kanzler

Oberfläche Europas oder die Vertilgung das bervorragendſte Beiſpiel. Das muſ

Frankreichs '. umo deutlicher ausgeſprochen werden ,

-
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als dann Mißverſtändniſſe in der aus- neben ſittlicher Ladelloſigkeit allein Be

ländiſchen Preſſe völlig unmöglid ge fähigung und Eignung für den betreffenden

macht werden. Mir iſt 3. B. belannt, daß Dienſt, nicht aber Vermögen , Zugehörigteit

u . a. das Pariſer Journal' Ende März das zu beſtimmten ſozialen Kreiſen , Rlüngel und

Verlangen der deutſchen ſchaffenden Stände, dergleichen entſcheidend ſein ſoll. " Das hört

das Ziel des Krieges erörtern zu dürfen ſich erſtaunlich gut an. Wenn wirtlich dieſe

natürlich mit Abſicht - ſo ausgelegt hat, als Blütenträume reiften, wären wir dem ſozialen

ſebnten wir uns nach dem Frieden um Frieden ein anſehnliches Stüd näher. Bu

jeden Preis. Zu einer ſolchen der Bds- ſolchem Ende reichen Wahlreformen nicht aus.

willigteit entſpringenden Auffaſſung trägt in Sie ſind notwendig zu ihrer Friſt, aber ſie

erſter Linie der Flaumader bei, nicht aber liefern (wie Geſeke und Rechte überhaupt)

der , der das Kriegsziel tlar und furchtlos doch nur die grobe Arbeit. Und auch das

darlegt. “ freieſte Wahlrecht hat dem Streit der Klaſſen

und Sdidyten bislang nicht zu wehren ver

mocht. „Freie Bahn für jedes Talent“, das

Freie Bahn jedem Talent!
iſt ein Wort, das dem mehr als Siebzigjährigen ,

fenn einer ſo recht untlar iſt in ſeinem gerade weil er ehedem auch anders tonnte,

Gemüt, oder wenn ihn nach einem nicht vergeſſen werden ſoll. Es mehren ſich

leuchtenden Aushängeſchild verlangt für eine in verdächtiger Weiſe die Stimmen, die unter

Sache, die im Grunde ein wenig duntel iſt, Berufung auf angebliche Lebren dieſes Rrie

dann ertlärt er : er gedente „im Geiſte Bis- ges beiſhen , das nichts , aber auch nichts an

mards " porzugeben . Herr d. Sedlit wünſcht den bisherigen Zuſtänden ſich ändere und die

teine Wahlreform in Preußen oder nur eine „ Autorität “ (wofür ich die Verdeutſchung :

nach Beſik und Bildung (Was iſt Bildung ? „eigene Beſikrechte “ vorſchlagen möchte)

Wer hat ſie ? ) abgeſtufte. Darum dreibt er ſtabiliert werde. In den Rämpfen , die uns

im roten ,, Tag “ von der Notwendigteit, unſere taum erſpart bleiben werden, wird man ſich

innere Politit in Bismards Geiſt neu zu dann gern des Freiberrn Oktavio v. Sedlik

orientieren . In Wahrheit heißt das ſchlechte erinnern : „Freie Bahn für jedes Talent.“

gewerbliche Sitten in die Politit übertragen ; R. B.

den Namen des Großen zu Sweden der

Retlame mißbrauchen . Habt Ehrfurcht por

dem Toten und gönnt ihm die ewigeRub! Wer ſind dieſe „ Deutſchen “ ?
Indes findet neben der Spreu ſich doch

guest ein lebenignaeigenweiboere sesolicy DieBefürworter der amerikaniſchen Wafader Vortämpfer durch fenlieferungen an haben

den Induſtrialismus gemilderten Altpreußen- außer dem berühmten Wilſon - Bryanſchen

tums war, ſpürt plöklich etwas von dem Argument : daß andernfalls die Vereinigten

großen Sohn der Revolution in ſich und ruft : Staaten ihre ,,Neutralität derlegen" würden ,

freie Bahn für jedes Salent ! Nämlich wört- noch andere Argumente, die den Deutſchen

lid : „ Bei der entſcheidenden Bedeutung der beſonders peinlich berühren . ,,Wenn man“,

Bildung für das Emporſteigen im öffentlichen berichtet Karl Eugen Schmidt im „März“ ,

wie im Erwerbsleben iſt hierzu in erſter Linie „ ſich die ameritaniſchen Firmen anſieht,

erforderlich , daß den Beſitloſen , der Arbeiter- die an dem Geſchäft beteiligt ſind , merkt man

daft, Rraft und Befähigung vorausgeſetzt, nicht ohne ſchmerzliche Überraſchung, daß

die völlig gleiche Bildungsmöglichkeit eröffnet man es dabei durchaus nicht nur mit Anglo

wird wie den beſibenden Voltsgenoſſen . Die Ameritanern zu tun hat. Bei weitem das

zweite aus dem Grundgedanten ſich ergebende umfangreichſte Geſchäft wird von den Stahl

Schlußfolgerung iſt, daß für die Anſtellung werten in Bethlehemwerten in Bethlebem - dieſen friedlichen

und das Aufrüden im öffentlichen Dienſt Namen führt die größte Kanonengießerei

Der Sürmer XVII, 16 19
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der Vereinigten Staaten im Staate Geſchäft beteiligen ! Hat man da noch das

Pennſylvanien gemacht. An der Spite dieſes Recht, gegen die merkwürdige Neutralität

Stahltruſts ſtand früher der große Friedens- Onkel Sams zu proteſtieren ... ? Können

apoſtel und Menſchenfreund Carnegie, bier- wir ihn an den Pranger ſtellen, wenn unſere

zulande als der erbarmungsloſeſte Arbeiter- eignen Landsleute der Verſuchung nicht

ausſauger und Heuchler betannt. Nach widerſtehen und das engliſche und fran

ſeinem Rüdtritt übernahm ein Mann die jöfiſche Geld einſtreiden ? "

Leitung, der den guten deutſchen Namen

Schwab trägt und ſomit nicht als Anglo

Ameritaner angeſprochen werden tann. Da
Grgößlich

mit noch nicht genug , erfahren wir aus dem

in finanziellen Angelegenheiten maßgebenden in einer Moidee im afritaniſchen Niger

Wall-Street Journal, daß zwanzig Prozent lande der Engländer ward ein don

der Attien dieſes Unternehmens in deut- einem Eingeborenen geſchriebener Brief, den

fchen Händen ſind, wohlverſtanden nicht in er da für ſeine Landsleute niedergelegt hatte,

deutſch -ameritaniſchen , ſondern in reids- gefunden. Er erzählt von den Daten der

deutſden Händen. Dieſe Enthüllung ver- Deutſchen , die er erkundet hat, wie ſie den

blüfft uns nur, weil ſie in dieſen Kriegszeiten Engländern dide Kanonen und viele Ge

tommt. Andernfalls würden wir uns nicht im fangene abnahmen und dieſe mit Ketten um

geringſten darüber wundern, deutſches Geld den Hals nach Deutſchland brachten . Die

in irgendeiner ameritaniſchen Unternehmung Engländer und Franzoſen ſind Lügner und

zu finden. Arbeiteten doch dereinſt in Ma- Diebe, die Deutſchen verrichten gute Laten ,

rotto engliſde, belgiſche, franzöſiſche und wieder und wieder große Taten. Wenn das

deutſche Kapitaliſten zuſammen, um die alle Moſlem wiſſen, werden ſie die Engländer

dortigen Erzlager auszubeuten ! Heute ent- und Franzoſen beſiegen. Wer dieſem Briefe

reben wir uns darüber, daß deutſches Geld glaubt, was darin ſteht, und ihn befolgt, wird

gegen Deutſdland arbeitet, daß deutſche freiwerden von Ungemach.

Kapitaliſten Waffenlieferungen Die Engländer druden den Brief ab und

Deutſdlands Feinde Gewinn ziehen, aber ſagen : er iſt natürlich auf deutſche Beſtechung{

bei Licht beſehen, iſt die Sache gar nicht ſo geſchrieben .

wunderlich. Die deutſchen Zeitungen druđen ihn nach

Es iſt auch noch lange nicht das Schlimmſte , und finden ihn ergöklich . Sie bringen ihn

was bei dieſer Gelegenheit an den Tag ge- in der familiären Beluſtigungsede und

tommen iſt. Während man von mehreren chreiben doll Pojemucler Humor darüber :

waſ echtwadet anglo - amerikaniſden Fabri- „ Kriegsbericht eines ſchwarzen Diplomaten.“

tanten erfabren bat, die Beſtellungen der Das ſind ſo kleine Unterſchiede in der Be

franzöſiſchen und engliſchen Regierungen gabung für Weltpolitit. Ed. H.

abgewieſen haben, weil ſie von ſolchem

Blut- und Sündengeld' nichts wiſſen wollen,

hat der in Milwautee erſcheinende ſozialiſtiſche „Ihr Ruß"

,Leader' die Namen mehrerer Deutſch

Ameritaner genannt, die öffentlich laut und por kurzem las ich irgendwo eine web

eifrig für die Sache Deutſchlands eintreten, mütig heitere Lazarettgeſchichte
. Ein

während die von ihnen geleiteten Fabriten bayeriſcher Rrieger wird ſchwerperwundet
ins

Patronen, Flinten und anderes Kriegs- Spital gebracht. Der aber bleibt guten Mutes

material für England und Frantreich her- und erklärt : er dürfe gar nicht ſterben , denn

ſtellen . Ja, es tommt noch ſchlimmer : er hätte zupor noch eine Aufgabe zu erfüllen .

es gibt in den Vereinigten Staaten Filialen Er müſſe zurüc an die Front, um „ ſeinen

reidsdeutſcher
Firmen, die ſich an dieſem Ruß“ , der ihm die Kugel beigebracht hätte,

aus an

V
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zu maſſakrieren . Der Bayer geſundet, und noch die wundervollſten Berichte über die

eines Tages trägt man in das nämliche Ruhe am Newaſtrand grieb, des 8aren

Lazarett todeund und bleich „ ſeinen Ruß". „graue Tierchen “ vom Amur und den Ge

Natürlich darf der nun erſt recht nicht ſterben. ſtaden des Eismeeres fich langſam in Be

Geſund ſoll er werden und dann von unſeres wegung ſekten, um über das in Frieden

Bayern Rächerband fallen . Inſtändig fleht atmende deutſche Land herzufallen. Über

er die Ärzte an, „ ſeinen Ruß “ nur ja geſund jeden Gefangenen, der in England zwei Kar

zu machen und pflegt ihn aufopfernd und torfeln am Lage zu wenig erhält, ſteben ihnen

mit zärtlicher Sorge wie ſein eigenes Rind . die Haare zu Berge. Nach den aus Oſtpreußen

So werden, ohne daß es ihnen recht bewußt Verſchleppten , den geſchlachteten Männern

wird , Schlachtopfer und Rächer unzertrenn- und geſchandeten Frauen , nach unſeren im

liche Freunde . Bis eines Lages „ ſein Ruß " Wundfieber in ungebeizten Viehwagen nach

grinſend den Bayer fragt : ,,Wann du mir Sibirien „ evatuierten " Kriegsgefangenen

ſchlagen tod ?“ Und in den Armen liegen träht auch nicht der hikigſte Hahn : „ihr Ruß“.

fich beide ... Und wenn erſt Friede ſein wird, wird es

An dieſes, wie geſagt, reichlich ſentimen ſein wie zuvor. Die Legende von der turm

tale Geſchichtchen mußte ich immer denten, hohen Freundſchaft wird fröhliche Urſtänd

wenn ich in dieſen Tagen auf die Betrach , feiern, und wieder werden wir wie durch ein

tungen ſtieß, die noch unter dem Donner der ganzes Jahrhundert zupor obne Falſch und

Geſchübe uns lehrten, in Rußland den nur Arg der ruſſiſchen Politit Vorſpann und Vor

in die grre geführten Freund zu ſchäken . ſoub leiſten . Bis die Bevölkerung Rußlands,

Eigentlich iſt's zum Lachen . die ſchon in den lekten fünfzehn Jahren um

47 Millionen wuchs (bei einem Zuwachs von

nur 12 Millionen in Deutſchland), ſich um

neue 50 Millionen vermehrt haben wird und

[Vom Generalkommando geſtrichen !) die Partie dann wirtlich zu ungleich wurde.

Vor dem Baren der Barbaren

Gott dich möge treu bewahren,

Denn Sibirien iſt ſehr nah',
Derweil

Sieh dich vor, Germania ...

aber ſchreiben ſich unzählige, die doch nicht
R. B.

durch die Bant Einfaltspinſel ſind, die Finger

wund, uns haarſcharf zu erweiſen, daß wir

eigentlich nichts Beſſeres tun könnten, als uns Die Höhe !

nach ſchnell erreichtem Frieden an die gottige

Ruſſenbruſt zu ſchmiegen . Deutſchland und ie

Rußland hätten nun einmal keine, aber auch

gar keine Reibungsflächen . Und was den übernimmt eine Zuſchrift, die vor allem be

Völter verbindenden und einträglichen Handel weiſt, mit welcher Lammsgeduld der brave

angehe, ſeien die beiden Reiche aufeinander deutſche Mann auch heute noch ausgepolſtert

geradezu angewieſen. Vergebens mahnſt du , iſt. Es wird da u. a. erzählt :

daß es bei dieſen Dingen nicht allein auf ,,Wer als Deutſcher am Montag abend in

unſere Empfindungen und Anſchauungen , dem kurz nach 7 Uhr von Berlin abgefahrenen

ſondern doch auch ein klein wenig auf die der Bug gen Nordweſten rollte, traf, wie uns

Ruſſen antommt. Erinnerſt, wie ſeit ſechzig Teilnehmer an dieſer Fahrt berichten , in

Jahren ihre Intelligenz unter verſchiedenen ziemlid erregter Gemütsverfaſſung 11 Uhr

Firmen den Kampf gegen das Deutſchtum nachts in Hamburg ein. Und da der Zug,

als ſolches vorbereitet hat, und wie im wie in dieſer Zeit alle durchgehenden Züge,

vorigen Frühjahr, als unſer Militärattaché gedrängt doll war, ſo nahmen recht viele

• . .

DelSamburger a coprichtfensa periferater
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deutſche Voltsgenoſſen an dieſer Erregung opfert und ſchluchzt. Eine Anzahl gefangen

teil. Es iſt doch Kriegszeit ; wem nicht ver- gejekter Engländer war aus dem Gefangenen

gönnt iſt, ſelbſt im Felde für Kaiſer und Reic , lager in Rubleben freigelaſſen worden . Wa

für Vaterland und Volt mitzuſtreiten , der rum , gegen welche Gegenleiſtung Englands,

hat Söhne, Brüder, Mann oder Vater und, iſt uns Deutſchen einſtweilen ein Gebeimnis.

was zuweilen ſo viel gilt als Blutsverwandte : Wir leben im Krieg , im Krieg mit England

liebe Freunde an der Front, ſorgt um fie, und ſeinen Alliierten , denen unſere herrlichen

trauert um Verwundete, in Gefangenſchaft tapfern Truppen auf den Kampfgefilden

Geratene oder um Helden, die nicht wieder- im Weſten und im Oſten ihre Überlegenheit

tehren werden, hofft, arbeitet und opfert gezeigt haben. Was deutſde Voltsgenoſſen

für das gemeinſame Vaterland und ſeine von der Fahrt im Rug Berlin - Hamburg

Zukunft und iſt bei aller Zuverſicht auf den am Montag abend erzählen , gibt in der

Sieg des Deutſchen Reiches, der allein die ernſten Kriegszeit ein ſeltſames Bild . Rein

ungeheuern Opfer ſegnen und uns einen Wunder, daß es die erregte, die es anſehen

vollen Ertrag dieſer ſchweren Seit fidern mußten ; und nicht freudig erregte . "

tann , ernſt geſtimmt. Im Zug Berlin -Ham- „Man weiß in der Tat nicht, “ bemerkt

burg aber ging es hoch her, da knallten im die „Köln. 8tg.“, „ was man mehr bewundern

Speiſewagen die Champagnerpfropfen, und foll : die Ungeſchidlichteit der Eiſenbahnver

fröhliche Herren pflogen mit lauter Stimme waltung oder die Geduld der Mitreiſenden .

bei ſchäumendem Sett und löſtlichen Speiſen, Es bätte unbedingt verhindert werden müffen ,

warm und talt, eine luſtige Unterhaltung. daß die freigelaſſenen Engländer in größerer

Allerdings in engliſcher Sprache! Erſtaunt Babl mit deutſden Reiſenden zuſammen

borchten die zahlreichen mitfahrenden Deut- tamen ... In England und wohl in jedem

ſchen in Feldgrau , im Bürgerrod , im Trauer- feindlichen Auslande wäre etwas Ähnlides

gewand auf, wie ſie ſich dicht bei dicht in den unmöglich geweſen ; der Deutſme, der ſich

Abteilen quetſchten oder in den Fluren dort ſo betragen hätte, wie es dieſe Eng

drängten. Aus verſchiedenen Abteilen erſter länder taten, wäre auf der nächſten Station

Klaſſe tönten ebenfalls die zertauten Laute feſtgenommen oder von den Mitreiſenden

des Engliſch, von Herren geſprochen , die vor die Tür geſekt worden."

behaglich zu dreien in den Polſtern ruhten 36 meinesteils bewundere entſchieden

und auf die geteilt in drangvoll fürchterlicher mehr die „ Geduld der Mitreiſenden “ , und

Enge reiſenden Deutſchen blidten. Wer es erſdeint mir wiederum echt - deutſ,

von dieſen Deutſchen nach erledigtem Tage- daß nach der Polizei“ (hier der Eiſenbahn

wert die Reiſezeit benuken wollte, um einen verwaltung) gerufen wird, ſtatt daß träftige,

Jmbiß zu nehmen, mußte vor dem über- ja äußerſt fühlbare Selbſthilfe getätigt wurde.

füllten Speiſewagen umtebren, nach einer Soll denn Bismard in alle Ewigteit recht

halben Stunde einen erneuten Verſuch als behalten : daß es dem Deutſchen bei

vergeblich aufgeben und ſich nach aber einer allem triegeriſchen Mut an inil

halben Stunde überzeugen, daß noch immer courage“ fehlt ?

tein Plak freigeworden war. Und wer end

lich das Glüd hatte, anzukommen und einen

Siß zu ergattern, fühlte ſich in fremder Ihre Kultur
Sphäre : Engliſch ringsum . Engländer in den

Abteilen erſter Klaffe, Engländer im Speiſe- fus der Schweiz wird der „ Frantf. 8tg ."

wagen; die Deutſchen wie Stieftinder draußen geſchrieben :

vorgedrängt. Ein Bild zur Kriegszeit, in der So habe ſeit Rriegsausbruch die franzö

unſer Volt gegen den verruchten Anſtifter fiſchen größeren Zeitungen ziemlic regel

des Weltgemegels, gegen England und ſeine mäßig geleſen und wußte nicht, worüber ich

bösartigen, mordgierigen Alliierten ringt, mich mehr wundern ſollte : über die niedrige

-
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Einſchäfung der Lejer oder über die beiſpiel- Fraße verzerrten Geſichtern. Dazu die

loſe Roheit der Gefühlsäußerungen. Die fran- Aufſchrift : Le dernier trône des deux com

zöſiſgen Beitungen müſſen bei ihren Leſern pères. Eine andere „ Ult“-Karte zeigt eine

auch jeden Reſt von Urteilsfähigteit als der- Gruppe lachender deutſcher Soldaten , die

loren porausſetzen , ſo plump lügen ſie. um einen Franzoſen ſtehen, der ſich am Boden

Sie müſſen ferner bei ihren Landsleuten an in ſeinen Schmerzen windet. Ein deutſcher

die unbedingte Herrſchaft der niedrigſten Soldat hält dem Verwundeten die Piſtole

Jnſtintte glauben, ſo roh und widerwärtig vor und will ihn erſchießen . Aber die andern

ſind ihre Verhebungen . Man ſekt Leſer ſagen ( ſo lautet die Aufſchrift der Rarte) :

voraus, die dumm genug ſind, zu glauben , Laß ihn noch etwas leben, damit wir uns

die taiſerlichen Prinzen ſtählen ſeidene Unter- an ſeinen Qualen weiden tönnen ! Wer

rõde, Frau Hindenburg raube Juwelen . ſolche „ Kulturdokumente “ angeſchaut hat,

Eine führende Zeitung bringt den Kaiſer wundert ſich über nichts mehr. Er begreift

Franz Joſeph als Orang -utan und iſt ſicher, es, wenn franzöſiſche Gelehrte, die noch

damit ihre Leſer zu erfreuen". Es braucht geſtern aus Deutſchland intellettuelle, ideelle

nicht geſagt zu werden, daß ſolche Dinge bei und materielle Nahrung ſogen, Mitglieder

einer deutſchen Zeitung - auch einer ſolchen der Atademie , heute im Saubintenton in

niedrigſten Ranges - unmöglich wären. ,,wiſſenſchaftlichen " Veröffentlichungen über

Ein noch traurigeres Kapitel bilden die Deutſchland berziehen . Mit ſchmerzlicher

Anſichtspoſttarten . Bei der Berner Ober- Scham wenden wir uns ab . Es ſchmerzt uns

poſtdirettion befindet ſich ein ganzer Haufen dieſes brutale Berreißen aller Kulturbande,

von Karten an Kriegsgefangene, die wegen die zwei Nachbarvöſter vertnüpften , wir

iþres beleidigenden Inhaltes beídlagnahmt dämen uns für die ganze Menſch

wurden . Dabei bildet die Menge der aus beit ob der verlegten Menſchenwürde.

Deutſchland kommenden beſchlagnahmten

Karten nur einen winzigen Bruchteil der be
Die Landſtürmerin

dlagnahmten franzöſiſchen Ult "-Karten .

Aber noch mehr als dieſer Unterſchied im odeblätter bringen die Kopfbededung

„Wieviel “ iſt der im „wie“ caratteriſtiſch . des Landſturms zur Damenneuigteit

Die deutſchen anſtößigen Karten verfehlen ſich verarbeitet, und unter die Form der Krieger

ſämtlich durch eine gewiſſe allzugroße Derbheit. müße, die von allen das Ernſteſte, Ergreifendſte

Haue, Dreſde, Prügel ſpielen die Hauptrolle. hat und an die durch nichts entheiligte Zeit

Es war ein geſundes Beichen für die Seele von 1813 noch erinnert, zeichnet der ent

der deutſchen Soldaten , daß aus der Front werfende Künſtler ein raffiniert animaliſches,

Stimmen laut wurden, die ſich ſolche Zu- neugieriges, buntgeſchmintt mondänes Geſicht

ſendungen verbaten . Man achtet auch im mit dümmlich offen ſtarrenden , von Pralinés

Feinde den tapferen Vaterlandsverteidiger verlutſchten Lippen .

und will nicht, daß er durch Derbbeit be- Sit dieſer Beichner ein ſtiller groniter ?

leidigt werde. Wirtliche Gefühlsrobeit habe Ach nein, es iſt nur, daß ſie nicht mehr anders

ich auf teiner einzigen deutſchen Karte ge- können. Man hat zu lange dafür die Zeichen

ſeben . Wie anders ſieht es da mit den fran- tunſt am Simpliziſſimus und an den Mont

göjijden Karten aus ! Eine gewiſſe perverſe martre-Leuten gebildet. Es war auch das

Gemeinheit iſt für ſie tennzeichnend. Logiſce in einer Zeit, die immer vom Um

3 will nur zwei beſonders typiſche Bei- werten reden mußte und es mächtig weit

ſpiele erwähnen : ein blutüberſtrömter Holz- gebracht hat im Entwerten .

blod, daneben ein blutiges Beit. Darüber, Daß nichts mehr beilig iſt und nichts mehr

an einem Nagel an der Wand hängend, die vorbebalten iſt, ward dieſer jüngſten Gegen

abgeſchlagenen Köpfe Kaiſer Wilhelms und wart zu ihrem Zeichen. Das Kleid, worin

Raiſer Franz Joſephs, bluttriefend, mit zur unjere Soldaten in den Tod gehen, mußte

M
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.....orden .

zum Spielzeug der reichen Rinder werden , die epenhaften Seiten, die unſere Voltsgüter

der Lükower - Tſchato, aus dem die Land- ſchufen , von den großen allgemeinen „ gm

ſturmmüke ward, geht auf der Tauenkien- ponderabilien“ bis zu ihrer Höpfungs

ſtraße modiſch zeitgemäß ſpazieren, das mächtigen Betätigung in der Dichtung und

Burſdenband einer Verbindung, das geſtern den Rünſten. Noch ſind dieſe Fähigkeiten

der Student durchbebt von Gelübden emp- nicht verloren ; ſie ſind noch da, wo das

fing, ſchlingt er morgen beim Tanzfeſt um wahre Voltstum , das der alten deutſchen

den erſten beſten geſchmeichelten Gänſe- Stämme, vorhanden iſt, fie liegen nur unter

buſen, Fatultäten und Hochſchulen ſtöbern dem beilloſen Flugſand jener Geſchwindig

umher nach reichen Geſchäftsleuten und dichte- teiten und Geſchäftigteiten , die ſich für die

riſchen Eintagsfliegen, die noch leinen Dr. h. c. Kultur ausgeben, halberſtidt vergraben. Seit

beſigen , das eiſerne Zeichen des Kriegers, das „ Junge Deutſchland “ zur Gottheit der

das vorbehaltendſte von allen , das Sinnbild Geiſter die feuilletoniſtiſche Schnoddrigteit

aufopfernder Todesmutigkeit, treibt Pro- erhob, iſt von den Schichten her, die mit

tuberanzen hinaus zum ..... der freien Bildung die Reſepektloſigkeit ver

Und mit der Vaterlandsgeſinnung ver- wechſeln , die alles beledende, befingernde

bindet ſich -- in gewiſſen Schichten -- åbnähn- Entheiligung aufgekommen, die aus jedem

liche rüdhaltloſe Ungeniertheit. Dieſelben neuen Äſthetentum einen neuen verlogenen

Leute, die Anno 1913 die Bewegung der Sums machte, aus jeder Umwertung eine

hoben Befreiungstriege im Spottbild tari- neue Entwertung, aus jedem neuen Um

tierten, dieſelben, die noch vor zwölf Mo- lernen ein weiteres Verlernen . Sind wir

naten alles fühlende, wollende Deutſche heute imſtande, uns noch einmal von dieſer

als beſchräntt verhöhnten, ſind heute die Sorte der führenden Intellektuellen zu be

Lauteſten und die Fingerfertigſten in der freien und ſie zu zwingen, einer echteren

großen Senſation des Patriotismus. Wieder deutſchen Führung fich zu beugen, dann

einmal, genau wie bei jedem vorhergegan- dürfen wir, weil die Kräfte da ſind und ſich

genen Jsmus, wollen ſie am vorderſten zeigen , weil noch das Volt in ſeiner Ganzheit

dabei ſein, ſind ſie die tönenden „ Entdeder “ . unverwüſtet geſund und tiefgut iſt, den

Vom großen Umlernen ſprach Meier-Gräfe neuen Morgenaufſtieg Deutſchlands aus dieſen

das Heroldswort der Seinesgleichen und Schidſalsentſcheidungen hoffen. Dann wer

ſchob mit ein paar Säken die Leute aus der den wir auch, bis in die Geſchäfts- und Muſter

Bewegung, die gar nichts umzulernen brauch. foffertreiſe hinein, den lebendigen Takt

ten. Wie immer ſind dieſe die Blamierten, wieder walten zu laſſen verſtehen , der die

um ihrer Hoffnung ſchönſten Teil ſich Sor- baſſenden oder abgeneigten Völker ringsum

genden. Alles ward „ Hauſſe “ und Ebbe, mit unſeren Tüchtigkeiten verſöhnt, und aus

ward ſchwabbelnde Welle ; wie gerade der dem richtig leitenden Taft des ſchöner und

Wind geht, ſo rauſchen ſie auf und zerrinnen reiner befreiten Gefühls werden wir endlich

am Sande. auch zu einer Runſt gelangen und ſie nicht

gch will nicht der ſein, der in dieſem fingerfertig und martthreieriſch im Wechſel

Patriotismus von der Schnellbleiche gar keine der modiſchen Gelegenheit aus allen Seiten

Werte, teine Anſätze zum wirtlichen Um- und Völtern gelehrſam mehr zuſammen

lernen ſieht. Nur ſoll man nicht meinen, ſtehlen.

daß wir mit ihnen nun ſchon zur Deutſdheit

tämen . Einſt zum wahrſten Weſen der
So muß es kommen

Deutſchen gehörte die tiefe Achtung, die

, ach

zu für das rat des Hadersleben

ſtärkſte und heiligſte Gefühl die ſpielenden Bekanntmachung erlaſſen :

leichten Worte ſich verſagen. Das aber waren Am 29. März tam es gelegentlich von

Ed. H.

Scheu ,das Stumme,derbindende Takt, bis Mano ber „ Rieler Zeitung“ hat der LandN
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Kriegsgefangenen- Transporten durch Spitteler- franzöſiſcher Ehren
Hadersleben zu widerwärtigen Auftrit

doktor

ten , indem den Gefangenen aus dem Publi

Rum allerband Aufmerkſamkeiten erwieſen Asowirklich , diehierangefündigte fran
, Würde Auszeichnung „

über unſeren Feinden nicht entſprechen . Die fchen Dichter " Karl Spitteler iſt nicht aus

Beteiligten ſind beſtraft worden . Zhre Na- geblieben. Zwar der franzöſiſchen Ehren

men werden auf Veranlaſſung des ſtellvertre- legion iſt er – noch nicht einverleibt

tenden Generalfommandos, wie folgt, ver- worden , dafür meldet aber die „Volf. 8tg . " :

öffentlicht: 1. Cand . theol. Holer Anderſen,
,, Erſt jett wird der bisher geheim gehaltene

2. Kaufmann Lauſen Holm, 3. Kaufmann Beſchluß der drei Schweizer Univerſitäten

H. P. Aroe, 4. Bädermeiſter Anderſen, Neuenburg (Neufchâtel), Genf und

5. Fräulein Mary Lauſen, 6. Geſchäfts- Lauſanne bekannt, dem Dichter Spitteler

führer 9. Oggeſen und 7. Weinhändler zu ſeinem 70. Geburtstag am 24. April den

H. O. Bang, alle aus Hadersleben . Doktortitel h. c. zu verleihen.“

So iſt das Verdienſt von den Stellen

erkannt und belohnt worden, für deren Sage

es erworben wurde. Warum aber ſo „ ge

Ein bemerkenswertes Ein- heim “ ? Wir Deutſchen wollen uns doch auch

mit freuen, wir haben ein Recht dazu, nachdem

geſtändnis pon jo berufener Seite auf ſo einwandfreie

in der Feldärztlichen Beilage der „Mün- Weiſe feſtgeſtellt worden iſt, welchem Lager

chener Mediziniſchen Wochenſchrift“ zieht Ehrendoktor Spitteler tünftig zuzuzählen iſt.

Marine -Oberſtabsarzt Dr. Gennerich in So iſt doch wenigſtens reiner Tiſch gemacht

einem Aufſak über die Haut- und Geſchlechts- worden. Hände weg !

tranfheiten im Felde einen Vergleich zwiſchen

der Quedſilber- und Salvarſanbehandlung

und kommt zu dem Schluß, es ſei genügend
Rosmopolis

Anlaß vorhanden, unter den heute vor- in ausländiſches Blatt bringt die Wieder

liegenden Umſtänden der ſymptomatiſchen gabe einer Photographie, wie ein

Quedſilberbehandlung bei der friſchen Se- deutſcher Verwundeter auf der Tragbabre

tundārſyphilis den unbeſtrittenen Vorzug aus dem Lazarettwagen ausgeladen wird.

einzuräumen . Sie beſchert uns zwar die Es tann der Erklärung beifügen : „ Der Herr

terminmäßigen Rüdfälle, die dann wieder mit dem weißen Bart iſt der berühmte Ber

46 Wochen auf der Etappe zu behandeln liner Chirurg Profeſſor Sſrael.“ Es folgen

ſind , jie gefährdet aber teinesfalls in dann Abbildungen von franzöſiſchen Sani

ſo ernſter Weiſe die gelddienſtfähig. tätszügen und Sanitätstolonnen, ohne daß

teit und auch die weitere Butunft des die darauf ſichtbaren Herren mit Bylindern

Patienten , wie es nach ſymptoma- zur perſönlichen Vorſtellung gelangen .

tiſder Salvarſanbehandlung der Fall Selbſtverſtändlich würde das Blatt dem

ſein kann“. Profeſſor Sſrael, wenn er es zu Geſich : be

Es liegt uns fern, in der gegenwärtigen täme, nicht die vielleicht beabſichtigte Freude

Zeit den Kampf um das Salvarſan wieder machen . Aber auch die Bewunderung ab

aufleben zu laſſen . Um der Sache willen aber fichtsvoll Eifriger tönnte in den heutigen

glauben wir, dieſes überraſcende Betennt- Seiten mit dem Spielenlaſſen der inter

nis eines ebedem begeiſterten Salvarſan- nationalen Fäden immerhin etwas zurüd

anhängers feſthalten zu müſſen. baltender ſein .

Bei den erwähnten franzöſiſchen Photo

graphien iſt die Aufnahme verwundeter

Gr.
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Soldaten vermieden, während für die erſt- aud) zwiſden jenen internationalen Kranten

genannte perſonenreich aufgeſtellte Gruppe einen Anflug der einfacheren Lebensſitten

ein leidender Deutſcher als Mittelpunkt ihrer Heimat geſpürt zu haben . Und wie ſie

berhalten muß. Damit wird ein weitſchich , das ausſpricht, tommt ihr unvermittelt

tiges Anſtandstapitel berührt , für das es folgendes :

aber wohl leider vergeblich bleibt, bei unſeren „ Ein Wunſch drängt ſich dem Schweizer

Geſchäftsphotographen noch Verſtändniſſe zu Beſucher in dieſer Zeit allgemeiner Nationali

weden. .f. fierung auf: wäre es nicht möglich , obne der

Fremdeninduſtrie zu ſchaden , daß die An

ſchläge in Rurhäuſern , an Reſtaurants und

Miesmacher und Roſenroter
Konzertlotalen der Fremdenzentren in unſern

elcher Typus iſt der ſchlimmſte ? Landesſprachen allein abgefaßt würden ?

Preisfrage! In Friedenszeiten auch Oder daß, wenn eine unſerm Land fremde

wirklich wer zu löſen . Während des Rrie- Sprade unumgänglicherweiſe ergänzend auf

ges aber gibt es nur eine Antwort: Dem genommen werden muß die Probe auf

Miesmacher gebührt der Preis der Sande! dieſe Notwendigteit wäre einmal zu wagen ,

Der Roſenrote , mag er oberflächlich , un- fie in letter Linie, nicht in erſter, wie das

angenehm ſein , tüchtigen Leuten auf die öfters der Fall iſt, zu ſteben täme ? Auch

Nerven fallen, ſoviel er will, er wirtt nicht wir dürften in dieſer Zeit Anlaß nehmen ,

ſchädlich . In dieſen ernſten Seiten findet er uns wieder auf uns ſelbſt zu beſinnen.“

ſowieſo taum Widerhall. Ich habe idon ver

ſucht, in ,, Schwarzſebers Glüd und Ende "

nachzuweiſen, worin des Miesmachers Ge- Nochmals der deutſche“ Opern

fahr für die Nation liegt, und grade dann,

wenn er ein „ſorgender Patriot“ iſt. Er ſpielplan

?

lähmt die Stimmung im Lande, biemiesine Die„ Welt am Montag“,regt sichdarüber

A “

ruhige, Mauer Heer auf, daß wir in unſerer

ſteben ſoll. M. D. Spielplans unſerer Opernbühnen das ur

tſchechiſche Wert „Die vertaufte Braut“ nicht

Wer hat recht ?
als eine in dieſer Kriegszeit erwünſchte Be

reicherung gelten laſſen , troudem die Lídeden

us dem tühlen Lande Tells , wo die nur ,,Schulter an Soulter mit den Deutſchen

noch Intellettuellen “ die Zeit zu er- tämpfen“. Wir haben dieſe Datace natürlich

tennen meinen, um in der lekten Abſage an nicht überſeben , wohl aber hat die ,W. a . M."

jegliches ſtammliche Voltsgefühl das ſúladen nicht zu ertennen permoct, worauf es an

freie Modell des „wahrhaft geiſtigen " Welt- kommt. Ein thediſdes Wert gewinnt tros

ſtaats aufzurichten , kommt die naive Stimme des Bündniſſes für uns nicht an kulturwert.

einer Frau berüber. Einer Schweizerin , Gerade, wenn die Kunſt nichts mit Politit

die aus einem von ihr beſuchten Kurort der zu tun hat, wie die „W. a. M.“ bervorhebt,

reichen Lungentranten heimkehrt und in herz- brauchen wir bei der Aufſtellung des Spiel

lichſter Neutralität das Leben der beiden plans uns nicht von Bündnisrüdſichten be

Parteien da oben, der Dreiverbändlichen ſtimmen zu laſſen, ſondern von tünſtleriſoen

und der Zentralmächtlichen , in einem Feuille- und tunſtpolitiſmen . Doch über den Begriff

ton beforeibt. Sie iſt eine gute Schweizerin , nationale Kunſtpflege " gedenten wir uns

es tat ihr wohl, endlich einmal anſtatt der mit der ,, . a. M." nicht zu unterhalten , da

allbeſchäftigten Lurus- und Toilettenfragen wir das für ausſichtslos balten.

Verantwortlich für die Schriftleitung: 9. E. Freiherr von Grotthuß • Bildende Kunſt und Muſil: Dr. Karl Stord

Sämtliche Zuidhriften, Einſendungen uſw. nur an die chriftleitung des Türmera, Zehlendorf (Wannſeebahn )
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DieUrheber desKrieges inFrankreich

Von Dr. M. Rißenthaler

ls ich ſeinerzeit eine längere Arbeit über die Gefahr des „wieder

geborenen “ Frankreichs, das „ ſeinen Stolz gefunden hat“, in dieſer

Reitſchrift veröffentlichte, wurde ich teils als Bangemacher, teils

als Kriegsheker verſchrien , unter anderem auch vom Pazifiſten

H. Fried, dem Herausgeber der Friedenswarte, jener Zeitſchrift alſo, die vom

größten Maſſenmörder aller Beiten, von Carnegie, finanziell unterſtükt wird.

Nun iſt ja der Krieg da, und daß Frankreich in dieſem Kriege eine große Wider

ſtandstraft entwidelt, das tann man wohl ruhig zugeſteben .

Es wäre aber müßig, wollte man ſich etwa als guten Propheten aufſpielen ,

und das „ ich hab's ja gleich geſagt“ liegt mir fern. Anders verhält es ſich mit

der Frage, wer in Frankreich eigentlich den Krieg gewollt hat, oder beſſer ge

ſagt, wer bei unſerem weſtlichen Nachbarn für den Krieg verant

wortlich zu machen iſt.

Daß hierüber bei uns eine vollkommene Uneinigkeit herrſcht, lehrt ein Blid

in unſere Zeitungen ; nach wie vor begnügt man ſich, um dies Problem zu ertlären ,

mit den abgedroſchenſten Schlagworten und tritt mit Cemperament ewig die

gleichen Gemeinpläge platt, kurz, man hat nichts gelernt und nicht einen Papa

geienſchrei vergeſſen . Sucht man nach der lekten Urſache dieſer Unzulänglichkeit,

To findet man ſie in der bei uns gehegten Wahnvorſtellung eines demotratiſch

Der Türmer XVII, 17 20
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parlamentariſchen Frankreichs, eines Staates alío, deſſen Volt über ſein eigenes

Schicſal zu entſcheiden vermag, dank allgemeinem Stimmrecht und Parlamen

tarismus. Nun weiß und wußte man, daß die Mehrzahl des franzöſiſchen Volkes

den Krieg beſtimmt nicht wollte, man weiß ferner, daß die größte und damit, wie

man es ſo glaubt, herrſchende Partei Frankreichs durchaus friedfertig war — um

ſo trampfhafter die allſeitig unternommenen Verſuche, das Rätſel, wie dies Frant

reich zum Kriege getrieben wurde, obne allzu gewagte Sophiſtit zu erklären .

Wir müſſen demnach vor allem wiſſen , wer in den letzten Jahren vor dem

Kriege in Frankreich geberrſcht hat, d . h . welches die maßgebenden Faktoren

der dritten franzöſiſchen Republit waren.

Wie bekannt, beruht die Kraft eines Staates in bohem Maße in ſeiner

wirtſchaftlichen Stärke ; dies pornehmlich in Friedenszeiten. Die wirtſchaftliche

Stärke ihrerſeits beruht bei allen hochzipiliſierten Staaten ſeit faſt einem halben

Jahrhundert zum größten Teil auf dem Kredit, der äußerlich in den Kredit

inſtituten und dem Bantengewerbe überhaupt zum Ausdrud kommt. Deſſent

wegen mag zunächſt dieſe, vielleicht unerwartete Seite der dritten Republit

erörtert werden ; wir werden ſpäter ſehen, daß für dieſe Reihenfolge bei einer

Stizzierung der maßgebenden Faktoren des geweſenen „ Bankiers der Welt“

ſehr triftige Gründe ſprechen .

Das Herz des franzöſiſchen Wirtſchaftslebens, das ihm immer wieder das

friſche Blut, das Geld nämlich, ſpendet, iſt die Bant von Frankreich . Geleitet

wird dieſes Inſtitut von etwa zwanzig Männern , darunter den drei von der Re

gierung beſtimmten Gouverneuren. Ebenſo nun, wie die Bank von Frankreich

den Effektenmarkt beherrſcht, tut dies das zweite Hauptorgan , der „Crédit Foncier“,

hinſichtlich des Immobilienmarktes ; falls dies Inſtitut ſeine Hypotheken realiſierte,

befände ſich ein Fünftel des geſamten franzöſiſchen Bodens in ſeinem Beſike ...

Auch der „ Crédit Foncier“ wird von wenigen Angehörigen der numeriſch ſehr

beſchränkten „ Haute -Finance “ geleitet. Stellen dieſe beiden Inſtitute gewiſſer

maßen die Reſerve dar, ſo werden die tämpfenden Bataillone von vier gewaltigen ,

eigentlichen Kreditinſtituten gebildet, dem „ Crédit Lyonnais “, der „ Société Géné

rale", dem „ Comptoir d’Escompte" und dem „Crédit industriel et commercial“ ;

dieſe haben über ganz Frankreich und deſſen Kolonien ein engmaſchiges Neß von

Filialen geſpannt, dem nur wenig erſpartes und verfügbares Kapital entgeht.

Das Hauptgeſchäft dieſer vier Inſtitute iſt das Unterbringen neuer Effekten, die

mittels der ſogenannten „ Banques d'affaires “ emittiert worden ſind - ein

Geſchäft, nebenbei geſagt, bei dem rund acht vom Hundert an Kommiſſion ver

dient und dem kleinen Sparer das meiſt ſehr gering verzinsliche Papier zu

forciertem Rurs aufgehängt wird.

Alle dieſe Inſtitute zuſammen bilden die „Haute-Banque“, die von knapp

150 Männern gebildet wird.

Auch das induſtrielle und kommerzielle Leben Frankreichs iſt trefflich orga

niſiert ; es würde zu weit führen, falls ich alle Organiſationen und Korporationen

nennen wollte, es ſei deshalb nur das weiteſt bekannte „ Comité Mascuraud “

erwähnt, von dem der Leſer größerer Zeitungen ſchon oft gehört haben wird.
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Charakteriſtiſo an all dieſen Verbänden iſt die Tatſache, daß ſie in feiner Weiſe

für den Kleinhandel oder die Kleininduſtrie in Betracht tommen ; der franzöſiſche

Kleinbändler oder tleine Induſtrielle zählt nicht, ſondern er bildet mit ſeines

gleichen eine amorphe, innen- wie außenpolitiſch ziemlich farbloſe Maſſe.

Dieje finanziellen und wirtſchaftlichen Organiſationen und

3nſtitute waren bis vor Ausbruch des Krieges die einzigen, wirt

lich ausſchlaggebenden, leitenden, treibenden und hemmenden Kräfte

Frantreichs, während Regierung und Parlament nichts anderes geweſen ſind ,

als Mittel zum Zwed, Vollzieher, Ausführende. Der Hereinbruch dieſes Krieges

iſt zum großen Teil nur dann verſtändlich, falls man die Tendenzen und Abſichten,

die Hoffnungen und Befürchtungen jener finanziellen Oligarchie kennt, die un

verantwortlich , abſolut und – was man unbedingt zugeben muß geſchidt die

Schidſale der „ demokratiſchen “ Republit ſeit Jahren leitete.

Wie ſoll es aber einer Oligarchie möglich ſein, abſolut in einem Staate zu

herrſchen. der ja, wie jedermann weiß, demokratiſch -republikaniſch iſt, und deſſen

Deviſe „ Freiheit Gleichbeit Brüderlichkeit“ auf jedem öffentlichen Gebäude

prangt ? Bei einem Volk, das um ſeiner „ Souveränität“ willen die heroiſchſten

Kämpfe führte? Hier die Antwort: eben weil dieſe Oligarchie ſich demo

tratiſch gebärdete, herrſchte ſie unumſchränkt, und gäbe es feine republi

taniſche Demokratie, ſo müßte ſie von der Oligarchie erfunden werden denn

anders tönnte ſie ſich in unſerer ſo aufgeklärten Seit, nicht halten .

Oligarchien waren nie beliebt ; fie fanden oft ein raſches Ende, und tein

Wahn iſt dem Franzoſen teurer, als der der Gleichbeit. Deshalb warf man der

eigenen Oligarchie den Mantel der Demokratie über, und ſiebe, er ſaß wie an

gepaßt! Stieg dem Jacques Bonhomme hie und da dennoch ein Verdacht auf,

ſo verwies man ihn auf ſeinen Stimmzettel, der, wie bekannt, dem ganzen Volt

die ganze Souveränität und ihm ſelber deren Bwölfmillionſtel verbürgt. Und

beſcheiden begnügte man ſich damit, den Parlamentarismus, die Regierung und

die Preiſe des Landes in Beſchlag zu nehmen, um eine „ öffentliche Meinung “

zu baben, auf die man ſich verlaſſen durfte.

Um die Deputierten in der Hand zu haben , benugte man das einfache

Mittel der finanziellen Unterſtükung bei der Wahl, wobei es auf die Richtung

des Abgeordneten taum antam . Man hat verſchiedene Deputierte ; die noch Ein

flußloſen, von Clemenceau als „ ces cochons- là “ bezeichnet ; den Député d'affaire,

der beſtimmte Intereſſen zu vertreten hat ; den noch mehr reſpektierten Député

financier; und ſchließlich jenen Abgeordneten , der zugleich Anwalt großer Unter

nehmungen (Kreditinſtitute, Schwerinduſtrie uſw.) iſt und als ſolcher Gehälter

bezieht, die in die Hunderttauſende geben. Die berühmteſten ſolcher „avocats

conseil“ waren und ſind, nach den Finanz. Jahrbüchern, Walded - Rouſſeau,

Poincaré, Briand, Baudin, Viviani, Millerand, Etienne uſw.

Der tüchtige Député d'affaire wurde „ ministrable “ , d. h . er tam bei der

Haute - Banque als eventueller Miniſter in Betracht. Die Miniſterien ſelber wurden

nie ohne Befragung der „ Haute - Banque“ gebildet andernfalls wären ſie,

mittels einer kleinen Finanzpanit, ſchon am nächſten Tage geſtürzt. Die Wahl
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des Finanzminiſters insbeſondere war faſt ausſchließlich Sache der Haute -Finance

und fand des öfteren in irgendeinem Bantpalaſt ſtatt; man liebte derartige

Symbolit.

Ähnlich verhielt es ſich mit dem Senat ; und was den „ Conseil d'Etat "

anging, ſo war dies pom erſten Napoleon konſolidierte Überbleibſel des alten

Regime als ein treffliches Wertzeug vollkommen in den Händen der berridenden

Oligarchie.

Über Taktit und Richtlinien , nach denen die „Haute-Banque“ das parla

mentariſche Spiel zu leiten pflegte, ließe ſich ſehr Wertvolles, Aufſchlußgebendes

ſagen, aber dies würde erſt recht weit führen ; deshalb nur ſo viel : die Haupt

perſonen der beliebten parlamentariſchen Komödie waren die politiſchen Parteien,

die Regiſſeure wurden durch den Rleritalismus, den Antitleritalismus und den

Chauvinismus dargeſtellt, und die Claque, die das ganze Haus mitzureißen hatte,

ward von der Preſſe gebildet, nicht zum mindeſten von der ausländiſchen Preſſe,

die uns ja ſpaltenlang über die nichtsbedeutenden , wefenloſeſten Geſten von Figu

ranten berichtete, die zu agieren hatten, ſo wie der Draht gezogen wurde. Es

muß hier die Verſicherung genügen, daß die franzöſiſche Oligarchie in Heiterkeit

und mit Gemütsrube Rämpfe inſzenierte und ihrem Verlaufe wohlwollend folgte,

die den gewöhnlichen Franzoſen begeiſterten und bei denen für den einſichtigeren

„ Tätigen " manc hübíder Biffen abfiel.

8weifelsohne wies das politiſche Leben Frantreichs oft, wenn auch nicht mehr

in den lekten Jahren , größere Ehrlichkeit auf, doch auch dann verſtand man es

bei uns recht ſelten . Solche Momente waren der Krach der „ Union Générale“,

der Panamaſtandal, der Boulanger-Handel, die Dreifuß - Affäre alles Ver

ſuche der Ratholiten und Monarchiſten, die jüdiſch - proteſtantiſch -freimaureriſche

Herrſchaft der „Haute-Banque" zu ſtürzen , Hand auf die Bant von Frantreich

zu legen und damit Herr im Rentnervolt zu werden. Denn ohne Herr des fran

zöſiſchen Kreditweſens zu ſein, iſt eine Beherrſchung Frankreichs ausgeſchloſſen .

Wahrhaft genial erwies ſich die Oligarchie in der Verwendung der Preſſe.

Uns guten Micheln ſtieg ob des revolutionären Cones, in dem oft die „Macht

haber“ in der franzöſiſchen Tagespreſſe angegriffen wurden , die Bipfelmüße zu

Berge ; man erwartete das Ende derartig bekämpfter Herrſchaft. Man wußte eben

nicht oder wollte es nicht wiſſen, daß die geſamte große Tagespreſſe, faſt ohne

Ausnahme, vom „Gaulois“ bis und mit der „ Humanité" des unentwegten Herrn

Jaurès, im Dienſte der Oligarchie ſtand, und daß dieje, um z. B. eine zu über

mütig gewordene Regierung zu ſchređen , die verſchiedenen Artikel inſpirierte.

Eine Hauptſorge der Oligarchie war es ferner, die Preſſe zu teilen, um ſie zu

beherrſchen , was dadurch geſchah, daß man, mittels der Regierung ( !) , einmal

dieſem, dann dem anderen Blatt entgegentam , hier ein Miniſterportefeuille für

dieſen Beitungsinhaber, dem anderen eine Konzeſſion uſw. Hierfür mußte ſich

die Preſſe dadurch erkenntlich erweiſen , daß ſie ihre Lejer immer in der gewünſchten

Weiſe mobiliſierte. So erfuhr das Ausland auf einmal, daß ſo und ſo viel Millionen

Wähler das Proportionalwahlrecht verlangten – wovon dieſe Millionen wenige

Tage zuvor auch teine Ahnung hatten, oder daß die ,,dignité " der Nation wieder
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einmal bedroht ſei - was mit dumpfem Groll empfunden wurde, und was der

gleichen Humbug mehr war.

Kurz: Regierung und Preſſe verkehrten von Pair zu Pair, über beiden ſtand

die Oligarchie, und das Opfer war Jacques Bonhomme ; doch hatte er ſeine

8wölfmillionſtel-Souveränität...

Derart verhielt es ſich mit der dritten franzöſiſchen Republit demokratiſcher

Gebabung. Alle ihre Machtmittel waren in Händen weniger Männer, die ſie

gebrauchten , wie's ihnen gefiel . Aus welchen Gründen nun ſtürzte die franzöſiſche

Oligarchie Frantreich in den Krieg?

Da muß eines zum voraus geſagt werden : Frankreichs Oligarchie

war im großen gangen durchaus friedliebend, was teils daraus zu

erklären iſt, daß ein großer Bruchteil dieſer Oligarchie aus Nicht-Franzoſen be

ſtand, und andererſeits war man ſchon deshalb dem Frieden wohl geneigt, weil

ſich in Friedenszeit unendlich mehr verdienen läßt als mit dem Krieg (die ſehr

einträglichen Kolonialkriege bierbei ausgenommen ).

Dennoch waren für die Oligarchie ſehr triftige Gründe maßgebend, die wir

bier, der bequemeren Überſicht halber, in vier Abſchnitten nennen wollen .

Bunächſt waren es die ehrliche Angſt vor dem wirtſchaftlichen Aufſchwung

Deutſchlands und das böſe Gewiſſen ob der eigenen, durch gar nichts gerecht

fertigten und damit auf den Sand gebauten Erpanſionspolitit.

Dann war zum großen Teil maßgebend und ermunternd das Abſterben

einer Generation, die den deutſch -franzöſiſchen Krieg noch erlebt und im ängſt

lichen Angedenten bewahrt hatte, und das Heranſteigen einer jungen, von keinerlei

Schuld belaſteten Generation, die, wie ſie glaubte, nichts zu vergeſſen, aber piel

zu fühnen hatte.

Orittens war die Herrſchaft der Oligarchie immer mehr ins Wanken ge

raten ; und viertens und direkt ausſchlaggebend war der bevorſtehende Finanz

trach , der rieſenhafte Maße angenommen hätte .

Jeder einzelne dieſer vier Umſtände wiegt ſchwer ; bedentt man nun , daß

alle vier geitlich zuſammenfielen , ſo wird man verſtehen, warum Frankreichs

herrſchende Oligarchie dem Volte das Schwert in die Hand drüdte -- man mögte

faſt ſchreiben : drüden mußte.

Über das Verhältnis in der wirtſchaftlichen Entwidlung zwiſchen Frant

reich und uns braucht wohl nichts mehr geſagt werden ; und daß man wegen

einer Expanſionspolitik, die trok Geburtenabnahme und trok toloniſatoriſcher

Unfähigkeit nie genug haben konnte, gerade uns gegenüber ein ſehr böſes Gewiſſen

haben mußte, iſt wohl verſtändlich. Auch über die Wejensart des „jungen, wieder

geborenen“ Frantreichs wird der Leſer dieſer Zeitſchrift wohl unterrichtet ſein ;

es mag vielleicht noch betont werden, daß dies „ junge “ Frankreich ſein siel auf

jeden Fall verfolgt hätte, wenn nicht mit, dann gegen die berrſchende Oligarchie.

Anders verhält es ſich wahrſcheinlich mit den beiden leßten Gründen , und

deshalb iſt hier ein Eingeben wohl am Plake.

Die Lage im Innern war wirklich auf die Dauer unbaltbar, der von

allen Seiten auf die Oligarchie geführte Anſturm zu ſtart geworden. Wohl gab
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es in der älteren Generation Frankreichs faſt keine hochragende Intelligenz, die

nicht in dieſer oder jener Weiſe in den Dienſt der Oligarchie eingeſpannt und oft

fürſtlich belohnt worden wäre, aber gegen dieſe Plejade von Nationalötonomen ,

Juriſten, Soziologen, Ingenieuren , Wiſſenſchaftlern , Künſtlern , Journaliſten und

Schriftſtellern traten in den letten Jahren hobe Talente jener Art immer zahl

reicher auf, die in ihrem „ ſüßen Frankreich “ das „Opfer gieriger Geldmänner “

ſahen, während, um mit Anatole France zu reden, „ die ſcheinbare Regierung

Frankreichs zuſammengeſett ſei aus armen , erbärmlichen, kläglichen Teufelchen ,

im Solde der Finanziers“ . Ja, es gab ſogar gerade in der lekten Seit vor dem

Kriege einige kleinere Verleger, die den wirklich außerordentlichen Mut hatten,

Schriften und Pamphlete gegen die herrſchende Plutokratie herauszugeben !

Hand in Hand hiermit ging ein ſchonungsloſer Kampf gegen den franzöſiſden

Parlamentarismus, gegen die franzöſiſche Kammer als einer ,,Republit der Kame

raden “ , in der eine unſaubere Hand die andere ſchmiert, gegen das geſpenſter

bafte Parteiweſen und gegen jene berufsmäßigen Politiker, die als Anwälte der

größten „ Intereſſen " allgemein bekannt und bis jekt allgemein gefürchtet ge

weſen waren . Gewiß war dieſer Kampf ein bloßer Wortkampf, aber man ſoll

in dem ſtart rationaliſtiſchen Frankreich die Kraft des Wortes ja nicht unter

ſchäten - Worten zuliebe wurden ſchon Cauſende von Franzoſen in den Cod

geldidt, wegen hohlen Worten wurden von Frankreich (con Abenteuer aller

Art, ja kriege unternommen . Hohl waren jedoch die gegen die herrſchende

Oligarchie geſchleuderten Worte gewiß nicht.

An Mitkämpfern aus allen möglichen Lagern fehlte es nicht. Die „kleri

kalen “ (hinter denen allerdings auch ungeheure Finanzkonzerne ſtehen) ſtießen

ins gleiche Horn und warfen ihre Steine, ſoweit dies aus ihrem Glashaus heraus

ging, die Monarchiſten hatten ein leichtes Spiel darin, die vorhandene Oligarcie

mitſamt ihrem Sumpf von Korruption und Käuflichkeit als ein jeder Republit

notwendigerweiſe anhaftendes Laſter zu kennzeichnen , und ſchließlich wurde dieſer

Kampf aufs wirkſamſte aus den ſyndikaliſtiſchen Arbeiterkreiſen heraus unter

tükt, denen das ,,Reformieren “ zu langweilig geworden war, und die ganze Ar

beit verlangten. Man wird ſich vielleicht noch erinnern , daß wenige Monate vor

dem Kriege die Forderung einer progreſſiven Einkommenſteuer, jenes Shred

geſpenſt des wohlhabenden Bourgeois, mit einem Ernſt aufgeſtellt wurde, vor

dem das ganze Parlament erzitterte, und nicht zuleßt die Getreuen des Herrn

Jaurès ; denn dieſe wußten, daß der Syndikaliſt zwar „ Einkommenſteuer “ ſagte,

dabei aber „ progreſſive konfiskation “ meinte.

All dies wäre dann harmlos geweſen, falls die franzöſiſche Großbourgeoiſie

noch über Männer von jenem Schlage verfügt hätte, die ungeſtraft einen Panama

ſtandal machten , die bei einem Entſcheidungstampfe nicht nur ihre Familie, ihre

Frau und ihre Kinder, ſondern ſich ſelbſt aufs Spiel geſekt hätten ; aber an ſolchen

Männern fehlte es durchaus. Frankreichs wohlhabende und reiche Bürgerklaſie

ſtand und ſteht heute im Zeichen des Verfalls und mußte, um den Mangel im eigenen

Lager zu erſehen , „ Kinder des Voltes “ mieten , wie die Briand, Bardou und

Viviani, Leute von zweideutiger Herkunft und bar jener harten und beſchränkten



Rißenthaler: Die Urheber des Krieges in Frantreich 295

Klaſſenporurteile, die während dreier Generationen der beſte Wall gegen alle

Anſtürme von unten her geweſen waren .

Am ſchlimmſten machte ſich dieſe Führerloſigkeit jedoch dann geltend, als

über den Geldmarkt Paris ein Finanzkrach von ungeheuren Dimenſionen

einzubrechen drohte . Wenn man im allgemeinen die finanzielle Kriſis in Frant

reit , die um die Mitte des Jahres 1913 einſekte, wenig beachtete, ſo deshalb,

weil die gleichzeitigen politiſchen Vorgänge die allgemeine Aufmerkſamkeit vollauf

in Anſpruch nehmen ; aber der fünftige Hiſtoriker der Vorgeſchichte des gegen

wärtigen Krieges wird ſich mit dieſer Kriſis aufs eingehendíte, ja bändeweis zu

beſchäftigen haben, denn ohne ſie wäre es vielleicht nicht oder doch nicht ſo ſchnell

zu der Weltkataſtrophe gekommen .

Verurſacht wurde die franzöſiſche Finanzkriſis durch das uferloſe Über

ſchwemmen des ganzen Landes mit neuen und meiſt minderwertigen Effetten,

und dann durch die finanzielle Lage des Hauptſchuldners, Rußlands, die immer

pretärer wurde. Wie ſchon oben erwähnt, iſt das Emittieren neuer Anleihen

und das Unterbringen neuer Effekten ſeit Jahrzehnten die Hauptaufgabe und

der Hauptverdienſt der großen franzöſiſchen Kreditinſtitute geweſen. Hierbei

ging man anfangs vorſichtiger zu Werke ; als aber die Herrſchaft der Oligarchie

durch die glüdliche Beendigung des Dreyfus -Handels auf lange Zeit hinaus ge

ſichert zu ſein ſchien , ſekte eine Emiſſionstätigkeit ein, die raſch zum wahren Fieber

wurde. Es waren vor allem ſüdamerikaniſche Werte, mit denen das Gold aus

dem bas de laine herausgelo&t wurde, und dies milliardenweiſe ! Anfang 1913

brach nun über verſchiedene der großen , ſüdamerikaniſchen Unternehmungen eine

Kriſis ein, die ſüdamerikaniſchen Staaten weigerten ſich, irgendeine Verant

wortung zu übernehmen , einzelne Teilſtaaten der großen Republit im Norden

folgten dieſem lođenden Beiſpiel, und damit ſanten die Kurſe von Effektentate

gorien, die zum größten Teil auf dem Pariſer Plaß untergebracht worden waren .

Nach und nach kommt es heraus, daß auch die höchſten Schäßungen berühmter

Finanzwirtſchaftler über den Umfang der Entwertung dieſer Effetten viel zu niedrig

gegriffen waren ; Inſtitute, wie die mit 500 Millionen arbeitende „ Société Gené

rale “, konnten nur vermittels des Eingreifens der Bank von Frankreich gerettet

oder doch gehalten werden, ganze Finanzkonzerne, die ebenfalls Hunderte don

Millionen kontrollierten , ſtanden vor dem Zuſammenbruch , auf der Börſe folgte

eine Panit der anderen trok aller Intervention von ſeiten des Staates .

Und die finanzielle Lage des Hauptſchuldners, des verbündeten Rußlands,

wurde immer ſchlechter, die Verzinſung der rund 30 Milliarden franzöſiſchen

Goldes, das man in Rußland hineingeſteďt hatte, ſchien immer un

wahrſcheinlicher zu werden . Denn nicht nur ſtand die Induſtrie des Sarenreiches

ebenfalls im Zeichen einer ſchweren Kriſis , ſondern der auf die Verſchnapjung

des Volkes begründete Staatshaushalt ſelber trieb , erdrüdt von der ungeheuren

Steuerlaſt und dem Wachſen unproduktiver Ausgaben, dem Bantbruch zu , wie

es ja bei einem Budget, das auf die Berrüttung der moraliſchen und ökonomiſchen

Kräfte der großen Mehrheit der ruſſiſchen Bürger“ begründet war, nicht anders

erwartet werden durfte. Eine einzige Mißernte hätte genügt, um das Paſſiv
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werden der ruſſiſchen Handelsbilanz derart zu verſchärfen , daß der Zuſammen

bruch unabwendbar geworden wäre.

Nun ſtelle man ſich vor, daß beim franzöſiſchen Rentnervolk, das, wie man

es jeßt deutlich ſieht, das Geld weit höher einſchäkt als das eigene Blut (die

Söhne ſchidt man ins Feld, das theſaurierte Gold aber nicht an die Bant von

Frankreich !) , jeder Bürger, faſt jeder Bauer und ſelbſt viele Arbeiter Beſiker

von ruſſiſchen , argentiniſchen , braſilianiſchen Wertpapieren ſind ; man vergegen

wärtige ſich, daß man , beſonders in der Provinz, dem Leiter einer Bantfiliale

das gleiche Vertrauen entgegenzubringen pflegt, wie man es früher etwa dem

Beichtater entgegenbrachte; und ſchließlich vergeſſe man nicht, daß man in der

Allgemeinbeit des franzöſiſchen Voltes nichts über den wahren Umfang einer

Finanzkriſis wußte, die Millionen von Menſchen zwar nicht das Leben, aber ein

recht hübſches Stüd Geld getoſtet hätte – dann wird man die wahre Lage der

finanziellen, an dieſer Kriſis ſchuldigen Oligarchie Frankreichs zu würdigen wiſſen .

Der einzige Ausweg aus der inneren Kriſis war das Herauf

beſchwören einer äußeren Rriſis, und ſo entſchloß man ſich, zweifels

ohne nicht leichten Herzens, zum Krieg. Vom ethiſchen Standpunkt aus

war dies ein Verbrechen , vom moraliſchen Standpunkt aus war es der aus

geſprochene Banterott, vom rein egoiſtiſchen , allein durch die Selbſterhaltung be

dingten Standpunkt aus war dieſer Entſchluß vermutlich das einzige, was zu tun

übrig blieb ...

Der Glaube jedoch , daß die Macht, die den Krieg in Frankreich entfeſſelte,

noch imſtande lei , ihm ein Ende zu reken, wäre grundfalſch. Der franzöſiſchen

Oligarchie ſind die Sügel aus den Händen entglitten , die ſchon vor dem Frieden

( chwach und zaudernd geweſen waren, die einmal und ſolange heraufbeſchworenen

Geiſter wird man nicht mehr bannen können . Die Revancheidee, mit der man, der

notwendigen Unterhaltung des Voltes wegen, während vieler Jahre manövrierte,

iſt in furchtbarer Weiſe erſtarkt, der Parlamentarismus ſteht im tiefſten Mißkredit,

gewiſſe vor dem Kriege allmächtige Geſchäftspolitiker ſind heute ſchon für die Laterne

vorgemerkt, und die kleritalen und monarchiſtiſchen Parteien feiern einen Triumph

nach dem andern . Dies gibt ſich ſchon in der Auflagenhöhe der Preſſe tund ; wäh

rend Blätter, wie das rein von der „ chantage “ lebende und mit der ſchmierigſten

Pornographie arbeitende „ Journal“ 3. B., einen Auflagenſturz erlebte, der in

viele Hunderttauſende ging, ſchnellte die Auflage rechtsſtehender und offen tleritaler

Beitungen, z . B. die des „Echo de Paris “, um die gleiche Strede in die Höhe .

Mit wem wir einſt über einen deutſch -franzöſiſchen Frieden verhandeln

werden, kann man jett, wo in Frankreich alles im Fluß iſt, noch nicht ſagen ; ſicher

iſt es nur, daß wir es alsdann mit einem ehrlicheren , ſauberen und zweifelsohne

ſtarrſinnigeren Partner zu tun haben werden .

.
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Romiſch

Von Frik Müller

r war mir draußen gleich aufgefallen . Nämlich als der ernſteſte

der Kompagnie. Alle waren ſie luſtig und guter Dinge, und hatten

Grund dazu , im Erholungs quartier hinter der Front. Nur der

Gefreite Franz Raffelſchmidt lachte nicht und lächelte nicht. Grüb

leriſch blies er den Dampf von ſeiner Suppe. Mit runden Augen ging er um

ber. Und das war das Sonderbarſte : Die Falten in ſeinem Geſicht -- es waren

ausgeprägte Falten - zielten alle tonzentriſch auf ſeine Augen. Und es war

tlar : Der Schnittpunkt dieſer Falten war ein prächtiges Gelächter. Gleich wird

es tlingen, ſcheppern oder rollen, dachte man . Aber es tam nie dazu. Daß alle

dieſe Lächelfalten keinen Schnittpunkt þatten, das war eben das Eigentümliche.

Als fröhliche Pfeile zielten und flogen ſie herauf aus den Ebenen der Wangen.

Aber mitten im Fluge brachen ſie zuſammen , wie eine Schar Vögel, die vom

Höhenflug ins Röhricht fällt. Wupp, weg ſind ſie gewiſcht vom Ätherblau. Nur

im Röhricht raſchelt es verſtedt ein bißchen . Es kann aber auch eine Läuſchung ſein .

Franz Raffelſchmidtfelbſt war keine Täuſchung. Aufgeſchlagen war ſein Buch.

Nur daß man's nicht leſen konnte . Es ſchien verkehrt zu liegen . Und wenn man

es umdrehen wollte , tlappte es ſich von ſelber zu .

„ Vielleicht hat der Krieg ſein Lächeln ausgelöſcht ? “ fragte ich einen ſeiner

Kameraden .

„Nein, ſo war er immer ſchon , gleich bei der Muſterung .“

,,Was iſt er denn ?“

„Gefreiter.“

„Nein, ich meine feinen bürgerlichen Beruf.“

„ Weiß ich nicht.“

Das wiſſen ſie ſelten voneinander. Sie ſind Soldaten, und damit iſt es

gut. Der Schneider, der Gießer, der Schuſter, der Buchhalter, der Profeſſor

ſind verſunken . Ihre Röpfe, ſo verſchieden ſie auch waren, tauchten knapp am

Kriege unter und im Kriege wieder auf als Soldatentöpfe, einer wie der andere.

Bis auf die Falten , die auch der Krieg nicht überbügeln konnte . Eher daß er ſie

vertieft hat.

„ komiſch iſt er manchmal, der Gefreite Raffelſchmidt“, ſagte der befragte

kamerad hinterher .

„ Romiſch ?"

„ Ja, und gerade dann , wenn man's am wenigſten erwartet. "

„ Bum Beiſpiel?"

„Da kriegten wir neulich im Graben Front- und Seitengranaten zugleich .

Es war ſehr ungemütlich . So viele waren ſchon hinweggeput. Auch unſern

Leutnant ſaben wir die Sähne etlig zuſammenbeißen . Wir fühlten es alle :

Gleich tam der Augenblid, wo unſere Nerven reißen und wir den Graben räumen

mußten . Da hörten wir den Raffelſchmidt in der Totenſtille zwiſchen zwei Gra
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natenſchüſſen mit einer ruhigen Deutlichkeit ſagen : ,Jest da legſt di nieder –

a ſolchene Schweinerei!' Wir ſahen uns erſtaunt an . Einer fing zu lacen an .

Bwei andere fielen ein . Ich auch . Und auf einmal lachte die ganze Kompagnie,

der Leutnant mit. Und die nächſte Granate plakte mitten in unſer Gelächter.

Aber auslöſchen konnte ſie's nicht. Und wir hatten alle wieder unſere Nerven

in der Gewalt. Und als gleich darauf der Feind ſtürmte, bekam er einen fürch) ter

lich gezielten Empfang.“

„ Da hat euch alſo der Raffelſchmidt gerettet? “

„ Ja , ſo zuſagen , Herr . “

„ Und hat dafür das Eiſerne bekommen , wie?"

,,Aber, was denken Sie auch, Herr – für einen Wik?"

,, Er hat wohl öfter ſolche Wiße gemacht, wie ?"

,, Ja, auch mit ſeinen Füßen .“

„ Na, mit den Füßen kann man doch kaum Wiße machen ? “

„Doch, Herr, doch . Das war nämlich bei den Erkundungsgängen . Die

kamen nämlich gar zu oft hintereinander. Und immer wieder ſagte der Leutnant

das gleiche : „Wer meldet ſich freiwillig?' Natürlich waren immer zwanzig da an

ſtatt der drei, die nötig waren . Aber wenn das gleiche immer wieder kommt,

Herr, jo ſtumpft das ab . Denn wegen der Gefahr war's ſicher nicht, daß ſich ein

mal nur mehr zehne meldeten, dann ſieben , dann fünf und ſchließlich ausgerechnet

drei . Hui, dachte ich, wie wird es morgen gehen ? "

Er ſchwieg eine Weile in der Erinnerung.

„ Nun , wie ging's dann morgen ? "

,,Wie's eben gehen mußte, Herr. Erkundungsgang ', ſagt der Leutnant

faſt mechaniſch, Freiwillige vor ' . Reiner rührt ſich. Es hat ſicher nur einen Augen

blid gedauert, Herr, dies Zögern . Aber es war uns allen wie eine Ewigkeit. Als

ſeien wir gelähmt, ſo ſtanden wir da. Da war es, daß plößlich der Raffelſchmidt

hervortrat. Nicht heldenhaft, Herr, durchaus nicht heldenhaft. Sondern er fekte

die Füße auf eine beſondere gravitätiſche Weiſe . Das ſah ſo komiſch aus, daß

es unſere Füße - es klingt ſelber tomiſch- -- zur Nachahmung förmlich reizte .

Vielleicht erinnern Sie ſich an Ihre Kinderzeit , Herr, wie das auf dem Spiel

plat wirkte, wenn einer ſo was komiſches vorgemacht hat -"

„ Hm , allerdings und dann ?"

„ Und dann ſind dem Raffelſchmidt erſt zwei, dann drei, dann die halbe

Kompagnie nachgeſtelzt. Ich war auch dabei, Herr . Meine Beine haben nicht

daran gedacht, daß es auf die gefährliche Patrouille ging . Sie ſtelzten einfach

vor die Reihe, weil der Raffelſchmidt ſtelzte . Herrgott, waren wir froh nachher .

Denten Sie mal, was das für eine Schande für unſre Kompagnie geweſen wäre,

hätte der Leutnant erſt befehlen müſſen : Der und der muß auf Ptarouille.““

,, Und auch für dieſen – dieſen Wiß hat er das Eiſerne nicht gekriegt ? “„ "

„ Nein, es hat ſich nichts Beſonderes auf jenem Erkundungsgang ereignet,

wiſſen Sie .“

Später hat es ſich gegeben, daß ich den Gefreiten Franz Raffelſchmidt näher

kennen lernte. Anfangs war er gar nicht mitteilſam . Viertelſtundenlang konnte
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er mir gegenüber an dem Rantinentiſch fiken, mit den Fingern auf die Platte

trommeln und blante unbeteiligte Augen machen .

Erſt, als ich ihm von der Heimat drinnen erzählte, wurde er zutraulicher.

Befriedigt nidte er, als ich ihm ſagte , das Leben ginge ſeinen alten Gang. Mutters

Pfanne briete wie ſonſt, die Fabritſchornſteine rauchten, im Theater jäßen ſie

wie ehedem -

„ Und in den Varietés ?“ fuhr es ihm heraus.

„Die ſind verſchwunden ."

„Teufel auch -

Das heißt, der Name. Man heißt ſie deutſch jeſt ,Bunte Bühne oder

ähnlich ."

,,Ach jo ", ſagte er erleichtert. Und auf einmal ſchoſſen die ſtumpf zielenden

Falten auf ſeinem Geſicht im Augenpunkt zuſammen . Er lachte.

„ Hab' ſchon geglaubt, ſie würden mir die Arbeit genommen haben , wenn

ich nach dem Krieg zurüdtomme."

Ich ſchaute ihn aufmerkſam an .

„ Sie ſind alſo find alſo _ "

,, Ja, ja, ich bin komiter von Beruf. Aber behalten Sie's für ſich . Wiſſen

Sie, die Kameraden möchten mich ſonſt plöblich - ernſt nehmen . Ernſt ſind andere

auch , während ich ihnen dann und wann ein wenig mit der Romit nüken kann .

Nur dürfen Sie nicht merken , daß es mein Beruf iſt -- Sie verſtehen ? "

Ich nidte. ,, Ja , ja , der Humor iſt ſchlecht daran in dieſem Kriege", rekte

ich hinzu .

„Sagen Sie das nicht. Das Gegenteil iſt richtig. Der Krieg hat viele Adern

weit geöffnet. Auch die humoriſtiſche .“

„ Aber dann verblutet ſie ja .“

„Nein, befruchten tut ſie . Ich habe drinnen in zehn Jahren nicht ſo vielen

geſunden Humor erlebt wie hier draußen in zehn Tagen . Wie ein Jungbad iſt es .

Da reden ſie immer von Werten , die der Krieg zerſtört. Aber von gehobenen

Schäßen , die im Frieden verſtaubten , reden ſie nichts ."

„Ich denke mir den Kriegshumor aber recht einſeitig, nach der grimmigen

Seite nämlich ."

„Wieder falſch geraten . Der ganze Fächer ſchillert neu, ſage ich Ihnen. Und

an ſeinen Rändern hängen jene blißenden Augentropfen , die das Beſte am Humor

ſind . Die haben uns gefehlt vor dem Krieg . Wie ſchal haben ſie uns oft geſchmedt,

die Suppen unſeres Humors, weil jenes Salz der Tränen ſie nicht würzte.“

„Und jekt ? “

„ Jeßt ſind die Suppen ich will es wohl geſtehen ein wenig bitter,

wenn dann und wann die Salzperlen zu ergiebig fallen , aber geſund ſind ſie, ver

laſſen Sie ſich darauf. “

„Hm, das iſt Zbre Felderfahrung, aber mit dem Humor in der Heimat

dahinten -

„ Iſt es ganz genau dasſelbe . Wenigſtens nach den Beitungen , die zu uns

gelangen . Zhr könnt das freilich noch nicht ſehen. Ihr ſeid euch zu nahe. Shr
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ſteht euch noch ſelbſt im Wege. Und ihr würdet es vielleicht hölliſch übelnehmen ,

mimte ich euch heute all den unfreiwilligen Humor eurer Angſtmeier, eurer Mieß

macher, eurer Propheten drinnen vor . Nun, nach dem Kriege werdet ihr's ver

tragen können , denť ich , vielleicht ſchon , wenn er ſich dem Ende zuneigt. Herrgott,

wie ich mich drauf freue, Herr. Mit einem wahren Füllhorn Feldhumor -- der

iſt attip – und einem andern Füllhorn des Humors der Daheimgebliebenen

der iſt paſſiv — werd' ich auf der Bühne ſtehen können ." Er ſtrahlte . Eine tind

liche Freude buſchte über ſein Komitergeſicht.

„Und wenn mich nicht alles trügt, “ fuhr er fort, „ ſo erlebe ich es noch , daß

dann aus der Routine Kunſt wird, echte Kunſt, Herr.“

Er hat es nicht erlebt, der Gefreite Franz Raffelſchmidt.

Als ich auf der Rücreiſe wieder über das Erholungsſtädtchen fam , mar

ſchierte ſeine Kompagnie gerade wieder von einem Kampfe ins Quartier.

„Wo iſt der Gefreite Raffelſchmidt, bitte ?"

„ Den hat's geriſſen diesmal, Herr .“ Und dann erzählte er, wie ſie einen

Sturmbefehl bekommen hätten . Und ſie hätten alle gewußt, daß der Feind da

drüben dreimal ſtärker war als ſie . Natürlich würden ſie dennoch ſtürmen . Aber

ſo etwas wie Hoffnungsloſigkeit ſaß doch dem und jenem auf den Schultern und

grinſte. Da habe der Raffelſchmidt dieſe Geſichter auf einmal nachgeabmt, aber

zehnmal multipliziert, ſo daß es ausſah wie Babnweh oder Bauchweh. Und er

habe ertlärt, er habe jeßt die Ehre, die Wandlungen des Herrn Angſtmeier in der

Heimat beim Leſen underſtandener Depeſchen einem geehrten Publikum vorzu

führen. Und ſie hätten alle lachen müſſen. Lachen müſſen , daß ihnen faſt die

Tränen gekommen ſeien . Und es ſei ſicher, daß ſich mancher ein wenig geſchämt hätte .

Und alle Hoffnungsloſigkeit ſei wie weggeblaſen geweſen . Friſch und lachend

bätten ſie zum Sturm angeſetzt. Und drüben , im feindlichen Graben, hätten ſie

das Lachen ſcheppern hören müſſen, und waren natürlich auf alles andere eher

als einen Angriff vorbereitet. Denn daß man lachend ſtürmen tönne, das ginge

über ihren Horizont. Na, ſie hätten ſie herausgeſchmiſſen auf der ganzen Linie -

„Und dabei iſt der Raffelſchmidt gefallen ?“ ſagte ich .

„Nein, dabei nicht. Erſt eine Stunde drauf, als er nach Verwundeten ge

ſucht habe. Da ſei einer gelegen, den habe die Kugel in dem Augenblide getroffen ,

als er ſelbſt gerade abdrüden wollte . Dann ſei er in dieſer Zielſtellung wie ein

Lebender dagelegen . Der Raffelſchmidt habe es kopfſchüttelnd geſehen und wollte

ihm das Gewehr aus der Hand nehmen. Durch dieſe Bewegung habe der Finger

des Toten abgedrüdt. Die Kugel fei dem Raffelſchmidt glatt durchs Herz gegangen .

Und da bätten ſie beide ſtill nebeneinander gelegen ."

„ Iſt das nicht – nicht komiſch?“ ſchloß der Erzähler, der ſich um keinen

Preis weich zeigen wollte.

„ Romiſch ? “ ſagte ich betroffen, „dann wäre er alſo ſeinem Berufe bis zu

lekt treu geblieben , der Komiter Franz Raffelſchmidt."

,,, ein komiter war er alſo , der Raffelſchmidt? Dann dann _“. Er

ſtodte faſt verlegen.

„Nun, was haben Sie ſagen wollen ?“
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„ Ach , ich dachte nur, wenn er jeßt das Eiſerne Kreuz belommen hätte, das

der Hauptmann ſchon für ihn beſtellt haben ſoll, dann - dann

,,Nun , dann hätte er ſich ſicher ſehr gefreut. "

„Ja, das ſchon. Aber glauben Sie nicht, wenn er es nach dem Krieg oben

auf der Bühne als Romiter getragen hätte, ſo wäre das -- ſo wäre das doch –

doch tomiſch geweſen , nicht ? "

Ich dachte nach .

„ Ja, “ ſagte ich , „ von einer eiſernen Komit, die wir nach dem Kriege bitter

nötig haben werden . “

Geneſung · Von Ernſt Ludwig Schellenberg

Nur zag gewöhnte ſich mein Fühlen

An meiner Jugend Wiedertebr ;

Nun ſtreicht der Lenz mit zärtlich tühlen

Händen die Wimpern, die ſich ſchwer

Dem neuen Tag entgegen heben .

Still : von den idwanken Birtenzweigen,

Die ſich im tiefen Blau verweben,

Eropft durch das ſcattenloſe Schweigen

Der Amſel unverhofftes Lied, -

Ein Gruß aus langentwöhntem Leben.

Mit plößlichem Erinnern fliebt

Mein Denten über Wintertälte

gn blaß entſchwundne Beit zurüd :

Einſt lag auf bronzebraunem Felde

Des Herbſtes webmutsvolles Glüd ,

Als wir mit raſch gewedtem Mute

Die Gräben ſtürmten , Mann an Mann .

Da lag ich ſchwer in dunklem Blute

Und lauſchte, wie es rann und rann ,

Und hörte die Geſchüke grollen,

Und wie ſich fern die Schlacht verlor ..

Und dann die weichen , friebevollen

Töne der Amſel nah am Ohr !

Und immer nur die ſüßen Lieder,

Bis Nacht um meine Augen fant

Wie lange lag ich bleich und trant

Und ſtarrte zweifelnd auf mich nieder ?

Nun hör' ich dich , mein Vogel, wieder

Und ſeh' die blante Sonne glänzen ,

Und werde meiner ſelbſt bewußt

Und Dantgebete ohne Grenzen

Weiten die eingeſuntne Bruſt.

2
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Hindenburgs Schickſal

Von Erich Everth

1 %

4

unächſt ſtukt man vielleicht: er iſt doch ein Schidſal, hat er auch eins?

In Wahrheit iſt uns ſeine Größe um ſo koſtbarer, weil das Schidſal,

das ihm widerfuhr, faſt ſo groß iſt wie das, das er für andere wurde .

Er gehört zu den Geiſtern , die ſpät zur Erfüllung kommen ,

denen das Geſchid erſt nach einem langen Leben das Werk gönnt, um deſſenwillen

dieſes ganze Leben auch rüdwärts geſehen einen unvergleichlich höheren Sinn

und Rang bekommt. Aber er iſt nur ein ſpät Wirkender, nicht ohne weiteres au

einer der ſpät Gereiften, wie man ſie unter Forſchern und künſtlern, oft Männern

erſten Grades , tennt; denn dieſe waren und ſind unabhängiger von äußeren

Bedingungen , ihre ſpäte Entfaltung lag mehr an ihnen ſelber . Er dagegen hätte

por fünf Jahren, vor zehn, ja wohl vor zwanzig dasſelbe leiſten können wie jeßt, -

wir ſehen an ſeinen Helfern Ludendorff und Hoffmann, was ſchon von dieſen

Lebensaltern auf dem Gebiete der Strategie zu erreichen iſt.

Hindenburg alſo iſt wie ein Baumeiſter, der Seit ſeines Lebens immer nur

Grundriſſe und Aufriſſe auf dem Papier zeichnen durfte und nun im Alter den

denkbar größten Bauauftrag erhielt, den ein großes Volt überhaupt zu vergeben

hat. Wie ein ſolcher Baumeiſter mit einer Wolluſt des Arbeitens und Vollendens

bei ſeinem Werte ſtehen würde, um zu ſehen, mit den Augen zu trinten, wie ſich

Steine und Mörtel zu Mauern fügen, wie körperlich, leibhaft, in der wirklichen

Luft die Gebilde ſeines Geiſtes ſich aufređen , ſich Plak verſchaffen und ſich nie

wieder verdrängen laſſen im Raume, wo ſich hart die Sachen ſtoßen ſo mögen

die Augen des großen, gealterten Feldherrn ſeit Beginn dieſes Krieges die unend

lichen Kolonnen, bis hinab zum lekten Heeresgerät, jeden Trainwagen, jedes

Reſervepferd geſehen haben und immer noch ſehen unter dem inneren Jubel

ſeiner Seele : „ Wirklichkeit ! "

Das iſt im kleineren und kleinen ja die Kriegsempfindung aller Berufs

ſoldaten, das iſt im großen immer die Empfindung des geborenen Feldherrn –

am ſtärkſten wird ſie in dieſem Fall eines ganz großen , aber ſchon bejahrten Heer

fürſten ſein.

Wir hören, wie er längſt in Penſion lebte, bereits abgefunden mit einem

tragiſchen Schidſal, wie er dann mit der Mobilmachung noch einmal Hoffnung

faßte, aber wieder Wochen warten mußte, nachdem er ſich zur Verfügung geſtellt,

und auch die neue Hoffnung ſchon wieder aufgegeben hatte : und man kann ſich

den Aufruhr, den Sturm, mit dem in ſeiner Seele ſich die ungeſchwächten Lebens

und Schaffensenergien in höchſte Bereitſchaft ſekten , als er den Oberbefehl betam,

wohl taum elementar und frühlingshaft genug vorſtellen ! Vor Toresſchluß, als

der Abend ſchon ſinken will, öffnen ſich plößlich die Tore noch einmal weit, weiter

als je ; und die Sonne ſcheint ſtillzuſtehen, nein zurüczuwandeln und noch einmal

in die Mittagshöhe zu ſteigen, um ihm Zeit zu geben, ſein Tagewerk zu vollbringen.

„Sonne, ſtebe ſtill !" ſo ähnlich mag in ſeinem Leben früher öfter ſein Gefühl

1



Everth : Hindenburgs Smidſal 303

geklungen haben, wie in jenem iſraelitiſchen Heros, als er die große Schlacht ſchlagen

wollte und wirklich jene Worte betete . — Nun aber, nach der Erfüllung, wird ibn

ein Gefühl durchziehen, für das es abermals nicht beſſere Worte gibt als jenes

andere bibliſche „ Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren “.

Nun iſt dieſes Leben wie ein Kunſtwert durch langes Zurüdhalter zu einem

unerbörten Glüdsfall geſtaltet , aus der Tragödie iſt ein Myſterium geworden .

Denn die demütige Religioſität, die dieſem Starken eigen ſein ſoll, iſt gewiß erſt

ganz zu ihrer Blüte gekommen , als er erlebte, wie etwas , worüber er gar keine

Macht hatte, ſich gewährend zu ihm niederſenkte, ſo daß er es zuerſt kaum zu be

greifen vermochte und ihm nur Dank übrig blieb für den ganzen Reſt ſeiner Tage

( o ſchrieb er der Stadt Hannover) . An wen ſoll man ſolchen überſtrömenden Dant

richten - Erlebniſſe wie dieſes ergeben echte Religion .

Das ganze übrige Leben dieſes Mannes wird ein Ausatmen ſein in der Be

friedigung der inneren Ruhe, der endlich gewonnenen, nach zerreibenden Zweifeln

von Jahrzehnten , die wir uns vorſtellen können, und die gelautet haben mögen :

„Bin ich der Mann von größtem Format, als den ich mich in Augenbliden geiſtigen

Scauens fühle, oder bin ich nur ein Begabterer unter vielen kommandierenden

Generälen ?“ Das Genie hört ſicherlich immer eine innere Stimme, die ihm ſagt,

was es leiſten könnte , aber Gewißheit tann dieſe Stimme nicht geben, und auch

eine Gewißheit über das, was ein ſolcher Mann leiſten könnte, vermöchte ihm

ja nicht zu genügen, da er eben in Wirklichkeit leiſten will und zeigen, wer er iſt .

Wie Großes aber in Wirklichkeit in ihm lag, das, darf man annehmen, hat er nicht

einmal ahnen können. Denn auch er hat die Ausmaße und Verhältniſſe dieſes

Weltkrieges nicht vorausſehen können, auch für ihn hat es zweifellos Überraſchungen

gegeben. Sekt – ſo könnte unſereiner denken — wird er vielleicht die Empfin

dung haben, daß ihm taum noch Zeit genug bleibe, um ganz ins Gleichgewicht und

zur inneren Ruhe zu kommen , nach der endgültigen, unumſtößlichen Gewißheit ;

aber die unerſchütterliche Ruhe iſt längſt eine ſeiner größten Eigenſchaften – ſie

wird um ſo bewunderungswürdiger, wenn man ſich das grandioſe Bild eines ſolchen

Innenlebens auszumalen verſucht.

Denn dieſer Mann der gewaltigſten Leiſtungen für Millionen Volksgenoſſen

hat in ſeinem innerſten Eigenleben Dinge von nicht geringerer Kraft erlebt, als

die Daten ſind , die fortan die Weltgeſchichte nennt. Das iſt für uns das gefühls

mäßig Wohltätigſte an dieſer Erſcheinung : daß wir einmal einen ganz überragenden

Menſchen, deſſen Arbeitsgebiet den weitaus meiſten unter uns völlig fremd iſt,

innerlich glauben erfaſſen zu können, daß wir, beſcheidener geſagt, wenigſtens

eine beſtimmte große Vorſtellung haben, wie es in ihm ausſehen mag. Nicht am

wenigſten dadurch iſt ſeinem Bilde in uns die dauernde Lebendigkeit geſichert.

Me
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Onkel Sam als ehrlicher Makler

Von Dr. Frhrn . v. Mackay

n politiſchen Kreiſen kriegführender wie neutraler Mächte, namentlich

in ſolchen, wo früher das Blaſen auf der Weltfriedensſchalmei üblich

war, wird heute vielfach der Abbau der Mauer des Völterhaſſes

als ein dringendſtes Gebot der Zeit hingeſtellt. Im Prinzip mag

die Forderung berechtigt ſein ; ob derlei wohlgemeinte Mahnungen prattiſche

Nußwirkung haben, darüber kann man immerhin zweierlei Meinung ſein . Denn

des Menſchen gemeine Natur iſt es, daß er gerne nüßliche Vorgaben der Tugend

baftigkeit, die er ſelbſt nicht beſikt, von anderen heiſcht; ſo ſind auch hier die lauteſten

Advokaten für die Verſöhnung zunächſt unter denjenigen zu finden , die in der or

ganiſierten Verleumdung Deutſchlands das Höchſtmaß geleiſtet haben und, während

ſie dieſem den Friedenspalmwedel in die Hand drüden, nicht im geringſten - wie

es der Luſitania -Fall neuerdings bewieſen hat – daran denten, auf irgendeine

neue Heke gleicher verlogener Art zu verzichten , wenn es ihren Sweden dienlich

iſt. Ja, es zeigt ſich ſchon jekt ſehr deutlich, daß , genau wie es früher mit den be

rüchtigten Anbiederungsloďrufen der Ententehäuptlinge ging, hinter der Maste

der Verträglichkeit die Falſchheit lauert, die auf neue Übertölpelung des braven

deutſchen Michels ausgeht.

Dieſe Tatſache wird ſehr deutlich ſichtbar, wenn man auf eine eigentümliche

Blüte achtet, die neuerdings am Baum der amerikaniſchen Preſſe, und zwar an

demjenigen Aſt treibt, der nichts als ein Ableger des britiſchen Harmsworth -Het

preſſeſynditats iſt, die alſo vorab aus Blättern von der Art des „,New York Herald “ ,

der „New York Times“ und „New York Tribune" entgegenduftet. Hier wird

nämlich ſyſtematiſch von Anglo - Amerikanern , die aus dem Vereinigten König

reich kommen , teilweiſe auch ſcheinbar unter der Maske von „wohlwollenden

Neutralen “ in Deutſchland umhergereiſt ſind, für eine Verſtändigung zwiſchen

England und Deutſchland Stimmung zu machen geſucht und Propaganda ge

trieben . Das Leitmotiv iſt ſtets dasſelbe : der eigentliche Erbfeind des Deutſchen

Reiches ſei Frankreich mit ſeinem blinden, verbohrten Revanchebaß. Der Eng

länder hingegen dente viel zu ſachlich , empfinde viel zu nüchtern , als daß er nicht

jekt ſchon trotz aller Pojen erbitterter Feindſchaft im Grunde ſeines Herzens die

militäriſden wie die ſtaatspolitiſchen und wirtſchaftlichen Leiſtungen , überhaupt

das nationale Heldentum Deutſchlands bewundere und anerkenne; mit London

ſei daher viel eher ein Einvernehmen auf dem Boden vernünftiger, ſachlicher Er

wägungen möglich , als mit Paris.

,,Wirtſchaft, Horatio, Wirtſchaft! Das Gebadene

Vom Leichenſchmaus gab talte Hochzeitsſchüſſeln ."

Der Zwed der Übung, deren Drahtzieher offenbar an der Themſe ſiken und

hier, vom Londoner Nebel gededt, methodiſch Maſche an Maſche des neuen Fang

nekes ihrer Heuchelei knüpfen , iſt nur zu klar . John Bull beginnt es mählich auf
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zudämmern, daß er Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft des deutſchen Gegners

weit unterſchäßt hat, und daß ihm eine Sturmernte für den Kriegswind, den er

frevleriſch geſät hat, bevorſteht. So werden die Teller vom Leichenmahl der

deutſco -britiſchen Verſöhnung für die Hochzeits - Friedensfeier wieder herumgereicht,

wird in echt engliſch -hinterliſtiger Politik die Laſt des deutſchen Haſſes auf den

verbündeten Franzmann abzuwälzen geſucht, Bruder Jonathan aber als Mittels

mann des Geſchäfts angeworben. Und dieſem iſt die Miſſion ſehr willtommen .

Denn auch er hat ein ſchlechtes Gewiſſen und weiß, daß ihm Deutſchland ſeine

eigenartige Neutralität mit dem Milliardengewinn aus Waffenlieferungen , die

uns unendlich viel Blut und furchtbare Verlängerung des Kriegselends gekoſtet

baben, ſo bald nicht vergeſſen wird . Die Rolle als ehrlicher Matler zu ſpielen ,

böte ihm alſo doppelten Vorteil: erſtens beim Friedensſchluß ein gewichtiges Wort

mitſprechen zu können , und zweitens ſich England zu verpflichten, als deſſen Schut

herr in der Not zu erſcheinen und es nicht nur finanziell, ſondern auch politiſch in

den Griff ſeiner Macht zu bekommen .

Das ganze tattiſche Manöver macht der Geriebenheit der Politiler jenſeits

des Ranals alle Ehre, dürfte aber dennoch ein Schlag ins Waſſer bleiben . Denn

der gutmütige Deutſche iſt nun wirtlich mehr wie genug belehrt, was Gutes ihm

angelſächſiſcher Wind zuweht. Wir wiſſen, daß für uns der kaltblütige, rechnende

Brite ein tauſendmal gefährlicherer Gegner iſt, als der hißige Franzoſe, daß für

uns der Anglo -Ameritaner mit ſeiner triegsgeſchäftlichen Betriebſamkeit indieſelbe
Feindſchaftstategorie gehört und daß, wenn irgendwo, ſo hier, beiden Genoſſen

gegenüber das Danaer -Mahnwort von denen gilt, die am meiſten zu fürchten

ſind , wenn ſie Geſchenke bringen.

Ich ſpür' in meinem Grab den milden Mai...

Geſchrieben im Mai 1914 zu dem Beethoven-Largho op. 70

von dem am 14. Okt. in Nordfrankreich gefallenen 24jährigen

Paul Ernſt Röhler

Mir iſt, als ob ich nun geſtorben ſei, Und über meinem Grabe ſtreift ein Duft,

Und dennoch lebte tief im Weltgetriebe. Geheimnisvoll und füß von den Syringen .

gh ſpür' in meinem Srab den milden Mai, Die Nachtigall belebt die duntle Luft

An Blüten reich und überreich an Liebe. Mit ihrer Klage ſeelenvollem Klingen.

Für mich blüht nichts. Das Lied tlingt mir todtraurig,

Als tropften von den liebſten Wangen Tränen .

3m Weidenbaume ſteht der Mond ſo ſchaurig .

Ich bin doch tot. Warum ſtarb nicht mein Sehnen ?

Der Türmer XVII, 17 21
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Auch ein Kriegsproblem

ie gegenwärtige Zeit unerhörten äußeren und inneren Erlebens ſtellt uns por jo

viele ungelöſte und unlösbare Fragen, daß es geſtattet ſein mag, auf ein eigen

artiges und ſchwieriges pſychologiſches Problem hinzuweiſen , deſſen Löſung auch

jekt nicht erreicht, aber vielleicht weiter vorbereitet werden kann bei vorſichtiger, kritiſper

Würdigung der hier in Betracht kommenden Geſchehniſſe. Es iſt längſt betannt und wiſſen

ſchaftlich anertannt, daß es beim Zuſammentreffen beſonderer und nicht gerade häufiger Vor

bedingungen zu den ſehr eigenartigen Erſcheinungen ſeeliſcher Fernwirtung tommen tann.

Wie ſich aus der folgenden kurzen Betrachtung ergeben wird, iſt die Beit ſeeliſcher Hochſpannung,

die ſo viele jekt durchleben, ganz hervorragend geeignet, die erwähnten Vorbedingungen zu

ſchaffen . Die als ſeeliſche Fernwirtung gekennzeichneten Dinge wie Fernahnungen , Fern

geſichter u. a . gehören dem Gebiete der Pſychologie zu, der durchaus ernſt zu nehmenden

Wiſſenſchaft von dem Weſen, den Kräften und der Tätigkeit der Seele.

Es ergibt ſich für jeden , der an dieſes ſchwierige und ſo leicht abſeits führende Gebiet

vorurteilsfrei und tlaren Ropfes herantritt, die unbeſtreitbare Tatſache, daß unter allen ,,Geiſter

geſchichten “ , die erzählt werden, eine beſondere Form am häufigſten vorzukommen und am

hartnädigſten feſtgehalten zu werden pflegt. Es ſind dies die mit großer Beſtimmtheit immer

wieder vorgetragenen Berichte von Fernwahrnehmungen beim Tode oder bei ſchweren und

ungewöhnlichen Unglüdsfällen Nabeſtehender, von Eltern, Kindern , Gatten oder Freunden .

Eine ganze Literatur für ſich bilden allein die Fälle, in denen ſich z . B. einem fernen Kinde

die Sterbeſtunde der Mutter genau und charakteriſtiſch angezeigt haben ſoll durch die ver

meintliche körperliche Erſcheinung der Geſtorbenen , durch ſchwere und auffallende Angſt

zuſtände, ganz beſtimmte Ahnungen uſw. Die Häufigkeit und Beſtimmtheit, mit der dieſe

Dinge behauptet werden, und der in manchen Fällen durch Nachprüfung und einwandfreie

Beugen erbrachte Beweis läßt es nicht zu , alle dieſe Vortommniſſe durch Sufall, Selbſt

täuſchung oder Betrug „ erklären “ zu wollen , mögen dieſe Motive auch oft genug im Spiele

ſein. Es bleibt ein gewiſſer Kern von Tatſachen , die nicht mit einem Adjeljuđen oder einer

großartigen Redensart zu erledigen ſind. Es iſt nicht immer ein Zeichen von Überlegenheit,

derartige Dinge unbeachtet zu laſſen , ſondern gelegentlich auch von Beſchränktheit ! Die Un

möglichkeit einer befriedigenden Erklärung berechtigt niemals zu unbedingter Ablehnung .

Mit dem Begriff des Unmöglichen ſollten gerade wir modernen Menſchen recht zurüdhaltend

ſein, wenn wir nur an unſerer Großmütter mutmaßliche Auffaſſung bei einer ihnen gemachten

Vorausſage von Strahlen , die das Rörperinnere ſichtbar machen , und von Telegraphie ohne

Draht denten .
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Zunächſt mögen hier zwei Fälle von Fernwirtung der geſchilderten Art turz wieder

gegeben werden , die ich durchaus zufällig aus dentbarſt „ unverdächtigen “ Quellen erfuhr,

und die beſſer als alles andere, die Bedeutung von Kriegszeiten für die Beurteilung dieſer

Fragen dartun :

Ein alter, waderer Landbriefträger a. D. und ehemaliger lurheſſiſcher Huſar, der ſiebzig

jābrig mit ſeiner gleichalterigen Lebensgefährtin an Voß' , redlichen Camm " erinnerte, und

in deſſen ſtiller, einfacher Feierabendhäuslichkeit ich mich damals zum Staatseramen vor

bereitete, berichtete ſchlicht und doch anſchaulich, wie in der auf den Tag der Schlacht bei Wörth

folgenden Nacht in dem kleinen heſſiſchen Dorfe, in dem er damals noch lebte, plößlich und

ohne jeden erkennbaren Grund die beiden großen Hunde eines Bauern ſich wie unſinnig zu

gebärden anfingen , heulend durch das Haus geraſt ſeien, ohne ſich durch die Leute beruhigen

zu laſſen , bis es ihnen gelungen war, in das Zimmer des im Kriege befindlichen Sohnes ein

zudringen , in dem ſie ſich winſelnd niederlegten, und aus dem ſie ſich in der Nacht nicht mehr

entfernen ließen. Nach einigen Tagen erhielt aber der Bauer die Mitteilung, daß ſein Sohn

in dieſer Nacht an ſeiner am Tage vorher bei Wörth erlittenen Wunde geſtorben ſei . Die Hunde

batten beide mit großer Liebe an dem jungen Bauern gehangen. Was hier von der Tierſeele

gilt, tann natürlich auch jederzeit für des Menſchen Seele zutreffen, wie der zweite mir eben

falls durchaus glaubwürdig berichtete Fall zu beweiſen ſcheint: Eine Oberſteigerswitwe, deren

gleichfalls bereits ergrautes Haupt den Verdacht der Aufſchneiderei nicht gerade wahrſchein

lider macht, erzählte mir einige Zeit ſpäter ganz von ſelbſt, ohne im geringſten durch mich zu

derartigen Berichten angeregt worden zu ſein, ein eigenartiges Erlebnis aus ihrer Kindheit:

3m Jahre 1849 lebte die damals Dreizehnjährige mit ihren Eltern und Geſchwiſtern in einem

einſam und abſeits im mitteldeutſchen Berglande gelegenen ſogenannten Sechenbauſe, das

zu einem halb ſchon aufgegebenen Bergwerksbetriebe gehörte. Hier erwachten ſämtliche Be

wobner eines Nachts durch das ſtarte Geräuſch und Empfinden eines bei geöffneten Fenſtern

ununterbrochen durch das Haus brauſenden Sturmwindes, der aber unerklärlich ſein mußte,

da draußen volltommene Windſtille herrſchte. Das Ungewöhnliche dieſer Erſcheinung iſt wohl

dadurch getennzeichnet, daß dieſe mit der Natur vertrauten Menſchen unter dem Rätſelhaften

des Vorganges erſchauerten und, wie die alte Frau ſich noch deutlich zu erinnern vermochte,

die ganze Familie niedertniete, während der Vater das Vaterunſer laut vorbetete – Nach

einigen Wochen erfuhr die Familie, die dieſe Nacht wohl genau im Gedächtnis behalten konnte,

daß der älteſte Sohn, der in Schleswig -Holſtein im Felde gegen die Dänen ſtand, in derſelben

Nacht durch Herzícuß getötet ſei !

Dieſe beiden Erlebniſſe vermögen ſelbſtverſtändlich keinen Anſpruch auf völlige Be

weistraft zu erheben, und der Steptiter zweifle weiter ! Aber man einer wird mir wohl

darin beipflichten , daß dieſe beiden Fälle in Anbetracht ſowohl der berichtenden Perſönlich

teiten als auch von mancherlei Nebenumſtänden an Vertrauenswürdigkeit nicht allzuviel zu

wünden übrig laſſen . Eine befriedigende Erklärung vermag bis jekt noch niemand zu geben ,

wenn es auch an Verſuchen ſolcher nie gefehlt hat. Aber es darf behauptet werden, daß wir

in bezug auf Ertlärungsmöglichkeiten doch einige Anhaltspuntte und Richtungslinien beſiken,

die nicht immer genügend beachtet werden. Während die theologiſchen und philoſophiſchen

Deutungen das Problem einer Löſung bisher nicht näher zu bringen vermochten , gibt uns

die eratte Naturwiſſenſchaft in ihren neueſten großen Errungenſchaften immerhin gewiſſe

Handhaben, die uns betannte und bis zu einem gewiſſen Grade vertraute Sinnenwelt mit

dem an deinend Überſinnlichen in Einklang zu bringen . Schon ſeit Jahrzehnten hat die

Wiſſenſaft alle Lebensbetätigung des menſchlichen Körpers auf phyſitaliſche Geſeke und

Memide Formeln zurüdzuführen dermocht. Für die geiſtige und ſeeliſche Sphäre iſt das

nicht gelungen, trokdem iſt man wohl berechtigt, auch hier, wenigſtens teilweiſe, feinſte de

miſse und vermutlich auch elettriſche Vorgänge noch unbetannter Art als die eigentliche Grund
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lage auch für geiſtige Lebensbetätigungen anzunehmen . Unter dieſer Vorausſegung tann

eine der großartigſten neueren Errungenſchaften , die drahtloſe Telegraphie, mit Erfolg heran

gezogen werden, unſerm Verſtändnis Dinge näher zu bringen, denen wir bis dahin pollſtändig

bilflos gegenüberſtanden . Wie bei den der Funtentelegraphie dienenden Apparaten eine

Senderſtation elektriſche Wellen ausſendet, die auf der hunderte, ja tauſende von Kilometern

entfernten Empfangsſtation eine entſpredende Wirkung bervorrufen , und zwar Wellen einer

beſtimmten Länge ſtets nur auf einer für dieſe Wellenlänge paſſenden , d. h . abgeſtimmten

Empfangsſtation, ſo darf man von der Seele eines in einer ungewöhnlichen Lage befindliden

oder ſterbenden Meniden annehmen , daß ſich vielleicht infolge eine unerhörten Anſtrengung

oder anderer ſowerwiegender Einflüſſe elettro -chemiſche Vorgänge abſpielen , die zur Aus

ſendung elektroformer Wellen führen, die ſich auf der für ſie abgeſtimmten Empfangsſtation ,

d . h . in der Seele eines Nabeſtehenden zu einer Wahrnehmung verdichten . Die Art der Äuße

rung iſt dabei anſcheinend nebenſädlich und entzieht ſich vorläufig noc vollſtändig unſerem

Verſtehen ; es kann zurzeit für uns allein darauf ankommen, ob eine ſeeliſche Fernwirkung

beſtanden hat oder beſteht. Die Parallele zwiſchen drahtloſer Telegraphie und feelider Fern

wirtung läßt ſich im einzelnen noch erweitern : Wie z. B. die Wirtung des Induttionsſtroms

immer nur eintritt, wenn die Elektrizität erzeugt wird oder wenn ſie verſchwindet, alſo wenn

ſie ſtarter oder ſchwäder wird, ſo zeigt ſich auch die entſprechende Induttionsfähigteit der

Seele nicht im ruhigen gleichbleibenden Verlaufe ihrer Tätigkeit, ſondern ſtets unter dem

Einfluß ungewöhnlichſter Einwirkungen, bei denen es ſich ſowohl um eine Berſtärkung als

eine Abſchwächung bandeln tam.

Unter ſtrengſter Selbſttritit des einzelnen und tritiſcher Sichtung durch Berufene läßt

ſich vielleicht in der gegenwärtigen, ungewöhnlichen Zeit weiteres, einwandfreies Material

zu dem Problem der ſeeliſchen Fernwirtung ermitteln . Die Mitteilung derartiger Fälle werde

ich gern entgegennehmen. Dr. med. Löhmann

Das größere Italienഉ

talien, rechnet Arved Jürgenſohn im ,, Tag“ den interventioniſtiſchen Srrenbaus

aſpiranten vor, hatte 1911 eine Einwohnerzahl von 34,67 Millionen , Öſterreio

Ungarn (1910) aber 51,4 Millionen oder 17 Millionen mehr. Dieſer Unterſøied

der Einwohnerzahl iſt jedoch in beſtändiger Vergrößerung begriffen. Denn die Voltsver

mehrung Staliens geht nicht unweſentlich langſamer vor fich. In Öſterreich -Ungarn wuchs

beiſpielsweiſe die Bevölterung im lekten Jahrzehnt um 9 d. H., in Stalien dagegen bloß um

6,8 d. H. Wenn das ſo weiter geht, wird Stalien in 20 Jahren etwa 39 Millionen zählen,

Öſterreich aber 61 Millionen, alſo con 22 Millionen Menſchen mehr.

Dieſe Bablen ſind lehrreich und geben zu denten . Sie zeigen in bezug auf Öſterreich

Ungarn, welches teine Kolonien zur Aufnahme ſeines Menſchenüberſchuſſes hat, wie es mit

eiſerner Notwendigkeit darauf angewieſen iſt, dem gewaltig ſtart nachdrängenden Volkszu

wachs ſeinen jebigen Landbeſik ſo undertürzt wie nur möglich zu erhalten . Stalien iſt zwar

weit dichter bevöltert, aber mit ſeinen großen menſchenarmen Soukgebieten weiſt es bereits

den dreifachen Flächenraum der Habsburgiſchen Monarchie auf , 1 876 838 gegenüber 676 615

Quadrattilometer ...

gn ganz Öſterreich gibt es ( 1910 ), wenn man die Latiner mitzählt, der Sprache nach

768 000 Staliener. In Öſterreich und Ungarn zuſammen 803 000. Sie wohnen größten

teils in Tirol und in der adriatiſchen Provinz „ Küſtenland “, deren drei Kreiſe von Weſten

nach Oſten ,,Göry-Gradista “ , ,, Trieſt “ und Sítrien" ſind . Die Zahl der Bevölterung italie

niſcher Bunge ergibt ſich aus dem nachſtehenden Zahlenbild.
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Darunter

qkm

Ein

wobner

(in 1000 )
Staliener

Nicht

Staliener

1. Tirol .

2. Rüſtenland

Darunter: a . Trieſt .

b. Görz und Gradista .

c . Sſtrien

1. und 2. zuſammen

26 683

7969

95

2918

4956

947

894

230

261

403

386

357

119

90

147

561

537

111

171

256.

34 652 1841 743 1098

.

Wie man ſieht, ſind dieſe Gebiete nicht entfernt rein italieniſch. Auch Südtirol iſt nicht

ohne Sprachinſeln anderer Art. Im Grenzbezirt „Görg und Gradista “ wohnen 155 000 Slawen,

in Trieſt 57 000 (neben 12 000 Deutiden ), in Sſtrien 223 000. Für Öſterreich aber iſt der

Beſik der einzigen großen See- und Handelsſtadt Trieſt ſicherlich eine Lebensfrage, ein Aus

und Einfuhrpuntt, auf den ein Großſtaat freiwillig wohl nie verzioten wird.

Wer die Dinge als nüchterner politiſcher Rechner möglichſt unbefangen betrachtet,

würde es daher nicht verſtehen können, wenn Stalien etwa um Südtirol und Görg-Gra

dista, alſo ein tleines Gebiet etwa dom Umfange Rorſitas (8722 Quadratkilometer) und

mit ungefähr 400 000 gtalienern darunter drei Viertel Frauen und Kinder -- einen ge

waltigen Eroberungstrieg zu führen beſølöſſe, vielleicht den größten ſeiner bisherigen Ge

ſchichte, einen Krieg, der möglicherweiſe ein Opfer von 500 000 Menſchen und eine Ausgabe

von vielen Milliarden erfordern würde und dabei noch mit der Gefahr rechnen müßte, daß

er erfolglos oder unglüdlich verliefe. Das an Adergrund (6 Prozent) ſo ſehr arme Alpenland

Tirol böte dazu für Anſiedlung des italieniſchen Menſchenüberſcuſſes faſt gar feinen Raum,

und die alten Bewohner würden, da ſie meiſt vom Weinbau leben, durch die neuen Bollgrenzen

um ihre wirtſchaftliche Wohlfahrt gebracht werden. Für Stalien als große Mittelmeer

macht im Wettbewerb mit Frantreich und England würde dieſer Gewinn gar nichts bedeuten,

wohl aber tame es , wenn es nicht mehr den Rüdhalt an Öſterreich und Deutſøland hat, in

ſeiner Machtſtellung neben den anderen nur zu leicht in eine abhängige und dienende Lage,

die feinen Stolz empfindlich verlegen könnte.

Das „ größere Stalien " aber und die ſogenannten „ legitimen Anſprüche“ und nationalen

Hoffnungen der Staliener würden ein ganz dürftiges Flidwert und Stüdwert bleiben ,

wenn nur ein paar Grenzgebiete Öſterreichs hingutāmen. Leben doch auch in der Soweiz

allein über 300 000 Staliener, davon im Ranton Teſſin 156 000. In Frantreid beträgt

ibre Zahl gegen 500 000. Rorſitas Bevölterung beläuft ſich auf nahezu 300 000, natürlich

meiſtenteils Staliener. Su den ,legitimen Anſprüchen " ſeiner Nation rechnete Staliens Na

tionalheld Garibaldi aber auch Savoyen (500 000 Einwohner) und ſein engeres Heimat

land Nigga (143 000 Einwohner ), das in einem Alpen -Departement mit 300 000 Seelen

liegt. Im Juli 1860 ſchrieb der große italieniſche Staatsmann Cavour über Garibaldi: „Die

Abtretung Niggas hat ihn tief verlebt; er betrachtet ſie gewiſſermaßen als eine perſönliche

Beleidigung, die uns niemals verziehen wird “ . Cavour gab in demſelben Jahre aber auch

in der italieniſchen Rammer den Grund dafür an. Er ſagte: ,,Um die günſtige Stimmung

des franzöſiſchen Voltes für Stalien zu bewahren, war die Abtretung Savoyens und Nizas

unumgänglich notwendig, denn die Franzoſen betracyten - ob mit Recht oder Unrecht,

will ich hier nicht erörtern - dieſe beiden Propingen als geſetzmäßig zu Frantreich

gebörig.“

-
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Aber betrachtet die Habsburgiſche Monarchie, welche Tirol ſeit 1363, Görz und gſtrien

ſeit 1500 , Trieſt feit 1382 im Beſik hat und ihre Abtretung nicht erſt noch fordert, dieſe Länder

etwa nicht in noch viel höherem Grade „als geſekmäßig zu Öſterreich gehörig“ ? Braucht

Stalien auf ein mächtiges Nachbarland mit 51 Millionen und gewaltig wachſender Bevölte

rung weniger Rüdſicht zu nehmen als ehemals auf Frankreich, durch deſſen Verhalten es erſt

genötigt wurde, im Oreibunde größere Sicherheit zu ſuchen ? Jenes Frantreich , deffen Voltszahl

heute ſtille ſteht und nur 39 Millionen beträgt, alſo von Italien bald eingeholt werden wird ?

Doch das „Größere Stalien" wäre auch mit Trieſt, Südtirol, Sapoyen , Nizza und

Korſita noch lange nicht vollendet. Tunis, das Frantreich den Stalienern zu ihrem

ſchwerſten Verdruſſe 1881 wegſchnappte, zählt 125 000 ihrer Landsleute neben 35 000 Fran

30ſen (darunter 10 000 Beamten ) und iſt fünfmal ſo groß wie Sizilien, größer als die Hälfte

des italieniſchen Feſtlandes, und dabei wegen ganz undichter Bevölterung noch ſehr aufnahme

fähig für Staliens Menſenüberſchuß, der jetzt dort wegen der Schulverhältniſſe ionell fran

zöjiert wird . Das britiſde Malta, eine italieniſche Inſel, zählt ſogar 225 000 Seelen .

Englands große Seeſchlacht gegen ſich ſelbſt

in der norwegiſchen Rüſte ſollte vor einiger Zeit eine große Seeſblacht zwiſchen

deutſchen und engliſchen Schiffen ſtattgefunden haben. Feſtgeſtellt wurde, daß

mehrere engliſche Schiffe, übel zugerichtet, geborgen werden mußten, mehrere

ſollen zu Grunde gegangen ſein . Nun hat ſich erwieſen, wenn's auch, wie ja nur ſelbſt

verſtändlich , von der engliſchen Admiralität abgeleugnet wird, daß deutſche Schiffe bei dieſem

Kampfe überhaupt nicht beteiligt waren, die Engländer alſo die große Seej lacht gegen

fic ſelbſt ausgefoten haben . Daß unſer Reichsmarineamt damals nicht in der Lage

war, „ Näberes " über das Ereignis belannt zu geben, erſcheint bienach einigermaßen begreiflich.

Von überwältigender Tragitomit aber iſt es, heute, unter dem Geſichtspuntte dieſer

Tatſache, die Meldungen zu leſen, die der Draht über die noch friſch rauchende fürchterliche

Seeſchlacht in die aufhorchende Welt verbreitete. So drahtete der Sonderberichterſtatter der

„Tägl. Rundſchau “ aus Kopenhagen :

Ropenhagen, 9. April. Nach Chriſtiania iſt aus Bergen gemeldet worden, daß am

Mittwoch abend eine heftige Seeſchlacht in der Nordſee in der Nähe Bergens ſtattgefunden

habe, die bis in die ſpäte Nacht hinein dauerte. Auf einer Inſel, die eine Meile weſtlic

von Bergen gelegen iſt, wurde von der Nordſee her heftiger Kanonendonner gehört.

Auch ſab man das Spielen der Scheinwerfer. Der Donner der Geſchüße war teil

weiſe ſo heftig, daß die Fenſterſdeiben tlirrten. Wegen der Dunkelheit tonnte man

nicht feſtſtellen , wieviel Schiffe beteiligt waren.

Die norwegiſchen Behörden beobachten über die Angelegenheit ſtrengſtes Stillſchweigen.

Die Zenſur verbot den Beitungen, etwas darüber zu veröffentlichen .

Kopenhagen, 9. April. Bu der Seeſchlacht an der Weſttüſte Norwegens liegen ,

trok der ſcharfen norwegiſchen Benſur, folgende näheren Nachrichten vor :

Am Mittwoch abend gegen zehn Uhr ſahen die Bewohner der tleinen norwegiſchen

Inſel Sartor , in der Nähe Bergens, eine Anzahl Scheinwerfer in Cätigteit. Rurz nad elf

Uhr begann eine gewaltige kanonade. Troß der Dunkelheit war das Aufbliken des

Mündungsfeuers der Kanonenſchlünde beim Abfeuern der Geſchoſſe deutlich zu ſehen . Das

Schießen nahm beſtändig an Stärke zu. Die Erde auf der gníel erzitterte. Die

Fenſterfeiben tlirrten . Die Inſelbewohner verſammelten ſich erſdredt am
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Strande. Es war unmöglich , die Nationalität der Schiffe feſtzuſtellen . Bald nach Mitter

nacht nahm der Rampf an Heftigteit ab und hörte allmählich auf . Noch einige Zeit danach

waren vom Strand aus eine Anzahl Kriegsſchiffe ſichtbar, deren Soheinwerfer das Meer

abſuchten .

Alle Bewohner der Inſel waren feſt davon überzeugt, daß es ſich um eine Seeſchlacht,

teine Schießübung, handelte. Die Schiffe befanden ſich, obgleich in der Nähe der norwegiſchen

Küſte, nicht auf norwegiſchem Seegebiet.

Von der kleinen Inſel Utſire , die 50 Rilometer ſüdlich der Sartorinſel gelegen iſt, wurde

geſtern dormittag berichtet: Ein Geſchwader von acht Kriegsioiffen paſſierte die Inſel,

in nordweſtlicher Richtung fahrend. Die Schiffe waren ſo weit entfernt, daß ihre Nationalität

nicht zu ertennen war.

Es war alſo in der Tat eine fürchterliche Seeſchlacht, die die Engländer in grimmer Er

bitterung ſich ſelbſt geliefert haben . Welche von den beiden engliſchen triegführenden Parteien

bat nun den Sieg davongetragen ?

Smmer aber dürfen wir ohne Heucelei in des waderen Barden „ Gottlieb “ be

geiſterten Heldenſang im „Tag“ einſtimmen :

Edles England fiege weiter,

Schlage wieder ſolche Schlacht;

Stolz vertünde dann Herr Reuter

,,Großer ſchöner Sieg – bei Nacht !"

Umſicht hatte ihn erſtritten ,

Und wenn ihr auch viel verlort,

Sei der Ruhm euch nicht beſchnitten ,

Wenn ihr ſelbſt in Grund euch bohrt.

„Bravo, England 1 " alſo endigt

Mein hochachtungsvoller Sang.

„ Start iſt, wer den Löwen bändigt,

Stärfer, wer ſich ſelbſt bezwang."

Die öſterreichiſchen zweiundvierziger

»

)

kas pielbeſprochene neue öſterreichiſche 42-8entimetergeſchüß iſt eine Haubike

und wurde, wie der Kriegsberichterſtatter der „ Nationalzeitung “ aus dem R. R.

Preſſequartier mitteilt, von dem Ingenieur der Pilſener Stobawerte , Rrob, ber

geſtellt. Von dem Geſchüß, das hinter der Dunajecbrüde aufgeſtellt wurde, gab man am

13. Januar den erſten Schuß ab. „Ich habe die Wirkung des erſten Treffers in Tarnow ge

ſehen ; eine Grube im Ausmaß von etwa ſechsmal acht Meter bezeichnet die Stelle, wo das

Geſchoß niederfiel. Die Gebäude ringsum ſind teils zerſtört, teils ſtart beſchädigt. Weit im

Umkreis ſprangen alle Fenſterſcheiben . Die Bewohner Tarnows berichten , daß das Sored

lidſte geweſen ſei , das Geldof in der Luft beulen zu hören. Etwa anderthalb

Minuten dauert die Zeit von der Abgabe des Schuſſes bis zum Einſólagen . Die Angſt und

Spannung während dieſer 90 Sekunden ſind furchtbar. Es iſt Tatſache, daß viele Ruſien

vor Sored in grrſinn verfielen oder erblindeten . Das tlingt wie ein grauenvolles

Märchen , wird aber von verſchiedenen Seiten einwandfrei beſtätigt. Das Geſchüß ſtand im
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Walde verſtedt; auf einer eigens gebauten Feldbahn war die rieſige Maſchine, deren Dimen

ſionen an eine Lotomotive erinnern, dahin gebracht worden . Unrigtig ſind die Angaben ,

nach denen die Bedienungsmannſchaft fern vom Geſchüß Aufſtellung nehmen muß. Der

Mann, der auf Kommando den Schuß löſt, befindet ſich in fünf Schritten Abſtand vom Ge

ſchük. Auch die vielumſtrittene Höhe 419 wurde von der Haubike beſchoſſen. Ein ſtochobes

Haus an der Dunajecbrüde wurde zum Trümmerhaufen , desgleichen das Schloß Blonje,

in dem ſich Ruſſen befanden . In die Schlacht bei Szczepanowice hat das Geſchüß wirtungs

voll eingegriffen. Es war dies jenes Treffen, in dem Rote 419, eine Höhe, deren Abhänge

wie Alpenwiefen ſteil abfallen, von den Tiroler Raiſerjägern in zweitägigem Sturme genom

men wurde. “

Mit Rrupps Zweiundvierziger -Mörfer hat dieſe Haubiße nichts gemein , weder äußer

lich , noch in ihren konſtruttiven Grundſäken. Nur in der Wirtung “, meldet der Bericht

erſtatter des „ Berl. Tagebl.“, „kommt ſie ihm gleich , hat aber größere Schußgelowindig

teit. Dem Dreißigeinhalb - Motormörſer ähnelt ſie, um die Worte des erläuternden Offiziers

zu zitieren, wie das Fertel der Mutterſau'. Sie iſt ein Mammut. Shr rundes und ge

rilltes Maul ſchludt einen Mann glatt hinunter. Shr Geſchoß hat die Größe eines vierzehn

jährigen Knaben und wird durch einen elektriſch betriebenen Kran dom Zufuhrgeleiſe zum

Rohr gehoben. Das ganze maſſige Geſchüt ruht auf einem Rugelaufſak, der in eine zwei

Meter tiefe Grube eingebettet iſt. Falſche Bäume verdedten die erſte Stellung hier am

Dunajec, ſpäter wurde die Rieſenbaubiße in den Wald verſchoben. Sie war urſprünglio

für Rüſtenzwede beſtimmt, wie der Motormörſer für Gebirgszwede, und mußte deshalb

entſprechend umgearbeitet werden. Ihr konſtrutteur, Ingenieur Kroh, überwachte per

fönlich den Einbau, für den die böhmiſchen Arbeitsmannſchaften das erſtemal fünf, jest nur

mehr zwei Tage brauchten . Die Haubike tann alle vier Minuten einen Souß abfeuern ,

bei ſtårtſter gnanſpruchnahme jede halbe Minute. Sie hat vor Tarnow dreihundert Scuß

abgegeben. Der erſte Schuß war Stodas Gruß zum ruſſiſchen Neujahr. Er fuhr in ſteilem

Bogen zwölf Kilometer weit nac Tarnow, wo die ruſſiſchen Offiziere ſich gerade mit

Halbweltdamen auf einem Bali vergnügten . Die Ballgeſellſchaft ftob in paniſchem Entfeben

auseinander. Das Etappentommando und die Verpflegſtation wurden ſchleunigſt zehn Kilo

meter weit nach Oſten nach der Bahnſtation Wola Rzedzinſta verlegt. Nur Feldtruppen

blieben in Tarnow. Joh ſah mir dort die Schußwirtung an. Die Granate ſchlug nachts ein Uhr

in einen Hof hinter dem alten gotiſchen Badſteinbau des Rathauſes ein. Die Rüdſeite der

Vordergebäude iſt von Sprengſtüden gerhadt. Der Luftdrud ſprengte alle Fenſterſeiben

und ſchleuderte durch den Flurgang den Oberteil des Haustores auf die Straße. Ein rüd

wärtiger Schuppen iſt abgebedt, die Seitengebäude links und rechts und die Hofmauer find

zermalmt. Mitten im Hof tlafft ein ſechs Meter breiter und zwei Meter tiefer Trichter. Die

Ruſſen glaubten, einen deutſchen Zweiundvierziger vor fich zu haben. Man ließ ſie bisher

abſichtlich bei dieſem Srrtum . Nicht nur die phyſiſche, auch die pſychiſche Wirkung des Rieſen

geſchoſſes iſt furchtbar. Die Bedienungsmannſchaft ſteht nur fünf Søritt, umgedreht mit

zugehaltenen Ohren hinter dem Geldük, deſſen Granate ſteil in den Himmel ſcießt. Die

Leute in den Unterſtänden werden vom Luftdruď wie von einer unſichtbaren Fauſt weg

geſtoßen . Der Feind aber hört durch anderthalb bis zwei Minuten das Geſchoß wie eine wilde

Geiſterjagd heranheulen . Die übermäßige Nervenſpannung löſt fich erſt mit dem Einſdlagen

des Projettils . Wer im Einſchlagraum ſtand, zerſtob in Atome. Auch von der Zivil

bevölkerung erkrankten manche vor Schred ... gm Kampf um den Hügel 419 gab der

Zweiundvierziger den Ausſchlag. Das Geſchüß war dort ſo genau eingeſchoſſen, daß es ſelbſt

die Hinderniſſe vor den ruſſiſchen Stellungen zerſtörte und dieſe daduro ſturmreif magen

tonnte.“
(
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ſüngſt las ich in einer füddeutſchen Beitung flammende Worte gegen unſere Nach

ahmungsſucht ausländiſchen Weſens mit der Schlußforderung, jekt endlich mit

der „ engliſchen Unfitte “ zu brechen , allen Schiffen weibliches Geſslecht zu geben

und z . B. die Raiſer, die Bismard uſw. zu ſagen. Wieviel Verſtändnisloſigkeit enthält doch

für den Fachmann dieſe Forderung !

Zunächſt einmal ganz ſachlich : es handelt ſich hier um feine „Unſitte“ und ſchon gar

nicht um eine „ engliſche“ , ſondern um einen alten Brauch , den wir bis in die alten deutſchen

Hanſebücher und weiter zurüd verfolgen können, - um einen ſchönen Brauch , der ſo recht

die Hochachtung des Menſchen vor ſeiner Hände Wert zum Ausdrud bringt. Das Schiff wird

dem Kapitän, als die Frau vertraut, die er vom ſicheren Hafen über das Meer, durch Klippen

und Brandung hindurch wieder in den Schuß des Hafens führen ſoll, der er in Not und

Sturm zur Seite ſtehen muß, und die er nicht verlaſſen darf, wenn auch ihr lektes Stündlein

geſchlagen hat. Dieſe hohe Auffaſſung der Schiffsführung, die gerade in den Seeſchlachten

des jekigen Krieges immer wieder zum Ausdrud kommt, ſie beſagt ja nichts anderes, als daß

wir nicht nur Rechte über die uns anvertrauten Maſchinen , Schiffe uſw. beſiken wollen,

ſondern auch Pflichten gegen ſie fühlen ſollen. Und das iſt das eigentlich Wichtige ! Ein

Schiff iſt ja — ich möchte ſagen „ glüdlicherweiſe “ – noch teine ſo einfache Maſchine, bei der

man auf ein paar kontakte drüdt, ein paar Hebel ſtellt und dann luſtig drauf losfährt. Es

bat ſich ſeinen individuellen Charatter bewahrt ; der Führer muß fich genau mit ihm befaſſen ,

muß es tennen lernen , muß ſeine Vorzüge und Nachteile richtig abſchäßen , um ſo endlich

das Höchſte aus ihm herauszuholen. Das alles erfordert nicht nur Zeit, ſondern vor allem

Verſtändnis und Intereſſe, es führt aber von ſelbſt dazu, daß der Führer allmählich mit ſeinem

Schiff verwächſt, mit ihm eine Einheit bildet, es wirtlich beherrſcht. Das aber wiederum iſt

der Schlüſſel des Erfolges, nicht nur für den Führer ſelbſt oder das ihm anvertraute Fabri

tat, ſondern für die Reederei — lekten Endes für die Nation, die Allgemeinheit. Denn darüber

müſſen wir uns tlar ſein : nicht der große Sportsmann fördert das Anſehen deutſcher Fabri

tate, der ſeine 10 Autos im Jahr verbraucht, ſtets das neueſte Modell führt, nebenher noch

jonell ein paar Motorboote „ erledigt", mit ſeiner Dampfjacht märchenhafte Geſchwindig

teiten erreicht, vielleicht ſogar das Fliegen praktiſch ausübt und doch teinem ſeiner Fahr

zeuge innerlich nähertritt. Nein, zum wirklich erfolgreichen Pionier wird nur, wer ſich der

Mühe unterzieht, ſeine Maſchine tennen und lieben zu lernen . Das zeigt z. B. der Krieg mit

großer Deutlichkeit. Die Führer aller Marine-Einheiten , vom Unterſeeboot bis zum Schlacht

diff, dom Minenleger bis zum Corpedoboot, ſind mit ihren Schiffen verwachſen , tennen

ihre Eigenbeiten, die ſie geſchidt ausnuken , wie es der Lage am beſten entſpricht. Aber

auch bei den weit vereinheitlichten Maſſenfabritaten der Kraftwagen und Flugzeuge macht ſich

das oben Geſagte geltend . Die weitgehenden Vereinfachungen geſtatten ihre Führung bereits

in kurzer Zeit, auch wenn dem Führer ihr innerer Organismus noch fremd iſt; und doch

das eigentlich Große holt ſtets aus ihnen erſt heraus, wer ihre Sprache verſteht, wer mit ihnen

fühlt, turz – wer ſich ihnen ernſthaft widmet. So haben wir Flugzeuge an der Front, die

don bei den vorjährigen Rennen erſte Pläße belegten und die noch heute im angeſtrengteſten

Frontdienſt an erſter Stelle ſtehen . Und nicht etwa beſondere Wertſchöpfungen ſind es,

ſondern einfache Maſſenfabritate, denen verſtändnisvolle Behandlung dieſe Fähigkeiten ver

lieh . Und weil wir uns dieſe verſtändnisvolle, faſt liebevolle Stellung zu unſeren Fabr

zeugen, Maſchinen, Wertzeugen, die uns in der Haſt der lekten Jahre etwas entſchwunden

iſt, wieder aneignen wollen, darum laſſe man uns auch alte ſūöne Bräuche, die dies ſo treffend

zum Ausdrud bringen ! Dipl.-Ing. Béjeuhr

-
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Orabbe und das deutſche Theater

(Anläßlich der Aufführung von Scherz, Satire, gronie und tiefere

Bedeutung " in Berlin)

»

enau genommen, kann man den 23. April 1915 den Theater -Geburtstag von „Scherz,

Satire, gronie und tiefere Bedeutung“ nennen. Denn die früheren Bühnen

verſuche mit der Groteste waren, weiter oder enger, um ſie herum gegangen .

Waren Bearbeitungen geweſen. Grabbe läßt ſich nicht ſtređen und türzen. Mit jedem Boll,

den man ihm abhadte, ging Weſenheit verloren. Grabbe läßt ſich nicht mildern , zähmen,

manierlich machen. Er, der die Formen ſprengte, will nicht geformt werden Auch nicht um

der Bühne willen, nach deren Widerhall ſein Genius ſchmachtete, und die er zugleich der

achtete. In dieſem Schidſals -Verhältnis des Dramatiters zum Theater bietet ſich einer von

den inneren Zwieſpälten dar, die Grabbes tragiſches Verhängnis waren. Auch hier tut ſich

die Frage auf, die den Biographen begleitet - den ganzen Lebenslauf Grabbes entlang :

Kraft oder Shwäche ?

Es gibt, wenn wir die in Grabbes Schöpfungen ausgeprägte Natur ſeines Genius

allein in Betracht ziehen, losgelöſt von dem intelligiblen (moraliſden) Willen des Menſchen,

fein Schwanten bei der Antwort. Was ihn zwang , ungefüg zu ſein, die Gefeße des theatra

liſchen Herlommens zu zerbrechen , das war Kraft. Sie war ſtärker als der Drud der ma

teriellen Not, ſtarter ſogar als die Abſicht, die ihn hie und da lodte, dem Theater Zugeſtändniſſe

zu machen . Die Lodung beſchlich ihn nicht mehr, als er am „Napoleon“ arbeitete, ſeiner reifſten

und bedeutungsvollſten Schöpfung. Und das Elend ſeiner lekten Jahre unglüdſeliger

als Grabbe war, trok Günther, Bürger, Hölderlin , tein deutſcher Dichter magte ſeine

lekten Werte („Hannibal“ und „ Hermannsſolacht“) nur noch unbeugſamer.

Grabbes Briefe enthüllen manchen Zug des gbjenſchen Hjalmar Eldal. Er war in

ſeiner Jugend ein renommiſtiſcher Fabelhans; und ein Selbſttäuſer blieb er auch dann nocy,

als er die Wahrheit achten gelernt hatte. Meine Ausführungen hier ſind darauf beſpränkt,

den Erfolg der jüngſten Grabbe -Aufführung und die Möglichkeit wünſchenswerter Wirkungen

zu würdigen . Verſagen muß ich mir den pſychologiſchen Nachweis , der ſich übrigens jedem

Kenner Grabbes von ſelbſt erſchließt: daß dieſelbe Phantaſie, die dieſen Paria des Soidjals

ſchöpferiſch machte, ihm auch die notdürftigen Krüden leiben mußte, ſich aus ſeiner Wirtlich

keit des Elends illuſioniſtiſch emporzurichten . Der zuweilen Berge verſekende Glaube an

ſich ſelbſt, ausartend in kindiſche Eiferſucht gegen Goethe und andere tlare Firſterne, war das

Öl, das ſeine opt hellflađernde, oft trüb ſchwelende Flamme brauchte, um nicht zu verlöjder ..

Doch, wie viel auch von dem Glüdsglanz, an den der arme Grabbe gläubig glauben maden

wollte, eitle Schimäre war : was er in ſeinen brieflichen Geſtändniſſen über ſich und das Theater

ſagte, das müſſen wir voll gelten laſſen . Und nicht bloß als ſubjektive Wahrheit. Denn

achtzig Jahre ſpäter beginnt nun die Zeit, es zu beſtätigen .

gn einem Brief an den Literarhiſtoriter Menzel ſchrieb Grabbe : „Sie wünſchen mich

populärer. Mit Recht. Aber theatraliſcher ? Der Manier des jekigen Theaters entgegen

kommender ? So glaube , unſer Theater muß dem Poeten mehr entgegentommen . " Der

Gedante wird wiederholt und erweitert in mehreren Briefen Grabbes an Rettembeil, den

Jugendfreund und allzu „ prattiſden " ) Verleger. ,,Das jebige Theater taugt nichts " - 10

ruft er aus „meines ſei die Welt !" Ein andermal : „ Die jekige Bühne verdient's nicht.

Lumpenbunde (im beſonderen gemeint ſcheinen Raupachs hiſtoriographiſche Hohenſtaufen

dramen !) ſind ihr willkommen, dafür ſollen ſie aber wieder zu den Dichtern kommen, ſo ge

wiß ich wieder geſund bin .“ (Er wurde nie —, war taum je geſund !) Und wiederum an Kettem

beil, als der Dichter mit dem bald fallen gelaſſenen „ Roſciuſzto "-Drama beſchäftigt war : „An

"

»
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das Theater dente ich dabei auch , aber verwünſcht, wenn dieſer hölzerne Lumpentram, der

total verändert werden, weit einfacher und doch weit großartiger werden muß,

mich durch ſeine jekige Äußerlichkeit gänzlich im freien Gebrauch meiner Phantaſie ſtören

follte . “

Uns, die wir uns beute noch nach der ,,weit einfacheren und doch weit großartigeren "

Bühne ſehnen, weht es aus Grabbes lapidaren Säken wie Morgenwind entgegen . Zu allen Beiten

baben die Dichter (die Dichter ! nicht die Rollenſchreiber !) ein Theater der Zutunft beſchworen ;

ſo wie jeder gdealiſt von einer vollkommenſten der Welten träumt. Von anderen unterſcheidet

ſich Grabbe nicht etwa bloß darin , daß er die Forderung in ſeinem überträftigen Frestoſtil

herausdonnerte. Er hat außerdem mit ſeinen Dramen die Wurfſcheibe porausgeworfen -

ſo weit, daß Chespis lange Zeit nicht einmal verſuchte, ihr nachjulommen .

Nicht etwa die Sügelloſigteit ſeiner Phantaſie iſt ſeine Größe . In der Beſchräntung,

wie Goethe ſie verſtand, zeigt ſich im Gegenſat zu dem zuchtloſen Grabbe der Meiſter. Doch

es wiſſen die, die labme Shindermähren „ ügeln “ , nichts von der heiligen Wut des tollen

Reiters , der den ſchäumenden Berſerter raſen läßt, ob er ſelbſt auch ſtürze, ob er auch zu blutigen

Feken geſchleift werde. Und ſicher : dem Chriſtian Dietrich Grabbe faſt achtzig Jahre nach

ſeinem Code wünſchen , daß er fid nicht vergeudet , daß er Sucht und Sitte – auch in ſeinen

Dramen angenommen haben möge, das hat ungefähr ſo viel Sinn wie der Stoßfeufzer :

„ Ach , wäre doch der Samum ein tühler Bephir !“ Grabbes vertommendes Leben, ſein ſchauer

liches Sterben und das Ungetümliche ſeiner feuerſpeienden Oramen : all das war ihm am Tage

der Geburt, nach dem Stand der Sonne im Kreiſe der Planeten, verhängt. „So mußt du

ſein , du tannſt dir nicht entfliehn ! " Und es beklagen? Ob ſeine ungezimmerte und unbegrenzte

Bühne mebr „die Welt“ war, als die andere, in deren Maße ſich Goethes „Sphigenie“ ſchiste,

das iſt gewiß teine Frage. Wer vergleicht die Allmutter Sonne einem furchtbar prächtigen

Nordlicht ? Die Welt nicht, doch Grabbes Welt war ſchrantenlos. Daß Grabbe niemals

trachtete, ſeine Welt dem „ hölzernen Lumpentram“ zu unterwerfen, das war das Männliche

an ihm neben vieler Schwäche. Swar tann der Hahn nicht anders als trähen ; aber auch

der Stolz nicht anders als ſtolz ſein.

Als Grabbe am 12. September 1836 , noch nicht 35 Jahre alt, an Irunt und Darre

ſtarb , batte er nur ein einziges ſeiner Dramen : „ Don Juan und Fauſt ", aufführen geſehen ,

in perſtümmelter Geſtalt, im tümmerlichen Theater ſeiner Heimatſtadt Detmold . Auch noch

zu ſeinen Lebzeiten gab man das Stüd, wie ſpäte Forſchung feſtſtellte, in Lüneburg und Augs

burg. Erſt ein halbes Jahrhundert nach Grabbes Tod wurde dieſe theatergerechteſte ſeiner

Dichtungen von großen Bühnen aus der Literaturgeſchichte hervorgebolt - zu ſeltenen Ge

legenheiten , die von der muſiſchen Gemeinde „ feſtlich " genannt werden . Später tauchten

„ Kaiſer Friedrich Barbaroſſa“ und „ Heinrich VI. “, die beiden Hohenſtaufen -Dramen , in ſehr

verminderten Faſſungen auf mehreren Bühnen auf. Theatraliſche Verſuche ſind mit „Na

poleon " und ſogar mit dem Ligerwurf des einundzwanzigjährigen Dichters, bem grandioſen

Ungeheuer „ Herzog Theodor von Gotland“ gemacht worden und mehrfach , wie ſchon er

wähnt, mit dem höchſt bizarren Luſtſpiel, das jekt, zum erſtenmal in faſt unveränderter Ur

geſtalt , eine verblüffend ſtarte Wirkung bei der Berliner Aufführung erzielte.

Soll ſich nun an Grabbe ſelbſt ſein tapferes Gebot erfüllen und die Bühne zu dem

Dichter tommen , der ſo weit abſeits von ihr wandelte ? Nicht die intereſſanten " Erperimente

der Dramaturgen tönnten es bewirken. Geſcheben kann es, weil in den Werten Grabbes ,

der ungereift und zu harmoniſcher Ausreife nicht befähigt dabinging, etwas lebt, dem ſpäte

Seiten entgegenreifen ; das nämlich , was über den Seiten ſteht: das Genie. Es müßte ge

foeben , wenn das deutſche Theater aus der Feuereſſe dieſes Weltkriegs geläutert hervorginge

und nicht bloß, wie es gegenwärtig ſcheint, mit ausgegrabenen alten Schäßen Lüden der Gegen

wart füllen, ſondern Lebendiges dem dauernden Leben ſchenken wollte. Es wird geſchehen ,
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wenn das Verſtehen um ſich greift, daß Grabbes mit erratiſchen Blöden befektes Trümmer

feld auch ein geheimnisvoller Samenboden iſt. Grabbe war niớt bloß der Zyllop, der Felſen

ſchleuderte, er war auch ein Vorausfüblender, ein Seber, ein Weltanſchauer. Seltſam über

die Maßen iſt's, wie uns aus Grabbes Geſichten , Gefühlen , chaotiſden Ballungen unſere

Gegenwart, dieſe blutigernſte Zeit des Übergangs, padt und ergreift.

Der Zuſammenhang unſerer literariſchen Moderne mit dem ſtarten Realismus

in Grabbes Oramen iſt oft nachgewieſen worden. Von ſeinem „Napoleon“, ſeinem „Hannibal“ ,

ſeiner „ Hermannsídlacht“, dieſen überhaupt erſten „ geſchichtlichen Milieudramen “, führt ein

gerader Weg zu Gerhart Hauptmanns „ Florian Gener“. Näher noch iſt Eulenberg mit

Grabbe verwandt (doch Genie vererbt ſich ſelten ...) , und Frant Wedelind iſt ſein ſicherer

Abſtämmling. Wer jüngſt ,,Smerz, Satire, gronie und tiefere Bedeutung “ ſah, weiß, daß

der Entel dem Ahnen viel von ſeiner barođen Originalität zu danten hat. Doch heute weich '

ich den Labyrinthen der vergleichenden Literaturforſchung aus . Nur noch dies : Könnten ſie

nicht 1914 geſchrieben ſein , die Grabbelchen Worte vom 10. Februar 1832 : ,,Die Zeit und ihre

Trompeter, die Poeten, haben etwas Krampfbaftes an ſich ... Bruchſtüđe don vielen einzelnen

Bruchſtüdmenſchen ſind da, aber teiner , der ſie im Drama oder Epos zuſammenfaßt. “

in tieferer Liefe perfdlingen ſich die Zuſammenhänge. Als ob es unſerem Zeitalter

der Stepſis , das nach einer neuen ethiſchen Kultur ringt, an die Stirne geſchrieben wäre, er

ſchredt uns der Vers aus „Don Juan und Fauſt " :

,,Nichts glauben tannſt du, eh ' du es nicht weißt,

Nichts wiſſen tannſt du, eb' du es nicht glaubſt ."

Aus dieſem Nihilismus beraus drängte Grabbes ſtürmende Seele nad unmäßigem

Kraft- und Machtbeſik . Goethe prägte als erſter leichthin das Wort „ Übermenſch “; Niekſme

hat es zu einem tragenden philoſophiſchen Begriff gemacht. Zwiſchen beiden ſteht Grabbe,

der in ſeinen Dramen leibhaftige Übermenſchen ſchuf. In einer Tragödie ſogar deren zwei:

den finnlichen Übermenſchen Don Juan und den (angeblich) überſinnligen Übermenſden

Fauſt. Wie Grabbes Fauſt tönnte Barathuſtra ſagen : „Wozu Menſch, wenn du nach Über

menſchlichem nicht ſtrebſt ?“ In dieſem Drama iſt auch dem Perſönlichkeitsglauben eine Loſung

gegeben – mit den Worten Don Juans, der ſterbend die Reue verſdmäht:

„Was ich bin, das bleib' ich. Bin ich Don Juan,

So bin ich nichts, werd' ich ein anderer.“

Und ſchließlich : wenden wir uns dem Beitinhalt zu, der ſeit dem Ausbruch des großen

Kriegs der unſere iſt: dem Schlachten -Heroismus. Gerade er iſt der ſtärtíte Rhythmus in

Grabbes Oramen ! Es wurde tein zweiter Dramatiter geboren, der die triegeriſchen Geiſter

des Cherusters, des Marius und des Sulla, der Hohenſtaufen, des Hannibal und des Napoleon

ſo in ſeinem Haupte auferweden tonnte, wie Grabbe. Der fieche Mann , ſchon zuſammen

brechend tommandierte er noch mit fliegender Feder, etſtatiſch entrūdt und mit bewunderns

werter Sachtenntnis , die Schatten -Armeen ſeiner Phantaſie. Wenn es teinen Krieg gäbe,

ſo lautet eine überlieferte Äußerung Grabbes, man müßte ihn machen – in Tragödien .

Ein politiſc er Buſammenhang mit der Gegenwartiſt in der ſatiriſden Grotest-Romödie

nicht nachzuweiſen , die gerade man im Berliner Rleinen Theater zur Aufführung wählte.

Die literariſde Fehde des Studenten Grabbe („Sperz, Satire, gronie und tiefere Be

deutung“ iſt in dem tollen Berliner Jahr 1822 entſtanden ) ſchlägt mit genialen Hieben Poetlein

und Dichterlinge tot, von denen dem heutigen Geſchlecht zum Leile nicht einmal die Leiden

ſteine betannt ſind. Dermoch wirtte dieſes närriſche Stüd, an deſſen Aufführbarteit der Dicter

am wenigſten dachte, aufhellend, aufreizend und durchaus als töſtliches Erlebnis auf die neuen

Geiſter. Es iſt laum eine Spur von Sinn in der parodiſtiſchen Handlung; doch es funtelt in

6
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den Verzerrungen des Hohlſpiegels eine finnlich -gemachte geiſtige Welt und es ſprüht die

Corheit ſo zielbewußt, daß abgetlärte Weisheit den Wettlauf taum beſtehen tönnte. Robeit

und hoher Schwung, Weltironie (,, Die Welt iſt ein mittelmäßiges Luſtſpiel“) und Selbſtironie

ſind geſchwiſtert. Im Teufel , der die Menſchen myſtifiziert, im verſoffenen Soulmeiſter,

der die Nüchternen überragt, lebte ſich Grabbe perſönlich aus nicht am wenigſten auch in

dem häßlichen Mollfels, den eine taum eingeſtandene Wehmut erfüllt. Zum legt der Dichter

die ſelbſtbewußten Worte in den Mund : „Der Künſtler ſoll ſich an ſeinen eigenen Genius

halten, ſich an ſeinem eigenen ruhigen, tlaren Bewußtſein erkennen, und was ſein Verhältnis

zu den Krititern anbelangt, ſo iſt es folgendes : die Krititer ziehen mühſelig die Soranten

und maden ſie juſt ſo weit wie ihr Gehirn, alſo ſehr enge ; das Genie tritt herein, findet ſie

jämmerlich ſchmal, zerbricht ſie und wirft ſie den Krititaſtern an den Kopf ..."

Wie der junge Schiller in den „Räubern“, hat Grabbe in ſeinem Jugendluſtſpiel das

Niederreißen beſorgt. Der eine räumte mit ſeinem Spitbaten eine Welt - oder wenigſtens

eine weltliche Ordnung, der andere allerdings nur eine Allerweltsliteratur fort, mit ihr aber

doch auch das Gebälte einer angefaulten Geſellſchaft. Hie : in tyrannos ! Hie : in philisteos !

Doch von allen anderen Grundunterſchieden abgeſehen, in einem ſehr Weſentlichen unter

ideiden ſich die beiden : der zweite legte teinen Stein zu einem fittlichen Neubau. Freilich

Grabbes „ teufliſche Komödie“ iſt ein Luſtſpiel. Und dem Luſtſpieldichter erlaubte Auguſt

Wilhelm Schlegel, der Äſthetiter der Romantit, die uneingeſchränkte Willtür des erfinde

riſchen Wipes. „ Er iſt befugt, die Wandlung ſo ted und phantaſtiſc wie möglich zu erſinnen ;

fie darf ſogar unzuſammenhängend und widerſinnig ſein, wenn ſie nur geſdidt iſt, einen Kreis

von tomiſchen Lebensverhältniſſen und Charatteren in das grellſte Licht zu ſeken.“ Die

Definition könnte von dem ariſtophaniſchen Luſtſpiel Grabbes abgenommen ſein !

Wie war es möglich , die literariſche Porſe faſt hundert Jahre nach ihrem Entſtehen

höchſt bühnenwirtſam zu machen ? Der Spielleiter Dr. Georg Altmann leiſtete ihr die beſte

Hilfe, indem er nicht mit dramaturgiſchen Hilfsmittelchen an ſie heranrüdte und ihren eigenen

paradoren Geiſt ungeſchoren ließ. Da blikte nun etwas vor erſtaunten Augen, deſſengleichen

man nie auf den Brettern geſeben hatte ! Das lotterige Genie Grabbes jagte mit glänzenden

Sprüngen die Lacer por ſich her !

Ein Kolumbus -Ei hat der Regiſſeur übrigens gelegt. Er drehte in einem archi

mediſchen Puntt die gewohnte Welt des Cheaters, die uns die richtige Wirtlich teit darſtellt,

aus den Angeln und gab, indem er die Szene zu einem — Bilderbuch verwandelte, von vorn

berein zu verſtehen : Hier ſind wir nicht bei einem „ richtigen " Cheaterſtüd . Die Mitte des

Proſpekts ſtellte den inneren ſtumpfen Wintel des aufgeſchlagenen Buches dar. Die Seiten

wände der Bühne waren Buchblätter. Beim Szenenwechſel wurde in dem Buche umgeblättert.

Sollte in dieſem ultigen Mechanismus, der ſchon allein viel Spaß machte, nicht ein Rern

gedante ſteden , aus dem ſich etwas entwideln könnte für die Darſtellung ernſter Dramen,

für Grabbes „ weit einfacheres und doch weit großartigeres Theater" ?

Nachdem dies gelungen : das büderlichſte aller Stüde Grabbes auf der Bühne zu elet

triſieren, wer ſollte jeßt noch jagen, den Sargdedel der Literaturgeſchichte von Grabbes Lra

gödien zu heben? Der Nation ihren Dichter lebendig zu machen ? Es gebietet die Ein

tehr der Deutſchen zu ſich ſelbſt, der Nationaldramen Grabbes zu gedenten : der beiden

Hohenſtaufen - Dichtungen , der „ Hermannsſchlacht“ und am tommenden Jahrhunderttage pon

Belle -Alliance des Grabbeſchen „Napoleon".

Es iſt ſehr mertwürdig : Grabbe, der Steptiter, der Syniter, perſpottete ſich und die

Welt. Er hatte nicht Heim und Glüd, teinen Halt auf Erden, teine tröſtende Liebe in der

Todesſtunde. Aber eine Liebe flammte treu in ſeinem von der Mitwelt und von eigener Schuld

wild mißhandelten Herzen : die Liebe zur Heimat, zum Vaterland . Zur Heimat, deren tlein

ſtädtiſche Bürger den Todkranten, Nieverſtandenen derhöhnten , zur Heimat, die ihm durch
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die Hand des Fürſten Steine ſtatt des Brotes bot. Zum Vaterland, das, ſo lange er lebte,

wenig von ihm wiſſen wollte. Sein Fauſt, auf dem römiſchen Aventin, ruft es aus :

„Was iſt mir näher als das Vaterland ?

Die Heimat nur tann uns beſeligen,

Verräterei , die Fremde vorzuziehn !

Nicht Fauſt wär' ich , wenn ich tein Deutſcher wäre.

O Deutſchland ! Deutſchland ! Die Träne hängt

Mir an der Wimper, wenn ich dein gedenke.“

Schon vom nahen Tode gezeichnet, an ſeinem lekten Wert, der „Hermannsídlagt“,

in ſchwerer Erſchöpfung arbeitend, ſchreibt Grabbe dem Verleger : „Der Hermannsſolacht

unterlieg' ich faſt . Wer kann das Ungeheure, jeden Nerv Aufregende vollenden , ohne zu ſterben ?

Wär' ich tot ! gm Leben ahnt man das Große und hat's nicht. Mich tröſten die Sterne. Man

hat ſie auch nicht, ſo arg ſie glänzen.“

Grabbes erhabenſte Widmung an das deutſche Volt iſt ſein „Napoleon“. Eine Huldi

gung zwar des Genius vor dem Genius und bis heute unerreicht als dichteriſcher Niederſolag

von Napoleons Perſönlichkeit. Doch je höter der überwundene, deſto glorreicher ſteigt der

Überwinder empor, und Jnnigeres hat Grabbe nie geſchrieben, als dieſe deutſchen Lager

und Schlachtenbilder. Hier lebt in wundervollen Voltszügen Deutſchland. Das übergewaltige

Drama, überleuchtet vom Prophetengeiſt des Dichters, der da ſab, was nach Jahrzehnten ſich

erfüllte ( Deutſdlands ſtaatliche Einbeit, die Befreiung des Rheins, den Wiedergewinn von

Elaß und Lothringen) , es muß heute deutſche Herzen jauchzen machen und die Stirnen glühen.

Der 18. Juni iſt nah . Wer wagt die Tat? Hermann Kienzl

.

Harden gegen Heine

en einer Auseinanderſekung mit dem „Temps“, der in einem Schmußartitel gegen

Deutſchland mit Heinrich Heine eine rühmende Ausnahme machte , ſchreibt Harden

in der „Butunft“ :

„ Merkenswert aber iſt die hobe Einſchäßung Heines, die hier, nicht zum erſten Male

ſeit dem Kriegsausbruch, ans Licht tommt, und die Anſchuldigung, er werde in Deutſland

nicht ſo bewundert, wie ihm gebühre. Die Jugend hat der ſchedige Künſteler freilich nicht

mehr in ſeinem Bann. Und des Aberwikes, ibn für Deutſchlands herrlichſten Dichter aus

zugeben , wird im Lande Goethes und Walters, Kleiſts und Schillers, Hebbels und Mörites

wohl nur ſelten noch ein Erwachſener ſchuldig . Aus ſeiner Schöpfung iſt viel abgeweltt. Von

ſeiner Tafel nur manches noch ſchmachaft. Der Umfang, der Funkelglanz ſeines Talentes

erzwingt Bewunderung. Nur : der Träger dieſes Talents war ein unreiner Menſo, der ſich

von Frantreich befolden ließ , ſeine Feder, eines, der mit Pranten und Mähne des Rebellen

prunkte, dem Fürſten Metternich anbot, reiche Verwandte und den eitlen Meyerbeer für ſein

Behagen auszunußen trachtete und ſich bis dicht an den Erpreſſerdunſttreis verirrte. Nicht

ein Schuft, doch ein ſo hemmungslos ſchwacher Menſch , daß der Widerſtand gegen den Plan,

ihm ein, auf offenem Markt, urteilslojem Gewimmel ſichtbares Denkmal zu ſeken, aus ge

ſundem Urtrieb deutſcher Voltheit tam ."
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( ie auch in der Tier- und Pflanzenwelt durch Vererbung und Ausleſe die Ausrüſtung

und die Waffen für den Kampf ums Daſein immer mehr vervollkommnet worden

ſind, ja, wie auch die Waffenformen der Menſchen bei den niederen Organismen

ihr Gegenſtüd haben, das wußte Wilhelm Bölſche in einem zu Berlin gehaltenen Vortrage

in überraſchender Weiſe zu veranſchaulichen .

Der Stadeldraht (wir folgen hier einem Bericht der „Berl. Voltsztg .“ ), den unſere

Krieger als Schuß für ihre Stellungen anwenden, iſt auch den Pflanzen und Tieren nicht

fremd. Alle Diſtelarten ſind damit verſehen , und die Brenneſſeln verſchärfen ſeine Wirkung

durch brennendes Gift. In der Tierwelt ſind auſtraliſche Eidechſen mit unvollkommenen, die

3gel mit vollkommeneren Stacheln verſehen. Bei einzelnen Arten der Rochen finden wir ſogar

den elektriſch geladenen Stacheldraht. Die unbeimlichen Fiſche haben in dieſen Stacheln

eine gefährliche Verteidigungs- und Angriffswaffe. Der feſte Harniſo , mit dem in früheren

menſchlichen Rämpfen die Ritter perſehen waren , hat ſich wegen ſeiner Schwerfälligkeit als

unpraktiſch erwieſen und iſt deshalb in allen Armeen abgeſchafft worden . Aber auch in der

Tierwelt hat man es zunächſt mit dem Harniſch verſucht. Die Schuppentiere haben einen rich

tigen Schuppenpanzer aus der alten Ritterzeit, die Schildkröten einen ſtarten Schild , unter den

ſie ſich bei Angriffen zurüdziehen . Aber dieſer Schuß wird mit verminderter Bewegungs

fähigkeit bezahlt. Darum iſt die Natur in ihren höheren Entwidlungsformen von dieſer Waffe

abgetommen und hat mehr Wert auf ſtarte Angriffswaffen gelegt, die in den ſcharfen

Sähnen liegen. Bei den Vögeln, die in ihren erſten Entwidlungsſtufen auch mit Bähnen ver

ſeben ſind, bat ſich der unbezahnte ſcharfe Sonabel als zwedmäßiger erwieſen , die weitere

Entwidlung bat hier deshalb zur Abſchaffung der Bähne geführt.

Wie ein gefährliches Unterſeeboot arbeitet der Schwertfiſch , der mit ſeinem ſcharfen

Speer nicht bloß Waſſertiere, ſondern nach einwandfreien Feſtſtellungen auch mit Menſchen

bemannte Boote erfolgreich „torpediert“. Es gibt auch Tiere, die ſchießen tönnen. Das

Chamäleon ſchießt nicht eigentlich, ſondern harpuniert mit ſeiner lang herausgeſchleuderten

eigenartigen Zunge kleine Injetten, aber es beweiſt dabei eine große Fähigkeit im Bielen .

Der Schüßenfiſch dagegen ſchießt auf verhältnismäßig große Entfernungen einen Waſſer

tropfen auf Inſekten ab, um ſo die Beute in ſein feuchtes Element zu werfen. Hoch entwidelt

iſt die Waffentechnit auch beim Ameiſenlöwen, denn er benugt fremdes Material, den von ihm

emporgeſchleuderten Sand, um ſich ſeiner Opfer zu bemächtigen . Auch in der Uniform

frage zeigt die Naturentwidlung eine Sendenz, die bei der Ausrüſtung unſerer Krieger un

bewußt übernommen worden iſt. Wenn unſere Soldaten feldgrau kommen, um möglichſt

unbemerkt vom Feinde zu kämpfen , ſo finden wir in der Tierwelt als Gegenſtüd das Mimitry,

die Soutfärbung. Das Pfauenauge, der bekannte Schmetterling, deſſen Flügel beim Liebes

ſpiel in prächtigen Farben leuchten , tlappt ſonſt die Flügel zuſammen, ſo daß die unſcheinbare

Unterſeite ſich von der Baumrinde, auf der er ſikt, kaum abhebt und das Tierchen faſt unſichtbar

wird. In ähnlicher Weiſe paſſen ſich viele andere Tiere ihrer Umgebung an. Auch Kriegs

liſten auf ſchwindelhafter Grundlage werden im Kampf der Tierwelt nicht verſchmäht. Einen

echt engliſden „Bluff“ wendet die auſtraliſche Krageneidechſe an . Wenn ſie angegriffen

wird, ſo richtet ſich das harmloſe Tierchen auf den Hinterbeinen auf, bläſt eine Art Kragen

geſchwulſt auf und gibt ſich überhaupt ein möglichſt ſchredenerregendes Ausſehen , das manche

Angreifer abſchrect, denen ſonſt das ſchlechtbewehrte Tier ohne weiteres preisgegeben wäre.

Es iſt eben ein Bewohner des britiſchen Reiches . – Viele andere ſchlechtbewaffnete Tiere

nehmen in Gefahr ähnliche „ Schređſtellungen “ ein.
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Und wie verteidigt im Sermitenſtaat ein aus wahren „ Helden “ zuſammengeſettes

Rriegsheer bis zur Selbſtaufopferung die Eltern des Staates und die unbewaffneten Ar

beiter ! ...

Krieg und Kriegswucher

fie Armeelieferungen, ſo lieſt man im „ Vorwärts “, „ſpielten ſeit jeher bei der unrecht

mäßigen und dwindelhaften Bereicherung geriſſener Unternehmer eine große

Rolle. Schon im ſechzehnten Jahrhundert, als der Kapitalismus in den Kinder

chuben die erſten Sprünge magte, war die Gaunerei bei Armeelieferungen eine luſtig ſprudeinde

Quelle des Profits. Der geſuitenpater Georg Scherer wenigſtens entwirft uns in einer

Predigt aus den Türtentriegen dieſes Jahrhunderts ein anſchauliches Bild von dergleichen

Praktiken :

„ Ebnermaßen tun auch unrecht, welche böſes Getreið und böſe, gäbe, rotfuch jete Wein

in die Proviant für die Landsknecht um teure Bezahlung geben, daran die Kriegsleut in Gränit

häuſern alle Bettbostrankheiten und den Tod ſelber freſſen und aufen müſſen. Es iſt unnot,

daß ſolche Kriegsleut don türkiſchen Säbeln niedergehauen oder von türtiſchen und tatariſchen

Pfeilen und Kugeln niedergeſchoſſen werden, die Chriſten, welche ihnen ein ſaimmlig , faul

und übelſchmedend Mehl oder Brot und tämigen, ungeſunden Wein geben, die ſind ihre Türken ,

von denen ſie um ihren Geſund, Leib und Leben gebracht werden. '

Aber im großen Stil tonnte ſich doch dieſer Lieferungsſchwindel erſt mit dem Anbruch

des eigentlichen tapitaliſtiſchen Zeitalters , das will ſagen, mit der franzöſiſchen Repolution

entwideln . Das offenbarte fich ſofort in den Revolutionstriegen ſelbſt. Soon zu einer Seit,

als für Wucherer, Spekulanten und Börſenwölfe der Weg vom Revolutionstribunal zur Guillo

tine erſtaunlich kurz war und fich deshalb in dieſen Kreiſen tein rechter Datenmut regen wollte,

wußten die Armeelieferanten ihre Schäfchen zu deren . Das waren die Lage der Carnotien

Maſſenaufgebote, der Helden in Holzſchuhen und Lumpen. Mit Hilfe von Brot und Eiſen , bat

der Rommiſſar des Rondents geſagt, kommt man bis ans Ende der Welt, von Schuben hat

er nichts geſprochen. Und ſelbſt dieſes zerlumpte Heldentum der Revolutionstämpfer, die die

Heeresfäulen der feudalen Gegenrevolution zum Lande hinausdrängten , wurde dermaßen

ausgebeutet, daß ein gewiſſer Espagnac die ihm vom General Dumourieg übertragene

Beſorgung der Kriegsfuhren an das Haus Denſion & Cie. für 10 000 Franken täglich ( !)

vermietete. Wie gigantiſch muß da, um auf ihre Koſten und zu ihrem Profit zu tommen , die

ehrenwerte Firma Denſſon & Cie. ihrerſeits das Heer begaunert haben !

Unter Napoleon trieb dasſelbe Syſtem neue Schwindelblüten, und zwar nicht ſelten

unter dem Beiſtand napoleoniſcher Generale, bei denen meiſt die rein ſoldatiſchen Tugenden

die einzigen waren. Dem Marſchall Maſſéna 3. B. folgten wie Schatale gange Sowärme

von Intendanten, Lieferanten , Rommiſſionären und Agenten ins Feld, mit denen gemeinſam

er ſeine armen Soldaten um Löhnung und Brot zu beſtehlen pflegte, und er war nur einer

unter vielen ! Daneben fielen für die Induſtriellen in den Tagen des erſten Kaiſerreichs Rieſen

gewinne ab, denn was die durch ganz Europa hin und her ziehenden Heere an Kleidungs

ſtüden , Schuhen und Waffen verbrauchten , ging ins Ungeheure.

Da ſich das zweite napoleoniſme Raiſerreich zum erſten perhält wie die Porfe zur Tra

gödie, ſo war es ganz in der Ordnung, daß hier unmittelbar tapitaliſtiſche Intereſſen nicht nur

den Marſfällen und Generälen ihre Gaunerprattiken, ſondern auch dem Raiſer ſeine Politit

vorſchrieben . Der Ausbruch des Krimtrieges war über ein Jahr früher fällig, als er wirtlio

erfolgte, denn nach der Raiſerproklamation Bonapartes hatte man nicht übel Luſt, den Kriegs

)



krieg und Rriegswucher 321

.

fall berbeizuführen , weil das Beglaubigungsſchreiben des ruffiſden Botſchafters die üblichen

Kurialien vermiſſen ließ . Aber im Miniſterrat entſchieden ſich die Miniſter, die in Börſen

ſpekulationen verwidelt waren – und das war die überwiegende Mehrzahl ! aus Furcht vor

Börſengerrüttung für Annahme des Schreibens, und von ähnlichen lauteren Beweggründen

geleitet, ſtellte ſich Napoleon III. Aber wie hier der Bonaparte um tapitaliſtiſcher Inter

eſſen willen einen Krieg vermied oder doch hinausſchob, ſo ſtürzte er ſich ein andermal um

tapitaliſtiſcher Intereſſen willen in einen Krieg. Vorwand und Anlaß zugleich zu dem meri

taniſden Abenteuer bildete ein gigantiſcher Anleihenwucher des Genfer Bantiers

Seder, an dem durch Napoleons Halbbruder, den Herzog von Morny, die taiferlige familie

unmittelbar beteiligt war.

Se „moderner “ die Rriege werden , deſto gewaltigere Profitmöglichkeiten für den Rapi

talismus bringen ſie mit ſich . Im Ruſſiſch - Japaniſchen Krieg trat das in tlaſſiſcher Form

zutage. Die Stadt Charbin, 1900 gegründet, zählte vor dem Feldzug rund 5000 Einwohner,

beſtand zu einem guten Teil aus Holzſchuppen und Bretterbuden und hatte im beſten Fall

als Durchgangsplaß nach dem Wladiwoſtokgebiet einen gewiſſen Zukunftswert. Aber nun

tam der Krieg und wälzte die wirtſchaftlichen Verhältniſſe um. Eine gewiſſenhafte zeitgenöſ

fiſche Darſtellung ſchilderte die Entwidlung der Dinge:

Ein und eine halbe Million Menſchen und dreieinhalb Milliarden Rubel ergoſſen ſich

über die Mandſchurei. Sie alle — Geld ſowie Menſchen – paſſierten Charbin, und beide

ließen dort ihre Abfälle zurüd. Charbin wurde das Eden der Lieferanten, der Aben

teurer und der Verbrecher. Zwanzigtauſend Dirnen aller Länder, aller Na

tionen und Hautfarben, darunter fogar Negerinnen, triumphierten in dem wüſten Getriebe,

wie es unſere Zeit zum zweiten Male gewiß nicht mehr ſehen wird . Über ein Dugend Singel

tangels ſcoſſen aus dem moraſtigen Boden , und die Preiſe ſtiegen ins Ungemeſſene ... Die

ſchlaueſten Beſucher waren zweifellos die Dirnen, und Millionen ſind in Brillanten

pon Charbin weggetragen worden. Ein guter Prozentſatz dieſer Damen hat ruſſiſche

Offiziere oder Beamte geheiratet, mange von lekteren ſind im Dienſt geblieben und bloß ver

ſetzt worden , nur wenige bat man taſſiert. Aber bleiben mußte die Kaufmannſchaft. Dieſe

Firmen waren erſt zu Beginn des Krieges gegründet worden, hatten ſich mit den erſten ver

dienten zehntauſend Rubeln große Magazine gebaut, in die Hunderttauſende Kredit genommen,

und da wirklich fabelhaft während des Krieges verdient wurde, hatten ſie ſich im tollen Wirbel

tanz des Genuſſes mitreißen laſſen und den größten Teil ihres Gewinnes verjubelt und ver

ſpielt, als müſſe der Krieg ewig währen. Die Niederlagen der ruſſiſchen Armeen im

Süden wurden mit gubel begrüßt, denn immer näher kamen die Rieſenbeere dem Norden

und alle anderen Pläße wurden als Lieferungspunkte damit ausgeſchaltet. Charbin bereitete

ſich auf eine Belagerung vor, Rieſenreſerven wurden aufgeſtapelt. ... Sechzehn Mühlen im

Bauwerte von vierzig Millionen wurden in wenigen Monaten in Betrieb geſekt da das

Pud Getreide in den teuerſten Seiten nur 80 Kopeten koſtete, das Mehl jedoch pro Pud bis

auf 4 Rubel 20 kopeten ſtieg, ſo arbeiteten die Mühlen mit toloſſalem Gewinn.

Das bekannte Zitat des Quarterly Reviewer, das Marr in ſeinem Hauptwert anführt,

ſagt, daß das Kapital Tumult und Streit fliehe und ängſtlicher Natur ſei . Aber „mit ent

ſprechendem Profit wird das Kapital tühn. Behn Prozent ſicher, und man kann es überall an

wenden ; zwanzig Prozent, es wird lebhaft ; für hundert Prozent ſtampft es alle menſchlichen

Geſete unter ſeinen Fuß; dreihundert Prozent, und es eriſtiert tein Verbrechen , das es nicht

ristiert, ſelbſt auf die Gefahr des Galgens. Wenn Tumult und Streit Profit bringen, wird es

ſie beide ercouragieren“.

Der Cürmer XVII, 17
22
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er Triumph der lateiniſchen Raſſe" iſt das große Feldgeſcrei, mit dem in Stalien

verblendete Großmannsſucht, jugendliche Unreife und beſtochene Gewiſſenloſig

teit zum Kriege gegen die „Barbaren“ aufrufen. Und mit ſeiner für uns unerträg

lich ſchwülſtigen , für ſeine Landsleute aber gefährlich wirtſamen Beredſamteit ſchildert Gabriele

d'Annunzio die „ſittliche " Verpflichtung des Staliens von heute, die großen Überlieferungen

der Renaiſſance und des alten Roms wieder aufzunehmen.

Daß ſich das italieniſche Volt dieſen Mann als Sittenprediger gefallen läßt, deſſen

Lebensführung doch auch den fittlichen Anſchauungen der Staliener ſo oft hohnſpracy, der

dann überdies dieſe Lebensführung literariſch in der ſchamloſeſten Weiſe ausmünzte, brauot

uns nicht weiter zu betümmern, iſt aber inſofern lehrreich , als es zeigt, wie wenig in dieſer

ganzen Bewegung die Stimme der Vernunft auf Gehör zu rechnen hat. Es ſoll auch nicht

unterſucht werden, inwieweit D'Annunzio felbſt, der doch wohl nicht ganz umſonſt feinen

Vatersnamen Rapagnetta verdedt bat, diefer lateiniſden Raſſe angehört. Dagegen tut es

uns Deutſchen gut und darauf allein tommt es an —, einmal ſchärfer zuzuſehen, wie es

in Wirklichkeit um die Beteiligung der lateiniſden Raſſe an der großen Vergangenheit

Staliens beſtellt iſt .

Lebte in uns ein Teil von dem Raſſenſtolze, deſſen laute Verkündigung nun ſchon ſeit

zwei Jahrzehnten zu einem der ſtärtſten politiſchen Kampf- und Werbemittel jener Kreiſe

Frankreichs, Staliens und Rumäniens geworden iſt, die uns heute feindlich gegenüberſtehen ,

ſo hätten wir einerſeits längſt die Raſſengemeinſchaften ſtärker ausgenußt, die uns mit anderen

Völkern verbinden ; wir hätten aber obendrein gerade in der Raſſengeſchichte die beſte Waffe

gefunden, dieſer junglateiniſchen Bewegung entgegenzutreten, ihr jedenfalls den Nimbus

einer ruhmreichen Vergangenheit zu zerſtören.

In dieſen Tagen der großen , zu beſonderer politiſcher Bedeutſamkeit gelangten Feier

lichkeiten zu Ehren Garibaldis , ging wieder einmal die Nachricht durch unſere Zeitungen , daß

dieſer italieniſche Freiheitsheld deutſcher Herkunft ſei. Seine Großmutter, Amalie von Neuhof,

ſtammt aus Rüggeberg in der Mart; ihr Gatte war der Vertraute des Abenteurers von Neuhof,

der ſich 1736 zum Rönig von Rorfita ausrufen ließ . Daß Garibaldis urſprüngliche Verehrung

deutſcher Art ihn nicht davon abhielt, 1871 gegen uns ins Feld zu ziehen, ſoll auf des alten

Freiſbärlers republikaniſcher Geſinnung beruht haben. Reine dieſer Notizen , die ſo die deutſch

blütige Großmutter bemühen, erwähnt auch nur mit einem Worte die körperlichen Mert

male Garibaldis, die für ſeine Zugehörigkeit zur germaniſchen Raſſe ſprechen . Und doch ſind

dieſe ſchon vor einem Jahrzehnt in einem bedeutſamen Werte für die darin verfoďtene Mei

nung nubbar gemacht worden, nach der zum mindeſten vier Fünftel aller genialen Männer,

die Stalien ſeit dem Sturze des römiſchen Reiches hervorgebracht hat, der germaniſchen Raſſe

angebörten.

Giuſeppe Garibaldi war zwar nur von mittlerer Größe, hatte aber helles, rötlic

blondes Haar und ebenſolchen Bart. Die Augen waren von grauer Miſchfarbe, die ſich bald

mehr ins Blaue, bald auch ins Braune änderte . Die Naſe war ſchmal und gerade, die Geſichts

farbe roſig-weiß. Der Name Garibaldi iſt das altdeutſche Garipalt. Der neben Garibaldi

verdienſtvollſte Mann um das neue Stalien, Camillo Cavour, betonte ſelbſt ſeinen Stolz dar

auf , daß er dem Grenzvolke angehöre und Halbgermane fei . Er hatte blaue Augen, war blond

haarig. Nach der Familienüberlieferung war der Stammdater ein deutſcher Richter namens

Benz, der mit Barbaroſſa nach Stalien gekommen war.

Das Buch , von dem ich ſpreche, ſtammt von dem vor einigen Jahren im italieniſcen

Meer ertrunkenen Ludwig Woltmann und betitelt fich „Die Germanen und die

Renaiſſance in Italien" (Leipzig, Chüringiſche Verlagsanſtalt, 1905 ).
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Man hat es bei uns verſtanden, aus leicht begreiflichen Gründen die raſſentheoretiſche

Geſchichtsbetrachtung um die verdiente Voltstümlichkeit zu bringen . Ihre vielfach mißbräuch

liche Verpflanzung ins beutige politiſche Leben hat auch jenen Zurüdhaltung auferlegt, die

im Grunde von der ausſchlaggebenden Bedeutung der Raſſe für alle Entwidlungsfragen

überzeugt ſind . Man tann zugeben , daß hier vielfach auch wiſſenſchaftlider Mißbrauch ge

trieben worden iſt, aber das iſt doch tein Grund, von der genauen Erforſchung dieſer Bu

ſammenhänge abzuſehen . Woltmanns Buch beruht jedenfalls auf gründlichſten geſchichtlichen

Studien, bei denen ihn ausgedehnte Renntniſſe in der Kunſtgeſchichte und der germaniſchen

Namenkunde unterſtükten ; er hat außerdem gewiſſenhaft die gerade für Stalien ſehr aus

gebildete genealogiſche Forſchung dienſtbar gemacht und hat mit dieſem Material den im

ganzen unumſtößlichen Beweis geführt, daß in anthropologiſcher Hinſicht weder Etruster

noch Römer und Griechen , ſondern die eingewanderten Germanen, die Goten, Langobarden ,

Franten und Normannen im weſentlichen die Erzeuger jener neuen Kultur gtaliens waren,

die wir unter dem Begriff Renaiſſance zuſammenzufaſſen gewohnt ſind.

Es iſt falſch, von einem „ Wiedererwachen des Altertums “ zu ſprechen , ſo gewiß eine

vielfache Überlieferung von der klaſſiſchen Zeit her beſtand und auch manche Anregungen

des Altertums übernommen wurden. Aber die weſentlichen Formen und Inhalte der neuen

Kultur ſind eigenartige Lebensäußerungen einer neuen Raſſe und ſtehen in engem Zuſammen

hang mit jener allgemeinen geiſtigen Bewegung, die etwa um das Jahr 1000 eine neue

Epode der Geſchichte von ganz Europa einleitete . Sie war die Folge des Eintritts der Ger

manen in die Weltgeſchichte, die jest, da ſie nach den Stürmen der Völkerwanderung zur Ruhe

und Anpaſſung getommen waren, nun auch geiſtig erwachten und die ihnen angeborenen

Anlagen zur Entfaltung bringen fonnten. Schon der alte Gibbon bat in ſeiner „ Geſchichte des

Untergangs des römiſchen Reiches " ( 1774) nachgewieſen , wie das römiſche Reich vor allem

in gtalien zulegt von einem Geſchlecht von Zwergen bewohnt war - das Militärmaß war auf

1,42 m herabgeſunken und wie erſt vom dritten Jahrhundert her durch den Einbruch der

Germanen dieſe phyſiologiſchen Vorbedingungen langſam beſſer wurden. Aber dieſe aus

dem Norden einbrechenden wilden Rieſen verbeſſerten nicht nur den Körper, ſie ſtellten auch

den männlichen Geiſt der Freiheit“ wieder her, der dann faſt ein Jahrtauſend ſpäter Wiſſen

ſchaft und Kunſt einer neuen Blüte zuführte. Bis auf den heutigen Tag iſt die Verſchieden

heit der Mijqung der germaniſchen und italieniſchen Raſſe deutlich zu bemerken im oberen

lombardiſchen Stalien und den ſüdlichen Provinzen . Was hier die Normannen berbrachten ,

reichte auf die Dauer nicht zu, und in der Tat iſt ja auch die Beteiligung Süditaliens an allem

großen Leben der Halbinſel immer nur ganz gering geweſen.

Man neigt ſo ſehr dazu , die Begriffe „ Raſſe " und „ Nation “ gleich zu ſeben. Aber die

Raſſe beruht auf Natureigenſchaften, alle Nationen dagegen ſind etwas politiſch und kulturell

Gewordenes. Wie eine Nation aus den verſchiedenſten Raſſen zuſammengeſeßt ſein tann,

ſo entwidelt ſich auch ein bewußtes Nationalgefühl nur langſam durch gemeinſames geſchicht

liches , wirtſchaftliches und kulturelles Erleben. Bedenkt man, wie gering dieſes bei den alten

Germanen ausgebildet war, ſo tann man ſich nicht wundern, daß ſie überall, wo ſie mit dem

hochentwidelten römiſchen Staatsweſen und ſeiner bis ins lekte ausgebildeten Lebenskultur

zuſammentrafen, bald erlagen und ſich bemühten, in dieſer glänzenden Staatsgemeinſchaft

möglichſt raſch aufzugehen. Die Römer ſelbſt, ihre Geſchichtſchreiber voran, unterſtükten

dieſen Hang und bezeichnen ſelbſt die erſt kurze Zeit angeſiedelten Germanen, zumal wenn

fie die Rämpfe des Römerreiches gegen die noch feindlichen Germanen ausfochten, immer

als „Römer“. In Wirklichkeit iſt die Durchſeßung der italieniſchen Bevölterung mit Ger

manen, wobei dieſen die ausſchlaggebende Kraft zulommt, ſchon ſehr früh bedeutſam vor

geſchritten . Der ſtarten Bevölterungsabnahme, die eine Hauptgefahr des römiſchen Kaiſer

reiches bedeutete, wurde ſyſtematiſch entgegengearbeitet durch Anſiedelung von Stlaven und
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Soldaten , die die Lüden ausfüllten . Soweit dieſe aus Afrita und Aſien ſtammten, haben

ſie zumeiſt die Raſſe noo verídlechtert. Aber die bereits zur Kaiſerzeit im größten Maßſtabe

durchgeführten Anſiedelungen von Germanen bewirtten ſo bald eine törperliche Verbeſſerung ,

daß ſchon im vierten Jahrhundert wieder ein großes Bevölterungsmaterial für die militäriſche

Aushebung vorhanden war und auch die Anforderungen an die Körpermaße um rund zwanzig

Bentimeter geſteigert werden konnten.

Sm allgemeinen beſtanden die römiſchen Heere des vierten bis ſechſten Jahrhunderts

durchweg aus germaniſchen Söldnern . Auch die Offiziere und zahlreiche höhere Staats

beamte waren Germanen. Trokdem hören wir von den Schriftſtellern immer nur von der

Tapferkeit der „ Römer “ ſprechen . gn Wirklichkeit waren es Germanen , die in römiſchem

Solde gegen die einbrechenden germaniſchen Völter tämpften . „ Wie gegen die Alemannen,

ſo waren es auch Germanen , die gegen die Parthen tämpften ; Germanen haben die Kraft

der Oſtgoten in Stalien gebrochen , Beliſar war ein Gote, und Cotila wurde in der blutigen

Schlacht bei Gualdo Tadino (552) von einem Germanen Asbad durchbohrt. Selbſt die Lango

barden didten auserleſene Hilfstruppen dem Beliſar zu Hilfe ( Paul. Diac. II, 1 ) . Aber Protop,

der den Gotentrieg ſo anſchaulich beſorieben hat, redet ſtolz von , Siegen der Römer '. Niots

bezeugt mehr die Auflöſung der alten römiſchen Militärverfaſſung, als der Umſtand, daß an

die Stelle der Legionen die , Völterſchaften ' und , Scholae', an Stelle des römiſden Adlers

die Fahne getreten war, welche die Römer Bandum nennen '. Bandum iſt die allgemeine

germaniſche Bezeichnung für die Kriegsfahne. So hieß auch das große Banner der Goten,

und Bandelarius der Träger des Bandum.“

Auch über die Bevölterungszahl dieſer germaniſchen Einwanderungen und Nieder

laſſungen im Römerreiche macht man ſich leicht zu geringe Vorſtellungen . Die der Goten

darf man immerhin mit einer Million anſeken, und es iſt durchaus falſch, von einem „ Unter

gang der Goten in Stalien “ zu ſprechen. Als Raffe jedenfalls ſind ſie erhalten geblieben nicht

nur dadurch , daß faſt alle Frauen, die Kinder und die halbwüchſige Jugend die dweren

Schlachten überlebten, ſondern weil auch große Teile der Goten ſich ſchon vorber dem

römiſchen Staatsweſen angeſchloſſen hatten. Hat ſich doch bis ins elfte Jabrhundert gotiſches

Recht erhalten, ebenſo zahlreiche gotiſche Namen . „ Aus den Berichten des Prolop geht aufs

deutlichſte hervor, daß fic namentlich in Costana Goten in größerer Sahl erhielten. Das

iſt auch die Anſicht von Leo, Gregorovius, Brudner und anderen, die ſich mit der mittelalter

lichen Geſchichte Staliens beſchäftigt haben. Und wenn Tostana und Florenz vor allen anderen

Teilen Staliens ſich durch eine erſtaunliche Produktion von Genies auszeichnete , ſo dürfte dies

in erſter Linie dem Einfluß der gotiſden Raſſe zu danten ſein, die nag dem Urteil aller

Hiſtoriter den edelſten und begabteſten Zweig der Germanen bildete.“ Auch der Name

Alighieri, den wir in Verbindung mit Costanas größtem Dichter, Dante , finden, iſt gotiſch .

Für Stalien aber viel wichtiger noch wurde die Einwanderung der Langobarden

von 568 ab . Mit Ausnahme weniger Städte haben ſie ganz Stalien unterworfen , wenn ſie

auch hauptſächlich im Norden ſiken blieben. Dann brachte die Eroberung durch die granten

neue Scharen ins Land, und endlich ſind noch die Römerzüge der deutſchen Kaiſer, die viele

Sachſen und Schwaben im Lande zurüdließen, zu erwähnen. Bahlreiche bedeutende

italieniſche Adelsgeſchlechter führen ihren Stammbaum auf die Eroberer dieſer Seit zurüd .

„Außerdem iſt in Norditalien von den Alpen her ein fortdauernder Einwanderungs

ſtrom von ſeiten der Bajuvaren und Alemannen feſtzuſtellen . Die Patriarchen von

Aquileja (deutſch Aglei) ſtammten z. B. von 1019—1250 faſt ohne Ausnahme aus deutſoen

Familien . Bis ins ſpäte Mittelalter hinein hat in Gradisca, Görg, Friaul und in Venetien

bis in die unmittelbare Nachbarſchaft von Verona und Vicenza ſich deutſches Voltstum er

halten. Die lekten Reſte beſtehen in den „Dreizehn Gemeinden' und ,Sieben Gemeinden '

und am Monte Roſa. Das ſüdliche Tirol, das heute faſt ganz romaniſiert iſt, war da
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mals deutſd , und die Chroniten von Trient find im ſchönſten Mittelhochdeutſch ' ge

ſchrieben . “

gn Totsana ertennt ſich noch heute der hohe Adel reinen Blutes an blauen Augen

und blonden Haaren ; jedem Beſucher von Florenz müſſen die eingreifenden törperlichen

Unterſchiede der vornehmen Rreiſe von dem breiten Volte auffallen. Überhaupt hat der dafür

Geſchulte dauernd das Gefühl, mit zwei verſchiedenen Raſſen zu tun zu haben, die neben

pielen Abſtufungen doch auch noch ſcharf getrennt in allen Bevölterungsſchichten wahrnehm

bar ſind. Denn das germaniſche Blut beſchräntt ſich teineswegs auf den Feudaladel, für den

der bedeutende italieniſche Genealoge L. Paſſerini den Sap aufſtellt : „ Alle diejenigen alt

adligen Florentiner Familien, deren Urſprung man durch Urkunden beweiſen kann, ſtammen

pon jenen Barbaren , die in den Seiten der Langobarden und Franten in das ſchöne Land

einbracen ." Es iſt aber für Stalien bedeutſam und ſegensvoll geworden , daß die germaniſche

Einwanderung fich teineswegs auf dieſe dünne Oberſchicht beſchränkte. Es ſind ja die ganzen

deutſoen Voltsſtamme eingewandert (zumal für die Langobarden gilt das ), und während

die alteingeſeſſene Einwohnerſchaft ins Hörigenverhältnis gezwungen wurde, ſegte ſich die

freie Bürgerſchaft der Städte ebenſo aus germaniſchen Einwanderern zuſammen , wie die

„ valvassori “ und „ capitanei“ , die auf den übers ganze Land verſtreuten Raſtellen - oft denkt

man dabei an die vom Nachbar geſchiedenen altgermaniſchen Bauernhöfe bauſten, aber

aud ſchon frühzeitig in den Städten ibre feſten Häuſer batten. Die Namenliſten dieſer beiden

Geſellſchaftsſchichten wimmeln bis über die Renaiſſancezeit hinaus von altdeutſchen Namen

und aus deutſchem Sprachgeiſte geſchaffenen Umformungen der Heiligennamen .

Merkwürdig iſt, wie die von Tacitus hellſeheriſch erfaßte Eigenart der alten Deutſchen

fidh auch hier bei den Eingewanderten zeigt. In allem Nationalen verſagen ſie vollſtändig ;

das große Voltsempfinden geht ihnen ganz ab. Um ſo ſtarter iſt ihr Familien- und Sippen

gefühl. So geben ſie ihre Sprache preis und bemühen ſich in allem, was unter den Begriff

Siviliſation fällt, um möglichſt raſce Anpaſſung an die als höher anerkannten Verhältniſſe.

Aber an ihrem angeſtammten Redt halten ſie zäb feſt; dieſes war ja aus ihrem ſtarten

Familiengefühl entwidelt und dafür zugeſchnitten.

Nur aus dieſer germaniſchen Art heraus iſt die mittelalterliche Geſchichte Staliens,

iſt der Geiſt der Renaiſſance zu begreifen, der mit dem des alten Roms ſo gar keine Be

rührungspuntte hat. Es iſt der echt germaniſche Individualismus, der in der Renaiſſance

die erſten Triumpbe im Geiſtigen feiert. Die endloſen Familien-, Sippen- und Geſchlechter

tampfe aber, die der mittelalterlichen Geſqichte Staliens das Gepräge geben, beruhen auf

dieſem deutſchen Sippengeiſte .

Rennzeichnend iſt auch das Fehlen eines höher entwidelten Nationalgedantens. Wohl

wurden die romaniſierten Germanen in Stalien die Träger der antifen Überlieferung von der

Selbſtändigteit Staliens. Aber Raſſengegenſäße fühlten dieſe „ Staliener " ſo wenig gegen

die anſtürmenden Deutſchen , daß im Rampfe zwiſchen Raiſer und Papſt dieſelben Familien

und Städte abwechſelnd guelfiſch und ghibelliniſch geſinnt waren . –

Was ſo die Geſchichte der Niederlaſſung der Germanen in Stalien wahrſcheinlich

maot, wird durch die Geſchlechtergeſchichte und die phyſiologiſchen Beobachtungen beſtätigt.

Es kommt hier zugute , daß Stalien nicht nur die ausgiebigſte geneologiſche Literatur, ſondern

auch den reichſten Vorrat an guten Bildniſſen beſikt. Man muß die eingehenden Unterſuchungen

Woltmanns an Ort und Stelle nachleſen und ſich ſo die Erklärung für die jedem aufmert

ſamen Betrachter der italieniſden Runſt aufdrängende Beobachtung gewinnen, daß 1. die

Schönheitsideale der italieniſchen großen Kunſt nirgendwo aus den törperlichen Eigentüm

lichkeiten der italieniſchen Raffe gewonnen ſind. Groß, blondhaarig, blauäugig , weiß-rote

Geſichtsfarbe, zurüdfliegende Stirn , ſchmale, adlerförmige Naſe, ſchmaler Langſchädel

ſo jab der italieniſche Rünſtler dom 12. Jahrhundert ab das Schönbeitsbild des Menſchen .
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2. Dieſe germaniſchen Raſſeeigentümlichteiten , die ſo ſchroff dem widerſprechen, was wir

mit Recht bis zum heutigen Tag als „ italieniſch “ empfinden, ſehen wir aber auch auf der über

wältigenden Mehrzahl der Bildniſſe der großen Genies, die Stalien hervorgedracht hat. Das

entwidelte Bild wird noch ſchärfer, wenn auch noch die landſchaftliche Herkunft der Genies

in Betracht gezogen wird. Da ergibt ſich die Bahl der Talente als parallel der Dichtigkeit der

germaniſchen Einwanderung. Die oft beſprochene und gezwungen erklärte Unfruchtbarkeit

Roms und noch mehr Süditaliens ergibt ſich nun ganz einfach .

Mag im einzelnen ſich mandes verſchieben , als unwiderlegbares Ergebnis bleibt be

ſtehen : 1. daß die ſogenannte Renaiſſance teine Wiedergeburt des Altertums, ſondern eine

eigenartige Leiſtung der eingewanderten germaniſchen Raſſe iſt; 2. daß die Germanen in

Italien die meiſten und größten Genies bervorgebracht haben, abgeſehen von einer geringen

Bahl von Miſchlingen ; 3. daß die Kulturentwidlung Staliens bislang im gleichen Søritt

mit der der blonden Raſſe ging. Mit ihrem Hinſchwinden und Ausſterben ging das alte Rom

zugrunde. Die germaniſche Neueinwanderung ermöglichte die neue Blüte. Seither hat ſich

in ſteigendem Maße das germaniſche Blut aufgebraucht. Schon Dante hat das Ausſterben

dieſer edlen Familien betlagt.

Ob die neue Wiedergeburt für die größere Zukunft, von der das junge Stalien träumt,

wirklich aus der lateiniſchen Raſſe hervorgehen tann ? Wagt man ernſtlich von der gealterten

eine Jugendleiſtung zu erwarten ? Wir fehn auch hier Stalien vor der entſcheidenden Stunde.

Die Liebe der Germanen iſt ihm treu geblieben. In unmeßbaren Strömen iſt ſie ſeit Jahr

hunderten über die Alpen getragen worden. Sie hat ſelten Erwiderung gefunden, und was

ihr in dieſer Stunde zuteil wird, müßte für immer einen Damm errichten , wenn nicht aus

tiefſten , unwägbaren Gründen dieſer deutſche Liebesſtrom ſich immer wieder dahin tehrte,

als in ein ihm ureigentümliches, weil von ihm ſelbſt fruchtbar gemachtes Gebiet.

Rarl Stord

Unſer öſterreichiſcher Ramerad

V
armberzig würdigt Bittor Alfred Effer im ,,Berl. Lotalang. " das wahrhaft ideale

Buſammenwirten , den herrlichen Geiſt der Waffenbrüberſchaft Deutſchlands

mit Öſterreich -Ungarn :

„ Dieſe Einvernehmen muß uns erhalten bleiben. Immer ſtärter muß es ausgebaut

werden, immer tiefer ſich in den Geſinnungen und Überzeugungen der beiden verbündeten

Reiche verankern. Und wie die Heere, ſo müſſen auch die Völter in unverbrüchlicher Freund

ſchaft einander nähertommen, müſſen ſich immer beſſer kennen lernen, immer enger

und verträglicher, wie zu einem großen Organismus, zuſammenwachſen. Dafür wird in der

Zukunft noch zielbewußt zu wirten ſein . Bisher führten wir, trot treuer Freundſchaft, in

mancher Hinſicht immerhin ein etwas getrenntes Sonderleben , das mehr die ſelbſtändige Ent

widlung der Voltsindividualitäten als eine auch in Friedenszeiten lebendige ſyſtematiſche

Zuſammenarbeit begünſtigte. Der Krieg wird hier gewiß der Lehrmeiſter des Friedens werden.

Was er mit Blut zuſammengetittet hat, das lebt danach im Blute ſelbſtändig weiter. Die

Völker werden begreifen , wie ſehr ſie aufeinander angewieſen ſind, wie glüdlich

fie einander ergänzen. Gerade weil ſie, bei aller Gleichartigkeit und Rulturgemeinſchaft ,

doch ſo vielfach ,anders' find. Der Deutſche liebt es nicht, daß alles über einen Kamm ge

ſchoren ſei . Das würde ihm als öde Gleichmacherei erſcheinen . Er freut ſich vielmehr an der

Buntheit der Zndividualitäten , auch im ſtaatlichen , pöttiſchen und propinzialen Leben.

Die bunteſte aller Voltsindividualitäten aber iſt gewiß die öſterreichiſde. Soon weil

ſie ſo vielfach zuſammengeſegt iſt, und weil auch die Deutſchen Öſterreichs, in viel weiterem
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und mannigfaltigerem Maße als bei uns dabeim, fremde Blutzuflüſſe in ſich aufgenommen

haben . Madjariſhes, tſchechiſches, troatiſches , italieniſches Blut haben ſich mit alemanniſch

bajuvariſdem vereinigt, ein teltiſcher und hunniſcher Unterſtrom macht ſich gleichfalls mit

unter fühlbar, und dazu kommt noch das an ſich beweglichere ſüdliche Temperament ſowie

die durch Jahrhunderte gepflegte Kulturverbindung mit romaniſchen Nationen, bis nach Spanien

binein. Daß trokdem das Deutſche führend blieb, iſt, außer dem numeriſchen Übergewicht

der Raſie, vor allem der Werbetraft der deutſchen Sprache zuzuſchreiben, die ſich, allen ver

ſuchten Anfeindungen zum Trok, als ein durchaus unentbehrliches Verſtändigungsmittel be

währt hat.

Was ſo vielfältig erwachſen iſt, tann naturgemäß nicht ganz ſo einheitlich wirten wie ein

in dieſer Hinſicht glüdlicher geartetes Voltstum . Die Öſterreicher haben daher als Geſamt

nation nicht den gleichen ſtarten , mit voller Selbſtverſtändlichkeit ſich durchſeßenden Inſtinkt

wie wir Deutſchen. Sie ſind tritiſcher, mißtrauiſcher gegen ſich ſelbſt, trauen und muten ſich

weniger zu, haben mitunter das Gefühl, als müßten ſie ſich ihre Eriſtenzberechtigung gewiſſer

maßen erweiſen. Erſt wenn gewaltige Elementarereigniſſe wie der gegenwärtige Krieg her

porbrechen , zeigt ſich die Kraft des öſterreichiſchen Staatsbewußtſeins, die ihre natürliche Gipfe

lung findet in der Liebe zum habsburgiſchen Kaiſerhaus, zumal zu deſſen gegenwärtigem ehr

würdigen Vertreter. Jedenfalls vermag das dynaſtiſche Gefühl in Öſterreich viele Gegen

jäße zu überbrüden . In der Regel aber tritt das ſtaatliche Gemeingefühl zurüd hinter den

ſehr ausgeprägten Charakterzug einer geradezu glühenden Liebe zur engeren Heimat. Es

ſei hier von der Fremdſprachigkeit und Fremdraſſigkeit der einzelnen Beſtandteile völlig ab

geſehen : ſchon die deutſchen Voltsſtämme unter ſich ſcheiden ſich in Öſterreich viel beſtimmter

und ſelbſtbewußter voneinander ab als bei uns. Bumal die Tiroler ſind förmlich ein Volt für

ſich und beſigen einen ſo hohen Stammesſtolz und Unabhängigkeitsſinn, daß ſie mit niemand

verwechſelt werden wollen und ihrerſeits auf alle anderen ein wenig herabbliden. Aber auch

die Steirer, die Salzburger, die Rärntner, die Ober- und Niederöſterreicher, die Böhmen

ſind ſtreng unter ſich geſchloſſene Gruppen : „Länder ,̒ nicht Provinzen, wenn ſchon in ſtaat

licher Hinſicht, ſo beſonders traft eines ausgeprägten Selbſtgefühls. Bezeichnend iſt hierfür

folgende tleine Beobachtung. 3 traf einmal mit einem bekannten ſteiriſchen Schriftſteller

in einem Höbenorte an der Grenze Nieder-Öſterreichs zuſammen. Bei einem gemeinſamen

Ausflug tamen wir vorübergehend auch auf ſteiriſdes Gebiet. 3c tann verſichern , daß weder

Landſchaft noch Menſchen hier irgendwie anders waren als etwa eine Stunde vorher. Aber

mein Steirer geriet doch in eine Art von beſeligtem Taumel, hatte geradezu das Gefühl, als

ob er Langentbehrtes endlich wiedergefunden habe und fragte die ihm begegnenden Land

leute mit jubelnder Stimme: ,Seid's ihr froh, daß ihr Steirer ſeid ?' – worauf dieſe nicht

etwa laďten, ſondern mit einem biederen ,ga freili ! ' herzhaft antworteten.

Dieſe rührende Liebe zur engeren Heimat und Heimatslandſchaft iſt gewiß einer der

tiefſten und liebenswürdigſten Büge der Öſterreicher. Es iſt zugleich ein Beiden , wie eng dieſe

Menſchen mit der umgebenden Natur verwachſen ſind, wie ſie ſich, gleich Baum und Strauch,

als ein Produtt der Scholle fühlen, die ſie trägt. Wo man auch hintommt, tritt einem der

Lotalpatriotismus wie ein elementariſches Urgefühl entgegen , und zwar nicht bloß auf dem

Lande, auch in den Städten . Die Grazer, die Linger, die Rarlsbader dünten ſich als erwählte

Götterlieblinge. Und die Wiener, ſo ſehr ſie ſich ſelbſt betritteln und bergunzen und, wenn

ſie unter ſich ſind, mit Berlin oft tleinmütig und neidvoll vergleichen , ſie geben doch augen

blidlich gewaltig hoch, ſobald etwa ein Fremder es ſich herausnimmt, etwas Wieneriſches zu

tadeln, und ſei's auch die längſt als Landplage empfundenen Einrichtungen der hohen Fiater

preiſe und der Hausmeiſtertyrannei. Sm innerſten Herzen iſt jeder Wiener auch heute noch

aufs tiefſte überzeugt, daß es ſo was wie „ſei Jean' nicht zum zweiten Male auf Gottes Erd

boden gibt, nir jo Gemüatliches , lo Felches und nirgends wieder ſo an g'ſunden Hamur ...
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Dies alles iſt in Wien von wundervoller Echtheit und Natürlichkeit. Und man kann und muß

ihnen vieles vergeben, manche Schlamperei und mange Unverläßlichkeit, weil ſie ſich ihre

Menſchlichkeit und reine Empfindungsfähigkeit ſo unberührt bewahrt haben.

Und etwas davon ſtegt im Öſterreicher überhaupt, und das macht ihn ſo liebenswürdig.

Für den Umgang jedenfalls gibt es keinen angenehmeren Geſellen als ihn. Er gantt nicht,

er beläſtigt nicht, er ſchmiegt ſich taftvoll und zartfühlend an, iſt guter Laune und in ſeinen

perſönlichen Bedürfniſſen meiſt recht beſcheiden . Wie tief das freilich geht, darf man nicht

immer fragen. Es mag ſein, daß dieſe Vorzüge ſich vornehmlich bei oberflächlicher Betannt

ſchaft geigen und daß ſie gern auch ein bißchen aufgepugt werden . Für das Hübſchmachen

iſt der Öſterreicher ja immer ſehr eingenommen, wobei ihn ſein natürlicher Geſchmad aufs

ſicherſte unterſtüßt. Es ſtedt geradezu in ihm eine gewiſſe Roletterie, die man ihm aber nicht

zu ſehr verübeln darf, weil ſie die Kehrſeite ſeiner Liebenswürdigkeit und ſeines Schönheits

finnes iſt. Bei den öſterreichiſchen Frauen iſt harmloſe Roletterie ſogar direkt ein Vorzug

und ein Teil jenes undefinierbaren Reizes , den ſie ausſtrömen . Sie hat nichts Gemachtes

und Angelerntes , ſondern liegt im Inſtinkt und verrät ſich beiſpielsweiſe in der unfehlbaren

Sicherheit, mit der auch das kleinſte Wiener Mädel, ohne ſich ängſtlich einem Modedittat zu

beugen , in der Rleidung dasjenige herausfindet, was ſeine perſönlichen Vorzüge am günſtigſten

heraushebt. Darum will auch der Öſterreicher ſtets ſeine Umgebung möglichſt anmutend ge

ſtalten , er liebt das Saubere und das blumig Geſchmüdte, daneben auch das Behagliche und

Mollige, das ,Rommode'. Mag er darum vielleicht etwas verweichlichter ſein als der Deutſche

ihm gern zugeſteht, ſo darf man doch nicht vergeſſen , daß hier ein Teil von jener tünſtleriſchen

Begabung (tedt, die ſich auf dem geſamten Gebiet der Innendetoration ſchon vielfach ſchöpferiſch

bewährt hat und gewiß in unſeren Tagen wieder von beſonderem Wert ſein wird , wofern

es uns gelingen ſoll, einen Teil der Kleidermode ſelbſtändig zu machen und den erſehnten Stil

für eine deutſche Tracht' zu finden.

Dieſe feine, natürliche Sinnlichkeit des Öſterreichers durchzieht ſein ganzes Weſen,

macht ihn leichtblütig und phantaſievoll, ungemein empfänglich für Stimmungen und Ge

mütseindrüde und vibriert durch alle ſeine Nerven, ſobald er muſitaliſchen Reizungen unter

worfen iſt. Faſt allen Öſterreichern dringt die Muſit direkt ins Blut, das Langen wie das

Singen wird ihnen zur Leidenſchaft, ſie ſind davon wie behert. Auch hier iſt nichts Angelerntes,

ſondern etwas Natürliches ; darum gibt's denn auch im öſterreichiſchen Volt ſo viel muſitaliſmes

Talent. Wenn der Öſterreicher nicht mehr ſingt, iſt er nur halb noch er ſelbſt, dann iſt er nieder

geſchlagen , trübſinnig, „deſperat' . Sobald aber die Muſik wieder zu ihm ſpridt, tehrt au

ſein guter Humor zurüd, dieſer Humor, der vielleicht gar nicht beſonders wißig iſt, aber ein

phantaſievoller Ausfluß gehobenen Lebensgefühls.

Dieſe Art Humor tonnte man vor allem beobachten , als zu Beginn des Krieges die

öſterreichiſchen Truppen in endloſen Babnzügen durchs Land fuhren . Alle Eiſenbahnwagen

waren mit übermütigen Verslein und Ausrufen betreidet, während ununterbrochen aus rollen

den Fenſtern ein tolles Gejuchze und munteres Gequietſche erſchallte. Hielt dann die Wagen

tette , etwa an einem kleinen Landbahnhof, und die Soldaten tamen zu kurzer Erfriſdung

herausgeklettert, welch ein Ton von friſcher Fröhlichkeit herrſchte dann, ganz ohne Spur von

Gedrü&theit oder Verzagtheit ! ... So mit losgebundener Luſtigkeit ſcherzten ſich die Braven

über die Situation hinweg, feſt entſchloſſen, teinerlei Weichherzigkeit oder Sentimentalität

auftommen zu laſſen . Es waren ſchöne, ſtarte, berrliche Menſchen, die da vorüberzogen , jugend

lich -männlich bis in den lekten Nerv, wagemutig und todesverachtend. Man konnte ſie nicht

anſehen, ohne begeiſtert zu werden. Wie blikten ihre Augen, wie lachten ihre geſunden Lippen !

Alle Mädchen waren verliebt und warfen endlos Blumen. Und die hefteten die jungen Krieger

ſich an, ſtedten ſie ins Knopfloc oder an die Mühen, und ſo zogen ſie davon , in ihr ungewiſſes

Saidjal.
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Das ſind die Leute , die jest mit unſeren Truppen zuſammen geſiegt haben - piel

leicht andere, als die damals durchgezogen tamen, von denen gar viele ſchon die Erde dedt

und doch wiederum dieſelben : denn die gute, wadere öſterreichiſche Art tehrt immer wieder.“

Der ahnungsvolle Franzoſe

biner im Jahre 1911 im Verlage der „Guerre Soziale“ in Paris erſchienenen Schrift

von François Delaiſie entnehmen die „Neuen Büricher Nachrichten " Abſchnitte ,

die im Lichte der Seitereigniſſe feit Auguſt 1914 pon doppeltem Intereſſe ſind.

Sabor würde, wenn er noch lebte, ſagen, daß ſie „tief bliden laſſen“.

Von einem mögliden , wahrſcheinlichen Krieg zu ſprechen , meint Delaiſie, ideint auf

den erſten Blid eine Torheit. Man hat uns ſo lange eingewiegt, in friedfertige Träume ! Und

doch : 8wiſden England und Deutſchland bereitet ſich (man beachte: geſchrieben im Mai

1911) ein furchtbarer Zuſammenſtoß vor, mit dem verglichen das entfeßliche Gemekel des

Ruffiſo - Japaniſchen Krieges nur ein Kinderſpiel geweſen ſein wird.

England hat einen doppelten Plan :

1. Deutſo land durch ein Syſtem der Entente und von Bündniſſen einzutreiſen, ſo daß

es mitten in Europa iſoliert bleibe, ohne militäriſche und finanzielle Hilfe in der Stunde der

Gefahr zu finden . So ſah man 1903 Eduard VII. ſich Frantreich nähern und mit unſeren

Finanzleuten die Bande der Entente antnüpfen, während er ihnen Marokko überließ , welch

lekteres , nebenbei geſagt, ihm nicht gehörte . Bald nachher perſöhnte er ſich mit dem ruſſiſchen

Baren vermittelſt einiger Rongeſſionen in Perſien und im Baltan . Er verſuchte, Italien aus

dem Dreibunde zu entfernen, indem er ihm Albanien anbot. Er fachte bei den Ungarn

die Abneigung gegen die Deutſchen an. Mit ſeinem Gelde und mit ſeinen Ratſchlägen war

er den Jungtürten behilflich , um den zu ſehr mit Wilhelm II. befreundeten Abdul Hamid zu

ſtürzen, und bald ſab man den Seitpunkt tommen , wo Deutſchland , ganz von feindlichen Mächten

umgeben , allein ſeinen Feinden gegenüberſtehen würde.

2. Gleichzeitig unternahm man in England gewaltige Rüſtungen. Die engliſchen

gngenieure bauten die erſten Dreadnoughts. Dann wurden alle größeren Panzerſchiffe, die

bis dahin in allen Meeren ſtationiert geweſen waren, um das Reich, „in dem die Sonne nicht

unterging“ , zu ſchüken , zurüdgerufen und in den Rriegshäfen des Mutterlandes ton

gentriert. Die maritime Baſis wurde geändert. Früher war ſie in Plymouth, Frankreich

gegenüber, dem Feind von Jahrhunderten . Heute iſt ſie in Dover und in Roſyth (Schott

land ), um den Zugang in die Nordſee zu überwachen , im Norden und Süden, beides gegen

Deutſland gerichtet.

Der Rrieg wird ein Handelstrieg ſein. Deshalb wird man zurüdgreifen zu dem

alten Verfahren der Kaperei und der Kontinentalſperre. In Englands Abſicht läge es, die

deutige Ein- und Ausfuhr zu ſperren und damit auc die deutſche Induſtrie lahmzulegen.

Dazu müßten Hamburg und Bremen geſperrt werden. Selbſt nach der Anſicht der engliſchen

Admiralität iſt das Siel des tünftigen Krieges die Abſperrung der deutſchen Häfen , die Weg

nahme der deutſchen Handelsflotte, um die Verſorgung der deutſchen Fabriken und die Aus

fubr der deutſchen Waren zu verhindern . Es iſt eine Art von Rontinentalſperre, die wir wieder

erleben werden , wie zur Seit des großen Rampfes Napoleons I. Bis hierber habe ich geſprochen ,

als ob die Wertſtätten am Rhein, in Sachſen und in Schleſien ſich allein über Bremen und

Hamburg verſorgen . Das iſt nicht genau .

Es gibt zwei Häfen, welche in dem deutſoen Wirtſchaftsleben eine faſt ebenſo wichtige

Rolle ſpielen . Das iſt Rotterdam und beſonders Antwerpen. Damit England über
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Deutſdland triumphiere, muß Antwerpen verſchloſſen werden ; damit Deutſch

land widerſtehen könne, muß Antwerpen offen bleiben. Für beide iſt es eine Lebensfrage.

Alſo : in der Umgebung von Antwerpen wird ſich das Schidſal beider Reide entſcheiden .

In den belgiſchen Ebenen wird zwiſchen den beiden induſtriellen Nationen um die wirtſdaft

liche Herrſchaft über die Alte Welt geſtritten werden.

Wie ich dargelegt habe , muß England, um die deutſche Induſtrie auszubungern , un

bedingt Antwerpen blodieren . Wenn Deutſoland zuvortommt, wird man Antwerpen

zu Lande erobern müſſen. Aber damit ändert ſich die Art der Operation. An Stelle der

Seeblođade tritt der Landtrieg. England muß Truppen in Belgien landen. Dieſe

Truppen müſſen dem preußiſchen Heer den Weg verſperren und es auf den Rhein oder die

Maas zurüdwerfen . Deshalb hat Lord Ritchener, der große engliſche General, den berühmten

Ausſpruch getan : „Die Grenze des britiſchen Reiches in Europa iſt nicht die Meerenge von

Calais, es iſt die Maaslinie “ .

Ein eigentümlicher Ausſpruch , der zeigt, wie England die belgiſoe Neu

tralität achten will.

Aber mit welchen Truppen wird England dieſe Grenzen beſeten? Darüber iſt das

Londoner Kabinett verlegen. Betanntlich gibt es in England teine allgemeine Wehrpflicht.

Und da ſie keine Truppen in ihrem Lande fanden, dachten ſie an Frankreich . Sie haben ſich

geſagt: „Es fehlt uns an Soldaten , aber Frankreich hat welche. Dort jenſeits der Meerenge

von Calais ſteht eine zahlreiche, gut ausgebildete, gut ausgerüſtete Armee , eine Armee, die

imſtande iſt, den Deutſchen gegenüber ſtandzuhalten . Die Franzoſen find tapfer. Sie ſind

triegeriſch , ſie lieben den Krieg und verſtehen , Krieg zu führen . Wenn man ihnen nur die

großen Worte von nationaler Ehre, von überwiegenden Intereſſen des Vaterlandes und

der Ziviliſation ſouffliert, werden ſie losgehen . Wenn es dem Auswärtigen Amt in

London gefallen wird, den Rampf zu beginnen, fo werden es ſeine Diplomaten

einzurichten verſtehen, daß ſie die Verantwortlich teit dem Gegner aufbürden ;

und wir werden marſchieren müſſen , um fraft einer „Defenſid“-Ronvention dem König Georg V.

zu helfen.

Wenn erſt in Frantreich der Gedante einer deutſchen Gefahr" genügend Wurzel gefaßt

bat , dann werden an einem ſchönen Abend die engliſchen Panzerſchiffe mit Volldampf nach

Vliſſingen fahren. (Darin, ſagen die „Neuen Zürcher Nachrichten “ , hat ſich François Delaiſie

geirrt, die engliſchen Panzer betamen „Hausarreſt“.) Bur ſelben Stunde oder faſt zur ſelben ,

werden die preußiſchen Regimenter in Schnellzügen von Aachen nach Antwerpen fahren .

Sofort wird, wie üblich, die franzöſiſche Regierung alle Depeſchen , alle Briefe, welche die

Bewegungen der triegführenden Truppen melden tönnten , anhalten . Dann wird eine offi

zielle Notiz der Preſſe mitgeteilt. Am nächſten Tage werden in allen Beitungen in band

breiten Buchſtaben die Worte erſcheinen : „Die belgiſche Neutralität iſt verlegt. Die

preußiſce Armee marſchiert auf Lille“.

Bei dieſer furchtbaren , durch Millionen von Prebſtimmen wiederholten Nachricht wird

der Bauer, der kleine patriotiſche Bürger, der ſchlechtunterrichtete Arbeiter ſich zum Heer ſtellen.

Ohne ihnen Zeit zur Überlegung zu laſſen, wird man ſie in Viehwagen nach den belgiſchen

Gefilden führen . Die in ihrem Mariche auf Antwerpen behinderte deutſche Armee wird über

fie berfallen .

Und ſo wird durch die Liſt einer treinen Gruppe von Finangleuten und

Diplomaten ein großes Volt in einen Krieg verwidelt werden, den es nicht ge

wollt hat.
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Yaß die Menſchen im Kriege, die Soldaten im Felde, ſo lieſt man im „ Vorwärts“ ,

nach einem altindiſchen Worte der Vedalieder „ Brot für Ungeziefer“ werden,

iſt betannt, und aus der Kampffront in Oſt und Weſt tauſendfach beſtätigt . Wie

aber gewiſſe, beſonders anpaſſungsfähige Tiere und Pflanzen als Begleiter der Kriegsheere

ihr Lebensgebiet erweitern oder indirekt durch den Krieg verbreitet werden, iſt erſt in neuerer

Zeit nachgewieſen worden. Um das Kapitel der Hausparaſiten vorweg zu erledigen , ſo iſt

die vielfach als ruſſiſches Einfuhrgut (ſo von Goethe in Briefen an Belter) verdächtigte Sgabe,

Küchenſchwabe oder Katerlat nicht erſt mit den verbündeten Ruſſen in den Freiheitskriegen

nach Deutſchland eingewandert, ſondern hier ſchon längſt heimiſd : ſie erſchien zuerſt im 11. Jabr

hundert in Stuttgart ! Aber es bleibt doch auffallend, daß Chamiffo 1816 beſonders die

bei den Ruſſen ſich beiligen Gaſtrechts erfreuenden Caratanen oder Licht- und Bäderſmaben "

erwähnt : die ruſſiſchen Durchzüge 1813—15 haben ihre Verbreitung ſehr gefördert.

Daß Rräbenſo wärme den Schlachtfeldern nachziehen , iſt aus Maſuren mehrfach

gemeldet worden : die Saatträhe iſt nachweislich vor hundert Jahren erſt den ruſſiſchen Heeren,

an die ſie ſich mit der Kataſtrophe von 1812 angeſchloſſen hatte , nach Deutſchland gefolgt.

Mit dem rieſigen Troß, den die Armeen der damaligen Zeit noch mit ſich führten, hat ſich

aud die aſiatiſe Wanderratte bei uns eingeſchmuggelt. In welchem Zuſammenhange

das ſporadiſche Auftreten des Steppenhubnes in Mitteldeutſchland ſeit dem Anfang des

neunzehnten Jahrhunderts mit den Kriegsereigniſſen ſteht, iſt noch nicht feſtgeſtellt .

Nog merkwürdiger ſind vielleicht die Pflanzenwanderungen im Verlaufe der

Heereszüge, die einen eigenen Wiſſenſchaftszweig der „ Adventivflora “ gezeitigt haben . Nach

Aſcherſon iſt der in der Tatarei, in Kautaſien und Südrußland heimiſche giftige Stecapfel

in den Wirren des Oreißigjährigen Krieges durch Zigeuner nach Deutſchland eingeſchleppt

worden ; daß die Kartoffel den Seeräuberzügen Francis Orates verdantt wird , iſt bekannt .

Der Ralmus, der beliebte Pfingſtſomud, weiſt ſchon durch ſeinen polniſden Namen Tatarat

auf ſeine öſtliche, mongoliſche, d . b. nach dem alten Sprachgebrauch „ tatariſche " Heimat hin ;

er iſt durch die Türfenkriege im 17. und 18. Jahrhundert über die Baltanhalbinſel nach

Öſterreich und Deutſchland verbreitet worden . Intereſſant iſt, daß nach Profeſſor Gräbner

„ noch niemand in Europa eine Kalmusfrucht beobachtet hat ; nur aus dem ſüdlichen und

öſtlichen Aſien ſind ſolche bekannt“. Die Pflanze Galinsoga parviflora, das Knopftraut

beißt in der Mart Brandenburg geradezu „ Franzoſenuntraut“, weil es erſt ſeit der fran

zöſiſchen Ottupationszeit 1806-1807 auftritt. An die Epoche der napoleoniſchen Herrſchaft

erinnern noch an vielen Stellen Deutſchlands die fäulenförmigen, ſchattenloſen italieniſcheu

Pyramidenpappeln längs der Chauſſeen : der Kaiſer ließ mit Vorliebe ſeine neu angelegten

Heerſtraßen damit einfaſſen .

Ähnliche Pflanzenwanderungen, deren Beiſpiele fich noch vermehren ließen, wird auch

der jekige Weltkrieg zur Folge haben ; es ſei nur daran erinnert, daß an allen deutſchen Bahn

bauten die Akazie und die vor genau 300 Jahren aus Nordamerika nach Europa gebrachte

Nagtterze einen außerordentlich charakteriſtiſchen Beſtandteil der Eiſenbahnflora bilden . Was

alles durch Samen zufällig mit dem Getreide und der ganzen Fourage überallhin verſchleppt

wird, läßt fich gar nicht abſeben : es tann vorkommen , daß durch ſolche Antömmlinge, die in

der Fremde gute Lebensbedingungen vorfinden, allmählich die heimiſche Flora im Kriegi

gebiet ganz verändert oder gar vernichtet wird. Hat man doch ausgerechnet, daß im Herbſt

198 Wanderratten als Nachtommen eines überwinterten Rattenpaares vorhanden ſein können,

während die Samen einer einzigen Pflanze foon nach Hunderten und Tauſenden zählen .
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»or heißt „ Bakteriologie “ und wird von Profeſſor A. v. Waſſermann in Teubners

„ Internationaler Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technit“ in das regte

Licht gejest :

Die Weltgeſchichte tennt bisher keinen größeren Krieg, in deſſen Gefolge nicht ver

heerende Seuchen aufgetreten wären, die von Kriegs- und Bürgersmann ſogar mehr gefürchtet

waren , als der wehr- und waffentragende Feind. Noch im Jahre 1870 hatten wir in unſerem

im Vergleich zur heutigen Heeresgröße beſcheiden zu nennenden Heere noch allein über 70000

Fälle von Unterleibstyphus. Es leuchtet ein, daß die Batteriologie, bezugsweiſe die auf ihrer

Grundlage von Robert Koch geſchaffene rationelle wiſſenſá aftliche Seuchenbekämpfung, heute

als eine unentbehrliche Kriegshilfswiſſenſchaft zu bezeichnen iſt. Das hat die Verwaltung

unſeres Militärweſens vom erſten Augenblid an erkannt.

Um ſich einen Begriff zu machen , auf welche Gebiete ſich die Fürſorge und Seuchen

betämpfung in dem heutigen Weltkriege erſtreden muß, genügt der Sak, daß es angeſichts

des gegen uns aufgebotenen Völkergemiſches taum eine bösartige Seuche gibt, gegen die wir

nicht gewaffnet ſein müſſen . Von allen Gegnern , Ruffen , Belgiern , Franzoſen, droht der bei

ihnen noch endemiſche Unterleibstyphus ſowie Ruhrgefahr, von den Ruſſen außerdem nocy

die Cholera, das Fledfieber, die Peſt, das Rüdfallfieber, von den ſchwarzen Truppen und den

Indern Protozoen- und andere in den Tropen vorkommende Rrankheiten . — Heute haben wir

über acht Monate Krieg , während deſſen wir in der heißen und kalten Jahreszeit Millionen

Soldaten im Felde ſtehen gehabt haben. Wohl haben ſich überall die Köpfe der gefürchteten

Hydra drobend gezeigt, zum Beweiſe, daß ſie auch heute noch lebt, aber nur durch unſere Wiſſen

ſchaft verhindert wurde, ihren alles verſchlingenden Rachen zu öffnen . Weder die Bevölkerung

noch die Armee tamen auch nur zum Bewußtſein , daß es dieſe fürchterlichen Feinde ihrer Ge

ſundheit noch gibt ; denn ſchon beim Auftreten der erſten Fälle war die Gefahr beteitigt.

Unſer Heer iſt, angefangen vom Heimatgebiete, durch die Etappen und die Stäbe der

höheren kommandos bis vorn in die Schükengräben hinein, nach ſtrengſt wiſſenſchaftlichen

Grundſäken batteriologiſch überwacht. Allenthalben ſind bakteriologiſche Unterſuchungsſtellen

errichtet, oder es ſind derartige Vorkehrungen getroffen , daß auf freiem Felde, im Schüßen

graben , in einem Unterſtande, ein modern ausgerüſtetes batteriologiſches Laboratorium ſofort

aufgeſlagen werden kann, ſo daß nur die Meldung von einem infektionsverdächtigen Falle

einzulaufen braucht, um ſofort Gewißheit und damit das für die Beſeitigung der Gefahr ent

ſcheidende Handeln zu ſchaffen iſt. Die Batteriologie hat uns aber Unterſuchungen und dazu

auch alle die nötigen Mittel gegeben , welche gegenüber der betreffenden Infettion Scout

gewähren. Man iſt dazu gelangt, gegen eine Reihe der wichtigſten Kriegsſeuchen Schugimp

fungsſtoffe herzuſtellen , und wir haben in dem jebigen Feldzuge , von dieſer Erkenntnis aus

gebend, die Soukimpfung gegen Cyphus und Cholera im weiteſten Maße durchgeführt. Sie

hat ſich, ſoweit wir bisher beurteilen können, vortrefflich bewährt.

So ſehen wir denn, wie die Batteriologie als wiſſenſchaftlicher Schukgeiſt über unſeren

Heeren wacht, um ſie mit Erfolg , und was im Kriege die Hauptſache iſt, ohne durch ihre Maß

nahmen , wie dies früher bei den üblichen Iſolierungen, Quarantänen uſw. geſchah, die Durc

führung der militäriſchen Aufgaben zu erſchweren , vor dem Würgengel der früheren Kriege

zu bewahren.
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rok aller gewaltigen Verbeſſerungen unſeres Verkehrsweſens und unſeres Nac

richtendienſtes und trokdem ſich im internationalen Haager Abkommen vom Sabre

1907 die triegführenden Staaten untereinander verpflichtet haben, über die Kriegs

gefangenen genaue Liſten zu führen und nach Beendigung des Krieges miteinander auszu

tauſden , wird bei der Schwäche aller menídliden Einrichtungen eine unvermeidliche Folge

auch des gegenwärtigen Weltenbrandes ſein, daß über den Verbleib zahlreicher deutſcher Sol

daten und ſonſtiger Kriegsteilnehmer auch nach Friedensſchluß teine Nachrichten bei den An

gehörigen eintreffen . Alle noch ſo eifrigen Nachforſchungen bleiben erfolglos, über Tod oder

Leben des teuren Vermiſten läßt ſich nichts ermitteln . Ein unleidlicher Buſtand der Ungewißheit,

die zurüdgebliebene Ehefrau weiß nicht, iſt ſie Ehefrau oder Witwe, die Gläubiger befinden

jid im Ungewiſſen , ob ihr Schuldner noch lebt, an wen ſollen ſie ſich balten bei Beitreibung

ihrer Forderungen ? Bur Beſeitigung dieſer und anderer zahlreicher Unzuträglichkeiten muß

das Geles Abhilfe gewähren, und das tut es auch duro Sdaffung des Rechtsinſtituts der Codes

ertlärung wegen Rriegsverſchollenbeit. Danach tann jeder, der als Angeböriger einer bewaft

neten Macht an dem jebigen Kriege teilgenommen hat, während des Krieges vermißt worden

iſt und ſeitdem verſchollen iſt, für tot erklärt werden, wenn ſeit dem Friedensſchluß drei Jahre

verſtrichen ſind. Den Begriff der Verſchollenbeit ſeßt das Geſek voraus , es entnimmt ihn dem

Sprachgebrauch des täglichen Lebens, danach iſt verſchollen jeder, über den ſeit ſo langer Beit

teine Nachricht vorliegt, ſo daß ſein Fortleben oder ſein Cod als ungewiß erſcheint. Dieſe Nac

richtenloſigkeit muß alſo noch nach Friedensſchluß 3 Jahre angebalten haben . Angehöriger der

bewaffneten Macht des Deutſchen Reichs iſt nicht etwa nur der Kombattant, ſondern auch der

jenige, der ſich in einem Amts- oder Dienſtverhältnis oder zum Zwed freiwilliger Hilfeleiſtung

beim Heere befindet, alſo die Feldgendarmen , die Poſt- und Telegraphenbeamten der Feldpoſt,

die Kriegsberichterſtatter der Seitungen , welche die Heere begleiten , alle kriegsfreiwilligen ,

freiwillige Ärzte, Feldgeiſtliche , Jobanniterritter, Krankenpfleger, Lazarettbeamte, auch Mar

tetender.

Nach Ablauf von 3 Jahren kann auf beſonderen Antrag das Amtsgericht, bei dem der

Verſollene im Inland ſeinen leßten Wohnſiß, d. h. den Mittelpunkt ſeiner geſamten Lebens

beziehungen hatte, die Codesertlärung ausſprechen . Von ſelbſt, aus eigener Machtvolltommen

beit, von Amts wegen kann alſo das Gericht teinen Verſchollenen aus der Liſte der Lebenden

ſtreichen . Antragsberechtigt iſt jeder Intereſſent, J. B. der Erbe oder auch jeder Gläubiger

des betreffenden Verſcollenen, alſo 7. B. die zurüdgebliebene Ehefrau , die Kinder, Eltern und

Geſchwiſter als nächſte geſekliche oder teſtamentariſche Erben . Die die Verſchollenheit be

gründenden Tatſachen , alſo Zugehörigkeit des Betreffenden zur bewaffneten Macht des Deutſden

Reichs und völlige Nachrichtenloſigkeit über den während der Kriegsdauer Vermißten 3 Sabre

hindurch ſeit dem Friedensſchluß, bat der Antragſteller glaubhaft zu machen. Es genügt - dieſes

iſt in der Praris der einfachſte Weg - , daß er durch eine einfache privatſchriftliche Ertlärung

an das Gericht, die aber auch natürlich durch eine Ertlärung zu Prototoll des Gerichtsſchreibers

erjeßt werden kann, die Richtigteit ſeiner diesbezüglichen Ertlärungen an Eidesſtatt verſichert.

Alsdann erläßt das Amtsgericht das „ öffentliche Aufgebot", d . h . es erläßt die öffentliche Auf

forderung an den Verſchollenen , ſich binnen mindeſtens 6 Wochen beim Gericht zu melden ,

widrigenfalls ſeine Codesertlärung erfolgen werde, und an alle, die Austunft über den Verbleib

des Verſchollenen zu geben dermögen , dem Gericht hiervon Kunde zukommen zu laſſen . Das

Aufgebot des Gerichts muß mindeſtens durch Anſglag an der Gerichtstafel betannt gemaot

werden , doch tann es auch noch ganz nach Ermeſſen des Gerichts in öffentliche Blätter

eingerüdt werden . Während dieſer Aufgebotsfriſt muß nun das Gericht von Amts wegen

,
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alle zur Feſtſtellung des Sachverhalts erforderlichen Ermittlungen anſtellen und die geeigneten

Beweiſe erheben. Meldet ſich der Verſchollene, ſo iſt das Verfahren beendigt, es iſt gegen

ſtandslos geworden . Meldet ſid niemand - und das wird wohl der am häufigſten portommende

Fall ſein — ſo prüft das Gericht, ob alle Erforderniſſe der Todesertlärung vorliegen und ſpricht

dann in dem gleichzeitig mit der öffentlichen Bekanntmachung anzuberaumenden Termine

die Todeserklärung aus, und zwar durch ein ſogenanntes ,,Ausſchlußurteil" . Denn das gericht

liche Erkenntnis ſchließt den Verſchollenen aus dem Leben aus, es iſt ein juriſtiſcher Erſat des

natürlichen Todes, es begründet die Vermutung, daß der Verſchollene zur Zeit des Friedens

ſchluſſes verſtorben iſt. Sein Tod wird alſo um mindeſtens 3 Jahre 6 Wochen zurücdatiert.

Kehrt alſo der für tot Ertlärte ſpäter wieder zurüd, ſo muß er erſt durch eine beſondere Anfech

tungsklage das gerichtliche Urteil wieder aus der Welt ſchaffen, er muß ſeine gdentität nac

weiſen .

Die Hauptbedeutung der Todesertlärung liegt auf dem Gebiet des Familienrechts.

Die Ehe des für tot Erklärten gilt als aufgelöſt. Die Ehefrau wird zur Witwe und tann eine

neue vollgültig eingeben . Nur dann , wenn ſie ſowohl wie der neue Ehemann übereinſtimmend

beide genau wußten , was immerhin denkbar iſt, daß in Wahrheit der für tot Ertlärte doch noch

am Leben ſei, iſt ihre neue Ehe ohne weiteres nichtig und beide machen ſich des Verbrecens der

Bigamie ſchuldig. In allen anderen Fällen kann jedoch jeder Ehegatte der neuen Ehe dieje

anfechten , wenn der irrtümlich für tot Erklärte zurüctehrte – Fall des Enoch Arden , aber

dieſem ſelbſt, dem Zurüdgetehrten , ſteht dieſe Anfechtungsbefugnis der neuen Ehe nicht zu .

Die Ehefrau kann dagegen zwiſchen dem alten und neuen Ehegatten wählen , ſo hat unſer Geſet

geber das tief tragiſche Problem gelöſt. Ob ganz zufriedenſtellend, ſoll hier nicht unterſucht

werden Die ebemännliche Verwaltung und Nuknießung des für tot Ertlärten endigt,

desgleichen die von ihm geführte Vormundſchaft oder Pflegſchaft, ebenſo ſeine elterliche Gewalt.

Dieſe wächſt dann der Mutter zu. Das Vermögen erhalten die geſeklichen oder teſtamentariſ en
Erben . Das Ausſchlußurteil wirkt für und gegen alle, während ſonſt gerichtliche Urteile

grundfäßlich nur zwiſchen den Parteien wirken . Dr. jur. et phil . Bovenſiepen

D

Die Eigengeſeblichkeit des Krieges

napp vor dem Kriege, ſchreibt Karl Leuthner, Mitglied des öſterreichiſchen Reichs

rats, im ,,März“, hatte Bernhardi General Falkenhauſen ſcharf vorgehalten , daß

er in ſeinem Werte „ Flankenbewegung und Maſſenheer“ eine aus Reſervetruppen

beſtehende Armee zum entſcheidenden Angriff anſeke ; diefe Maßregel hätte ſich vermeiden

laſſen . So urteilten nahezu alle Theoretiter ſämtlicher Militärſtaaten , am entſchiedenſten

vielleicht die öſterreichiſch -ungariſchen . Allein in Wirklichkeit ließ ſich die ,,Maßregel“ gar niot

vermeiden . Ebenfalls kurz vor dem Kriege betlagte es einer unſerer angeſehenſten Militär

ſchriftſteller, daß Öſterreich -Ungarn all ſeine Reſervemannſchaft für die erſte Linie verausgaben

müſſe ; dieſe ſei der der übrigen großen Staaten ebenbürtig, aber eine zweite gebe es nicht.

Dennoch war ſie am erſten Kriegstage da : durch Einberufung des Landſturms und Soaffung

von Formationen aus den Reſten der Reſerve und dem Landſturm . Es iſt nie genug berpor

gehoben worden, daß ſoon mit der Einleitung des Krieges, mit der Mobilmachung, die Rriegs

verwaltungen vollſtändig über die bisher ausnahmslos herrſchenden Wertungen , namentlich

über die allgemein gang und gäbe Geringſchäßung der Neuformationen aus den älteren Jabr

gängen achtlos hinwegſchritten. Das Voltsbeer, das wahrhaftige Volt in Waffen ſtand da ,

in einer den phantaſtiſcheſten Vorausſeßungen überbietenden Tatſächlich keit. Und wie die
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Aufbietung, ſo die Verwendung der Kräfte. Landwehr bildete die feſthaltende Gruppe, die

den Vernichtungsſieg von Tannenberg vorbereitete, ſchleſiſche Landwehr trug in der Nähe

von Lublin über die ruſſiſche Garde einen Erfolg davon ; Reſerve, Erſabreſerve, Landſturm

bildeten neun gebntel des öſterreichiſch -ungariſchen Heeres, das die Aufmaríolachten in

Südpolen und Galizien gegen die ruſſiſchen Korps ſchlug. Bei dieſen machte indes im Anfang

der Friedensſtand weit mehr als die Hälfte, oft über zwei Drittel des geſamten Standes aus.

Kuropatkin bat bekanntlich in ſeiner Rechtfertigungsſdrift unter den Haupturſachen der Nieder

lage die Entſendung von Neuformationen aus Urlaubern aller Art auf den mandſchuriſchen

Kriegsſchauplatz beſonders berporgehoben . Seine Nachfolger mußten erleben , daß fie ibre

ſchönſten Niederlagen von Tannenberg und Lublin bis zu Nadworna und zur maſuriſchen

Winterſolact, der umfaſſenden Mitwirkung ſolcher Neuformationen im deutſchen und öſter

reichiſch -ungariſchen Heere zu verdanten hatten. ..

Der alle herrſchenden Vorſtellungen umſtürzenden demotratiſchen Zuſammenſeßung

des Heeres ſcheinen die Formen der Cattit, wie ſie in den Eröffnungsfolachten des Auguſt und

September beobachtet wurden, wenig zu entſprechen. Doch wenn man den Verlauf der Lothrin

giſchen, der Marne- und der Lembergerſchlacht vergleicht, gibt ſich zu erkennen, daß Franzoſen ,

Deutſche und Öſterreich -Ungarn in der gleichen tattiſchen Verdammnis waren . In allen Spra

then hatte ſich eine überaus lehrreiche Literatur über den japaniſchen Krieg angebäuft, allein

mehr als die Lebren ſcheinen Warnungen wie die, daß das Eingraben den Angriffsgeiſt lähme,

fürs erſte nachgewirkt zu haben. Die Lemberger, wie die Lothringiſche Solacht, ſaben Wunder

infanteriſtiſcher Tapferkeit, die jedoch ſchlecht abgeſtimmt waren auf die Abſtoßungstraft hinter

verſtärkten Fronten wirtender Mehrlader und Maſchinengewebre und ein offenes Auffahren

von Batterien, das ſich noch weniger mit der Feuerentwidlung moderner Geſchübe vereinbaren

ließ. Mit eberner Regelmäßigkeit wiederholt ſich dieſe Erſcheinung in der Kriegsgeſchichte.

Alle Kritik iſt darin einig, daß 1866, 1870/71 und 1877/78 ſämtliche tämpfenden Heere, Sieger

und Beſiegte, eine Gefechtstattit befolgten, die hinter den Fortſchritten der Waffentechnit

um Jahrzehnte nachbinkte; der derzeitige Generalquartiermeiſter des deutſchen Heeres, Fren

tag - Loringhofen , hat in ſeiner geſchichtlichen Erläuterung des Ererzierreglements dieſer Tatſache

eine eindrudsvolle Darlegung gewidmet. Doch erwies ſich auch im jekigen Kriege wieder, „ daß

die Kugeln “ – mit Bald zu reden „ ſchnell eine neue Tattit ſchreiben , alte formen zer

trümmern und neue ſchaffen . “ Man hat nunmehr überall und allerſeits vortrefflich gelernt,

ſich einzugraben, ohne zu fürchten , daß man dem Angriffsgedanten dabei das Grab ſchaufele,

und die Künſte des indirekten Schießens der Artillerie werden tadellos gehandhabt.

Doch man iſt auch über die erſte Rüdwirtung blutiger Lebren raſch hinausgelommen .

Die methodiſche Langſamkeit der Japaner ſichert vielleicht vor Rüdſhlägen, das tühne Greifen

nach dem entſcheidenden und zerſchmetternden Erfolge iſt ihr jedoch verſagt. Sie wagt wenig

und gewinnt nur halb . Hat die Ausdehnung des Rampfgeländes, hat Hindenburgs ſchwung

hafte, in der Kühnheit und Neuheit der operativen Bewegungen nie ermüdende Strategie, in

dem ſie die anderen Führer der verbündeten Heere zur Nacheiferung mit fortriß, die Oſtfront

bisher vor dem Erſtarren im Stellungstriege bewahrt? gedenfalls hat man im öſterreichiſch

ungariſchen Heere wie zuerſt die Unterſchäßung, ſo jeßt die Überſdäßung der Ruffen voll

ſtändig überwunden . Ein ficheres Anzeichen deffen iſt, daß die nach der Lemberger Schlacht

von allen Berichterſtattern im öſterreioiſch -ungariſchen Kriegspreſſequartier anerkannte Über

legenheit der ruſſiſchen Artillerie heute ebenſo allgemein beſtritten wird. Auf die Gründe des

Umídwungs der Meinungen lege ich weniger Wert. Das ruffiſche Geſchüßrohr ſoll ſich ſtarter

verbraucht haben als das öſterreichiſch -ungariſche, die Ausſtattung der neuen Formationen

mit Geſchüben ſoll weit weniger reichlid , ja vielfach dürftig ſein . Möglich – doch lehrt die

Geſchichte der Kriege, daß in ihrem Fortgange, ja oft noch nach ihrem Beſchluſſe, die Urteile

der Teilnehmer , der militäriſchen und mediziniſchen Sachverſtändigen über das Verhältnis
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der Wirkungskraft von Gewehr und Geſchüg, über die von beiden verurſachten Verluſte, alſo

über die vorherrſchende Rolle des einen oder des anderen im Feuergefecht, in der erſtaunlichſten

Weiſe ſchwanken und ſich in gegenſäßlichſten Wertungen ausprägen . Weniger das von uns nicht

feſtzuſtellende Sachverhältnis, als die darüber in dem Heere felbſt herrſchende Vorſtellung

iſt entſcheidend. Genug, daß wir wieder auch an unſere artilleriſtiſche Überlegenheit glauben ,

man muß von ſeinen beſſeren Erfolgsausſichten durchdrungen ſein , wenn es im Angriff por

wärtsgeben ſoll.

Es war einer der größten Augenblide des Ringens im Oſten, als ſich die Verbündeten

entſchloſſen , von Warſchau und Swangorod zurüdzugeben . In der Geſchichte dieſes vorwärts

führenden Rüdjuges iſt von beſonderer Bedeutſamkeit die Verſchiebung großer Teile der

öſterreichiſch -ungariſden Armee nad dem Norden zur Dedung gegen den auf Poſen und

Schleſien gerichteten Anmarſch der Ruſſen. Alle politiſchen Bedentlichteiten und tleinliğe

Rüdſichten beiſeite jekend , gab man zunächſt um des gemeinſamen Planes willen Weſtgalizien

preis. Die öffentliche Meinung, nicht die ſtummgemachte der Preſſe, ſondern die von Mund zu

Mund gebende, in Reden und Raunen um ſo einflußreichere, tonnte zuerſt nicht mit. Die naide

Anſchauung bemißt Erfolg und Mißerfolg bloß nach dem Raumgewinn und ſieht in dem Heere

eine Art Grenzwache. Wie oft haben gerade in den Kriegen der öſterreichiſchen Vergangenheit

Stimmungen und Verſtimmungen hinter der Front den ſachgemäßen Gang der Kriegführung

beirrt ! Konrad von Hökendorf ſeint ihnen den Zugang ins Hauptquartier verſperrt zu haben.

Es iſt nicht immer leicht, den Anteil des Generalſtabschefs an den Rriegsbegebenbeiten feſt

zuſtellen, und es wäre gänzlich irreführend, weil man den Schriftſteller tennt, auf den bandeln

den Menſchen ſchließen zu wollen. Cheoretiſch betrachten , lehrend vertreten und laffend

verwirklichen ſind Vorgänge, die in durgaus getrennten Schichten des Willens- und Vor

ſtellungslebens ſich vollziehen. Doch eins läßt ſchon der Schriftſteller erraten : Die Ouro

drungenheit des ganzen Menſchen von der Eigengeſeklich leit des Krieges als tattiſ(

ſtrategiſches Problem genommen . Von der gleichen Anſchauung iſt auch der fachlich gebildete,

geiſtig leitende Teil des Offiziertorps erfüllt . Aus dieſem , dem Eypus des modernen Menſen

etnſprechenden Sach- und Fachdenken ergibt ſich dann beides : die Möglichleit des Zuſammen

wirkens beider Heeresleitungen im Oſten, ſogar ohne gemeinſamen Oberbefehl, und das in

allen Wechſelfällen zähe Feſthalten des Kampfziels.

Gewiß bleibt Feldherrnkunſt doch Kunſt und wird nie bloße Wiſſenſchaft werden, ſie

wird immer die ſtarke und ganze Perſönlichkeit fordern und niemals an dem methodiſch geſbulten

Denten ihr Genügen finden . Dennod tann die wiſſenſchaftliche Dentſchulung und ihr Einfluß

auf die moderne Kriegsführung nicht hoch genug angeſchlagen werden . Sie ſchafft Voraus

feßungen und Einſichten , über die alle einig ſind, und ſichert die Herrſaft von Grundfäßen,

die mit ihren Folgerungen alles kriegeriſche Handeln beherrſden . Wenn Öſterreich einſt manchen

Krieg bloß deshalb verlor, weil es ihn verloren gab, weil dem pielgemengten Staate der ſtählerne

harte Widerſtandswille mangelte, der einem einigen national geſchloſſenen Volte innewohnt,

so vertritt in Öſterreich ſeine Stelle heute die über der Kriegsführung waltende und auch in die

Dentenden außerhalb des Heeres gedrungene Überzeugung, der noch geläufiger als der Ver

nichtungsgedanke im Angriff die Vorſtellung von der ungeheuren Wucht der Abwehr, eines

aus allen Kraftquellen der Bevölkerung eine Streitmittel (döpfenden Widerſtandes iſt. Wir

werden ein Jahr 1859 nicht wieder erleben, da haben die Spelulanten des Dreiperbandes

falſch ſpekuliert. ...



Das Rind 337

Das Kind

Sie ein armes , rührendes Sonnenlächeln durch finſteres Sturmgewölt bricht, für

turze Augenblide eine kleine Lichtoaſe in das düſtere Grauen zaubert, ſo hebt

ſich wohl aus dem Kriegsorkan hie und da ein dünnes glodenreines Stimmchen,

das mächtig an unſere Herzen rührt und ſelbſt die harte Rriegerpflicht in ſeinen Bann zwingt,

Ein ſolches zartes Augenblidsidyll wird uns im „Vorwärts“ erzählt. Es iſt wohl nur ein armes,

rührendes Sonnenlächeln durch finſteres Sturmgewölt, nur ein Gedicht – eine tiefe, unſelig

ſelige, erſchütternde Wahrheit :

Von einer Anhöhe berab tobte und klirrte das Gefecht. Die Franzoſen trallten ſich

an ihrer Erde feſt, warfen ſich heiß von Wut und Tränen hinter Hügel und Büſche, ſtemmten

ſich in Löchern und Gräben gegen die Deutſchen . Dieſe ſchritten in breiter Reihe vor, beugten

ſich im Hagel der franzöſiſchen Geſchoſſe, ſahen links und rechts nach den Kameraden, drangen

dann wieder talwärts. Die Reihe hob und ſentte fich , lief vorwärts, ſtand und warf ſich ins

gerſtampfte naſſe Gras in rhythmiſcher Gleidmäßigkeit. Als wären es nicht hundert einzelne

Menſchen , ſondern eine Kette mit hundert Gliedern . Eine graue, ſtählerne Kette.

Bei jedem Anprall wurden Lüden in ſie geriſſen, ſie ſchloſſen ſich wieder, und die Kette

raſfelte und icwang fich weiter über den braungrünen Raſen . Die Geſichter der Soldaten

waren vom Staub grau gefärbt wie ihre Uniform, die Züge hatten die Wut des Rampfes

ſtarr gemeißelt. Von seit zu Zeit war es, als könne ſich die graue Kette nicht mehr erheben .

Dann raſte das Feuer der Franzoſen ; es ſchien , als hätten Erde und Himmel ſtählerne Zähne

betommen , die knirſchend und malmend zuſammenfuhren, Kleider, Fleiſd und Herzen zer

riſſen . Aus manchem grauen Kleide ſchoß ein roter Strahl warmen Lebens. Dann ſtießen die

Kameraden der Getroffenen Rufe aus , die ſonſt bei Menſchen nicht zu hören ſind, die aus un

betannten Liefen kommen. Und ſtürmten weiter.

Die Franzoſen waren im Tale auf einer geraden, ebenen Straße angekommen . Die

meiſten ſprangen darüber hinweg und benugten die Böſchung als Dedung. Viele achteten

der Zurufe ihres Offiziers nicht, ſie blieben trokig wie aus Erz gegoſſen auf der Straße ſteben ,

als hielten ſie es in dieſer Stunde für unedel und feig, ſich in ihrem Lande, ſich vor dem Antlik

ihrer Mutter Erde zu verſteđen . Sie ſtanden und feuerten. Alle fielen. Alle breiteten im

Fallen die Arme weit aus, ſchlugen mit trampfhaft geballten Händen auf die Erde - im

Fluchen und im Beten.

Der Abſtand zwiſchen den Feinden wurde geringer, bald konnte der Augenblic kommen,

wo ſie gleich Raubtieren ſich ineinander verbiſſen, würgten, umtrallten. Da wichen die Fran

jojen aus und ſuchten ein nabes Dorf zu gewinnen . Am Dorfeingang ſammelten ſie ſich in

wenigen eilenden Augenbliden , dann waren ſie auch ſchon hinter den erſten Häuſern ver

dwunden .

Durch das Hirn des deutſchen Hauptmanns zudte der Gedanke : ihr müßt ſie im Laufen

halten, müßt verhindern, daß ſie in die Häuſer dringen und ſich dort einniſten . Er ſchwang

ſeinen Degen, rief ein Kommando und ſtürmte die Straße entlang dem Dorfe zu. Die graue

Kette joob ſich zuſammen und ſtampfte und dröhnte über die Straße.

Als der lekte Franzoſe laum das zweite Haus im Dorfe hinter ſich hatte, tam aus einer

offenen Gartentür ein tleines Mädchen getrippelt. Es trug im Schürzchen eine kleine Kake

und wollte mit dieſem Shake quer über die Straße. Von Bewohnern war ſonſt im Dorfe

nichts zu ſehen. Sie bielten ſich in Ställen und in ſicheren Rellern verſtedt, zitterten und weinten

Die Mutter der Kleinen befand ſich gewiß auch mit Eltern , Geſchwiſtern und Verwandten in

ſolo einem Verſted. Sie alle hatten wohl nicht bemerkt, wie das Kind ſtill davonging, die

Raße zu holen , die es ohne Schuß wußte.

Der Türmer XVII, 17
23
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So konnte es geweſen ſein. Genug, das Kind ſtand mitten auf der Straße und ſah mit

großen erſtaunten Rinderaugen den grauen Männern entgegen, die mit eiſerner Härte daber

ſtürmten .

Die Augen der Kleinen wurden größer im erſtaunten Fragen, ſie wich jedoch keinen

Schritt, nur das Räkchen barg ſie feſter . Pwei Scritte vor dem Kinde ſtand der Hauptmann

ſtill, holte tief Atem, dann bob er die Kleine empor und trug ſie an die Seite der Straße . Er

fühlte die weichen, warmen Ärmchen , fühlte das leiſe Klopfen ihres Kinderherzens. Seine

Bewegung, der warme Hauch des jungen Lebens wedte in ihm die Erinnerung. Flüdtig

ließ er einen Gedanken an zu Hauſe vorüberbuſchen Wie er ſein Kind im Garten und in der

Arbeitsſtube aufgehoben und geküßt hat, wenn es ſich teď und im luſtigen Trotz ihm in den

Weg geſtellt hatte .

Darum ließ er ſeinen Degen, den er ſchon von neuem erhoben, wieder ſinken, ging

einen Schritt zurüd und ſtrich facht dem Kinde über den blonden Krauskopf. Seine Soldaten

hielten im Laufen inne, nahmen die Hand vom Abzug und ließen die Gewehre ſinken. Ein

Landwehrmann trat herzu, fuhr ſich mit dem Rodärmel über das ſchweißfeuchte Geſicht und

legte wie der Hauptmann ſeine Hand ſanft und zart auf das Kind. Die anderen ſtanden berum

und ſchauten zu . Aus ihren Geſichtern wichen die ſtarren Linien, ein Lächeln glitt darüber.

Durd) ihre Herzen zog es wie ein heimatlich Lied, ſie dachten an ihre Kinder, ihre Frauen,

den Frieden ihrer Arbeit. Stille war umher. Durch die Baumwipfel eilte der Wind mit

leiſem Singen . Irgendwo aus der Ferne tlang der Ruf eines Vogels.

Die Franzoſen hatten weiter oben in den Mauerniſchen , in Hauseingängen, hinter

einer Gartenmauer Schuk geſucht. Mit angeſchlagenem Gewehr (aben ſie, wie die Deutſøen

im Laufen hielten, wie ſie um ein Kind ſtanden. Da ließen ſie ihre Gewehre ſinken, kamen

aus ihren Verſteđen und ſchauten verwundert auf die grauen Soldaten und das Kind . Sie

ſcharten ſich zuſammen und ſchritten weiter. Sehr häufig ſahen ſie ſich ängſtlich und ſcheu

um nach ihren Feinden .

Die ſchritten jekt an dem kleinen Mädchen vorüber. gm Marſche hielten ſie die Ge

wehre ſo , als ſuchten ſie die vor dem Rinde zu verbergen. In jedem war ein Wunſch wie ein

Gebet, daß ſie dieſe ſonnige ſchöne Ruhe, die über ſie gekommen war, behalten möchten , daß

niemals die Raſerei des Kampfes, der Rauſch der Wut über ſie kommen möchte . Sie waren

traurig, wenn ſie daran zurüďdachten.

Da fiel ein Schuß. Einem Deutſchen ſchlug das Blei ins Herz . Seine Kameraden

faßten das Gewehr wieder ſtraff. Sie ſtürzten vor mit donnerndem Schrei. Weiter raſte

der Rampf.

Zwei Tage ſpäter ſchrieb der Hauptmann an ſein Weib : „Die todípeienden Gewehre,

der Heldenmut, die Kraft der Franzoſen haben uns nicht aufgehalten, aber ein unſouldiges

Kind . Jd glaube, wenn ſich die Menſchen die Unſchuld und die Reinheit in Vertrauen be

wahren könnten , die in unſeren Kindern lebt, dann wären wir wohl alle am beſten geſchütt.“
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Ein Hort deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft

( Vgl. die Notenbeilagen der Hefte 14 , 16 , 17)

,

.

o fich die Schwarzwaldhänge nad Südoſten neigen , ruht in der ſonnigen Be

ſdaulichteit einer weiten und ziemlich flachen Mulde das alte Städtchen Donau

eſchingen . Alt möchte es freilich den Wanderer nicht dünten, der, von Villin

gen kommend, aus dem prächtigen Tannenwalde heraustritt und nun in gaſtlicher Nähe die

bebābige Ortſchaft vor fich liegen ſieht. Vielmehr tönnten ihn die ſpießbürgerlich einförmi

gen Häuſer (die nach dem verheerenden Brande im Jahre 1908 möglichſt raſch erbaut wurden)

mit ihren unſchönen roten Riegeldächern zu dem Gedanten verführen, er habe eine neu

geſchaffene große Arbeiteranſiedelung vor ſich , wenn ihn nicht einige altehrwürdige Gebäude

eines anderen belehrten. Unter dieſen ragen beſonders auffällig zwei mächtige Bauten über

die anderen Giebel empor : die fürſtlich fürſtenbergiſche Hofbibliothek und das fürſtliche Archio.

Beim erſten Anblid hat man unwillkürlich die Empfindung : Ja, ſo muß das Haus ausſehen ,

in dem Vittor von Scheffel als Bibliothetar ſich wohlfühlen konnte. Dieſe Empfindung er

höht ſich noch weſentlich , wenn man durch ein prachtiges Portal und über eine breite, mit

großen hiſtoriſchen Wandgemälden geſchmüdte Treppe die Räume der Bibliothet betritt .

Was liegt hier alles an loſtbarem wiſſenſchaftlichem Gut auf den hohen Regalen und in den

ſtattligen Vitrinen ſorglich aufbewahrt ! Da finden wir die alte Parzivalhandſdrift, eine

Nibelungenbandſchrift, den Schwabenſpiegel von 1287. Und dort, hinter jener tleinen eiſer

nen Süre , befinden ſich wohl noch weitere Scake ? Der freundliche Hofbibliothetar, ein junger ,

begeiſterter Freund aller Wiſſenſchaften und Künſte (er iſt während der erſten Kriegswochen

als Hauptmann an der Weſtfront gefallen), lächelt etwas verlegen . „Unſere Muſitabteilung .

Sie werden aber wenig Freude daran haben. Die alten Muſitalien aus dem früheren Beſit

der fürſtlichen Familie find bis jetzt recot lieblos in mächtigen Schränten untergebragt. Eine

ibrer würdige Neuaufſtellung habe ich für die allernächſte Beit geplant. “ – kann man wenig

ſtens den Katalog einmal ſeben? Das verlegene Lächeln geht in ein aufrichtiges Bedauern

über. „Ein Katalog eriſtiert leider noch nicht. Nur aus früheren Seiten ſind einzelne, ſicher

lich längſt nicht mehr dem Catbeſtand genau entſprechende Aufzeichnungen vorhanden. Eini

ges hat übrigens unſer rühriger junger Ropellmeiſter durchgeſeben und turz notiert. Dieſer

bat auch ſchon verſchiedenes zur öffentlichen Aufführung gebracht. Sie wiſſen , wir haben

hier eigens zu dieſem 8wed unter dem in jeder Hinſicht tatträftigen Protettorate des Fürſten

eine Geſellſchaft der Muſitfreunde gegründet."

Alle Actung vor einem Rapellmeiſter, der ſich um alte Notenarchive tümmert ! Ich

hörte während des legten Sommers in Donaueſchingen eine „ Aufführung von unveröffent

lichten Werten der Tontunſt aus dem Beſige der fürſtlichen Hofbibliothet“ unter der fein

ſinnigen Leitung des noch ſehr jungen kapellmeiſters Heinrich Burtard . Da gab es u. a . eine

Sinfonie don Anton Eberl, ein teilweiſe ganz herrliches, bisher völlig unbekanntes Septett

don Konradin Kreuger (das aus den alten Originalſtimmen von Mitgliedern der Konſtanzer

Regimentsmuſit vortrefflich geſpielt wurde) , Arien von Cimaroſa und Joſeph Haydn.

Daß bei der pon jeber außerordentlichen Muſitfreudigteit der fürſtenbergſchen Familie

der fürſtlichen Bibliothet im Laufe der Seit ein böchſt ſtattlicher Muſitalienbeſtand erwuchs,

läßt ſich leicht denten, beſonders wenn man ſich erinnert, welch bedeutende Muſiter einſtmals

den Titel des fürſtlich fürſtenbergiſchen Hoftapellmeiſters trugen . Der Name Kalliwoda iſt

wohlbetannt. Wie oft mag gerade heute ſein „Deutſches Lied der Öſterreicher “ geſungen

werden. Auch von Ronradin Kreuker ſpricht und ſingt heute noch ſo mancher mit inniger

Freude. Par der treuberzige Scwabe doch einer unſerer deutſcheften Muſiter, einer, der

teine unehrliche Note greiben tonnte, deſſen Mufit daber jeder „ Effett " abgeht, weshalb

2
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von ſeinen zahlreichen , zum Teil von prächtiger Muſit erfüllten Opern nur ſehr wenige einen

Bühnenerfolg erzielten .

Die Namen der übrigen fürſtenbergiſchen Hoftapellmeiſter ſind heute tlanglos gewor

den , die der fürſtenbergiſchen Hof- und Kammermuſiter natürlich erſt recht. Und doch befand

ſich auch unter dieſen ſo manches Talent, das gerade heute, wo wir den über dem Auslands

tult lange Zeit hindurch ſchmählich vernachläſſigten Tempelbau der deutſchen Kunſt wieder

fraftvoll weiterzuführen beginnen , unſere ebrliche Beachtung verdient.

Unter den Tauſenden von älteren Muſitalien in der Donaueſchinger Bibliothet be

findet ſich auch ein vergilbtes Liederbeft mit dem Titel : ,,12 Lieder beym Clapier zu ſingen .

Der Durchlauchtigſten Fürſtin und Frauen Frauen Maria Antonia Fürſtin zu Fürſtenberg

Landgräfin in der Baar und gebohrnen Fürſtin zu Hohen Rollern Hechingen unterthänigſt

gewidmet von 3. A. Sirt Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Rammer Muſicus. “

Von Johann Auguſt Sirt weiß man, außer daß er als fürſtenbergiſcher Rammermuſiter

einige Zeit in Donaueſchingen war, nur noch, daß er im 18. gabrhundert zu Geislingen in

Württemberg geboren iſt und in Straßburg ein Organiſtenamt belleidete. Was ihn an den

fürſtenbergiſchen Hof führte , welche Stellung er hier einnahm , und wann jene bisher völlig

unbeachteten Lieder entſtanden, iſt noch unerforſcht. Wahrſcheinlich hat er ſie anfangs der

achtziger Jahre geſchrieben. Bei fünf Liedern konnte ich den Dichter und das Datum der

erſten Veröffentlichung des Tertes feſtſtellen. Am früheſten , im Jahre 1770, erſchien Klop

ſtods Gedicht „ Das deutſche Mädchen “ , das ſich im zweiten Liede vertont findet ; am ſpäte

ſten, 1783, Schubarts „Mädchenlaune “ ( fünftes Lied) . Die Sirtſchen Geſänge wurden 1791

von den Muſikverlegern Gombart in Baſel und Augsburg ſowie von Sømidt in Amſterdam

herausgegeben . Daß den Liedern ein ſehr tühler, abweiſender Empfang zuteil wurde, nimmt

keineswegs wunder, wenn man ſie mit der allgemeinen Liedliteratur jener Zeit vergleicht,

die beſonders in Almanachen und Taſchenbüchlein beliebt und verbreitet war und einem dem

entſprechenden Geſchmad huldigte. Wie anders dieſe Sirtſchen Lieder ! Jedes Stüd von

ausgeſprochener Eigenart, beinabe in jedem Catte etwas Charakteriſtiſches , faſt jede Note

ein bedeutungsvoller Beitrag zur möglichſt plaſtiſchen muſitaliſden Darſtellung des Septes.

Im tief Ernſten wie im ausgelaſſen Luſtigen zeigt Sirt eine wunderbar vielſeitige Perſönlic

teit. Mit meiſterhafter Sicherheit erfaßt und vertieft er von Anfang an, oft in ausgedehnten

Vorſpielen, die Grundſtimmung des in der Regel bemerkenswert geſomagvoll gewählten

Tertes. Mit offenſichtlicher Leichtigkeit findet und entwidelt er Melodien und Harmonien ,

mit abſoluter Beherrſchung der Form gibt er dem Gangen eine organiſch einheitliche Faſſung,

kurz, der Gedanke liegt nicht fern, dieſen Sirt als den Hugo Wolf des 18. Jahrhunderts an

zuſprechen . Wenn ihm auch ausnahmsweiſe einmal eine Ungeldidlichteit begegnet, wenn

ihm bei einer beſonders fühnen Modulation für einen Augenblid die Feder verſagt, ſo find

das nur ganz natürliche Mertzeichen für jene Seit, in der auch ein genialer Neuerer unſicher

und hilflos werden konnte, wenn er nach einem Ausdrud ſuchte, für den noch teinerlei Mittel

und Formen vorhanden waren . Daß Johann Auguſt Sirt in mancher Hinſicht bedeutend

über ſeine Zeit hinausragt, das erhellt am tlarſten aus der Tatſache, daß uns heute die Mehr

zahl ſeiner Lieder durchaus lebendig und urwüchſig erſcheint, daß wir nicht erſt wie bei man

chen älteren Kunſterzeugniſſen über ſoundſo viele hiſtoriſche Intereſſenhügel und -berge zu

klettern brauchen , um zu dem Quell zu gelangen, der ſtart und töſtlich aus ihrem gnnern dringt

und der unſerer heutigen Kunſt eine geſunde und gedeibliche Nahrung zu ſpenden vermag .

Dr. Erich Filmer
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Der Krieg

.

England lann nicht zugleich die See beherrſchen, die Bedürfniſſe der

Verbündeten finanzieren und gleich den Kontinentalmächten die

ganze Bevölkerung in das Heer einſtellen . “ Dies wuchtige Geſtändnis

hat nicht etwa irgendein engliſcher Außenſeiter, nichtverantwortlicher

Privatmann abgelegt, ſondern der engliſche Schakkanzler Lloyd George von Amts

wegen im Unterhauſe in ſeiner lekten Budgetrede. Vier Millionen engliſcher

Arbeiter ſeien durch den Krieg der normalen Werterzeugung entzogen ; zwei Mil

lionen ſtehen unter den Waffen , zwei weitere Millionen werden für die Beſchaffung

von Rriegsmaterial gebraucht. Alſo fann England nicht mehr Waren genug er

zeugen , um das, was es einführt, durch ſeine Ausfuhr zu bezahlen, und dabei

haben ſich die Mengen ſeiner Einfuhr durch die Lieferung von amerikaniſchem

Kriegsmaterial ungeheuer geſteigert. Es muß alſo mit Gold zahlen , mit der Waffe,

mit der es uns, nach Lloyd Georges eigenem Ausſpruch, niederzwingen wollte .

„ Was wird“, fragt die „ Frankf. 8tg.“, „aus den ,ſilbernen Kugeln und der ,legten

Milliarde', die den Ausſchlag geben ſollen, wenn England nach des Schakkanzlers

eigener Rechnung jährlich 7 bis 8 Milliarden Mart aufzubringen hat, um ſeine

und ſeiner Verbündeten Räufe im Auslande zu finanzieren ? Dieſe Rieſenſummen

gehen dem engliſchen Nationalvermögen verloren, und es iſt darin, wie Lloyd

George ausführte, ungünſtiger geſtellt als Deutſchland, das ſein Kriegsmaterial

faſt ausſchließlich im eigenen Lande erzeugt. Nach der prahleriſchen Drohung

aus dem Anfang des Krieges, nach der Deutſchland wirtſchaftlich und finanziell

erſchlagen werden ſollte, lieſt man dieſes fleinlaute Eingeſtändnis, daß Eng

land in dieſem Wirtſchaftskrieg eigentlich ſchlechter fährt als Deutſch

land, deſſen wirtſchaftliches Anſehen große engliſche Blätter ſeit Jahren durch

förmliche Herabſekungsfeldzüge zu erſchüttern ſuchten, bei uns mit berechtigter

Genugtuung.

Die Darlegung des engliſchen Finanzminiſters zeigt weiterhin, daß die An

fündigungen , England werde dieſen Krieg auf eine unbegrenzte Dauer von Jahren

hinaus bis zur pölligen Niederwerfung Deutſchlands führen , törichte Unbedacht
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beiten waren, die bereits angefangen haben , ſich gegen ihre Urheber zu tehren .

England, das uns von der Außenwelt abſperrt, muß ſein Gold in großen Beträgen

ins Ausland ſenden, um Vorräte zu kaufen, die im Kriege verbraucht oder zerſtört

werden . Das bedeutet, daß es, wenn der Krieg lange fortdauerte, um dieſe Rieſen

ſummen, die es über die See ichidt, ärmer werden muß, ganz abgeſehen von den

ungebeuren Schäden , die auch die engliſche Privatwirtſchaft erleidet. So ſind

zwar die amerikaniſchen Waffenlieferungen eine ſchwere militäriſche Schädi

gung Deutſchlands, aber wirtſchaftlich bedeuten ſie eine beſtändige und ſtarte

finanzielle Blutentziebung für England, die man ebenſowenig auf unbegrenzte

Beit fortſeken tann, ohne daß der Patient verblutet, wie man das Heer der bri

tiſchen Soldaten und Munitionsarbeiter unbegrenzt vermehren kann , ohne daß

ſeine Warenausfuhr noch weiter zurüdgeht und der Überſchuß der Einfuhr über

die Ausfuhr zu kataſtrophenartigen Biffern anwächſt. Denn das iſt der andere

wichtige Puntt in der Rede : England iſt an der Stelle angelangt , wo es

ſein Heer nicht mehr vermehren kann , ohne das ganze Syſtem

ſeiner Wirtſchaft in die ſchwerſte Gefahr zu bringen. Ob die an

gegebenen Ziffern für die zu den Fahnen eingezogenen und die mit der Munitions

erzeugung beſchäftigten Arbeiter ganz richtig ſind, kann hier außer Betracht bleiben .

3m allgemeinen werden ja wohl, da das britiſche Heer mit Einſchluß der Reſerven ,

des Territorialbeeres und der weißen Truppen in Indien ſchon vor dem Kriege

auf 800000 Mann angegeben wurde, die Bahlen zutreffen. Worauf es aber an

kommt, das iſt die von dem Miniſter feſtgeſtellte Tatſache, daß Eng

land am Rande ſeiner militäriſchen Leiſtungsfähigkeit angelangt iſt.

Nicht daß keine Menſchen mehr da wären, die man einziehen könnte, aber wenn

man ſie einzöge , ginge England raſch dem wirtſchaftliden Ruin

entgegen.

Der Miniſter hat ausdrüdlich geſagt, er ſpreche vom finanziellen Stand

punkt. Aber ſeine Ausführungen treffen darum nicht weniger zu . Auch Lord

Kitchener wird ihre Richtigkeit nicht beſtreiten können . Nur fragt es ſich , ob man

die militäriſchen oder die finanziellen Geſichtspunkte in den Vordergrund ſtellen

will. Die Soldaten und die auf ihrer Seite ſtehende tonſervative Preſſe werden

es vor allem für notwendig erklären, daß England rein Heer ſo ſtart macht, um

den von ihnen immer noch für möglich gehaltenen Sieg über Deutſchland zu er

ringen . Der Schaktanzler aber und diejenigen, die ihm anhängen , werden der

Anſicht ſein, daß Englands Hauptkraft in ſeiner Wirtſchaft und ſeinen Finanzen

liegt, und daß man dieſe nicht ruinieren dürfe . Das iſt die bittere Notwendig

teit für England , es muß wählen zwiſchen einem ſtarten Heer und

ſtarten Finanzen. Seine Geſchichte und ſein wirtſchaftlicher Aufbau legen ihm

nahe, ſeine Finanzen ſtart zu halten . England hat noch nie einen Krieg geführt,

in den es ſo große Scharen von Menſchen geſchidt hat, wie in dieſen . Immer hat

es ſich damit begügt, den Feſtlandsſtaaten Hilfsgelder, meiſt in recht knauſerigem

Ausmaß, zu zahlen, Feldherren zu ſtellen und verhältnismäßig kleine Heere zu

ſchiden. Betrug doch ſelbſt bei Waterloo die eigentlich britiſche Streitmacht kaum

ein Drittel des gegen Napoleon tämpfenden Heeres. Jekt, ſo meint Lloyd George,
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leiſtet England ſchon weit mehr, als es je geleiſtet hat : es unterhält eine rieſige

Flotte, finanziert die Bedürfniſſe ſeiner notleidenden Verbündeten und unterhält

auf dem Feſtlande ein Heer von mehr als 36 Diviſionen. Mehr kann England

nicht leiſten .

Sit dieſer lekte Sak richtig, und die vorhergehende Begründung ſcheint ſeine

Richtigkeit darzutun, dann iſt damit auch ausgeſprochen , daß England niemals die

allgemeine Wehrpflicht einführen kann, ohne wirtſchaftlich von ſeiner Höhe herab

zuſteigen . Wahrſcheinlich war die Beweisführung des Schaktanzlers auch gerade

dem Zwede gewidmet, dem Ruf nach der allgemeinen Wehrpflicht entgegen

zutreten . Das iſt eben der ungeheure Unterſchied zwiſchen Deutſchland

und England. Englands Macht beruht auf ſeinem Golde , Deutſch

lands auf ſeinen Menſchen, und unſer Wohlſtand iſt uns zugefloſſen, weil das

deutſche Volt ſich zu Arbeit und Wehr tüchtig gemacht hat. Englands Reichtum

ſtürzt, wenn es den lekten Mann einſtellen muß, um ſein Weltreich zu ſtüken .

Ex ore tuo te iudico , der engliſche Schakkanzler ſpricht ſeinem Lande ſelbſt Urteil ,

und auch wenn man annehmen wollte, er habe zugunſten ſeiner Steuerprojekte

die dunklen Farben etwas ſtart aufgetragen, ſo darf man doch nicht glauben , daß

er über die Grenze hinausgegangen wäre, an der ſeine Rede auch dem Auslande

die Augen öffnen muß, wenn er nicht gemeint hätte, ſeinem Lande die ernſte

Wahrheit nicht vorenthalten zu dürfen .“

Um ſo größer die Wut über den Untergang der „ Luſitania “, die Wut der

Ohnmacht, die ſich in aller ſchamloſen Nattheit an den wehrloſen Deutſchen im

Lande der patentierten ,,Rultur" und ,,Moral“ austobt. Wobei auch der angeborene

„praktiſche Sinn “ des Engländers zur Entfaltung kommt und das Geſchäftliche "

ſeine Rechnung findet, indem Königlich Britiſche Soldaten im Verein mit Frauen

und Kindern -- Urahne, Großmutter, Mutter und Kind ! --- das deutſche Eigentum,

fleißig in Karren verladen, um damit ihr trautes engliſches Heim zu ſchmüden :

,, Home, sweet Home!" Es ſoll keine Heuchelei darin gefunden werden , wenn

der erſte Miniſter Asquith im Unterhauſe erklärte : „Kein Patriot fönne ſich etwas

Schimpflicheres vorſtellen , als die Ausſchreitungen und Plünderungen der lekten

Tage“ , und -- auf den Suruf, die Zeitungen hätten das Volf dazu aufgehekt,

ſein Urteil noch unterſtrich : „Um ſo ſchimpflicher für die Beitungen , einen ent

ehrenden Ausbruch der Rachſucht hervorzurufen.“ Es ſoll auch ohne weiteres an

genommen werden, daß alle anſtändigen Engländer – und es gibt ſelbſtverſtändlich)

auch ſolcher ein ganz Teil, wenn ſie auch nichts zu ſagen haben - ſich dieſer Ent

hüllung und Betätigung niedrigſter Geſinnung in tiefſter Seele ſchämen . Aber was

tann das an dem Geſamtbilde ändern , in dem ſich das von Kulturphraſen triefende

England eben als blutige Rulturlige offenbart ? „ Wie oft in Friedenszeiten “ ,

erinnern die „Hamb. Nachr.“, „haben ſich die engliſchen Blätter über die ruſſi

ſhen ,Pogroms' entrüſtet und mit frommen Augenaufſchlag gezetert, ſo etwas

dürfe im tultipierten Europa nicht geduldet werden . Und jekt ? Rußland iſt

der geliebte Alliierte, ſeine Bräuche und Gewohnheiten ſind darum den Engländern

verehrungswürdig und werden gern als neueſte Mode übernommen . Von Ser

bien , dem andern Allierten , für deſſen Freibeit im Ausleben ſeiner Verbrecher

-
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inſtinkte der Krieg gegen Öſterreich -Ungarn und das Deutſche Reich ja entfacht

worden iſt, hat England ſchen zu lernen geſucht und den Meuch elmord fidh an

geeignet . Der unbequeme Zrenführer Sir Roger Caſement ſollte durch ſeinen

Vertrauten beſeitigt 'werden ; aber Adler Chriſtenſen war kein Serbe, ſondern

ein Norweger, und es gelang nicht, ihn zu beſtechen . In konſtantinopel bat

das engliſche Miniſterium Kopfpreiſe von 20000 Pfund und mehr

auf den Kopf Envers und anderer bedeutender Männer im osma

niſchen Staat und Heer ausgeſekt . Auch das mißlang. Bei den Serben iſt England

noch ein Stümper in der Schule. Aber von Rußland hat es ſchnell auffaſſend ge

lernt. In der engliſchen Volksſeele leben der ruſſiſchen verwandte Regungen ;

das erleichterte die Veranſtaltung von Pogromen nach ruſſiſchem Muſter auf eng

liſchem Boden. Sie ſind einander völlig gleichwertig, die Alliierten in dieſem

Kriege, England, Rußland und Frankreich. Mit Pogromen gegen wehrloſe Men

ſchen , die deutſcher Abſtammung verdächtig ſind , übt England Vergeltung für

eine kriegsmäßige Handlung des Deutſchen Reiches, die für England peinlich

auslief und einer erheblichen Niederlage zur See gleichkommt. “

„ Wo ſind heute “, fragt die „ Rhein .-Weſtf. 8tg.“, „ die wohlerzogenen Briten,

deren geſellſchaftliche Überlegenheit noch vor kurzem ſo mancher Deutſche an

zuerkennen ſchien ? Wo iſt das Volt der guten Sitten und politiſchen Wohlerzogen

heit ? Das Volk, das nach engliſcher Auffaſſung infolge dieſer kulturellen Über

legenheit allein imſtande war, die Welt zu beherrſchen ? Dieſes Volt hat es nie

und nimmer gegeben. Es beſtand bloß in der Einbildungstraft der hochmütigen

Inſulaner, in der bedientenhaften Verehrung britiſcher Art durch

die biederen Deutſchen . In Wirklichkeit iſt der Brite ſtets infolge ſeiner unüber

troffenen Selbſtſucht ein rüdſichtsloſer, vor feinem noch ſo verderblichen und mora

liſch anfechtbaren Schritte zurüdſcheuender Menſch geweſen , deſſen wahre Cha

rakterzüge die jekigen Ausſchreitungen in England an den Tag legen . Vielleicht

iſt dieſe Zerſtörungswut der Briten, die von den zuſtändigen Behörden in feiner

Weiſe gehemmt, ſondern ſogar noch gefördert wird, die beſte Antwort für die,

die noch immer auf ein Zuſammenarbeiten Deutſchlands mit England, auf eine

gewiſſe Intereſſen- und Kulturgemeinſchaft beider Völker hinarbeiten . Abgrund

tief fikt der Haß den Briten im Herzen . Immer wenn England die Macht des

Feindes zu ſpüren bekam , dann fiel der Firnis der politiſchen und geſellſchaftlichen

guten Form wie Plunder vom wahren Antlik des engliſchen Voltes . Dann tam

die wahre Grundſtimmung der Briten zutage. ... Als unſere Admiralität am

18. Februar das Meer um England für Kriegsgebiet erklärte und mit der Vernichtung

der britiſchen Handelsflotte drohte, hat man an der Themſe ſpöttiſch gelacht. Das

Lachen iſt den Herren vergangen . Die Torpedos im Leibe der , Luſitania ' ħaben

eine Sprache geredet, wie ſie England noch nie vernommen hat. Nun brauſt das

Britenvolk auf, jekt fühlt es ſich getroffen in ſeinen ,heiligſten Rechten ', und aus

iſt es mit der guten, politiſchen wie geſellſchaftlichen Erziehung. Die wahren

Inſtinkte dieſes ſelbſtſüchtigen Volkes drängen zum Licht, und unabſehbare Maſſen

rauben und plündern deutſches Eigentum . Der Schaden für die Deutſchen, mag

er auch Millionen betragen, kann erſekt werden . Die Vernichtung aber des bri
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tiſchen Anſehens fann nicht wieder gut gemacht werden . Auch der einfältigſte

Anglomane in unſerem Vaterlande wird jekt den Tiefſtand britiſcher Kultur in

vollem Umfange erkennen . “

Es iſt ja nicht allein die Wut über die Torpedierung der „ Luſitania “ , was

die engliſche Voltsſeele in ſo lauteren Wogen aufſchäumen läßt, es iſt wohl mehr

noch das dumpfe Gefühl, daß der ganze Geſchäftsfrieg, den England gegen

uns in unerhörtem Frevelmut vom Baune gebrochen hat, mehr in ſein eigenes

Fleiſch als in das unſere ſchneidet. Das Gefühl, das ſich bei Lloyd George zur

Ertenntnis der Grenzen engliſcher Kraft und zu dem Eingeſtändnis, an dieſen

Grengen angelangt zu ſein, verdichtete. Und da iſt es von hohem Intereſſe, einer

bandelspolitiſchen Darlegung der „ Vol. 8tg.“ zu folgen, die das, was die „ Frankf.

8tg.“ nur umriſſen hat, weiter ausführt und mit unumſtößlichen Tatſachen be

gründet. Gewiß, der „Luſitania“-Fall war arg genug : „ Unerhört, daß unſere

Marine ſich unterfing, ein Schiff anzugreifen , das mit Geſchüßen ausgerüſtet

war, friſche Truppen nach England bringen ſollte und eine Fülle von Munition,

genug, eine halbe Million deutſcher Männer tampfunfähig zu,

mac en, an Bord batte ; unerhört, denn die tlugen Leute an der Themſe hatten es

doch ſo einzurichten verſtanden , daß eine Anzahl amerikaniſcher Bürger, die dem

Selbſtbewußtſein der Engländer mehr als den wohlgemeinten Warnungen der

Deutſchen vertrauten , auf dem großen Cunard - Dampfer reiſte; ſie waren töricht

genug geweſen , ſich als „neutrale' Dedung für die militäriſchen Opera

tionen Englands mißbrauchen zu laſſen. Im Aufſuchen unehrlicher Deđung

entwideln ja die Briten eine große Findigkeit. Man dente nur an das Hertreiben

deutſcher Gefangener por engliſchen Angriffskolonnen , an den Mißbrauch deutſcher

Uniformen, fremder Flaggen und an all die Rünſte, die ſie ihren farbigen Truppen

ablernen . Den ,honourable men ', die jenſeits des Ranals das Ruder führen, ſoll

alles erlaubt, den damned Germans, den ,Barbaren ', der ,Vipernbrut' alles unter

ſagt ſein, was zum Schuß dagegen dient. Wir müſſen uns jekt mit einer Flut von

Schmähworten in der engliſchen Preſſe überhäufen laſſen ; ein Temperament

zeigt ſich darin, das man dem als phlegmatiſch verſchrienen Engländer nie zu

getraut hätte. Aber – ſeien wir gerecht – die Wut iſt zu verſtehen. Wenn einem- –

alles quer geht, ſoll man nicht verbiſſen werden ? Der ganze Krieg geht den

Engländern gegen den Strich . Von Anfang an hat ihre Rechnung nicht geſtimmt.

Es war zu ſchön , von der ſicheren Inſel aus überall Ränke zu ſpinnen, die Völker

gegeneinander aufzuwiegeln und aus der Berfleiſchung der anderen müheloſen

Gewinn einzuſtreichen . Das waren die Grundfäße, die der engliſchen Diplomatie

in Fleiſch und Blut übergegangen waren. Divide et impera ! Und alle Welt

ſtaunte über die Klugheit dieſer Staatsmänner, bewunderte ihre Flotte und hörte

Staunend in gewiſſen Zwiſchenräumen von Heldentaten der engliſchen Landheere -

gegen wilde oder halbwilde Völkerſchaften, die es wagten, ſich einem mit den

mörderiſchen Waffen der jebigen Beit ausgerüſteten Feind zu ſtellen . Wie ungeheuer

geldi& t die Engländer das ſo gewonnene Preſtige zu nuken verſtanden , beweiſt

gerade jekt wieder jeder Tag. Alle noch ſo großen Erfolge und Siege unſerer

Heere und der Truppen unſerer Verbündeten haben bei ſonſt klugen Völkern
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und Staatsmännern laum den Klang, wie irgendwelche phantaſtiſche Verſpre

chungen , die unter Bürgſchaft Englands gemacht werden . Doch das ſind die

lekten Trümpfe, die es ausſpielt. Verſagen ſie, ſo wird es die Partie bald

vor der Welt als verloren bekennen müſſen. Von Anfang an mißlang ſie. Man

hat wohl in Downing Street gar nicht ernſtlich damit gerechnet, daß Deutſchland

und Öſterreich den Fehdehandſchuh des Dreiverbandes aufnehmen würden. Ein

diplomatiſcher Erfolg nur wurde, nachdem die völlige Einkreiſung Deutſchlands

und Öſterreichs gelungen, angeſtrebt. Hätte er ſich pflüden laſſen, ſo wäre aller

dings Englands Machtſtellung ins Ungebeure gehoben. Es wäre der

Schiedsrichter der Welt geworden. Auch Deutſchland wäre zum Vaſallen

engliſcher Wünſche berabgeſunken . Das alles hat deutſche Tatkraft zu Lande

und zu Waſſer zunichte gemacht. Die Welt befreit ſich allmählich von der 8wangs

vorſtellung britiſcher Allmacht, die noch nicht einmal die Rüften Englands

ſelbſt gegen deutſche Angriffe zu ſchüken vermag. Die Enttäuſchung iſt zu groß

für John Bull. ...

Einer dieſer Ausbrüche droht uns Feindſchaft und Krieg für Generationen

an ! Nun gut. Auch damit können wir uns befreunden , wenn die Engländer

es wollen. Daß es zu Drohungen, den Krieg gewaltſam in die Länge zu ziehen,

engliſcherſeits immer wieder kommt, fann uns nur als Beweis für die erfreuliche

Tatſache gelten, wie die Engländer das Rechnen verlernen. Bei einem

Volt, das faſt nur vom Handel lebt, eine gefährliche Erſcheinung! Aber pſycho

logiſch verſtändlich. Eine Rechnung, die an ſich nicht ſtimmt, wird durch immer

neues Nachprüfen nicht richtiger. Der Rechner ſelbſt aber verliert dabei ſchließlich

feine Faſſung. So iſt's im tleinen wie im großen.

Prüfen wir einmal Englands Hauptkonto , den Außenbandel in Waren

nach . Er iſt die Quelle von Englands Macht und Reichtum . Wie hat er ſich nun

im Kriege entwidelt ? Hochtönend hatten die Leiter der engliſchen Politik ver

kündet, es wäre für Britannien einerlei, ob es den Krieg mitmache oder daneben

ſtehen bleibe. Tatſächlich jedoch erlitt der Außenhandel des ,Vereinigten König

reichs' vom erſten Kriegstage an eine außerordentliche Einbuße. Inzwiſchen hat

ſie ſich zu fabelhaften Biffern ſummiert. In den Monaten Auguſt bis Dezember

1914 einſchließlich ſank der Wert der Einfuhr (im Vergleich mit derſelben

Vorjahrszeit) um 1350 Millionen Mart, die Ausfuhr um 1850 Mil

lionen Mark. Das macht zuſammen 3200 Millionen Mart. Jm laufenden

Jahre hat ſich der Abſtieg der Ausfuhr mit Rieſenſchritten fortgeſett.

Er belief ſich bis Ende April auf weitere 1150 Millionen Mark. Die Einfuhr aller

dings nahm vom Februar an zu , ſo daß ſich für die erſten vier Monate ein Mehr

von rund 500 Millionen Mart herausſtellt. Alles in allem bleibt aber für die erſten

neun Kriegsmonate ein Ausfall von 3850 Millionen Mark beſtehen . Um

dieſe Rieſenſumme verringerte ſich der Warenumſak Englands mit dem Auslande

und ſeinen Kolonien. Die Nachfrage nach Erzeugniſſen ſeines Gewerbefleißes

hat ſich allein oon in dieſer Friſt um genau 3 Milliarden Mart ver

ringert ! Demgemäß ſant natürlich auf der andern Seite das Bedürfnis nach

Einfuhr gewiſſer Rohſtoffe. Und wenn die Einfuhr ſich im laufenden Jahre ſteigerte,
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jo war das nur auf den (angeſichts der drohenden deutſchen Blodade) mit allen

Mitteln beſchleunigten Import von Nahrungsmitteln und vor allem von Kriegs

material jeglicher Art zurüdzuführen . An dieſer Einfuhr mag der engliſche Kauf

mann zwar verdienen ; aber doch nur auf Roſten des Staates, der um denſelben

Betrag ärmer wird, und auf Koſten des engliſchen Verbrauchers, der die nötigſten

Lebensmittel jekt zu unausgeſekt ſteigenden Preiſen erwerben muß . Den Löwen

anteil des Gewinnes zieht hieraus der fremde Lieferant, das heißt im weſent

lichen der Amerikaner. Da kommen wir auf den Kern der Frage : Englands

Handelsbilanz hat ſich im bisherigen Verlaufe des Krieges um nicht

weniger als 2150 Millionen Mart verſchlechtert. Weit größer aber

iſt die Verſchlechterung ſeiner Bahlungsbilanz. Nur einer ihrer Komponenten

nämlich iſt die Handelsbilanz. Die anderen ſind die Vermittlergewinne des Handels,

der Verſicherung, der Schiffahrt, der Banken - und ſie ſind gerade dasjenige,

was das Handelsvolk par excellence, das die Engländer nun doch einmal ſind,

reich gemacht hat. Alle dieſe Gewinne fehlen jeßt. Dazu kommen jeden

Tag neue Verluſte an Schiffsladungen und Schiffen, und wir dürfen wohl hoffen,

daß ſie dank unſeren Tauchbooten mit jeder Woche Kriegsdauer immer größer

werden . Auf der anderen Seite ſtehen die ungeheuren Aufwendungen , die Eng

land, das auf zahlreichen überſeeiſchen Pläten Truppen wirbt, ſammelt und aus

rüſtet, für die Kriegsführung machen muß. Die ausländiſchen Guthaben der Eng

länder ſchmelzen auf dieſe Weiſe raſch zuſammen. Ja, das Defizit der Zah

lungsbilanz Englands iſt bereits da. Den Maßſtab dafür gibt der Kurs des

Pfundes Sterling ab . Es hatte ſchon vor einiger Zeit eine Entwertung um faſt

2 % unter den Pariſtand im Verkehr mit Amerika aufzuweiſen und hat dieſe nicht

ausgleichen können . Und das alles denten die Engländer Generationen bindurch

aushalten zu können ? Sie ſind ſchlechte Rechner geworden.

Allerdings laſſen ſie es an verzweifelten Bemühungen, das Unheil abzu

wenden , nicht fehlen . Hat ſich England doch nicht geſcheut, eine Valuta -Anleihe

in Neuyork aufzunehmen, argentiniſches Gold in London zurüdzuhalten, ſich

den indiſchen Goldſchat ohne weiteres anzueignen und anderes mehr. Noch weniger

ſchämt ſich England, ſeinen Verbündeten ihre Goldvorräte abzuloden.

Zuerſt mußte Belgien daran glauben . Das Gold der Belgiſchen Nationalbant

bat die alte Dame von Threadneedle Street ſchon längſt verſpeiſt . Aus Ruß

land ließ ſich England ſeinerzeit 160 Millionen Mark Gold zur Dedung eines

Vorſchuſſes von 240 Millionen Mark kommen ; und wenn es ſeither nicht mehr

folder Geſchäfte mit der Ruſſiſchen Staatsbank gemacht hat, ſo trägt wohl nur

die Unterbindung der ruſſiſch -engliſchen Schiffahrt die Schuld daran. Dafür

beeilt ſich Frankreich jekt, den engliſchen Goldſchaß aufzufüllen .

Es hat mit London ein Darlehensgeſchäft abgeſchloſſen , das unter den ver

ſchiedenſten Geſichtspunkten das größte Intereſſe verdient . Die Aufnahme

fähigkeit des franzöſiſchen Finanzmarktes ſteht in einem argen Mißverhältnis

zu dem Anleihebedarf der Republik. Bleibt die Ausnutzung der Notenbank

als Hilfsmittel . Der Inanſpruchnahme der Bant von Frankreich durch den Staat

bat man tatſächlich ſoeben den Spielraum bis zu 9 Milliarden Franken erweitert.
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Doch bis ins Ungemeſſene geht das ſchließlich nicht weiter. Auch die Stundung

der Zahlungen an Heereslieferanten hat ebenſo wie die Aufnahme von Kriegs

lieferungsanleihen in Amerita ihre Grenzen . Als einziger Ausweg ſcheint danach

das geblieben zu ſein, was ſich ſoeben abſpielt. Frankreich, dasſelbe Land, das

vor dem Kriege Geld und Gold für alle möglichen Unternehmen in aller über

ſeeiſchen Herren und des Saren Ländern ſpendete, muß jetzt bei England

um einen Vorſchuß von dergleichsweiſe lumpigen anderthalb Milliar .

den Franken betteln gehen . Doch an der Themſe verſteht man zu rechnen .

Man ſagt mit großmütiger Geſte die 1550 Mill. Fr. gegen franzöſiſche kurzfriſtige

Soakíceine und - gegen 500 Mill. Fr. Gold zu. Der Kredit des Verbündeten

genügt denen in London nicht mehr allein, ſie verringern ſich ihr Riſiko durch Ein

forderung von Dedung in barem Golde. Sie brauchen's offenbar ſehr nötig zur

Stükung des erſchütterten Sterlingkurſes.

Auch andere Vortommniſſe zeugen dafür, daß die Bank von Frankreich

ſich auf die abſchüſſige Bahn begibt. Sie läßt ſich von der Kammer zur Erhöhung

des Notenumlaufs von 12 auf 15 Milliarden Franken ermächtigen . Zu Beginn

des Krieges hatte ſeine Höchſtgrenze 6,8 Milliarden betragen. Sie wurde durch

Geſek vom 6. Auguſt auf 12 Milliarden ausgedehnt, iſt jetzt aber zu eng geworden,

denn 11,6 Milliarden Noten ſind schon im Umlauf. Auf der einen Seite

erweitert er ſich beſtändig, auf der anderen wächſt der Goldbeſtand der Banque

de France nicht nur nicht, ſondern der engliſche Verbündete ſorgt noch dafür, daß

er tüchtig geſchmälert wird . Die Golddedung des franzöſiſchen Noten

umlaufs betrug bereits am 29. April nicht mehr als 36 Prozent

(gegen 45 Prozent bei der Deutſchen Reichsbank). Wie wird ſie nächſtens

ausſehen, wenn jene Goldſendungen nach England vom Goldbeſtande abgebucht

ſein werden ?

Vielleicht ſind die Leiter der Bank von Frankreich flüger als die des General

ſtabs. Shr Gold dünkt ihnen möglicherweiſe jenſeits der Straße von Calais

ſicherer als an der Seine. Das wäre angeſichts des Standes der Kriegs

operationen nicht verwunderlich). Rußland verſagt . Die von England geſtellten

Hilfsvölker wanten gleichfalls, und die eiſerne Mauer der Deutſchen läßt ſich

weder in Oſt- noch in Nordoſt- und Nordfrankreich durchbrechen . Seine legten

Reſerven ſchiebt Frankreich vor . Kurzum , die Sorge der Franzoſen um die Sicher

heit des Goldbeſtandes ihrer Staatsbank wäre zu begreifen . Doch gleichviel, ob

dieſe Sorge gehegt wird oder nicht, der Goldvorrat der Bant von Frankreich

ſteht ſchon aus rein rechneriſchen Gründen der ernſteſten Gefahr gegenüber. Die

Bejekung großer Landesteile durch den Feind, die Kriegführung im Lande ſelbſt

ſchaltet ungeheure wirtſchaftliche Hilfsquellen aus . Erſatz muß durch die Ein

fuhr von Nahrungsmitteln , Kriegsmaterial, Kohlen aus dem Auslande geſchaffen

werden. Gleichzeitig ſtogt die Ausfuhr, und beides zuſammen bewirkt eine außer

ordentliche Verſchlechterung der Handels- wie der Bahlungsbilanz . In den erſten

vier Monaten dieſes Jahres allein beträgt dieſe Verſchlechterung im Außenhandel

452 Millionen Franken. Einen Ausgleich könnten die Binseingänge auf fran

zöſiſche Anlagen im Auslande bieten , doch ſie ſind jekt ebenfalls ins Stoden ge
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raten. Frankreich muß alſo Gold ins Ausland ichiden, wenn es nicht eine Ent

wertung ſeiner Valuta erleben will. Die ſchlechte Bardeđung der Noten bereitet

ihr den Boden vor. Das Land zehrt ſeine Reichtümer in eiligem Tempo

auf. Die Verdienſtmöglichkeiten ſind arg beſchnitten, die Ausgaben für den Krieg

ungeheuer. Wie ſebr Handel und Wandel (toden , bekundet genugſam der fort

geſekte Rüdgang der Einnahmen aus indirekten Steuern und Monopolen. Allein

ſeit Beginn des Jahres 1915 bis Ende April macht er (verglichen mit dem Vorjahr)

294 Millionen Franken aus. Und nicht minder beredt zeugen für den Verfall

der Wirtſchaft, der arbeitenden Bevölkerung zumal, die beſtändigen großen

Abhebungen aus den Sparkaſſen : Sie betrugen vom 1. Januar bis zum

10. Mai d. J. netto 59 Millionen Franten. Aufzehrung im Innern , ungeheure

Zunahme des Papiergeldumlaufs, rapide Verſchlechterung ſeiner Golddeđung,

dazu ſteigende Verpflichtungen ans Ausland – das ſind die bisherigen finanziellen

Ergebniſſe des Revanchetrieges gegen Deutſchland. Wie lange noch tann Frant

reich dieſen Zuſtand, der ſich von Woche zu Woche mehr ausprägen wird, ertragen ,

wenn es nicht gänzlich auf ſeine Zukunft als Handelsſtaat verzichten will ?"

Wie lange können unſere verbündeten Gegner überhaupt noch ihr „Ver

nichtungswert“ gegen uns fortſeken , wenn – ja, wenn nicht Hilfe von anderer,“

von „ neutraler" Seite kommt, – aber, bitte : ſchnell, ſchnell! Da begreift man

con den nicht mehr zu überbietenden Hochdrud , unter den die Neutralen ge

nommen, mit dem ſie in einer Weiſe bearbeitet werden, bei der man ſich nur

wundern kann, daß die Neutralen nicht ſchon längſt ſtukig geworden ſind, daß

ſie ſich ſolche dreiſte, ſchon gewalttätige Erpreſſung überhaupt gefallen laſſen .

Sie laſſen ſie ſich aber gefallen, und darauf allein kommt es an. Daran

ändern auch noch ſo überzeugende moraliſche Betrachtungen nichts, wie wir uns

denn – gewiß nur der Not gehorchend, nicht dem eigen Triebe ! -- gewöhnen

ſollten , an die uns umgebenden Kräfte und Mächte gänzlich „moralinfreie“ Maß

ſtäbe anzulegen. „Im Anfang des jebigen Krieges“, ſchreibt die „Frankf. 8tg .“

im Gedenten an den Frantfurter Frieden vor vierundvierzig Jahren ( 10. Mai),

„ batten bei uns wohl viele gedacht, daß noch vor der Wiederkehr dieſes Gedent

tages die Welt aufs neue befriedet, der menſchenmordende, zerſtörende kampf

beendet ſein werde. Dieſe Hoffnungen haben ſich nicht erfüllt, es beſteht im

Gegenteil in dieſen Tagen die Gefahr, daß der Krieg noch weitere Gebiete er

greift und ſich dadurch möglicherweiſe auf einen längeren Beitraum hinauszieht,

als es ſonſt der Fall wäre. Aber dieſe Schäßung der Kriegsdauer entſprang zum

guten Teil dem raſchen Fortſchreiten der kriegeriſchen Entwidelungen im erſten

Monat des Krieges und einer gewiſſen Unterſchäßung der Kräfte unſerer Gegner,

obwohl wir ſie wahrhaftig nicht gering eingeſchäßt haben. In der großen Aus

einanderſekung zwiſchen Frankreich und Deutſchland, die der Frankfurter Friede

beendete, batte Bismards unübertroffene Staatskunſt es verſtanden, alle,

Koalitionsbeſtrebungen Frankreichs zu vereiteln . Weder Öſterreich noch Stalien

noch Dänemark, deren Anſchluß an Frankreich in Betracht tam , traten aus ihrer

Neutralität heraus, weil es gelungen war, Rußland auf der einen, England auf

der anderen Seite dafür zu intereſſieren, daß der große Kampf der damals führen
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den kontinentalmacht gegen das werdende Deutſchland ein Zweitampf blieb.

Allerdings verlängerten Englands Munitionslieferungen an Frankreich, die auch

durch Deutſchlands energiſche Proteſte nicht zum Stillſtand gebracht wurden,

den Krieg über die Zeit hinaus, in der er ſonſt aus natürlichen Urſachen erloſchen

wäre. Aber dieſe gleiche Funktion übt jekt Amerika aus, und was will das

überdies bedeuten gegenüber der Tatſache, daß wir heute gegen eine mindeſtens

doppelte Übermacht zu kämpfen haben, die wir nur Griff um Griff niederringen

können.

So glüdlich und ſo erfolgreich in der diplomatiſchen Abwehr feind

licher Ränke wie damals ſind wir heute nicht. Es iſt eine furchtbare Zuſammen

ballung feindlicher Mächte zuſtande gekommen , und im zehnten Monat des Krieges

ſtehen wir vor der Möglichkeit, daß fogar unſer Bundesgenoſſe Italien ſich zu

unſeren Feinden ſchlägt, die wir mit der Waffe überwunden haben und die

lediglich noch durch ſolche politiſche Ablenkungen die Gewichteverteilung der

großen Wage des Krieges zu ihren Gunſten verändern zu können meinen. Daß

es ſich heute um dasſelbe Ztalien handelt, das 1866 im Bunde mit Preußen

feine nationale Einigung vollendete, das aber vier Jahre ſpäter bereit ſtand,

an Frantreichs Seite ſich der Einigung Deutſchlands in den Weg zu

ſtellen , ſind Umſtände, die nur darum unſere Aufmerkſamkeit erregen , weil die

beteiligten Mächte die gleichen ſind, die aber irgendwelche Schlüſſe auf die Gegen

wart und Zukunft zu ziehen nicht erlauben . Bundesgenoſſenſchaften werden

nur zu einem kleinen Teil durch Gefühle, zum weitaus größeren durch die wirt

lichen Bedürfniſſe und die Anſprüche auf nationale Geltung und Macht beſtimmt.

Daß ein uns feindliches Eingreifen Ztaliens in den Kampf, von dem wir um der

künftigen Möglichkeiten europäiſcher Politik willen noch immer hoffen möchten,

daß es vermieden wird, an dem endgültigen Ergebnis des Krieges etwas

ändern könnte, glaubt in Deutſchland niemand . Aber es würde möglicher

weiſe den Krieg um einige Monate verlängern .“

Nichts ſcheint nun, wie die „Vojf. 8tg .“ ausführt, einfacher zu ſein, als die

Antwort auf die Frage : Soll Stalien einen Krieg, bei dem es alles aufs Spiel

fekt, führen um einzelner minder weſentlicher Wünſche willen, oder ſoll es , als

Preis für ſeine Neutralität, die meiſten ſeiner Forderungen durcſeken : die ge

ſicherte Oſtgrenze, die Sicherung des italieniſchen Charakters von Trieſt und eine

ſtarte Stellung auf dem andern Ufer der Adria ? -- ,, Stünde die Frage ſo einfach,„

welcher Überlegung bedürfte ſie noch ? Nur diejenigen, die keiner Überlegung

fähig ſind, könnten nach einem Krieg rufen , der mit dem mildeſten Ausdrud über

flüſſig zu nennen wäre. Aber es handelt ſich in der Tat für Stalien nicht um dieje

Alternative, die teine iſt : ob es das Schwert ziehen ſoll um gewiſſer Forderungen

willen oder die Erfüllung dieſer Forderungen ohne Schwertſtreich erhalten . Denn

wenn Öſterreich -Ungarn Stalien Zugeſtändniſſe machen will, ſo verſteht ſich eine

Vorausſeßung dabei von ſelbſt: daß es einem befreundeten und verbündeten

Stalien dieſe Sugeſtändniſſe macht. Nicht aus Schwäche und nicht um ſich zu

ſchwächen , ſondern um den Dreibund und dadurch die eigene Stellung zu ſtärken ,

will Öſterreich -Ungarn die Fragen aus der Welt ſchaffen , die ſein Verhältnis zu
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Stalien, dem Bündnis zum Troke, mit alten Erinnerungen und inneren Ein

wänden belaſtet haben. Geht Stalien darauf ein, ſo legt es auch ſeine Politik

nach dem Krieg feſt und trifft eine klare Wahl. Für oder wider den Dreibund :

das iſt die eigentliche Frage, die durch die Entſcheidung über Neutralität

oder Krieg gelöſt wird . Denn das Dritte, eine splendid isolation inmitten der

Großmächtegruppen, kann ſich Stalien während des Krieges nicht länger geſtatten

und nach dem Krieg nicht aufrechterhalten .

Wenn das Wort vom sacro egoismo, dem vor wenigen Monaten ganz Italien

zugejubelt hat, noch gilt, wie es Ztaliens Loſung in dem Zeitalter geweſen iſt,

in dem es Unabhängigkeit und Einheit errang : ſo wird die Frage, ob für oder gegen

den Dreibund nicht nach Sympathien gelöſt werden , ſondern auf Grund eines

ruhigen Urteils über die militäriſche und politiſche Lage. Viel , faſt alles, ſollte

man meinen, ſpricht dafür, daß dieſes Urteil Italien nicht an die Seite unſerer

Gegner treiben kann . Daß der Dreiverband nicht ohne Stalien zu ſiegen imſtande

iſt, – das iſt ſogar die Meinung der entſchiedenſten Anhänger der italieniſchen

Kriegspartei, die damit zugeben , daß Deutſchland, Öſterreich -Ungarn und die

Türkei bereits auf dem Punkt ſind, wo ſie den ſich zu ihnen neigenden Erfolg ganz

auf ihre Seite ziehen können . Die italieniſchen Interventioniſten ſind aber des

Glaubens ſelig und ſtolz, daß das militäriſche Gewicht Staliens, an dieſem Punkt

angreifend, den Erfolg auf die andere Seite treiben würde. Das iſt ihre Hoff

nung – eine Hoffnung, die gewiß ſtart auf die Phantaſie wirken kann . Stalien

als Retter des Dreiverbandes würde zu ungeahnter Größe emporwachſen, und

ſchon zeigt Rußland, da es Serbiens ſtärkſte Sehnſucht den italieniſchen Forde

rungen zu opfern bereit iſt, den nationalen Schwärmern in Jtalien das lođende

Bild eines größeren Stalien als Balkanvormacht. Aber ſolchen Lodungen ſteht

die nüchterne Erkenntnis gegenüber : Deutſchland und Öſterreich - Ungarn ſind

in dieſem Frühjahr auf zwei Fronten in der Offenſive und durchaus vorbereitet,

auch einer weiteren Belaſtung zu widerſtehen. Daß fie - mit der Türkei

als Dritter, deren Widerſtand das engliſche Anſehen nach dem Krieg ſchwer er

füttert laſſen wird – heute die Stärkeren ſind, iſt unbeſtritten . Gegen den Glau- .

ben , daß Stalien durch ſeinen Anſchluß an den Dreiperband das Stärkeverhältnis

entſcheidend zu ändern vermöchte, iſt die Gewißheit abzuwägen , daß es, wenn es

neutral bleibt, der Freund der Stärkeren iſt und bleibt. Iſt es vorteilhafter, aus

dieſer Gewißheit Nuken zu ziehen oder nach jenem Glauben zu handeln ? Das

kann nur die italieniſche Volksvertretung ſelbſt ſich ſagen. Sie wird ſich eine klare

Vorſtellung von der Lage ibres Landes nach dem Krieg, je nachdem ob es in den

Krieg eingegriffen haben wird oder nicht, bilden müſſen . Sie wird Italiens Stel

lung als Freund der ſiegreichen Sentralmächte und der Türkei, in der die wirt

ſchaftliche Vormacht Englands und Frankreichs beſeitigt ſein werden, in Betracht

zieben ; und dagegen erwägen , wie ſeine Stellung neben einem ſiegreichen Drei

verbänd wäre. Und ſie wird ſich um alle Unbefangenheit des Urteils bemühen ,

damit Stalien nicht fehlgebe und am Schluß des Krieges nicht auf der falſchen Seite

ſtehe. Wir tönnen Staliens Urteil nicht beeinfluſſen, können nicht mit italieniſchem

Gehirn denten und haben abzuwarten, was das Ergebnis ſein wird . Welches Er
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gebnis wir wünſchen, braucht nicht geſagt zu werden, und es wäre vergebliche

Mühe, jene, die in Italien vom Krieg gegen uns ſchwärmen, heute davon über

zeugen zu wollen, daß wir Frieden und Freundſchaft mit Stalien um Staliens

willen wünſden. ...

Im Falle der „ Luſitania “ hat die Verfälſchung der öffentlichen Meinung

ein paar hundert Menſchenopfer gefordert. Aber die Lügen , welche die Deutſch

land feindliche Preſſe in der ganzen Welt verbreitet, ſind drauf und dran, ein

ganzes Volt ins Unglüd zu ſtürzen . Mit allzu eifrigem Beſtreben bemühen ſid,

im Verein mit den Politikern ihrer Länder, die engliſche, die franzöſiſche und die

ruſſiſche Preſſe, all jene herzerfriſchenden Fortſchritte zu leugnen , die die deutſchen

Heere und die öſterreichiſch -ungariſchen Truppen auf ſämtlichen Kriegsſchaupläken

machen . Bei Ypern iſt, wenn man die engliſchen Blätter lieſt, überhaupt nichts

geſchehen . Die ruſſiſchen Botſchafter erklären auf dem geduldigen Papier unſer

Fortſchreiten in Galizien bis vor Przemysl und den fluchtartigen Rüdzug der

ruſſiſchen Heere aus den Karpathen als nicht geſchehen . Die Einnahme von Libau

und das weitere Vorrüden der Deutſchen in Kurland erſcheinen nahezu als don

den Ruſſen gewollt. Warum das alles ? Der Swed iſt nur zu durchſichtig. In

England, in Frankreich und in Rußland fürchtet man, daß die andauernden deutſden

Siege ſchließlich doch noch die Köpfe der erregten italieniſchen Interventioniſten

etwas abkühlen könnten. Deshalb dürfen die verbündeten sentralmächte jekt

nicht ſiegen . Genau ſo, wie die Paſſagiere der ,Luſitania' wohlgemut an Bord ge

ſtiegen ſind, weil ſie, von der engliſchen Preſſe getäuſcht, an die Gefahren nicht

glaubten, vor denen ſie Deutſchland gewarnt hatte, ſo ſoll das italieniſche Volt

nicht erfahren, wie reißend der Strudel iſt, auf den ſeine verblendeten Führer

zuſteuern.

Aus England ſtammt das Sprichwort: ,Honesty is the best politic. Wir

können es dem Urteil der Welt überlaſſen , ob Ehrlichkeit jemals in der eng

liſchen Politik zu finden war. Im Gegenſat zu England iſt die moderne deutſche

Politik der lekten Jahrzehnte ſtets ehrlich geweſen . Bismard hatte die Ehrlichkeit

zu einem politiſchen Syſtem ausgebildet : er errang ſeine größten Erfolge dadurch,

daß ihm das Ausland nie glaubte, daß er das meinte, was er ſagte. Und hinterher

war allgemeines Erſtaunen darüber, daß er tatſächlich genau das getan, was zu

tun er angekündigt hatte . An die Treue, die Crispi und Bismard hielten, ſollten

die Staliener ſich gerade in dieſem Augenblid erinnern . Sie ſollten daran denken

daß das Land, das die Einigkeit Italiens fügte, es mit ihnen ehrlicher meint, als

die im Unglüd fikenden Bundesgenoſſen, die fälſchlicherweiſe ihre Rettung durch

ein italieniſches Blutopfer erhoffen . Wir meinen es ehrlich , wenn wir in zwölfter

Stunde die Staliener waren und ihnen noch einmal die Methode por Augen

führen, die der Dreiverband anwandte, um die Kriegsfadel in Staliens Auen

werfen.

Von franzöſiſdem und engliſdem Gelde waren die Quellen geſpeiſt,

aus denen der trübe Strom politiſcher Brunnenvergiftung über Stalien ſid ergoß.

Erſt ſanft, dann immer ſtärker ertönten die Stimmen, die das Volt darauf auf

merkſam machten , daß man ſich niemals beſſer als jekt ſo manch langerträumtes
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Stüdchen Land vom öſterreichiſchen Nachbar holen fönne . Die Stimmen der

Gerechtigkeit und der Treue haben vor den Verſuchern gewarnt. Es war der

Bundesgenoſſe, von dem man fordern ſollte, und man ſcheute fich, in der Zeit

ſeiner ſchweren Not Vorteile zu fordern . Die Verſucher retten haarſcharf aus

einander, daß auf Grund der beſtehenden Verträge Gegenleiſtungen durchaus ge

rechtfertigt wären . Dieſe Beweisführung wirtte immer ſtärter. Die italieniſche

Regierung war der jo aufgewiegelten Voltsmeinung gegenüber nicht mehr in der

Lage, nichts zu tun . Sie ſekte ſich ſonſt der Gefahr des Vorwurfs aus, die Inter

eſſen des Landes zu verlegen . Dieſelbe Preſſe, die von Herrn Barrère verlodt

worden war, das Wohl ihres Vaterlandes gegen Gold zu verraten, ſprach

bereits von Verräter an der Nation . Öſterreich -Ungarn ( chien dadurch, daß es

verhandelte, die grundfäßliche Berechtigung Staliens, Gegenleiſtungen zu per

langen, zuzugeben. Für Stalien wintte im Wege des friedlichen Ausgleiches viel

mehr, als es mit Waffengewalt jemals zu erringen hoffen durfte. Die ehrlichen

italieniſchen Polititer atmeten auf. Der Erfolg war groß. Nun chien der Krieg

vermieden .

Sie rechneten nur nicht mit dem Intereſſe derer, die ja die italieniſche Volts

leidenſchaft nicht aufgeſtachelt hatten, damit Stalien größer und mächtiger werde.

Denen war jede Verhandlung ja nur Mittel zum Zwed des Scheiterns. Nichts

fürchteten ſie mehr, als die Vermeidung des Krieges. Raffiniert blieſen ſie nun

den Stalienern ins Ohr : Nie wird man euch das, was ihr fordertet, verzeihen !

Shr tönnt jeßt wohl ohne Schwertſtreich die Gegenleiſtungen erhalten , aber wie

wollt ihr ſie gegen die Rache der Nachbarn ſpäter ſichern ? So hat man mit Stalien

ein ſchmähliches Spiel getrieben . Erſt hat man ihm klar gemacht, daß es nur Be

rechtigtes fordere, und hinterher ſoll es nun ſelbſt Furcht empfinden vor dem ,

was es tat.

Wenn die italieniſchen Politiker dieſem Gedankengang folgen , ſo geben

jie damit ſelbſt vor aller Welt zu , daß ihre Forderungen ungerecht

fertigt und den Gefeßen von Treu und Glauben widerſprechend

waren. Sie dementieren ſich damit ſelbſt, und ſie bringen ſich für ſpäter

in die ſchlechteſte Situation vor der Weltgeſchichte, die es überhaupt

geben tann....

Unſere Siege in Galizien , Belgien , Kurland zeigen, daß wir nicht aus Schwäche

und Angſt vermittelt haben. Jeder unſerer Siege bedeutet eine Chance weniger

für ein militäriſches Eingreifen Jtaliens . . . Und will Jtalien wiſſen, in welcher

Verfaſſung wir der Stunde der Entſcheidung entgegenſehen, ſo ſchaue es auf die

Hauptſtadt des eroberten Belgien : In Brüſſel, im Théâtre de la Monnaie, hat in

dieſen Tagen Felir Weingartner zwei Beethoven -Konzerte dirigiert, unter dem

rauſchenden Beifall unſerer Feldgrauen und der erſtaunten Brüſſeler . Sieht ein

Volt, das mitten im ídwerſten Waffendienſt andächtig Beethoven lauſcht, ſo aus,

als ob es ſich kraftlos fürchtet ?"

Der Türmer XV71, 17 24
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Giner !
in die norwegiſche Öffentlichleit zu er

greifen. „ Er war“, wie die „ Deutſde Tages

3 as einzige größere Blatt Italiens, das den zeitung“ ſchreibt, „der Anſicht geweſen ,

Mut hat, den Krieg rüçhaltlos zu ver- direkt an die Wohlmeinenden im Volte ſich

dammen, iſt der ſozialdemotratiſche ,Avanti“ . wenden zu müſſen . Es ſchien ibm nötig ,

Er wagt es ſogar, den „Liebling der Götter “ , gegenüber dieſen feigen und verſtedten An

den heiligen D'Annunzio , mit derbem Griff pöbelungen, die ja nicht ſo ſehr ihm perſön

durchzuſchütteln , nennt ihn einen „ verbreche- lich als dem Deutſchen Reiche, das er ver

riſchen Degenerierten“, da er das Volt auf- tritt, galten, das vornehme Soweigen und

gefordert babe, ſich vor Montecitorio auf- Verachten zu brechen.“

zuſtellen und die friedensfreundlichen Ab- Nun iſt das Echo auf ſeine Kundgebung

geordneten anzugreifen und zu vergewaltigen . erfolgt . Das aus dem Chorus der übrigen

D'Annunzio ſei „der Schandfled Italiens “ norwegiſmen Landespreſſe wollen wir bier

und ein franzöſider Söldling, der das nicht erſt auffangen. Aber es ſind die der

italieniſche Volt für Frankreich ins Ver Regierung nabeſtehenden „ Intelligensſed

derben heke . Die ungebeure Mehrheit des ler “ , aus denen dieſes zurüdballt:

Landes wolle vom Kriege nidts wiſſen und Es darf rubig als ganz beſonders unge

ſei lediglich das Opfer des blutigen Wahnſinns wöhnlich bezeichnet werden, daß ein in einem

der Clique Salandra-Sonnino . Das Mini- Lande beglaubigter fremder Geſandter fic

ſterium Salandra, das zuerſt feierlich jede darauf einläßt, polemiſche Rundſchreiben an

Verſdacherung der Neutralität als ebr- die Preſſe zu verſenden, und das .um ſo mehr ,

los abwies, begehe beute den foam- als der gräfliche Artitel als Antwort auf

loſen Soader der Erpreſſung . Es anonyme Briefe auftritt, die ſowohl nad

habe die Neutralität entehrt, indem es Form als Inhalt fich unbedingt qualifiziert

Öſterreich die Aufrechterbaltung der Neu- bätten , im Papiertorb zu verſchwinden .

tralität gegen Entſchädigungen anbot. Uns will ſcheinen , daß es am beſten geweſen

Es habe endlich geradezu Jtalien verſtei- wäre, wenn der Graf der erſten Verſuchung

gert, indem es dem Meiſtbietenden das nachgegeben hätte, dieſe underſøämten , un

beſte Blut Staliens verſprach . kultivierten Briefe ſo zu behandeln . Wenn

der Graf ſchreibt, einzelne angeſebene nor

wegiſche Blätter drüdten ſich auf die gleiße
Wie zu erwarten war

Art aus, ſo können wir die Richtigkeit dieſer

Wie
ie aus Zeitungsmeldungen betannt iſt , Worte nicht zugeben. Einige norwegijde

hatte der deutſche Geſandte in Blätter haben ein darfes Urteil über

Chriſtiania , Graf von Oberndorf, ſich ver- die Torpedierung der „Luſitania“ aus

anlaßt geſehen, por anonymen Somäbe geſprochen . Aber ihre Ausdrüde fönnten

briefen in Sachen der „ Luſitania “ die Flucht teinesfalls mit den in den bewußten anonymen
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Briefen enthaltenen in einen Topf geworfen niďt aus bumanitären , ſondern aus prat

werden. Wenn der Geſandte die Mög- liſchen Gründen. Sollen wir einem Häuf

lichteit andeute, „beide Briefioreiber tönnen lein Fanatiter zuliebe ( ! ) unſere Lands

gleichwohl ernſthafte Polititer ſein , die teute drüben etwa ähnlichen Maßnahmen

eine Antwort haben müſſen “, ſo tann dies ausſeten , die ihnen jedenfalls weit ver

unmöglich ſeine wirkliche Meinung ſein. derblicher werden müßten als den wenigen

Dies müſſe wohl als Wiß aufgefaßt werden, bei uns tätigen Engländern der Verluſt

jedoch als einer von der Art, die, wie uns ihrer Stellung ? Auch in England tönnte

vortommt, in ſo ernſten Beiten wie jekt ja ſchließlich einmal der Chauvinis

nicht am Plage iſt . mus über prattiſbe Erwägungen die

Oberband behalten . Alſo faſſen wir

unſere Aufgabe der Reinigung des deutſchen

Treu zu England !
Sports von der Engländer -Invaſion sine

as lobenswerte Beſtreben , den deutſchen ira , sed cum studio auf. Wir brauchen keines

Rennſport in zielbewußter Arbeit vom wegs zu ſagen : die Geiſter, die wir riefen,

Engländertum freizumachen , ſtößt bedauer- werden wir nicht mehr los Wir wollen ſie

licherweiſe in deutſchen Sporttreifen auf aber allmählich und ſyſtematiſch loswerden ."

Widerſtand. Für dieſe Verfechter einer Poli- Alſo : Immer langſam voran und vor

til der „ Offenen Tür“ bat der betannte allem mit ertra weichen Glacéhand duben .

Sportsmann Herr v. Tepper-Lasti in einer Das allerdings hat Herr 0. Tepper-Lasti

von der Zeitſchrift „Deutſcher Sport“ wieder- bei ſeiner offenbar (drantenloſen Hoo

gegebenen Zuſchrift das Wort geführt und ſich jäßung des engliſchen Gentlemantums niet

binterber in einem Rundſchreiben ſehr un- abnen tönnen, daß juſt in dem Augenblid , da

gehalten darüber geäußert, daß dieſe feine fein Rundſchreiben in die Lande ging, die

„ privat gedachten " Äußerungen die verdiente wüſteſte Deutſchenbeße in England losbrach .

Burüdweiſung in der Preſſe erfahren haben . Das „ Häuflein Fanatiter“, dem die

In ſeinem Rundſchreiben , das (ſeltſam Geſundung des deutſchen Sports am Herzen

genug) vom „Bund Neues Vaterland“ ver- liegt, wird gut tun , außer den Engländern

breitet wird , betennt ſich Herr v. Tepper- auch die boffnungslos verengländerten Sports

Lasti offen zu der Anſicht, daß wir vor leute vom Schlage des Herrn v. Tepper

langer Hand obne die Engländer im Sport Lasti ſich ſelbſt zu überlaſſen. Solche Töne

nicht fertig werden können : „Bunächſt tann wie die von Herrn v . Tepper- Lasti tönnten

man niemandem verwehren, denjenigen in gut aus der anglo-ameritaniſchen Preſſe

feinem Betriebe zu verwenden , den er für ſtammen. Sie würden dort rider reines

den geeignetſten hält und deſſen Tätigkeit Wohlgefallen auslöſen .

ihm die beſten Erfolge verſpricht, ſelbſt

dann nicht, wenn geeigneter Erſaß aus

Deutſchland ſchon jestdurchwegzure Ver- Offene Feinde in der Schweiz

WS
fügung ſtände , was infolge der bisherigen enn die Bewohner der welden

Mißwirtſchaft mindeſtens zweifelhaft iſt. Un Schweiz für Frantreichs Sade offen

billig ſcheint es auch , in langen Jahren wohl- Partei nehmen, ſo will ihnen Frit Dutrauen

erprobten barmloſen Leuten plößlich aus in der ,, Voji. Ztg .“ ihre Gefühlsrichtung nicht

,politiſchen Rüdſichten ' jede Erwerbsmöglich- verübeln . Was aber den därfſten Wider

teit abzuſchneiden , und „last not least' (Par- ſpruch berausfordere, ſei die Art, wie die

don -- wollte ſagen : Verzeihung) ,das Wich- franzöſiſche Schweiz ibren deutſchfeindlichen

tigſte zuleßt' ! Wir leben in einer Zeit der Geſinnungen offenen Ausdrud verleiht .

„ Repreſjalien '. Vielleicht iſt betannt, daß „ Deutſfeindliche Geſinnungen ? Ein

zurzeit in England über 60 % der Deutſchen wütender Haß iſt es , der ſich wild und

frei ihren Geſwäften nachgeben , jedenfalls zügellos auf alles ſtürzt, was deutſó
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iſt oder im Verdacht ſteht, deutſch zu ſein , früherer deutſcher Diplomat zu dem Ver

ein Haß, der gelegentlid, auch vor den treter der „ Aſſociated Preß “, Mr. Dreher.

eigenen Landesgenoſſen niot Halt „Daß man in England ſelbſt ſeit langer Zeit

macht, wenn ſie fido vermeſſen , auf dem mit der Möglichteit der Verſentung der Luſi

Boden der franzöſiſchen Schweiz in ihrer tania' gerechnet hat, beweiſt die auf Täu

deutſden Mutterſprache zu reden. Sit dung berechnete Führung der amerita

es doo, im Anfang des Krieges, dahin ge- niſchen Flagge durch dieſes Schiff auf ſeiner

kommen , daß deutſche Sd weizer in vorlekten Fahrt. Warum alſo glaubten die

Vevey derprügelt und in den See ge- Ameritaner den prahleriſchen engliſchen Zu

worfen wurden, lediglich weil ſie ſich ſicherungen mehr als unſeren gutgemeinten

weigerten, den wüſten Feldzug gegen das Warnungen ? Aber freilich, nichts tonnte den

Deutſchtum mitzumagen, und weil ſie, nach Engländern willtommener ſein , als wenn ihre

echt deutſcíchweizeriſcher Art, ſich gelegent gebeuchelte Entrüſtung von den Ameritanern

lich auch zu einem träftigen Worte der Ab- auch gutgläubig geteilt wird. Denn dann

wehr hinreißen ließen ! würde es genügen , daß auf jedem

Der Gründe, wie es möglich war, die engliſden Schiff ein paar Bürger det

Bewohner der welíden Schweiz gegen großen ameritaniſden Republit ver

Deutſchland ſo aufzuheben , daß von einer frachtet würden, um es mit ſeiner Muni

Toweren Vergiftung der öffentlichen Meinung tions- und Waffenladung vor Angriffen

geſprochen werden kann, ſind mehrere. In deutſcher Kriegsſchiffe zu fichern . Die Ver

erſter Linie iſt es die Preſſe, die ſyſtematiſch ſentung der „Luſitania ' war für uns eine

darauf ausgeht, die Stimmung ihrer Leſer militäriſche Notwendigteit, nicht nur, weil

in deutſchfeindliche Bahnen zu leiten , und die fie Kriegsrüſtung trug, ſondern insbeſondere

vom ſanften piano raſch zum fortissimo über- deshalb, weil wir unſere eigenen

ging , um ihre erlogenen Antlagen gegen tapferen Krieger davor ſūüßen muß

Deutſchland in die Welt zu ſeben . Keine ten , daß ſie durch die auf ihr verſtaute

Verdrehung, teine Verleumdung dien ver- ameritaniſche Munition Tod und un

rucht genug, um nicht ſofort in den Zeitungen tergang finden könnten. Mitleid mit den

der franzöſiſchen Schweiz an hervorragender Opfern und ihren Angehörigen ? Gewiß,

Stelle wiedergegeben zu werden . Und würde wir haben es ! Aber hat man von Mit

einſt ein Preis darauf gefeßt , der demjenigen leid bei den Neutralen gehört , als

zufiele, welcher ſeit dem Beginn der Feind- England den teufliſden Plan der

ſeligkeiten das meiſte Gift gegen Deutſch- Aushungerung eines gangen großen

land verſprißt hat, ſo kann es kaum zweifel- Voltes faßte ? Hat man Mitleid tund

haft ſein, daß vor den franzöſiſchen den gegeben , als Tauſende unſouldige

Blättern der welſden Schweiz jener und friedlide Bewohner Oſtpreußens ,

Preis zuzuertennen wäre . Der Matin ' Männer , Frauen und Kinder , don

und das Echo de Paris' haben in dem den ruſſiſden Horden beraubt , ermore

, Journal de Genève' und der „Gazette de det und geſchändet wurden? Warum

Lauſanne' ibre Meiſter gefunden, und jekt plößlich Mitleid für die beklagens

was für die führenden Zeitungen zutrifft, werten Opfer zur See, während die zivili

das gilt in entſprechendem Verhältnis auch ſierten Nationen der Neutralen gegen die

für die kleineren Blätter ... “ Leiden der Hunderttauſende auf dem

öſtlichen und weſtliden Kriegsidau

Mitleid
plaß unempfindlich ſind ? Jn einem

aufgedrängten Eriſtenztampf, der obne

Sriegsſchaupläße find teine Solflints , die Lieferung von Kriegsmaterial

Schiffe triegführender Mädyte teine durch Amerita längſt zu Ende wäre,

Vergnügungslokale“ , ſo äußerte ſich ein in einem Kriege, in dem Engländer und

ବଂ
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Franzoſen gelbe, braune und dwarze balb- gegenüber den engliſchen Forderun

wilde Volter zu unſerer Vernichtung beran- gen und Anmaßungen. Von Anfang

führen . Die „ Luſitania ', dieſe Königin der an hat England in allen neutralen Ländern

See , iſt von dem Mecre verſchwunden , aber eine ausgedehnte Handelsſpionage betrieben,

die Schuld an dem Untergang tragen legten es bat insbeſondere durch Sir Francis

Endes nicht wir, es trägt ſie die engliſe Oppenheimer und ſeine Kreaturen jede

Regierung, die frivol und prableriſch ver- Möglichkeit ausſpionieren laſſen , die vor

tündet hat, daß alle Maßregeln zum Sduke handen war, um an Deutſchland Waren zu

dieſes größten und ſchnellſten engliſchen ſenden, die nach Londoner Begriffen als

Handelsſchiffes getroffen ſeien . Es tragen Konterbande angeſehen wurden. Neuerdings

fie die Reeder, die friedliche Angebörige aber hat England es gar nicht mehr nötig,

neutraler Staaten verleitet haben, unter eng- ju ,ſpionieren' (worunter man ja gemeinbin

liſder Flagge durch die gefährdete Kriegszone eine Tätigkeit verſteht, die heimlich unter

auf einem Schiffe zu fahren, das in den Verbergung ihres wahren Swedes aus

Liſten der engliſchen Admiralität als im geübt wird), denn eine Reihe von neutralen

Kriegsfalle zum Transport von Waffen Staaten hat ſich freiwillig unter die

und Munition beſtimmt' aufgeführt war, Oberbobeit Englands geſtellt. Sie dul

es trägt ſie endlich die engliſde Preiſe, det, daß engliſche Aufpaſſer gewiſſer

die die ernſtgemeinte Warnung des Grafen maßen amtlich die Ladung der aus den

Bernſtorff für einen bloßen Bluff ertlärt Häfen jener Staaten abgebenden

und mit beißendem Hohn und Spott über- Soiffe tontrolliert. Es ſcheint den Re

goſſen bat.... " gierungen jener Nationen mit den Pflichten

der Neutralität vereinbar, daß dieſe amtlich

beglaubigten Aufpaſſer ihren Kaufleuten

Sie verabſcheuen
verbieten, die harmloſeſten Waren nach

Die
ie „ Deutſchen “ in London , Felir Semon , Deutſdland zu befördern. So iſt mir zum

Charles Meyer, Felir Schuſter, Leo- Beiſpiel neben anderen Fällen glaubhaft

pold Hirſch), Auguſt Cohn und Louis Felber- verſichert worden , daß aus einem neutralen

mann , haben eine Erklärung gegen Deutſch- Hafen die Ausfuhr von Gartenmöbeln

land erlaſſen : Sie „ verabſcheuen “ die „bar- verhindert worden iſt. ..."

bariſden Methoden “ der Deutſchen .

Nur eine einzige Stimme in England,
die „Daily News“,wagt esnoch, gegendie Engländer in Deutſchland

ruſſiſchen Pogrome Einſpruch zu erheben. u den hier ſchon gewürdigten, wohl nur in

*

»

3 mit

Neutralität

De
er Begriff der Neutralität hat ſeltſame

Wandlungen durchgemacht. Nach den

bisherigen Lehren des Völkerrechts gab es

eine ſtritte und eine wohlwollende Neutrali

tät . „Der jekige Krieg “ , bemerkt Georg

Bernhard in der „ Vorf. 3tg .“ , „hat Abwechſ

lung in dieſe allzu einfache Unterſcheidung ge

bracht. Ein buntſchediges Farbenſpiel von

Neutralität tut ſich vor unſeren Augen auf .

Nur in einem Punkt gleichen ſich die Neu

tralitätspolitifen der meiſten Staaten : in

dem hohen Maß von Unterwürfigkeit

denen deutſche Reiſende in einem deutſchen

D -Zug von hochgemuten Söhnen Albions

an die Wand gedrüdt wurden , ſozuſagen

Fußball mit ſich ſpielen laſſen „mußten “ und

ließen, ſchreibt ein höherer Beamter an die

„ Tägl. Rundſchau" :

„ Ich hatte Fahrkarte erſter Klaſſe. Alle

Pläke erſter Klaſſe waren aber ſchon 15 Mi

nuten vor Abgang des Zuges von den Eng

ländern befekt . Joh mußte daher in der

zweiten Klaſſe Plak nehmen . Nach vieler

Mühe und einer Stunde Zeit überredete ich

den Zugführer , das Frauenabteil freizu

geben, denn in ihm ſaß ſchon ein Engländer,
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der ſonſt nid)t Plat gefunden bätte . Die Eng- ſo nicht weitergeben dürfte . Herr Flau

länder hatten die Pläße belegt, waren mader (oder war es vielleicht Herr Angſt

aber die ganze Zeit im Speiſewagen. meier) legte ſich alſo bin, ſchrieb an den

Ich verſuchte dreimal vergebens, dort Plak Großen Generalſtab , welche bedentlichen

zu finden. Sie hatten die doppelte Zahl Folgen das viele Siegen babe, und bat

Pläße beſchlagnahmt, die ihnen zuſtand . zugleich , nicht ſo viele Gefangene zu machen ..

Der Engländer in meinem Abteil hatte Spaß ? Nein, bitterer Ernſt. Es gibt bei

nur 1,50 Geld bei ſich ! Wer hat dieſem uns zulande wirtlich und wabrbaftig

Herrn die Fahrkarte erſter Klaſſe eigentlich Leute, die allen Ernſtes fürchten , die vielen

bezahlt ? Es wäre für die Beurteilung der- Gefangenen , die wir in unſern ſiegreichen

jenigen, die hier die Intereſſen der Eng- Kämpfen machen , brächten uns in die Gefabr

länder wahrzunehmen haben und ihnen die des Verhungerns, und die deshalb an jedem

Fahrtarten lieferten, doch wichtig, das feſt- neuen Erfolge mit ihren kleinliden und alber

zuſtellen . Dieſe Leute ſind doch zunächſt nen Bedenten herummäteln . Ein beſonders

verantwortlich. Zhnen ſcheint jedes Gefühl erleuchteter Beitgenoſſe hat es wirtlich fertig

für das Gehörige zu fehlen , ja man muß gebracht - dieſe Mitteilung iſt verbürgt

bei ihnen einen ganz ungehörigen Düntel an eine hieſige Behörde zu ſchreiben , daß,

vorausſeken. Der Engländer in meinem wenn das verdammte Siegen in Galizien

Abteil hat ohne Zweifel noch nie vorher in ſo weitergeht, wir in fünf Monaten ver

einem Wagen erſter Klaſſe geſeſſen !“ bungert ſeien '. Sit es wirklich nötig, der

Was es wohl für Deutſche in England artigen Lächerlich leiten gegenüber darauf

für Folgen gehabt hätte , wenn ſie ſich in hinzuweiſen , daß die Gefangennabme noď fo

ähnlichen Herausforderungen gefallen haben vieler Feinde , und wenn ihre Zahl ſelbſt

würden ? Wir meinen : Schon der bloße eine Million überſchreitet, auf unſere Volls

Gedante iſt lächerlich . Engländer hätten ernährung ganz und gar keinen Einfluß haben

Deutſche in ſolchem Fall einfach für verrüdt tann ? Es gibt Dinge zwiſden Himmel

gehalten , - fürs Zrrenhaus reif . Wegen --- und Erde , über die man wirtlich nur den

Größenwahns. Kopf ſchütteln kann .“

Ja, man ahnt es nicht, wie groß Gottes

Das verdammte Siegen
Tiergarten iſt und was alles drin frei berum

läuft ! Wenn don von unnüken Freſſern

Gewiſſen Leuten, die nidt alle werden, bei uns die Rede ſein ſoll , dann iſt dieſe

Foreibt die „ Poſt “ ins Stammbuch : Gattung ſeiner Bevölterung wohl die aller

Schon lange hatte Herr Flaumacer unnükeſte und läſtigſte. Außer Wettbewerb .

feinem Freunde Angſtmeier feine Bedenten

geäußert über die zunehmende Zahl der

Verderblicher Peſſimismus
gefangenen Ruſſen in Deutſchland, und mit

jedem neuen Tauſend idwollen ſeine Be- ie Zeitſchrift „ Vie Parisienne“ verſidert,

ſorgniſſe. Er tonnte es Hindenburg nicht die Stimmung der Pariſer ſei aus

verzeihen, daß dieſer uns ſo viele unnüke gezeichnet, tadelt aber an anderer Stelle

Miteſſer ins Land (midte , die ſic ja doch die Leute , die ſich fortgeſekt über den in

mur bei uns did füttern laſſen wollten. Herr dezenten Seelenzuſtand der Haupt

Flaumacher verſuchte in der freien Zeit, die ſtadt , die nervös machende Langſamteit der

ihm vor dem abendliden Stammtiſc blieb , ſtrategiſchen Operationen, die Indistretionen

berauszurechnen , welche Menge dieſe Kerle der Preſſe und die ſelbſtſüchtigen Berech

ſo ungefähr wegeſſen , und bei dieſer Rec- nungen der Neutralen aufregen . Beſonders

nung, auf die er viel Mühe verwandte, ſcharf aber greift das Blatt jene Leute an ,

wurde es ihm klar, daß das deutſche Volt die immer die Phraſe im Munde führen :

einer Kataſtrophe entgegeneilt, und daß es „Die Deutiden ſind doch verteufelt

Die
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ſtart.“ Unter dieſer Phraſe verſtede ſich ein Nach den zahlreich eingebenden Anmeldungen

„ Derderblicher Peſſimismus “, der ſich nur zu urteilen , wird vorausſichtlich der Beſuch

ſdäme, offen ſeine wahren Befürchtungen lebhaft werden. Auď aus dem neutralen

einzugefteben . Ausland tommen viele Anfragen. Kur

kann ſchon ſtimmen . Aber die Dümmſten bedürftige aus dem übrigen Ausland

wären „jene Leute noch nicht, und ihr können ebenfalls in Bad Naubeim eine Kur

„ verderblicher Peſſimismus “ für die Fran- gebrauchen , wenn ſie zuvor unter Einſendung

jojen jedenfalls beilſamer als der „indezente eines ärztlichen Atteſtes die Zuſtimmung bei

Seelenzuſtand " der Hauptſtadt. dem ſtellvertretenden Generaltommando des

18. Armeetorps in Frantfurt a. M. einbolen

und, ſoweit ſie jekt (don in Deutſchland ſich

Gine Zeitſchrift im Kriege ?
aufhalten, die des Generaltommandos ihres

u dieſer „ Frage“ ſchreibt Hedwig Oraus- jebigen Aufenthaltsortes.“

feld im „Frauenland" : Mit der vorſtehenden Reflamenotiz bat

,,Noc tiefer ſei es allen eingeprägt, das deutſche Bad Nauheim würdig die Kriegs

Männern und Frauen, jung und alt, hoch faiſon begonnen. Da es der rübrigen Bade

und niedrig : das gute Buch , die gediegene leitung leider unmöglich gemacht iſt, in der

Zeitung und Beitjørift iſt nie und nimmer „ Times “, im „ Matin “ und in der „Nowoje

ein Lurusgegenſtand, auch nicht, wenn ſie Wremja " entſprechende Anzeigen aufzugeben ,

eine für die Gegenwart verhältnismäßig so mußten ſchon deutſche Blätter dazu ber

bobe Geldaufwendung fordern. Budo , Bei- halten, das neutrale und das „übrige“ Aus

tung und Zeitſchrift haben unſerer Nation land nach Bad Nauheim zur Kur einzuladen.

mit die geiſtige Rüſtung geliefert, auf die Es iſt nur die Frage, wie das deutſde

wir ebenſowohl unſere Hoffnung ſeben, wie Publitum , auf das, nach der obigen Reklame

auf unſer gutes , ſcharfes Schwert. Räme notiz zu urteilen , die Kurverwaltung aller

es in dem gegenwärtigen Kriege nur auf die dings weniger Wert zu legen ſcheint, ſich mit

Bahl der Truppen an, die ſich feindlich gegen- der Neutralität am Bad Nauheim ab

überſtehen , alſo auf die Summe der törper- finden wird . Wir glauben nicht, daß deutſden

lichen Kräfte, die ſich miteinander meſſen : Kurgäſten gegenwärtig viel daran gelegen

Deutſchland müßte mit Sicherheit unter- ſein dürfte , mit Angehörigen feindliber

liegen. Aber den Ausſchlag auch in dieſem Staaten zuſammen zu treffen .

Volterringen gibt legten Endes die geiſtige

und ſittliche Überlegenheit, ſowohl beim
einzelnen Soldaten , alsauch bei den Seer- Riga, die ſchöne deutſche Stadt

nd

ſondern das geiſtig und kulturell höchſtſtehende und ſingt Gott

Bolt wird ſiegen . Lieder trok alledem ! Troß des Verbots

Sparen wir alſo nicht am Notwendigſten : des Generalgouverneurs Kurlow , Deutſc

An der Nahrung und Rüſtung des Geiſtes ! zu ſprecen, und trop der angedrohten boben

Es wäre in Wahrheit eine verfehlte Spar- Strafen, tlagt der Berichterſtatter der , Nowoje

ſamkeit ... " Wremja “ aus Riga, ſpreche man doch über

all Deutſch. „Weshalb ſpricht man überall

Deutſc ? “ fragt der Korreſpondent einen
Das Geſchäft über alles

Sdukmann in Riga. „ Verboten iſt's wohl,“

ad Nauheim. Nur noch wenige Tage ſagt der Schußmann, „ aber wie ſoll man

trennen von der Eröffnung der eigent- fich hier austennen ? Der eine ſpricht Deutſó ,

lichen Kurzeit. Die regelmäßigen Kurtonzerte der andre Lettiſ“ , der dritte Gott weiß was

beginnen am 16. April. Überall werden eifrig für eine Sprace es ſind eben zu piele

Vorbereitungen für den Sommer getroffen. bier. “ Während der Mann von der Nowoje

führern ! Nichtdasan Truppen ſitäreite, Qihomie singeSoftimHimmel deutjébe

B
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käufer gang ruhig:„ Es iſtnur auf der Straße Here issong frict uns.Wirhattenhiervon

Wremjanoch mit dem Schußmann verhandelt. und Siegfried Wagner, aus ihrer Liſte ge

tommt gerade eine Gruppe Studenten der ſtriden . Nun iſt aber die Société eine Ge

deutſden Korporation „Fraternitas Baltica “ ſellſchaft zum Schuke wirtſchaftlicher gn

vorüber ; die Studenten geſtitulieren heftig tereſſen ; der Beſchluß bedeutet alſo eine

und ſprechen Deutſch . Der Schußmann Auslieferung des geiſtigen Eigentums

aber zudt nur die Achſeln und meint geheim- der Geſtrichenen an die geſchäftlichen

nisvoll : „ Es ſind ja Barone. Joh tenne ſie Ausbeuter. Ein braver galliſcher Mann

an den Müßen“. Damit nicht genug. In mag teinen Deutſchen leiden , doch ihre Werte

einem großen Fleiſch laden (Beſiker: deutſcher ſtiehlt er gern ! Vom Lügen zum Stehlen - :

Untertan Marienfeld , der ſchon längſt aus das iſt nur eine ganz folgerichtige Ent

Riga verſchidt iſt) wendet ſich der Vertäufer widlung.

in deutſder Sprache an den korreſpondenten.

Als dieſer darauf hinweiſt, daß es doch ver
Die Pointe

boten iſt, Deutſch zu ſprechen , ſagt der Ver

Siegfried Jacobſohn

verboten , aber nicht hier im Handel“. Aber frieden

nun das Allerſchlimmſte: 9n Riga befindet ſeinein gigantiſden Erbieten Kenntnis ge

fich der ſogenannte „ Pulverturm “, berühmt geben , mit „gehn Millionen “ und „dreißig"

aus dem Bombardement Rigas durch Peter ſtarten Männern eine Zeitung zu maden,

den Großen , alſo ein hiſtoriſches Dentmal. wie Deutſchland ſie noch nicht geſehen hat .

„ Statt daß nun die Stadt dieſes Altertums- Mit der einfachen Mitteilung dieſer Tatſace,

wert als heilig hütet,“ entrüſtet ſich der Be- der Tatſache nämlich , daß Herr Siegfried

richterſtatter, „ſtatt deſſen hat ſie dieſen Jacobjohn damit umgeht, „ Deutſchland“

„ Pulverturm ' der deutſchen ſtudentiſchen Kor- die Zeitung ſeiner Zukunft zu ſchenten ,

poration Rubonia' überlaſſen .“ Juſt in dem glaubten wir unſerer Pflicht und den Bedürf„

Augenblide, als der Nowoje -Wremja -Mann niſſen unſerer Leſer, ernſten, wie beſonders

finnend dieſes Heiligtum betrachtet, öffnet ſich auch heiteren , genügt zu baben .

wie mit einem Bauberſtabe ein Fenſter im Anders Herr Jacobſohn . In ſeiner

Turm und auf die Straße tlingen die Klänge „ Schaubühne “ betlagt er ſich : „Jekt, denkt

eines deutſchen patriotiſchen Liedes . Den man, jeßt tommt's . Jest tommt entweder

Titel fürchte ich mich im jeßigen Augenblide eine Pointe, die mich verultt, oder der fach

betannt zu geben, denn das ruſſiſche Volt iſt liche Beweis für meine Unfähigkeit. Leider

in dieſer Beziehung ſehr ſpießbürgerlich .“ kommt gar nichts mehr. “

„ Nun ſoll mir nur einer ſagen , daß Riga nicht Herr Jacobſohn will alſo entweder verulft

eine ſchöne Stadt iſt . “ werden oder ernſt genommen werden .

Warum ſollten wir Herrn Jacobſobn

verullen , da er das durch die Antündigung

Saliſche Entwicklung
ſeines Planes ſchon ſelbſt beſorgt hat ? Herr

enn wir elenden „ Boches “ auch zu Jacobſohn tann alſo nur noch wünſchen , ernſt

weiter nichts nuk ſind , zu einem ſind genommen zu werden. Aber, Herr Jacob

wir allemal noch zu brauchen : zum Aus ſohn , das iſt ja eben die „ Pointe“ !

geplündert- und Beſtohlenwerden . Nad Wir wollen aber Herrn Jacobſohn im

dem Pariſer „ Temps “ hat die Société des Vertrauen verraten : Sein gigantiſcher „ Wurf“

Auteurs et Compositeurs Dramatiques alle hat uns dermaßen überwältigt, daß uns die

deutſchen, öſterreichiſchen und ungariſchen Feder aus der Hand fiel und wir nicht weiter

Mitglieder, darunter Gerhart Hauptmann fonnten vor — vor Bewunderung natürlich .

W
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Die Kriegserklärung Italiens und ihr

Einfluß auf denVerlauf des Weltkrieges

Von Generalleutnant 2. D. Baron von Ardenne

er Würfel iſt gefallen“, rief Cäſar aus, als er den Rubikon überſchritt,

um gegen Rom zu marſchieren . „Der Würfel iſt gefallen “, rufen

auch die jekigen Römer mit fanatiſchem Triumphgeſchrei, als ob

ihnen ſchon eine Siegeslaufbahn ſicher wäre, wie ſie Cäfar beſchreiten

durfte. Der Treubruch Italiens wird in der Weltgeſchichte vereinzelt daſtehen .

Dieſe wird ihr Urteil ſprechen . Sekt iſt jede Beleuchtung unnük. Jekt ſteht die

Frage im Vordergrund : „Wie ſtart ſind Staliens Machtmittel, und welche Ver

wendung werden ſie finden ? "

Die Angaben, die über das Heerweſen Staliens in den militäriſchen Lehr

büchern enthalten ſind, ſind nicht zuverläſſig, denn die Armee iſt in der Stille

ausgebaut und vermehrt worden . Außerdem kommt es darauf an , ob eine Nation

ihre legten Kräfte daran ſeken will, um den Sieg zu erringen , wie es jetzt die Sentral

mächte in ſo vorbildlicher Weiſe tun. Es iſt mehr wie zweifelhaft, ob das italieniſche

Volf bis zum lekten Atemzug zu tämpfen geſonnen iſt für eine Sache, die es gar

nicht begreift. Man geht indeſſen wohl kaum fehl mit der Annahme, daß die Feld

beere eher mehr als weniger wie eine Million Streiter zählen werden . Die Frie

Der Türmer XVII, 18
25
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densſtärke betrug 250 000 Mann und 14 000 Offiziere, dazu können treten 490 000

Reſerviſten und 330 000 Mobilmiligen. Dazu iſt noch eine territoriale Miliz zu

nennen, zahlreich, aber minderwertig unſern Erſagtruppen teineswegs gleich

zuſtellen . Nach den bisherigen Nachrichten iſt die italieniſche Mobilmachung zu

nächſt teine vollſtändige geweſen . An Reſerviſten ſind bisher einberufen ſieben

Jahrgänge (Alter 23 bis 29 Jahre), dazu die früher Freigeloſten oder ſonſtwie be

freiten dienſttüchtigen Männer. Dies würde für die ſofort aktionsfähigen Heeres

teile etwa 600 000 Mann betragen, die jekt in Norditalien , nördlich von Ravenna

und Bologna, in dem hiſtoriſchen Feſtungspiered , und bei Venedig vereinigt ſind .

Seit etwa acht Monaten hat Stalien bereits ſeine Rüſtungen begonnen, die einen

Schneđengang genommen haben, verglichen mit der imponierenden Schnelligkeit

und Ordnung, die die Mobiliſierung der Bentralmächte erkennen ließ. Trok der

Fülle von Zeit, die die Staliener verfügbar hatten, verlief ihre Mobilmachung und

ihr Aufmarſch doch nicht ohne ſchwere Störungen . Das Eiſenbahnnet (beſonders

die Linien von Süden nach Norden) iſt unvollkommen, der Kohlenmangel emp

findlich, die Beſchaffung von Augmentationspferden faſt ausgeſchloſſen, Bekleidung

und Ausrüſtung ungleichmäßig. So wird z. B. die Infanterie zu einer Hälfte

noch die alte blaue Uniform mit weißem Lederzeug tragen, die andere die neue

graugrüne.

Es iſt natürlich, daß die Verwendung der mobiliſierten Streitträfte zunächſt

ſtreng gehütetes Geheimnis der oberen Leitung iſt. Wenn daher Schweizer Blätter

die von der deutſchen Preſſe wiederholte Nachricht bringen, daß England 150 000

Staliener für die Dardanellen und gar 300 000 zur Verſtärkung der franzöſiſchen

Front in Anſpruch nehme, ſo iſt dieſe wohl als unwahrſcheinlich zu betrachten .

Da aber Stalien auch nach Tripolis, wo nun der Heilige Krieg in die Erſcheinung

treten wird, namhafte Kräfte detachieren müſſen wird , ſo dürfte einleuchten ,

daß die italieniſche Heeresmacht einer gewiſſen 8erſplitterung nicht wird aus

weichen können .

Mehr noch wie die Sahl wird die Gefechtskraft der Truppen entſcheidend

ſein. Der Erſat der Armee iſt ſehr ungleichartig. Die Norditaliener, die noch das

germaniſche Blut der Goten, Langobarden und Vandalen in den Adern haben,

gelten als tüchtige Soldaten. Die Piemonteſen haben daher im Krimkrieg wenigſtens

einen Achtungserfolg erzielt . Die übrigen Staliener — nach dem Süden in wach

ſendem Grade - haben den ernſten , todesmutigen Sinn, den die moderne Schlacht

erfordert, weit weniger. Die Heeresgeſchichte weiß wenig von italieniſchen Groß

taten zu erzählen . Schon im 16. Jahrhundert wurden die Staliener von den Deut

ſchen wenig geachtet. Georg v. Frundsberg, der Landsknechtsvater, ſagte von den

Venetianern , daß ſie ihm trok ihrer langen Harniſche lange nicht ſo lieb ſeien ,

wie ſeine deutſchen Knechte ohne Schußwaffen - ſeine „ nadten Knaben " . Das

ſelbe Urteil hatte Schärtlin v . Burtenbach, Bemmelberg, genannt der kleine Heß,

und andere . Die Tüde der italieniſchen Kriegführung trat ſchon in jenen fernen

Zeitläuften hervor. Vor der Schlacht von Ravenna, 1619, traten vor Beginn des

Kampfes vor die Front die beiden Deutſchen Hans Spät v. Pfumern und der

rieſige Sachſe v. Schlaberndorf und forderten die italieniſchen Führer zum Zwei
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kampf. Da traf den erſteren eine verräteriſche italieniſche Kugel. Die deutſche

Ritterlichkeit entſekte ſich über dieſen Verrat - dann ſtürzte aber der deutſche

Gewalthaufe unter dem altdeutſchen Schlachtruf „hara her“ auf die Welſchen und

hat ihnen, wie die Chroniken melden, „ rechtſchaffen das Bad geſegnet“. Die

folgende Zeit der Condottieri machte aus den Kriegszügen „Masteraden“, die

vorzüglich bezahlt werden mußten. Die Kriegsherren wechſelten in bunteſter

Reihenfolge -- gefochten wurde nur äußerſt ſelten, die politiſche Berſplitterung

tat das Jbre, um das Volt erſchlaffen zu laſſen .

Napoleon gliederte das geſamte Stalien an ſein Kaiſerreich an und zwang

es zur Heeresfolge. Obgleich ſelbſt Ztaliener, traute er der Kriegstüchtigkeit nicht.

Bei Smolenst, 1812, oder Wjasma wurde ihm eine neapolitaniſche und eine illy

riſche Brigade zum Sturm zur Verfügung geſtellt. Er ſagte : ,, Quand aux Napo

litains je m'en fiche attendons plutôt d'abord encore un assaut des Illyriens. “

1813 im Treffen bei Wartenburg a. Elbe gab eine italieniſche Truppe über eine

ſumpfige Wieſe mit ſo wilden Sprüngen Ferſengeld, daß das angreifende preußiſche

Leibgrenadierregiment (Nr. 8) por Lachen nicht ſchießen tonnte . In neueſter Beit

bat der italieniſche Flügel in der Schlacht von Solferino (1859) verſagt und während

eines Gewitters ſeine Gefechtstätigkeit überhaupt zwei Stunden lang eingeſtellt.

1866 erlitt die italieniſche Operationsarmee bei Cuſtozza eine ſchwere Niederlage.

Eine einzige öſterreichiſche Ulanenſchwadron rollte eine ganze Diviſion von der

Tête auf, ſo daß dieſe für den ganzen Tag das Fechten aufgab. Bei Adua haben die

Abeſſinier ihre Angreifer vernichtet und ſie zu einem wenig ebrenpollen Frieden

gezwungen . Im Feldzug gegen Tripolis gelang es den Italienern nicht, trok

eines Opfers von 100 000 Mann , das Litorale auf etwas größere Entfernung zu

verlaſſen .

Nun ſoll ja die Ausbildung der Armee in den lekten Jahren große Fort

ſcritte gemacht und beſonders das Offizierkorps ſich vervollkommnet haben

ob aber der Nationalcharakter hat umgemodelt werden können, ſteht dahin. Jeden

falls herrſcht in Deutſchland und Öſterreich -Ungarn keine Furcht vor dem italieniſchen

Raubzug wohl aber eine finſtere Energie, die den bevorſtehenden Kämpfen

einen beſonderen Charakter aufbrüden wird.

Die Kriegsbegeiſterung wird von der italieniſchen Preſſe in dithyrambiſchen

Worten geprieſen. In Wahrheit hat die Einberufung der Reſerven an vielen Orten

Tumulte hervorgerufen, und die Beförderung mit der Eiſenbahn erſt recht. Die

Schweizer Grenze meldet ſchon jekt die Ankunft vieler Deſerteure, die zahlreiche

Arbeiterpartei droht mit Störungen des Aufmarſches uſw. Darüber können die

äffiſchen Szenen in der Deputiertentammer und im Senat nicht hinwegtäuſchen .

Sie erinnern genau an ähnliche Vorgänge in der franzöſiſchen Kammer im Juli

1870. Dort hatte der Miniſter des Äußern, Olivier, wie heute Salandra , le cœur

léger – ein leichtes Herz. Der Rriegsminiſter Leboeuf ſagte, die Armee ſei archi

prête, d . b. erzbereit, wie jetzt der italieniſche nebſt dem Generalſtabschef Cadorna

dem König in einſtündiger Audienz verſichert haben. ( Stalieniſche Preſſe .) Noch

ein dritter Vergleichspunkt tritt hinzu . An die Stelle des Renommierdichters

Victor Hugo, über den unſere Soldaten 1870 ſo herzhaft gelacht haben, iſt jekt
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Signore D'Annunzio getreten . Er wird den erſteren an Prahlerei und unſinniger

Geſchmadloſigkeit wohl noch übertreffen .

Inzwiſchen haben die Ranonen bereits geſprochen , Ancona und Venedig

ſind von der See- und Luftſeite bombardiert worden – ein erfreuliches Zeichen

dafür, daß Öſterreich -Ungarn den Feldzug offenſiv zu führen gedenkt.

Das Eintreten Staliens in den Kampf würde nur dann für die sentralmächte

ernſtlich bedenklich ſein, wenn dadurch ihre Kampffronten in Weſt und Oſt ge

ſchwächt werden müßten. Sie ſtehen aber in alter Stärke wie ein Steinwall da.

In gedrängteſter Kürze hier ein Überblid über die 2000 Kilometer langen Schlacht

linien . Bunächſt aber die Feſtſtellung, daß überall da, wo der Poſitionstri eg ein

längeres Verweilen im ſelben Gelände vorſchrieb , die diesſeitigen Linien in einer

Weiſe verſtärkt und befeſtigt worden ſind – beſonders auch durch geeignete Stel

lungen für Maſchinengewehre und ſchwere Artillerie -, daß ſelbſt feindliche Urteile

piele Teile der Front, ſo z . B. bei Lille, als durchaus uneinnehmbar bezeichnet

haben. Immer wieder iſt aber in Rechnung zu ziehen, daß wir auf feindlicem

Gebiet ſtehen , daß wir eine unbegrenzte Dauer des jeßigen Buſtandes deshalb

wohl aushalten können ; die Gegner wenigſtens Franzoſen und Belgier

aber nicht. Unſere Weſtfront von der Nordſeetüſte bis zur Schweizer Grenze iſt

750 Kilometer lang. Sie teilt ſich in mehrere Kampfgruppen . Die am meiſten

umſtrittene iſt wohl die am Yſerkanal. Dieſer könnte wohl ein Blutſtrom genannt

werden, ſo erbittert iſt ſeit Monaten um ſeinen Beſit getämpft worden . Betanntlich

hatten die Engländer ihn bei Ypern überſchritten und ſich öſtlich ausgedehnt.

Ein konzentriſcher Angriff warf ſie aus dieſer ſadartigen Stellung auf Ypern ſelbſt

zurüd. Sie haben den dortigen Kanalübergang durch einen ſtarten Brüdentopf

zu ſchüken verſucht. Die deutſchen Stellungen , die Ypern noch vor Monatsfriſt in

einer 25 kilometer langen Linie umgaben, ſind jetzt ſo nahe an die Stadt gerüct,

daß dieſe Linie ſich auf 12 kilometer vertürzt hat. Die beberrſchenden Höhen

ſind von deutſchen Batterien getrönt. Bei dieſem Anſturm ſind einzelne Truppen

teile in ihrem Kampfeseifer auf das weſtliche Kanalufer gelangt und hatten einige

Örtlichkeiten, wie Steengrate und Het Sas, befekt. Sie ſind von dort mit voller

taktiſcher Berechtigung zurüdgezogen worden , da ein weiteres Vordringen von

dort deutſcherſeits nicht beabſichtigt war und das Halten dieſer Ortſchaften unter

dem ſtärkſten feindlichen Artilleriefeuer ganz unnötige Verluſte im Gefolge gehabt

haben würde. Solche vorgeſchobene Stellungen mit ſdwacher Bejekung bevorzugt

die franzöſiſche Tattit, die deutſche verwirft ſie . Sbre Behauptung iſt meiſt nicht

angängig, der erzwungene Rüdzug aus ihnen gleicht einer Niederlage. Im Feld

zug 1870/71 hatte die Bernierungsarmee por Paris das Dorf Le Bourget auf

der Nordfront beſeßt. Es lag 4 kilometer vor der eigentlichen Verteidigungslinie,

der Überſchwemmung von Pont Jblon. Es wurde dauernd von der Artillerie

der umgebenden Forts unter Feuer gehalten und mehrfach von ſtarten Kräften

angegriffen . Die Behauptung des Dorfes, die eine Art Ehrenſache geworden zu

ſein ſchien , bzw. ſeine Wiedernahme nach eingetretenem Verluſt, koſtete uns ſchwere

Verluſte und lehrte eindringlich von neuem, daß man ſolche Vorſtellungen ver

meiden ſoll , wenn man irgend kann . Jekt ſteht die deutſche Kampflinie feſt auf dem
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öſtlichen Ranalufer. Die Engländer baben dort und füdlich bei Neuve Chapelle.

ſo jowere Berluſte erlitten , daß ſie im britiſchen Parlament Gegenſtand beſorgter

Anfragen geworden ſind. Die Offiziersverluſte nur bis zum 1. Mai haben ſich

einſchließlich derjenigen auf Sallipoli auf 9000 erhöht. Dieſe Dahl ſpricht für ſich

ſelbſt. Verluſtliſten für Mannſchaften werden in England nicht ausgegeben. Be

zeichnend iſt aber ein Artitel der „ Morningpoſt“, der vermeldet, die engliſchen

Regimenter glichen nur noch Steletten . Daraus folgerte ſich ein Schrei nach

Retruten , Munition uſw. Die neuerlichen Angriffe auf den Bjerkanal erfolgten

daher durch ſowarze franzöſiſche Kolonialtruppen ; mit dem bisherigen negativen

Erfolg wie auf der ganzen übrigen Rampffront. Seit der großen Winterſchlacht

in der Champagne hat General Joffre einen wirklich großzügigen Angriff nur

bei Arras – La Baſſée uſw. wieder in die Wege geleitet . Dort unterſtüßten vier

neuaufgefüllte korps und zahlreiche Reſerveformationen die bisher im Kampf

befindlide Linie, die dadurch auf 712 Armeetorps anſchwoll. Einen ganz tleinen

Teilerfolg bat dieſe Offenſive gehabt, indem ſie in beſcheidener Breitenausdehnung

die deutſche front auf etwa 300 Meter zurüddrüdte. Von einem Durchbruch ,

wie die franzöſiſchen Berichte faſelten , war keine Rede. In ſo geringer Ausdehnung

wäre ja auch die durchbrechende Truppe mehr einer Kataſtrophe ausgeſekt ge

weſen , wie die durchbrochene. Der Geländegewinn der Franzoſen läßt ſich der

gleichen mit einer tleinen Beule, die in einem ſtarten Rüraß einen leichten Eindrud

gemacht hat. Die Rämpfe an der endloſen Front ähneln der Bewegung von Flut

und Ebbe, ſie gehen ein wenig vor- oder rüdwärts, ohne das Hinterland zu über

iwemmen . Die franzöſiſche Flut tritt aber allmählich etwas zurüd, die deutſche

verzeichnet mehr Geländegewinn. Um ſie zu bewerten , ſind nicht die franzöſiſchen

Berichte maßgebend, denn ſie ſind auf die moraliſche Aufrichtung ihrer Leſer

berechnet, und dazu brauchen ſie die Lüge. Die deutſche Heeresleitung hat ſich

daher veranlaßt geſehen , ſie dem deutſchen Volte gegenüber zuweilen richtig

zuſtellen .

Die Rampfweiſe auf der weſtlichen Front verſchmäht kein Mittel der Technik

und Chemie. Minentrieg, Handgranaten, vergiftete Dämpfe und dergleichen

haben der Kriegführung eine notwendige Beimiſchung gegeben. Dazu tritt auf

Seite unſerer Gegner eine taum glaubliche Munitionsverſchwendung. Es wird

ein Feu à rafale alltäglich einige Stunden lang abgegeben, d . i . ein Schnellfeuer,

das die Unſrigen „ Trommelfeuer“ genannt haben, weil es ſich von fern an

bört wie ein Trommelwirbel. Die Schükengräben werden durch die Maſſe der

einſchlagenden Seſchoſſe in formloſe Staubmaſſen verwandelt. Dennoch haben

unſere Truppen es verſtanden , Mittel zu finden, um ſich dieſem Höllenfeuer zu ent

ziehen oder ſich dagegen zu deden . Dieſe anzudeuten , verbietet ſich zurzeit ſelbſt

Derſtändlich

Puntte, an denen beſonders erbittert täglich gekämpft wird, ſind außer den

genannten Givenchy und die Lorettoböhe ſüdweſtlich Lille, Arras, die Champagne,

die Argonnen , der Raum zwiſchen Maas und Moſel und die Südvogeſen. Dieſe

werden beſonders traftvoll verteidigt. Der Hartmannsweilertopf, den wir dort

als beherrſchende Stellung halten, iſt ein wahrer Rocher de bronze.
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Ungleich bewegungsreicher als die weſtliche iſt die öſtliche Kampfesfront.

Dort gewannen die Rämpfe um die Karpathenfront den Charakter der Entſcheidung.

Die Monate April und Mai baben dort ungusgeſekte Gefechte und Schlachten ge

ſehen, ſo lütenlos, erbittert und vielgeſtaltig auf der langen Gebirgskette und

ihren beiderſeitigen Abhängen, daß ſelbſt die abgekürzteſten Berichte einen ſtarten

Band füllen würden . Es erübrigt daher nur, die großzügigen Richtungslinien

anzugeben, nach denen die diesſeitigen Heere geleitet und zum Siege geführt

wurden . Clauſewiß -- noch immer unſere Autorität in der Lehre von der Krieg

führung- ſagt einmal, es empfehle ſich, auf einem Teil des Schlachtfeldes in ſtarter

Stellung ſich in der Verteidigung zu halten und den Feind in ſeinen Angriffen ver

bluten zu laſſen (Caldiero), auf dem andern Teil mit kräftigſter Offenſive einzuſeßen .

In den Karpathentämpfen iſt dieſes Rezept in der großzügigſten und erfolgreichſten

Weiſe durchgeführt worden . Im Monat April rannte die ruſſiſche Armee mit der

Wut eines gereizten Stieres unter verhängnisvoller Nichtachtung der eigenen

Verluſte gegen den Ramm des Gebirges und ſeine Päſſe an. Dabei ſteigerten

fich die Verluſte zu Hunderttauſenden . Die Verbündeten gewannen im Gegen

angriff wertvolles Gelände ( Swinin, Oſtry uſw.), ſo daß ſie die Tiefebene Gali

ziens por ſich aben. Immerhin war kein Ende dieſer Frontaltämpfe und beſonders

keine Entſcheidung abzuſehen . Dieſe brachte der genial durchdachte und angelegte

Flankenangriff aus der Gegend von Krakau, im Ellbogengelent der ruſſiſchen

Heeresfront, am Ounajec und bei Gorlice einſeßend und im weiteren Verfolg

die dritte und achte ruſſiſche Armee aufrollend. Der Angriff – mit ſehr ſtarken

Kräften erfolgend – tam den Ruſſen ganz überraſchend. Es iſt eigentümlich und

ruhmvoll, daß das Geheimnis der Verſammlung dieſer Heeresmaſſen ſo ſehr ge

bütet werden konnte, daß der ruſſiſche Armeeführer Radto Dimitrieff bei ſeiner

eiligen Flucht aus ſeinem Stabsquartier Carnow feine wichtigſten Papiere auf

ſeinem Schreibtiſch zurüdließ. Während die Dunajeclinie geſtürmt wurde und

die Verfolgung oſtwärts in faum begreiflicher Schnelligkeit weiterrollte, griffen

nach und nach die bisher an und auf dem Karpathenkamm ſtehenden öſterreichiſch

ungariſchen und deutſchen Armeen flantierend ein , ſo daß die Gegner dauernd von

zwei Seiten umfaßt wurden --- und wie Generalfeldmarſchall Moltte ſagte, immer

„ en tenaille “, d . b . in der Kneifzange tämpfen mußten .

Wochenlang dauerten dieſe Verfolgungskämpfe, die den Ruſſen einen Verluſt

von gering gerechnet 350 000 Mann brachten (darunter 220 000 Gefangene, 150 Ge

ſchüke ). Jede Verfolgung, auch die am energiſchſten betriebene, endigt aber ent

weder durch die eigene Erſchöpfung oder dadurch , daß der geſchlagene Feind von

widerſtandsfähigen eigenen Truppen aufgenommen wird oder eine ſtarte tattiſche

Barrière dem Verfolger Einhalt gebietet. Dies ſchien an der Sanlinie der Fall zu

ſein . Sehr ſtarke ruffiſde Kräfte ſtanden am öſtlichen Ufer. Nichtsdeſtoweniger

wurden die Brüdentöpfe von Jaroslau und Dobromil von den Truppen der Ver

bündeten geſtürmt, die Feſtung Przemysl von der öſterreichiſch -ungariſchen Armee

Boroevic eingeſchloſſen und der weitere Frontalangriff durch das flantierende

Vorgehen der Armeegruppen Linſingen , Szurmey , Hoffmann , Böhm -Ernolli

von Süden her unterſtüßt. Dieſe Kämpfe dauern noch an, verſprechen aber vollen

bi
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Erfolg, ebenſo wie das Einſeken der Armee Pflanzer Baltin , die einen ruſſiſchen

Einfall in der Bukowina erfolgreich abwehrte (Rolomea) und den Pruth ſiegreich

verteidigte. Reflexionen über die weitere tattiſche Entwidlung erübrigen ſich .

Ein Blid auf die Karte wird für den denkenden Leſer genügen . Alle großen Ent

ſcheidungen äußern Reflerwirkungen auf die benachbarten Kriegsſchaupläke.

Die Ruſſen haben daher das vielumſtrittene Gelände zwiſchen oberer Weichſel

und Piliza größtenteils geräumt. Die Armeen Woyrſch und Dantl ſind gefolgt

und haben das Mittelgebirge der Lyſa Gora gewonnen . Die dortigen Rämpfe

waren gleichfalls (ower. Wenn aber -- wie unſer Generalſtabsbericht ſagt --ſchwer

allein in den lekten zwei Tagen , 25./26. Mai, 6200 ruſſiſche Gefangene eingebracht

wurden , ſo läßt das erkennen , daß die Stoßkraft der feindlichen Armee weſentlich

gelitten hat . Die Nachricht, daß ruſſiſche Infanteriſten gegriffen wurden , die nur

mit Holzteulen bewaffnet waren , läßt dieſen Tiefſtand noch erklärlicher erſcheinen .

Auf dem Nordflügel der deutſchen Front brachte der Einfall deutſcher Heeres

teile in Kurland eine Überraſchung. Im raſchen Anlauf iſt die Eiſenbahnlinie

Libau - Wilna gewonnen , Libau ſelbſt von der See- und Landſeite erobert, ſtür

miſche ruſſiſche, wochenlang dauernde Angriffe, beſonders bei Schaulen (Sjawle ),

der Dubiſſalinie, Auguſtow , don Grodno und von der Narew her und jüdlich des

Niemen blutig abgewieſen , wiederum Tauſende von Gefangenen gemacht. Der

kampf ſteht noch , aber mit feinerlei Ausſicht auf Erfolg für den Gegner. Im

Gegenteilſ einen ſich die Ereigniſſe zu einem entſcheidenden Erfolg für die deutſchen

Waffen zuzuſpigen ! Schon am 20. Mai tonnte die oberſte Heeresleitung tund

geben, daß die ruſſiſchen Streitkräfte füdlich des Niemen entſcheidend geſchlagen

(2200 Gefangene) und ihre Überreſte in die öſtlichen Wälder geflohen ſeien .

Der beſchräntte Raum dieſer kurzen Darlegungen geſtattet nicht, auf den

türkiſchen Kriegsſchaupläßen länger zu verweilen . Vorläufig ſteht feſt, daß die

zahlreiche türtiſche Armee vollſtändig genügt, um die wiederholten Landungs

derſuche der Franzoſen und Engländer auf Gallipoli blutig zurüdzuweiſen . Das

wird ſich auch ſchwerlich ändern , wenn auch Staliener an dieſer Rüſte erſcheinen

ſollten . Die Flotte hat allen Grund, die türkiſchen Landbatterien nur aus reſpett

voller Ferne zu betrachten , die Engländer haben durch die Unterſeeboote bisher

5 große Panzerſchiffe, die Franzoſen deren eins verloren kleinere Kriegs

fahrzeuge nicht gerechnet.

Von der Armee Dicemal Paſchas, die von Syrien gegen Ägypten an

geſekt iſt, hört man vorläufig nichts. Hat ſie aber einmal den Suezkanal erreicht,

ſo denten wir daran, daß Bismard Ägypten das Senid Englands genannt hat.

Deutſchland kämpft zurzeit gegen acht Feinde. Der gigantiſche Kampf

ähnelt dem Ringen Friedrichs des Großen gegen faſt die ganze europäiſche Kriegs

welt. Der tapfere Held verzagte aber nicht, wenn ihm auch das Geſtändnis entfuhr

(1760 ): „ Wenn einer, wie ich, einen ſolchen Krieg führen muß, der muß Eingeweide

von Eiſen haben und ein Herz von Stabl.“

-
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Frühlingszeilen aus dem Dorfe

Bon Max Jungnickel

Pie Mutter Maria trägt eine Krone aus blintendem Gold.
Sur Frühlingszeit aber wohnen in der Marientrone zwei Rot

tehlchen .

Die herzen ſich und lieben ſich den ganzen Frühling lang in der

Marienkrone. Aber um die Abendzeit huſchen ſie hin, ans Fenſter vom Dorf

ſchneider. Am Fenſter ſteht nämlich eine Wiege, und in der Wiege liegt der Jüngſte

vom Dorfſchneider.

Die Rottehlchen leben ſich auf den Wiegenrand und ſingen ganz leiſe und

ziehen das Lächeln aus dem ſchlafenden Dorfſchneidersjungengeſicht.

Und tragen das Lächeln hin in ihr Neſt, das in der Marientrone ift.

4

*

Am Samstag abend ſtudiert der alte Paſtor die Frühlingspredigt, die er

morgen früh balten wird .

Das Studierlicht ſchimmert über ſein dides Predigergeſicht und über ſeine

dide, vergilbte Bibel.

Der alte Paſtor ſtudiert im ſchwarzen Großvatertäppchen und langer Pfeife ;

bis tief in die Mitternacht binein.

Da klettert ein ganz tleiner Engel mit großen , bunten Flügeln in die

Paſtorſtube.

in der Hand hält er eine blaue Glodenblume.

Der Paſtor nidt müde ein.

Der kleine Engel aber löſcht mit der blauen Glodenblume das ſchimmernde

Predigtlicht aus .

Dann tlettert er wieder hinaus, in die Frühlingsnacht.

Jrgendwohin , in ein Schneđenhaus oder in ein Vogelneſt.

Ich weiß es nicht.

.

*

*

Frühlingsabendwind, nun trägſt du die Töne der Kirchglode durchs Dorf.

Frühlingsabendwind, o ſtöre den gelben Traum der Himmelsſchlüſſel nicht;

perwehe nicht die Silbertronen , die ihnen der Mond ſchenkte !

Du biſt ſo mild, du biſt ſo ſanft, du biſt ſo wild, friſcher Geſelle !
*

*

Es war einmal ein ganz kleines Abendgebet.

Das wohnte, am Tage, oben beim lieben Gott, im großen Bilderbuche,

das er für die Engel gemalt hat.

Wenn die Sterne tamen, nahm der liebe Gott das kleine Abendgebet aus

dem Bilderbuche und ließ es noch ein bißchen , wie einen Schmetterling, auf ſeinem

rechten Zeigefinger tanzen .

Dann flatterte es hinunter, auf die Erde, in ein Kinderbett.

Wenn die Wanduhr zur Lampe ſagte:
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3
6
9

„ Ja
-

na - ja nu iſt's ſchon um achte “ , dann faltete das

Abendgebet ganz ſanft zwei kleine Hände, machte zwei tleine Augen fromm und

ſagte zärtlich :

,, Lieber Gott , mach mich fromm,

Daß ich in den Himmel tomm' .“

Und dann fielen die beiden tleinen Augen zu, und das Abendgebet legte ſich

ſelig an eine tleine Bruſt und ſchlief auch ein .

Der Frühling tam.

Das Abendgebet ging am Tage nicht mehr zum lieben Gott.

Es tanzte mit den Müden im Sonnenlicht herum , es ſcherzte mit den Veilchen ,

es flog mit Kinderringelreihenſtrophen auf den Wieſen umber.
* *

*

Die Wanduhr ſagte zur Lampe:

Heite ifje awer miede, die Kleene um achte.“

Die Frühlingsſterne aber beſtellten draußen dem Abendgebet viele Grüße

vom lieben Sott.

Und weil das tleine Abendgebet doch den lieben Gott ſo lange nicht geſehen

batte, ließ es ſich von den Frühlingsſternen allerlei Himmelsgeſchichten erzählen .

Die tleine Lampe in der Stube war ſchon eingeſchlafen .

Die Wanduhr ichnarrte por ſich hin :

Wer - den - jangen -- Tach - rumſpringt,— — ſchläft - jut um

neine."

Das Abendgebet wußte gar nicht, daß es icon ſo ſpät war, und flog leiſe

in das Kinderbett.

Aber wie ſah das Kinderbettchen aus !

Das bunte Dedbett war auf den Fußboden gefallen .

Zwei tleine, nadte Beine hingen luſtig über den Bettrand.

Braune Loden waren zerwühlt.

Zwei Schlüſſelblumen hatten ſich drin verſtedt.

Zwei kleine Augen waren feſt geſchloſſen .

Und ein Lächeln lag auf dem roten Geſicht; ein glüdliches Lächeln , das die

Kinder haben , wenn ſie hinter Schmetterlingen herlaufen .

Da hat auch das Abendgebet leiſe gelächelt, und weil es nicht ſtören wollte,

ſo iſt es eben in die Wanduhr getrochen und hat dort geſchlafen , die ganze Frühlings

nacht hindurch .

Die alte Wanduhr ſtotterte:

- 3m -- Friehjohr -- meent's der - pole - Voter dom — mit den

Menſchen jut. Zwelwe -_- "

Draußen ſang eine Nachtigall dagu .



370 Hofe : Das ſtille Wirten der deutſĐen Flotte

Das ſtille Wirken der deutſchen Flotte

Von Ronteradmiral 2. D. Kalau vom Hofe
1

1

1

2

3

1

s iſt eine landläufige Vorſtellung, daß der Krieg die Fortſekung der

Staatspolitik mit gewaltſamen Mitteln darſtellt; jedoch keineswegs

in demſelben Umfange findet ſich die Einſicht verbreitet, daß auch

im Frieden die Staaten der Stüke auf die gewaltſamen Mittel nicht

entraten tönnen , wenn ſie, um die Anerkennung und Berüdſichtigung ihrer Inter

eſſen zu erlangen, nicht auf die Gnade und den guten Willen der anderen angewieſen

ſein wollen. Daß die gewaltſamen Mittel: die Heere zu Lande und zu Waſſer,

durch deren kriegeriſche Einwirkung aufeinander eine Umgeſtaltung der politiſchen

Machtverhältniſſe angeſtrebt wird, auch außerhalb des Krieges lediglich durch ihr

Beſtehen , durch den Grad ihrer Bereitſchaft, durch ihre Größe und Tüchtigkeit

dauernd politiſch wirkſam ſind, wird allgemein weniger erkannt und beachtet, da

dieſe ſtillen Wirkungen nicht wie Kriegsereigniſſe immer augenfällig ſind, da dieſe

Wirtſamteit übrigens in den meiſten Fällen nicht den zahlenmäßig feſtſtellbaren

Kräfteverhältniſſen entſpricht, ſondern wie im Kriege piele ſchwer einzuſcäßende

Fattoren dabei mitſpielen . Von dem Eindrud, den die Gewaltmittel eines oder

mehrerer Staaten auf die Gegenpartei machen , von der geſchidten Ausnukung

dieſes Eindrudes, von dem ſtillen, ſtetigen Hinweis auf den internationalen Kredit

der Machtmittel ſind im friedlichen Widerſtreit der Staatsintereſſen die politiſchen

Erfolge direkt abhängig.

Soweit nun die Verhältniſſe der Landheere allein als politiſche Machtfaktoren

zu würdigen ſind , begegnet man im allgemeinen weit größerem Verſtändnis

und richtigerem Urteil, als wenn es ſich um Seemacht und Weltpolitit handelt.

Es mag dieſer Umſtand darauf zurüczuführen ſein, daß der Landkrieg auf lange

Beit ſichtbare Spuren zurüdzulaſſen pflegt, daß die Geſchichtſchreibung von jeher

ſich eingehender mit den Ereigniſſen der Landkriege befaßt hat und in der Lage

geweſen iſt, dieſe mit den politiſchen Vorgängen in logiſche Verbindung zu bringen .

Erſt ganz türzlich wird den Grundlagen und der weitreichenden Bedeutung der

Seegewalt nachgeſpürt, nachdem die engliſche Staatskunſt mit großem Geſchict

eine Weltherrſchaft aufgerichtet hat, die ſie mit verhältnismäßig geringer Flotten

macht ohne große Kriege und Opfer ſeit einem Jahrhundert hat verteidigen tönnen .

Die engliſche Diplomatie hat es meiſterhaft verſtanden , mit dem Kredit der

Unbeſiegbarkeit der engliſchen Flotte, den dieſe aus den großen Seetriegen davon

getragen hatte, zu wuchern, ihn zu ſteigern , bis die ehemaligen Rivalen jeden Ge

danten an Gleichberechtigung auf dem Weltmeere aufgaben und ſich den engliſchen

Intereſſen fügten. Das Verhalten der neutralen Seemächte gegenüber der eng

liſchen Vergewaltigung ihres Seebandels und ihres Handelsvertebrs überhaupt

zeigt in dieſem Weltkriege deutlich, bis zu welch unglaublichhohem Grade dieſe

Völterhypnoſe gelungen iſt . Nebenbei ſei bemerkt, daß ein Anteil dieſer eigen

artigen Wirkung auch auf die Macht des Goldes gerechnet werden muß, das Eng

land durch ſein bis vor kurzem nicht beſtrittenes Welthandelsmonopol in ſeine
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Koffer geſammelt hat, und ein anderer Teil auf die Beherrſchung der großen

Kabel- und Preſſegeſellſchaften durch England entfällt. Der engliſchen Politik

konnte es nur recht ſein , wenn die kleinen Seemächte “ auch „ tleine Linienſchiffe “

bauten, mit denen ſie nur ſich ſelber, aber niemals England Schaden zufügen

konnten ; ſie hatte auch teine Veranlaſſung, ihnen die Augen darüber zu öffnen,

daß nur Seemächte, die Dreadnoughts und gute Unterſeeboote ihr eigen nennen

konnten , Ausſicht auf ernſte Beachtung ihrer Intereſſen durch England erwarten

durften , daß wenige Schiffe ſtärtſter Konſtruktion und höchſter Kampftraft in

ihrer Art im maritimen Kräfteſpiel mehr wiegen als eine große Bahl von Schiffen

mit geringeren Eigenſchaften .

Es hat lange seit gedauert, bis die deutſche Marinepolitit zu der im Flotten

gejet feſtgelegten Höhe der Erkenntnis ſich durchgemauſert hat – die geringe

Erfahrung und das jugendliche Alter der deutſchen Marine erklärt dieſen Umſtand

zur Genüge -- ; immerhin war die deutſche Marineverwaltung die erſte , welche,

getrieben von dem heißen Wunſche des deutſchen Voltes nach Seegeltung, den

Gedanken in die Tat umſekte. Bufällig geſchah dies zu einer Zeit, als durch Rapitän

Mahan von der Marine der Vereinigten Staaten Nordamerikas auf Grund um

fangreicher Geſchichtsſtudien der Zeit der großen Seetriege die Quellen der eng

liſchen Seemacht aufgezeigt und die bislang unterſchäfte oder vertannte Einwirkung

der Seemacht auf die Weltgeſchichte allgemein verſtändlich nachgewieſen wurde.

Als dieſe Ertlärung auch bei ihnen ſich durchgerungen hatte, erklärten die unter dem

Nimbus der engliſchen Flottenallmacht eingeſchlafenen tleineren Seemachte,

daß ihnen die Mittel für die theoretiſch richtige maritime Rüſtung fehlten und ver

harrten bei ihrer prattiſo nuklojen Marinepolitit. Anſtatt minderwertige Panzer

diffe zu bauen , hätten ſie mit viel geringeren Mitteln als ſie anwandten und noch

aufwenden, ſich die beſten Unterſeeboote anſchaffen können ; aber auch von Unter

ſeebooten ſtellten ſie, der Macht alter Gewohnheit folgend, nur zweitklaſſige Ware

in ihre Flotten ein ; das beſte, das erſtklaſſige Material gehörte gefühlsmäßig in die

engliſme Flotte, um deren von der Vorſehung gewollte Überlegenheit zu ſichern :

ſo hatte die von England überall inſpirierte Preſſe gepredigt. England dürfte ſich

heute die rüdſichtsloſe Kränkung der neutralen Handelsſchiffahrt nicht geſtatten ,

wenn die neutralen Seemächte nur über einigermaßen brauchbare Unterſeeboote

verfügten , die ähnliches leiſten könnten , wie die deutſchen Unterſeeboote.

Das ſtille Wirten der deutſchen Flotte als Machtfaktor der friedlichen Reichs

politit tonnte erſt von Bedeutung werden , nachdem erſtklaſſige Schiffe der ver

ſchiedenen einer Kriegsflotte notwendigen Gattungen in ihren Dienſt geſtellt

waren, und mußte wachſen in dem Maße, als ſich die Schiffszahlen vermehrten .

Mit wenigen Ausnahmen geringfügiger Art hat die neue deutſche Flottenmacht

als Druđmittel der Reichspolitit keine Verwendung gefunden , dagegen iſt bei

pöllig defenſivem Verhalten der allgemeinen deutſchen Politit ihr Einfluß auf

die Marinepolitit der Seemächte und das politiſche Gebaren mancher Staaten

dod unvertennbar. Ohne Übertreibung tann geſagt werden , daß die engliſche

Geſamtpolitit in den legten Degennien zum Teil ſehr weſentlich durch das ſtille

Wirten der deutſchen Flotte beeinflußt iſt. Der Kampf Englands gegen die deutſche

1
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Konturrenz dürfte unter Vermeidung des Riſitos dieſes Weltkrieges zu ſeinem

Vorteile abgelaufen ſein, wenn Deutſchland nicht über einen ſo wichtigen Macht

fattor in Geſtalt einer in ihren Kampfeinheiten auf engliſcher Höhe ſtehenden

Flotte hätte verfügen können . Wer hätte England wohl daran gehindert, wenn es

eines Tages ohne Kriegsertlärung alle Seehäfen Deutſchlands für geſchloſſen er

tlärt und dieſem Verbot durch Aufmarſch ſeiner Flotten in der Oſt- und Nordſee

Nachdrud verliehen hätte ? Welcher neutrale, in ſeinen Handelsbeziehungen mit

Deutſchland geſtörte Staat würde mit Erfolg gegen England aufgetreten ſein,

etwa die Vereinigten Staaten von Nordamerita, oder Frankreich, oder Rußland ?

Bunächſt, als die noch kleine deutſche Flotte nur in der Idee unbequem war,

glaubte man in England durch finſtere Miene (8uſammenziehen der Hauptflotte

in der Nordſee) auf die deutſchen Michel einwirken und durch die Erfindung des

Dreadnought (Autor der jekige Erſte Seelord Admiral Fiſcher ) fie pon der Aus

ſichtsloſigkeit ihres Strebens nach dem Weltmeere überzeugen zu tönnen . Es

folgte die Eintreiſungspolitik, die Übertragung des Schukes der engliſchen Mittel

meerintereſſen an Frankreich, das dafür ſeine Küſten am Ranal und Atlantiſchen

Ojean Englands Gnade auslieferte. Obſchon immer von der deutſchen Kriegsflotte,

Invaſion, agreſſiven Tendenzen und Ränten der deutſchen Politit geſprochen wurde,

dachten die Leiter von Englands Politit nur an die Vernichtung der deutſchen In

duſtrie und des deutſchen Handels, ſowie an die Schwächung der deutſchen Volts

traft. Durch das ſtille Wirten der deutſchen Flotte wurde bisher verhindert, daß

die Erreichung dieſer Ziele nicht ſpielend gelang und hoffentlich überhaupt nicht

gelingen wird, aber feineswegs wurde England deshalb gezwungen , ſich und faſt

die ganze Welt in dieſen ſo teuren Krieg zu ſtürzen . Hier folgte es nur ſeiner Ver

blendung, ſeinem Übermut und ſeiner Raubgier.

Die Stellung der verſchiedenen Staaten zum gegenwärtigen Weltkriege,

die ſicherlich durch das Beſtehen einer träftigen deutſchen Flotte beeinflußt iſt,

foll hier nicht weiter erörtert werden .

Daß die ſtille Wirkung der deutſchen Flotte im Kriege ſelbſt fich fortſegen

würde, hatte man wohl taum erwartet. Die als Willys Spielzeug von den Eng

ländern verſpottete tleine deutſche Marine iſt heute ein gefürchteter Gegner, der

den Nimbus der engliſchen Allmacht auf allen Weltmeeren bereits gerſtört hat,

bevor es noch zu ernſten Kämpfen der Hauptflotten gekommen iſt. Es iſt nach

vielen Mühen und mit großem Kraftaufwand der engliſchen Flotte zwar gelungen ,

die geringe Zahl der deutſchen Auslandstreuzer zu überwinden ; Ruhm hat ſie

dabei aber nicht geerntet, wahrſcheinlich eher das Gegenteil ; denn die engliſche

Admiralität ſchämt ſich, die betreffenden Vorgänge der Wahrheit gemäß bekannt

zugeben . Einer auf ſo große Vergangenheit ſtolzen Flotte ſind die Neutralitäts

verlegungen unwürdig, mit denen es ihr gelang, den kleinen Kreuzer „Dresden“

und den Hilfstreuzer ,,Raiſer Wilhelm der Große“ unſchädlich zu machen . Die

Hilfskreuzer „ Prinz Eitel Friedrich “ und „ Kronprinz Wilhelm “ haben, nicht be

zwungen durch die Engländer, ſondern nach völliger Erſchöpfung ihrer Subſiſtenz

mittel und wegen Abnukung ihrer Maſchinen einen neutralen Hafen in den Ver

einigten Staaten aufgeſucht, um dort zu verbleiben . Was für ein Armutszeugnis

IN
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für die zahlreichen , während neun Monaten auf ſie ſtändig Sagd machenden eng

liſden Kriegsſchiffe?! Daß die engliſche Flotte der deutſchen an Bahl überlegen

iſt, dieſe Tatſache beſteht nach wie vor, aber den Beweis, daß ſie auch an Kriegs

tüchtigkeit in Haupt und Gliedern eine Überlegenheit befäße, konnte ſie bisher nicht

erbringen . Wenn man nun in Betracht zieht, daß aus beſtimmten Gründen die

deutſche Marine für den Kreuzertrieg im Auslande, beſonders auch wegen Mangel

notwendiger Stükpuntte, keinen großen Aufwand gemacht, ſondern alle verfüg

baren Kräfte für den Hauptkriegsſchauplaß in den heimiſchen Gewäſſern zurüd

gehalten hatte, ſo müſſen die engliſchen Erfolge im Kreuzertriege um ſo unbe

deutender erſcheinen, als jekt die deutſchen Unterſeeboote die engliſche Handels

ſchiffahrt unmittelbar vor ihren eigenen Häfen bedroht, ungeachtet der zahlloſen

Kriegsſchiffe, bewaffneten Handelsdampfer, Fiſchdampfer uſw., die England an

ſeinen Küſten mit großen Koſten unterhält. In bekannter Weiſe ſuchte die engliſche

Regierung die Mitwelt durch falſche Preſſeberichte über ihre Ohnmacht gegen

unſere moderne Kriegführung zu täuſchen und die mißliche Lage in Großbritannien,

die Teuerung, die Störung des Handels und der Induſtrie, die durch unſere Kriegs

führung bervorgerufen ſind, zu leugnen und zu vertuſchen oder als zufällig und

ohne Bedeutung für das erfolgreiche Endergebnis des Krieges hinzuſtellen . Der

Untergang des ſchnellen Hilfskreuzers und ſtaatlich ſubventionierten Paſſagier

dampfers „Luſitania“, bei dem die von einem deutſchen Torpedo getroffene Muni

tionsladung weſentlich zu der Größe des Verluſtes an Menſchenleben beitrug,

wird dieſe Bemühungen möglicherweiſe auch in dezr bisher nur von engliſcher Preß

inace beherrſchten Welt einer richtigeren Beurteilung zuführen . Mit grimmiger

Wut wagt die engliſche Regierung nicht zu ſagen, was ihr wohlbetannt iſt, daß all

dieſes Ungemach und noch vieles andere auf die ſtille Wirkung der deutſchen Flotte

zurückzuführen iſt, die ſchlagfertig von Kriegsbeginn an vor der deutſchen Rüſte

den Überfall der engliſchen Armada erwartete, und die nicht angegriffen wurde,

weil die engliſche Admiralität den Sieg nicht garantieren konnte, wenigſtens nicht

ohne ernſte Verluſte und Einbuße an Macht auf dem Weltmeer. Die deutſche

Flotte ſollte mit Deutſchlands Bevölkerung ausgehungert oder durch Hunger zum

Kampf unter ungünſtigen Umſtänden gezwungen werden . Inzwiſchen hielt die

unbeſiegte deutſche Flotte nicht nur die engliſche Hauptflotte aus der Oſt- und

Nordſee fern und die deutſchen Häfen offen , ſondern unterſtüßte auch durch ihre

ſtetige Bereitſchaft die Unternehmungen gegen die befeſtigten Pläße der engliſchen

Oſtküſte und gegen den Seehandel, Unternehmungen , die jeßt das ganze engliſche

Rüſtengebiet umfaſſen , die nur möglich waren, weil die Aus- und Einfahrt in

allen deutſchen oder unter deutſcher Herrſchaft befindlichen Häfen geſichert waren .

2m ermeſſen zu können, welche gewaltige, wenn auch wenig auffällige Wirkung

von unſerer Flotte ausgeübt wird, iſt es zwedmäßig, ſich zu vergegenwärtigen , was

der jekt ſeines Poſtens enthobene Erſte Lord der Admiralität, Mr. Churchill, am

15. Februar 1915 im Unterhauſe über die Leiſtungen der engliſchen Flotte in dieſem

Kriege ausgeführt hat. Er ſagte hierüber wörtlich : „ Wir müſſen unſeren draußen

liegenden Geſchwadern und der Organiſation der Admiralität, durch die ſie geleitet

worden ſind , Anerkennung zollen (Reifall !). Es darf niemals vergeſſen werden , daß
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die Lage auf jeder See, ſelbſt auf der entfernteſten , durch den Einfluß von Sir John

Jellicoes Flotte beherrſcht und entſchieden wird, unſichtbar in nordiſchen Nebeln,

erhalten durch Geduld und ſeemänniſche Lüchtigkeit in ihrer ganzen Stärke und

Kraft, ſchweigſam , ſchlaflos und bis jeßt nicht herausgefordert. Beifall !) Die

Herrſchaft über das Meer, deren wir uns erfreuen , hat es nicht nur erreicht, daß

unſer Handel fortgeführt werden tann , faſt ganz ohne Unterbrechung und ernſt

liche Störung, ſondern wir waren imſtande, unbehindert in aller Welt ſtarke Trup

penmaſſen zu bewegen. ( Gemeint iſt die im Norden Schottlands verborgene

engliſche Hauptflotte, die dort ſich auf teine Kriegshäfen ſtüßen kann und deren

Unterhalt ſehr ſchwierig und koſtbar iſt .] Die Feſtſtellung, daß die Admiralität

annähernd ein Fünftel des Donnengebaltes der engliſchen Handelsflotte gechartert

habe, iſt richtig. Damit erfüllen wir eine doppelte Pflicht, jede in jebiger Zeit von

großer Wichtigkeit: erſtens die Bufuhr von Heizmaterial und Wiederauffüllung

von Munition für die Flotten ; zweitens den Transport von Verſtärkungen und

Zufuhren für die Armee ins Feld, die Rüdkehr der Verwundeten eingeſchloſſen .

Was die Flotte anbetrifft, ſo muß daran erinnert werden , daß wir keine Werft

und teinen Kriegshafen in unſerem Rüden haben , und daß die Stükpunkte, die

wir während des Krieges benuken , teine Möglichkeiten beſiken , vom Ufer aus

Rohlen einzunehmen . Wir leben nicht, wie die Deutſchen , an einem großen Hafen,

wie Wilhelmshafen . Roſyth iſt noch nicht fertig und für einige Beit nicht benukbar.

Alles alſo, was die Flotte erhält, Vorräte, Waren und vor allem Brennſtoff muß

nicht allein transportiert, ſondern auch auf Schiffen über See gebracht werden.

Es iſt nötig, daß genügend Rohlenſchiffe da ſind, um allen Flottenteilen es zu er

möglichen, an einem beſonderen Stükpunkt zur ſelben Zeit und mit größter Ge

ſchwindigkeit zu tohlen, und zwar zweimal innerhalb eines kurzen Zwiſchenraums,

und ausgedehnte Flottenbewegungen mit höchſter Geſchwindigkeit können dieſe

Feuerprobe in jedem Augenblid hervorrufen . Nach zweimaligem Kohlen müſſen

immer noch genügend Kohlen übrig ſein für unvorhergeſebene Fälle, die Fälle

von Verzögerung der Bufuhr eingeſchloſſen , die durch Sturm oder nebliges Wetter,

durch Schließung beſtimmter Meeresteile infolge feindlicher Unternehmungen

oder durch geitweiliges Einſtellen der Kohlengewinnung in Südwales, durch

Schäden von Werften, Eiſenbahnen , Brüden, Gruben oder durch andere örtliche

Urſachen entſtehen . Wir können nicht Gefahr laufen, daß die Flotte unbeweglich

gemacht wird. Wir müſſen die Sicherheit doppelt ſicher machen . Das Leben des

Staates hängt davon ab, und es folgt daraus – da wir immer für die große Not

wendigkeit bereit ſein müſſen , die Flotte ſofort ununterbrochen für ganze Tage

unter Dampf zu halten -- , daß für die Dauer normaler Flottenbewegungen die

Reſervetohlen oft und notwendigerweiſe nur langſam ausgewechſelt werden,

und die Kohlenſchiffe deswegen für eine beträchtliche Zeit in den Stükpunkten

liegen bleiben müſſen."

Den Erfolg des Kreuzerkrieges ſchilderte Mr. Churchill, indem er ſagte :

Die Spannung der erſten Kriegsmonate hat jekt ſtark nachgelaſſen infolge des

Aufhörens des überſeeiſchen Geleitdienſtes und der Beſeitigung der feindlichen

Flagge von den Ozeanen. (Mit Hilfe der Japaner, Ruſſen und Franzoſen .) Es
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gab Seiten, wo z. B. die große auſtraliſche Flotte von 60 Schiffen unter Bededung

den Indiſchen Ozean durchfuhr, oder die große kanadiſche Flotte von 40 Schiffen

mit ihren ſie ſchükenden Geſchwadern den Atlantiſchen Ozean kreuzte, oder wo der

regelmäßige Strom der großen indiſchen Flotten , an die 40 und 50 Schiffe, unter

Geleit fahrend, auf der Aus- und Heimreiſe ſeinen Höhepunkt erreichte. (Wegen

der „Emden“ und „ karlsruhe“ .] Ein halbes Dugend tleinerer Expeditionen

wurde nebenher durch die Marine geführt, bewacht, an verſchiedenen Punkten

gelandet und nach dem Landen verſorgt. Noch war ein mächtiges deutſches Kreuzer

geſchwader im Stillen und im Atlantiſchen Ozean, welches beobachtet werden

oder mit überlegenen Kräften an ſechs oder ſieben Punkten der Welt zu gleicher

Beit erwartet werden mußte. Während der ganzen Beit war nur wenige Dampf

ſtunden von unſeren Küſten entfernt eine feindliche Flotte verſammelt, von der

früher piele behaupteten , ſie ſei der unſrigen wenig unterlegen . ga, da gab es

Beiten , wo unſere Hilfsmittel zur See, jo bedeutend ſie auch waren, bis zu ihrer

äußerſten Grenze ausgenußt wurden , und wo wir alte Linienſchiffe benuten

mußten , um unſeren Kreuzergeſchwadern Rüdhalt zu geben, ſelbſt auf Koſten

ihrer Geſchwindigkeit, und wo wir Gefahren ins Auge ſehen und auf uns nehmen

mußten, mit denen wir die Öffentlichkeit nicht beläſtigten , und die niemand gern

willig mit uns teilen möchte. “

Wie ſchon vorher erwähnt, iſt die Gefährdung der Handelswege durch unſere

Kreuzer zurzeit zwar eingeſtellt, aber nicht unmöglich gemacht, und bleibt die

engliſche Admiralität gezwungen , dauernd auf ein Wiederauftreten deutſcher

Handelszerſtörer zu rechnen . Die Koſten der engliſchen Kriegführung zur See

ſtehen außer allem Verhältnis zu den erreichten Reſultaten und werden nur gerecht

fertigt erſcheinen, wenn die Hoffnungen , welche Mr. Churchill am Schluſſe ſeiner

vorerwähnten Rede ausdrüdte, ſich verwirklichen werden. Er ſagte: „Wir können

nicht ſagen , was uns bevorſteht, oder wie bald oder auf welche Art die nächſte große

Entwidelung dieſes Kampfes tommt, oder in welchem Zuſtande ſich Europa und

die Welt nach ſeiner Beendigung befinden wird. Aber das, dente ich , tönnen wir

bereits ſagen : ſoweit die engliſche Marine in Frage kommt, werden - obſchon

zweifellos neue Gefahren und Verwidlungen über uns kommen werden und die

Sorge ſich in unſeren Wohnungen einniſten wird – die Gefahren und Sorgen,

denen wir jekt entgegenſehen, nicht ernſter und beunruhigender ſein, als diejenigen ,

die wir ſchon erfolgreich überſtanden haben ( Beifall). Denn in den kommenden

Monaten werden die engliſche Marine und die Seemacht, die ſie ausübt, die all

gemeine Lage in ſteigendem Maße beherrſchen . Sie werden die hauptſächliche

und die nicht verjagende Reſerve der Verbündeten ſein, werden fortſchreitend

die kampfesenergie unſerer Gegner lähmen und könnten , wenn es not täte, ſelbſt,

wenn alle anderen günſtigen Umſtände verſagen ſollten, lekten Endes aus ſich

ſelbſt heraus den Ausgang dieſes Krieges entſcheiden " (lauter Beifall).

Das ſtille Wirten der deutſchen Flotte beſteht alſo im weſentlichen darin,

daß ſie die Hauptmacht der engliſchen Flotte bindet und ſie zu ihrer ſteten Be

wadung, wenn auch weit vom Schuß, zwingt und an der Entwidelung genügender

Kräfte andernorts, z . B. vor den Dardanellen und in Oſtaſien, hindert. Das Fiasto
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der Verbündeten vor den Dardanellen iſt im weſentlichen auf die Überhebung

der engliſchen Admiralität zurüdzuführen, die glaubte, auch ohne Mitwirtung eines

Landungstorps die Dardanellen bezwingen zu können . Es iſt aber wohl kaum

zweifelhaft, daß dort eine größere Anzahl von Kriegsſchiffen verſammelt und mit

größerer Rüdſichtsloſigkeit gegen eigene Verluſte vorgegangen worden wäre,

wenn die drohende deutſche Flotte dies zugelaſſen hätte. Daß die Aushungerung

Deutſchlands mißlungen iſt, und daß die Abſperrung der Nordſee, beſonders am

Nordausgang, ſehr bedingt beſtanden bat, hielt Mr. Churchill für nicht weiter

erwähnenswert, weil allgemein bekannt .

Für jeden , der ſich in die Beit zurüdverſekt denkt, wo Deutſchlands Rüſten

nur durch Feſtungswerte geſchüßt waren und ein däniſches Kanonenboot vor der

Elbemündung genügte, um Hamburgs Handel zu erdroſſeln , wo die Oſtſeebäfen

empfindlich unter der Blodade durch die kleine däniſche Flotte litten , und der

jest ſieht, wie der deutſche Handelsverkehr über die Oſtſee unbehindert vor ſich geht ,

weil die ruſſiſche Flotte ſich aus dem Finniſchen Meerbuſen nicht herauswagt

und die engliſche Flotte in die Oſtſee gar nicht erſt bineingeht, da ſie ſich außerſtande

fühlt, dort eine Blodade aufrecht zu erhalten, dem iſt der ſtille Drud der deutſchen

Seemacht klar erkennbar. Außer der von Mr. Churchill angedeuteten Abſicht,

den lekten ſtarten Trumpf für die Friedensverhandlungen in der Hand zu behalten ,

wird vermutlich in England die Überlegung maßgebend ſein, daß ſelbſt nach einem

Seejieg über die deutſche Flotte die effettipe Stärte der engliſchen ſo gemindert

ſein würde, daß ſie jahrelang hinter der amerikaniſchen , franzöſiſchen oder ita

lieniſchen würde zurüdſtehen müſſen . Wahrſcheinlich hofft man in England, daß

aus dieſem oder jenem Grunde die deutſche Flotte die Offenſive zu ergreifen und

ſich in die von engliſchen Minen gefährdeten Gewäſſer zu begeben ſich deranlaßt

ſeben tönnte. Aber dazu liegt, ſoweit ſich die Zukunft überſeben läßt, kein Anlaß

vor. Die deutſche Flotte kann und muß einſtweilen mit den Verlegenheiten, die

ſie ſchon durch ihre ſchlagfertige Anweſenheit in der Nordſee den Engländern be

reitet, zufrieden ſein und abwarten , bis ihr ſtiller Drud die Engländer zwingt,

den lekten Trumpf auszuſpielen, um den ſtetigen Drud unſerer Seemacht zu

brechen . Für dieſen Zeitpunkt ſtets bereit zu ſein, iſt die gegenwärtige anſtrengende

Aufgabe unſerer Flotte, der ſie durch eine wohldurchdachte und bewährte Organi

ſation der Friſchhaltung aller materiellen und perſonellen Mittel gerecht wird .

Crok aller damit verbundenen Mühen herrſcht auf ihr glüdlicherweiſe ein Daten

drang und eine Rampffreudigkeit, die in dem lebhaften Wunſch gipfeln, die ſtolzen

Hoffnungen, die das deutſche Voll auf ſeine Flotte ſekt, noch zu übertreffen .
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Italien und der europäiſche Krieg

Rritiſche Betrachtungen von Theodor v. Sosnosky

Las Bündnis zwiſchen Öſterreich und Stalien iſt in Wahrheit nichts

als eine Farce, ein Dorf à la Potemtin , deſſen grell-roſenfarbener

Anſtrich, ſo did und ſo oft er auch aufgetragen wird, nur mehr kurz

fichtige Augen zu täuſchen vermag. Jeder klare Blid aber muß längſt

erkannt haben , daß er da nur eine mühſam künſtlich aufrecht erhaltene Ruine por

fic hat, deren offiziöſe Stüken eines Tages unfehlbar zuſammenbrechen müſſen.

Nichts mehr tann den Einſturz verhindern ; er iſt nur mehr eine Frage

der Zeit.“

Dieſe Worte ſchrieb ich im Frühjahr 1911 in einem für die „ Öſterreichiſche

Rundſchau " beſtimmten Artitel „Wir und Stalien ", der am 1. April jenes Jahres

erſchienen und ſpäter in mein Buch „Die Politit im Habsburgerreiche “ (Berlin ,

H. Paetel 1912) aufgenommen worden iſt.

Man verzeihe, daß ich mit mir ſelber beginne! Es iſt dies ſonſt wahrlich nicht

meine Gewohnheit; aber in dieſem Falle ſchien es mir doch angezeigt, auf jene

Arbeit zu verweiſen, damit man im folgenden Aufſat nicht etwa ein Ergebnis

jener billigen Alltagsweisheit ſebe, die es -- hinterher — „ ſchon lange “ gewußt

bat. Zudem bin ich, eben wegen meines Unglaubens an Staliens Ehrlichkeit, als

ein „ Kriegsbeker“, „ Reaktionär “ uſw. angegriffen worden. Für einen gewiſſen

„Freiſinn“ und die Freimaurer iſt Stalien ja von jeher ein Blümlein Rührmich

nichtan geweſen .

Der Tag, von dem ich damals geſprochen , iſt nun gekommen : Stalien bat

die ihm läſtig gewordene Maske fallen laſſen und ſein wahres Geſicht gezeigt:

eine wut- und haßverzerrte Fraße.

Nach der klaſſiſchen Probe ſeiner Bundestreue, die es im vorigen Auguſt ge

geben , als es nicht nur untätig zuſah, wie ſich die Entente -Mächte auf ſeine beiden

Verbündeten ſtürzten , ſondern Öſterreich -Ungarn in den gegen Serbien erhobenen

Arm fiel hinter den Kuliſſen ! — : nach dieſer ſeine Geſinnung in unzweifel

hafteſter Weiſe verratenden Bündnisprobe ſollte man ſich über den jekt erfolgten

offenen Bruch des Bündniſſes und brigantenhaften Überfall nicht weiter wundern ;

er iſt ja nichts anderes als deren logiſche und pſychologiſche Folgerung, und wun

dern kann man ſich höchſtens darüber, daß dieſes Vorgehen Staliens irgend jemand

überraſchen konnte, daß man es nicht längſt ſchon als —- pom italieniſchen Stand

punkte geradezu ſelbſtverſtändlich erwartet hat.

Aber freilich, woher ſollte die Bevölkerung denn wiſſen, wie es um das Ver

hältnis zwiſchen Öſterreich -Ungarn und Stalien in Wahrheit ſtand ? Stalieniſche

Beitungen pflegt man in Öſterreich und Deutſchland nicht zu leſen. Wenn

man die Dithyramben lieſt, die die tonangebende Preſſe Wiens vor allem

das „Neue Wiener Tagblatt“, das in Öſterreich ſehr verbreitet iſt und darum auf

die breite Menge, zumal der bürgerlichen Stände, den größten Einfluß ausübt

Der Türmer XVII, 18 26
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ſeit Jahr und Tag auf die Innigkeit des Bündniſſes zwiſchen Öſterreich -Ungarn

und Italien angeſtimmt hat, dann kann man ſich natürlich nicht wundern, daß

die Leute auch feſt an dieſe ihnen unabläſſig angeprieſene heiße Bundesliebe ge

glaubt haben und ſchon bei Ausbruch des Kriegs auf das peinlichſte überraſcht

geweſen ſind , als Stalien keine Miene machte, ſeinen beiden Bundesgenoſſen zu

Hilfe zu eilen .

Es mag ja ſeltſam tlingen, aber es iſt nur die nüchterne Wahrheit, wenn man

die jeßt allgemein gewordene und an ſich wahrlich berechtigte Empörung über den

meuchleriſchen Überfall von ſeiten Jtaliens im Grunde als nicht gerechtfertigt

bezeichnet. Mit dem ſcheinbar ſo naheliegenden Vorwurfe der „welſchen Tüde"

täte man den Stalienern entſchieden unrecht ; den verdient nur die italieniſde

Regierung, die länger als dreißig Jahre hindurch ihr wahres Geſicht hinter einer

verbindlich lächelnden Maske verborgen bat : das italieniſche Volt aber -- womit

jedoch nicht etwa deſſen große Maſſe gemeint ſein ſoll, die dem Kriege entſchieden

abhold iſt, ſondern bloß deſſen politiſch einflußreiche Kreiſe, bat aus ſeinen Ge

fühlen dem Dreibunde, zumal Öſterreich gegenüber, nie ein Hehl gemacht,

ſondern im Gegenteil teine Gelegenheit vorbeigehen laſſen , ohne ſeinem Haſie

gegen jenes in maßloſer Weiſe Luft zu machen und ſeine territorialen Raubgelüſte

in unverhüllteſter Deutlichkeit zu bekunden . Wenn man dies in Öſterreich und

Deutſchland trokdem nicht bemerkt hat, ſo darf man wahrlich nicht Stalien die

Schuld geben , ſondern bloß der eigenen Kurzſichtigkeit, die von der offiziöſen und

liberalen Preſje tünſtlich gezüchtet worden iſt. Stalien hat nun einmal von jeher

die heftigſte Abneigung gegen Öſterreich gehabt, und damit hätte man eben rech

nen ſollen .

Man wird vielleicht nun auf die wenigſtens vermeintlichen Sym

pathien verweiſen , die in Stalien für Deutſchland vorhanden geweſen ſeien,

und nicht minder auf die politiſche Intereſſengemeinſchaft im Hinblic auf

Frantreich .

Dieſer Einwand ſteht aber auf ziemlich ſchwachen Füßen : Man hat die Sym

pathien Staliens für Deutſchland entſchieden bedeutend überſchäkt. Sie wogen

weniger ſchwer als die für Frankreich, und wenn die politiſchen Intereſſen Staliens

bei Deutſchland auch zweifellos ſchwerer ins Gewicht fallen als bei Frankreich ,

ſo wurde dieſer Unterſchied zugunſten Deutſchlands dadurch wieder aufgewogen,

daß Stalien das Bündnis mit dieſem nur mit bitterer Selbſtüberwindung ab

geſchloſſen bat ; einer Selbſtüberwindung, die ihm täglich härter wurde, denn um

die Freundſchaft Deutſchlands zu empfangen und zu erhalten , hat es ſeinen Wider

willen gegen deſſen Freund und Verbündeten, Öſterreich -Ungarn , unterdrüden

müſſen . So hat es Bismard gewollt, der Stalien die Bundesfreundſchaft Deutſch

lands ſeinerzeit nur unter der Bedingung gewährt hat, daß es auch mit Öſterreich

Ungarn Freundſchaft ſchlöſſe, wenigſtens formell . Dieſes Verlangen des großen

Kanzlers war aud) durchaus begründet, denn er durfte die von ihm mühſam er

rungene Freundſchaft mit dem Habsburgerreiche nicht um der ſchönen Augen

Jtalias willen aufs Spiel ſeken . Er wollte und konnte kein Bündnis mit einem

Staate eingehen, von dem er ſtets gewärtig ſein mußte, daß er ſeinem andern
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Bundesgenoſſen in den Rüden falle. Daher verfügte er : der Weg nach Berlin

geht über Wien. Und Stalien hielt es für ratſam , dieſem Winke Folge zu leiſten ,

jo ſauer es ihm auch fallen mußte; denn es grollte damals Frantreich, das ihm

Tunis ſozuſagen vor der Naſe weggenommen hatte , und fürchtete, nun auch um

Tripolis zu kommen. Bloß dieſer Groll und dieſe Beſorgnis waren es, die es in

die Arme Deutſchlands getrieben hatten und um deretwillen es ſogar die ihm ſo

unangenehme Freundſchaft mit Öſterreich -Ungarn in Kauf genommen hatte .

Man hat das Bündnis Italiens mit den beiden andern Mächten darum als eine

Vernunftebe bezeichnet, weil die Liebe dabei nichts zu tun hatte ; noch beſſer aber

würde man ſie als eine Ebe „par dépit " tennzeichnen .

Wie es aber um die Beziehungen zwiſchen Stalien und Öſterreich beſtellt

geweſen iſt, als ſie das Bündnis ( chloſſen , zeigt das irredentiſtiſche Attentat

Oberdanks gegen Kaiſer Franz Joſeph, das wenige Monate nach dem

Beitritte Italiens zu dem Bündniſſe der beiden Kaiſermächte erfolgte. Und daß

dieſes Attentat und die Verſchwörung, aus der es hervorgegangen iſt, nicht etwa

das Werk dereinzelter Verbrecher geweſen ſind, ſondern nur der verbrecheriſche

Ausdrud einer weitverbreiteten politiſchen Geſinnung, das wird mit einer jeden

Einwand im Reime erſtidenden Überzeugungskraft durch die Tatſache bewieſen,

daß man den hingerichteten Attentäter als nationalen Märtyrer feierte,

ihm zu ehren eine Straße benannte und eine Hymne dichtete, ja

ihm , dreißig Jahre ſpäter , in Venedig ſogar ein Denkmal ſekte,

und zwar, was noch bedeutſamer iſt, ohne daß die italieniſche Re

gierung dagegen Einſpruch erhob ! Saxa loquuntur ...

Daß ein Bündnis, das unter ſo merkwürdigen Ausſichten begonnen hatte,

nicht erfreulich gedeihen konnte, und daß ſich der Haß der Jrredenta im Laufe der

Jahre nicht in Liebe verwandelte, wiewohl von ſeiten der beiden Verbündeten ,

beſonders Öſterreichs, ein wahrer Wettbewerb um dieſe Liebe veranſtaltet wurde,

tann nicht wundernehmen .

Der Liebe Mühe iſt umſonſt geblieben . Kühle Höflichkeit war alles , was

man in Jtalien für Öſterreich aufbrachte. Und als gegen Ende des vorigen Jahr

hunderts die albaneſiſche Frage emportauchte, da flammte der alte Haß, der in

zwiſchen heimlich fortgeglimmt hatte, neuerdings lichterloh auf, und Stalien hallte

wider von dem Kampfrufe nach dem „ mare nostro“ („ unſer Meer “), als das man

dort die Adria beanſpruchte.

Wohlbefliß ſich die italieniſche Regierung äußerlich ſtets einer torretten

Haltung, und zwiſchen den leitenden Staatsmännern fand ein Austauſch von Be

ſuchen ſtatt, wie ihn in ſolcher Häufigkeit die Geſchichte bis dahin nicht fannte :

allein trok der veryütten Hymnen, in die die offiziöſe Preſſe in Öſterreich und

Deutſchland bei dieſen Anläſſen auszubrechen pflegte, wurde das Verhältnis

zwiſden den beiden verbündeten Adriamächten immer geſpannter ; ſo ge

ſpannt, daß der Ausbruch eines offenen Zuſammenſtoßes ſchon jeden Augenblid

befürchtet werden mußte, wie dies während der Annexionstriſe 1908/09 der

Fall war.

Wäre Rußland damals gerüſtet geweſen , ſo würde Stalien ſchon in jener
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Beit ſeinen „ Bundesgenoſſen “ überfallen haben ; die Mobiliſierungseinberufungen

waren don gedrudt; ein Beweis, daß es nicht nur, wie die offiziöſe Preſſe in

Öſterreich und Deutſchland es immer hinzuſtellen ſuchte, eine kleine Schar toller

Schreihälſe war, die den Krieg gegen Öſterreich verlangte, ſondern daß auch die

italieniſche Regierung ibn vorbereitete.

Man hat es damals der Bevölkerung der beiden Sentralmächte verheimlicht,

daß Stalien einen Überfall auf Öſterreich plante : was man ihr aber nicht ver

heimlichen konnte, war die Buſammenkunft Rönig Viktor Emanuels mit demi

Baren in Racconigi im Spätherbſt 1909; eine Buſammentunft, die allein ſchon

durch die Tatſache zum Greifen belichtet wurde, daß der Bar bei der Reiſe dahin

einen ungeheuren Umweg machte, um nur ja keinen Fußbreit öſterreichiſchen

Gebiets betreten zu müſſen ...

Dieſe Feindſeligkeiten waren freilich nur gegen Öſterreich gerichtet, nicht

auch gegen Deutſchland ; aber trosdem war es ganz und gar nicht begründet, wenn

man hieraus folgerte, die Freundſchaft für Deutſchland werde die Feindſchaft gegen

Öſterreich wettmachen . Die bekannte „ Extratour“, die Stalien anläßlich der Alge

ciras -Konferenz mit Frankreich unternahm , hätte die Deutſchen eines Beſſeren

belehren ſollen. .

[Vom Generalkommando geſtrichen !]

Da man dies der Bevölkerung Deutſchlands immer wieder verſichert hat,

und da dieſe nicht in der Lage war, ſich von der Unwahrheit dieſer Verſicherungen

durch eigene Anſchauung zu überzeugen , hat ſie auch arglos geglaubt, was man ihr

ſagte, und es als Schwarzſeberei betrachtet, wenn man von der Möglichkeit eines

Treubruchs Staliens ſprach .

Jn Öſterreich fehlte es zwar nicht an Stimmen , die vor dieſer Gefahr warnten ,

allein es waren Rufe in der Wüſte, und die Warner wurden von der tonangebenden

Preſſe als Finſterlinge und Reattionäre verſchrieen, die ſich angeblich mit teinem

andern Plan trügen als der Wiedererrichtung der päpſtlichen Weltherrſchaft, auch

die darum das liberale Stalien zertrümmern wollten . Als die Seele dieſer klerital

militäriſchen „ kamarilla " aber denunzierte man den verſtorbenen Erzherzog

Thronfolger Franz Ferdinand, und als deſſen rechte Hand den damaligen General

ſtabschef Freiherrn v . Conrad. Dem Treiben der Stalophilen , die an Graf Ähren

thal eine mächtige Stüße fanden, gelang es ſchließlich ſogar, die Entfernung dieſes

hervorragenden Generals von ſeinem Poſten durchzuſeken, einfach deshalb, weil

er mit Nachdruc auf die italieniſche Gefahr verwieſen und die Notwendigkeit be

tont hatte , das Verhältnis der Monarchie zu Stalien endgültig zu tlären , tomme,

was da wolle.

Nur der mächtige Einfluß des Thronfolgers war es, der Conrad wieder

an einen früheren Plak verſekte, als im Spätherbſte 1912 die Baltantriſe

ausbrach .

Wie gegen Conrad, ſo hegte die Tagespreſſe ſpäter gegen den Statthalter
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des Rüſtenlandes, den Prinzen Hohenlohe, weil er die zahlreichen italieniſchen

Staatsbürger, die im ſtädtiſchen Dienſte Trieſts angeſtellt waren und hier, mit

öſterreichiſcem Gelde bezahlt, für Stalien Propaganda machten, durch öſter

reichiſche Staatsbürger erfekt wiſſen wollte .

Die irregeleitete und in ein argloſes Sicherheitsgefühl eingelullte Bevölkerung

iſt jekt unſanft aus dieſer italophilen Hypnoſe aufgeſchredt worden, um in ſchmerz

licher Weiſe am eigenen Leibe die Richtigkeit der Alltagsweisheit zu erfahren, daß

ein falſcher Freund ſchlimmer iſt als der ſchlimmſte Feind.

Deutſcher Choral · Don Otto Doderer

In unſerm Lun und unſerm Sinnen,

Wie Wind in Ährenfeldertaunen

Und wie der Klang in den Poſaunen ,

gſt heimlich unſer Herrgott drinnen.

Er formte uns aus Aderſchollen

Als aller Treue Schildgetreuſte,

Er gab uns derbe Bauernfäuſte,

Daß wir ſie redlich brauchen ſollen .

Qurd Note hat er uns erprobt ,

Er hat uns viel ertragen laſſen,

Er hat uns viel erringen laſſen .

Er ſei gelobt ! Er ſei gelobt !

Er ſchläft ja nicht in Marmorſchreinen ,

Der deutſche Gott, er iſt der Geiſt,

Der uns zu baſſen, lieben heißt,

Und kommt aus duntlen Eichenbainen .

Sein Atem geht durch unſre Werte,

Sein Antlik ſtrahlt aus unſren Frauent,

Die Schultern ſind die deutſchen Auen ;

Und dieſer Gott iſt unſre Stärke !

See
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Zuf dem Hauptbahnhof verkehrten wieder in großer Menge die Sonderzüge, ganz

wie an einem gewöhnlichen Sonntag . Eine bunte Fülle der Geſtalten , zum Teil

in ſonderbarem, zum Teil glüdlicherweiſe aber auch in weniger ſonderbarem Auf

zug, ſtrebte aus der Großſtadt heute am Feſttag nach draußen. Man glaubte ſich faſt in die

Beiten des längſtverſchollenen Friedens verſekt, ſo ſehr glich das Bild demjenigen, das die

allſommerliche Ausflugsperiode auch in gewöhnlichen Jahren bietet. Nur die Bahnhofs

patrouillen brachten einen fremden, ungewohnten Zug hinein. Pfingſtſpaziergangsſtimmung

herrſchte unter der hohen Eiſenhalle . Man ſah viel frohe, unternehmungsluſtige Geſichter,

doch auch andere, in denen auch jetzt in der Kriegszeit ein Hoffen auf die beſſere grüne Sahres

zeit ausgeprägt war. Aber mit griesgrämigen Mienen ſtanden zwei ältere wohlbeleibte Herren

dabei ; der eine reichlich jugendlich gekleidet, der andere mit dicen goldenen Ringen an faſt

allen Fingern. Dieſer gab dann endlich topfſchüttelnd und mit einer Stimme, daß die Nahe

ſtehenden ihn hören mußten, ſeine Meinung dahin ab , es ſei doch höchſt ſonderbar, daß ſo

vielen Leuten ſelbſt in dieſen ernſten Seiten die Luſt zum Ausfliegen immer noch nicht ver

gangen wäre.

Mertwürdig genug : öfter tann man , auch von angenehmeren Menſchen als jenen beiden ,

die Anſicht äußern hören , es ſcheine ihnen eigentlich ganz unzeitgemäß, jekt ins Freie hinaus

zufahren, um ſich dort ſtiller Beſchaulichkeit hinzugeben , oder gar - auf die Jugend gemünzt

jekt auf größere Wanderfahrten zu gehen, um ſich draußen zu erluſtieren . Sich an der Natur

zu freuen , erſcheint vielfach als ein ganz ungehöriger Lurus, als Wertheriſche Weichlichkeit,

als leichtſinnige Vergnügungsſucht, als Oberflächlichkeit des Empfindens, die unſere Zeit in

ihrer Größe nicht erfaßt und ihr vor allem alſo in ihrem Ernſte nicht angemeſſen iſt.

Eins iſt gewiß klar : dieſes harte Urteil man kann es, wie geſagt, öfter hören - be

zieht ſich auf all diejenigen Ausflugsneigungen , bei denen es weniger auf körperliche Regſam

teit, als auf Wünſche des Gemütes abgeſehen iſt. Daß es gut und notwendig iſt, vor allem

unſere Jugend in dieſer Zeit und ganz beſonders in dieſer Zeit - ins Freie fort von der

Stadt zu ihrer Ertüchtigung hinauszuführen , wie das die Jugendkompanien tun , darüber tann

natürlich nur völlige Einſtimmigkeit herrſchen . Der Vorwurf richtet ſich offenbar gegen den

Wunſch, das in Betracht kommende Stüc Erde mehr als Landſchaft zu genießen, als es als

Gelände einzuſchäßen , alſo etwa nach ſeiner jekt ſo überaus wichtigen wirtſchaftlichen Verwend

barteit. Und legten Endes liegt wohl die Empfindung zugrunde , ein derartig genießendes

Verhalten ſei ungebührlich ſelbſtſüchtig; es ſei deshalb unzeitgemäß, weil es tein Dienſt an der

Allgemeinheit iſt und eben in dieſem Sinne den nötigen Ernſt der Zeit vermiſſen läßt.

NO
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Dagegen iſt aber mancherlei zu ſagen. Auch dieſe „Genußſucht“ wird für die Allgemein

heit ihre Früchte zeitigen, denn bei näherem Buſehen ſtellt ſie ſich als eins der beſten Mittel

dar, den einzelnen zur Erfüllung ſeiner Pflichten gegen die Geſamtheit geeigneter zu machen .

Vergeſſen wir eins nicht: keineswegs iſt mit dem Friedensſchluß für diejenigen, die hinter der

Front caffen, der Zeitpunkt gelommen, an dem ſie ihre Arbeit einſtellen können. Denn ge

rade ihnen erwachſen mit der Rüdtehr der Truppen neue und nicht leichte Aufgaben, und

ein großer Teil ihrer Dienſtleiſtung am Vaterland beginnt erſt dann. So werden ſie gut tun ,

bausbälteriſch mit ihren Kräften umzugehen und ſich möglichſt nicht ſchon jett völlig zu ver

ausgaben ; nicht aus Eigenſucht, ſondern um leiſtungsfähig für die Geſamtheit zu bleiben .

Und deshalb meinen wir, daß die Beſchäftigung mit guter Muſit, guter Kunſt, guten Büchern

in der Kriegszeit tein müßiger Zeitvertreib, ſondern als ein Mittel zur ſeeliſchen Geſund

erhaltung zu ſchägen iſt. Und auch die Beſchäftigung mit der Natur will ſo gewertet ſein . Von

Amuſement zu reden , iſt nicht angängig , denn es handelt ſich nicht um Amüſement, ſondern

um Freude, das heißt nicht um eine flüchtig verrauſchende Luſtigkeit, ſondern um eine tief

innerliche Erbeiterung des Gemütes, die die Neigung und den Wunſch bat, auf andere Men

ihen überzuſtrahlen . Von Wertheriſcher Weichlichteit braucht dabei ebenfalls feine Rede zu

jcin , denn das Naturempfinden unſerer Zeit iſt von dem der empfindſamen Epoche grund

verſchieden. Hiervon war im Auguſtheft 1914 des Türmers die Rede.

Um eins handelt es ſich ja ſtets in unſerer Gegenwart : Wenn das Geſchid der Kriegs

zeit im Leben daheim ſeine Furchen zog, dann den Betroffenen hinauszuheben über ſeinen

Verluſt, der ihm ſo rieſengroß iſt, und ihn hinzuweiſen auf all die vielen Schmerzen , die die

Geſamtheit betroffen haben und jett Linderung heiſchen . Und wenn nun die Aufgabe, die

ſich da emportürmt, zunächſt nicht allzuídwer ſcheint, dann mag wohl die fragende Mahnung

des alt gewordenen' Goethe pertraut tlingen , die er erhob , als ſein Herz „ verſchloſſen in fich

ſelbſt “ wurde :

„ Sít denn die Welt nicht übrig ? Felſenwände,

Sind ſie nicht mehr getrönt von heiligen Schatten ?

Die Ernte, reift ſie nicht ? Ein grün Gelände,

Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und Matten?

Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große,

Geſtaltenreiche, bald Geſtaltenloſe ? “

Dem ſchwankenden, in dieſer Seit doppelt unraſtvollen Menſchenleben, über dem

rieſengroß die Fügungen unſerer Schidſale ſtehen , ihm treten die ſtillen , aber nicht ſtummen

Bilder der Natur, der Landſchaft, als das ſcheinbar Beſtändige gegenüber : ein ſcharf umriſſe

nes Ganzes gegenüber dem tauſendfältig Zerriſſenen und Geteilten, ein Sinnbild des Ewi

gen gegenüber dem Zeitlichen , deſſen Unbeſtändigkeit gerade jeßt den Grundton aller Verhält

niſſe bildet. Es ſind alſo zunächſt nur die verſchiedenen Geſtaltungen unſerer Erdoberfläche,

deren Eindrüde wir aufſuchen ; ſie treten uns entgegen als etwas , das durch die Seitereigniſſe,

und ſeien ſie nody ſo rieſenhaft, ſich nicht wandeln läßt. Um was für Geſtaltungen der Erd

oberfläche es ſich dabei handelt, iſt tatſächlich einerlei . Mag es ein maleriſches, wohlangebau

tes Stüd Mittelgebirge ſein oder eine ſchwermütige Einſamkeit am Nordrand der Alpen, wo

die Vorgipfel unterhalb der hohen Gebirgshäupter auf duntle Fichten und Moorflächen hinab

chauen . Oder es ſei auch ein heiteres Hügelland mit ſilbergrünem Buchenwald und blauen

Geen zwiſchen den ſanften Hängen ; ein ſchlichtes „ grünes Gelände" , das ſich am Fluß durch

Buſch und Matten dahinzieht, oder ſchließlich ein fruchtbares Marſchland, wo der Blid ſich

ins Unabſehbare weitet und einzelne Bäume oder einzelne Rinder als gewaltige Gebilde

gegen den Himmel ſtehen . Wie der Charakter der Landſchaft auch jedesmal iſt : die Geſchloſſen

heit ihres Weſens, das Zuſammentlingen all der einzelnen Züge zu einem charaktervollen
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Ganzen, darin liegt zunächſt die große Beruhigung, mit der die Natur die bedrängte Bruſt

weitet : Mitten zwiſchen all dem Drunter und Drüber auf unſerer alten Erde gibt es doch noch

Erſcheinungen , die uns als dauernd entgegentreten und unbekümmert um alles außer ihnen

feſt und ſtill daſteben : das iſt das erſte an Natureindrüden in unſerer Zeit.

ga , nicht nur feſt, ſondern auch ſtill. Denn darüber müſſen wir ſtets von neuem ſtau

nen, wie doch immer wieder die Landſchaftseindrüde uns mit der Empfindung des Harmoni

ſchen erfüllen, obwohl wir mit unſerem Verſtande ganz genau wiſſen, wieviel Kampf in der

Natur herrſcht; daß die Heide mit dem jungen Rieferwalde ringt, daß die Schutthalden der

Berghänge mit dem Graswuchs, der ſie begrünen will, ebenſo tämpfen , wie die Brandung

des weithinrauſchenden Meeres mit den Felstlippen, an denen ſie in prächtigem Sowunge

mit vielzerteilten Schaumköpfen ſich emportürmt. Und gerade in der jebigen Zeit wird ſich

wohl auch unſer Empfinden , nicht nur unſer Verſtand, mit dem Kampfe beſchäftigen, der

überall unter der Stille ſich regt. Kampf im Menſchenleben , Rampf in der Natur. Aber in

der Landſchaft ſehen wir eine Wirkung : Ausgeglichenheit greifbar por uns. Und ſo wird -- das

ertlügelt nicht unſer Verſtand, das ergreift unſer Empfinden ohne weiteres fo — auch im Völker

ringen dasjenige, was ſich als ſein Endergebnis zeigt, uns beim Betrachten ſchön und frob

ſtimmend entgegentreten . Noch ſehen wir es nicht, weil wir noch mitten im Werden ſtehen .

Wir wiſſen noch nicht, wie unſer eigener Weg, und wie der Weg für die ganze Menſchheit weiter

läuft. Der einzelne wächſt empor und ſtirbt ab, und die Völker ſtehen in ihrem Aufſchwung

und Niedergang unter derſelben Fügung, die auch den von heiligen Schatten gekrönten Felſen

wänden ihre Lebenszeit zumißt, an der Wind und Regen, Froſt und Hike nagen. Der Kampf

iſt für alle das zugemeſſene Teil, draußen in der Natur, wie drinnen im Völterleben. Draußen

führt er zu ſchönen Gebilden , und ſo gewinnen wir die Überzeugung, daß auch drinnen in der

großen Geſamtheit und in unſerem kleinen Blidfelde alles ſich nach Rampf und Verluſt in

feſte Grundlagen einordnen wird , die uns als carattervoll und harmoniſch froh machen wer

den, einerlei, wie ihre Wefensart im einzelnen ſich formt -- ganz ſo, wie es bei den Landſchaf

ten der Fall iſt. Das iſt das zweite, was uns das Naturempfinden gerade in der Kriegszeit

wert macht.

Und ein drittes hängt eng damit zuſammen . Mag zuerſt der Wunſch uneingeſtanden

mitgewirkt haben, im Anſchauen des überweltlich Großen das Ringen auf der Erdenwelt zu

vergeſſen oder vor ihm zu flüchten, dann führt die Naturbetrachtung gerade zu ihm zurüd, um

es mit geläuterten Sinnen von neuem Geſichtspunkt zu betrachten . Die Bilder der Land

ſchaften erſchienen uns zuerſt als das ſcheinbar Beſtändige gegenüber dem hinfälligen Menſchen

leben . Aber auch ſie ſind ſchließlich vergänglich , auch die Geſtaltungen der Erdoberfläche haben

ebenſowenig ihre bleibende Stätte, wie die Menſchen auf ihnen mit all ihren Verſuchen , ſie

zu modeln. Nichts ſcheint beſtändig zu ſein, als der Wechſel. Aber wenn man dieſen ertragen

will, dann gibt es nur einen Weg : es gilt, ſich ganz in den jeweiligen Suſtand zu vertiefen,

nicht obwohl er vergänglich iſt, ſondern weil er es iſt . Und dies gilt ebenſo, wie für die land

ſchaftlichen Bilder, die wir aufſuchen , auch für das Menſchenleben , das wir jekt als gleich

laufend mit dem Leben der Natur empfinden. Die Naturbetrachtung führt über ſich ſelbſt

hinaus ; und wie Fauſt, als er Feld und Auen verlaſſen hatte, mögen wir ſpüren, daß ſich jetzt,

von ihr hervorgerufen , die Menſchenliebe, die Liebe Gottes regt.

Nein, wir wollen das Naturempfinden nicht, wie ſo viele jekt tun, als ein ſelbſtſüchtig

weltflüchtiges Genießen ſchelten . Denn auch dieſes mündet jegt in der Kriegszeit doch wieder

in den umfaſſenden Rhythmus unſeres gegenwärtigen Lebens ein und bringt den einzelnen

daju, von den Aufgaben an der Allgemeinbeit nicht fortzuſehen , ſondern ſie ſchärfer und mit

geläuterten Sinnen ins Auge zu faſſen. Das aber iſt es doch gerade, was wir gebrauchen und

erſtreben . Und deshalb ſcheint uns, die Natur tönnte auch in der Kriegszeit und gerade in ihr ,

eine Macht in unſerem Seelenleben bedeuten, die wir im wohlverſtandenen Intereſſe der Ge

>
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ſamtheit nicht vernachläſſigen ſollten . Wohl mag es unter den Menſchenmengen, die an freien

Tagen aus der Großſtadt nach draußen ſtreben, manche Kreiſe geben, die nicht dieſen Gewinn,

wie wir ihn zu ſchildern verſuchten , von einem Aufenthalt im Freien haben. Sie werden nur

die lediglich phyſiologiſche Auffriſchung davon gewinnen. Auch das iſt in dieſer Seit – wir-

ſprachen ſchon davon - von hoher Bedeutung. Aber trokdem ſcheint es unbillig, nur dieſe

körperliche Seite gelten zu laſſen und die ſeeliſchen Eindrüde und Auffriſchungsmöglichkeiten,

die uns die Natur gerade jekt bietet, als weniger bedeutſam oder als unzeitgemäß zu bewerten .

Wilhelm R. Richter

Die deutſche Burſchenſchaft

K
ann einer , der ſelber nicht Farbenſtudent war, einem jubilierenden Couleurbunde

den feſtgruß ſchreiben ? Es wird alttluge Leute geben, die das rundweg beſtreiten

werden . Soon weil ihnen das Farbenweſen an Deutſchlands hohen Schulen

nasgerade jedes Daſeinsrecht verwirtt zu haben ſcheint. Weil ihrem derben Nüchternbeits

ſinn die frobe Symbolit dieſer Jugendbünde eine Corheit und ein Ärgernis iſt, die bunten

Müten und Bänder und das Waffenſpiel der Menſuren nur eine Schule der Überheblich teit ,

die neue Scheidewände aufrichte zwiſchen den Söhnen desſelben Voltes. Vielleicht auch

mit ein Grund, warum das Nationallaſter der Deutſchen , die Becherfreude, ſo tiefe Wurzeln

folug in unſeren atademiſch gebildeten Schichten , und mancher deutſchen Mutter Sohn, der

mit guten Anlagen und von frohen Hoffnungen geleitet, auf die Univerſität zog , fein siel nicht

erreichte . Wer alt genug iſt, um für ſeine Perſon allen Dottrinarismus abzuſchwören , wird

fid dieſer Art der Beweisführung nicht ohne weiteres anſchließen mögen. Über Eatſachen

des menſchlichen Lebens kann nur das Leben ſelbſt uns Auskunft geben. Rein Zweifel : Hunderte

und Tauſende deutſcher Sünglinge ſind in den Strudeln ſtudentiſchen Verbindungslebens

zugrunde gegangen. Aber es verdarben auch ſolche, die nie Band und Müke trugen , und wenn

fich über dieſe Dinge eine Statiſtit aufmachen ließe, würde ſich vielleicht herausſtellen , daß

deren Zahl die der anderen überſteigt. Die Wahrheit iſt wohl, daß das Ausmaß der in deutſchen

Landen herkömmlichen ſtudentiſchen Freiheit zu groß iſt, um für alle zu taugen. Daß dieſe,

pon teiner Auffichtsinſtanz behütete Ungebundenheit des Lernens und der Lebensführung,

die nag der ſtrengen Bucht der Schule gar zu unvermittelt über die jungen Leute bereinbricht,

für die jüngſten unter ihnen, die Schwachen und nicht ganz Gefeſtigten , eine ſchwere Gefabr

bedeutet. Tatjade bleibt jedenfalls , daß Unzähligen dieſe ſtudentiſchen Bünde zum Segen

geraten ſind, daß ſie ihren Sinn ( tählten und durch die Kontrolle, die die älteren über die jüngeren

Glieder übten , den Halt ihnen boten, der ſie vor dem Verſinten bewahrte. Und daß von der

Romantit dieſer jungen Jahre, ihren enthuſiaſtiſchen Freundſchaften und ihrer gelegentlich

ein wenig umſtändlichen Feierlichkeit, ſie etwas hinwegnahmen, was ihr ganzes ſpäteres

Leben überſtrahlt. Jn der Erinnerung ihnen auch dann noch liebenswert erſcheint, wenn ſie

über das eine und andere, über die Dinge mitunter und mitunter auch über die Menſchen

längſt zu lächeln lernten .

Dem Ausländer düntt, was unſere Farbenſtudenten treiben, ein närriſches Poſſen

ſpiel. Und auch unter uns wächſt, ich ſagte es ſchon , vielleicht die Zahl der Anſpruchsvollen ,

Überempfindlichen , die (obſchon die Auswüchſe auf dieſem Gebiete bereits ſeit geraumer Friſt

beſchnitten wurden und worin heute gefehlt wird, nach einer anderen Richtung, der des

überhandnehmenden Lurus, liegt) die Naſe rümpfen über den „ Rauf- und Sauftomment“ ,

der vor der Vernunft nicht zu beſtehen vermöge. Mir ſind die Leute immer greulich geweſen ,

die durch ein ganzes Leben als die vertörperte Vernunft einherzuſtolzieren wünſchen . Eine
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Jugend vollends, die der holden , unbekümmerten Torheit tein Daſeinsrecht mehr gewährte,

müßte einen dauern. Die Temperamente wie die Anlagen ſind nicht gleichartig über die

Menſchen ausgeteilt, und niemals wird eines ſich für alle ſchiden . Jmmer aber wird es deutſche

Jünglinge geben, die den heißen Drang ihrer jungen Jahre, den Überſouß an Daſeinsfreude

inmitten der überkommenen Symbole deutſchen Studententums werden ausleben wollen .

Und ſo , als über eine Tatſache deutſchen Lebens, ſoll zu ihrer Hundertjahrfeier von der deut

ſchen Burdenſchaft hier geredet werden .

*

Jn Wirklichkeit wäre an dieſem Erinnerungstage auch gar nicht vorüberzugehen. Die

Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft iſt zu nicht unweſentlichen Teilen auch die Geſchichte

des leidvollen Ringens um die deutſche Einheit, und die Tragit dieſer Kämpfe iſt zugleid die

Lebenstragödie von Hunderten deutſcher Burſchenſchafter. Um die Anfänge wehen die herben

Bauber der Befreiungstriege . Die jungen Leute, die, da der König endlich rief, in einer Stim

mung nicht unähnlich der von heute, aufgebrochen waren, ſind aus dem Feldlager zurüd

getehrt in die Hörſäle, in die Enge der tleinſtädtiſchen und tleinſtaatlichen Univerſitäten . Ein

wenig überheblich , vielleicht auch ein wenig rauh, die Bruſt noch angefüllt von allerlei Sturm

und Orang, dem das erreichte „ Kriegsziel" , von dem ſie vorher doch recht ausgiebig hatten

reden und ſchwärmen dürfen, nicht volle Befriedigung gab ; aber doch erheblich ernſter als ſie

ausgezogen waren. Draußen war ihnen der Gott, der unſerer Feinde Troß zerbliket, in Flam

men aufgegangen ; zum erſtenmal hatte es ſie wie ein Hauch frohen Erlebens geſtreift, daß, ſoweit

die deutſche Zunge tlingt und Gott im Himmel Lieder ſingt, von Rechts wegen des Deutſchen

Vaterland iſt. Nun umfing ſie wieder der Jammer der dreiunddreißig Vaterländer und auf

den Univerſitäten der Pennalismus und die Wüſtheit der in Kleintram erſtarrten Lands

mannſchaften , die juft aus der ängſtlichen Bewahrung des Sonderweſens Nahrung ſich und

Nachwuchs zogen. Sie waren zu alt geworden für dieſes Treiben. Nicht umſonſt hatte Fichte

in ſeinen Reden an die deutſche Nation gemahnt : „ Die Jugend ſoll nicht lachen und derzen ,

ſie ſoll ernſthaft und erhaben ſein ." Nicht vergeblich auch der Turnvater Jahn gegen die Klein

ſtaaterei gewettert, in der die Seele des Voltes verkümmere . „ Das Vaterland muß Hody

jefühle weđen, ein Heiligtum ſein und Heldentum werden . Erbärmlichkeit iſt das Grab alles

Großen und Guten .“ Was ſie im Kriege erfahren hatten , gedachten ſie im Frieden zu be

wahren. Schon 1811 hatte man in Berlin in den Kreiſen, die um Fichte ſich ſcharten , eine

Burſchenſchaft oder „ Deutſchjüngerſchaft “ gründen wollen . Das war in jenen erregten Tagen

nicht gelungen . Nun, da der Landesfeind vom deutſchen Boden vertrieben war, ſollte es

vollendet werden , die Macht und Herrlichkeit des Vaterlandes hinfort in einem einzigen großen

Jugendbund ſich vertörpern, der alle landsmannſchaftlichen Sonderbünde vernichtete. Dies

mal war Jena der Sik der ſtudentiſchen Reformbewegung, die dabei doch mehr war als eine

nur ſtudentiſche Bewegung. Nachdem man etwa ein Jahr lang über die neuen Formen be

raten hatte, zogen am 12. Januar 1815 zwei Jenenſer Landsmannſchaften mit ihren Fahnen

und einem Schwarm von „ Wilden " feierlich vom Marktplak über die Saalebrüde zum Gaſthof

„ Bur Tanne“. Dort hielt der Theologe Horn, der ſpäter als Lehrer Frit Reuters betannt ge

worden iſt, eine Anſprache, die Fahnen der Landsmannſchaften ſentten ſich zum Zeichen , daß

ſie aufgehört hatten , zu eriſtieren : die Jenaiſche Burſchenſchaft mit einem Beſtande von

143 Mitgliedern war begründet. Ein Jahr ſpäter gab es in Jena überhaupt keine andere

Verbindung mehr. Freilich , ganz ſo fanell und ſo vollſtändig, wie die Stifter der Burſden

ſchaft in ihrem idealiſtiſchen Orang ſich das gedacht hatten , pollzog dieſer Auflöſungsprozeß,

das Aufgehen aller alten Bünde in einen neuen, ſich nicht. Zumal die preußiſchen Univerſi

täten hielten ſich , die junge Berliner Hochſchule ausgenommen , zurüd. Immerhin breitete

die Burſdenſchaft, die die alten Farben des Lükowſchen Freitorps ſchwarz-rot-gold als Banner

angenommen hatte, ſich rüſtig aus. Als die Jenenſer auf den 18. des „ Siegesmondes “ 1817

4
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zu einem Verbrüderungsfeſt nach der Wartburg luden, folgten an die 500 Burſchen ihrem

Ruf. Von dieſem Feſt hat einer, der ſpäter ganz andere Wege gegangen iſt, Heinrich Leo,

bekannt : es ſei den meiſten eine Erinnerung fürs Leben geblieben, ſtrahlend wie ein Maien

tag der Jugend. Dennoc ward die Wartburgfeier, die ſie auf ſtolzer Höhe zeigte -- pom

Landesherrn bewirtet, von den Profeſſoren gefeiert und andächtig beſtaunt von der geſamt

deutigen Preſſe —, der Urburſchenſchaft zum Anfang vom Ende. Zum erſtenmal war hier

der Raditalismus, der unter den Altdeutſchen Jahns aufgetommen war, in dem Feuer

gericht durchgebrochen , das am Abend des 18. Oktober auf dem Wartenberge an den Schriften

der „ Kampk- und Schmalzgeſellen “ und „allen anderen ſchreibenden , ſchreienden und ſchwei

genden Feinden der löblichen Turntunſt“ abgehalten wurde. In Berlin, noch mehr in Wien

gerieten alle Perüden in Schređen und Entrüſtung, und nur Karl Auguſt, der brauſenden

Jugendübermut an ſich ſelber genugſam erfahren , blieb ruhig und mahnte : „ Die gegenwärtige

Aufregung iſt allgemein, ſie iſt eine natürliche Folge der Ereigniſſe ; Vertrauen und Mut

können ſie erſticen , Argwohn und gewaltſame Maßregeln würden Deutſchland verwirren.“

So fonnten die Burſchenſchaften der einzelnen Hochſchulen ſich noch im Herbſt 1818 zu einem

Geſamtverbande, der „Allgemeinen Deutſchen Burſchenſchaft“ zuſammenſchließen und ſich

eine Verfaſſung geben, gegründet, wie es in dem erſten Paragraphen hieß, auf das Verhält

nis der deutſchen Jugend zur werdenden Einheit des deutſchen Volks“. Dann brach unter dem

Eindrud der Ermordung Auguſt Kogebues durch Ludwig Sand, der auf dem Wartburgfeſt

einen wirren Phraſendruſch „gegen die Römer, Möncherei und Soldaterei “ hatte verbreiten

laſſen und das ſinnloſe Attentat des Apotheters Löning auf den Naſſauer Präſidenten von

Jbell, das Verhängnis herein. In Karlsbad ward unter Metternichs Vorſik und auf ſein

Betreiben der Vernichtungstampf gegen die unter dem Namen die Deutſche Burſchenſchaft

bekannten Vereine “ beſchloſſen , und zwei Monate ſpäter ſchon löſte in demſelben Jena, das

ibre Gründung geſehen hatte, die deutſche Burſchenſchaft ſich auf. Der Schleswiger Karl

Binzer aber jang ihr das Sterbelied : „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus und drin auf

Gott vertrauet.“ Das Heroenalter der deutſchen Burſchenſchaft war zu Ende .

Der hinreißende Schwung und vielleicht darf man trok mancher Auswüchſe, an

denen doch mehr die Jugendlichkeit dieſes ganzen Zeitalters die Schuld trug, ſagen – der

ſtolze Adel der Anfänge iſt von der deutſchen Burſchenſchaft nicht wieder erreicht worden .

Die Demagogenverfolgungen laſteten ſchwer auf ihr ; innere Wirren tamen hinzu und ſhienen

zeitweilig ganz das einigende Band zu zerreißen. Wohl erwies hernach das Jahr 1848 und das

Frankfurter Parlament, zeigte ſpäter auch die Geſchichte des National-Vereins, wie tief das

Einheitsſehnen , in deſſen Beidhen man einſt ſich auf der Univerſität zuſammengefunden , in

den Seelen der alten Burſchenſchafter Wurzel geſchlagen hatte. Aber über die Aktivitas war

doch etwas wie ein Zuſtand der Erſchlaffung getommen, aus der ſelbſt die Einheitsfeldzüge

ſie nicht gleich aufzuweden permochten . Vorübergebend hatte man faſt den Eindrud, als ob

Ziel und Streben der Burſchenſchaft ſich nur noch in der Betämpfung der Korps erſchöpfe, die

inzwiſchen an die Stelle der alten Landsmannſchaften getreten waren . Erſt allmählich gelang

es, die Burſchenſchaften mit einem neuen Geiſt zu erfüllen, ihnen einen den veränderten

Zeitläuften angepaßten Inhalt zu geben. Über dieſe Dinge berichtet der getreue Verwalter

des Burſchenſchaftlichen Schrifttums, der Reichstagsabgeordnete Hugo Böttger, in einem

kleinen Schrifthen , das er dieſer Cage bei Otto Salle in Berlin hat erſcheinen laſſen (Die

Deutſche Burſchenſchaft von 1815 bis 1915). Wie die Burſchenſchaft, von der Treitſchte ſagt,

ihr politiſches Programm ſei in Arndts Vaterlandslied beſchloſſen geweſen, begonnen hat,

wieder mit Bewußtſein die Bande zu pflegen, die uns mit dem öſterreichiſchen Deutſch

tum verknüpfen ; wie ſie Arbeiterkurſe eingerichtet hat, um der Bertlüftung unſeres Voltes

zu wehren und die gebildeten Schichten den Handarbeitenden zu nähern ; wie ſie mit Tat

traft und ſchönem Erfolg die Auswüchſe des Quellweſens bekämpft und an der Reform des
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ſtudentiſchen Wohnungsweſens, der Trintſitten und, um einmal das Modewort zu gebrauchen ,

an der körperlichen „ Ertüchtigung “ unſerer Jugend handanlegend mitwirtt. So ſteht im

hundertſten Jahre ihres Beſtehens die Burſchenſchaft mitten im Strome der Seit, an deren

bewegende Kräfte fie Anſchluß geſucht und gefunden hat. Nun iſt ſie freilich in allen dieſen

Dingen nicht mehr allein . Auch andere ſtudentiſche Bünde und daß dem ſo iſt, iſt ein

Segen und eine Freude - ſtreben längſt in der gleichen Richtung. Eines indes hat ſie dor

ihnen voraus : ſie hat an einem Zeitpunkt unſerer Geſchichte, da der Gedanke an die deutſche

Einheit ſchon eine Rühnheit ſcien , ihn nicht nur energiſch zu denten gewagt, fie hat ihn ſogar

auf dem ſtudentiſoen Feld und mit den Mitteln, die jungen Leuten zu Sebote ſtehen , zu

verwirtlichen verſucht. Die deutſche Burſchenſchaft zuerſt zeigte der erſtaunten Kleinwelt

von damals das Gebilde einer über die Binnenſchlagbäume hinausreichenden allgemein

deutſchen Korporation. Schon um deswillen darf auch, wer ſelber nicht Farbenſtudent war ,

an dieſem Gedenttage fie grüßen. Unter den Vorläufern der deutſchen Einheit wird der

Burſchenſchaft immer ein Ehrenplaß gebühren. Dr. Richard Babr

Das ſogenannte Trentino

VE

an hört jeßt überall vom „Trentino“ reden. Aber dieſer Ausdrud „ Trentino “ ,

der ſeine Einbürgerung wohl nur der Bequemlichkeit verdankt, iſt, wie im „ Berl.

Lotalang." mit Recht betont wird, geeignet, die Vorſtellung hervorzurufen , als

habe das Südende Tirols jemals geographiſch und ſtaatlich zu Stalien gehört. Tatſächlich iſt

die Grafſchaft ,,Crient“ urſprünglich ein Teil des Herzogtums Kärnten geweſen. Der deutſche

Kaiſer Konrad II, verlieb ſie am 31. Mai 1027 an Udalrich , Biſchof von Trient. Von dieſem

Lage an war das Bistum Trient ein ſelbſtändiges Gebiet des Deutſchen Reiches. Der Biſchof

war Reichsfürſt. Später wuchſen , namentlich in Südtirol, die urſprünglich von den Biſchöfen

belehnten Grafen und Herren zu immer größerer Macht empor, ſo daß allmählich das Verhältnis

ſich umtehrte, bis die Grafſchaft Tirol alle übrigen Gebiete des nunmehr ſo benannten Landes

an ſich zog. Die Vereinigung der Grafſchaft Tirol mit den öſterreichiſchen Erblanden begann

1363 mit Rudolf IV. und fand im 17. Jahrhundert ihre endgültige Ausprägung. Durch die

Napoleoniſchen Kriege geriet Tirol bekanntlich unter eine Fremdherrſchaft, und damals wurde

allerdings Crient auf wenige Jahre dem neugebildeten italieniſchen Königreiche einperleibt,

das aber dem Umfange keineswegs nach dem heutigen Italien entſprach. Trient blieb noch

bis 1803 dem Namen nach Reichsgebiet, tam dann auch offiziell an Öſterreich und iſt ſeit dem

Napoleoniſchen Swiſchenſpiel 1805–1814 tiroliſch und öſterreichiſch geblieben. Die Bevölte

rung ſpricht zwar vorwiegend Stalieniſc , es fehlt aber keineswegs an deutſchen Sprachinſeln ,

die ſich mit bemerkenswerter Bähigkeit gegen die Verwelſchung gewehrt haben. So trifft

man noch im Ferſental, dicht an der Grenze des Königreichs, mitten im welſchen Gebiet, die

deutſchen Gemeinden Eichberg , Gereut, Mitterberg, Santt Felir u. a . m. Ja im Königreich

Stalien ſelbſt gab es wenigſtens noch vor kurzem die mertwürdigen „ zimbriſchen Gemeinden “,

die eine ſehr alte deutſche Mundart ſprachen . Die Stadt Trient, das Tridentum der Römer,

hat unzweifelhaft den Charakter einer jüdlichen Stadt. Aber die Trienter in Stadt und Land

ſind im allgemeinen viel beſſere Öſterreicher, als man annehmen würde, wollte man die Phraſen

einzelner überſpannter Köpfe als vollgewichtige Dokumente betrachten . Die Sprachgemein

ſchaft mit Stalien ließt eine aufrichtige Anhänglichleit an die Habsburger Monarchie ebenſo

wenig aus wie den landsmannſchaftlichen Stolz, mit dem ſich dieſe Südleute ausdrüdlich als

„ Tiroler “ zu bezeichnen pflegen . Übrigens war Crient auch in ſprachlicher Hinſicht nicht immer
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ſo italieniſh wie heutzutage. Denn früher mußten von den 18 Domherren des Hochſtifts 12 der

deutſchen Nationalität angehören. Das älteſte Stadt- und Landrecht ( aus dem 13. Jahrhundert)

iſt noch in deutſcher Sprache derfaßt. Der bedeutendſte Ort Welſchtirols neben Trient iſt Rode

reto ( Ropereit ), das die Biſchofsſtadt an landſchaftlicher Sdönheit bedeutend übertrifft. Die

Hänge don gjera erzeugen den beſten Wein des welſchen Tirols, und in Sacco werden die

geprieſenſten Virginia -Bigarren perfertigt. Von Calliano, das durch einen Sieg tiroliſcher

Bauerntraft über den Löwen von Santt Marco berühmt geworden iſt, zieht ſich das Etſotal

als „ Lägertal“ bis zur Veroneſer Klauſe. Dies Gebiet wurde 1516 mit Lirol vereinigt. Endlich

tommt Ala, die „ Samtſtadt“ ; wir ſtehen an der Klauſe, wo 1155 unter Otto von Wittelsbach

das Heer des Rotbarts gegen die verräteriſchen Veroneſer kämpfte.

Das Shönſte iſt nun aber, daß die italieniſche Bevölterung im „ Trentino“ , ebenſo wie

in Trieſt und dem Rüſtenlande, gar nicht erlöſt“ werden will, daß ſie im Gegenteil gegen ihre

„ Erlöſung “ durch die angeblich ſo tief um ſie ,,trauernde Mutter Stalia “ ſchärfſten Einſpruch

erbebt. Wäre der König, ſchreibt Oswald von Romſtedt (Wien ) im „Tag“, nicht mit Herrn

d'Annunzio (richtig : Rapagnetta = Rübchen , oder noch richtiger : Rappaport mit Stamm

baum aus Ruſſiſch - Polen ?) weſensverwandt, fo hätte er wiſſen müſſen, daß nirgends das,

was im Blätterwalde Voltsſtimme heißt, ſo trügeriſch iſt wie in Stalien. Denn in Wirklichkeit

wird in Italien die Piazza nicht vom Volte beherrſcht, ſondern von kleinen Advotaten, die große

Polititer werden wollen , von zweifelhaften Journaliſten, von Bildungsproletariern und anderen

perkrachten Eriſtengen . Die find in Stalien die Kriegsbeger, die ſich als Erlöfer gebärden .

Und ſie ſind in den angrenzenden Gebieten Öſterreichs auch die einzigen , die eine Erlöſung

wünſøen . Daß ſie ſich dann aber im Ernſtfalle immer zurüdziehen , das iſt eine Erfahrung,

die jeft in Öſterreich gemacht wird . Das tleine Häuflein öſterreichiſcher Jrredentiſten

hat ſich plößlich derflüchtigt. Und nun kommt das Volt zum Bewußtſein der Gefahr, die einige

Eraltados ihm bereiteten. Bablreiche Abordnungen aus dem „Trentino“ und aus

Trieſt und dem Küſtenlande ſind (fchon während der Verhandlungen über die

für die Neutralität Staliens zu gewährenden Rompenſationen) in Trieſt, gnns

brud und in Wien erſøienen , um gegen ihre Befreiung Einſpruch zu erheben.

In beweglichen Worten haben dieſe alle Schichten der Bevölterung vertretenden Deputationen

erklärt, daß ſie Öſterreicer bleiben wollen, und daß ſie auch gegen eine friedliche

Abtrennung der von ihnen bewohnten Gebiete proteſtieren. Sie verwieſen

darauf, daß nicht nur politiſche, ſondern auch wirtſchaftliche Intereſſen der Bevölterung durch

eine Änderung der Staatszugehörigteit ſchwer geſchädigt werden . Freilich : was betümmert

ſich ein berufsmäßiger Jrredentiſt darum , daß die Verſchiebung der Bollgrenzen den wirtſchaft

lichen Untergang der Beſiker von Weingütern bewirten würde, und daß ein italieniſches Trieſt

dem gleichen maritimen Verfalle ausgeliefert wäre, dem Venedig entgegengeht? Das Voll

im italieniſchen Südtirol und in Trieſt iſt aber erwacht und hat mit einem Ruď die auswärtigen

Verführer abgeſchüttelt.
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ie Stalien zum Verräter ward", ſucht ein „ Renner und Freund Staliens " in

der „Frankf. 8tg.“ aus der eigenartigen Gemütsverfaſſung und den ihr gleich

wertigen Überlieferungen des Stalienertums zu ertlären :

Was erhofft Italien von einem Siege an der Seite unſerer Gegner? Trieſt und das

Trentino ? Gewiß, auch dieſe Gebiete, obwohl ſich die Maßgebenden, die nicht von ſentimen

talen Solagworten Abhängigen , längſt darüber tlar ſind, daß Trieſt vom Felſenwall des Karſt

umí räntt, abgetrennt von ſeinem Hinterland, jeden Wert für Italien verlieren müßte, zur
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Verödung beſtimmt wäre und die obnebin geringe Handelsbewegung von Venedig durch

ſeine Konkurrenz herabdrüđen würde, daß ferner das Trentino einen Gebietszuwachs von

nur recht geringem Wert darſtellt. Lediglich die Phraſe von den „unerlöſten Brüdern " gibt

dem Streben nach dieſen Territorien einen Gehalt, und lekt müßte man einſehen, daß die

Trentini und Trieſtini durchaus nicht vermittels einer Annerion erlöſt ſein möchten , ſondern

daß deren Wünſche auf eine ſtärtere Berüdſichtigung ihrer Eigenart und ihrer Sprache, auf

eine gewiſſe Autonomie innerhalb Öſterreichs gerichtet ſind. Daß Öſterreich ſeine Staliener

ſtets tlug und gerecht behandelt habe, wird man nicht behaupten dürfen, aber es gibt jekt

andere Sorgen als die Kritit an Jrrtümern der Vergangenheit. In Wahrheit erhofft Italien

ſehr viel weitgebendere Vorteile , und auch hier iſt die angeblich verlegte nationale Empfin

dung nur das Mäntelchen zur Verfüllung von Machtgelüſten . Der leidenſchaftliche Wunſch ,

ſelten geäußert und doch in allen Gemütern lebendig, bezieht ſich auf den Erwerb der öſter

reichiſchen und ungariſchen Küſtengebiete an der Adria, deren Verluſt die Doppelmonarmie

aus der Reihe der lebensfähigen Mächte tilgen würde, und er bezieht ſich auf den Beſik des

weitaus größeren Teiles von Tirol mit Bozen und Briren bis zum Brennerpaß.

Auf allen Lippen ſchwebt die Frage, wie es geſchehen konnte, daß ein vor 31 Jahren ge

ſchloſſenes, por kurzem nach Staliens Bedürfniſſen und Wünſchen abgerundetes und erneuertes

Bündnis zunächſt durch die Neutralitätserklärung außer Wirtung geſett, dann in ſein Gegen

teil verkehrt werden konnte derart, daß an die Stelle des verbrieften Vertrages offene Feind

ſchaft tritt.

Stalien, gleich der Helena Goethes „geprieſen viel und viel geſcholten “, wurde tauſend

fach in verkehrter Art gelobt, in verkehrter Art getadelt, immer iſt es in bezug auf ſein

Voltstum , auf deſſen Denten und Empfinden den Nachbarländern fremd und unverſtändlich

geblieben. Umgekehrt wiſſen die Staliener von der Empfindungsgewalt der Deutſchen ſo

gut wie nichts , auf hunderttauſend kommt taum einer, der hierin eine Ausnahme bildet. Die

oberflächlichſten Urteile ſind auf beiden Seiten im Schwange geweſen . Vom Rern deutſcher

Art, von deren innerer Tüchtigkeit, von dem waderen Pflichtgefühl, das eine Sache um der

Sache willen, ohne Rüdſicht auf die eigene Perſon, auf Ehre und Nuken betreibt, von dem

Streben nach Gerechtigkeit haben wenige Staliener eine Vorſtellung, wogegen ihr Sinn an

äußeren Dingen haftet, ihr Urteil durch die äſthetiſch unerfreuliche Erſcheinung vieler Touriſten ,

durch manche laute Manieren und nicht zulekt durch den Hohn gewiſſer deutſcher Witblätter

beeinflußt iſt . Selbſt Staliener, die jahrelang in Deutſchland gelebt haben, betennen , daß

deutſches Weſen ihnen achtbar erſcheint, aber innerlich fremd geblieben iſt . Im Grunde

eriſtiert für den Staliener nur Ztalien ; die ſonſtige Welt bildet eine gewiſſe notwendige, aber

im Grunde unſympathiſche Bugabe. Aus dieſer Empfindung nährt ſich ein glühender Patriotis

mus, der aber voll Einſeitigkeit, voll einer gewiſſen Beſchränttheit iſt, da man Einheimiſces

vorweg mit einem anderen Maßſtabe mißt als Fremdes. Für die Engländer beſtand ſtets

Neigung, den ſtammverwandten Franzoſen brachte man ſtarte Sympathie, aber ſehr geringe

Achtung entgegen . Doch hat die geſchidte Beeinfluſſung der Preſſe und der Geſellſchaft von

diplomatiſcher Seite feit Jahren eine bedeutende Wirtung im Sinne der Franzoſenfreundlich

teit geübt, und jene ſyſtematiſchen Beziehungen tragen jekt ihre Früchte auf dem Gebiet der

Politit. Selbſt die aus Frankreich vertriebenen , maſſenhaft nach Stalien übergeſiedelten

kongregationen trieben eine ſehr ſtarte franzöſiſche Propaganda und leiſteten der ihnen feind

lichen Republit im nationalen Sinne bedeutende Dienſte. In derſelben Richtung wirkten ſtaat

lic ſubventionierte wiſſenſchaftliche Inſtitute und ſelbſt Wohltätigkeitsgeſellſchaften . Von

deutſcher Seite verließ man ſich auf innere Wirkungen und geſchriebene Verträge ; man hat

die Kleinigteiten , den Wert der Smponderabilien nicht richtig eingeſchäßt.

Man tann Deutſche oder man konnte Deutſbe achten , aber Neigung hegte man für ſie

nur in ganz vereinzelten Fällen , etwa dann, wenn ſie ihr Leben italieniſchen Intereſſen zu
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gewandt hatten . Dantbarkeit in dieſer Hinſicht iſt ein ſchöner Bug italieniſchen Weſens, aber

das Geſamtbild der Beziehungen von Volk zu Volt bleibt dadurch unberührt. Der Deutſche

war und iſt dem Staliener ein Pedant oder ein auf den Gewinn bedachter Kaufmann oder

ein unerträglich diſziplinierter und torrekter Soldat und Beamter. Die Söhne des bel paese

ſind ſcharfe Beobachter für alles Äußerliche und für alles ihrem Verſtändnis Bugängliche,

aber gerade das Beſte und Innerlichſte unſeres Daſeins bleibt ihrer Auffaſſung wie ihrem

Empfinden fremd und verſchloſſen .

Jn der Gelehrtenwelt, die mediziniſche Wiſſenſchaft etwa ausgenommen , iſt ſeit un

gefähr einem Jahrzehnt, beſonders aber ſeit dem tripolitaniſchen Kriege, ein ungeſunder

Nationalismus groß geworden, der nur italieniſches Verdienſt tennen wollte , der höchſt wider

willig Leiſtungen der Ausländer, zumal der Deutſchen, anerkannte, wenn es denn durchaus

nicht anders ging . Hierbei macht die Parteiſtellung keinen Unterſchied, in dieſem einen Punkte

waren ſozialiſtiſch gerichtete jüngere Gelehrte und tonſervativ empfindende ältere durchaus

eines Sinnes. Im Heer, in der Marine beſtanden unter den Offizieren gewiſſe Sympathien

für Deutſớland, die auf der Anerkennung der militäriſchen und ſeemänniſden Tüchtigkeit

berubten ; dem aufmertſamen Beobachter erwieſen ſie ſich indes politiſd paralyſiert durch

die Abneigung dieſer Kreiſe gegen Öſterreich. Nicht ſelten hörte man Marineoffiziere erklären ,

es gäbe ihnen einen Stich ins Herz, wenn ſie auf einem Kriegsſchiff der Doppelmonarchie,

das Seite an Seite mit dem ihren lag, italieniſche Kommandorufe hörten . Sie hielten die

Schiffe eigentlich für die ihren, da Mannſchaft und Offiziere italieniſch ſprachen , wie denn

die allgemeine Auffaſſung überhaupt dazu neigt, alles, was italieniſch redet, als Stalien ge

börig zu beanſpruchen.

Seit Jahren hat einen großen Teil der Borgheſia und der Ariſtokraten ein Nationalis

mus durchaus überhikter Art erfaßt. Der „Corriere della Sera“ , das Leibblatt dieſer Kreiſe,

mit 2 bis 300 000 Exemplaren Abſat in normalen, mit 5 bis 600 000 in erregten Seiten,

þat ſeit dem Ausbruch der europäiſchen Kriſe die Maste der Mäßigung abgelegt, hat alles

getan , um Deutſchland als Friedensbrecher darzuſtellen, die Nachrichten von belgiſchen , fran

jõjijden , ruſſiſchen Siegen zu verbreiten und gegen die beiden Kaiſerreiche zu heben mit dem

Zwed, die Leidenſchaften aufzupeitſchen , Stalien in den Krieg für Frantreich gegen Öſter

reich hineinzutreiben. Es wäre falſch, bei dieſem Blatt (von anderen Organen ſprechen wir

hier nicht) an den Einfluß franzöſiſchen Geldes zu glauben . Der Kompler der Unterneh

mungen des „Corriere“, die mit ihm ſtehen und fallen, iſt ein zu großartiger, als daß die

Zeitung ſelbſt durch beträchtliche Summen beſtochen werden könnte . [Dies ſcheint uns eine

ſebr optimiſtiſche Meinung des Verfaſſers, die auch durch die folgende Begründung nicht

überzeugen kann. Die italieniſchen Unternehmungen vom Schlage des , Corriere“ vereinigen

eben das Angenehme mit dem Nüklichen , indem ſie ſie mit beiden Händen nehmen .

Überdies iſt es eine betannte Tatſache, daß ſie von engliſchem und franzöſiſchem Gelde ge

ſpeiſt werden, ſoweit ſie nicht in feſten Händen engliſcher oder franzöfiſcher Geſellſchaften

ſind. 9. T. ) Vielmehr geht die Geſchäftspolitit dieſes Organs dabin , ſich der allgemeinen

Empfindung flug anzupaſſen, die Unterſtrömungen geſchidt aufzuſpüren und die Stimmung

des nächſten Tages vorauszuahnen. Der Leiter des „ Corriere “ war bis 1911 überhaupt

Gegner des tripolitaniſchen Unternehmens. Als ſich das Publikum dafür erwärmte , wurde

er deſſen entſchiedenſter Anhänger, und nirgends gab es ſo großes Kriegsgeſchrei, wie in den

Spalten dieſes Blattes, in dem auch Herr D'Annunzio gegen hohes Honorar ſeine ſchwülſtigen

Oden veröffentlichte, vermittels deren er den Chauvinismus durch Erinnerungen an die Ver

gangenheit anjuſtacheln verſuchte, und die zwar von jedermann gebührend bewundert, aber

trok des gleich mitveröffentlichten Kommentars von niemandem verſtanden wurden .

Es bleibt die Haltung der Sozialdemokratie, der Geiſtlichteit und der Monarchie zu

erwähnen . Die Sozialiſten wollten teinen Krieg, der die Arbeitsgelegenheit vermindert,
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die maßlos geſtiegenen Laſten , die Preiſe der notwendigſten Lebensmittel weiter erhöht. Vor

allem aber wollten ſie teinen Krieg zugunſten Öſterreichs, und da , wo ehrlicher Pazifismus

herrſchte , täuſchte man ſich ebenſo wie vor drei Jahren über die Leidenſchaftlichkeit nationalen

und nationaliſtiſchen Empfindens. Die italieniſche Sozialdemokratie hegt überdies tiefe Sym

pathie für Frantreid ), in dem der Sieg ſozialiſtiſcher Ideen ihr eher möglich erſcheint als in den

monarchiſchen Ländern , und das ſich ihr in Stunden der Kriſis nicht mehr als Lummelplat

des rüdſichtsloſeſten tapitaliſtiſchen Egoismus, ſondern lediglich als die Heimat der Gedanken

von 1789 darſtellt. Der ſozialiſtiſche Deputierte, Profeſſor Labriola, hatte, ſagen wir, die

Kühnheit, als erſter in einem der großen Blätter das Verlangen auszuſprechen : Öſterreid ;

babe gutwillig als Belohnung für Staliens Neutralität Trieſt und das Trentino abzutreten .

Der niedere Klerus iſt national geſinnt und Öſterreich iſt ihm der traditionelle Feind,

obwohl es ſo gut katholiſch, der Kirche, dem Papſttum ſo wohlgeſinnt iſt. Was Deutſchland an

belangt, ſo empfand, wie jekt geſagt werden tann , trop allen Austauſches pon Höflichkeiten

der aus jenen Kreiſen hervorgegangene verſtorbene Papſt gegen die deutſchen Reker eine

Art naiver Abneigung. Ein der Öffentlichkeit nicht bekannter Vorgang möge dies bezeugen .

Es war in der Zeit der Konferenz von Algeciras, bei der der verſtorbene Emilio Visconti

Venoſta Staliens Hauptvertreter war. Seine Antipathie wider Deutſchland war und iſt

jedem betannt; er hat die Abwendung vom Oreibund, an deſſen Entſtehen er einſt ſelbſt be

teiligt war, ausdrüdlich gutgeheißen und geprieſen . Man wußte damals noch nicht, daß er

in Algeciras als Gegenlohn ſeiner Haltung von den beiden Weſtmächten die Genehmigung

zur Fortnahme von Tripolis einhandeln werde, aber man ahnte Ähnliches und kannte ſein

Wirten gegen Deutſchland. In jenen Tagen hatte die Marcheſa A., eine Großnichte Cavours ,

die zugleich ſehr fromme und patriotiſche Schwägerin Visconti-Venoſtas, bei Pius X. eine

Audienz. Als dieſe ſich dem Abſchluß näherte, ſagte der Papſt: „ Meine Tochter , ich erſuche

Sie, Shrem Schwager meinen Gruß und meinen beſonderen Segen für ſeine gegenwärtige

Wirtſamkeit zu übermitteln .“ Der greiſe, von allen Ämtern zurüdgezogene Diplomat ſtand

ſonſt außerhalb aller direkten Beziehungen zum Oberhaupt der Kirche.

Der König hat den Krieg gweifellos nicht gewollt, ſondern iſt in ihn hineingetrieben

worden. Es liegt tein innerer und, ſoweit wir wiſſen, kein äußerer Grund vor, an dem Wunſche

Vittor Emanuels III . zu zweifeln , das gegebene Wort zu erfüllen . Seine Gattin ſteht ſtart

unter ruſſiſchem Einfluß, und ihre Empfindungen ſind zweifellos gegen Deutſche wenig freund

licher Art. Sie iſt in Rußland erzogen , oder vielmehr man hat dort ihrer Erziehung den legten

geſellſchaftlichen Soliff gegeben, und der Bar hat ihr eine Mitgift geben wollen , deren An

nahme ſich Umberto höflich verbat, worauf ſie in das Hochzeitsgeſchent eines Brillantſchmudes

im Werte von fünf Millionen Lire umgewandelt wurde. Bei der Beſichtigung einer Sammlung

biſtoriſcer Porträts war Rönigin Elena teilnahmslos für alles Italieniſche, Franzöſiſche,

Spaniſde, Öſterreichiſche, aber ſie lebte auf, als ſie die Bildniſſe des 18. Jahrhunderts be

mertte, die Mitglieder des ruſſiſchen Kaiſerhauſes darſtellten . Der Beſuch des Saren in dem

abgelegenen Rönigsſchloß Racconigi war zum Teil ihr Wert, jedenfalls bediente fic Giolitti

dazu ihrer Einflüſſe, und die Abneigung der Montenegrinerin gegen Öſterreich, dem ihr Vater,

der König von 300 000 Leuten , den Krieg erklärt hat, iſt menſdlich begreiflich. Der Miniſter

präſident Salandra war ſofort, der Marcheſe di San Giuliano nach kurzem ſchamhaften Zögern

bereit, die Verträge, die San Giuliano erneuert hat, dahin auszulegen , daß der Bündnis

fall nicht gegeben ſei. Man erklärte ſich für beleidigt, weil Öſterreich den Cert der Note an

Serbien nicht zuvor in Rom mitgeteilt habe. Da Stalien bei einem ſo folgenſchweren Schritt

nicht befragt worden ſei, brauche es auch für Öſterreich ſich nicht einzuſeßen . Was Deutſchland

anbelangt, ſo habe dieſes an Frankreich den Krieg erklärt, deshalb ſei der Dritte im Bunde

frei von der Pflicht geweſen, gegen die Republit das Sdwert zu ziehen. Staliener beſiken

cine beſonders entwidelte Fähigkeit, die Dinge ſo zu wenden , daß ſie ſich ins ſcheinbare Recht
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verſeken und ſich über erlittenes Unrecht beklagen, aber mit aller dialettiſchen Kunſt wird

man keinen Kenner der Verhältniſſe darüber zu täuſchen vermögen, daß , wie immer der Ver

lauf der Ereigniſſe geweſen wäre, das Volt ſich niemals zu einer Erfüllung der Verträge zu

gunſten Öſterreichs hätte fortreißen laſſen. Nachdem der Boden durch die „ bewaffnete Neu

tralität “ bereitet war, wirkte die engliſche Preſſion , die nationaliſtiſche Bewegung und die

Spekulation, auf Koſten Öſterreichs Beute zu machen , ſo mächtig, daß der verhängnisvolle

Entſchluß gefaßt wurde, vor dem wir jeßt ſtehen. Man fürchtete Englands Born wegen der

langgeſtredten Küſten und wegen des eben erworbenen , noch nicht völlig ertämpften Tripolis ;

man fürchtete ihn ebenſo ſehr wegen der Rohlenverſorgung, weil zu der Beſchäftigungsloſig

keit von Hunderttauſenden im Elend zurüdgelehrter Emigranten der Stillſtand der Fabriten

weitere Hunderttauſende dem Mangel preisgegeben hätte . So entſchloß fich Stalien zum

Treubruch gegen die Verbündeten und gegen ein Bündnis, das dem Lande trok aller Klagen

doch große Vorteile gebracht hat, zu einem Verrat, der zugleich ein ſolcher gegen das An

denken der lekten bedeutenden italieniſchen Staatsmänner iſt. Die Pygmäen , der Verfaſſer

des Verwaltungsrechtes Herr Salandra und Herr Sidney Sonnino, der faſt ebenſo ſehr Eng

länder wie Staliener iſt, verhöhnen den Schatten Francesco Criſpis, der den Zweibund zum

Dreibund erweitert und in ihm das Heil Italiens erblidt hat. Des verſtorbenen San Giuliano

innere Abneigung gegen deutſches Weſen könnten wir durch in der Intimität getane Äuße

rungen belegen, verſchmähen es aber. Es war dies derſelbe Staatsmann, der bei Zuſammen

künften mit ſeinen Miniſterkollegen von den Zentralmächten jeden Zweifel an der Bündnis

treue ausſchloß, während bald darauf die politiſchen Wirkungen ſeiner wahren Geſinnung

an den Tag traten .

Der Monarch hat ſchwächlich unter dem Druc eines Zwanges gehandelt, und die

Dynaſtie wird dies büßen müſſen. Man weiß , daß er aus innerpolitiſchen Gründen Wert

auf den Anſchluß an die Kaiſermächte gegen die Einflüſſe des republitaniſchen Frantreichs

legte. Nicht nur von den Wellen des launiſchen Kriegsglüđes wird das Schifflein des ſavoyiſchen

Königshauſes umgetrieben, auch an den Klippen innerer Schwierigkeiten droht es zu zer

ſchellen . Selbſt in dem für Ztalien günſtigſten Falle geht die Monarchie aufs äußerſte ge

idwächt aus dieſer Kriſis hervor. Der Generalſtreit in der erſten Junihälfte des vorigen Jahres

bezeugte die gärende ökonomiſche Unzufriedenheit, die Reaktion nach der künſtlich geſchaffenen

und fünſtlich aufgepeitſchten tripolitaniſchen Kriegsbegeiſterung ; aber darüber hinaus bildete

er geradezu eine Hauptprobe der ſozialen Revolution und zeigte, welche Maſſen und welche

Leidenſchaften dieſe in Stadt und Land zu entfeſſeln vermag . Über die geringe Widerſtands

traft der organiſierten Gewalten konnte man ſich , zumal in den erſten Tagen der Unruhen ,

teiner Täuſchung bingeben ; weite Gebiete waren der Macht der Aufſtändiſchen preisgegeben .

Jetzt bat die nationaliſtiſche Agitation der Regierung auch die Zügel der auswärtigen Politit

aus der Hand geriſſen, die Monarchie erweiſt ſich als ein Spielball von Intereſſen und Leiden

ſchaften , die zu meiſtern ihre Pflicht geweſen wäre . Sie würde weniger ſchuldig als ſchwach

erſcheinen, bildete nicht die Schwäche der Verantwortlichen im politiſchen Leben die größte

Schuld . Solange die ſogenannten „ leitenden “ Staatsmänner die Politik zu lenken ver

meinten, ſuchten ſie , woran man in Frankreich denken möge, zwei Eiſen im Feuer zu haben .

Die Sorge für das Trentino und für Trieſt ſollte eine ſpätere ſein, zunächſt hoffte man, bei

einer europäiſchen Verwidlung der weſtlichen Republik Tunis und, wenn möglich, einen

Teil von Algier zu entreißen , um durch die Vereinigung dieſer Gebiete mit Tripolis ein

italieniſch -nordafrikaniſches Reich zu gründen. Die Römer ſprachen höhniſch von „ griechiſcher

Treue“ ; ihre ſehr ſpäten Enkel beſcheren der Welt das Beiſpiel der „ fides italica" .

Die nationaliſtiſche Partei, auf deren innere Umtriebe, was jekt geſchieht, zurüd

zuführen iſt , beſteht als Organiſation erſt ſeit vier Jahren . Auf einem Kongreß im Floren

tiner Palazzo Vecchio wurde ſie ins Leben gerufen . Das tripolitaniſche Unternehmen, wo
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durch, wie wir uns erinnern wollen , Stalien die Lunte an das orientaliſche Pulverfaß legte,

war von langer Hand geplant, aber ſeine politiſche Durchführung, die Aufnahme, die es im

Lande fand, waren größtenteils das Wert der nationaliſtiſchen Partei. Shr begabteſter Mit

begründer, Scipione Sighele, ein Trientiner, iſt, mit unter den Einflüſſen erlebter Ent

täuſchungen , geſtorben , nachdem die halbtleritalen , subjöllneriſden , reaktionären Elemente

ihn aus der Leitung verdrängt batten . An ſich iſt die Partei weder zahlreich), nog ſtehen be

deutende oder auch nur anſehnliche geiſtige Kräfte an ihrer Spike. Der durchgefallene Dra

matiter und mittelmäßige Romanſchriftſteller ſowie Zeitungskorreſpondent Enrico Corradini

uchte vergeblich ein Mandat zur Deputiertentammer zu erringen .

Dies gelang in Rom ſeinem Genoſſen , bem jungen Journaliſten Federjoni, der ſeiner

zeit im „ Giornale d'gtalia“ des Herrn Sonnino die Heke gegen die den Gardaſee beſugenden

Deutſchen veranſtaltete. Intellektuelle oder politiſche Leiſtungen von Wert bat teiner von

dieſen Leuten aufzuweiſen, keiner beſikt außerhalb der eigenen Anhänger eigentliche Autorität,

aber ſie verfügen über die Schlagworte, die das Publitum in Bewegung leben , was bei der

Maſſe der gern Erregten niemals lower war, zumal wenn es wider Öſterreich ging. Bei den

Demonſtrationen ſpielten ſtets unreife Bürſochen , nicht etwa Studenten , ſondern Gym

naſiaſten und Realſchüler, eine Hauptrolle, doch die Herzen der Älteren , die äußerlich die Aus

ſoreitungen mißbilligten, waren in Wirklichkeit ſtets bei der lärmenden grünen und grünſten

Sugend. Su tief wurzeln die ſyſtematiſch gepflegten Erinnerungen der Vergangenheit, als

daß gegen dieſe Unterſtrömungen viel auszurichten geweſen wäre, und das Wenige, was hätte

geſdeben tönnen , iſt leider unterlaſſen worden.

Gewiß gibt es Hunderttauſende Beſonnener, aber es liegt im italieniſchen Volts

charakter, daß niemand ſich der Flutwelle übermächtiger Bewegungen offen entgegenzuſtellen

wagt, ſelbſt dann nicht, wenn eine ſolche Bewegung das Land ins Verhängnis zu reißen

droht. Man will nicht als Verräter erſcheinen , und es muß zugegeben werden, daß eine ihren

Inſtinkten preisgegebene Voltsmaſſe mit den zur Beſonnenheit Mahnenden wahrſcheinlich

kurzes Spiel treiben würde. So trauern die Einſichtigen , aber eben, weil ſie die Beſonnenen

ſind, wagen ſie nichts . Bis zu dem Wunſo , die Oreibundverträge ihrem Geiſte nach erfüllt

zu ſehen , gingen auch ſie nicht. Shr gdeal war die Neutralität. Sprach man ihnen von

Bündnispflichten , ſo hörte man die Antwort: Das Verlangen, ſolchen nachzukommen , be

deute einen napoleoniſchen Zwang. Im Norden mag man über ſolche Auffaſſung perſönlich

höchſt ehrenwerter Leute ſtaunen, man tennt eben die Pſyche des ſüdlichen Voltes nicht. Der

Staliener beſikt bei einer Fülle trefflicher Eigenſchaften wenig oder teine Objettipitāt; er

tennt nur Vorteil und Nachteil, Freund oder Feind, gerechtes Abwägen aber liegt, wenn die

eigenen Intereſſen in Frage kommen, außerhalb ſeines Empfindungsbereiches , außerhalb

der ſeeliſchen Fähigteiten des Voltstums. Dieſem ſind einige beſondere Mängel eigen, obne

deren Kenntnis ſich die politiſchen Vorgänge nicht verſtehen laſſen . Die Staliener haben als

Individuum wie als Nation eine unbegrenzte Vorſtellung von ihren Rechten und Anſprüchen ,

doch ein geringes Bewußtſein von Pflicten. Erinnerung an Pflichten reizt ihren Wider

ſtand , erſcheint ihnen als Gewaltſamteit, und die des Dreibundes haben innerlich nie für fie

beſtanden , ſondern lediglich die Rechte, die ſie aus ihnen herleiten konnten. Etwas mehr

pſycologiſche Einſicht, eine weniger formaliſtiſche Auffaſſung bätte die Diplo

matie längſt zu tlarerer Ertenntnis der Wirtlich leit bringen müſſen. ...

1
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Der eiſt Segetthoffs

In ſeiner von innerer Entrüſtung bebenden Antwort an das verräteriſche Stalien

bat der alte öſterreichiſche Raiſer den Geiſt Cegetthoffs heraufbeſchworen , und

der tühne Vorſtoß, den die öſterreichiſche Flotte gleich in der auf die Kriegsertlärung

folgenden Nacht gegen den italieniſchen Kriegshafen Ancona wagte, zeigt, daß dieſer Geiſt in

der Flotte unſerer Bundesgenoſſen auch wirklich noch lebendig iſt. Hoffentlich wird ihm, der

heute in einem viel ſtärkeren Körper lebt, derſelbe Kampferfolg beſchieden ſein , wie vor einem

halben Jahrhundert, und wird es dem bartbedrängten Raiſerreiche dann gelingen , die Früchte

ſeiner Siege einzubeimſen , die ihm damals durch eine Politit perloren gingen, die ſicher die

Notwendigkeit für ſich hatte , aber doch gerade beute ihre 8weiſchneidigteit beweiſt.

Ich glaube, uns Reichsdeutſchen iſt es kaum möglich , uns in die öſterreichiſche Emp

findungswelt gegen Stalien zu verſeken. Gewiß, es iſt jeßt ein halbes Jahrhundert her, daß

der Monarchie Venedig verloren ging, und was ein halbes Jahrhundert im Völkerleben ver

mag, jeigt die Tatſache, daß jekt in engſter Waffenbrüderſchaft verbunden ſind, die ſich damals

grimmig betriegten , und daß beide beute gemeinſam gegen jenes Stalien kämpfen müſſen ,

das gar nicht möglich geworden wäre, wenn das ſiegreiche Preußen ihm nicht die ſchöne Pro

pinz von Öſterreich abgelöſt hätte. Aber Bismard, der hart genug war, dieſes Opfer von Öſter

reich zu erzwingen, war auch tlug genug zum eigenen Verzicht. Was berührte die Öſterreicher

ſchließlich Schleswig - Holſtein ? Den Verluſt Venedigs dagegen hat die ältere Generation

niemals völlig verwunden . Und ſchließlich mußte man ja ſeither auch in ſteigendem Maße

erleben , daß der Länderhunger Staliens nur um ſo gefräßiger wurde, je leichter man ihm die

dönſten Broden zur Sättigung verſchafft hatte. Nun endlich wird das Volt, das ſich durch

Jahrhunderte ans Räubern und Betteln gewöhnt hatte, zeigen müſſen, ob es auch einen mann

haften Kampf zu beſtehen vermag. Denn den werden wir ihm aufzwingen, ſo liſtig es auf die

bedrängteſte Stunde ſeines Gegners gelauert bat.

Wer weiß , wie ſtart das innerſte Volksempfinden von jenen Gefühlswerten genährt

wird, um die ſich die große Politit ſehr oft nicht kümmern tann, bis ſie einmal doch zur zwingen

den Macht beranreifen , der wird auch im Ringen Öſterreichs mit Stalien in der jebigen Stunde

mehr und Lieferes ſehen, als den vom Baun gebrochenen Krieg. Es gibt auch im Leben der

Bölter Machtfragen , die einmal lediglich durch die höhere Rraft und nicht mehr durch kluge

Erwägung entſchieden werden müſſen . Daß der Rrieg Preußen -Öſterreich vor fünfzig Jahren

eine ſolche Schidſalsnotwendigkeit war, haben wir längſt alle - die Öſterreicher mit einge

folofſen - eingeſehen . Daß die Verbindung des Schidſals Staliens mit dem unſrigen, wie

ſie damals von einer gewiß tlugen Politik geknüpft war, dieſen Anſpruch auf eine höhere Schid

falsordnung erheben konnte , vermochte ſelbſt der nicht rüdhaltlos zu behaupten , der den Staaten

der Apenninenbalbinſel die nationale Einbeit gönnte. Die Gabe war zu leicht, zu unperdient

gewonnen worden.

So tann man es nur begreifen, wenn weiten Kreiſen Öſterreichs, insbeſondere ſeinem

Heere, der bevorſtebende Rampf im engſten Suſammenhang mit dem Ringen von 1866 er

deint, vielleicht wie der endgültige Austrag eines damals gewaltſam abgebrochenen Kampfes,

und wir Reichsdeutſche werden gut daran tun, uns in das Verſtändnis dieſer öſterreichiſchen

Fühlweiſe tiefer hineinzuarbeiten . Ein ausgezeichnetes und dabei ſehr unterhaltſames Mittel

dazu bieten die Erinnerungen des öſterreichiſchen Linienſchiffskapitäns Mar don Rottauſer,

die gemeinſam mit denen ſeines Bruders Friedrich , eines Ruraſſierrittmeiſters, unter dem

Titel „ Als Venedig noch öſterreichiſch war" von Paul Robrer lektes Jahr heraus

gegeben worden ſind. (Stuttgart, Robert Luk. Geb. 6 A , geb. 7 46.)

Der Rittmeiſter berichtet in einigen wenigen Kapiteln über den Preußiſch -Öſterreichiſchen

Krieg. Der Hauptumfang des Buches gehört dem Schiffsoffizier, der ein ungemein anſchau
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liches Bild des Daſeins der öſterreichiſchen Flotte bis zum Jahre 1866 gibt, eines Daſeins, aus

dem die großartige Lat der Schlacht von Liſſa als eine unbegreifliche Erfdeinung berauswächſt,

nur erklärbar durch die hinreißende Gewalt des Genies Wilhelm von Tegetthoffs, deſſen Per

ſönlichkeit für den Verfaſſer dieſes Buches den Glanz ſeines Lebens und den Höhepunkt ſeiner

Erinnerungen ausmacht .

Das Buch , das zur Zeit ſeines Erſcheinens vor einem Jahre eigentlich nur den Wert einer

lebhaft fließenden Geſdyichtsquelle batte, iſt in dieſer Stunde zu einem Mittel der lebendigen

Anteilnahme auf dieſem neuen Schauplage des unſere Zeit umgeſtaltenden Weltringens ge

worden. Stalien, das ſo ſehr auf das Naturrecht des Nationalen pocht, vergißt, daß es bei

ſeinen Anſprüchen auf Dalmatien ein urſprünglich und in ſeiner Grundlage noch heute ſlawiſches

Land verlangt. Der für faſt alle Lande der öſterreichiſchen Monarchie charakteriſtiſche Nationali

tätenhader bedeutete bis zur Stunde für Dalmatien ein Aufbäumen des alten ſlawiſchen Ele

mentes gegen das Stalienertum ihrer einſtigen Unterdrüder. Öſterreich war hier Erbe eines

Landes geworden, in dem ſeine eigenen Söhne ſid, dauernd als Fremde gefühlt haben ; freilich

ſind ſie bei ihrem Aufenthalt an der blauen Adria von der eigenartigen Schönheit dieſer Welt

ſo in Bann geſchlagen , daß ſie fürs Leben dieſes Land nicht mehr vergeſſen tönnen, in dem ſie

als Wachpoſten geſtanden .

Ganz fremd dem öſterreichiſchen Volte muß die von Venedig ererbte Flotte geweſen

ſein. Matroſen wie Offiziere blieben hier zunächſt Venezianer. Das Leben, das dieſe öſter

reichiſche Flotte von 1809 bis ins Revolutionsjahr 1848 führte, war ein Nichtstun , das an das

Erſtorbene der dalmatiniſchen Lande erinnert. Der übelſte Schlendrian war eingeriſſen, die

Schiffe verkamen, zuweilen unterbrach ein Abenteurerzug das einödige Daſein. So ging es

ungeſtört, bis die italieniſchen Provinzen Öſterreichs ſich empörten und die Vereinigung mit

Piemont erſtrebten . Da jdloß ſich der weitaus größte Teil der öſterreichiſchen Marine dieſer

revolutionären Bewegung an . Die Monarchie, die zu Lande unter Radeklis Führung ſo raſd

ſiegte, konnte zur See nichts tun und mußte es mitanſehen , wie die Flotte des kleinen Piemont

die wenigen treugebliebenen Schiffe, die nun die öſterreichiſche Flotte bildeten, einige Wochen

lang im Trieſter Hafen blodierte . Danach kam es ſogar zu Kanonaden zwiſchen der venezia

nijden und der kaiſerlichen Marinepartei . Erſt die Eroberung Venedigs machte dieſen tragi

komiſchen Verhältniſſen ein Ende und brachte für die Flotte inſofern eine neue Zeit, als die

deutſche Dienſtſprache und der öſterreichiſche Militärdrill eingeführt wurden, der lektere mit

all ſeinen üblen Begleiterſcheinungen , unter denen das ewige Prügeln die ſlimmſte war .

Die Reformen reichten aber nicht aus, um die öſterreichiſche Flotte bereits 1859, als

es zum neuen Krieg mit Italien tam, ſchlagfertig zu machen . Freilich hatte ſich jekt Frankreich)

mit Ztalien verbündet, und ſo war die Übermacht zur See ſo ſtark, daß die öſterreichiſche Flotte

es überhaupt nicht wagte, hinter ihren Küſtenbatterien hervorzukommen . War nun dieſes Mal

auch das öſterreichiſche Landheer geſchlagen worden, ſo empfanden es doc) die Offiziere der

Marine noch als größere Schmach , daß ſie nicht einmal hatten tämpfen dürfen. Und ſo wurde

denn dieſes Unglück zum Anſporn für eine erhöhte Tätigkeit. Im Jahre 1861 iſt der Erzähler

unſerer Erinnerungen in die öſterreichiſche Marine eingetreten , und ſeine Schilderungen geben

aus dieſen Jahren ein ungemein lebendiges Bild, das uns ſo fremdartig anmutet, als läge es

nicht ein halbes Jahrhundert, ſondern lange, lange Zeiträume hinter uns, und hätte es zum

Schauplaş nicht das uns ſo nahe Bundesland, ſondern die weite orientaliſche Ferne .

Das Offizierkorps war aufs bunteſte zuſammengeſetzt. Das kam vom Kriege her, wo

man in der Not ziemlich alles annehmen mußte, was ſich angeboten hatte . Die verzweifelte

Finanzlage Öſterreichs ließ kaum eine Beſſerung zu. Gewöhnlich konnten die Gehälter zur

rechten Beit nicht ausgezahlt werden. Langſam wurden nun nach der Niederlage die zweifel

haften Elemente verdrängt und ein neues Offizierkorps herangebildet. „ Dieſes beſtand aus

Öſterreichern und Bundesdeutſchen. Sie befehligten nunmehr die Seetruppen der einſtigen
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Republit Venedig. In ſtrenger Bucht herangebildet, teils vom Herzen, teils mit etwas gezwun

gener Poſe, waren ſie die rauhen Seebären, wie ſie auf alten verblichenen Photographien

noch zu ſehen ſind , die Badenbärte bis zu den Goldepauletten hin ausgezogen . Ihr Element

war die Führung der gewaltigen Fregatten, die ſauber ſchwarz und weiß geſtrichen , mit einem

Prunt an Flaggen, mit einem Aufwand leuchtender Leinwand, Schwänen gleich , eine hinter

der anderen über die Waſſer rauſchten . Unſympathiſch war alles, was Maſchine hieß, der Wind

verläßlicher als der Dampf, der Ingenieur als ,Schloſſergeſelle' verachtet. Nichts galt, als der

perſönliche Mut, und der Kampf Mann gegen Mann wurde von ihnen noch ſo ſehr in den Kreis

der Möglichkeit gezogen, daß auf das Kommando ,Groß Klarſchiff zum Gefecht' wie im 17. Jahr

hundert die Enterdreggs, ſechsarmige Spikeiſen, um das feindliche Schiff zu halten, von den

Raben hingen und die Mannſchaft ſich mit Beilen und glatten Piſtolen bewaffnete. ... Die

Mannſchaft zerfiel in zwei Gruppen : Matroſen und Marineinfanterie . Die erſteren , an Sprache

und Nation verſchieden , teils Venezianer, teils Dalmatiner, waren doch durc) jahrhunderte

lange Zuſammengehörigkeit ein Volt geworden. Mit gleicher Verachtung, wie die Staliener,

blidten die Slawen der Küſte auf ihre armſeligen Stammesbrüder herab, die im Innern auf

ihren Felſen ein trauriges Daſein friſteten, ausgeſperrt vom Meere und ſeinem Reichtum .

Die Infanteriſten andererſeits, ſchon durch ihre Uniform als Landratten getennzeichnet, hatten

tein beneidenswertes Los . Ruthenen, ſeltener Polen, waren ſie hilflos auf den ſchwanken

Brettern , von Charakter Ulanen, die man zum Schiffsdienſt befohlen hatte . ... Pola, unſer

Kriegsbafen , war ein Dorf. Es lag in römiſche Ruinen eingebaden, überhöht und erdrüdt

pon dem öden Koloß des Amphitheaters, in deſſen Fenſterhöhlen die Dohlen niſteten und

deſſen Banttrümmer wildes Geſtrüpp überwucherte. Alles ringsum war Steingeröll, an

Stelle des jebigen Konſtruttionsarſenals ſpiegelte ſich eine kleine olivenbededte Jnſel in der

trägen Flut des Hafens. ... Jeder Spaziergang war mit dem Fieber bedroht, das aus der

Sumpfwildnis der vorgelagerten Brioniſchen Jnſeln herwehte . Wir hatten keine andere Ver

bindung mit dem Binnenland, als den Lloyddampfer, der zweimal wöchentlich von Trieſt

tam . ... Jede Straßenbeleuchtung fehlte . Der Schmuß lag ſo hoch, daß man nicht anders,

denn in hohen Stiefeln gehen konnte. Alles wurde mangels kanaliſation aus den Fenſtern

geſchüttet, ſo daß man ſich beſonders nachts , wenn man im vorſichtigen Laternenzuge heim

tehrte , durch den Zuruf „ Attenzione' zu warnen pflegte, hörte man irgendwo einen Laden

öffnen . Daß die übrigen Orte der Küſte noch mehr jenen in der Türkei ähnelten, iſt ſelbſt

verſtändlich . Fiume und Trieſt allein bildeten Ausnahmen. Beſonders Trieſt, deſſen reiche

Kaufmannſchaft kurz vorher zum Bau der Schraubenfregatte ,Radekty ' eine anſehnliche Summe

beigeſteuert hatte, galt als wahres Eldorado. Dies alſo war das Land und dies waren die

Menſchen , dies die Umſtände, die ich vorfand . Durch die Überbleibſel einer alten Zeit rang

ſich das Neue. An ſolchen Gärungen erwog, ſchon damals wiſſenſchaftlich wie militäriſch weit

mehr denn ſeine Vorgeſekten betannt, Linienſchiffskapitän von Tegetthoff mit ſeinen klaren

Augen alle Für und Wider . Wenn er, nur von einem großen Neufundländer begleitet, ſeine

einſamen Wege ſpazierte, grüßte man ehrfurchtsvoll, als abne man kommende Dinge, und

hinter ihm war nachſchauendes Geraune.“

Das Leben der Kadetten war denkbar hart und ſtreng, dabei wurden ſie kaum notdürftig

genährt und gekleidet. Löhnung hatten ſie ſo gut wie keine. Jm Binnenlande Öſterreich hatte

man teinerlei Verſtändnis für die Marine. Um 1862 hatte dieſe „ ſozuſagen Konkurs gemacht .

3n dem Maße, als Monde um Monde ſeit Garibaldis neapolitaniſchem Abenteurerzuge ver

ſtrichen und eine Inſurrettion Ungarns in ihrer Unmöglichkeit erkannt worden war, ſchwand

die Aufmertſamkeit der Regierung für die Adria. Seit eine kaiſerliche Flotte exiſtiert, iſt ja

dieſe ſtets — je nach der politiſchen Konſtellation – Gegenſtand größter Vernachläſſigung

oder fieberhafter Förderung geweſen . Diefſtand und Hochſtand haben nach der Weltlage derart

gewechſelt, daß es zu Seiten Fregattentapitäne gab, die ſiebenundzwanzig Jahre zählten ,
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zu Zeiten wieder Seekadetten acht Jahre auf das Offiziersportepee warten mußten. Damals

alſo hatten ſich eben vier Männer des freiheitlichen Parlaments , Gistra an der Spike, der

Adria angenommen. Auf eine Beit kurzen Aufblühens folgte Verfall. Wir nannten die vier

das ,Streichquartett '. Denn ſie ſtrichen , ohne rechtes Verſtändnis vom Notwendigen und

Überflüſſigen zu haben, was ihnen unter die Hände tam. Das hatte zwei Gründe: erſtens war

es Prinzipienſache des Liberalismus, dem Militār, der Stüße des Abſolutismus, die Fauſt zu

zeigen , zweitens lagen die Finanzen des Staates im argen . Der Krankheit, die an Öſterreich

ſeit den Tagen Franz' II. fraß, ſuchte man durch Sparen an der Reichsmacht beizukommen .

Doch ſtatt uns weder leben noch ſterben zu laſſen , wäre es vernünftiger geweſen, Fregatten ,

Briggs und Goeletten trumm und klein zu ſchlagen und als Brennholz zu verkaufen. Wir

hätten uns wenigſtens ein anderes Brot ſuchen können. So aber waren wir durch den Dienſt

eid gebunden und bekamen nicht einmal mehr ſo viel, uns ſatt zu eſſen. Schiff um Schiff wurde

abgerüſtet und lag als troſtloſes totes Ding hinter den Barritaden; von der ganzen Flotte

blieben bloß eine Fregatte, eine Rorvette und ſieben Kanonenboote bemannt. Die Arbeiten im

Arſenal ſtodten , und beſchäftigungslos trieben ſich die Radetten durch die ſchmutigen Straßen

von Pola“. Sie hatten nicht einmal genug, um ſich ein Zimmer zu mieten und litten an ſolcher

Kleidernot, daß der Erzähler zum Beiſpiel längere Zeit nicht imſtande war, den fehlenden

Abſaß an ſeinem rechten Stiefel erneuern zu laſſen . Ein anderer beſaß keine Hoſe mehr und

mußte daher ſtets im Mantel erſcheinen .

In dieſen traurigen Verhältniſſen gedieben unter den höheren Offizieren die wunder

lichſten Originale. Die Verhältniſſe auf dem Lande waren in dieſen Strichen materiell beſſer,

aber dafür um ſo gefährlicher. Die räuberiſchen Überfälle der Montenegriner auf Proviant

kolonnen und Blodhäuſer und furchtbare Mekeleien gehörten zu den regelmäßigen Erſchei

nungen. Aber ſelbſt in dieſen jämmerlichen Verhältniſſen gelang es einem Cegetthoff, der

proviſoriſchen griechiſchen Regierung durch ſeine Energie eine bedeutende Summe für ge

ſchädigte Öſterreicher abzutrogen. Übrigens erſcheint in dieſer perſönlichen Erzählung auch

der Demonſtrationszug gegen Griechenland, in dem König Otto eben verjagt worden war,

in eigentümlichem Licht. Unſer Erzähler hat ihn auf der ,,Saida “ mitgemacht. Dieſe lief Mitte

Juni ,,den erſten Feſtlandsbafen , Kolokythia , an. Hinter den boben Bergen lag Olympia und

Sparta. Dieſe Zlluſion war das einzige, das von den Idealen blieb. Die troſtloſeſte Gegenwart

empfing uns. Während ein halbwildes, in Lumpen gehülltes Geſindel aus verfallenen Hütten

hervorkroch, um uns anzubetteln, während weit und breit nichts zu ſehen war, als Stein, Geröll

und Sand, lag vor dem Orte ein griechiſches Kanonenboot, das Räuber köpfen ſollte. Was

die Räuber in Kolokythia rauben konnten, iſt mir bis heute ein Rätſel. Mit dem kleinen Kriegs

ſchiff aber hatte es ſein eigenes Bewenden. Das Brigantenunweſen hatte derart überband

genommen , daß dieſes Miſſionsſchiff mit einer Guillotine an Bord von Hafen zu Hafen fuhr

und ſo die laufenden Geſchäfte erledigte. Als Henter fungierte ein begnadigter Verbrecher.

Zu jener Beit wurde viel eine Geſchichte erzählt, die, wenn auch vielleicht nicht wahr, um ihrer

griechiſchen Möglichkeit willen geglaubt wurde. Bei einer derartigen Erekution ſoll es nämlich

dem Verurteilten gelungen ſein, den Scharfrichter zu überwältigen und dieſen, während die

Eskorte intereſſiert zuſah , nun ſeinerſeits zu töpfen ; welcher Prozedur er ſich mit derartigem

Geſchick und Takt entledigte, daß man einig war, ſolch Licht dürfe nicht unter dem Scheffel

leuchten, und ihn zum Henter ernannte“.

Aus dieſer ganzen Zeit leuchtete eben nur der Name Tegetthoffs, der ſich troß ſeiner

ſowachen Kräfte (eine Fregatte und zwei Kanonenboote) in der internationalen Flotte zu

behaupten vermochte , dabei perſönlich durch ſeine überragenden Kenntniſſe und ſeine perſön

liche Lauterkeit ein ſolches Anſehen gewann, daß allen ſtrebſamen Mitgliedern der öſterreichiſchen

Flotte der Dienſt unter ihm als das höchſte gdeal erſchien . Damals iſt ihm auch der Erzähler

dieſer Erinnerungen als junger Radett zum erſtenmal perſönlich gegenübergetreten . In früheſter

2
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Stunde war er an Bord des Schiffes getommen . „34, den die ſpätere Glangzeit unter ſeinem

Kommando vielleicht parteiiſch maht, will nicht davon ſprechen , daß es uns, ſtramm Stehenden ,

ſofort mit dem Gefühl durchriefelte, daß ein Außerordentlicher uns ſo muſterte, als könne er

in jedes tiefſten Verborgenheiten leſen . Eins aber weiß ich : daß in dieſen warmen blauen Augen

die Achtung der Perſönlichkeit war, daß Legetthoff der erſte ſeit unſerem Eintritte geweſen iſt,

der uns als gebildete junge Leute anſprach. Den Radetten , die Geſchüke puken und Ded

waſchen mußten, ſtiegen Tränen der Dantbarkeit und Liebe auf. Wir hätten ihn mit den Lei

bern gegen jeden Feind deden mögen. In der Stunde, da uns Tegetthoff in ſeinen Bann

und in ſeine Marine zog, reiften wir um Jahre . Es war, als hätten wir vorher ganz wo anders

gedient. “

Aus hunderten tleiner Vorfälle fühlte jeder, daß inzwiſchen in Italien die Feindſchaft

gegen Öſterreio aufs höchſte geſteigert war. Die öffentliche, von Garibaldi aufgewühlte Mei

nung drängte überall zum Feldzug um Venedig. Vorher aber kam es noch zur erſten ruhm

reichen Betätigung der öſterreichiſchen Flotte im Deutſch - Däniſchen Krieg . „ Ich bezweifle, daß

ſich mehr als ein Behntel der Offiziere darum bekümmerte, weshalb ein Feldzug gegen Däne

mart geführt wurde, vor allem , weshalb man dies an Seite Preußens tat und nicht allein.

Von den Mannſchaften ahnte ſolches teiner. Erläſſe, Anſprachen und Befehle reichten nicht

hin , die Tatſache zu überbrüden , daß die Holſteinſchen Herzogtümer den venezianiſchen und

dalmatiniſchen Matroſen ebenſo wie den ungariſchen und polniſchen Infanteriſten notwendig

mehr als gleichgültig ſein mußten. Das, was Deutſchland in Atem hielt, war uns nichts anderes,

denn ein ſchönes Ereignis und ein friſcher Krieg, irgendwo in der Ferne, ein phantaſtiſches

Abenteuer, das uns erregte . “

Tegetthoff, der ſich mit zwei Schiffen auf einem Kommando in der Levante befand,

war, ohne erſt Pola zu berühren, nach der Nordſee abgefahren . Unterwegs vereinigte er ſich

mit der , Radekty “, dem einzigen Schiff, das man gleich von Pola hatte ausgeben laſſen tönnen,

alle anderen befanden ſich in einem ſo erbärmlichen Zuſtande, daß es lange dauerte, bis man

ſie weglaſſen konnte und ſie danach bald hilfeſuchend die nächſten Häfen angehen mußten .

Der Erzähler unſerer Erinnerungen wurde zur Eskadre Tegetthoffs kommandiert und wurde

auf dem Landweg über Wien, Breslau und Hamburg nach Curhafen befördert. Die völlige

Gleichgültigkeit in Wien wich größter Begeiſterung in Norddeutſchland ; denn hier leuchtete

der Ruhm , den Tegetthoff am 9. Mai fich im Gefecht bei Helgoland gewonnen hatte . Rot

tauſcher macht dann noch die Erpedition gegen Sylt und die frieſiſchen Inſeln mit, dann ging

es zurüd nach Pola .

Daß es zum Krieg mit Stalien kommen würde, war jekt tlar, und ſo begann ein emſiges

Leben. Die Arbeit wurde um ſo freudiger, als bekannt wurde, daß Tegetthoff zum Oberſt

kommandierenden der Flotte ernannt ſei. In den Arſenalen feierte man teine Stunde. Es fehlte

wieder gründlich an Geld und Material. Um die Kommandobrüden wurden Hängematten

als Splitterſbuk gehängt, die Holzſchiffe mit Retten gepanzert. „ Die Flanken der Fregatten

ſchienen runzlich wie die Häute alter Saurier . Kette an Rette war da mit langen Spidern

zwiſchen den Stüdpforten feſtgeſchlagen . Während auf der Reede ſteuerbords nach Scheiben

geſchoſſen wurde, hingen badbords die Arbeiter und trieben beim Kanonendonner die Hälter

ein . Ein Schiff, die „Novara', focht bei Liſja ſogar mit Eiſenbahnſchienen überzogen. ... Die

Neubauten der lekten Beit geſellten ſich der Estadre zu : die beiden Panzer Habsburg “ und

Ferdinand Mar', ſowie das Holzlinienſchiff Kaiſer', jedes derſelben wie ein herrliches Feſt

begrüßt, jedes derſelben unſere Hoffnungen zur Ekſtaſe anfachend. Freilich waren ſie nur halb

fertig, freilich fehlte ihnen die Inneneinrichtung, freilich waren die Pangerungen ſtellenweiſe

derart mangelhaft, daß einem Spekulierenden die höchſten Bedenken hätten aufſteigen müſſen .

Aber was galt dies ? Von allen ihren Fehlern erfüllte uns nur ein einziger mit Born und mit

einem argen Haß gegen Preußen, deſſen Regierung Rrupp die Geſchüklieferung unterſagt
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hatte : man mußte ſtatt der Hundertpfünder, wie ſie faſt jeder italieniſche Panzer führte, dieſe

Schiffe mit glatten Achtundvierzigpfündern beſtüden . Die ganze Flotte hatte nur eine einzige

jener ſchweren Kanonen. Aber wiederum , was galt dies ? Als der Ferdinand Mar' eingelaufen

war, bißte Tegetthoff auf ihm ſeine Flagge. Seither war er vollkommen . "

In der Nacht des 24. Juni, als die Lichtblike auf der vor Faſana ankernden öſterreichiſchen

Flotte den Sieg von Cuſtozza verkündeten, legte dieſe Flaggengala an . Dann entſchloß ſich

der Admiral, perſönlich Kundſchaft einzuziehen und lief mit den ſchnellſten Schiffen den nächſten

Abend gegen Ancona aus . Hätte man im öſterreichiſchen Lager geahnt, wie es um die Aus

rüſtung der hier liegenden italieniſchen Flotte in Wirklichkeit beſtellt war, jo hätte es kein Liſſa

mehr gegeben . Denn von all den hier aufgeſtellten Schiffen , die eine rieſige Übermacht gegen

die öſterreichiſche Flotte darſtellten, war wirklich ſchlagfertig nur ein - engliſches Kanonenboot,

das ſich zwiſchen den italieniſchen Schiffen herumtrieb und natürlich in Mitleidenſchaft ge

zogen worden wäre , wenn es dem öſterreichiſchen Befehlshaber eingefallen wäre , die italieniſche

Flotte zu beſchießen . England hätte dann den erwünſchten Grund zur Einmiſchung gehabt.

Doch es hatte Öſterreich an Geld gefehlt, Spione zu bezahlen, und ſo wußte Tegetthoff nichts

von der Schwäche ſeines Gegners und mußte ſich mit dem Gelingen ſeiner Erkundung begnügen .

Während die Flotte noch auf die Möglichkeit des Auslaufens harrte und ohne jede Nachricht

war , hatte das öſterreichiſche Landheer die Niederlage bei Königgräß erlitten . Schon ſchien es ,

daß auch diesmal die Flotte zu keiner Tätigkeit kommen und feine andere Aufgabe erhalten

würde, als Trieſt und die Bahn zu deđen , auf der die Südarmee nad Norden geworfen wurde,

als plößlich das Gerücht aufflatterte , italieniſche Schiffe griffen Liſſa an .

So unglaublich es ſchien , daß die übermächtige italieniſche Flotte ſich in das kleine Felſen

neſt verbeißen würde , war es doch Tatſache, und ſo entſchloß ſich Tegetthoff feinerſeits zum

Angriff. Um ein Uhr mittags am 19. Juli brach der „ Ferdinand Mar “ hinter der voran ſegelnden

öſterreichiſchen Flotte por , ,, florſchwarz, dem fliegenden Holländer ähnlich . In dieſem Augen

blic geſchab das Gewaltige , etwas, das mit dem grauen Gang der Neuzeit unvereinbar meint .

Denn plöblich , ohne daß ein Befehl biezu gefallen war, erbrachen alle Luten trappelndes Ge

wühl , aus den Tiefen jedes Schiffes heraus rannte die Mannſchaft, ſtürmte die Maſten , je

höher je beſſer krabbelten Hunderte und Hunderte von Menſchen empor, ſchienen jegliche Be

ſinnung verloren zu haben , nur mehr Händeausſtređen und jauchzendes Geſchrei zu ſein . Auf

den Schiffen , die Muſik mitführten , eilten deren Leute Hals über Kopf zuſammen und ſpielten

die Volkshymne. Tegetthoff zog die Müße vom Haupte . Er ſchwenkte ſie mit weitem Kreiſen

des Armes . Stürmiſch vorbeigeriſſen , von Jubel überſbüttet, von völlig disharmoniſch durch

cinanderrauſchender Mujit umbrauſt, ſtürzte das Admirals chiff an die Lete ".

Die ganze Nacht durch ſtrebten die Öſterreicher vorwärts . Die alten Holzſchiffe be

mühten ſich , mit der lekten Kraft ihrer Maſchinen , den ſechs Panzern, die an der Spike ſtanden ,

nachzukommen . Sturmgepeitſchter Regen jagte über die Schiffe, ſo daß man vom Gegner

nichts ſehen konnte . Plößlich , „wie der Vorhang eines Theaters zur Seite rollt, klaffte vom

Himmel bis zur See ein rieſiger Spalt tiefſten Blaues auf. Rüdgeblendet ſaben wir in der Ferne

die italieniſchen Panzer im Kielwaſſer vor Liſja fahren , ſahen ſie wie hellgraue Blechſpielzeuge

ganz klein , eines hinter dem andern , vor uns in langer Linie . Doch ehe man ſie zählen, ehe

man nach den Holzſchiffen des Gegners auslugen konnte, ehe die tahlen Berge der Inſel ſid)

ins Auge prägten, brach die Erſcheinung wieder in einer Wolle zuſammen , die uns von rüd

wärts überlief, auffraß und in Dunkelheit riſ . Der Wind war umgeſprungen , mit ihm um

ballte uns die Regenbö, die nun von Achter über die Verdeđe fegte . Jn ſie gehüllt, ſauſender

Wind und Wetter mit uns, jagte die Estadre gegen den Feind . Immer wieder praſſelten die

Schauer peitſchend ihr in den Rüden . Die Maſchinen arbeiteten mit einer Haſt, daß das Raſſeln

gewaltiger Ton wurde . Vor uns her zerſtäubte der Rauch über die Vorderſchiffe, die manchmal

plumpe Stampfbewegungen machyten . Nun hatte die Regenbö die Flotte überholt und ichob
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ſich als ſchwarze Wand, die kaiſerliche Estadre der didſtrömenden Sonne überlaſſend, vor uns

her wider Liſſa . Von dieſer Wand hob ſich das Admiralsſchiff, als klebe ſein Bug hoch in den

Wolten, gleich einer ſchwarzen Silhouette ab . Es ſignaliſierte : „Klar Sdiff zum Gefecht.

Alle antworteten : Klar Schiff zum Gefecht ', es ſignaliſierte den Panzerſchiffen : „Den Feind

anrennen und zum Sinten bringen ! ' Die Panzerſchiffe antworteten : „Den Feind anrennen

und zum Sinten bringen ! Die Alarmhörner ſchmetterten . Wir hörten hier, dort eines, dann

viele , immer ſtärker, je mehr ſich das Blaſen vom Ferdinand Mar' her über die Flotte nac)

rūdwärts fortpflanzte und anſchwellend ſchließlich alle Schiffe ergriff . Die Stüdpforten flogen

auf, und in die waſſerſtaubdurchſiderte, fonníchäumende Luft ſchoſſen blitzſchnell auf ſämtlichen

Majten geballte Tücher empor, ſtredten ſich im reißenden Wind und wurden Flaggengala .

Alles war Lidt, buntes Farbenſtrömen und Stoß nach vorwärts . Noch einmal zeigte der Fer

dinand Mar' ein Signal, das Wort : ,Muß.' Es ſollte den Ausruf „Muß Sieg von Liſſa werden'

einleiten . Aber zugleich taumelte die Regenbö nach rechts ab und lief gegen die hohe See .

Liſja und die feindliche Flotte lag vor uns. Die Signalmannſchaft des Admiralſchiffes hatte

nicht mehr Beit, den Sag zu vollenden . Einige Sekunden lang ſauſte das eherne Wort ,muß

an der Spige der Reile einher, gleichſam die Stelle bezeichnend, wo Tegethoff war. Dann

troch es herab und nichts mehr folgte“ .

Der Verlauf der Schlacht iſt bekannt. Die alte Holzfregatte ſpielte zum lektenmal

in der Weltgeſchichte mit, jedem mußte es llar werden, daß ihre Rolle ausgeſpielt war, aber

dant dem Geiſte, der ihre Mannſchaft beſeelte, ſicherte ſie ſich einen glänzenden Abgang . Kein

einziges der öſterreichiſchen Schiffe tam zum Sinten, ſo ſchwer der „Kaiſer“ verlekt war. Die

Italiener hatten zwei große Panzer verloren . An eine Verfolgung der Fliehenden tonnte

Tegetthoff nicht denken, da ſeine Maſchinen viel zu ſchwach waren. Die alte Zeit hatte gegen

die neue mit all ihren Errungenſchaften geſiegt dank der geiſtigen Überlegenheit des öſter

reich iſden Führers und ſeinem rüdſichtsloſen Mute. Die italieniſche Preſſe allerdings brachte

es fertig, aus ihrer ſchweren und ſchmachvollen Niederlage einen Sieg herauszudeklamieren.

Aber auch die Öſterreicher wurden ihres Sieges nicht frob, und faſt möchte man ſagen, das

Reich habe ihn nicht recht verdient. Jedenfalls wußte man im eigenen Lande damals die Tat

des tühnen Flottenführers ſo wenig zu würdigen, daß er kurz danach in Ungnade fiel und ſeiner

Stellung enthoben wurde.

An Venedigs Schidſal hatte ſeine Tat nichts ändern können . Es fiel den überall ge

id lagenen Jtalienern als Kriegslohn zu, der unverdienteſte unter den Glüdsfällen , von denen

das Werden des modernen Staliens begleitet geweſen iſt . Hoffen wir, daß die Gerechtigkeit,

die doch zulekt in der Geſchichte immer geherrſcht hat, wenigſtens jekt von dem verwöhnten

Staate verlangen wird, daß es ſein Schidſal ſelber ſchmiedet. Dann braucht uns um die nächſte

Zukunft nicht bange zu ſein . Karl Stordt

Und der „Herr Finanz" —?

enn der alte Montecuculi das große Wort gelaſſen ausſprach , daß zum Krieg

führen erſtens, zweitens und drittens Geld gehört, ſo iſt wohl die Frage nach

Staliens wirtſchaftlicher Rüſtung nicht die unwichtigſte. Da wird nun aber,

imreibt Leo Jolles im „ Tag “ , Stalien noch ganz anders als England und Frankreich nicht nur

den Verrat an der Bundestreue, ſondern auch die Verlegung des wirtſchaftlichen Geiſtes zu

ſpüren bekommen : „Auf den großen Handelsſtraßen , die ſeit Jahrhunderten den Norden mit

dem Süden verbanden, werden ſtatt Güter Kanonen rollen, und eine ehrwürdige Überlieferung

wird zermalmt werden. Wenn auch Stalien ſeine Bedeutung als Handelsemporium längſt ver

loren hatte, ſo gab ihm das Deutſche Reich doch einen Teil ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung
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zurüd. Der Geiſt, den die tlugen Händler der Lombardei und Denetiens einſt nach den deutſchen

Handelsſtätten verpflanzt hatten , trug für das neue Stalien ſeine Früchte. Die deutſche Wirt

chaftsmacht hat den Stalienern taufmänniſche Dattraft und Rapital gebracht, die , dereint,

eine träftige Förderung des italieniſchen Geſchäftslebens im 19. und 20. Jahrhundert wurden .

Große italieniſche Handelsbanken , wie die Banca Commerciale Staliana, der Credito Italiano

und die Società Bancaria , find mit deutſchem und öſterreichiſchem Gelde gegründet worden

und ſahen in ihrer Verwaltung Finanzmänner, die aus den verbündeten Reichen ſtammten .

Niemals hätte Stalien bedeutende kreditinſtitute entſtehen ſehen, wenn nicht aus den Urſprungs

ländern der Großfinanz Anregung und Hilfe getommen wäre. Die italieniſche Induſtrie iſt

von deutſchem Kapital und deutſcher Technit in die Höhe gebracht worden, und mange kriſe,

die in den wichtigſten Gewerben ( Baumwolle und Seide) ausbrach, wurde mit deutſcher Hilfe

auf dem Wege zur lekten und gefährlichſten Konſequenz aufgehalten. Die Summe der wirt

ſchaftlichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Stalien iſt ein reichlicher Überſchuß von

Nugen für den treulofen Bundesgenoſſen . Das Deutſche Reich hat, ſeit ſeiner Entwidlung

zur Weltmacht, den Schwerpunkt ſeiner Außengeſchäfte nach überſeeiſchen Gebieten verlegt,

ſo daß ein Partner wie Stalien an eine untergeordnete Stelle rüdte. Der deutſch - italieniſche

Handelsverkehr iſt durch eine Wertſumme von 955 Millionen Lire dargeſtellt. Da der geſamte

Außenhandel Deutſchlands im Jahre 1913 rund 20 776 Millionen Mart umfaßte, ſo entfiel auf

gtalien nur der geringe Anteil von 3,6 %. Und die Hauptſache iſt, daß Deutſchland die italie

niſchen Einfuhrprodukte viel eher entbehren tann als Stalien die deutſchen Waren. Stalieniſce

Rohſeide und Früchte ſind für den deutſchen Verbrauch teine unerläßlichen Gegenſtände,

während deutſche Kohle , deutſche Maſchinen , Chemitalien und deutſches Eiſen von den Sta

lienern nicht leicht vermißt werden können. Der Mangel dieſer Güter wird ſich in Italien

ſchon in kurzer Zeit ſchmerzhaft fühlbar machen . Rohle und Eiſen ſind Produkte, die der Krieg

verzehrt. Sie müſſen in unerſchöpflichen Vorräten da ſein , um eine Störung der militäriſchen

Maßnahmen unmöglich zu machen . Nun hat der Gotthard in den zehn Monaten , die der

Staliener zur Kriegsrüſtung verwendete, täglich lange Roblenzüge verídlungen und ſie auf

den lachenden Fluren' des geprieſenen Landes deutſcher Sehnſucht wieder zum Vorſchein

gebracht. Ob es klug war, deutſche Rohle nach Italien zu ſenden, bevor man die unbedingte

Gewißheit der italieniſchen Neutralität bis ans Ende des Krieges hatte , iſt eine andere Frage.

Aber die Läger werden raſch aufgebraucht ſein, und dann wird ſich zeigen , ob England imſtande

iſt, auch nur einen Bruchteil des Brennmaterials zu liefern, das Deutſchland und Öſterreich

in Friedenstagen auf bequemen Wegen nach Stalien gebracht haben. Der italieniſche Boden

ſelbſt bringt nur wenige hunderttauſend Connen Rohle im Jahre hervor. Faſt der geſamte

Jahresbedarf von 10 Millionen Tonnen muß vom Ausland bezogen werden. Es hieß nun,

daß ein Vorrat von 3 Millionen Tonnen aufgebäuft worden ſei . Das würde unter normalen

Umſtänden für den Verbrauch von etwa vier Monaten genügen. Da im Sommer der Haus

brand wegfällt, ſo iſt der genannte Seitraum auch für den Krieg als geſichert anzunehmen,

vorausgeſekt, daß die Schäßung der Lagerbeſtände zutrifft. Die italieniſche Induſtrie tann die

Kohle zum Teil entbehren, da in den Alpenländern Waſſerträfte als Quellen des elektriſchen

Stromes vorhanden ſind. Nur tönnen die Fabriten nicht davon leben, daß ihre Maſchinen

Antrieb haben . Der Krieg entzieht ihnen die beſten Arbeiter und Abnehmer; und die wenigen

Großinduſtrien des Landes haben keine Möglichkeit, aus einer eigenen Ronjunttur Erſaß für

den Verluſt zahlungsfähiger Auslandskunden zu ziehen. Der Seidenerport bewertete ſich im

Jahre 1913 auf 410 Millionen Lire. Er iſt der wichtigſte Fattor in der Geſamtausfuhr. Ihm

folgen die Produkte der Baumwollinduſtrie, deren Außenabſatz einen Wert von 265 Millionen

Lire erreichte. Von den Folgen der legten Kriege, an denen Italien beteiligt war, hat ſich gerade

die Textilinduſtrie nicht mehr erholen können . Der Handel nach der Levante iſt ſeit dem Jahre

1911 geſtört geblieben .
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Wie ſich ein Land, mit einer ſo unbegrenzten Abhängigkeit wie Stalien, auf die enormen

Geldanſprüde des Krieges einſtellen wird , iſt ein volltommenes Rätſel. Hat England den

Verrat wirklich mit einem Judaslohn von 3 Milliarden Lire bezahlt, ſo iſt von dieſem Geld

ſchon die Hälfte verbraucht, denn die Ausgaben für die Kriegsvorbereitung werden taum

niedriger als 3 Milliarden geweſen ſein. Eine Anleihe von 1 Milliarde (die zu einem Fünftel

don den Banten übernommen werden mußte, da das Publikum mit ſeiner , nationalen Be

geiſterung nicht für die ganze Summe ausreichte ) hat den Hauptanteil der notwendigen

Gelder jaffen müſſen . Außerdem leiſteten die Notenbanten des Landes, die im Frieden

für den Staatsdienſt 125 Millionen aufzubringen haben, einen Vorſchuß von 310 Millionen .

Ferner wurden die im Umlauf befindlichen Staatstaſſenſcheine um 175 Millionen auf 700 Mil

lionen Lire erhöht. Die Summe der von den drei Notenbanken (Bant von Stalien, Bant von

Neapel und Bant pon Sizilien ) ausgegebenen Geldzettel hatte por Ausbruch des Krieges

2265 Millionen Lire betragen ; ſie iſt auf 3200 Millionen geſtiegen . Nimmt man an, daß der

größere Teil des Buwachſes in die Staatstaſſe gefloſſen iſt, ſo würden etwa 2000 Millionen

durch die Anleihe und die Tätigkeit der Notenpreſſe in Fluß gebracht worden ſein . Was dar

über hinausgeht, iſt Rredit, der natürlich von den neuen Bundesgenoſſen , das heißt von Eng

land , dem allein noch zahlungsfähigen Alliierten, finanziert werden muß. Das italieniſche

Papiergeld wird jekt ſchon mit einem Wertabzug von 10 % gehandelt, für den es teine Mög

lichkeit des Verſchwindens gibt. Es werden mehr und mehr Noten gedrudt werden, da die

Ausſicht, Schuldperſchreibungen abzuſeken , in Stalien noch enger iſt als in Frantreich .

Die italieniſche Staatsſchuld zeigt die ſtattliche Höhe von 16 000 Millionen Lire . Das

Land tonnte die Zinſen leicht aufbringen, da mit dem Zuge der Fremden jedes Jahr ein breiter

Goldſtrom ins Land floß. Dieſer überaus wichtige zähler wird aus der 'talieniſchen Bilanz

jaſt vollſtändig verſchwinden . Seit Auguſt 1914 hat die Fremdeninduſtrie unter drüdenden

Entbehrungen gelitten. Wer ſoll in Kriegszeiten Neigung verſpüren, ſich ins Ausland zu

begeben ! Der Verfall der Fremdenquelle wird nun zum Ruin werden. Sicheren Schäkungen

nach haben die Fremden jedes Jahr mehr als 800 Millionen Lire nach Stalien gebracht; 500 Mil

lionen wurden von den im Ausland beſchäftigten italieniſchen Arbeitern nach Hauſe geſchidt.

Auch dieſe Quelle wird verſiegen, denn die Mehrzahl der Arbeiter mußte zurüctehren , und

eine Auswanderung während des Krieges iſt natürlich unmöglich . Da Stalien tein kapital

im Ausland angelegt hat, ſo bedeutet der Wegfall der Einnahmen aus dem Fremdenverkehr

und aus den Erſparniſſen der Arbeiter einen erluſt, für den es keinen Ausgleich gibt. Seitdem

die italieniſche Staatsrente auf den niedrigen Zinsfuß von 342 % gebracht wurde (dant der

günſtigen wirtſchaftlichen Entwidlung, die bis zum Jahre 1911 beſtanden hat), ſchrumpfte der

deutſche Befik an italieniſchen Papieren auf ein Mindeſtmaß zuſammen . Hier hat alſo das

deutſøe Kapital ſo gut wie keine Einbußen zu befürchten. Und auch ſonſt kann es die wirt

idhaftlichen Folgen des italieniſchen Krieges ohne großen Rummer tragen . Jedenfalls iſt der

ideelle Eindrud des Treubruches größer als der materielle . Die Sehnſucht nach dem Lande,

wo die Bitronen blühen , iſt jedem Deutſchen ins Herz gewachſen. Nun iſt ein Jdeal in Trümmer

gegangen ; und der Deutſche ſteht trauernd am Grabe einer Liebe und einer Hoffnung. Stalien

aber wird dieſen Schmerz teuer bezahlen ... "

So kann es wohl ſchon kommen, wie es in dem feucht- fröhlichen Studentenliede heißt :

„Und der Herr Finanz, fallera ! Liquidiert mit Glanz, fallera !“ Nur vielleicht — mehr feucht

als fröhlich ...
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Line Frau mußte kommen , zaghaft niederhängende Männerherzen aufzubinden ,

männlichen Trauerweiden Stab und Stüße zu ſein ! Ein wenig erbaulicher, aber

um ſo verdienſtlicherer Liebesdienſt, dem ſich Frau Marie Diers in der „ Deut.

Tagesztg .“ unterzieht. Sobald von unſerem Heer, unſerer Flotte ein ſtarker und gottlob ! rūd

ſichtsloſer Schlag gefallen iſt, erhebt ſich auf Bephirſchwingen in einigen unſerer Zeitungen

cin wehleidig ſäuſelnder, gleichſam entſchuldigender Con. ,, Statt einer unvermiſchten Freude ,

ſtatt heller, jubelnder, dankbarer Worte, die allein des Heldentums unſerer Rämpfer würdig

wären, hebt ein behutſames Ertlären und Entſchuldigen an, daß es nicht anders ging',

daß die Feinde indirekt ſelber ſchuld wären', daß wir ,natürlich ' ,ohne Ausnahme' mit den be

troffenen Zivilperſonen herzliches Bedauern' fühlten, und was dergleichen Jeremiaden mehr

ſind, jeßt , gerade ießt , da uns jedes Wort , das nicht der Dankbarkeit für unſer

Heer gilt, zuviel ſein ſollte ! Am unverſtändlichſten äußerte ſich das bei der Verſentung

der „Luſitania '. Wir wurden geradezu aufgefordert, die Zivilperſonen zu bedauern, die

ſelben , die alle deutſchen Warnungen frech verlachend, ſich im wahren Sinne des Wortes auf

ein Pulverfaß geſekt hatten ! Würden wir Zivilperſonen bedauern, die ſich vor der Front

herumtreiben und dabei erſchoſſen werden ? Was hatten dieſe Leute im erklärten Kriegsgebiet

zu tun ? Die ſollen wir bedauern ? Welche gefühlsduſelige Begriffsverwirrung ?

Sind es Männer, die dies wehleidige Amt des Entſchuldigens und Beklagens ausführen ?

Und wenn ſie es ſind, haben ſie die oberſte Kriegsregel aus ihrer goldenen Jugendzeit vergeſſen ,

daß die beſte Verteidigung der Widerſchlag iſt ? Was wäre das für ein Junge, der ſich täglich

entſchuldigt und mitleidig barmt, wenn ſein Gegner um einen blauen Flec in eine Flut von

Schimpfworten und Anklagen ausbricht ? Widerſchlag iſt die beſte Verteidigung.

Geradezu unleidlich iſt es für uns Soldatenmütter, wenn die Leute, die hier zu Hauſe

die Feder führen, uns jede Heldentat unſerer Männer und Jungen mit dieſer weichlichen Sauce

übergießen. Sie ſind zum Teil hilflos, wenn England ſchreit: „Wieder eine Schandtat der

deutſchen Barbaren ! ' Was tun ſie dann? Sie erklären, daß es doch keine Schandtat war,

daß wir doch keine Barbaren ſind, daß es ſo und ſo und ſo entſchuldigt werden könne, daß man

doch „einſehen' müſſe uſw. Es ſchüttelt einen, daß man Brrr ! dazu ſagen möchte.

Widerſchlag iſt die beſte Verteidigung. Und es wird uns hier ſo leicht gemacht! Sobald

England den Mund auftut, gehört ihm etwas drauf, aber feſte . Nicht negativ, ſondern poſitiv.

Jhr wollt euch überhaupt mudſen ? ghr wollt von Frauen- und Kindermord reden,

und euer angebeteter Kitchener hat 27000 Burenfrauen und -kinder in den

Konzentrationslagern ſterben und verderben laſſen und den Männern zum

8 wed der Entmutigung die Verluſt liſten ' zugeſchidt!

Jhr wollt euch mudſen, und eure Regierung bezahlt Meuch elmörder??!

Was wißt ihr überhaupt von Ehre und Ehrenwort? Wie war es mit dem Kapitän , der

auf Ehrenwort verſicherte, teine Munition an Bord zu haben, und dann durch die eigenen

Schiffspapiere überführt wurde ? Ach ſo, er hätte geglaubt, die lägen ſchon auf dem Meeres

grunde. Das iſt engliſches Ehrenwort, und ihr wollt den Mund aufmachen ? Ihr habt

teine Mannesebre mehr, ſchimpfen und keifen fönnt ihr wie Weiber, weiter nichts ..

Das iſt die einzige Antwort, die England gebührt, möge es ſagen, was es wolle. Jede

ernſte , fachliche Widerlegung iſt in dieſem Falle dumm , ein ,Sich -einſeifen

lajien '.

Männlich iſt unſere Seit geworden, furchtbar männlich, und ſie fordert männliche

Eigenſchaften. Männlich iſt die Kraft, die zuſchlägt, ohne Vorrede und Nachrede, weibiſdi

iſt das Beplärren und Betlöhnen der Tat. Man kann es, „fein' ausgedrüdt, auch feminin

.
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nennen . Feminin iſt die Nation geworden, deren Kraft nicht mehr reicht zum Widerſchlag,

die ihre sowäche bemänteln und ausgleichen muß mit Phraſenmachen und ohnmächtigem

Angreifen . Feminin ſind von jeber die theatraliſchen romaniſchen Nationen .

Wir haben es nicht nötig , und wir vergeben uns etwas , wenn wir auf dieſen Ton herein

fallen. Jede deutſche Mutter, die noch Saft und Kraft in ſich hat, empfindet das . Wir wollen

die Männer, die zu Hauſe ihr Amt perſehen, aud) als Männer haben, nicht als rührſelige

Sowädlinge. Die , die jeßt in großer Zeit frampfbaft an ſogenannter ,Objektivität' feſt

balten, verdienen ſich nicht die Achtung der Mütter und den Dank der Nation. Ein für allemal :

Was unſer Heer , was unſere Flotte tut , das iſt über jede Kritit , auch über

jeden noch ſo gut gemeinten Entſchuldigungsverſuch himmelhoch erhaben !

Sie ſchüken uns das Land , ſie ſchüßen Heim und Herd und der Felder Frieden und Gedeihen .

Das Blut unſerer Söhne fließt nicht zum Spiel und Spaß. In den Staub,

auf den Meeresgrund mit allem , was uns feindlich iſt ! Und wenn im Lande ein paar Schwach

nervige und Schwachgeiſtige um untergegangene Feinde wimmern, ſo belehrt ſie privatim

oder belehrt ſie auch nicht. Jedenfalls : die deutſche Preſſe hat beſſere Aufgaben. Wie geſagt,

teine negativen (zu widerfegen, zu entſchuldigen ), ſondern poſitive: Auf jede Anſchuldigung

zweie gejekt ! Wir haben Material genug . Bis denen drüben der Atem zu unſerer Vertekerung

ein bißchen ausgeht. Das wäre Männerarbeit zu Hauſe !

Kriegsliteratur

II. Erzählendes.

ährend die Flut der durd) den Weltkrieg hervorgerufenen Gedichte von Tag

zu Tage wächſt und eine beinahe bedrohlide Höhe erreicht hat, iſt die Ernte

ou an Kriegs erzählungen, zumal an guten, faſt ſpärlich zu nennen . Dieſes Miß

verhältnis iſt leicht zu erklären : ein Gedicht - das im weſentlichen Stimmungen und Erregungen

der Seele wiedergibt — gelingt in günſtiger Stunde auch einmal einem Laien, eine Erzählung,

die nicht bloß gut erfunden, ſondern auch nach den Geſeken der Wahrſcheinlichkeit durchgeführt

jein ſoll, ſekt zum mindeſten einige Übung und einiges techniſches Können voraus. Es tommen

daber für dieſe Gattung lediglich Berufsſchriftſteller in Frage . "

Dieſe Seilen ſind der Einführung entnommen , die der Verlag Heſſe & Beđer in Leipzig

einer Sammlung von „ Geſchichten aus dem Weltkriege 1914/15“ voranſchiæt, der er den

lodenden Titel „ Der Leutnant erzählt ..." gegeben hat (geb. H 1.50 ). Es ſind einund

zwanzig kleine Erzählungen von ſechzehn verſchiedenen Verfaſſern. Unter den lekteren iſt

mander gute Name. In ſelbſtkritiſcher Stunde wird keiner von ihnen die hier gebotene Gabe

zu ſeinen beſten Schöpfungen rechnen. So glaube, daß das Ungeheure dieſes Krieges, um

das ſich jeder einzelne ehrlich müht, ſich der fünſtleriſchen Bändigung entzieht , ſobald der

Spilderer über ſein eigenes lyriſches Erleben hinausgreift. Es wird ja ſicher die Zeit tom

men , in der unſer Nacherleben auch ſo in die Breite geben, ſo umfaſſend werden kann, daß die

childerung der epiſchen Vorgänge an ſich uns etwas gibt, was der Größe jenes inneren

Empfindens entſpricht, das jekt in jedem von uns laſtet. Gerade dieſes Laſten verlangt nach

Auslöſung, tann dieſe aber nicht durch etwas Epiſodiſches finden . Wie die hunderttauſend

jowerer Einzelſchidſale nur dadurch erträglich werden, daß man ſie nicht als einzelnes an

ſieht, ſondern als unentbehrlichen Teil des Geſamterlebens, ſo kann die Kunſt für dieſes Geſamt

erleben nur Wert gewinnen, wenn es ihr gelingt, die von ihr herausgegriffenen Einzelſchid

ſale als einen weſentlichen Teil des Geſamterlebens erſdeinen zu laſſen . In dem im Ver
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gleich zu den heutigen Verhältniſſen ſo kleinen Rahmen des Trojaniſchen Krieges hat Homer

alles Geſchehen in das Tun und Erleben einzelner weniger Helden zuſammengedrängt. Erot

dem hat er es erreicht, daß wir nicht einen Augenblic das Gefühl verlieren, daß die Schidſale

dieſer Helden die ihrer Völter ſind . In unſerem Krieg dagegen gelingt es ja auch der Wirt

lichteit nicht, das Heldentum zu individualiſieren gegenüber dem alles andere überwältigen

den Gefühl: hier iſt die Geſamtheit der Held , das Ganze als ſolches das ungeahnt Große.

Und ſolange es einem Künſtler nicht gelingt, uns auf dem umgekehrten Wege wie Homer

dabin zu bringen , daß das von ihm geſchilderte Schidſal des einzelnen uns als ein Teil des

Gangen erſcheint, ſo tommen wir über die Empfindung des Anetdotiſchen nicht hinaus. Der

einzelne bat nur noch Wert als Symbol.

So habe dieſes Gefühl bei den Geſchichten des vorliegenden Bandes am ſtärtſten ge

babt bei einer Stizze, die gar nichts mit dem Kampf zu tun hat : „ Auf der Fahrt“ von Walde

mar Bonſels, in der das eigenartig beglüdende Erlebnis des voltlichen Zuſammengehörige

teitsgefühls , das uns dieſer Krieg gebracht hat, ganz einfache Ausdrudsformen gefunden bat,

wie man ſo auf einmal merkt, daß das Volt im Grunde nur die erweiterte Familie iſt. Natür

lich tann auch das Epiſodiſche zu einer an ſich reizvollen , vom tragiſch Erſchütternden bis zum

Heiteren reichenden Wirtung ausgemünzt werden , und in dieſer Hinſicht wird dieſer Welt

trieg mit ſeinen ungeahnte Maſſen bewegenden Ereigniſſen , die andererſeits doch auch der

individuellen Betätigung ſo vielfache Gelegenheit bieten, einen rieſigen Stoffvorrat auf

häufen. Auch das vorliegende Buch bringt manches Charakteriſtiſche von dem merkwürdigen

Buſtandekommen einer „ Attade“ , die Carl Buſſe berichtet, bis zum ergreifenden, von Richard

Rieß erzählten „ Wiederſehen " einer Mutter, die ihren ſterbenden Sohn aufſuchen will und

dabei einen fremden Burſchen findet, dem ſie ſeinerzeit die dem Sohn zugedachten Liebes

gaben ſchenkte, als ſie ihren eigenen Jungen nicht hatte erreichen können. Wie hier in der

einfachen Frau das Gefühl vom Weltmuttertum aufgeht, das rührt auch an die ſtärkſten Erleb

niffe dieſer in ihrer Furchtbarkeit ſo fruchtbaren Seit.

Als ein gutes Beichen empfinde ich es, daß wir auch jekt imſtande ſind, auch in der

Belletriſtit das Starke und Gute beim Feinde zu fühlen (Rurt Mertens : Mein Vetter, der

Kolonel; Kurt Küchler: Revanche; Hermann Horn : Moriturus) ; dagegen durfte Eliſabeth

Dauthendeys „Der Scheiterhaufen “ fehlen. Darin, daß man die von Feinden herrührenden

Bücher verbrennt, würde der ja vielfach in etwas ſeltſamen Formen geäußerte Deutſchwille

dann nur einen lächerlichen Ausdrud gefunden haben, wenn er glaubhafter entwidelt

wäre. Nun aber gar ernſte Auseinanderſebungen daran zu knüpfen, iſt zu viel.

Die hier gewählte Form der Rurageſchichte iſt die häufigſte. Leider iſt auch der Un

fug beibehalten, daß die ganzen Bände nach der erſten Erzählung betitelt werden . So bei

Adolf Röſter „Der Tod in Flandern“ (München , Albert Langen, 1 M) . Die zehn hier

vereinigten Geſchichten ſind ſtofflich ſehr mannigfaltig und greifen in die verſchiedenſten Lebens

ſphären . Dabei ſind ſie alle gut und ſpannend erzählt. Der Grundſtoff in der lekten , wie

Seſus ſelbſt erſt durch die blutigſte Schlacht bindurchgehen muß, um Vertünder des Friedens

zu werden , würde eine eindringlichere Behandlung verdienen .

Leider hat Ferdinand Künzelmann es auch für nötig gehalten, ſeinen Geſchichten

band auf zehn Bogen zu bringen, indem er noch drei Erzählungen hinzufügte, die mit dem Titel

„Spione" (Berlin , Rob . Martiewicz) gar nichts zu tun haben. Dabei war es doch entſchieden

ein guter Gedante geweſen , dieſe fünf Abwandlungen des ſo viel beſprochenen Chemas als

ein geſchloſſenes Ganzes darzubieten .

Ein ſchönes Erzählertalent von feiner Beobachtung, zumal des Kleinen, offenbart

ſich in den beiden plattdeutſchen Bändchen „Helden to Hus“ von Friß Lau (Hamburg ,

M. Glogau ; je 75 9) . Auch der echt niederdeutſche Humor findet hier durch allen Ernſt bin

durch noch eine Schleichwege zur Front.
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In Chea von Harbous Band „ Deutſche Frauen", Bilder ſtillen Heldentums

(Leipzig, C. F. Amelang ; $ 1.50) ſchöpft nur die erſte der fünf Geſchichten , „Der Weg in

der Nacht“, aus den Ereigniſſen dieſes Krieges. Wie wir es von der Verfaſſerin dieſes Buches

Der Krieg und die Frauen " nicht anders erwarten , ſchürft ſie auch hier tief ins Erdreich des

Frauenlebens und fördert ein eigenartiges Problem zutage. So ſtelle dieſe erſte Geſchichte

dieſes Bandes , die weitaus die ſtillſte iſt, am höchſten von den fünfen. In den anderen zeigt

ſich ein gewiſſer Hang zur Überhitung, etwas Theatraliſches, von jener durch Richard Voß

am auffälligſten vertretenen Art, die für alles und jedes immer nur die ſtärkſten und leiden

chaftlichſten Worte wählt, ſo daß wirtliche Steigerungen nicht mehr möglich ſind.

Im Anſchluß an dieſe kleinen Geſchichten ſei auf einige der zahlreichen Anekdoten

ſammlungen hingewieſen , die ſich ja zumeiſt in der Anordnung und im Inhalt begegnen. Der

mehrfach erwähnte Verlag Helſe & Beder in Leipzig hat in ſeiner Sammlung „ An der

Front“ , Anekdoten und Begebenheiten aus dem Weltkriege, berausgegeben von Dr. J. R.

Ratislav, die öſterreichiſchen Zeitungen etwas ausgiebiger berüdſichtigt, als es ſonſt viel

fach geſchehen iſt, und ſo findet man manches noch weniger Betannte. – Eberhard Buchner,

der die Sammlung „Kriegsbumor“ im Verlag von Albert Langen , München ( 1 .4 ) ju

jammengeſtellt hat, hat ſchon ſo oft ein beſonderes Finderglüd und eine geſchidte Hand in

der Anordnung bewieſen, daß man auch hier ſich gern ſeiner Führung anvertraut. Vielen

wird auch die von goach im grande herausgegebene Sammlung „Hindenburg - Soläge“,

Hindenburg -Anetdoten (Stuttgart, Robert Lub ; 11.50) willkommen ſein , die in mehreren

Abſchnitten das Beſte pereinigt, was in der Preſſe über Hindenburg mitgeteilt worden iſt.

An die Abſchnitte „ Ein Soldatenleben “, „Der Sieger in Oſtpreußen und ſeine Rämpfer “ ,

„ Der Sieger in Polen" iſt dann auch das rein Anetdotiſche und Scherzhafte geknüpft („ Der

Generalfeldmarſchall im Spiegel der Zeitung“ , „Die deutſche Dantbarteit im Scherz“ ).

Ein ganz ausgezeichnetes Anekdotenbuch hat Heinrich Mohr zuſammengeſtellt, indem er

Kriegsdwände aus alter 8 eit“ zu einem hübſchen Bändchen vereinigte. (Freiburg i. Br.,

Herderſe Verlagsbuchhandlung; 1 .K .) Der deutide Sdwant ſteht literariſch in ſeiner Art

ebenſo wertvoll da, wie die altitalieniſche Novelle, und die zweiundvierzig Stüde, die hier

mit guter Literaturtenntnis zuſammengeſtellt ſind, verdienten zum Allgemeingut zu gehören.

Das iſt eines don den Büchlein , die man in die Schüßengräben ſchiden ſollte, allwo das Lachen

eine beſonders gute Sehrung für bange Warteſtunden iſt. — Man kann dann gleich ein zweites ,

Don Heinrich Mohr im ſelben Verlag zum gleichen Preiſe herausgegebenes Bändchen bei

fügen : L. Auerbacers tlaſſiſchen „kriegszug der ſieben Sowaben ". Und da aller

guten Dinge drei ſind, lege man Abraham a Santa Claras „kriegsbrot für die Seele“ ,

dargeboten von Dr. Karl Bertſche ( ebenda, 1 M) dazu. Das iſt ernſte Koſt, aber aus dem

gleichen deutſchen Rorn gebaden wie die beiden humoriſtiſchen Büchlein , von denen zuvor

die Rede war.

Es iſt tein gewaltſamer Sprung, wenn man im Anſchluß an dieſe altbewährten Schriften

das neueſte Büchlein don Friß Müller nennt : „Das Land obne Rüden“, Erlebniſſe und

Geſchichten dom Weltfrieg (Heilbronn , Eugen Salzer, 1 4) . Sc babe nämlich das Gefühl,

als ob in Müller eine Art moderner Kalendermann ſtede, deſſen eigenartigſte Fähigkeit darin

liegt, die alltäglichen Dinge ſo perſönlich anzuſehen , daß ſie auf einmal ein neues Geſicht

bekommen . Darauf beruht auch ſeine faſt immer überraſchende und doch ſchlagende Bild

haftigkeit, die ſich hier gleid im Litel offenbart. „ Das Land ohne Rüden " iſt nämlich Deutſch

land, das deshalb unbeſiegbar iſt, weil es dem Feind, der ihm in den Rüden fallen will, nir

gendwo einen Rüden zeigt; es hat überall die Stirne. Wie oft iſt dieſer Gedante des „ Feinde

ringsum “ und des „ Angriffs gegen alle Seiten“ ausgeſprochen worden, und wäre es bloß

gegen zwei Seiten gegangen , da wäre wohl manchem der Gedanke an den alten Janustopf

gelommen . Aber ſo rundum das iſt eben das Land ohne Rüden . Im übrigen brauben
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wir ja gerade den Türmerleſern Frik Müller nicht zu empfehlen, der zu unſeren beſtgeſchäften

Mitarbeitern gehört. Auch in dieſem Bändchen ſind einige Stüde enthalten , die zuvor in

unſerer Seitſchrift erſchienen find.

Einen eigenartigen Verſuch hat der bekannte Militärſchriftſteller Oberſt Hoppen

ſtedt gemacht, indem er aus der vor allem für den Laien ja ganz verwirrenden Sammlung

der Einzelberichte ein Geſamtbild der großen Schlacht in Lothringen zu entwidelln verſucht,

Das heißt, es tommt ihm auch, da mehr darauf an, „ Unſere Feldgrauen im Rampfe "

zu zeigen, denn auch er vermag natürlich nicht hinter den noch nicht gelüfteten Schleier der

Geſchehniſſe in jenen Auguſttagen von der franzöſiſchen Offenſive bis zur Eroberung des

Forts von Manonviller zu bliđen . Und ſo iſt, was er gibt , eine Schilderung der Phantaſie.

aber „ einer Phantaſie , die geſchult genug iſt und die Tagesgeſchichte hinreichend verfolgt,

um wirklich auch ein Spiegelbild des Ernſttampfes zu zeichnen , wie immer es nur möglich

iſt“ . Ich perſönlich habe durch das Buch zwar ſehr eindringliche Einzelheiten bekommen , nicht

aber das erwartete Geſamtbild des breit ausgedehnten Kampfes.

Während Hoppenſtedt es ſehr geſchickt vermieden hat, einzelne Geſtalten ſo beraus

zuholen, daß ſie zum „ Helden “ im romanhaften Sinne werden , verſucht Otto Tormann

die belgiſchen Kriegsereigniſſe gerade dadurch lebendig zu ſchildern , als er ſie uns als Einzel

ſchidſal zweier junger Deutſcher miterleben läßt : „ Von der Maas bis an die Marne“ ,

eine Erzählung aus dem großen Kriege (Stuttgart, W. Spemann, 75 S) . Es kommen da

durch einige anekdotiſche Büge zu träftigerer Wirkung, das Ganze wird aber abgeſchwächt. -

Dann iſt es ſchon beſſer, wenn der Erzähler ganz perſönlich vor uns hintritt und ſein eigenes

Erleben berichtet. Hermann Ehbod reiht ſo die ernſten und heiteren Erlebniſſe aus ſeinen

Kriegstagen von der Meldung zum triegsfreiwilligen Dienſt bis zur Verwundung, zu Heim

transport und zu Heilung, die ihn aufs neue felddienſtfähig macht, in ſchlichter, träftiger, oft

von Humor belebter Art aneinander : „ Der Kriegsfreiwillige“ (Berlin, Johannes Baum,

1 M ). Das Büchlein bietet durch den Geiſt, den es atmet, viel tiefere Einblide, als ſie an

fich der enge Ausſchnitt, der dem einzelnen in dieſem Rieſenſchauplak zu überſehen vergönnt

iſt, vermittelt. Übrigens führt der Weg unſeren jungen Kriegsfreiwilligen an den Bjerkanal

ins Überſchwemmungsgebiet und auch zum Sturm auf Dirmuiden . Einzelne Erlebniſſe , wie

das „ Kamerad bete mit mir ! " tünden überzeugender die religiöſe Erweđung, als lange, theo

retiſche Ausführungen . Auch die Erlebniſſe und Eindrüde aus dem Weltkriege 1914, die

Hedwig Voß „ gm Dienſte des Roten Kreuzes “ ( Stuttgart, Walter Seifert, 46 1.50)

geſammelt hat, werden das Miterleben der Zuhauſegebliebenen vertiefen und bereichern .

Dieſe Frau bekundet einen ſcharfen Blid, den das gute Herz in der Urteilskraft nicht behindert.

Mutig ſpricht ſie ihre Überzeugung aus , und das tut gut gegenüber dem vielen heimlichen

und feigen Getuſchel. Aber die weniger erfreulichen Beobachtungen nehmen nur einen

kleinen Plak ein ; das Ganze iſt , gerade weil es in ſo beſcheidenen Tönen gehalten iſt, ein

doppelt wohltlingendes und eindrudsvolles Loblied auf echte deutſche Art.

Man darf in dieſem Zuſammenhang C. A. Bratters Büchlein „ Jm Krieg in Paris “

( Berlin , Concordia , 1 M ) nennen , denn dieſe Beobachtungen eines deutſchen Journaliſten ,

der es ermöglichte, im Januar dieſes Jahres einige Tage in Paris verbringen zu können , ſind

lebendig erzählt und an ſich über den Tag hinaus feſſelnd und für die Zeit charakteriſtiſch . Jo

vermiſſe nur ein kapitel, das freilich nicht nach einem Aufenthalt von wenigen Tagen ge

ſchrieben werden kann. Der Verfaſſer hat ſicher recht, daß der Organismus Deutſchlands

im Vergleich zu dem Frankreichs geſund, blühend , feſtwurzelnd und von friſchen Lebens

kräften erfüllt iſt . Um ſo wertvoller wäre es nachzuweiſen, wo jene Kräfte ihre Wurzeln

haben , die wir trok allem dem heutigen Frankreich zuerkennen müſſen. Es iſt bei uns im

Türmer ſchon im Mai 1913 von Rikenthaler auf ſtarke geiſtige Bewegungen im jungen Frant

reich hingewieſen worden , die man bei uns bei weitem nicht genug eingeſchäkt hat. Jch glaube

,
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aud, daß jogar das politiſche Verhalten Frantreichs jett während des Krieges, die Art, wie

man es verſtanden hat, ſämtliche Parteien regierungsverantwortlich zu machen , das Bei

ſpiel einer Staatstlugheit gibt , das auch von uns nachdentſame Erwägung verdient. Auch

der Geſundeſte ſollte ſich nicht auf den ihm verliehenen Vorrat von Geſundheit verlaſſen , ſon

dern alles zu ihrer Kräftigung tun .

Auch zwei umfangreichere Werke liegen vor . Horſt Schoettlers Roman „ 8 wiſden

zwei kriegen “ (Leipzig , Verlag L. Staađmann, geb. 4 H , geb. 5 M ) iſt wohl nur durch

den äußeren Gang der Ereigniſſe zu ſeinem Titel gekommen , der denn auch viel zu anſpruchs

voll iſt . Denn wenn auch gelegentlich immer wieder der zu Beginn kräftige Anlauf , eine Art

Kulturbild Deutſchlands von 1870—1914 dadurd) zu geben , daß zwei Generationen mehrerer

Familien in ihrer verſchiedenen Lebensführung gezeigt werden, wiederholt wird, ſo bleibt

es doch in dieſer Hinſicht bei bloßen Anläufen, und das Kulturgeſchichtliche fällt mehr neben

bei ab . Jd möchte den Verfaſſer darob nicht ſchelten ; ſeine Stärke liegt ganz wo anders. Ich

babe immer wieder einmal an Didens denken müſſen, ſeine Art, durch lebhaft herausgearbeitete

Kleinzüge in einen engen Lebenswinkel eine Fülle von Farbe und Licht hineinzubringen .

In dieſer Charakteriſtik der Perſonen, der Beobachtung Hunderter von Einzelheiten, liegt

der Wert des Buches. Weniger gut iſt es um die Entwidlung der Charaktere beſtellt, die der

Verfaſſer mehr durch die bunt erfundenen äußeren Geſchehniſſe als aus den Bedingungen

ihrer inneren Anlagen vor ſich gehen läßt. Dem entſpricht denn auch das etwas willkürliche

Ende des Buches. Über dieſe Enttäuſchung vermag auch die friſche, hie und da etwas burſchi

koſe Darſtellung nicht ganz hinwegzuhelfen . Entſchieden iſt aber hier ein Talent am Werte,

das vor allem in der kleinen Charakterſtizze Gutes leiſten dürfte.

Ein vorzügliches Buch iſt dagegen Peter Dörflers Erzählung „ Der Weltkrieg

im ſchwäbiſchen Himmelreich “ (Rempten, Joſ. Köſelſche Buchhandlung, 3 m ) . Dieſes

Buch geht aus dem Dörflein im bayeriſchen Schwaben nicht hinaus, und doch lebt darin

mehr vom Krieg , als in den vielen Kampfepiſoden der vorgeſchilderten Bücher zuſammen

genommen . Das iſt nämlich das , was wir wirklich voll erleben können : die Wirkung auf die

Daheimgebliebenen. All die Ängſte, die übertriebenen Hoffnungen , die Größe und Klein

heit in ihrer hundertfachen Abprägung auf die verſchieden gearteten Menſchen ſind lebendig

erfaßt. Wir haben nur ganz wenige Schriftſteller, die über eine gleiche Fähigkeit einer holz

inittartigen , aber unbedingt ſicher geführten Menſchencharakteriſtit verfügen , wie Peter

Dörfler, dem dabei ein beſonderer Sinn für die Kindesſeele verliehen iſt . Er iſt kein Schön

färber, dieſer Bauernſchilderer; aber er iſt ſelber reich genug, um die Kleinlichen nicht wichtiger

zu nehmen, als ſie es in ihrer Erbärmlichkeit verdienen. Das Gute, Echte, Große aber ſtellt

er ſo ſchlicht und einfach dar, wie es der echte Bauer tut. So wächſt das Buch an manchen

Stellen zu tragiſcher Größe, um ſo mehr , als ſeinem Schöpfer eine ternige Sprache und

eine Bildkraft von ſinnlicher Einprägſamkeit eignet, die die höchſten Erwartungen auf die

weitere Entwidlung des nod in jungen Jahren ſtehenden Künſtlers erwe&t. R. St.

Beſſer hätte der Verlag S. Fiſcher, Berlin , ſeine Sammlung von Schriften zur Seit

geſchiøte nicht beginnen können ! Was hier der ſchlichte Sanitätsſoldat (Rudolf Requadt

iſt ſein Name) in den Raſtſtunden zwiſchen Märſchen und Schlachten , mit Bleiſtift auf

Feken, zuletzt auf Papier, das mit des Schreibers Blut befledt, geweiht und geſtempelt

war, niederſchrieb, es möge der Sammlung Richtung und Charakter geben . Dieſes erſte

Bändben ſicherlich geht ein zu den Archiven der Hiſtoriker. Gerade deshalb, weil der, der

es verfaßte, weder Hiſtoriter noch Dichter, noch überhaupt ein Menſch iſt, der gelernt

bat, der Sprache Wirkungen abzugewinnen , die die des Gegenſtandes erſeben oder er

Der Türmer XVII, 18 28
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gänzen. Dieſer Mangel an bewußter Kunſt erzeugt den Eindrud unbedingter gegenſtändlicher

Wahrhaftigteit. Doch glaube teiner, das Buch ſei fümmerlich geſchrieben ! Vergebens würde

mancher piel Kunſt aufwenden , eine ſo feſſelnde Natürlichkeit zu erreichen . Anſchaulich , daß

uns der Atem ſtodt, ſind die Beſchreibungen , vermieden iſt jede Abſchweifung ins Kritijde

und Sentimentale, und das reine Erlebnis ſpricht ſich ſtart und furchtbar aus. Der Unter

died iſt feſtzuhalten , daß hier nicht etwa, wie in einem ſchlechten Roman , ein laum mehr zu

überſebendes Ganzes in eine verwirrende Fülle von Einzelheiten aufgelöſt wird ; daß viel

mehr der Verfaſſer die Aufgabe erfüllt, nur Einzelheiten aneinanderzureiben . Er hielt feſt,

was eben ein Soldat während des Aufmarſches, dann in der Schlacht, dann in den (deuß

lichen Franktireurskämpfen perſönlich mitmachte und fah . Die Syntheſe ergibt ſich dem

Leſer von ſelbſt. Er verdankt dieſem Sanitätsſoldaten einen ſo vollen Geſamteindrud von

den ſchauerlichen Dingen zwiſchen Leben und Cod, daß er jeßt den Krieg zu tennen meint.

Allerdings aber ſchildert das Buch nur eine Epiſode am Beginne des Weltkrieges ; nur

die Tag- und Nachtkämpfe vor Lüttich . Und nicht alles, was der junge Krieg an Fieber

erſcheinungen und Gräueln brachte, ward mitgeſchleppt in den blutigen Fußtapfen des älter

gewordenen Kriegs. Fände der Sanitätsſoldat, der ſeine Aufzeichnungen machte, bis ihn

eine Kugel ſchwer verwundete, die rechten Fortſeger, und trüge man die perſönlichen Kriegs

geſchichten , die alle ſo gewiſſenhaft und lebendig wären wie das Lütticher Lagebuc , zuſam

men : das ergäbe eine Kriegsgeſchichte von unvergleichlichem Quellenwert. Schon der tleine

Teil ſei uns hochgeſchäft! Seiten werden kommen , in denen auch die Augen fremder Völter,

frei vom Nebel des Haſſes, die Wahrheit ſuchen werden. Dann werden ſie aus dieſen un

verfälſchten und unfälſchbaren Notizen des biederen Sanitätsſoldaten mit Entfeben erfahren ,

was ſich in Belgien zutrug und wie ſchändlich man die Welt betrog, als man im Namen

der Menſchlichkeit gegen die Deutſchen Antlage erhob ! H. R.
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as alle gewußt haben und doch nicht wiſſen, nicht öffentlid) aus

(prechen durften, das iſt nun endlich offizielle und damit für

den deutſchen Staatsbürger erſt „ wirklich “ Tatſache geworden .

Alle unſere Zurüdhaltung hat uns vor dem Kriege mit Stalien

riet ſo wenig bewahren können, wie alle unſere und unſerer öſterreichiſch -ungariſchen

Bundesbrüder heiße Bemühungen und - die gebotenen Grenzen vielleicht ſchon

überſchreitenden Bugeſtändniſſe. Wir müſſen's nun wieder einmal erleben ,

daß ſelbſt unſere große Liebe nicht ausreicht, andere zur Liebe zu zwingen, und

daß jede Rarte, die wir auf Anſtand, Treue, Dankbarkeit oder ſonſt dergleichen

außer Kurs gefekte Werte feßen, nicht nur Glüdsſpiel, ſondern todſichere Ver

lufte ſind . Werden wir nun endlich klug werden? Vielleicht – bis zur nächſten

Gelegenheit. Wenn unſere Feinde ihre lekten Trümpfe gegen uns ausgeſpielt

haben, wenn ſie gar nicht anders können werden, dann werden auch ſie ſich wieder

darauf befinnen , daß wir Deutſche doch eigentlich und ſozuſagen „ auch “ Menſchen

ſind und nicht ganz ſo viehiſch verrucht und verächtlich und verabſcheuenswert,

wie ſie uns , in der Erregung“ hingeſtellt hätten . Und wenn ſie ſich dann noch dazu

bequemen , auch uns ein gewiſſes Recht des Daſeins zuzubilligen, dann werden

- des dürften ſie ſich, da wir ja doch nur einen „ Verteidigungskrieg “ führten,

wohl verſichert halten – auch wir keine Unmenſchen ſein .

Oder ſollten ſie dann vielleicht doch nicht ganz ſo billigen Kaufes davon

tommen ?

Der Reichstagsbericht vom 28. Mai verzeichnet dieſe Erklärung des Herrn

Reichskanzlers und dieſes Echo ſeiner Erklärung :

,,Nicht mit Haß führen wir dieſen Krieg , aber mit Born (lebhafte

Buſtimmung), mit heiligem Born (wiederholte ſtürmiſche Zuſtimmung auf allen

Seiten des Hauſes), und je größer die Gefahr iſt, die wir, von allen Seiten

von Feinden umdrängt, zu beſtehen haben, je mehr uns die Liebe zur Heimat

tief an das Herz padt, je mehr wir ſorgen müſſen für Kinder und Entel,

um ſo mehr müſſen wir ausharren, bis wir uns alle nur möglichen realen

-
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Garantien und Sicherheiten dafür geſchaffen und ertämpft haben ,

daß teiner unſerer Feinde, nicht vereinzelt, nicht vereint, wieder

einen Waffengang wagen wird. ( Stürmiſcher, ſich immer wiederholender

Beifall auf allen Seiten des Hauſes und Händeklatſchen .) Je wilder uns der

Sturm umtobt, um ſo feſter müſſen wir uns unſer eigenes Haus bauen

(wiederholter ſtürmiſcher Beifall). “

„ Als der Reichskanzler“, bemerkt Georg Bernhard in der „ Voſſ. 8tg.“, „ um

Schluß dem Reichstage ,den heißen Dank des Kaiſers' für ſeine Mitarbeit aus

ſprach, und als er dabei mit beſonderer Betonung die Reichstagsabgeordneten

, Vertreter des Volkes' nannte, da löſte ſich die Spannung des Hauſes in einem

minutenlangen Beifallsklatſchen , in das — ganz gegen die Regel, aber entſprechend

dem Geiſt der Stunde – die Tribünen mit einfielen . In dieſer Stunde wurde

gewiſſermaßen ſymboliſch die einige Dreiheit von Kaiſer, Reichstag

und Volt zum Ausdrud gebracht. Das war keine jener Theaterſzenen , wie ſie

noch jüngſt uns aus dem italieniſchen Parlament geſchildert worden ſind . Würde

voller Ernſt und zornige Entſchloſſenheit bildeten den Inbegriff dieſer Kund

gebung ...

Der Reichskanzler beſchäftigte ſich in ſeiner Rede ſehr geſchidt ausführlich

mit dem ſchwächſten Punkt der italieniſchen Ausflüchte. Mit jener Ausrede, die

ſo fadenſcheinig iſt, daß die italieniſchen Staatsmänner nicht gewagt haben , ſie

in ihre offiziellen Schriftſtüde aufzunehmen, die aber um ſo eifriger durch die

Preſſe verbreitet und auf der Straße kolportiert wurde. Weshalb, fo fragte der

Kanzler, ſollen im Mai die öſterreichiſch -ungariſchen Bugeſtändniſſe zu ſpät ge

kommen ſein ? War das Trentino, das in den Tagen der erſten Frühlingsſonne

zugeſtanden wurde, ein anderes Trentino als das, das die Staliener im März oder

im Februar bekommen hätten ? Der Kanzler hatte ganz recht mit ſeiner Feſt

ſtellung , daß das Angebot nur deshalb zu ſpät tam, weil verantwortungsloje

italieniſche Miniſter ſich inzwiſchen trok des beſtehenden Bundesvertrages dem

Feinde verpflichtet hatten . Ob es Mittel und Wege gegeben hätte, dieſen Verrat

noch zu hintertreiben , ob von unſerer Seite alles geſchehen iſt, was geſchehen

konnte und mußte, das zu unterſuchen , hat einer ſpäteren Zeit vorbehalten zu

bleiben. Heut müſſen wir uns damit begnügen , dem Kanzler zu beſtätigen , daß

er die Meinung des geſamten deutſchen Voltes ausgeſprochen hat, als er ſagte,

daß das deutſche Empfinden ſich urſprünglich ſträubte, an die Möglichkeit jener

Wendung zu glauben, die nun eingetreten iſt.

Das deutſche Empfinden wird ſich abgewöhnen müſſen , ſich

zu ſträuben. Wir ſind in den neun Monaten dieſes Krieges daran gewöhnt

worden, vieles für möglich und nichts für unmöglich zu halten. Und es

ſcheint, daß auch der deutſche Reichskanzler inzwiſchen gelernt hat, die Welt mit

anderen Augen als denen des Philoſophen anzuſehen, der ſich bemüht, alles zu ver

ſtehen und die Maßſtäbe ſeiner Ehrlichkeit an das zu legen, was er von anderen er

warten darf. Der Herr Reichskanzler ſcheint namentlich endlich eingeſeben zu haben,

daß die politiſchen Notwendigkeiten , die der Krieg uns immer deutlicher aufzwingt,

nicht ganz mit jenen Grundſägen vereinbar ſind , denen er früher angehangen bat. Er
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hat geſtern geſagt, daß wir ausharren müſſen , bis wir uns alle nur möglichen

realen Garantien dafür geſchaffen haben , daß keiner unſerer Feinde wieder

einen Waffengang gegen uns wagen wird ', und er hat hinzugefügt, daß wir

unſer Haus um fo feſter bauen müſſen, je wilder uns der Sturm umtobt.

Wir begrüßen dieſe Worte mit aufrichtiger Genugtuung. Gerade der Hinzu

tritt Staliens zum Chor unſerer Feinde hat uns deutlich gezeigt, daß wir auf

Freundſchaften nicht fürder rechnen tönnen. Weder jetzt, noch in

8 utunft. Denn der Schlamm , den die Lügenflut unſerer Feinde über die Welt

geſchwemmt hat, iſt nicht in ein paar Jahren fortzuräumen . Man wird uns

noch lange im Ausland nicht ſo anſehen, wie wir alle - und ſicher ins

beſondere der deutſche Kanzler - es gerne möchten . Das Serrbild, das die

bezahlten Preislügner der Triple-Entente von uns gezeidnet haben,

wird noch lange den Völtern um uns herum als unſer wahres Ge

fiot gelten. Nicht mit Liebe für uns, ſondern mit der Furcht vor uns

werden wir uns daher in den nächſten Jahren durchíeben müſſen.

Und da wird in der Tat unſer Haus doppelt feſt und gut gefügt ſein

müſſen . Keine Lüde darf da tlaffen und keinen Schlupfwinkel darf es geben, in

dem zu neuem Vernichtungsfeldzug gegen uns Verrat gebaut werden kann ..

Das italieniſche Kabinett behauptet, Öſterreich -Ungarn hätte ſeine Note

an Serbien an Stalien mitteilen müſſen , und es erklärt damit den Umſtand, daß

es im erſten Stadium des Krieges neutral geblieben iſt. Deutſchland und

Öſterreich - Ungarn haben wegen dieſer Haltung Staliens beide Augen zu

gedrüdt, um ſo mehr, als Stalien ſich dauernd auf die Gefährdung ſeiner Rüſten

im Falle eines Krieges gegen England berief. Aber es muß doch nunmehr endlid)

geſagt werden , daß die Art, wie Stalien Neutralität übte, bereits ein Bruch des

Dreibundvertrages war. Es hat von Anfang an an der öſterreichiſch

ungariſden Grenze Truppen angeſammelt, dageger ſeine Truppen

von der franzöſiſden Grenze abgezogen. Es bat dadurch von An

beginn des Krieges an die militäriſchen Kräfte ſeiner Bundes

genoſſen geſchwächt, die militäriſchen Kräfte der Feinde ſeiner

Bundesgenoſſen geſtärkt. Damit iſt es von Anfang an auch gegen

Deutſchland illoyal (verräterifch ! D. T.) geweſen. Es hat von Anfang

an gezeigt, daß es die erſte paſſende Gelegenheit dazu benuken wolle, ſeine

nationalen Aſpirationen zu befriedigen ', es hat dieſe Haltung, unbekümmert um

die Verpflichtungen gegenüber Deutſchland, auch ſpäter eingenommen : Die Mit

teilung an Öſterreich -Ungarn vom 4. Mai 1915, daß es ſich an den Vertrag mit

Öſterreich -Ungarn nicht mehr gebunden halte , bat Stalien erſt abgegeben,

nach dem es am 25. April 1915 fich dem Dreiperband gegenüber ver

pflichtet hatte. Das war der offene Verrat gegenüber Deutſchland.

Der Rernpunkt der italieniſchen Perfidie aber iſt im lekten Abſchnitt des

italieniſchen Grünbuches zu ſuchen . Dort wird das Abkommen mit dem Drei

perband zu entſchuldigen verſucht mit den immer ſtärker auftretenden Gerüchten

über einen drohenden Sonderfrieden zwiſchen Öſterreich -Ungarn und Rußland.

Man tannte den Inhalt dieſer Verhandlungen nicht, man konnte ihn gar nicht
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kennen, weil ſie niemals ernſtlich geführt wurden. Man mußte ſich in Stalien aber

doch ſagen , daß Rußland in einem Sonderfrieden nicht ohne weiteres Serbien

preisgeben würde. Alle Vorausſeßungen ſprachen dafür, daß Serbiens Integrität

in einem ſolchen Sonderfrieden geſichert werden würde, beſonders, da Öſter

reich -Ungarn weſentliche militäriſche Erfolge gegen Serbien nicht zu verzeichnen

batte. Damit wurde alſo der Statusquo für Serbien wiederhergeſtellt, mithin

entfielen alle diejenigen Gründe, die für die italieniſche Politit als Vorausſekung

für die kompenſationen gegeben waren. Der Vertragsbruch Öſterreich -Ungarns

inſoweit ein ſolcher überhaupt beſtand – wurde dadurch gewiſſermaßen ge

beilt . Nach den Mitteilungen Sonninos on Öſterreich -Ungarn über das Intereſſe

Staliens an der Erhaltung der ſerbiſchen Integrität konnte Stalien, wenn es ehrlich

war, gar nichts willkommener ſein, als eine ſolche Löſung der Frage. Aber

durch das italieniſch Grünbuch wird nunmehr endgültig entſchleiert, daß Stalien

an Serbien gar nichts lag, daß es auch gar nicht die Wiederherſtellung des fried

lichen Zuſtandes wollte, ſondern daß es im Gegenteil dieſen 8 uſtand

fürchtete, weil damit jeder vorgebliche Rechtsgrund für ſeine Er

preſſung weggefallen wäre. Darin liegt gleichzeitig eine neue Perfidie

gegen Deutſchland. Denn Stalien lag nichts daran, die militäriſche Situation

ſeines Bundesgenoſſen Deutſchland zu erleichtern . Es wollte lediglich ſein eigenes

trübes Süppchen am Feuer des Weltbrandes tochen . Und deshalb mußte die

Beute beſonders ſchnell beimgeholt werden, weil die Gefahr be

ſtand, daß von den Bundesgenoſſen die Notlage, die Stalien gerade

recht war, weichen könnte.

Daraus erklärt ſich wohl auch der überaus geringe tlingende Sold, mit dem

Stalien ſich begnügt. Gegenüber anderslautenden Meldungen glaube ich be

ſtimmt verſichern zu können, daß Stalien an finanzieller Unterſtüßung vom Drei

verband nur dreiviertel Milliarden Francs zugeſichert erhalten hat, die es mit

fünf Prozent verzinſen muß. Italien iſt ídließlich durch die Angſt ſeiner

Staatsmänner, die Beute zu verlieren, in den Krieg getrieben wor

den. Sie haben gefürchtet, daß ſie ſpäter von ihrem Lande zur Rechenſchaft ge

zogen werden würden , weil ſie eine mit loyalen Mitteln erreichbare Gebiets

abtretung ausſchlugen und ohne Achtung aller politiſchen Moral Erpreſſung

auf Erpreſſung häuften, um nun --- womöglich gar nichts zu erhalten . Des

halb mußte Krieg, und deshalb mußte mit Mitteln gearbeitet werden , die an

ſtändigen italieniſchen Politikern wie dem bisherigen Botſchafter in Berlin

ſo bedentlich erſchienen , daß er während der Zeit der ſchwebenden Verhandlungen

dreimal um ſeine Entlaſſung bei ſeiner Regierung eintam ..

Es kann ſein, meint das „Berl . Tagebl.“, daß in gewiſſen Augenbliden die

Geſchidlichkeit des Fürſten Bülow zu triumpbieren und nur ein Mangel an Einbeit

lichkeit der Anſchauungen den Erfolg zu hindern ſchien : „Aber wenn man mit

Recht! D. C.) annimmt, daß Viktor Emanuel und ſeine Miniſter auf den Krieg

eingeſchworen waren, hätte auch die feſteſte Einheit des Wollens und Handelns,

hätte die ſchnellſte Bereitwilligkeit zu einer immerhin bedenklichen Minderung

von Beſik und Anſehen nichts genüßt. Von den Fragen, die in dieſer, ſchon von

.
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neuem Kampf erfüllten Stunde auftauchen können, verlohnt nur die eine allen

falls noch eine nachträgliche Erörterung : wäre es nicht tlüger geweſen,

Ztalien beizeiten aus dem Dreibund zu entfernen, in dem es ſeine

beiden Partner mit ſo ſchöner Konſequenz betrog ? Graf Monts, der bis zum

gabre 1908 deutſcher Botſchafter in Rom war, trat mit derber Ent

ichiedenheit für eine ſolche Abtrennung ein und ſagte das, was heute

eingetroffen iſt, mit unbeirrbarer Beharrlichkeit voraus. Das hat

vielleicht mißfallen , aber er hat ... die richtige Auffaſſung gehabt. Schon der

heimlich verabredete Mittelmeervertrag, durch den Frankreich ſich

Marotto, Italien ſich Tripolis ſiderte, war ſelbſt bei milder Deutung

ein Scheidungsgrund, und als, infolge dieſes Vertrages, der Marquis Visconti

Venoſta auf der Algeciras konferenz gegen Deutſchland und fürFrant

reid ſprach und ſtimmte, erläuterte das die italieniſche Bundesnüßlichkeit wohl

deutlich genug. Man bedente, daß die ganze politiſche Lage, die ſchließ

lich zum Weltkrieg geführt hat, aus dieſen zwei Ereignisgruppen

entſtanden iſt: aus der unſeligen Marottoangelegenheit, die Frant

reid mit England zuſammenſchloß, und aus der Tripolisaffäre, die

nach der Aerenthalichen, mit der Aufgabe des Sandídat verbundenen

Annerion Bosniens tam . Der italieniſche Tripolisfeldzug wedte die Baltan

ſtaaten auf, ſchuf ihnen, indem er die Türtei ſchwach zeigte, die Gelegenheit.

Trokdem tadelte mancher die abfällige Kritit, die ... an der italieniſchen Tri

polisaktion geübt wurde und wünſchte ſchonende Rüdſichtnahme auf die

italieniſche Empfindlichkeit. Es gab Optimiſten , die ganz wirklich den Glauben

bewahrten, Italien - dem man doch ſo ſehr mißtraute, daß man es von den

wichtigſten Beſchlüſſen fernhielt — werde im Kriegsfalle mit uns gehen . Es

gab andere, die es wenigſtens für nüklich hielten, Stalien im Oreibunde zu

behalten , weil damit ſein Übertritt zur Triple -Entente verhindert ſchien . Dieſe

zweite Meinung war gewiß erwägenswert, aber was wäre geſchehen, wäre

Staliens Anſchluß an die Entente ſchon früher, nicht erſt heute erfolgt?

Italien, das jest zehn Monate lang unter dem Scute ſeiner Drei

bundzugehörigkeit gerüſtet hat, würde am erſten Kriegstage, An

fang Auguſt, zur Entſcheidung gezwungen geweſen ſein . Dann hätte

es, wenn es der Entente treu bleiben wollte, ſich völlig ungerüſtet den

deutſden und öſterreichiſchen Heeren gegenüber geſehen. Oder es

hätte die Entente verraten , ſtatt Öſterreich - Ungarn und uns ...

Wir haben - leider ! muß man heute ſagen -- teinen roten Kopf bekom

men, als Stalien in Algeciras mit den Mächten des Dreiverbandes die bekannte

Extratour tangte. Wir haben ſelbſt das tripolitaniſche Abenteuer gtaliens

- leider ! muß man abermals ſagen -- ruhig bingenommen , obwohl in dieſem

Fall die Schädigung der deutſchen Intereſſen in der Türkei auf der Hand lag ..."

Wann war Stalien je treu ?! „Italien“, erinnert die „Frankf. Beitung “,

„ iſt nach den ſchweren Leiden, die es in einer jahrhundertelangen Kleinſtaaterei

und unter einer mit Murren ertragenen Fremdherrſchaft erduldet hatte, vom

Schidial etwas verwöhnt worden . Die Niobe of nations, wie Byron ſie noch ge

.
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nannt hat, bekam auf einmal raſch hintereinander, und ohne daß es ihr große

Opfer koſtete, ihre Kinder zurüd. Die jungen Heere Staliens konnten ſich den

ſieggewohnten, von ſtarken militäriſchen Überlieferungen getragenen Truppen

des Donaureiches gegenüber nicht halten , und ſelbſt da , wo Öſterreich, wie bei

Solferino, unterlag, war es nicht die italieniſche, ſondern die franzöſiſche Streit

macht, die den entſcheidenden Schlag führte . Und die Siege Radekkys vorher

und die Erzherzogs Albrecht und Tegethoffs nachber zeigen eine hilfloſe Unter

legenheit Ztaliens gegen Öſterreich. Dennoch bekam Stalien durch Frankreichs

und Preußens Schwert, was es zur Aufrichtung ſeiner nationalen Einheit

brauchte . . . Auch was Jtalien ſpäter, in Abeſſinien und Tripolis, geleiſtet hat,

war nicht ſo, daß es ein wehrhaftes Volk von imponierender Größe gezeigt hätte.

Allein die Teilnahme am Krimkriege, die eine mit ſicherem Blic angeſtellte Speku

lation auf die Freundſchaft der Weſtmächte war, blieb für Stalien frei von dem

häßlichen Nachgeſchmad, den unverdiente und mit üblen Erinnerungen behaftete

Gewinne auch für den glüdlichen Gewinner zu haben pflegen. In dem Gedächtnis

Staliens haben dieſe Erinnerungen nicht lange gehaftet, erhalten hat ſich nur

das Gefühl, daß auch Niederlagen erhebliche Machterweiterungen keineswegs

ausſchließen , und man mag wohl heute in Rom ſo rechnen , daß Stalien äußerlich

auch im Falle einer Niederlage in ſeinem nationalen Leben taum bedroht iſt, und

daß es alſo das Äußerſte, das beiſpielsweiſe Deutſchland mit Anſpannung der

lekten Sebne zu verteidigen hat, durch ſein Eingreifen in den Krieg nicht in Gefahr

bringt. Die Rechnung tann trokdem trügeriſch ſein . Denn auch wenn Stalien

äußerlich bleibt, was es iſt, kann es am Ende des Krieges eine Ruine ſein , deren

Bewohner in die Fremde ziehen , weil ſie daheim zu verderben fürchten müſſen .

Was Stalien zu ſeiner nationalen Abrundung etwa fehlt, iſt geringfügig im Ver

gleich mit dem, was zu Deutſchlands völliger Einigung fehlt. Trokdem hat das

deutſche Volt ſich damit abgefunden , daß viele Millionen ſeiner Stammesgenoſſen

außerhalb ſeiner Grenzen leben , um nicht die allgemeinen Ziele ſeiner nationalen

Politik zu gefährden ...

Die Gebiete, um die im Laufe dieſes Krieges der Streit zwiſchen Öſterreich

Ungarn und Stalien entſtanden iſt, bilden ſeit mehr als einem halben Jahrhundert

den Gegenſtand des italieniſchen Begehrens. Nachdem Öſterreich die Lombardei

abgetreten hatte, richteten ſich Staliens Blide auf Venetien und Welíchtirol, und

durch die Vermittlung Napoleons tam im Frühjahr 1866 jenes Bündnis zwiſchen

Preußen und Stalien zuſtande, das ein gemeinſames Vorgehen der beiden

Staaten vereinbarte und in einer Militärtonvention die Einzelheiten des Zu

ſammengebens praktiſch feſtlegte . Dabei iſt bemerkenswert, daß Stalien beſtändig

bemüht war, ſeine militäriſche Mitwirkung auf ein ſehr geringes Maß zu be

ſchränken , da es wußte, daß Öſterreich zur Abtretung Venetiens ohnehin bereit

war, und daß Preußen einen beſonderen Bevollmächtigten , Theodor von Bern

hardi , in das italieniſche Hauptquartier ichiden mußte, der darauf zu dringen

hatte, daß Stalien den Verpflichtungen ſeines Bündniſſes nachkam . Friedjung

ſagt in ſeinem Buche „Der Kampf um die Weltherrſchaft“, es habe in neuerer

Seit kein Bündnis gegeben, bei dem die Verbündeten ſich ſo wenig getraut hätten
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wie bei dieſem . Man ſieht hier bereits den Charakterzug, der auch dem Ver

hältnis Ztaliens im Oreibunde anhaftet, und der nach Bismard leider viel

zu wenig beachtet und zu nachſichtig von den beiden anderen Bundesgenoſſen

behandelt worden iſt. Noch bemerkenswerter aber iſt, daß dasſelbe Stalien, das

im April 1866 mit Preußen den Bund gegen Öſterreich ſchloß, kaum ein halbes Jahr

früher ein Bündnis gegen Preußen anbot, ebenfalls zu dem Swede, Venetien

bis zum Síonzo gegen eine Geldentſchädigung von einer Milliarde Lire und außer

dem Welſchtirol gegen Waffenhilfe zur Wiedergewinnung Schleſiens zu ge

winnen , während es abermals zwei Monate früher bereit geweſen war, in

einen Krieg Preußens gegen Öſterreich als Bundesgenoſſe der erſt

genannten Macht einzutreten. Die Frage, mit wem man Bündniſſe ſchließt,

wenn man nur etwas dafür zu erreichen glaubt, hat, wie man ſieht, Staliens

Staatsmännern und Herrſchern noch niemals Sorgen gemacht. Es liegt ganz

in der Art dieſer von Rüdſichten des Anſtandes und der Moral ganz freien Politit,

wenn ſchon wieder vier Jahre nach der Gewinnung Venetiens Stalien fich

bereit machte, gegen den Bundesgenoſſen, deſſen Siege ihm dieſe

Provinz verſchafft hatten, zu fechten und ſo die Einigung Deutſch

lands zugunſten der franzöſiſchen Machtſtellung in Europa zu ver

hindern, was auch geſchehen wäre, wenn nicht Deutſchlands raſche Siege ihm

den Mut zu dieſer Betätigung ſeiner Undankbarkeit geraubt hätten . Aber wenn

es auch nicht zu einem Kriege an der Seite Frankreichs tam , ſo blieb doch die

Hinneigung des amtlichen und des volkstümlichen Italiens zu Frankreich beſtehen,

und wenn man von unerlöſten ' italieniſchen Gebieten ſprach , o meinte man

Savoyen , Nizza und Rorſita nur in dem unpolitiſchen Sinne einer ſtillen Liebe,

aber Welſchtirol, die Zionjogrenze, 3ſtrien mit Trieſt und die dalmatiniſche Küſte

waren Gegenſtände des unmittelbaren leidenſchaftlichen Verlangens. Als vollends

um die Mitte der ſiebziger Jahre durch die Zuſtände in der alten Türkei die Mög

lichkeit näher rüdte, daß Öſterreich -Ungarn ein Stüc türkiſchen Gebietes ſich ein

verleiben tönnte, wurde in Italien der Anſpruch auf , Entſchädigungen ' ſehr laut

und lebhaft erhoben, Entſchädigungen , unter denen man vor allem die ganz oder

teilweiſe von Stalienern bewohnten Gebiete Öſterreich -Ungarns verſtand. Ver

geblich bemühte ſich Criſpi, der damals kammerpräſident war, Bismarck in dem

Sinne zu beeinfluſſen , daß er ſolche Rompenſationen als berechtigt anerkenne.

Er verſuchte ſogar noch weiter zu geben und deutete Bismard an , daß doch auch

Deutſchland zur völligen Herſtellung ſeiner nationalen Einheit noch manche Gebiete

fehlen , die Öſterreich beſike . Bismard wies lediglich auf Albanien als Aus

gleich für Stalien bin, wenn die Donaumonarchie Bosnien und die Herzegowina

bejeke, alle anderen Zumutungen lehnte er beharrlich ab . So gab es in Italien

nach der Belekung Bosniens eine ſehr heftige Aufregung; die irredentiſtiſche Be

wegung (dwoll gewaltig an , und Bismard hielt es ſchon damals nicht

für ausgeſchloſſen, wie er in einem Briefe an den deutſchen Botſchafter in

Wien ſchrieb, daß Jtalien ſich einer ruſſiſchen Kriegspartei zur Ver

fügung ſtelle, wenn ihm Landgewinn und die adriatiſche Küſte dafür geboten

würden , eine Vorausſicht, die ſich nun 38 Jahre ſpäter erfüllt hat !
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Eine Wendung der italieniſchen Politit trat erſt ein , als Frantreich im Mai

1882 zur Befeßung von Tunis ( chritt. Die italieniſche Diplomatie war zeitig

genug auf dieſe Möglichkeit hingewieſen worden, deren Verwirklichung Bismarc

nicht ungern ſah, da er glaubte, Frankreichs Politit werde dadurch von den feſt

ländiſchen Gebieten abgelenkt werden. Man hatte ſchon den italieniſchen Ver

treter beim Berliner Kongreß, den Grafen Corti, darauf aufmertſam gemacht

und ihm gleichzeitig nahegelegt, ſich durch Tripolis zu entſchädigen . In Rom

achtete man zu wenig darauf und ließ ſich durch Frankreichs Verſicherung, daß es

an eine Befekung von Tunis nicht dente, in Sicherheit wiegen. So wurde man

denn eines Tages ſehr grauſam überraſcht, als Frankreich gegen ſeine Verſiche

rungen Tunis befekte . Stalien hätte das verhindern können , wenn es ſich recht

zeitig entſchloſſen hätte, ſeinen Haß gegen Öſterreich zu unterdrüden . Seine

verantwortliden Staatsmänner wären auch bereit geweſen, mit Deutſchland

ſich zu verſtändigen, aber da ihnen Bismard erklärte, Öſterreich müſſe der Dritte

im Bunde ſein, ſo ließ man, obwohl Wien zu einem Ausgleich durchaus bereit

war, den Gedanken wieder fahren, und mußte ſo ertragen, was man hätte ver

hindern können . Die Erbitterung über Frankreichs hinterhältiges und Stalien

feindliches Vorgehen in Tunis, die nun in der italieniſchen Regierung und Be

völterung entſtand, das Gefühl, betrogen worden zu ſein , war der Grund, wes

halb Stalien ſich jeßt den verbündeten sentralmachten zuwandte und am 20. Mai

1882 mit ihnen den Bund ſchloß, der faſt 33 Jahre lang beſtanden hat. Er ſicherte

Stalien gegen weitere Übergriffe Frankreichs, er ſicherte es gegen Angriffe Öſter

reich -Ungarns im Falle eines Krieges mit Frankreich und ebenſo das Habsburger

reich gegen Angriffe Italiens im Falle eines Krieges mit Rußland. Für die Ver

hältniſſe im Adriatiſchen Meer wurde der beiderſeitige Beſikſtand, der Statusquo,

geſichert. Der Dreibund beruhte auf der Vorausſekung, daß Stalien während

ſeiner Dauer darauf verzichtete, aus der Adria ein italieniſches Binnenmeer zu

machen . Stalien verzichtete darauf, weil ſeine damaligen Lenter empfanden ,

daß ſeine Stellung als Weltvolt nicht im Adriatiſchen Meer, ſondern jenſeits des

Mittelmeers begründet liege, und weil ſie einſahen, daß der Beſik der dalmatiniſchen

Küſte doch nur Italien in unabſehbare Ronflikte ſtürzen würde. Bei der Erneuerung

des Bundes im Jahre 1887 wurde Staliens Stellung im Bunde inſofern noch

verbeſſert, als feſtgeſekt wurde, daß, wenn Öſterreich -Ungarn ſich auf dem Ballan

ausdehne, dies auch Stalien zuſtehe, eine Beſtimmung, durch die nach Friedjungs

Anſicht die Wiener Politit veranlaßt worden iſt, von Gebietserweiterungen ab

zuſehen, und die heute Stalien den Vorwand liefert, den Bund zu brechen . Das

Bündnis iſt dann noch dreimal, 1891 , 1902 und im Dezember 1913, erneuert

worden . Veränderungen hat es, trok Staliens Bemühungen, dem Anſchein nach

nicht erfahren . Wohl aber hielt es Italien mit ſeinen Bundespflichten für verein

bar, ſich immer mehr den Ententemächten anzunähern, was beſonders in den

Verhandlungen über Marokko zutage trat.

Bismard, der den Dreibund geſchaffen, hat ſelbſt die bindende Kraft ſolcher

Verträge nicht überſchäkt. In ſeinen Gedanken und Erinnerungen ' hat er ſelbſt

die Haltbarkeit aller Verträge zwiſchen Großſtaaten als eine bedingte bezeichnet,
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ſobald ſie in den Kampf ums Daſein auf die Probe geſtellt wird. Der Wortlaut

eines Vertrages gewähre deshalb, wenn er zur Kriegführung zwinge, nicht mehr

die gleichen Bürgſchaften wie zur Zeit der Rabinettstriege. Dennoch mißt er den

Verträgen einigen Einfluß bei : „Die Bereitwilligkeit zum zweifelloſen Wort

brud pflegt auch bei ſophiſtiſchen Regierungen nicht vorhanden zu ſein, ſolange

nicht die force majeure unabweislicher Intereſſen eintritt.' Bismard hat die

Herren Salandra und Sonnino nicht gekannt, ſicherlich würde er jedoch dem

Bündnis allein nicht die Kraft beigemeſſen haben, daß es ſie von einem Treu

bruch abhielte. Aber die force majeure unabweislicher Intereſſen war in dieſem

Falle gar nicht gegen das Bündnis . Stalien hätte den Hauptteil deſſen, was es

früher unter ſeinen nationalen Beſtrebungen begriff, ohne Krieg und ohne bundes

brüchig zu werden, erlangen können . Was es heute tut, entſpricht einem doppelten

Wahn : es meint, daß Öſterreich -Ungarn fertig für die Auflöſung ſei, und es läßt

ſich von dem Geſchrei eines engſtirnigen Nationaliſtentums von den großen Zielen

ſeiner Weltpolitit abbringen, um ſich zum Stlaven der Entente zu machen und

ſich in Probleme zu verbeißen, deren Löſung im günſtigſten Falle nur geringen

Gewinn bringen , an denen es aber wahrſcheinlich ſcheitern wird ...'

Sekt wird uns nun auch amtlich, durch die „ Nordd. Allgem . 8tg.“, beſtätigt,

daß ſchon von Anfang des Bündniſſes an die aus früherer Seit übertommenen

Gegenſäße zwiſchen der habsburgiſchen Monarchie und Italien auch unter der

Dede des Dreibundes“ fortwirkten ! „ Schon in das Jahr 1901 fallen

Vorgänge, die ein leiſes ( ? D. E.) Abrüden Italiens nach der franzöſiſchen

Seite ertennbar machten . Es erfolgte der Abſchluß des italieniſch -franzöſiſchen

Mittelmeerabkommens, in dem Frankreich und Stalien Vereinbarungen über

ihre gegenſeitige Politit bezüglich Tripolis und Marolto trafen, und deſſen Folgen

in der Haltung Staliens auf der Algeciraslonferenz erkennbar wurden. Schon da

mals lagen begründete Anzeichen dafür vor, daß neben dieſen , ſozuſagen kolonialen

Dereinbarungen noch Abreden zwiſchen beiden Mächten getroffen wurden , die,

wenn nicht mit dem Wortlaut, ſo doch mit dem Geiſt des Dreibundes ſchwerlich

im Einklang ſtanden ..."

Noch mehr : Die kaiſerliche Regierung hatte ſogar „wiederholt die Be

obachtung machen müſſen, daß Interna der Politit der Dreibund

mäote auf dem Wege über Rom nach Petersburg gelangten und

zwiſchen der italieniſchen und der ruſſiſchen Diplomatie politiſche Fragen in einer

Weiſe erörtert wurden, die mit dem Geiſt der Loyalität, wie er zwiſchen Ver

bündeten obwalten ſollte, taum noch in Einklang zu bringen war. Die taiſer

liche Regierung hat unter dieſen Umſtänden ſchon lange mit der Wahrſchein

lichkeit geregnet, daß im Falle des Eintritts des casus foederis Stalien ſich

der ihm obliegenden aktiven Vertragspflichten entziehen werde, wozu die, wie

in den meiſten Bündnisverträgen , ſo auch im Oreibundsvertrage angewandte

elaſtiſche Formel, daß die Bündnispflicht nur für den Fall eines unprovozierten

Angriffs auf die Vertragsgenoſſen durch andere Mächte eintrete, eine Handhabe bot.

Nur zu bald aber ſekten die Stimmungen ein , die Stalien in das Lager

unſerer Gegner geführt haben . Die Elemente, die den Augenblid benuken wollten ,
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wo beinahe die gejamte Streitmacht Öſterreich -Ungarns gegen Rußland im Kampfe

ſtand, um langgehegte nationale Wünſche zu verwirklichen , begegneten bei den

maßgebenden Staatsmännern Italiens feinem Widerſtand, ſie fanden

dort vielmehr Ermutigung ... Jhnen hat Ztalien es zu verdanken, wenn ihm

in der Geſchichte der Matel des verächtlichſten Verrats, den die Welt

je geſehen hat, unauslöſchlich aufgeprägt ſein wird. “

Auch wer kein Freund ſtarker Worte iſt, wird doch der Wahrheit die Ehre

geben müſſen , und die iſt keine andere, als daß Ztalien ſeit Jahrzehnten , in jedem

ihm günſtig erſcheinenden Augenblide, ſeine Dreibundsgenoſſen zu verraten

und zu vertaufen bereit war und auch „wiederholt“ als Dreibunds

genoſſe ! verraten und verkauft hat. Wenn es jekt die Maske abwirft, ſo

erwedt feine ſchmußige Verkäuflichkeit nur deshalb geſteigerten Ekel, weil dies

im vollen Tageslichte geſchieht; weil ihm in ſeiner Schamloſigkeit jedes Gefühl

für die Schande ſeines täuflichen Verrätertums abgeht ; weil es ſich auf öffent

lichem Martte mit grunzendem Behagen in ſeiner Schande noch fonnt und ſielt.

Oder hat ſich in der hundsföttiſchen Deutſchenheke die „ Beſtialität “ etwa nicht

„ gar herrlich offenbart“ ? Wer und was iſt da weniger, wer und was mehr Pöbel :

der da gegen Wehrloſe wütet, raubt und brennt oder der als Intelligenz in

Smoking und Ladſchuhen den Mordbrand anſtiftet und anführt, als Staatsgewalt

Gewehr bei Fuß ſich an dem Anblid grinſend weidet ? --

Nach den bisherigen Erfahrungen dieſes Krieges müſſen wir in der Tat

auf alles gefaßt ſein . Vielleicht bringt der Verrat Staliens, ſein Eintritt in den

Krieg, auch die Gruppierung der Baltanländer in Fluß ? „ Es iſt nicht an

zunehmen , “ meint der „Berl. Lokalanz. “, der manchmal die Glođen läuten hört,

„ daß die fleißige und erfolgreiche Diplomatie des Dreiperbandes auf dieſem wich

tigen Gebiete nicht vorgearbeitet hätte . So müſſen wir tühlen Sinnes damit

rechnen , daß die ſcheinbaren Gegenſäße zwiſchen Serbien und Stalien und zwiſchen

Serbien und Rußland bereits ſorgſamer Behandlung unterzogen wurden . Auch)

ſollte uns die Wirkung des großen weſtgaliziſchen Erfolges der verbündeten Waffen

auf Rumänien nicht ſorglos ſtimmen , und wir ſollten uns bewußt bleiben, von

wie großer Bedeutung bei den gegenwärtigen Entwidlungen auf dem Balkan

der endgültige Entſchluß Rönig Ferdinands von Bulgarien werden muß.

Wir ſtehen vor ſchwerwiegendſten Ereigniſſen , denen wir mit ſtählerner

Nervenſtärte entgegenſehen wollen . Das oft betonte Prinzip, zuſchauende Völker

ſchlügen ſich ſtets auf die Seite des Siegers, beſteht nicht mehr zu Recht. Wenn

die Zentralmächte auch noch nicht endgültig geſiegt haben, ſo ſind ſie doo im

Vorteil, was den Beſik feindlicher Länder betrifft, und ſie haben zahlreiche

Schlachten ſiegreich geſchlagen . Ihr endgültiger Sieg (deint indeſſen von bisher

unbeteiligten Staaten als bedrohlich aufgefaßt zu werden . Deshalb verſuchen

jie ihn zu verhindern. Gewiß haben ſie mit ihren Beſorgniſſen unrecht, aber wer

hält ſich in dieſem Kriege für machtvoll genug, die Vernunft zur Regierung zu

bringen ! Auch mit einer zum mindeſten noch unfreundlicheren Haltung der Ver

einigten Staaten von Nordamerika müſſen wir rechnen . Die Kraft der Zentral

mächte iſt groß, und die Laſt iſt groß, die ſie zu bewältigen haben. Es kommt darauf
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an , beide Gewichte auszubalancieren . Das iſt die gewaltige Aufgabe, die allein

ſtaatsmänniſch zu löſen iſt. “

Über die „ ſtaatsmänniſde“ Löſung „ gewaltiger Aufgaben " es können

auch weniger „ gewaltige“ recht wichtig ſein , denn nicht alle brauchen ſich erſt zu

„gewaltigen" auszuwachſen – wäre manches auch heute noch recht Nükliche zu“

ſagen . Aber da dies notwendig Kritik vorausſett, und Kritik verboten iſt, ſo

möchte ich – für heute ! mit einer Bemerkung aus dem „ Berl. Tagebl. “

ſchließen, die mir auch ganz angebracht erſcheint:

Man begegnet heute, weit hinter der Front, Leuten , die nie genug haben

und alles ,deſto beſſer' finden deſto beſſer, wenn auch Stalien loszieht, deſto

beſſer, wenn England ſich zur allgemeinen Wehrpflicht bekehrt, deſto beſſer, wenn

auc Amerita ſich beteiligt, deſto beſſer, wenn noch dieſer oder jener ſich in Be

wegung ſekt . Dieſe Abart des Optimismus, die auf dem geſicherten Boden der

Verantwortungsloſigkeit wächſt, lehnen wir ab , und man darf wohl hinzufügen ,

daß überhaupt nicht fortwährende optimiſtiſche Schlagworte nötig ſind, ſondern

eine ruhig mit allen Tatſachen rechnende Feſtigkeit.“

Für manches und manchen wäre freilich der Bruch mit dem Schlagwort

auch der Bruch mit einer ganzen Vergangenheit ...•

質 。
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Die freie vaterländiſche Ber- ſolche, die in keinem von ihnen ſtanden ) fich

einigung
zuſammengetan , um das Beſte von dem,

was der Krieg in den Beziehungen von

zir wollen uns nichts vormachen : der Menſch zu Menſch geſchaffen hatte, herüber

Burgfriede aus dem Auguſt und zuretten in die Zeit des Friedens. Als die

September iſt nicht mehr. Damals, in den erſten Werberufe für dieſe „ Freie Vater

Anfängen des Krieges, war es die Stimmung, ländiſche Vereinigung “ in die deutſche Öffent

neben der eine andere überhaupt nicht lichkeit ſchollen , haben manche von uns den

hätte beſtehen tönnen . Was plößlich über Kopf geſchüttelt. Ich ſelbſt gehörte zu den

uns gelommen war, erſchien ſo groß, ger- Bweiflern : in dem Aufruf ſchien einiges

malmend zugleich und emporhebend, ſo ge- nebelhaft und wer zu greifen ; anderes

beimnisvoll und ſchier unfaßbar, daß wir wieder dünfte uns ſchlechthin ſelbſtverſtänd

unwillkürlich zuſammenrüdten , einer neben lich . Und die große Frage blieb : wie man

den anderen, der gemeinſamen Gefahr ge- ohne feſte Organiſation mit einem über den

meinſam zu trogen . Waſſern dwebenden demenbaften Gebilde

Von dieſem Gemeingefühl iſt einiges die Durchführung der guten Vorfäße ſich

gottlob geblieben ; leider nicht alles . dachte. Auch der Segen des Ranglers, ge

Die tleinen Seelen , die engen und dürftigen , ſpendet in Sägen, die alles und nichts be,

die Maulwurfspolititer und Nicht-als - Partei- deuten tonnten , hat dieſe Zweifel nicht zu

Philiſter, die zunächſt wie verſteinert da- beſeitigen vermocht. Aber dann erlebte man

geſtanden hatten, beginnen ſich wieder zu im Reichstag, als die verbrecheriſme Ver

ihrer Rleinheit zurüdzufinden . Richtiger bohrtheit der Liebknecht und Ledebour von

vielleicht: ſie betamen, ſeit ſie ſich verge- ihren Genoſſen abgewieſen worden war,

wiſſert haben, daß auch ihre Weg- und Ge- wie die ſtarken und ſcharfen Männer von der

ſinnungsgenoſſen am Leben blieben, Mut, Rechten ſich alſobald wieder regten und am

ſich von neuem zu ihr zu betennen. liebſten die ganze ſozialdemokratiſche Fraktion

Wir wollen uns nichts vormachen : viele in die Verneinung von früher zurüdmanov

tragen den gebotenen Burgfrieden nur noch riert hätte. Und weiter erlebte man, wie

wie eine unwillkommene Laſt. Und ihr Herr Kirdorff die Miniſter wegen ihrer pari

inneres Kriegsziel heißt : wieder da anzu- tätiſchen Behandlung der Arbeiter bart an

knüpfen, wo man ebedem, in den matten ließ, und die ihm Nabeſtehenden ganz wie

Sabren eines unbehaglichen Friedens, bei dem in alter Zeit ſich weigerten, mit den Arbeiter

der Krieg ſchon vor der Tür ſtand, für die organiſationen zu verhandeln , zu gleichen

eigene Perſon fich ganz wohl gefühlt hatte . Rechten mit ihren Vertretern ſich am näm

Nun haben ſiebzig Männer — die Tages- lichen grünen Tiſch niederzulaſſen . Seither ,

zeitungen haben darüber ausführlicher be- ſcheint mir, braucht man über den Nugen

richtet – aus allen Parteilagern (und auch der Freien Vaterländiſchen Vereinigung nicht
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mehr zu ſtreiten . Ein Verband, der an die „Bum erſten iſt es bedauerlich, daß die

Spike ſeines Programms den Satz ſtellt : Kölniſche Zeitung' den Namen des Bade

Dem Deutſchen darf niemand in der Welt orts verſchweigt, deſſen Verwaltung es

näher ſtehen , als ſein Reichsgenoſſe. Wer über ſich bringt, deutſche verwundete Krieger

ſich dazu betennt, hat auf die rüdſichtsloje an den Baun zu verweiſen . Warum ? Weil

Anerkennung ſeiner nationalen Geſinnung gefühlloſe Gigerl ſich durch den Anblid ver

Anſpruch “, der alſo die Gleichberechtigung wundeter Soldaten in Lazarettkleidung in

der vaterländiſch empfindenden Sozialdemo- ihren ,heiligſten ' Empfindungen verlegt füh

tratie ausſpricht, tann unendlich ſegensreich len, obwohl die Lazaretttleidung in jedem

wirken . Wohlverſtanden : er tann. Eine Ge- Falle tauſendmal ſauberer iſt als die

währ für die Zukunft vermag niemand zu geſoniegelte Dredſeele dieſer fünf

übernehmen . Aber es bedeutet doch immer- Steifleinenen.

bin ein nicht unbeträchtliches Hemmnis für Bum anderen iſt die Handlungsweiſe

eine Entwidlung, die wieder in die alten der Badeverwaltung ſo maovoll, die

Bahnen einzulenten verſuchte, wenn ein den fünf empfindſamen Gefühlsrohlingen

Bund da iſt, der erklärt : wir wollen einfach nicht die Antwort gegeben hat, ſie möchten

nicht, daß des Oisraeli Wort von den zwei ſchleunigſt das Bad verlaſſen und dorthin

Nationen, in die unſere modernen Völter zer- gehen, wo ſie von dem Anblic deutſcher

fielen , je wieder für uns Geltung gewinne . Helden nicht beläſtigt würden . Sie, die

Dieſen Bund möglichſt ſtart zu machen , Badedirektion, werde von jeßt ab den ver

bleibt, ſo geſehen , eine dringlide Aufgabe wundeten Kriegern Ehrenpläße anweiſen .

der zeitgenöſſiſchen Deutſchen . Und es iſt Sum dritten darf von den anſtändigeren

teiner, der hier nicht ſein Scherflein beizu- Gäſten dieſes ungenannten Bades erwartet

tragen vermöchte ... R. B. werden, daß fie der Badeverwaltung mit

hinreidender Deutliditeit zu verſtehen

geben , wie ſie über die ich ändliche Be

An den Pranger !
bandlung der verwundeten Soldaten

an traute ſeinen Augen nicht, aber es denten, und daß ſie ſofort die nötigen Folge
ALLwar ſchwarz aufweiß in der „ Köln . rungen ziehen werden, falls den Verwundeten

8tg . " zu leſen : nicht die dentbar weiteſtgehende Genugtuung

„In einem Badeorte ſind fünf- bis ſedys- zuteil wird. Es gibt Badeorte genug in

hundert verwundete Soldaten. Geht Deutſchland, in denen man ſich weniger

der Kurgaſt zum Nachmittagstonzert, ſo ſchmachvoll zu benehmen weiß.“

ſieht er als 8 aungäſte vor dem Kurgarten Die „ Tägl. Rundſdau " berichtet, daß

unſere braven Verwundeten ſtehen . „ein Plaßregen von Buſchriften “ über ſie

Jeder Verſuch des Eintritts in den Garten niedergegangen ſei, die alle die Feſtſtellung

ſdheitert an dem Wärter. Der arme Mann hat der Namen jener deutſden Badegäſte

von ſeiner Direktion den ehrenvollen Auftrag, und des Namens jenes deutſchen Badeortes

jeden Verwundeten in Lazaretttlei- verlangen, und iſt leider in der Lage, den

dung abzuweiſen. Andere als Lazarett- ichmachvollen Fall durch Weitergabe einiger

kleidung hat der Verwundete aber im all- ähnlichen Mitteilungen ergänzen zu müſſen,

gemeinen nicht. Warum gab die Kur- die ihr zugehen, „um Geſinnungsgenoſſen

direktion dieſe Anweiſung ? Weil fünf Herren jener Muſterdeutſchen an den Pranger zu

Rurgäſte - bei ihr vorſtellig geworden ſeien , ſtellen " :

der Anblid der Verwundeten in ,Lazarett- „ Bunächſt werden wir darauf aufmerkſam

Fleidung' im Kurgarten ſei ihnen peinlid ). " gemacht, daß die Rurverwaltung von He

Die Berl. Voltsztg . " trifft nur den ringsdorf in einer Anzeige, die 3. B. in der

Nagel auf den Kopf, wenn ſie dieſe Schmach, „ B. 8. a. M.' zu leſen war, die Lazarett

wie folgt, brandmarkt : freiheit von Heringsdorf als einen
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Here

beſonderen Vorzug anpreiſt, ohne irgendein ſammen, wenn er ſolche Vortomm

Gefühl dafür, daß ein ſolcher Vorzug heute niffe erfährt .

geradezu eine Schande bedeutet . Was Ein unſauberes Geſchäftsintereſſe hat

für eine Sorte von Menſchen und bier einen bäßlichen Auswuchs gezeitigt .

Deutiden muß es ſein, die ſich heute Wir boffen , daß es genügt, darauf hingewieſen

dadurch anloden läßt ! Mit fingern zu haben , um durch das allgemeine Er

müßte man auf ſie weiſen . Zweifellos ſchreden vor einer ſolchen Häßlichkeit ſie

wird es aber mehr Deutſche geben, die durch allerorten auszurotten . Sonſt auch weiter

eine ſolche Anpreiſung abgeſchredt werden , hin : An den Pranger !“

als ſolde, die ſich dadurch anziehen laſſen . ...

Ein anderer Fall wird uns aus Ballen

Der Better des Rönigs
ſtedt im Harz mitgeteilt. Danach hat auch

der Oberbürgermeiſter von Ballen- err Gabriele d'Annunzio iſt vom König

ſtedt Anſtoß daran genommen , daß ſich die von Stalien nicht nur am Portal des

70—80 Verwundeten , die dort im Sana- töniglichen Parts (mit dem Hut in der Hand ?)

torium Dr. Roſell untergebracht ſind, in zu einſtündiger familiärer Unterhaltung emp

Lazarettkleidung überhaupt außerhalb des fangen, mit begeiſterten Lobreden gefeiert

Sanatoriumsgeländes, alſo vor allem auch worden, er hat vom König auch den Annun

in dem ſich daran anſdhließenden Walde, be- ziatenorden (wie ſinnig !) erhalten und iſt

wegen. Er hat ſich dieſerhalb an die Militär- dadurch ,,Vetter des Königs“ geworden ,

behörde gewendet. Lügenhaft zu erzählen , alſo auch wirklich in die Familie “ eingetreten .

aber wahr, denn der Herr Oberbürger- Und da entblödet ſich der „ Vorwärts “

meiſter beſtätigt es uns auf eine Anfrage nicht, dieſen Liebling der Götter, Olympier

durch den Fernſprecher ausdrüdlich. Auch er und Vetter des Königs wie folgt auszu

findet den Anblid der Lazarettanzüge hängen : „ Es iſt wirklich ein Hohn des Schick

unſerer Verwundeten anſtößig . ſals, daß gerade ein Gabriele d'Annunzio

Übrigens ſchreibt uns der Chefarzt eines heute den kriegsſtrebenden' Teil des italieni

Lazaretts , daß der Schauplak des von der (den Voltes verkörpern und verſinnbildlichen

„Köln . 8tg. ' leider ohne Namensnennung ſoll. Wir denken nicht ſo niedrig von den

niedriger gehängten Falles wohl Wiesbaden Verfechtern des Krieges, ja , kaum ſo niedrig

ſei , „wie ich vor einigen Tagen in der „ Frankf. von den Kriegsſchreiern, daß wir ſagen können ,

8tg. " oder in den „ Frantf. Nacr.“ geleſen ſie ſeien dieſes Nationalhelden würdig .“

babe'. Wir erwähnen dieſe Buſchrift, um Sít doch an dieſem Manne mit dem geilen

der Wiesbadener Badeverwaltung die Mög- Geſicht und dem glatten Wüſtlingsíbädel

lichkeit einer Richtigſtellung zu geben . nichts, aber auch gar nichts italieniſc) ;

Aus dem Brief dieſes Arztes aber möchten beſchimpft er doch durch ſeine ganze mora

wir die paar Worte wiedergeben , in denen liſche Erſcheinung jenes mannhafte und mar

er als ein Berufenſter Zeugnis dafür ablegt, tige Abruzzenvolt, von dem er ſich artfremd ,

daß keine deutſche Badeverwaltung ſich im wahrſten Wortſinn : entartet, abzweigt.

einen ehrenvolleren Beſuch wünſchen tann , In dieſem Sinne wird der Patriotismus

als den von den Ballenſtedtern und Herings- zur Phraſe und dann zu Geld , wie ihm ſeit

dorfern verpönten. Der Herr ſchreibt: „Wer ſeinen jungen Jahren das Weib zur Phraſe

wie ich als Chefarzt von einem Lazarett mit ward und zu klingender Münze. Er iſt

650 Kranten täglich ſieht, wie unſere braven ein Wortkünſtler, wie wenige vor ihm .

Soldaten mit einer beiſpielloſen Be- Aber alles iſt ihm nur Material für ſeine

ſcheidenheit ſich in ihr zum Teil ſchweres Wortfiligrane : er fühlt für das Vaterland

Schidſal fügen, wie ſie ohne jede Ruhmredig- nichts , das er beſingt, ſo wenig er für die

teit ihre Pflichterfüllung als ſelbſtverſtändlich Frauen gefühlt hat, die er in ſeinen Ro

anſehen, dem trampft ſich das Herz z11- manen der Gier des Publikums naďt
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preisgibt. D'Annunzio iſt international im Nun iſt aber nach Mitteilungen des

ídlechteſten Sinne, vaterlandslos, wie die Hefe Neuen Peſter Journals “ , die vom Grafen

der Großſtadt, wie das Somatoergeſchmeiß Goluchowski ſtammen ſollen , Herr d'Annun

der Lebewelt. Er tann tein Volt vertörpern, zio ſeiner Abſtammung nach überhaupt

das ſich , ſei es auch in einem Srrwahn, zum kein gtaliener, ſondern der Sohn eines

Kriege drängt : er verkörpert den Krebsſchaden Advokaten aus Ruſſiſch -Polen namens

aller Völter, den alle abſtoßen müſſen , den Rappaport, der ſeinerzeit in Dienſten des

ſterilen Egoismus der Genußſucht und Aus- Grafen Goluchowski, ehemaligen öſterreichi

beutung . " den Miniſters des Äußern, auf deſſen Be

Aber der Gewährsmann des „Vorwärts" ſißungen in Galizien ſtand , ſpäter nach

iſt immerhin ein „ deutſcher Barbar“, alſo Rom überſiedelte und dort den immerhin

auch nicht berufen , einer jo feinen Blüte der noch beſcheidenen Namen Rapazzi (Rapag

„ Latinität “ gerecht zu werden. Hören wir netta ?) annahm . Seinem talentvollen Sohne,

alſo einen Landsmann des Olympiers, und dem Olympier, blieb es vorbehalten, ſich ein

zwar ſchon einen „ prominenten ". Hören wir Adelspräditat beizulegen und den Namen

. B. Carujo . Der ſchreibt einem ihm be- D'Annunzio anzunehmen , unter welchem

freundeten Müncener : „Von Signora Duſe er u . a . die Duſe um ihr Vermögen er

weiß ich , daß ſie den größten Teil ihres be- leichterte , pon patriotiſcher Glut ſiedende

trädtlichen Vermögens (das vollſtän- 100000 - Frantsreden hielt (andere nennen

dig in die Taſchen ihres früheren einen höheren Tarif) , Retter des Vater

Freundes d'Annunzio geflofien iſt) in landes und ſeiner „ unerlöſten Söhne“, Annun

Deutſchland erwarb. ... Ich glaube nicht, ziaten-Ordensritter und Vetter des Königs

daß ſic d'Annunzio nur aus brennender wurde. Und warum ſollte er es dabei be

Vaterlandsliebe allein an die Spike der wenden laſſen und nicht noch Rönig, Vater

Kriegsheker geſtellt hat . Es find wohl des Vaterlandes, werden ? Wird doch dem

andere Gründe ſtichhaltig geweſen . Er Ungekrönten don heute von ſeinem Volt

brauchte Reklame, ſehr viel Retlame . S'An- mit töniglichen Ehren gehuldigt !

nunzio wird in Frantreich mehr geleſen

als in Stalien. Auch mehr getauft, denn die
Damals

Italiener kaufen nicht gern Bücher. Aber

Frantreich kauft Bücher, viel Bücher, und er in einem Madrider Blatt, dem „Correo

repräſentiert auch weit eher den Pariſer

Geſchmad als die italieniſche Dichtung. Ich während des ſpaniſchen Krieges mit den

bezweifle, daß fich Carducci zu ſolchen Vereinigten Staaten der Poſtdampfer Al

Zweden hergegeben hätte. Aber d'Annun- fonſo XII. bei Los Colorados, nahe Habana,

zio ? Er gehört zu der wenig beneidens- fowie der Poſtdampfer Santo Domingo

werten Gattung von Menſchen , die nichts in den meritaniſchen Gewäſſern von den

mehr zu verlieren haben. Ein literariſcher Yankees in den Grund gebohrt wurden .

Condottiere ! Ich meine, er wäre weniger Beide Dampfer gehörten der Compania

Deutſøenfreſſer , wenn er weniger Transatlantica Eſpanola und hatten den

Gläubiger hätte . Jch bedaure die Deut- Verſuch unternommen , die Blodade der

idenheke in meinem Vaterlande aufs tiefſte . Inſel Kuba zu durchbrechen , taten alſo das

... Aber wir leben in einer Zeit der träftigſten gleide, wie die „ Luſitania “. „ Damals“ ,

Lungenflügel — wer am meiſten ſchreien tann, bemerkt das ſpaniſche Blatt, „ proteſtierte

der wird am beſten gehört. Und wo die natür- niemand, und das bedeutet doch wohl,

lice Lungenkraft nicht ausreicht, benüßt man daß unſere Schiffe und unſere Menſchenleben

Sdallträger -- die tann man für Geld anſcheinend nicht ſo viel wert waren, wie die

jederzeit haben. An Goldangeboten der Herren Engländer .“

für dieſe 3tede mangelt es nicht ." Und heute hat in der ſpaniſchen Stadt

Der Sürmer XVII , 18

*
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Sidney,

1

Alicante eine Proteſtverſammlung wegen am 22. April mitteilte, daß er am 10. April

der Torpedierung der „ Luſitania “ pon Amts die Schongeit für Rebwild aufgehoben habe

wegen verhindert werden müſſen. So tiefen und hoffe, daß durch Abduß die Schäden

Eindrud hat die ſittliche Entrüſtung des ollen bald vermindert ſein würden. Wie dieſe

ehrlichen Yantees auf harmloſe Gemüter „ Saat auf Hoffnung “ des Herrn Landrats

gemacht. aufgegangen iſt, das verrät ein Schreiben ,

das der Rabishauer landwirtſchaftliche Verein

am 5. Mai an den Abgeordneten Kopích
Herr Sidney Jſacco Sonnino

richtete. In dem Schreiben heißt es :

ein eigentümlicher Vorname ,,Es ſei noch hinzugefügt, daß im großen

für einen Sohn der italieniſchen Erde ! Jagdbezirk Rabishau in den lekten Wochen

Er verrät, ſchreibt die „ Neue Geſellſchaftliche ſage und ſchreibe ein Stüd Rebwild ab

Korreſpondenza , daß der Lenter der aus- gelooſſen wurde, trokdem auf einer Strede

wärtigen Politit Staliens tein Vollblut- von höchſtens drei Kilometer Länge neun

Staliener iſt. Die Vorfahren des Miniſters zig Stüd Rebe feſtgeſtellt wurden . Seitens

tamen aus Ägypten nach Stalien und ent- der gräflichen Revierförſter wurden im lekten

lehnten ihren Namen vermutlich dem Städt- Winter große Getreide- und Kartoffel

chen Sonnino in der NäheRoms, demGeburts- mengen als Futter für das Wild ange

orte des Rardinals Antonelli, des allmäch kauft und verbraucht, während Landleute,

tigen Staatsſekretärs des Papſtes Pius IX. die vielleicht taum noch mahlfähiges Futter

Des Miniſters Vater lebte als ein Bantier in für die dod ungleich nügliceren Haustiere

Liporno und war Sſraelit, ſeine Mutter aber, verbraucht hatten, vielfach beſtraft wurden .

Georgine Cerry, war Engländerin und Ein beſchleunigtes Eingreifen, um das

Proteſtantin. Bei ſeiner Geburt erhielt er ergebenſt gebeten wird, dürfte dringend

den Namen „ gſacco “ , dann aber trat er zur notwendig ſein , da bei der jekigen Frühjahrs

Religion ſeiner Mutter, d . h . zur anglitani beſtellung die Faſanen die Saatfurchen auf

ſchen Landeskirche Englands, über und nahm wühlen, und die Rehe jeden hervorſprießenden

den Vornamen „ Sidney “ an . Seinem Halm abfreſſen ."

Glauben nach iſt alſo der Baron Sidney Ropſch wandte ſich an das Landwirt

Sonnino (der Barontitel ſtammt aus dem ſchaftsminiſterium , wo man ihm ſehr freund

Jahre 1890) ein Engländer, ein Anglitaner. lich entgegentam . Nur das Wild blieb leider

Kein Wunder, daß er ſich den Wünſchen vollzählig am Leben ! Am 16. Mai erging

Englands, ſeines ,,Mutterlandes ", ſo will- ein neues Schreiben aus Rabishau an

fährig zeigte ... Kopſch , worin es hieß : „Noch nicht ein

Stüd Wild iſt abgeholfen .“ Im Kreiſe

Löwenberg aber fragen ſich die Bauern ,

Im Zeichen der Brotkarte
wann es wohl den vereinten Kräften der Be

s tlingt zwar etwas anachroniſtiſch ", hörden des mächtigen preußiſchen Staates

muß aber doch wohl wahr ſein , da die gelungen ſein wird , die Faſanen , Rebe und

Angaben zu ſehr ins einzelne geben . Die Hirſche des Reichsgrafen Schaffgotſd zur

„ Welt am Montag“ berichtet: Räſon zu bringen .

Einen verzweifelten Kampf gegen die

Überfülle des ihre Felder ruinierenden

Wildesführen die Bauerndesſablefifcben Brav, Herr Bürgermeiſter !
ſchleſiſchen

. Be

fißungen des Reichsgrafen Schaffgotích find Betroffenen vom

es, von denen aus das Wild die bäuerlichen meiſter Stieb - Forbach erlaſſene Betannt

Felder verwüſtet. In ihrer Not wandten machung . Nach der „Saarzeitung“ (Saar

ſich die Bauern an ihren Landrat, der ihnen louis) lautet ſie :

2

»

*

E

KreiſesLöwenberger te pire semaltigen bei Nicht hinterdenSpiegelsteden werdenQ
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Die Unſittlichkeit in hieſiger Stadt nimmt fort, und nur in Vlämiſch erſah man, daß

trok jowerer Kriegszeit, Not und Elend in dort ein Gaſthaus einlud. Dem Treiben der

bedenklichem Maße zu. Das Schlimmſte dabei Frau werden bis jeßt zum 8. Mai viele Haus

iſt aber leider die ernſte Tatſache, daß durch beſiker und Geſchäftsleute folgen müſſen , denn

die ſchlechten Frauenzimmer die Geſundheit folgende Verordnung des Stadtfommandan

der Soldaten der Garniſon Forbach auf das ten iſt allenthalben in deutſcher und vlämiſcher

ernſteſte gefährdet ift. Anſtatt unſer be- Schrift angeſchlagen :

drohtes Vaterland im triegeriſchen Schmud „Es iſt nicht zu billigen, daß in der vlande

der Waffen zu ſchüßen , liegt eine nicht geringe riſchen Stadt Oſtende ſehr viele Wohnhäuſer

Anzahl der Soldaten an Geſchlechtstrant- und Geſchäftsgebäude mit franzöſiſcher In

beiten darnieder. Dieſem unheilvollen Unfug drift aller Art bedeđt ſind . Zu ihrer Be

muß nunmehr mit aller Macht entgegen- ſeitigung wird Friſt bis zum 8. Mai gegeben.

getreten werden. Ich werde jeßt jedes per- Engliſche Aufſchriften haben ebenſowenig

dächtige Frauenzimmer, das in den öffent- Berechtigung und ſind gleichzeitig zu ent

lichen Lokalen, auf der Straße oder in der fernen. Nichtbeachtung dieſer Anordnung,

Nähe der Kaſerne ſeinem dunklen Gewerbe deren Vollſtredung überwacht wird , hat für

nachzugeben verſucht, feſtnehmen laſſen und die verantwortlichen Hausbeſiker und Ge

eventuell zur Beſtrafung bringen . Stellt ſich ſchäftsleute höchſt unangenehme Folgen. “.

bei der jedesmal erfolgenden ärztlichen So wird denn in Oſtende manches Haus

Unterſuchung heraus, daß das Weib ge- gehörig übertünot werden müſſen.

ſchlechtskrant iſt, werde ich dasſelbe in einem Die franzöſiſchen Straßennamen ſind ſchon

hieſigen oder in einem Krankenhaus in Mek ſeit längerer Zeit verſchwunden . Es gibt

unterbringen laſſen. Das bedauerlichſte Bei- teine „Rue“, teine „Place“ mehr. Es gibt

den der Entſittlichung einer gewiſſen Weiber- die ,, Antwerpener Straße" oder ,, Antwerpen

llaſſe iſt die weitere Tatſache, daß ſich darunter Straat“, deutſch und vlämiſch .

auch leichtſinnige verheiratete Frauenzimmer In den Partanlagen gemahnen die Tafeln

befinden , deren Männer im Felde ſtehen . deutſch und vlämiſch an Ordnung. Das Fran

Dieſe ehr- und ſchamloſen Dirnen, die durch zöſiſche verſchwindet.

ihren ſchlechten Lebenswandel ihr ganzes Unſere Feldgrauen dürfen im Umgang

Familienglüd untergraben, habe ich mir be- mit der Bevölterung die franzöſiſche Sprache

ſonders ins Auge gefaßt. Sie ſind mir und nicht benuten.

meinen Polizeiorganen genau betannt, und go dente da an die „ Fremdwörter

ich werde ſie bei jeder zukünftigen Verfehlung Liebelei“, die vor dem Kriege in Berlin

ſchon zu faſſen wiſſen und ſie öffentlich zu Hauſe war. Hoffentlich iſt daheim ſchon

brandmarken . gch bedauere lebhaft, an ganze Arbeit gemacht.

dieſen elenden Kreaturen nicht die Prügel- Ob die Sprachenfrage in Belgien be

ſtrafe anwenden laſſen zu tönnen. ſonders große Schwierigteiten machen wird?

Forbach , den 3. Mai 1915. Mag ſein.

Der Bürgermeiſter Stieb. go ſprach darüber mit Leuten echt flam

ſchen Einſchlags. So einen Bädermeiſter. Ob

piel Franzöſiſch in Oſtende geſprochen werde ?

Deutſch und Blämiſch „9m Sommer, im Winter ſprechen die

Ein Mittämpfer foreibtder „ Deut. Tages- meiſten Leute plämiſch. i
. aus Oſtende: Wo er denn Franzöſiſch gelernt habe, als

Heute ſab ich einer Gaſtwirtin vergnügt echter Dlamländer ?

zu, wie ſie alle franzöſiſchen und engliſden „Beim Militär mit 20 Jahren !“

Anpreiſungen ihres Lotales mit Farbe be- Wie das zuginge ?

tlerte. Hier ein Strich), dort ein Rler, bald „Man ſtegte in der Kaſerne wie in der

waren die franzöſiſchen und engliſchen Worte Front Vlamländer und Wallonen durch
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pon

einander. Nr. 1 ein Wallone, Nr. 2 ein nicht glauben, daß ſie bei den nicht unmittel

Vlamländer uff. Die Vlamländer lernten ſo bar Beteiligten und Betroffenen, bei den

von den Wallonen die franzöſiſchen Rom- Neutralen, eine Zuflucht geſucht und ge

mandos .“ Man ſieht, ein einfaches Erempel. funden habe ? Und ſollte man ferner nicht

Der Verkehr in deutſcher und vlämiſder meinen , daß der erfolggekrönte belbenmütige

Sprade iſt denkbar leicht. Da braucht man Widerſtand Deutſchlands mit ſeinem Häuflein

gar nicht erſt auf das , Plattdütſche " verfallen . Bundesgenoſſen gegen eine überſtarfe Ko

Ja , man ſagte mir, daß unſer ,, Berliner Platt" alition hervorloden müßte, was dieſen Neu

durchaus verſtändlich ſei . Wir haben uns denn tralen an ritterlichen Gefühlen eignet ? Nicht

auch allenthalben in Flandern gut mit den als ob wir von irgendwem verlangten, es bis

Leuten verſtändigt. Wozu auch der fran- zur Waffenhilfe zu treiben ; eine ſolche tann

zöſiſchen Sprache Vorſchub leiſten ? natürlich immer nur durch das eigene Staats

Die Germaniſierung tann hier gar nicht intereſſe in Bewegung geſekt werden. Aber

ſo viel Schwierigkeiten bereiten. Schon jest auch von Kundgebungen aus dem Herzen

ſingt die liebe Jugend unſer Leib- und Magen- dringender Teilnahme bekommen wir nicht

lied : „ Werweiß , ob wir uns wiederſehn ... allzuviel zu verſpüren, wenn man

in der Heimat, in der Heimat.“ einzelnen Prachterſcheinungen , wie Sven

Hedin, abſieht. Vielmehr berricht ſogar unter

denen, von deren freundlichen Geſinnungen
Ritterlichkeit

gegen uns wir idon mit Rüdſicht auf enge

M "
it mehr Recht, als mancher Deutſche Kulturgemeinſchaft überzeugt ſein dürfen,

wahrhaben will, betont Dr. Rudolf eine gewiſſe vorſichtige, ja ängſtliche Zurüd

Krauß in der „Deut. Tagesztg.“, daß auch haltung vor, daß nur gewiß nicht durch ein

das vornehme Verhalten gegen den Feind, allzu warmherziges Wort die ſorgſam ge

eben die Ritterlichkeit, auf die Dauer nur hütete Neutralität irgendwie verlegt werde !

aufrechterhalten werden kann, ſofern es auf Vielleicht geugen die vielfachen deutſchen

Gegenſeitigkeit beruht. „ Der deutſche Sympathien im ferngelegenen Spanien am

Kronprinz läßt dem gefangenen Romman- eheſten von noch nicht perſuntener Ritterlich

danten der Feſtung Longwy ſeinen Degen, teit, und es iſt nicht Zufall, daß ſie aus einem

aber hinterher ſtellt ſich heraus, daß der Lande kommen, wo die Romantit noch heute

Ehrenmann an Verwendung von Dumdum- höheren Kurswert hat als im übrigen

geſchoſſen nicht unbeteiligt geweſen iſt! Die Europa ..."

Seeleute auf unſeren Unterſeebooten ſcheuen

feine eigene Gefahr, um den Mannſchaften Die Ungarn und wir einſt

auf den torpedierten Dampfern das Leben

zu retten, und zum Dank dafür erheben ſich
und jett

überall Stimmen, ſogar maßgebliche, daß ſie, ie Waffenbrüderſchaft, lieſt man in

in Gefangenſchaft geraten , als gemeine Ver- der „ Frantf. 8tg .“, hat jedenfalls das

brecher zu behandeln ſeien ! Muß nicht nach eine ſchon bewirkt, daß man in Deutſchland

folchen üblen Erfahrungen auch dem groß- Ungarn beffer tennen gelernt hat, und daß

mütigſten Herzen die Luſt vergeben , ſeine man in Ungarn Deutſchland als den einzigen

Großmut an Unwürdige zu verſchwenden ? Staat Europas betrachtet, der mit Öſterreich

Ritterlichkeit, fortgefekt am untauglichen Ob- Ungarn die gleichen Exiſtenzintereſſen beſikt.

jette geübt, müßte ja ſchließlich zur Donqui- Der Chauvinismus, der früher wütend auf

cotterie werden . ſchrie, wenn ein deutſches Wort erflang, iſt

Wenn bei denen, die unter die Geſeke ganz verſtummt. Wir erinnern uns, daß wir

eines ſo furchtbaren Krieges geſtellt ſind, die einmal Beuge einer Szene waren, wie ein

Ritterlichteit allmählich erliſcht, kann man es deutſchſprechendes Ehepaar von einem be

wenigſtens verſtehen . Sollte man dann aber tannten Abgeordneten der Unabhängigkeits
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partei, der vor einem vornehmen Café im und Brand und Notzucht berein, deren

Freien ſaß, auf offener Straße angefahren Grauenhaftigkeit nicht auszuſchildern iſt. „36

wurde : „ Ungariſch ſprechen !“ Dieſer ſelbe habe mit vielen ernſthaften Männern ge

Abgeordnete ſingt heute begeiſtert „Die ſprochen , denen jede Übertreibung fernliegt.

Waot am Rhein“ und „ Deutſchland , Deutſch- Sie gaben auch nur widerwillig Auskunft,

land über alles !" Und was war die erſte in der Befürchtung, die Namen der Familien,

Tat des neuen Direktors Aurel Kern , den denen das Schlimmſte angetan wurde, könnten

das Kgl. Ungariſche Opernhaus nach einem in die Öffentlichkeit dringen. In der Er

jo langen Interregnum erhalten bat ? Er innerung aber rötete ſid) ihnen die Stirn

geſtattete die Benübung der deutſchen Sprache und die Fäuſte ballten ſich vor Born. Einer

auf der Bühne der Oper ! Und ſo haben wir von ihnen, den ich aus der Jugendzeit als

vor einigen Tagen zum erſten Male in der rubigen und beſonnenen Menſchen tenne,

Oper in einer ,, Lohengrin " -Aufführung die ſagte mit taltem Ingrimm , er wünſchte ſich

deutſche Sprache erklingen hören. Alle euro- nur eines : der liebe Gott ſollte ihm die

päiſen Kulturſprachen , ſelbſt polniſch und hunderttauſend Gefangenen der Winter

tjechiſch , durfte man bisher in der Oper dlacht in die Hand geben und dazu ebenſo

ſingen nur deutſch nicht. So hatte man viele hänfene Stride. Bäume mit ſtarken

inmitten eines ungariſchen Enſembles einen Äſten wären genug da im oſtpreußiſchen Wald .

engliſchen Siegfried, einen holländiſchen Wo- .. Mir flog ein Schauer über den Rüden,

tan , einen ftanzöſiſchen Tannhäuſer, eine aber nach dem, was ich geſehen und glaub

norwegiſche Senta, einen italieniſchen Hanswürdig gehört hatte, konnte ich den Mann

Sachs anhören müſſen, weil es den Chau- verſtehen .

piniſten eine Gefahr ſchien, die Verſe des Auf den Straßen der Städte, durch die ich

deutſchen Wagner im Original hören und ver- tam, ſah ich Hunderte und aber Hunderte ge

ſtehen zu laſſen . Nun haben wir aber fangener Ruſien . Sie verrichteten unter der

Dr. Kirchner als den erſten deutſchen Lohen- Aufſicht von Landſturmleuten zufriedenen

grin auf den Brettern der ungariſchen Königl. Mutes die ihnen zugewieſenen Arbeiten,

Oper bören können, und jeßt wird ſich auch beſſerten Wege oder ſäuberten Wohnungen

Frit Feinbals, der ſich ſonſt aller Art Sprachen , von dem ſtinkenden Unrate, den ſie ſelbſt

nur nicht der deutſchen bedienen durfte, bei hinterlaſſen hatten. Ich habe ſie mir lange,

ſeinem nächſten Gaſtſpiel als echter deutſcher oft und genau angeſehen, Stumpfſinn und

Hans Sacs präſentieren dürfen . Auch das Dummheit ſtand in den meiſten Geſichtern

Wiener Burgtheater, das vor Jahren Standal- zu leſen . Keinem von ihnen mochte ich die

ſzenen hervorrief, als es hier aufzutreten viehiſchen Frepeltaten auf den Kopf zuſagen.

wagte — jekt, ſeit Kriegsbeginn , iſt es jeden Und da ſprang mich der Gedanke an , all dieſe

Augenblid zu einem Gaſtſpiel in Budapeſt, Greuel, die Morde, Brandſtiftungen und

und die Hände rühren fich , nicht wie einſt, Schändungen ſind auf höheren Befehl

um faule Äpfel und Eier auf die deutſch- verübt worden ! Wie ſollte es ſich ſonſt er

ſprechenden Künſtler zu werfen, ſondern um tlären, daß überall an der ruſsiſchen Grenze

enthuſiaſtiſch Beifall zu klatſchen . die Spuren der Berſtörung aufhören ? Ich

habe auf meinen Fahrten zur äußerſten

Kampffront zweimal die Grenze paſſiert,

Auf höheren Befehl ? hinter Lyd und Marggrabowa. In dem

*

wie die Ruſſen in dem armen Oſt- buchſtäblich jedes einzelne Haus ein wirrer

preußen gebauft haben, als ſie zum zweitenmal Trümmerhaufe von verkohlten Balten und

das ſowergeprüfte Land überſchwemmten. Steinen, das nächſte ruſſiſche Dorf iſt voll

Mit ihnen, erzählt Richard Stowronnef in lommen unverſehrt, und in dem, nur

der „Voff. 8tg.“, brach eine Flut von Mord wenige Kilometer entfernten Städtchen Gra
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jewo merkt man nichts vom Kriege. Ebenſo beweiſt der folgende, mit Recht als empörend

ſieht es bei dem Grenzübergange öſtlich von getennzeichnete Vorfall:

Marggrabowa aus , am deutlichſten aber Ein Ruſſe kauft in einem Laden 10 Biga

offenbart ſid's bei Schirwindt und der nur retten für 20 und zahlt mit einem 20-16

durch eine Flußbreite getrennten ruſſiſchen Schein , auf den er 19 4 in Silber und 80 R

Stadt Wladislavow, früher Polniſch -Neuſtadt herausbekommt. Als er behauptet, ein

geheißen. Schirwindt iſt eine einzige Stätte Markſtüď ſei falſch , gibt ihm der Kaufmann,

grauenvoller Verwüſtung, in der ruſſiſchen um die Sache kurz zu machen , ein anderes

Nachbarſtadt ſteht jedes Haus, kaum eine Stüd. Nun glaubt der Kaufmann die Sache

Fenſterſcheibe iſt zerſchlagen . Eine zügelloſe erledigt. Doch auf einmal erſcheint der

Truppe aber hauſt im eigenen Lande genau Polizeiwachtmeiſter in Begleitung des Ruſſen,

ſo wie im fremden. Wer will mir da ein- der den Kaufmann wegen Ausgabe falſchen

reden, die feindlichen Führer bätten Geldes angezeigt hat ! Der Wachtmeiſter

ihre Soaren in Deutſchland nicht ge- durchſuchte die Kaſſe des Kaufmanns nach

nau ſo ſtraff in der Hand halten können falſchem Geld und ließ den ruſſiſchen Angeber

wie daheim in Ruſſiſch - Polen ? ... dabeiſtehen, bis ihn der Kaufmann hinaus

Ratlos ſtehen die Armen vor ihren nieder- wies . Falſches Geld wurde nicht gefunden.

gebrannten Heimſtätten , por den Wohnungen , Nun frage man, bemerkt dazu der „Schwä

in denen ſich unſäglicher Somuß und Unrat biſche Merkur", ob eine derartige zarte Für

gebäuft hat. Es iſt eine kaum faßbare, aber ſorge für einen Angehörigen eines feindlichen

über jeden Zweifel feſtgeſtellte Tatſache, daß Staates in einer franzöſiſchen , engliſchen

ſogar die Mehrzahl der ruſſiſchen Offiziere oder ruſſiſchen Stadt denkbar wäre ? Wir

ſich in den von ihnen monatelang bewohnten leben im neunten Kriegsmonate, unſere

Zimmern nach Art der Schweine aufgeführt Stammesgenoſſen in jenen Ländern wurden

hat ; wobei ich zur Ehre dieſer nüklichen ausgewieſen, in elende Lager verbracht, unſere

Borſtenträger annehmen möchte, daß ſie nur Kriegsgefangenen und Verwundeten in Fein

gezwungenermaßen ihre Notdurft auf der desland werden lange nicht ſo gut behandelt,

eigenen Lagerſtatt derrichten . Die Herren wie die feindlichen bei uns. Ruſſiſche Räuber

Offiziere aber, die nach dem unverſchämten banden in Uniform überfallen und plündern

Worte des Miniſters Saſonow uns die deutſche Grenzſtädte, töten oder entführen

Kultur bringen ſollten, waren nicht eingeſperrt, Privatperſonen und ſchänden Mädchen und

konnten ſich ungehindert an den Ort begeben, Frauen. Franzöſiſche und engliſche Flieger

den wir Barbaren ja auc aufſuchen , wenn bombardieren badiſche Städte und töten

es nötig iſt. Frauen und Kinder. Und in Karlsruhe be

Vor dieſen Spuren einer höheren Ge- müht ſich der Polizeiwachtmeiſter perſön

fittung ſtehen nun meine armen Landsleute, lich darum , den Verdacht zu zerſtreuen , daß

der Etel würgt ſie am Halſe, und leider ſind ein ruſſiſcher Schußbefohlener ein unechtes

nicht genug Ruſſen verfügbar, die allein ge- Martſtüc erhalten habe ! Werden wir Deutſche

eignet wären, das Werk der Reinigung ohne nie unſere vertebrte Gutmütigkeit ablegen ?

ſtetes Erbrechen zu vollziehen ... Auch Franzöſinnen, Belgier- und Englände

rinnen ſollen ſich noch in Karlsruhe frei

unter unwirtſamer Polizeiaufſicht umber

Gutmütigkeit ?
treiben , wo es gewiß, als an einem Truppen

ie Ruſſen in Karlsruhe haben es gut. ausbildungs- und Depotplat , genug

Sie ſtehen zwar unter Polizeilicher zu ſpionieren gibt !

Aufſicht, müſſen ſich zweimal täglich auf der Unſere „ Gutmütigteit“ ſollte doch wenig

Polizei melden , können aber ſonſt tun und ſtens an der Würde unſeres Voltes und

laſſen, was ſie wollen. Wie gut ſie's baben, der Sicherheit unſeres Vaterlandes

und wie ſie unſere „ Gutmütigteit “ lohnen, ihre Grenze finden – in einem Kriege, der

60
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Volt und Vaterland mit der Vernichtung nur, wenn die den Notleidenden zufließende

bedroht, dem wir ungezählte blühende Men- Summe aud nicht entfernt im richtigen

chenleben opfern, von den andern Opfern Verhältnis ſteht zur Höhe der er

gar nicht erſt zu reden ! Gr. zielten Einnahme ! Wenn z. B. von einer

Geſamteinnahme von 7000 M etwa 2500 46

abgeliefert werden, ſo beweiſt das, daß die

in Abzug gebrachten Koſten von 4500 H6 bei

zweifelhafte Wohltätigkeit
weitem zu hoch ſind ! Wo bleiben dieſe

erſönlichkeiten , die ſich überall gern in 4500 M ? Sie fließen meiſtens Leuten zu ,

den Vordergrund drängen, haben vor die nicht notleidend ſind und bei der Veran

einiger Zeit verſucht, in Berlin unter der ſtaltung der Wohltätigkeitsvorſtellung ein

Flagge des Roten Kreuzes eine Wohltätig gutes Geſchäft machen . Die Veranſtalter

teits - Feſtwoche abzuhalten . Der gute Ge- ſelbſt ziehen natürlich keinen perſönlichen

ſchmad des Publikums, das ſich mit nicht miß- Nuken daraus aber meiſtens beſiken ſie

zuverſtehender Deutlichkeit gegen dieſen un- zu wenig Sachkenntnis, um die Koſten auf

würdigen Plan wandte, hat den bereits bis das richtige Maß türzen zu können und

in die Einzelheiten vorbereiteten Rummel werden überteuert !!"

Gott ſei Dant noch rechtzeitig verhindert. Ein gänglich verfehlter Weg, Pobl

Aber damit iſt leider jener Sorte von Wohl- tätigkeitsgelder zuſammenzubringen , iſt auch

tātern, die ihren Namen gern unter Aus- die in lekter Zeit viel geübte Unſitte be

ſchüſſen prangen ſehen, ohne ſelbſt in den ſtimmter Vereinigungen, die Häuſer mit

meiſt recht prallen Geldbeutel zu greifen, Maſſenſerien von Anſichtskarten zu über

das Handwert nicht gelegt worden. Von den ſchwemmen und das Publikum durch Bei

ungezählten Wohltätigkeitsveranſtaltungen , fügung von Poſtheds zum Ablauf förmlich

die an allen Eden und Enden abgehalten zu zwingen. Selbſt der Laie tann ſich aus

worden ſind, hat ein leider recht beträcht- rechnen , was bei Abzug der Untoſten, der

lider Prozentſatz mehr die perſönlichen Porti uſw. für den eigentlichen Zweď wohl

Eitelkeiten der Veranſtalter gefördert, als übrigbleiben wird.

den vorgeſchobenen Sweden gedient. Das

argloſe Publikum , das ſich umber guten Die edle hochpatriotiſche Sache
Sache willen hohe Preiſe gefallen läßt,

abntnicht, daß ein großerTeil des Geldes in ewiß wäre es eine ebenſo großeTorheit
Nebentanäle abfließt, die zu ſpeiſen gerade wie ſchwere Ungerechtigkeit, die Ver

jekt wahrhaftig tein Anlaß vorliegt. Auf brechen der Lenter wie des Pöbels von Sta

die Umfrage eines Berliner Blattes hat eine lien eine edle Gemeinſchaft ! dem ita

Reihe von Künſtlern, die ſich in den Dienſt lieniſchen Volte in ſeiner Geſamtheit auf

der Wohltätigkeit ſtellten , febr abfällig über zubürden . Die Behauptung von Kennern

den Durchſchnitt derartiger Veranſtaltungen Staliens und Beobachtern der dem offenen

geurteilt. So äußerte ſich Albert Patry , der Verrate vorausgegangenen und ihm unmittel

Regiſſeur des Berliner Kgl. Schauſpiel- bar folgenden Vorgänge : daß vielleicht 85

bauſes, über den verblüffenden Gegenſat vom Hundert innerlich gegen den Krieg ge

zwiſchen Einnahmen und Ausgaben, zwiſchen weſen ſeien, iſt durchaus glaubhaft. Auch daß ,

der Selbſtloſigkeit der mitwirkenden Künſtler- wie es in einer Meldung über die Mailänder

ſhaft und der Höhe der Untoſten : organiſierten Schurtenſtreiche beißt , die beffe

,,Der Erfolg aller für die Kriegshilfe ren bürgerlichen Elemente über dieſe Selbſt

veranſtalteten Kunſtabende wäre in mate- entehrung vor Wut und Scham geweint

rieller Hinſicht nicht halb ſo groß, wenn nicht haben , wollen wir gern glauben . Aber die

alle ausübenden Künſtler ohne Entgelt Kanaille war von der Preiſe aufgepeitſcht,

tātig wären. ... Verſtimmend wirkt auf uns von der Sntelligenz aufgerufen worden ,
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wurde von der Intelligenz geführt, von dern wir es zu tun haben . Statt nur die

der Staatsgewalt aber nicht nur nicht Möbel und Waren der nach Mailand ge

unterdrüdt, ſondern ganz offen in ihrem ver- ſoneiten deutſchen Verräter zu zerſtören,

brecheriſchen Treiben begünſtigt und ermun- müßte man Berlin ſelbſt vom Erdbo

tert. Die nachhintenden , aus ſehr durchſich- den dertilgen." Bu ſeiner Genugtuung

tigen Gründen erfolgten Entlaſſungen der tann der , Popolo d'Italia “ ſchließlich feſt

ſchuldigen Beamten , die Unterſuchungen und ſtellen , daß heute die Ziviliſation der ganzen

Verhaftungen können weder an dieſer Tat- Welt ſich gegen die deutſchen Barbaren et

ſabe etwas ändern , noch die regierenden hoben babe : „Die Glimme Beſtie iſt vonſchlimme

Häuptlinge reinwaſcen . allen Seiten umringt , es gibt keinen

Und wahrſcheinlich follen ſie das auch Ausweg mehr. Auf , ihr Jäger ! Noch

gar nicht! Denn wie würde ſonſt das of- einen einzigen Anlauf, und das deutſde

fiziöſe Blatt „ Popolo d'gtalia“ rich Untier iſt erlegt. “ Das iſt zurzeit die

veranlaßt ſehen, die verübten gemeinen Ver- von Hunderttauſenden und aber Hundert

breden zu rechtfertigen ? Wie würde es tauſenden verſchlungene geiſtige Nahrung der

dazu unter der Benſur auch nur in italieniſchen Intelligenz .

der Lage ſein ? Das Regierungsblatt Um dies Betenntnis des offiziöſen ita

erklärt die Mailänder Schandtaten als ge lieniſchen Blattes in ſeiner ganzen Größe

rechte Vergeltung dafür, daß die in zu würdigen, ſtelle man ſich vor, zu welcher

Deutſchland zurüdgehaltenen Italiener in Leiſtung unſere Reichsregierung ſich auf

füroterlichſter Weiſe mißhandelt ( !) werden , ſchwingen müßte, um ſich dieſer Größe an

daß man in Stuttgart Häuſer von Stalienern zunähern . Sie müßte etwa die „Nord

angezündet babe ( !) und daß die unter dem deutide Allgemeine Zeitung“ einen

Vorwande, Schweizer oder Elſäſſer zu ſein, ähnlichen Aufſaß gegen die Staliener ſchrei

in Mailand zurüdgebliebenen Deutſchen durch- ben laſſen , in dem das deutſche Volt zu

wegs Spione ſeien. Was habe es da Raub, Diebſtahl, Brandſtiftung gegen alle

auf ſid, wenn bei den allgemeinen Repreſ- Staliener und ihr Eigentum, zur Abſolach

ſalien gegen dieſe Feinde Ztaliens ein paar tung aller Staliener aufgefordert, die Voll

Diebſtähle als Plünderungen mit ſtređung dieſer Aufforderung als „ edle hoc

unterliefen ? Bei den Mailänder Tumulten patriotiſme Sache" geprieſen würde . Nur

handle es ſich um eine edle , hoch patrio- fehlen bei uns leider alle, aber auch alle

tiſche Sade. „ Vielleicht ," ſo ſchreibt das Vorausſegungen dazu. Wir können leider

Organ der Salandra und Sonnino, „mag nicht dienen. Leider, leider fehlt uns dazu

ſich unſer allzufeiner Sinn für Bivi- jener „feine Sinn für Ziviliſation und Ritter

liſation und Ritterlichkeit von gewiſ- lichkeit “ , der dem „ Popolo d'Italia “ und ſei

fen Vorgängen abgeſtoßen fühlen, aber wir nen Gefolgsleuten mit der Einbrecherſtange

dürfen und ſollen nicht vergeſſen, mit welcher und der Petroleumtanne in ſo überfeinerter

Raſie von Wegelagerern und Mör- Ausprägung eignet. Gr.

Our gefl. Beachtung !

Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitglieder der Re

baltion perſönlich geridtet. Daraus ergibt ſich , daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Adreſſaten u no

eröffnet liegen bleiben oder, falls eingeſchrieben , zunädſt überhaupt nidt ausgebändigt

werden . Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlid). Die geehrten

Abſender werden daber in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringend erſucht, sämtliche 3 u

friften und Sendungen, die auf Rebattionsangelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder

„an den Scrauøgeber “ oder „an die Medaltion deê Türmera“ (beide Zehlendorf, Wannſeebahn ) zu richten .

Verantwortlich für die Søriftleitung : S. E. Freiherr von Grottbuſ . Bildende Runſt und Muſil: Dr. Rarl Stordt

Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung deô Türmera, Zehlendorf ( Wannſeebahn )
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Das politiſche Erbe des Königs Carol

von Rumänien

Bon Dr. Frhrn . von Dungern

Profeſſor an der Univerſität Czerno w it

Zie Träume fünftiger deutſcher Ausdehnung richten ſich heute mehr

denn je nad dem Baltan . Deshalb verfolgen wir mit Recht auf

mertfam alles, was dort geſchieht oder geplant wird . Das Bündnis

mit der Türkei iſt feſt geſchmiedet. Wir helfen den Türfen , Konſtan

titopel por tujfiſcher Gewalt, vor engliſcher und franzöſiſcher Abhängigkeit 311

vern , tvir ſtellen uns in den Dienſt der Türfen , um ſie auf allen Gebieten des

off . tliden Lebens zu fördern , damit ihr Staatsweſen ſeine Kräfte zuſammenbait

und weiterhin groß und mächtig daſteht. Die Türfei iſt ja nicht mehr der Bir

barenſtaat des 15. und 16. Jahrhunderts, mit dem Waffenbrüderſchaft zu italien!

für alle chriftlichen Sönige als Schmach gait . Die ſtarke Türtei folli's Hair

Die Brüde ſein, uin mi ' unſerer Kultur und unſerem Fleiß in fri 7 : ' . ', in? 10 :

fugnisreichem Wirten nad on und Ägypten vorzubringen . Auch die besten

jind unſere guten Freunde, die in uns den natürlichen Bundesmeisen

ihren tünftigen Unterbrüder, Rußla ... finden , und denen mir gjerne flamgielle

und Fulturelle Hilfe leiſten wollen , damit a fie ſich ſo fräfti« uilit } wie das" ?:

nötig iſt für einen Staat, der Rußland die Sp. bieten will . 21 : 5 en uns

Der Linnet XVII , 19 30
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Das politiſche Erbe des Königs Carol

von Rumänien

Von Dr. Frhrn. von Dungern

TO

Profesſor an der Univerſität Egernow it

ie Träume fünftiger deutſcher Ausdehnung richten ſich heute mehr

denn je nach dem Baltan. Deshalb verfolgen wir mit Recht auf

mertíam alles, was dort geſchieht oder geplant wird. Das Bündnis

mit der Türkei iſt feſt geſchmiedet. Wir helfen den Türken, Konſtan

tinopel vor ruſſiſcher Gewalt, vor engliſcher und franzöſiſcher Abhängigkeit zu

ſichern , wir ſtellen uns in den Dienſt der Türken, um ſie auf allen Gebieten des

öffentlichen Lebens zu fördern, damit ihr Staatsweſen ſeine Kräfte zuſammenhält

und weiterhin groß und mächtig daſteht. Die Türkei iſt ja nicht mehr der Bar

barenſtaat des 15. und 16. Jahrhunderts, mit dem Waffenbrüderſchaft zu ſchließen

für alle chriſtlichen Rönige als Schmach galt . Die ſtarke Türkei ſoll uns ſpäterhin

die Brüde fein, um mit unſerer Kultur und unſerem Fleiß in friedlichem und

ſegensreichem Wirken nach Aſien und Ägypten vorzudringen. Auch die Bulgaren

ſind unſere guten Freunde, die in uns den natürlichen Bundesgenoſſen gegen

ihren künftigen Unterdrüder, Rußland, finden, und denen wir gern finanzielle

und kulturelle Hilfe leiſten wollen, damit auch ſie ſich ſo träftig ausbauen, wie das

nötig iſt für einen Staat, der Rußland die Spite bieten will . Aber zwiſchen uns

Der Sürmer XVII, 19 30
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und dieſen beute befreundeten Ländern liegt noch ein anderer Staat : Rumänien .

Das moderne Rumänien hat ſich in beiſpielloſer Entwidlung ſeit 1866 unter einem

deutſchen Fürſten gebildet. Deutſch geboren und deutſch erzogen iſt auch ſein

jebiger König. Lange ehe man bei uns daran gedacht hat, mit der Türkei und mit

Bulgarien wirtſchaftliche und politiſche Bande anzuknüpfen , war uns Rumänien

ein Schüßling, ein guter Freund, ein ſtiller Bundesgenoſſe. Auch Rumänien hat

reichlich Grund , die Ruſſen als ſeine ſchlimmſten Widerſacher zu fürchten und zu

haſſen. Mit jedem Schritt vorwärts gegen das Moskowitertum , den unſere Armeen

machen , befreien wir auch Rumänien mehr und mehr von einem unerträglichen

Drud und ſichern ihm den Weg von ſeiner einzigen Küſte im Schwarzen Meer

hinaus durch Bosporus und Dardanellen auf den Weltmarkt ; ein Weg , der für

Rumäniens Entwidelung notwendiger iſt als irgendeine andere Verbindung über

Land.

Das hat nicht nur Rumäniens erſter König gewußt ; das weiß auch König

Ferdinand und wiſſen Volt und Regierung. Aber unter den Rumänen gibt es

noch immer viele, die Rußland als unüberwindlich und für die Macht der Zukunft

halten, und die deshalb glauben, es ſei beſſer, ſich heute ſchon mit dieſer fünftigen

Übermacht gut zu ſtellen , als ſich auf die Seite der Feinde Rußlands zu neigen.

Außerdem ſind unter den Rumänen zahlreiche gebildete Menſchen , die ſchon von

ihren Eltern und Großeltern her enge Beziehungen zu Frankreich baben, und die

fich heute noch dort ihre Bildung und alles, was zu höherer Kultur und feinerer

Lebensweiſe und Lebensart gehört, ſuchen ; die glauben, daß ihr rumäniſches Blut

ein Band ſei, das ſie zu geborenen Geſinnungsgenoſſen und Anhängern Frant

reichs macht, und daß ſie deshalb alle Strömungen des franzöſiſchen Volksgeiſtes

mitempfinden und mitdurchleben müſſen . Schon 1870 ſind uns dieſe rumäniſchen

Französlinge unangenehm geweſen . In ſcharfen antideutſchen Rundgebungen

der Straßen und der Preſſe, die von leitenden Elementen der gebildeten Klaſſen

organiſiert waren, hat ſich damals während des Deutſch -Franzöſiſchen Krieges

die Sympathie für Frankreich in Haßausbrüchen gegen alles Deutſche kundgetan ;

genau wie jekt während des Weltkrieges . Daß ſeitdem in mehr als vierzig Jahren

Rumänien piel enger mit Deutſchland und Öſterreich -Ungarn verknüpft war als

mit Frankreich, hat dieſe franzöſiſche Grundſtimmung ebenſowenig unterdrüct ,

wie der Verrat Rußlands an Rumänien 1878, der die Rumänen Beſſarabien

koſtete, den Reſpekt vor Rußland zerſtört hat. Während man aber die ruſſiſchen

Sympathien in Rumänien beute , zum Teil wenigſtens, auf den Einfluß unlauterer

ruſſiſcher Propagandamittel (Beſtechungen , Kaufen der Preſſe) zurüdführen kann ,

iſt dieſe Sympathie für Frankreich noch immer viel tiefer gegründet : auf die fran

jöfiſche Bildung der rumäniſchen Intelligenz, die durch den Einfluß deutſcher Be

ziehungen nicht überwunden worden iſt.

Beim Ausbruch des Weltkrieges überwog jedenfalls wieder in Rumänien

die antideutſche Stimmung. Nicht erſt als im September die Ruſſen in die Buto

wina eingedrungen waren und über die Karpathen bis nach Ungarn hineinſtreiften ,

iſt im Lande laut der Anſchluß an Rußland und ſeine Verbündeten gefordert worden .

Schon in den letten Julitagen 1914 erſchienen in Butareſt Flugblätter, die eine
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heftige Sprache gegen Deutſchland und Öſterreich -Ungarn führten und das Volt

zu einem ſofortigen Eingreifen auf ruſſiſcher Seite aufreizten . Den Deutſchen,

die ſeitdem in Rumänien Gelegenheit hatten, mit einflußreichen Perſönlichkeiten

zu ſprechen , iſt oft geſagt worden , nicht gegen Deutſchland, nicht einmal gegen

Öſterreich richte ſich die Gegnerſchaft der Rumänen, ſondern nur gegen Ungarn ,

meil es dort drei bis vier Millionen unterdrüdter Rumänen gäbe, die nach Be

freiung riefen . So mögen einzelne Rumänen wirklich fühlen. Doch dürfen wir uns

dadurch nicht täuſchen laſſen : taum ein nichtdeutſcher Stamm der öſterreichiſch

ungariſchen Monarchie hat ſich ſo unbedingt laiſertreu und deutſchfreundlich ge

balten, wie die Rumänen der Bukowina und Siebenbürgens; der großrumäniſche

Erlöſungstaumel wuchert im Königreich und hat im Kaiſerſtaat nur ſchwache

Wurzeln . Es war aber auch nicht richtig, wenn man uns in Rumänien glauben

machen wollte, nur das Buſammengeben mit den Ungarn, die der Rumäne in der

Tat ganz beſonders glühend haßt, mache uns notwendig zu Gegnern der Rumänen .

Vielmehr ging die Feindſchaft des Volts oder doch der Volkstreiſe, die zum triege

riſchen Eingreifen auf ſeiten Rußlands aufriefen, von Anfang an auch gegen Öſter

reicher und Reichsdeutſche ſelbſt, weil man das geliebte Frantreich, die intellektuelle

Mutter, die Erzieherin in feinerer Sitte und Lebensart, von Deutſchland bedrängt

ſah . Dieſe antideutſche Stimmung war von langer Hand durch Frankreich und

durch Rußland vorbereitet. Wohl fühlte man ſich mit Deutſchland durch wirt

ſchaftliche Intereſſen eng verbunden ; aber auf die politiſchen Gefühle hat das

keinen ausſchlaggebenden Einfluß gehabt. Umgekehrt iſt das rein politiſche Ent

gegentommen Rußlands in der legten Zeit vor dem Kriege gerade von den Poli

titern in Rumänien dankbar empfunden worden . Daß der Kaiſer von Rußland

zum Beſuch nach Ronſtanza getommen war, turz nach dem Abſchluß des Bukareſter

Friedens, der Rumäniens Vormachtſtellung auf dem Baltan beſiegelt hatte, das

war wie eine Anerkennung, ja wie eine Garantie dieſer lekten Entwidlung Ru

māniens empfunden worden ; ebenſo daß die Ruſſen Rumänien herangezogen

batten bei ihren lekten Verhandlungen in Konſtantinopel wegen der tünftigen

Freihaltung der Dardanellen für die Handelsſchiffahrt. Nicht lange vor dem Krieg

batte ſich der rumäniſche Thronfolger mit ſeiner Gemahlin und ſeinem älteſten Sohn

am Hof in Petersburg aufgehalten, wo ſie außerordentlich ausgeichnend empfangen

worden waren . Ebenſo erinnerte man ſich der Verleihung des ruſſiſchen Marſchall

ſtabes an Rönig Carol, die durch eine beſondere großfürſtliche Miſſion feierlich

geſtaltet worden war. Alles das kurz vor dem Kriege.

Als dem Rönige Carol dieſer ruſſiſche Marſchallſtab angetündigt wurde und

er das Lelegramm ſeiner Umgebung vorlas, machte er gar kein erfreutes Geſicht,

ſondern ſagte bedentlich : „ Das bedeutet Krieg !“ Als ihm am gleichen Tage, an

dem das öſterreichiſch -ungariſche Ultimatum an Serbien überreicht wurde, der

Öſterreichiſch -ungariſche Geſandte hiervon in langer Audienz Mitteilung gemacht

hatte, ſab er noch viel bedentlicher aus und meinte : „ Das iſt der Krieg, und zwar

der Welttrieg !" In derſelben Nacht hat er ſich hingeſekt und ausgerechnet, daß

ſechs Monate dieſes Weltkrieges Europa 40 Milliarden toſten würden. Zwar hat

er in jenen lekten Julitagen alles getan , was in ſeiner Macht ſtand, um den Aus
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bruch des Konfliktes zu verhindern ; denn dem König, deſſen größter Erfolg als

Staatsmann auf dem Gebiet der wirtſchaftlichen und kulturellen Arbeit und der

diplomatiſchen Aktion gelegen hatte, war Krieg ein Greuel ; und in der Macht des

Rönigs, an deſſen Erfahrung und Weisheit in der lekten Juliwoche Mächtigere

appellierten , ſtand damals mehr, als an und für ſich einem Herrſcher eines Baltan

ſtaates von 712 Millionen Einwohnern möglich geweſen wäre. Aber die Ausſichten

für den Frieden , die König Carol in dieſen Tagen furchtbarer Spannung Abend

für Abend abſchließend wog und klarlegte, ſanten von Stunde zu Stunde. Alle

ſeine Vermittlungsvorſchläge, um die er von vier Großmächten nacheinander

gebeten wurde, blieben unbeachtet. Die Furie war entfeſſelt. Der Dämon war in

die Köpfe der Staatsmänner gefahren, die noch þätten ein Burüd gebieten können.

Das fühlte der König, und deshalb erwog er ſchon in dieſen Tagen ununterbrochen

mit ſeinen Räten und Miniſtern , wie ſich Rumänien in dem kommenden Weltbrand

verhalten müſſe, und ob und wie und wann es eingreifen ſolle.

Denn Rumänien war gebunden .

Die Öffentlichkeit hat bis heute nicht erfahren, welcher Art die Verpflichtung

war, die Rumänien für den Fall eines Krieges der Raiſerſtaaten auf ſich genommen

batte. Wohl hat man in politiſchen Kreiſen ſeit langem damit gerechnet, daß Ru

mänien auf der Wagſchale der europäiſchen Mächte der Gruppe des Dreibundes

zuzuzählen ſei . Über die Art der Verbindung iſt aber bis heute nichts offiziell

betanntgegeben worden. Die Tatſache der Vereinbarung iſt ſo geheimgebalten

worden, daß Rönig Carol noch im Jahre 1911 einem Korreſpondenten der „Neuen

Freien Preſſe“ , Sigmund Münz, eine dirette Frage, ob Rumänien mit dem Drei

bund durch ein Bündnis verknüpft ſei, und ob er, Münz, etwas darüber publizieren

dürfe, geantwortet hat, ein Bündnis , durch welches ſich Rumänien an den Oreibund

angeſchloſſen habe, beſtebe nicht. Selbſt diplomatiſchen Vertretern der Dreibund

mächte iſt der Cert des Abtommens bis in die neueſte Beit unbekannt geblieben .

In den öſterreichiſchen und ungariſchen Grenzlanden wurde die Frage der

rumäniſchen Bundesgenoſſenſchaft beſonders während der Mobiliſationszeit 1912

und 1913 in geſchloſſenen Kreiſen, zumal von Offizieren , viel erörtert. Auch da

gab es nur Vermutungen darüber, ob der Vertrag mit Rumänien überhaupt noch

in Kraft ſei und was es bedeute. Man erzählte ſich wohl davon, daß in der Ver

einbarung die Bukowina eine beſondere Rolle ſpiele, bat ſogar davon geſprochen ,

daß im Falle eines Krieges mit Rußland eine Belekung der Bukowina durch

rumäniſche Truppen vorgeſehen ſei . Aber das waren alles haltloſe Vermutungen ,

für die niemand eine beſtimmte Quelle anzugeben wußte. In der Tat beſtanden

über Einzelheiten eines eventuellen gemeinſamen Vorgehens nur mündliche Ab

machungen .

Auch in Rumänien ſelbſt iſt bis zum Kriege nie Beſtimmtes darüber laut

geworden. Erſt im Winter 1914 hcben merkwürdigerweiſe zuerſt italieniſche und

dann rumäniſche Beitungen offen und unwiderlegt von einer Militärkonvention

geſprochen , wodurch Rumänien beim Ausbruch des Weltkrieges verpflichtet ge

weſen ſei, ſich mit ſeiner Armee an die Seite Öſterreich -Ungarns und Deutſchlands

zu ſtellen. Und etwas mehr noch iſt erzählt worden : Die konvention habe Ru
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mänien nur für den Fall verpflichtet, daß Öſterreich -Ungarn zum Kriege provoziert

worden wäre; und weiter, daß dieſe konvention ohne Mitwirkung der Rammern

zuſtande gekommen, daß ſie alſo niemals ratifiziert worden ſei . Endlich hat Anfang

Juni dieſes Jahres die ,,Boffiſche Beitung “ etwas Näheres über das Ablommen

bringen dürfen : daß es bereits im Jahre 1883 abgeſchloſſen , und daß es beizeiten

erneut und noch in Geltung ſei ; eine Mitteilung, die nicht dementiert worden iſt.

Tatſächlich kann von einem Bündnis nicht geſprochen werden ; es handelt

ſich lediglich um eine Militärtonvention , durch welche ſich die Monarchen und ihre

verantwortlichen Miniſter gegenſeitig zu militäriſcher Unterſtükung unter gewiſſen

Vorausſekungen und Bedingungen verpflichtet hatten. Rumänien war es dabei

auf einen Schuß gegen Rußland angekommen, das Anfang der achtziger Jahre

die verlegende und drohende Sprache ſtart hervortebrte, die es 1878 und 1879,

als Dank für die Rettung durch den König, damals noch Fürſten Carol, vor Plewna,

angeſchlagen hatte. Eine derartige Konvention bindet ein rein parlamentariſch

regiertes Land, wie Rumänien, nicht ganz in der gleichen Weiſe, wie die deutſchen

Kaiſerreiche mit ihren ſelbſtändigeren Regierungen. Die Entſcheidung, ob der

Vertragsfall vorliege oder nicht, lag in Rumänien nicht allein in der Hand des

Rönigs, ſondern der jeweiligen Regierung, die wiederum von der jeweiligen parla

mentariſchen Mehrheit abhängig war. Ein parlamentariſch regiertes Land tann

eben, wie auch die Frage der Entſcheidung über Krieg und Frieden verfaſſungs

rechtlich formell gelöſt ſein mag, praktiſch nicht einen Krieg führen, wenn die Mehr

beit im Parlament dieſen Krieg nicht will.

Aber dreißig Jahre lang hatte die rumäniſche Politik ihre Haltung nach der

konvention gerichtet. Trok manchen Wechſels in der Wärme des öſterreichiſch

ungariſchen und des deutſchen Entgegenkommens; trokdem die beiden Raiſerreiche

die wirtſchaftliche Entwidlung Rumäniens nicht immer ganz gleichmäßig und aus

ſchließlich gefördert hatten , waren doch von der rumäniſchen Regierung die Ge

fühle der politiſchen Zuſammengehörigkeit mit den deutſchen Mächten ſtreng auf

rechterhalten und manche Lodungen von ruſſiſcher Seite zurüdgewieſen worden .

Im großen und ganzen war es ja auch tlar, daß Rumänien durch ſeine Hinneigung

zu Deutſchland und Öſterreich -Ungarn den größten wirtſchaftlichen Nußen gehabt.

Kaum ein paar Stüd der rumäniſchen auswärtigen Anleihen befinden ſich in

London . Die neueren Anleiben , denen Rumänien ſeinen gewaltigen wirt

ſchaftlichen Aufſchwung verdankt, ſind faſt ganz von Deutſchland und Öſterreich

übernommen worden . Auch ohne die Ratifitation fühlte ſich der Rönig im Sommer

1914 an die deutſchen Mächte durch Dantbarteit und durch ſein Wort gebunden ,

und er mußte und tonnte ſich ſagen , daß er ſein Land an die Seite gebunden hatte,

bei der es bisher faſt allein wertvolle Unterſtüßung gefunden hatte, und von der es

auch in Zukunft nur Hilfe und Sicherung, niemals einen Angriff zu erwarten

haben würde. Deshalb ſtand der Wille des Rönigs Carol feſt : als die Kriegs

ertlärung zwiſchen Rußland und Deutſchland erfolgte, war er ſofort entſchloſſen,

mit ſeinem Land ſich aktiv auf die Seite ſeiner alten Verbündeten zu ſtellen , ohne

zu fragen , ob wirtlich eine „Provokation" Öſterreich -Ungarns und Deutſchlands

im Sinne der Ronvention vorlag oder nicht.
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1

Die Rumänen wiſſen das heute ganz genau. Es iſt ihnen öffentlich geſagt

worden , von einigen ihrer bedeutenden Staatsmänner, denen es Rönig Carol

damals, in den erſten Tagen des Auguſt 1914, erklärt hat. „ Sekt werde ich mein

Volt zu neuer Größe führen !“ hat er damals geäußert; und das hieß : im Krieg

gegen Rußland ; Seite an Seite mit Öſterreich -Ungarn und Deutſchland . Alle

Mißſtimmungen gegen Öſterreich -Ungarn, die ſich bei dem Widerſtand des be

nachbarten Raiſerſtaates gegen die Durchführung des Bukareſter Friedens 1913

in Rumänien gezeigt hatten, ſollten vergeſſen ſein. Das Ziel war größer als da

mals, wo es ſich um die ideelle Anerkennung des rumäniſchen Vorranges unter

den Baltanſtaaten gehandelt hatte. Das Ziel war : Beſſarabien, das rumäniſche

Beſſarabien, das jahrhundertelang mit der Moldau verbunden geweſen, das durch

ruſſiſche Perfidie und ruſſiſchen Wortbruch dem rumäniſchen Königreich 1879

entriſſen worden war. Das Biel war noch größer : Der König hoffte, die macht

volle Hilfe, die ſeine Armee Öſterreich -Ungarn gewähren ſollte, könne ſeinem

Volt auch von dieſer Seite Gewinn eintragen, wenn nicht durch Belohnung

mit öſterreichiſchen oder ungariſchen Landesteilen, ſo doch, zumal in Ungarn ,

durch Erleichterung der freien Entwidlung für die Millionen Rumänen , die

dort leben. Und das mächtigere, größere Rumänien ſollte dann mehr noch, wie

ſeit dem Bukareſter Frieden, auf dem Baltan das Ruhe und Ordnung gebietende

Element darſtellen, und ſollte, verbündet mit Öſterreich -Ungarn und Deutſch

land, eine Brüđe bilden auf dem Weg der deutſchen Mächte nach Kleinaſien

hinüber.

Aber um zu tun, was er wollte, brauchte der König eben die Mitwirkung

des Landes, weil die rumäniſche Regierung eine parlamentariſche iſt. Preßfreiheit,

Vereins- und Verſammlungsfreiheit fönnen nur unter dem Belagerungszuſtand

eingeſchränkt werden, und der muß vom Parlament genehmigt ſein . Es galt vor

allem, die Mehrheit der parlamentariſchen Vertretung feſtzuſtellen . Genau wie

das ſpäter in Griechenland und in Italien geſchehen iſt, berief der König in den

erſten Tagen des Auguſt eine derfaſſungsmäßig nicht vorgeſehene Verſammlung

der einflußreichſten Männer aller Parteien : einen Kronrat, und trug ſeine Pläne

vor. Einer der bedeutendſten Männer Rumäniens, der ehemalige Miniſter Carp ,

bat in ſeiner Zeitung , Moldava“ Ende März einiges darüber veröffentlicht, wie

es in dieſem Kronrat zugegangen iſt. Er ſelbſt erklärte ſich in dem Kronrat unein

geſchränkt für die Abſichten des Königs, aber er blieb mit ſeiner Meinung ganz allein .

Die ruſſiſchen und mehr noch die franzöſiſchen Sympathien waren ſo ſtart, daß

keiner von den anderen Räten und Miniſtern von einer Kriegsertlärung etwas

wiſſen wollte, die Rumänien auf die Seite der deutſchen Mächte geſtellt hätte.

Der verpflichtende Fall der „Provokation“ wurde allgemein geleugnet. Der Rönig

mußte nachgeben und den befreundeten deutſchen Monarchen ſchreiben , daß er

ſeine Armee nicht mit ihnen losſchlagen laſſen könne. Rumänien beſchloß eine

abwartende bewaffnete Bereitſchaft.

Das war für die ruſſiſchen und franzöſiſchen Intriganten die Grundlage

zu einer heftigen Agitation für den Anſchluß an Rußland. Ende September

wagten dieſe Elemente ſich ſo weit vor, daß ſie in Verſammlungen und in der
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Preſſe offen ertlärten , ein König, der von ihrem Ziel nichts wiſſen wolle, müſſe

abdanten . Statt Beſſarabien ſchrieben ſie auf ihre Fahne die Ausdehnung Ru

mäniens in der Butowina und in Siebenbürgen und nannten das Befreiung der

Rumänen unter habsburgiſchem Bepter. Aber König Carol und ſeine Regierung

haben ſich durch dieſe nationaliſtiſche Agitation nicht beeinfluſſen laſſen.

Merkwürdigerweiſe haben dieſe rumäniſchen Nationaliſten im Teſtament

des Königs Carol, das zwei Tage nach ſeinem Tode ( 10. Oktober) veröffentlicht

wurde, einen Sak gefunden, den ſie für ſich verwerten konnten. Der König hatte

da ausgedrüdt, er erhoffe für ſein Land eine größere Zukunft. Auch bei uns hat

man vielfach geglaubt, daß der König im Laufe ſeiner 45jährigen Regierung

allmählich ſo ſehr Rumäne geworden ſei, daß er mit den nationaliſtiſchen Vergröße

rungswünſchen ſeines Voltes fich identifiziert und mit der Ausdehnung nach Norden

ebenſogut wie mit der Rüdgewinnung von Beſſarabien gerechnet habe. Das iſt

nicht richtig . König Carol war ſo vollkommen Realpolitiker, daß er einem praktiſch

politiſchen Gedanken , den er nicht glaubte ſofort verwirklichen zu tönnen, auch

teinen Ausdruc verlieh , ja einem ſolchen Gedanken ſelbſt rein theoretiſch gar nicht

weiter nachging. Seine Abſicht war bis zulekt, tlar und beſtimmt, Anſchluß an

die deutſchen Mächte gegen den ſchlimmſten und gefährlichſten Widerſacher, Ruß

land. Noch am Abend vor ſeinem Tode hat er dies in der lekten offiziellen Audienz,

die er gewährt hat, dem rumäniſchen Profeſſor Virgile Arion deutlich auseinander

gefekt. Auch hierüber haben wir jekt eine beſtimmte Äußerung in der Zeitung

,,Moldava “.

Rumänien hat dies geleſen, und Rumänien fühlt, daß dieſer Gedante auf

die langjährige Erfahrung, die Klugheit und den ſtaatsmänniſchen Blid ſeines

erſten Königs aufgebaut war. Es gibt genug Leute in Rumänien , die ſich ſagen ,

daß ſie ganz gewiß ſichergehen , wenn ſie ſich feſt an die politiſchen Marimen ihres

erſten Rönigs halten, und daß es Gefahr, ja Tollheit für das Land bedeutet, wenn

es über dieſe gdee hinweggeht. So feſt rechnet das Land heute mit den Gedanten

ſeines erſten Herrſchers aus Bollernblut, daß ſeit dem Tode des Königs niemand,

auch der ſchärfſte Ruſſophile nicht, gewagt hat, die Abſichten und Pläne öffentlich

auch nur zu tritiſieren , die der König als ſein politiſches Erbe hinterlaſſen hat.

Wohl iſt die Regierung angegriffen worden und ebenſo die einzelnen Vertreter

der Ideen des Königs ; heftig, leidenſchaftlich ; mit demagogiſchen Einſchüchterungs

verſuchen und mit phraſenhaften Schwärmereien für die angeblichen franzöſiſchen

Blutsfreunde. Noch immer iſt zu fürchten, daß die beſonnene Regierung von dieſen

wilden Angreifern überrannt wird . Aber die Perſon des Königs läßt man aus

dem Spiel. Man hütet ſich, ſie in den Angriffen zu erwähnen, ja man vermeidet

es ſorgfältig, denen, die ſich geradezu auf die politiſchen Grundſäke des verſtorbenen

Königs berufen, dirett zu antworten . Das Volt, die Armee würde man damit

empören . Auch die Politiker, die vielleicht ganz anders denken, würden es ge

idmadlos finden, wenn man die Anſchauungen des Königs Carol in die öffentliche

Diskuſſion hineinziehen wollte . Deshalb iſt es für Rumänien ſo wichtig, was

heute dort als die Summe der politiſchen Weisheit und der richtunggebenden

politiſchen Berechnung des Königs Carol fortlebt .
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Aus dem Geiſt der Vorſicht und des Mißtrauens gegenüber dem einzigen

unmittelbar gefährlichen Nachbar, Rußland, deſſen unerſättliche politiſche Ver

größerungsſucht eine ſtändige Drobung für Rumänien bedeutete, war die Militär

konvention mit den deutſchen Mächten geboren. Darauf baute ſich die Stellung

nahme des Königs zu allen übrigen Problemen der äußeren Politik Rumäniens

auf. Das reale Intereſſe müßte Rumänien dazu führen, auf jede Weiſe ſeine

eigene Stellung zu ſtärken . Eine Folge hiervon war, daß Rumänien nicht die

Macht ſeines füdlichen Nachbars, Bulgarien, allzuſehr anwachſen laſſen durfte,

wenigſtens nicht, ſolange die Macht Rumäniens nicht in gleicher Weiſe Zuwachs

erhielt . Deshalb waren es nach der Auffaſſung des Königs, die heute noch im

Lande lebendig fortlebt, teineswegs Eroberungsgelüfte, die Rumänien dazu

führten, nach dem erſten Baltantrieg von Bulgarien eine territoriale „ Rompen

ſation “ zu verlangen und, als Bulgarien ſich darauf nicht einließ, im zweiten Baltan

krieg ſich dieſe Kompenſation mit Waffengewalt zu nehmen.

Den Serben gegenüber iſt der König zeitweiſe recht ſchroff aufgetreten .

Nach dem Mord des Königs Alexander hat er entrüſtet das Ehrentommando eines

ſerbiſchen Regimentes, das er innehatte, niedergelegt. Auch das Vorgehen der

Serben gegen die Albaner war ihm nicht recht, und er hat deshalb wiederholt in

Belgrad energiſche Schritte getan . Aber die Eriſtenz des Rönigreichs Serbien

paßte in das Syſtem des Gleichgewichts unter den Balkanmächten, das ſeiner

Anſicht nach am beſten ein Überhandnehmen der Macht des einen oder des anderen

Balkanſtaates verhindern konnte . Dieſe Auffaſſung, an der Rönig Carol beim

Ausbruch des Weltkrieges noch feſthielt, hat er allerdings ſpäter wohl etwas geändert:

es ſchien ſich die Möglichkeit zu zeigen, daß auch bei einer Schwächung Serbiens

das Gleichgewicht wenigſtens unter den übrigen Baltanſtaaten aufrechterhalten

werden könnte .

Das gute Verhältnis zu Griechenland, das ſich nach einem bis zum Bruch

der diplomatiſchen Beziehungen geſteigerten Konflitt feit dem Jahre 1911 ſchnell

hatte herſtellen laſſen, war dem König ſehr wichtig. Er hat den Griechen die diplo

matiſche Unterſtüßung Rumäniens in ihren Schwierigkeiten mit der Türkei wieder

holt geliehen. Als ſich die Regierung ſeines Neffen , des Pringen Wilhelm zu Wied,

in Durazzo ſehr ſchnell als unmöglich erwies, faßte der Rönig, dem ein unab

hängiges, möglichſt großes Albanien an und für ſich als neues Gleichgewichtselement

auf dem Balkan ſehr willkommen geweſen wäre, ſchnell einen neuen Plan : er

war ganz bereit, die Herrſchaft der Griechen in Südalbanien anzuerkennen , natürlich

unter der Vorausſekung, daß den Albanern dort perſönliche Freiheit in vollſtem

Umfang gelaſſen würde, wie ſie von Griechenland den Rukowalachen , die auch

einen Teil des Epirus bevöltern , auf der Butareſter Friedenskonferenz 1913 aus

drüdlich zugeſichert worden war .

Auch das Verhältnis Rumäniens zur Türkei regelte ſich für den Rönig nach

ſeiner Auffaſſung der ruſſiſchen Gefahr. Seit dem Berliner kongreß iſt es dem

König gelungen, ein gutes Verhältnis zur Pforte aufrechtzuhalten . Perſönlich

ſtand er bei den türtiſchen Staatsmännern im höchſten Anſehen . Obwohl er durch

aus nicht immer den Wünſchen , die aus Konſtantinopel an ſeine Regierung heran
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traten, nachgegeben hat, iſt es ihm doch gelungen , die Türkei mehr und mehr davon

zu überzeugen , daß ſie an Rumänien einen aufrichtigen Freund beſaß . Der kern

punkt lag hier für den Rönig in der Frage der Freiheit von Bosporus und Dar

danellen . Unter keinen Umſtänden durfte Rumänien in Konſtantinopel einen

Herrn dulden , der imſtande geweſen wäre, die Meerengen dauernd für den ru

mäniſchen Handel zu ſchließen . Die Türkei als Gebieterin ſchien ihm nach dieſer

Richtung hin die ſicherſte Gewähr zu bieten .

Die Verhältniſſe in Öſterreich -Ungarn hat Rönig Carol ſeit Jahren mit Be

ſorgnis beobachtet. Er ſah nicht in erſter Linie auf die nationalen Wünſche, die

ab und zu aus dem Munde der Siebenbürger Rumänen herüberklangen, obwohl

er gern mehr getan hätte, um für dieſe Rumänen unter fremder Herrſchaft eine

möglichſt freie nationale Entwidlung zu erreichen . Wichtiger ſchien ihm die Groß

machtſtellung, die ſtaatliche Integrität der öſterreichiſch -ungariſchen Geſamt

monarchie. Er brauchte eben dieſen Großſtaat als Rüdhalt gegen Rußland für die

Siderheit ſeines Königreichs. Deshalb haben ihn die Selbſtändigkeitsregungen

in Budapeſt, die den Suſammenhalt der Länder des Raiſers Franz Joſeph lodern

mußten, mit Sorge erfüllt. – Über Öſterreich hinaus blidte er gern nach Deutſch

land als dem Bantier Rumäniens und dem Organiſator der rumäniſchen Volls

wirtſchaft und Induſtrie. Der König hatte eine tiefe Abneigung gegen den

Amerikanismus . Als man in Rumänien Petroleum entdedte, hat er ſofort per

ſönlich getan, was möglich war, um zu verhindern , daß dieſe neue Quelle des

Reichtums amerikaniſchen Händen ausgeliefert würde. Deshalb ſind ihm damals

die deutſchen Kapitaliſten , die ſich willig den rumäniſchen Verhältniſſen anpaßten ,

als Unternehmer in der neuen Ölinduſtrie Rumäniens ſo willkommen geweſen.

Er hat überhaupt niemals in dem Eindringen der Deutſchen eine Gefahr geſehen .

Als ihm vor Jahren ein Bevollmächtigter eines deutſchen Synditates den Vorſchlag

unterbreitete, in Rumänien ſelbſt Buderfabriten anzulegen, um ſo die Rübenzucht

im Lande rationeller auszunuken , nahm der König, nachdem er ſich genau über die

finanziellen Grundlagen des Planes hatte unterrichten laſſen , einen weißen Bogen,

ſchrieb ſelbſt auf rumäniſch an die Spike den Titel der neuen rumäniſchen Unter

nehmung und darunter ſeinen Namen mit einem Betrag von einer Million , als

erſte Zeichnung für das notwendige Rapital. Damit ichidte er den deutſchen

Herrn in ſein Land. Heute iſt die Sudergewinnung in Rumänien ein wichtiger

Induſtriezweig, der den rumäniſchen Fabrikanten und Grundeigentümern hohe

Gewinne gebracht hat. Es war die Energie des wirtſchaftlichen Fortſchritts, die

der Rönig mit den Deutſchen in ſein Land zog ; des Fortſchritts, durch den er Ru

mänien mehr und mehr auf die gleiche Stufe mit den Ländern Weſteuropas ſtellen

wollte . Denn auch der Volkswohlſtand gehört ja zu den Mitteln , die einem Lande

erlauben, im Kreiſe der Nationen ſelbſtändig aufzutreten und, wenn es not tut,

mit den Waffen ſeine Eigenart zu verteidigen.

Die Zukunft wird zeigen, wie ſehr alle dieſe Grundſäke des verſtorbenen

Königs den wirklichen Bedürfniſſen Rumäniens angepaßt waren. Er hatte alles

ſorgfältig überlegt und genau berechnet. Als der Krieg anfing, verſuchte er, ſeinen

Räten auf Grund ſeiner Kenntnis der militäriſchen Lage in Europa zu erklären ,
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daß Deutſchland und Öſterreich-Ungarn ſtart genug ſeien, um ſelbſt gegen die

gewaltige Übermacht ihrer Feinde die Oberhand zu behalten . In ſeiner perſönlich

beſcheidenen Art meinte er, da man ſeinen Berechnungen Zweifel und Bedenken

entgegenſtellte: „ Ich kann mich ja natürlich irren, aber ich glaube es nicht.“ Auch

in ſeiner politiſchen Berechnung hat er ſich gewiß nicht geirrt !

Potsdam · Von Ernſt Theodor Müler

Hoch über Potsdams Türmen ſchießt im Blauen

Ein Flieger ſtürmend auf ſein fernes Ziel .

Die Havel blikt und plaudert durch den lauen

Frühſommertag im Silberwellenſpiel.

Aus ſtillen Wäldern , die die Ufer ſäumen ,

Weht ſtolzes Grüßen ber aus alter Beit,

Und truffroh ſingt der alte Turm in Träumen

Sein Königslied von Treu' und Redlichkeit.
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Ein Nachruf

Von S. Toeche

ine kurze Notiz heut in der Seitung ließ eine Erinnerung in mir auf

leben, die im Laufe der Zeit, durch anderes verdrängt, mir faſt

entſchwunden war :

Ich denke an einen Abend vor drei Jahren auf der Hotelterraſſe

des „ Continental“ in Kairo . Von einem mehrtägigen Jagdausflug ins Fayum

-- auf dem ſich mir der Rittmeiſter Graf Baſſen angeſchloſſen hatte -, erſt gegen

Mittag zurüdgekehrt, ſaßen wir beide nach dem Diner doch etwas müde in den

Korbſeſſeln der Terraſſe und ließen wie einen Film das Straßenleben an uns

vorbeiziehen, das mit jeder ſpäteren Stunde lebhafter wurde. Durch das Gitter

der Baluſtrade boten Händler ihre naiven Fälſchungen an, zum Überdruß ab

gelehnt, aber wie die Fliegen dieſes Landes immer wiederkehrend. Laternen

anſteder liefen im Trabe vorbei, ein paar engliſche Soldaten in enabenhaft kurzem

roten Rödchen grüßten nachläſſig den Offizier, der mit dem ſchwarzen Groom

im Dogcart vorm Hotel hielt . Fellachen tehrten müde heim , auf der Rruppe der

Gjel reitend ; ein Kamel brüllte kurz auf, als ein ſich ichnell an ihm vorbeiſchiebendes

Auto ſeine Wolle etwas abraſierte.

Überall Bewegung, und doch in ihr die orientaliſche Gleichmütigkeit, parador

und feſſelnd, aber ſelten überraſchend, weil das Erſtaunliche das Typiſche wird.

Der Boy vom Photographen Larghegian brachte Baſſen die Abzüge einiger

wohlgelungener Aufnahmen von ſeiner indiſchen Reiſe, für die er ſich nach einem

Sturz auf der Karlshorſter Bahn auf ein Jahr hatte beurlauben laſſen , um nun

über Ägypten in den nächſten Tagen beimgureiſen . Er zeigte mir die Bilder

aus den Jagdgründen Darjeelings und nordindiſcher einſamer Flußinſeln, und

beide waren wir ſo vertieft im Austauſch alter Reiſeerinnerungen, daß wir gar

nicht unſern Dragoman Muſa bemerkten, der wohl ſchon eine ganze Weile hinter uns

geſtanden hatte, und mich nun endlich mit ſeinem ſtillen arroganten Führerlächeln

leicht am Arme zupfte. Er machte uns auf das Programm eines „Spiritiſtiſchen

Abends “ aufmerkſam , von dem er ſich unſägliches verſprach, weshalb er uns drin

gend ermahnte, in ſeiner Begleitung hinzugeben. Ich hatte eigentlich wenig Luſt,

denn die ſcharfen Ritte der lekten Lage machten ſich doch etwas ermüdend fühl

bar, aber Raſſen ließ ſich von den blumenreichen Worten Muſas bereden, und ſo

gingen wir .

Das Hotel, in der die ,,Séance " abgebalten werden ſollte, lag in der Nähe

Bulats in einer ſtillen Nebenſtraße und verſuchte ſchon nach außen geſpenſtiſch

zu wirten durch einen roten Scheinwerfer über dem Eingang, der ab und zu

aufflammte, um ſofort zu verlöſchen, wie ein entzündetes böſes Auge, das ſich nur

unter Schmerzen öffnet,

Eine dide Negerin ſaß an der Raſſe und grub eigenartig mit ihren Fingern in

ihrer wolligen Friſur nach ein paar Goldſtüden zum Wechſeln , die dann auch unter

Kopfíchütteln, der paſſendſten mimiſchen Bewegung, herausfielen .
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Muſa empfing uns im halbdunklen Suſchauerraum mit eingebildetem Lächeln :

er hatte von den beſten Pläßen ein paar Türken heruntertomplimentiert, war

zweier hoher Lederkiſſen habhaft geworden, die unſere Siße um ein Beträchtliches

erhöhten. Da die Vorſtellung ſofort begann, als habe man nur noch auf uns ge

wartet, tonnten wir Muſas zarte Aufmerkſamkeit nicht mehr ablehnen, ſondern

überragten nun um Ropfeshöhe die andern , wie Rutſcher und Diener nebenein

ander auf dem Bod, die das übrige Publikum tutſchieren ſollten.

1 Da man bei körperlicher Ermüdung leicht zu einer matten , findlichen Albern

heit neigt, ſo war unſere Stimmung ziemlich beiter geworden, wenn auch die

Vorführungen auf der Bühne viel, eigentlich alles zu wünſchen übrig ließen, einſt

weilen auch nur von dem üblichen Derwiſch beſtritten wurden , der konventionelle

arabiſche Kunſtſtüde als Auftakt zum ,,Spiritiſtiſchen “ zum beſten gab.

Das Publikum ſekte ſich hauptſächlich aus Lürten zuſammen, auch einige Eng

länder ſah man in den Logen. In den Gängen hodten ein paar Fellachen ; Araber

reichten Mokka und öltriefende flache Ruchen . Es roch nach Negern und Roſenöl.

Der Mann auf der Bühne wurde in ſeinen Leiſtungen unappetitlicher, ein

Beichen , daß wir uns langſam dem Höhepunkt des Abends näherten. Er ſtach ſich

mit Nadeln in die Augen, aß Glas und verſchludte Storpione. Das Publikum folgte

mit ſtarrem Entzüden . Mit einmal ertönte ein Gong, weich wie die bengaliſche

Flamme draußen . Der Derwiſch tlappte zuſammen, raffte ſeine Sachen auf und

verſchwand, wie eben der kleinere Geiſt zu gehorchen hat, wenn der „große“ auf

der Bildfläche erſcheint, in dieſem Fall ein Türte in unwahrſcheinlichem Frad,

mit großen weißen Händen und gelblichen Brillanten, eiförmigem Geſicht und

glänzenden Augen, deren Licht bläulich ſchimmerte. Er zeigte erſt einige Kunſtſtücke,

die der Derwiſch vorher beſſer geleiſtet, aber der Frad hypnotiſierte das Publikum .

Man raſte Beifall. Eine verſchleierte Jungfrau ließ er zuſehends verſchwinden ,

eine Tat, die Baſſen neben mir nur die reſiginert gelangweilten Worte abringen

tonnte : „ Es war doch dumm, daß wir heuť abend nicht lieber zu den Tänzen in der

Nousti gingen.“ Er ſah mich fummervoll an. Ich verwies ihm ſolch frivoles Reden,

und wir ſaßen wieder ſtumm und andächtig auf unſern hohen Pläßen, das Ganze

( cheinbar beherrſchend.

Der ſpiritiſtiſche Türke ließ jekt alles von der Bühne forträumen, tlappte

weich in die Hände, warf ſie mit einer runden Bewegung nach oben, ſah ſtarr

gradeaus, ſann nach und ſagte einem Araber, der harmlos auf der erſten Reibe

ſaß, auf den Kopf zu, was er dachte. Shreiendes Gelächter war die Antwort des

Publikums. Der Spiritiſt wartete lächelnd und pidte ſich dann ein neues Opfer

unter ſeinen Zuhörern. Ein Schauer andächtigen Gruſelns ging durch die Reihen.

Baſſen neben mir wurde unruhiger : „ Wir wollen doch lieber gehen ; ſchließlich

ſind wir ja vor ihm auch nicht ſicher. Wir ſiken ſo erponiert !" --- Und in der Angſt

eines ſchlechten Gewiſſens oder einer gequälten Langeweile zog er ſich vor der

eigenen „ Höhe“ zurüd und tappte dem Ausgang zu ; ich hinterher.

Muſa tam mit getränktem Geſicht, das ſich erſt aufklärte, als wir ihm er

laubten, dazubleiben. Als ich mich noch einmal umwandte, ſah ich einen Turban

hoch über den andern ſchweben , ihn ſelber als Chronprätendenten.

4
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Die Straßen lagen ziemlich leer im Licht des ſchmalen arabiſchen Mondes ;

nur ein paar Araber ſaßen rauchend vor einem kleinen Café. Die Schelle eines

Bitronenverkäufers ſchrillte aus einer Nebenſtraße durch die Stille , aus einer Sol

datenkneipe flangen abgeriſſene, unendlich flüſſige Läufe eines Klavierautomaten .

Baſſen drehte ſich ein paarmal um : „Komiſch, ich habe immer das Gefühl,

als wenn jemand hinter uns ginge.“

„ Das ſtimmt auch. Swei Amerikaner aus unſerem Hotel tamen mit uns

þeraus, ſie ſind jetzt wohl etwas zurüdgeblieben –“

Der Trubel in der Schâria Râmel war zu dieſer ſpäten Abendſtunde noch

lebhafter geworden . Auf der Terraſſe unſeres Continentalbotels waren alle Tiſche

bis auf einen kleinen an der Brüſtung befekt. Wir beſtellten dorthin den Mokta ;

die beiden Amerikaner, die kurz nach uns tamen, baten uns, ihnen zu geſtatten ,

ſich zu uns ſeben zu dürfen . Die Unterhaltung wurde zwiſchen Baſſen und dem

Jüngeren ziemlich lebhaft aufgenommen ; der Alte ſaß zurüdgelehnt, bewegte wie

tauend die Mundwinkel und machte den Eindrud, als ginge ihn die ganze Situation

nichts an.

So hatte ſelten ein merkwürdigeres Geſicht geſehen : tlein und gedrüdt, mit

flacher Naſe, die ſeinem Geſicht etwas durchaus Affenartiges gab ; Augen von

undefinierbar grünlich -gelber, faſt phosphoreſzierender Farbe. Als verbärgen

ſie ſich hinter einem Gitter, ſo hingen ſträhnig zuſammenklebend ein paar graue

Wimpern darüber. Auch auf dirette Anreden Baſſens reagierte er taum, trant

nur ziemlich laut ſeinen Motta, deſſen Reſt er ungeniert über das Terraſſengeländer

auf die Straße goß und ohne Hinzuſehn auf den Wolltopf eines Sudaneſen, der

ſich aber nicht weiter beſchwerte, ſondern die herablaufenden Tropfen mit der

Bungenſpiße auffing.

Tagsüber hatte ein ſehr häßlicher Chamſin geweht, der einem allen frag

würdigen Staub Kairos in die Augen gewirbelt hatte. Nun war die Luft rubig

geworden ; nur um die ferneren Minaretts cwebte noch ein eigentümlich weicher

Dunſt, wie verwiſchtes Paſtell. Es war einer jener Abende, die man im Orient

ſoweigend genießen muß oder an denen man Freunden gegenüber ſich bis zum

legten überflüſſigen Herzwintel austramt, um am nächſten Morgen über ſeine

eigene Indiskretion zu raſen .

Der jüngere Ameritaner war des Dadels voll über die eben gehörte „ Séance“,

deren Romit, als ihr Beſtes, ihm entgangen war. Überhaupt, fuhr er fort, brauche

er derartige Anregungen ja am wenigſten, da er die aus erſter und beſter Hand

durch Miſter Seachwell empfinge -

Er ſtodte, Baſſen frug intereſſiert, und der Amerikaner erzählte geſchwäßig

weiter, daß der alte Herr dort die unangenehme Eigentümlichkeit habe, Krantheiten

und Todesart den Leuten aus der Hand leſen zu tönnen , ſo mühelos, als ſei es

ein Börſenbericht.

In dieſem Moment chien der Alte erſt zu merten , von was die Rede war ;

er griff heftig mit ſeiner bebaarten kurzen Hand über den Tiſch und rüttelte den

Sprecher böſe am Arm. Der lachte verlegen : „ Well, Miſter Seachwell hört es nicht

gern , wenn ich davon erzähle. Aber da wir grade von dieſen Sachen ſprachen —"
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Baſſen war fieberhaft intereſſiert und gapplig. Er beſtürmte den Alten ,

bielt ihm die Hand hin : „ Prophezeien Sie : ein ſchlechtes bußfertiges Ende im

Bett, oder ein ſchönes unbußfertiges hinter der Hürde ?"

Der Ameritaner tat, als höre er nicht. Seine kleinen Augen glitten über uns

fort. Baſſen wurde dringender. Es ärgerte ihn wohl dieſes glatte Überhörtwerden.

Endlich wurde er etwas ausfallend, faſt provozierend : „Gut. Laſſen wir den ganzen

Humbug ; ich habe ihn nie für etwas anderes gehalten ."

Ein Glimmen tam in des andern Augen . ,,Den Scherz eines Humbugs

will ich ghnen gern machen . So nannten Sie denſelben eben, nicht wahr?“ Er

griff nach der Hand, die Baffen, ſeltſam verwirrt, mit einmal zurüdgezogen hatte.

Jch ſehe jekt nach Jahren dieſe beiden Hände noch deutlich vor mir : ſchlant, ein

wenig frauenhaft die eine, mit einer dünnen goldenen Rette um das Gelent ;

baarig und breit die andere. Mit ſeinen Fingern (trich der Alte leicht über die

Handfläche Baſſens, ſeine Augen weiteten ſich für den Bruchteil einer Setunde,

um wieder hinter den Wimpern zu erlöſchen . Er ſchob die Hand wie achtlos zurüd :

- ,,Sie werden in einer Nacht von Indiern ermordet werden.“

Kurzes Schweigen . Dann lachte Baſſen cin wenig gezwungen auf.

„Beſter Miſter Seachwell, Sie hätten ſich in Ihrem Intereſſe dorber doch

etwas beſſer nach mir erkundigen ſollen . So kam der kleine grrtum . So gebe

nämlich nicht nach Indien, ſondern ich komme pon da und werde wohl ſchwerlich

noch einmal hinreiſen -- "

Der Alte ſchien nicht zu hören und ſaß wieder teilnahmslos. Nur einmal,

mit einer ſchnellen Bewegung, büdte er ſich und ſchlug heftig auf die Hand eines

Händlers, die durch die Baluſtrade gegriffen und an ſeinem Fuß gerüttelt hatte .

Wir ſtanden bald auf und verabſchiedeten uns . Es war doch eine unbebag

liche Stimmung zulegt geweſen . Im Vorbeigehen bei der Loge gab der Portier

Baſſen einen Bettel mit erbetener Angabe der Büge nach Alerandrien , im An

ſchluß an das Schiff nach Hamburg .

Baſſen kniffte den Zettel nachdenklich. Auf dem Treppenabſak faßte er

mich leicht am Arm :

„Denten Sie, wie tomiſch . Ich glaube nun prinzipiell an ſolche Sachen wie

vorhin nicht. Aber ſie haben ' uns doch mehr, als wir uns eingeſteben. Ich glaube,

wenn meine Reiſe erſt jeßt nach Indien ginge, ich wäre fähig, ſie aufzugeben 1“

Sch tröſtete ihn mit ſeiner harmloſen norddeutſchen Garniſon . Er (dalt ſich

auch ſelber und wechſelte das Thema. Doch blieb er nachdenklich und zerſtreut.

.

11

Die heutige Zeitungsnotiz aber, von der ich ſprach, und die mir die Erinnerung

an dieſen Abend wieder wachgerufen , lautete :

.. In der Nacht vom Donnerstag zum Freitag fiel bei Pont-à - B ... bei

einem unerwarteten nächtlichen Angriff durch indiſche Truppen der bekannte

Herrenreiter Rittmeiſter Graf Baſſen ...
>



Calwer : Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen 447

Das Selbſtbeſtimmungsrecht der

Nationen · Bon Richard Calwer

In der demokratiſchen Preſſe ſpielt bei der Erörterung der Friedens

frage das Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen eine ausſchlag

gebende Rolle. Jede Nation und jedes Natiönchen ſoll gewiſſer

maßen autonom beſtimmen dürfen, wie ſie ſich in den Fragen der

Weltpolitik zu verhalten habe. An ſich klingt dieſe Anerkennung des Selbſtbeſtim

mungsrechtes ſehr ſchön, leider aber verträgt ſich dieſes Recht nicht ohne weiteres

mit der zukünftigen Geſtaltung einer einheitlichen weſteuropäiſchen Politik. Es

fragt ſich zunächſt: iſt eine ſolche einheitliche weſteuropäiſche Politit eine zwingende

Notwendigkeit ? Wenn ja, haben ſich dann die einzelnen weſteuropäiſchen Staaten

bzw. Nationen dieſem höheren Zwede unterzuordnen oder kann man es in ihr Be

lieben ſtellen, den höheren Swed dadurch zu vereiteln , daß ſie ihre eigenen Wege

geben ?

Es iſt im Laufe dieſes Krieges ſchon öfter darauf verwieſen worden, daß der

große Kampf, der gegenwärtig ausgefochten wird, nicht nur zur Sicherſtellung

der wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung Deutſchlands geführt wird, ſondern

auch zur Verteidigung der weſteuropäiſchen Rultur Rußland und England gegen

über. Durch den politiſchen Gegenſaß zwiſchen Deutſchland und Frankreich iſt es

leider dazu gekommen, daß die Angriffe Englands und Rußlands auf Deutſchland

möglich waren, daß durch dieſen Krieg auf alle Fälle eine Schwächung der weſt

europäiſchen Länder erfolgt. Ein wirtſchaftlich und politiſch einiges Weſteuropa

iſt für England ebenſo eine Gefahr wie für Rußland. Englands Herrſchaft zur

See iſt durch den wirtſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands bedroht, und Ruß

lands Vordringen an die See wird durch ein einiges ſtartes Weſteuropa aufgehal

ten . Die hiſtoriſch gewordene ſtaatliche Perſplitterung Weſteuropas iſt in dem

Kampfe gegen Deutſchland der beſte Bundesgenoſſe Englands und Rußlands.

Und wenn der Krieg damit enden ſollte, daß Deutſchland unterläge, ſo würde Weſt

europa auf lange hinaus, vielleicht für immer, als ein Achtung gebietender Fattor

aus der politiſchen Geſchichte ausſcheiden . Man verkenne doch nicht die jüngſte

Phaſe des wirtſchaftspolitiſchen Imperialismus, der durch die Entwidlung einer

kleinen Anzahl von überaus großen Wirtſchaftsgebieten , die eine mehr oder weni

ger große politiſche Geſchloſſenheit zeigen, geſchaffen worden iſt. Da ſind die Ver

einigten Staaten von Amerita, deren Einflußiphäre der ganze amerikaniſche Kon

tinent iſt, und die auf Grund ihrer Monroedoktrin eiferſüchtig darüber wachen ,

daß teine aſiatiſche oder europäiſche Macht wirtſchaftlich oder gar politiſch feſten

Fuß in Amerita faſſe. Da iſt das Rieſenreich Rußland mit einer einzigen einheit

lichen politiſchen Organiſation, deſſen Entwidlungsmöglichkeiten gar nicht ab

zuſehen ſind, und das mit jedem Jahrzehnt dem uneinigen Weſteuropa gegenüber

eine immer ſtärker wachſende Gefahr bedeutet. Da iſt ferner England mit ſeinem

unermeßlichen Kolonialbeſik, das als Mutterland ſich politiſch und wirtſchaftlich
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enger und enger mit ſeinen Kolonien verbindet, um das größere Britannien als

ein ſich möglichſt ſelbſt genügendes Wirtſchaftsgebiet zu ſchaffen . Da iſt endlich

noch Japan, das in Oſtaſien ſeine Einflußſphäre zu erweitern ſucht und vor allem

China ſich wirtſchaftlich und politiſch untertan zu machen ſucht. Dieſe pier in der

Entwidlung begriffenen Imperien laſſen Umfänge erkennen , die die wirtſchaft

liche und politiſche Leiſtungsfähigkeit der genannten Staaten in ungewöhnlicher

Weiſe ſteigern müſſen.

Gegenüber dieſen wirtſchaftlichen Großgebieten, die entweder eine einbeit

liche politiſche Organiſation zum Teil ſchon genießen oder einer ſolchen entgegen

gehen, blide man nun auf das wirtſchaftlich und politiſo ſo ungemein zerſplitterte

und uneinige Weſteuropa . Auf einem relativ kleinen Territorium im Verhältnis

zu den Gebieten der vier genannten Imperien hat ſich bei einer überaus ſtarten

und kulturell hochentwidelten Bevölkerung eine ganze Reihe voneinander un

abhängiger ſtaatlicher Organiſationen entwidelt, von denen jede ohne Rüdſicht

auf die zukünftigen gemeinſamen Gefahren ihre eigenen Wege geht. Wenn der

nünftige Überlegung maßgebend wäre, ſo müßten die weſteuropäiſchen Staaten

ſchon längſt den Ernſt der weltpolitiſchen Situation erkannt und ſich zu einem ge

meinſamen Wirtſchaftsgebiete zuſammengeſchloſſen haben, aber die Erkenntnis

deſſen, was im Hinblid auf die gemeinſame Zukunft not tut, iſt ſo gering entwidelt,

daß die gegenſeitigen Rivalitäten , die alten hiſtoriſchen Gegenſäße viel ſtärker ins

Gewicht fallen als die von außen ber drohenden Gefahren. Das Selbſtbeſtimmungs

recht der vielen weſteuropäiſchen Staaten oder Nationen führt zu nichts anderem

als zur Aufrechterhaltung eines wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Zuſtandes, bei dem

Weſteuropa als geachteter Partner aus der Reihe der Imperialmächte mit der

Beit ſicher ausſcheiden müßte. Es tann nur dann im Konzert der Mächte in der

Pukunft mitwirken , wenn es ſeine wirtſchaftliche und politiſche Berſplitterung

überwindet und ſich ebenfalls zu einem möglichſt einheitlichen Großwirtſchafts

gebiet zuſammenfindet, das ein einheitlicher politiſcher Wille namentlich nach

außen hin verbindet.

Sit man über die zukünftige wirtſchaftspolitiſche Geſtaltung Weſteuropas im

klaren, erblidt man in dem hier angedeuteten Biel die einzige Möglichkeit der Erhal

tung und Weiterentfaltung des weſteuropäiſchen Kulturtreiſes, dann wird man das

Recht der abſoluten Selbſtbeſtimmung der Nationen in ſeiner relativen Bedingtheit

erkennen und verlangen müſſen, daß ſich die einzelnen Nationen unter dieſes höhere

Biel beugen, wenn es irgend möglich iſt, aus eigener Initiative, wenn nicht, ſo

unter Anwendung von Orud und Swang durch die politiſchen Organiſationen,

denen die Aufgabe in erſter Linie zufällt, die Erreichung des Rieles durchzuſeken .

Daß die politiſch beſonders kraftvollen ſtaatlichen Organiſationen ſich an die Spike

der zu dem Ziele führenden Beſtrebungen ſtellen, daß ſie die Führung überneh

men müſſen , das ergibt ſich aus dem Selbſterhaltungstriebe dieſer Organiſatio

nen gegenüber der wachſenden Macht der rivaliſierenden Imperien außerhalb

Weſteuropas. Wenn z. B. Deutſchland dieſe Führerrolle übernimmt, ſo wird es

natürlich keineswegs die politiſche Selbſtändigkeit der verſchiedenen Nationen ohne

Not und Awang antaſten , vielmehr wird es nach Möglichkeit dieſe Selbſtändig.
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teit zu wahren ſuchen , ſoweit es im Rahmen des zu verfolgenden Zieles möglich

iſt. Aber es wird nicht ruhig zuſehen können, daß weſteuropäiſce Nationen das

im Intereſſe der Geſamtheit Weſteuropas zu verfolgende Piel mutwillig oder

fahrläſſig durchtreuzen, daß ſie halsſtarrig der Notwendigkeit einer Entwidlung

fich verſchließen , die im Intereſſe aller weſteuropäiſchen Staaten liegt. Man

kann z. B. nicht dulden, daß weſteuropäiſche Staaten mit England oder Rußland

zuſammengehen , um die Erreichung eines einheitlichen weſteuropäiſchen Gebietes

zu erſchweren oder gar unmöglich zu machen , ſo wenig wie es die Vereinigten

Staaten von Amerita dulden würden , daß mittel- oder ſüdaineritaniſche Staaten

bei außereuropäiſchen Großmachten Schutz und Anlehnung ſuchen würden .

Das Recht der Selbſtbeſtimmung der einzelnen Nationen findet alſo ſeine

wohlweislichen Grenzen, die durch die Wahrung der Solidarität und durch die

Durchführung der gemeinſamen Aufgaben der weſteuropäiſchen Staaten be

ſtimmt ſind. Wir haben von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der „Nationen“ zu

ſprechen , denn ſo lautet das übliche Schlagwort, obwohl es vielleicht ſtatt Natio

nen beſſer Staaten hieße . Denn was iſt eine Nation ? Wenn es nach dem Begriff

der Nationalität ginge, wenn es wirklich richtig wäre, daß jede Nation ſelbſt über

ihre wirtſchaftlichen und politiſchen Geſchide beſtimmen dürfte, ſo würden ſich

die ſchon heute beſtehenden Staaten ſehr ſchnell um ein Vielfaches vermehren .

Denn es dürfte heute wohl teinen Staat geben, in dem nicht mehrere Nationen

nebeneinander oder miteinander lebten . Von der kleinen Schweiz an mit ihren

drei Nationalitäten bis zum großen Amerita, in dem neben Engländern und Gren

Deutide, Staliener uſw. in einem großen Staatsverbande zuſammenleben , ja

wohl in allen Staaten der Welt wird durch die Tatſachen das Schlagwort von dem

Selbſtbeſtimmungsrecht der Nationen Lügen geſtraft. Man blide nach Öſterreich

Ungarn , wo die große Bahl der Nationen und Natiönchen zu einem totalen Ver

fall einer einheitlichen politiſchen Organiſation führen würde, wenn jede Nation

ſich gewiſſermaßen auf eigene Fauſt politiſch organiſieren dürfte. Die Anerken

nung des Rechts der Selbſtbeſtimmung der Nationen würde einen Rüdfall in

die erſten Anfänge der politiſchen Organiſation der Menſchen bilden , die aus der

Vielbeit ſich herausgebildet hat und allmählich zu immer weniger, aber um ſo

größeren politiſchen Gebilden führt, die für die Entwidlung der Menſchheit ſchließ

lich ſegensreich wirken. Man würde ſich dem Fortſchritt der Menſchheit entgegen

ſtemmen , wenn man dieſe Entwidlung durch die Anerkennung des Rechtes auf

die Selbſtbeſtimmung der Nationen illuſoriſc machen wollte.

Es muß noch darauf hingewieſen werden, daß dieſes Selbſtbeſtimmungs

recht aus dem Arſenal der Demotratie, wie es ſchon vor einigen Generationen

ausgerüſtet war, hergeholt und namentlich von der Sozialdemokratie übernom

men worden iſt. Nun, mit wirklicher Demokratie hat das Schlagwort nichts zu

tun , es wäre denn, daß nach demokratiſcher Auffaſſung jede Nation tun und laſſen

dürfte, was ſie will, was zur völligen Anarchie und weiterhin zu den ſchlimmſten

Rämpfen ohne höheres siel führen würde. Die Arbeiter werden dieſes ganze

organiſatoriſche Problem ſehr viel leichter verſtehen, wenn ſie an ihre eigenen

Organiſationen denten wollen . Wenn die Arbeiter ihren wirtſchaftlichen Kampf
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gegen die Arbeitgeber wirklid , mit durchſchlagendem Erfolg führen wollen, ſo iſt

dazu die erſte Vorausſekung, daß ſie den Arbeitgebern eine geſchloſſene einheit

liche Organiſation gegenüberzuſtellen vermögen . Wenn nun aus hiſtoriſchen

Gründen in der erſten Seit der Arbeiterbewegung eine Zerſplitterung eingetre

ten iſt, wie es leider der Fall iſt, ſo wird durch dieſe Zerſplitterung zweifellos der

gemeinſame Gegner, in dieſem Falle die Arbeitgeber, geſtärkt, die Arbeiter in

ihrer Geſamtheit haben unter der Zerſplitterung bzw. unter der Vielheit der

Organiſationen zu leiden. Denn dieſe Vielheit der Organiſationen führt zu inne

ren Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen Organiſationen und ihren Mitgliedern,

wodurch eine Menge Kraft, die gegen die Arbeitgeber verwandt werden ſollte,

nuklos vergeudet wird . Würde es nun undemokratiſch ſein, wenn man verlangen

würde, daß im Intereſſe des gemeinſamen Kampfes gegen die Arbeitgeber in

ihrer Geſamtheit die Vielbeit der Organiſationen beſeitigt und eine einheitliche

Organiſation der Arbeiter geſchaffen werden müſſe ? Oder würde hier etwa auch

das Selbſtbeſtimmungsrecht der einzelnen, nun einmal beſtehenden Organiſatio

nen anerkannt werden müſſen ? Nein, auf dieſem Gebiete lehnen die Arbeiter mit

Recht eine Auffaſſung ab, die eben mit Demokratie im Grunde gar nichts zu tun

hat, ſie vertreten vielmehr die aus dem wirtſchaftlichen Kampfe ſich ergebende

Forderung nach einer möglichſt einheitlichen geſchloſjenen Organiſation für alle

Arbeiter, um im Kampfe mit den Arbeitgebern ſo ſtark als möglich dazuſtehen .

Dieſem höheren Zwede, der aus der Kampfſtellung ſich ergibt, haben ſich die be

ſtehenden Organiſationen zu beugen, entweder aus Erkenntnis und eigener Sni

tiative oder durch Orud und Zwang, indem die ſtarte und große Organiſation dic

mittleren und tleinen unter ihren Einfluß zwingt und ſie ſich ſchließlich angliedert.

Was hier für den gewerkſchaftlichen Kampf der Arbeiter gilt, das trifft auch auf

den gegenſeitigen Kampf der ſtaatlichen Organiſationen zu .

Es ſoll noch einmal wiederholt werden , daß man nicht ohne Not das Selbſt

beſtimmungsrecht der nun einmal beſtehenden ſtaatlichen Organiſationen an

taſten ſoll. Wo es geht, ſoll man unter Wahrung dieſes Rechts den höheren Zwec,

das höhere Biel zu erreichen ſuchen . Wo aber eine ſtaatliche Organiſation, die zu

einem größeren Ganzen durch ihre Lage und durch ihr kulturelles Niveau gehört,

ſich mit allen Kräften ſträubt, ſich dem größeren Ganzen einzuordnen , ja der Bil

dung eines ſolchen größeren Gebildes Schwierigkeiten in den Weg legt und wo

möglich die natürlichen Gegner dieſer Bildung begünſtigt oder ſich von ihnen be

günſtigen läßt, da iſt das Recht der Selbſtbeſtimmung auf alle Fälle verwirkt.

Dagegen kann eben auch vom demokratiſchen Standpunkte aus nicht das Ge

ringſte eingewandt werden. Und erſt recht nicht vom ſozialiſtiſchen . Ganz im

Gegenteil : gerade der Sozialismus kennt ein ſolches Recht nicht, kann es auch nicht

anerkennen, hat vielmehr das lebhafteſte Intereſſe an dem Zuſtandekommen

weniger, aber großer Jmperien, da ſie den Frieden und die materielle Wohlfahrt

der Menſchheit in erheblich höherem Grade zu gewährleiſten vermögen , als dies

bei einer Vielheit ſtaatlicher Organiſationen überhaupt möglich iſt.
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er leitende Staatsmann des Deutſchen Reiches hat vom Born ge

ſprochen , der uns ob der Handlungsweiſe Staliens erfülle. In

Cauſenden deutſcher Herzen wird dieſer Born noch verbittert durch

ein tiefes Web. Denn nichts trifft ſo hart und tut ſo weh, wie ver

ratene Liebe.

Trob der Blutsverwandtſchaft war unſer Verhältnis zu England immer

kühl. Von Englands Dichtern lieben wir eigentlich nur Shakeſpeare und Didens.

Unſer Verhältnis zu Frankreich war trop der alten Erbfeindſchaft wärmer; es be

ruhte auf ſinnlicher Freude an einer alten, in langen Seitläuften herausgebildeten

Lebenskunſt des Genuſſes, konnte alſo auch kühlen Erwägungen ſtandhalten, da es

nirgendwo an die innerſten Lebensnerven ging. Aber Stalien haben wir geliebt.

Und alt iſt dieſe deutſche Liebe zu Stalien , ſo alt faſt, wie wir von Deutſchen wiſſen .

Aus Nacht und durch Nacht zum Licht, iſt der Weſenszug deutſchen Lebens.

Rein törperlich genommen, wie die Naturerſcheinung, die der deutſche Mythos

als Kampf zwiſchen Dunkelheit und Licht geſtaltet hat, erſcheint dieſe Südlands

ſehnſucht zuerſt. Hebbel iſt in ſeinem „ Moloch “ dieſem Problem nachgegangen .

Tacitus ſprach ſchaudernd vom „triste caelum “ , dem trübſeligen Himmel, der

über Germanien ſich wölbe, und die Nordlandsſöhne brachen über den ungeheu

ren Alpenwall, den die Erde gegen ſie aufgetürmt hatte, ſehnſuchtsvoll hinunter

ins Land der warmen Luft, die im blauen Sonnengewölbe gleich geſponnenem

Silber und Gold glänzte. Mit der Urgewalt eines Naturtriebes warb dieſe Ger

manenliebe um die jüdländiſche Schöne, die es in ihrer taßigen Gewandtheit

bald verſtand, des tappigen Bären Stärke in ihre Bande zu ſchlagen .

Welche Fülle deutſcher Kraft iſt dieſer Stalia geopfert, iſt um ihren Beſitz

und in ihrem Dienſte verbraucht worden ! Schon die Schidiale der Germanen

völker in der großen Weltwanderung bieten immer wieder das Bild , daß zuerſt

um Italia gekämpft, daß ſie beſiegt und gewonnen und daß dann in ihrem Dienſt

(oft gegen die eigenen Brudervölter) Blut und Kraft vergeudet wird . Und als endlich

der Schwerpuntt der Welt verſchoben wird, als das deutſche Volt die Herrſchaft der

Welt, die es neu geſtaltet hat, bewußt in die Hand nimmt, wird der Beſik der ſüdlän

diſden Schönen zum Symbol der deutſchen Kaiſermacht im Norden . Ein Traum ,

den alle träumen von Karl dem Großen an , der immer wieder lodt, fooft auch

ſeine Erfüllung den trügeriſchen Wert des Beſiges erwieſen ; eine Liebe, die immer

neu entflammt, aufs neue ihre beſten Kräfte einſekt, obwohl der Verſtand immer

wieder einſehen muß, daß ſie einer Unwürdigen gilt, und daß ein innerer Zwang

-- ſei es des Blutes oder des Schidſals - die Geliebte zu anderem Bunde lodt.

Das edelſte und begabteſte der deutſchen Kaiſergeſchlechter hat in dieſer

Liebe ſeine große Kraft dergeudet, und wenn des lekten Hohenſtaufen Blut unter

dem Beil des franzöſiſchen Henters Anjou floß, in deſſen geile Arme ſich die gold

getirrte Buhlin Italia geworfen hatte, ſo wirkt das wie ein Urbild deſſen, wovon
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heute die italieniſche Gaſſe und Goſſe träumt. Art läßt nicht von Art, und wenn

die Geſchlechter kommen und gehen, wie die Blätter am Baum , die Völter bleiben

gleich ihm dieſelben .

Danach war der Deutſche, zumeiſt weil er ſeine beſte Kraft dort unten im

Süden vertan, daheim zu ſchwach geworden, um noch an tühne Eroberungen zu

denken . Aber zu tief hatte ſich die Leidenſchaft zum Südland ins deutſche Herz

perantert, als daß ſie durch äußere Geſchehniſſe, und mochten ſie noch ſo gewaltig

ſein, hätte geheilt werden können . Stärker als zuvor das Machtverlangen , tetteten

jekt geiſtige Bande die Länder aneinander. Das Volk, dem die Religion am

tiefſten von allen Herzensbedürfnis war, vermochte nicht mit der Klugheit Frant

reichs die Grenze gegen Rom abzuſteden, jenes Frankreichs, das ſich „ die älteſte

Tochter der Kirche " nannte und als ſolche verhätſcheln ließ, dafür aber die Mutter

tyranniſierte und, wo es Vorteil brachte, beiſeite ſchob und mißachtete.

Deutſchland ſah für Jahrhunderte auch für ſeine Gottesliebe die Heimat

in Rom und trug der Mutter in geiſtigen und leiblichen Gaben das Beſte zu, was

es aufbringen konnte. Dann kam der gewaltſame Riß bezeichnenderweiſe unter

ſchwerſten Seelentämpfen vollzogen von einem Mann, der zuvor in Rom für

ſein religiöſes Empfinden die bittere Enttäuſchung erlebt hatte, die vor ihm und

nach ihm Tauſenden deutſcher Katholiken dort widerfahren iſt. Nur dag er dann den

Mut fand zu ſagen : Da fie unwürdig iſt, tann ſie meine Mutter nicht ſein. Aber

wir Deutſche baben bis auf den heutigen Tag den Schaden davon. Wie einſt Rom

es verſtand, die Waffenträfte deutſcher Völker gegen deutſche Brüder zu nuken,

ſo hat es bis heute die Brüder in ihrer Religion ſich nicht zuſammenfinden laſſen ,

und alle Enttäuſchungen , die der deutſche Ratholizismus bis in die jüngſten Tage

hinein in Rom und durch Rom hat erleiden müſſen , alle die unüberbrüdbaren

Klüfte, die er zwiſchen ſich und Rom dauernd gähnen ſieht, haben die opfervolle

Liebe der einen Hälfte des deutſchen Volksſtammes zu dieſer neuzeitlichen Ver

törperung des römiſchen Imperiums – denn das iſt die römiſche Kirche, und nicht

der ſchwankende Chron, auf dem das Haus Savoyen ſikt — nicht zu ertöten ver

mocht. Inzwiſchen hatten ſich aber längſt andere Kräfte gefunden, um auch den

von der Kirche befreiten Teil in die alten Bande zu ſchlagen . Die Wiſſenſchaft

des Humanismus und die Kunſt der Renaiſſance, beide tauſendfältig genährt von

Kräften, die deutſchem Blut entſprungen waren, lodten mit einer Macht, der ge

rade die beſten deutſchen Geiſter niemals zu widerſtehen vermochten.

Und doch, das alles hätte nicht gereicht, wenn es nicht das Leben ſelbſt ge

weſen wäre. Des größten deutſchen Dichters Lebenslied, deſſen ſämtliche Stro

phen auf den Kehrreim „ Liebe" gehen, enthüllt dem ſcharf zuſehenden Forſcher

den merkwürdigen Fall, daß er die Frauen nie liebte, wie ſie wirklich waren, ſon

dern wie er ſie ſich geſchaffen hatte, auf daß ſie dem Bilde ſeiner Sehnſucht ent

ſprächen . Dieſe Sehnſucht iſt das koſtbarſte Gut des Deutſchen , um ibretwillen

haben die Fremden ihn „ verträumt“ geglaubt und waren dann doppelt erſtaunt,

wache Augen und harte Fäuſte zu finden, wenn ſie es wagten, an das Bild ſeiner

Sehnſucht zu rühren oder ihm die Wirklichteit ſo trübe zu geſtalten , daß er fürch

ten mußte, ſie zu verlieren .

-



Otord : Verratene Liebe 453

Das deutſche Volt hat in einem großen Teile ſeiner Beſten als ſolches Ge

bilde ſeiner Sehnſucht Italien geſchaffen . In der Tat: das Stalien, das wir

Deutſoe fo fehr geliebt haben, hat es nie gegeben, das war ganz unſere

eigene Schöpfung. An der Seite eines jeden von uns ſtand eine Mignon,

die fragte : „ Rennſt du das Land ?" und in leuchtenden Farben und mit ſüßen

Tönen die Schönheiten dieſes Landes pries, ſo daß in uns allen das Verlangen

erwuchs : Dahin ! dahin !

Was war uns Stalien?

Das Land der Schönheit ſchlechthin ! Wir ſtrebten hinunter aus wirtlicher

oder vermeintlicher Enge - dort unten war alles weit, alles hell und licht. Ich

bin auf allen Alpenſtraßen hinübergewandert und immer hatte ich dasſelbe Ge

fühl, wenn die Kammhöhe überwunden war : Nun geht's hinein in die Sonne,

ins Helle ! Gewiß, es war die kunſt. Aber es war ſo unendlich viel anderes . Es

war auch der Wein , die Früchte, eine Natur, die ſich in hellen, tlaren Formen ab

hob . Ich habe als das eigentlich Beglüdende immer empfunden , daß das Bewußt

ſein des Raumes einem ſo beſeligend aufging, des durch Menſchenwerk geſtalte

ten, weil architettoniſch beherrſchten Raumes . Und man wollte ſich dieſe Selig

teit nicht trüben laſſen. Man verſchloß die Augen vor allen Fäßlichkeiten , mit

denen die Staliener ſeit Jahrhunderten ihr Land verunſtaltet haben. Man ſah

nur das Schöne. Und die Menſchen nahmen wir als Kinder . Sie waren

ichmukig , ſchlampig ; ſie betrogen und hintergingen einen ; man lachte, wie ſie

ſelber lachten, man fühlte ſich frei. Etwas von der mertwürdigen Genügſamkeit

dieſer Leute übertam einen ſelbſt. Ich meine im Geiſtigen . Das Fauſtiſche, das

ſtete Drängen , Bohren und Suchen , das uns Deutſche dabeim nie verläßt, wich

dem Behagen der Stunde, einem befeligten Erfülltfein . Echte und Küchenromantit

mengten ſich bunt ineinander . Der Brigant und die glutäugige, blendend ſchöne

Stalienerin – die lekte in Wirklichkeit noch viel ſeltener als der erſte — wurden

von jedem Stalienfahrer wenigſtens in Gedanten erlebt. Das Glüd, das Goethe in

der ſiebenten ſeiner Römiſchen Elegien beſingt, hat ein jeder Stalienfahrer in ſeiner

Art erlebt, und auch die heidniſche Stimmung, die den damals noch nicht zum

Olympier gereiften Weimarer umfing, übte auf einen jeden ihren Bauber. Darum

ſind die deutſchen Proteſtanten faſt begeiſtertere Lobredner Staliens geweſen, als

die katholiten ; wurde jenen doch auch der römiſche Gottesdienſt, an dem der inner

licere deutſche Katholit vielen Anſtoß nahm, zum ſinnlich padenden Schauſpiel.

So liebten ganze Geſchlechter der Deutſchen in Stalien geradezu die Poeſie,

die Poeſie ihres eigenen Seins. Bahlreiche der beſten Deutſchen haben daran

geſchaffen, dies Gebilde immer herrlicher und reicher auszugeſtalten . Die Dich

ter von Goethe bis zu Paul Heyſe und Voß, die Rünſtler som alten Carſtens, dem

tnorrigen Roch über die Nazarener zu Feuerbach, Marées, Bödlin, Hildebrand,

die Hiſtoriker von Windelmann zu Mommſen, Niebuhr, Gregorovius, Burchard,

Hehn und viele, viele andere.

Weil ſo das Italien, das wir liebten, unſer Sebilde war und von dem wirk

liden Stalien und ſeinem Volte nicht mehr erborgt hatte, als das Bildwert des

Künſtlers von den materiellen Erſcheinungen der Natur, deshalb haben wir auch

--
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teine Gegenliebe verlangt. Wieſo auch ? Dieſe höchſte Form der Liebe bat

ihren Reichtum in ſich ſelbſt; ſie iſt glüdlich , weil ſie lieben darf, geben und be

identen tann . Sit der Geber nicht immer reicher, als der Empfänger?

Nein, es war nichts ungeſund Sentimentales in dieſer Liebe, auch nichts

pom Ritter Coggenburg . Wir haben die Geliebte wirklich beſeſſen . Freilich --

unſere Geliebte : das Stalien Dantes, Michelangelos, Leonardos ; das Stalien

der enggaſſigen Städte um Siena, der trukigen tostaniſchen Burgen , der wilden

Abruzzendörfer; das Stalien auch ſchattenduntler Oſterien . So wenig die Sta

liener mit ihrem Wein anzufangen wiſſen, ſo wenig im Grunde mit ihrer Kunſt.

Wie ihm die Becherandacht abgeht, ſo das völlige Verſunkenſein in die großen

Werke der Architektur. Manches fällt ihm freilich im Spiele zu, worum der Deutſche

ſich erſt müht. Aber das Beſte, nein das Beſte haben ſie nie.

Dieſes Bewußtſein, Stalien in ſeinem Beſten zu lieben, gab uns die Sicher

beit, weil die Liebe immer an den Sieg des Beſten in der Geliebten glaubt. Und

ſo ſtießen wir uns nicht an der ganz anderen Art, ja wir liebten ſie gerade darum

um ſo mehr. Nirgendwo hat noch in den lekten Jahrzehnten die rohe und nie

mals tiefer gegründete Leidenſchaft des italieniſchen Verismo in der Kunſt leiden

ſchaftlichere Bewunderung gefunden, als bei uns.

Mit der Blindheit dieſer Leidenſchaft, mit den Launen eines unreifen, ver

wöhnten Kindes hatten wir bei der Geliebten gerechnet, aber in dem Gedanken :

In der Stunde der Not, wo es wirklich an den Kern geht, da muß ſie zu dir hal

ten, da muß ſie fühlen, wo ihr Plak iſt.

Hier liegt die furchtbare Enttäuſchung. Wo wir ein leidenſchaftliches Weib

glaubten, ſehen wir die berechnende Hure. Weiß Gott, es iſt bezeichnend, daß

dieſer Creubruch auf der Gaſſe vollzogen , von der Gaſſe erzwungen iſt.

Es gibt Dinge, über die ein Mann nie hinwegkommt. Von der Art iſt die

ſer Treubruch Staliens. Man tann ſich nicht vorſtellen , daß der Deutſche jemals

wieder das alte Verhältnis zu Stalien gewinnt. Gewiß, wir werden wieder hin

reiſen , und unſere Augen und Herzen werden offen ſein für das Schöne, mit dem

dieſes Land von Natur und Kunſt in ſo überreichem Maße begnadet iſt. Aber auch

künftige Geſchlechter werden dieſes Jahr 1915 nie wieder vergeſſen können . Daß

jekt ſo viele bei uns verſuchen , das italieniſche Volt von der Verantwortung ſeines

Tuns freizuſprechen , es lediglich als verführten Haufen hinzuſtellen, iſt nur die

Notwehr unſerer alten Liebe. Je klarer wir uns des Geſchehenen bewußt werden ,

um ſo weniger tann dieſer Rettungsverſuch auf Erfolg rechnen .

Nein, wie das Ringen der Völker auch ausfallen möge, dieſe Frage iſt be

reits jeßt entſchieden . Das einzigartige Verhältnis Deutſchlands zu Italien, wie

es vor bald zwei Jahrtauſenden ſich angebahnt hat, wie es ſeit anderthalb Jahr

hunderten von unſeren beſten Geiſtern mit hingebender Liebe ausgebaut worden ,

iſt vorbei . Denn auch wir werden aus dieſer Zeit als andere hervorgeben . So iſt

die Stunde da, ſich über die Tragweite des Verluſtes klar zu werden und

Rechnung und Gegenrechnung aufzuſtellen . Reine Gegenrechnung für Stalien,

denn von ihm haben wir nie etwas gewollt. Uns gehen heute nur die Poſten auf

den Soll- und Habenſeiten unſeres eigenen Volkes an .
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Soweit ich ſehe , gilt die Klage hauptſächlich dem Verluſt der fünſtleri

iden Beziehungen .

Wenn das Wort : „Wer den Dichter will verſtehn , muß in Dichters Lande

gebn “ einmal Geltung hat, ſo iſt es für die italieniſche Kunſt. Das Weſen ihrer

Architettur vorab tann ſich einem nur in Italien erſchließen . Aber auch die große

Malerei der italieniſchen Renaiſſance ſekt ein inneres Erlebnis dieſer Zeit voraus,

wie man es von fern aus dem bloßen toten Studium kaum gewinnen kann . Selbſt

die italieniſche Literatur in ihrem Gipfelpunkt Dante wird nur dem verſtändlich,

der das italieniſche Mittelalter zwiſchen Florenz und Siena einmal mit Augen

geſchaut hat. Aber dieſe Welt iſt ja auch nie zu verſchließen, und was ſie unſerer

eigenen geiſtigen Entwidlung z11 geben hatte, haben wir uns längſt erworben.

Mit allen Mitteln des wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Nachempfindens haben

wir uns die Hochblüte des italieniſchen Schaffens zu eigen gemacht, und wir dür

fen ohne Überhebung ſagen , daß wir dieſe große italieniſche Kunſt von Dante bis

Micelangelo in einem Maße für unſer Empfinden erobert haben , wie es nie

mals möglich geweſen wäre, ſtedte nicht in dieſer Kunſt ſo viel aus deutſchem

Blut entſproßte verwandte Kraft.

Gegen das ſpätere Barod erhebt ſich dann der Widerſtand. Was diesſeits

Bernini liegt, brauchen wir obendrein nicht in Italien ſelbſt zu ſuchen . Manches

deutſche Schloß des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts zeigt dieſe Kunſt

in ihrer höchſten Vollendung. Und auch Tiepolos Farbenrauſch tann man in

der Würzburger Reſidenz feurig nacherleben , zumal der frantiſche Himmel in

ſeiner Art nicht minder leuchtend blaut als der venezianiſche. Aber überhaupt

bat ja die ältere italieniſche Kunſt als Anregerin und Befruchterin unſeres Schaf

fens längſt ihre Schuldigteit getan , und wir dürfen nie vergeſſen , daß neben dem

Nußen eine Maſſe Schaden anzubuchen wäre. Raum einer hat ungeſtraft unter

italieniſchem Himmel gewandelt. Wie einſt die beſten deutſchen Stämme als

Völter der Lodung des Südens erlegen ſind, ihr bewußtes Voltstum eingebüßt

haben, ſo bat auch faſt jeder deutſche Künſtler, der im Süden weilte, am Deutſchen

ſeines Weſens Einbuße erlitten. Es bleibt ein ewiger Kampf der in herber Hülle

verſchloſſenen deutſchen Seele gegen die ſinnliche Schönheit, und wenn auch unſere

Beſten dieſen Kampf ſchließlich ſiegreich beſtanden haben, Wunden und Narben

haben ſie daraus mitgenommen, und ein ſtrenger Nachrichter fönnte faſt bei jedem

von ihnen von ſündhaft vergeudeten Jahren ſprechen . Freilich, ob einer von den

„Sündern“ dieſe Jahre in ſeinem Lebensbuche hätte miſſen mögen? „Wie wird

mich dabeim nach dieſer Sonne frieren “, ſeufzte der gewiß ternhafte Qürer im

blauen Venedig, als er der Nürnberger Heimat dachte.

Was Stalien im neunzehnten Jahrhundert an Kunſt hervorgebracht hat,

iſt ſo wertlos und ohnmächtig, daß ſchon dieſe Tatſache die lauten Vertünder des

neuen Aufſtiegs der lateiniſchen Raſſe topficheu machen müßte. In der Muſik,

wo es noch weitaus am beſten ſteht, iſt ſeit Verdis mittlerer Schaffensperiode das

eigentlich Stalieniſche zu Ende. Den Verdi des „ Falſtaff “ haben die Staliener

nicht mehr verſtanden. Der gewaltſame Verismus der Mascagni und Puccini

lebte von fremden Kräften, und es zeugt für die innere Unfruchtbarkeit des jungen
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Stalien , daß in der Muſit wie in der bildenden Kunſt der gedantenblaſſe, jeglicher

Naturkraft bewußt ausweichende Futurismus hier entſtanden iſt und ſeine wüſte

ſten Orgien feiern konnte. Raſſenpſychologiſch iſt es bemerkenswert, daß dieſe

den neuen Aufſtieg der lateiniſchen Raſſe am wildeſten vertündenden Futuriſten ,

wie ſie zuvor ſchon ihr Kunſtleben in den Zirkus und auf die Saſje gezerrt hatten ,

jeßt auch in der Gaſſenpolitit die ärgſten Mitſchreier abgaben. Was die italieniſche

Muſit der deutſchen bringen konnte, hat ſchon Mozart in wunderbarſter Weiſe

für uns gewonnen . Seither ſind wir, wie für alle Welt, ſo auch für die Staliener

die Gebenden geweſen . In der Literatur beſchräntt ſich der einzige wirtliche Wert

für uns auf den einen Dante.

Für die Kunſtgerdichte iſt es geradezu ein Glüd, wenn ſie in der Zukunft

etwas von der Beſchäftigung mit der italieniſchen Kunſt abgelenkt wird . Es war

entſchieden ſchon immer übertrieben , daß wir den Stalienern die toſtſpieligſten

archäalogiſchen Forſchungen durch die Einrichtung unſerer Inſtitute in Florenz,

Rom und Neapel abgenommen haben. Denn wir dürfen doch nicht vergeſſen,

daß es ſich hier um jene Art von Kleinarbeit handelt, die auch im günſtigſten Fall

nur das Material für eine wirklich großzügige, befruchtende wiſſenſchaftliche Arbeit

liefert. Und ſo iſt überhaupt eine Unmaſſe Gelehrtenarbeit an Quellenforſchung

und ſonſtiger Kleinarbeit von deutſcher Seite für die italieniſche Kunſt geliefert

worden, die viel beſſer der Geſchichte unſerer eigenen Kunſt zugute gekommen wäre.

Wichtiger nehme ich ein anderes, das gemeinbin gerade von den Fachleuten

nicht erwähnt wird , das iſt der Kunſtgenuß. Ich habe das Modiſche und dar

über hinaus ſogar das Erheuchelte in der Kunſtbegeiſterung, die die große Maſſe

der deutſchen Stalienfahrer zutage legte, nie vertannt. Trokdem ſollte man den

Wert nicht unterſdaten . Sicer haben Tauſende von Deutſben ſich niemals

wirklich eindringlich mit bildender Kunſt befaßt, als auf ihrer italieniſchen Reiſe .

And ich glaube, bei den meiſten, ſo lächerlich das Setue dem Fachmann vorkom

men mochte, iſt doch etwas zurüdgeblieben : ſie hatten einmal einen Hauch des

Geiſtes der Kunſt verſpürt und ſind des Segens dieſer Berührung nie mehr ganz

verluſtig gegangen. In der gebobenſten , feſtlichſten Stimmung ihres ſonſt im

Alltag gleichmäßig verlaufenden Daſeins hatten ſie, wennſchon zum guten Teil

aus Baedeterpflichten, täglich viele Stunden der Runſt gewidmet. Bei jedem , der

von Natur aus nicht ganz unempfänglich für Runſt iſt, tann ſo etwas nicht ganz

ohne Segen bleiben. Dieſe Verbindung von Feierzeiten des Lebens mit Kunſt,

wie ſie gtalien in einer ſonſt nie erreichten Innigkeit gerade für uns Deutſche

herbeiführte, bedeutete einen Lebenswert, mögen die Folgen auch für das Ber

hältnis zahlloſer Deutſcher zur eigentlich deutſchen Kunſt ſogar ſchädlich geweſen

ſein. Denn entſchieden hat die Maſſe des deutſchen gebildeten Mittelſtandes über

haupt nur zur italieniſchen Kunſt ein engeres Verhältnis gefunden , niemals zur

alten deutſchen .

Hier ſehen wir, wie eng dieſe Frage der Kunſt mit der der Bedeutung 3ta

liens für unſer Leben, wie ich fie oben bebandelt babe, verbunden iſt. Und da

durch zeigt ſich auch der Weg, den wir gehen müſſen, ein Weg übrigens, auf dem

wir, glaube ich , undermerkt ſchon weiter vorgeſchritten ſind , als uns bisher zum
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Bewußtſein getommen iſt. In unſerer deutſchen Jugend hat ſich ein Wandel

vollzogen. Jene Jugendbewegung, von der der Wandervogel die auffälligſte,

aber keineswegs die einzige Erſcheinung iſt, hat mit dem Wandern in deutſchen

Landen , der Wiedererwedung des alten deutſchen Voltsliedes, dem innigen Zu

ſammenleben in tameradſchaftlicher Geſelligkeit mit der deutſchen Natur Ver

anderungen in der Gemütseinſtellung vollzogen, die, wie gerade die Erlebniſſe

dieſes Krieges zeigen, viel bedeutſamer ſind, als man von vornherein ſich denken

lonnte . Hinzu kommt die Entdedung der Schönheit des Winters in der Natur

in Verbindung mit der Pflege des Winterſports. Urſache und Wirkung mögen

ſich da durcheinandermengen , aber ein Blic auf die Landſchaftsmalerei des lekten

Menſchenalters zeigt doch , wie das Südlandsideal immer mehr verblaßt iſt, wie

wir die Schönbeit anderswo ſuchen und finden.

Weniger zeigt ſich das bis jeßt in der gdealanſchauung von der menſch

lisen Shönheit. Da gehren wir zu ſehr von den Bildern der Vergangenheit.

Aber hat uns dieſer Krieg nicht auch ein neues Schönheitsideal des Körpers offen

bart ? Ich wenigſtens ſtand, wenn ich unſere Soldatenzüge ſah, oft wie vor einer

Offenbarung der deutſchen Mannesíchönheit. Es iſt höchſte Beit, daß unſere Er

ziehung hier der Entwidlung des Lebens nachzueifern ſtrebt, höchſte Beit, daß

in unſerer ganzen Heranbildung der Jugend das Schwergewicht auf das bewußte

Deutſchein verlegt wird.

Wer wird in Zukunft noch die Beiſpiele für männliches Heldentum in der

Antite ſuchen wollen, wo die Gegenwart ſie in ſolcher überwältigenden Fülle

bietet ? Aber darüber hinaus hat dieſe Zeit der höchſten Gefährdung uns die Herr

lichkeit des Deutſchtums ſo hinreißend offenbart, daß es unſer aller Beſtreben ſein

muß, den Kräften dieſes Deutſchtums nachzuſpüren , wo und wie ſie ſich finden.

Und ſo wird auch die Erziehung zur Runſt ihre Wegrichtung dahin ändern müſſen ,

daß ſie dorthin leitet, wo deutſches Weſen in der Kunſt, auch in der bildlichen ,

ſich am reinſten und ſtärkſten geoffenbart hat . Da wird es geradezu ein Glüd

ſein, daß in den nächſten Jahren die deutſche Reiſeſehnſucht ſich taum im Aus

land wird befriedigen tönnen. Wer wird gern in Feindesland geben ? So wird

denn die Ferienſtimmung, die freie Höherſpannung unſeres ganzen Weſens,

deutſchen Landen und der in ihnen aufgeſpeicherten Kunſt zugute kommen. Mögen

alle Berufenen ihre Kräfte aufbieten, um hier beim Entdedungswerte zu helfen .

Mit furchtbarer Pflugſchar iſt das Erdreich des deutſchen Weſens aufgeriſſen , nun

beißt es rechtzeitig die fruchtbare Saat von deutſcher Art und deutſcher Schön

heit darein ſenten . Dann wird uns, die wir Treue gehalten, auch aus dem Ver

rat der einſt ſo heißgeliebten Fremde Segen erblühen .

ملاع
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Die baltiſchen Deutſchen

M
beber „ Die Leiſtung und die Zukunft der baltiſchen Deutſchen “ ſpricht ſich in der

„ Woche" unſer berühmter Theologe Wirtlicher Geheimer Rat Adolf von Harnad

in ſo woblüberlegten und begründeten Worten aus, daß dieſe Stimme – zu dieſer

Stunde ! von teinem Deutſchen überhört werden ſollte :

Ein Teil baltiſchen Landes, die Hafenſtadt Kurlands, Libau, iſt in deutſchen Händen ;

das war eine Freudenbotſchaft beſonderer Art in dieſem ſchweren Krieg , wenn ſie vielleicht

auch nicht alle deutſchen Herzen , wie ſich's gebührt, bewegt hat. Eine Freudenbotſchaft be

ſonderer Art – denn hier haben unſere Truppen ein Land betreten und teilweiſe beſekt, das

jahrhundertelang zum Deutſchen Reich gehörte, und deſſen Bevölterung in der maßgebenden

Oberſchicht deutſche Kultur bis zur Gegenwart zäh feſtgehalten hat. Man leſe Hippels „ Lebens

läufe in aufſteigender Linie“, um zu wiſſen, wie es in einem turländiſchen evangeliſchen Pfarr

haus ausſicht, und welcher Geiſt von ihm ausſtrömt. Man vertiefe ſich in die ausgezeichneten

Romane von Pantenius aus dem turländiſchen Leben, um die kerndeutſche Art dieſes Stammes

kennen zu lernen. Man werfe einen Blid auf die Jahresberichte des Goldinger Gymnaſiums,

um die Kraft der deutſchen Schule auf baltiſchem Boden zu würdigen ! Nun weht über einem

Teil dieſes Landes die deutſche Reichsfahne, und der turländiſche grün -blau -weiße Wimpel

iſt ihr beigeſellt.

Sít es ein „ vergeſſener “ deutſcher Bruderſtamm , der uns, Gott ſei Dant, wieder nahe

gerüdt iſt ? Das tann man in bezug auf die baltiſchen Deutſchen nicht ſagen ; vergeſſen hat ſie

Deutſchland nicht. Aber die Empfindungen ihnen gegenüber ſind doch bei uns nicht warm,

ſondern in weiten Kreiſen zurüdhaltend und tühl. Daß fie fo lebendig und heiß ſein ſollten

wie gegenüber Elſaß - Lothringen im Jahr 1870, und daß daher eine herrliche Flamme nationaler

Begeiſterung auflodern müſſe bei dem Gedanken, das Baltenland wiederzugewinnen , das

kann man freilich nicht verlangen ; denn das Elſaß iſt uraltes deutſches Land und hat in der

deutſchen Geſchichte eine hervorragende Stelle , die baltiſchen Provinzen dagegen ſind ein

deutſdes Rolonialland. Aber die Kühle in weiten Kreiſen iſt doch auffallend und für ein bal

tiſches Herz ſchmerzlich. Gewiß, ſie herrſcht nicht überall – es gibt in deutſchen Landen gute

Kenner und treue Freunde der baltiſchen Provinzen aber die ſtarke Welle nationalen Emp

findens müſſen ſie zurzeit noch entbehren.

Wie erklärt ſich dieſe Erſcheinung ? Nach einer vierzigjährigen aufmertjamen Beobach

tung bin ich wohl in der Lage, eine Erklärung zu geben. Sieht man von allen denen ab, die

ſich nie die Mühe gemacht haben , ſich um den baltiſchen Bruderſtamm zu tümmern , und daher

nichts oder nur Falſches über ihn wiſſen, ſo ertlärt ſich die Rühle der Empfindung gegenüber
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den baltiſchen Provinzen in Deutſchland nicht etwa ſchon aus der langen Zeit der politiſchen

Entfremdung dieſer Provinzen ; es ſind hier vielmehr tiefere Momente wirtſam. Es wird

erſtlich die ſtatiſtiſche Erwägung ins Feld geführt, es ſeien ja laum 200000 Deutſche dort (8 Pro

zent der Geſamtbevölterung ). Es wird ſodann auf die tonſervativ - ſoziologiſche Rüdſtändigkeit

der baltiſchen Deutſchen hingewieſen, ſie ſtellten einen Anachronismus im modernen Leben dar,

etwa wie die medlenburgiſche Adelsherrſchaft. Es wird endlich auf die Kluft hingewieſen,

die die baltiſchen Deutſchen zwiſden ſich und der eingeborenen Bevölkerung haben beſtehen

laffen (den Letten und Eften ), aus der nunmehr offene Feindſchaft ſich entwidelt habe.

Dieſe Bedenten , aus denen ſich die Burüdhaltung gegenüber den baltiſchen Deutſchen

erklärt, laſſen ſich im Grunde in einem Vorwurf zuſammenfaſſen : die Deutſchen in den bal

tijden Provinzen , ſo ſagt man, haben die ihnen geſtellte Aufgabe nicht gelöſt. Sie hätten ſich

durch Germaniſierung der Eingeborenen verſtärten und ihr politiſches Gemeinweſen auf eine

breite bürgerlich -bäuerliche Grundlage ſtellen ſollen ; ſtatt deſſen haben es die adeligen Herren

aus egoiſtiſchen Gründen vorgezogen, ein tleines, mächtiges Herrenvolt zu bleiben, bis ihnen

nunmehr in der modernen Zeit die Macht zu entgleiten droht oder ſchon entglitten iſt. Sie

ernten alſo nur die Früchte ihrer engen, ſtändiſchen Politit, und Deutſchland kann mit dieſer

Handdoll anſpruchsvoller Ariſtotraten wenig anfangen. Schade !

So oder ähnlich habe ich immer wieder gehört ; ſo lautet auch das Urteil ſeitens nicht

unfreundlich geſinnter Kreiſe. Dieſes Urteil iſt unrichtig. Ich tann es hier nicht unternehmen,

es ausführlich zu widerlegen ; aber ich darf hoffen , daß es die Leſer intereſſieren wird, einige

Gegenbeweiſe tennen zu lernen . Handelt es ſich doch um die Eigenart und das politiſche Lebens

wert eines deutſchen Bruderſtammes, deſſen Schidſalsſtunde nahegerüdt ſcheint.

Zunächſt die mangelnde toloniſierende und germaniſierende Kraft. Hier iſt ſofort darauf

aufmerkſam zu machen , daß neben den Gutshöfen der baltiſchen deutſchen Ritter bedeutende

deutſche Städte mit einer nicht geringen deutſchen bürgerlichen Bevölkerung und deutſcher

Selbſtverwaltung entſtanden ſind : Riga , Repal, Mitau, Dorpat, Pernau , Libau, um nur die

größeren zu nennen. Nicht ſelten werden dieſe Schöpfungen überſehen, und man ſpricht ſo,

als handle es ſich in den Oſtſeeprovinzen lediglich um deutſche Großgrundbeſiker. Allein dieſe

Stádte ſtellen ſelbſtändige Mittelpunkte deutſchen Lebens dar, ſtehen fraft eigenen Rechts

neben der baltijden Ritterſchaft und haben trop der politiſchen Ruſſifizierung einen wichtigen

Teil ihres Deutſchtums noch immer feſtgehalten . Namentlich Riga hat es zu allen Zeiten ver

ſtanden , ſich in traftvoller Eigenart neben den Rittern zu erhalten, und das Selbſtbewußtſein

des Rigaſden Bürgers bleibt in keinem Stüd hinter dem Selbſtbewußtſein des deutſchen bal

tiſchen Großgrundbeſikers zurüd. Aber das geſamte Landpolt iſt undeutſch geblieben ! Das

iſt zwar richtig ; aber der Vorwurf, daß es ſich dabei um eine eigenſüchtige und ſträfliche Unter

laſſung handle, iſt unberechtigt. Noc vor einem Menſchenalter tonnte man ihm allerdings

ſchwer widerſprechen ; denn die ſoziologiſchen Studien und Erkenntniſſe waren damals noch

nicht hinreichend vorgeſchritten . Jekt aber wiſſen wir, daß eine volllommene Koloniſierung

mit Aufſaugung der eingeborenen Bevölkerung nur gelingen tann, wenn Großgrundbeſiker,

Bürger und Bauern zuſammen in das fremde Land einſtrömen . Geſchieht das nicht, und unter

nimmt man dennoch den Verſuch , das eingeborene Voll einzuſchmelzen , ſo tritt das Gegenteil

von dem ein, was man erſtrebte ; die Einwanderer werden ihrerſeits von den Eingeborenen

aufgeſogen. Das wäre das Schidſal der Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen geworden , wenn ſie

nicht eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen ſich und den Letten und Eſten gezogen hätten. Denn die

Bahl der eingewanderten Deutſchen war für eine wirtliche Germaniſierung zu tlein : es fehlte

der Bauer gang , und auch die deutſden Kaufleute und Handwerter tamen ſo ſpärlich , daß ſie

nur einzelne Pläge belegen tonnten ; auch war in dem rorberridend agrariſchen Betrieb für ſie

nur langſam Spielraum zu gewinnen . Was aber geſchehen tonnte, das iſt im weſentlichen ge

ſchehen. Die Letten und Eſten ſind in den weſteuropäiſchen Kulturkreis bereingezogen worden.
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Man ließ ihnen ihre Sprache, mußte ſie ihnen laſſen und vermiſchte ſich nicht mit ihnen ; aber

man brachte ihnen die chriſtliche Religion in ihrer abendländiſchen Ausprägung und ſodann

- bereits ſeit dem Beginn des 19. Jahrhunderts - die volle bürgerliche Freiheit und endlich.

in raſch fortſchreitender, zielbewußter Arbeit die deutſche Schule und Kultur im Gewand ihrer

eigenen Sprache. Seit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts ſteht der baltiſche Lette und

Eſte dem Bauer in den öſtlichen preußiſchen Provinzen an Bildung feineswegs nach. Nicht

nur iſt die Zahl der Analphabeten verſchwindend, ſondern auch die Sahl derer, die zu einer

mittleren und höheren Bildung gelangen , iſt verhältnismäßig ſehr groß. „Man findet heute

Letten (und Eſten ) “, ſchreibt ein Renner, „wohl in allen Berufen , nicht allein in Livland und

Kurland , ſondern auch als Rulturträger über das weite 8arenreich derſtreut. Die Zahl der

lettiſchen (und eſtniſchen ) Geiſtlichen , Ärzte, Juriſten , Schriftſteller, Rünſtler und ſonſtigen

Gebildeten iſt ſchon eine recht bedeutende ; viele von dieſen Leuten, die natürlich alle die deutſche

Sprache volltommen beherrſchen , können allerdings als völlig germaniſiert gelten, wie ja ſelbſt

unter den Mitgliedern der deutſchen Vereine in Riga und Kurland ſich viele lettiſche Namen

finden . “ Freilich , auch der umgetehrte Fall tritt auf dem Land und in den Vorſtädten ver

eingelt noch immer ein, daß tleinbürgerliche deutſche Familien von den Letten und Eſten auf

gefogen werden ein warnender Beweis für die oben feſtgeſtellte Tatſache, daß einer Über

macht gegenüber die höher tultipierte Einwanderung der eingeborenen Bepölterung verfällt,

wenn nicht ſcharfe Grenzlinien gezogen werden.

Die abendländiſo deutſche Kultur hat das ganze Gebiet bis zur Narwa, dem Peipusſee

und Dünaburg nicht nur beſett, ſondern auch wirtlich durchdrungen : das iſt das geſchichtliche

Hauptwert der baltiſchen Deutſchen .

Aber, wendet man ein, was hilft das ? Die Letten und Eſten ſind trok dieſer Kultur

in ſteigendem Maß Deutſchfeinde geworden und halten heute lieber zu den Ruſſen als zu den

Deutſchen ! Nun, zunächſt iſt dieſe Behauptung in dem vollen Umfang nicht richtig. Von den

Eſten gilt ſie überhaupt nur in ſtarker Beſchränkung - es gibt noch immer ein freundliches 8u

ſammenarbeiten mit nicht wenigen unter ihnen -, und auch von den Letten gilt ſie nicht in dem

Sinn , daß jeder deutſchfeindliche Lette damit ein Ruſſenfreund iſt. Hier ſchieben ſich vielmehr

die nationalen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen dieſer tleinen Völterſtämme ein. Auch ſie ſind

vom Nationalismus des 19. Jahrhunderts ergriffen worden und ſuchen nun nationale Gemein

weſen zu begründen . Daß dies auf breiteſter demotratiſcher, ja womöglich republitaniſcher

Grundlage erſtrebt und zugleich eine „ eigene lettiſche Kultur erträumt wird, gehört zu den

freilich nicht unbedentlichen Krankheiten nationaler Pubertätsentwidlung. Daß fie dabei zu

nächſt die deutſchen Widerſtände ſtarter empfinden als die ruſſiſchen und ihren einſtigen Er

ziehern ſamt den vielleicht noch beſtehenden Reſten patriarchaliſcher Bevormundung beſonders

grollen, das iſt der Lauf der Geſchichte, und man kann ſich darüber nicht wundern. Aber wenn

ſie zu ruhiger Betrachtung getommen und zugleich den Orud der ruſſiſchen „ kultur “, den

bisher hauptſächlich die Deutſchen erfahren haben, ſtarter empfinden werden, werden ſie das

hobe Gut ihrer abendländiſchen Bildung und vor allem ihres Proteſtantismus höher ſägen

lernen . Vor die Frage geſtellt, ob ſie einfach in die byzantiniſch ruſſiſche Form ſich einſchmelzen

laſſen ſollen oder mit den Deutſchen die abendländiſche Kultur behaupten wollen - und dieſe

Schidſalsfrage rüdt auch an ſie heran - werden ſie entweder ihre Stellung zu den baltiſchen

Deutſchen revidieren oder ſich felbft dem Untergang weiben müſſen. 8u prophezeien vermag

hier niemand, aber die Hoffnung iſt nicht aufzugeben , daß fie das Kleinod, das ſie beſigen,

nicht einfach preisgeben werden .

Das Kleinod, das iſt der Geiſt und die Kraft der deutſchen Kultur! An der Univerſität

Dorpat, die jest zerſtört iſt, aber noch bis vor wenigen Jahren neben dem deutſchen Adel und

dem Bürgertum der Städte der dritte Pfeiler des Deutſchtums in den baltiſchen Landen war,

fand jener Geiſt die Stätte ſeines lebendigen Wirkens und hat nicht nur die baltiſchen Lande
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zu fruotbaren Gefilden edler Gefittung und echter Wiſſenſchaft gemacht, ſondern auch ſeinen

Samen weithin über das ganze große ruſſiſche Reich geſtreut.

Du Niltal edler Bildung, Kunſt und Sitte ,

Gleidjam am Rande Libyens, daß in Mitte,

Von Oſt und Weſt, es oftwärts Segen ſchütte !

So bat ein reichsdeutſcher Dichter por fünfzig Jahren das Land mit ſeiner Univerſität Dorpat

beſungen . Dorpat iſt dahin, das Haus iſt zerfallen ; aber noch baben jene Provinzen bis zum

Krieg in ihren deutſchen Vereinen bewieſen, daß ſie auch ohne Univerſität ihren Geiſt zu be

wahren vermögen. Gewiß - nicht mehr als acht Prozent Deutide ſind im Lande; aber noch'

tennt dieſes Land, trok allem , was geſchehen iſt, die ruſſiſche „ Kultur" nicht, und auch die ein

geborene Bevölterung ſteht noch immer, ob ſie's wahr haben mag oder nicht, im deutſchen

Kulturtreis , wie ſie in der evangeliſchen Kirche ſteht. Unter ſolchen Verhältniſſen darf man nicht

pon fehlgeſchlagener Koloniſation ſprechen und darf auch nicht vor dem Ergebnis einer

roben Statiſtit den Mut ſinten laſſen.

Aber die „ Adelsherrſchaft “ und die konſervative Rüdſtändigkeit! Nun, auch hier haben

wir aus den modernen ſoziologiſchen Arbeiten viel gelernt. Wir wiſſen jekt, daß ſich eine toloni

ſierende Minorität ſchlechterdings nur als Herrenpolt zu halten dermag, ferner, daß mit der

Verfaſſung als Herrenpolt notwendig der Kompler pon Charakterzügen , Eigenſchaften und

Methoden gegeben iſt, den man den ariſtokratiſch -patriarchaliſchen nennt, und daß es dem

einzelnen gar nicht möglich iſt, ſich dieſem geiſtig ſozialen Gefüge zu entziehen ; endlich, daß

dieſer Typus ſein geſchichtliches Recht ſo gut hat wie jeder andere. In den baltiſchen Ver

hältniſſen aber hat dieſer ariſtotratiſche Sypus, der hier, wie gezeigt, eine Notwendigkeit war,

ſeit langer Zeit ein Gepräge erhalten, das ihn von allen ihm verwandten Typen in der deutſchen

Geſchichte zu ſeinem Vorteil unterſcheidet. Leider iſt dieſe wichtige Tatſache in Deutſchland

längſt nicht hinreichend belannt : In den baltiſchen Landen gehörte und gehört jeder zum deut

iden Herrenvolt, zur Ariſtotratie, der ſich die volle deutſche Bildung angeeignet hat und mit

den anderen zum Wohl des Landes zuſammenarbeitet. 3 will nicht ſagen , daß jeder baltiſche

Geburtsariſtokrat ſo empfindet und urteilt. Auch hier gibt es die belannten ariſtokratiſchen

Unarten und Sünden; aber ſie ſind für den Geſamtcharakter der baltiſchen Ariſtokratie nicht

entſcheidend. Für dieſe iſt die deutſche Bildungsfrage die lebte, entſcheidende, und der bürger

liche Arzt, Juriſt, Lebrer, Geiſtliche, Schriftſteller uſw. ſteht mit dem Großgrundbeſiker auf

einer ſozialen Stufe, wie es denn auch andererſeits nicht wenige adelige Lehrer, Lehrerinnen,

Ärzte, Geiſtliche uſw. in den baltiſchen Landen gibt. Selbſtverſtändlich erhält nun auc der

Bürgerliche dadurch den Erpus, zu einem Herrenpoll zu gehören , und ſchließt ſich an die ſozio

logiſche Art dieſer Schicht an. Nur ein verbohrter enger Liberalismus aber tann verkennen,

daß dieſe Art auch große Vorzüge hat, den einzelnen ſtärkt und hebt und vor allem unter gewiſſen

geſchichtlichen Verhältniſſen einfach – eine Notwendigteit iſt.

Unter gewiſſen Verhältniſſen - aus ihnen im richtigen Moment, wenn die geſbichtlichen

Buſtände andere geworden ſind, herauszutommen und die geſellſchaftlichen Ordnungen anders

zu gruppieren , das iſt betanntlich die große Sowierigkeit, vor die bald früber, bald ſpäter jede

ariſtokratiſche Herrſchaft geſtellt wird . Das baltiſche Herrenpolt ſteht etwa ſeit einem knappen

Menſchenalter vor dieſer Schwierigkeit, die dadurch ungeheuer geſteigert iſt, daß nicht Deutſche,

fondern gebildete Letten und Gſten die Aufnahme verlangen. Daß die Herren die Zeichen der

Beit nicht früh genug ertannt und der Schwierigkeiten nicht in befriedigender Weiſe Herr ge

worden ſind , wird man einräumen müſſen. Aber bei billiger Berüdſichtigung der Größe der

Aufgaben und der geradezu ſich freuzenden Erwägungen, die hier eintreten mußten, wird man

doch ſagen dürfen , daß vieles Fördernde geſchehen iſt, und daß man ſich nicht einfach auf ein

boffnungsloſes „ Non possumus“ zurüdgezogen hat, bei dem vielmehr nur einzelne in Ver
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blendung verharren wollten. Daß man deutſcherſeits an der Bedingung --ſthielt, nur deutſcher

Bildung tõnne volle ſoziale Gleichberechtigung gewährt werden , nachdem die volle bürgerliche

und materielle gewährleiſtet war, iſt zu verſtehen , und doch läßt ſich fragen , ob man in tühnem

Vertrauen auf die deutſche Kultur auch im fremdſprachigen Gewand nicht den großen Verſuch

hätte wagen ſollen , die volle ſoziale und geſellſchaftliche Gleichberechtigung der Letten und Eſten

anzuſtreben und danach zu handeln. Die großen Gefahren, die bei ſolchem Ziel dem Deutſch

tum drohen würden, ſind unverkennbar - man braucht nur auf Finnland zu bliden und auf die

heutige Lage der Schweden dort neben den Finnen - aber man hat in den baltiſchen Provinzen

zwei ſich ganz fremd gegenüberſtehende Völter neben ſich , das iſt ein Vorteil, und vielleicht

dürfte man der deutſoen Kraft doch dieſe Probe zutrauen.

Es tam die lettiſche „ Revolution “ ; es iſt der Weltkrieg gekommen. Bei ſeinem Beginn

bat Rußland erklärt , es tämpfe nicht nur gegen die Deutſchen , es tämpfe

gegen das Deutſctum überhaupt. Daß es dem Panſlawismus mit dieſer Drohung ernſt

iſt, wiffen wir ; ob aber auch jeder zukünftigen ruſſiſchen Regierung, iſt nicht ganz ſo ſicher,

und ob die Regierung die Kraft haben wird, die Drohung wirtlich durchzuführen , müſſen wir

abwarten. In Geſeken iſt betanntlich dieſe Regierung ſtart; in der Durchführung werden die

Dinge dort oft ſehr anders. Aber unzweifelhaft ziehen nicht nuríd wereTage, ſondern

Schidſalstage für die baltiſen Deutſoen herauf. Der Krieg ſelbſt hat ſie in eine

furchtbare Lage gebracht, um ſo furchtbarer für ſie, ſolange der Ausgang des Krieges und das

Maß des deutſchen Sieges noch im Dunkeln liegt . Sie mußten in die Reihen der ruffiſchen Armee

eintreten und gegen uns tämpfen. Das haben ſie ſchon im Siebenjährigen Krieg tun müſſen

und werden es als eine Schidung anſeben , die ſie in deutſcher Treue für den Landesherrn auf

ſich nehmen, den der Gang der Geſchichte ihnen zuleßt angewieſen hat. Dit ihnen die große

erhebende Aufgabe ſeit ſieben Jahrhunderten geworden , Bildung und Geſittung in den Oſten

zu tragen , ſo ſind ſie allzeit darauf gefaßt geweſen, die ſchweren Ronſequenzen ziehen zu müſſen ,

die dieſe Aufgabe ihnen auferlegt . In einem Aufſatz von Rudolf Straß in dieſer Seitſchrift

( 15. Mai), der ſich ſonſt durch manche ſcharfe und treffende Beobachtung auszeichnet, wird

deutlich genug gegen die baltiſchen Deutſchen der Vorwurf erhoben, daß ſie nicht unter Zurüd

laſſung ihres Beſikes zu uns nach Deutſchland zurüdgewandert ſind, ſeitdem ihre Lage hoff

nungslos geworden ſei, dann brauchten ſie jeßt nicht gegen uns zu tämpfen . Dazu wird auch

noch von ſolchen baltiſchen Deutſchen geſprochen , die bei Ausbruch des Krieges blindlings die

Sache des Saren zu der eigenen gemacht und in der Not der Stunde „ ihre Seelengemeinſaft

mit Dichingis Chan entdedt haben“. Das iſt ein böſes Wort, da es ſo verſtanden werden wird,

als habe es eine weite Geltung.

Gewiß gibt es verrußte Deutſche, und wahrſcheinlich iſt es, daß in der Not der Stunde

mancher innerlich und äußerlich nicht beſtanden hat. Aber ſo weit tenne ich die Balten , um

ſagen zu dürfen, daß jenes Urteil nur vereinzelte treffen tann , daß aber die große Mehrzahl

den ſchmalen und harten Weg, den ſie nun gehen muß, gefunden hat und wandelt. Sie wird

dem ruſſiſchen Kaiſer geben, was ſie ihm in dieſer Stunde geben muß, und dabei darauf ver

trauen, daß ſie entweder ihre große Aufgabe für das ruſſiſche Reich behalten oder unter ganz

neue Verhältniſſe tommen, alſo nicht untergehen wird. Eben deshalb iſt auch der Rat, aus

zuwandern, übel angebracht. Er war es ſicher bis geſtern noch ; er tommt beute nicht in Betracht,

und er wird, ſo hoffe ich zu Gott, auch in Zutunft falſch ſein. Er war es bis geſtern noch ; denn

hat nicht das Wirten der deutſchen Vereine bis unmittelbar vor dem Krieg, hat nicht der lang

ſame Wiederaufbau der deutſchen Schulen und ſo manches andere gezeigt, daß die Lage des

Deutſchtums in den baltiſchen Propingen teineswegs icon hoffnungslos war ? Wäre es da

nicht Fahnenfluct geweſen , das Land zu verlaſſen und die deutſche Kultur preiszugeben ?

Und ſelbſt wenn die Hoffnungen noch geringer waren, als ſie erſchienen – iſt es deutſche Art,

die Arbeit an einer großen Aufgabe abzubrechen ? Muß nicht vielmehr auch noch der lekte

)
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Verſud gemacht werden, ohne ſchüßende Inſtitution den Geiſt doch lebendig zu erhalten ?

Dieſe Notwendigkeit gilt auch in der Zukunft ; ſie gilt auch nach dem Krieg . Wenn aber auch

die Hoffnung vieler ſich nicht erfüllen ſollte und das Deutſche Reid die baltiſchen Provinzen

niot erobert oder nicht behält, ſo darf doch mindeſtens heute noch nicht der Gedante auf

tommen, die Aufgabe der Deutſchen in Rußland ſei nunmehr erfüllt, und die deutſden

Provinzen Rußlands feien für die deutſche Kultur verloren. In einem Welt

reich , das Polen, Kleinruſſen , Tataren, Armenier, Georgier uſw. umfaßt, müſſen und werden

die Deutſchen an ihrem Grund und Boden, an ihrer Eigenart und ihrer Aufgabe bis zum lekten

Blutstropfen feſthalten . Fallen ſie dennoch, ſo ſollten ſie auf ihrem eigenen Boden ſterben

mit dem edlen Schweiß der Arbeit und dem Blut des Rampfes auf ihren Stirnen .

Martern , verjagen oder töten kann man ſie ; aber niemand ſoll und wird ſie ruſſifizieren

oder zu freiwilliger Auswanderung bewegen können.

Antike „Miesmacher "

ve riedrich der Große ſtedte die „Niesmacher " einfach in die Feſtung. Der große König

war freilich , wie die „Voffiſche Zeitung " erinnert, nicht der erſte, der gegen Ge

rüchteträger, Feiglinge und Wichtigtuer unter den Heimtriegern zu tämpfen hatte .

Soon Theophraſt, der Schüler von Plato und Ariſtoteles , hat in ſeinen Charatterbildern

auch den „ Entenjäger “ nicht vergeſſen , der der richtige atheniſche Miesmacher iſt. Er erfindet

in ſeiner Art Nachrichten , die heutzutage das „W.T.B.“ dementieren müßte ; er hat einen

Better, der einen Portier aus dem Generalſtab tennt, und teilt ſeine eigenen Phantaſien als

Gerüchte der Stadt mit.

Wenn der Entenjäger", ſchreibt Cheophraſt, „einem Belannten begegnet, nimmt er

ſofort eine vertrauliche Miene an und fragt mit ſchlauem Lächeln : „Nun , woher?' und Na,

was ſagſt du dazu ? Und ohne eine Antwort abzuwarten, fährt er fort : „Wie dentſt du dar

über ?' „ Haſt du ſonſt nichts gehört ?' Da hat er denn entweder einen Soldaten oder

einen gungen des Muſitanten Asteios oder den Armeelieferanten Lykon, der ge

rade dom Kriegsſchauplaß angekommen iſt und ihm die Nachriot gebracht hat. So er

zählt er denn auf deren Bericht hin, Polyſperchon und der König hätten die Schlacht gewon

nen und Kaſſander ſei gefangengenommen. Und fragt man ihn : „ Hältſt du denn das auch

wirklich für wahr?', ſo erwidert er, die ganze Stadt ſei ja davon voll, das Gerücht verbreite

ſich immer weiter, und alles ſtimme auch zuſammen, überall erzähle man ſich das gleiche

von der Solacht. Auch habe er das ja gleich an den Mienen der Regierungsbeamten geſehen,

die ſeien ſeit geſtern ganz umgewandelt. Dann fett er hinzu : ſo unter der Hand habe er

noch dernommen , daß ſie ſchon ſeit fünf Tagen im Rathauſe einen Menſchen verſtedt hielten, der

aus Mazedonien gekommen ſei und alles ſelbſt mit angeſehen habe. Und indem er nun alles

der Reihe nach noch einmal erzählt, jammert er unglaublich rührend dazu und ruft : „ Ach ,

du unglüdſeliger Kaſſander ! O du erbarmenswerter Menſch ! Ach , und er war doch ein ſo

tüchtiger Mann.' Dann ſagt er noch : „Das muß aber alles unter uns bleiben ! “, und dabei

läuft er in der Stadt herum und erzählt es allen Leuten.“ „ Es iſt ein ſeltſames Volt, dieſe

Entenjäger ,“ fügt Theophraſt hinzu, „denn nicht allein iſt ihr Tun und Treiben nichts als Lug

und Trug, ſie haben ſogar nicht ſelten auch noch den Schaden davon. Denn oft ſchon ſind

ihnen, während ſie in den Bädern einen Haufen Neugieriger um ſich verſammelten, die Mäntel

geſtohlen worden. Es iſt ein trübſeliges Handwert.“
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Gines SchwedenHoffnung auf den deutſchen Sieg

as Mitglied der Erſten Rammer des ſchwediſchen Reichstags Profeſſor Dr. Guſtaf

F. Steffen -Stodholm ſtellt ſich in der „Leipziger Slluſtrierten Seitung “ die Frage :

„ Warum ich auf den Erfolg Deutſchlands im Weltkriege hoffe?" Und er beant

wortet dieſe Frage in den nachſtehenden Ausführungen , wie es überzeugter und ſchlagender

auch von deutſcher Seite taum geſchehen könnte :

gh wünſche den deutſchen Waffen Erfolg, weil eine erträgliche politiſche und tultu

relle 8 utunft für die Welt im ganzen und für Europa im beſonderen abſolut niật

auf eine militäriſche, politiſme, wirtſaftliche Niederwerfung Deutſchlands gebaut werden tann .

Sogar die Engländer haben es früher anerkannt, daß die volle militäriſche Kraft Deutſch

lands unentbehrlich iſt als Europas Bollwert gegen das mostowitiſse Slawentum , wie

dieſes in ſeinem jebigen unerſättlichen Erobererſtaate vertörpert iſt. Die einſichtigeren Eng

länder wiſſen auch heute noch ganz genau, daß das Gerede von der Gefährlichkeit des deutſchen

„ Militarismus “ für die Freiheit “ Europas und von der Eroberungswut des Deutſchen Kaiſers

nichts als freche Kriegslügen ſind. Sie wiſſen das ebenſo genau , wie ſie wiſſen , daß der ganze

Weltkrieg als ein lange eifrig herbeigewünſchter Angriffstrieg des ruſſiſch -engliſch -franzöſi

ſchen Bundes auf die beiden Sentralmächte angefangen hat und in eben dieſem Geiſte ge

treulich durchgefochten wird. Es gibt wohl franzöſiſche Kleinbürger, die anſcheinend in gutem

Glauben behaupten, daß ſie ſich jekt gegen einen brutal chauviniſtiſchen Überfall ſeitens Deutſch

lands wehren. Dies iſt aber nur möglich, weil ſie nicht mutig und ehrlich genug ſind, ſich offen

zu geſtehen, daß die ganze Weltkriegsgefahr in ihrer eigenen brutalen Ruſſen - Alliance und in

ihren eigenen chauviniſtiſchen Revanchegelüſten ſchon längſt vor dem Kriegsausbruch ein

geſchloſſen dalag.

Ich erblide in einem Siege Englands und grantreichs abſolut keinen Gewinn für ,,Demo

tratie und Freiheit“ . denn die Demokratie und die Freiheit, die ich in England und

Frankreich beobachtet habe, imponieren mir als raditalem Demotraten außerordentlich

wenig. Faſt ebenſowenig wie die „Demokratie“ und die „ Freiheit “ der Belgier hier in Europa

und dort unten im ſchwarzen Rongoſtaat. Und die gar zu rührende Waffenbrüderíaft mit

dem Mostowiter -Smperium perdirbt mir noch gründlich den allerletzten Reſt an Geſomad

für die demokratiſchen und freiheitlichen Prätentionen der tugendhaften Weſtmächte und des

noch tugendhafteren Staliens in dieſem weltgeſchichtlichen Kriege. Ein ſehr grober Schwin

del bleibt ein ſehr grober Schwindel auch wenn er ſich zu weltgeſchichtlichen Dimenſionen

aufbläht.

go ſage „ Schwindel“, weil ein politiſches Kind ſehen kann und muß, daß Autokratis

mus und Militarismus in Europa durch eine Niederlage Deutſchlands einen ungebeuren Auf

ſchwung erleben müßten.

Ein ſiegreiches Rußland wäre ein zu weiteren Eroberungen geträftigtes und auf

geſtacheltes Rußland . Und wer iſt ſo hilflos naiv, allen Ernſtes an die fortgeſekte Friedlid

teit und treu bewahrte gegenſeitige „ Freundſchaft “ eines ſiegenden Frankreichs, Staliens

und Englands zu glauben ? Würde das ,,Gleichgewicht " in Europa ſich nicht fehr fonderbar

ausnehmen , nachdem das einzige, was dieſes Gleichgewicht wirklich befeſtigen kann – näm

lich deutſche Friedensliebe im Bunde mit deutſcher Staats- und Wehrkraft -- , geſchwächt

oder temporär vernichtet wäre? Was tönnte ein militäriſch und politiſch niedergeworfenes

Deutſchland überhaupt anderes tun, als wirklich furchtbar „militariſtiſch " zu werden -- d. ) .

dem von ſeinen haberfüllten Feinden gemalten Berrbilde endlich etwas ähnlicher zu werden,

als es bisher in der Wirklichkeit je geweſen iſt ?

Der jekige ruffiſch - engliſch -franzöſiſch -italieniſche Angriffstrieg auf Deutſchland und

-
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Öſterreich -Ungarn iſt ein weltgeſchichtliches Verbrechen ſchon deshalb, weil die Welt

lage ſo beſchaffen iſt, daß ein ſolcher Krieg überhaupt teinen vernünftigen Swed , tein wünſchens

wertes Ziel haben tann . Es ſei denn, daß ein ſiegendes Deutſchland die Abſichten der An

greifer in ihr gerades Gegenteil umlehre.

.

Jc mache mir durchaus feine Illuſion über die möglichen Fortſchritte für „ Demo

tratie“ und „Freiheit“ in der nächſten Zukunft nach dem Kriege, auch wenn Deutſcland dann,

wie ich ſicher glaube, unbeſiegt und unerſchütterlich ſtart daſteht ... Die ſehr demokratiſchen ,

freiheitsliebenden , tugendhaften und friedlichen Feinde Deutſchlands - die Engländer, Fran

joſen, Staliener und Ruſſen — werden aber noch lange nach dem Kriege gewiſſenhaft dafür

ſorgen , daß Deutſchland ſeinen „ Militarismus “ , ſeinen Agrarprotettionismus und ſeine ſtarte

Monarchie nicht wird entbehren tönnen. Die Demokratie und Freiheit in Deutſchland wer

den – ſo wie es der politiſche Genius des deutſchen Voltes im Grunde auch verlangt — noc

lange aufs innigſte mit einem ſehr ſtrammen Staatsbewußtſein verknüpft ſein.

Und das beruht zuleßt auf dem abgrundtiefen Haß, der in England, Rußland und Frant

reich gegen das deutſde Weſen als ſolches gehegt wird.

Dieſer Haß – ein prinzipieller, tödlicher Antagonismus gegen das Deutſtum

an ſich — iſt für mich die zentralſte pſychologiſche Tatſache des ganzen Welttrieges.

Er iſt teineswegs im oder durch den Krieg entſtanden . Der Rrieg hat ihn nur mehr

als ſonſt enthüllt. Nichts anderes als eine ſolche Enthüllung ſind die gräßlich gemeinen eng

liſchen und franzöſiſchen Schmähungen und Verleumdungen des deutſchen Volfes, Staates

und Heeres ſeit dem Ausbruche des Weltkrieges .

Dieſer gigantiſche Schmähkrieg in Wort und Bild gegen Deutſchland bezwedt

ja, vor aller Welt ein recht anmutiges Abbild der deutſchen Voltsſeele zu zeichnen . Tatſäch

lich zeichnet er in unbewußter Wahrheitsliebe vor aller Welt etwas ganz anderes, nämlich

die Volisſeelen Englands und Frantreichs ſo wie ſie ausſehen , wenn ſie ihre tiefſten, ge

heimſten Brudergefühle gegen den deutſchen Nachbar rüdhaltlos enthüllen.

Dieſe ebenſo eigentümlichen wie furchtbaren Selbſtporträte der Engländer und

Franzoſen (um hier nicht von den Ruſſen und anderen zu reden) zeugen freilich von feinem

Kulturverluſt durch den Krieg denn die pſychiſche Urtatſache war da Jahrhunderte vor

dieſem Kriege. Und dieſe Urtatſache iſt die, daß mit der ſehr hochmütigen engliſchen und fran

zöſiſchen nationalen Eigenliebe ſeit alter Zeit immer eine tiefe Geringſchäßung und mit Furcht

gemiſchte Abneigung gegen das deutſce nationale Weſen vermengt geweſen iſt. Dies iſt ein

fach eine franzöſiſche und engliſche Primitivität, ein originärer Kulturtiefſtand, mit dem

man zu rechnen hat, jeßt und in einer langen Zukunft.

Mit anderen Worten : eine unheilvolle primitive geiſtige Inſularität liegt den Franzoſen

genau ebenſo wie den Engländern im Blute. Sie lieben einander und alle Welt im

Grunde wenig anders, als ſie die Deutſchen lieben. Darüber wird die „ Entente “ uns nicht

hinwegtäuſchen . In dieſer Beziehung iſt die „Entente“ einem rein temporären Raubzugs

bunde unter primitiven Horden der Urzeit durchaus ähnlich .

Die poltspſychologiſch Klarſebenden haben längſt bemerkt, daß ein Fremder (auch „a

distinguished foreigner “) in England und Frankreich , trok aller äußeren Höflichkeit und ton

ventionellen Gaſtfreundſchaft, im Grunde immer „a native “ (d . h . ein „Eingeborener“ aus

einem lumpigen Barbarenlande) bleibt. Die wiſſenſchaftlichen und anderen internationalen Kon

greſſe und dergleichen Veranſtaltungen haben in gefährlicher Weiſe dieſe voltspſychologiſche

Urtatſache verſchleiert. Inſofern bedaure ich nicht, wenn der Kulturaustauſch nach

dem Kriege für einige Beit ein biß den weniger als vorher durch die blöde

internationale , Rongreßfeſteffentultur“ getennzeichnet ſein wird .

Der Sürmer XVII, 19 32*
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Wenn man jeßt in England und Frantreich „den deutſchen Barbaren “ furchtbare Pläne

auf die politiſche und geiſtige Verſtladung der ganzen Welt zuſchreibt, ſo zeichnet man wieder

unbewußt nur ein Selbſtporträt. Man malt das Bild des Feindes mit den Linien und Farben

jener Anmaßung und Unduldſamteit, die man im eigenen nationalen Herzen ſo reichlich vor

findet. Aus Mangel an geeigneter innerer Erfahrung kann man ſich in England und Frank

reich gar nicht vorſtellen , daß ein großes und jugendlich lebensträftiges Volt ſein polles Mit

beſtimmungsrecht an der Geſtaltung der Politik und Kultur der ganzen Menſchheit verlangen

und durch ſeken tann, ganz und gar ohne den Willen oder die Abſicht, ſeinen ebenbürtigen

Mitbewerbern den Lebensnerv abzuſchneiden oder nur ihren Lebensſpielraum ungebührlich)

zu ſchmälern. Wer die räuberiſche imperialiſtiſche Geſchichte Englands und Frankreichs ( und

Rußlands !),während der lekten dreihundert Jahre und bis auf den heutigen Tag genau tennt,

wird die tiefe Angſt der Engländer, Franzoſen und Ruſſen vor einer ähnlichen imperialiſti

den Entwidlung Deutſchlands jedoch ſehr wohl verſtehen.

go hoffe auf den Erfolg Deutſchlands im Weltkriege, weil ich überzeugt bin, daß das

deutſche Volt aber ſicher nicht das engliſche, franzöſiſche, ruſſiſche oder italieniſche

die für eine gute Ausnukung des Erfolges im gntereſſe der ganzen Menſchheit vor

allen Dingen nötige kulturelle Einſicht und Weitherzigkeit beſitzt.

Ich glaube aud — was damit zuſammenhängt -, daß auf dem Grunde der deutſchen

Voltsſeele eine tiefernſte Friedensliebe liegt, die ganz und gar nicht in den Tiefen

des engliſden und franzöſiſoen Gemütes zu finden iſt. Für die Deutſøen iſt der

Krieg überhaupt etwas furchtbar Ernſtes — nicht eine „ gloire " - oder „ revanche“ -Fridolitāt

wie für die Franzoſen oder „ something that is good for trade “ wie für die Engländer. Nur

der, der den Krieg ſehr ernſt nimmt, wird auch den Frieden wirtlio ernſt nehmen.

Endlich will ich wiederholen , daß id zu der Lebensfähigkeit der „ Demokratie “ und

„ Freiheit“ nady engliſcher (oder gar ruſſiſcher !) Mode gar kein Vertrauen habe. Weil es dort

an der für echte Demokratie und echte Freiheit nötigen Tiefe des Staatsbewußtſeins man

gelt. Die Franzoſen und Engländer haben ſich die Eroberung der Demokratie und Freiheit

viel zu leicht gemacht. Das Reſultat iſt deshalb — wie ſoll man ſagen? nun : der wahren

Demotratie und der wahren Freiheit ziemlich unähnlich geworden. Dieſe Völter haben es

nicht verſtanden oder vermocht, genug vom Salze des ſozialen Pflichtgefühles und der ſozia

len Organiſationskraft bei der Zubereitung ihrer Demokratie und Freiheit zu benußen. Es

mangelt ihnen am Potsdam" - oder, wie die Engländer jeßt mit ſo ſchönem Verſtänd

niffe und ſo tiefer Furcht ſagen : Potsdamnation. Sawohl! „ Potsdamnation “ für die

Engländer ...

Ein deutſcher Weltfahrer über die Engländer

vor fünfzig Jahren

6s bat lange gedauert, bis der Allgemeinheit bei uns das Verſtändnis für die eng

liſde ,,Eigenart“ aufgegangen iſt. Der Deutſche tämpft mit ehrlichen Waffen

und erwartet dasſelbe daher auch von anderen, und er iſt leider nur zu ſehr ge

neigt, den Ausländern eher Gerechtigteit widerfahren zu laſſen, als dem eigenen Volf. So

hat er ſeine Augen abſichtlich den Fehlern der gewiegten Kaufleute jenſeits des Ranals ver

ſoloffen , nur eingelne unter uns, die in allzu nahe Berührung mit unſeren angenehmen ,,Vettern "“

getommen ſind, haben ihre Stimme laut gegen ſie erhoben, und ihr Zeugnis von dem eng

liſchen „ Edelſinn “ tlingt dann jedesmal recht vernichtend für ſie.
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Mit großem Intereſſe habe ich kürzlich einmal wieder die Tagebuchblätter des be

fannten Aquarelliſten Eduard Hildebrandt, der mit Unterſtüßung des alten Kaiſers in

den Jahren 1862–64 eine Weltreiſe unternahm , geleſen. Er hat den Engländern wenig er

freuliche Dinge ins Stammbuch geſbrieben . Damals war England noch in Wahrheit die

allein jeebeherrſchende Magt, der Reiſende daber faſt noch ausſchließlich auf engliſche Shiffe

angewieſen und damit der brutalen Ausbeutung durch die engliſchen Schiffahrtsgeſellſchaften

ausgeliefert. Was er ſich dabei an rüdſichtsloſer Behandlung und ſchamloſer Übervorteilung,

gar nicht zu reden von der Bummeligkeit des Betriebes, der ſchauderhaften Verpflegung,

der Unſauberkeit, der Leichtfertigteit, mit der die Kapitäne mit dem Leben der ihnen ander

trauten Paſſagiere umgingen, gefallen laſſen mußte, überſteigt alle Begriffe und macht es

erſt erklärlich , weshalb in der damaligen Zeit eine verhältnismäßig glatt verlaufene Reiſe

um die Erde in 80 Tagen noch zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten gerechnet werden und

den Stoff zu dem bekannten Roman Jules Vernes abgeben konnte.

Die Leiden Hildebrandts beginnen ſchon auf der „ Seddo “ bei der Überfahrt von Suez

nac Bombay. Da der Grundſak bertſoht, die engliſchen Paſſagiere in jeder Beziehung zu

bevorzugen , wird ihm eine Kabine in der unmittelbaren Nachbarſchaft der Maſchine angewieſen ,

in der er bei der Fahrt durch den Glutofen des Roten Meeres beinahe erſtidt. Die Verpflegung

wird von Eag zu Tage miſerabler :

„Am 28. Oktober war die Tafel noch reich mit Blumen geſchmūdt, und an der Dede

hingen prachtvolle Puntas (Windfächer), die von indiſchen Bedienten in Bewegung gejekt

wurden , alle Getränte, Wein, Bier und Waſſer, waren auf Eis gekühlt, vier Tage ſpäter hatte

man die Gala - Puntas durch abgebrauchte kleine Wedel erſekt, die Blumen waren verſdwunden

und von Eisgefäßen war keine Spur mehr vorhanden. An Bord dieſer Dampfer herrſcht ein

ſyſtematiſch ausgebildetes Übervorteilungsſyſtem . Die im Billett zugeſicherte Verpflegung

wird , ſobald man dem Lande den Rüden gelehrt, bis auf ein Minimum beſchränkt. Wenigſtens

juật die Direttion die Qualität der Verpflegung nach Möglichkeit zu verſchlechtern . “

Dasſelbe Bild wiederholt ſich auf der „ China ", einem der größten damaligen Indien

jahrer, auf der Strede Bombay - Ceylon. Ein Opfer ſchamloſer Übervorteilung wird Hilde

brandt auf der „India“ ( Raltutta -Rangoon ):

„Die India' war , wie bisher alle Schiffe, überfüllt; und die Rompanie batte ſich ſo

gar nicht entblödet, dieſelbe Rabinennummer zweimal zu verkaufen . Als ich geſtern hinab

ſtieg, um mich auszutleiden, fand ich einen groben Opiumträmer auf meinem Bette. Er legi

timierte ſich duro Vorzeigung ſeiner Nr. 16. Es war auch die meinige, und doch hatte ich

ſie ſechsunddreißig Stunden vor ihm gelöſt. Der Kapitän entſchuldigte die Saunerei als Ver

lehen ', aber anderen Paſſagieren war es nicht beſſer ergangen . Mehreren Gepädſtüden ,

die ich außer dem Eindringling in der Rabine porfand und die ſämtlich ,Mr. Julius 6. Sulje,

Kaltutta ' ſigniert waren, verdanke ich meine Nachtrube. Der Beſiger nahm mich mit deutſcher

Gemütlichteit ſogleich als Schlafburſchen in ſeine Kabine und ſtärkte mich moraliſch durch

eine Philippita gegen engliſche Ungebühr; Mr. Schulze war ſeit ſechzehn Jahren in Kalkutta

anſäſſig und tannte das orientaliſche England ausreichend. "

In der wohltuendſten Weiſe ſticht dagegen die Behandlung und Verpflegung auf dem

ameritaniſchen Dampfer ,, Hantom " auf der Strede Hongkong - Kanton ab, ja ſelbſt in den

beſgräntten Verhältniſſen des natürlich nicht auf Paſſagiervertehr eingerichteten preußiſoen

Kriegsſýiffes „Gazelle“ fühlt ſich der deutſche Reiſende dant der Sauberkeit und Ordnung

der preußiſchen Bucht wie im Himmel gegenüber dem engliſchen „ Romfort“ , und auf einem

kleinen ſpaniſchen Ranonenboot, das ihm die Überfahrt von Manila nach Hongtong ermöglicht,

erfreut er ſich nach monatelangem Umgange mit brutalen oder derſoffenen engliſchen Kapitānen

wieder an dem ritterlichen und höflichen Ton der Kommandierenden und dem beſcheidenen

Benehmen der Mannſchaft.
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„Die Trennung von den ſpaniſchen Gentlemen iſt mir wahrhaft ſchwer geworden“ ,

ſagt Hildebrandt. Dem Verkehr mit Engländern dagegen iſt er auch auf dem feſten Lande

grundfäßlich aus dem Wege gegangen. Seine Cagebuchaufzeichnungen laſſen neben der

Profitſucht auch noch die andere üble Charaktereigenſchaft dieſes Volts, ſeine Brutalität im

Umgange mit unterdrücten oder hochmütig verachteten farbigen Völkern, in betrübendem

Lichte erſcheinen . In Alerandrien repräſentierten dem Reiſenden die dort wohnenden

Deutſchen und ihre Familien Bildung und Geſittung :

„ Mit den Söhnen Englands, die auf dem Wege nach Indien ſchon alle unangenehmen

Seiten ihrer Nationalität hervorkehren, vermag ich nicht mich zu befreunden. In dieſer Hin

ſicht ſtehe ich übrigens nicht allein ; die geſamte Diſchgeſellſchaft teilt meine Antipathie. All

gemeine Mißbilligung erfährt das Betragen der jungen Engliſhmen . Bei Tage durd die

Hiße in die Zimmer gebannt, gehen ſie nach Einbruch der Duntelheit auf die Verübung mut

williger Streiche aus . Ihr Hauptvergnügen beſteht darin, den armen Einwohnern, die durch

irgendein Geſchäft gezwungen ſind , nach Sonnenuntergang auszugehen, aufzulauern , plõk

lich hervorzuſpringen und ihnen durch einen Fußtritt die Laterne auszulöſchen und zu zer

trümmern . Das Ende vom Liede iſt regelmäßig, daß die armen Geſellen von der Patrouille

aufgegriffen, nach der Wache geſchleppt und gezüchtigt werden . “

Beſonders den Mohammedanern gegenüber gefielen ſich die Engländer häufig in gröb

licher Verlekung ihrer heiligſten Religionsvorſchriften , und das, nachdem erſt wenige Jahre

zuvor jener furchtbare Aufſtand der Mohammedaner in Indien entfeſſel worden war, nicht

zum wenigſten aus der gleichen religiöſen Veranlaſſung. Man ſollte meinen, gerade die Er

fahrungen des indiſchen Feldzuges bätten den Engländern einige Vorſicht in der Behandlung

der damals noch tief erregten Jnder angeraten. Aber nichts von alledem. Auf Ceylon ver

leidete das Betragen der Engländer dem Maler geradezu den Aufenthalt auf der paradie

fiſchen Inſel :

„ War ich doch , um nur ein ferneres Beiſpiel beſtialiſcher Grauſamkeit anzuführen,

am Tage vorher Augenzeuge geweſen, wie ein Engländer zwei nadte ſinghaleſiſche Kinderchen ,

die ihn um ſeine ausgerauchten Bigarrenſtummel anſprachen . freundlich heranwintte und

dann mit ſeiner Nilpferdpeitſche unbarmherzig zuſammenbieb.“

gn Raltutta war es nicht beſſer :

„Noch die lebten Stunden ſollten mir durch engliſde ,Scherze' verbittert werden. Unſer

Boot, in dem ich über den Hugly geſett hatte , fuhr in einiger Entfernung an der Dampffähre

vorüber, gleichzeitig ruderte an ihr ein Rahn voll nadter Eingeborenen vorbei . Dieſen Moment

nahm der Maſchinenmeiſter wahr, das Ventil zu öffnen und die armen Nigger in eine Wolte

glühenden Dampfes zu hüllen. Das Wehgeheul der Unglüdlichen und die wilde Haſt, mit

der ſie über Bord in den Hugly ſprangen und untertauchten , ſchien den Barbaren unſägliches

Vergnügen zu verurſachen .“

In dem damals den Europäern noch größtenteils verſchloſſenen und feindlichen Japan

konnte Hildebrandt die Beobachtung machen , daß die Hauptſculd an dem ſchlechten Einver

nehmen zwiſchen Eingeborenen und Europäern dem Übermute und der Rüdſichtsloſigkeit

der lekteren, d . h . natürlich in erſter Linie der Engländer, zuzuſchreiben ſei . Auf einem Aus

fluge nach Kamakura erlebte er, wie ſich engliſche Matroſen der vor Jokohama anternden

Kriegsſchiffe unter unbedingter Zuſtimmung ihrer Offiziere in der pöbelhafteſten Weiſe in

den Tempeln vor den Augen zahlreicher Pilger und Prieſter aufführten. „ Ich zweifle, daß

wir bei unſerer Abfahrt einen vorteilhaften Eindruc der europäiſchen Geſittung und Billig

teit hinterlaſſen haben. "

Solder Beiſpiele birgt der noch beute leſenswerte, amüſant geſchriebene Reiſebericht

(herausgegeben pon Ernſt Rojjat, Berlin , Otto Jante) noch eine große Fülle. Ein lehrreiches

Kapitel ließe ſich daraus auch noch über das Thema : „ Engländer unter ſich “ zuſammenſtellen ,
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in dem die reiſenden Ladys beſonders ſchlecht weglommen würden; ihr unleidlich anmaßendes

Betragen an Bord hat dem deutſchen Maler viel Ärger bereitet, dem er oft in recht draſtiſden

Worten Luft macht. Manches hat ſich natürlich in den lekten fünfzig Jahren geändert; aber

man würde ſich täuſden, wollte man dies einer durchgreifenden Wandlung des engliſchen

Charakters zuſchreiben . Wo der Engländer in den Überſeegebieten unbeſchränkt herrſcht, da

bieten ſich dem Reiſenden noch heute dieſelben Bilder von Nüdſichtsloſigkeit, Hochmut, Un

fähigkeit, ſich dem Denten und Fühlen fremder Völker anzupaſſen, und einer oft ganz un

glaublichen Gemütsrobeit. Aber auf den großen Straßen des Weltverkehrs und Welthandels

hat ihn freilich der fremde, namentlich der deutſche Wettbewerb gezwungen, etwas nachzu

geben und ſich in höherem Maße als früher den Bedürfniſſen des fremden Reiſenden und

Raufmannes anzupaſſen . Wenn, wie die Engländer von dem gegenwärtigen Kriege erhoffen ,

die deutſche Flagge wirklich von jenen Meeren verſchwinden würde, ſo hätte ein neuer Hilde

brandt gewiß ſchon in wenigen Jahren Grund, dasſelbe Klagelied über die engliſche Kultur“

zu ſingen, wie unſer Landsmann aus der Zeit, da dem Vetter jenſeits des Ranals die deutſche

Flagge noch auf gleicher Stufe mit der Seeräuberflagge ſtand. W. R.

Das Nationalitätengemengſel im Nordoſten

Italiens

be weiter man ins Mittelalter zurücgreift, um ſo ſtärker tritt unter der Bevölkerung

Norditaliens das deutſche Element hervor . Norditalien iſt ein großes Totenfeld

des Deutſchtums. Wenn wir mit italieniſchem Maßſtabe rechneten, hätten wir

Anrecht auf den größten Teil von Norditalien. Beſonders das langobardiſche Volk tritt überall

hervor, wo man den welſchen Firnis abtrakt. Aber ſchon vor ihm ſaßen an gar vielen Stellen

deutſche Siedler dort. Es iſt 3. B. eine Gedankenloſigkeit, wenn man in der Schule immer er

zählt, die Oſtgoten, die dort ihr großes Reich hatten, ſeien vollſtändig ausgerottet worden,

ihre lekten Reſte ſeien in die Alpen gewandert, wo im Burggrafenamte ſpeziell die Haflinger,

die Sarntaler, die Paſſeirer uſw. ihre Nachtommen ſeien . In Wirklichkeit dürften im ganzen

Bereiche der Gotenberrſchaft recht viele Gotenfamilien figen geblieben ſein , die allerdings,

wie die Langobarden und die anderen Deutſden , der Verwelſchung anheimfielen. Daß Nord

italien ſo viel tüchtiger und ſtaatlich wertvoller iſt wie Süditalien, hat es einzig und allein

dem ſtarken Anteil deutſchen Blutes in ſeinen Adern zu verdanken. Sollte der Deutſbenhaß

night auch darauf zurüdzuführen ſein ? Entnationaliſiertes Blut pflegt ja mit Vorliebe zum

Fanatismus für die neue Nationalität zu neigen.

Sehr zahlreich finden wir in ganz Norditalien die deutſchen Sippenortsnamen auf engo

( ingen bzw. ing), beſonders der Altbayer trifft dort ſeine Heimatsortsnamen : Pazengo-Paſing ,

Menzengo -Menzing, Marengo-Märing (Mering) , Doſſolengo - Tüſſling, Ghislarengo-Geiſel

höring uſw. Nicht minder häufig ſind Familiennamen deutſcher Abkunft ; ſelbſt die zwei Männer,

die uns von den Jrredentiſten immer entgegengehalten werden, haben deutſche Namen : der

Held von Quarto " , Garibaldi, bat einen langobardiſchen , Dante, der große italieniſche Dichter,

der übrigens ein überzeugter Kaiſeranhänger und Ghibelline war, einen gotiſchen (Alighieri =

Aliger ).

Bis ins Mittelalter hinein war das Deutſctum in gar manchen Orten lebendig. Bekannt

iſt die Geſchichte von den Vicentinern , zu denen (1311 ) deutſch geſprochen wurde, damit die

Venezianer und Paduaner nicht verſtünden, was ihnen geſagt wurde ſie müſſen alſo wohl

noch deutſo verſtanden haben , die Bürger von Wiſintain (Vicenza ) ! Und die Staliener des



470 Das Nationalitätengemengſel im Nordoſten Staliens

Mittelalters haben ſchon das Reuterbureau als Lehrmeiſter im Verleumden „ vorweggeahnt“ ,

als ſie den großen Engelin von Romano, der aus deutſdem landfäffigem Adel ſtammte , als

,,Erztyrannen “ darſtellten , ſo febr, daß auch wir das in unſeren Geſchichtsbüchern nachbeten .

Daß er die Staliener nicht allzuſanft anfaßte, tam daher, weil er ſie tannte. Und ſie haben

ihn auch nicht ſanfter angepact. Als ſie ſeinen Bruder Alberich in ſeiner Burg fingen und dann

zum Richtplak ſdleppten, wurde zuerſt deſſen ganze, ſehr zahlreiche Familie, männlich wie weib

lich, vor ihm, einer nach dem anderen, getötet, zum Schluß noch ſeine jüngſte Tochter, ein Rind,

vom Henter vor ihrer Hinrichtung entehrt, und dann erſt tam der Vater an die Reibe. Es war

tein Zufall, daß im Mittelalter Friaul ein deutſches Herzogtum ( zuleßt im Beſit der gleichfalls

lange Zeit deutſchen Patriarchen von Aglern (Aglei -Aquileja )) war ; der Adel und ein großer

Teil der Bevölterung war eben deutſch , das übrige Voll auc nicht italieniſch , ſondern fur

laniſch , alſo rätoromaniſch.

Wir müſſen uns vor Augen halten : das hier zuſtändige Gebiet, d. b. Südtirol, Venezien

und Friaul, war einmal kein italieniſches Gebiet, ſondern teils von Deutſchen , teils von Räto

romanen bewohnt, wie dies jekt noch in Graubünden und Südtirol der Fall iſt. Das Stalieniſche

iſt erſt ſpäter vorgedrungen und hat mehr und mehr alles italieniſiert, Romanen wie auch

( leider !) Deutſche, bis der heutige Zuſtand eingetreten iſt.

Dieſes Heute iſt ſehr günſtig für die Stalianiſſimi : faſt ganz Venezien iſt heute italie

niſch . Auch die lekten deutſden Burgen , die Sieben und noch mehr die Oreizehn Gemeinden ,

die, wie das zwiſchen ihnen liegende Gebiet, ſowohl auf der Siroler wie der Regnofeite , por

hundertfünfzig bis hundert Jahren noch deutſd waren, ſind heute faſt ganz verweldt, ver

welſcht bis in die Namen hinein, die mit Vorliebe italieniſiert wurden, teils überſeßt, wie

dal Pozzo ( Brunner, Prunner), Vescovi (Biſchofern ), teils nur verſchämt durch ein angelegtes i

italieniſiert, wie Beberi (Weber, die dortigen deutſchen Mundarten ſagen B ſtatt W ), Baiſi

(Weiß), Pihleri uſw., dann Ortsnamen, wie Shio (Sleit), Aſiago (Solage, Slegbe ), die Alp

Wieſen (Veſena), Megjaſelva (Mitteballe -Mittenwald) uſw. Als deutſch kann man höchſtens noch

die Gemeinden Roana (Roan Roban Rain) und Teile von Roko (Röß) und Fogja (Düſche)

anſehen . Sonſt findet man höchſtens einige wenige alte Leute, die noch zimbriſ (deutſo )

„ prechten ". In den dreizehn Veroneſer Gemeinden ſieht's noch ſchlimmer aus : der Snns

bruder Alpiniſt Julius Pod ſchrieb mir in den neunziger Jahren, er habe nur mehr die Fraktion

Gliezen (Ghiazza) von San Bartolomeo -Tedesco deutſch befunden . gn Funtá gäbe es auch

noch deutſch ſprechende alte Leute. Das iſt alles ! Hoffentlich tann beim Friedensſchluß etwas

für dieſe (wie die anderen deutſchen) Sprachinſeln in Norditalien (die Monte -Roſa -Deutſchen

und die Friauler Deutſchen ) geſchehen . Sie liegen alle nabe der italieniſ en Reichsgrenze.

Leider tönnen wir hier nicht mehr von dieſem alten erſtorbenen Deutſchtum erzählen :

wir müſſen uns zu Friaul wenden. Friaul, das müſſen wir hier nochmals ſcharf bervorheben,

bat tein italieniſches Blut, teinen „ Seme puramente latino“ , in ſeinen Adern , ebenſowenig

wie Südtirol. Die antiten Venezier waren gilyrer, nicht gtaliter, ihre Nachbarn waren Räter

und Kelten. All das wurde dann der Sprache nach romaniſiert. Nicht italieniſiert : Das

Rätoromaniſche mit ſeinen vielen Mundarten iſt tein Stalieniſch , wie auch italie

niſche Sprachforſcher, z . B. Ascoli in ſeinem Archivio glottologico italiano, anerkennen. Es

erſtredte ſich einſtmals von der Adria bis zum Neuenburger See in der Schweiz. Heute iſt es

in drei Hauptgruppen gerriſſen , zwiſchen denen Deutide und im Oſten auch Staliener ſigen ,

nämlich die Graubündner Romanen (am Vorder- und Hinterrhein und im Engadin ), die Tiroler

Ladiner und endlich die Furlaner. Nur die Graubündner Romanen und ein Teil der Ladiner

ſind noch richtig ſtammesbewußt und ſchauen vielfach auf die Italiener, als auf eine inferiore

Raſſe, herab. Bei den Furlanern und den Weſtladinern (im Nonsberg) betrachtet man ſich mehr

als „ italieniſch " , da die Srredentiſten ihnen das ſeit Jahren vorpredigen . Bei entſprechender

richtiger Belehrung tann das aber wieder geändert werden .

,
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Das Friauler Deutſtum iſt leider, tros ſeiner ehemaligen großen Ausdehnung, ab

geſehen von einer Reihe von Adelsgeſchlechtern , die in Öſterreich deutſd blieben, wie die

Attems (ein Zweig der ſchwäbiſchen Monfort), die Colloredo (Wallſee ), die Collalto (Hoben

zollern) u. a . m., auf drei Gemeinden zuſammengeſchrumpft, von denen auch nur eine lango

bardiſchen Urſprungs ſein dürfte, nämlich die Bahre, während die anderen bayriſcher Hertunft

ſind : Bladen und Tiſchlwang. Es wäre ein Verdienſt des Friedensſchluſſes, dieſe lekten

deutſch ſprechenden Langobarden vor der Verwelſchung ſicherzuſtellen .
*

*

>

Ein kleiner Ceil von Friaul iſt noch öſterreichiſd . Der größere nördliche Leil davon iſt

furlaniſch , der tleinere am Meere und um Monfalcone iſt italieniſch . Im großen und ganzen

ſind die Grenzen der Bezirkshauptmannſchaft Gradista auch die Grenzen des furlaniſch -italieni

iden Teiles von Görz. Görz, das die Staliener ebenfalls verlangten , iſt teine italieniſche Stadt,

bat allerdings eine ſtarte, aber raſo ſich vertleinernde italieniſche Minderheit. Fünfzehn Prozent

ſind deutſch , der Reſt ſloweniſch. Auch in der Grafſchaft Görz kann man von einem deutſchen

Friedhof reden . Neben dem alten Deutſchtum ſind auc jüngere Sprachinſeln , ſo beſonders

Deutfcruth (an der Krainer Grenze), das im 14. Jahrhundert gegründet wurde, erloſsen .

Ob das Deutſchtum hier wieder einmal ſtärker auftreten wird, iſt eine Reichspolitik- und vor

allem eine Schulfrage. Deutſch iſt übrigens heute noch ein Teil des Görzer Adels .

Bu merten iſt, daß das gefoloſſene furlaniſch - italieniſche Sprachgebiet mit Mon

falcone (das deutſch einmal Neumarkt hieß ) endet. Der von den Stalienern verlangte Gerichts

begirt Comen, zwiſchen Monfalcone und Trieſt, iſt ſlawiſch , Trieſt iſt alſo , ſelbſt wenn man die

Furlaner zu den Stalienern rechnet, böchſtens eine italieniſche Sprachinſel.

Das Gebiet von Trieſt iſt ſloweniſch, die Stadt noch ( !) überwiegend italieniſch. Aber

das ſloweniſche Element wächſt raſch an , mehrere Vorſtädte ſind bereits völlig ſlawiſch . Daneben

wäsſt auch der deutſche Anteil der Bevölkerung — hier liegen überhaupt nach dem Friedens

ichluſſe noch ungeahnte Möglichkeiten für das Deutſchtum . Man dente nur an den Handel mit

der derbündeten Türtei, den in andere Bahnen zu lentenden deutſchen „ Sonnenland“ - Frem

denverkehr und gar manches andere ! Soviel iſt ſicher: Trieſt wird nicht mehr lange eine „ ita

lieniſche Stadt“ ſein. Eine deutſche Univerſität wäre beſſer am Plake wie eine italieniſche.

Von gſtrien ſind die beiden nördlichen Gerichtsbezirte Capodiſtria (mit Ausnahme der

Küſte) und Caſtelnuovo floweniſch , die Slawen in den übrigen Bezirten ſind Serbokroaten .

Stalieniſch iſt die Weſttüſte von Muggia bis Pola . Im großen und ganzen ein idmaler Streifen ,

der auf die eigentliche Küſte beſbräntt iſt. Nur pon der Bezirkshauptmannſchaft Parengo iſt

auch der größere Teil des Binnenlandes bis Montona und Portole hinaus italieniſch. gm

Oſten iſt noch die Sprachinſel Pinguente vorgelagert . Südlich von der Ausbuchtung von Mon

tona wird das italieniſche Gebiet wieder zum Streifen längs der Küſte, vor dem nach Oſten

drei tleine Sprachinſeln (Albona, Barbana und S. Vincenti) liegen . Mit Pola endet das

Stalieniſche. In Pola, dem großen öſterreichiſden Kriegshafen , iſt natürlich auch eine ſtarte

deutſche Minderheit vorhanden. Stärter wird dieſe an der iſtriſchen Riviera, wo ſich nach und

nach durch die Fremdeninduſtrie eine deutſche Sprachinſel herausbildet. Abbazia iſt bereits

über die Hälfte, Lovrana zu einem Dritteile deutſch . Von den zu Sſtrien gehörigen Inſeln iſt

Veglia (mit Ausnahme des Ortes gleichen Namens) kroatiſch, Cherſo mit Ausnahme des Süd

endes (mit Oſſero) froatiſch, Luſſin faſt ganz italieniſch. In den beiden Orten Groß- und Klein

Luſſin ſind durch die dortige Fremdeninduſtrie deutſche Minderheiten entſtanden.

Man ſieht, auch in Sſtrien ſtehen die italieniſchen Anſprüche auf keinen fonderlich ſtarten

Füßen . Zurzeit iſt noch etwa ein Drittel der Bewohner italieniſch, ein Anteil, der ſicherlich

nicht wachſen wird, zumal es ſich im großen und ganzen um einen ſchmalen, leicht verwundbaren

Streifen längs der Weſtküſte handelt. Für Sſtrien gilt übrigens, wenn auch nicht ganz ſo ſtart,

das gleiche wie für Trieſt: ſeine Zugehörigkeit zum Regno würde ſeinen Ruin bedeuten .
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Es bleibt Südtirol — das Wort „ Trentino “ dürfte ein Deutſcher nicht in den Mund

nehmen . Es iſt eine willtürlice Soöpfung weiland Profeſſor Frapportis und nunmehr

ſechzig Jahre alt. Ein „ Trentino “ hat es hiſtoriſch nie gegeben und noch weniger ein

lches in dem Sinne, wie dieſes Wort von den Jrredentiſten gebraucht wurde. Es iſt mit einem

Worte eine völlig willkürliche Neuſchöpfung von dem gleichen Werte, wie die von Stalienern

erfundenen Namen für Deutſch - Tiroler Ortſchaften , z. B. Milbacco für Mühlbach, Finisterre

für Finſtermünz, Pirene für Brenner. Hiſtoriſch gibt es nur ein „Südtirol“, in dem das

Fürſtbistum Trient lag, das natürlich zum Deutſchen Reiche gehörte . Das Bistumsgebiet

umfaßte nur einen Teil von Südtirol und war von dirett zu Tirol gebörigen Gebieten, den

welſchen Konfinien , umgeben.

Es gibt in Tirol --- Oſträtien wie in Graubünden Weſträtien nur zwei boden

ſtändige Bevölterungsteile: Deutſche und Rätoromanen. Der Ztaliener iſt erſt ſeit Ende des

Mittelalters hinzugetommen . Bis dahin beſtand ſogar ein direttes Verbot gegen ihre An

ſiedelung. Genaue Renner tapieren übrigens die wirklichen Italiener, d. b. die dem Blute

nach als ſolche zu zählenden, in Südtirol auf höchſtens 60000. Alles andere iſt italieniſiertes

Romanen- oder Germanentum . Nach den Unterſuchungen Lappeiners iſt, anthropologijo

genommen, Südtirol ſogar „ deutſcher “ als das nur deutſch ſprechende Nordtirol. 3m Anfang

des 16. Jahrhunderts ſaßen Staliener, aber mit Deutſchen und Romanen untermiſcht, nur

erſt im unteren Etſchtal bis Trient hinauf, am Nordufer des Gardaſees und in der unteren

Val Sugana.

Das war alſo um 1500. Um 1700 þatte das Stalienertum ſchon ſtarte Fortſchritte ge

mnacht. In Innsbrud herrſchte ſtarter italieniſcher Einfluß. Doch konnte man immer noch von

Bogen, wenn man über das Gebirge ging, nur durch deutſch ſprechende Gebiete bis faſt Verona

tommen. Die größte Einbuße tam dann im 18. und 19. Jahrhundert. Nur wo deutſogeſinnte

Pfarrer waren, erhielt ſich das Deutſchtum , ſo beſonders in Luſarn und im deutſchen Nonsberg.

Sekt nach den jetigen Erfahrungen mit Stalien in Südtirol die Regierung den deutſchen Be

ſtrebungen tein Hindernis mehr entgegen, ſo werden in Kürze all dieſe Täler wieder

dem Deutſchtum gewonnen werden können, vom Rauttale ( Ronchi) bei Ala bis nach

Zimmers (Cembra) . Südtirol iſt nun einmal tein einheitlich italieniſches Land, ſogar nicht

einmal zum größeren Teile, und wirtſchaftlich wäre ſeine Vereinigung mit dem Regno ſogar

ſein direkter Ruin : mit Stalien eine magere Alpe, mit Öſterreich ein Garten. Außer den

Schreiern in den Städten und einzelnen Honoratioren in den kleineren Orten, d. b. Leuten,

die ein perſönliches Intereſſe an der Vereinigung haben, bzw. für ihre Agitation dirett

bezahlt ſind, will fein Menſch in Südtirol Untertan des Regno werden.

Das Deutſchtum in Südtirol hat eine geſchloſſene Sprachgrenze und drüber hinaus immer

noch eine Anzahl von Sprachinſeln. Die Sprachgrenze beginnt bei der Zufallſpike (Ortlergruppe)

und folgt zunächſt der Waſſerſcheide zwiſchen Martell- und Ultental einer- und dem Sulz

und Nonsberg andererſeits bis zum Tale der Pescara. Hier greift ſie ins Nonsland hinüber.

Weiterhin folgt ſie wieder der Waſſerſcheide über den Ganttofel und den Mendelpaß bis etwa

zum Corno di Tres, wo ſie das Gebirge verläßt und zwiſchen Fennberg (deutſch ) und dem im

porigen Jahrhundert verwelſchten Aidbola (Rovere della Luna) zur Etſd hinabſteigt ; nördlichAichholz )

iſt heutzutage das Etſchtal deutſch , ſüdlich italieniſch . Von Salurn etſchaufwärts iſt jekt, dant

der raſtloſen Arbeit der deutſchen Schugvereine eine Verwelſchung nicht mehr zu befürchten ,

wenn man natürlich auch nicht die Hände in den Schoß legen darf. Es dürfte jekt an die Wieder

gewinnung der ſechs Gemeinden zu gehen ſein, die in den lekten hundertfünfzig Jahren ver

welíchten . Öſtlich vom Etſchtale geht die Sprachgrenge wieder bergan zu der Waſſerſcheide

zwiſchen Etſch und Zimmertal. Aber auch hier greift das Deutſche an einer Stelle über die

Waſſerſcheide hinüber. Weiterhin folgt die Sprachgrenze dem Gebirgskamm , ſcheidet aber nun

mehr Deutſche und Romanen. Jenſeits der Waſſerſ@eide ſind zwei Täler ladiniſch . Südlich

.
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pom Puſtertal iſt die Waſſerſcheide ſtets auch die Sprachgrenze. Gegen Kärnten un dedt ſich

die Staatengrenge mit der Sprachgrenze, ſo daß das zu Kärnten gehörige obere Fellatal teine

Staliener enthält.

Das ganze Gebiet öſtlich von Trient iſt erſt in den lekten zwei Jahrhunderten entdeutſcht

worden. Es iſt auch , das tann nicht oft genug geſagt werden , zum großen Teile wieder leicht

einzudeutſchen , da der deutſche Urſprung noch im Bewußtſein der Leute ftedt.

Bum Schluſſe wollen wir noch erwähnen, daß auch in Nordweſtitalien altes, allerdings

ebenfalls ſtart gefährdetes und geſchrumpftes deutſches Gebiet vorhanden iſt . Es zerfällt in

zwei Gruppen, die Monte-Roſa-Deutſchen , alte Walſerkolonien in den Talſchaften Greſſoney

und Macugnaga, in Rima, Alagna und Rimella, dann die Pommater (Bodenmatter) Deutſchen

im oberſten Doſagebiet. Mit ihnen hängt wiederum die deutſche Ortſchaft Gurin ( Bosco ) im

Ranton Teſſin zuſammen . M. C. Menghius

Die Lehre Macchiavelis

»

In der ungariſchen Rundſchau für hiſtoriſche und ſoziale Wiſſenſchaften beidäftigt

ſich Profeſſor Hofrat Vittor Comba mit der „Sittenlehre“, die der italieniſde

Staatsmann Macchiavelli 1514 in dem Buche „Der Fürſt“ zuſammengefaßt und

die jeßt in der „ Politit “ der Salandra, Sonnino und Genoſſen ihre Auferſtehung gefeiert hat .

„Daß Romulus ſeinen Bruder tötete und dann der Ermordung des Titus Tatius zuſtimmte ,“

ſagt Mcachiavelli, „könnte nicht mißbilligt werden, wenn man die Abſicht betrachtet, welche

zum Morde führte.“ „Als allgemeine Regelmuß gehalten werden, daß ... wegen außerordent

licher Mittel niemand verdammt werden kann, wenn dieſe für die Ordnung eines Königreichs

oder zur Gründung einer Republit notwendig ſind. “ „Wenn auch die Handlung verbrecheriſch

iſt — hat ſie nur Erfolg , gibt es keine Antlage. “ „ Wo von der Rettung des Landes die Rede

iſt, darf nicht darauf geſehen werden, was recht oder unrecht, milde oder grauſam , ſchmählich

oder lobenswert iſt – alle Rüdſichten beiſeite muß zu dem Mittel gegriffen werden, welches

ihm Leben und Unabhängigkeit rettet.“ Macchiavelli hatte ſchon in ſeinem Werte über die Re

publit in den Discorſi bekannt, daß der gwed die Mittel heiligt, daß der Staatsmann Fuchs

und Wolf in einer Perſon ſei, was er in ſeinem „Fürſten“ in Fuchs und Löwe ändert. In

lekterem Werte ſtellt er denen, die einen neuen Staat zu gründen wünſchen , Cäſar Borgia

als Muſter hin und überhäuft deſſen Heuchelei, Betrügereien und Morde mit Lobpreiſungen .

So perherrlicht er die Hinrichtung des Orſini in Sinigaglia. „ Um von dieſem nicht zu

grunde gerichtet zu werden, half er ſich mit der Verſtellung und verſtand es ſo gut, ſeine Ge

fühle zu verheimlichen , daß die Orſini wieder anfingen, ihm zu vertrauen , und dieſes Ver

trauen ſtrebte der Prinz in jeder Weiſe zu feſtigen, ſchenkte ihnen Juwelen, Rleider , Pferde,

ſo daß ihm ihre Einfältigteit in Sinigaglia alle Röpfe auslieferte. “ „ Und da er bemerkte, daß

ſeine bisherige Strenge einigen Unwillen erwedte, gab er, um die Sorgen der Untertanen zu

zerſtreuen und ſeinen Einfluß nicht zu ſchwächen , die Erklärung ab, daß die Grauſamkeiten

in der Vergangenheit nicht von ihm, ſondern von ſeinen Miniſtern begangen wurden. Um

dies in einer jeden Zweifel ausſchließenden Weiſe zu erhärten, ließ er den Gouverneur - den

er wegen ſeiner ungebeuren Erfahrung in Grauſamkeiten mit ganzer Vollmacht ausgeſtattet

batte – auf dem Marttplak pon Ceſena entzweigeſchnitten zwiſchen blutigen Schwertern

aufnageln .“ Und nachdem Macchiavelli im berüchtigten achten Kapitel des „ Fürſten “ Cäſar

Borgias ſämtliche Niederträchtigkeiten und zur Gründung ſeiner Macht ausgeführte Greuel

taten erzählt hat , ſchließt er ſeinen Vortrag mit den Worten : ,,Bei Behandlung der Laufbahn

des Fürſten tann ich es nicht tadeln, ja ich muß dem, wie ich ſchon bisher getan, zuſtimmen,
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daß ſich jeder den zum Beiſpiel nehmen ſoll, der durch Glüd oder mit Hilfe anderer zur Macht

gelangt iſt. “

Er zeigt aber auch an ſolchen , die mit Hilfe von Verbrechen zur Macht gelangen , ohne

daß er ſie, wie er ſagt, würdigen wollte, Beiſpiele denen , die einmal notgedrungen ſolche nac

ahmen müßten. So ſtellt er Agathokles, den von unvergleichlichem Glüd begleiteten fizilia

niſchen Bürger dar, der König von Sizilien geworden iſt. „Er war der Sohn eines Töpfers “ ,

ſagt er, „ und trieb während ſeiner ganzen Laufbahn ein ehrloſes Leben , führte aber ſeine

Schandtaten mit ſolcher geiſtigen und törperlichen Geſchidlichteit durch, daß er ſich bis zur

Monarchie erheben tonnte . Fragen wir, wie Agathokles imſtande war, ſich nach ſo vielen niedri

gen Verbrechen in der Macht ſicher zu behaupten ? Dies hängt nur von der richtigen oder

unrichtigen Anwendung der Grauſamkeit ab. Die richtig angewendete Grauſamkeit iſt die,

welche der Betreffende im Jntereſſe ſeiner Sicherheit einmal verübt, unrichtig aber iſt, wenn er

ſie auch ſpäterhin fortſett."

,,Die Erfahrung unſerer Seit beweiſt es, daß die Fürſten Großes geleiſtet haben , die ſich

um ihr Wort, ihr gegebenes Verſprechen nicht kümmerten, es aber verſtanden, den Leuten

mit Schlauheit den Kopf zu verdrehen, und ſchließlich über die Ehrlichen triumphierten ...

Der Fürſt muß ſich den Löwen und den Fuchs vor Augen halten, denn der Löwe iſt nicht im

ſtande, der Schlinge auszuweichen , und der Fuchs vermag nicht den Kampf mit dem Wolf

zu beſtehen. Er muß alſo ein Fuchs ſein, um die Schlinge zu erkennen, und ein Löwe, um die

Wölfe zu vertreiben. Die nur den Löwen ſpielen wollen, gehen zugrunde .“

„ Ich tann fühn behaupten : Es iſt ſehr nachteilig, immer ehrlich zu ſein, dagegen fromm,

treu, menjalich , gottesfürchtig ſcheinen , iſt ſehr nüklich ... denn die Menſchen urteilen im,

großen und ganzen mehr mit ihren Augen als mit ihren Gefühlen. Die Augen hat jeder offen,

wenige haben ein richtiges Gefühl, jeder ſieht, was du zu ſein ſcheinſt, aber wenige ſehen, wie

du biſt . Der Fürſt ſoll daran denken, ſich Leben und Macht zu ſichern , die Mittel dazu wird

man immer achtenswert finden und loben, weil die Menge ſich immer nach dem Schein und

Erfolg richtet. Auch gegenwärtig ſpricht ein Fürſt, der beſſer ungenannt bleibt, immer nur

vom Frieden und vom Worthalten und iſt beider Feind, ſeine Macht und ſeinen Ruhm aber

hätte er ſchon längſt verloren, wenn er ihnen treu geblieben wäre.“

Lettes Aufgebot der Berliner Bühnen

enn der Kuduď ruft, pflegt Herr Publitus ſich ins Gras zu legen und durchs

Blätterdach in die Sonne zu blinzeln . Doch diesmal beſtand bei den Potenta

ten des Berliner Theaterſtaats die Abſicht, dem Sommer zu widerſtehen. Die

Reiſezeit iſt heuer nicht an den Kalender gebunden. Seit länger als zehn Monaten rollen die

Militärzüge nach allen Richtungen der Windroſe . Der Abfluß an Scauluſtigen würde fich

in den Sommermonaten kaum weſentlich ſteigern . Sind doch die meiſten Touriſtenwege ins

Ausland geſperrt, und mehr als ſonſt wird man die Ferien zu Städtereiſen benuken. Neben

dieſen praktiſchen Erwägungen unterſtrich man einen ſozialen Titel : den Schauſpielern — ibre

„Kriegsgage“ ſteht in verkehrter Progreſſion zu der der Soldaten wollte man das Kriegs

brot nicht ganz entziehen. Und für die Bevölkerung ſei künſtleriſche Ablentung von der ernſten

Wirtlichkeit wohltätig.

Wider die Abrede ſchloß anfangs Juni von den größeren Theatern eines nach dem

anderen ſeine Pforten. Unter den landſturmpflichtigen Schauſpielern hatte die Militärkom

miſſion gleich dem Karl Moor „ fürchterliche Muſterung gehalten ". Was iſt zu tun? Sollte
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jekt, ſoll, wenn der zähe Krieg es will, im tommenden Herbſt ein fünfzigjähriger Mar ſeine

erſte Liebe zu Thetlas Ohren flöten? Wird der Prinz von Homburg im Leibesumfang eben

bürtig ſein dem Großen Kurfürſten ? Schon ſah man kürzlich im Deutſchen Theater eine Auf

führung von Goethes „Mitſouldigen“ mit einem Alceſt, der aus der Not ſeiner reifen

Jahre eine Tugend der beſonderen „ Auffaſſung “ hatte machen müſſen, den verwegenen Schwere

nöter von Klein - Paris mit behäbiger Erfahrenheit ſpielend .

Die Lage des Theaters fordert den Bedacht der Kriegs-, wie der Kunſtfürſorge. Über

die Notwendigkeit ſeines Fortbeſtands in Kriegszeit iſt genug geſagt worden. Sie hat ſich auch

im Spieljahr 1914/15 unbedingt erwieſen (wenn auch nicht die höhere Sweđmäßigkeit dieſes

und jenes Spielplans). Würde ſich die Sahl der raſtenden Bühnen erheblich vermehren - aus

Mangel an jüngeren männlichen Kräften -, ſo wüchſe ein Armeetorps von Arbeitsloſen aus

dem Boden. Solange wir Barbaren nicht die fittliche Höhe Italiens erreicht haben, wo die

Frauenzimmer, im Maulbeldentum hinter den behoſten Schreiern nicht zurüdſtehend, Ama

zonenregimenter fern vom Schuß aufſtellen , wäre es bart und unſozial, einen großen Stand

weiblicher Arbeiter der Erwerbsloſigkeit preiszugeben. Und die vielen Theatermänner, die

nicht mehr kriegs-, wohl aber kunſtdienſtfähig ſind ! Der von künſtleriſchen Sorgen unange

krānkelte Soziologe bält einen guten Wint feil : Seht euch doch um im deutſchen Lande ! Da

wimmelt es noch immer von bartloſen Jünglingen, die kein Feldwebel brauchen kann. Der

Theaterdirettor ſoll ſie holen ! – Kann ſein, es würde unter ſolchem Drud der Umſtände irgend

wo ein verborgenes Talent entdedt; doch Talente auszuleſen, darauf tönnte ſich die Razzia

kaum einlaſſen , und was ſie im allgemeinen zubauf ſcharren würde, deſſen ſchlimmſte Fehler

wären vielleicht nicht einmal die ſicht- oder hörbaren Leibſchäden . Nein, zu einer bloßen Ver

ſorgungsanſtalt, zu einer Art Nachtaſyl ſoll das Theater doch nicht werden, trok der weit

geſpannten Rüdſicht auf die augenblidlichen Schwierigteiten . Mitleid haben heißt Menſch

ſein . Doch auch die geiſtigen Dinge müſſen durch Mitleid geſchüßt werden . Ihre würdige

Pflege iſt von mittelbarem Einfluß auf den Zuſtand der Nation.

Das von wütenden Hundemeuten umkläffte Vaterland hat Anſpruch auf jeden kriegs

tüchtigen Mann . ' s iſt in jedem einzelnen Fall eine ernſte Gewiſſensfrage, die zivilberufliche

„ Unentbehrlichkeit“ eines Kriegspflichtigen zu beantragen . Trokdem iſt nichts dagegen ein

zuwenden , daß der tünſtleriſchen Bühne (wohlverſtanden : nicht dem banalen Unterhaltungs

theater !) wenigſtens das Mindeſtmaß von Schonung, das anderen großen Erwerbsbetrieben

zukommt, eingeräumt werde. Selbſtverſtändlich kann es ſich nur um Ausnahmen und nur

um ſolche junge Kunſtkräfte handeln, deren militäriſche Einberufung die Tätigkeit eines wich

tigen Inſtituts nachweislich in Frage ſtellen würde ; ebenſo ſelbſtverſtändlich verdienen die

Hoftheater nicht um ihres Titels willen irgendwelche Bevorzugung (die ihnen da und dort

bisher doch zugeſtanden wurde !) . Ein tüchtiges junges Blut, ein ganzer Kerl, wird lieber im

Süßengraben liegen, als den herrlichſten geſchminkten Helden auf den Brettern – ſpielen.

Doch es geht nicht um perſönliche Wünſche. Man forge, daß dem Theater die Daſeins

möglidhteit erhalten werde.

Immerhin war's ſchön , was als tleine Notiz durch die Zeitungen lief : Die Tiroler

Shauſpielertruppe des Ferdinand Erl hat ſich , gerade auf einer erfolgreichen Kunſt

reiſe begriffen , auflöſen müſſen, weil die männlichen Mitglieder ſofort nach der italieniſchen

Kriegserklärung als Freiwillige zu den Tiroler Schüßenfahnen eilten ! Die Jungen und die

Alten , die beſcheidenen Mitſpieler und die großen Künſtler, alle . Wir haben dieſe Tiroler

in den legten Frühlingswochen wieder in Berlin geſehen . Wir wiſſen alſo : dieſes Muſenopfer

auf dem Altar des rauhen Ares wiegt nicht gering. Denn die Erl-Truppe war eine hochwertige

Individualität, nicht ähnlich und nicht vergleichbar den ſelbſtgefälligen Salonbauernſpielern

von Schlierſee, Tegernſee und wie ſie alle heißen. Dieſe natur- und kunſtvollen Schauſpieler

durfte man nicht „ Provinz“ nennen mit dem gewiſſen Naſenton des Hochmuts; denn die Ein



478 Lettes Aufgebot der Berliner Bühnen

2

beit und die Stilreinbeit ihres Spiels nahmen den Wettbewerb auf mit den Überlieferungen

der erſten Kunſtpflegeſtätten Deutſchlands. Eine Provinz gleichwohl ſtellten ſie dar : in der

volts- und mundartlichen Beſdränkung einer Stammeskunſt die Provinz Tirol, die ſo gewiß

ein weſentlicher Teil Alldeutſolands iſt, wie das Plattland Frit Reuters . Die Erl- Leute

nahmen Grenzerweiterungen vor und griffen hinüber nach Öſterreich , Bayern, Steiermart,

nach jedem Land , allwo die bajupariſche Zunge klingt und wirkliche Dichter ( nicht die gewiſſen

Theaterlederhoſenſchneider !) ihnen Stüde geſchrieben hatten . Vom norddeutigen Ohr iſt

der Bayer vom Älpler in Öſterreich nicht zu unterſeiden, und es iſt überdies gleichgültig, ob

man den Sbauplat von Angengrubers ,,Kreugelſchreibern “ , dieſer Perle der deutſchen

Luſtſpielliteratur, auf der Landkarte von Steiermark oder von Tirol ſucht. Wenn nur dieſes

beſondere Menſcentum , das in allen deutſchen Alpentälern gedeiht, unverdorben von der

Kunſt gebütet wird. So treu und echt, wie auf der Erl-Bühne, wird man in Berlin Anzen

grubers Dichtungen nicht wieder ſeben !

Die Künſtler aus Tirol brachten auch das neue Wert eines Dichters mit, deſſen Name

in der öſterreichiſchen Heimat guten Klang hat, doch im Norden bisher wenig beachtet wurde :

Rudolf Hawels Bauerntomödie „ Der reiche Ähnl“. Daß die Jünger von Anzengrubers

Scule ſich auf einen ſauberen Realismus verſtehen , weiß man. Was neuerdings an einzelnen

von ihnen in Erſcheinung tritt, iſt die beſonders ſtrenge Linie, eine Unterwerfung unter die

Zucht der Kunſtgeſeke, unbeſchadet der vollen Natürlichkeit ihrer bäuerlichen Geſtalten. Das

fällt an Schönherrs lektem Drama auf („Der Weibsteufel“) , – und auch an Hawels Luſt

ſpiel, das unter dem farbigen Schmud des Voltslebens die einfache Struktur einer Molière

ſchen Charatterkomödie entdeđen läßt. Eine Anetdote die Geſchichte vom alten Ausgeding

bauern , den die Erben ſo lange iglecht behandeln , bis er ſie verſchmißt mit den Hoffnungen auf

fetten Nachlaß täuſcht -- erweitert ſich zu einem Kapitel Menſchheit.

Und jekt ſtehen die Erl- Leute, dieſe feinen Künſtler, die gelernt haben, der Welt ins

Herz zu ſehen, auf dem Stilfſer goch oder im „Trentino “, den Stuken im Arm, den ſarfen

Adlerblid, der ſo fröhlich und harmlos leuchtete, auf das welſche Raubwild gerichtet. Könnten

ſie anders, ſie wären wohl nicht die wahren Tiroler, als die ſie ſich inmitten des Theater

flittertands fo merkwürdig bewahrten und bewährten !

Was ſonſt die Berliner Bühnen in den lekten Zügen des Theaterjahrs boten , ſei tury

aufgezählt: Der Bufall rüdte die Aufführungen von Chriſtian Dietrich Grabbes „ Scherz,

Satire, gronie und tiefere Bedeutung“ ( iebe Türmer, 1. Juniheft) und von Ernſt

Elias Nieberg alls ,,Datterich " in zeitliche Nachbarſchaft. Das tertium comparationis

zwiſchen Grabbe und Niebergall iſt: daß ſie tranten, viel tranten, ſich zu Tode tranken. Die

Spuren ihres gar nicht tugendjamen Lebenswandels haften den beiden Komödien an. So

gewiß aber nicht jeder, der ſäuft, ein Genie iſt, ſo gewiß nicht laſſen ſich der Detmolder oul

taniſche Rrater und der verbummelte Darmſtädter Theologe eingehender miteinander ver

gleichen . Daß man auch den „Datterich“, die luſtige Selbſtverklärung (und bittere Selbſt

verſpottung !) des heſſiſchen Lumpazi, gerade jekt aus ſiebzigjährigem Grabe holte, dieſe Ana

logie mit dem Schidjal der genialen Grabbelchen Literaturſatire iſt doch rein äußerlich ! Sm

Leſſingtheater verſtand man ſich beſſer auf die ſimple Harmonie des altfränkiſchen Voltsſtüds,

als auf die duntle iſſonanz im Innern der Romödic.

Georg Hirſchfeld hat den Verſuch unternommen, die Poſſe mit dem bewußten

Tropfen literariſchen Öls zu ſalben. Sein Stüd „Röſides Geiſt “ iſt (mit allen ſeinen Re

quiſiten, zu denen ich , weil ſie in ihrer menſchlichen Mittelmäßigkeit nicht höher geſchäkt werden

können, die altbetannten Volksſtüd -Typen redne) eine richtige Berliner Poſſe . Daß der Ver

faſſer nach dem Saße : „ In jeder Tragödie ſtedt der Stoff zu einer Romödie " die luſtige

Kehrſeite der traurigen „ Enoch Arden “-Dichtung aufzeigt - und daß der verſchollene erſte

Gatte gottfroh von der wiedergefundenen und wiederverheirateten Eheliebſten ſcheidet, — das
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verlangt doch nicht eine bis zur Abſtinenz getriebene Wit -Temperenz ? Ob ſie in Hirſchfelds

Talent begründet war ? Sebenfalls tann man von dieſer langweiligen Wahrung der litera

rijden Würde ſagen : recht , intellektuell“ , mur leider nicht intelligent! Die Neue Volls

bühne, die nächſtens in Mar Reinhardts Armen ſtirbt, hätte ſich ſchöner aufs lekte Lager

ſtreden ſollen.

Im Deutſchen Theater wurde die Spielzeit mit Goethe beendigt. „Das Jahrmarkts

feſt zu Plundersweilen“, das Schönbartſpiel, iſt ein ſeltener Theaterbiſſen. Das Reinbardt,

wie ſeine Herolde riefen, es 47 Jahre nach der lekten Aufführung entdedt habe , ſtimmt aber

nicht. Er ſelbſt wirkte 1899 bei einer Studentenaufführung des Stüdes mit ; und im Oktober

1890 wurden in dem nun längſt verſchollenen Berliner Thomas - Theater die Jahrmarkts

buden von Plundersweilen aufgeſchlagen . Mein tritiſcher Bericht, erſchienen in der damals

von geannot Emil Frhrn . d. Grotthuß herausgegebenen „ Deutſchen Poſt“ , verſichert mir, daß

ich vor fünfundzwanzig Jahren der Poſſenbühne einen weit freundlicheren und reinlicheren

Eindruc zu danten hatte, als jetzt dem grellen und überlauten Reinhardtidhen Aufwande.

Der Grundfehler war : was da auf der Bühne wirbelte und tollte , glich nicht einem naiven

Jahrmarktsgetriebe, ſo ſich ſchließlich um die Bretterbude des Marionetten- und des Schatten

ſpiels ſqart; war vielmehr als Ganzes eine Art von Zirkuspantomime. Die Worte (Goethes

Worte !) ertranten , die Grenzen zwiſchen dem Menſchentheater (dem Rahmenſpiel) und dem

Puppentheater wurden unweſentlich .

Manches, was noch der Sommer reifen ſollte, bleibt nun dem Herbſte zugedacht. Wird

er Früchte tragen ? Die Frage wagt ſich taum bervor, dieweil wir der bedeutungsſweren

Antwort warten, die unſere ſiegenden Waffen auf die Schidſalsfrage Deutſó lands zu geben

baben. Hermann Kienzl
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m 27. Mai iſt Otto Soltau im Kriegslazarett zu Jaroslau den zwei Tage vorher

beim Sturm erlittenen ſchweren Wunden erlegen. Die Türmerleſer werden es

zuerſt verſtehen , wenn ich dieſen vorzeitigen Tod des taum Oreißigjährigen als

einen der ſchwerſten Verluſte betrachte, die die deutſche Kunſt treffen konnten : einmal im Hin

blid auf das bereits Geleiſtete, mehr noch auf die Aufgabe, zu der er mit ſeiner Art nach dem

ungebeuren Erlebnis dieſes Krieges für unſere Kunſt berufen war. Denn die Türmerleſer

kennen, wenn auch nur durch die immer beſcheidene Vermittlung von Nachbildungen (vgl.

XIII, 5 ; XV, 6 ; XVI, 3 und den laufenden Jahrgang) , einen beträchtlichen Teil des umfang

reichen Lebenswertes Otto Soltaus, der ſonſt in ſtolzer Einſamteit abſeits ſtand . Er, der im

offenen Kampfe ſo unwiderſtehlich vorzuſtürmen verſtand, mochte die träftigen Ellenbogen

im ſchmukigen Gemenge unſeres Kunſtlebens nicht benußen.

So ſelbſtverſtändlich es ihm war, ganz und nur ſo zu ſein, wie ihn ſeine innere Natur

antrieb, ſo natürlich war es ihm auch, daß die ganz anders geartete Beit tein Verhältnis zu

ihm fand, und je ſicherer er ſeiner unverbrauchten Naturinſtinkte war, um ſo weniger durfte er

von einer unnatürlichen „ Geſellſchaft “ Verſtändnis erwarten . Ich habe in all den Jahren kei

nen Augenblid gefunden, in dem er das als tragiſch angeſehen, allerdings auch teinen, in dem

er die Saoe leicht genommen hätte . Alles Leben war für ihn Kampf, und ſo richtete er ſich

für den Kampf um ſeine Kunſt ein, und zwar auch hier, ſoweit möglich , mur mit den eigenen

Kräften. Bundesgenoſſen ſuchte er feine, und die ſich von ſelbſt fanden , hat er niemals ausgenußt.

Darum iſt es doppelt auffällig, wieviel überzeugte Anhänger ſeiner Kunſt Soltau im

ſtillen gefunden hatte. Das Bekanntwerden der Nachricht ſeines Todes zeigt eine überraſchend



480 Otto Soltau f

große Bahl von Menſchen , die ſein Hinſcheiden als einen ſchier unfaßbaren, perſönlichen Ver

luſt beklagen. Unfaßbar, weil ihnen der Verſtorbene als Menſch und Künſtler wie die Ver

dichtung von Lebenstraft erſchienen war.

go babe in den legten vier Jahren in vielen Fällen dieſe Betanntſchaften vermittelt

und bin 8euge der faſt immer gleichen Entwidlung dieſes perſönlichen Verhältniſſes ernſter

Kunſtliebhaber zu dieſem Künſtler und ſeinem Werte geweſen . Dieſes perſönliche Verhält

nis (natürlich vor allem zur Runſt) wird immer das Höchſte und Beſte ſein , was es in der Kunſt

gibt. Das Verlangen ging meiſt aus einem Zuſammentreffen hervor. Man ſpürte die eigen

artige Perſönlichkeit, die ſelbſt, wo ſie beim erſten Begegnen etwa gar abgeſtoßen hatte, doo

unbedingt zur näheren Betanntſchaft reiste. So viel üble Erfahrungen er , wie ich aus älteren

Briefen ſchließe, früher mit Beſuchern gemacht hatte, die ihm von „ Gönnern “ ins Atelier ge

bracht worden waren, entſprach er doch immer mit der gleichen Bereitwilligkeit dem Wunſche

der Beſichtigung ſeines Arbeitsraumes. Schon da begann die Überraſcung. Wie Soltau

im geſelligen Vertehr alle Anſprüche ans äußere Auftreten in höchſtem Maße erfüllte , jo

zeigte auch ſein Atelier nichts vom „ unterſtüßungsbedürftigen " Künſtler. Für ſalbungsvolle

Gönner oder auch ſich überlegen düntende Bearbeiter der öffentlichen Meinung war hier kein

Raum. Dabei nichts von genialiſchem Gepränge . Nur die Zunächſtſtehenden wiſſen es, mit

welchen Opfern , mit welcher zähen Energie der junge Künſtler dieſe Möglichkeit eines öffent

lichen Auftretens ſich erkämpfte, das keinem verriet, wie ſchwer ihm das Leben und die rüd

baltloſe Hingabe an ſeine Kunſt gemacht wurde.

Den Weg zu dieſer Kunſt verſtand Soltau auch anderen nicht leicht zu magen, oder

jedenfalls verſchmähte er es . Das heißt, ich glaube Abſicht lag bei alledem teine. Für ihn war

das alles eine Frage der natürlichen Anlage. So führte er denn den Beſchauern Bild auf Bild

vor, gewaltige Stüde auch der Ausdehnung nachy, wobei doch der Bildinhalt noch die rieſigen

Rahmenverhältniſſe ſprengte. Etwas mertwürdig betlommen , unbehaglich wurde dem Groß

ſtadtmenſchen von beute angeſichts dieſer Naturgewalten zumute. Einige leichtere Bilder

löſten nur halbwegs die Spannung. Die Erleichterung trat erſt ein, wenn die rieſigen Studien

mappen geöffnet wurden. Vor allem die Landſchaftsſtudien, die ſich zu Hunderten aufhäuften,

wirtten geradezu „ erlöſend “. Hier fand ſich das Bindemittel zur heutigen Kunſt, wie wir ſie

gewohnt ſind . „Das ſind ja lauter fertige Bilder“, war das Urteil über dieſe Blätter, die für

den Künſtler nur raſche Notizen in ſeinem Lebensbuche waren, das gleichzeitig das Buch ſeiner

Kunſt bedeutete . Ungemein ſcharf geſehen, von einer köſtlichen Farbigkeit und dabei freilich

gleich im Naturausſchnitt ſo bildhaft erfaßt und ſo als Stimmung geſehen, daß auch dort nicht

der bloße Abtlatſch der Natur gegeben war, wie ihn der Künſtler beabſichtigt hatte. Das gilt

ſeltſamerweiſe ſogar von ſeinen Altſtudien , obwohl darunter Hunderte nur den Swed verfolgten ,

die volle Beherrſchung über alle anatomiſchen Verhältniſſe zu gewinnen . Die eigentliche Bildner

fraft in Soltau war ſo ſtart, daß ſie ſchon die ganze Art ſeines erſten Sehens beeinflußte.

Das bezeugen auch die beiden Studienblätter, die wir dem heutigen Hefte beigeben.

Es ſind neben einigen Soldatentypen aus dem Schükengraben die lekten Beichnungen Soltaus.

Obwohl wir die in der Kirche von Douai fißenden Leute nur von hinten ſehen können, teilt

ſich uns doch das Empfinden mit, wie hier müde Männer nach rauhem Wert ſtill ſich zuſammen

buſßen, glüdlich ſchon im Gefühl der Ruhe, aber doch auch voll Hunger nach einem guten

Worte aus einer ganz anderen Welt. Das Erwartungsvolle, innerlich Bewegte bei voller

äußerer Ruhe lebt ergreifend ſtart und bei längerer Betrachtung der anſpruchsloſen Stizze

immer eindringlicher wirkend in der ſtillen, beharrlichen Rhythmit dieſer gleichförmigen Linien.

- Und wie gewaltig iſt die ſtille Bewegung erfaßt, wie im Dunkel der Nacht die Ablöſungs

mannſchaften in die Gräben ſteigen, in die Gräben, die ſo leicht zu Gräbern werden. Es liegt

etwas Monumentales in dieſer raſc hingeriſſenen Studie, das auch durch die größte Ausfüh

rung im Gemälde ſich nicht überbieten ließe.
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Was jedem ſich aufdrängte, war die Bewunderung für die geradezu ungeheure Arbeits

leiſtung, die in dieſen Stößen von Studien , von denen der Rünſtler übrigens von Beit zu Zeit

Hunderte vernichtete, offenbarte. Das zwieſpältige Empfinden über dieſe zwei ſcheinbar weit

getrennten Welten ſeines Schaffens begleitete die meiſten Runſtfreunde nach ihrem erſten Be

ſuche und gab faſt immer den Stoff für die nachballenden Geſpräche. Einzelne - es ſind nach

meiner Beobachtung vor allem Leute geweſen , die ſich berufsmäßig mit Kunſt befaſſen -

ließen es bei dem einen Beſuche bewenden. Die meiſten tamen wieder und wieder. Und da

war es ein Genuß zu ſehen , wie ſie allmählich in jene Werte bineinwuchſen , denen ſie zuerſt

lo fremd gegenübergeſtanden hatten ; wie innig das Verhältnis zu Bildern wurde, die außer

balb alles deſſen ſtanden, was ſonſt zum Leben gehörte, und wie man dann allmählich gleich

dem Rünſtler in jenen Stößen von Studien , mochten ſie äußerlich noch ſo wenig mit den Bil

dern zu tun haben, doch nur das Rüſtzeug ſah, mit dem dieſe gewonnen worden waren. Da

tam es wohl dann auch dazu , daß Soltau über Runſt ſprach. Es waren Bekenntniſſe, über die

ſich gar nicht ſtreiten ließ, weil ſie für dieſen Mann Lebensnotwendigkeiten waren. Es war

jeine Moral des Lebens, ſeine Weltanſchauung.

So habe nie einen Menſchen kennen gelernt, der ſo eng mit der Natur zuſammen

hing, wie Soltau . Nicht im Sinne des Naturſchwärmens. Das ſekt ein ſentimentaliſches

Verhältnis voraus . Nein, die ganze Natur war für ihn eins, eine unendliche Fülle von Aus

drudsformen für das eine : Leben . Menſch , Tier, Pflanze, Landſchaft – in allem fühlte er

die gleiche Kraft, ſie waren im Grunde eins. Darum waren ihm auch die wenigen Urtriebe

das eigentlich Kraftvolle, Schöpferiſche in der Welt. Für das ganze geſellſchaftliche Getue

und darüber hinaus für die meiſten ſogenannten Lebenswerte hatte er im Innern nur das Ge

fühl der Verachtung oder Gleichgültigkeit, weil ſie ihm als Verfälſchungen oder doch Beu

gungen dieſer natürlichen Urtriebe erſchienen. Sein Kriegstagebuch läßt da manchen ſelt

ſamen Einblid in dieſe von ihm gegen andere ſorgſam behütete Innenwelt tun .

Mit dieſer „ animaliſchen " Lebensauffaſſung hängt aufs innigſte ſeine vergeiſtigte An

dauung von Kunſt zuſammen. Wenn die Kunſt in dieſem Weltgangen eine Aufgabe zu er

füllen bat, ſo tann es nicht die ſein, mit anderen Mitteln wiederzugeben, was bereits da iſt .

Die Abſchilderung der wirtlichen Natur tann ſomit nicht die Aufgabe, tann überhaupt nicht

eigentlid Kunſt ſein . Wir ſpüren aber hinter all dieſen Erſcheinungen des Lebens Kräfte ſtehen

und walten, ſo daß alles, was die ſinnliche Natur uns zeigt, im Grunde nur Erſcheinungsformen

dieſer Kräfte ſind. Die kunſt bietet die Möglichkeit, dieſe „Ideen“ des Lebens - es drängt ſich

einem unwillkürlich die Schopenhauerſche Vorſtellung auf – in einer reineren, unvermiſchte

ren, freieren Form zum Ausdrud zu bringen, als es in der ſinnlich zu ſehenden Natur der Fall

iſt. Denn ro, wie das ſinnliche Leben ſich uns darſtellt, iſt es tauſendfältig vermengt und be

dingt. Freilich das Ausdrudsmaterial auch des Künſtlers, wenigſtens des bildenden Künſt

lers, liegt in dem, was die Natur an ſinnlichen Erſcheinungsformen geſchaffen hat. Es iſt des

halb die Vorbedingung für alles tünſtleriſche Schaffen , ſich dieſe Erſcheinungswelt dienſtbar

zu machen, auf daß man mit ihren Kräften frei und ſelbſtherrlich ſchaffen kann, um in den

Formen der ſinnlichen Natur auch dieſe überſinnliche oder beſſer außerſinnliche, noch nicht

ins Sinnlige eingetretene Welt darſtellen zu können. Der Künſtler beſikt hier das Herren

rect gegen die Naturridhtigteit. Der Maler tann zum Beiſpiel die Verzeichnung, die Ab

meichung von der Naturfarbe genau ſo nötig haben , wie der Muſiter die Diſſonanz. Aber

piel verwerflicher als die ſtlaviſche Unterjochung unter den Natureindrud iſt die Willtür, zumal

wo ſie don rein verſtandesmäßigen Erwägungen ausgeht.

Soltau war von der Notwendigteit im tünſtleriſchen Schaffen aufs höchſte über

jeugt, und er unterſchied auch bei ſeinem eigenen Hervorbringen ſcharf zwiſchen Bildern "

und „ Werten ". Nur dieſen lekteren räumte er den höchſten Anſpruch auf Runſt ein, während

jene den von außen empfangenen Anregungen ihr Daſein perdantten. Aus dieſem Gefühl
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der inneren Notwendigkeit ergaben ſich ihm auch die Stilgeſeke der äußeren Geſtaltung. Je

elementarer die Grundidee des Bildes war, um ſo elementarer mußte auch ſeine Geſtaltung

ſein tönnen. Höchſte Vereinfachung war das gebotene Ziel. In den Grundelementen der

Linie mußte ſich bereits die Seele des Bildes offenbaren. So iſt bei allen ſeinen Werten die

Beichnung feſt und klar, bereits von fern in ihrem Aufbau deutlich zu erkennen . Und als gleich

wertiges Element wirkt die Farbe. Sie iſt nicht um ihrer ſelbſt willen da, wie ein Malen um

des Malens willen für dieſe Kunſtauffaſſung ein innerer Unſinn iſt: Farbe wie Deichnung find

bloß Mittel, etwas auszudrüden.

So hat Soltau von jungen Tagen an in ſeinem Schaffen das vertreten , was der Er

preſſionismus heute als ſeine Lehre verkündet, aber eben frei von allem verſtandesmäßig Ge

wollten und darum aucy nirgends gewaltſam gegen die Natur; ſondern ſein Rampf liegt darin ,

aus der Natur die Mittel herauszureißen , wie es ſchon der alte Dürer verkündet hat.

Es zeugt für die Tiefe, aus der Soltaus Bildvorwürfe geſchöpft ſind, daß ſie ſo inhalt

reich ſind und doch nirgendwo erzählen, immer von allem Anekdotiſchen frei ſind. Man fühlt

ſich in Zuſtände verſekt, die ganz natürlich wirken . Nur für den erſten Augenblid überraſcend,

in Wirtlichkeit bei ſeiner Einſtellung ganz natürlich , iſt es, wie hier Menſch, Tier und Natur

zur Einheit verwachſen . Man könnte ſagen, in ſeinen Bildern ſeien die Menſchen den Tieren

genähert und umgekehrt, die Tiere menſchlich gehoben. Aber das träfe nur das Äußere. In

Wirklichkeit drüden ſie eben beide elementare Empfindungen aus, und die ſind ja bei Tier

und Menſch nicht verſchieden . Wenn wir da eine Riefenfamilie auf der Wanderung ſehen , ſo

iſt die Art, wie Bären und Menſchen durcheinander ſich miſchen , ganz natürlich, und die Kämpfe

einſamer Säger mit gewaltigen Tieren der Wildnis werden zum Ringen gleichberechtigter

Kräfte. Aus Naturvorgängen wächſt zwanglos der Mythos heraus, der Wetterſturm wird zum

Ringtampf gewaltiger Woltenritter. Andere Bilder ſind ſchlicht wie einfache Volkslieder

(Zwei Senſen ; Am Ende).

Mit Vorliebe hat er immer die Anſpannung der Kräfte im Kampf dargeſtellt, und ſeine

Liebe zum Pferd ließ ihn dafür mehrfach das Ausdrudsmittel des Hengſttampfes wählen .

Wahrſpeinlich haben dazu auch alte isländiſche Schilderungen Anlaß gegeben . Die Liebe zum

Altgermaniſchen , Altnordiſchen war ſtark in Soltau und hat ihn noch im lekten Sommer nach

Jsland hinaufgeführt. Auf langen Ritten hat er die Inſel durchſtreift. Bei einer Rubepauſe,

die er mehr den Pferden als ſich ſelbſt gönnen mußte, überraſchte ihn die Nachricht vom Aus

bruch des Krieges. Da ließ er alles fahren und eilte unter mancherlei Fährlichkeiten nach Deutſch

land zurüd . Hier hat er eine für einen ſo nach Tat lechzenden Menſchen doppelt qualvolle

Wartezeit durchmachen müſſen . Sur tünſtleriſchen Ausbeute der ſtarten isländiſchen Ein

drüde iſt er nicht gekommen, aber in einer Reihe von Zeichnungen , die zumeiſt in der Kriegs

ausgabe des Türmers erſchienen ſind, nahm er an der Beitſtimmung Anteil, bis er endlich

Anfang Januar nach Frankreich ausrüden konnte. Schon einige Wochen ſpäter tam er wieder

zurüd, um zum Offizier ausgebildet zu werden. Als Leutnant iſt er in den Karpathenſtürmen

gefallen. Neben dem Eiſernen Kreuz zeichnete ihn die Liebe und das Vertrauen ſeiner Kame

raden, vor allem der Untergebenen, aus. Er hat ſeinen dreißigſten Geburtstag nur um wenige

Wochen überlebt.

Daß in ihm große Möglichkeiten künftiger Arbeit lagen, iſt die Überzeugung eines jeden ,

der ihn getannt hat ; dennoch wäre es dwer, ſich die Richtung dieſer Entwidlung vorzuſtellen .

Wie jeder echte Künſtler, war er eigentlich immer „ fertig “ , von den Werken des Zwanzig

jährigen an, die den jungen Schleswiger nach kurzer Lernzeit in Hannover ſchon genau ſo

ſelbſtherrlich und abſeitig zeigen, wie er es ſpäter geweſen iſt. Freilich lindert das die Trauer

für jene nicht, die ihm perſönlich nahe geſtanden haben und den Verluſt eines ſo durch und

durch anſtändigen und fernhaften Mannes auch gerade für unſere Kunſt kaum verſchmerzen

tönnen. Karl Stord
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er „ Berliner Lokalanzeiger “ veröffentlichte türzlich an leitender Stelle

unter der Überſchrift „ Beitgemäße Betrachtungen “ einen mit E. Z.

gezeichneten. Auffag, der ſo großes Aufſehen erregt hat, daß zunächſt

die Wiedergabe feiner wichtigſten Stellen geboten erſcheint:

„ Ein damals jugendlicher deutſcher Geſchäftsträger im Auslande batte im

Bericht an das Auswärtige Amt in Berlin ſeine Entrüſtung darüber erwähnt,

daß er von der fremdländiſchen Regierung, bei der er attrediert war, unzutreffende

Informationen erhalten hatte. Der damalige Reichstanzler Fürſt Bismard ſchrieb

an den Rand : ,Entrüſtung iſt tein politiſcher Begriff . Wir Deutſchen lernen

ſchwer, an die Stelle gefühlsmäßiger Beurteilung politiſcher Dinge die tühle Ab

wägung des Verſtandes zu ſeken. Aber wir müſſen es lernen , und zwar müſſen

wir es ſchnell lernen , ſonſt blieben wir im politiſchen Kampf der Völker, der im

Augenblid mit gleicher Heftigkeit tobt wie der der Waffen, immer im Nachteil.

Und erfreulicherweiſe ſcheint dieſe Erkenntnis im deutſchen Volte zuzunehmen .

Der Abmarſch Staliens an die Seite unſerer Gegner wird nur ſelten noch gefühls

mäßig mit Entrüſtung behandelt, ſondern man verſucht auch in Kreiſen außerhalb

der Berufspolitiker, politiſche und militäriſche Gegenzüge auf dem hiſtoriſchen

Schachbrett zu erſinnen . Bei der Beurteilung der neuen amerikaniſchen Note

und bei den Erörterungen über die Möglichkeiten, von deutſcher Seite auf

ſie einzugehen, wollen wir verſuchen , von vornherein jede Gefühlspolitik zu

unterlaſſen , denn ſie bringt wirtlich nur Beitverluſt, wenn nicht das Verlieren der

gangen Partie überhaupt. Einige Kreiſe werden dabei nicht mitmachen. Die den

,Kampf bis aufs Meſſers predigen und ſich in einer Art geiſtiger Jrredenta,

einer Unerlöſtheit politiſcher Unvernunft befinden, ſie können und wollen

wir nicht belehren. Sie werden bald, ein kleines Häuflein ungehörter

und unverſtandener Helden des Wortes und der Feder, abſeits ſtehen .

Präſident Wilſon will nicht mehr und nicht weniger als eine Verſtändigung

zwiſchen Deutſchland und England über die Formen des Seetriegs verſuchen und

bei dieſer Gelegenheit die Gefährdung amerikaniſcher Schiffspaſſagiere in Zukunft
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verhindern . Die Aufgabe iſt nicht leicht nach dem Entwidlungsgang, den der

Seekrieg inzwiſchen genommen hat. Aber ſie ſcheint bei ehrlichem Willen aller

Beteiligten doch lösbar ... Wir können heute nicht der Beantwortung der amerika

niſchen Note vorgreifen , weil noch wichtige Details vergangener Vorfälle ein

wandfreier Feſtſtellung barren . Aber wir können auf Erſcheinungen allgemeiner

Natur hinweiſen, die in den lekten Monaten eine Rolle ſpielten. Der Vorwurf

gegen Amerita, daß es Kriegsmaterial an unſere Gegner liefere, iſt

ungerecht. Deutſchland ſelbſt hat bei den Haager Beſprechungen den Vorſchlag,

die Lieferung von Kriegsmaterial neutraler Staaten an kriegführende zu ver

bieten, zu Fall gebracht. Es exiſtiert daher nur ein Verbot ſtaatlicher Lieferungen

der Neutralen an Kriegführende, während der Privatinduſtrie freie Bahn blieb.

Das ſchwierigſte der Aufgabe des Präſidenten Wilſon, die er verdienſtlich

und freiwillig auf ſich genommen hat, dürfte die Verſtändigung mit Eng

land über Änderungen der bisher erfolgten Taktit des Seetrieges

ſein. Allerdings iſt die engliſche Staatsleitung wahrſcheinlich tlug genug, um

aus den Erfahrungen zu lernen , die ihr der Seefrieg gebracht hat. Daß Deutſch

land ſeine überlegene Waffe, die U - Boote, niemals ausſchalten könnte , wird ihr

ſo tlar ſein , wie uns. Das wäre unmenſchlich gegen uns ſelbſt, und die Menſch

lichkeit ſteht im Vordergrund der Forderungen Wilſons. Aber wenn England

den guten Willen hätte wie wir, dem Präſidenten der Vereinigten Staaten

Gehör zu ſchenken , ſo ließe ſich ohne Selbſtſchädigung eine Neuorientierung

der Kriegsgebiete zur See wohl überlegen. Wenn Paſſagieríoiffe

mit beſonderen Kennzeichen und der ſtaatlichen Garantie verſehen

würden, daß ſie nicht bewaffnet.ſind, ſo tönnte auch von unſeren

U -Booten Rüdjicht genommen werden, und damit müßten die Aufforde

rungen der engliſchen Admiralität an Handelsſchiffe, unſere U -Boote zu rammen ,

zurüdgenommen werden ...

Nur negativ können wir noch erwähnen , daß wohl auch England jekt weiß,

mit dem Aushungern Deutſchlands iſt es nichts . 3d tann die Gefühlspolitit

nicht teilen, die den Verſuch Englands, uns auszuhungern, als eine

große Gemeinheit hinſtellt. Ich kann ſie deshalb nicht teilen, weil es mir

ein Vergnügen wäre, dieſe Kriegstechnit England gegenüber mit Erfolg anzu

wenden. Dabei kommt es ja auch nicht auf das wirkliche Verhungern von Dukenden

Millionen von Menſchen an, ſondern nur auf den Zwang, die Waffen zu ſtreden.

Wir wiſſen, daß im Kriege 1870/71 Bismard für die Beſchießung von Paris war,

alſo für die Niederlegung toter Mauern, während eine garter befaitete Partei

inf Preußen die Aushungerung durch geſchükſtumme Belagerung toleranter fand.

Es iſt wirklich alles ſchon einmal dageweſen.

Dem Reichstangler von Bethmann Hollweg iſt die Babn bier

frei für eine politiſche Aktion größter Bedeutung. Wenn er ſie ohne

Kleinmut, unter pollſter Wahrung der wirklichen Intereſſen Deutſchlands be

ſchritte, wäre er der Gefolgſchaft der geiſtigen und phyſiſchen Majorität des deutſchen

Voltes ſicher und würde ſich ein großes Verdienſt erwerben . Rütſicht auf die vor

her erwähnten Meſſerbelden, die ſichy, nebenbei bemertt, in ſicherem Abſtand
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vom Geſchoßregen aufzuhalten pflegen, kann er allerdings nicht nehmen. Sie

ſind in der Politit ebenſo geſchmadlos wie an anſtändiger Tafel ...“

Es iſt bezeichnend, daß dieſe Entladung bei niemand größeren Zubel, tiefere

Befriedigung, rüdhaltloſere Zuſtimmung hervorgerufen bat, als beim - ,,Vor

wärts " . Ganz hingeriſſen tann der „ Vorwärts “ „ dieſen Artikel allen , die es an

geht, nicht dringend genug zur Beherzigung empfehlen". Hier werde ,, endlich

einmal ernſt und deutlich ausgeſprochen , was vielen Tauſenden dentender Deutſchen

längſt auf den Lippen lag und — aus den betannten Gründen – in der Feder

eintrodnete “ . Dem , was E. Z. über die ameritaniſchen Munitionsliefe

rungen und über Englands Aushungerungsabſichten ſagt, brauche „ nicht

ein Wort hinzugefügt zu werden". Ebenſo könne „dem Vorſchlag E. Z. rücſichtslos

zugeſtimmt werden, unter Amerikas Hilfe eine Neuorientierung des See

kriegs mit England zu vereinbaren " .

Außerhalb der Schriftleitung des „ Vorwärts “ und ſeines Häufleins Unent

wegter (Marte Liebknecht), hat der E.-Z.-Erguß andere Gefühle und Gedanken

ausgelöſt. Dort hat man ihn nicht nur in den Beilen, ſondern auch zwiſchen den

Beilen zu leſen verſtanden . ,, Das Bedentliche des Artikels", ſo wertet ihn eine

dem „ Türmer“ zur Verfügung geſtellte Buſchrift, „wodurch er namentlich für den

politiſch weniger zulänglichen Teil der Leſerſchaft irreführend und täuſchend zu

wirken geeignet iſt, liegt vor allem darin, daß der Herr Verfaſſer die Maske ziel

bewußter Energie und Beſonnenheit benußt, um eine Politik der

Shwäche und des Burüdweichens zu verdeden. Weil der Herr Verfaſſer

trok ſeines mannhaften Bismardzitats offenbar ein Anhänger der nachbismardiſchen

Shule iſt, die im Vermeiden jeden energiſchen Auftretens das Heil zu finden

vermeint, glaubt er die Gegner einer ſolchen Politik, deren Ergebniſſe bisher ledig

lich durch unſere militäriſchen Erfolge aufgewogen werden, herabſeken , als Dumm

töpfe, ja ,geiſtige grredentiſten' hinſtellen zu dürfen . Nur naive Selbſtüberſchäßung

kann es ſich leiſten, die Anhänger einer zum mindeſten doch gleichberechtigten ent

gegengeſeßten Anſchauung, zu der ſich viele hervorragende und vaterlandsliebende

Leute, man darf ruhig ſagen : die überwältigende Mehrheit aller Deutſchbewußten,

bekennen, kurzerhand mit wegwerfender Geſte als ,Meiſerhelden' zu bezeichnen,

die ſich in ſicherem Abſtand vom Geſchoßregen aufzuhalten pflegen '. Jch beab

ſichtige nicht, wie der Herr Verfaſſer es beliebt, einen fachlichen Widerſpruch durch

perſönliche Verunglimpfung des Gegners zu löſen , kann mir aber die beſcheidene

Anfrage nicht erſparen, ob etwa Herr E. Z. ſeinen Artikel unter dem Donner

der Geſchüße oder dem Hagel der Geſchoſſe geſchrieben hat ? Ich glaube wohl

in der Annahme nicht fehlzugehen, daß dieſe angeblich ſo zeitgemäßen ' Be

trachtungen fern vom Schuß am bombenſicheren grünen Tiſch entſtanden ſind .

Sur Sache ſelbſt iſt zu bemerken, daß der Herr Verfaſſer ſich wohl bemüht,

der Gegenſeite im weiteſten Maße gerecht zu werden, das Weſentliche aber,

was zur Rechtfertigung des deutſchen Standpunktes dient, in auffallender Weiſe

verſchweigt und hintanhält. Beim Leſen der amerikaniſchen Note empfand

man nicht ohne Beklemmung, wie außerordentlich geſchikt das Schriftſtüc mit

ſeinen ſchmalzigen Wendungen auf die Herzenseinfalt gewiſſer Kreiſe zugeſchnitten
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war. Daß ſich aber unter uns ſelbſt einer finden würde, der ſich das Geſchäft des

Einſeifens angelegen ſein läßt das überſteigt denn doch auch hochgeſpannte

Erwartungen .

Müſſen denn immer wieder die Gründe dargelegt werden , die Deutſchlands

gerade jekt mit fühlbarem Drud ſich betätigenden Unterſeeboottrieg als voll

berechtigt und unumgänglich notwendig erſcheinen laſſen ? Dieſe Gründe find

mit ſchlagender Rürje in jener prächtigen Rundgebung dargelegt

worden, die ſeinerzeit den neutralen Staaten den Beginn des U - Boot

trieges anzeigte und die die friſche und eindringliche Conart hatte, deren Wieder

aufnahme bei der nächſtfälligen Note nicht dringend genug empfohlen werden

kann. Wundern muß man ſich nur über die flinke Bereitwilligkeit und Geſchmeidig

keit, mit der ſich Herr E. Z. die wohlfeilen Einwände der Gegenpartei, dieſe taum

noch erträglichen ſophiſtiſchen Sumutungen, zu eigen macht, um nur ja nicht den

Anſchluß zu verpaſſen und die Brüde der Verſtändigung' ohne Abſturzgefahr zu

beſchreiten . Das bedingungsloſe Sugeſtändnis, daß Amerita das Rest

babe, unſere ſämtlichen Gegner mit unbegrenztem Kriegsmaterial

auszurüſten, werden die Vierbündler ſicher umgehend mit vollſter Befriedigung

zur Kenntnis nehmen und wird ganz gewiß zur Stärkung unſerer diplomatiſchen

Stellung beitragen, zumal dieſes Bekenntnis nicht durch den leiſeſten Vorwurf

gegen die Regierung der Vereinigten Staaten abgeſchwächt iſt, die es mit dem

Begriff der Neutralität für vereinbar hält, den willkürlichen Anordnungen der

engliſchen Aushungerungspolitik nichts als papierene Scheinproteſte entgegen

zuſtellen . Aber das ſind Dinge, an denen der Herr Verfaſſer ſich mit einer höf

lichen Wendung vorbeidrüdt, was in gar ſeltſamem Widerſpruch ſteht zu der

tapferen Entſchloſſenheit, mit der er den Weg der Zugeſtändniſſe zu betreten

ſich bereit erklärt. Es muß eigenartig berühren, daß Herr E. Z. , der uns wegen

gefühlsmäßiger Beurteilung politiſcher Dinge abrüffelt und uns demgegenüber

die „tühle Abwägung des Verſtandes' predigt, in der Handlungsweiſe des

amerikaniſchen Präſidenten kein anderes Motiv als das der verdienſtlichen Un

eigennüßigkeit erkennt. Dabei ſollte doch allmählich jedem Schuſterjungen ' tlar

geworden ſein, daß Herr Wilſon ſich in der Behandlung der Luſitania -Angelegen

heit von rein geſchäftsmäßigen Beweggründen und jedenfalls amerikaniſchen ,

d . \. ſicher nicht deutſch -freundlichen Intereſſen hat leiten laſſen. Daß 1916

der neue Präſident gewählt wird, und daß hinter dieſe Frage alle anderen

Intereſſen für den Amerikaner zurüdtreten , ſcheint für Herrn E. Z. unerheblich.

Sollten Herr Wilſon, wie ſein einſtiger Kompagnon und jebiger Widerſacher Herr

Bryan, die Luſitania -Angelegenheit nicht auch ein wenig unter den Geſichtswinkel

ſtellen , wie der eine auf dieſe, der andere auf jene Weiſe, bei den großen Wähler

maſſen für ſeine Kandidatur Stimmung machen kann ? Das wäre nur echt ame

rikaniſch, hätte aber mit Uneigennüßigkeit eigentlich recht wenig zu tun. Wenn

auch Herrn Wilſon die wirkungsvolle Rolle eines Regelers in auswärtigen An

gelegenheiten mit der Perſpettive auf einen befriedigenden Wahlausgang gegönnt

ſein ſoll, ſo gehört doch nach allen Vorzeichen ein goldenes Gemüt zu dem Glauben,

daß die Intereſſen Englands bei dieſer Vermittlungsaktion nicht beſſer fahren
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werden als die unſrigen . Oder hat Herr E. Z. noch niemals von den ſtillen Ab

machungen des betriebſamen Herrn Rooſevelt, noch niemals von einem ver

ſchwiegenen Stelldichein zwiſchen England und Amerika etwas läuten hören ?

Das Wort , Vertragʻ läßt ſich hierbei gern entbehren, unſere Gegner legen weniger

Wert auf Philologie. Nach all den baarſträubenden Proben engliſcher Nichtachtung

internationaler Rechte bedarf es ſchon einer gehörigen Gabe Naipität, feindliche

Paſſagierſchiffe der Schonung anzuempfehlen, wofern ſie mit beſonderen Renn

zeichen und der ſtaatlichen Garantie verſehen würden, daß ſie nicht bewaffnet

ſind'. Wo bleibt da die fühle Abwägung des Verſtandes ? Gewiß, daran

zweifle auch ich nicht, England würde ſeine ſchönſte Dinte, ſein beſtes Papier,

feine geſchidteſte Feder opfern , wenn es mit dieſen ,Opfern ' den für die engliſche

Schiffahrt von Woche zu Woche drüdender werdenden, ſeine inneren Verhältniſſe

zerrüttenden Unterſeebootkrieg ,neu orientieren' tönnte.

Nein, die Politit, die Herr E. Z. zur maßgeblichen erhoben ſehen, für die er

die große Menge der politiſch Harmloſen begeiſtern möchte, iſt eine Politit, die

weder vom Gefühl, noch vom Verſtande diktiert wird. Ich weiß nicht, ob es

wünſchenswert wäre, daß jegliches Gefühl für Recht und Ehrlichkeit in politiſchen

Dingen im Volte verſchwinde, und wenn der Herr Verfaſſer ſeine Freude dar

über ausdrüdt, daß die Entrüſtung über den Abmarſch Staliens jo

ziemlich erloſchen ſei, ſo täuſcht er ſich über den Seelenzuſtand des deutſchen

Voltes gründlich . Der heilige Porn über Italiens Untreue brennt Gott ſei Dant

noch heiß in allen Seelen, die nicht in der vermotteten Enge formaliſtiſcher An

ſchauungen verſtodt ſind, und wenn dieſe unſere Entrüſtung äußerlich nicht laut

in die Erſcheinung tritt, ſo iſt dieſer von Herrn E. Z. völlig falſch gedeutete Vor

gang lediglich damit zu erklären, daß wir nicht wie die romaniſchen Völker unſere

Entrüſtung auf die Straße zu tragen pflegen . Im übrigen hat ja auch keiner

dieſer Entrüſtung ſtärkeren Ausdrud verliehen als der doch wohl in den Augen

des Herrn E. Z. ſicher eine gewiſſe Autorität genießende höchſte Beamte des

Reiches, der Reichskanzler Herr von Bethmann Hollweg, und zwar in ſeiner viel

bejubelten , auch im „ Lokalanzeiger “ beſonders warm gefeierten Reichstagsrede

unmittelbar nach der italieniſchen Kriegserklärung.

Nach alledem mutet es ſchon faſt erheiternd an, wenn der Herr Verfaſſer

fein mit reichlichem Aufwand verſchleiertes Rützugsmanöver unter dem ſchmettern

den Fanfarenruf abſchließt: „Wir wollen und werden, wie es auch kommen möge,

ſtark und nervenlos bleiben , wir wollen mit Blut und Eiſen handeln und ſchreiben '.

,Gut gebrüllt, Löwe ! ' Aber martige Töne dieſer Art, Herr E. Z., ſollten Sie

nicht uns, ſondern unſeren Feinden gegenüber anwenden, da wären ſie beſſer

am Plake."

Den Hauptton , vermerkt die „Kreuzztg.“, legt die ameritaniſche Note darauf,

daß durch die Verſenkung der „Luſitania" die Gebote der Humanität verlegt

feien, und daß die deutſche Regierung den U -Bootkrieg ſo führen ſoll, daß das

Leben am Kriege unbeteiligter Perſonen nicht gefährdet werde. „In Anknüpfung

an den Gedankengang der erſten deutſchen Note, worin Deutſchlands Bereit

willigkeit ausgeſprochen war, den U -Bootkrieg gegen Kauffahrteiſchiffe einzu
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ſchränken oder einzuſtellen, ſobald England ſeinen Aushungerungstrieg gegen uns

aufgebe, erbietet Amerika ſeine guten Dienſte zu einer entſprechenden Vermitt

lung. Die Einſtellung des Aushungerungskrieges hat aber heute für

uns nicht mehr den Wert, wie vor drei oder vier Monaten. Denn heute

iſt jener famoſe Feldzug der engliſchen Staatsmänner in allen Puntten geſcheitert.

Eben noch hören wir, daß wir auch nach dem Eintritt Italiens in den Krieg und

der Abſperrung der Bufuhren von dort auch mit Baumwolle ausreichend ver

ſeben ſind . Im übrigen iſt die Beweisführung der Note für uns natürlich keines

wegs überzeugend. An Stelle der wohlüberlegten rechtlichen Dar

legungen der deutſchen Note werden uns hier die Pflichten der Menſch

lichkeit entgegengehalten. Für uns aber beſtehen dieſe Pflichten vor allem

darin, unſre Truppen gegen die Gefahren der amerikaniſchen Mu

nitionslieferung zu ſchüßen. Dieſer Geſichtspunkt wird auch in Zukunft

für uns ausſchlaggebend ſein , und die amerikaniſche Regierung könnte viel für

die Menſchlichkeit tun, wenn ſie uns in dieſem Beſtreben etwas mehr entgegen

käme. Inſofern trägt auch ſie eine ſchwere Verantwortung . “ Im übrigen werde

die amerikaniſche militäriſche Hilfe in Dreiperbandkreiſen offenbar nicht ſehr hoch

eingeſchäßt : „ Die engliſche Militärzeitſchrift The Broad Arrow (dreibt,

wenn Amerika einſchreiten wollte, müßte es erſt eine Armee organiſieren . Mit

Amerita als Bundesgenoſſen würden die Verbündeten lange nicot

ſo ungebunden ſein wie jeßt, wo ſeine Fabritanten erkennen, daß

fie durch Erleichterung der Munitionsbeſchaffung für die Verbündeten

dieſen ebenſo wirtſam helfen, als wenn ein paar ameritaniſche Rorps

in Flandern mitkämpften. Das iſt einleuchtend, wenn man ſieht, wie Eng

land und Frankreich immer wieder gezwungen ſind, zugunſten der Munitions

herſtellung und der ſonſtigen unerläßlichen wirtſchaftlichen Produktion ihre Front

zu ſchwächen . Amerika iſt tatſächlich ſchon jeßt der beſte Bundesgenoſſe

des Dreiverbandes, da, wie Broad Arrow ſich ausdrüdt, ſeine rieſige gn

duſtrie zu einem wahren Arſenal für die Verbündeten' geworden iſt.“

Wir wollen uns weder ſelbſt was vormachen , noch von anderen was vor

machen laſſen : es handelt ſich nicht darum , den U -Bootkrieg auf die eine oder

die andere Weiſe zu führen, ſondern einfach um Fortführung nach unſerem

Ermeſſen und ohne Rücſicht auf Einſpruch von anderer Seite oder um Ein

ſtellung. Ein drittes, ein „abgeänderter“, alſo „gemilderter“ U -Bootfrieg, tönnte

entweder nur ein Speintrieg ſein, der unſerer unwürdig wäre, oder aber

eine Unmenſchlichkeit, ein Verbrechen gegen unſere eigenen in den Tod

getreuen Leute, und das wird doch Herr Wilſon, der ſo warm unſere „Menſch

lichkeit“ anzurufen weiß, gewiß nicht von uns verlangen ! Wer ſich aber bisher

vielleicht noch der frommen Selbſttäuſchung hingegeben haben mochte, wir könnten

einen wirklichen U - Bootfrieg führen und dabei alle möglichen Rüdſichten

nehmen, der wird das heute nicht mehr tönnen, ohne daß ſeine „ Menſchlich

keit“ in einer recht eigenartigen Beleuchtung erſchiene. Denn heute wiſſen wir,

was wir ſo lange geahnt haben, heute iſt es nach Mitteilung von maßgebender

Stelle erwieſen, daß auch „ U 29“ und unſer prachtvoller, unvergeßlicher See
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held Weddigen feigem engliſchen Verrat zum Opfer gefallen find !

Wer hat danach noch den Mut, unſere Leute in die Todesfallen dieſes Feindes

zu ſchiden , der ſo einzig aller Höllentünſte Meiſter iſt, wie er vor teiner dieſer

Künſte zurüdſchrect ? „Weddigen und ,U 296 ſind ein Opfer des un

geheuer großen und weitgehenden Entgegenkommens, das wir den

Neutralen in unſerem U -Bootkampfe von Anfang an bewieſen haben.

Unſere Tauchboote haben gegen neutrale Schiffe ſtets ſo gehandelt, wie es

das Völkerrecht für die früher allein bekannten Überſeeſchiffe vorſchrieb . Sie

ſind aufgetaucht, haben die Schiffe angehalten , durchſucht und unter Rettung

der Mannſchaft nur dann verſenkt, wenn die Durchſuchung unzuläſſige Ladung

ergab. Der Untergang von ,U 29. zeigt, wie ungeheuer gefährlich dieſes

Verfahren gegenüber dem Flaggenmißbrauch Englands geweſen iſt,

und legt die Annahme nahe, daß unſere Erfolge noch erheblich größer

geweſen ſein würden, wenn wir dieſe Rüdjicht nicht genommen

bätten . Daß Amerika von dieſem unſerem Entgegenkommen wenig Nußen

hatte, weil ſeine eigene Handelsflotte nicht ausreicht, iſt nicht unſere Schuld .

Der Vorfall aber zeigt des weiteren klar und deutlich, welche Bedeutung

die Forderung Amerikas hat, die dahin geht, daß die U - Boote auch feindliche

Handelsſchiffe nicht ohne weiteres torpedieren, ſondern zunächſt anhalten und

unterſuchen ſollen. Darin läge praktiſch nicht mehr und nicht weniger als

ein voller Derzicht auf die Vorteile, die wir dank unſerer techniſchen Über

legenheit durch die U - Boote haben. Das Verfahren iſt deshalb nicht möglich,

weil die engliſchen Handelsſchiffe bewaffnet und mit genauen Anweiſungen

verſehen ſind , wie ſie die U -Boote rammen ſollen . Außerdem bringt es den

U - Bootführer in Gefahr, weil das Kriegsgebiet, um welches es ſich hier handelt,

ſelbſtverſtändlich von Torpedobootszerſtörern ſtart befekt iſt. Auch die zahlreichen

Fiſddampfer, die in lekter Seit in den engliſchen Gewäſſern torpediert worden

ſind, waren in Wahrheit bewaffnet und zur Verfolgung der U -Boote

beſtimmt. Sehen wir alſo auf die amerikaniſche Forderung ein, ſo verzichten

wir auf die Anwendung dieſer Waffe, die wir nun einmal gegen England

haben, überhaupt.

Der Umfang, in dem das nach den amerikaniſchen Wünſchen geſchehen

ſoll, ergibt ſich mit beſonderer Klarheit aus den Säken der Note, in denen ge

ſagt wird : Die deutſchen Behauptungen hinſichtlich der Beförderung von Kriegs

konterbande an Bord der , Luſitania ' oder hinſichtlich der Erploſion dieſes Materials

durch den Torpedo chuß ſeien für die Frage der Geſekmäßigteit des deutſchen

Verfahrens unerheblich. Auch vom deutſchen Standpunkte aus muß man dieſe

Behauptungen als unerheblich bezeichnen , da wir, wie die Dinge nun einmal

liegen , vollkommen berechtigt ſind, in dem erklärten Kriegsgebiet

jedes feindliche Handelsſchiff ohne vorherige Feſtſtellung zu tor

pedieren. Die ameritaniſche Note aber hält die deutſchen Behauptungen im

umgekehrten Sinne für unerheblich, indem ſie meint, daß ein mit Paſſagieren

bejektes feindliches Handelsſchiff unter keinen Umſtänden ohne weiteres

torpediert werden dürfe, ſelbſt dann nicht, wenn bekannt iſt, daß
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es konterbande, Munition und dergleichen führt. Anierikas Forderungen

im Falle der Falaba' zeigen , daß ſchon die Anweſenheit eines einzigen

amerikaniſchen Paſſagiers auf einem Frachtdampfer dieſen ſtets

foüßen ſoll. Dagegen kann nicht ſcharf genug Einſpruch erhoben

werden. Eine Munitionstolonne, die ins Gefecht fährt, muß ſelbſt dann be

ſchoſſen werden können , wenn der Feind ſie mit unbeteiligten Zivilperſonen be

ſegt hat. Die Herren Amerikaner haben nicht das Recht, ſich ſpazierengehender

weiſe vor den Schüßengräben aufzuhalten und dann zu verlangen, daß jeder

Angriff darauf unterbleiben ſoll. Was ſagt denn Amerika zu dem Fliegeran

griff auf das Schloß in Karlsruhe, durch den das Leben der Rönigin des

neutralen Schwedens gefährdet wurde, obwohl dieſes Schloß und die ganze Stadt

Karlsruhe keinerlei militäriſche Bedeutung hatte ? Die amerikaniſchen Forde

rungen ſind im Namen der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit erhoben, und wer

Amerita tennt, weiß, daß dieſe Worte ehrlich gemeint ſind. Es trifft ſich aber,

wie das bei angelſächſiſchen Forderungen nicht gerade felten iſt, zufällig ſo , daß

dasjenige, was im Namen der Menſchlichkeit gefordert wird, auch

durgaus im geſchäftlichen Intereſſe der amerikaniſchen Munitions

lieferanten liegt. Auch vor dem amerikaniſchen Geſchäftsintereſſe haben wir

nun allen ſchuldigen Reſpekt. Nur das eine müſſen wir uns vorbehalten , daß

wir die amerikaniſche Munition rüdſichtslos mit allen Mitteln, die uns zu Gebote

ſtehen, unſeren Feinden fernzuhalten ſuchen , und daß wir England in dem Ver

nichtungskampfe, den es uns aufgezwungen hat, jeden erdenkbaren Schaden

zufügen. Deshalb iſt die amerikaniſche Forderung, unſeren Tauchbootkrieg gegen

jedes mit amerikaniſchen Paſſagieren beſetzte Schiff wirkungslos zu machen , für

uns ganz unmöglich . "

Es iſt mehr als das. Was es iſt, darüber wird ſich niemand im Zweifel

ſein , der ſich klarmacht, daß nach ameritaniſcher Auffaſſung England nur nötig

bätte, ſich für jedes ſeiner Schiffe einen Bürger der Vereinigten

Staaten zu mieten, um dann ſeinen Kriegsbedarf in voller Rube

und Sicherheit in ſeine oder ſeiner Verbündeten Häfen zu befördern.

Unſeren U -Bootleuten bleibt dann immer noch die ehrenvolle Dienſtbotenpflicht,

die Schiffe anzurufen, ſich von der Anweſenheit des amerikaniſchen Ehrenmannes

zu überzeugen und dann unter reſpektvollen Entſchuldigungen wegen der un

liebſamen Störung gehorſamſt abzutreten . Das heißt : wenn man es in einer

gnädigen Laune und Spaſſes halber dazu kommen läßt, und es nicht vorzieht,

das deutſche Barbarenboot mit ſeiner Mannſchaft in Grund zu ſchießen oder zu

rammen , was wohl die Regel bilden würde. Es iſt etwas reichlich, was man uns

zu bieten wagt ! Man hält uns anſcheinend immer noch für den dummen deutſchen

Michel, der auch gegen Selbſtmord nichts einzuwenden hat, wenn er ihm nur

im Namen der Menſchlichkeit “ und mit Anrufung ſeines guten Herzens freund

lichſt empfohlen wird.

Leider haben ſelbſt die Erfahrungen dieſes Krieges, und was uns ſonſt alles

aus ſeinem Zuſammenhange und aus ſeiner Vorgeſchichte die Augen übergeben

ließ, nicht vermocht, dieſe -- ich kann es nicht anders ausdrüden — ſich ſelbſt weg

2
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werfende Buhlſchaft um die Liebeshuld eines uns doch nachgerade offen und

tenntlich genug gegenüberſtehenden Auslandes zu erſtiden . O nein, manche unter

uns ſcheinen den Augenblid gar nicht erwarten zu können, der ſie wieder in dieſe

ach, wie ehrlichen und treuen ! - Liebesbande ſchlägt – um jeden Preis !

Nachdem ſchon ſeit geraumer Zeit in privaten Kreiſen allerlei darüber gemunkelt

wurde, hat nun Dr. Doertes -Boppard in einem vielberufenen, ,,Maulwurfs

arbeit“ betitelten Aufſatz der „ Nationalzeitung " (Berliner „8 Uhr-Abendblatt“)

der Rabe die Schelle umgehängt. „klar und deutlich geſagt : es ſind Bemühungen

im Gange, die verantwortlichen Stellen im Reiche und die politiſch einflußreichen

und maßgebenden Schichten im Volte von der angeblichen Notwendigkeit

und Nüßlicteit eines billigen Friedens mit England zu überzeugen ,

eines Friedens, der natürlich nur durch das Entgegenkommen Deutſchlands

in einer ganz beſtimmten Frage zu erlangen iſt.

Es iſt heute noch nicht der Augenblid, die Perſönlichkeiten und die Verhand

lungen näher zu tennzeichnen, durch die der Verſuch gemacht worden iſt, mit

Hilfe neutraler Mittelsmänner eine Verbindung zwiſchen Berlin und Lon

don zu ſchaffen, die zu dem von einem gewiſſen kleinen Kreiſe gewünſchten Ver

mittlungsergebnis führen ſollte. Dieſer kleine Kreis umfaßt in der Hauptſache

Vertreter der internationalen Verbrüderungstheorie und der Friedens- und Ver

ſtändigungsgeſellſchaften, deren weltbürgerliche undeutſche Anſchauungen durch

die Kriegsereigniſſe und gerade durch die einem ſtrengen Nationalgefühl ent

ſprungene Feindſchaft bei unſern engliſchen und franzöſiſchen Gegnern in einer

für ſie peinlichen , aber verdienten Art der Lächerlichkeit preisgegeben worden ſind .

Trokdem haben jene Anbiederungspolititer auch während des ſchwe

ren Ringens, das Deutſchland um ſeine nationale Exiſtenz führen muß,

nicht aufgehört, für ihre internationalen Beſtrebungen zu wirken, wobei ihnen

aus einem kleinen Teile des Voltes Gefolgſchaft zugekommen iſt,"von Leuten,

die nach wie vor teils tosmopolitiſch, teils englandfreundlich denken und empfin

den und aus Vergangenheit und Gegenwart nichts für ihr Deutíctum gelernt

und gewonnen haben . Neue Vereinigungen ſind gegründet worden , Regierung

und Parlament ſollen duro Dentídriften überzeugt werden, daß

alles Heil für Deutſchland nur in dem baldigen Frieden mit England

zu finden ſei, das ſich großherzig bereit erklärt habe, auf tolonialem und finan

ziellem Gebiete weitgehende Sugeſtändniſſe zu machen .

Die Reichsregierung hat in der Nordd. Allg. 8tg. ' am 5. Juni erklären

laſſen , daß keinerlei Friedensanregungen der engliſchen Regierung hierher ge

langt ſind '. Wenn nun von beſtimmter Seite, die der Regierung ja nicht unbe

tannt iſt, jekt der Verſuch gemacht worden iſt, dies durch gegenteilige Angaben zu

beſtreiten , ſo iſt es Sache der zuſtändigen Stellen , ob ſie ſich ins Unrecht ſeken laſſen

wollen oder nicht. Soweit aber das deutſche Bolt in Betracht kommt, hat es ein

Recht, und ſeine berufenen Vertreter haben ſogar die Pflicht, nachdrüdlich da

gegen Einſpruch zu erheben, daß von unverantwortlichen, im gehei

men arbeitenden Perſönlich teiten, die mit allerlei Ausländern in Ver

bindung ſtehen und unkontrollierbare Beſprechungen über politiſche
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und militäriſche Fragen abhalten, über Kriegs- und Friedensziele einſeitige

Anſichten verbreitet und gefördert werden , die zu den Anſchauungen und Erwar

tungen der großen Mehrheit des deutſchen Volkes im ſchärfſten Gegenſat ſtehen .

Das deutſche Volt hat in wunderbarer Stärke und Treue die höchſten Opfer

an Gut und Blut gebracht, und wenn auch die möglichen Ergebniſſe und Erträg

niſſe eines ruhm- und ehrenvollen Friedens gegenwärtig weder feſtſtehen noch

ſpruchreif ſind , ſo muß man doch heute ſchon Verwahrung dagegen einlegen,

daß von einem tleinen konventitel englandfreundlicher Pazifiſten und

international geſinnter Fanatiker über den Kopf aller verantwortlichen Stellen

hinweg Verhandlungen und Beratungen gepflogen werden, die auf

nichts mehr und nichts weniger als auf eine Preisgabe der deutſchen Inter

eſien gegen ,weitgehende kompenſationen' Englands abzielen. Dieſe

Preisgabe ſoll eben darin beſtehen, daß Deutſchland vorbehaltlos ſich auf der

,prinzipiellen Grundlager einigt, die von engliſchen Mittelsperſonen por

geſchlagen worden iſt. Was damit einzig und allein gemeint iſt, liegt jo klar auf

der Hand, daß es der wörtlichen Wiedergabe der Vorſchläge nicht bedarf.

Nach unſerer Kenntnis der Dinge hat die Reichsregierung, obwohl nam

hafte Diplomaten (allerdings außer Dienſten ) dieſen Verſtändigungsabſichten '

ſympathiſch gegenüberſtehen und ſich um ihre Weitergabe bemühten, es abge

lehnt, ſich weiter mit der Angelegenheit zu befaſſen, und ſie befindet ſich

mit dieſer Auffaſſung zweifellos im Einklang mit dem deutſchen Volte, das

eine derartige Löſung unter den jekigen Verhältniſſen als Schimpf und

Schande verabſcheuen würde. Die rührigen Maulwürfe werden aber ihre

Arbeit im Dunkeln fortſeken. Vor dieſen Dunkelmännern zu warnen, iſt vater

ländiſche Pflicht, denn ſie erſchüttern im Auslande den Glauben an die unbeſieg

bare Macht des Deutſchen Reiches und erwegen den falſchen Anſchein, als wünſche

das deutſche Volt lieber heute als morgen einen ſchnellen Frieden, und zwar

um jeden Preis ! ..."

Wie nicht anders zu erwarten war, hat dieſe Veröffentlichung nicht geringeres

Aufſehen erregt, als die oben gewürdigten ,,Beitgemäßen Betrachtungen “ des Herrn

E. Z. im „Berliner Lokalanzeiger“. Die „ Deutſche Tageszeitung “ erklärt, auch ſie

babe ſeit einiger Zeit von „ derartigen Treibereien“ gehört und den ihr gewordenen

Mitteilungen entnommen , daß dieſe eifrigen Friedens- und Englandfreunde in der

Hauptſache „ auf Rüdgabe Belgiens und auf Abtretung eines Stüds

Elſaß - Lothringens an Frankreich ( !) und anderes mehr“ hinauswollten.

„ Dieſes Lied iſt ſchon alt. Wir kennen es bereits lange, wiſſen auch, wo

Dichter und Sänger ſiken ... Nach den Erfahrungen vor dem Kriege und nach

ſeinem Beginne wundern wir uns allerdings keineswegs über dieſe und ſolche

Dinge. Wie damals, ſo iſt es auch jeßt die völlige Verſtändnisloſigkeit

aller der ungeheuren und entſcheidungsvollen Fragen, um welde

dieſer Krieg eigentlich geht und um derentwillen er entſtanden iſt.

Wer dieſe Fragen vor dem Kriege und während der vergangenen Kriegsmonate

nicht begriffen hat, der wird ſie ſicherlich auch in Zukunft nicht verſtehen oder ſie

nicht verſtehen wollen.
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In der Preſſe wird darauf aufmertíam gemacht, daß auch Mitglieder der

vor einiger Zeit gegründeten Vereinigung ,Neues Vaterland' ſich mit Vermitte

lungsgedanken zwiſchen Deutſchland und England tragen. Die Tatſache iſt uns

natürlich bekannt. Vorſißender der genannten Vereinigung iſt Herr K. v. Tep

per -Laski ... Herr von Tepper-Laski erklärte in einer Auseinanderſebung über

das Thema Deutſchland und England u. a., in England beſtehe keinerlei Haß gegen

Deutſchland, und der Krieg ſei nur das Privatgeſchäft der leitenden Männer

des liberalen engliſchen Rabinetts . Wenige Tage nach dieſer Äußerung erfolgten

die Maſſenplünderungen deutſchen Eigentums in England, bei denen betanntlich

die engliſche Polizei, ſolange es ging, beide Augen zudrüdte und auch die engli

ben Gerichte wiederum verſagten : Alſo doch wohl einige Anzeichen dafür, daß

nicht etwa nur der Mob, dem es vielleicht mehr auf die Plünderung als auf die

Deutſchen antam , ſondern gerade auch die gebildeten ' engliſchen Vollstreiſe

Deutſchland gegenüber nicht ganz ſo harmlos geſinnt ſind, wie Herr von Tepper

Lasti glaubte. Wenige Tage nach Veröffentlichung ſeiner Auslaſſung erfolgte

aber zugleich auch die Umbildung des engliſchen Kabinetts durch den Eintritt der

hervorragendſten tonſervativen Führer ; deutlicher konnte wohl nicht die Anſicht

Herrn von Tepper-Lastis ad absurdum geführt werden, daß der Krieg nur ein

Privatgeſchäft einiger liberaler Polititer ſei, deren mehr oder weniger nahe be

vorſtehende Ausſchaltung von der Leitung der engliſchen Staatsgeſchäfte eine Ära

des Friedens und der Freundſchaft mit Deutſchland einleiten werde. Da die tla

ren Tatſachen es übernommen hatten , die Anſchauungen des Herrn von Tepper

Lasti jo überzeugend als falſch zu erweiſen, konnten und fönnen wir uns ein nähe

res Eingeben darauf ſparen . Wir halten es aber doch für nüklich, wenigſtens

nachträglich auf die Tatſachen hinzuweiſen .

Es iſt ja ſtets eine der größten politiſchen Schwächen des deutſchen Voltes

geweſen , daß es auch in der Politit ſeine Sentimentalität nicht zu Hauſe laſſen

konnte, ſondern das Herzensbedürfnis empfand, überall in der Welt deutſch

freundliche Neigungen zu entdeden und ſich jedem Fremden, der ausnahmsweiſe

einmal aus irgendwelchen Gründen ſich nicht gerade gehäſſig gegen uns ausſprad ),

an den Buſen zu werfen. Insbeſondere baben gewiſſe Kreiſe unſeres Volkes,

trot des tlaſſiſchen Bismardichen Ausſpruches, ſolchen ſentimentalen Anwand

lungen gegenüber dem engliſchen Volte immer wieder ihr Herz geöffnet; dabei

ſpielte noch in hervorragendem Maße das Gefühl mit, daß der Engländer doch

eigentlich ein ungeheuer vornehmes Weſen ſei ; und wenn einer von dieſen ſenti

mentalen Deutſchen die ſich meiſt um ſo weltilüger vorkommen, je mehr

jie ihrer Sentimentalität erliegen - pon einem Engländer höfliche oder

freundliche Worte hörte, wie ſie geſellſchaftliche Selbſtverſtändlichkeiten ſind, oder

gar von ihm jovial auf die Schulter geklopft wurde, dann ſchwor er auf die ehr

liche Freundſchaft John Bulls für ſeinen Vetter Michel und fühlte ſich womöglich

ſchon als Träger der hohen Miſſion , einen ewigen Liebesbund zwiſchen den beiden

Völkern ſtiften zu helfen . Der Krieg mit ſeinen in dieſer Beziehung etwas grau

ſamen und peinlichen Erkenntniſſen hat glüdlicherweiſe mit dieſer deutſchen Sen

timentalität gegenüber den Engländern einigermaßen aufgeräumt ; aber daß es

-
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immer noch Leute in Deutſchland gibt, die ſelbſt aus den tlarſten Tat

facen nicht lernen und ſich dabei noch beſonders flug portommen, hat

ſich auch dieſer Tage wieder gezeigt ..."

[Vom Generaltommando geſtrichen ! )
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[Vom Generaltommando geſtrichen !)

Dabei mehren ſich , wie Georg Bernhard in der „Voſſ. 8tg.“ feſtſtellt, in

England die Rlagen über die Teuerung und nimmt die Angſt vor der Entwertung

des Sterlingturſes immer ſchärfere Formen an. „Daß man überhaupt von

einer Entwertung des Pfundſterlings ſprechen kann, iſt an und für ſich etwas,

was uns allen früher unfaßbar geweſen wäre. Denn der Pfundwechſel

war ja doch das Maß aller Dinge, wie London das Zentrum des Welthandels.

Jekt, in der Kriegsnot, iſt der Dollar zum Standardwert erhoben, und gegen

dieſen zeigt das engliſche Pfund ein Disagio don etwa 2 Prozent.“ Eng

lands erſte wirtſchaftliche Fachzeitſchrift, der „ Economiſt “, gibt dieſen und anderen

Nöten , nicht zulekt der durch die enorm gefuntene Ausfuhr bewirkten

Paſſivität der engliſchen Handelsbilanz, beweglichen Ausdrud . „Dieſe

engliſchen Diskuſſionen zeigen aber deutlicher als alles den Einfluß des U -Boot

krieges auf England. Dabei kommen wir jett erſt in die Monate der Ernte.

Die Sahl der engliſchen Verluſte wird in ſtarter Progreſſion wachſen .

Allein es kommt auf die Bahlen gar nicht ſo ſehr an, wie auf das Grundſäßliche.

Im Prinzip haben wir gezeigt, daß England nicht unangreifbar iſt und daß ſein

Handel aufs ärgſte bedroht werden kann . Und dieſer grundſäkliche Erfolg wird,

wie man zwiſchen den Beilen der engliſchen Beitungen und mehr noch der engliſchen

Fachzeitſchriften leſen kann, jenſeits des Kanals bereits ſehr, ſehr hoch geldäkt.

Englands handelspolitiſcher Thron wankt. Es findet ſich mit den

Schwierigkeiten der Ernährung noch leichter ab als mit der Entwertung der

engliſchen Valuta. In dem oben zitierten Artikel ſekt der ,Economiſt' aus
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einander, daß England auf die Dauer ſeine Bundesgenoſſen nicht mit Geld und

mit Menſchen unterſtüßen kann. Die bange Frage : Money or men ? ' wird von

dem Fachblatt deutlich dahin beantwortet, daß es wichtiger ſei, den Bundesgenoſ

ſen in Zukunft nur noch Geld zu liefern . England müſſe ſeine Männer zurüd

behalten, um Ausfuhrgegenſtände zu produzieren. Natürlich , denn dergrößerte

Ausfuhr beſſert die Valuta und ſchmälert das Kriegsriſito ...

Das Miniſterium hat die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht bereits

abgelehnt. Es hat dadurch auch bereits unausgeſprochen zu erkennen gegeben ,

daß es durchaus nicht den Rrieg um jeden Preis fortzuführen wünſcht.

Den konſervativ -imperialiſtiſchen Polititern liegen die kolonien , namentlich aber

Indien, viel näher, als der Krieg auf dem Kontinent. Und gerade

augenblidlich kommen aus den indiſchen Reichen immer bedrohlichere Nachrichten .

Sie werden durch die Benſur perdunkelt. Aber ſie ſind da. Und es läßt ſich nicht

leugnen , daß in denjenigen engliſchen Kreiſen, deren Eretutip -Beamte die konſerva

tiven Miniſter ſind, Bedenten über Bedenken wegen deſſen, was da werden ſoll,

auftauchen .

Dieſe Zuſtände jenſeits des Kanals ſollten uns veranlaſſen, nun erſt recht

alle Mittel anzuwenden, um immer deutlicher den Engländern die Gefahr zu

zeigen, die ihnen aus dem Kriege droht, den ſie begünſtigten , um Deutſchland zu

Boden zu werfen. Aber es ſcheint, daß bei uns einzelne -- und nicht einmal ein

flußloje – Leute ſich gerade jekt in der Illuſion wiegen, man könne nunmehr

mit England paktieren. Es find lekthin in den Beitungen verſchiedentlich die

Namen von Vereinigungen und von Perſonen bekanntgegeben worden , die ihre

guten Dienſte in dieſer ſchlechten Sache betätigen. Dabei handelt es ſich aber meiſt

um ſonderbare Schwärmer, um irregeleitete gdealiſten . Viel gefährlider ſind

jedoch diejenigen, deren Namen nicht genannt werden, die, wenn auch

nicht -- wenigſtens augenblidlich nicht -- Macht, ſo doch Einfluß beißen, und

die in der Tat zu den gleichen Spritten bereit ſind. Shnen ſollte meines

Erachtens von unſeren verantwortlichen Polititern energiſcher entgegengetreten

werden , als das bisher der Fall war. Wir wiſſen doch alle, daß irgendein Patt

mit England nur möglich iſt, wenn wir diejenigen Sicherungen für unſere zu

künftige Politit und für unſere zutünftige Wirtſchaft aus der Hand geben, die zu

ſchaffen und zu befeſtigen wir durch das Glüd des Krieges in die Lage perfekt

worden ſind . Wir weiſen jede Politik uferloſer Habgier unter allen Umſtänden und

mit aller Schärfe zurüd. Aber wir verlangen , daß im zukünftigen Friedensſchluß

ein für allemal die Gefahren gebannt werden, deren Vorhandenſein im ganzen

Umfange uns erſt während des Krieges tlar geworden iſt. Zu dieſem Standpunkte

hat ſich erfreulicherweiſe auch der Kanzler bekannt. Er ſteht mit dieſem Bekennt

nis durchaus auf dem gleichen Boden wie die Mehrheit des deutſchen Voltes.

Und gegen ihn richten ſich lekten Endes alle diejenigen Beſtrebungen , die darauf

hinauslaufen, ſowohl unſere Erfolge gegenüber England zu verdunkeln , als auch

hinſichtlich der Friedensmöglichkeiten flau zu machen .

Von denen, die augenblidlich eifrig an der Minierarbeit ſind – in kon

ventikeln, deren Bedeutung man, weil die Preſſe ſich zurüchaltung auferlegen
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muß, anſcheinend weit unterſchäßt -, wird es jo dargeſtellt, als ob das deutſche

Volt aus Phantaſten beſteht, die ſich ausſchweifende Illuſionen von dem machen ,

was einmal nach dem Kriege ſein wird. Sie meinen, daß dieſe hohen Erwartun

gen nicht erfüllt werden können , und daß deshalb eine tluge Regierung vorbeugen

muß, um ſich anderweitig gewiſſe Sympathien zu verſchaffen , die ein Bollwert

gegen die Folgen der Enttäuſchung nachher ſein können. Für dieſen Sweď wird

am nüklichſten die ſofortige Einführung gewiſſer innerpolitiſcher Reformen erachtet.

Es gibt in Deutſchland wohl nur ganz wenig Menſchen , die ſolche innere

Reformen , insbeſondere die Abänderung des preußiſchen Wahlrechts, nicht für

dringend notwendig halten . Aber es gibt ſicher ebenſo wenig , die daran glauben ,

daß einem Volte, das ſo viel Reife, ſo viel Opferwilligkeit und ſo viel heldenhafte

Tüchtigkeit bewieſen hat, dieſe Reformen ſpäter verſagt werden können , beſonders

von einer Regierung, die in faſt allen ihren Gliedern dieſe Reformen mehr oder

minder feierlich verſprochen hat. So wichtig wie dieſe Reformen auch ſein mögen ,

viel wichtiger noch iſt die Arbeit draußen auf den Schlachtfeldern und

auf dem Meere. Und ſelbſt wenn auch nur ein Grüppchen unter uns, die wir alle

gleichermaßen jeßt den Sieg des Vaterlandes herbeiwünſchen , ſich gegen ſolche

Reformen ereifert, ſo haben wir keine Veranlaſſung, die Brandfadel des

Meinungskampfes im Innern zu entzünden, ſolange wie der Feuer

ſchein des rieſigen Weltenbrandes grell uns ins Land leuchtet. Man

bat ſo viel von der Politiſierung des deutſchen Volkes geſprochen . Der unpolitiſche

Sinn unſerer Voltsgenoſſen iſt meiſt darin zum Vorſchein gekommen, daß wir

duro tleinlice, für den Moment viel weniger wichtige Geſichtspunkte

uns haben von dem gemeinſamen Rampf für große Biele abhalten

laſſen. Was wir jekt draußen zu verlieren und zu gewinnen haben, iſt für unſere

Voltszukunft mindeſtens ebenſo wichtig wie die Regelung von Verfaſſungsfragen .

Selbſt wenn man für die Machtverteilung zwiſchen Volk und Regierung die Be

deutung des beſchriebenen Stüds Papier unhiſtoriſch und gegen alle Erfahrung

übermäßig hoch einſchäkt, ſo ſpricht nichts dagegen, daß man den Kampf um inner

politiſche Urkunden auch ſpäter noch mit dem gleichen Erfolge wie jekt wird aus

fechten können .

Die, die ſolche Fragen jeßt in den Vordergrund ſchieben , ſind zum Teil

ebrliche Demokraten . Dieſe ehrlichen Leute wiſſen aber ſicher nicht, daß ihre

Ratgeber, die ſich auch ſonſt mit allen möglichen Verfaſſungsſpiele

reien und Projekten abgeben, ſie nur zu Handlangerdienſten für ganz

andere Ziele einſpannen wollen. Die Abſicht dieſer Ratgeber iſt, Verlegen

heiten zu bereiten . Sie wollen die Vertrauenswürdigkeit derjenigen, die doch

nun einmal vor dem Auslande als unſere Beauftragten gelten und weiter gelten

müſſen , in zweifel ſtellen. Sie wollen ſich mit demokratiſchen Zugeſtänd

niſſen einſchmeicheln, um damit Ablaß zu erbetteln für die Sünden

gegen unſer Volt, die ſie hinterber begeben wollen, wenn das von ihnen

geſäte Mißtrauen zum erwünſchten Erfolge emporgeblüht iſt.

Unſere innerpolitiſche Zukunft uns zu zimmern , haben wir jederzeit in der

Hand. Aber ſicher will keiner unter uns unſere weltpolitiſche Zukunft gegen

Der Türmer XVII, 19 34
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ein paar Silberlinge verſchachern, die die Verſucher jekt anbieten. Das

deutſche Volk iſt reif genug, um keinen Zukunftsilluſionen nachzuhängen . Was

es will, iſt praktiſch zu erreichen, und vor allem : es iſt nicht mehr, als unbe

dingt nötig iſt .“

Und iſt jekt der richtige Augenblid für ſolche Schaumſchlägereien ? „Nie ſind

die militäriſchen und diplomatiſchen Ausſichten der Sentralmächte beſſer geweſen

als augenblidlich . Sie ſind noch geſteigert durch die Erfolge unſerer türkiſchen

Waffengefährten, und nichts wäre verfehlter, als wenn wir jest durch

irgendwelche Nachgiebigkeit den Anſchein erweden wollten, daß wir

irgendwie an unſerem völligen Siege zweifelten. Noch iſt uns die Palme

nicht beſchieden, aber die Würfel des Schidſals ſind bereits gefallen. Wir haben es

deshalb nicht nötig, Bundesgenoſſen zu werben. Wer jeßt ſich noch mit uns vereint,

tut es, weil ſein Verſtand ibn richtig leitet. Wir werben nicht, wir drohen nicht, wir

führen unbekümmert um die Umwelt unſere eigene Sache zum guten Ende.

Wir brauden zu dieſem Vollbringen teine guten Ratgeber außer

balb unſerer Grenzen, aber wir wollen auch innerhalb unſeres Voltes

teine kleinmütigen Mabner hören. Namentlich ſcheint es uns wenig an

gebracht, daß ſich einzelne Leute bei uns die Röpfe darüber zerbrechen , ob die

Kaſſenverhältniſſe unſerer Gegner kräftig genug ſind, um uns hinterher die not

wendigen Entſchädigungen zu zahlen. Sie ſind es. Den deutſchen Staatsmann,

der etwa daran zweifelt, ſollte man kurzerhand zum Tempel hinausjagen. Denn

er taugt nicht einmal zum Rechnungsprüfer einer kleinen Bant, geſchweige denn

zum finanziellen Sachwalter eines Voltes.

Man ſollte aber auch andererſeits ſolche Leute gar nicht erſt zum Tem

pel bineinlaſſen, die jeßt, wo wir das Gröbſte binter uns haben, die

innere Einigkeit durch kleinlide Intrigen ſtören möchten, um ihre

guten Dienſte anzubieten. Sie ſind mit ihrer zielloſen und egoiſtiſchen

Gefdäftigkeit ſchuld an der Entfachung des Weltenbrandes geweſen .

Sie tun gut, ſich jeßt nicht auf den Feuerplat zu ſtellen. Die grelle Beleuchtung

der lodernden Flammen könnte ihrer öffentlichen Schätung nur ſchaden . “

Der das ſchreibt, iſt kein poetiſch verzüdter, himmelblauer Phantaſt, auch

kein böſer , Alldeutſcher“ , ſondern - man beachte das wohl – ein kühler Rech

ner, ein Mann, der ſozuſagen von der Börſe kommt, einer unſerer erſten Handels

politiker, eine allgemein anerkannte Autorität auf dieſem Gebiete. Dazu einer

aus dem liberalen Lager, alſo gewiß nicht verdächtig, berechtigten internationalen

Beſtrebungen unzugänglich zu ſein oder „ chauviniſtiſchen “ Weltherrſchaftsplänen

zu huldigen . Es könnte teiner Stelle ſchaden , ſolchen Vertretern des öffentlichen

Lebens Gehör zu ſchenken , ſich ihre Kräfte, Einſichten und Erfahrungen nugbar

zu machen – bei allen notwendig erſcheinenden Vorbehalten und abweichenden

Anſchauungen im einzelnen . Und es könnte ebenſowenig ſchaden , wenn manche

unſerer Heimkrieger von unſeren Kriegern im Felde und auf der See die ſchlichte

Weisheit ſich zu eigen machten, die dieſe nicht nur ſingen, ſondern auch betätigen :

„ Haltet aus im Sturmgebraus ! Haltet aus !“
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Unſere Feinde verſtehen ler- Es iſt eine beuchleriſche Mahnung, die

irgendwober tommt, wir ſollten unſere Feinde
nen — ? !

verſtehen lernen . Gott ſei dem Volte gnä

W3
Fir ſollen ſie langſam verſtehen lernen dig , das die Gemeinbeiten unſerer

unſere Feinde, noch langſamer ihre Feinde, die maßloſen und alles über

Sünden ! Gegen dieſe ſich unter uns überragenden Gemeinheiten unſerer

bebende Mahnung, „ die ſo zart und ſorglich Feinde verſtehen lernt und dann ver

klingt, wie die Mahnung eines reifen Men- jeiht ! Was ſollte werden, wenn ſolche

ſchen , der jugendliches Ungeſtüm fein und Gemeinbeiten nichts weiter auslöſen wür

ohne hart zu ſein, zurüdhalten will“, wendet den als ein Suchen nach Verſtehen ?

ſid Martin Riehr in der „ Deutſchen Tages- Alles verſtehen, heißt alles verzeihen. Wer

zeitung “ : „Vom Pharifäertum tlingt's in der will ſich die Verwirrung ausmalen , die dar

Mahnung, das leiſe ſein Haupt erheben tönnte, aus erwüchſe !

von der Gefahr der Überſchäßung des eigenen Chriſtus trieb das Schachergeſindel im

Wertes, dom harten Richten, und was ſonſt heiligen Borne aus dem Tempel. Will einer

noch in dieſe Richtung paßt, ohne aufzufallen. heute ſchachern um unſeren gerechten Porn ?

Es gibt feine Ohren , die es hören ; auch gleich Wir wollen folch Gefindel nidt höber

hören, woher die Mahnung kommt ... achten als unſere Feinde, das unſer

Es gab eine Seit, da galt es unter man- Volt belehren will, die Gemeinbeit zu

den als fein und vornehm, in Sündenquellen verſtehen ..."

ſorgſam zu ſuchen und dann zu vergeben, reſt

los zu vergeben ; ſo etwas Großes, Über

menſchlicheslagdarüber.Dawurde alles Welche Taten tun ſte ?

mögliche zum Beweiſe berangebolt,Mud Einerunfererwärmſten Pazifiziſten war
der große Nazareneró ſollte kommen und be- bisher Prof. Dr. Rade, der Heraus

weiſen helfen . Er verzieb ja alles. - Wohl, er geber der „ Chriſtlichen Welt“. Auch ſeine—

derzich allen denen, die ſich reſtlos ge- gdeale ſcheint der Krieg zertrümmert zu

beugt hatten, reſtlos ihre Sünden ver- haben, denn er ſchreibt jekt :

dammt hatten. Der Sünde ſelbſt aber ,,Die Religion des Angloameritaners,

galt ſeine Verzeibung nicht. In ſeiner gerade in den oberſten Schichten , war je

ganzen Heiligteit hat er ſeinen Born auf das länger, je mehr ein glühender Pazifizismus

Schachergeſindel im Tempel, auf das Ottern- geworden. Ihr ausgeſprochener Vertreter

gezücht der Phariſäer, die unter falſcem iſt Bryan, und nur einem Zufall iſt es zuzu

Mantel zu ihm tamen, geworfen. Reſtlos hat ſchreiben , daß wir nicht eine uns zugegangene

Chriſtus verurteilt und verdammt. Es gab Bryanſche Rede dieſes Sinnes kurz vor dem

eine Seit, da wurde dieſer Mißbrauch gern Kriege in unſern Spalten veröffentlicht haben.

mit ihm getrieben . Auch Präſident Wilſon wird in derſelben Ge
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ſinnung wurzeln . Aber wie unfruchtbar, wie daß es geradezu eine gefährliche Täu

unpraktiſch hat ſich dieſe Geſinnung ſchon ſchung ſei , den Glauben an die militäriſche

Merito gegenüber erwieſen ! Es hat uns und moraliſche Erſchöpfung Frankreichs zu

längſt vor dem Kriege viel zu denken gegeben, nähren. Wir ſollten uns im Gegenteil dar

daß der Idealiſt Wilſon teineswegs im- über llar ſein, daß die Widerſtandstraft Frant

ſtande war, Merito in ſeinen Wirren zu Hilfe reichs nach der Schlacht an der Marne durch

zu tommen , ſondern daß er es mit ſeiner alle nur erdentlichen Mittel zu beträchtlicher

Politit erſt recht in den endloſen, rettungs- Stärte angefacht und trotz aller Mißerfolge

loſen Bürgerkrieg hineinſtürzte. Und jekt iſt der Joffreſchen Offenſive aufrecht erhalten

es Amerita, dasſelbe Amerita, das nur dar- worden iſt .

auf wartet, dem Weltkriege durch ſeine „ Ich habe“, ſchreibt Delius, „in Frant“, ,

Friedensvermittlung ein Ende zu ſeken , reich mit zahlloſen Menſchen aus allen Be

das eben dieſen Krieg durch ſeine un- rufs- und Geſellſchaftstreifen geſpro

ermeßlichen Munitionsſendungen an chen, mit Politikern , Gelehrten und Sour

unſre Feinde ſo energiſch wie tein naliſten, mit Kohlenträgern , Kellnern und

andrer Fattor verlängert. Wir wollen Droſchlenkutſchern , mit Leuten aus dem

um die Logit und um das Jus dieſer Liefe- Mittelſtande, gemeinen Soldaten und Offi

rungen nicht ſtreiten. Aber fooft wir hören, zieren, ich habe Lazarette beſucht und eben

daß es die amerikaniſchen Granaten ſind, die verwundete Soldaten aus der Schlacht tom

jeßt unſre Krieger draußen treffen und fällen, men ſehen , ich habe vor allem auch die

fragen wir uns : Und wastun nun die Pazi- Frauen befragt, ſowohl Damen der Geſell

fiziſtiſch - Frommen über dem Ozean ? ( chaft als auch Frauen aus dem Volte, ich

Welche Proteſte erheben fie ? Welse Saten babe endlich die Voltsſtimmung aufmertíam

tun ſie ? Wir wiſſen es nicht. Nach dem geprüft, wie ſie auf Straßen und Plägen

Kriege werden wir es ja erfahren. Aber wenn und in den öffentlichen Veranſtaltungen zu

ſie nicht ſehr rührig geweſen ſind – ob auch tage tritt und ich bin zu dem Ergebnis ge

in Ohnmacht -, ſo werden wir vor ihrer pazi- tommen, daß wir uns hüten müſſen, die

fiziſtiſchen Religion in Butunft wenig Ehr- bemerkenswerte moraliſche Kraft zu

furcht mehr haben. Denn zum Spielen iſt unterſchäken , die das franzöſiſche Volt in

die Friedensſache nicht da, das merken wir dieſem Krieg an den Tag legt. Die Franzoſen

doch ; jekt kann dem ſchweren Ernſt des Krie- find jekt noch keineswegs matt und mut

ges gegenüber nur eine tatenſtarte Friedens- los ; im Gegenteil, ich habe den Eindrud , daß

geſinnung ſich behaupten." ihre Zuverſicht jekt vielleicht gerade ihren

Höhepunkt erreicht hat, den ſie boffentlich

bald überſchreiten wird. Denn vorher gibt

Das Märchen vom kriegsmüden es teine Ausſicht auf Frieden ."

Der dringende Rat , nicht von Frieden

Franzoſen
zu reden , ebe nicht dieſe nabezu tranthaft

och immer gibt es unter uns törichte überbigte Stimmung in Paris einer tübleren

Schwärmer genug, die felſenfeſt glau- Beurteilung der militäriſchen Lage Plat

ben, daß Frankreich am Ende ſeiner Kräfte macht, iſt nur zu angebracht. Wir können

ſei und auf dieſer unausrottbaren Überzeugung es unſerem Generalſtab getroſt überlaſſen ,

das Luftſchloß einer ſpäteren freundſchaft- die Franzoſen zur gegebenen Stunde vor

lichen Annäherung an den weſtlichen Nachbar Tatſachen zu ſtellen, deren Tragweite auch

errichten . Dieſen boffnungsfrohen Philiſtern ihren fanatiſchen Optimismus, ſo hoffen wir,

ſticht Dr. Hans Delius gründlich den Star. Er zu Boden werfen wird.

bat als ,, Engländer " türzlich eine Studienreiſe

durch Frantreich gemacht und faßt im ,,Berl.

Lot.-Anz ." ſeine Eindrüde dahin zuſammen ,

3
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Narrheit oder Gemeinheit ?
die amtliche Mitteilung der deutſchen Ge

fandtſchaft.

ins wird die Nr. 129 der in Frauenfeld

QI"
ga freilich, Deutſchland verteidigt ſich.

erſcheinenden „Thurgauer Zeitung ", Nicht friedensgeſinnter lebte die Eidgenoſſen

vom 5. Juni, zugeſandt. Unter der Über- ſchaft, als dieſes große, ſtarke Volt, bis es von

ſchrift ,, Deutſchland verteidigt ſich ", die die allen Seiten die Niedertracht und die von ihr

Redaktion darübergeſekt hat, iſt eine Mit- verführte Verblendung überfielen. Freund

teilung der deutſchen Geſandtſchaft in Bernt lich und arglos traten unſere Soldaten , die

abgedrudt, die ſich auf das Weißbuch über den rüdſichtsvollſten und beſterzogenen der Welt,

Franttireurkrieg in Belgien und die gegen in die belgiſchen Dorfhäuſer, wo ihnen in der

unſere Soldaten dort verübten Schändlich . Nacht walloniſce, als Weiber verkleidete Mör

keiten bezieht und angibt, an welchen Amts- der die Hälſe abſchnitten . Von Frankreich bis

ſtellen man dieſes finden und es leſen kann. Oſtpreußen und Rußland find an deutſchen

Solange der Krieg währt, hat Deutſch Kriegern und Ziviliſten Schandtaten über

land teinen Trug und keine Belügungsver- Schandtaten verübt worden, welche die

ſuche auf ſeinem Gewiſſen . Nicht deswegen, Greuel der fremden Soldateska , die im

weil ihm politiſch an dem Urteil Fremder 17. Jahrhundert in Deutſchland hauſte, Wal

liegt, ſondern aus dem reinen Rechtsgefühl, lonen des Dreißigjährigen Krieges, Mord

dos nur die aufs perfideſte umgedrehte Wahr- brenner Ludwigs XIV. , erreichen , und immer

beit feſtſtellen will, iſt jenes Weißbuch mit bat Deutſchland, hat ſein bewaffnetes Heer

ſeinem urkundlichen Inhalt hervorgegangen . die Ruhe und menſchliche Bildung bewahrt,

Shon die Mitteilung der Berner Geſandt- der wildeſten Robeit nebſt allen Rübeln von

ſchaft hat etwas ruhig überzeugendes, das Beſchimpfung und Verdächtigung nur ſeine

dem anſtändig empfindenden Manne Achtung Rechtlichkeit entgegenzuſeken. Das aber

auferlegt. weißt auch du, du Thurgauer Neutralitäts

Aber die „Thurgauer Beitung “ ſchreibt fahne, die ſich demütig gläubig tuend büdt

ironiſch darüber : ,,Deutſchland verteidigt ſich . " vor dem, was die Staliener zu behaupten

Es ſoll an das bekannte „ Qui s'excuse “ ge- wünſchen , und hinterher dann, zwiſchen Ge

dacht werden, ein anderer Eindruc iſt nicht flügelzucht verſtedt, an dem großherzig ge

möglich , ſelbſt wenn man noch gar nicht in duldigen Deutſchland ihr Mütchen fühlt .

Anſchlag bringt, mit welchem Stolz dywei- Wiederholt hat uns der Einſender des

zeriſche Journaliſten ihren Geiſt dem hoch- Blattes von der einſichtigen und gerechten

geliebten Franzöſiſch entlehnen . Haltung der deutſch -ſchweizeriſchen Bevölte

An der Abſichtlichkeit dieſer Überſchrift iſt rung in der wärmſten Weiſe geſprochen . Denn

noch ſchwerer zu zweifeln, wenn man das wahrlich , wer es ehrlich mit der Schweiz

Blatt ſich näher beſieht. Vorne im Haupt- meint und mit ihrer Achtungswürdigkeit, tann

blatt ausführlich und an der erſten Stelle die ihr nur wünſchen , daß Gott ſie vor ihren „neu

Amtlichkeiten und Tendenznachrichten der tralen " Zeitungen behüte .

Staliener. Die unſinnigſten , nur für die

dümmſten Staliener beſtimmten Behauptun

Havas
gen über das Elend und die öſterreichiſchen

Trieſt daß franzö

Überſchrift: „ Lage Trieſt." Es weht -Agentur die Neutralen

einen kläglich bei dieſen Rotau -Befliſſenheiten mit Nachrichten überſchwemmt, deren Mit

an, wenn man doch weiß, wie die Schweizer teilung dem Inhalt nach nur aus England zu

in Wirtlidteit über die Staliener denken. erwarten wäre. Ständig verſenten laut Havas

Dann kommt der ganze übrige Zeitungsinhalt die Deutſchen in der Nordſee ſchwediſche, hol

und endlich þinten im Beiblatt, nach Plaude- ländiſche, däniſche Schiffe, deren Beſatzung

reien von Geflügelzucht und Schüßenwieſen , ſie niemals Zeit zu ihrer Rettung gönnen, und

Brutalitätenini.Setiefe in Piererhaltendie SeitMonaten fält esauf,dalk diefirenzen
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wo ſie in Flandern den Engländern gegen- der Sündung dieſer Granate iſt der des

über tämpfen, treiben ſie vor ihrer Sturm- Scrapnells ähnlich); aber ſie unterſcheidet ſich

front Frauen und Gefangene her und der- dadurch , daß zwei erploſive Säuren zur Ver

ſuchen den Gegner dadurch , daß ihre Soldaten wendung gelangen, um die Ladung im Hobl

und Offiziere die engliſche Uniform anlegen, raum des Geſchoſſes zur Erploſion zu bringen .

zu täuſchen . Die Vereinigung dieſer zwei Säuren ruft eine

Es gibt alſo doch noch Dinge, die die Eng- redliche Erploſion berpor, die eine größere

länder nicht ſelber zu lügen imſtande find ! Wirtung hat als irgendeine bisher gebrauchte

Wie ſehr ſie auch gefunten ſind , das Gefühl Buſammenſetung. Die Sprengſtüde über

für den gemeinen nonsense haben ſie noch ziehen ſich bei der Erploſion mit dieſen Säu

nicht verloren. Shn auch zu verwenden, haben ren, und durch fie verurſachte Wunden be

fie zwar kein Bedenken. Aber darin bleiben deuten einen Tod mit ſcredlichem Codes

ſie die eine äußerliche Selbſtachtung wahren- tampf innerhalb vier Stunden , falls nicht un

den Herren , daß ſie die ganz dumme, turz- mittelbar Hilfe zur Stelle iſt.

beinige Senſationslüge von ihren romani- Nach den Erfahrungen , die wir mit den

ſchen Heloten unter ſolchen, die die Engländer in den Schüßengräben beſtehenden Bedingun

für nichts Beſſeres halten, herumtragen laſſen. gen gemacht haben, iſt für niemanden recht

In Deutſchland aber gibt es Leute, die ſich geitige ärztliche Hilfe möglich, um einen töd

für den Traum eines Schidſalsbundes mit lichen Ausgang zu verhindern . Es iſt unerläß

Frankreich nebſt „ Verſchmelzung der beiden lich , die Wunde ſofort auszubrennen , wenn

Kulturen “ begeiſtern . Ed. H. ſie ſich am Körper oder am Kopf befindet,

oder zur Amputation zu ſchreiten, wenn es

ſich um die Gliedmaßen handelt, da es taum

Skrupelloſe Reklame
ein Mittel geben dürfte, das der Vergiftung

ber „ Amerikaniſche Neutralität“ berich- entgegenwirkt.

ten die Mitteilungen des Kriegsaus- Hieraus läßt ſich erſehen, daß dieſe Gra

ſchuſſes der deutſchen Induſtrie in Nr. 49 : nate leiſtungsfähiger als das gewöhnliche

„ In der am 6. Mai erſchienenen Nummer Scrapnell iſt, da die Wunden, die durch

des American Machinist, einer der bedeutend- Shrapnellkugeln und -fprengſtüde im Fleiſch

ſten techniſchen Fachzeitſchriften Ameritas, be- verurſacht werden, nicht ſo gefährlich ſind, da

findet ſich im Inſeratenteil eine doppelſeitige fie teine giftige Beimiſchung haben, welche

Anzeige der Cleveland Automatic Machine eine unverzügliche Hilfe notwendig macht.'

Company in Cleveland (Ohio), die ein deut- Dieſe Erklärung reiht ſich würdig der

liches Bild gibt, in welcher Weiſe angeſehene längſt nachgewieſenen , aber von ameritani

Firmen des Landes die Neutralität zu einem der Seite beſtrittenen Lieferung in Dum

einträglichen Geſchäft unbebelligt von der dum -Geſchoſſen an . "

Regierung auszugeſtalten vermögen . Wie ſagt doch Herr Wilſon ſo ſchön

Die Erklärung hat folgenden Wortlaut : war's nicht „ Menſchlichkeit “ ? Dr. F. E. S.

„Wir möchten noch etwas mehr ſagen,

was ſicherlich von Intereſſe iſt. Im nach

folgenden wird eine 13- bzw. 18pfündige hoch- Der deutſche Verleger mit ſei

erploſive Granate beſchrieben , welche idon

nen weſtſchweizer Freunden
jest in ſehr ausgedehntem Maße im Kriege

an Stelle des gewöhnlichen Schrapnells ver- err Eugen Diederichs in Sena, der Ver

wandt worden iſt. leger und Freund Spittelers, hat dem

Das Material iſt ein Spezialmaterial don Bedürfnis nicht widerſteben tönnen , fic

hoher Dehnbarkeit und Feſtigkeit und hat die kürzlich nach Dürich zu begeben, um dort

Eigenſchaft, bei der Erploſion der Granate in mit Hodler und den anderen Weſt

kleine Stüde zu zerſpringen . Die Einſtellung ſchweigern Spittelers fiebzigſten Ge

Ü
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burtstag feſtlich zu begeben. Die Man hat tadelnd bemerkt, daß Herr d'An

,,Südd. Monatsbefte" bemerten dazu : nunzio die Damen in ſeinen Schriften ſcham

,,Man tann ſich nicht vorſtellen , daß der los preisgäbe, die ihm nicht nur ihre Gunſt,

franzöſiſche Verleger pon Sven Hedin zur ſondern auch ihr Geld ſchenkten . Iſt das in

Feier pon Sven Hedins Geburtstag reiſe. dieſem Zuſammenhang aber wirklich ein Vor

So etwas iſt nur möglich in dem Lande, in wurf ? Wenn die italieniſche Politit die

welchem Würdeloſigkeit der Nationalfehler Samloſigteit zum leitenden Grundſatz

iſt ... macht - iſt es dann nicht ein verdienſtvolles

Mit Grauen für die Zukunft muß es Unternehmen, daß ſie ſich öffentlich von der

uns erfüllen , daß ein verdienter, hoch- Schamloſigkeit des Herrn d'Annunzio ver

ſtrebender Landsmann während die- treten läßt ? Werden wir auch dem Feind ge

ſes Dernichtungstrieges gegen das recht! Sollte die italieniſche Politit über

Deutſotum fo wenig Gefühl hat für baupt öffentlich in einer menſchlichen Ge

ſeine nationale Ehre. Wenn wir an ſtalt zum Ausdrud kommen, war niemand ſo

unſere Soldaten denten , wiſſen wir : Deutſch- geeignet, wie gerade Herr d'Annunz .

land iſt gerettet ; aber wenn wir an unſere Ein Teil der Rritit hat ihn unfittlich ge

Intellektuellen' denten , wiſſen wir : das nannt. Aber iſt es der Treubruch , den er durch

Deutſchtum iſt verloren . “ ſeine Heldenperſon darſtellen ſoll, nicht auch ?

Er ſei täuflich , baben andere gemeint. 3a ,

?d'Annunzio als geſchichtliches zum Henter, iſtnichtganz Italien täuflich ?
Und zeugt es nicht von einer rühmenswerten

Sinnbild
Selbſterkenntnis, daß ein täufliches Land fich

an hat gegen den vortrefflichen Herrn von einem täuflichen Schriftſteller vertreten

d'Annunzio pieles eingewandt, nie- läßt ? ... Und wenn man mir gar vorhält,

mand aber, ſo lieſt man in der „ Tägl. Rund- daß er ein öder Phrajendreſcher geweſen

joau“, wird beſtreiten können , daß gerade er jei – durfte er etwas anderes ſein, wenn er

der rechte Mann am rechten Plage iſt. Der in einer Politik der delirierenden Phraſe den

geſchichtliche Augenblid bat hier in der Er- Helden abgeben ſollte ? Er ſei aber gar kein

daffung des menſchlichen Helden mit der bodenſtändiger Staliener und dwelge

genialen Geſtaltungstraft eines gro- doch in den wildeſten Verzüdungen des italie

Ben Rünſtlers gearbeitet. Alles , was dieniſchen Patriotismus. Was ſagt das ? Wenn

Situation der italieniſchen Politit enthält, iſt ſeine italieniſche Abſtammung wirtlich un

durch ihren Helden d'Annunzio zu einem echt ſein ſollte, iſt ſie dann nicht gerade da

wundervoll farbigen Ausdrud gelangt. Hier durch der vollendete Ausdrud der bezahlten

bat allerdings die Lage der Dinge den Hel- unechten Raſerei ? Was man gegen d’An

den geſchaffen , der ſie einzig und allein ſinn- nunzio als Menſch und Schriftſteller auch

fällig darzuſtellen vermochte. immer einzuwenden haben mag : er iſt der

Oder ſage ich zuviel? War nicht ein aus- geborene Held der augenblidlichen italieni

geſprochener Kultus der Sinnlichkeit von ſchen Situation. Die Geſchichte arbeitete mit

jeber das Rennzeichen des Schriftſtellers der feinſten Künſtlerphantafie, als ſie gerade

d'Annunzio ? Und iſt er nicht gerade darum ihn zum menſchlichen Ausdrud der italieni

der gebotene Held der Stunde ? Wenn die ſchen Politik machte. Als geſchichtliches

italieniſche Politit täuflich iſt - iſt es dann Sinnbild hat d'Annunzio fich zum erſten

nicht ein hinreißendes Sinnbild, daß ſie einen Male einen Anſpruch auf Zukunftsdauer er

Unzuchtsſchilderer zu ihremWortführer macht ? worben.

Wenn in einem Land die politiſche Proſtitu- Heil ihm und ſeinem geſegneten Land !

tion berrſchend geworden iſt, kommen die lite

rariſchen Zuhälter der Proſtitution gang von

ſelber zu den verdienten Ehren.
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Luxemburger Franzoſenknechte reid, beſonders in Bordeaux, ſtürmiſch be
grüßt.

W
Fir wollen es uns merken, was uns Wir wiederholen es, die Luremburger

ja nicht mehr allzuſehr überraſden Zeitung, ein der Regierung naheſtehendes

durfte, jeßt aber von der „Trier. Landesztg." Blatt, das Leiborgan der Freidenter und

ins Handgreifliche gecüdt wird : Logenbrüder des Landes , hat das geſchrieben .

„Wir hier an der Weſtgrenze mußten von Sie gibt genaue Zahlen an, und daran kann

jeher damit rechnen , daß die Bewohner des man erkennen, daß es ſich nicht um Schäß

Luremburger Ländchens dem Deutſchtum ungen handelt. Nicht ohne Abſicht natürlich

nicht allzu wohlwollend gegenüberſtanden . verbreitet das Blatt dieſe Nachricht, ſie ſoll

Wir haben das niemals ſehr tragiſch genom- aller Welt tund und zu wiſſen tun : ,Seht,

men , und wenn uns in luremburgiſchen Orten wir ſind nicht nur franzoſenfreundlich, wir

aus ſicherer Entfernung ein ,latige Preiß' find Franzoſen, die für Frantreich Blut und

oder ein ſale Pruſſien ' nachgerufen wurde, Leben wagen.' Bedauernswerte Verblen

regten wir uns nicht ſonderlich auf. Wir dung ! Das ganze Luremburger Ländchen

lachten , wenn die Luremburger ihr National- zählt rund 250 000 Einwohner, und davon

lied ſangen mit dem Rehrreim : „Mir welle ſind 8678, alſo rund 3 v. H., in das

jao feen Preiße ginn', oder wenn die Herren Heer unſerer Feinde eingetreten. Wie

Studenten eine Strohpuppe mit einer Pidel- man uns aus Berlin ſchreibt, ſind Freiwillige

haube verbrannten. Die Lage hat ſich ſeit aus Lucemburg im deutſden Heere nicht

dem Kriege nicht gebeſſert ; heute ſind in vorhanden. Luremburg, das deutſche Land ,

Luremburg viele, ſehr viele von einem ſchier das einſt dem Reich Raiſer gegeben hat,

unbegreiflichen Deutſchenhaß beſeelt. Wir ſchidt ein Viertel ſeiner waffenfähigen

haben uns bisher mit Andeutungen be- Mannſchaft gegen das hartbedrängte

gnügt ... Mancherlei Ereigniſſe der letzten Deutſche Reich . Auf heimlichen Wegen ,

Zeit zwingen uns, deutlicher zu werden . bei Nacht und Nebel, ſchidt man die Jugend

Warum ſollte man den Luxemburger Fran- dieſes Landes zum Erbfeind, um im Bruder

zöslingen gegenüber noch fernerhin jo tun , mord Lorbeeren zu ernten und ſich einer

als ob man nichts ſähe und nichts börte ? .. fremden Raſie als Ranonenfutter an

Jít man denn in Lucemburg völlig verblendet ? zubieten. Dabei pocht die Luremburger

Vor wenigen Monaten erſt hat ſich die Re- Regierung ſtets ſo mächtig auf die Neutralität

gierung des Landes bittend und beſchwörend des Landes. Man ſieht aber, in welcher Weiſe

an die Bewohner gewendet und ſie zur ge- ſie ſelbſt die Neutralität betundet, denn eine

wiſſenhafteſten Neutralität ermahnt. Die Re- derartige Unterſtüßung unſerer Feinde auf

gierung Luremburgs hat gewußt, warum ſie dem Schlachtfelde hätte ſie unter allen Um

das tat. Wird ihr Schritt etwas helfen ? Wir ſtänden verhindern müſſen . Da gibt's teine

glauben es nicht ... Welche Früchte in Lurem- Entſchuldigung ."

burg die mit allen Mitteln betriebene, offen Wir wollen es uns merken .

und nod) mehr verſtedt auftretende Deut

denbeße getragen hat, das geht aus fol

„ Für Rultur und Menſchlich .
gender Nachricht hervor , die vor einigen Tagen

die der Luremburger Regierung nabe
feit"

»

ſtehende fuemburger.Beinngbrachte Afons Paquetebeſpricht in diesemFranti.zufolge ſind als Frei

willige in die franzöſiſde Armee 8678

Luremburger, davon 658 aus dem Kanton

Luremburg, eingetreten. Ihre Ausbildung

erhielten ſie in Bayonne. Sie wurden bei

ihrer Fahrt an die gront überall in grant

8tg.“ Kurt Arams Buch „ Nach Sibi

rien mit hunderttauſend Deutſchen “ (Berlin ,

Ullſtein ). Er ſagt zum Schluß :

„ Möchte das kleine Buch nicht nur von

denen geleſen werden, die klopfenden Her

gens über das Schidſal unſerer Brüder in
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dem feindlichen Rußland Näheres zu wiſſen vor ſeines Fürſten Thron Anerkennung und

verlangen , ſondern auch von denen, die Belohnung findet. Wenn es uns in den

einſt auf die Vergeltung zu achten legten Jahren enttäuſchen wollte, daß eine

baben. Es darf nit ſein, daß über dieſe gewiſſe Allgemeinheit des geiſtigen und fünſt

Tatjaden, über dieſes furchtbare Leid leriſchen Lebens am Hofe Gehör fand, wenn

der Deutſchen hinweggegangen werde, wir den ernſten geiſtigen Rämpfer nicht nur

weil das nachträgliche Eingehen auf die Einzel- von den Kunſtſtätten Sr. Majeſtät, den

heiten vielleicht Unannehmlichkeiten bereiten, preußiſchen Hoftbeatern , ſondern von dem

den glatten Verlauf etwaiger Verhandlungen Angeſichte des Raiſers ſelbſt verbannt glaub

erſchweren tönnte . Es darf nicht ſein, daß ten, ſo ruft dieſe Tat den Gedanken in uns

wir es unterlaſſen, feſtzuſtellen , was wach, daß es unfrem taiſerlichen Herrn mehr

mit den Deutſchen im Gefängnis zu an den Beratern fehlte, die ihn auf die ernſten

Orlow, in den Zuchthäuſern , auf den völkiſchen Strömungen hinwieſen. Und wenn

Etappentransporten in den entlegenen in den lekten Zeiten die Stillen, aber Ernſten

Gouvernements geſchehen iſt. Wie viele und Deutſchen im Reiche verdrängt wurden

von ihnen find geiſtig und ſeeliſch gebrochen , durch den Lärm der Lauten, ſo hoffen wir,

wie viele völlig heruntergekommen und elend daß der Krieg dieje Richtung im deutſchen

geſtorben . Kunſt- und Geiſtesleben auch vor Sr. Maje

Ja, aber die Vereinigten Staaten ſtät ad absurdum führte. Von der könig

haben doch offiziell den Schuß der Deut- lichen Gabe der Erkenntnis, die unſrem Kai

den bei Kriegsausbruch in Rußland über- ſer eigen iſt, erhoffen wir für die nächſte Zu

nommen ! Wie ſie dieſen Schuß ausgeübt kunft des deutſchen Geiſteslebens nach dieſer

haben, darüber iſt in dem Aramſchen Buche Verleihung viel. Denn in des Kaiſers Hand

mancherlei zu leſen. gn überaus neutra- und Macht liegt es , dem deutſchbewußten

lem Gleichmut, ohne auch nur eine Erinne- geiſtigen Menſchen, der ſein Leben und

rung an die Worte, mit denen einſt ein Abra- ſein Wert den gdealen und dem Wohl ſeines

ham Lincoln ſeine Mitbürger zur Befreiung Vaterlandes weiht, im tommenden Deutſch

ſchwarzer Stlaven aufrief, haben nach ſeiner land Geltung, Anſehen und vor allen Dingen

Darſtellung die Vertreter des freien Einfluß zu verleihen ."

Amerita dem Wert der ruſſiſchen Be

hörden gegen alles, was deutſch heißt,

Deutſche Tracht
jugeſehen. Der ameritaniſche Geſchäfts

, , Mode iſt

ſcheint ſich gerührt zu haben, Rede, Begriff „ Mode “ eint ſich

wie eine höhere Stelle in Petersburg ... " der des Deutſchen höchſtens ſo lange, als er

eben Mode iſt -, ſondern von der deutſchen

Das Eiſerne Rreuz am weißen richtet,daßin FranteninderKriegszeitdie
Tracht. Das ,,Bamberger Tageblatt" be

Bande
alten ſchönen Trachten wieder ſtart in Auf

es iſt betanntlich dem Bayreuther Schrift- nahme getommen find. Dieſe Erſcheinung

ſteller Houſton Stewart Chamber- bat einen nach mehrfacher Richtung hin tief

lain dom Raiſer verliehen worden. „Bühne ernſten und hohen fittlichen Grund. Die

und Welt“ (Maiheft) findet den Att bedeut- Mädchen und die jungen Frauen, die da mit

ſam und bemerkt dazu in einem Leitartitel : den reich gefalteten Röden, den bunten

„Das freudige Gefühl, das in uns zu erſtiden Schürzen und Miedertüchern uſw. erſcheinen ,

drobte, lebt neu, beſtimmter, boffnungsfreu- beſuchen meiſt Angehörige, den Vater, den

diger in uns auf : daß der geiſtige Menſch, Bruder, den Gatten , den Bräutigam im Laza

deſſen Schaffen von einer nationalen und rett , und durch ihren beimiſchen Sonntags

religiöſen Anterfeſtigteit beſtimmt wird, ſtaat übermitteln ſie gewiſſermaßen die

*

fenful in Batum ,der um Hilfegebetenwurden. Nichtvonder Deutſchen2000cuit dieQ

*

6
»
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berzlichſten Grüße der Heimat. In der abzubrechen. Faſt noch wichtiger und

Bruſt des Kriegers , der für die Heimat ſein dringender als die Fernhaltung unſerer Stu

Blut vergoſſen hat, mag dann wohl der An- denten iſt es , durch Wort und Schrift gegen

blid der wohlbekannten Trachten bejeligende deri Beſuch der Mädchenpenſionate der

Gefühle auslöſen .“ – Sit es nicht ergreifend, franzöſiſden Schweiz durch unſere höhe

wie überall in unſerm Volte der deutſche Ur- ren Töchter unabläſſig zu wirken . Es iſt

grund durch die feit Jahrhunderten ange- einer der lächerlichſten und gedanten

ſchwemmte Oberſchicht durchdrängt ? Die loſeſten 8 öpfe, im ſeicten Salon

fremden Wörter erſcheinen in ihrer Häßlich geplapper franzöſiſger 8unge ein be

teit, das alte Deutſche in ſeiner Schönheit. ſonders erſtrebenswertes Bildungs

Wehe denen, die ſich zu Erziehern berufen ideal für unſere weibliche Jugend zu

fühlen , wenn ſie dieſe fruchtbare Seit nicht zu erbliden und zu dieſem Zwede ſie ein Jahr

nuten verſteben ! St. lang auf die Papageienſchulen in Neuen

burg, Lauſanne oder Genf zu (diden. Die

Reine Deutſchen nach der Weſt- Hohlheit, Oberfläd lid leit und un,

wiſſenheit einer Salondame nach Pa

ſchweiz ! riſer Muſter wird dadurch nicht beſſer,

D
ie erzfranzöſiſch - chauviniſtiſche Univerſi- daß ſie dieſe negativen Qualitäten auf

tät Lauſanne batte an höhere deutſche frangoliſo jum beſten gibt. Dieſer

Schulen die Überſicht ihres Sommerferien- ſchweizeriſchen Abrichtungsinduſtrie und

kurſes geſandt, der Profeſſor Gottlob Egel- Beutelſchneiderei gehört aber ebenfalls

haaf dieſe „ freundliche Einladung " namens einmalgründlich das Handwert gelegt ...

der höheren Soulen Stuttgarts ebenſo höf- Es gibt aber noch mehr Gebiete, auf denen

lich wie entſchieden abgelehnt. Sett der- wir mit den Herren Welſchen Abrechnung

öffentlicht Profeſſor Egelbaaf in der „Tägl. balten müſſen . Da waren bisher unſere

Rundſchau “ mit einer Reibe anderer 8u- jungen Handelsbefliſſenen ein will

ſchriften , die ihn zu ſeiner Zurüdweiſung tommenes Ausbeutungsobjekt für die

der franzöſiſchen Sumutung beglüdwünſchen , ſtolzen Herren Bantiers in Genf. Als Volon

auch das Schreiben eines ſeiner früheren täre, nur um die franzöſiſche Sprache zu ler

Schüler. Er iſt ſeit langer Zeit praktiſcher nen, dufteten ſie im Frondienſt dieſer Finanz

Arzt in einer größeren Stadt der deutſchen barone oder Raubritter, wie man's nimmt.

Schweiz, die dem romaniſchen Sprachgebiet Und nicht zulegt unſere Kranten, Reton

nicht ſehr fern liegt. „ Hoffentlich “ , ſo äußert valeſsenten und Erholungsbedürfti

er ſich, „ ſchließt man ſich über Shr engeres gen, die bisher törichterweiſe meinten , nur

Vaterland hinaus in ganz Deutſchland Shrem in Montreur und Clarens tönnten ſie ge

gerechten Proteſt an und dehnt ihn zum min- ſunden , muß dieſe Suggeſtion ausgeredet und

deſten auf die ganze welſche Schweiz aus. fie ſelber an andere, heimiſche oder öſter

Ich reke voraus, daß Sie über die uns feind reichiſche Kurorte verwieſen werden. Für

lichen Stimmungen in der Schweiz, beſonders einen Deutſchen wird es überhaupt na die

der welſhen , genau unterrichtet ſind und ſie fem Krieg unmöglich ſein, in der Schweiz mit

im ganzen Umfang tennen. Dann werden Ruſſen , Engländern und Franzoſen zuſam

Sie auch mit mir darin übereinſtimmen , daß menzutreffen . Gleichzeitig haben wir die

es damit nicht ſein Bewenden haben darf, daß Pflicht, in unſeren heimiſchen Bädern

von nun an Studenten die welſch - ſchweizeri- und Kurorten die Lüden zu ſtopfen ,

ſchen Univerſitäten Freiburg, Lauſanne und welche durch das Fernbleiben der Ausländer

Genf fünftig meiden. Unſere Selbſt- entſtehen werden . Trotz allem Gewimmer

achtung gebietet uns vielmehr, jeden der Pazifiſten wird es eben doch naturgemäß

perſönlichen und wirtſchaftlichen Ver- eine reinliche Scheidung geben. Die Logit

tehr mit dieſen welchen Gaffenbuben der Tatſachen wird ſchon dafür ſorgen.“
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Weshalb ſte deutſchfeindlich find tammer des Landgerichts Zweibrüden. Er
batte ebenſo wie viele andere Landwirte mit

Dºbabie Neuporter Finanzwelt, deren ſeinen Rartoffelvorräten zurüdgehal

Hauptquartier Wallſtreet iſt, ihre tief- ten, da er im Frühjahr höhere Preiſe zu er

gefühlten , Sympathien “ unſeren Gegnern zielen hoffte. Ein Rommiffar hatte feſtgeſtellt,

zuwendet, iſt bekannt. Auch über die Art daß Brügel 200 bis 300 Zentner überſchüſſige

der Gründe wird man ſich taum im Zwei- Kartoffeln zu lagern hatte , und auf Grund die

fel ſein . Aber die „ kaltulation “ , die ein ſer Feſtſtellung follte er an das Landgerichts

Eingeweihter, O. Sperb - Neuyort, in der gefängnis in Zweibrüden für die Gefangenen

Zeitſchrift ,, Erport “ aufſtellt, läßt tief bliden . 50 8entner abgeben , da dort die Vorräte nahe

In gutunterrichteten Kreifen hat man die zu aufgebraucht waren und nirgends Erſat auf

ameritaniſchen Werte, die ſich beim Aus- getrieben werden konnte. Da für dieſe Liefe

bruch des Krieges in deutſchen Händen be- rung die amtlichen Connenpreiſe in Betracht

fanden , auf 700 Millionen Dollar geſchäkt. zu tommen hatten , weigerte ſich Brügel

Als Mitte November vorigen Jahres die Neu- neuerdings, von ſeinem Überſchuß abzugeben ,

yorter Börſe wieder eröffnet wurde, war es und erklärte dem Staatsanwalt am Telephon :

Deutſo land inzwiſoen gelungen, dieſe „So gebe nichts her und weiche nur der Ge

Werte unter der Hand in Amerita zu walt !“ Tatſächlich mußten etwa 180 Bent

dertaufen. Die Liquidierung erregte be- ner durch die Behörde auf dem Gute abgeholt

ſonders in London und in Wallſtreet bedeu- werden, gleichzeitig erfolgte Strafanzeige

tendes Aufſehen. In den ameritaniſchengn den ameritaniſchen gegen den Beſiker. Wie in der Beweisauf

Finanztreifen betet man deshalb noch heute nahme bekundet wird, benahm er fich den

inbrünſtig für den Erfolg der ſogenannten kontrollierenden Beamten gegenüber höchſt

Verbündeten , wobei aber don beſonderer eigenartig . Als dieſe darauf hinwieſen , daß

Sympathie für ſie teine Rede fein tann , ſon- ſeine Haltung wenig im Intereſſe ſeiner bun

dern nur der Beweggrund maßgebend iſt, gernden Nebenmenſchen liege, und ihn frag

daß don England, Frantreich und ihren ten , ob dies patriotiſch ſei, entgegnete er :

Bundesgenoſſen noch große Mengen „ Patriotiſch iſt, wenn ich meine Kar

ameritaniſcher Werte gehalten werden . toffeln bis zum Frühjahr behalte und

Eine entſcheidende Niederlage dieſer Mächte- fie dann gut pertaufe . Wer kartoffeln

gruppe müßte den ameritaniſchen Effetten- baben will, ſoll ſich welche pflanzen ! Von

martt in böje Mitleidenſchaft ziehen, wenn meinem Vorrat werde ich kein Pfund ab

nicht gar ſein geitweiliges Buſammenbrechen geben !“ uſw. Weiter drohte er : „Wenn der

im Gefolge haben. Daber die Angſt der ame- Staat mich ſchitanieren will, dann ver

ritaniſchen Finanzwelt und ihre zum Teil ver- brenne ich meinen ganzen Beſtand zu

dwiegene, zum Teil aber auch ziemlich offen Schnaps ! “ Der Staatsanwalt führte u. a.

derratene beiße Sehnſucht nach einem über- aus , der Angellagte habe aus reiner Hab

wältigenden Siege der Weſtmächte, der ſie gier gehandelt und ſich um die ſtaatlichen

mit einem einzigen Schlage don ihrer bangen Maßnahmen, die Hintanhalten von Hungers,

Sorge befreien tönnte . Wirtſaft, Horatio, not und Seuerung bezwedten, nicht getüm

Mirtidaft ! mert. Die Handlungsweiſe könne nur als

fomußig bezeichnet werden. ſie ſtebe auf

Ein Patriot
der gleichen Stufe wie die des Landes

verräters, der den eigenen Eruppen in

Liner jener Lebensmittelwucherer, die ſich den Rüden fällt. Er beantragte 1000 M6

die Not des Voltes zunuke machen , Geldſtrafe. Das Urteil gegen den Angellag

ſtand , wie der Vorwärts " berichtet, dieſer ten lautete auf nur 200 $ Geldſtrafe, wo

Sage in der Perſon des Gutsbejiters und bei ſeine nicht zu billigende Geſinnung und

Diſtrittsrats Rarl Brügel vor der Straf- fein gegen die Voltsintereſſen gerichtetes Vor
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gehen in opferreicher Zeit entſprechend ge- Literatur von vornherein zurüdweiſen , wenn

würdigt wurde. nicht als Reklame von der Verlagsbuchhand

Die Charakteriſtit des Staatsanwalts, be- lung der Brief eines leider nicht mit Namen

merkt der „ Vorwärts “ , der die Lebensmittel- genannten Oberlehrers Dr. ... am

wucherer auf eine Stufe mit Landesverrätern Lyzeum , dd . Berlin -Wilmersdorf, den 3. Mai

ſtellte, dürfte dieſen habgierigen Menſchen 1915, mit abgedrudt würde, der die ſchöne ,

nicht gerade angenehm ſein . Sie werden ſich klaſſiſcher Bücherſammlung aus dem Orient

daraus aber weiter nichts machen , wenigſtens und der galanten Beit, die ihm für Lazarett

ſo lange nicht, bis man ſie auch mit der ſonſt zweđe zur Verfügung geſtellt war, rühmt

gegen Landesverräter angewandten und unter einem Seitenblic auf die immer

Strenge beſtraft. noch zahlreichen Muder in unſerm deutſchen

Vaterlande ' um weitere derartige Bücher

voll Lebensluſt“ bittet. Es wird alſo nötig

„Für unſere verwundeten Hel. ſein, von feiten der höheren Kommandoſtellen

den"
die Lazarettverwaltungen auf dieſen Unfug

aufmertíam zu machen ..."

en den fetteſten Lettern , die ganze Seite

Briefſchwäber
deutſchen Buchhandel“ „Ein Samariter

für unſere verwundeten Helden “ ange was allem unſere Behörden zu

boten. Es handelte ſich um ein wegen ſeiner warnen genötigt werden, wird wieder

Unſittlich leit wiederholt beſchlagnahmtes, dann einmal durch eine Veröffentlichung des

wieder freigegebenes Erzeugnis. Die Sorti- Königlich Sächſiſchen Miniſteriums des gn

mentsbuchhandlungen werden angefeuert : nern recht anheimelnd beleuchtet:

,,Veranlaſſen Sie Shre geehrte Rundſchaft, das ,,Man ſollte es nicht für möglich halten ,

ſchöne, billige Buch als Lazarettgeſcent daß es Angehörige von deutſchen in

zu verwenden ; unſre verwundeten Krieger Gefangenſchaft geratenen Kriegern

haben eine belle Freude daran , und Freude gibt, die ſich nicht dämen , in ihren Briefenſchämen

und Lebensluſt ſollen wir ihnen bringen. Jo nach den feindlichen Ländern einige in

bitte, mit beiliegendem roten Zettel jekt zum dieſer Zeit unvermeidliche Entbehrungen zu

Ausnahmerabatt zu beſtellen .“ Jm Börſen- einer Notlage aufzubauſchen und ſich

blatt ſelbſt iſt Einſpruch erhoben worden, darüber zu betlagen , daß Petroleum teuer

daß man auch in der furchtbaren Kriegs- oder der Reis Inapp ſei . Manche ſchreiben

zeit, noch dazu in den Lazaretten, mit eroti- fogar Unwahrheiten, wie, daß wir keine

icher Literatur ein Geſchäft zu machen ſuche. Kartoffeln mehr hätten , oder daß das Fleiſch

„ Ganz Deutſchland " , ſchreibt die Korreſpon- nächſtens zu Ende ſein werde . Ein derartiges

denz des Allgemeinen poſitiven Verbandes, Treiben grenzt beinahe an Landesverrat .

„ entrüſtet ſich darüber, daß Ameritaner um Die feindliche Preſſe drudt dieſe gewiſſenloſen

ſchnöden Geldgewinnes willen mit Friedens- Schreibereien als Beweiſe für die angeblide

gebeten auf den Lippen unſern Feinden die Hungersnot in Deutſchland ab und bebt

Waffen liefern, die unſre Brüder zu Krüppeln damit den Mut und die Ausdauer der Feinde .

ſchießen. 3ſt es nicht noch viel ſchlimmer, Jeder , der ſolche Bricfe ſchreibt, verlängert

wenn der durch Chriſti Gleichnis vom barm- alſo den Krieg. Sollte dieſe Warnung erfolg

herzigen Samariter für jedes fühlende Herz los ſein, ſo würde nichts anderes übrig

geheiligte Name mißbraucht wird, um in die bleiben, als alle in das feindliche Ausland

Lazarette, in denen täglich der Tod ſeine Ernte gebenden Gefangenenbriefe einer ſcarfen

bält, ſchmutige, feelenvergiftende Lektüre ein- Zenſur zu unterwerfen und möglichſt auch

zuſchmuggeln ? Wir würden ja gern anneh- die Schreiber unwahrer Behauptungen zur

men , daß die Lazarettverwaltungen derartige Rechenſchaft zu ziehen . “
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Man ſollte dieſe Leute, die ſo vielÜberfluß Frieden fürs Geſchäft
an Zeit haben , ſich törichten und ſchädlichen

Schwak aus den Fingern zu ſaugen, einer err Joſeph Jarno, der Leiter des t. t.

nüglicheren , mehr törperlichen Beſchäftigung

zuführen, damit ihre rege Phantaſie einmal Luſtſpieltheaters, im Prater und des Neuen

gründlich ausſpannen und ſie wieder geſund Wiener Stadttheaters bat ſich bemüßigt ge

werden können . fühlt, einem Ausfrager gegenüber folgende,

für die Geſinnung beſtimmter Theatertreiſe

- nicht nur in Wien – überaus bezeiconende

Enteignung brachliegender Austunft über ſeine Pläne für die Zukunft

Grundſtücke
zu geben :

„Ich habe die Beobachtung gemacht, daß

ei der Wichtigkeit, die die Frage der das Publikum endlich im Theater das Richtige

Voltsernährung jekt im Kriege ge- ſucht: nämlich das Menſchliche, Natürlice ,

wonnen hat, wurde auch mehrfach betont, daß Einfache. Meine Abſichten für die nächſte

ganz abgeſehen von den Ödländereien auch Saiſon, nicht Spielzeit (wie patriotiſch !):

ſonſt baufähige Grundſtüde in großer Zahl 3m Stadttheater ein großer Strindberg

innerhalb des Reiches brachliegen. Es kann Byklus, beſtehend aus zehn abendfüllenden

dahingeſtellt bleiben , ob hier Böswilligkeit, Oramen. Was ich im Theater in der Joſeph

Fabrläſſigkeit oder Sorgloſigkeit des oder der ſtadt ſpielen werde ? So wünſche nicht

Eigentümer oder der Nußberechtigten vor- nur im Intereſſe der Menſchheit, ſondern

liegt . In Friedenszeiten mag es für die Ge- auch in meinem Intereſſe - daß redt

ſamtheit vielleicht weniger empfindlich ſein, bald mitmit Frankreich ein ehrlicher

wenn ſolche Grundſtüde nicht bebaut werden ; Friede geſchloſſen wird ! Dann habe

aber gegenwärtig muß alles daran geſekt ich wieder das Gleichgewicht in meinem

werden, damit aus dem ertragfähigen Boden Repertoire und kann die vielen Stüde, die

für die Voltsernährung ſo viel als nur irgend ich mir im Frieden um ſchweres Geld

möglich herausgeholt werden kann . Nötigen- bei den Pariſern geſichert habe, los

falls muß eben zur Enteignung der be- werden.“

treffenden Grundſtüde geſchritten werden . „Bühne und Welt“ bemerkt zu dieſem

Einen Schritt auf dem Wege, der gegangen Bekenntnis einer ſchönen Seele :

werden muß, zeigt uns eine leider wenig nein , es wird nicht beſſer werden, wenn

bemerkte kaiſerliche Verordnung für Elſaß- gewiſſe Leute an der Spike der deutſchen

Lothringen vom 30. März 1915. Bühnen ſtehen. Ob Schrifttum oder alte

„ Wenn der Eigentümer (oder ſonſtige Be- Hoſen alles eins, wenn ſich's nur aus

rechtigte) eines brach liegenden Grundſtüdes zabit!"

niớt imſtande iſt oder ſich weigert, das Grund

ſtūc zur Erzeugung von Nahrungs- oder

Nicht zuviel Eifer !
Futtermitteln auszunußen, ſo tann ihm die

Nukung des Grundſtüdes während des > it deutſcher Gründlichkeit wird jetzt

Krieges ohne Entdädigung entzogen und darangegangen, alles Moorland land

die Nußung der Gemeinde übertragen werden . wirtſchaftlichen Zweden nutzbar zu machen .

Vorausſetung iſt, daß das Grundſtüd zur So ſehr dies Unternehmen ſchon als Geger

Erzeugung von Nahrungs- oder Futtermitteln maßregel gegen den engliſchen „ Aushunge

geeignet iſt.“ rungsplan“ allen Lobes wert iſt , ſo erheben

Mit Hilfe von Bundesrat und Reichstag fich doch gewiſſe gewichtige Bedenken gegen

ſollte es doch möglich ſein , ein ähnliches Kriegs- ein gar zu gründliches oder übereiltes Vor

geſek für das ganze Reich zu ſchaffen . gehen . Solche macht 0. Junger in den

Dr. Sc. „ Blättern für Naturſchut " geltend. Einer

„ Nein ,

*
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ſeits wird die Eigenart und Schönheit der auf dem Schlachtfelde erlitt, jeßt noch die

Heimat einer Berödung und Eintönig- Würde eines Dottors der Philoſophie und

teit weichen müſſen. Denn durch eine allzu Magiſters der freien Rünſte erhalten folle ,

gründliche Moorvertilgung wird der dort bei- ,um dadurch ſein Andenten zu weiben' !

miſden Tier- und Pflanzenwelt die not- go halte dies nun in dieſem Falle für

wendige Waſſer- und Feuchtigteitsmenge ent- eine durchaus banale und übel angebrachte

zogen. Andererſeits führt die Hinaustreibung Förmlichkeit, denn wenn jemand ſich duro

des Waſſers aus dem Lande, die immer zu- ſeinen Tod fürs Vaterland den höchſten

nehmende Waſſerverarmung zu einer Ruhm erworben hat, ſo tann man dieſen nicht

volts wirtſchaftlichen Schädigung von dadurch ſteigern , daß man ſeinem Träger ein

ungeahnter Tragweite. Die an feuchten Titelchen anhängt. Oder glaubt man etwa,

Boden gewohnten Pflanzen werden infolge daß eines Dottors Tod fürs Vaterland höher

der Trodenheit von einer unfruchtbaren bewertet werden muß als der eines nicht

Steppenfauna verdrängt. Bedenklich iſt promovierten Philologen ? Glaubt man etwa,

der Einfluß der Trođenlegung der Moore auf daß die Angehörigen den Tod eines Doktors

die Grundwaſſerverhältniſſe. So iſt 3. B. weniger ſchmerzlich empfinden werden als den

der niedrige Elbwaſſerſtand, der in den letzten eines nicht promovierten Verwandten ? ..."

Jahren, namentlich 1904 , wiederbolt die Elb

ſchiffahrt unmöglich machte, zu einem guten

Teil auf die Erodenlegung der norddeutſden

Moore zurüdzuführen (der kleinen Moore im Sine lehrreiche Geſchichte

Thüringer Wald und der großen Moore im

Rieſengebirge). Eine weitere Gefahr liegt in

der Steigerung der durch die fortſchreitende ner Oper dafür gelobt oder getadelt, daß

Ausrodung der Wieſen und Moore begünſtig- ſie in den Tagen der italieniſchen Kriegs

ten Blikgefabr. Denn die natürlichen Be- erklärung des Stalieners Ermanno Wolf

dingungen eines langſamen, unmertlichen Ferrari tleine Oper „ Suſannens Geheimnis“

Ausgleichs der Elektrizität des Boden und der als Neubeit herausgebracht hat. (Daß die

Wolten mittels der Grundfeuchtigkeit werden Neuheit ſchon etliche Sabre alt iſt - id babe
ich

immer ſeltener. Swedmäßiger iſt es daber, ſie ſchon längſt in Deſſau geſeben -, tut ja

zur Kultivierung ſich auf große Ödländereien nichts zur Sache.) Da traten Verteidiger auf

zu beſränten oder eine intenſivere Bewirt- den Plan und vertündeten , Ermanno Wolf

ſchaftung des Aderlandes einzuleiten. Auf Ferrari ſei gar kein Staliener, ſondern – und

alle Fälle darf die Naturſchutbewegung vor hier beginnt nun die in mehrfacher Hinſicht

einer übertriebenen Moorkultur nicht halt- lehrreiche Geſchichte.

machen.
Ermanno iſt in der Cat tein Staliener,

fondern 1876 als Sohn des deutſchen Malers

Heinrich Wolf geboren, der jedem Beſucher

der Schad -Galerie aus ſeinen großen kopien

Je

*

Doktoren “ nach dem Heldentod italienijidher Meiſter belannt iſt. Der Vater

Der
er „Wahrheit“ wird geſchrieben :

blieb in Venedig, wo er por kurzem geſtorben

,, Rürzlich ging durch die hieſigen iſt. Troßdem er eine Stalienerin beiratete,

Blätter die Nachricht, daß die philoſophiſche hielt er für ſeinen Sohn, als die Beit dazu ge

Fakultät der Berliner Univerſität eine Er- kommen war, an deutſcher Bildung feſt, und

gänzung zu ihren Promotionsbeſtimmungen ſo hat Ermanno das flingt ja unendlich

getroffen habe, die man als nachahmens- beſſer, als das deutſche Hermann ſeine

wert' bezeichnet. Es handelt ſich darum , daß mufitaliſche Ausbildung in München beim

ein kandidat, der das Dottorefamen beſtan- grunddeutſchen Rheinberger erhalten. Daß er

den hatte, aber vor der Promotion den Tod ſich als komponiſt dann der italieniſden Buffo
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oper zuwandte, iſt durchaus kein Zeichen ita- ſie iſt auch eine ſtrenge Göttin, die keine andere

lieniſcher Veranlagung. Denn die Sehnſucht neben ſich duldet. Wir ſehen es ſchon im

nach einer Erneuerung der Spieloper iſt durch Einzelleben. Eine Frau, die in jeder Minute

aus deutſch und wurde von den Stalienern ſo „ auf der Höhe“ iſt in Modeſachen , wird in

wenig geteilt, daß keines der Werte Wolf- Dingen der Kunſt und Kultur, der Vornehm

Ferraris die italieniſche Bühne gewinnen beit und Raffe todficher verſagen. Lefen wir

konnte, während ſie in Deutſchland von An- die Geſchichte der Mode, dann ſehen wir auch,

fang an ſchöne Erfolge hatten. Überhaupt ver- wie Frankreich „aufging“ in dieſem Jnter

mochte Wolf-Ferrari in Italien teine muſita- eſſe, und wie in demſelben Grade, wie ſeine

liſche Stellung zu gewinnen,- trokdem ſchrieb Modeherrſchaft wächſt, die innere Rultur per

er ſeine Opern weiter auf italieniſche Terte, ödet und verfladt.

obwohl er ebenſogut Deutſch tann , obwohl Wenn wir heute zuviel von der „ deut

nun die Lerte erſt für die Aufführung über- ſchen Mode“ erwarten , werden wir mög

ſetzt werden mußten und dabei natürlich künſt- licherweiſe morgen enttäuſcht ſein , emp

leriſchen Schaden erlitten . finden : „Den , Chic' hat die Franzöſin doch

Warum ? mehr heraus “, ſind verwirrt, unverhältnis

Weil ein Staliener eben viel, viel leichter mäßig beſchämt, und der Rüdſchlag iſt da !

auf die deutſche Opernbühne tommt, als ein Wenn wir uns aber von Anfang an ſagen :

Deutſcher. „Französlein, mit euch iſt leider nicht mehr

Daß Herr Ermanno Wolf-Ferrari jekt ſo viel los . Eure Gloire iſt unwiederbringlich

ziemlich zwiſchen zwei Stühlen ſikt, halten dahin, ihr laßt euch von einer Preſſe, die

boshafte Leute nicht für ganz unverdient. auf dem niedrigſten Niveau ſteht, wie Kinder

Noch mehr verdienten aber jene Leute, die behandeln , und ihr ſeid auch wie alte, ſchlecht

derartige Zuſtände in unſerm Opernweſen erzogene Kinder alleſamt aber einen

berangezogen haben, daß man ihnen über- Rubm wollen wir euch neid los laſſen : in

haupt den Stuhl vor die Türe ſekte.
der Mode ſeid ihr uns voraus “ dann

K. St. werden wir, ohne wieder in die lächerliche

Abhängigkeit zu verfallen , uns manche An

Reine Angſt vor der franzö- regung ruhig aus Paris holen tönnen und
fie mit überlegenem Geſchmad berarbeiten,

fiſchen Mode !
ohne der Sache eine übertriebene Wichtig

o dantenswert, ja ſo notwendig es iſt, teit beizulegen. Denn bei uns iſt ſteigende

endlich zu begreifen, daß wir Deutſche Kultur, dort aber atmet ſie nur noch in dieſem

nicht alle die reinſten Schwachtöpfe, Trottel einen Lungenſpißchen, alles andere iſt tot .

und Banauſen ſind, die ſich alles, was Kultur, M. D.

Kunſt und Geſchmad betrifft, vom Ausland

verſchreiben müſſen – ſo notwendig es iſt Deutſche, gedenket !
,

dieſen Puntt dermaßen unbarmherzig zu Wo blieb ſie denn, die vielgeprieſene

beleuchten , daß nach dem Kriege nur noch die Kultur der Mächte , die allezeit der Erfüllung

Ungebildeten ihr Heil in der Ausländerei von Preußen -Deutſchlands weltgeſchichtlicher

ſuchen ſo wollen wir doch den Ehrgeiz, Sendung widerſtrebt und heute vereint uns

alles und jedes jetzt im eigenen Land zu er- überfallen haben aus feinem anderen Grunde,

zeugen, nicht übertreiben . Iſt es denn wirk- als weil unſer Arbeitsfleiß und unſere Arbeits

lich eine ſolche Ehre für unſer Vaterland, ehre ihnen in die Augen ſtachen ? — fragt Frik

ausgerechnet in Sachen der Mode tonan- Bley in den „Beitfragen“ : „Neben den zer

gebend zu ſein ? fekten Blättern vom Haag liegt Englands

go möchte Deutſchland in dieſer zweifel geſchändete Ehre ; alle Greuel der Koſaten

baften Glorie gar nicht ſeben ! Um die ſind überboten durch Frankreichs feige Grau

Mode zu machen , muß man in ihr leben, denn ſamteiten ! Bedurfte es aber wirklich erſt

*

SO
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dieſes Krieges, um das zu erweiſen ? Sprachen ſegung nur von einer hoch über dem

nicht die Trümmer der Martsburg am Rhein, Streite ſtehenden Perſönlichkeit zu erwarten

der Pfalz bei Caub, des Ehrenfels und Drachen- ſteht. Ganz gewiß nicht von dem Präſidenten

fels, der Ebernburg und des Heidelberger eines Freiſtaates, der bei allen noch ſo philo

Schloſſes beredt genug von der feigen Rach ſophiſchen Neigungen doch immer ein Spiel

ſucht geſchlagener franzöſiſcher Mordbren- ball jener babſüchtigen Wünſche bleibt, die

ner ? Und wie hat dies Volt, deſſen Verfall auf den Alleinhandel und die Alleinherrſoaft

auf Deutſchlands Kunſtſchaffen im letzten zur See gerichtet ſind . Insbeſondere gilt das

Menſchenalter jo perderblichen Einfluß aus- von Amerika, durch das noch immer nach

geübt bat, im eigenen Lande verwüſtend ge- Charles Dilkes Worte ,England zu der Welt

hauſt! Man leſe das bei A. Broquelet nach ſpricht'. Und dieſe Sprache iſt, wie die trotz

in ſeinem 1912 bei Garnier Gebrüder in Paris aller Verwahrungen des arbeitenden Voltes

erſchienenen Werte Nos Cathédrales ! Kein fortgeſekten Kriegslieferungen beweiſen, auch

zweites Land der Erde hat durch Jahrhunderte in Amerita noch immer die Sprache des

hindurch ſolches Übermaß von Kirchenſchän- älteren Pitt : „Dem Alleinhandel, der Allein

dung und Zerſtörung herrlichſter Kunſtſchöp- berrſchaft zur See zu entjagen und nicht mehr

fungen durch das eigene Volt erfahren ! ſein, iſt für uns dasſelbe . Wenn wir auch nur

Der ganze Verlauf ſeiner Geſchichte iſt ein für eine Stunde ehrlich ſind, ſo ſind wir für

einziger ununterbrochener Grund für die die Ewigkeit verloren .' Nein, dies höchſte

Lehre, daß alle Kultur ſich nur in einem und ſchönſte aller Menſchenrechte, Gutachter

freien, zu hoher ſittlicher Pflichtauffaſſung ge- der Welt, Schirmherr des Friedens und Hort

reiften Volte und nur in der ſchükenden Kraft der Meeresfreiheit zu ſein, kann nur einem

eines ſtarken Staatsweſens bewahren läßt ! deutſchen Kaiſer zuſtehen , der es aus jenem

Wir wollen nicht dieſe von Frevlerhand Pflichtgefühl ſchöpft, das aus der Vermählung

zerſtörten Denkmale großer Vergangenheit bobenzollern der Überlieferung und deutſcher

neu erbauen. Aber die gewaltige Sprache Geſamtbildung geboren iſt ! ..."

ihrer ehrwürdigen Steine ſoll uns im Vereine

mit den Tatſachen dieſes Krieges eindringlid Eine zeitgemäße Fabel Leſſings
daran mahnen , uns der Kräfte bewußt zu

Schmach

emporgeführt ! Gegen die ,,Fäulnis und

Tatkraft der Habſucht, wie ſie Großbritan- das ſtolze Gebäu eines kriegeriſchen Roſſes,

niens Politit feit den Tagen der Eliſabeth das unter ſeinem tühnen Reiter erſchoſſen

und ihrer Handelsabenteurer kennzeichnet, worden. Die Ruinen des einen braucht die

bietet tein Völkerrecht Sduk ; denn dem allzeit wirtſame Natur zu dem Leben des

gered teſten Spruche würde der Voll- andern . Und ſo flob auch ein Schwarm junger

ſtreder fehlen. Mit der Ausweiſung der Weſpen aus dem beſchmeißten Aaſe hervor .

Hanſen hat 1579 der Krieg begonnen, den , 0 , riefen die Weſpen , was für eines gött

wir jekt zu Ende kämpfen müſſen : für uns liden Urſprungs ſind wir ! Das prächtige

alle und jene, die nach den Hanſen durch Roß, der Liebling Neptuns, iſt unſer Er

England von den Meeren verwieſen ſind , zeuger ! Dieſe ſeltſame Prahlerei hörte der

Spanier, Dänen und Standinaven, allen aufmertſame Fabeldichter und dachte an die

voran die Niederländer ! Aus den Trüm- heutigen Staliener, die ſich nichts Geringe

mern dieſes Völkerringens mag ein neues res als Ablömmlinge der alten, unſterblichen

Völkerrecht erblühen . Aber flar bleiben Römer zu ſein einbilden, weil ſie auf ihren

muß die Welt ſich darüber , daß ſeine Durch- Gräbern geboren worden . “

*

bleiben,dieDeutſchland austiefſterSamad Sie heißt„Die Welpen“undlautet:

Verantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grotthuß . Bildende Kunſt und Mufit: Dr. Karl Stord

Sämtliche Zuſchriften , Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn)

Prud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart





C
a
r
l
o
s

T
i
p
s
.
1
9
1
5

W
i
l
l
i
a
m

R
u
e

n
o
c
e
n
d
e
r
e

I
s
o
l
a W
A
L
A

M
I
R
C
E
I
R
O
T
I

B
e
i
l
a
g
e

z
u
m

T
ü
r
m
e
r



ОРГ ОЙРТПет
GO h

o
r
e
n

S
u
d
u
d

U
d
d
o
g
2
6
U

S
r
h
a
u

S
u
n
.

b
e
s
t
e
l
l
t

Kriegsausgabe

Herausgeber: J. E. Freiherr van Gratthuk

XVIL Jahrg. Zweites Juliheft 1015 Heft 20

Deutſche Sorgen

Bon Marie Piers

er liebe Gott paßt icon auf, dai 8 : mummel

wachſen .

Da bat er unſerm deutichenStithes euert2

in die Hand gegeben, wie teine pinas... is junct, und er cab

uniert: Waffen ſeinen Segen mit auf den baritionzio 32:43, dat die draußen mit

Feint allen ihren Millionen und Abermitieron't Negern , nichts

alasrichten und jeder neue Helfer gleich mit einem S. ferahelfer chreit .

ust

Und ob die Welt voll

und wollt ' uns gar dia

Doch fürchten wir uns izt

Es muß uns doch gelin

Und da meinten wir ſchon , uns müſſe die Britsevirringen png Stoix, 1.5

unire Bäume wären wirtlich bald am Himnei.

Ad nein . An den Wurzeln unſrer ſtolzenaven custodikia

lei Art. Armjeliges Gegüdt nur, das ein riesit Kriegemari ... muit

einem Criti ſeines Reiterſtiefels zerſtampfen file . Aber wen p

nicht ſieht oder es nicht der Mühe wert hlt, metui'fen cinci vitritt zu

! ' , da nagt es in aller Stille weiter und weiter mis oh !!! Bapfel ein

Der Türmer TVIT, 20 35
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Kriegsausgabe

Herausgeber: J. €. Freiherr von Grotthuß

XVII. Jahrg. Zweites Juliheft 1915 Heft 20

Deutſche Sorgen
Bon Marie . Diers

er liebe Gott paßt ſchon auf, daß ſeine Bäume nicht in den Himmel

wachſen .

Da hat er unſerm deutſchen Volt ein gutes, ritterliches Schwert

in die Hand gegeben, wie teine andre Nation es führt, und er gab

unſern Waffen ſeinen Segen mit auf den blutigen Gang, daß die draußen mit

ſamt allen ihren Millionen und Abermillionen , Banditen und Negern, nichts

ausrichten und jeder neue Helfer gleich wieder nach einem Helfershelfer ſchreit.

Und ob die Welt voll Teufel wär'

Und wollt' uns gar verſchlingen ,

Doch fürchten wir uns nicht ſo ſehr,

Es muß uns doch gelingen !

Und da meinten wir ſchon , uns müſſe die Bruſt zerſpringen por Stolz , und

unſre Bäume wären wirklich bald am Himmel.

Ach nein. An den Wurzeln unſrer ſtolzen Bäume nagen Mäuslein von aller

lei Art. Armjeliges Gezücht nur, das ein richtiger Kriegsmann und Held mit

einem Tritt feines Reiterſtiefels zerſtampfen könnte. Aber wenn er das Getier

nicht ſieht oder es nicht der Mühe wert hält, um ſeinetwillen einen Schritt zu

tun, da nagt es in aller Stille weiter und weiter — bis oben in dem Wipfel ein

Der Türmer XVII, 20
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leiſes, unbeimliches Raſcheln anbebt, obwohl kein Wind von außen webt, bis ein

Bittern und Schwanken den ſtolzen Stamm erfaßt -- und dann –

Dann, wenn es erſt ſo weit iſt, dann helfe dir Gott, mein herrliches, betro

genes Vaterland !

Die Bäume wachſen nicht in den Himmel. Es iſt ein altes Sprichwort:

Gute Soldaten, ſchlechte Diplomaten .

Oder umgekehrt :

Gute Diplomaten, ſchlechte Soldaten.

Das bewährt ſich in dieſem Kriege ! Der Erbfehler der Deutſchen, der ſchon Blücher

das Herz (dwer gemacht hat, meldet ſich bereits dunkel in der Tiefe der Geſcheb

niſſe, in der Ahnung des kommenden.

Es ſiken zwei verhängnisvolle Anlagen dem Deutſchen im Blut : ein un

ſtillbarer Hang zu objektivieren, alle Dinge in ein intellektuelles, gelehrtes

und, wie er ſich einredet, „ gerechtes “ Verhältnis zu ſich zu bringen -- und eine

weichmütige und meiſt noch dazu falſch gerichtete Sentimentalität.

Beides entſpringt einer Grundlage, die nur im deutſchen Weſen möglich iſt .

Nun hat es ſich bei uns ſchon eingebürgert, und grade bei denen am meiſten,

die in dieſen beiden Fehlern leben und weben , nur mit einem tiefen Seufzer,

wie etwas Betrübliches, jeden Hinweis auf eine Nationaleigentümlichkeit zu be

ſtätigen : „ Ach ja, das iſt wieder mal echt deutſch !" Und wenn es deutſch iſt, liebe

Tadler, ſo kam es aus gutem , tüchtigem Untergrund . Sollen wir lieber etwas

„ echt Engliſches “ in uns haben ? Danten wir Gott, daß auch unſre Fehler „ echt

deutſch " ſind. Im edlen Boden wächſt aud das Unkraut ſoneller als im geringen.

Dieſer Hang, durchaus objektiv ſein zu wollen , iſt ein in falſche Bahn ge

ratenes Ehrgefühl, wenn es echt iſt. So bang und ängſtlich ſieht uns bisweilen

dies mißleitete edle Gefühl ins Geſicht. „ Ja aber, wie iſt denn das ? wir ſollen

doch unſre Feinde lieben ? Wie dürfen wir jubeln, wenn viele von ihnen den Tod

erleiden ? wie dürfen wir ihnen Böjes wünſcen, ſie baſſen und verachten ? Liebet

eure Feinde, ſegnet, die euch fluchen , haltet die linte Bade auch hin .“

Ja, das ſind ſo Sorgen.

So babe aber nirgends geleſen : Liebet den Feind eures Vaterlandes. Seg

net, die euren Vater begeifern und eure Mutter entehren (denn Vaterland iſt

uns Vater und Mutter). Haltet den Mördern , die eure Männer erſchlugen , auch

noch eure Frauenreinheit, eurer Rinder Unſchuld hin .

Nein, in der ganzen Bibel fand ich ſolche Worte nicht. Dagegen herrliche,

ſtarke, gotterfüllte Haß- und Bornlieder in den Pſalmen . Es iſt nicht geboten,

eine feine, abgeklärte und weltentjagende Perſönlichkeitskultur mit Voltsrecht, mit

geſunder, ſtrahlender Volkskraft und Größe zu verwechſeln .

Aber ein andres Bild ergeben die „ Beſcheidenen “, wie ſie vor dem Kriege

allen großſtädtiſchen Tees ſchon ihren Stempel gaben . „Ach, das haben ſie in

England ja viel beſſer, das können wir ja gar nicht ſo .“ „ Die Literatur maden wir

ja den Franzoſen im Leben nicht nach.“ Damit glauben folche Leute ihre „ un

abhängige Objektivität“ zu erweiſen und erweiſen nichts als eine jammervolle



Diers : Deutſche Sorgen 515

Unſelbſtändigkeit, im erſten Fall ein Sich - imponieren -laſſen von Äußerlichkeiten,

die ſie für Rultur halten, im zweiten ein Nachbeten von Schlagwörtern ungebil

deter Søreier.

Es iſt hiermit jekt aufgeräumt und wird auch nach dem Kriege taum in

dieſer läppiſchen Art wiederkehren . Aber mit dem Fremdwort „ objektip " arbeiten

die Leute immer noch gar zu gern .

„ Wenn Sie objettiv ſein wollen , müſſen Sie doch zugeben , daß ..." und nun

folgt eine Aufzählung ausländiſcher Tugenden und deutſcher Unvollkommenheiten ,

und der deutſche Durchſchnittsphiliſter fällt unbedingt darauf berein . Mit dem Worte

„ objettip " ( Peitſche und Bonbon zugleich) tann man ihn zu jeder, aber auch zu jeder

Berrentung bringen . Er würde ſich lieber alle möglichen Sünden und Schanden

zuſprechen, lieber ſeinen Patriotismus anzweifeln laſſen als ſeine Objettipität.

Für die deutſche Veranlagung, die einen unzerſtörbaren Kern von Ehrlich

teit und Gerechtigkeit in fich trägt, hat dies Wort allerdings einen Sauber, der

ſchwer abzuſchütteln iſt. Wir können uns auch nie die romaniſche Subjektivität

der Franzoſen und Staliener aneignen , denn eine reife, ſtarte Nation kann nicht

plößlich zu einem Haufen läppiſcher Rinder werden . Die Naturanlage an ſich ,

der Gerechtigkeitsſinn gehört ebenſo wie der gdealismus zu den Geheimniſſen

unſrer Kraft, die uns kein andres Volt nachmacht. Denn wie das Geiſtige legten

Endes immer über das Ungeiſtige triumphiert (der Menſch trok ſeiner äußeren

Unterlegenheit über das Tier), ſo triumphiert auch jekt und wird es in Zukunft

noch viel ausdrüdlicher, die von geiſtigen und ſittlichen Beſtandteilen durchſette

deutſche Nation über die andern, denen die idealen Kräfte fehlen, oder die ſie

im Laufe der Geſchichte verloren haben.

Aber darum , weil die Grundlage gut und tüchtig iſt, uns unſre dauernde

überlegenheit ſichert, darum braucht noch nicht alles, was auf dieſer Grundlage

wächſt, unantaſtbar zu ſein . Ja, es tann ſich ſogar zu einem Unkraut, einem Sift

gewächs entwideln .

Der Hang zu objektivieren und die Sentimentalität -- dieſe beiden Fehl

wüchſe ſind die beſten Zeichen dafür, daß eine träftige Erziehung des Verſtandes

und Gemütes fehlte, durch die erſt dieſe Anlagen wertvoll und brauchbar gemacht

werden würden. Dieſe beiden Auswüchſe (deinen ſich gegenſeitig auszuſchließen .

Objektivität iſt Sache des Intelletts, wie uns beſtändig verſichert wird, und ſie

iſt Feindin jedes „ Gefühls". Sentimentalität aber iſt Gefühl und beargwöhnt

den Verſtand. - So müßte es ſein, ſo iſt es aber nicht.

Was uns als Objektivität vorgefekt wird, iſt eine verſchwommene,

unlogiſce und auf Halbbildung berubende Tüftelei, die an dem Feinde

„Vorzüge“ entdeden und das eigene Volt mit erhabener Miene tadeln

möchte. Das iſt ſehr billig und gibt ein gelehrtes Ausſehn .

In Wirklichkeit liegt ſchon in der Anmaßung, „ objektiv “ zu ſein , eine ziemlich

grobe Unwiſſenheit von den Elementarkenntniſſen der allerpopulärſten Philoſophie.

Es bat hier nämlich ſchon der Herrgott einen Riegel vorgeſchoben . Menſch

lein, nehmt die Naſen weg ! Hier habt ihr nichts zu ſchnüffeln . Ach ja, wie tief

ſteden auch die Weiſeſten aller Objektiven noch mit den eignen Füßen im Sumpf
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boden des ewig Schwankenden , des ewig Ungewiſſen ! Ihnen ſelber tanzen alle

Begriffe durcheinander. Und Worte ſind immer der Wahrheit Feind geweſen.

Wo iſt die Wahrheit ? wer legt ſie feſt, ſo feſt, daß ſie auf jeden Einzelbegriff, jede

Einzelfrage die rechte Antwort gibt ?

,,Es irrt der Menſch, ſolang er ſtrebt.“ Wir alle nähern uns dem verhüllten

Bilde der ewigen Wahrheit nur. Aber immer wieder verdunkeln es uns - die

Worte. Manch Kindlein bat in ſeiner träumenden Unſchuld näher an der heiligen

Pforte geſtanden, als die „ Objektiven “ alle zuſammen.

Aber die Objektiven wiſſen einen Einwand. ,,Grade weil alles ſchwantt, kein

Begriff für alle Menſchen und alle Umſtände gleich iſt und feſtzuſtellen iſt, darum

dürfen wir uns keine Verurteilung fremder Art, die wir an unſerm Wohlgefallen

meſſen, erlauben . Darum bleiben wir bei der Anerkennung fremder Vorzüge.“

Gut, wenn das eurem Geſchmad ſo liegt, iſt nicht darüber zu ſtreiten. Aber

dedt dieſe zweifelhafte Methode nur ja nicht mit dem Zauberwort „ Objektivität“ .

Das iſt Mißbrauch und Prahlerei, nicht anders, als wenn ein Bierphiliſter auf

der Tiſchplatte mit ſeinem bierfeuchten Finger „Strategie“ macht.

Es iſt auch in der Tat feine Sache des Verſtandes, des Intellekts, die hier

betrieben wird. Denn die Bemühungen derer, die ſich die Intellektuellen “ nen

nen und z . B. in der Morgenausgabe des 14. Juni vom „ Berliner Lokalanzeiger“

unter dem Titel „ Beitgemäße Betrachtungen “ den amerikaniſchen Munitions

lieferungen und dem engliſchen Hungerplan eine Verbeugung machen, jene ge

rechtfertigt, dieſe als durchaus keine Gemeinheit erklären und tatſächlich den Ver

gleich mit einer belagerten Stadt heranziehen , dieſe Art ſchmählicher Verſuche

enden ja unweigerlich in einem Banterott dieſes Intellekts ſelbſt. Denn ſie lohnen

an ſich nicht die Widerlegung, ſo leicht iſt dieſe . Solche Pſeudo -Objettivität hat

wenig mit der ſtrengen Logit dieſer unerreichbaren Göttin gemein, ſondern ſie

iſt ein ſanftes Hinübergleiten in die hilfloſeſte Sentimentalität, in eine Gefühls

politit mit umgekehrter Richtung.

Die verſtandesſtolzen Objektiven machen durchaus in Sentimentalität zu

gunſten der Franzoſen, Belgier uſw., und die Sentimentalen hängen ſich das

intellektuelle Mäntelchen um.

Dies ſind die unechten Sentimentalen , die ihre Rechnung dabei ſuchen .

Aber auch die echten , die allen Ernſtes um die Opfer der ,, Luſitania " weinen, ſtatt

ihre ganze Gefühlskraft unverzettelt zu bewahren für die heiligen Opfer des Vater

landes, auch dieſe ſind Mäuslein , die an den Wurzeln nagen , die man vom Stamm

fortſcheuchen ſoll. Denn ihre Jammermiene ſtect an . Ein paar ſolcher ,, klagen

der Damen “ machen ſofort mehr. Groß iſt überall auf Erden die Unſelbſtändig

teit. Das Gefühl wird verwirrt, der klare Blid verſchleiert und ſchief geſtellt, der

große Nationalwille, die einzige kraft, die uns durch die ſchwarzen Waſſer

dieſer Zeit, durch die lodernden Flammen trägt, wird heimlic, ganz heimlich und

unverſehens geſchwächt und abgeleitet.

Vielen Männern aber, die zu Hauſe blieben und jeßt die Feder führen

ſtatt des Schwertes, vielen von ihnen muß hier eine Frau ſagen , daß ſie für das

Gefühl jeder richtigen Soldatenmutter ihr Gewerbe ſchwächlich betreiben . Wir
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Frauen wollen auch im Innern Männer ſehen und keinen Miſchmaſch von Ob

jektivität und Sentimentalität. Glaubt ihr, es hätte uns gefreut oder wir hätten

euch dafür gedankt, daß ihr uns den „ Fall Spitteler" mit ſo viel jammernden

Tiraden porjektet ? Glaubt ihr wirklich , der ganze Spitteler von oben bis unten

iſt uns jeßt eine halbe Minute Beit wert ? „In einer Fußnote mit einem Fuß

tritt erledigen “ , ſchrieb ein nationales Blatt. Es ſchrieb es nur zu ſpät. Eine Mutter,

die ihre Jungen draußen hat und die ſchon weiß, wie die Tage ausſehen, an denen

die ſchwarze Wolte ſich ſenkt, die verſteht das Bitterſte und das Weichſte, den ſchnei

digſten Todesgang der geliebten Jungen, die verſteht ein kräftig Wörtlein von Haß

und Vergeltung, aber dies ,,Geſeire “ um eine Handvoll Äſtheten verſteht ſie nicht.

Und ſie verſteht auch nicht, wie man deutſche Verleger von der Art eines Avena

rius und Eugen Diederichs, die den Feinden des Vaterlandes weinend und lob

preiſend nachlaufen, noch „ bochſchäft“ und ihr Verhalten wehmütig „ bedauert “ .

Es ſcheint, daß, was an Männlichkeit in Deutſchland iſt, draußen ſteht und

da ſeine Pflicht tut und Deutſchlands Ehre vertritt bis zum lekten Hauch . Aber

was wir hier zu Hauſe vielfach noch an „Männern“ erleben, das iſt eine Schwäche

und Weichlichkeit, vor der keine Soldatenmutter, die weiß, wie Männer ſind ,

Achtung haben kann .

Deutſche Sorgen !

Ja, daß die Welt voll Teufel iſt, das fümmert uns nicht. Unſre Krieger

ſchlagen ſie heraus, die weißen, die gelben , die ſchwarzen. Sie gut Schwert und

Hindenburg ! Hie Madenjen ! Hie unſer Eiſentordon im Weſten und unſre Rühnen

von der See ! Und hie unſre innere Volkskraft und Geſundheit . Das ſtille Helden

tum unſrer Frauen , unſrer jungen Witwen, unſrer beraubten Mütter. Jahr

hunderte noch werden ſingen und ſagen von dieſer Zeit, da Deutſchlands Ehre

aus Blut und Feuermeer herausſtieg in goldnem Glanz. Jahrhunderte noch wer

den knien und beten an dieſer geheiligten Stätte .

Möge dann auch keine Erinnerung mehr reden von dem Gezücht, das im

Dunkeln þuſchte und dann jäh durch den hellen Sonnenglanz ſprang. -

Weltſegen · Bon Peter Roſegger

Gütig und treu,

Fröhlich und frei,

Rein und gerecht,

Niemandes Herr,

Niemandes Knecht.
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Das Mittel und der Krieg

Von Hermann Kienzl

an ſah Fräulein Gerta von R. ſchon ſeit Wochen nicht. Man ver

mißte ſie als einen notwendigen Teil des Ganzen. Weil mancher

gewöhnt iſt, Gurkenſalat nur mit Pfeffer zu eſſen.

Fräulein Gerta von R. war eine Zierpflanze auf dem Miſt

beete des vornehmen Müßiggangs. Ein Nimbus von Niedertracht umſtrahlte ihre

hochwüchſige, trok allzu ſtarker Ausladung der Formen immer noch elegante Erſchei

nung. Schider Schuh und Handſchuh, in der moraliſchen Wage der Welt wiegen ſie

ſchwerer als ein unſchidliches Gemüt. Geſellen ſich zu dem Gutgewicht noch der

„tadelloſe“ Name und die Allüre unbegründeten Hochmuts, ſo iſt die geſellſchaftliche

Stellung einer ſolchen Dame wohlgeſchüßt. Unvergleichlich , wie Fräulein Gerta

von R. die arbeitende, ſchwikende Menſchheit zu verachten verſtand ! Unnachahmlich,

wie ſie, in neuer Frauenzeit eine ahnungsloſe Pagode des höfiſchen Damendienſtes,

dem zur Knechtſchaft geborenen Männergeſchlecht Sottiſen ins Geſicht ſchleuderte !

Nur war's im Grunde auch hier ein natürlicher Vorgang: je weniger ſich, im Laufe

der Jahre, die Ritter zum Minnedienſt geneigt zeigten, deſto höhniſcher gebärdete

ſich der Abſceu des gädigen Fräuleins vor dem „ ſchmutigen Manne".

Was brauchen wir Hogarths Pinſel ! Genügt doch, zu wiſſen : es fand ſich

nie ein Werber. Jugend, Schönheit, Name, die glänzendſten Beziehungen und

ein niedliches Bankkonto erwieſen ſich ſchwächer als die Furcht. Die verwegenſten

Petrucchios, hatten ſie eine Weile die Atmoſphäre der Dame geatmet, ſo machten ſie

ein großes Kreuz und ſchlugen ſich in die Büſche. „ Gott behüte mein Haus und

meine ungeborenen Kinder ! "

Denn Fräulein Gerta von N. hatte eine Zunge. In Inoſpender Jugend

ſtand es ihr recht nediſch, daß das Sünglein liſpelte . Später hörte ſich's an wie

das Geräuſch der Guillotine. Gewohnheitsmäßig ſchnitt dieſe Bunge Ehren entzwei.

Die Dame hatte teine andere Beſchäftigung . Stolz war ſie auf ihr Meſſer im

Munde, ſtolz auf ihr kaſtanienbraunes Haar ! Dieſes edle Braun ! Wohl zu be

greifen , daß es einer der geiſtvollen Lieblings derze des Fräuleins von R. war,

weiße Haare zu verhöhnen. Wäre ihre eigene Mutter in die Jahre gekommen,

Gertachen würde ihr das giftige ,,Alte Here" nicht vorenthalten haben .

Nun war Fräulein von R. aus den Birkeln ihrer harmloſen Berufstätigkeit

plößlich verſchwunden . Erkrankt ? Verreiſt ? Nein doch ! Man lud ſie ein, und fie

antwortete, lehnte ab mit dieſem und jenem Vorwand. Ein Rätſel! Ein Myſterium !

Regierungsaſſeſſor von D. machte beim Fünfuhrtee den taktloſen Scherz,

das gnädige Fräulein ſei als freiwillige Krankenpflegerin in einem Lazarett tätig.

Ein Schmunzeln, ein Kichern, ein ſchallendes Gelächter folgte. Die ! Sie hätte

einem Ertrinkenden nicht vom ſicheren Ufer aus die Hand gereicht, aus Scheu, ihre

weißen Finger zu beſudeln !

Was war geſchehen ? Der Krieg war ausgebrochen . Der grauenvolle Welt

krieg . Furchtbar für viele, am furchtbarſten für Gerta von R. !

•
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Denn - das Mittel tam nicht mehr durch ! Stand eine eiſerne Mauer

zwiſchen Deutſchland und Frankreich . O Paris ! Paris ! Rein Patriotenberg

brannte jo nach dem Einzug der Truppen , wie das des Fräuleins von R. ! O Paris,

Paris ! Dort, nur dort war es zu holen : das Mittel !

Das war die Schidſalsſtunde, in der die Friſeuſe die Achſeln zudte : „Rein

Vorrat mehr vorhanden, es iſt nirgends zu bekommen . " -- Kriemhilde, als man ihr

Siegfrieds Leiche brachte, konnte nicht blaſſer geworden ſein , als Gerta von R. !

Nun begann ein immer neues Durchſuchen der Arſenale von Apotheken und Par

fümerien, ein raſtloſes Mühen mit Aufbrauch aller ſeeliſchen und leiblichen Kräfte.

Vergeblich ! Dort vorne an der Stirne und an den Schläfen, dort ſproßte es nach

wenigen Stunden neu hervor : grau , grau , grau .

„Die elenden Deutſchen !“ ſo rief Verzweiflung mit fletſchenden Bähnen,

„ Die Stümper ! Lügen die verdammten Beitungen von deutſcher Wiſſenſchaft

und Technik. Weil die armen Fakkes ein paar Luftſchiffe und Unterſeeboote und

folches Zeug zuſtande brachten ! Aber die Schweinerei der deutſchen Haarfärbe

mittel ! Keines, das Farbe hält, das bis zu den Wurzeln geht ! Pfui ! “

Es raſte die Bedauernswerte. Dann erloſch der Porn , und es quoll der

Segen eines milden Herzens: die Träne.

Wochen vergingen , Wochen des erbitterten Kampfes mit der Tüce des

Objekts. Endlich warf Fräulein Gerta von R. die ſämtlichen Flaſchen und Fläſch

den der beſtürzten Haarkünſtlerin an den Kopf. Eher, ſo rief ſie, eher als daß

jie geſprenkelt, als daß ſie ſchedig in den Salons auftauchte, eher noch wolle ſie

Krankenpflegerin (mit der Haube) werden ! Das tat ſie jedoch nicht. Sie verließ

Berlin und zog in ein neutrales Land. Verließ das Barbarenreich, wo die Menſchen

wie die Tiere leben ...

Auf dem Kinderfriedhof · Von Hans Schmidt

Die Rotdornbede leuchtet im Abendichein ,

Goldenes Flimmern ſchmü&t Hügel und Leichenſtein .

Durch dunkle Blätter zum Graſe welt und fahl

Geiſtert ein zitternder, ſpielender Sonnenſtrahl.

Ein weißer Falter, lautlos und gar geſchwind,

Fliegt von Hügel zu Hügel, fliegt von Kind zu Kind .

Als hätte er allen noch Gute Nacht zu ſagen ,

Allen ein Schmeichelwort zuzutragen .

Über den roten Geranien kniet weiß aus leuchtendem Stein

Und betet das Abendgebet ein winziges Engelein .

Schweigend am Wege die ſchwarzen Bypreſſen ſtehn.

Mein liebes Kind, wie ſchläfſt du hier ſtill und ſchön !
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Die Hintermänner von Serajewo

Von 7. E. Frhrn. d. Grotthuß

ouſton Stewart Chamberlain lenkt in ſeinen kriſtallklaren , feingeſchliffe

nen „Neuen Kriegsaufſäken “ (München , F. Brudmann A.-G.), die

ſich würdig der erſten Reihe ſeiner „Kriegsauffäße“ anſchließen und

eigentlich, wie dieſe, von jedem Deutſchen geleſen werden ſollten,

unter anderem die Aufmerkſamkeit auf eine höchſt auffallende Erſcheinung im

Gefolge der Ermordung des öſterreichiſchen Thronfolgers Franz Ferdinand und

ſeiner Gemahlin. Da auch in den jüngſten zahlreichen Erinnerungen zum Jahrestage

dieſes weltmörderiſchen Ereigniſſes die Erſcheinung nicht in das ihr gebührende

volle Tageslicht gerügt worden iſt, ſo wird ſie in der ſcharfen Durchleuchtung

Chamberlains ein ganz beſonderes Ausſehen gewinnen , Abgründe aufhellen , an

die wir nicht glauben mochten, nun aber glauben müſſen.

„Man hätte glauben ſollen, wenn jekt die Welt es erfährt, daß öſterreichiſche

Fürſten und Fürſtinnen auf eigenem Grund und Boden von Serben ermordet

werden, wenn es ſich herausſtellt, daß dieſe Mörder nicht verworfene, hartgeſottene

Verbrecher waren, auf eigene Fauſt handelnd, ſondern idealiſtiſche Jünglinge, ver

rüdt gemacht durch das tolle Geſchwät der ,Großſerben ', Sendlinge einer Ver

ſchwörung, welche attive ſerbiſche Offiziere und aktive ſerbiſche Staatsbeamte um

faßt, daß die Bomben aus einem ſerbiſchen Militärarſenal ſtammen, daß ein Major

den Betreffenden Schießunterricht erteilte und höhere Grenzbeamte ſie über die

ſerbiſche Grenze nach Bosnien hineinſchmuggelteni - man hätte glauben ſollen ,

es würde durch ganz Europa eine Welle der Empörung ob diejer unerhörten

Schandtat hinrollen . Daß dies nicht geſchah, iſt höchſt bemerkenswert und

iſt noch zu wenig bemerkt worden . Die faſt ſtumme Hinnahme des Ungeheuer

lichen iſt das Wert der Preſſe : der Preſſe Englands, Frankreids, Rußlands, Sta

liens ; die Preſſe, die ſonſt leicht Geſchehniſſe auszubeuten pflegt, hat gleich nach

der erſten Erregung zu dämpfen begonnen , und in kürzeſter Zeit war von der

Mordtat in Serajewo teine Rede mehr. Es iſt nicht anders möglich : das muß

auf Befehl und Drud von oben geſchehen ſein . Unterdeſſen betrieben die

öſterreichiſchen Gerichtsbehörden ihre Unterſuchung ; immer deutlicher ſtellte es

ſich dabei heraus, daß nicht die Tat einzelner Individuen vorläge, ſondern ein

weitverzweigtes ſerbiſches Komplott, deſſen Veräſtelungen bis in die unmittelbare

Umgebung des ſerbiſchen Kronprinzen führten . Eine einzige unter den einwand

frei - und inzwiſchen gerichtlich feſtgeſtellten Tatſachen ſpricht an ſich ſchon

Bände : ein ehrlicher Mann in Belgrad hatte von dem grauenhaften Vorhaben

Wind bekommen ; er eilt zur öſterreichiſchen Legation, um zu warnen ; es war am

Tag vor der Mordtat, ſie konnte noch abgewendet werden ; doch die Verſchwörer

hatten überall Augen und verfügten über die Behörden : auf den Stufen, die zur

Legation hinaufführen, wurde der Betreffende unter irgendeinem nichtigen Vor

wande arretiert und 48 Stunden in Verwahrung gehalten ; dann wieder los

gelaſſen zu ſpät ! Nicht minder bezeichnend iſt, daß die gräßliche Mordtat in
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ganz Serbien mit Jubel aufgenommen wurde ; das öſterreichiſch -ungariſche Rot

buch bringt die Berichte aus Belgrad, Üsküb und Niſch ; nicht Scham empfanden die

Serben, nicht verdammten ſie die Tat als Wahnſinn und Verbrechen einzelner

Verirrter, ſondern die ganze Nation feierte den feigen Mord als eine patriotiſche

Tat. Alles das ſind Tatſachen, die man nicht darum vergeſſen ſollte, weil

der Krieg ſie inzwiſchen in den Hintergrund gerügt hat. Daraufhin hat nun Öſter

reid peremptoriſche Forderungen geſtellt. Neben ſolchen, welche die gegen Öſter

reich gerichtete dauernde Agitation betreffen , Unterdrüdung von Vereinen uſw.,

gab es namentlich eine , die der Leſer beachten muß : Öſterreich forderte, daß bei

dem ſofort in Belgrad anzuſtellenden gerichtlichen Verfahren von ihm „zu delegie

rende' Beamte (alſo öſterreichiſche) an der Unterſuchung teilnähmen . Öſterreich

hat nicht - wie von Serbien und Rußland behauptet wurde – das Verlangen

geſtellt, an dem Gerichtsverfahren beteiligt zu ſein - was offenbar die Souve

ränität des Landes aufgehoben hätte - , vielmehr nur (wie es ſelbſt erläutert) ,an

den polizeilichen Vorerhebungen mitzuwirken , welche das Material für die

Unterſuchung berbeizuſchaffen und ſicherzuſtellen haben'. Was Öſterreich hiermit

verlangte, war genau das gleiche, was Rußland in Paris als eigenes ,Sicherheits

bureau' befißt, alſo gewiß teine übertriebene Forderung (ſiehe Telegramm Berch

tolds an Szapáry vom 27. Juli). Man darf nicht überſehen, daß in einem Land

wie Serbien die Rechtspflege auf primitivſter Stufe ſteht und die Behörde ſich

jede Willkür ungeſtraft erlaubt. Stellte Öſterreich dieſe Forderung nicht, ſo war

mit Gewißheit vorauszuſehen , daß bei der ganzen Unterſuchung rein gar nichts

herauskommen würde (was bei früheren, weniger gewichtigen Fällen ſtets der

Fall geweſen war); was ſtand zu erwarten , wo die Schuldigen ſo hoch hinauf

reichten ? Serbien, ſonſt vielfach nachgiebig, verweigerte turzweg die Gewährung

dieſer Forderung. Ehe aber Serbien dieſe verneinende Antwort abgab, hatte

deſſen Kronprinz an den 8aren telegraphiert und ihn gebeten, ſo ſchnell wie

möglich zu Hilfe zu eilen ', und der Bar hatte geantwortet: ,Rußland wird unter

keinen Umſtänden Serbien allein laſſen . Rußland hat ſich alſo von vorn

berein auf die Seite der Mörder geſtellt : das darf man ebenfalls nie ver

geſſen . Der Bar - genau wie das ſerbiſche Volt - hat kein einziges Wort

des Abſcheus über die Mordtat, tein Wort der Mahnung, daß er die

ſtrengſte Unterſuchung wünſche, nur das Eine : Jo ſtebe zu euch Meusel

mördern. Und nun beachte man das Telegramm des deutſchen Botſchafters in

Petersburg an den Reichskanzler vom 24. Juli 1914, gleich nach ſeiner allererſten

Beſprechung mit Sjajonow über die öſterreichiſchen Forderungen : , Der Miniſter

erging ſich gegen Öſterreich -Ungarn in maßloſen Anklagen und war ſehr erregt.

Auf das beſtimmteſte erklärte er : daß die ſerbiſch -öſterreichiſche Differenz zwiſchen

den Beteiligten allein ausgetragen werde, könne Rußland unmöglich zulaſſen .'

Sit das nicht ſehr auffallend ? Bum Handwerk des Diplomaten gehört in erſter

Reihe die Selbſtbeherrſchung, die Undurchdringlichkeit; wozu und warum dieſe

Erregung, dieſe Maßloſigkeit, dieſe ſtürmiſche Einmengung in eine Sache, deren

volle Aufklärung jedem anſtändigen Menſchen hätte am Herzen liegen ſollen ? Hier

hat ſich der ruſſiſche Miniſter verraten - hier und an einem anderen Orte, wo er-
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gerade den Punkt hervorhebt, den ich vorhin betonte, die Forderung Öſterreichs,

an den polizeilichen Vorerhebungen beteiligt zu ſein . Und zwar fällt das dem

aufmerkſam Beobachtenden um ſo mehr auf, als gerade Sfaſonow vom Beginn

an und im ganzen Verlauf der folgenden Tage einen wirklichen Wunſch nach Frie

den, eine Hoffnung auf Frieden kundgibt, die ſehr auffallen als Gegenſat zu den

Franzoſen, die vom erſten Tage an in die Kriegstrompete blaſen und ſtets jeden

Schritt von ſich weiſen, der eine Entſpannung erhoffen laſſen könnte, auch im

Gegenſat zu dem unaufrichtigen, ſchwankenden Verhalten der Engländer, die

zuerſt ſelbſt gern abſeits geblieben wären, aber alles tun , damit ſich die anderen

in die Haare geraten. Sjajonow - mögen ſeine Gründe geweſen ſein, welche ſie

wollen, ich kenne ſie nicht -- hätte aufrichtig gern den Krieg vermieden ; den Ein

drud gewinnt man aus dem geſamten Depeſchenwechſel; bis zum lekten Augen

blid – eigentlich noch darüber hinaus – verſucht er , ſich mit Öſterreich zu ver

ſtändigen ; wollte dieſes nur die eine Forderung aufgeben - denn darauf be

zieht ſich offenbar das immer wiederkehrende Wort von der ,dignité d'un pays in

dépendant', der Würde eines unabhängigen Staates - 10 fände er ſich zu jedemſo

Entgegenkommen bereit. Sit das nicht ſehr auffallend : ſehnlicher Wunſch nach

Frieden, und doch lieber Weltkrieg, als daß Öſterreicher an den Vor

erhebungen' über den Mord in Serajewo beteiligt ſeien ? Ich meine,

die Erklärung liegt nahe bei der Hand : hätten öſterreichiſche Beamte an jenen , Vor

erhebungen ' teilgenommen, ſo hätte ſich herausgeſtellt, daß an allen den jahre

langen Umtrieben gegen Öſterreich -Ungarn einſchließlich des Mordes -

Rußland beteiligt war, teils das offizielle, teils das unoffizielle, das hoch und immer

höher bis an des Thrones Stufen heranreicht. Das iſt meine feſte Überzeugung !

Dieſe dummen Blau- und Rot- und Orange- und Weißbücher, welche die Wahr

beit zu Grabe tragen wollen , können auch zu ihrer Enthüllung dienen : ,il n'est

question que d'avoir bonne vue' . Wäre Öſterreichs Forderung erfüllt

worden, wir hätten einmal das heilige Rußland am Werke erblidt ;

das durfte um teinen Preis geſchehen . Sjajonow - der leidenſchaftliche,

unvorſichtige und inſofern ſympathiſche Mann hat ſich übrigens noch einmal

arg verraten ; denn in ſeinem zuſammenfaſſenden , Communiqué' vom 2. Auguſt

erhebt er gegen Öſterreich die unwahre Anſchuldigung, es habe ,das ganze ſerbiſche

Volt angeklagt, das Verbrechen von Serajewo begangen zu haben', und dies habe

,Serbien die Sympathie ganz Europas zugezogen' ; das heißt doch die Dinge

auf den Kopf ſtellen ! Öſterreich hat in Wahrheit genau das Gegenteil getan :

es hat nicht ein ganzes Volk angeklagt, vielmehr die Auffindung der ſchuldigen

Einzelnen verlangt, und gerade dies hat Rußland nicht zulaſſen wollen ; weswegen

wir vorausſeken müſſen, es hätten ſich beſtimmte Perſönlichkeiten als die

treibenden , bebenden, zahlenden, Verbrechen erſinnenden, Mörder dingenden er

wieſen . Das wußte Sajonow : daher die Erregung, daher die Maßloſigkeit,

daher das leidenſchaftliche Eingreifen , um dieſen einen Punkt der Forderungen

auszulöſchen, bei erſtaunlicher Nachgiebigkeit in allen andern Beziehungen

erſtaunlich nämlich, wenn es ſich wirklich um den Ehrenpuntt gehandelt hätte .

Nicht Rußlands Ehre war gefährdet, vielmehr drohte die Aufdedung der Ehr

loſigkeit des offiziellen Rußlands . "
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Das Gegenſtüd finden wir in England und Frankreich, da ſiken auch die

Mitwiſſer, Mittäter. Meuchelmörder in aller Welt, aus aller Welt werden

gedungen . Wer ſie nicht dingt, hehlt ſie . Die Schatten der Gemordeten , Ge

meubelten geben um - Bankos Geiſt ! Oh, Shakeſpeare fannte dieſe „hohe

Politit“ ! Deutſchland kämpft gegen eine Zunft hochgeſtellter Verbrecher. Sit

nicht dieſer ganze Krieg ein verſuchter Meuchelmord !

Der junge Reiter · Von Helene Brauer
.

Ward heut, ein Grab gegraben

Für einen, blond von Haar ,

Für einen bleichen Knaben ,

Der konnt' ſo wader traben ,

War eben ſiebzehn Jahr .

Erſt jüngſt warf er mit Schmettern

Sein Lehrbuch an die Wand,

Wollt nicht aufs Pult mehr klettern

Nun ſchrieb er rote Lettern

Mit ſeiner Knabenhand.

Stolz hob er ſich im Bügel,

Der Knabe rank und ſchlank ,

Hielt feſt die Hand am Bügel,

Weithin ſchlug goldne Flügel

Sein junger Reiterſang .

Die Stirne obne Beben

Dem Feind er lachend bot,

Sang nicht von Roſ und Reben

Er wußt' noch nichts vom Leben ,

Und ritt ſchon in den Tod .

Da war's ihn wie von Geigen

Ein ſüßes Tönen rann ...

Er ſab der Freunde Schweigen,

Sab ſie ſich gramvoll neigen

Und lächelte ſie an .

Sie ſchrieben ſtumm dem Zungen

Am Heideſaum aufs Grab :

„ Der du fo heiß gerungen ,

Der du jo hell geſungen ,

Schlaf wohl, du blonder Knab'.“
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Der Kriegsbankrott unſeres Theaters
Von Karl Stord

aß die meiſten unſerer Theater den Kriegswinter wirtſchaftlich beſſer

überſtanden haben, als zu Anfang befürchtet wurde, wird von

mancher Seite als ein Zeichen der Geſundheit unſerer Theater

verhältniſſe geprieſen . Man ſtellt dabei nicht in Rechnung, unter

welchen ſozial unwürdigen Verhältniſſen zahlreiche Mitwirkende in geringeren

Stellungen (Orcheſtermuſiker, Chormitglieder uſw.) den Winter haben durch

halten müſſen, damit die ſogenannten Zugkräfte ihre gerade zu dieſen Seiten

unverhältnismäßig hohen Bezüge weiter einſteden konnten .

Aber das ſoziale Gedeihen des Thecters hängt vom Unterhaltungsbedürf

nis ab, und es iſt kein Grund einzuſehen, weshalb dieſes zur Kriegszeit geringer

ſein ſollte. Die Zuhauſegebliebenen bedürfen der Ausſpannung eigentlich dringen

der, als ſonſt ; die heimkehrenden verwundeten und erholungsbedürftigen Soldaten

ſtürzen ſich nach den wochenlangen Entbehrungen mit einem wahren Heißhunger

in alle jene Gelegenheiten hinein, die eine Erhöhung des Daſeins ſind oder vor

gaufeln . Rechnet man hinzu , daß die Behörden die Reinlichkeitsbedürfniſſe aus

giebiger befriedigen konnten, als zu Friedenszeiten, ſo daß eine ganze Menge

unwürdiger Unterhaltungsſtätten geſchloſſen wurden , ſo erklärt ſich der verhält

nismäßig gute Theaterbeſuch leicht.

Um ſo wichtiger wird die kunſtſoziale Seite : Wie hat das Theater das

vorhandene Unterhaltungsbedürfnis zu befriedigen geſucht ?

Es gibt für das Theater dazu immer zwei Wege, auf denen ſich die drama

tiſche Kunſt überhaupt ſcheidet. Das Theater kann Führer ſein, „moraliſche An

ſtalt “ in jenem höchſten Sinne, daß der Dramatiker an die Seite des Prieſters

tritt, Künder wird des Sittengejekes der Zeit, ja der Menſchheit überhaupt. Das

griechiſche Trauerſpiel hat in ſeiner Blütezeit nie etwas anderes ſein wollen . Es

wurde vom Volt darum auch geradezu als Gottesdienſt betrachtet und hatte zum

Inhalt immer wieder den Mythos. Dieſes Orama und das Theater ols ſeine Wohn

ſtätte iſt an ſich unabhängig von allen zeitlichen Verhältniſſen , denn es ſteht über

dem Leben . Die Seiten können bloß mehr oder weniger günſtig für ſeine Auf

nahme ſein, und es iſt ſicher, daß bei der furchtbaren Aufrüttelung alles Seelijchen ,

die dieſer Krieg gebracht hat, die Herzen und Sinne von Tauſenden Deutſcher

für eine Theaterkunft weit geöffnet waren, die die höchſten Werte des Menſchen

lebens, die tiefſten Fragen des Menſchendaſeins zum Gegenſtande hat. Unſere

Bühnen haben dieſes Bedürfnis mit den ihnen überkommenen Mitteln befriedigt.

Die Klaſſiker ſind, wie der Bühnenſpielplan ausweiſt, ziemlid viel geſpielt wor

den, und dieſe Vorſtellungen haben ſich eines guten Beſuches erfreut . In der

Oper hat Richard Wagners Muſikdrama überall die gewaltigſten Eindrüce hinter

laſſen , obwohl die Aufführungen im Laufe der Zeit infolge der ſtarken Ah

berufungen der Mitglieder, vor allem auch in den Orcheſtern , meiſtens nicht die

gewohnte Höhe zu behaupten vermochten.
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Dagegen hat das deutſche Theater auf dieſer ganzen Linie verſagt mit neuen

Werken . Von verſchwindenden Ausnahnien abgeſehen, hat man es nicht ein

mal verſucht, die aufs Volkstümliche im höchſten Sinne eingeſtellte Stimmung

auszunußen für jene zahlreichen Werte in Muſikdrama und Schauſpiel, die in

den lekten Jahrzehnten immer mehr unter der Ungunſt des allem bewußt Deutſchen

gleichgültig, ja geradezu feindlich gegenüberſtehenden Theaters zu leiden batten .

Man hat es gar nicht verſucht, das Drama großen Stils oder das hiſtoriſche Drama,

um das ſich auch in den lekten Jahrzehnten trok aller Ungunſt der Bühnenverhält

niſſe zahlreiche deutſche Talente gemüht haben, jekt unter den unzweifelhaft

günſtigen äußeren Verhältniſſen zur Aufführung zu bringen . Dabei müſſen aud

die Gegner dieſer literariſchen Richtung die Geſamtbedeutung der hier wirkenden

Perſönlichkeiten ſo hoch einſchäßen , daß es einfach eine ſittliche Pflicht des Theaters

gegen das Volt iſt, ihre Schöpfungen wenigſtens zur Kenntnis zu bringen , zumal

jekt der Entſchuldigungsgrund fehlt, daß etwas derartiges feine peluniären Er

folge verſpreche. Ein Theater, das derartige elementare Aufgaben nicht erfüllt,

erklärt damit ſeinen eigenen Banterott. Die geſteigerte Sahl der Klaſſiterauf

führungen ändert an dieſer Tatſache gar nichts. Die Zeit verlangt nach der Stimme

der Zeitgenoſſen und hat einen Anſpruch darauf. Und wenn unſer Theater nicht

einfad, als ein Warenhaus angeſehen werden will, das die Literatur der Ver

gangenheit bloß führt, weil ſie ihm ſicheren Abſak verſpricht, ſo hat es die Pflicht,

die jener Vergangenheitsliteratur entſprechenden Erzeugniſſe der Gegenwart dem

Volte anzubieten und mit allen Kräften auf „Lager zu halten“.

Es gibt aber noch eine andere dramatiſche Kunſt, die ihre Gefeße von der

Beit, vom Publikum erhält. Iſt im erſten Fall das Theater ein Tempel, ſo iſt

es in dieſem die Volkstribüne. Probleme der Zeit, der Geſellſchaft erheiſchen

die Behandlung auf der Bühne genau ſo wie im Roman, wenn dieſe Theater nicht

zu einer Unterhaltungswerkſtätte vom Range des Varietés und Zirkus herab

ſinken ſoll. In alle Beitfragen hat der Krieg mit ungebeurer Gewalt eingegriffen ,

und während das Orama hoben Stils, das die großen Menſchbeitsfragen behandelt,

durch den Krieg im Grunde gar nicht berührt wird, mußten die Verhältniſſe für

das Beitdrama durch ihn völlig auf den Kopf geſtellt werden . Für uns hat eigent

lich heute keine Zeitfrage Spannkraft, außer dem Krieg ſelbſt und den damit

verbundenen politiſchen Problemen. Niemand kann leugnen , daß ſich hier zahl

reiche Fragen aufgetan haben, die auch am rein Menſchlichen ſo gehaltreich

ſind, daß gerade der Dichter zu vorderſt zu ihrer Löſung oder doch Behandlung

berufen erſcheint. Man überlege nur, welch fruchtbares Gebiet die Überbrüdung der

ſozialen Gegenfäße, die Umwandlung ſcheinbar feſter politiſcher Grundfäße in ihr

Gegenteil, wie ſie der Krieg in hunderterlei Abſtufungen gebracht, erſchloſſen hat.

Hier eröffnet ſich dem in der Zeit ſtehenden , ſie in ihrem gewaltſamen und

gewaltigen Pulsſchlag mitlebenden Dichter eine ſeit Menſchenaltern nicht vorhan

dene Möglichkeit, wieder einmal zum ganzen Volke, nicht bloß zu einzelnen Geſell

ſchaftstreiſen zu ſprechen. Das iſt auch das Drama, das verlangt und erſehnt

wurde, wenn man fragte : Wo bleibt das Theater in dieſer Zeit ? Dieſe Art dra

matiſcher Werke muß ihrem Weſen nach ſchnell wachſen . Während der Nieder
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ſchlag der Kriegserlebniſſe ins rein Menſchliche und überzeitliche vielleicht erſt

dem kommenden Geſchlecht dichteriſch ſich mitteilen kann, iſt hier eine Zeittunſt

gefordert, deren natürliche Lebensbedingungen im ſchnellen Schaffen liegen.

So laſſe mir nicht einreden, daß im großen deutſchen Volke für dieſe Art von Zeit

kunſt ſich nur die Gattung der elenden Senſationsmacher vorfinden ſoll, die allein

auf unſerem Theater zur Sprache gekommen iſt. Ich brauche es nicht beim theo

retiſchen Widerſpruch bewenden zu laſſen, weil der Gegenbeweis wenigſtens

mit einem Beiſpiel erbracht iſt. Aber dieſer eine Fall genügt, um auch hier zu

beweiſen, daß der wirklich Schuldige unſer Theater iſt.

Sur ſelben Seit, als „Immer feſte druff !“ , dieſer in jeder Hinſicht ſchlecht

gemachte, aus widerlicher Rührſeligteit, rohem Draufgängertum , pſychologiſcher

Verlogenheit zuſammengerührte Schmarren , in dem einige wirtſame Späße

als genießbare Roſinen ſchwimmen , ſeiner dreihundertſten Aufführung entgegen

ging und eine ganze Reihe ähnlicher Machwerke den Spielplan zahlreicher anderer

Theater beherrſchte, mußte Franz Kaibel für ſein Stüd „Die Sands und die

Kokebues" zu dem fümmerlichen Aushilfsmittel des Vorleſens por einem Kreiſe

geladener Gäſte greifen, weil es ihm nicht möglich geweſen iſt, es auf die Bühne

zu bringen . Die Kritit bat ziemlich einmütig dem Stüde nachrühmen müſſen ,

daß es theatertechniſch geſchidt iſt, daß die Seichnung der Charaktere völlig aus

reicht, die Prägung des Wortes gelungen iſt, daß es alſo die äußeren Anforde

rungen jedenfalls erfüllt. Noch günſtiger mußte die Beurteilung ſeines inneren

Gehaltes ausfallen . Es iſt hier für eine uns alle bewegende Zeitfrage eine wirt

ſame und überzeugende Einkleidung gefunden worden . Kaibel ſieht und fühlt,

wie wir alle, in den politiſchen Verhältniſſen unſerer Tage das Seitenſtüd zu denen

vor hundert Jahren, und die Rokebues und die Sands ſind in der Tat immer wieder

tehrende Typen des deutſchen Volkes. Kokebue iſt hier nicht als Dichter, noch gar

als der verräteriſche Schurte genommen , als der er den Idealiſten ſeiner Seit

erſchien , ſondern als Bedientennatur, die als ſolche unfähig iſt, den hohen Welt

beruf ſeines Vaterlandes zu erkennen . Dieſe Geſinnung iſt leider durch einen Dolch

ſtich nicht aus der Welt zu ſchaffen , und der dieſen Dolchſtich führt, iſt eine tragiſche

Geſtalt, nicht weil er ſein Tun mit Blut und Ehre büßen muß, ſondern weil die

Tat unfruchtbar iſt.

Kaibel hat den Konflikt von einſt einfach in die heutige Zeit verlegt, und

wir wollen hoffen, daß ihm die heutige Zeit nachträglich darin recht gibt, daß er

eine glüdlichere Löſung wagte. Der Rokebue von heute iſt der Staatsmann ohne

nationales Selbſtbewußtſein , ohne das Verpflichtungsgefühl zur deutſchen Größe.

Der Sand von heute iſt ſein eigener Sohn. Er braucht den Mörderdolo nicht;

als er dem Vater tarmacht, wie ſeine Schwäche von den Feinden ausgebeutet

worden iſt, wie er gewiſſermaßen zum Mitſpieler in der gegen ſein Vaterland

gerichteten Intrige geworden iſt, ſcheidet der Alte freiwillig aus dem Leben. Der

Junge gewinnt freien Raum und damit die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft.

Warum wagt kein Theater, dieſes Stüd aufzuführen ? Waruin wagt die

Kritit nicht, einmütig dieſe Aufführung zu verlangen ? Schredt ſie vor dem

Popanz „ Tendenzſtüd “ ?
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Alſo auch hier die offene Bankrotterflärung unſeres Theaters, das über

reichen Plak bat für die robeſte Ausſchlachtung und gemeinſten Jrreführungen

einer großen Beitſtimmung, nicht aber für eine mit männlichem Geiſt und ſtärtſtem

Deutſchempfinden durchgeführte Behandlung eines für jeden greifbar liegenden

Problems .

Auch wir wollen die Hoffnung nicht aufgeben. Das völlige tünſtleriſche

Verjagen unſeres Theaters in dieſem Kriege muß der Allgemeinbeit die Augen

dafür geöffnet haben, daß hier eine gründliche Wandlung not tut, wenn das

Theater nicht um jede höhere Bedeutung gebracht werden ſoll . Wir müſſen uns

tlar werden, daß das Theater teine höfiſche, noch viel weniger eine privatlapita

liſtiſche Angelegenheit iſt, ſondern eine völliſche.

Im Dom · Bon Iſa Madeleine Schulze

Jüngſt lauſchte ich im Dom der Orgel Klängen,

Da war's , als rauſchten ferne Geiſterſtimmen

Im Strom der Töne, und gleich Wanderſängen

Hört ' ich ſie nahn, - hinſterben und verſchwimmen ..
-

Wie Pilger, die zu heilgen Stätten ſchreiten ,

In ernſten Reihn, mit weltvergeßnen Mienen,

Sah ich im Geiſt ſie ziehn, die Längſt-Befreiten,

Die uns Geſtorb'ne ſind, und dich mit ihnen.

Und heimlich glaubt' ich , daß ich unter allen,

gm wunderſamen Singen ihrer Chöre

Auch deine Stimme im Vorüberwallen

Mir einen Wandergruß entbieten höre.

Ob es geſchah ? - 3ch weiß nicht! - Klangumrauſchte!

Sekunden weilte ich im Unbekannten ;

Die Orgel ſang, und meine Seele lauſchte.

Die weißen Altarterzen reglos brannten .
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Das wirkliche Indien

Vir tönnen in dieſem Weltringen gar nicht offen genug der Wahrheit ins Antlit

ſchauen , gar nicht hart genug uns gegen ſchmeichleriſche Hoffnungen und Selbſt

täuſchungen panzern, bei denen doch nur der Wunſch der Vater des Gedankens

iſt. Wir ſollten grundfäßlich aus unſerer Rechnung jede Erwartung auf eine Hilfe oder Unter

ſtüßung fernhalten, die uns nicht aus unſerer eigenen Kraft heraus- und heranwächſt. Nur ſo

werden wir , unerbittlich gegen uns ſelbſt, dieſe Rraft in einem Brennpunkte ſammeln und zu

einem Grade ſteigern , die uns den Sieg verbürgen. Und wahrlich ruht dieſe Bürgſcaft

nicht auf feſterem Grunde, als irgendwelche Hoffnungen, deren Erfüllung ſich unabhängig

von uns ſelbſt vollziehen müßte, fremdem Wollen, fremden Intereſſen überantwortet wäre?

So werden wir denn jede, noch ſo enttäuſchende Aufklärung über die uns mittelbar

oder unmittelbar berührenden Tatſachen und Buſtände nur dankbar begrüßen dürfen, um

ſo dankbarer, je rüdſichtsloſer ſie uns von den Grrlichtern liebgewordener Vorſtellungen und

Sólagworte fortreißt und auf den Weg der Wahrheit weiſt, der zwar durch unendliche Müh

ſale und Opfer, aber zum endlichen Ziele, zum krönenden Siege führt !

Als eines der unausrottbarſten Schlagworte, die, aus undurchdringlichem Nebel falſcher

Vorſtellungen aufgetaucht, unverrüdbar in unſerer Einbildung baften, bezeichnet Alice Schald

in der „Frankf. 8tg.“ das von der „Revolution in Indien “. Nicht einmal die angeblice

„ indiſche Gärung “ ſei mehr als eine Legende. Die Verfaſſerin , die ſelbſt in dieſem rätfelvollen

Märchenlande heimiſch geworden iſt, ſchildert dann das wirkliche Indien überaus klärend

und einleuchtend :

Es iſt den wenigſten Europäern gegenwärtig, daß Indien kein Einheitsſtaat iſt und nicht

von einer Raſſe allein bewohnt wird, ja daß es kein anderes Land auf Erden gibt, das eine ſo

ſtart vermiſchte Bevölterung aufwieſe. Unſer vielſprachiges Öſterreich mit ſeinen ſiebzehn Natio

nen, ſogar der Schmelzofen Amerita mit ſeinen aus aller Herren Ländern herbeigeſtrömten

Einwanderern ſind im Vergleich mit den durcheinanderwimmelnden, einander feindlichen

40 000 Raffen- und Kaſtenabzweigungen in Indien einheitlich zu nennen. In frühe

ren Seiten betriegten ſich die meiſten dieſer Stämme aufs bitterſte, ſogar innerhalb eines

Voltes, baften und befehdeten, tyranniſierten und drangſalierten einander die Unterkaſten,

oft um der nichtigſten Vorrechte willen, zum Beiſpiel wegen des Tragens von Pantoffeln oder

des Blaſens von Trompeten bei Prozeſſionen . Da außerdem die angeſtammten , eingebore

nen Fürſten ein Schredensregiment führten und ihre Reiche ausſaugten , beſteht kein Zweifel

darüber, daß es für Indien geradezu eine Erlöſung bedeutete, als die Engländer die Ober

boheit an ſich riſſen. Dies iſt auch die Erklärung dafür, daß England mit einer Handvoll Sol
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daten die Herrſchaft aufrechtzuerhalten vermag ; denn es genügt, wenn die kleine weiße Armee

nur jedem einzelnen Stamm gegenüber als Übermacht auftreten kann. Es iſt nämlich ganz

ausgeſóloſſen , daß der Haß gegen die Fremden größer ſei als jener der Raſten untereinander,

ja auc nur groß genug, um zwei der verwandten Stämme gegen ſie zu vereinigen. Jm

Gegenteil, ſo ſehr auch das einzelne Volt unter der Bedrüdung durch die Weißen ſeufzen

mag, im Grunde iſt es den Engländern dankbar, daß es ſie als Schuß vor dem Nachbar be

tracten darf .

Die politiſche Rechnung Englands iſt alſo ſehr einfach . Jeder Stamm bat mit der weißen

Bejakung zuſammen die Majorität, und die Briten ſind weitblidend genug, niemals einen

einzelnen zu bevorzugen, niemals Patte mit einem zu ſchließen, immer außerhalb der natio

nalen Streitigkeiten, welche aber beſtändig von ihnen geſchürt werden, zu bleiben, vor allem

aber nach beſter Rüdſicht die religiöſen Riten der von ihnen unterjochten Völter, ſeien ſie

noc ſo unappetitlid , geſundheitsſbädlich oder lächerlich, zu ſchonen . Mit Gewalt wurde in

Indien nur dem Glaubensmord und der Witwenverbrennung ein Ende gemacht. Da alſo

die Engländer, die es ſo ausgezeichnet verſtehen , der lachende Dritte zu ſein und ſich dabei

noch die Dantbarteit der beiden Kämpfer zu erwerben , niemals Partei nehmen, ſo ſind ſie

in Indien die idealen Schiedsrichter, die das Land ſo dringend braucht, daß es fie rufen müßte,

wären ſie nicht ſchon da.

So wie im großen , wird die britiſche Politit auch im kleinen durchgeführt. Meiſt richtet

es der Engländer in Indien ſo ein, Vertreter von möglichſt viel Raſſen , Raſten und Bekennt

niſſen im Hauſe zu vereinigen, weil dann jeder Diener des anderen Aufpaſſer iſt.

Bemerkenswert iſt auch , daß der Eingeborene in Indien gar nicht den Wunſch nach

einer Veränderung ſeiner Lage hat. Ein Puntah-Kuli, der ſein Leben lang außerhalb der

Speiſe- und Schlafzimmer bodt und, an einer berausgeleiteten Schnur ziehend , einen rieſi

gen Luftwedel drinnen Tag und Nacht in Bewegung hält, will nichts anderes ſein, auch wenn

ihm zu einer Beförderung verholfen würde ; der Sohn eines Rogurums, des allerniedrigſten

indiſøen Lebeweſens, das für ſo unrein gilt, daß ihm der Dienſtgeber ſeinen Lohn von weitem

vor die Füße werfen muß, wird unweigerlich wieder ein Rochrum , ſo traurig deſſen Los auch

ſei. Von Pflanzennahrung und durch Kinderheiraten entkräftet, don Inzucht dekadent, in

folge der Nichtaneignung moderner Hilfsmittel nicht mehr konkurrenzfähig, durch die Religion

völlig abſorbiert, ſtumpf gegen Not und Tod, vom Ehrgeiz durch die Raſteneinteilung, die Un

möglichkeit eines Aufſtiegs zu Lebzeiten, ausgeſchaltet, muß dieſes einſt ſo hochſtehende, ur

alte Volt den beſſer ausgerüſteten Weißen unterliegen, und daß es ſich zu einer Rebellion mit

Ausſicht auf Erfolg gegen ſie aufraffen könnte, ſcheint jedem Kenner der Verhältniſſe grotest.

Die Tatſache , daß in Indien bereits Revolutionen ſtattgefunden haben und Meute

reien auch jekt vortommen, iſt freilich eine unleugbare, aber meiſtens ſind dieſe nicht auf poli

tijde, ſondern auf religiöſe Urſachen zurüdzuführen. Der ſchwächſte, ſtets zurüdweichende

Hindu wird wegen des Mordes an einer ihm heiligen Ruh zum Löwen, zum Helden, zum

Rebellen. Solange nur wir Unwiſſenden ſeine Gebote mißachten, nimmt der Hindu es bin ,

ſanft und feig , wie er iſt, in ſeiner doppelten Lebensauffaſſung, die zugleich Duldſamkeit gegen

fremdes Tun, Apathie gegen eigenes Erleiden vorſchreibt. Wird er aber ſelbſt an der Aus

übung auch nur eines einzigen ſeiner tauſend Riten gehindert, ſo bäumt er ſich auf. Als er

glaubte was ruſſiſche Aufwiegler damals ausſprengten -, daß er ſeine Gewehrläufe mit

Kuhfett einſomieren müſſe, empörte er ſich . So entſtand die berühmte „Mutiny " im Jahre

1857, und was por einigen Wochen japaniſce Hekſpione den abmarſchierenden Regimentern

in Singapore für Befürchtungen einredeten , tann jetzt noch niemand hier wiſſen .

Der in Europa ſtets fließende Strom der Hoffnung auf eine Vertreibung der Engländer

aus Indien bat aber noch andere Quellen , und das ſind die ebenſo unleugbaren Bomben

würfe gegen die Vizekönige. Indeſſen ſind dieſe Bombenwürfe noch ungefährlicher und ihre
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Folgen noch weniger weittragend als die religiöſen Aufſtände, weil ihre Urſachen nicht in der

Unzufriedenheit der Maſſe der Eingeborenen mit dem engliſchen Regime liegen , ſondern in

den meiſten Fällen in der Auflehnung einzelner, die in die Halbblutfrage verſtrict ſind .

So verſchieden jede europäiſche Nation die Halbblutfrage anpadt, an der Unlösbar

teit dieſes Problems iſt noch jede Methode geſcheitert. Die Portugieſen , die ihre Söhne un

behindert dunkle Frauen heiraten laſſen , haben ſchon faſt teine rein gebliebene Familie mehr,

ja die Bedeutung des Wortes , Portugieſe “ iſt im Oſten vielfach identiſch mit Miſdblut, und

auch die Holländer, denen die ſchönen Javanerinnen gefährlich werden, ſind im Begriffe, ihre

Raſſe zu zerſtören. Davor haben die Engländer eine ſolche Furcht, daß ſie nicht nur die illega

len Halbblut-Nachkommen niemals als ebenbürtig anerkennen , ſondern auch jede legale Ver

bindung eines Weißen mit einer blutsfremden Frau durch erbarmungsloſes Ausſtoßen der

Kinder, ja fogar des Ehemannes ſelbſt, beſtrafen . Sie haben als Warnung das Dogma ge

prägt, daß jedes Halbblut nur die ſchlechten Eigenſchaften beider Raſſen ins Leben mitbekomme,

ſie verdächtigen jeden Halbgeborenen der moral insanity, und um ihre Töchter vor der Ver

lođung zu ſchüßen , die für ein armes Mädchen trok aller Verfemung in der Werbung eines

reichen ſtudierten Eingeborenen liegt, weiſen ſie unerbittlich jeden Verſuch brauner Männer,

in ihre Geſellſchaft einzubringen , zurüd.

Dieſes Problem wirft ſeine Wellen viel weiter, als es auf den erſten Blic ſcheint. Die

abgewieſenen Hindus, deren viele in europäiſchen Schulen moderne Bildung erworben haben

und in engliſchen colleges nicht nur an völlige Gleichſtellung mit den Kameraden, ſondern oft

ſogar an beſondere Bevorzugung durch die Damen der Geſellſchaft gewöhnt waren, die ſie

gern als erotiſche Schoßhündchen verhätſchelten, ſehen ſich nun nach ihrer Heimkehr von beiden

Seiten fortgeſtoßen. Denn auch der eigenen Kaſte waren ſie durch das Verlaſſen der Heiniat

verluſtig gegangen, und tein Brahmine verkehrt mehr mit ihnen. Verzweifelt in ihrer Ver

einſamung, rächen ſie ihre Kränkung durch anarchiſtiſche Anſchläge.

Der durch die Engländer gebotene Unterricht iſt aber noch auf andere Weiſe eine

Veranlaſſung zu Bombenwürfen . Jeder Hindu, der leſen und ſchreiben tann , hält ſich näm

lich auf Grund ſolcher Volksſchultenntniſſe für berechtigt, auf die höchſten Stellen Anſprud

zu erheben. Da aber der erſtaunlich raſchen Auffaſſung der jungen Leute ein mit Sicherheit

zu erwartendes Stilleſtehen der Entwidlung vom dreißigſten Jahre ab folgt, ſo daß ſie eine

höhere Ausbildung gar nicht erlangen können , und da ebenſo jäh, wie die Lernfähigkeit ab

reißt , auch die fittliche Erziehung ihre Grenzen findet, tönnen ſie die von ihnen gewünſchten

Poſten nicht erlangen und entladen ihre Erbitterung darüber in einer etlatanten Weiſe, die

dann in Europa maßlos aufgebauſcht wird . Die Allgemeinheit in Indien wünſcht aber gar

nicht, von ſolchen Halbgebildeten regiert zu werden , denn im Volt weiß jeder, daß ethiſche

Prinzipien im weſtlichen Sinne, wie Unbeſtechlichkeit, Ehrlichkeit, dem Hindu niemals bis zu

einer unbegrenzten Verläßlichkeit einzuimpfen ſind, daß faſt nie ein Eingeborener einem

„ Rischwat“ unzugänglich bleibt, und daß nur die Höhe der Beſtechungsſumme wechſelt. Wirt

liches Vertrauen hat der Native nur zum Weißen, weil England in ſeiner wie ſtets den Um

ſtänden klug angepaßten Politit nicht nur die Unparteilichkeit, ſondern auch die Honorigkeit

ausnahmslos durchhält.

Das Preſtige des Weißen wird ſo hoch geſtellt, daß man zum Beiſpiel die Beteilig

ten an einem Eheſtandal, die man, ſolange die Form gewahrt blieb, immer vorſchubleiſtend

zuſammen eingeladen hat, für immer aus Indien verſchwinden läßt, ebenſo wie alleinſtehende

Damen, die ihre Anweſenheit nicht ausreichend begründen können. Kein Hindu ſoll von einer

Britin ſagen dürfen, ſie ſei keine Lady, von einem Briten, er ſei tein Gentleman. Das eng

liſche Geſek der Bevorzugung des Erſtgeborenen, das den Zweitgeborenen zum Gelderwerb

zwingt, führt dem Kolonialdienſt zahlloſe Männer aus beſten Familien zu und hilft dadurch,

das Preſtige der Engländer bei den von ihnen beherrſchten Völkern zu feſtigen . Im Gegen
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ſak zu andern Nationen, die ſich leider oft genug nur durch die Deſperados aus den Großſtadt

pfuhlen im Oſten vertreten laſſen, gehen die Beſten unter den Engländern nach Indien. Das

hohe Anſehen der Beamtenſchaft in der Rolonie iſt die Folge.

8u den falſchen Schlagworten , die in Europa Rurs haben, gehört auch die Bebaup

tung, daß jeder Engländer Indien als Ausſauger betrete. Die Wahrheit iſt aber, daß die

meiſten Regierungsvertreter, allerdings vielleicht mehr aus ſtaatsmänniſcher Weitſichtigkeit als

aus reinem gdealismus, als Pioniere der Kultur zu gelten wünſchen und durch ihre unantaſt

bare, untadelige Lebensführung ein Muſter für die Eingeborenen aufſtellen. Die in Indien

lebenden Deutſchen beſtätigen dies, auch jeßt, trok ihres Haſſes gegen England. Es empört

ſich alſo faſt immer nur der einzelne Eingeborene, und die Bomben fliegen meiſt in eigener

Sache, ſehr ſelten als Ausdrud einer weitverzweigten Verſchwörung.

Die relativ höchſte Gefahr, die England in Indien droht, entglimmt zweifellos der Pro

ving Bengalen. Die hier herrſchende Kaſte iſt, nächſt dem Volk von Madras, am meiſten auf

wiegleriſch geſinnt. Die Bengalen ſind vorwiegend Kaufleute, die ſich gegen die ins Land ge

brachte Konkurrenz aufbäumen, nachdem ſie ſich den Reformen am zugänglichſten gezeigt

und ſo viel wie möglich von den Weißen gelernt haben. Aber ſie ſind ein völlig untriegeriſches

Volt, perſönlich feig und hinterliſtig ( ein indiſches Sprichwort ſagt: „Gott (duf den Hafen

und den Bengalen “) und ziehen ſich durch ihre Handelstalente und ihre drobnenhaften Nei

gungen zur Anbäufung von Vermögen aus der Arbeit anderer den Haß der ſtolzen , hoch

gewachſenen , triegeriſchen Nationen des Nordens zu, der Siths, Pathanen, Radſchputen und

der Mohammedaner des Pandſchabs , die ſich mit den Engländern verbrüdert haben. So gern

alſo die Bengalen allein Geſchäfte machen und die Engländer von der Breiſchüſſel abdrängen

möchten , was ihr Land in den legten Jahren zum Herd der Unruhen geſtaltete und die Ver

legung der Reſidenz des Vizetönigs von Raltutta nach Delhi nötig machte, ſo tönnen doch auch

fie ohne die Engländer gegen ihre ſtarten Feinde nicht aufkommen. Wie wichtig ihnen der

engliſe Scut iſt, geſtehen ſie ſich wohl nur ganz insgebeim ein, ebenſo wie die im Lande

derſtreuten Radidas, die ſicherlich auch gern aus ihren Scheinregierungen wirkliche magen

und den Drud der Uſurpatoren abſchütteln möchten , die es aber dann doch vorziehen, lieber

Sugeräne zu bleiben, als von ihrem Volt weggejagte Erkönige zu werden.

Ebenſowenig triegstauglich wie die Bengalen ſind die bettelhaft demütigen, mageren

Tamilen und Telugus aus dem Süden, von denen Hunderte vor einer unbewaffneten

weißen Frau zurüdluſchen würden. Mit ihnen wird auch gar kein Federleſens gemacht, dieſe

Millionen ſind zur Selbſtverwaltung keineswegs reif. Sterben ſie doch lieber widerſtandslos

bei einer Hungersnot, ebe ſie die göttliche Fügung durch Arbeit antaſten . Freilich ſind ſie ans

Hungern ſeit Jahrhunderten gewöhnt und faſſen es nicht ſo tragiſch auf wie wir. Aus ihren

der weſtlichen Kultur an Alter weit überlegenen Weisheiten und Wiſſenſchaften, die das ſterile

Privateigentum einiger unzugänglicher Gelehrter geworden ſind, machen die zahlloſen Brah

minen zu Sweden ſamloſer Ausbeutung abſtoßenden , ſinnloſen Aberglauben .

Die friegstüchtigen nordiſchen Stämme aber, aus denen die Eingeborenen -Regi

menter gebildet werden, ſind von den Engländern äußerſt bedachtſam unter gleich ſtarke

Truppentörper aufgeteilt worden, ſo daß die verſchiedenen Raſſen einander im Baume hal

ten. Meutert ein Bataillon, ſo iſt auf den verläßlichen Haß der anderen zu rechnen . Artillerie

geſchüße werden nur von Europäern bedient, kein gnder darf einer Ranone nahe kommen.

Je zwölf engliſche Offiziere ſind jedem Eingeborenen -Regiment zugeteilt, eine höhere Charge

als die eines Majors tann ein Native nie betleiden, und dieſem befiehlt in Wahrheit jeder der

ihm zugeteilten engliſchen Leutnants . Überdies find jekt, wo die Propaganda des Heiligen

Krieges die Mohammedaner aufwiegeln will, alle wehrfähigen Männer nach Europa ge

bracht worden , das Land iſt alſo faſt ohne Waffe , die gegen England erhoben werden tönnte.

Hingegen ſind ſämtliche engliſchen Truppen in Indien verblieben .
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Glaubt alſo tein kenner der Verhältniſſe an die alte Mär von der Revolution in Jn

dien , auch nicht nach der Entſendung türtiſcher Emiſſäre, die wahrſcheinlich gar nicht über die

Grenge gelaſſen wurden , ſo bewundert im Gegenteil jeder Eingeweihte die unerreichte poli

tiſche Räntekunſt Englands, das von ſeiner bisher einzigen wirklichen Bedrohung in Indien,

durch die Ruſſen, in dieſem Kriege lostommt. Man muß es als Meiſterwerk der Intrige an

ertennen, daß es den Engländern gelungen iſt, Rußland aus der indiſchen Intereſſenſphäre

zu verdrängen, dabei in Freundſchaft mit ihm zu bleiben , es durch Deutſchland ſchwächen zu

laſſen und es gleichzeitig zur Sowächung Deutſchlands zu verwenden. Afghaniſtan, das

bisher als Pufferſtaat zwiſchen der engliſchen und der ruſſiſchen Zone eine Subvention von

England dafür empfing , daß es 24-300000 Gewehre bereit halte, und das ſich angeblich audy

von Rußland für die entgegengeſekte Bereitſchaft bezahlen ließ, tann ídlimmſtenfalls einen

Raub- und Plünderzug nach Raſchmir unternehmen , dem ein paar nordwärts verſchlagene

Engländer zum Opfer fallen würden. Südlicher als bis Lahore dürften ſich die Afghanen kaum

wagen.

gſt alſo das Erwartete, die Revolution, ausgeblieben, ſo iſt doch das Unerwartete Er

eignis geworden; der Krieg hat nämlich ein unvorhergeſehenes Moment gebracht, das dem

oft zitierten engliſchen Krämergeiſt faſt mehr Schreden einjagen dürfte als ein Aufſtand: der

Handel in Indien ſteht gänzlich ſtill. Für die Engländer, die offenbar weit dledter über

die berrſchenden Verhältniſſe informiert ſind, als man immer glaubt, ſtellt ſich jest erſt beraus,

daß die Deutſchen die Hauptabnehmer der indiſchen Baumwolle, der indiſchen Häute

und Saaten geweſen ſind, und da infolge des Krieges der Export ſo gut wie labmgelegt

iſt, gibt es auch zum Import kein Geld. Dazu kommt, daß die Eingeborenen in blindem Schreden

ihr Geld aus allen Geſchäften berausziehen , es ins Innere des Landes verſchleppen , dort der

ſteden und gar nichts mehr dafür taufen. Eine weitere jermalmende Entdedung für die

Engländer, die Deutſchlands Handelskonkurrenz im Oſten durch die Eintreiſung gewaltſam

vernichten wollten, iſt die Tatſace, daß die Einfubr Deutſchlands derjenigen Eng

lands mit der einzigen Ausnahme der Stablartitel gar keine wirkliche Konkurrenz ge

macht hat, daß alſo kein Vorteil aus der Verdrängung deutſcher Waren aus Indien für Eng

land erwächſt, ſondern im Gegenteil nur ein dier unerträglicher Mangel an Dingen, die In

dien zur Lebensgewohnheit notwendig geworden ſind. Jekt, wo der Hindu an billige Ge

brauchsgegenſtände gewöhnt iſt, die England nicht über Nacht herſtellen kann, entbehrt er ſie

geradezu , während die engliſche Mancheſterware, die obnedies nie von deutſchen Erzeugniſſen

ausgeſtochen werden konnte, wegen Mangels an Bargeld nicht abgefekt werden kann. Die

neutralen Filialen der indiſden Erport- und Importfirmen erhalten die dringendſten War

nungen, keine Ware zu ſchiden , es ſei keine Verkaufsmöglichkeit vorhanden.

Großbritanniens Vertreter im Ausland, die offenbar auch nicht alle ſo überlegene Diplo

maten ſind, wie Öſterreichs und Deutſchlands Neid immer annimmt, dürften über Tennis

und Fußball vergeſſen haben, die Statiſtiken darüber zu ſtudieren, was nach den engliſchen

Kolonien verſchidt wird ; und hätte England rechtzeitig gewußt, worin die ſo viel verläſterte

Ronkurrenz Deutſolands eigentlich beſtebe, es würde ich den Krieg vielleicht erſpart

haben. Es ſcheint alſo, daß in England das Schlagwort von der deutſchen Konkurrenz ebenſo

unbegründet gebraucht wurde, wie bei uns das von der indiſchen Revolution.

So wenig wahrſcheinlich alſo ein Verluſt der engliſchen Herrſchaft in Indien durch

eine Revolution im alten Sinne iſt , ſo drohend zeigt ſich den Engländern dort eine neue, durch

den Krieg entſtandene Gefahr, nämlich durch Japan, das durch Englands europäiſche Händel

plöblich im Oſten freie Hand erhielt . Die ſo äußerſt weiſe und pſychologiſch reife Politik

der Engländer ging bis zum Kriege ſtets dabin, weniger durd) Macht und Gewalt, als durd)

Betonung der Überlegenheit der Raſſe im Oſten zu herrſøen. So weit hatten ſie es in dieſer

Kunſt gebracht, daß man als Weißer in Indien faſt ſicherer war als dabeim. Jekt zum erſten
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mal bekommt der nach Europa gebrachte Inder etwas zu ſehen, was er nie zu träumen gewagt

hätte, nämlich, daß auf weiße Sabs geſchoſſen werden dürfe. Die Unantaſtbarkeit der weißen

Raſſe zerbricht hier gerade vor den ſtärkſten und gefährlichſten , den Organiſierten unter den

Eingeborenen ; und ſie, die zu Hunderttauſenden nicht den Mut aufgebracht hätten, einem

iduklojen, unbewaffneten Weißen ein Leid anzutun, die voltweiſe demütig einem einſam im

Djdungel ſtationierten Amtmann gehorchen , ſie ſehen nun das Schauſpiel mit an, wie dieſe

Halbgötter einander niederknallen. Sie, in deren Gegenwart nie ein Weißer einen Handgriff

getan hat, dürfen nun dienende Europäer ſehen, ſie, denen nie geſtattet war, ſich im ſelben

Raum mit Weißen aufzuhalten, und die nie anders als barfüßig und gebüdt ihre Stlaven

dienſte im Hauſe verrichtet hatten , ſie werden jetzt mit den Engländern zuſammen transpor

tiert, zuſammen gelagert, zuſammen gefangengenommen.

England hat bisher ausnahmslos por den Farbigen die fremden weißen Bewohner

ſeiner Kolonien ſeinen eigenen Söhnen gleichgeſtellt, ſo daß dem Eingeborenen der Weiße

als Einheit galt, ohne Unterſchied der Nation. So ſehr auch ſchon vor dem Kriege der

Internationalismus unter den Europäern im Oſten Schiffbruch gelitten hatte, ſo ſtart die

Nationalität draußen in jedem Individuum betont wurde (wenn einer den andern erwähnte ,

nannte er ihn tros noch ſo guter Rameradſchaft nie beim Namen, ſondern ſtets nach der Her

funft), für den Native war der Weiße der Herr. geßt zum erſtenmal ſeit Englands Welt

herrſchaft wäſot Großbritannien die ichmußige wälde Europas por Farbigen,

läßt es Duntelraſſige ahnen, daß es auch zwiſchen Weißen Händel gibt. Unabſehbar tann

für England die Folge ſein. Wenn das Preſtige nicht mehr ausreichte, ohne das die tleine

Armee ihren Zwed nicht zu erfüllen vermag, wenn die Weißen nicht mehr durch ihre bloße

Gegenwart die Dämme des tojenden indiſchen Bruderbaſſes aufrechthalten tönnen, dann

mag das triumphierende Sapan die längſterſebnte Gelegenheit erbaſchen, ſeine Geſchid

lichkeit an Stelle Englands als Zwiſtbeſchwichtiger und Zwiſtausnüber zu erproben.

Indien ſelbſt iſt aber trok aller in Amerita tagender Freiheitsapoſtel dem Untergange

geweiht. Ein Bolt, deſſen ganger Lebensinbalt ausſchließlic Religion iſt, muß verdummen ,

verderben , weggefegt werden. Trok ihrer unſterblichen Philoſophie tann dieſer zugrunde

gebenden Raſſe nichts, nichts mehr helfen. Zhre uralte Kultur iſt tot, Schiwa hat ſeine eige

nen Kinder verſchlungen .

Von Uncle Sams Kriegsbilanz

In den dom „ Kriegsausſchuß der deutſchen Induſtrie “ herausgegebenen Mitteilungen

wird in Nr. 49 eine gedrängte Überſicht über die Ausfuhr der Vereinigten Staaten

gegeben, wie ſie ſich nach der amtlichen Handelsſtatiſtił während der erſten neun

Monate des abgelaufenen Rechnungsjahres, endend im März 1915, darſtellt. Die hierin

mitgeteilten Ziffern verdienen bei uns nicht nur allgemeine Beachtung, ſie müſſen uns

Deutſche nach der am 5. Auguſt 1914 erfolgten Neutralitätserklärung des Präſidenten Wilſon

hinſichtlich des Charakters dieſer Neutralität ſehr nachdentlich ſtimmen . Es iſt ja längſt tein

Geheimnis mehr, wie ausgiebig der Dreiverband durch ameritaniſche Waffen- und Munitions

lieferungen unterſtükt worden iſt. Und die ameritaniſchen Granaten , wie vor allem die

Schrapnells , ſollen, wie mir von fachmänniſcher Seite aus dem Felde verſichert worden iſt,

teineswegs ſchlechtes oder mittelmäßiges, ſondern ganz hervorragendes Material, zu unſerem

Nachteil geradezu eine Idealmunition ſein.

Wie findet ſich nun mit all den Rriegslieferungen die amtlice ameritaniſche Handels

ſtatiſtit ab ?
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Darüber leſen wir a. a . O. folgendes :

„ Die amtliche Handelsſtatiſtit der Vereinigten Staaten über die Ausfuhr während

der erſten neun Monate des abgelaufenen Rechnungsjahres läßt wiederum eine ſcharfe Shei

dung erkennen in der Ausfuhr der Friedenswaren und der Kriegswaren . Mit waðſender

Dauer des Krieges macht ſich dieſe Scheidung immer bemerkbarer ; doch zeigt ſich auch immer

deutlicher, daß die ameritaniſche Ausfuhrſtatiſtit in ihren Einzelpoſten ſlechterdings tein

mit der Wirklichkeit ſich dedendes Bild zu geben vermag.

Vergleichen wir die Ziffern des Rechnungsjahres 1914 mit denen der entſprechenden

neun Monate des Vorjahres, ſo finden wir mehr oder weniger bedeutende Ausfälle in der

ameritaniſchen Ausfuhr überall dort, wo es ſich um Erzeugniſſe für die Verſorgung der Frie

denswirtſchaft handelt, oder wo Deutſchland zu den Hauptabnehmern der Vereinigten Staaten

gehörte. Auf den lekteren Grund iſt es namentlich zurüdzuführen , wenn die Ausfuhr an Kupfer

und Rupferwaren ſich um 42 Millionen Dollar verringerte, die Ausfuhr an rober Baumwolle

ſogar um 245 Millionen. Weiter ſant die Maſchinenausfuhr um 24 Millionen, die geſondert

nachgewieſene Ausfuhr landwirtſchaftlicher Maſchinen um 19 Millionen . Starte Ausfälle

erlitt die Ausfuhr von Holz und Holzwaren, die um 41 Millionen, d . h . um mehr als die

Hälfte zurüdging, die Tabatausfuhr, die ſich um 11 Millionen verringerte, und auch – nad,

der amerikaniſchen Statiſtit – die Ausfuhr von Eiſen und Stahl, ſowie Eiſen- und Stahl,

waren, und zwar um angeblich 50 Millionen, ein Poſten, der manchen begründeten Zweifeln

begegnen wird .

Auf der Seite der Ausfuhrſteigerung finden wir unmittelbares und mittelbares Kriegs

material. Die Pferdeausfuhr, die in der entſprechenden Beit des Vorjahres ſich auf 2 Mil

lionen Dollar beſchräntte, ſchnellte auf 41 Millionen empor. Die Automobilausfuhr erhöhte

ſich um 9 Millionen, und im Zuſammenhang hiermit die Ausfuhr von Gummifabritaten um

1 Million. Die Ausfuhr der Metallbearbeitungsmaſchinen ſtieg um 7 Millionen.

Die Ausfuhr von Leder und Lederwaren erfuhr mit einer Steigerung um 42 Millionen

eine Verdoppelung. Die Ausfuhr von Wollwaren für die Uniformierung der Alliierten ſtieg

von 3 auf 21 Millionen. Die früher überhaupt nicht nennenswerte Sintausfuhr erſchien

plößlich mit 14 Millionen.

Das Ausbleiben der deutſchen Ruderlieferungen für England ließ die ameritaniſche

Buderausfuhr von 1 Million auf 20 Millionen ſteigen . Die Ausfuhr von Fleiſch- und Milch

produkten vermehrte ſich um 26 Millionen.

Endlich kommen wir zu den beiden bemerkenswerteſten Poſten : Die Ausfuhr von

Exploſivſtoffen ſtieg nach der amerikaniſchen Statiſtit nur um 10 auf 15 Millionen, dagegen

die Ausfuhr von „Brotſtoffen ' um den foloſſalen Betrag von rund 300 Millionen Dollar.

Das Geſamtbild der amtliden ameritaniſchen Ausfuhrſtatiſtit iſt demnach dieſes :

Die ameritaniſche Ausfuhr iſt gewaltig zurüdgegangen überall da, wo es ſich lediglich

um Verſorgung der Friedenswirtſchaft handelt, vornehmlich in denjenigen Poſten , in denen

Deutſchland normaler Hauptabnehmer amerikaniſcher Lieferungen war. Eine beträchtliche

Steigerung der Ausfuhr wird namentlich verzeichnet bei ſolchen Artikeln, die verhältnismäßig

harmloſes Kriegsmaterial darſtellen , wie Pferde, Automobile, Lederwaren und Wollwaren .

Die große Geſợüßausfuhr erſcheint in der amtlichen ameritaniſchen Statiſtit überhaupt nicht;

vielmehr iſt bei Eiſen- und Stahlwaren ein beträchtlicher Rüdgang verzeichnet, und die rieſen

hafte Ausfuhr von Munition tommt nicht entfernt zum Ausdrud in den 15 Millionen Dollar,

die für Erploſivſtoffe verzeichnet ſind . Dagegen hat die Ausfuhr von Brotſtoffen nach der

amtlichen amerikaniſchen Statiſtit in den neun Monaten mit rund 430 Millionen Dollar eine

folche Höhe erreicht, daß ſie den pollen Sabresbedarf Englands reid lid gededt

haben würde. Entſpräche dieſe Biffer den Tatſachen , ſo müßte in England der Weizen

preis finden, anſtatt beſtändig und ſtart in die Höhe zu geben.
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Mit der lekterwähnten Erſcheinung iſt die amtliche amerikaniſche Ausfuhrſtatiſtit ebenſo

wenig vereinbar, wie mit den Berichten der ameritaniſchen Preſſe über die ungemein an

geſtrengte Arbeit der ameritaniſchen Geſchüß- und Munitionsfabriken , über die Ladungen

der einzelnen Neuyort verlaſſenden Dampfer, ſowie mit den Erfahrungen, die unſere Truppen

namentlich an der Weſtgrenze bei Prüfung der von unſeren Feinden verwandten Geſchoſſe

ſeit vielen Monaten regelmäßig gemacht haben.

Bekanntermaßen iſt der Notenwechſel über den , Luſitania '- Fall dadurch verlangſamt

worden, daß der Aufmerkſamkeit der amerikaniſchen Zollbeamten die maſſenhafte Verladung

von Geſchüken, Munition und Erploſivſtoffen auf der „ Luſitania' ,entgangen' iſt. Dieſe

Beobachtung liefert den Solüſſel für das Rätſel der Unſtimmigkeiten in der amtlichen ameri

taniſchen Handelsſtatiſtit, und die ameritaniſche Regierung wird ſich nicht beklagen dürfen,

wenn man auf Grund dieſer geringen Achtſamkeit amerikaniſcher Bollbeamter den amtlichen

Zahlen der ameritaniſchen Ausfuhrſtatiſtit teine volle Beweiskraft beimißt.

Gelegentlich war beiſpielsweiſe auch zu erfahren, daß auf dem Wege von Amerila

nach Rußland eine ganze Schiffsladung ,Speď gekapert worden iſt. Dieſer Speď war eine

gute Priſe ; denn er diente lediglich als äußere Hülle für Hunderte von Maſchinengewehren.

Auch fie dürften der Aufmerkſamkeit der amerikaniſchen Sollbeamten ,entgangen ſein '.

Endlich ſei aus der amerikaniſchen Handelsſtatiſtit noch ein bemerkenswerter Zunahme

poſten erwähnt : Die Ausfuhr an Chemitalien ſtieg nämlich von knapp 20 auf über 27 Millionen

Dollar --- eine ſehr beachtenswerte Erſcheinung angeſichts der Tatſade, daß Amerita fich bitter

über das Ausbleiben deutſcher Chemikalien beklagt und wiederholt die Ausfuhr von deutſchen

Chemitalien , insbeſondere don Farbſtoffen zu erwirten gewußt hat. Die Zunahme der

amerikaniſchen Chemitalienausfuhr tut dar, daß Amerita die von Deutſchland erbetenen

Chemita lien nicht nur für die eigenen Zwede benußt, ſondern offenſichtlich

auch England mit dieſen Stoffen ausgeholfen hat. Wir haben demnach vermehrten

Anlaß, mit Lieferungen an Amerika äußerſt vorſichtig und zurüchaltend zu ſein , da gegen

über dieſem Poſten tein Grund vorliegt, die in manchen anderen Poſten höchſt ſeltſam an

mutende amtliche ameritaniſche Handelsſtatiſtit nicht als beweisträftig zu eragten . "

Es iſt alſo nicht genug damit, daß die private amerikaniſche Induſtrie das Neutralitäts

prinzip gröblich verlekt. Shre Tätigkeit erfährt durch amtliche Feſtſtellungen eine Beſchöni

gung , von der man nicht recht weiß, ob ſie auf abſichtliche Jrreführung, auf bedauerliche Selbſt

täuſchung oder auf argliſtiges Betreiben unſeres heimtüdiſchſten Feindes zurüdzuführen iſt.

ga, Amerika iſt heute mehr denn je das Land der unbegrenzten Möglichkeiten ... !

Dr. F. E. S.

.

Die Federn der Diplomaten

> »

W bu dem eiſernen Beſtande geſchichtlichen Wiſſens jedes Deutſchen gehört die Rennt

nis von Blüchers Trinkſpruch nach Waterloo : „Mögen die Federn der Diplo

& maten nicht wieder verderben , was das Volt mit ſo großen Anſtrengungen

errungen hat.“ „Es geht mit dieſem Worte“, ſchreibt Hermann von Petersdorf der „ Kreuz

8tg.", ähnlich wie mit ſo manchem anderen , das alle Welt für geſchichtlich beglaubigt hält,

das ſich aber nicht mit Sicerheit nachweiſen läßt . Die wiſſenſchaftlichen Blücherbiographien

enthalten es nicht. Es kann gleichwohl ſehr gut gefallen ſein. Vor allem ſpiegelt ſich in ihm

portrefflich die Anſchauung des greiſen Marſchalls Vorwärts . So entſpricht der Eingang des

berühmten Schreibens, das der eigentliche Sieger von Waterloo (die gemütvoll-deutſo erdachte

Bezeichnung „Belle Alliance' tann man jekt wohl in die geſchichtliche Rumpeltammer ver

weiſen ) ſechs Tage nach der Entſoeidungsſchlacht an ſeinen Rönig richtete, dem Sinne nach
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genau dem angeblichen Mertſpruce. Žene Briefſtelle lautet : ,36 bitte alleruntertänigſt die

Diplomaten dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem

Blute errungen hat ! ' Und der zweiten Hälfte des Monats Juli 1815 ſcheint ein Wort Blüchers

anzugehören , das in demſelben Sinne gehalten iſt . Damals hat Blüger anſcheinend zu dem

Staatskanzler Fürſten Hardenberg geäußert: Wenn Shr Herren von der Feder doch nur ein

mal in ein etwas ſcharfes Feuer tämet, damit Shr wüßtet, was es heißt, Eure Fehler wieder

gut zu machen .' Blücher gab mit ſolchen ſcharfen Worten der Entrüſtung und Enttäuſchung,

die den damals die preußiſchen Geſchäfte führenden, ſonſt gewiß nicht unverdienten Staats

männern wie Hardenberg und Wilhelm v . Humboldt, ſehr wenig angenehm im Ohr klingen

mußten, offenbar, wie auch ſonſt in zahlreichen glänzend geprägten Ausſprüchen , den Emp

findungen des preußiſchen Heeres den glüdlichſten Ausdrud. Dafür iſt neuerdings ein höchſt

beredtes Zeugnis ans Licht gekommen. Rein Geringerer als der junge Prinz Wilhelm

von Preußen, der nachmalige erſte Hobenzollerntaiſer, bat nämlich acht Tage nach

jenem Schreiben Blüchers, in dem uns zum erſten Male das Wort gegen die Diplomaten

begegnet, am 1. Juli 1815, wie bei Hermann Granier, Hohenzollernbriefe aus den Frei

heitstriegen , S. 298, nachzuleſen iſt, an ſeine Schweſter Charlotte , die ſpätere Gemahlin des

Baren Nitolaus I. von Rußland, geſchrieben : ,Das Sowert hat wieder das Seinige in vollem

Maße getan ; ich hoffe, die Feder wird ein Beiſpiel daran nehmen ! Es nimmt ſich wie eine

geheimnisvolle Symbolit aus, daß der Prinz dieſe Worte in Babern im Elſaß (geſegneten

Angedentens aus dem Herbſt 1913 !) zu Papier brachte. Es iſt möglich , daß ein Wort Blüchers

aus den Tagen nach Waterloo bereits an die Ohren des künftigen deutſchen Kaiſers gedrungen

war. Weil jene Briefſtelle ſo merkwürdig an die angeblichen Worte des jiegreichen Feld

marſchalls antlingt, müßte man das annehmen. Und da es von dem zu jener Zeit in der

Umgebung ſeines Vaters weilenden Prinzen im Anſchluß an den Sieg vom 18. Juni ge

braucht wird, ſpricht auch die Wahrſcheinlichkeit dafür, daß es auf die Blücherí en Rede

wendungen in jenem Briefe des Feldmarſchalls an Friedrich Wilhelm III. vom 24. Juni oder

auch ſonſtige Äußerungen desſelben in jenen Tagen zurüdgeht. Sehr wohl möglich bleibt

es aber doch auch , daß der Ausruf des Prinzen den Widerhall der allgemeinen Stimme im

Feldlager der preußiſchen Truppen von 1815 darſtellt. Möge das deutſche Volt diesmal davor

bewahrt bleiben , daß ſich ähnliche Sorgen, wie 1815 in den Reihen der tapferen Rämpfer,

regen . Sie liegen um ſo näher, als heute auch in der anſcheinend foſſilſten und darum auch

rüdſtändigſten politiſden Erſcheinung der Weltgeſchichte, in der deutſchen Sozialdemotratie,

Worthelden Miene machen , das Wert der Diplomaten zu erſchweren oder zu vereiteln.“

Datterich - Feuilletoniſten

6
Cs iſt eine belannte Tatſache, daß Dichter der Vorzeit den nachfommenden Gejoled

tern vielfach nicht das ſind, was ſie ihnen ſein könnten und ſollten, ſondern das ,

was die Literarhiſtoriker aus ihnen gemacht haben. Mancher iſt dabei gut gefahren.

Er hat einen Darſteller ſeines Lebens gefunden, der ihn hoch ans Brett brachte, und bedeutet

darum mehr, als er von Gottes und Rechts wegen bedeuten ſollte . Andere wiederum glei

chen dem Mann, von dem Lukas im zehnten Kapitel geſchrieben ſteht : „ Es war ein Menſo,

der ging von Jeruſalem hinab gen gericho und fiel unter die Mörder, die zogen ihn alis , und

ſölugen ihn, und gingen davon und ließen ihn balbtot liegen." Sie ſind einem ungerechten

oder übelwollenden Kritiker in die Hand gefallen, der hat ſie heruntergemacht, und nun können

fie nicht mehr hoolommen : in den ,,Handbüchern " ſind ſie übel angetreidet, und wer in ,, Hand

büchern “ übel angetreidet iſt, dem ſchafft vielfach ſelbſt die „große Kunſt“ eines wirklichen Ge
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lehrten nicht mehr fein Recht. Zu der lekten Gruppe gehört hinſichtlich der Beurteilung, die

er als Perſönlichkeit gefunden hat, auch Ernſt Elias Niebergall, der Dichter der Darm

ſtädter Lokalpoiſe ,, Datterich " , deſſen hundertjährigen Geburtstag man am 13. Januar 1915

(nicht am 18., wie die „ Handbücher “ und darum 99 % der Menſchen, die über ihn in den lekten, „

Wochen geſchrieben haben, berichten ) feiern konnte. Sein Wert iſt zwar in dieſem Jubeljahr

zu Ehren gekommen : man hat das Darmſtädter Dialektſtüd, allerdings mit muſitaliſchen Ein

lagen, die z. T. an der Grenze des Gaſſenbauers (vgl. „Berliner Tageblatt“ vom 23. April)

ſteben , im Leſſingtheater in Berlin aufgeführt, nachdem es vorher in Frantfurt und Darm

ſtadt zum erſtenmal über eine große, in Darmſtadt ſogar eine „ hochfürſtliche “ Bühne gegangen

war. Aber wie ſind die Kunſtkritiker und Theaterrezenſenten mit der Perſönlichkeit des Dich

ters umgeſprungen ! Jd will's im nachfolgenden kurz darſtellen und daran allerlei Bemerlun

gen anknüpfen .

Von Ernſt Elias Niebergall wußte man bis zum Jahr 1894, daß er am 13. Januar 1815

zu Darmſtadt als Sohn des Großherzoglichen Kammermuſikers Georg Niebergall geboren

war, nach Abſolvierung des Darmſtädter Gymnaſiums 1827—1832 in Gießen Theologie

ſtudiert und dann 1835-1839 im Hauſe des Forſtinſpektors Reiß in Dieburg ſowie 1840-1843

am Knabeninſtitut von Heinrich Schmik in Darmſtadt als Lehrer in Ehren und mit Erfolg

gewirkt hat, in welch lekterer Stellung er am 19. April 1843 am Nervenfieber, einer damals

infolge des Underſtands vieler Ärzte graſſierenden Krankheit, verſtarb . Man wußte auch aller

lei von einer hochnotpeinlichen Unterſuchung, in die Niebergall als Student wegen der Teil

nahme an dem Leben der im Geruch des Hochverrats ſtehenden Verbindung , Palatia “ der

widelt war, nach deren Abſchluß er, vier Jahre nach Abgang von der Univerſität, ſein theo

logiſches Fakultätseramen ablegen durfte ; ferner von der Entſtehung ſeiner Schriften und

von ſeiner — in jeder Beziehung ehrenwerten und unanſtößigen — Perſönlichkeit. Das alles

war niedergelegt in der Einleitung zur neunten Auflage des „ Datterich “ , die 1883 bei Scriba

in Friedberg herausfam . Da erſchien 1894 eine Ausgabe der „ Dramatiſchen Werte“ Nieber

galls, beſorgt von Georg Fuchs, die, neben mancherlei Beiträgen zur Lebensgeſợichte des

Dichters, der für den „Datterich“ begeiſterten Darmſtädter Welt mit einem Urteil über den

Verfaſſer des Wertes aufwartete , das ſo ziemlich alles auf den Kopf ſtellte, was man bisher

für unbedingt richtig gehalten hatte. Der Vater des Oichters, der einen für ſeine Zeit ſehr be

deutenden Gehalt bezog, ward zum „armen Muſiker“ degradiert ; der Dichter ſelbſt rüdte bei

der Fuchsſchen Heerſchau in die Reihe der verbummelten Theologietandidaten ein, die, aus

Mangel an Beſſerem, ſich dem Suff ergeben, „trinten und trinten, bis der erſehnte Rauſch

die quälenden Trübniſſe von der Seele ſcheucht“ , und in deren Leben es darum gar nicht aus

bleiben lann, daß „ das Laſter ſie weich und lüſtern an ſeine Bruſt zieht und ſie endlich erwürgt“ .

Der „ Datterich “ iſt nach Fuchs mehr oder weniger eine Art Selbſtbetenntnis ; der Säufer

Niebergall hat nach berühmten Muſtern darin ſich ſelbſt taritiert !

Die Fuchsſchen Ausführungen fanden ſofort eine gründliche, mit wiſſenſchaftlichem

Ernſt gearbeitete Widerlegung . Aber dieſe half nichts. Als die „ Allgemeine Deutſche Bio

graphie " den Artikel „ Niebergalt“ ſchreiben ließ , übertrug ſie die Arbeit einem Literaten, für

den Fuchs eine einwandfreie Quelle war. Deſſen Säke wurden hier und da noch etwas unter

ſtrichen , und damit war das „Wert“ fertig . Das „Handbuch“ hatte geſprochen , und nun ſprachen

Hunderte ihm nach ! Aber wie ! Die Beſprechungen der Datterichaufführungen zeigen's gang

deutlich . Jeder faſt, der die Feder in die Tinte tunkte, tat's mit dem ernſtlichen Entſchluß , in

getreuer Nachfolge von Fuchs und der „ Allg . Deutſchen Biographie “ Neues zu bringen . Und

das muß ihnen ihr Feind laſſen , dieſe Datterich feuilletoniſten haben ihre Sache gut gemacht!

Ein paar Beiſpiele mögen das Geſagte belegen. Einer der erſten Artitel, der über Niebergall

in dieſem Jahr erſchien , ſtand in der „ Neuen Bürcher Zeitung“ (vgl. Nummer rom 18. Januar).

Darin heißt es : „Sein Leben iſt fragwürdig, ſein können fraglos. Ein Muſitantentind, eine

»
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Weile lang Kandidat der Theologie , Privatlehrer um ein paar windige Groſchen , daneben

vom Wein alleweil betört, tlebt ihm das Glas an der Hand. Mit achtundzwanzig Jahren der

darb er und ſtarb er. Trokdem bewies er in den llaren Pauſen ſeines Lebens, daß er eigent

lich ein Dichter ſein könnte. Das Modell und Urbild des Datterich iſt er ſelbſt. Wie der Datte

rich hat er die Schwerenot mit ſeiner ewig trodenen Rehle, ſchwelgt im Götterglüc, wenn

irgendwer ſeine Gurgel feuchtet .“ Schälen wir aus dem Gerante feuilletoniſtiſơer Phraſen

das geſchichtliche Urteil des Artikelſchreibers heraus, ſo finden wir : Niebergall war ein ver

ſoffener Menſc ; die Mittel zum Suff mußten ihm, da er ſelbſt nichts hatte und wenig erwarb ,

ſeine Nebenmenſchen liefern , die ihm auch von Zeit zu Seit die Gurgel ſchwenkten. Das Ur

teil iſt auf dem Boden des Fuchsſchen Buches und der „ Allg. Deutſchen Biographie “ entſtan

den ; aber es geht weit über ſie hinaus : der Säufer Niebergall bezahlt ſeine Beche nicht ſelbſt,

was ihn noch Fuchs tun läßt, er pumpt andere an. Eine weitere Staffel in der Entwidlung

des modernen Niebergallbildes erreichen wir in einem Artitel der „Frankfurter Zeitung “ vom

13. Februar, der allerdings ſpäter von mir — auf dankenswerte Veranlaſſung der Redaktion

hin am 3. März richtiggeſtellt werden konnte. Es heißt da : „ Um die dreißiger Jahre des

lekten Jahrhunderts lebte in Darmſtadt ein Kandidat der Theologie, der ſich weniger um ſeine

Wiſſenſchaft, als um die verſchiedenen Sorten des Weines tümmerte. Er tannte wohl alle

Kneipen in und um Darmſtadt, in denen es einen guten Tropfen zu trinken gab, wohl aber

gar wenig die Heilige Schrift und was mit ſeinen studiis zuſammenhing. Dieſer fröhliche can

didatus theologiae hieß Ernſt Elias Niebergall ... Am 20. April 1843 begrub man den erſt

Achtundzwanzigjährigen in ſeiner Vaterſtadt. Von niemanden betrauert als von den vielen

Kneipwirten, bei denen dieſer gewaltige Säufer noch tief in der Kreide ſaß.“ Vergleichen

wir dieſen Artitel mit dem der „Neuen Zürcher Zeitung “, ſo finden wir, daß die Saufwut

Niebergalls etwas ſtärker unterſtrichen wird, daß daneben aber ein ganz neuer Bug aufſteigt:

Niebergall - der, wie das von mir veröffentlichte Beugnis beweiſt, in Gießen ein ſehr gutes

theologiſches Eramen gemacht hat und auch jederzeit ein tüchtiger Theologe blieb - taugte

nichts in ſeinem theologiſchen Beruf und hinterließ Schulden . Gehen wir in der Zeit weiter,

jo ſtoßen wir auf einen Artikel im „ Frantfurter Generalangeiger“ vom 17. Februar. Da beißt's :

Der Dichter war in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts eine in Darmſtadt be

tannte Figur, ein etwas perſoffener Theologie-Randidat, der die Manipäer und Philiſter der

Stadt am Woog nach Kräften prellte und im übrigen dem bürgerlichen Leben die beſten Sei

ten abgewann, die es für einen Nichtſpießer damals zu vergeben hatte. Es wird erzählt, daß

ſich ihm die Sonne des Daſeins meiſt auf den Wirtshausbänken erſchloſſen habe, und als er

in jugendlichem Alter ( tarb, da geleitete ihn tein feierlicher Leichenzug mit würdigen Honora

tioren zu Grabe.“ Vergleichen wir wieder, ſo finden wir : Niebergall war auch ein Rechpreller,

und die Spieber haben das auch bei ſeiner Beerdigung bezeugt, denn ſie ließen's weder zu

einer ſchönen Leich '" noch zu einem „ ehrlichen Begräbnis " tommen .

Soll ich noch weitere Beiſpiele bringen? Jo dente, es iſt unnötig. Die Leſer des Tür

mers haben wohl alle den einen oder anderen Artikel in den Händen gehabt, vorab von jenen

fürchterlichen Artikeln, die einige Berliner Zeitungen in den lekten Wochen brachten. So ver

ſchieden ſie im einzelnen ſind, gemeinſam iſt ihnen allen ein Doppeltes : 1. ſie entdeđen immer

wieder neue Züge an dem „ ſehr unbraven Heſſen Niebergall “, von den gewöhnlichen Feuilleton

ſchreibern an bis hinauf zum Überfeuilletoniſten Alfred Kerr, deſſen Artikel im „ Tag “ (Nr. 95)

ich übrigens, trokdem ich mich zu den zünftigen Datterichforſchern rechnen darf, nur halb be

griffen habe ; und 2. all dieſe neuen Büge dienen dazu, das Bild des Niebergall der Geſøichte

noch mehr herunterzuziehen, als es bereits vorher geſchehen war.

Wir haben im Bisherigen dargeſtellt, wie das Niebergallbild der Feuilletoniſten von

Beitung zu Zeitung und von Woche zu Woche um neue Züge gewachſen iſt, die alle ebenſo un

geſchichtlich wie geeignet ſind, das Lebensbild des Dichters des „atterich" berunterzuziehen .

)

,
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Wie iſt dieſe Erſcheinung zu beurteilen ? Die Löſung dieſer Frage wird uns weſentlich erleich

tert, wenn wir den Feuilletoniſten anhören, der in der „Darmſtädter Zeitung“ vom 17. Fe

bruar das Wort zu dieſer Frage ergriffen hat. Er hat einen von mir in dem „ Darmſtädter Tag

blatt" (7. Februar, Nr. 38) abgedrudten Aufſat : ,, Ernſt Elias Niebergall, Wahrheit und nicht

Dichtung“, in dem mit dem Niebergallbild von Fuchs und der „Allgemeinen Deutſchen Bio

graphie“ an Hand untrüglicher Alten und ſonſtiger Beugniſſe eine ebenſo eingehende wie ſcharfe

Rritit geübt und deren erfundenem Bild das Bild der Geſchichte gegenübergeſtellt wird, ge

tannt, glaubt aber trosdem bei dem Märchen von dem Saufleben Niebergalls bebarren zu

müſſen. Warum er das glaubt, darüber ſpricht er ſich folgendermaßen aus : „ Das Schöne an

Niebergalls Leben iſt, daß wir es nur in einem gewiſſen Nebel tennen, aus dem einige dharatte

riſtiſche Umriſſe herausfallen , die ihn uns eigenartig und ſeltſam erſcheinen laſſen, faſt mythiſch

und tragikomiſch ... Wir tennen den Autor des , Datterich ' ſo, wie wir es [sc . in der Ausgabe

von Fuchs von 1894 !] gelernt haben, und wir lieben ihn ſo, wie wir ihn tennen, und wie es

einmal Sitte iſt, ſich ihn zu denken. Und niemand weiß, wem ein großer Gefallen getan wäre ,

den Autor dieſes tollen Stüds als einen beſcheidenen Privatlehrer feſtgelegt zu ſehen. Es gibt

Dinge, die über die Pflicht und abſolute Berechtigung der wiſſenſchaftlichen Methode hinaus

größere Berechtigungen haben ... Wir würden wenig Freude daran haben, wenn das Halb

dunkel über Shateſpeare plößlich gelichtet würde und einen ſchlichten und forretten Beamten

ſeiner Seit gebäre. " Soll ich die Summa dieſer Ausführungen ziehen, ſo tann ich nur ſagen :

„Der Mythus, an den ich gewöhnt bin, und der mich ergößt, iſt mir lieber als die geſchichtliche

Wahrheit, und weil er mir lieber iſt, darum lehne ich die Ergebniſſe der geſchichtlichen For

ſchung ab, wenn ich ſie auch für richtig halte .“ Wir ſind dem Herrn Feuilletoniſten dankbar,

daß er uns ſo tief in ſeine Rarte ſchauen ließ . Jekt erkennen wir es, warum manche Feuille

toniſten nicht müde geworden ſind, das im Jahr 1894 erfundene Märden von dem Trunten

bold Niebergall immer wieder aufs neue aufzuwärmen und immer aufs neue mit ſchmüđen

den Beitaten zu verſehen, trokdem es längſt widerlegt war. Das Märchen iſt ja zu ſchön !

Sieht man ſich von dieſer Enthüllung aus die Artikel, die wir oben berührten , noch

einmal an, dann findet man : der Mann hat recht; mit welchem Behagen haben die Männer,

die die Datterichaufführungen einzuleiten oder nachber zu beſprechen hatten , bei dem Mär

dhen von dem Kandidaten der Theologie verweilt, der ſo fürchterlich getrunten haben ſoll,

wie haben ſie's ausgeſchmüdt!

Dazu kommt freilich noch ein zweites, das hier ebenfalls nicht außer acht gelaſſen wer

den darf. Wie es Niebergall ergangen iſt, erging es einer ganzen Reihe anderer Søriftſteller

der Vorzeit. Ich erwähne einen, an dem uns das beſonders klar wird : Georg Büchner,

ebenfalls einen Heſſen -Darmſtädter, den dieſelbe Krankheit in jungen Jahren wegraffte, an

der Niebergall geſtorben iſt. Als man vor zwei Jahren ſeinen hundertjährigen Geburtstag

feierte, lag teine Arbeit vor, die wie die Niebergallausgabe von Georg Fuchs die Grundlage

zur Mythenbildung abgeben konnte. Trokdem tamen auch bei Büchner die abenteuerlichſten

Mythen zum Vorſchein : auch er war ein Ludrian und Säufer und mußte darum jung ſterben !

Die ganze Geſchichte war frei erfunden , wie jeder, der Büchners Leben genauer kennt, mir

zugeben wird. Warum wurde ſie erfunden ? Ich will's grob herausſagen : weil es in unſerem

deutſchen Land eine ganze Anzahl von „Literaten“ gibt, die ihr Publikum nur dann befrie

digen zu tönnen glauben, wenn ſie ihm mit ſenſationellen und pitanten Hiſtörchen aufwarten .

Sind dieſe nicht vorhanden, ſo muß man ſie eben erfinden . Die Leſer, und leider ſehr oft auch

die Leſerinnen , erwarten das ja. Die wollen nicht langweilige Geſchichte “, die wollen „ kurz

weilige Hiſtörden " ; und je ſenſationeller dieſe ſind, um ſo freudiger werden ſie aufgenommen.

Für die iſt es auch ganz undenkbar, daß irgendein über das Durchſchnittsmaß hinausragender

Menſch in ſeiner Lebensführung „normal" geweſen wäre ; wer genial war, muß in ſeinem

Leben in irgendeiner Form einmal um die Ede gegangen ſein. Das ſcheint es mir lekten
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Endes zu ſein , was zu ſolchen unwiſſenſchaftlichen und gegen Perſönlichkeiten , denen man

doch dankbar ſein will, ungerechten Entgleiſungen , wie ſie in den Niebergallaufſäken der

lekten Monate in Fülle vorliegen, den Ausgangspunkt bildet.

Was iſt dagegen zu tun ? Ich tenne nur zwei Mittel : gründliches Forſchen und dann

Auffahren des ſchwerſten Geſchüßes! Dann wird auch einmal die Zeit kommen, wo dieſe un

geſunde, ſenſationslüſterne und unwiſſenſchaftliche Art aus den „ wiſſenſchaftlichen Feuilletons “

unſerer Seitungen verſchwindet. Prof. D. Dr. Diehl

Vom heiligen Zorn

»

Chrlich und ungeſchminkt herausſagen , was iſt, tein Hehl daraus machen, was in

dieſem Kriege in uns aufbegehrt, predigt freimütig Dr. Wolfgang von Oettingen

im „Tag“ als befreiende Entladung und ſittliche Pflicht. Es kann uns nicht ge

nügen, daß unſer ſittliches Bewußtſein geſtärkt und befriedigt wird durch die Überzeugung,

der Krieg auf unſerer Seite vertrage ſich mit den Forderungen der Sittlichkeit und müſſe

deshalb, möge er verlaufen wie er wolle, zu irgendetwas Gutem führen. Wir ſollen auch mit

unſerem fittlichen Urteil über die Handlungsweiſe unſerer Gegner nicht hinter dem Berge

balten.

Wenn eine Zeit voll iſt von Fredeln und Verbrechen , die an Wahnſinn grenzen, fo

verlangt fie Brandmartungen, wie Zorn , Haß und Verachtung ſie eingeben, und die nicht

abged wächt werden ſollten ; denn ihre Wucht tut eben not, ſei es als Waffe, ſei es als

Heilmittel des Empörten . Wie herzhaft und herrlich hat das ſechzehnte Jahrhundert, hat

vor allem Luther geſcholten und auch geflucht! Er tämpfte gegen eine Welt von Feinden,

deren Verderbtheit ſeinem Gewiſſen ein Greuel und eine Laſt war, und er adelte die Waffe,

die wir in Beſik eines Tölpels nicht achten und im Beſik von Shwächlingen in ihrer echten

Form nicht antreffen werden. Bei uns aber iſt es nur zu ſehr Sitte geworden, ſtarte Aus

drüde ebenſo zu meiden wie ſtarte Gefühle, und wohlabgewogene, möglichſt neutrale Aus

drüde ſelbſt dauernd zu verwenden, wenn der Gedante durchaus triegeriſch und von Energie

durchglüht iſt. Das gilt mit gutem Grunde allenfalls in Gerichtsverfahren , obgleich zu beſſerer

Erleuchtung und Berknirſchung nichtswürdiger Verurteilter dem Spruch des urteilenden

Richters manchmal eine Färbung mit draſtiſchem Pathos wohl anzuwünſchen wäre ; aber nicht

ſollte es gelten bei der Behandlung weſentlicher Dinge, die eine ſcharfe Auffaſſung verlangen,

und am allerwenigſten in dieſer Rriegszeit gegenüber unſeren Feinden , über deren Gebahren

wir zu Gericht ſiken können, ſollen und müſſen mit Born und Feuer. Gerade das aber ſcheint

vielen nicht gentlemanlite ', ſei es, daß ſie über das Gefühl der Entrüſtung überhaupt hinaus

ſind, ſei es, daß ſie als Weltbürger einen einſeitigen Standpunkt gegenüber Feinden nicht zu

laſſen wollen . Und doch iſt beides , und beſonders jest, durchaus notwendig. Wer befreiende

Worte ſucht und als ſchlichter Geiſt ſie nicht in Philoſophenſchulen, als aufrichtiges Gemüt

ſie nicht in Redensarten finden kann, der übe ſein Recht, oder vielmehr ſeine Pflicht aus ,

unbedentlich und laut das ich warz zu nennen, was ich warz iſt, und unnachſichtlich und

underſöhnlich das bloßzuſtellen und zu tennzeichnen , was unſeren Anſchauungen über Sitt

lichkeit nicht entſpricht. Rüdſicht auf politiſche Konvenienz, auf eingewohntes Hertommen ,

auf nationale Eigentümlichkeiten der fremden Völker iſt in ſolchem Zuſammenhange nicht zu

nehmen, denn hier kommt es lediglich darauf an, unſerem eigenen Gefühl, unſeren deutſchen

Forderungen von Treue, Ehrlichkeit und Menſchlichkeit Ausdrud zu verleihen , für dieſe unſere

Eigenart beträftigendes 8eugnis abzulegen und durch ſolche Ausſprache, ſei ſie auch hart

und leidenſchaftlich , unſer und unſerer Nächſten Selbſtbewußtſein und Zuverſicht wasju
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halten. Nie dürfen wir nach Verſtändnis ſuchen für die bodenloſe Unſittlichkeit der ſeit

Jahrhunderten geübten engliſchen Regierungsgrundſäke; wir ſollten aller Welt, nicht nur uns ,

in die Ohren (dreien , daß ihr Mißbrauch des Welttabelnetes und der Weltpreſſe zu dem

ſyſtematiſchen Verleumdungs- und Lügenfeldzug gegen uns ein Verbrechen bedeutet, das

nicht zu entſchuldigen iſt und Sühne fordert ; daß die Heuchelei, die Verlogenheit und Bru

talität ihrer Miniſter im internationalen Verkehr wie gegenüber ihrem eigenen Parlament

abſcheuliche, entehrende Laſter find ; daß das Übertragen der Kriegsvergewaltigung auf unſere

Zivilbevölkerung durch den Verſuch der Aushungerung nichts anderes iſt als ein ganz ge

meiner Scurtenſtreich , und daß eine Verſtändigung mit ſolch einer Regierung aufs tiefſte

verabſcheut werden muß, weil ſie abfärben und anſteden tönnte wie die Gemeinſchaft mit

einem Spitbuben. Mit Fingern ſollen wir weiſen auf die gewiſſenloſen Geſchäftspolitiker,

die das arbeitſame und nach Ruhm verlangende Frankreich verrüdt gemacht und aus Eigen

ſucht es in den Krieg gebekt haben ; und wir ſollen nicht zugeben, daß der Sørei nach Revande

für 1870 aus einer edlen, einer berechtigten Empfindung ſtamme.

Unbarmherzig ſollen wir hohnlachen über das verrottete Barentum mit ſeinen ge

ſchäftskundigen Großfürſten und unbedentlichen Miniſtern, ſeiner großmäuligen Preſſe und

phraſenreichen Beſchränktheit; die Verachtung des täuflichen, ſo ganz unanſtändigen Stalien,

dieſes Gaſſenjungen unter den Weltmächten , ſollen wir in uns ebenſo wach erhalten wie den

Spott und die Geringſdäkung, die wir für das Feilſchen und Martten bei der Bedrängnis

der Nachbarn übrig haben. Ja, wir müſſen unverſöhnlich jedem dieſer Feinde den Zuſammen

bruch ſeiner Macht und ſchmachvollſte Erniedrigung anwünſchen und eine Kluft befeſtigen

zwiſchen uns und ihnen, weil wir nichts gemein haben dürfen mit ihrer Art, bis ſie endlich

einmal zur Beſinnung auf ihre ſittlichen Pflichten als Mitbewohner Europas zurüdgetehrt

ſein werden ; keinen Augenblid wollen wir vergeſſen, daß unſer Volt in blanker Rüſtung da

ſteht mitten im Somuß und im Blutſumpf eines Getümmels von triegführenden Ver

blendeten.

Das Hochgefühl, ſo empfinden, ſo ſprechen und für ſolche Worte einſtehen zu können,

die Überzeugung, daß man uns Vernichtung zudenkt, weil wir die Beſſeren ſind , und die freu

dige Erkenntnis der Notwendigkeit, unſere Auffaſſung von Recht und Pflicht in der Welt durch

zuſeken, verbunden mit der gewiſſen Superſicht auf unſere Kraft, die das vollbringen wird --

dieſes alles lebendig in uns erhalten mit Vorſat und mit Willen, es muß ja doch die Be

drüdten aufrichten und befreien , die nach Hilfe verlangen ! ... “

>

Berdeutſchungen

,
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o alt die Beſtrebungen , unſere Sprache von den Fremdwörtern zu reinigen , find,

wirklich volkstümlich ſind ſie zum erſtenmal ſeit Ausbruch dieſes Krieges mit ſeiner

Aufwühlung unſeres innerſten Volkstums.

Da die Sprache der finnfälligſte Ausdruc dieſes Volkstums iſt, alſo auch ſeine Haupt

ſtüke, iſt es nur natürlich , daß das Volt jetzt die Fremdwörter als Unreinheit empfindet und

ſie am liebſten wie läſtiges Ungeziefer abſchütteln möchte. Leider iſt dieſe Reinigung nicht

leicht. Denn die Verunreinigung beruht weniger auf der Berührung mit dem Fremden, als

auf der eigenen Schwäche. Man hat nicht nur keinen Widerſtand gegen das Fremde, das einem

in dieſem Falle ja gar nicht aufgezwungen wurde, ſondern das man ſich freiwillig bereinholte ,

geleiſtet, es hat auch an der eigenen Kraft gefehlt, ſelber etwas hervorzubringen. Da aber

der Wille zur Säuberung jekt faſt in allen Schichten lebt , iſt zu hoffen, daß jene Kreiſe, die
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aus irgendeinem Grunde nicht wollen, gezwungen werden. Das hat ja ſeinen (übrigens echt

deutſchen ) Ausdrud darin gefunden , daß der Polizeipräſident von Berlin die Sprachreinigung

der Geſchäftsſchilder befohlen hat. Übrigens, warum beginnt der Herr Polizeipräſident nicht

bei ſich ſelbſt ? Warum wird nicht dem Worte „Soukmann“, das ſich für „ Poliziſt “ ein

gebürgert bat, entſprechend das Wort ,, Schußmeiſter “ gebildet ? Der ,,Schußmeiſter von Berlin“

klingt ſo gut, daß man ſich raſch daran gewöhnen würde .

Dadurch, daß die Bewegung jekt vom Volke getragen wird, beteiligen ſich auch die Laien

treiſe an der Säuberungsarbeit. Dabei verſchlägt es nicht viel, wenn ſich der Geſchäftsgeiſt

mitregt, wie bei jenem Berliner Kleidergeſchäft, das Geldpreiſe für die Verdeutſchung von

fünf Wörtern ausgefekt hatte, dabei aber ſehr gedankenlos das Preisausſchreiben mit der

Aufforderung ſchloß, die Löſung an das ,,Reklamebureau zu adreſſieren ". Für das lettere

Wort wäre „ richten “ einfacher und deutlicher geweſen ; wenn man für das erſtere nicht „An

preisſtelle “ ſagen wollte, ſo konnte man ja zunächſt dafür auch einen Preis ausſchreiben.

Übrigens hat auch der Deutſche Bühnen-Verein bei ſeiner Tagung eine „kommiſſion“ zur

Löſung dieſer Frage ernannt, wo ein „Ausſchuß“ viel hübſcher geweſen wäre. Ganz ſo ein

fach ſind dieſe Dinge nicht, wenn ſie einem nicht im Blute liegen.

Entſcheidend aber iſt, daß die Verdeutſchungen aus dem Boltsgeiſte heraus ge

ſoaffen werden. Nun iſt das Volt ſelbſt ja unberechenbar, und von vornherein läßt ſich keinem

Worte anſehen, ob es Ausſicht hat, volkstümlich zu werden. Dagegen läßt ſich unbedingt jedem

Wort anſehen, wenn es niemals volkstümlich werden kann. Da hat zum Beiſpiel Paul

Lindau in einem Aufſat wider die Bühnenfremdwörter eine Unzahl von Vorſchlägen an

einandergereiht, die ſo umſtändlich ſind und von lo falſchen Vorausſebungen ausgehen , daß

er es ſelbſt für nötig hält, am Schluſſe zu verſichern , ſeine Vorſchläge ſeien durchaus ernſt ge

meint. Und die Unmöglichkeit, ja Lächerlichkeit ſeiner Verſuche hat überall denſelben Grund :

die umſtändliche Genauigkeit der Begriffsbeſtimmung. Die Mehrzahl der Ver

deutſchungsverſuche ſcheitert überhaupt daran, daß der vorliegende engbegrenzte Begriff

oder womöglich gar das Fremdwort ſelbſt eindeutig verdeutſcht werden ſoll. Dabei über

ſieht man, daß das Fremdwort ſelbſt dieſe Eindeutigkeit dem Begriff gegenüber gar nicht

verſucht hat. Aus dieſem Beſtreben kommen die überlangen Grundwörter, die ſich dann bei

Zuſammenſeßung zu richtigen Bandwürmern auswachſen . Aber wie Ric von Carlowit in

einem Aufſat der ,,Grenzboten" richtig bervorhebt, verhängnisvoll iſt es, daß dieſe Art der

„ Genauigkeit der Portabgrenzung der voltstümlichen Sprachbildung überhaupt zuwiderläuft.

Sie arbeitet mit Logit, das Volt mit Phantaſie, das heißt ſie unterſcheidet begrifflich, wo das

Volt zum Bild zuſammenfaßt. Das Volt will bei ſeinen Worten nicht mit einer Vielheit be

lehrt, ſondern mit einer Einheit — ſagen wir ruhig : — künſtleriſch unterhalten ſein. Für eine

voltstümliche Verdeutſcung muß alſo der Begriff zur fünſtleriſchen Impreſſion, zum Geſamt

eindrud verdichtet werden, aus dem man das hervorſtechendſte Merkmal, die pſychologiſche

Dominante dieſes Eindrucs, als Symbol für die ganze Vorſtellung herausgreift, das den

Namen bergibt. Gewiß läßt das Zweideutigkeiten zu, weil dieſes eine Merkmal ſehr wohl

auch anderen Begriffen mehr oder weniger deutlich zukommen tann. Aber gerade über dieſes

Mehr-oder-weniger entſcheidet allein die Gewohnheit. Wenn ſie das herausgeſtellte Merk

mal ,deutlich ', das heißt ſymboliſch deutbar, und zwar traft pſychologiſcher Gedankenver

bindung zwangsläufig deutbar findet, ſo wird dem Deutlichen das Eindeutige unbedentlich

geopfert. Die Macht der Gewohnheit iſt, wo pſychiſche Faktoren im Spiele ſind, nicht hoc

genug zu veranſchlagen . Wenn ſie erſt das kurze und tühne Wort in dieſe neue Richtung ge

drängt hat, ſteht es hier viel feſter als ein ängſtlich korrektes Wortungeheuer, das von vorn

berein den Tod auf der Zunge bat' . "

Die Gewohnheit liebt nun gerade die Verkürzungen, weil dieſe für neue Verbindungen

beſonders geeignet ſind. Als es die Verdrängung des Wortes ,, Velociped“ galt, das ja auch
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für das franzöſiſche Sprachgefühl ſehr häßlich war und desbalb dort bald dem ,, Velo " weichen

mußte, wurde bei uns „ Fahrrad “ oder „ 8weirad “ aufgebracht. Die Sprache des Voltes ſagt

längſt nur „Rad“, und keiner läuft Gefahr, wenn er ſagt : „ Borge mir dein Rad “, daß man ihm

ein Wagenrad oder ein Uhrrädchen dafür bringe. Die Phantaſie der Sprache hat den ganz

beſtimmten Begriff mit dem an ſich vieldeutigen Worte verbunden. Es kommt nur darauf

an, daß ein ſolches Wort recht finnfällig iſt . Dieſes Mangels wegen kommt auch der „ Kraft

wagen“ nicht recht vom Plake, allerdings auch , weil er für Verbindungen zu umſtändlich

wird, und der Vorſchlag von Carlowiß, „Läufer" zu ſagen, läßt ſich um ſo beſſer hören, als die

auch hier bereits in den Kreifen der Kraftwagenführer übliche einfache Bezeichnung ,Wagen "

von der Allgemeinheit nicht aufgenommen werden dürfte . 3m ,, Läufer " liegt auch das Selbſt

tätige des Fortkommens. Läuferſcuppen, Läuferrennen , Wanderläufer, Stadtläufer, Läufer

ſtraßen, Laſtläufer, Rennläufer, Benzinläufer, Läuferverſchleiß ſind lauter gute Verbindungen ,

wogegen der Läufer- oder Lauflenter ſicher bald dem einfachen „Lenter“ Plaß machen würde .

Das iſt nur eines für viele Beiſpiele. Ein Haupthindernis wird das Laſter der Un

ehrlichkeit bleiben, denn es iſt doch im Grunde nichts anderes als Unebrlichkeit, wenn man

immer dieſe Fremdworte wählt, weil einem die deutſche Bezeichnung ihrer Verſtändlichkeit

wegen unangenehm iſt. Sie iſt den Leuten nicht vornehm genug. Gegen das deutſche Wort

„ Haarſchneider “ wird geltend gemacht, es ſage nicht alles, denn der Mann ſchneidet ja auch

Bärte, womöglich gar Hühneraugen, handelt mit Rämmen und Seifen. Ja, „Friſeur“ hat

doch noch die viel engere Bedeutung „ Haarträusler “ und „Coiffeur" iſt Haartünſtler in der

allerengſten Form, daß der Betreffende eine Haartracht herzuſtellen vermag . Schon por

längerer Zeit hat die „B. 3. am Mittag“ in einer offenbar als witig gedachten Plauderei

eine Dame ſich wehren laſſen : ſie trage teine Unterröde, ſondern eben nur Jupons. Immer

und immer wieder ertappen wir gerade die Frauen und die ſogenannte beſſere Geſellſchaft

dabei, daß ihnen die deutſche Bezeichnung nicht vornehm genug iſt.

Bezeichnenderweiſe hat in der Sikung des Modeamtes des Vereins deutſcher Mode,

die ſich mit dem Erfaz fremdſprachiger Bezeichnungen der deutſchen Herrenmode befaßte ,

die Bezeichnung für „ Sacco " den lebhafteſten Streit hervorgerufen. Dabei beißt das ita

lieniſche sacco doch nichts anderes als „ Sad “ , und dieſe Bezeichnung iſt ſehr charakteriſtiſch ,

weil gut geſehen. Aber ,, Sad “ war unmöglich, ſo daß die Abſtimmung „ Jade“ ergab . Für

„Sweater“ wählte man „ Sportwams“ . Man hätte richtiger „Wams“ allein ſagen müſſen

oder noch beſſer das in Süddeutſchland vielfach übliche ,,Schlupfer“ aufgreifen tönnen, un

betümmert darum, daß dieſes das Hineinſchlupfen ſehr anſchaulich wiedergebende Wort häufig

auch für Muff in Gebauch iſt. Wenn man wenigſtens bei den fremden Bezeichnungen nicht

immer bei uns ſeinen Bildungsdüntel in die möglichſt richtige Ausſprache und Schreibweiſe

des Fremden ſeken würde. Wie gut ſich eine fremdſprachige Bezeichnung weiterentwidelt,

wenn man ſie einfach als „ Laut “ ins Volt geben läßt, zeigt die Entwidlung des italieniſchen

„ giubbone " in Soppe, alemanniſch noch mehr der italieniſchen Ausſprache angepaßt „ Tſdobe “,

woraus dann bei Hebel und anderwärts vielfach die Verkleinerungsform „ Tſchöbli “ gebildet

iſt. Auffällig iſt es auch , daß bei uns die Modetreiſe nicht die Redheit oder das Selbſtvertrauen

beſiken, ein neuartiges Kleidungsſtüd mit dem Namen irgendeines betannten Trägers zu be

zeichnen , wo doch „Raglan“ und „Havelod" ebenſo wie der früher getragene „ Spencer " die

Namen bekannter engliſcher Offiziere und Staatsmänner ſind und uns natürlich gar nichts
bedeuten tönnen.

Mit beſonderer Freude habe ich es übrigens begrüßt, in der oben erwähnten Sikung

des Vereins für deutſche Mode auch manche Kunſtſchriftſteller am Verdeutſchungswerte zu

ſeben , die bislang ihre eigenen Arbeiten mit einem Übermaß von fremden Wörtern entſtellten ,

Verzeibung, das waren natürlich die für den „ſublimen“ und „ ſubtilen “ Ausdrud wirtlich

„ differenziert“ empfindender Nerven unbedingt nötigen Abſchattierungen . Es wäre beſonders

)
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2erfreulich, wenn gerade auf dem Gebiete der Kunſtſchriftſtellerei dieſe ganz üble Sprach

mengerei aufhörte, die geradezu zu einem Atelier-Rotwelích geführt hat. Auch für die Emp

findungen auf tünſtleriſchem Gebiete gilt, daß, was ſich nicht gut deutſch ausdrüden läßt, für

deutſches Empfinden unwahrhaftig iſt . K. St.

Shakeſpeares „ Epiſoden “

anche baben an den großen Aufzügen und Sqauſzenen Shakeſpeares Anſtoß ge

nommen, andere vielleicht in manchen glüdlichen Bühnenbildern ein bloß an

genehmes Beiwert geſehen , und ſelbſt liebevolle Beurteiler tadeln manche Epi

fode, die den Gang der Handlung angeblich ſtörend unterbricht oder die Slluſion zerreißt, wie

Hamlets Ausfälle gegen die Auswüchſe des Theaterweſens. So glaube, bemerkt dieſen Ein

wänden gegenüber Prof. Dr. Robert Petích in einem längeren Aufſat der „ Frantf. 8tg .“

über „ Shakeſpeare und die Bühne“ , der Kritiker müßte hier ganz beſonders vorſichtig ſein.

Es iſt wohl richtig , aber es darf nicht einſeitig übertrieben werden, daß Shakeſpeare der Schöp

fer des modernen Charatterdramas iſt ; wie für jeden echten Dichter, ſo ſind auch für ihn die

dramatiſchen Charaktere nur Mittel zum tünſtleriſchen Swed, und dieſer Swed iſt eben die

Darſtellung des Lebens ſelber. Wie Goethe nicht bloß in Tafío , ſondern auch in Antonio lebt,

ſo umfaßt Shaleſpeare einen Macbeth und einen Macduff und alle die anderen großen Ge

ſtalten des Dramas mit der gleichen Liebe und ſchafft ſie hinein in eine Welt und zugleich mit

einer Welt, in der ſie ſich auszuleben vermögen ; eines iſt ohne das andere nicht zu denten , und

beides mußte Sbateſpeare nicht bloß den Sinnen und dem Verſtande, ſondern vor allem dem

Herzen des Zuſchauers -- feines Zuſchauers nahe bringen ! Wenn noch mindeſtens bis por

turzem in manchem Londoner Theater der Pöbel lange Szenen ernſten Charakters mit joten

haften Zurufen zu unterbrechen und eine Zeitlang die Aufmertſamkeit des Buſbauers auf

ſich ſelbſt zu lenken liebte, ſo verſtehen wir, warum Shakeſpeare mit weiſer Berechnung ſelbſt

in die Todesſzene des „ Romeo " ziemlich derbe komiſche Elemente einſtreute ; ſeien wir glüd

lich , daß er ſolche Einlagen faſt immer zu jener Höhe erhoben hat, wie in der Totengräberſzene

des „Hamlet“ und in den Narrenſzenen des „Lear“. Als gälte es, das Wort des Platon wahr

zu machen , daß tragiſche und tomiſde Kunſt in derſelben Künſtlerſeele ihre Wurzel haben ,

ſchwingt er ſich einem Adler gleich über die gemeine Komit ſeiner Genoſſen zu jener Sonnen

höhe des Humors und der erhabenen Satire empor, die der Philiſter nie verſtehen wird, und

ohne die das Genie die ernſte Seite des Lebens überhaupt nicht vertragen könnte .

Was aber die Schauſpielerſzene im Hamlet anlangt, ſo gehört ſie, wenn irgend etwas ,

zu jenen Mitteln, die faſt unmerklich und doch mit unbeirrbarer Sicherheit die Stimmung des

Zuſchauers beeinfluſſen und ſeine Aufmertſamteit auf die rechte Fährte lenten. Shakeſpeare

liebt, wie wir ſahen, das Spiel im Spiel, und in den Hamletſtoff fand er es bereits in ſeiner

Vorlage eingeführt. Wie mußte ſein Schauſpielerherz da höher ſchlagen ; antife Anekdoten

von der Aufdedung ſchwerer Verbrechen und von der Erweichung bartgeſottener Sünder durch

die Macht der Bühne, die der beleſene Mann wohl tannte und auf die er anſpielt, deinen

hier einmal künſtleriſche Vergegenwärtigung zu verlangen : das ganze Soidfal des Helden ,

ja der Welt, in der er lebt, iſt auf einmal von der Wirkung einer mimiſchen Darſtellung ab

hängig, zum mindeſten zur einen Hälfte : die andere Hälfte ruht wieder ganz in Hamlet:3 eige

nen Händen. Mancher Alltagskomödiant mochte da verwundert aufhorchen , manches Hof

fräulein die Naſe rümpfen , mander Snob in der Loge und im „ Pit“ einen ſchlechten Scherz

bereit haben da galt es, zuvörderſt die Würde der Kunſt fühlen zu laſſen, da mußte Hamlet

als Schüßer und als idealer Freund der Schauſpieler erſcheinen und der Beruf ſelber in ſeiner
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Reinheit erfaßt und bewertet werden. Weil Hamlet aber auf den höchſten Begriff der Kunſt

zielt, ſo muß er die Möglichkeit ihrer Degeneration zugeben, und er malt ſie mit den Farben, die

das Leben dem Dichter nun einmal darbot ; und wenn er am Schluſſe alle Schäden der Kunſt

mit der aus den Fugen gegangenen Beit in Zuſammenhang bringt : „ Kein Wunder, da mein

Oheim in Dänemark regiert“ , ſo iſt das kein Anachronismus im gewöhnlichen Sinne, aber es

konnte als ein wohlgezielter Hieb auf Verhältniſſe der Gegenwart wirten : ſolche Verhältniſſe

gehören nicht in die glorreichen Seiten des Sbateſpeareſchen England! Die Zuhörer ver

ſtanden ihn gewiß ſofort und ſie faßten mit Shakeſpeare die Angelegenheit überzeitlich und

überperſönlich auf ; ihr Herz wurde voll von der Würde und von der hohen Sendung der thea

traliſchen Kunſt, und ihr Geiſt bangte und hoffte der Wirkung des Spieles entgegen ; Shate

ſpeares Zwed war erreicht, wenn die Flucht des Claudius geglaubt wurde und wenn ſich da

mit eine neue, ſchwere Laſt der Verantwortung auf Hamlets Seele ſenkte. So ſchelte man

auch die Epiſoden nicht, die Shakeſpeare, treu dem Bühnenbrauche ſeiner Zeit, in reicher Fülle

eingeſchaltet hat. Auch in ihnen , wie in der Verbindung des Tragiſchen und komiſchen , wie

in der Miſchung von Sein und Schein bei der Zeichnung der Charaktere, auf Schritt und

Tritt verrät ſich der Dramatiker, der auf dem Boden der Bühne erwachſen iſt; auf jenen Bret

tern , die dem Durchſchnittsgeiſte hölzern und unfruchtbar erſcheinen mögen und die dem Genie

zu einem idealen Erdboden werden, in dem es wurzelt und aus dem es fortwährend ſeine

böchſten Kräfte zieht.

Deutſchland und Öſterreich - Ungarn

Voviel auch ſchon über das künftige Verhältnis zwiſchen uns und unſeren öſterreichiſch

ungariſchen Bundes- und Waffenbrüdern geſchrieben worden iſt, – was unſer ge

meinſamer getreuer Edart Peter Roſegger darüber zu ſagen hat, wird immer

noch williges Gehör finden. Er hat nun im „Heimgarten" das zu ſagen :

Wie der kommende Friede auch ausſehen mag, die Tore zwiſchen Deutſchland und

Öſterreich -Ungarn, die der Krieg ſo weit aufgeriſſen hat, bleiben offen. Es werden ſich — ſind

die äußeren Feinde gewichen – ja wieder innere erheben. Sollen wir dieſe roh betämpfen ?

Das wäre wieder der Krieg, der beſtändige, ſtaat- und Teelenvergiftende. Überzeugt müſſen

die inneren Feinde werden. Wovon überzeugt ? Von der Notwendigkeit eines ſozialen, wirt

ſchaftlichen und politiſchen Bündniſſes der beiden Staaten.

Aber nicht etwa mit dem Hobel gleichen wollen ! Es gibt Sonderzuſtände hüben und

drüben, die müſſen bleiben. Wenn der kühlere, ſtramme Norden und der heitere, phantaſie

reiche Süden die großen Verſchiedenheiten haben, ſo iſt gerade das der wichtigſte Grund, zu

einander in größere Gemeinſchaft zu treten, damit der eine Teil vom andern allmählid) er

werbe, was ihm abgeht, und von ſeinem Überſchuß mitteile, was dem andern fehlt . Ich möchte

zwar nicht die öſterreichiſche ... ... dem Norden anhängen, aber einiges von unſerer

Froblebigkeit könnte er vielleicht brauchen. Dann ſollten wir auf Einfuhr norddeutſchen Pflicht

und Strammſinnes teinen Boll legen . Der öſterreichiſche Bureaukratismus, der einer äußeren

Formordnung wegen ſo leicht das Attuelle und Tatſächliche überſieht und verſäumt, muß

ſich mehr in deutſche Firigkeit und Sachlichkeit umwandeln. — Feſter knüpfe ſich das wirt

ſchaftliche Band, das alle Arbeit gleichmäßiger belebt, alle Erfolge gleichmäßiger verteilt . Bis

her hat in beiden Ländern eine unnatürliche Verteilung, ein ſchiefes Verhältnis der Natur

produktion und der Induſtrie ſtattgefunden, ein Jrrtum, der uns zurzeit ſtart an den Magen

geht . Das muß ſich regeln zugunſten der Landwirtſchaft, wenn wir für alle Fälle vor dem

Aushungerungstrieg der Piraten ſicher ſein wollen .

Der Türmer XVII, 20
37
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Die eigentliche Kultur entwidelt ſich aus ſeeliſcher und geiſtiger Gemeinſchaft. — 3m

Herzen Deutſchlands ragten einſt zwei Männer, zu Weimar ſtehen ſie Arm in Arm auf dem

Sodel, die den Deutſchen ihre bis dahin unter der Schlafhaube dämmernde Seele aufgewedt

haben. Seither haben deutſche Dichter und Denter nicht mehr abgelaſſen, die ſeeliſchen Eigen

ſchaften der Stämme zu träftigen und einander näher zu führen. Neuerdings ſeit Jahrzehnten

ſind deutſche Künſtler, Poeten und Schriftſteller am Wert, in Nord und Süd die Feuerzeiden

ihres Volkstums aufzuzeigen. Mit wärmerem Herzen ſchaut der Bayer nach Preußen, mit

verſtändnisvollerem Auge der Niederdeutſche in die Alpen. Mit dieſem Sichtennenlernen

flauen auch die kirchlichen Gegenſäße ab. Und in einem geſitteten Volte muß doch end

lich die Seit kommen, da es zu den ſozialen und ethiſden Unmöglichkeiten gehört, daß

einer dem anderen ſein innerſtes Herzenseigentum , das Verhältnis zu Gott, beſtreitet oder

beſudelt.

Vor allem tennen lernen müſſen ſich der Reichsdeutſche und der Öſterreicher, und

daß einer den andern nicht juſtament ſo haben wolle, wie er ſelber iſt, ſondern daß er freudig

ſich des unmeßbaren Reichtums und der ungeahnten Entfaltungsmöglichkeiten bewußt wird,

die in der Unterſchiedlichkeit unſerer Stämme liegen. Wir alle zuſammen, mitinbegriffen auch

die andersſprachigen Völter, die in unſerer Staats- und Kulturgemeinſchaft leben , wir ſind

und haben eine Welt für uns. Ich füge hier ein, daß überhaupt die Völter einander näher

fteben, als ſie wiſſen und glauben . Die modernen Menſchen baben ja dod ſo ziemlich die glei

chen Wünſche, Bedürfniſſe und Beſtrebungen ; ein Deutſcher, ein Tſcheche, ein Madjar werden

einander recht gut verſtehen , allerdings nur ſo lange, als ſie den Mund nicht aufmacen. So

bald ſie das tun , verwirrt und trennt ſie die Sprache. Deshalb ſollte mehr gearbeitet und weni

ger geredet werden .

Könnten wir auch in dieſer Sache einen leidlichen Frieden erzielen, dann hätten wir,

die zwei mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche, eine glüdliche Welt für uns . So vieles, was wir

um ſchwer Geld bisher aus der Ferne bezogen, wächſt beſſer bei uns. Es iſt auch für den Er

bolungsreiſenden nicht nötig, ſo viel hinauszuſtreben in fremde Länder, deren Eigenarten

wir bei der heutigen Fahrigteit doch nicht erfaſſen . Sekt fommt die Reiſezeit . Der Bürger,

der in ſeinen Erholungstagen in dönen Fernen Naturluſt, neue Kenntniſſe und Erfahrungen

ſucht: zwiſden Aachen und Kronſtadt, Rönigsberg und Cattaro iſt eine Welt ausgebreitet voll

üppigſter Mannigfaltigkeit der Naturſchönheit und des Völkerlebens. Dom traftvoll wogen

den Nordmeer bis zum ſonnigen Südmeer haben wir alles, was das Herz begehrt.

Kurz, ich wüßte tein beſſeres Mittel zur gegenſeitigen Annäherung unſerer Dölter als

das gegenſeitige Sidbeſuden im eigenen Hauſe.

Unſere Helden im Weſten

50uneingeſpränkte Bewunderung unſeren von Sieg zu Sieg ſtürmenden Helden im

Oſten gebührt — tein Lob reicht an ihre Taten heran ! -, fo wenig dürfen wir auch

nur einen Augenblid des Heldentums im Weſten vergeſſen , das in unerſcutter

lichem Ausbarren die immer wieder gegen ſie anſøäumenden Sturmfluten einer gewaltigen

feindlichen Überzahl immer wieder an ihren ebernen Mauern zerſbellen läßt. Die „ Frantf.

8tg . “ ſagt nicht zu viel, wenn ſie darauf hinweiſt, daß dort im Weſten ſeit vielen Monaten

ein unerhörtes Gedeben ſich vollzieht, das tein Beiſpiel in der Ge

ſchichte der Kriege tennt“. Und mit Recht betont fie, daß der Krieg im Weſten , der
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Krieg der Verteidigung, zwar dem „ Gefühl“ nicht ſo ſehr entgegentomme, wie der Krieg im

Oſten , der Krieg des Angriffs, daß man aber, um ihn ganz zu verſtehen , nicht an den Weg,

nicht an die gegenwärtige Methode denten müſſe, ſondern an das Biel des Handelns.

„ Clauſewit, der Altmeiſter der preußiſden Kriegswiſſenſdaft, nennt die Verteidigung

an ſich die ſtärkere Form der Kriegsführung “, denn ſie zielt auf das Erhalten deffen ab, was

man beſikt, und ſie gibt dem Verteidiger, ſowohl im Gefecht, als auch in der Kombination des

Gefechts, in Taktit und Strategie, Vorteile, die dem Angreifer nicht zu Gebote ſtehen. Zu

dem geſchieht ſie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern zum Zwed des Sieges. Was unſere

Heeresleitung im Weſten veranlaßte, in die Verteidigungsſtellung in Frantreich und Belgien

zu geben, iſt belannt. Wir wiſſen , daß uns nicht schwäche und Ausſichtsloſigkeit unſeres An

griffs in die Gräben hineingezwungen haben. Wir wandten uns mit allen Kräften, die ent

behrlich waren, nach dem Oſten. Es galt, im Weſten das Gewonnene zu erhalten, alſo abzu

warten und Zeit zu gewinnen. Jeder für unſere Feinde im Weſten nuklos verſtreichende Tag,

jeder verlorene Mann der feindlichen Heere iſt für uns ein barer Gewinn. Unſere eigenen Ver

luſte ſind nicht fruchtlos, ſolange unſere Linien ſtandhalten , denn das nächſte Kriegsziel iſt

dort eben das Ausharren und nur das Ausharren. Engländer und Franzoſen verbluten zu

Tauſenden por unſeren Gräben. Nach Hunderttauſenden zählen die Berluſte der gegen uns

derbündeten Heere, während es gelungen iſt, trok der lebhaften und aktiven Form unſerer

Verteidigung die Verluſte der deutſchen Truppen verhältnismäßig ſehr niedrig zu halten.

Faſt alles eroberte Land iſt noch in unſerem feſten Beſit wie vor neun Monaten ; Unweſentliches

iſt verlorengegangen , Wertvolles iſt dazu gewonnen . Seit Mitte Dezember find pier große

Gruppen don Angriffen gegen unſere Linien vorgetragen worden . Der berühmten Dezem

ber -Offenſive Joffres, die etwa nach vier Wochen mit einem Verluſt von weit über 150000

Mann zuſammenbrach, iſt die Winteríolacht in der Champagne gefolgt, in der aus den feind

lichen Armeen über 45000 Mann ausſchieden ; dann tamen die vergeblichen und äußerſt blutig

perlaufenen Stürme der Franzoſen zwiſchen Maas und Moſel, und am 9. Mai begann die ge

waltige Frühjahrsoffenſive unſerer verbündeten Gegner im Weſten, nachdem vier Cage lang

eine über alle Begriffe gebende Artilleriebeſdießung dem erſten Sturm vorangegangen war.

Bis zum heutigen Eag reiht ſich ſo eine gewaltige Sølact an die andere, denn all dieſe großen

Angriffsgruppen löſen ſich in eine Unzahl von Stürmen und Beſchießungen jeden Gra

des und jeder Stärke auf. Was unſere Truppen dort ſeit vielen Monaten zu beſtehen hatten,

geht mit einiger Deutlichteit aus den Berichten berpor, die von Zeit zu Zeit an die Öffentlic

leit gelangen. Die raſtloſe Hochſpannung der Nerden, die monatelang mit den raffinierteſten

Mitteln der Technit durchgeführten Angriffe erfordern bei den Verteidigern ganz ungebeure

lörperliche und ſeeliſche Kräfte. Dazu die gewaltige Überzahl der Feinde, die nur durch ge

isidteſte Verteilung der Truppen und ſorgſamſte Ausnüfung der Vertebrsmittel ausgeglichen

werden kann, dazu die Tatſache, daß wir dort im Weſten volltommen ebenbürtigen Feinden

gegenüberſtehen , die mit den modernſten Geſchüben und Waffen reichlich verſehen ſind, und

deren Zufuhr, im Gegenſat zu den Verhältniſſen im Oſten , in ſtändigem Wachſen begriffen

iſt, dazu der Umſtand, daß der Rauíd des begeiſternden Angriffs nur ſelten den Verteidiger

die Not des Rampfes vergeſſen machen tann ! Wer ſich des ungeſtümen Mutes und der oft

tolltühnen Angriffsluſt unſerer Soldaten während der Schlachten im Auguſt und September

des vorigen Jahres erinnert, wer bedentt, um wieviel leichter es iſt, im Fieber des Angriffs,

in dem ſich Kampfluſt und Kraft vervielfältigen , die Strapazen eines ſiegreichen Vormarſches

zu ertragen , als ſtandhaft und unerſchütterlich , Woche um Woche, Monat um Monat, in den

Gräben und Unterſtänden auszubarren , wer die gewaltigen Maſſen an moraliſer Rraft be

dentt, die der Verteidiger immer aufs neue aufwenden muß, in dem wird das Gefühl, be

wundern und danten zu müſſen , machtig aufſteigen ... Und all dieſe trokigen Rämpfer im

Weſten, die in Feuer und Not treu ausbarren , helfen durch ihren träftigen Arm und ihr wade
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res Herz mit, den großen Sieg im Oſten zu erſtreiten, dem unſere verbündeten deutſchen und

öſterreichiſch -ungariſchen Heere im Sturmſchritt entgegeneilen ."

Wir werden ihnen allen gar nicht genug danken und doch nie das vergelten fönnen,

was ſie für uns geleiſtet und gelitten haben !

Gin allzu wißbegieriger Engländer

E
Abiner köſtlichen Verultung der engliſchen Lügenpreſſe und ihres amtlichen Zuhälters,

der engliſchen Benſurbehörde, unterzieht eine neue Londoner Zeitſchrift, die ſich

„New Age“ nennt, in „ganz modernem“ Stile geleitet wird und eine ziemliche

Verbreitung haben ſoll . Dort kann ein wißbegieriger Wahrheitsfanatiker gar nicht genug

„Fragen an das Preſſebüro “ richten , die dieſem wahrſcheinlich höchſt unpaſſend und dumm

dreiſt erſcheinen werden. Der in Briefform gebaltene Auffah lautet :

„ Geehrter Herr : Darf ein zerſtreuter Bürger an das Preſſebüro appellieren durch die

Gaſtfreundſchaft Jhrer Spalten ?

Wir ſtehen ſeit über 6 Monaten mit Deutſchland im Kriege. Während dieſer Zeit hatten

wir zwei Siege pro Tag, einen in den Morgenzeitungen und einen in den Abendzeitungen .

Die Deutſchen wurden während derſelben Zeit täglich zurüdgeworfen . Nach meiner Berech

nung müßten nun nur noch zwei Deutſche übrig ſein, dieſe beiden müßten über den Weltrand

hinaus zurüdgetrieben ſein , ſie müßten mit ihren Augenlidern in dem Nichts hängen .

Will uns der Preßzenfor daher erklären , warum Deutſchland im Beſik iſt von beinahe

ganz Belgien und eines Teils von Frankreich , und warum es die Alliierten nach beiden Fronten

zurüdhält ?

Ich wurde durch die Preſſe zu verſchiedenen Malen unterrichtet durch fettgedrudte Ropf

linien , daß die deutſche Armee durch einen Ring von Eiſen eingeſchloſſen iſt. Doch ſuchten

wir vergebens nach der Fortſekung. Was tut ein Eiſenring, nachdem es ihm glücte, das

Schwein zu umzingeln ? will ſagen die Armee ? Sißt er nieder, um zu rauchen , und ge

ſtattet der Herde der Armee natürlich hinwegzumarſchieren ? Wenn nicht, was um

Himmels willen tut er ?

Wie kommt es, daß, obwohl Deutſchland und Öſterreich verhungerten, Aufruhr hatten,

ſich ſtritten und monatelang in äußerſt prekärer Lage waren, ſie heute noch bleiben, was ſie

vorher waren ?? Haben dieſe beiden Länder gelernt, wie man ſtart und did bleibt unter einer

ſehr zufriedenſtellenden Diät von Luft ? Wenn ja, möchten Sie uns nicht das Geheimnis ver

raten ? Dies möchte uns ſehr nützlich ſein, wenn wir noch einige Siege errungen haben .

Wie tamen die vielen Tauſende von britiſchen Gefangenen und die vierhundert eng

liſchen Automobilomnibuſſe nach Deutſchland , da wir doch keine Niederlage erlitten haben ?

Sind ſie aus ihrem freien Willen dahin gegangen, oder nahmen die Gefangenen die Automobil

omnibuſſe mit oder die Buſſe die Gefangenen ?

Wie kommt es, daß die öſterreichiſche Armee verſchiedene Male vernichtet und ſtark

verbauen wurde durch das galante kleine Serbien, daß dieſe ſelbe öſterreichiſche Armee ſtärker

als je kämpft und Serbien um Hilfe ruft, mit der Begründung, daß es verhungert, und das

Land bedeđt iſt mit Männern, Frauen und Kindern , hingeſchlachtet von triumphierenden

öſterreichiſchen Hunnen?

Weshalb ſind die Totentopfbuſaren immer noch an der Front, nachdem ſie bei Beginn

des Krieges von den Belgiern vernichtet worden waren, vollſtändig ausgetilgt durch die Ver

bündeten im Oktober und total zerſchmettert wurden von den Ruſſen im November? Solche
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Hartnädigteit riecht nach Unanſtändigkeit ebenſowohl als die Weigerung des Kronprinzen, tot

zu bleiben . Sicherlich nur ein Hunne kann ein Kommando weiterführen, nachdem er einmal

tödlich verwundet und zweimal getötet und begraben wurde.

gít es eine gdioſyntraſie der Deutiden und Öſterreicher, ſich zu weigern, tot zu bleiben ?

Wie brachte es der Kaiſer fertig, ſich zu erholen von nervöſer Erſchöpfung, Fieber, Er

tältung, doppelſeitiger Lungenentzündung und einer ſchweren Operation – nicht zu erwäh

nen die dauernde Frrſinnigkeit –, das alles in 14 Tagen, und zu der Front zurüdzukehren in

bejſerer Geſundheit als je zuvor?

Wann wurde die Kathedrale von Reims wieder aufgebaut ? Ich hörte, daß die Deut

ſchen ſie zu Ruinen ſchoſſen vor einigen Tagen. Doch ſie zerſtörten ſie ſeit einigen Monaten

vollſtändig . “

gít es nicht — mit Heine zu reden – höchſt erfreulich , in dieſer Zeit, „ wo täglich mehr

und mehr die Beſſern ſchwinden “, in England „folden Jüngling noch zu finden" ?

Die Untreue gegen den „guten Kameraden"

fie deutſchen Straßen waren ſeit vielen Jahren nicht mehr ſo voller Geſang, wie jekt.

Dabei iſt die Gaſſenhauerware ſo gut wie ganz verſchwunden . Dagegen hat manches

ältere, ſchon halb vergeſſene Volkslied wieder Geltung gewonnen, weil gerade unter

den älteren Kriegs- und Soldatenliedern ſich manches ausgezeichnete Marſchlied findet. So

habe ich in der lekten Beit wiederholt das nun hundertjährige Lied auf den Tod des Herzogs

von Braunſchweig mit ſeiner bei aller friſchen Kraft doch eigentümlich düſter gefärbten Melodie

und das drollige , Selbſtverſpottung mit Ernſt ſeltſam miſchende Lied des tapferen Soldaten

von Lippe -Detmold , der „ wunderſkönen “ Stadt, eigentlich zum erſtenmal wirklich vom Volte

ſingen hören . (Das lekte Lied wurde allerdings in Detmold ſelbſt wohl immer gern geſungen.)

Das Wiedererwachen dieſer alten Kriegslieder haben wir nicht nur der Stimmung dieſer

Beit, ſondern auch den vielen Zupfgeigenhanſen zu danken, die ſich in allen Gruppen des

Wandervogels , der Jugend- und Deutſchwehr finden. Was ich ſchon ſeit vielen Jahren behauptet

und darum auch eifrig betrieben habe , bewahrheitet ſich jeßt, daß es nämlich bei gutem Willen

ebenſo leicht ſei, gute Lieder wieder in allgemeinen Singebrauch zu bringen, wie die Schund

erzeugniſſe unſerer neuen Operetten- und Poſſenliteratur und die üblen Lanzmelodien, die in

enger Blutsverwandtſchaft mit den widerwärtigen Modetänzen der leßten Jahre zu uns ge

kommen ſind.

Der Weg von dieſen Jugendverbänden ins Männerheer hinauf vollzieht ſich für dieſe

Lieder ganz von ſelbſt . Die Deutſchen lernen im allgemeinen außerordentlich leicht neue Lieder

und auch den zugehörigen Tert, und erfahrungsgemäß läßt ſich auch der erwachſene Mann

die Mühe nicht verdrießen , ſold Liedlein auswendig zu lernen .

Die älteren Marſch lieder, vor allem die für das Heer zwedmäßigen , kommen dieſer

weiten Verbreitung allerdings noch beſonders entgegen durch die ausgiebige Benukung des

Kehrreims. Eine weitverbreitete Gattung des Soldatenliedes , die ſchon in die Landsknechts

zeit hinaufreicht und im „ Jobann von Werth “ eines der wenigen wertvollen Lieder aus der

Beit des Dreißigjährigen Krieges hervorgebracht hat, geht ſogar ſo weit, daß ſie bei der All

gemeinheit überhaupt nur die Kenntnis des Kehrreims vorausſeßt und für die wenigen wech

ſelnden Tertzeilen auch die Improviſation zu Hilfe ruft. So erreichen dieſe Lieder einerſeits

jene Endloſigkeit, die für Dauermärſche erwünſcht iſt, anderſeits gewähren ſie den dabei ebenſo

willkommenen humoriſtiſchen Einfällen der einzelnen unbegrenzten Spielraum .
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Wenn man die jetzt in Fülle neugeſchaffene Liederliteratur auf ihre Verwendbarkeit für

die Truppen eingehender prüft, wird man es vielfach bedauern müſſen, daß Dichter wie Rom

poniſten zu wenig dieſe alte Form ſtudiert haben, die eine leichte und raſche Aufnahme gewähr

leiſtet hätte. Ich habe die Beobachtung gemacht, daß gerade bei Marſoliedern der Rehrreim

die Beliebtheit außerordentlich ſteigert, daß auch gerade dieſer Rebrreim einem das Laufen

erleichtert. Es gehört zu den geheimnisvollen Wirkungen des Rhythmus, daß die völlig ge

dantenloſe Wiederkehr beſtimmter Vorſtellungen und damit verbundener Tonreihen jene Über

windung der Müdigteit befördert, die von Urzeiten an und noch heute bei allen Naturvöltern

jur Verbindung von Arbeit und Rhythmus geführt hat. Sicherlich hängt damit eng zuſammen,

daß zu turze ( trophiſche Gebilde nicht beliebt ſind, und daß ſich gerade da das Verlangen nao

einem verlängernden Rebrceim leicht einſtellt. Die kurze Strophe ohne Rehrreim drängt natur

gemäß den Gedanken- und Empfindungsgehalt und darüber hinaus auch den ſtofflichen Inhalt

ſehr zuſammen . Dieſe Art Gedichte iſt alſo verhältnismäßig ſchwer zu behalten ; ſie ſind auch

ſchnell zu Ende, laſſen den Singenden nicht die Ausſpannung, die der Rehrreim von ſelbſt

bringt, und gewähren endlich dem, der des Tertes nicht ganz Meiſter iſt, teine Gelegenheit,

fingend mit einzugreifen. Man muß nur beobachten , wie bei den Liedern mit Kehrreim dieſer

lettere immer viel träftiger und lauter klingt, als die vorangehenden Tertworte, eben weil bei

ihnen jeder Beſcheid weiß und gar nicht mehr nachzudenten braucht.

go glaube, dieſe Umſtände erklären das einem unſerer ſchönſten neueren Vollslieder

widerfahrene Schidſal, das manchem die ganze Freude an der geſteigerten Singeluſt unſerer

Jungmannſchaft getrübt hat. So mancher forſcht bekümmert nach den inneren Triebträften,

die für Wahl und Verbreitung von Dichtung und Muſit im Volte wirtſam ſind, wenn er erleben

muß, daß ein ſchönes Runſtgebilde mutwillig zerſtört und mit einem weit wertloſeren Beſtand

teile nicht nur ohne Sinn, ſondern geradezu wider allen Sinn gewaltſam vertoppelt wird .

Daß aber dieſes Lied zum faſt meiſtgeſungenen dieſer großen Beit werden tonnte , iſt eine Er

ſcheinung, vor der jene, denen es wirtlich ernſt um das Verhältnis zwiſchen Runſt und Volt iſt,

die Augen nicht verſchließen dürfen. Ich meine die Art, wie jekt von jung und alt, in den dabeim

gebliebenen Gruppen der noch nicht für den Krieg Reifen, wie bei den ausziebenben Mann

ſchaften , und endlich auch draußen im Felde das Lied vom „guten Kameraden" geſungen wird.

So glaube, die Schidſale, die Uhlands Meiſtergedicht und der ihr ebenbürtigen Melodie Silchers

widerfahren ſind, werfen ein grelles Licht auf die ſchädlichen Wirtungen, die der muſitaliſche

Schund ausgeübt hat, mit dem wir unſer Volt in den lekten Jahrzehnten in ſteigendem Maße

haben vergiften laſſen. Alle Mahnrufe einzelner haben da wenig gefruchtet. Unſeren gebildeten

Kreiſen fehlt durchaus der Sinn für die Bedeutung dieſer Frage und erſt recht das Derant

wortungsgefühl für die Wirkungen des üblen Beiſpiels, das ſie ſelbſt mit ihrer törichten und

oberflächlichen Begünſtigung der reichteſten Operetten- und widerwärtigſten Poſſenlieder

gegeben haben. So überraſcht es denn auch nicht, daß auch der ſæroffe Fall, den wir mit dem

Lied vom „ guten Kameraden “ zurzeit erleben, vielfach kaum bemerkt und jedenfalls nicht

gebührend eingeſchäßt wird .

Dieſer Fall liegt ſo . Das Gedicht Uhlands beſteht belanntlich aus drei Strophen,

deren rhythmiſcher Reiz durch die im poltstümlichen Liede nicht häufige Fünfzeiligkeit be

deutend geſteigert iſt. Silchers Vertonung hat ſich dieſem eigenartigen Bau aufs glüdlichſte

angefoloffen ; ſie zerfällt ganz natürlich in drei Teile, deren zwei erſte je zwei Beilen umfaſſen ;

der dritte, dem nur die eine geile zufällt, erhält das nötige muſitaliſche Gegengewicht durch eine

ſehr geſchidte Wiederholung, die überdies fich ſo eng mit den zwei erſten Seiten zuſammen

ſoließt, daß die dritte und vierte Derszeile, die jeweils das Zuſtändliche in dem Vorwärtsſreiten

der Handlung ſchildern , wie von einem Rahmen umſchloſſen werden. Kein Wort der Bewunde

rung iſt zu hoch für die herrliche Kunſtarbeit des Uhlandſchen Gedichtes, deren Dolltommenbeit

ihre höchſte Beſtätigung barin erhält, daß fie ſo ganz ſelbſtverſtändlich natürlich gewasſen wirtt.
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Und nun geht man hin und verſtümmelt dieſes edle Kunſtgebilde, indem man jedesmal

die legte geile wegläßt. Man ſagt nicht mehr dom kameraden , daß er in gleichem Schritt und

Tritt zum Streite mitzog; die tlaffiſde Wendung, daß er zu meinen Füßen liegt, als wär's ein

Stüd von mir, fällt weg, und aus der ergreifende Schlußgruß, daß die gute Rameradſchaft

auch im ewigen Leben weitergelten ſoll, wird taltherzig abgeſchnitten . Statt deſſen tritt jedes

mal an Stelle dieſes lekten Verſes ein aus neun (mit der Wiederholung elf) Beilen beſtehender

Rebrreim folgenden Wortlauts :

,,Gloria, Gloria, Gloria , Vittoria !

Mit Herz und Hand fürs Vaterland ,

Fürs Vaterland.

Die Vöglein, ſie ſangen,

Sie ſangen ſo wunder-, wunderſön :

gn der Heimat, in der Heimat,

Da gibt's ein Wiederſehn !"

Auch für das echte Volkslied gilt es, daß alle Kehrreime, wenn ſie nicht bloß aus dotali

ſierten Silben ( Valerie, Tralala und dergleichen ) beſtehen , bei der erſten Strophe ſich wenigſtens

einigermaßen logiſch anſließen müſſen . Erſt für die ſpäteren Strophengebilde wirkt die Kraft

des Rebrreims ſo ſtart, daß man auch eine an ſich logiſch widerſinnige Verbindung ſich gefallen

läßt. So auch hier :

„30 hatt' einen Rameraden ,

Einen beſſern find'ſt du nit.

Die Trommel ſchlug zum Streite,

Er ging an meiner Seite,

Gloria, Vittoria !

Mit Herz und Hand fürs Vaterland “ uſw.

Das iſt eine faßbare Vorſtellung, und auch die weiteren Verſe des Rehrreims wird man, natürlic)

obne den hohen Maßſtab , den uns das Gedicht Uhlands in die Hand gibt, anwenden zu dürfen ,

gelten laſſen können. Der Hinweis auf eine Naturerſcheinung, hier das Singen der Vöglein,

iſt echt volksliedmäßig, und der Gedanke an das Wiederſehen in der Heimat ſtellt ſich beim

ausziehenden Rrieger natürlich ein . 3ch derweile mit Abſicht bei dieſen Einzelheiten, denn gang

ſo dumm und gedantenlos, wie manche Leute es in ihrem Zorne denten, iſt das Voll ja doch nie.

Wenn es ſolche Dinge aufnimmt, müſſen Werte darin ſteden , und man wird nicht fehlgehen,

wenn man die plöbliche allgemeine Beliebtheit dieſer Verballhornung, die ja ſchon ſeit einigen

Jahren in den Rreifen der Wandervögel verbreitet war , auf dieſe Schlußzeilen zurücführt mit

ihrem beruhigenden und beglüdenden Gedanken des Wiederſehens in der Heimat.

Bei der zweiten und dritten Strophe wird nun die Verbindung der Uhlandſchen Verſe

mit dem Rehrreim nicht nur ſinnlos, ſondern geradezu gefühlsroh. Der Leſer möge ſich in Ge

danten nur die Verſe zuſammenhalten, und er wird tein Wort der Verurteilung zu ſcharf finden.

Hier gibt es nur eine Entſchuldigung, die foon fo oft auch für das Unbegreifliche im Leben der

Tat hat gelten müſſen und deshalb erſt recht für das Leben in der Scheinwelt der Kunſt an

geführt werderi tann : ſie wiſſen nicht, was ſie tun . „Die Leute überlegen ſich die Worte gar

nicht, die ſie ſingen“, ſagte mir türzlich der verdienſtvolle Leiter unſeres größten Arbeiter

geſangvereins. Das mag in dieſem Falle zutreffen ; aber an ſich iſt dieſe Gleichgültigkeit gegen

das geſungene Wort durchaus unnatürlich und widerſpricht allen Erfahrungen aus den Blüte

zeiten des Voltsliedes. Gewiß iſt da auch vielfach den Certen gewaltſam mitgeſpielt worden ,

aber nigt umſonſt hat gerade Uhland das ſchöne und milde Wort „ gerſingen " gewählt. Sehr

piele, ja die meiſten Lieder haben durch dieſes Berſingen dichteriſch gewonnen; ſie erfuhren

dadurch meiſtens eine Verdichtung auf das Unentbehrliche. Als das Lied „Jo hört' ein Siche
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lein rauſchen “ noch zwanzig Strophen hatte , war es dichteriſch bei weitem nicht ſo ſchön , wie

in den überlieferten dreien. Wir machen die Beobachtung, daß bei dieſer faſt ausſchließlich

mündlichen Überlieferung der Liederterte im Laufe der Zeit alles weggefallen iſt, was für das

Verſtändnis entbehrlich war. Dadurch erhalten die Lieder oft etwas Sprunghaftes, geheimnis

voll Dunkles, das der angeregten Phantaſie ein weites Betätigungsfeld eröffnet. Aber nur in

den gewollten Unſinnsliedern finden wir ſo widerwärtig Blödes, wie in dieſer Verſtümmelung

des „ guten Kameraden “ , und ganz unerhört iſt es, daß ſchöne Dichtungen derart grauſam

mißhandelt und ins Wertloſe vertebrt werden.

Nein, hier haben wir die traurige Folge des beſdämenden geiſtigen Tiefſtandes alles

deſſen, was in den üblen lezten Jahrzehnten einer blödſinnigen Operettenkultur zur Volts

tümlich keit gebracht worden iſt. Nur die ſyſtematiſche Gedankenloſigkeit war imſtande, den

Blödſinn der „ Puppchen “ , ,,Schönen Witwen“ und „Luſtigen Ehemänner“ hundert- und

tauſendmal zu ſingen . So habe es nie begreifen können , wie Menſchen , die ihre Geiſtesträfte

noch beiſammen haben oder auch Anſtandsgefühl beſiken, dieſe Terte ſingen konnten . Die

elendeſten Plattheiten und ſchmählichſten Reimereien waren die geſungenſten Verſe des „Voltes

der Lyriker“. Ein derartiges Gehaben muß verwüſtend wirken und das allem Volte eingeborene

Gefühl für das ſchöne Gedicht zerſtören . Denn alle Voltáliederfahrung zeigt, daß bei no lo

hoher Beliebtheit der Melodie es legterdings doch der Tert iſt, der die Leute feſſelt ; deshalb

erfinden ſie ſich auch immer neue Gedichte zu bekannten Melodien. Vor allem gilt dies von

Liedern epiſchen Inhalts, zu denen der „ gute Kamerad “ mit ſeinen ungemein plaſtiſch ge

febenen Vorgängen gehört .

Auch die Behandlung der Melodie erſcheint dem tiefer Zuſehenden als Folge einer der

betrüblichſten Gewohnheiten unſerer Muſitkultur. Nur ein philologiſches Gewiſſen tann es dem

Volte verübeln, wenn es ſich die von ihm aufgenommenen Melodien zurechtfingt. Wenige

Weiſen entſprechen ganz dem Voltsbedürfen , und es iſt mir immer als merkwürdig aufgefallen ,

daß das Volt bei den Gaſſenhauern und Modemelodien ſich nicht die Mühe macht, ſie ſich erſt

zurechtzulegen, ſondern ſie buchſtabengetreu übernimmt. Gewöhnlich leben dieſe Gaſſenbauer

ja auch nicht lange genug , werden vielmehr als fremdartiger Giftſtoff vom Voltsgefühl nach

kurzer Zeit wieder ausgeſchieden, ſo gründlich, daß gar nichts davon zurücbleibt und ſelbſt die

meiſtgeſungenen Stüde wenige Jahre ſpäter ſo gründlich vergeſſen ſind , daß niemand ſie mehr

zuſammenbringt. Das wirkliche künſtleriſche Gut aber, das das Volt ſich zu eigen macht, wird

ein Beſtandteil ſeiner ſelbſt, und ſo ſind die auch jeßt vielgeſungenen Lieder, wie „Die Wacht am

Rhein“, „Deutſchland, Deutſchland über alles" in Einzelheiten vom Volte zurechtgerüđt worden,

wie das Heidenröslein, der Lindenbaum und auch der Gute Kamerad, trokdem für alle dieſe

Lieder die Schule immer wieder die urſprüngliche Lesart einübt. Aber dieſe tleinen Verände

rungen , die die Silcherſche Vertonung des „Guten Kameraden" auch ſchon früher erfahren

hatte, haben nichts zu tun mit denen, die die jekt ſo vielgeſungene Form aufweiſt. Vielmehr

zeigt dieſe lettere ein Schulbeiſpiel für die verheerende Wirkung des Potpourri-Unfugs.

Das Potpourri iſt eines der ſchlimmſten Erzeugniſſe der muſitaliſchen Afterkunſt und

hat ſeine Verbreitung hauptſächlich durch die Unterhaltungskonzerte, beſonders in Wirtſchaften ,

gewonnen. Dabei war es urſprünglich noch verhältnismäßig harmlos, ja , aus der Gewohnheit,

die ſogenannten „ Perlen “ aus Opern und ſonſtigen Muſikſtüden aneinanderzureihen , hätten

ſich ſogar echt künſtleriſche Wirkungen ausbauen laſſen, wenn die Verfertiger ſolcher Stüđe

nicht von ganz äußerlichen Geſichtspunkten geleitet geweſen wären. Aber da dieſe Muſit

bandwerker bald dahinter tamen , daß für das breite Publikum das „ Erraten “ der einzelnen

Stüde einen beſonderen Reiz ausübte, nukten ſie dieſe leicht begreifliche Freude eines unge

dulten Muſifempfindens zu „ geiſtreichen “ Überraſchungen aus . Es wurde ein förmlider Sport

darin getrieben, Antlänge oder ähnliche Wendungen der Melodieführung dazu zu benußen,

um ganz unvermerkt in eine andere Melodie hinüberzuſchlupfen , ſo daß der Zuhörer geradezu
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am Narrenſeil berumgeführt wurde . Es gibt einzelne ſolcher Arbeiten , bei denen man das

„ geiſtreich " nicht in Gänſefüßchen zu ſtellen braucht. Im allgemeinen ſind alle dieſe Machwerte

aber von geradezu widerwärtiger Roheit. Ich glaube aber doch , daß keiner von allen dieſen

üblen Zuſammenleimern jemals auf den Gedanten gekommen iſt, welche geradezu verheerenden

Wirkungen dieſe Art auf das Muſitempfinden der einfachen Leute ausüben würde. Das Volt

verſteht eben in allen künſtleriſchen Dingen keinen Spaß. Wer an die Welt des inneren Emp

findens rührt, muß das immer mit heiliger Scheu tun. Alle überlegenheit, alle gronie iſt dem

Voltsgefühl fremd. Glänzend hat Tacitus gerade in der Hinſicht den deutſchen Charakter erfaßt

in den wenigen Worten : „ Niemand lacht dort über die Sünde. “ Der Deutſche vermag ſolche

Dinge nicht leicht zu nehmen, nicht mit dem Gefühl zu ſpielen, und deshalb wirken auf ihn

Dinge verheerend , die der ſelbſtgefällig und ſpielerig bewußt in der Welt ſtehende Romane

leicht überwindet.

So tonnte es denn geſchehen , daß ein unſagbar cob zuſammengezimmertes Gemengſel

verſchiedener kleiner Melodieſtüde Sar srnſtalten und größten Stunde unſeres Voltslebens

zum Liedausdrud des liederreichſten , muſitaliſch tiefſten aller Völker wurde. Nur die erſte Zeile

bewahrt die urſprüngliche Melodie, die zweite bringt ein Stüd aus , Preifend mit viel ſchönen

Reden“, die dritte und vierte die Wiederholung eines kleinen Fetchens aus einem Turnier

liede , und daran ſchließt ſich der Kehrreim, in dem als Hauptſtüc (von „ Die Vöglein“ bis zum

Soluß) das engliſche , Home, sweet home" mit entſprechend verkürzten Noten (tedt. Das eng

liſche ſentimentale Lied war ja ſchon längſt bei uns als Heimatlied ( „Wenn weit in den Landen

wir zogen umber“) eingebürgert. Und ſo erfüllt denn das ganze Gebilde vollauf jene alte

Forderung, nur Bekanntes oder betannt klingendes zu verwerten , wo man raſche Volkstüm

lid teit erreichen will.

3d glaube , es bedarf weiter leiner Begründung mehr zur Verurteilung dieſes Mac

wertes; aber das Volt hat es doch nun einmal leider ins Herz geſchloſſen , und es wird nicht leicht

halten, das meiſtgeſungene Lied zu derdrängen . Könnten wir dann nicht wenigſtens unſerem

alten , lieben „ guten Kameraden “ den Dienſt erweiſen , ihn aus dieſem Gemengſel zu erlöſen ?

Sicher beruht dieſe Volkstümlichkeit auf dem Kehrreim , der ja muſitaliſch teinen großen Wert

beſikt, aber doch ſehr ſangbar und ausgezeichnet zum Marſchieren iſt. Da ſcheint mir ausſichts

reicher, als der Vernichtungstampf gegen das Ganze, der Verſuch zu ſein, einen anderen Tert

mit dieſem beliebten Rehrreim zu verbinden. Der Verſuch iſt gemacht von Hugo Ruſchneid

in Offenburg, der unter dem Titel ,,Kriegers Abſchied " durch folgende drei Strophen die ver

ſtümmelten des „guten Kameraden “ erſett :

1. Nun geht's ans Abſchiednehmen , 2. Dem Feinde feſt entgegen,

Wir ziehn binaus ins Feld . Wir ſchlagen tapfer drein !

Wir wollen flott marſchieren , Wir wollen mit ihm ringen,

Die Waffen mutig führen. Wir werden ihn bezwingen .

3. Und liegt der Feind darnieder,

Geſchlagen und beliegt ,

Dann ſchallen Jubellieder,

Dann fehren frob wir wieder.

Zuſchneid hat denſelben Liebesdienſt der Silcherſchen Melodie erwieſen und für die zwei erſten

Zeilen folgende neue Weiſe gefunden :

mf

f
An dieſe ſchließt ſich die bisherige Singweiſe von der dritten Zeile an.
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So glaube, wir follten alles daranſeben, das ſchwere Unrecht, das wir an einem der

ſchönſten unſerer neueren Voltslieder begangen haben, wieder gut zu machen. Die Sage iſt

durchaus nicht ſchwer. Wenn die Lebrer in den Schulen, in den Voltsſchulen ſowohl wie in den

böheren, den Schülern einmal den Unſinn ihres jekigen Liedes recht llarmagen, wird hier

eine raſche Wirkung zu beobachten ſein , und für die Krieger draußen im Felde iſt es eine alte

Erfahrung, daß der dringend ausgeſprochene Wunſ von ſeiten der Vorgeſekten alle Scwierig

teiten behebt. Hugo Zuſchneid in Offenburg ( Baden ) hat ſeine neue Dichtung mit der neuen

Melodie als Feldpoſttarte druden laſſen . Die jest für die Antündigung benußte lekte Seite der

Doppeltarte tönnte in gedrängter Darſtellung das Unwürdige unſeres jebigen Verhältniſſes

zuſammenfaſſen, und dann ſollten wir in Tauſenden von Eremplaren dieſe Feldpoſtkarte unſeren

Kriegern zuſenden . Nicht nur ſtolze Bauwerte ſind Mertſteine der Kunſt, die nur der Rohling

mutwillig zerſtört ; ein ſølichtes kleines Lied iſt ein ebenſo reines und edles Kunſtgebilde. Wir

werden, wenn wir die rechten Worte finden, von keinem unſerer Krieger ungebört bleiben in

der Mahnung, auch dem Liede vom „Guten Rameraden“, das ihm ſo wunderbar tief ein täg

liches Schidſal vor Augen rüdt, das tauſendmal erklungen iſt, wenn ein Krieger ins Grab ge

ſenft wurde, die Treue zu halten, die es verdient. Wir ſchonen die Kunſtdentmäler in Feindes

land ; wie könnten wir es da über uns bringen, mit Bewußtſein ein deutſches Kunſtwert mut

willig zu zerſtören ? Dr. Rarl Stord

Bilder undund Noten

.

ielleicht liegt es daran , daß die im legten Jahrzehnt neu aufgeblühte Kunſt der

Silhouette meiſtens von Frauen geübt wird, und daß aus ihr Handwerkszeug ,

die Schere, leicht zu einer mehr ſpielerigen Handhabung verlodt, wenn das Bier

liche und Anmutige vorwiegt. Freilich , die Blätter von Gertrud Hagemann -Stamm , die

wir im zweiten Märzbeft des Sürmers ( Nr. 11 ) veröffentlichten , machten davon eine Aus

nahme. Wir tonnten an ihnen auch bewundern, wie ſie ganz als Schattenumriß geſehen ſind.

gn dem ſo reichlich angebauten Gebiete erreicht tein anderer unter den Lebenden ſo den ur

ſprünglichen Charatter der Silhouette, die doch aus der fünſtleriſchen Feſtlegung des an die

Wand oder auf den Boden geworfenen Schattens eines wirklichen Vorganges entſtanden iſt.

Carlos Tips, von dem wir im Auguſtheft 1914 einige Bilder zeigten, iſt auf einem

ganz anderen Wege zu einer von ihm eigenartig vertretenen Monumentalität der Silhouette

gelangt. Man könnte ſich ſeine Bilder auch als Holzſchnitte denten ; ſie ſind entſtanden aus

einem ſtarten Empfinden für die Wirkung der ſcharf umriſſenen ſchwarzen Fläche gegen einen

hellen Hintergrund. Dabei iſt das Eigentümliche für Tips, daß man immer an rieſige Flächen

dentt. Die innere Monumentalität dieſes jungen Künſtlers iſt ſo ſtark, daß man auch bei ſeinen

kleinen Bildchen unwilltürlich ſich eine große Wandfläche vergegenwärtigt. Gerade deshalb

empfinde ich feine farbigen Hintergründe nicht als ſtörend, ſondern in gutem Sinne detora

tiv, obwohl ſie ja an ſich dem Charakter der Silhouette widerſprechen. Seine beſondere Fähig

teit liegt darin, aus einer mannigfachen Lebensbewegung den gemeinſamen Grundton heraus

zufühlen , der dadurch nun beſonders ſtart in uns widerhallt, daß, wir eine Vielheit in ihm

zuſammentlingen ſpüren .

Der Türmer-Verlag hat von Lips ſechs Poſtkarten mit Vorwürfen aus dem Kriegs

leben herausgebracht, von denen wir vier in größerer Wiedergabe auch im Cürmer zeigen.

Von den beiden, die das heutige Heft vorführt, beſtätigt „Morgenrot“ die obigen Ausführun

gen. Hauffs Gedicht ſtellt den einzelnen Soldaten ſo in den Vordergrund, daß man gar nicht

auf den Gebanten tommt, daß gerade im heutigen Kriege das erſchütternd Große in der Ge
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meinſamkeit des Schidſals vieler liegt. Es tann der einzelne gar nicht mehr für ſich fühlen .

Das Empfinden iſt immer in eine Geſamtheit eingeſtellt, weil das Shidſal dieſer Geſamtheit

entideidet; auch unſer ganzes fürchterliches Erleben dieſer Zeit wird lekterdings nur da

duro erträglich , daß man nicht die Einzelſchidſale anſieht. So finde das Blatt , Morgenrot"

deshalb ſo recht aus unſerem Beitempfinden beraus geboren, weil es — ficher ohne daß der

Künſtler es ſich verſtandesmäßig ſcharf ausgedacht hätte - dieſes Eintauchen des einzelnen in

eine Geſamtheit ſo wunderbar und ohne jeden Awang veranſchaulicht. Der machthabende Vor

poſten droben auf dem Ramm des Hügels erlebt dieſe Morgenrotſtunde am ſtärtſten , und in

ſeiner Seele, in ſeinem Munde verdichtet ſich das Erlebnis zum Liede. Aber wie ſeine Augen

für die Kameraden wachen, die drunten im Dunkel ruhen, ſo fühlt er auch für ſie , und in ihm

verdichtet ſich nur das Empfinden und Fühlen von allen. Wir ſehen die Kameraden nicht, nur

ihre Pferde und die an den Baun gelegten Lanzen. Mit innigem künſtleriſchen Genuß ver

folgt man die leichte Abwandlung in der Linienführung dieſer Pferdedoar, durch die die

Gruppe zu einer Einbeit zuſammengeſchloſſen wird, ohne daß das einzelne Tier ſein Sonder

daſein aufzugeben braucht, das dann noch durch die bervorragenden Lanzenſäfte betont wird .

Das zweite Bild , wie der brave Sanitätshund den aufgefundenen Verwundeten ver

bellt und ſo Hilfe für den Einſamen herbeiruft, ſteht der urſprünglichen Silhouette inſofern

nāþer, als es einen auch im wirtlichen Geſchehen als barfe Umrißlinie vor dem freien Horizont

erſcheinenden Vorgang feſthält. Man tann aber auch hier in der ausgezeichneten Raum

ausnukung die ſtarte dekorative Anlage des Künſtlers erkennen . Die Poſtkartenfolge zeigt

als weitere Stoffe „ Maſchinengewehre" , „ U - Bootsarbeit “ , ,, Drauf “ und „ Abſchied ". Selbſt

im fleinen Poſttartenformat bewahren die Bilder ihre innere Großräumigkeit, und ſicher wird

man überall mit dem Verſand dieſer hübſchen Kunſtblätter große Freude bereiten.

Von den drei Liedern in der heutigen Notenbeilage ſind uns zwei aus dem Felde zu

gejõidt worden . Heinric Pfanno midt iſt ein bewährter Romponiſt, der im Berliner

Muſitleben mit ſeinen trefflichen tirchenmuſitaliſchen Aufführungen einen berporſtehenden

Plaß einnimmt. Als echter Barbar iſt er auch im Felde der nach franzöſiſchem Urteil bar

bariſche Inſtintte porausſeßenden Muſit treu geblieben. Davon geugt nicht nur das ſtart emp

fundene Lied unſerer Beilage, ſondern auch Konzertveranſtaltungen, die er draußen zur Ge

mütserbauung der Feldgrauen veranſtaltet hat. Die Programme, die da gelegentlich zu uns

bergeweht werden, ſind Ehrenzeugniſſe für den deutſchen Geiſt und werden für ernſte Rultur

forſcher ſpäterer Seiten eine unendlich beredtere Sprache führen , als all das aufgeregte Ge

ſgrei unſerer Feinde.

3. P. Seilers Lied „Ich weiß einen Lindenbaum ſtehen “ hat einen tleinen Rund

weg gemacht, um wieder in den Türmer zu kommen. Der Romponiſt hatte die Strophen in

den Ausführungen geleſen, mit denen der Türmer des am 27. September vor Reims ge

fallenen Hermann Lõns gedachte. Er hat dann draußen im Feld die Zeilen vertont und an

Ort und Stelle die Wirtung ſeiner Weiſe auf die Mannſchaften erprobt. 9 bin überzeugt, daß

man auch zu Hauſe ſie gern ſingen wird , zumal der vierſtimmige Sak, allenfalls um eine

Terz dertieft, auc als Begleitung zum einſtimmigen Vortrag gut klingt.

Das Li von Georg Göhler iſt einem Heftchen entnommen , das neun Soldaten

lieder von Hermann Lóns vereinigt (Leipzig, C. A. Rlemm; 60 9) . Alle Männerchöre wer

den dieſe geſunde Gabe herzlich willtommen heißen , die man auch als Feldbrief hinausſchiden

follte. Es finden ſich ja faſt in jeder Rompagnie die Kräfte zuſammen, um den Chorgeſang zu

pflegen , und gerade Löns hat ſo aus den Herzen unſerer Soldaten heraus zu dichten ver

ſtanden , daß ſeine Worte, wenn ſie in dieſer geiſtigen Verwandtſoaft vertont werden, einen

beſonders träftigen Widerhall bei unſeren braven Grauen finden müſſen . R. St.
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nter dem Datum : „ Berlin , den 9. Juni 1915“, iſt eine u . a . von

zwölf Reichstagsabgeordneten, ſieben ,,Vorwärts “-Redakteuren , fünf

undzwanzig Frauen unterſchriebene Aufforderung „ An den Vor

ſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands und den Vor

ſtand der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion “ gerichtet worden, die mit der

Aufforderung ſchließt, „daß Fraktion und Parteivorſtand endlich ohne Baudern

.. auf der ganzen Linie den Klaſſentampf .. ,, den ſozialiſtiſchen

Rampf für den Frieden eröffnet“ . An der vorderſten Front glänzen die

Genoſſen Haaſe, Kautsky und Bernſtein . Das der „ Voff. 8tg." am 21. Juni

überſandte Eremplar trug einhundertunddreiundſiebzig Unterſchriften, es ſollen aber

noch an die hundert hinzugetommen ſein . Über dieſen ,,Andrang“ wird man ſich

nun billig wundern dürfen, aber das Verwundern wird einigermaßen gedämpft,

wenn man erfährt, mit welchem Hochdrud das „Reilen“ von Unterſchriften be

trieben worden iſt. Das Flugblatt wurde nämlich in großer Sahl mit folgendem

Rundſchreiben verſandt :

„ Berlin , Juni 1915.

Werter Genoſſe !

Anbei Abdrud eines Schreibens vom 9. d . M. mit den uns bisher bekannt

gewordenen Unterſchriften . Wir bitten Sie dringend um dreierlei : 1. Unter

zeichnen Sie ſelbſt ( Vor- und Buname, genaue Adreſſe, Funktion in der Or

ganiſation ). 2. Suchen Sie noch möglichſt viele Funktionäre von po

litiſchen Organiſationen , Gewertſchaften, Genoſſenſchaften uſw. oder ſonſtige

beſonders tüchtige, tätige und einflußreiche Genoſſen zur Unterſchrift zu ge

winnen, und zwar ganz ichnell, fofort. Antworten Sie zu 1 und 2 binnen

ein bis zwei Tagen von heute ab. ...... Nur ja und Unterſchrift (Vor(

und Zuname, genaue Adreſſe, Funktion in der Organiſation ). 3. Wirten Sie,

bitte , darauf hin, daß das fragliche Schreiben an Parteivorſtand und Fraktions

vorſtand ſofort zum Gegenſtand von Reſolutionen in den politiſchen

Organiſationen (Verſammlung, Konferenz, Vorſtandsſikung uſw.) gemacht
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wird. Etwa ſo : Die Verſammlung hat von dem Proteſtbrief Renntnis ge

nommen , den cm 9. Juni d . 3. eine große Anzahl Genoſſinnen und Genoſſen an

den Partei- und Fraktionsvorſtand geſandt haben. Sie ſchließt ſich den Aus

führungen und Forderungen dieſes Schreibens mit allem Nachdrud an und

ſpricht die ungeduldige Erwartung aus, daß Partei- und Fraktionsvorſtand

nun unverzüglich zur proletariſch -ſozialiſtiſchen Politik zurückehren werden .

Die Verſammlung begrüßt die tapfere Friedensarbeit der au s

ländiſchen Genoſſen und ruft die Genoſſen auf, ihre volle Schuldigkeit im prole

tariſchen Klaſſenkampf gegen den Krieg zu tun und über den Trüm

mern des Burgfriedens hinweg an den Wiederaufbau der Jnter

nationale zu gehen. Dieſe Reſolution bitten wir direkt an Partei- und

Fraktionsvorſtand zu ſenden. . . Auch das alles ſehr ſchnell aus vielen Grün

den, die hier nicht dargelegt werden tönnen .

In Hamburg und Berlin iſt die Aktion für ſolche Reſolutionen bereits

im Gang.“

Ein von Bernſtein, Haaſe und Kautsky erlaſſener Aufruf „Das Gebot der

Stunde“ mit der gleichen Aufforderung, den Burgfrieden aufzuſagen und den

„Klaſſentampf für den Frieden “ (gegen die Einmütigkeit des deutſchen Voltes

und die Sicherung des Reiches !) erſchien in der „ Leipziger Volkszeitung“.

Das Flugblatt und der Aufruf des patriotiſchen Dreiblatts wurden be

dlagnahmt - die denkbar gelindeſte Maßnahme, die ſolche Umtriebe treffen

konnte. Die Aufwiegeler gegen das eigene Volk und Vaterland können froh ſein,

daß ſie nicht in einem der feindlichen Auslande leben, von denen ſie uns den „ Frie

den“, den jene meinen, vorſchreiben laſſen wollen. Und warum? Wir dürfen

ruhig ſozialdemokratiſcen Blättern die Antwort überlaſſen : „Um die deutſche

Sozialdemokratie von den übrigen Volksgenoſſen loszureißen und ſie

der politiſchen Ohnmacht zu überliefern, damit die alte, bequeme, vor

jeder Verantwortung fich drüdende Politit der prinzipiellen Ne

gation wieder aufgenommen werden kann “ – ſo der ſozialdemokratiſche Karls

ruber „ Volksfreund “ .

,,Man will mit allen Mitteln verhindern, daß die Maſſen der ſozialdemo

kratiſchen Wähler zur Erkenntnis des völligen Bankerotts kommen,

den die Rladderadatſch propbeten mit ihrer Wiſſenſchaft' erlebt

baben . . . Wenn je der Zuſammenbruch der tapitaliſtiſchen Geſellſchaft hätte

erfolgen müſſen, ſo jeßt, wo dieſe Geſellſchaft auf die denkbar ſtärtſte Be

laſtungsprobe geſtellt wurde. Aber nicht die Spur einer ſolchen Rata

ſtrophe hat ſich gezeigt. Wenn es keinen Zuſammenbruch gibt, dann hat auch

die Politik und Tattit, die auf dieſe Theorie feſtgelegt war, den

jelben Bantrott erlebt wie dieſe ſelbſt. Dann darf die Politik der Sozial

demokraten künftig nicht mehr in der Hauptſache auf den bloß agitatoriſchen Er

folg eingeſtellt werden. Für den „ Radikalismus' iſt die Agitation Selbſtzwed

geworden. Es handelt ſich darum, ob die Sozialdemokratie eine politiſche Partei,

die beſtimmend auf die wirtſchaftlichen, ſozialen , politiſchen und kulturellen Ge

ichide des deutſchen Voltes einwirken kann , oder ob ſie eine Sette politiſcher
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Fanatiker ſein ſoll, die jegliche politiſche Verantwortung prinzipiell von fich

weiſt, und die auf den Tag der ſozialen Revolution' ihre gangen Hoffnungen

ſekt..

Mit Liebknecht fing es im Dezember vorigen Jahres an. Die Reichs

tagsfraktion hat dann nach ſtundenlangen Verhandlungen ihren Beſchluß gegen

ſein parteiſchädigendes Verfahren gefaßt und ihm ihre Meinung mit jeder wün

ſchenswerten Deutlichkeit geſagt. Ließ doch der Schlußlaß ihrer Reſolution erkennen,

daß ſie die Gemeinſaft mit ihm gelöſt haben würde, wenn ihr

das Organiſationsſtatut der Partei eine Handhabe dazu geboten

bätte. Sollte ſich aber irgendein Mitglied der Fraktion der Anſicht hingegeben

baben, dieſer Beſchluß werde auf denjenigen und diejenigen wirken , auf die er

zielte, dann würde dieſes in der Zwiſchenzeit Enttäuſchung erlebt haben. Denn

Leute, wie Liebknecht und ſein Anhang ſind nicht zu belebren, auch nicht

durch die ſtärkſten Beſchlüſſe im Baum zu halten ... Es war jedem Einſichtigen

ſchon ſeit Monaten tlar, daß Liebknecht nicht lange allein ſteben werde mit

der abſurden Anſicht, die überwältigende Mehrheit unſerer Abgeordneten hätte

das Volt verraten , die Diſziplin gebrochen und ſich ihres Mandates unwürdig

gemacht, nur er habe die Diſziplin hochgehalten und die wahren Intereſſen unſeres

Volkes gerettet ... Swiſchen dem Souft, der für ein paar Judasgroſsen

die vertrauten Verhandlungen der Fraktion, die Beſpredungen

unſerer Parteidertreter mit den Männern der Regierung an die

ebrenwerte Berner Tagwacht' verhöfert, und dem Parteivorſitzenden

Haaſe, zwiſchen Weſtmeyer auf der einen Seite und einem alten Parteiveteranen

wie Theodor Schwart auf der anderen, zwiſden dem unermüdliden Wühler

Rühle und dem boffnungslos verwirrten Eduard Bernſtein gibt es ſicher ſehr

große Unterſchiede. Aber gefunden haben ſie ſich doc. Gefunden in dem

Rultus des Wortraditalismus , der unentwegten Oppoſition um der Oppoſition

willen. Der ,Geiſt Liebknechts iſt in ihnen allen ...

Mögen ſie unſeretwegen ſich als Märtyrer' ihrer Geſinnungstüchtigkeit

aufſpielen. Lieber zehn Dußend ,Märtyrer' vom Schlage der Liebknecht,

Mebring, Haaſe, Bernſtein und Kautsky, denen das ſchredliche Schidſal droht,

daß ihnen in ihren Schreibſtuben die Einte eintrodnet, als ein einzig armes

Opfer, welches ihr Treiben mit ſeinem warmen Blute bezahlen muß."

Mit aller nur wünſchenswerten Schärfe ſticht das ſozialdemokratiſche „ Ham

burger Echo " dieſe Eiterbeule am Parteitörper auf :

„Wer die deutſche Produktionsfähigteit, die deutſche Arbeit erhalten will,

kann ſie nicht dem engliſchen Vernichtungsplan opfern , nicht vom zariſoen Ab

ſolutismus unterjochen laſſen wollen. Wer Land und Menſchen wenigſtens im

Innern Deutſchlands vor den Schredniſſen des Krieges bewahren will, muß Deutſch

lands Wehrmacht draußen jeßt ſtärken und ſchüßen helfen - Deutſchlands Wehr

macht, deren beſte Kräfte zudem aus deutſchen Proletariern beſtehen . Wer jeßt

die kredite ablehnt, wer die nationale Einigkeit zur Abwehr der äußeren Feinde

vernichten will, tut in jedem und allem das Gegenteil. ... Die Sozialdemokratie

iſt darin geſchloſſener Meinung, daß teine fremde Nation und Raſſe mit Gewalt
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unterjocht werden ſoll, aber iſt ſie deswegen dafür, daß alles beim alten

bleiben muß? Wer ſich dogmatiſch und ohne Wirklichkeitsſinn auf den Stand

punkt ſtellt, nach dieſem revolutionärſten aller Kriege müſſe alles genau

ſo wieder hergeſtellt werden, wie es vor Kriegsausbruch war, der for

dert, grob ausgedrüdt, nicht mehr und nicht weniger als die Wiederholung des

Krieges. Soll der Sieger ſich nicht ſichern dürfen vor gleichen Gefahren,

nicht den Schuß nehmen, den ihm ſeine Kraft geſchaffen hat? Sollen unſere

Brüder, Söhne und Väter ihr Blut gelaſſen haben, um nach wenigen

gabren ibre Kinder in dasſelbe Kriegselend getrieben zu ſeben ? Kein

Verſtändiger wird das verlangen . Was ſollen unſere Genoſſen in Flandern , in

Nordfrankreich, in Galizien, in den Karpathen , in Rurland, an den Dardanellen ,

auf der See von uns zu Hauſe Gebliebenen denken ? Derweil ſie tämpfen und

bluten und ſterben , bereiten die zu Hauſe einen Parteiſtandal vor, damit ja die

größte Organiſation des deutſchen Voltes ausgeſchaltet ſei, durch eigenen Willen

ausgeſchaltet, wenn die Ausgeſtaltung des Reichs ſich vollzieht. Und warum das

alles ? Damit die Feſtgefahrenen recht behalten und ſich die Hände

reiben tönnen ! Damit der Arbeiterklaſſe bewieſen werden könne, ſie ſei einfluß

los, damit ganz genau in Rede und Schrift wiederholt werden könne, was ſeit

Jahrzehnten geſprochen und geſchrieben wurde ! Damit man ſich kein neues

konzept zu machen brauche ...

Es iſt eine Art „Wohlfahrts -Ausſchuß eingeſett, der als ſchwarzes

Kabinett' die offiziellen Beſchlüſſe zunächſt äußerlich mitvertritt, um ſie nachber

deſto beftiger anzugreifen . In allen Vertretertörperſchaften der Partei ſiten ſeine

Vertrauten und benuten ihre Mitwiſſerſchaft nicht zur Stärkung, ſondern

zur Zerſtörung der Einheit der Organiſation. Die Abſichten dieſer Parteizerſtörer

kann man unter dem Belagerungszuſtand nicht mit dem richtigen Namen nennen

und nicht aus den richtigen Urſachen erklären , ohne in den Verdacht einer De

nunziation zu geraten. Das wiſſen die Herrſchaften, und darum treiben ſie

ihr Handwerk um ſo ungenierter.

Dies Treiben tobt ſich jekt nicht mehr allein in den Spalten der ,Berner

Tagwadt aus, deren Redakteur offen ertlärte, mit ameritaniſchem

Geld die Oppoſition in der deutſchen Partei ſtarten zu wollen, das

Treiben begnügt ſich nicht mehr mit dunklen Broſchüren und Flugblättern , die

unwiſſende und unſchuldige gute Menſchen mit Polizei und Gericht in Konflikt

gebracht haben -- , dies alles genügt nicht mehr, uni die Partei zu verwirren und

ibre Organiſation zu untergraben. Jekt geben die Mutigſten' offener vor : Pir

tulare, Broſchüren und Aufrufe werden mit Namensunterſchrift an die Preſſe,

an die Organiſationsleitungen und Fraktionen verſandt und finden ihren Weg auch

ſonſt, um ihrem Biele näher zu kommen.

Der neueſte dieſer namentlichen Angriffe auf die Parteieinbeit iſt eine Heraus

forderung, die ſogar neben Eduard Bernſtein und Karl Rautsty aud der eine

Parteivorſigende, Haaſe, unterzeichnet hat. Im Tert, oft wörtlich , ſtimmt

dieſes Pronunziamento überein mit einem Sirlular, das wenige Tage vorher an

die geſamte Partei- und Gewertſchaftspreiſe ſowie an Parteiorganiſationen ver
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ſandt wurde ; zugleich liegt eine neue Broſchüre von 88 Seiten über den Klaſſen

kampf gegen den Kriegʻ vor, die Briefe, Protokolle und andere Vertraulich

teiten an die Öffentlichkeit zerrt. Alle dieſe Dinge haben die gleiche Quelle,

alle die gleiche Abſicht, die Parteigenoſſen gegen ihre ſelbſtgewählten Vertreter

aufzuwühlen und die mit überwältigender Majorität gefaßten Beſchlüſſe der Ver

tretertörperſchaften als Parteiverrat zu verleumden , um ſich ſelbſt als Retter der

Partei aufzuſpielen . Auch der Inhalt iſt immer gleich : Reden eines Herren

häuslers, mehrerer bürgerlicher Abgeordneter und des bayriſchen Königs wie des

Reichstanzlers werden als Umſchwung der deutſchen Regierungspolitit, fein fri

ſiert, vorgeführt, als Annerionspolitit' ohne ernſte fachliche Kritit gebrandmarkt,

um dann mit der Forderung zu ſchließen, die Politit des 4. Auguſt 1914 aufzu

geben, weitere Kredite zu verweigern , die nationale Einheit gegen die Feinde

Deutſchlands zu ſprengen ."

Wär's nicht mehr zum Weinen, es wär' zum Lachen : die Weltgeſchichte bat

ſich wieder einmal frecherweiſe ganz und gar nicht an die alleinſeligmacenden

Glaubensjäße, die legten und tiefſten Erkenntniſſe der alleinigen Inhaber ſozial

demokratiſcher „Wiſſenſchaft“ gekehrt, --- ſo mag denn die Weltgeſchichte ihre ver

tehrten Wege allein gehen, - ſie, die „Inbaber“, geben ſtolz ihre eigenen . „Nur

mit Lächeln “, ſchreibt der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Heinrich

Schulz in der ſozialdemokratiſchen „ Schwäbiſchen Tagwacht“, „kann man jekt,

im zehnten Monat des Krieges, die Bebelſche Vorausſage über den wirtſchaft

lichen Zuſammenbruch der kriegführenden Länder, beſonders Deutſchlands, nach

leſen . Die innere Politit ging andere Wege, als man angenommen hatte.

Die Kriegführung ſelber bot den Fachleuten die überraſchendſten Probleme, die

oft auf die überraſcendíte Weiſe gelöſt wurden. Die Internationale der ſozial

demokratiſchen Parteien, die bis an die Schwelle des Krieges eine unlösliche Ein

beit ſcien, barſt in ihrer bisherigen Form trachend auseinander. Die Men

fchen ſelber offenbarten Kräfte und Stimmungen , die man bei ihnen – je nach

dem — nicht mehr oder noch nicht erwartet hätte. Wer angeſichts dieſer unerhör

ten, von niemand vorausgeſehenen , geradezu revolutionären Entwidlung der

Dinge behaupten will, er brauche dabei nichts hinzuzulernen , er habe nicht nötig,

ſeine bisherigen Anſchauungen in vielen Punkten gründlich zu prüfen und neu

zuordnen, der iſt entweder ein hartnädiger Tatſachenleugner, oder ſein Inneres

iſt von einer ſolchen undifferenzierten Einfacheit, daß auch die ärgſten Er

ſchütterungen der Kulturmenſchheit daran nichts zu verändern und zu verſchieben

vermöchten.“

Sehr zeitgemäß, der Lage durchaus entſprechend hat der ſozialdemokratiſche

Abgeordnete Wilhelm Kolb eine jüngſt von ihm veröffentlichte Flugſchrift „Die

Sozialdemokratie am Speidewege" betitelt (Rarlsrube, Ged & Cie.) . Er

ſtellt darin feſt, daß die Sozialdemokratie in ihrer Praris „ nie etwas anderes war

als eine Partei, die durch demokratiſche und wirtſchaftliche Reformen die Soziali

ſierung der Geſellſchaft herbeizuführen ſuchte“ :

„ Wenn trokdem die Politik und Taktit der Sozialdemokratie in den Maſchen

abſtrakter Prinzipien hängen geblieben und ihren eigenen Konſequenzen aus
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gewichen ſind, ſo hauptſächlich infolge des unheimlich großen Einfluſſes, den

die politiſd weltfremden Theoretiter und Literaten in der ſozialdemo

kratiſchen Partei Deutſchlands bisher ausgeübt haben. Die berechtigte Klage, daß

die ſozialdemokratiſche Bewegung zwar mächtig in die Breite, nicht aber entfernt

entſprechend in die Tiefe gewachſen ſei, iſt im weſentlichen darauf zurüdzuführen ,

daß die Kataſtrophentheoretiker und ihr literariſches Gefolge - zumeiſt wurzel

loje atademiſche Eriftenzen aus Polen, Rußland und Galizien - den

lebendigen Geiſt, der uns aus dem wiſſenſchaftlichen Sozialismus entgegenweht,

ertötet und in weſenloſe Schemen verwandelt haben, in welche man die Politit

der Sozialdemokratie immer wieder hineinzupreſſen verſuchte. Man leje nur die

Artitel der Neuen Beit' - der langweiligſten, trođenſten und am wenigſten attuellen

politiſch wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift in Deutſchland — , um zu begreifen, warum

das geiſtige und politiſche Leben in der deutſchen Sozialdemokratie feit einer be

trächtlichen Reihe von Jahren im Buſtande der Erſtarrung ſich befindet.

Die fanatiſche Oppoſition, welche die politiſche Haltung der ſozialdemokra

tijden Reichstagsfraktion gerade bei den Theoretitern und Literaten gefunden hat,

beruht nicht auf Bufall . Weder in England noch in Frantreich hat die Haltung

der ſozialdemokratiſchen Parlamentsvertretung eine ſolche Oppoſition hervor

gerufen wie in Deutſchland, obwohl die franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten

noch viel weiter gegangen ſind wie die deutſchen , indem ſie in das Miniſterium

eintraten . Jules Guesde, einer der rabiateſten Radikalen in Frankreich, fißt

neben einem Viviani, Millerand und Delcaſſé im Miniſterium, und die ganze

franzöſiſche Sozialdemokratie findet das durchaus in der Ordnung. Es wäre dort

auch ganz und gar unmöglich, in der Situation, in welcher ſich heute die krieg

führenden Nationen befinden, der parlamentariſchen Vertretung der Sozial

demokratie jo politiſch naive Zumutungen zu machen, wie das in Deutſch

land von der Literatenoppoſition geſchieht. Über alle Gründe der politiſchen Ver

nunft ſich hinwegſebend, verlangt in Deutſchland die ,marriſtiſcher Oppoſition

nichts mehr und nichts weniger als eine politiſche Haltung, die geradezu ein Ver

breden an der deutſchen Nation und damit auch an der deutſchen Ar

beiterklaſſe wäre. Die Seele dieſer Oppoſition bilden jene wurzellos kosmo

politiſchen Emigranten und Literaten, die in der deutſchen Sozialdemo

tratie ſich , dant unſerer an unerſchöpflichteit grenzenden Geduld, einen unver

hältnismäßig großen Einfluß verſchaffen konnten. Wie wäre es auch ſonſt möglich

geweſen, daß Männer wie Schippel und Calwer, die auf wichtigen politiſchen

Gebieten eine autoritative Stellung einnehmen und welche der Sozialdemokratie

und ihrer Politit die beſten Dienſte leiſten könnten, politiſch taltgeſtellt, daß ein

ſo grundehrlicher Menſch wie Hildebrand aus der ſozialdemokratiſchen Partei

ausgeſchloſſen werden konnte, während Roja Luremburg, Raded, Pane

toet u. a. ungeſtört ihre hirnverbrannten Theorien tolportieren und das große

Wort führen konnten ?

Wenn wie dies in Deutſchland geſchieht - der ſozialdemokratiſchen Ver

tretung wegen ihrer nationalen Haltung beim Ausbruch des Krieges der

Vorwurf des Verrats an den Prinzipien des Sozialismus von Leuten gemacht

Der Türmer XVII, 20 38
1
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wird, denen offenbar jedes nationale Empfinden döllig abgeht – wäh.

rend die franzöſiſchen Genoſſen die tollſten chauviniſtiſchen Orgien mitfeiern dür

fen , ohne daß ihnen auch nur entfernt ähnliche Vorwürfe gemacht werden ,

dann muß endlich mit dieſen Elementen Fraktur geſprochen werden.

Auch die Geduld des ſocialdemokratiſchen deutſchen Michels hat ihre Grenzen.

Durch ihre den nationalen Intereſſen des deutſchen Voltes und damit auch

der deutſchen Arbeiterklaſſe Rechnung tragende Politit beim Ausbrud des Krieges

hat die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion für ſich und für die Partei eine

glänzende Poſition geſchaffen, die für die politiſche Zukunft des deutſchen Vol

tes von größter Bedeutung ſein tann . Infolge der politiſch ſinnloſen fanatiſden

Heke gegen dieſe durch die Verhältniſſe bedingte vernünftige Politit iſt die Poſi

tion der Sozialdemokratie leider icon mertlich verſchlectert worden, und

die Reaktionäre aller Schattierungen, die vor Monaten betrübt ihre Felle davon

ſchwimmen ſaben, wittern bereits wieder Morgenluft. Wenn die deutſche Sozial

demokratie nicht ihre ganze Rraft zuſammenrafft und mit rüdſichtsloſer Entſchieden

heit ſich den Weg für die tonſequente Fortſekung ihrer ſeit 4. Auguſt 1914 befolgten

Politik freihält, dann wird das deutſche Volt, vor allem aber die deutſche Arbeiter

klaſſe, abermals um die Hoffnung geprellt, daß endlich in Deutſchland der politiſche

Frühling ſeinen Einzug bält ...

Die deutſche Arbeitertlaſſe hat ein Recht darauf, daß ihre politiſchen , wirt

ſchaftlichen und ſozialen Intereſſen nach dem Kriege die nachdrüdlichſte Förderung

erfahren . Wie anders aber ſoll dies möglich gemacht werden als durch eine politiſch

und parlamentariſch einflußreiche Sozialdemokratie, über deren Wünſbe und

Forderungen man nicht mehr zur Tagesordnung übergeben kann ? Eine auf dem

Standpunkt der prinzipiellen Negation ſtehende Sozialdemotratie wird dieſen

Einfluß nie gewinnen.

Nichts wäre für die künftige Politit der Sozialdemokratie verhängnisvoller,

als der rein formellen Einheit wegen den Konſequenzen der ſeit 4. Auguſt

1914 inaugurierten Politik wieder aus dem Wege zu geben und einen unbalt

baren kompromiß zu ſchließen. Mit den Elementen, welche dieſe Politit als

einen Verrat an den politiſchen Grundſägen der Sozialdemokratie bezeichnen,

können diejenigen , welche auf dem Boden dieſer Politik ſtehen , nicht mehr zu

ſammenarbeiten. Die Rluft zwiſchen den ſich gegenüberſtehenden Auffaſſungen

iſt zu groß, als daß ſie überbrüdt werden könnte ...“

Der „Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands“, alſo die

oberſte Parteiinſtanz, hat nun aus den hier offen gelegten Buſtänden andere

Folgerungen ziehen zu müſſen geglaubt. Er hat geglaubt, die „ Kluft “ durch

Opfer des Intellekts an die von den Rautsty, Haaſe, Bernſtein vertretene Rich

tung überbrüden zu können. Er iſt im „Vorwärts“ unter dem 23. Juni mit einer

Erklärung hervorgetreten , in der er ſich zwar gegen die Angriffe und „Anjouldi

gungen “ der Friedenmacher um jeden Preis verwahrt, aber doch nur, indem er

ſich von dieſen ,, Anſchuldigungen “ (nämlich eine unerlaubt vaterländiſche Ge

finnung verübt zu haben) zu „reinigen“ verſucht und dieſe „ Reinigung “ da

durch bekräftigt, daß er aus pollen Lungen in das Horn jener, ſeine Partei
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herrlichkeit gefährdenden Friedenmacher ſtößt und zum Rüdzug auf der ganzen

Linie bläſt !

Gar rührſam , tränenden Auges ſchildert er all ſeine unermüdlichen Bitt

gänge zu den Genoſſen der verſchiedenen feindlichen Auslande; wie er an allen

Türen demütig und beſcheiden ontlopft und als läſtiger Schnorrer immer nur

Fußtritte in Empfang nimmt. Ganz verhärteten Herzens waren die geliebten

franzöſiſchen Genoſſen. Aber trokdem ! Trokdem hat er mit ihnen noch „ in

freundichaftlicher Weiſe verhandelt“ — ! Wie das nur möglich war nad der

Hinauskompliment
ierung

mit der umgekehrten „ Faſſade“ ?

„Mit ſchmerzlichem Bedauern " bald tann er einen Hund jammern

„muß ... konſtatiert werden , daß bisher alle Verſuche (ja doch, ja wir zweifeln ja

gar nicht mehr !) internationaler Verſtändigung geſcheitert ſind vornehmlich an dem

Verhalten der ſozialiſtiſchen Partei Frankreichs, die an ihrer mit dem Baren ver

bündeten Regierung durch mehrere hervorragende Mitglieder beteiligt iſt. Sie

billigt rüdhaltlos deren Politit, die darauf gerichtet iſt, den Rrieg bis zur Nieder

lage Deutſchlands, ,bis zur Vernichtung des deutſden Militarism u se

fortzuführen, und hat ſich gegen eine Buſammenkunft des Internationalen

Sozialiſtiſchen Bureaus ausgeſprochen .“

„ Schon das Sichaufdrängeln gegenüber dem Auslande“, bemerkt die „ Tägl.

Rundſchau “, „empfindet man als eine reichlich überflüſſige Würdeloſigkeit. Ganz

und gar tein Verſtändnis mehr iſt möglich dafür, daß man mit dieſer Aufdring

ligteit fortfuhr, nachdem die Herren Franzoſen ſo ſchroff jedes Entgegenkommen

abgelehnt hatten , nachdem , wie der Aufruf ſelbſt im weiteren erzählt, ,weder die

ſozialiſtiſchen Miniſter, noch auch die ſozialiſtiſche Rammerfrattion , noch endlich

auch der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand auch nur ein Wort des Widerſtandes'

hatten , als der franzöſiſche Miniſterpräſident den ,Rampf ohne Gnade', den ,Kampf

bis zum Weißbluten' gegen Deutſchland zur Lofung machte und im Namen der

belgiſden Genoſſen Vandervelde ,für den Krieg bis ans Ende' Propaganda ge

macht hatte.

Nach gemeiner Logit hätte es darauf für die Leitung der deutſchen ſozial

demokratiſchen Partei nur eine Antwort gegeben : Durchbalten, jegt erſt recht

durchbalten bis ans Ende. Und angeſichts des byſteriſchen Geſchreis nach völliger

Niederwerfung, dölliger Dernichtung Deutſchlands als dem einnig möglichen ,

einzig befriedigenden Kriegsziel für unſere Feinde eine Reviſion des Kriegsziel

programms der deutſchen Sozialdemokratie Reine Annerion um keinen Preis ',

das ſich wirtlich angeſichts dieſes feindlichen Tobens nicht gut mehr aufrecht

erhalten ließ .

Was aber iſt es, das der Parteivorſtand mit ſichtbarer Angſt vor den Quer

treibereien der Liebknechte im Gegenſatz zu aller Logit aus den Erfahrungen

folgert, die er mit ſeinen Anbiederungen bei Franzoſen, Belgiern und Engländern

gemacht hat ? Er tut kund und zu wiſſen :

,Gern ſtellen wir feſt, daß es ſowohl in England wie in Frantreich ſozialiſtiſche

Gruppen gibt, die ebenſo wie die deutſche ſozialdemotratiſche Geſamtpartei und

ihre Leitung für den Friedensgedanken wirten . Das kann uns aber nicht über
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die betrübende Tatſache hinwegtäuſben, daß die große Maſſe der dem Inter

nationalen Sozialiſtiſchen Bureau angeſchloſſenen Sozialiſten Englands und Front

reichs, ihre Organiſationen und Leitungen , mit ihren Regierungen den Krieg

fortführen wollen bis zur völligen Niederwerfung Deutſchlands.

Unverantwortliche Jrreführung der deutſchen Genoſſen iſt es , wenn in

anonymen Flugblättern und Pamphleten die internationale Lage und Vorgänge

in der Partei in entſtellter oder völlig wahrheitswidriger Weiſe dargeſtellt werden

und der Vorwurf erhoben wird, die Parteileitung tue nicht genug, um den Frie

denswillen der Arbeiterklaſſe zur Geltung zu bringen

Die Reichstagsfraktion und der Parteivorſtand der deutſchen Sozialdemo

tratie haben ſtets einmütig die Eroberungs- und Annerionspolitit bekämpft. Wir

erheben erneut den ſchärfſten Proteſt gegen alle Beſtrebungen und

Rundgebungen zugunſten der Annerion fremder Landesteile und der

Vergewaltigung anderer Völker, wie ſie insbeſondere durch die Forderungen

großer wirtſchaftlicher Verbände und die Reden führender bürgerlicher Polititer

der Öffentlichkeit bekannt wurden . Schon die Geltendmacung folder

Beſtrebungen ſchiebt den vom ganzen Volte heiß erſehnten Frieden immer

weiter hinaus. Das Volt will teine Annerionen , das Volt will den Frieden !

Soll der täglich neue Opfer fordernde Rrieg nicht ins Endloſe ſich hinziehen,

bis zur völligen Erſchöpfung aller Völker dauern, ſo muß eine der beteiligten Mächte

die Hand zum Frieden bieten. Deutſchland, das von einer großen Übermacht

angegriffen , ſich aller ſeiner Feinde bisber ſiegreich erwebrt, den Aushungerungs

plan zuſchanden gemacht und bewieſen hat, daß es unbeſiegbar iſt, ſollte den

erſten Schritt zur Herbeiführung des Friedens tun.

Im Namen der Menſchlichteit und der Kultur, geſtükt auf die durch die

Tapferkeit unſerer Voltsgenoſſen in Waffen geſchaffene günſtige Kriegslage

fordern wir die Regierung auf, ihre Bereitwilligteit tundzutun, in

Friedensverhandlungen einzutreten, um dem blutigen Ringen ein

Ende zu machen .

Wir erwarten von unſeren Parteigenoſſen in den anderen triegführenden

Ländern , daß ſie in gleichem Sinne auf ihre Regierungen einwirten .“

„Höher geht's nimmer. Alſo weil wir bis jeßt Sieger in dieſem blutigen

Spiel um deutſches Haus und Leben ſind, ſollen wir freiwillig die Rolle

der Beſiegten übernehmen und den Bittgang um Frieden tun !

Weil die franzöſiſchen und engliſchen Sozialiſten, ihre Organiſationen und Leitungen

darauf beſtehen, den Krieg bis zur völligen Niederwerfung Deutſchlands' zu

führen, glaubt die Leitung der deutſchen Sozialdemokratie mit doppelt und drei

fach verſtärktem Tone jede deutſche Annerion ſich verbitten zu dürfen , unbetüm

mert darum , ob der Ausbruch und Verlauf dieſes Überfalls einer Welt auf uns

hier oder dort eine ſolche Annexion nicht etwa zu einer ſelbſtverſtändlichen Not

wendigkeit machte im Intereſſe des von dem Parteivorſtand ſelbſt ſo laut begehrten

ſicheren Friedens. Laut muß vor aller Welt geſagt werden , daß das deutſche

Volt, in deſſen Namen die Aufrufer hier zu ſprechen ſich anmaßen, nichts

mit dieſem Dolument von Würdeloſigteit zu tun hat, daß nur

le
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die Angſt um die Erhaltung ihrer Parteihäuptlingsherrlichkeit den

Parteivorſtand zu dieſem Schritt gelinder Verzweiflung getrieben hat, durch den

man hofft, auseinanderſtrebende Elemente beieinanderzuhalten , ſtatt daß man ſie

nach dem innewohnenden Geſeke ſich ſcheiden läßt, wie die Natur der Dinge

und die Klugheit im Intereſſe der Sache unſerer Arbeiterſchaft es gefordert hätte.

Die Regierung hat ja von ſich aus die naive Zumutung, die hier an ſie geſtellt

wird, erfreulicherweiſe ſchon abgetan ..."

Der Parteivorſtand „ erwartet “ von den Parteigenoſſen in den andern

triegführenden Ländern , daß fie „in gleichem Sinne auf ihre Regierungen ein

wirten " . Dieſe „ Erwartung“ nimmt ſich nach der von dem Parteivorſtande

ſelbſt „ konſtatierten Tatſache “ des Gegenteils höchſt ſonderbar aus und

wird richtig wohl nur als müde Verlegenheitswendung gewertet werden dürfen .

grgendeine Gegenleiſtung muß doch wenigſtens „ in Ausſicht" geſtellt werden ,

aber wober neben und nicht ſteblen ?

So behilft man ſich denn mit der detorativen „ Erwartung “. Und ſie täuſcht

ja auch nicht, wenn man ſozuſagen ganz generell „ erwartet “ und es einem nicht

darauf antommt, in welcher Weiſe ſich dieſe elaſtiſche Erwartung an ſich " er

füllt. Der Vorgang vollzieht ſich nun im vorliegenden Fall, wie der ſozialdemo

tratiſche Hannoverſche „ Voltswille “ bezeugt, regelmäßig auf ganz abſonderliche

Weiſe : „ Auf jede derartige Friedensäußerung hat die deutſche Sozialdemo

Iratie bisher jedesmal von ausländiſden Sozialdemokraten, entgegen

den Prophezeiungen Rautstys, eine klatſchende Ohrfeige erhalten.“

Und die Obefeigen ſind auch diesmal prompt und tlatſchend verabfolgt

worden . Aber nicht zu knapp ! „Unſere armen Genoſſen“, ſo erfüllt der fran

zöſiſde Genoſſe Guſtave Hervé in der „ Guerre sociale “ die preiswürdige, gar nicht

zu bezahlende „ Erwartung“, „nötigen uns ein Lächeln ab, wenn ſie ihrer Regie

rung ſagen, daß ſie teine Annerion wollen : arme Unglüdliche! Sie haben

einfach noch nicht begriffen, was auf dem Spiel ſteht. Denn die Frage iſt

nicht, ob Deutſchland Belgien annettieren wird, vielmehr werden die Verbünde

ten , wenn ſie erſt die Mobilmachung und Organiſation aller ihrer Kräfte voll

endet haben , die Deutſchen aus Belgien, Frantreich und Polen herauswerfen -

und wie ! Die Frage, der die deutſchen Sozialdemokraten daher ins Geſicht ſehen

müſſen, iſt mithin eine ganz andere, nämlich die, ob Deutſchland alle nicht

rein deutſchen Gebiete, Nordſchleswig, Polen und das franzöſiſche Elſaß

Lothringen behalten tann. Wenn ſie das erſt und das Recht der unterdrüdten

Nationalitäten begriffen haben , dann ſind wir von der Verſtändigung nicht mehr

ſo weit entfernt. Noch iſt die Sozialdemokratie nicht ſo weit, aber ſie wird nach

der erſten großen Niederlage der deutſchen Armee dahin gelangen ; denn ſie iſt

bereits auf dem Wege nach Damastus.“

Die vornehme franzöſiſche Herrſchaft erlaubt es alſo den „ armen , unglüd

lichen “ deutſchen Hinterhäuslern noch gar nicht, daß dieſe ihr ſchon jekt aus der

Hand freſſen . Erſt müſſen ſie die gade voll haben. „Solange fich “, erklärt ihnen

der belgiſche Sozialiſtenführer und Staatsminiſter Vandervelde, „ noch ein

deutſcher Soldat auf dem Boden des vergewaltigten Belgiens und des befekten



566 Sürmers Tagebuch

#F#i
p

1.
2
2

L

-

It:

TO

།ཞིས ༔

Frankreichs befindet, werden wir uns die Ohren verſtopfen, wenn man uns

von einer gemeinſamen Friedensattion ſprechen will .“ Arme „ Unglüdliche“ !

„Für euch,“ drüdt ihnen Clemenceau in ſeinem „L'homme enchainé“ den Daumen

kräftig ins Auge, „für euch iſt fortan nur der Plat des Beſiegten ! “

Welchen gar nicht abzuſehenden, nur mit neuen furchtbaren Blutopfern

wieder aufzuwiegenden Schaden dieſe unverantwortlichen, geradezu aber

wißigen grreführungen des feindlichen Auslandes über die wahre Ge

ſinnung des deutſchen Voltes, ſeine todernſte Entſchloſſenheit, ſeinen unzerbrech

lichen Siegeswillen, anrichten, das läßt ſich u. a. aus einer Äußerung des „Temps“

mit Händen greifen . Dieſes franzöſiſche Regierungsblatt zieht aus den im preußi

den Landtage gemimten Friedensträmpfen der Liebknechte dieſe praktiſde

Lebre : „ Was man auch von dieſer parlamentariſchen Manifeſtation einer ſozia

liſtiſchen Minderheit, die ſelbſt innerhalb ihrer eigenen Partei ohnmächtig iſt,

ſagen mag, - es iſt eine Tatſade, die man nicht mehr vergeſſen tann : die erſte

Stimme eines Voltsvertreters während dieſes Krieges, um den Frieden zu er

langen , iſt im preußiſchen Landtage erhoben worden. Es liegt nur an uns,

an der Ausdauer und geſtigteit der Verbündeten, daß dieſe Stimme

nicht vereinzelt bleibe und daß andere im außerpreußiſchen Deutſchland ſich

ihr zugeſellen .“

Unſeren Friedensercentrics wird auch das vielleicht noch nicht genügen .

Warum befolgen ſie nicht den ihnen ſo oft ſchon erteilten nüklichen Rat, die ſie

erdrüdende Bürde ihrer Weisheit an der Front abzuladen ? Vielleicht fühlen ſie

ſich des ihnen dort wintenden begeiſterten Empfanges doch nicht ſo ganz ſicher ?

Und vielleicht würde ſie eine ſolde „ Ahnung “ nicht einmal täuſchen . Von dorther

webt ein anderer Wind als hinter den Öfen, auf denen die Parteifüppchen ge

tocht und die Univerſalrezepte gebraut werden . „Sind einmal alle feindlichen An

griffe abgeſchlagen , " ſo ſchreibt einer „aus flandriſcher Einſamkeit“ an die ſozial

demokratiſche „Chemnißer Voltsſtimme“, „dann ſollen unſere Feinde es büßen,

daß ſie Deutſchland überfallen haben. Den Banditen einen Freibrief ausſtellen ,

daß ſie uns an die Gurgel ſpringen können, rooft ſie wollen, ohne be

fürchten zu müſſen, daß ſie dabei etwas verlieren, wäre nicht mehr Poli

tit, ſondern felbſtmörderiſder Wabnſinn. Wir haben im Gegenteil ſchon

jeßt unſeren Feinden zu ſagen , daß ihr Spiel verloren iſt, und daß jeder Tag

länger, den ſie zögern , ehe ſie es aufgeben, ſie teuer zu ſteben tommen wird .

Nur durch dieſe feſte Drobung tönnen wir die Wiederherſtellung des

Friedens beſchleunigen , den wir von der Gerechtigteit und Friedensliebe

unſerer Feinde wahrhaftig vergeblich erbeten haben. Gewiß, es wäre tauſend

mal ſchöner, wenn die anderen Völker oder wenigſtens ihre Arbeiter Deutſølands

Lebensrecht friedlich anerkannt hätten, wenn die für die Höherführung der Wirt

ſchaftsweiſe notwendige Erweiterung der Wirtſchaftsräume ſich durch friedliche

demokratiſche Vereinbarung vollzogen hätte. Aber dem Hunde wachſen teine

Hörner und der Siege teine Schwimmbäute, weil Peter oder Paul es gern

fo haben möchte. Wunſbland und Traumland laſſen wir den Kindern und

den Narren. Wir fürchten die Tatſachen nicht. Wir durchleben jeßt 1866 und 1870

: Si
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in einem Krieg mit denen, die wirtſchaftlich zu uns kommen müſſen, und mit den

Fremden, die ſich darein miſchen und es nicht dulden wollen . Wir haben dieſen

Kampf ſiegreich beſtanden und damit das Ungeheuerſte vollbracht, was die Kriegs

gedichte aller Zeiten und Völker tennt. Wir werden bis zum Ende durch

balten .“

Nein, es gibt teine Brüde, die ſich über die abgründige Rluft zwiſchen auf

rechten deutſchen Männern dieſes Schlages und jenen, von dem Sozialdemokra

ten Rolb ſo treffend getennzeichneten „wurjellojen Eriſtengen “ ſchlagen ließe .

Es gibt, wie auch die „Tägl. Rundſchau " überzeugend darlegt, „ leine Brüde zwiſchen

der Moſſe der Gewertſchafter und ihren Führern auf der einen, dem Haufen der

Liebknechtleute und ihren Liebedienern auf der anderen Seite, teine zwiſchen dem

bejahenden Willen der organiſierten Arbeiterſchaft und der Anarchie der Nein

ſchreier vom Schlage der Luremburg und der Spiel der ,Berner Tagwacht.

Die ihrer Verantwortlichkeit ſich bewußten Leute in der Sozialdemokratie fühlen

febr richtig, daß die infamen Quertreibereien dieſer Leute nicht nur eine Unbequem

lichteit, ſondern eine Gefahr für die Sache der geſamten Arbeiterſchaft ſind und

noch mehr ſein werden, wenn einſt die Schranken des Burgfriedens fallen und das

wiedererwachende Klopffechtertum der Intereſſenpolitit alles das der Arbeiter

ſchaft ſchlechthin und voll wird ankreiden wollen, was ſie ſelbſt aus ihrer Organi

ſation nicht reinlich und mit rüdſichtsloſer Ehrlichkeit zu rechter Zeit hat ausſcheiden

wollen oder können .

3m 8entralblatt der ſozialdemokratiſchen Gewertſchaften hieß es vor einiger

Beit : Rein Menſch weiß, ob wir uns dem Ende des Krieges nähern oder mitten

drin ſind oder ob wir noch eine Reihe von Kriegsjahren vor uns haben ; nur eines

wiſſen wir : wirmüſſen durch und wir kommen durch ... Dieſes Selbſtvertrauen

ſtüßt ſich vor allem auf die Vaterlandsliebe, die alle Deutſchen ohne Ausnahme

dereint, und für deren Erhaltung wir bereit ſind , jedwedes Opfer zu bringen . Mag

der Krieg noch Monate oder Jahre dauern , er wird nur dazu dienen, das Velt

zuſammenzuſchweißen und ſeine Kräfte zu ungeahntem Wachstum zu bringen . '

In dem jüngſten Heft der ,So3. Monatshefter ſchreibt u . a. Hugo Heinemann:

, Aus feines Deutſchen Mund wird der Ruf „Die Waffen nieder! tommen, bevor

die Gegner anertennen, daß keiner fremden Macht der Erde die Befugnis zuſtehen

darf, uns daran zu hindern , das zur Entwidlung zu bringen , was an Fähigkeiten

an uns liegt, daß es teinem Oritten geſtattet iſt, uns die Ausnukung unſerer wirt

ſchaftlichen und tulturellen Kräfte zu verbieten .

Es gibt keine Brüde, tann teine geben von ſolcher Geſinnung zu der Be

ſinnungsloſigkeit hyſteriſcher Verärgertheit, wie ſie aus der ach ſo ſchnell verwehten

, Internationale' der Luremburg und Liebknecht freiſchen wollte und wie ſie hier

und da aus einem Raditalenblättchen freiſcht: Macht Frieden ! ... Deutſchland

tann, ohne der Schwäche geziehen zu werden, die Parole des Friedens verkünden .

An der deutſchen Regierung iſt es, der aufhorchenden Menſchheit ihre Be

dingungen des Friedens mitzuteilen ... Männer und Frauen , ... werdet Sozial

demokraten, werdet Freunde, Verfechter des Friedens der Völker . . . Macht

Frieden ! '
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Es gibt keine Brüđe von hier nach dort. So möge man ſich rechtzeitig

befinnen, ob man die Sache der Arbeiterſchaft wirklich dauernd mit

der Schuld und der Torheit dieſer Feinde im eigenen Haus belaſten

will. Wenn man ſich nicht rechtzeitig zu der naturgebotenen reinlichen Schei

dung entſchließen könnte, würde man das aber tun und ſo zur fremden noch eigene

Schuld häufen. Es iſt eines der intereſſanteſten Dinge in dem ſonſt derzeit ſo ſtillen

innerpolitiſchen Daſein, den ſchmerzlichen Kampf in der Sozialdemotratie um

dieſe Reinlichkeitsfrage, um Krieg und Frieden in der Welt und im eigenen Hauſe

zu beobachten . “

Der ſozialdemokratiſche Aufruf ſagt : „ Das Volt will teine Annerionen , das

Volt will den Frieden ! " Ja, ſoll das etwa heißen , fragt Richard Calmer im ,, Tag “,

das Volt wolle den Frieden ganz ohne Regelung der zukünftigen politiſchen Ge

ſtaltung Europas ? „ Das Blut ſoll gefloſſen ſein, die Opfer ſollen gebracht ſein,

damit alles unberührt bleibe genau ſo, wie es vor dem Kriege war? Daß wir alſo

die ſchöne Ausſicht haben, daß England und Rußland im Verein init Frankreich

und Belgien bei paſſender Gelegenheit die Arbeit nachbolen, die ihnen diesmal

nicht gelingt ? Dagegen ſollen wir uns etwa nicht ſichern ? Wir ſollen uns auf die

Vernunft und den guten Willen der Völter verlaſſen ? Das wäre wahrhaftig

nach den Erfahrungen dieſes Krieges ein ſchöner Troſt für das deutſche Volt. Nein,

auf dieſe Weiſe den Frieden wollen, das heißt nichts anderes, als das deutſche

Volt der Gefahr eines zweiten Krieges in die Arme treiben . Und wenn dazu eine

demokratiſche Partei den Mut hat, dann wird ihr aus dem Volte und namentlich

von den Männern , die draußen unſere Heimat verteidigen , eine Antwort wer

den, die ihr zeigt, daß ſie mit ihren falſchen Friedenswünſchen auf dem Holzwege

iſt. Das Volt will Frieden, aber es will einen dauernden Frieden , teinen Frieden,

der von unſeren Feinden genau ſo leicht gebrochen werden könnte, wie es 1914

geſchah , wo ſich herausſtellte, daß man ſeit Jahren bewußt und ſyſtematiſch eine

konſtellation geſchaffen hat, um Deutſchlands wirtſchaftliche und politiſche Macht

zu vernichten . So rüdſtändig iſt wahrhaftig die deutſche Arbeiterſchaft heute nicht

mehr, daß ſie nicht den Unterſchied zwiſchen einem Frieden, bei dem alles beim

alten bleibt, und zwiſchen einem Frieden, der Sicherungen gegen eine Wiederholung

von Überfällen ſchafft, begreifen und ſeinen Unwert oder Wert einſehen würde.

Das Volt will den Frieden, gewiß, aber es will den dauernden Frieden, und

um zu dieſem zu gelangen, muß der Sieger fraft ſeiner militäriſchen und politi

ſchen überlegenheit den gegneriſchen Staaten, ſoweit es in ſeiner Kraft liegt,

die Möglichkeit, gegen uns einen neuen Krieg anzuſpinnen und vorzubereiten,

nehmen . Dazu brauchen wir keine Eroberungspolitit in früherem Sinne, aber

unter Umſtänden eine gewiſſe Eingliederungs- und Unterordnungspolitik. Jch

ſpreche ganz im allgemeinen , ohne irgendwelche poſitive Vorſchläge machen zu

wollen. Es handelt ſich nur um die Frage, ob um eines höheren Zieles willen der

Starke Drud, Swang und unter Umſtänden ſogar Gewalt anwenden darf und

muß, wenn er nicht das ganze Biel aufs Spiel reben will . Dieſe Frage iſt un

bedingt zu bejahen, ſie iſt gerade im Hinblid auf die unermeßliden Opfer

zu bejahen, die der jekige Krieg erfordert.
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Das Volk will den Frieden. Mit dieſem Sake iſt leider gar nichts geſagt.

Hinter dieſem Sake verſtedt ſich der, der der Wirklichkeit nicht offen ins

Geſicht ſchauen will . Ich weiß nicht, ob die Sozialdemokratie ſo demokratiſch

iſt, um ſich einer Volksabſtimmung zu unterwerfen. Wenn heute die Reichs

regierung die Frage des Friedens dem deutſchen Volke zur Abſtimmung vorlegen

würde, und zwar in der Formulierung, ob Friede um jeden Preis, komme, was

tommen wolle, geſchloſſen werden ſolle , oder ein Friede , der Garantien für die

Bukunft bietet und einen Schritt vorwärts bedeutet zur Organiſierung der Ver

einigten Staaten von Weſteuropa unter Ausſchluß von England und Rußland,

unter eventueller Anwendung von Druck und Zwang ſowie unter den als nötig

ſich erweiſenden Gebietserweiterungen – ſo würde das deutſche Volt mit er-

drüdender Mehrheit ſich für die zweite Formulierung ausſprechen , und die Maſſe

der Arbeiterſchaft würde wohl auf der Seite dieſer erdrüđenden Mehr

heit ſtehen. Ob ſich die Sozialdemokratie als politiſche Organiſation dadurch be

lehren laſſen würde, das ſtünde freilich dahin. Aber das möge ſie ſich doch über

legen , daß man mit den Ausdrüden Eroberung, Annexion und Vergewaltigung

vor einer Löſung von Problemen nicht zurüdſchređen kann, die längſt auf dem

Wege der Vernunft hätten gelöſt ſein können, wenn nicht ſtarke Rivalitäten den

vernünftigen Weg verlegt bätten . Nun machen die Waffen den Weg frei : wenn

es nach der Sozialdemokratie ginge, von neuem für die Unvernunft, wenn es nach

einer nüchternen Realpolitik geht, für das Ziel , das im Intereſſe von Deutſchland

und ganz Weſteuropa liegt. “
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Wo leben wir eigentlich ?
aufzudeđen und nachzuweiſen , an denen wir

„ ſterblich " find, feine Aufmertſamteit auf

M"
an iſt in der Tat verſucht, ſich dieſe Blößen an dieſem unſerem eigenen Körper

Frage zu ſtellen , wenn man gewiſſe ju lenten, die der Gegenpartei vielleict in

politiſche Unbeſorgtheiten in deutſcen dieſer Schärfe ſelbſt noc gar nidt zum pollen

Blättern und – ironiſcherweiſe – gerade ingerade in Bewußtſein gelommen waren? Sind Be

ſolchen Blättern lieſt, die nicht müde werden, hauptungen und Beweisführung aber unrich

aus unberufenen Federn uns „ tühle Abwä- tig - : dienen ſie dann nicht dazu, dem eigenen

gung des Verſtandes “ und „ nüchterne Real- Volte unbegründete Furcht vor einem Kon

politit“ zu predigen. Leben wir in traulichen flitt einzuflößen und es dadurch zu einer viel

Friedenszeiten oder, wenn ſchon einmal Krieg leicht verhängnisvollen Nadgiebigteit zu be

iſt, in einem neutralen Staate, deſſen politiſche ſtimmen , dem möglichen Gegner von morgen

Federn fic „objettive“ Unterſuchungen über aber ein erhöhtes Machtgefühl, ein Überlegen

die verſoiedenen Möglichkeiten und Ausſichten beitsgefühl zu ſuggerieren , das ihm ein Ent

einer der triegführenden Mächte in einem gegentommen, zu dem er im ſtillen Rämmer

möglichen Ronflitt mit einer noch nicht be- lein vielleicht ſchon bereit war, nunmehr als

teiligten Macht leiſten können? unnötig erſcheinen läßt ? Richtig oder un

Unter dem 4. Juli ds . gs . veröffentlicht richtig - : in jedem Falle find ſolche „ Offen

der , Tag“ einen Auffak über „ Deutſchland berzigkeiten“ dem möglichen Gegner gegen

und die Vereinigten Staaten" aus der Feder über ein Betenntnis der Furcht, alſo der

des Admirals 3. D. D. Truppel, worin uns Sdwäche, dem eigenen Volte gegenüber ein

nicht nur die Gefahren eines Zuſammenſtoßes Appell an die Furcht.

mit den Vereinigten Staaten in den ſchwärge- Bismard freilich meinte, ein Appell an die

ſten Farben geſ@ ildert, ſondern auch im ein- Furcht werde „in deutſchen Herzen nie ein

zelnen alle die Maßnahmen aufgezählt und Echo finden “ , aber heute ſcheint man nicht

nachgewieſen werden, mit denen uns die Ver- mehr allerorten dieſer Meinung zu ſein, da man

einigten Staaten auf das ſchwerſte ſädigen , die Furcht als politiſchen Fattor in feine Rech

ja unſere völlige Niederwerfung herbeiführen nung ſtellt. Kennzeichnete ſich doch ein viel

tönnten . beachteter Aufſatz in der „ Neuen Geſellſchaft

Es iſt hier weder der Plaß noch meine Ab- lichen Korreſpondenz " ſchon durch die Über

ſicht, die Richtigteit oder Unrichtigteit dieſer drift : ,, Die Gefahr eines Ronflitts mit

Ausführungen an ſich zu beſtreiten oder angu- Amerita . “

erkennen. Nehmen wir aber an, ſie wären Das alles wird dom Stapel gelaſſen,

richtig : iſt es dann wirtlich im deutſden während unſere Verhandlungen mit

Intereſſe gehandelt, einem möglichen Geg- Amerita in der Sowebe find, während

ner von morgen heute ſchon eilfertig alle die man in der ganzen feindlichen und ,,neutralen "

Stellen an unſerem Staats- und Voltstörper Welt nach jeder Rundgebung von unſerer
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Seite, der man ein gewiſſes Gewicht bei- balten ſollen , ſo gilt es , den Krebsaden

meſſen zu dürfen glaubt, geſpannt horchend dieſes Snobtums auszuſchneiden , das aus der

auf der Lauer liegt. Und der liebe Zufall fügt gleichen Entwidlung bei uns, wie der engli

es , daß gerade die Organe, die dergleichen ſchen , emporgetommen iſt. Dieſe immer ſelbe, ,

„ Aufrichtigkeiten “ zum beſten geben, als „ in- Schicht, die ſich den Anſtrich der Vornehmheit

ſpiriert“ von höherer Stelle gelten, und geben möchte, für den ſie ſo wenig erſt erzogen

nicht nur in Amerika. iſt, die voller Nichtachtung ihrer Mitmenſchen

Man muß fich , wenn man aus dieſem iſt, je redlicher, natürlicher und tattvoller dieſe

idylliſchen Betriebe tommt, erſt die Augen ſich benehmen, deren Selbſtgefühl in ſo gar

reiben und ſich darauf befinnen, daß wir in teinem Verhältnis zu ihrer wirklichen Selbſt

dem furchtbarſten Kriege leben, der je über achtung ſteht, deren großſchnauzige Lautheit

dieſen Erdentreis dabergeſtampft iſt, und daß und Selbſtgefälligkeit den ungebildeten Gegen

wir, wir ſelbſt es ſind, die ſich gegen eine fab zu der Beſcheidenheit darſtellt, wie die

feindliche Welt in einem Kampfe auf Tod und wirklich Verdienſtvollen , von den großen Heer

Leben mit dem Aufgebot aller Kräfte, mit führern bis zu dem einfachen Soldaten , don

Aufopferung alles, was uns lieb und teuer ihren Taten oder Erlebniſſen Austunft geben,

und wertvoll iſt, zur Wehre ſeken müſſen. dieſe neudeutſche Schicht, deren innerſte Un

Nur aufſchlagen konnte ich hier dieſes manierlichkeit mit die meiſte Schuld daran

Kapitel. Schon ein weiteres Blättern darin trägt, daß uns ringsum die Völter nicht mehr

verbietet ſich heute. Aber nach manchen Be- ausſtehen tönnen und uns baſſen, und deren

obachtungen und Erfahrungen, die wir ſogar ungehemmte Einwirtung auf den heimiſchen

noch während dieſes Krieges machen muß- allgemeinen Ton und die bourgeoiſen Lebens

ten, erſcheint das Unbegreifliche, por das uns ideen ſo manchen beſten Deutſchen ſchon dor

idon die bloße Tatſache eines folden Rrie- die Frage ſtellte, ob die Freude noch eine reine

ges ſtellt, nicht mehr ſo unbegreiflich. Jede ſei, ſich an die gegenwärtige Nation mit ſei

Sould rächt ſid , – unſere Schuld iſt die nem ganzen Herzen anzuſchließen .

Sould gegen uns ſelbſt. Drum verlangen wir nach dem ſtarten

3. E. Frhr. v . G. Tropfen demotratiſden Öls für eine ge

fundende Burüdbeſinnung, die Verjüngung

werde. Im Schönen und Guten der Deutſch

„ Baterländiſch empfindende heit wollen und müſſen wir wieder zu einem

Volte werden. Und wir brauchen auch jene

Sozialdemokratie
innere Freiheitlich teit dafür, die nichts ande

as war ein berzerfreuendes Wort von res als die männliche Selbſtachtung iſt. Wie

R. B. im zweiten Junibeft des Tür- chauderbaft hat ſie der Geſchäftsgeiſt ber

mers ! Mit ſeinen Folgerungen ! Wenn uns untergebracht, auch jener ſcheinbar harmloſe

eine Bundesgenoſſenſchaft die vermehrte und deſto unheilvollere, der das ſchleichende

Ausſicht perſpricht, wieder zu einem ſchöne- Fluidum der Entmännlichung und Entfitt

ten , herzlicheren , würdigeren Menſchentum lichung iſt und ſie auch beiſpielsweiſe durch

in Deutſchland zu gelangen, ſo iſt es der tüch ſo viele Familienblätter verbreitet. Da liegt

tige, don Gerechtigteitsgefühlen geleitete neben mir ein Heft vom Mai 1915 einer in

Arbeiterſtand, der mit dem Augenblid des Leipzig geleiteten illuſtrierten Wodenſdrift,

Kriegsbeginns bewies, wie trok aller Vater- die einen Herrn abbildet, deſſen literariſche

landsperelendung und aller geliebten inter- Lebensarbeit ſich um Bismard dreht, der

nationalen Fremdländerei ſo vieler ſeiner Bismard und den Seinigen Freundlichkeiten

Führer in Wahrheit in der Scoidalsſtunde und materielle Wohltaten verdantte, und den

ſeine Herzen ſchlagen . nun dieſe Zeitſchrift einen durch nichts ( !) zu

Noch iſt Deutſchland geſund, aber wenn erſchütternden Verehrer des großen Staats

wir die Superſicht, daß es es bleiben wird, be- manns nennt. Welch ein Abgrund von gar

D
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nicht mehr gemertter Kläglichkeit in dieſen
Noch nicht!

ſelbſtverräteriſchen Worten ! Raum daß Bis

mards 100. Geburtstag vertlungen iſt, wird in barter, aber heilſamer Saß aus

ſchon wieder ſo geſchrieben ! Chamberlains „Neuen Kriegsaufſäken “ :

Bände ließen ſich mit ſolchen Belegen „Ich höre viel von einer großen Zeit

füllen . Wir brauchen Erneuerung, durch das reden ; ſie iſt noch nicht da, ſie kommt erſt; wir

echte, wahre Volk, in ſeiner Vereinigung und ſind in die Vorſpule zu einer großen Zeit

Wiederfindung mit den älteren Ständen , ſo- eingetreten ; jekt werden wir die Erbärmlich

weit noch Geſinnung und Mark in ihnen lebt keit abſtreifen lernen ; es muß noch ein ſchlech

und ſie nicht nur noch gemein geworden ſind . tes , widerwärtiges, gemeines, auch jett wäb

Ob Geiſt und Fähigkeit der Regierung dazu rend des Rrieges feine ſchmutigen Hände nach

zu helfen imſtande find , das muß ſich zeigen. Gold ausſtredendes Deutſchland durch die

Bisher haben dieſe Amtsherren vom wirt- glühenden Eiſen der Not und des Somerjes

lichen Volke erſt wenig gewußt, noch weniger weggeäßt werden ; dann mag ein wahrhaft

gewußt, ſich mit ihm zu finden. Eine Regie- „großer' Tag anbrechen , als Vorbote des end

rung , die meinen würde, den dem Arbeiter- gültigen Sieges.“

tum geſchuldeten Dant durch „ konzeſſionen “

an die Volksverführer abzuſtatten, die Deutſch

Die flugen Letten
lands Wohlfahrt und Sicherheit der Eitelteit

von einigen fremdbrüderlichen Auslands- er ,, Sag “ berichtet, daß von ruſſiſcher

lataien zuliebe ſchmälern wollte, um dieſe Seite an die Letten Kurlands beran

Blamierteſten damit noch erſt zu europäiſchen getreten worden ſei, fie möchten Frant

Helden zu machen , die von der Freiheit nicht tireurbanden bilden , um mit dieſen gegen

einmal den Freiheitsſchwindel unterſcheidet, die in Rurland operierenden deutſchen Trup

die die verhängnisvollen Wege des neueren pen zu tämpfen. Dieſer eigentümliche Vor

Romanismus noch weiter einſchlüge, als ſie ſchlag hat bei den Letten begreiflicherweiſe

ſchon gegangen ſind, die ſo blind wäre, mit teinerlei Sympathie gefunden , und ihre Preſſe

dem, was ſie dem Volte Gutes bringen will, wendet ſich nunmehr ganz offen gegen dieſe

ſich auf das Gebiet der Wahlrechtsdemagogie, ruſſiſche Zumutung. So ſchreiben die in Kur

des fortan noch heftiger zerklüftenden ſtändi- land erſcheinenden lettiſchen Blätter Kur.

gen Bürgerkrieges hinüberzerren zu laſſen, seme, Jaunais Wahrds' und ,Lihdums' mit

von der würde die Geſchichte einſt zu urteilen begreiflicher Entrüſtung gegen ſolche Ver

haben, daß ſie das Glüd der großen Stunde führungspläne: „Wir müſſen ſagen ,' meint

in das größte Unglüd verkehrte . Heute iſt es eins dieſer Blätter, daß es den friedligen

die wichtige Frage, ob von den innerlichſt Einwohnern übel anſteht, ſich in die triege

ſehr verſchieden abſchattierten ſozialdemokra- riſchen Operationen hineinzumiſchen , ſchon

tiſchen Führern jene für das Volt erledigt allein deshalb, weil ein ſolches Heraustreten

ſind, die ſo draſtiſch ſichtbar von allen lebendi- die Deutſchen mit Erſchießen friedlicher Ein

gen Wirtlichkeiten ſtets nur widerlegt werden. wohner und Berſtörung der Ortſchaften be

Nur eine bodenloſe Ungeſchidlichleit oder auch antworten würden. Mit den deutſchen Trup

Dentfaulheit tönnte dazu helfen, dieſen, die pen hat ſich die ruſſiſche Armee auseinander

nie zu belehren ſind oder die der Argliſt fähig zuſeken ! Wer am Kriege teilzunehmen

ſind, daß ſie es nicht ſein wollen, von neuem wünſcht, kann als Freiwilliger in die ruſſiſche

die ihnen auf einen Schlag verlorenen gm- Armee eintreten. Aber jegliche Gedanten an

pulſe großer deutſcher Maſſen zuzutreiben . einen Partiſanentrieg find zu verwerfen , da

Ed. H. der Feind mit Partiſanen umzugeben pflegt

wie mit gewöhnlichen Verbrechern und Kur

land ſomit das Schidſal Belgiens droben

würde. Im allgemeinen bat Kurland bisher

LI
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wenig gelitten , und zwar deshalb , weil die Leſern gewiſſer Blätter über einen unverſöhn

Bevölterung teine Waffen hat und den triege- lichen „Haß“ der Letten gegen die Deutſchen

riſchen Operationen der Deutſchen vollſtändig von „paſſionierten“ Nichtfennern der balti

ruhig begegnete. Aber falls wir turländiſchen iden Buſtände oder befliffenen Tendenz

Letten anfangen würden, den Feind zu be- ſchreibern aufgetiſcht wird, iſt blöder Schwat ,

ſchießen , ſo würde der blühendſte Teil unſeres über den jeder kenner des lettiſchen Volks

Landes in eine Einöde verwandelt werden. caratters und der Jahrhunderte alten engen

Wir haben keinerlei Anlaß, unſere Heimat Beziehungen zwiſchen Letten und Deutſchen

einem ſolchen Schidſalsſchage auszuliefern . nur lächeln kann. Jo will hier aus betannten

Das Blatt , Lihdums' fügt dem noch hinzu : Gründen die Frage, ob eine Angliederung der

„ Das Vorgeben unſerer Feinde iſt gar nicht ſo baltiſchen Provinzen an das Deutſche Reich

foredlich, wie die aufgeregte Phantaſie und möglich oder zu wünſchen ſei, völlig uner

die Weibergeſchichten es uns ausmalen. Man örtert laſſen, aber das eine möchte ich doch

muß nicht allen möglichen törichten Gerüchten rein fachlich feſtſtellen , daß eine angeblich zu

glauben , welche die Bevölterung nur aufregen . befürchtende Feindſchaft“ und Auffäſſigkeit

Ouro Catfaden iſt bewieſen , daß nur eine der Letten unſere lekte Sorge ſein könnte.

ruhige und würdige Haltung die beſte Waffe Dazu ſind die Letten ſchon viel zu fluge und

eines friedlichen Einwohners ſein kann. ' praktiſche Rechner. Für den, der ſie kennt, iſt

Die hier wiedergegebenen lettiſchen Preß- die Vorſtellung, daß ſie „ nach deutſchem Blute

ſtimmen ſind in mehrfacher Hinſicht äußerſt dürften “ wie der Hirſch nach friſchem Waſſer,

bemertenswert. Erſtens durch die Tatſache, von einem Schimmer erhabener Lächerlichkeit

daß die lettiſen Beitungen gerade jeßt unter umwoben. Gr.

dem dweren Orude der ruſſiſchen Zenſur ſich

nicht geſcheut haben, den Ruſſen einen ſolchen
Sunard - Linie

niot mißzuverſtehenden Abſagebrief zu ſchrei

ben,ſodann aber auch durch die offene Sprace, er Freiherr D. Hübner, der eigentlich

mit der ſie den ruſſiſchen Märchen von der Hafenbredl hieß und aus der Metternich

„barbariſchen Kriegführung“ der Deutſchen ſchen Kanzlei zum kaiſerlichen Botſchafter auf

entgegentreten. Schließlich iſt auch der Hin- ſtieg , erzählt in ſeiner um 1870 gemachten

weis auf das Schidſal Belgiens nicht uninter- Weltreiſe (,, Ein Spaziergang um die Welt“

effant, weil aus ihm einwandfrei berporgeht, nennt es ſein etwas pretiös bemühtes Standes

daß auch nach lettiſcher Auffaſſung die be- gefühl) auch die Überfahrt von England nach

tannten Vorgänge in Belgien nur die berech- Neuyort mit dem Dampfer ,,China " der

tigte Folge eines unperantwortlichen Frant- Cunard - Linie. Das Drauflosjagen des eng

tireurweſens geweſen ſind . " liſchen Schiffes damals taten es noch 15

Die Ruſſen ſind wirtlich Gemütsmenſchen ! Knoten beunruhigt ihn merkbar viel, er

Mit echt ruſſiſcher „ Einfacheit " wollen ſie ſpricht ſich mehrfach gegen die Offiziere aus,

gleich zwei Fliegen mit einer Klappe totſchla- ſowohl wegen der Eisberge, wie der begegnen

gen : die Deutiden durch die Letten und die den vielen Schiffe, die alle die gleiche ſchmale

Letten durch die Deutſchen . Das könnte ihnen Meeresſtraße halten. Der Kapitän hat wenig

lo paſſen ! Die Letten ſind ſich aber auch dar- ſtens in lekterer Beziehung teine Sorge . „Wir

über längſt tlar geworden, daß die Ruſſen den ſind die Stärkeren “ , ſagt er . ,, Rein Segel

Ausrottungstampf gegen die Deutſchen nicht ſchiff iſt imſtande, der ,China' die Stirne zu

etwa mit der freundlichen Abſicht führen, die bieten. Wird jemand dieſe Nacht in Grund

Letten an deren Stelle zu ſehen, ſondern daß gebohrt, ſo ſind ſicher nicht wir es.“

die Letten die „ nächſten “ ſind. Und nicht nur Nach der Ankunft in Neuyork werden dann

das : ſie ſind ſchon jeft , daran ", da ihr Volls- zwar 18 Stunden vertrödelt, ehe die Reiſen

tum idon längſt taum weniger berangenom- den an Land geben können. Darauf kommt

men wird als das Deutſchtum . Alles, was den es eben nicht weiter an, wenn nur die Reederei

. .De
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die Schnelligteit der Überfahrt, den Ozean- fen, in der ruhig überlegtes Verhandeln immer

retord berumtelegraphieren tann. Das Ver- ſowieriger sien. Trokdem geht es nicht an,

fahren bei guſammenſtoßen wird dem Erzäh- nun mit einem gewiſſen Fatalismus zu er

ler folgendermaßen erläutert : Gelingt es , tlären, die europäiſche Staatskunſt babe fich

Mannſchaften des überrannten Schiffes ju nur einem Schidſalszwange untergeordnet,

retten, ſo erſtattet der Kapitän Bericht und der Krieg habe ſozuſagen in der Luft gelegen ,

die Geſellſchaft zahlt die Entſchädigung. er wäre in zwei oder drei oder vier Jahren

Wenn aber im Nebel oder Nachtdunkel das ,doch getommen', und die Mordtat von Sera

ſintende Schiff mit Mann und Maus den jewo habe, mit ihrem ganzen Vor- und Nac

Bliden entſchwindet, ſo zieht der große Ledia- ſpiel, nur die Bedeutung eines äußerlichen

than einfach ſeines Weges. Die Suſammen- Anſtoßes gehabt. Immer können ſich neue

ſtöße ſind häufiger, als tund wird. Derhältniſſe aus unerwarteten Ereigniſſen

Dieſer Linie gehörte ja auch die „ Luſita- berausbilden , neue Staatsmänner und neue

nia“ mit Kriegsmunition und neutralen Rei- gdeen können auftauchen , und tein Ver

fenden an Bord, für die zum Schadenerſat ſtändiger fiebt die politiſche Geſciote wie

man ſich jetzt an deutſches privates Eigentum eine Soidfalstragödie an ..."

in England halten möchte. Sene Hübnerde

Erinnerung mag aber beitragen, gewohnte
Ein „Berufener“

Überlieferungen der Leute zu beleuchten , die

beute die Antlage barbariſder Geſinnung von err E. Z. , deſſen „geitgemäße“ Rechtferti

ſich auf uns hinüberſpielen wollen .

lieferungen an unſere Feinde und des engli

iden Aushungerungsplanes im Berliner

Schidſal
Lotal-Anzeiger “ den Leſern des legten Tür

(m 28. Juni vor einem Jahre wurde mer -Tagebuchs noch in angenehmer Erinne

das öſterreichiſche Chronfolgerpaar das rung ſein werden , bält es für ein Gebot ,,tühl

Opfer eines Mordbuben, der aber nur das abwägenden Verſtandes " , ſeine geiſtige Über

elende Werkzeug ſehr, ſehr viel höherſtehender legenheit über die „ Unberufenen " im

Kreiſe und Perſönlichkeiten war. – „ Wäre erſten Erguß nannte er ſie auch „ Meſſer

ohne dieſen Fürſtenmord“ , fragt das „Berl. helben “ und „von der Vernunft Unerlöfte " —

Lagebl.“, „das beiſpielloſe Gemebel unter- mit breitem Bebagen leuchten zu laſſen. Nach

blieben , in dem beute ſo unendlich viel Einzel- dem er ſeine mehr oder weniger geduldigen

glüd, verheißungsvolle Rraft und ſtill pflicht- Leſer mit der Enthüllung überraſcht hat, daß

treue Lebensleiſtung zugrunde geben? Wer die militäriſche Oberleitung fämtlicher trie

die Frage ſo ſtellt, fragt damit zugleich, ob geriſcher Maßnahmen Deutſchlands in den

das Schidſal der Völter von dem tleinen Zu- Händen des oberſten Kriegsberrn liegt“, und

fallstreife der Perſonen beſtimmt worden ſei, weiterhin den Kaiſer ſeines, des Herrn E. Z. ,

denen nach dem heute noch gültigen Syſtem fortgeſekten , Vertrauens " perſichert hat (was

die Entſcheidung über das Wohl und über zu erfahren Seiner Majeſtät gewiß große

das Wehe der Völter vorbehalten bleibt. Es Freude bereiten wird) , fühlt er ſich in dieſer

iſt tlar, daß ſolche Perſönlichkeiten , wenn ſie ſtrategiſchen Stellung gededt genug zu einem

die Menge nicht gipfelbaft überragen, nie- lebhaften Artilleriefeuer gegen den Feind ":

mals in voller Selbſtändigkeit handeln , ſon- ,, Der Rat Unberufener und meiſt nicht

dern unter dem Einfluß aller möglichen Stim- genügend Qualifizierter , die ſich ſelbſtverſtänd

mungen und Strömungen ſteben . Und der lich am breiteſten ſpreizen, iſt daher über

laute herrſoſüchtige Nationalismus, der feit flüſſig. Auch bei privaten , nicht öffentlichen

Sahren die Politit Europas von allen Ver- Beſprechungen und bei etwaiger Vorberei

nunftwegen abdrängte , hatte eine Atmoſphäre tung öffentlicher Aufrufe ſollte berüđſichtigt

des Mißtrauens und der Vergiftung geſchaf- werden, daß Männer, die in ihren Spezial

A
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Mrbeit und Übung au bober Stufereift. Die foarfen, aberdurchauszutreffenden

berufen ganz Hervorragendes, vielleicht nie- ſich von der Verantwortlich teit und Laſt be

mals mehr Erreichbares geleiſtet haben, nicht freit“ bat, „jemals politiſ noch ernſt ge

naturnotwendig aud bervorragende Politi- nommen zu werden“. Herr E. Z. ſollte ſich

ter oder Staatsmänner ſein müſſen. Gewiß aber auch nicht gleich einem übertriebenen

tann es unter ihnen ſolche geben . Es können Peffimismus hingeben . Mit Ausdauer und

aber immer nur die wenigen an Arbeitstraft Fleiß gelingt es ihm vielleicht nach ſeiner An

und angeborenem Calent Überlegenen ſein , leitung, wie man ſich die Kunſt der Politit,

die ſich zum mindeſten während eines De- aneignet, nämlich „ nur in ernſter , jahrelanger

jenniums mit dieſen Dingen und ihren hiſtori- Arbeit und Übung“, dieſe Kunſt noch in ſich

den Grundlagen beſchäftigt haben . Das „ reifen “ zu laſſen und ſeinem „ beimlichen

Milieu des Vertehrs von Kindesbeinen an Talent“ „ Gelegenheit zu geben, ſich zum

macht hierbei natürlich viel aus. Wem Be- Nußen des Vaterlandes zu entfalten “ , wo

gabung nicht mangelt, deſſen Stimme findet bei wir es dahingeſtellt ſein laſſen müſſen ,

immer Gehör. Daß im übrigen jeder heute ob er „auf ſeinem, hier nicht einſælägigen

ſeine Meinung hat oder haben will, iſt natür- Gebiet Glänzendes geleiſtet “ hat. Alſo jeden

lich. Nur die Verantwortlichen ſollen ſich falls : fleißig arbeiten “ und „üben“ und„ “ "

ibrer Verantwortung bewußt ſein , ſo wie es nicht „vorzeitig hervorwagen“ !

die amtlichen Stellen auch ſind .

Aber die Politit iſt eine ſchwer zu übende
An den Pranger

Kunſt, die nur in ernſter, jahrelanger

.

die Urteile

rung , daß die öffentliche Beſprechung der ten von einigen Kurverwaltungen , Bade

Kriegsziele rechtzeitig freigegeben werde. direktionen und Badegäſten gegen unſere ver

Darauf wollen wir nicht verzichten. Sie wundeten Krieger, die in Bädern und Rur

wird den Berufenen, die nicht beamtet ſind , orten Heilung und Erholung ſuchen , wie ſie

und den beimligen Talenten vollauf Ge- im 18. Heft des Türmers unter der Über

legenheit geben, ſich zum Nugen des Vater- ſchrift „ An den Pranger “ veröffentlicht wur

landes zu entfalten. Wer ſich vorzeitig den, haben ſicherlid lauten Widerball ge

hervorwagt, ungetrübt von jeder Erfab- funden bei allen Vaterlandsfreunden. Wer

rung und Renntnis, ſeine Anſichten zum beſten aber glaubt, daß durch dieſe Geißelung ein

gibt, hat die meiſten Chancen unnötiger für allemal mit der ſchmachvollen Erſcheinung

Blamage. Manche, bei denen zum Teil ſo- aufgeräumt ſei, der irrt ſich. Es gibt immer

gar Spezialtenntnis vorausgeſett werden noch Rurverwaltungen und Kurgäſte, deren

durfte, haben ſich ſchon heute von der Derhalten den verwundeten Soldaten gegen

Berantwortlid teit und Laſt befreit, je- über ſo jomachvoll iſt, daß es verdient, aus

mals politiſch noch ernſt genommen zu drüdlich an den Pranger geſtellt zu werden.

werden . Dieſem traurigen Schidſal ſollten Ein verwundeter Krieger, geſchmüdt mit

alle Männer zu entgehen ſuchen , die auf ihren, dem Eiſernen Kreuz, fikst ſtill und beſcheiden

hier nicht einſchlägigen Gebieten Glänzendes im Kurpart in Harzburg. Und nur einmal in

geleiſtet haben ..." der Woche, am Sonntag, iſt es den Verwunde

Nur tiefe Selbſterkenntnis tann Herrn ten geſtattet, den Kurpark zu beſuchen . Da

E. Z. dieſe Beilen eingegeben haben. Schade, muß der Brave hören, wie eine Dame, die

daß ſie ihm nicht ſchon vor der Niederſdrift den Kurpart beſucht, laut ſagt : „Nein, über

ſeiner „ Beitgenöſſiſchen Betrachtungen “ auf- all Derwundete ; man weiß nicht, wo man

gegangen iſt. Er hätte fich weniger ,,breit ge- fich binjeten ſoll. " Was tut unſer olagferti

fpreizt “ und weniger „Chancen unnötiger ger Vaterlandsverteidiger ? Er verläßt ſeinen

Blamage“ gehabt. Aber vielleicht bedeutet es Plaß und ſagt : „ Bitte, meine Dame, reken

doch eine gewiffe Erleichterung für ihn, daß er Sie ſich ! " - Ob ſich die Dame nun wohl ge
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Die “

des ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeord Für unſere Franzoſenfreunde

neten Bernſtein wieder,inder er als weif J",Svenska Dagbladet“,pieltſichHerr

ſchämt haben mag ? Und was hat wohl der daten einen Deutſchen gefangen und ſtieß ihm

Soldat empfunden? Darf man ſich wundern, das Bajonett durch den Leib mit den Worten :

daß das Gefühl in ihm aufſtieg: „Für das Vater- „Das iſt für die Luſitania . ' Dann, nach einer

land haben wir im Felde gekämpft und ge- kurzen Pauſe, durchbohrte er ihn zum zweiten

blutet, nun wir mit zerſchoſſenen Gliedern mal : , Und das iſt für mich ſelbſt . ' Da iſt

heimtebren , hat die Heimat nicht einmal Plak keine Liebe mehr geblieben zwiſchen uns und

für uns ! " Wir ſtimmen aus vollem Herzen dem Feind. Nicht lange vorher tam ein

Adolf Ey zu, der über ehr- und pflicht- Deutſcher auf uns zu mit dem Ausruf : , gch

vergeſſene Undankbare alſo urteilt : bin ein Chriſt. ' Die Antwort war : „ Biſt du

„Daß jeder doch der Treuen dentet ! wirklich ein Chriſt ? Gut, dann haſt du jetzt die

Und wenn ein Bube ſie vergißt, Beförderung zum Engel.' Eine Kugel beendete

Ja ſie mißachtet, ja ſie träntet , das Leben eines deutſchen Schurten . “

Am beſten wär's, er würd' erträntet Wir wären nun verſucht zu ſagen, mit die

gm Meere, wo's am tiefſten iſt . “ ſem fettig (dnalzenden Wiedertäuen der eige

W. R. nen Gemeinheit habe die Verkommenheit ihren

Tiefpuntt erreicht. Aber nach den Erfah

Die Kerntruppe
rungen dieſes Krieges —unſern Gegner unter

ſchägen - ? — Wir werden uns hüten !

ie „Tägliche Rundſchau “ ſchreibt:

,, Kürzlich gaben wir eine Äußerung

.

Zeitung, dem

gabe ſeiner Partei bezeichnete, den „weit

blidenden Elementen in der Regierung' gegen- Prof. Simmel, einſt in Berlin, jest in Straß

über den ,Annektionspolitikern ' den Rüden zu burg tätig , vor kurzem zu folgender Äußerung

ſtärken . Derſelbe Bernſtein trat unmittelbar berechtigt: „Was die Stimmung in Deutſd

darauf mit Haaſe und Rautsty als Unterzeich- land anbetrifft, ſo muß erwähnt werden, daß

ner des Aufrufs auf, mit dem ſie unſeren das tragiſde Schidjal der genialen

lämpfenden Heeren in den Rüden fielen. franzöſiſden Nation tief bedauert

Heute liegt eine neue Äußerung vor, mit der wird.“

ſich die Sozialdemokratie als fünftige Von wem das auszudrüden , bat Herr

Regierungspartei empfiehlt. Der Reichs- Simmel vermieden. Aber die unperſönliche

tagsabgeordnete Dr. Südetum ſchreibt näm- Faſſung des Sakes foll offentundig den

lich in der Fräntiſchen Tagespoſt ', die 50- Eindrud erweden, als ſei Herr Simmel der

zialdemokratie ſei die kerntruppe, auf Dolmetſch der Gefühle des deutſchen Voltes.

die fio der Reichskanzler von Bethmann Herrn Simmels wiſſenſchaftliche Verdienſte

Hollweg in der Abwehr von Angriffen in allen Ehren , aber dagegen muß denn doch

der Annettionspolititer ſtüßen tönne . träftig Verwahrung eingelegt werden, daß

Wir glauben nicht, daß Herr Dr. Südetum Herr Simmel ſeine Rathederweisheit als einen

dem Herrn Reichskanzler damit einen beſon- Ausfluß der Gefühle des deutſchen Volkes bin

deren Gefallen getan hat." ſtellt. Die Sentimentalität den Franzoſen

gegenüber, die ſich in den erſten Kriegswochen

bei uns geltend machte , iſt außer bei einigen

Nicht unterſchäben !
Profeſſoren völlig verſcwunden . Wir ſind

s ſind die „ Times“, nicht irgendein von unſerem falſchen Mitleid gründlich ge

duntles Winkelblättden, die unter dem heilt, ſeitdem wir wiſſen, daß uns die Fran

19. Juni folgende Säte wollüſtig pon fich 30 en glühender baſſen denn je.

geben : Der hier ſchon einmal genannte Dr. Hans

„Geſtern nahm einer unſerer braven Sol- Belius (übrigens ein aus naheliegenden Grün
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den angenommener Name), der vor kurzem geſſen und getrunken hat, baut zum Dant

pierzehn Tage intognito in Frantreich ver- ſeiner greifen Gaſtgeberin beim Fortgehen den

weilte, verſichert im ,,Berl. L.-A." den Fran- Arm mit dem Säbel ab. Ein engliſcher Of

zoſenfreunden der Gefühlsrichtung des Herrn fizier, der von deutſchen Truppen gekreuzigt

Prof. Simmel, ein ſolcher Aufenthalt würde und verbrannt worden iſt. Deutſche Truppen ,

fie belehren , „ wie unwürdig es iſt , mit die hinter einem Wall von franzöſiſden Prie

Sympathien zu antworten, wenn man, wie ſtern, Frauen, Greiſen und Kindern in den

dort, ausſchließlich mit den wüſteſten Schmä- Kampf ziehen. Ein verwundeter franzöſiſcher

hungen und Beſchimpfungen überhäuft wird . " Huſar wird von deutſchen Dragonern ſtunden

Man macht ſich bei uns noch lange teine ge- lang im Galopp geſchleift und dann füſiliert ...

nūgende Vorſtellung von der fanatiſchen Ähnliche Dinge hat man in der franzöſiſchen

Heftigteit des Deutſchenbaſſes, der ſich ſelbſt Provinz auch im Kino zu ſehen bekommen ...

die beſonnenſten und intelligenteſten Fran- Dic auf dieſe Weiſe verurſachte Vergiftung

zoſen nicht entziehen können. „Wenn man des Voltes zeigt fich am deutlichſten darin, daß

die Vorträge berühmter Gelehrter, wie Bou- die Franzoſen feſt entſchloſſen ſind, ſich für

trout oder Perrier, über Deutſchland hört, ſo dieſe Grauſamkeiten, an die ſie glauben, wie

ſollte man meinen , daß der deutſche National- an das Evangelium, ſyſtematiſch zu rächen,

caratter der Inbegriff aller Kleinlichkeit, Ge- wenn, was ihnen ja ebenfalls nicht zweifel

meinbeit, Niedertracht, Brutalität und Bosheit haft erſcheint, es ihnen gelingt, nach Deutſch

rei, und daß das deutſche Volt nie irgend land vorzudringen.“

etwas Gutes hervorgebracht habe. Selbſt So nimmt ſich im Bilde eines Augenzeu •

unſere Wiſſenſchaft wird als ein Bluff' be- gen die „ geniale " franzöſiſche Nation aus, für

zeichnet, und auch unſere Philoſophie, unſere die auch deutſche Herzen noch in Mitleid zer

Dichtung und unſere Muſił will man nicht fließen !

mehr gelten laſſen. Selbſt Leute, die Deutſch

land kennen und Kritit zu üben gewöhnt ſind, Der Dank

glauben faſt ohne Einſchränkung die ungeheuer

lichen Verleumdungen , die ihnen täglich von for turzem bat Herr Rudyard Kipling,

der Preſſe aufgetiſcht werden. Daß Raub, deſſen Ruhm wir Deutſchen laut in alle

Plünderung und Grauſamkeiten ſcheußlicſter Welt hinaustrompeteten , in Southport eine

Art in der deutſchen Armee nicht nur an der Rede für die allgemeine Wehrpflicht gehalten,

Tagesordnung ſind , ſondern daß fie ſyſtema- in der er nach engliſchen Blättern ſagt, die

tiſch mit Wiſſen und Willen der Offiziere und Bevölkerung der Erde zerfalle in Deutſche

der leitenden Stellen betrieben werden, iſt ein und -- Menſchen !
Menſchen ! - Frau Eleonora Duſe,

Glaubensartitel auch der gebildetten die in Berlin vergötterte, die uns ihr Anſehen,

Frangojen ... uns allein ihr Vermögen verdankt, bat zu

Aber nicht nur die Preſſe hat ſich in den ſammen mit Damen der römiſchen Ariſtokra

Dienſt der Verleumdung geſtellt. Die Ge- tie einen Aufruf unterſchrieben, den der „ Cor

meinbeit der franzöſiſden Kriegspoſtkarten iſt riere della Sera“ am 21. Juni veröffentlichte,

ja bekannt. Aber mit ihnen wetteifert auch und in dem erklärt wird, daß Stalien einen

eine ſogenannte „ Kunſt'. Vor mir liegt ein Krieg für die Verteidigung des Rechts und

Album mit 14 Zeichnungen von E. Tap, das der Ziviliſation führe.

unter dem Namen ,Die deutſchen Grauſam- So werden wir, bemerkt die „ Deutſche

teiten in Frantreich und Belgien ' zum Preiſe Tagesztg . ", für unſern Allerweltsduſel ge

von zwei Frant eine weite Verbreitung ge- züchtigt – ins Geſicht ſchlagen uns die Krea

funden hat. Den Bildern iſt der Dert der turen , die wir machten !

Zeitungsnotizen beigefügt, die ſie illuſtrieren Haben wir aber dieſen - Dant nicht doch

ſollen . So greife einige heraus: Ein deutſcher ein wenig verdient ?

Offizier, der in einem belgiſchen Hauſe ge

Der Sürmer XVII, 20 39
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Rubel wider Vernunft
Alles , was Gedante, Erkenntnis , Philo

ſophie , Theologie, Dogma, Vergeiſtigung iſt,

Adolf
dolf Abter erzählt im „März", wie er tann nur in einem höchſten Weſen , in Gott ,

türzlich in Belgien die beiden Söhne gipfeln . Das laienbaft Religiöſe aber iſt ſub

des damaligen bulgariſchen Miniſterpräſi- jettiv , fein Reim iſt, daß der einzelne Menſo

denten Stambulow kennen lernte und in „ſeines“ Gottes bedarf, ihn hat, ihn wabr

welcher Weiſe fie ſich über die Stimmung nimmt und empfindet ; das iſt, abſeits vom

in den neutralen Baltanſtaaten äußerten . Dogma, Gottes wahre Allgegenwärtigkeit.

Auf die Frage : „Und Rumänien?" Das Gebet quillt aus der perſönlichen Tiefe

erwiderte der ältere der Brüder : der Seele, während die Gewißheit, daß Gott

„Anfangs war die Stimmung in Ru- ſich genau und gerecht um jeden von allen ſei

mänien ſehr gegen Öſterreich . Ich glaube, nen Menſchen fümmert, eine höchſte, doo

hätten die Ruſſen ein paar große , entſcheidende geiſtige Objektivierung iſt. Beides gehört zu

Schlachten gewonnen oder die Karpathen ſammen, wie Wurzel und Krone des Baumes,

durchbrochen, wären die Rumänen losmar- die aus dem gleichen Reim entſtanden . Auch

ſchiert. 3d hörte aber auch gleich zu Beginn Jeſus im beftigſten, ekſtatiſd naiven Augen

des Krieges, daß die rumäniſche Regierung blid ſchrie laut : Mein Gott, mein Gott, war

pon Öſterreich weitgehende Sugeſtändniſſe um haſt du mich „ verlaſſen “ ?

forderte. Wahrſcheinlich wollte Numänien Dies Empfinden des Gottbeſikes nun er

die Bukowina friedlich erringen, um ſich weitert ſich von der Zuverſicht des Einen auf

dann Beſſarabien im Krieg gegen Rußland die mit ihm Schidſalsverbundenen . Deshalb

zu holen. Öſterreich ſoll abgelehnt haben . ſpricht die Familie von ihrem treuen Gott,.

Was Wahres daran iſt, weiß ich nicht. Jeden- der ſie nicht verlaſſe, der ihr immer beigeſtan

falls iſt es anders gekommen auf den Schlacht- den ; deshalb in der höchſten Not oder Be

feldern, als die meiſten Rumänen es erhofften. geiſterung ſpricht die ſubjektive Gemeinſam

Die Siege der Deutſchen und Öſterreicher keit des Volksempfindens von ihrem Sott.

und nicht zuletzt die Rüſtungen Bulgariens Die Menſchen der Befreiungskriege waren

haben Rumänien zur Einſicht gezwungen .“ gewiß jo gebildet und gefühlsernſt, wie die

,,Man hätte doch annehmen ſollen, daß heutigen , und ſprachen vom deutſchen Gott ,.

reine Vernunftgründe den Rumänen den Viel älter ſchon hieß es : Gott verläßt keinen

Weg zeigen, den es aus eigenem Lebens- Deutſchen

intereſſe gehen muß . “ Wer etwas Geſchichte tennt, der weiß, wie

Die Vernunft wurde durch den Rubel nach der Aufklärungszeit und dem tüblen

gefährdet. Wieviele rumäniſche Beitungen Klaſſizismus der einfache treue Glaube wieder

und hervorragende einflußreiche Politiker gebracht wurde durch das Vertrauen auf den

ſteben und ſtanden in ruſſiſchem Sold ! Bei Gott der Väter, den Gott, der ſein deutſches

uns (in Bulgarien) gibt es ja leider auch Volt errette . Die Lieder und die Hoffnung

Männer und Zeitungen, die ſich durch den brachten die Religion zurüd, die Laien mit

Rubel regieren laſſen , aber die ſind wirklich den Arndtſchen und Scentendorfſchen Her

bedeutungslos.“ zen, und fromm hieß damals deutſch , und

deutſch war fromm. „Vater, dich preiſen wir !

Vater, wir danken dir, Daß wir zur Freiheit
ott mit uns"

erwachten ! Wie auch die Hölle brauſt, Gott,

Jürzlich las ich es tadeln, daß ſo manche
,

deine ſtarke Fauſt Stürzt das Gebäude der

Äußerungen Gott im Weltkriege für Lüge !" .So erlebten ſie alle die große Wand

Deutſchland in Beſchlag nehmen. Es ward lung, die in dem deutſchen Gebet des ſo gottes

auch auf einen bekannten Hofprediger Bezug fern geweſenen jungen Körner liegt.

genommen , der das Wort vom deutſchen Gott Die Wurzel wird immer den Baum , wenn

zurüdgewieſen . man ihn abhieb, zu erneuern trachten , aber

2
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wenn

die Erhaltung der Rrone iſt dem Gärtner un- Sprache und eine Geſinnung, die jeder andere

möglich, wenn er die Art an die Wurzel legt . Menſch von Reinlichkeitsgefühl nur durch

aus verſtehen und teilen tann. Offen

bar richtet ſich der Angriff des „Berliner

Wozu der „ Burgfrieden “ her
Tageblatts' auch wohl nur dagegen, daß der

halten muß betreffende Arzt die Tatſache, daß deutſch

inter dem Stichwort „ Burgfrieden “ engliſche Juden ihn viſitierten , überhaupt

ihreibt das Berliner Tageblatt" : zu erwähnen gewagt hat . Dazu muß aber

„In den Ärztlichen Mitteilungen', doch geſagt werden : An dieſer Tatſache zu

herausgegeben vom Leipziger Verband der zweifeln, liegt ſchwerlich ein Grund vor ; auc

Ärzte Deutſchlands zur Wahrung ihrer das Berliner Tageblatt ' wagt ja nicht, einen

wirtſ @ aftlichen gntereſſen' und geleitet folchen Zweifel zu äußern. Die Tatſache,

vom Generalſekretär Ruhns, Arzt in Leip- daß eine Reihe teilweiſe recht bekannter und

sig, finden wir in der Nummer vom angeſehener Juden, deren Wiege in Deutſ

18. Juni - einen Artitel, der ,Erlebniſſe land ſtand, in dieſer Kriegszeit ſich als be

eines Schiffsarztes nach Kriegsausbruch ' be- ſonders deutſchfeindliche ,Engländer' zeigen, iſt

titelt iſt. In dieſem Artikel heißt es : doch wohl allgemein anertannt; zu unſe

In London hatte ich nur wenige Stun- rer Genugtuung haben gerade auch deutſche

den Beit, um meine Geſchäfte zu erledigen ; Beitungen , die ſeit je beſonderes Wohlwollen

ich trug eine Hapag-Uniform, darüber einen für das Judentum bekundet haben

grauen Gummimantel, Marinemüge (Ab- wir nicht ſehr irren, waren die Frankfurter

jeichen abgenommen ) und ſah ſo deutſch wie Beitung ' und die Voſſiſche Beitung' dar

irgend möglich aus. Rein Menſch hat mir unter das Verhalten dieſer ehemals deut

etwas getan oder mich nur merkwürdig an- den jüdiſchen Renegaten ſcharf gegeißelt .

geſehen . Auf der amerikaniſchen Botſchaft Wenn man aber von jüdiſcher Seite einem

war ich auch und ſprach auch mit dem Bot- deutſchen Arzt verbieten will, eine

inafter perſönlich . Jadſon hatte ich früher ſolche anerkannte und bekannte Tat

Ihon kennen gelernt. Am Abend des 9. April ſache auch nur zu erwähnen , zumal, wenn

fuhr ich nach Tilbury Dods und hatte er ſie am eigenen Leibe zu ſpüren be

eine ekelhafte Körperviſitation durch tam, dann möchten wir doch vor folchen

deutſch - engliſche Juden zu beſtehen, Denunziationen im Intereſſe desBurg

die ich mir aber energiſch vom Leibe friedens und gerade auch im Intereſſe

hielt . unſerer jüdiſchen Mitbürger auf das

Der Artikel iſt ,Dr. 2. Pr.-Fr.' unterzeich- dringendſte und entſoiedenſte warnen !

net; der Verfaſſer hat, wie gewöhnlich Per- Sie könnten nur zu leicht das Gegenteil der

ſonen dieſer Art, nicht den Mut, ſich zu nen- beabſichtigten Wirkung erzeugen ."

nen. Sit die deutſche Ärzteſchaft damit ein

verſtanden , daß in dem offiziellen Organ des

Leipziger Verbandes eine ſolche Sprache Harden und d'Annunzio

geduldet wird und eine ſolche Geſin „Leipziger Tageblatt “ lieſt man :

nung an den Tag gelegt werden darf ? “ ,,Marimilian Harden, der Heraus

Wir müſſen der „ Deutſchen Tageszeitung “ geber der ,Bukunft', iſt zum Nationalhelden
durch aus recht geben, wenn ſie dieſe Lei- der Staliener geworden, die Blätter der gan

ſtung als „ ein mehr als ſtartes Stüc" be- zen Apenninenhalbinſel überſchütten ihn mit

zeichnet und dann weiter feſtſtellt: ihren Lorbeeren, und bald wird man ihm, wie

„Daß ein Menſch von Reinlichkeits- Ehren-Salandra, die Bürgerkrone der ewigen

gefühl eine Körperviſitation ,etelhaft findet, Roma antragen. Und wie billig hat er ſich

auch wenn ſie durch deutſch -engliſche Juden dieſen unſterblichen Ruhm erworben ! Er iſt

vorgenommen wird , jeigt doch wohl eine einfach ſeinem alten Trid treu geblieben, um

*
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ſich und ſein Blättchen intereſſant zu machen, zahlreiche Schulkinder töten, hören wir erſt

indem er das Gegenteil von dem ſchreibt und davon, wenn die Poſt eintrifft. Man mag in

friſch und frei behauptet, was ganz Deutſch Deutſd land auf dem Standpunkt ſtehen , daß

land und die ganze Welt glaubt und ſagt. Und tein Grund vorliege, dieſe Dinge anders zu be

da alle Welt von Staliens Verrat und Treu- bandeln als andere Kriegsvorgänge, aber

bruch widerballt, nimmt Maximilian Harden wenn, wie ſeit Anfang des Krieges, die Alliier

die Söhne der Abruzzen in Schutz und findet ten aus den angeblichen deutſchen Grauſam

keinen Tadel an ihnen. Aber er macht ein teiten fo viel Wefens machen , hätte Deutſch

gutes Geſchäft dabei, ſein Name prangt mit land ein Gegengewichtſo affen und ſelbſt

dem Gabriele d'Annunzios in fingerdiden genau berichten ſollen, was die Gegner auf

Buchſtaben in den italieniſchen Zeitungen , die dieſem Gebiete leiſteten . Es iſt wahr, die hie

ihm allen Ernſtes beſtätigen, daß er der größte fige Preſſe iſt ſehr einſeitig, aber ſie drudt

Polititer Deutſølands und der berufenſte alle Berliner Depeſchen. Wenn ſie auch

Interpret des deutſchen Gedantens ſei , ja er nicht mit den bekannten großen Überſchriften

muß fich ſogar gefallen laſſen , als der er- Der eben werden, tommen ſie doch ins Blatt,

bittertſte Feind des Raiſers und Bethmann und dem aufmerkſamen Zeitungsleſer, deren

Hollwegs der ſtaunenden Welt vorgeführt zu es doch immerhin eine ganze Menge gibt, ent

werden, der vielleicht bald ſchon der erſte gehen ſie nicht. Ich weiß wohl, daß die Funken

Präſident der deutſchen Republit ſein werde. telegrapheneinrichtungen ſtart belaſtet ſind,

Dieſe ,Ehrung' bat der Feuilletonpolititer der aber man bätte manches Gleichgültige aus

Bukunft reichlich verdient, der nicht das ge- den Depeſchen fortlaſſen können, um ſtatt def

ringſte danao fragt, ob er der Sache des ſen die feindlichen „atrocities' ins rechte Licht

Vaterlandes unendlichen Schaden zufügt, zu ſtellen . Dr. Dernburgs Aufgabe bätte durch

wenn nur ſein Name wieder einmal in aller eine richtige Publizität von Deutſdland aus

Munde tommt ..." bedeutend erleichtert werden können."

*

Mangelhafte Unterſtübung Salvarſan im Felde

s beincerminkalenkkelit cameinto the interferen Voor heren beachtengeht an die feiteStelle

.

ter der „Frantf. 8tg. " aus Neuyort ,wieder Dr. Gennerich über Mißerfolge mit Sal

einmal auf die mangelhafte Unterſtüßung varſan. Dieſem ehemals begeiſterten Sal

hin, die den hieſigen Vorlämpfern des varſananhänger geſellt ſich jekt ein zweiter

Deutſdtums von Deutſchland aus zu- zu, der zwei infolge Salvarſanbehandlung er

teil wird" : folgte Lodesfälle einräumt. Prof. W. Scolz

„Seit den erſten Kriegsmonaten haben ſich Königsberg berichtet in der „ Deutſchen Med.

dieſe Verhältniſſe ja ſchon etwas gebeſſert, Wochenſchrift“ :

aber es bleibt immer noch viel zu tun übrig. „ Bei der Behandlung der Syphilis der

Die Funtentelegramme haben viel ĝu wenig Truppen rate ich , nach zwei traurigen Erfah

Materialüber die ruſſiſchen Verwüſtun- rungen , die ich nach der Anwendung des Neo

gen in Oſtpreußen enthalten , wie auch über ſalvarſan gemacht habe , mit Salvarſan be

andere Schandtaten der Feinde. Wenn fonders vorſichtig zu ſein. Leute, die aus

durch Abwerfen einer Bombe in England ein dem Felde kommen, ſcheinen mir nach meinen

Ziviliſt umtommt, erhalten wir hier eine halbe Beobachtungen entſchieden empfindlichergegen

Spalte aus London , und als bei den Bom- die Salvarſanbebandlung zu ſein, als das ſonſt

bardements der engliſchen Rüſtenſtädte Frauen der Fall iſt. In beiden Fällen handelt es ſich

und Kinder getötet wurden, tamen tagelang um Leute mit ſcheinbar ganz gefunden

Berichte darüber. Aber wenn z. B. die Fran- Organen. Bei beiden war die Behandlung

30fen aus der Luft Freiburg bombardieren und nicht in der bei uns ſonſt üblichen Art in Form
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von drei Einſprißungen kleiner Dojen an zwei tor jener Tagesberichte die Namen gleich, int

aufeinanderfolgenden Tagen durchgeführtwor- die deutſche Ausſprache umjeten würde . Man

den, ſondern die Kranken hatten nach der am wird ſie dann ſchon noch auf den Karten wie

häufigſten angewandten Methode in Pauſen derfinden, auch wenn die Herren Geographen

von fünf bis acht Tagen Injektionen von 0,3 noch ſo in ihren sz, ř, rz und ähnlichen Sublimi

bzw. 0,4 erhalten, und zwei Tage nach der täten ſchwelgen. Die Vertreibung der Ruſſen

dritten Snjettion war dann ganz unver- von der Südſeite der Karpathen war auch noch

mittelt der bekannte Symptomtompler der in der Beziehung ein Glüd, daß man nicht

Encephalitis haemorrhagica (d . 1. atute länger die madjariſche Schreibung , die wieder

Arjenvergiftung des Gehirns) aufge- anders als die polniſche iſt, auch noch mit die

treten ..." ſer durcheinandertriegte.

Nachdem fich zwei berporragende Medi- Wenn Deutſche vor dreißig oder zwanzig

ziner, Anhänger des Saloarſans, über ihre Jahren aus Oſtaſien heimtehrten, ſo erzählten

Erfahrungen im Felde jo außerordentlich ab- fie von dem dort üblichen Kowtow. Denn da

ſprechend geäußert haben, wäre es wohl an mals war es noch höhere Bildung oder Ein

der Beit zu erwägen, ob ein Verbot der bildung, man müſſe das Chineſiſche und Japa

Anwendung des Salvarſans im Heere niſche, um es ins Deutſche zu bringen, engliſch

nicht angezeigt iſt. ſchreiben . Jekt ſagen wir wenigſtens Rotau .

Aber ſollten wir uns nicht den Rotau ſelber

An die oberſte Heeresleitung
allmählich noch etwas entſchloſſener abge

wöhnen? H.

D as Meyerſche Ronverſationsleriton des

Bibliographiſoen Inſtituts undeinige Seſang auf der Straße
andere deutſchdentende Verleger haben das

, daß

, wie es die Franzoſen , Englän erfreuliche : ,,Auf

der uſw. immer taten, die gar ſo fremden Veranlaſſung des Stadtſchulrats Dr. Fiſcher

Namen in unſeren heimiſchen Schriftzeichen werden von nun an von Zeit zu Zeit an

ſchreibt. Das hat zweierlei Vorteil : ſie wer- ſchönen Abenden , beſonders dann, wenn die

den nicht mehr ſo ſchauberhaft falſch geſpro- Bevölkerung durch Kriegsnachrichten lebhafter

chen, und wir befreien uns weiter von einem mit vaterländiſchen Gedanten beſchäftigt iſt,

Stüd der deutſchen Demutſeligteit vor allem von größeren Geſangschören der Berliner

Fremden . Gemeindeſchulen einige Vaterlandslieder und

Die amtlichen deutſchen Kriegsnachrichten andere paſſende Voltslieder zum Vortrag ge

halten es zumeiſt noch anders. Abgeſehen da- bracht werden. Es wird weiterhin angeſtrebt

von , daß ſie ſo viele gut vlamiſme Orte in werden , aus ſolchen Veranſtaltungen eine

Belgien in freiwilliger franzöſiſcher Surecht ſtändige Sitte in der Friedenszeit zu ent

machung auftiſchten , ſtürgen ſie die Geſamt- wideln . Für ſolche Darbietungen ſollen nicht

heit der deutſchen Leſer in Ratloſigkeit, wie öffentliche Pläße, ſondern günſtig gelegene

die Namen dom nordpolniſchen und galiziſchen Schulhöfe und frühe Abendſtunden gewählt

Rriegsſchauplatz auszuſprechen ſeien , und er- werden. Für die Geſangsaufführungen wer

zielen mit ihrer ſchönen „ Rorrettheit “ im all- den ſich die Gefangschöre mehrerer Schulen

gemeinen , daß alles mit den mühevollſten zuſammentun . Die Schulinſpettoren und

Bungenverrenkungen doch nur gerade die un- Rettoren ſind bereits erſucht worden, die

möglichſten Leſungen herausbringt. notwendigen Maßnahmen für dieſe Veran

All dieſe in Millionen von Einzelfällen ſtaltungen zu treffen . “

ſich wiederholenden Unrigtigteiten , Unſicher- Es iſt für mic, der ich ſeit vielen Jahren

beiten und Ärgerlichteiten wären mit mini- (vergl. „Muſitpolitit“ Seite 104 f., wo auch

maler Bemübung beſeitigt, wenn der Redat- dieſe „ Schülertonzerte “ ſchon gefordert ſind)

Derbienft,da man allmählich auch in Die Berliner Blätter verbreiten,die nach



82
Auf der Warte

)

auf ſolche Chortonzerte auf Pläten und DieReklamekünſte einer Rönigl.
Straßen der Stadt hingedrängt habe, eine

Preußiſchen Rammerſängerinfreudige Genugtuung, jekt von einer Seite,

auf die ich zunächſt nicht zu hoffen gewagt iß Geraldine Farrar gehörte einige

Mhatte, dieſen Gedanten der Erfüllung näher Sahre zu den Lieblingen jenes Ber

gebracht zu ſehen . Nur der Erfüllung näher, liner Publikums, für das Tauenkienſtraße

nicht ganz erfüllt . Einmal, weil für Kinder und Kurfürſtendamm den Höhepunkt der

nur die ſpäteren Nachmittag-, nicht die Abend- Welt bedeuten. Die Königliche Oper, an der

ſtunden in Betracht kommen. Erſt in dieſen ſie mit ihrer ſchmerzhaften Behandlung der

Abendſtunden aber ſind jene großen Maſſen deutſchen Sprache im Mittelpunkt der zahl

der Städter frei, die den Tag in dumpfigen reichen Ausländertolonie ſtand, dätte dieſe

Arbeitsräumen verbringen müſſen und für Kraft ſo hoch ein, daß ſie die nach Dollarita

eine ſolche künſtleriſche Erquidung am Feier- Lüſterne durch die Verleihung des Titels

abend beſonders bedürftig und empfänglich einer Königlich Preußiſchen Rammerſängerin

ſind. So wollen wir denn hoffen, daß fich feſter an ſich zu feſſeln ſuchte . Natürlich be

diesmal das Sprichwort umtehrt und, wie wirtte dieſe für Retlamezwede ſehr dienliche

die Jungen zwitſchern , die Alten ſingen Auszeichnung auch in dieſem Falle das Gegen

werden, indem die Chorvereinigungen das teil. Miß Farrar wurde ein „ teurer Gaſt“

von den Schulen gegebene Beiſpiel nach- unſerer Oper und gab außerdem im Konzert

ahmen. ſaal jeweils den Berlinern Gelegenheit zu

Aber auch für die Kinderveranſtaltungen einem jener hyſteriſchen Begeiſterungsanfälle,

möchte ich davor warnen, ſie auf Schulhöfe die als Berliner Auslöſeform orientaliſcher

zu verlegen . Jede Stadt, auch Berlin, hat Verzügtheiten mit einer gewiſſen Regel

noch ſtillere Pläße , wo die Veranſtaltenden mäßigteit wiederkehren.

den Vertebr nicht bemmen , ihre Vorträge Unter den vielen Wohltaten, die der

auch nicht durch den Großſtadtlärm geſtört Krieg unſerm Berliner Muſilleben gebracht

werden. Auf dieſe Pläke gehört die Veran- hat, ſteht das Ausbleiben Miß Farrars und

ſtaltung, wenn man ſie nicht ſogar, wenigſtens ähnlicher Kometenſterne mit obenan. Aber

zum Teil, mit Spaziergängen durch die die bolde Diva weiß fich dafür furchtbar zu

Straßen verbinden kann. Man tönnte da rächen. Sie erzählt den Amerikanern ihre

zum Beiſpiel gerade bei den Kindern Marſch- Berliner Erinnerungen. Der Boſtoner „ Sun

lieder abwechſeln laſſen mit anderen Weiſen, day Herald “ bringt auf einer ganzen Seite

die an einer ruhigeren Stelle im Stilleſtehen ſeines Rieſenformates dieſes Interpiew , das

geſungen werden. Die geſchloſſenen Schul- die „ Allgem . Muſitztg . “ für die deutſche Muſik

hofräume ſind nicht geeignet, einmal, weil welt aufgegriffen hat, und das wir hier aus

der Beſucher zu ſehr nach der Veranſtaltung zugsweiſe wiedergeben , weil es in dieſer Zeit

ſuchen muß, während er ihr begegnen ſoll. der Einkehr ganz gut tut, auch nach dieſer Rich

Dann aber auch , weil für die Kinder ſelbſt tung ſeinen früheren Verkehr nachzuprüfen .

ſo ſehr das Gefühl des Konzertgebens ge- Miß Farrar iſt natürlich eine prima-prima

wedt wird, das ich für erzieheriſch verkehrt Sängerin, aber allerprimiſſima iſt ihre Tu

balte. gend . Und keine von allen Teufeln verfolgte

Hoffentlich findet dieſes gute Beiſpiel Ber- Heilige hat ſo um ihre Tugend kämpfen müf

lins draußen im Lande bald ebenſo eifrigeren, wie dieſe überirdiſch ſchöne Ameritanerin.

Nachahmung, wie es ſo oft bei den wenig Ohne ihre Mutter wagte ſie ſich niemals hinter

erfreulichen Erſcheinungen unſeres Kunſt- die Bühne. Den andern Mitgliedern , die alle

lebens der Fall geweſen iſt. R. St. viel älter waren (hu !) , war das nicht recht,

und ſchließlich wurde der Mutter der Auf

enthalt hinter der Bühne verboten. „Der eine

Spielleiter war ſo unerbittlich, daß ich Kaiſer

.
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Wilhelm brieflich erſuchte , den früheren 8u- Ein zyniſch veranlagter Beobachter meinte

ſtand wieder zu erlauben. Ich ſchrieb, wenn damals , der Kaiſer erziehe ſich wohl eine

das nicht ermöglicht würde, müßte ich darauf Armee von lyriſchen Dichtern . Und im Ge

beſtehen, von meinem Kontrakt entbunden zu ſpräch über dasſelbe Thema antwortete vor

werden, da jemandem in meinem Alter nicht kurzem gelegentlich der Uraufführung von

zugemutet werden könnte, allein hinter die Giordanos „ Madame sans Gêne" ein belann

Szene zu geben . Daraufhin befahl der Kaiſer ter Börſianer , deſſen Sympathien jeßt auf

ſofort, daß es meiner Mutter wieder geſtattet ſeiten der Alliierten ſind, auf die Frage, wie

würde, mich bei allen Vorſtellungen zu be- ihm Fräulein Farrar in dre Titelrolle ge

gleiten .“ fallen habe : Well, ich bin der deutſchen Armee

Und weiter plaudert die zartfühlende Diva : beigetreten . " Alſo : die deutſche Armee tapi“

... Am nächſten Abend war der Kronprinz tulierte. Innerhalb zweier Jahre erhielt näm

in der Kaiſerloge und ſpendete mir verſchie- lich Fräulein Farrar Heiratsanträge von

dentlich extravaganten Beifall. Er machte Majoren . 8

kein Gebeimnis daraus, daß er mir ſeine Hauptleuten 23

Karte mit einem Glüdwunſch fandte. Ich Leutnants 17

batte das Theater ſchon verlaſſen, darum Summa 48

ſchidte er mir einen Boten in der königlichen Man ſtelle ſich erſt die Endſumme vor, wenn

Equipage nach meiner Wohnung. Andere das noch zehn Jahre ſo weiter gegangen wäre !

Mitglieder des Hofes hatten mich an dem Ob nicht der Vierbund ſich noch Miß Far

Nachmittag beſucit, und ſo entſtand das Ge- rar angliedert ? Das wäre doch noch ein Ge

rücht, des Prinzen Wagen hielte dauernd vor ſchäft. Freilich , die Mutter, die geſtrenge

meiner Tür. Ferner hatten einige amerika- Mutter !! Aber Miſ Farrar läßt vielleicht mit

niſche junge Mädchen meiner Bekanntſchaft ſich reden . Denn man höre noch folgende

ſich zugeflüſtert, daß einer von den Ringen Stelle : ,, . . . Am folgenden Tage war ich ein

des Kronprinzen in meinen Zimmern ge- geladen, mit der Königlichen Familie zu ſpei

funden worden wäre . Alle möglichen Ge- ſen , und wurde dem Kronprinzen vorgeſtellt.

ſchichten folgten nun natürlich eine ſo ab- Der Prinz verließ meine Seite nicht für einen

ſurd wie die andere . “ „ Es war taum der Augenblic , ſolange ich im Schloſſe weilte,

Mühe wert , dem allem zu widerſprechen , aber trok der Zeichen ( signals !), die ihm die Rai

mir lag nichts an einer ſolchen Retlame, das ſerin gab , die anderen Gäſte nicht ganz zu

ließ ich auch deutlich fühlen ." vernachläſſigen. Ich hatte gegen ſeine Auf

Hm ! Die Erinnerung an die Überwin- merkſamteiten gar nichts einzuwenden, fühlte

dung ſolcher fündiger Gelegenheiten muß auch dort (im Schloſſe !!) die Gegenwart mei

doch beſonders füß ſein, daß Miß Farrar noch ner Mutter nicht vonnöten , da der Kronprinz

nach zehn Jahren daraus aber nein doch , nur wie ein großer Junge war. Er errötete

ſie will ja teine Reklame . und ſtammelte und war ſichtbar verlegen in

Im übrigen wiſſen wir gar nidyt, wie Gegenwart eines Sterns vom Opernhimmel.“

ſehr wir Miß Farrar Dant (chuldig ſind . Nur Da geht einem doch auch der Galgen

an ihrer Standhaftigkeit hat es gelegen, daß humor aus beim Gedanken, daß ein ſolches

nicht das ganze deutſche Offizierkorps einer Frauenzimmer, das noch Reklame damit

heilloſen Verwirrung verfiel. In dieſen Ber- macht, daß es ſich ohne ,,Elefanten " nirgend

liner Jahren , erzählt von unſerer beſcheidenen wo ſicher fühlt, einmal Gaſt in unſerm Kaiſer

Kammerſängerin ihr Ausfrager, tapitulierte hauſe geweſen iſt. - Im übrigen wird der

die deutſche Armee bedingungslos por Miß deutſche Michel doch auch nach dem Kriege noch

Farrar, weil es einfach keine Rettung gab . gewaltig viel ausräumen müſſen . K. St.
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Pfarrer D., P. M. D. Shre Ausführungen , die für

den Einſender der unter W. E., Oed. (Šal. )im 2. Mai

heft bier wiedergegebenen Zuſchrift (im Andluß Prof.

Diehls Aufſaz über die „ konfirmation", 1. Aprilheft)

geridtet ſind, möchten wir an dieſer Stelle wiedergeben ,

da weitere Kreiſe unſerer Leſer daran Intereſſe nehmen

dürften :

Sehr geehrter Herr !

Es wird vor allemn darauf antommen, ob die Folge

rungen , die Sie an die beiden Glieder des Dilemmas an

ſchließen, ſich mit wirtlich zwingender Notwendigteit

ergeben .

1. Sit das über jene außerordentligen Geiſtes

mirtungen Berichtete Wahrheit, dann ſo folgern

Sie „ bätte die driſtliche Kirche einen ganz ge

tvaltigen Stritt rüdwärts getan ". Sie ertennen alſo

in der Tatſache, daß unſere Tage nidt ganz dieſelben

Erſcheinungen ſehen , wie ſie in der erſten chriſtlichen

Zeit infolge des Geiſteswirtens zutage getreten ſind,

einen Rüdſdritt.

Was tönnen wir tun ? Ziel ? Es ſollte heute bas

gleiche möglich ſein , was damals. Und der Weg zu

dieſem Ziel ? So bleibe Shnen die Antwort (duldig

und frage: wer gibt ſie ?

Wieiſt es denn aber mit dieſer obigen Folgerung,

wenn einer ſagt: es iſt im Willen Gottes gelegen, daß

wir vor dieſem veränderten Tatbeſtand ſtehen ? Wollten

Sie antworten : niemals ! Es liegt an der Würdigteit

bzw. Unwürdigteit der Menſchen ? Dann bedenken Sie

wohl, was für einen Peſſimismus Sie damit unſerer

Zeit gegenüber vertreten würden ! Einen Peſſimismus,

ben ich für nidt gerechtfertigt falten kann.

Nicht wahr, bei dieſer zweiten Betrachtungsweiſe,

die ich angedeutet habe, würden wir dann beſſer nicht

von einem „ gewaltigen Schritt rüdwärts “ reden .

So behaupte nun : „ Tatſächliche“ und „ wirtliche

Übertragungen " religiöſen Fühlens und Lebens finden

tauſendfältig ſtatt, in überwältigender Weiſe ſowohl ,

wie in langſam doo itetig weiterwirtender. Auc

unſere Sagehaben viele „ Apoſtel“ Gottes in allerlei

Stand und Beruf, von denen weitgehendite Wirkungen

ausgeben , in ganz gleider Riçtung und unter Er

reidung ganz gleichen Zieles wie ehedem .

Lediglich daraus,daß die Äußerungen inneren Er

griffenſeins und die Segenswirtungen auf Mitmenſchen
damals bisweilen in einer Geſtalt aufgetreten ſind,die

fidh beute nidt mehr zeigt, den Soluſ ziehen zu wollen,

daß wir weit zurüdgetommen ſind , gebt dod nicht an ,

ſo lange wir die Hauptſache, nämlich Geiſtesbeſik und

Geiſtesmatt, in ſinnenfälligſter Form ſich immer noch

offenbaren ſeben .

2. Iſt das, was die Bibel über jene beſonderen
Geiſtesgaben berigtet, Jrrtum (oder gar Solimmeres) ,

„ dann fann die Bibel nicht eine Stunde länger als

Norm gelten “.

Selbſt wenn bewieſen werden tönnte, daß es mit

der Tatſächlichleit des Berichteten nicht richtig ſteht,

vermöchte ich Ihre Konſequenz nicht zu ziehen oder an

zuerkennen . Und ich glaube, Sie ſelbſt würden ſie im

Ernſtfalle preisgeben, wenn anders Shnen je Worte

der Heiligen Schrift zu Erlebniſſen geworden ſind, 1o,

daß sie ihre ewige innere Wahrheit geſchaut haben .
Vor allem wird das, was ſcarfſichtig macht für

tiefſte Werte, reine Kräfte, böchſte Ziele, das ' Leid,

in alle ZeitenMenſcennicht allein Gott, ſondern auch

der Heiligen Sørift zuführen . Wer in Tagen inneren

und äußeren Leidens, nabe vor dem Tor des Cobes,

dort, wo ſo viele „ brennende Fragen “ zu ihrer Rube

eingeben , in Chriſtus die beſeligende offenbarung

Gottes gefunden und erlebt hat, der bat eine Stellung

zur Heiligen Schrift, die ihn über Beſorgniſſe, ob
dieſelbe im einen ober anderen Falle noch als Norm

für Glauben und Lehre gelten tann , hinalishebt.

Das einzige, was auch auf eineſolche Stellung ſeine

Shatten werfen würde, wäre dies, wenn dargetan

werden tönnte, daſs die Darſtellung der Heiligen Sprift

von Wort, Weſen uns Wert Jeſu Chriſti jeglicer

hiſtoriſchenTreue entbehrte. Dadurch würde unſer per

fönliches Verhältnis zu ihm aufgelöſt.

Mie iſt jene hiſtoriſme Treue id bente an bas ,

was grundweſentlich iſt polltommen gewiß . Wenn

aber gezeigt würde, daß wir hierin uns im Sretum be

funden haben freue ſich teiner zu früb ! Es wird

nicht geſcheben ; ſondern Er wird ſichaus ferner Men
ſchen zeigeni dann würde ich mit vielen berinod ,

wenn das iculdbewußte Gewiſſen antlagt und der

Geiſt nach dem tiefſten Sinn des Lebens fragt, zur

Heiligen Schrift greifen .

Wie Sie, ſebr geehrter Herr, aus meinen Zeilen

entnommen haben werden , lag mir daran , Sieumcine

Nadprüfung der ſeinbar zwingenden Logit Jhrer

Folgerungen zu bitten. Das erfdien mir als das Not

wendigſte.

Vielleicht erhalten Sie von anderer Seite eine Er

gänzung zu meinen Ausführungen . Wenn niot, ro
bin ich gerne zu weiterem bereit.

Wien. Ja, die Wiener ſind herzige Leute ! Und wir

wollen's nichtunter den Tiſd fallen laſſen , mit welder

rührenden Liebe ſie unſere Feldgrauen umgeben und

betreuen . „Wie ein Signal“, lieſtman in einer Kriegs

plauderei des „ Wiener Fremdenblattes ", „wirkt das

Auftauchen eines ,Deutſden' auf der Wiener Straße

noch immer. Ein heller tönender Fanfarenruf begleitet

gleichſam den graugrün uniformierten deutſden Sol

baten überallhin . Man bildet noch immer Spalier,

tann ſich nicht ſatt ſehen an dieſen freundlic blidenden

gutmütigen Rieſen , die da in iþren bequemen, ſorgfältig

gearbeiteten Litewten mit der flachen Müße oder dem

grau überzogenen Helm das Wiener Pflaſter zu er

lernen tracten . Eine warme Liebe bricht durch den

Anſcein der Neugierde. Ganz Wienwünſát, es mödte

dieſer Deutſche eine Gaſſe niot wiſſen . Oder Feuer

fürſein Pfeifhen brauchen . Daß man ihm den Weg

weiſen oder Zündhölzen anbieten lönnte . Jede Frage

an den anſäſſigen Einwohner - ſie iſt ſelten, denn der

Deutſme iſt ſofort orientiert wird mit derartiger

Höflicteit, ja mit ſolch geborener Vornehmbeit im Auf

treten geſtellt, daß man ſo recht mit Ingrimm der nieder

trächtigen engliſő - franzöſiſcen Gemeinbeiten gebentt,

die dieſe Männer intorretter Haltung zu verbăộtigen

wagten . Wir fönnen es uns getroſt eingeſteben . Wir

bewundern die ternbaften Bundesbrüber und wir ent

deden ſie gleichzeitig als prächtigeMenſchen . Indem

Gebaben der deutſoen Soldaten iſt der ſtete Ernſt un

vertennbar. Die Geſichter durchwegs arfgeprägt,

poll inneren geiſtigen Lebens. Auch die Retonvalef

zenten , Verwundeten bewahren ſoldatilde Haltung.

Unſer Landsmann in Uniform bleibt gemütlid ), ge

fomeidig, luſtig, der Deutíme erfbeint faſt immer

gravitätiſch, ernſt. Jeder einzelne von ihnen iſt wie
ein wohlbewährter, wohlbefeſtigter Turm Ein

Sbut dem Freunde, eine Mauer gegen den Feind !"

Verantwortlich für die Shriftleitung : 3. E. Freiherr von Grottbuß • Bildende Kunſt und Muſit : Dr. Karl Stord

Sämtliche Zuſchriften , Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn )

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart
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XVII. Jahrg. Erſtes Auguſtheft 1915 Heft 21

Ein Rückblick

Von Generalleutnant 7. D. Baron von Ardenne

in volles Jahr iſt vorübergerauſcht ſeit dem Beginn des Weltkrieges.

Wer die Ereigniſſe, die es in ſeinem Schoße barg, mit allen Faſern

ſeines Herzens mit durchlebt hat, wird das Gefühl haben, als läge

eine zehnjährige Kriegsperiode hinter ihm . Dieſes Jahr barg ſo viel

lodernde Begeiſterung, ſo viel Siegesfreude, ſo viel Trauer um den Verluſt der

Liebſten auf der Welt, ſo viel grimmigen Born , ſo viel Werke der Barmherzig

teit, ſo viel Heldenmut und Selbſtaufopferung in ſich, daß keine Seitepoche der

Vergangenheit mit ihm verglichen werden kann . Der Geſchehniſſe und Taten

waren ſo viele, daß ſie im Gedächtnis traumartig verſchwimmen . Jekt wo der

Kriegsbeginn ſich jährt, iſt es daher wohl am Plake, ihn ſich wieder zu vergegen

wärtigen , die Farben wieder aufzufriſchen, die anfangen zu verblaſſen .

Das deutſche Volt hat die ausgeſprochene Eigenſchaft, daß es große politiſche

Gefahren nicht erkennt, ſich in eine gewiſſe gläubige Sicherheit wiegt, aus der es

dann die großen Schidſalsmomente wie mit einem Donnerſchlag aufweden . So

war es im Jahre 1870. Niemand dachte an Krieg. Erſt die Preſſe machte ihre

Leſerwelt wenige Tage vor Eintritt der Rataſtrophe auf ihr Naben mit den Artikeln

aufmertíam : ,,Wozu der Lärm , was ſteht dem Herrn zu Dienſten ? " und mit einem

andern , noch zündenderen : „ Krieg in Sicht“. So war es auch in den Julitagen

Der Türmer XVII, 21 40
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des Blutjahres 1914. Wohl hatte die Ermordung des öſterreichiſch -ungariſchen

Chronfolgers zu Serajewo einen Aufſchrei des Entſegens ausgelöſt ; daß aber

die Folgen dieſes Ereigniſſes anſchwellen würden wie das Abgleiten eines Steines

vom Alpengipfel zur zerſchmetternden Lawine – das haben wohl nur ſehr wenige

geahnt. Das Bewußtſein, größte Ereigniſſe gewärtigen zu müſſen, gewann das

deutſche Volt erſt durch die Kriegserklärung Öſterreich -Ungarns an Serbien am

28. Juli. Shr Wortlaut machte zum erſten Male tlar, wie ſehr die Regierung dieſes

Landes ſeit Jahren an den Fundamenten der Donaumonarchie gewühlt hatte;

daß der Mord in Serajewo erſt die Krönung der geheimen zerſtörenden Arbeit ge

weſen ſei . Zudem wurde klar, daß Serbien nur als der Sturmbod gegen das Haus

Habsburg zu betrachten ſei , daß dieſen aber die ruſſiſche Kriegspartei gehandhabt

habe . gekt erkannte man erſt in Deutſchland die nahe Gefahr - auf das gange

Volt ſenkte ſich herab das bleierne Vorgefühl des kommenden ungeheuren Se

witters . Das Kriegsmanifeſt des greifen Kaiſers Franz Joſeph wirkte wie ein

greller Blik in der ſchwarzen Woltenwand des politiſchen Horizonts. Aber in

ſeiner ſchlichten , ehrenfeſten Sprache machte es auch in Deutſchland den tiefſten

Eindrud . Zum erſten Male quoll aus dem deutſchen Herzen ein Gefühl ſympathi

ſcher Rührung. Die Schlußworte: ,, In dieſer ernſten Stunde bin Jo Mir der

ganzen Tragweite Meines Entſchluſſes und Meiner Verantwortung vor dem All

mächtigen wohl bewußt. So babe alles geprüft und erwogen . Mit rubigem Ge

wiſſen betrete Ich den Weg, den die Pflicht Mir weiſt “ – dieſe Schlußworte zei

tigten in ganz Deutſchland den feſten Entſchluß, der wie ein elektriſcher Funke

durch alle Gauen flog : ,,Unſern Freunden und Bundesbrüdern müſſen wir helfen .“

Dieſe Hilfe zeigte ſich um ſo notwendiger, als es bald tlar wurde, daß hinter Ser

bien ganz Rußland ſtände - das am 30. Juli durch die Mobilmachung ſeiner ge

ſamten Land- und Seeſtreitkräfte ſeine Abſichten rüdhaltlos enthüllte . Ein ulti

matum Deutſchlands mit der Aufforderung, binnen 12 Stunden die Kriegspor

bereitungen einzuſtellen , blieb unbeantwortet. Darauf ordnete der deutſche Kaiſer

den Kriegszuſtand an , d . i . eine vorbereitende Stufe der Mobilmachung. Dieſe

ſelbſt folgte am 1. Auguſt. Der nüchterne Wortlaut beſagte : „Ich beſtimme hier

mit : Das deutſche Heer und die taiſerliche Marine ſind nach Maßgabe des Mobil

machungsplanes für das deutſche Heer und die taiſerliche Marine triegsbereit auf

zuſtellen . Der 2. Auguſt 1914 wird als erſter Mobilmachungstag feſtgeſett.

gez. Wilhelm I. R.“

Mobil ! Sauberwort bei der Aufſtellung eines Millionenheeres . Die Nation

gleicht einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen . Das ganze Volt ſtrömt zu den Fahnen .

Die Truppenverbände ſowellen an ; neue in faum geahnter Anzahl werden er

richtet Reſerve, Landwehr, Erſakformationen , Landſturm . Millionen müſſen

bewaffnet, ausgerüſtet, in Reih und Glied geſtellt, 600000 Augmentationspferde

müſſen getauft, geſattelt, geſchirrt werden – das ganze Spinnennek der Eiſen

bahnen wimmelt in dieſer erſten Periode ſchon von ſog. Augmentationstransporten ,

die die eingezogenen Mannſchaften und Pferde zu den Sammelſtellen bringen .

Es iſt wie eine Völkerwanderung. Sie verlief in Deutſchland in ſo muſtergültiger

Ordnung, daß ſie unſerer ſtraffen Organiſation , die unſere Feinde ſo ſebr uns
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neiden , das glänzendſte Horoſtop ausſtellte. Nicht weniger als zwei Millionen

Kriegsfreiwilliger meldeten ſich, die Erſaktruppenteile waren gar nicht mehr im

ſtande, dieſe Maſſen zu faſſen, ebenſowenig die Kaſernen . Es war, als ob das ganze

Volt ein Taumel der Rriegsbegeiſterung erfaßt hätte – man fühlte den beleben

den Hauch des Wiedererwachens der deutſchen Voltsſeele – die Vaterlandsfreunde

fogen ihn mit durſtigen Bügen ein . Aber nicht bloß in den Kreiſen der Waffen

tragenden , zu denen die älteſten Jahrgänge der triegstüchtigen Männerwelt zähl

ten , herrſchte dieſe echte Begeiſterung, die einen wohltuenden Einſchlag in from

mes , religiöſes Empfinden hatte , ſondern in der Frauen- und Rinderwelt lobte

dieſelbe heilige Flamme auf, wie ein Feuerzeichen , das die ganze Nation um ſich

ſammelte und ſie durchglühte . Kinderſcharen durchzogen die Straßen der Städte,

Fabnen mit deutſchen Farben in den Händchen und mit heller Stimme die herr

lichen vaterländiſchen Lieder ſingend . Wo Abteilungen von Reſerviſten ſich zeigten

mit Eichen- und Tannenzweigen an den Hüten, als ginge es zu einem Hochzeits

feſt, da begrüßte ſie die Menge mit brauſendem Hurra Abſchiedsworte und

Scherzworte treugten ſich . Sieghaft aber brach durch das ganze Getümmel der

Heeresaufſtellung das Gefühl ſich Bahn – und es ſtand auf allen Geſichtern ge

førieben - : „ Wir wollen und wir werden ſiegen ; lieb Vaterland, magſt rubig

ſein .“ Es waren berrliche, unvergeßliche Cage. Manch einer, der vordem dem

deutſchen Volte mißtraut hatte, atmete jekt tief auf und ſagte freudig: „ Welches

Glüdsgefühl, ein Deutſcher zu ſein !“ Das Vertrauen in den Sieg unſerer Waffen

ſteigerte ſich ſchon in dieſer Seit, wo der Aufmarſch der Armeen an den Grenzen

noch gar nicht begonnen hatte, zu voller Siegesgewißheit, als der glüdliche Aus

gang einer Reihe von Scharmügeln in Oſt und Weſt bekannt wurde. Man riß ſich

um die latoniſsen Kriegsberichte – fremde Menſchen redeten ſich darüber an ,

der Unterſchied der Stände ſchien geſchwunden , aber auch das innerpolitiſche Geo

zānt. Das Wort des Kaiſers wurde mit tiefer Genugtuung wiederholt : „Ich tenne

teine Parteien mehr ! Sc tenne nur noch Deutſce.“ Alle dieſe Empfindungen

erhielten ihre volle Weihe durch die hiſtoriſch undergängliche Kriegsſißung des

Deutſchen Reichstages am 4. Auguſt. Die Chronrede ſprach in lapidaren Säken

zu einem andachtsvollen Hauſe.

Der Deutſche Reichstag rechtfertigte das in ihn gefekte Vertrauen . Er be

willigte einſtimmig und debattelos kriegs kredite in Höhe von 5 Milliarden

Mart - ein in der Geſchichte der Parlamente unerhörter Vorgang . Der Reichs

tanzler entwidelte dann die Vorgeſchichte des Krieges . Er wies nach, daß lange

por dem Kriege Belgien mit England, Frantreich und Rußland dieſen geplant

und vorbereitet hatten .

England ertlärte auf dieſe Reichstagsſikung hin den Krieg. Deutſchland ant

wortete mit dem Einmarſch in Belgien und der Erſtürmung der Feſtung Lüttich

am 6. Auguſt mit dem Einſatz von nur 6 immobilen Infanterie -Brigaden und

ſchwerer Artillerie . Dieſer Handſtreich iſt von ſpäteren Erfolgen überboten wor

den, aber dieſer Anfangserfolg bat auf das deutſche Volt den tiefſten und freudig

ſten Eindrud gemacht. Die bei dieſem Sturm an entſcheidender Stelle tätig ge

wefenen Generale Emmich und Ludendorff wurden deutſche Nationalhelden .

-
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Sie waren auch die erſten Inhaber des am 5. Auguſt neu geſtifteten Eiſernen

Kreuzes .

Als neueſter Feind in dem Kranz unſerer Feinde ſchloß ſich gapan an . Nur

Raubſucht erklärte ſein Vorgehen . Es hat uns unſere blühende Rolonie Riautſchau

geſtohlen . Die tiefe Entrüſtung, die Deutſchland über dieſen Haluntenſtreich emp

fand, hatte ihr Äquivalent nur in dem Bedauern, den bedrängten Brüdern nicht

helfen zu können . Dieſe verteidigten ſich heldenmütig bis zur lekten Patrone . Shr

Kommandeur bat ſeine telegraphiſch abgegebene Erklärung : ,,Einſtehe für Pflicht

erfüllung bis aufs äußerſte " bis zum bittern Ende gehalten . Die Sahl unſerer

Feinde wuchs weiter , ſo daß, als unſere Truppen mit der Eiſenbahn an die Grenze

geſchafft wurden, der Soldatenbumor vielfach an die Wagen geſchrieben hatte : „Hier

können noch Kriegsertlärungen abgegeben werden .“ Dieſer Eiſenbahntransport

war aber eine wunderbare Leiſtung unſeres Generalſtabes, vor allem der Eiſenbahn

abteilung. Wer während einer vollen Woche die ununterbrochene Folge von end

lofen Militärzügen , die ſich mit türzeſten Beitintervallen drängten, geſehen hat

wer die vollendete Ruhe und Ordnung, die polltommene Organiſation , die Sicher

heit der Verpflegung, die Rampenausrüſtung, das Signalweſen , die Tränkvorrich

tung, das Speiſen der Lotomotiven und ihre Ablöſung, den Erſat des Begleit

perſonals beobachten durfte, den übertam gewißlich das Gefühl tiefſter Hoo

achtung vor der Friedensarbeit, die jeßt ihre reichliche Frucht trug. Von den die

len Tauſenden von Militärzügen hatte keiner einen Unfall, ja nicht einmal eine

nennenswerte Verſpätung zu verzeichnen . Es ging eben alles wie am Schnür

chen . Die Fahrt durch das deutſche Vaterland werden unſre Feldgrauen wohl

auch nie vergeſſen . Wenn ſie auch in engen, mit ſchmalen Sikbänken ausgeſtatteten

Güterwagen befördert wurden , meiſt 40 Mann in einem derſelben , ſo war doc

ihre ganze Fahrt einer Triumphſtraße vergleichbar. Denn überall drängte ſich das

Volt auf den Bahnhöfen zuſammen und wußte ſich nicht genug zu tun, um die zu

künftigen Helden zu erquiden und zu ehren . Dieſe fühlten , daß ſie von der Seele

eines ganzen großen Volkes getragen wurden . Ein ſolches Bewußtſein iſt eines

von den großen Smponderabilien, die im Innern der Menſchen eine wunderbare

Kraft und eine Selbſtverleugnung entwideln , die dann in ernſter Stunde zur

Selbſtaufopferung wird . Wir können unſern Braven nicht auf die einzelnen Ge

fechtsfelder folgen , denn dieſe zählen nicht nach Hunderten , ſondern nach Laufen

den . Die taktiſchen Buſammenſtöße, die einen ſolachtartigen Charakter annahmen ,

ſind zahlreicher als die, die die Napoleoniſche 20jährige Kriegsperiode zeitigte.

Dieſe ſchlichte Betrachtung tann daher die folgenden Kriegsläufte nur in ganz

großem Rahmen andeuten , der Leſerwelt der Zeitungen überlaſſend , ihn aus der

Erinnerung oder aus Feldpoſtbriefen mit ſpannenden Einzelheiten auszufüllen .

Der Auguſt des Jahres 1914 war ein echter und rechter Siegesmonat. Wie

ein reißender Strom ergoſſen ſich ſieben deutſche Armeen durch Belgien, Lurem

burg, Lothringen und das Elſaß gegen die feindliche Front . Die ſtarten belgi

ſchen Feſtungen Namur, Antwerpen und die franzöſiſchen Maubeuge, Longwy,

Montmédy und die gewaltigen Sperrforts trachten hinter der Linie der vorwärts

ſtürmenden Armeen zuſammen . Dieſe reihten in der zweiten Hälfte des Monats
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einen Sieg an den andern , und zwar immer gegen ſtarte feindliche Heere von

6 bis 10 Armeetorps. Den Beginn machte auf dem nördlichen Flügel die Armee

Klud mit einem Doppelſieg über das engliſche Hilfstorps bei Maubeuge und

St. Quentin, dann folgten die großen Erfolge der Kronprinzen von Bayern , des

Deutſchen Reiches und von Württemberg, der Armeen von Hauſen, Bülow und

Heeringen . Die Sieger drüdten ſo gewaltig nach , daß ihr rechter Flügel bis in

die Nähe von Paris gelangte, ihre Ravallerie bis Troyes ſtreifte. Die Belagerung

der Hauptſtadt des feindlichen Landes ſchien bevorzuſtehen . Da tam ein Rüd

ſchlag. Die nördlichen Armeen ſtießen auf die Hauptträfte der Franzoſen, die bis

dahin zurüdgehalten worden waren . Die ganze deutſche Linie wurde dadurch ver

anlaßt, eine Halbrechtsrüdwärtsſchwenkung vorzunehmen, erſt die Marne- und

dann die Aisnelinie zu räumen , dann aber feſten Fuß zu faſſen und die gewonne

nen feſten Stellungen in eiſerner Faliſt bis zum heutigen Tage zu halten . Die

deutſche Linie begann am Ärmelkanal bei Nieuport etwa, ging dann – Ypern

und den Viertanal por der Front – bis in die Gegend von Arras, ſchwenkte dann,

füdöſtlich ab und verlief nördlich Soiſſons die Aisne entlang bis in die Champagne

nördlich Reims, von da zum Argonner Wald und dieſen durch querend und Ver

dun auf drei Seiten einſchließend über die Woèvre -Hochfläche durch den Prieſter

wald nordweſtlich Pont-à -Mouſſon und von da endlich über St. Dié in die Voge

fen , dem Gebirgskamm folgend bis in die Südſpite bei Thann und das Münſter

tal, im Elſaß ſich über Altkirch und Mülhauſen an die Schweizer Grenze anſchlie

Bend . Auf dieſer 650 Kilometer langen Front wütet nun ſeit 10 Monaten ein

erbitterter Stellungs- oder vielmehr Feſtungskrieg . Um jeden Schrittbreit Land

wird mit allen Mitteln der modernen Technik gerungen . Der Minenkrieg und

die Handgranaten ſind wieder aufgelebt, über und unter der Erde wird gekämpft,

mit Bajonett, Kolben und Meſſer. Eine Geſchüß- und Munitionsmenge ohne

gleichen wird von beiden Gegnern eingeſett ein wahrer Eiſenregen ergießt ſich

über die Schüßengräben , die als dürftiger Schuß in das Erdreich eingegraben

ſind , nach dem Gegner hin duro Orahtgeflechte aller Art, Wolfsgruben , ſpaniſche

Reiter u . dgl . umgeben , durch tiefe Verbindungsgänge mit dem Hinterlande ver

bunden . Man bedente, was es heißen will, einen ſolchen Kampf 10 Monate lang

durchzuhalten . Dabei wurde dieſer Grabentampf unterbrochen durch Hunderte

ernſter Gefechte und Schlachten , mit Truppenzahlen und von einer Dauer, die

die großen Schlachten von 1870/71 noch übertrafen. Es bildeten ſich wahre Brenn

puntte des Rampfes, wo wochen- und monatelang von ganzen Armeen tagtäglich

blutig gerungen wurde. Wir nennen Ypern mit dem Rampf gegen die Engländer,

ſodann das weſtliche Vorgelände von Lille mit den Schlachtfeldern Neupe Cha

pelle, Béthune, la Baſſée, die Lorettohöhe, Givenchy, ſodann die Aisnelinie mit

Soiſſons, Craonne ; die Champagne mit ihrer 14tägigen Winterſchlacht, die end

lojen kämpfe im Argonner Wald, das pielbeſprochene Gelände zwiſchen Maas

und Moſel mit der Combres -Höhe, dem Prieſterwald, St. Menehould und St. Mi

hiel und dann die Gebirgskämpfe mit ihrem Hin- und Hergewoge, die in dem

Ringen um den Hartmannsweilertopf wohl ihren Höhepunkt fanden, endlich die

Rämpfe im oberen Elſaß im Vorgelände. von Belfort uſw. Dreimal — im No
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vember 1914, im März und im Mai /Juni 1915 — iſt der franzöſiſche Genera,

lifſimus gegen die deutſche Front mit allen verfügbaren Kräften angelaufen . Es

waren das die Seiten der in alle Welt auspoſaunten großen Offenſive. Der An

(turm glich dem eines wütenden Stieres gegen eine feſte Paliſſadenwand. Alle

dieſe Angriffe- auch der lekte und blutigſte gegen die Gegend von Arras im Juni —

wurden reſtlos abgewieſen. Es handelte ſich diesmal bei den Franzoſen um einen

ernſtlichen Durchbruchsverſuch gegen Lille . Es war dem franzöſiſchen Volt per

ſprochen worden , er werde glüden und binnen zwei Monaten werde alles fran

zöſiſche und belgiſche Land von den Eindringlingen befreit, der Krieg an die Ufer

des Rheines getragen ſein . Noch glimmen dieſe Rämpfe nach, wie das Boden

feuer bei einem Waldbrand – aber die Siegeshoffnung an dieſer Stelle mußten

die Franzoſen aufgeben. Zhre nächſten Schritte werden den Charakter von Ver

zweiflungskämpfen tragen. Das deutſche Hauptquartier hat unter dein 5. Juli

eine wahrhaft ergreifende Schilderung der legten Schlacht von La Baſſée und

Arras (der Loretto dlacht) gegeben . Sie verdiente, den Geſchichtsbüchern der

Jugend angeheftet zu werden.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplak herrſchte im allgemeinen der Bewegungs

krieg vor, wenn er auch ſtellenweiſe und auf lange Zeit bin vom Poſitionstries

unterbrochen wurde . Die Kriegswoge im Oſten floß vorwärts, zurüd und wieder

vorwärts . Sie ähnelte in der Tat der Bewegung eines Menſchenozeans mit gigan

tiſcher Flut und Ebbe . Auf drei Schaupläßen wurde das gewaltige Ringen durch

getämpft. In den preußiſchen Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, dem Gouverne

ment Suwalki und dem Gelände nördlich der unteren Weichſel einerſeits , ſodann

in dem großen Weichſelbogen , Warſchau und gwangorod gegenüber andererſeits

und endlich in Galizien und Südpolen . Auf dem nördlichen Plan waltete der

bald zum Generalfeldmarſchall ernannte v . Hindenburg mit vollendeter Meiſter

ſchaft. Zwei große ruſſiſche Armeen , jede über 200000 Mann ſtart - die Narew

und die Njemen -Armee - waren in Oſtpreußen eingefallen zu beiden Seiten

des Pregels . Mit weit ſchwächeren Kräften griff Hindenburg in den lekten Auguſt

tagen die erſtere an, drängte ſie durch konzentriſchen Angriff gegen die Kette der

maſuriſchen Seen und vernichtete ſie dort ſo vollkommen, daß nur ſchwache Trüm

mer die benachbarten ruſſiſchen Feſtungen erreichten . Dieſe Schlacht erhielt den

Namen der von Tannenberg . Wenige Tage nach dem Siege, von der Heimat aus

verſtärkt, wandte ſich Hindenburg gegen die Njemen -Armee, deren Spigen bereits

die Gegend von Rönigsberg erreicht batten . Durch eiligſte Flucht in das Gou

vernement Suwalti entzog ſich zwar der ruſſiſche Heerführer der Vernichtung,

aber er verlor an den gegen ſeinen linten Flügel operierenden Gegner 30000

Gefangene und viele Geſchüße. Oſtpreußen war von den Eindringlingen befreit.

Unterdeſſen waren Hauptkräfte der Ruſſen — mindeſtens 25 Armeekorps — gegen

unſere Bundesgenoſſen vorgegangen . Lektere waren in einem fühnen Vorſtoß

aus Galizien heraus in Südpolen beiderſeits der oberen Weichſel eingedrungen

und hatten bei Rielze und Krasnit glänzende Siege erfochten - bei erſterem Ort

mit Hilfe des deutſchen Landwehrkorps v . Woyríd . Die ruſſiſche Übermacht drängte

aber die Sieger nach Galizien zurüd bis in die Gegend der Hauptſtadt des Kron
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landes . Dort wurden zwei Solachten geſchlagen , die eine mit der Front nach

Norden zu beiden Seiten Lembergs, die andere mit der Front nach Oſten, weſt

lich von Lemberg an der bekannten Seentette von Grodet. Beide Schlachten ,

obywar tattiſch ſiegreich, zwangen in ihren ſtrategiſchen Folgen die öſterreichiſch

ungariſchen Armeen zuerſt hinter den San, ſodann hinter den Dunajec zurüd

zugeben dort feſthaltend und Krakau ſchükend . Die ruſſiſche Heeresleitung

plante einen Einfall in Oberſchleſien bis in das Herz von Deutſchland hinein .

Dieſen zu verhüten, tam Hindenburg mit allen freigewordenen Kräften in ge

beim gehaltenem Eiſenbahntransport in die Gegend von Krakau . Die Rämpfe

am Dunajec, die nun folgten, hielten zwar den weiteren Vormarſch der Ruſſen

auf — um ſie zu ſchlagen , beſchloß aber Hindenburg , der zum oberſten Heerführer

der dort verbündeten Kräfte ernannt war, einen tühnen Vorſtoß ſeiner Deutſchen

auf Warſchau, während die Öſterreich -Ungarn gegen die Feſtung Zwangorod

ziehen ſollten . Der deutſche Vormarſch gelangte bis zum Fortgürtel von Warſchau,

die Beſchießung begann . Da aber die öſterreichiſch -ungariſche Armee, die auf ge

waltige ruſſiſche Übermacht geſtoßen war, ihr Ziel gwangorod nicht erreichte,

mußte Hindenburg an den Rüdzug denten . Er vollzog dieſen, ungedrängt vom

Feinde, und erreichte die Linie der oberen Warta, weſtlich von Czenſtochau, im

November. Es waren die trübſten Tage auf dem öſtlichen Kriegsſchauplak. Da

reifte bei Hindenburg ein neuer tühner Plan . Er wußte aus den Erfahrungen der

Kriegsgeſchichte, daß ein überlegener Gegner oft durch einen Angriff in der Flante

beſiegt worden iſt. Deshalb ließ er den Hauptteil der deutſchen Kräfte - wieder

um durch eine geheimnisvolle Eiſenbahnfahrt – in der Gegend von Thorn -Wreſchen

ſich verſammeln , dann unter Führung des Generals d . Madenſen auf dem jüd

lichen Ufer der Weichſel vorgeben gegen die rechte ruſſiſche Flanke . Die Ruſſen

wurden überraſcht, drei ihrer Korps, die zur Dedung ihrer bedrohten Flanke vor

geſchoben waren, in der Vereinzelung bei Wloclawek, Plozt und Kutno geſchla

gen . Gegen den rechten Flügel der Ruſſen bei Lodz, der zwei Armeen (4., 5.)

zählte , richtete ſich der weitere deutſche Vormarſch . Es gelang, einen Kreis um

die dicht gedrängten Ruſſen zu ſchlingen - es ſchien , als nahe ſich eine Wieder

holung des Cages don Tannenberg . Da wußten die Ruſſen ſo ſtarke Kräfte von

Warſchau und Radom in den Rüden der auf dem öſtlichen Teil der Einſchließung

tämpfenden deutſchen Truppen zu bringen , daß dieje ſelbſt in die äußerſte Ge

fahr gerieten . Durch einen tühnen Durchbruch bei Brzeczyny, der in der Kriegs

geſchichte taum ſeinesgleichen hat, befreiten ſie ſich aber aus der Schlinge und ge

wannen wieder den Anſchluß an den linken Flügel der Armee Madenſen nörd

lich Lodz. Bei dieſer Stadt und weiter bei Lowitſch ſchlug General Mađenſen

nun die beiden genannten ruſſiſchen Armeen vernichtend. Die blutigen Verluſte

ſollen hier alles hinter ſich gelaſſen haben , was dieſer Krieg in dieſer Hinſicht hat

erleben laſſen . Lody fiel in deutſche Hände. Der weitere Vormarſch auf Warſchau

tam aber auch diesmal angeſichts ganz gewaltiger ruſſiſcher Kräfte an der Bzura

zum Stehen , und dort fekte der winterliche Poſitionstrieg mit all ſeinen Schreden

ein . Da die öſtlichen Grenzen von Oſtpreußen auch wieder von ruſſiſchen Maſſen

überflutet wurden , mußte General Hindenburg ſelbſt mit einem Teil ſeiner – man

-
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tann ſagen „ Wandertruppen “ zum diretten Schuß nach der bedrohten Proving

eilen, um dort in der Verteidigung zunächſt das weitere Eindringen der Ruſſen

aufzuhalten . Dieſe hielten ſich den Winter über bis zum Februar etwa in der

Linie Johannisburg - Lyd - Goldap - Schirwindt und dem öſtlichen Hinterland .

Sie verſanten in eine Art Winterſchlaf. Darauf gründete Hindenburg ſeinen

neuen Plan . Er lief auf nichts Geringeres hinaus, als die ihm gegenüberſtehende

X. ruſſiſche Armee ( etwa 6 Armeetorps ) in ihren Quartieren in breiter Front zu

überfallen . Das groß angelegte Unternehmen glüdte wunderbar. Die Ruſſen

wurden von den deutſchen Armeeabteilungen unter den Generalen v . Eichhorn

und v . Below gänzlich überraſchend angegriffen Eydtkuhnen , Ribarty, Wir

ballen und im Süden Johannisburg wurden geſtürmt und die ganze ruſſiſche

Maſſe bei grauſigem Wetter durch volle 7 Tage hindurch nach Oſten zu in einer

Weiſe verfolgt, daß die ganze ruſſiſche X. Armee vernichtet wurde . Ein Haupt

teil tam in dem großen Wald von Auguſtow um ; das ruſſiſche Gouvernement

Suwalki wurde von neuem beſegt und von dort aus in ſpäteren Monaten ein Vor

ſtoß nach Kurland gemacht. Die jüdliche Grenze von Oſt- und Weſtpreußen blieb

aber von einer weiteren ruſſiſchen Armee bedroht, und Hindenburg hat ſich bis

jeßt durch hartnädige Rämpfe ihrer erwehren müſſen .

Während der Wintermonate reifte aber an anderer Stelle eine noch größere

Entſcheidung heran . Nachdem die ruſſiſche oberſte Heeresleitung eingeſehen hatte ,

daß ihre Abſicht, Rratau zu nehmen und in Oberſchleſien einzudringen , auf un

überwindliche Schwierigkeiten geſtoßen ſei, änderte ſie ihren Plan und beſchloß,

in breiter front die Rarpathen zu überſchreiten und in Ungarn und Siebenbürgen

einzufallen - dunkel ſchwebte auch die Abſicht vor, den Serben die Hand zu reichen .

Eine Armeewoge, die gegen 2 Millionen Rämpfer zählen mochte, wälzte ſich nun

gegen die Karpathenpäſſe heran . Die tapfere Beſakung hielt aus . Sie wurde

rechtzeitig unterſtüßt durch die deutſche Armee Linſingen, die wiederum im Fluge

mit der Eiſenbahn herangeführt, bei Muncacz in Ungarn ausgeſchifft wurde und

vom Jahresbeginn 1915 ſich auf das lebhafteſte an den ſchweren Kämpfen am

Lublow-, Uzſok- und Wyszkowpaß beteiligte. Dieſe Kämpfe an der langen Kar

pathenfront erreichten in den Wintermonaten eine ſolche Höhe, daß der ruſſiſche

Verluſt auf mindeſtens 12 Million Streiter geſchäßt werden muß . Nirgends

drangen die Ruſſen durch, ja durch Gegenangriffe verloren ſie ſo viel Gelände

ſtreifen, daß den Verbündeten nach und nach die Möglichkeit gegeben wurde, in

die galiziſche Ebene binabzuſteigen . All dieſe blutigen Kämpfe würden aber eine

endgültige Entſcheidung nicht gebracht haben . Die Generalſtäbe der Bentral

mächte einigten ſich daher über folgenden Angriffsplan : „Die ruſſiſche Gefechts

front - 1200 km lang - bildete am Qujanec, ſpeziell bei Gorlige, einen ſcharf— ,

ausgeprägten Winkel. Wenn es gelang, den Scheitelpunkt dieſes Wintels einzu

drüden, ſo konnte die ganze ruſſiſche Rarpathenfront aufgerollt und die Bedrohung

Ungarns dadurch aufgehoben werden . Auf den erſten Anſturm tam es an — er

mußte in breiter Front, etwa Dunajec -Mündung - Gorlize, durchgeführt werden .

Der frontale Angriff war nicht zu vermeiden . Nur ſtarke Kräfte konnten ihn duro

biegen . Deshalb waren Verſtärkungen an dieſem entſcheidenden Punkt vonnöten .

1
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Dieſe wurden deutſcherſeits beſchafft - woher tann augenblidlich nicht angege

ben werden . Ihr Führer war General v . Madenſen , dem die öſterreichiſch-unga

riſche Arinee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand zugeteilt wurde . Den Oberbefehl

über die ganze groß angelegte Operation führte Erzherzog Friedrich. Der 2. Mai

1915 war der große Tag der Ausführung. Nach vierſtündiger Artillerievorberei

tung erhoben ſich die Schwarmlinien der Angreifer Punkt 10 Uhr aus den Gräben.

Es folgten Stunden atemloſer Spannung. Nach pier Stunden wich das Gefühl

der Unſicherheit der beglüdendſten Siegesgewißheit . Die feindliche Stellung in

einer Breitenausdehnung von zirta 80 km war zerſchmettert, die beherrſchenden

Höhen erſtiegen, der Feind in regelloſer Flucht nach Oſten getrieben . Es folgten

nun , nachdem in den nächſten Tagen die ruſſiſche III. Armee unter Radko Dimi

trieff vollſtändig vernichtet wurde, ein zweimonatiger Siegeslauf, wie ihn die

Kriegsgeſchichte nicht kennt. Die VIII . ruſſiſche Armee wurde in das Verhäng

nis mit hineingezogen, in täglicher harter Fühlung mit dem Feind die Linie des

San erreicht, dort die pon den Ruſſen ſeinerzeit durch Hunger bezwungene Feſtung

Przemysl durch Sturm wieder genommen (erſte Tage des Juni), die Verfolgung

dann unaufhaltſam weitergetragen, Lemberg am 22. Juni unter dramatiſchen

Begleiterſcheinungen genommen nach ſiebenmonatiger Belekung durch die

Ruſſen – und dieſe dann bis über den Bug hinausgeworfen . Von da ab ſchwenkte

die Armee Madenſen nach Norden ein , tief nach Polen hineinſtoßend, wo ſie ſich

zurzeit auf der Linie Krasnit - Cholm in ausſichtsvollſtem Kampf befindet . Die

Beſchreibung der Rämpfe dieſes ganzen Vorgehens, das von den deutſchen und

Öſterreichiſch -ungariſchen Armeen von den Karpathen und dem Onjeſtr her auf

einer Front von 400 km unterſtüßt wurde, würde allein den ſtarten Band eines

Generalſtabswertes ausfüllen . Dieſer Band wird ein Heldenbuch werden.

Ein turzer Blid auf die andern Kriegsſchaupläße des Weltkrieges kann das

entrollte Siegesbild nur vervollſtändigen . Die Türkei, die ſchon in den erſten

Monaten des Krieges auf unſere Seite getreten war, erwehrt ſich der Angriffe der

Weſtmächte auf der Halbinſel Gallipoli mit wachſendem Erfolg . 100000 Feinde

haben con mit ihrem Blut den Felsboden der Halbinſel getränkt. Die Bedrohung

Konſtantinopels iſt in weite Ferne gerügt.

Der neueſte Feind, Stalien , der uns ſeit zwei Monaten als wortbrüchiger

Räuber in den Rüden fiel, verblutet an der Sjonzolinie, wo er am 4. Juli eine

ganz entſcheidende Niederlage erlitt . Seine Verſuche, in die Gebirgslande Tirol

und Rärnten einzudringen , ſcheiterten in ohnmächtiger Wut. Dort ſteht auch „ feſt

und treu“ die Wacht auf den Bergen . Getroſt dürfen wir auch dort in die Zukunft

bliden .

Der Seetrieg hat auch ſeine Erfolge gezeitigt . Die Engländer geben den

Verluſt von 30 Rriegs- und über 200 Handelsſchiffen zu . Wahrſcheinlich bleiben

dieſe Bahlen hinter der Wirklichkeit zurüd .

Wenn nun am Schluß der im Eingang dieſer Beilen erwähnten Reichstags

ſikung vom 4. Auguſt eine Pythia auf Befragen hätte antworten wollen, wie es

nach Jahresfriſt um den Krieg ſtehen werde, und ſie dann prophezeit hätte: „Am

1. Auguſt 1915 werdet ihr 1700000 feindliche Gefangene innerhalb eurer Grenzen
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zu hüten haben, 5000 Feld- und noch mehr ſchwere Geſchüße werden in eurer

Hand ſein und Tauſende von Maſchinengewehren , ebenſo alle belgiſchen und ein

Teil der nordfranzöſiſben Feſtungen , Belgien ſelbſt, ein Achtel des franzöſiſchen

Landes wird feſt in eurem Beſit ſein , dazu ein wichtiger Teil von Polen und Rur

land, mehrere Millionen eurer Feinde werden tot oder kampfunfähig geworden

ſein , ſelbſt im Seetrieg hat das ſtolze England vor euch zittern gelernt“, wenn

ſo die Pythia geſprochen hätte, würden die Vertreter des deutſchen Voltes ge

wagt haben, ihr zu glauben ?

Und doch ſind dieſe gedachten Ausſprüche troſtvolle Wirtlichkeit geworden.

Schöpfen wir aus dieſer die ſtrahlende Hoffnung, freuen wir uns des erreichten

und weiſen wir weit ab die grübelnde Sorge für die Butunft.

Eiſenach · Bon Elſe Boas

3d tam in ſonnenſchwerer Mittagsglut

Zum alten Friedhof, wo die Vögel ſangen ;

Wo unter dichtem , hobem Graſe ruht

Manch ſtiller Schläfer, lange heimgegangen .

Der alten Stadt verträumte Giebel ſchaun ,

Sn Licht getaucht, in dieſe grüne Stille ;

Und wilde Hedenroſen an dem Baun,

Dem halbzerfallnen , blühn in üpp'ger Fülle.

Nur Räfer ſurren in der klaren Luft,

Von fern ſchlägt eine Uhr langſam, gemeſſen ;

Ein leiſer Windhauch bringt den Blütenduft

Von Gräbern, eingefunten und vergeſſen .

Du weltverloren wilder Garten du,

Mit deinen alten, wundervollen Steinen,

Hier webt Natur in ungebrochner Ruh',

Hier will mir alles Leben traumhaft ſcheinen .

Da plößlich fernber irgendwo Geſang,

Und näher, näher voller Kraft und Leben.

Nur kurze Zeit – ſchon ſtirbt im Lal der Klang ;

Und Sommerſtille meine Pulſe beben.

Aus dieſem Eden, das die Toten trägt,

Grüß’ ich mit meines Herzens heißen Schlägen

Dich , Deutſchlands Jugend , froh und tief erregt ;

Dein iſt der Tag auf, zieh dem Sieg entgegen !
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Meines Vaters Uhr

Von Karl Berner

ch bin ein Stadtmenſch , den die Scholle nicht losläßt. Ein ſtilles

Heimweh geht mit mir, und ich möchte es nicht miſſen. Es läßt einen

Quell rauſchen auf dem beißen Aſphalt der Stadt ; es läßt mich

wogende Ähren und grüne Wälder ſehen, wo für nüchterne Augen

endlos die gemauerten Steinhaufen der Stadt ſich dehnen. Dieſes Heimweh hat

nichts Wehleidiges. Es iſt etwas Startes, Stilles, Trokiges. Es erhält mich mir

ſelber treu und läßt mich lachen über die tauſend gepukten und geſchmintten Lügen

der Stadt. Dich , mein ſtilles Cal, grüß' ich tauſendmal !

Jüngſt bin ich lange wach gelegen. Der Mond (dien ins Zimmer. Es war

die Stunde, wo auch die Stadt einmal ſtille wird. Der Krieg hatte mir einen

Stachel in die Seele getrieben , daß ich die Ruhe nicht finden tonnte. Da ſchwebte

durch das offene Fenſter etwas herein, das mich den Tag vergeſſen ließ. Meines

Vaters Uhr, die drüben im Kirchturm ſteht, grüßte mich mit ehernem Klang. Vier

mal tlang es hoch und hell, dreimal mit tiefem Summen . Iſt es nicht ſeltſam , wenn

der tote Vater den Sohn grüßt im furchtbaren Völkerkampf, mitten in der frem

den Stadt, mitten in der ſtillen Mondnacht, daß die Klänge im Herzen nachzittern

und nicht verſtummen wollen? Mir aber ging's wie dem Dichter, deſſen Lied eine

ſchöne, tiefe Frauenſtimme mir manchmal ſingt „ und meine Seele ſpannte

weit ihre Flügel aus, flog durch die ſtillen Lande, als flöge ſie nach Haus".

.

Nach Haus ... Dort iſt ein ſtiller Plak, den mächtige Raſtanienbäume be

ſchatten . Shre Kronen ragen wie grüne Kuppeln in den ſtillen, leuchtenden Sonn

tagsmorgen empor, und wer ein feines Ohr bat, tann die Bienen um die roten

und weißen Blütenkerzen ſummen hören. Das hört freilich der Knirps noch nicht,

der beim Vater in der Wertſtatt ſikt. Durch die Spalten der geſchloſſenen Läden

fallen ſchmale, leuchtende Streifen auf die Dielen. Tidtad, tidtad, ſagen die

Uhren , die an der Wand hängen . Jede ſagt es wieder mit anderer Stimme. Da

ſind die großen ; ihr Tidtad klingt tief, ernſt, langſam . Die kleinen aber plappern

jonell und immerzu, wie Rinder tun . Der Knirps tennt ſie alle, und manche nennt

er mit Namen. Die große dort iſt der Großvater ; die in der Ede, die taum ver

nehmlich tidt, iſt die ſtille Tante Lina, und die kleine dort mit den roten und weißen

Blumen darauf, die ſo hell und munter plaudert, iſt des Nachbars Annemeili, ſein

Spieltamerad. Dieſe kleine Uhr tann wirklich ihren Namen nennen : An -ne -mei- li,

An -ne-mei- li, ſagt ſie immerzu, bis die mächtigen und doch ſo weichen Klänge der

Kirchenglođen hereinwogen in die Werkſtatt, daß alles Tidtad darin untergeht. Der

Knirps iſt noch ſo tlein ; ſieben Lage ſind für ihn, was für uns Alte ſieben Jahre, und

darum umbrandet dieſes tönende Meer immer wieder das kleine Herz mit erſchüt

ternder Gewalt. Er ſikt ganz ſtill, bis die Gloden verſtummen . Dann geht durch

die Heimlichkeit und das Halbduntel wieder das leiſe Tiden . Der Vater aber zieht

die Taſchenuhren auf, eine nach der andern, und läßt den Knirps das Wert ſehen.
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Da iſt ein Rädchen , ganz anders geformt als die andern , das geht immer hin und

her, immerzu, immerzu .

„Vadderli, göhn die andere nit ?“ fragt der Knirps.

,, Doch, aber ganz langſam , me cha's nit ſeh ."

„ Vadderli, worum göhn d' Rädli ?"

F1 Der Vater nimmt von der Wertbant ein Rädchen, das einer ganz tleinen

flachen Trommel gleicht, und zieht ein glänzendes, braunes Ding heraus, das flugs

größer wird und nun daliegt wie eine ſich eingelnde Schlange.

„ Lueg, das tribt 8 Rädli. “

Der Kleine wird wieder ſtill wie vorhin, als ihn die Gloden bannten . Das

niedliche Wunderwerk macht ihm zu ſchaffen , und mit einem ganz fernen, ganz

blaſſen Schimmer geht die Ahnung in ihm auf von einem geheimnisvollen Leben

aller Dinge, von einem verborgenen Zuſammenhang und ſtill wirkenden Kräften,

die unſichtbar und ungreifbar hinter den Dingen dieſer Welt ſtehen .

Ein Menſch liegt ſchlaflos auf ſeinem Lager. Die belle Dede, die der Mond

über ſein Bett gelegt hatte, iſt verſchwunden ; dafür ſteht jekt das Bild des toten

Vaters drüben an der Wand in einem milden Licht, und der den Kopf in die Hand

ſtüßt und den Blid auf dem Bilde ruben läßt, verſteht jeßt beſſer als damals der

Knabe das Wie alles Geſchehens, das Leben in der ſcheinbaren Ruhe, und daß

der Tod die Abgeſchiedenen lebendiger in uns machen tann , als die Lebenden es

waren . In tapferen Stunden hat ſein Verſtand jenes Etwas faſſen wollen , das

hinter allem Geſchehen ſteht, und in ſeinen ſpäteren Knabenjahren, als das Ge

ſchid den Vater jäh niederſtredte, hat ſein Herz zum erſtenmal in dumpfem Leid

danach geſucht. Und gerade damals, am Totenbett des Vaters, iſt es ihm zum

erſtenmal ſeltſam aufgefallen, daß er aus dem Mund des ſtillen , ſchlichten , wiſſens

frohen Vaters nie das Wort vernommen hatte, das ſo vielen die Löſung des Rät

ſels bedeutet. Der Schlafloſe blidt mit ſtillem Lächeln hinüber zu dem mond

beglänzten Bild. Ein Schatten legt ſich darüber ; dafür glänzen jenſeits des Partes

die goldenen Biffern der Turmuhr auf. Seines Vaters Uhr ...

Im langſam perballenden Stundenſchlag ſpricht der Heimgegangene wie

jener ganz Große, deſſen Schatten unter den Bäumen des Weimarer Partes

wandelt, von der Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen , von den Schmerzen und

Seligteiten und der läuternden Kraft des ewigen Suchens. Und der wage Träu

mer wird wieder zum Knaben und geht einen ſeltſamen Weg, um den unbekann

ten Gott zu finden .

Er geht mit einem großen eiſernen Schlüſſel die enge Kirchgaſſe hinauf.

Zwiſchen den runden Pflaſterſteinen wächſt Gras ; vor einem kleinen Fenſter liegt

eine Raße und blinzelt in der Sonne. Im Hof des Rüſters baden ein paar Hübner

im Sande. Der Gottesdienſt iſt zu Ende, und dieſe alte Kirche, die vor einer Stunde

noch allen gehörte, wird nun die Kirche des Knaben ſein . Kreiſchend dreht ſich der

Schlüſſel, und den Eintretenden empfängt die dämmernde Rüble des Gottes

bauſes. Es iſt hoch und weit. Einen Augenblid bleibt der Knabe zwiſchen den



Berner : Meines Vaters Uhr 597

doriſchen Säulen ſtehen , die die Orgel tragen, und blidt zur gegenüberliegenden

Wand empor. Dort hat hoch oben über der Rangel eines Meiſters Hand Chriſti

Himmelfahrt gemalt. Der emporſchwebende Chriſtus blidt mild auf den Knaben

berab; Englein tragen das Kreuz empor, und von oben fällt überirdiſcher Glanz

auf das Haupt des Erlöſers und die Wolte, die ihn trägt.

Der junge Sonntagsgaſt ſchreitet durch den langen Mittelgang dem Altar

zu. Der Widerball, den ſeine Schritte auf den Steinflieſen weden, legt ſich be

klemmend auf ſeine Seele wie vorhin die Stille des großen Raumes. Zögernd

tritt er an den Altar und faltet die Hände. Er ſpricht kein Gebet ; aber Schauer

rinnen durch ſeinen Körper, und in enabenbafter Einfalt fühlt er Gottes Nähe.

Und dieſer Gott iſt ſein Gott, und zwiſchen ihm und ſeinem Gott iſt ein Geheim

nis. Aber es iſt nicht der liebe Gott, von dem die Großmutter erzählte, als er noch

klein war — es iſt etwas Unfaßbares, das ihn bedrüdt, ihn nicht frei atmen läßt.

Und nun tut er etwas, was er noch nie zu tun wagte. Hinter ihm ragt die Kanzel

aus der Rüdwand hervor. Als er noch ganz tlein war und manchmal mit der

Mutter zur Kirche geben durfte, hatte ihn das Erſcheinen des Geiſtlichen auf der

Rangel in grenzenloſes Erſtaunen verſekt. Sie war ſo hoch oben, gerade unter

dem ſchönen Bild, mitten in der weißen Wand. Reine Treppe, tein Sugang

nichts. Plößlich öffnete ſich in dieſer Wand eine Türe, und auf der Rangel ſtand

ein Mann im ſchwarzen Calar. Jrgendwer batte ihm erzählt, nur der Herr Pfarrer

dürfe die Rangel betreten , und wenn's ein andrer tue, tönne er nicht mehr zurüd .

Nun ſteht der Junge unſchlüſſig vor der Türe, die zur Satriſtei führt. Er

iſt alt genug, um ſich zu ſagen , daß hinter der weißen Wand eine Treppe zur Ran

gel führen müſſe. Und er ſträubt ſich dagegen , das andere zu glauben : daß, wer

dort oben ſtebe, nicht mehr zurüd fönne. In ſeiner jungen Seele liegt der er

wachende Zweifel im Rampf mit tindlichem Bangen. Aber weder das eine noch

das andre ſiegt – ſondern ein unwiderſtehliches Verlangen nach dem, was, von

Gottes Nähe umwittert, für ſeine Seele den Reiz eines überirdiſchen Geheim

niſſes bat. Er öffnet die Türe zur Satriſtei; aber er ſteigt mit Herztlopfen die

ſomale hölzerne Treppe empor. Vor der tleinen Türe, die zur Rangel führt,

zögert er einen Augenblid. Dann hört er, als wäre es weit weg, wie die Türe

hinter ihm ins Schloß fällt. Vor ihm, unter ihm liegt der weite Raum. Seine

Hand fährt ſchüchtern über die Bibel, die auf dem tleinen Brett zur Seite liegt.

Shm gegenüber glänzen die metallenen Pfeifen der Orgel. Und plößlich kommt

es ihm ſchredbaft zum Bewußtſein , daß durch die großen Fenſter der Emporen

das helle Licht bereinſtrömt. Was drunten Dämmerung war, iſt hier Cag. Sie

ſeben ihn an, die großen , bellen Fenſter. Es iſt ihm, als tönne ihn jeder hier ſtehen

ſeben , wo er nicht ſtehen ſollte – und was drunten am Altar nur leiſe ſich geregt

hatte, wurde jekt mächtig in ihm : er ſollte nicht hier ſtehen , hier nicht. Wie eine

Sould liegt es auf ihm. Er greift zur Rlinte . Die Türe weicht nicht. Da padt ihn

heiße Angſt. Mit aller Kraft ſeiner dreizehn Jahre ſtemmt er ſich dagegen , und ſie

gibt nach . Seine Beine zittern beim Abſtieg ; ſcheu geht er den langen Mittelgang

zurüd, nicht ſchnell, wie er wohl möchte, ſondern langſam und unſicher. Unter

ſeinen Füßen ſenkt ſich der Boden . Und da — entſeklich ! ...der große getreuzigte- !
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Chriſtus, der ſchräg hoch oben über der Orgel hängt, läßt ſich langſam zu ihm ber

nieder ; ſchwarze Haare ringeln ſich wie Schlangen um das wachsbleiche Geſicht,

Blutstropfen rinnen über die eingefallenen Wangen herab ... der Knabe will

ſchreien ; aber kein Laut dringt aus ſeinem Munde . Plößlich wird es Nacht um

ihn, und in dieſer Nacht tanzen Funten auf und nieder ...

Er erwacht auf den Flieſen des Mittelganges und blidt verwundert um

ſich . Shn fröſtelt. Aber er hat keine Angſt mehr. Langſam ſteigt er die ſchmale

Wendeltreppe empor, die zur Turmuhr führt. Er giebt ſie auf wie jeden Tag.

Aber er iſt müde.

„Büebli, worum biſch ſo bleich ?" fragt die Mutter, als er beimtommt.

„He, er iſch halt uf eimol uding in d' Höchi g'ichofie“, meint die Großmutter.

Der Knabe aber ſagt nichts .

.

Der Mond iſt untergegangen , und die Differn der Turmuhr glängen nicht

mehr. Rühl und erquidend weht die Morgenluft zum Fenſter berein . So ſintt

fie nachts von den ſtillen , duntlen Höhen ins heimatliche Lal berab .

Bim ...bam , bim ... bam . Drunten im Gärtchen der werdenden Groß

jtadt ſingt eine Amſel. Wie gut ſtimmt doch des Gelbſchnabels Lied zu den metalle

nen Klängen ! Amſellied und Glodenton ſo grüßt den Müden die Heimat.

Er geht zu ihr auf ſtillen , beimlichen Wegen und findet eine alte, liebe Frau . Die

iſt ihm noch geblieben aus einer perſuntenen Zeit, die nicht wiedertehrt in ihrer

Schlichtheit, Ehrlich teit und Treue .

Wie in vergangenen Lagen fühlt er die tühle, weiche Hand der Mutter auf

ſeiner Stirne . Er lächelt - und hört nicht die hundert Geräuſde der erwachen-

den Stadt.

AVE

Nach der Attacke · Bon Roderich Leyএ

Ein Feuerball aus düſteen Wolten ſteigt

Der Mond empor am ſchwarzverhängten Himmel.

Sein Fadelſchein durch Stein und Steppe zeigt

Die rechte Straße meinem müden Schimmel.

Er taucht das Land in goldne Purpurflut,

Das Ströme Bluts und ſtille Tränen feuchten .

Und weich und warm auf Roß und Reiter ruht

Als Leichentuch verträumter Sterne Leuchten .

Ein leiſes Wimmern ſtöhnt aus Blut und Blei,

Berſchellten Säften , wirren Langenfahnen ...

Und beutefrob umtreiſt mit beiſrem Schrei

Ein Rräbenſwarm das Schlachtfeld der Ulanen .
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Der Krieg gegen den engliſchen Handel

Von Konteradmiral 7. D. Kalau vom Hofe

apoleon I. hatte es in der Hand, die Engländer an ihrem Handel emp

findlich zu treffen und ſeinen Invaſionsplan zur Ausführung zu

bringen, wenn er ſich das Dampfſchiff Fultons zunuke gemacht

bätte, wie heute die Deutſchen ihre Unterſeeboote ; die Engländer,

obſchon damals für ihre nationale Exiſtenz weniger abhängig von dem ungehinder

ten Warenaustauſch als heute, wären aller Wahrſcheinlichkeit nach in dieſelbe

Lage geraten mit ihren Segelflotten von Dreidedern gegenüber den primitiven

Dampfern wie heute mit ihrer grand fleet aus Dreadnoughts gegenüber den

deutſchen Unterſeebooten .

Der Krieg gegen den feindlichen Handel hat beſonders dann Ausſicht auf

Erfolg, wenn der nationale Wohlſtand des Gegners auf dem ungeſtörten internatio

nalen Warenaustauſd begründet und ſeine Lebensfähigkeit von den regelmäßigen

Bufuhren von Überſee, d. h. von Rohſtoffen für die Induſtrie, Lebensmitteln für

die Bevölterung abhängig iſt. Vor hundert Jahren konnte Englands Handel und

Induſtrie ſchwer getroffen werden, aber durch Abſchneiden ſelbſt aller Bufuhren

würde es, wenn dies tatſächlich nötig geweſen wäre, nicht auszuhungern geweſen

ſein ; der Großgrundbeſis produzierte noch Getreide und Wolle zur Genüge; es

überſtand die Kontinentalſperre wie wir heute die engliſche Aushungerungs

politit. Erſt der nach der Beendigung der Befreiungskriege einſekende gewaltige

Aufſchwung des Welthandels und der Induſtrie in England barg in ſich die Ge

fahren , zu deren Beſchwörung eine unbeſtrittene Seemacht notwendig war. Heute ,

wo nur 3 % der Bevölterung ſich mit der Landwirtſchaft beſchäftigen , der Reſt

aber für Erwerb und Unterhalt auf die ungeſtörte Ankunft großer Mengen Nab

rungsmittel und Rohſtoffe und die regelmäßige Ausfuhr der Induſtrieerzeugniſſe

angewieſen iſt, iſt Englands Empfindlichkeit für jede Störung im Weltvertebr jo

gewachſen , daß eine Unterbindung derſelben in turzer Zeit alles Leben in Eng

land zum Stillſtand bringen müßte. Lord Haldane als Kriegsminiſter ſagte :

„ Ein Feind hat nur nötig, uns die Lebensmittelzufuhr abzuſchneiden " ; Admiral

Colomb verglich England mit einer underproviantierten Meeresfeſtung.

in den Seetriegen der lekten Jahrhunderte war das feindliche Privat

eigentum auf See nach den aus der Seit allgemeiner Seeräuberei über

kommenen Gebräuchen als Gegenſtand der Beute behandelt worden , eine

Nebentriegführung, die ſehr zur Verwilderung der Sitten beigetragen, aber

weſentliche Entſcheidendes nicht berbeigeführt hatte. Dieſe Erfahrungen führten

foließlich zur Annahme der Pariſer Detlaration von 1856 , welche wenigſtens die

Kaperei abſchaffte, jedoch den Krieg gegen das auf dem Meere ( chwimmende

Privateigentum der Kriegführenden beibehielt. Alle ſpäteren Beſtrebungen, die

ſen Zuſtand den Verhältniſſen des Landkrieges anzupaſſen, fanden in den Beſtim

mungen der Londoner Detlaration von 1909 ihren Abſchluß, welche die Intereſſen

des erlaubten neutralen Handels ſchüken ſollten , die jest pon England wie vor
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hundert Jahren mit Füßen getreten werden . England ratifizierte die Londoner

Detlaration nicht, weil in dem drohenden Weltkriege gegen den neuen Konkurren

ten der engliſche Handel ſich ein Weltmonopol zu erobern hoffte und ſich unter dem

Schuße der engliſchen Kriegsflotte ſicher genug fühlte. Die planmäßige Armie

rung aller großen Handelsdampfer diente der Vorbereitung der engliſchen Reede

rei für dieſes Ziel. Die von Frantreich zuweilen ſehr drobende Gefahr eines Kreuzer

trieges gegen den engliſchen Handel war beſeitigt, nachdem ſeiner Flotte die Ver

teidigung engliſcher Intereſſen im Mittelmeer andertraut war ; die militäriſc piel

beachtenswertere deutſche Flotte konnte von der in der Nordſee vereinigten Armada

Englands in Sdach gebalten werden, in bezug auf einen Handelstrieg ſchienen ſie

weniger vorbereitet und gefährlich als die franzöſiſche, fehlten ihr doch die dafür

nötigen Bedingungen : eine zahlreiche Flotte ſchnellſter und ſchwer armierter

Kreuzer, ſo wie die befeſtigten maritimen Stüßpunkte im Kolonialbeſik. Von un

bedeutenden Störungen abgeſehen, durfte England alſo hoffen, ſich auf dem Welt

meere der für ſein nationales Wohlbefinden ungeſtörten notwendigen Ellbogen

freiheit bei dem kommenden Zuſammenſtoß mit den Sentralmächten zu erfreuen .

Die Seetriegsgeſchichte lehrte, daß, als vor hundert Jahren um die Weltherrſchaft

gekämpft wurde, die Hauptflotten der Linienſchiffe den Ausſchlag gaben . Dieſer

Lehrmeinung entſprechend mußte die deutſche Flotte in dem Kampf, den England

ihr androhte, in der Nordſee ſoweit irgend angängig alle Kräfte zuſammenhalten

und planmäßig für den Handelstrieg ſich numeriſch nicht ſchwächen , beſonders auch ,

weil Englands Überlegenheit in den für dieſe Art der Kriegführung in Betracht

kommenden leichten Streitkräften ſo überwältigend war, daß jeder Erfolg aus

ſichtslos erſchien.

Der Beginn des jekigen Krieges ſchien dieſer Anſicht durchaus recht zu geben .

Die beiden Hauptflotten tamen aus ſtrategiſchen , hier nicht näher zu erörternden

Gründen zu keinem Entſcheidungstampf. Die im Auslande befindlichen deutſchen

Kreuzer wurden durch den Überſchuß der verfügbaren verbündeten Flotten , wenn

auch erſt nach monatelangen Anſtrengungen , unſchädlich gemacht, allerdings nicht

ohne daß der engliſche Seehandel in große Unruhe verſekt und der Nimbus der

engliſchen Allmacht einen empfindlichen Stoß erlitten und England ein Vorgefühl

der Nöte bekommen hatte, die es jekt am eigenen Leibe zu Hauſe verſpürt.

Es wurden nach einer Aufſtellung der Londoner „ Times“, die eher zu nied

rig als zu hoch gegriffen ſein dürfte, von den deutſchen Kreuzern vernichtet 67

engliſche Dampfer von 279053 Tonnen Gehalt und einem Wert von 7 Millionen

Pfund Sterling, was bei einem Geſamtgehalt der engliſchen Dampferflotte von

etwa 12 Millionen Tonnen wenig zu bedeuten ſcheint. Und doch verurſachte das

Auftreten der ,,Emden “ im Indiſchen Ozean, daß der Seevertebr zwiſchen Vorder

und Hinterindien völlig ins Stoden geriet, die Verſicherungsprämien ſtart in die

Höhe gingen und die Kriegsverſicherung aufgeboben wurde. Die „Morning Post "

meldete aus Bombay am 22. Oktober :

„Die anglo - indiſche Preſſe verlangt Maßregeln zur Herſtellung der Sicher

beit der Schiffahrt nach Indien, deren gänzliche Hemmung durch die Tätigkeit

der ,Emden' die indiſche Volkswirtſchaft ſchädige. Die indiſche Handelsſtatiſtit für
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September weiſe gegen September 1913 einen ernſten Rüdgang auf, wofür die

,Emden ' in höherem Maße verantwortlich ſei als der bloße Kriegszuſtand. Allein

der Import von Baumwollwaren aus Mancheſter ſant im September um 2 Mil

lionen Pfund Sterling. Raltutta litt beſonders unter dem Rüdgang der Ausfuhr

don Rohjute und guteprodukten, der allein im September mehr als 3 Millionen

Pfund Sterling betrug. Die Ausfuhr von Reis, Weizen, Häuten und Fellen

ſant um je 1/2 Million, die von Robbaumwolle und Baumwollgarn um 112 Mil

lionen , die von Sämereien um 900000 Pfund Sterling. Gleiche Rlagen kommen

aus dem Innern. Der Touriſtenverkehr hat gänzlich aufgehört. Die Times of

India ' deutet an , daß die Erfolge der ,Emden ' auf die Stimmung der Eingebore

nen einwirten könnten . “

Dem „ Daily Telegraph “ wurde aus Raltutta gemeldet:

„ Infolge der lekten Leiſtungen des deutſchen Rreuzers ,Emden ' ſind die

ameritaniſchen Aufträge für den Jutemartt am 21. Oktober zurüdgezogen wor

den ; man befürchtet, daß mit dem argentiniſchen Auftrage dasſelbe geſchehen wird.“

Die engliſche Regierung durfte, inſofern ihr mangelnde Energie in der Füh

rung des Kreuzertrieges von den nervös gewordenen Londoner Börſenleuten

porgeworfen wurde, damals noch mit vollem Recht behaupten, daß ſie ihre Sculdig

teit getan , daß die beſtehenden Schwierigkeiten des Welthandels in keinem ver

nünftigen Verhältnis zu dem wirtlich durch die deutſchen Kreuzer veranlaßten

Schaden ſtänden, und zur Ruhe und Zuverſicht ermahnen mit dem Hinweis, daß

die Zahlen des Imports und Erports in engliſchen Häfen faſt auf derſelben Höhe

ſich hielten wie in normalen Seiten, daß der große Vertehr zwiſchen England und

Frantreich im weſentlichen ungeſtört vor fich ginge, daß gegen die feindlichen

Unternehmungen, ſo überraſchend ſie auch ihrer Natur nach ſein möchten, in Eng

land ſich ſtets die nötigen Kräfte und Mittel finden würden, um ſie abzuwehren.

Wider alles Erwarten wurde der transatlantiſche und von der Weſtküſte

Ameritas tommende Schiffahrtsverkehr nach wie vor durch die deutſchen Kriegs

fuiffe ,,Karlsrube “, „Kronprinz Wilhelm “, ,, Dresden “, „ Prinz Eitel Friedrich "

-- lektere beiden waren dem großen Aufgebot des Vigeadmirals Sturdee bei den

Faltlandinſeln entwiſcht — in Aufregung gehalten ; die an ſich nicht häufigen oder

umfangreichen Vorſtöße der deutſchen Flotte gegen die engliſche Rüſte waren nicht

zu verhindern ; und als ſchließlich durch die Internierung und Vernichtung der

vorgenannten deutſchen Schiffe auch Ruhe auf den fernen Welthandelswegen ein

trat, wurde die engliſche Welt durch eine neuartige Gefahr in die höchſte Beſtür

zung verfekt. Die Wirtſamteit der Unterſeeboote war eine auch uns unbekannte

Größe geweſen , die ja im Ernſte praktiſch niemals erprobt worden war. Die Tri

umpbe techniſcher Leiſtung und ſeemänniſcher Tüchtigkeit im Rampfe gegen Kriegs

ſchiffe ließen ſich unter gewiſſen Bedingungen vielleicht vorausſehen -- tatſächlid

bat die engliſche Admiralität ſie in Rechnung geſtellt, von einem Vorgehen gegen

die deutſchen Kriegsbäfen abgeſehen und ihre „ Armada “ nach Möglichteit aus der

Nordſee ferngehalten wegen der deutſchen Unterſeeboote — ; daß aber die Unterſee

boote trok der ungeheuren Anſtrengungen der engliſchen Flotte auf den Haupt

wegen des Welthandels vor den Toren Englands ſelbſt ſich aufſtellen und dort den
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Kreuzertrieg in aller Form würden wieder aufleben laſſen, ging über alle Erwar

tung. Biffernmäßig war der dem engliſchen Handel durch die Unterſeeboote zu

gefügte Schaden zwar gering und wechſelnd, nahm aber langſam und ſicher zu,

ſo daß er beute nicht mehr außer acht gelaſſen werden kann . Im Monat Juni die

ſes Jahres betrug der durch die deutſchen U - Boote England zugefügte Verluſt

109 Schiffe mit 107000 Connen Ladungsraum, die dem Warenaustauſch ent

zogen wurden . ein Verluſt, den die engliſche Schiffbauinduſtrie nicht in der Lage

iſt jekt, wo ſie mit der Reparatur beſchädigter Kriegsſchiffe mehr als erwünſcht be

faßt iſt, zu erleben. Immerhin iſt nicht mehr zweifelhaft, daß dieſer direkt nach

weisbare Schaden die gewaltige Störung des Wirtſchaftslebens in England nicht

zur Folge gehabt haben würde, wenn dort nicht noch andere Umſtände in derſelben

Richtung gewirkt hätten .

Mit dem Legen von Streuminen vor den als Kriegshäfen bezeichneten

Pläßen der engliſchen Oſttüſte begann die deutſche Einwirkung auf die engliſche

Handelsfreiheit. Sie führte zunächſt zur Sperrung der engliſchen Häfen während

der Nachtzeit; Handelsſchiffe durften dann weder ein- noch auslaufen. Darauf

ergingen die Verbote der Hochſee- und Rüſtenfiſcherei und die Sperrung der Nord

ſee durch Erklärung derſelben als engliſches Kriegsoperationsgebiet, das auch die

Neutralen nur nach engliſcher Anweiſung und unter engliſchem Geleit ohne Ge

fabr paſſieren ſollten, was zur Folge hatte, daß ſich der Seevertehr mehr nach den

Häfen der Weſtküſte zu zog, dieſe überfüllte und eine ernſte Stodung im Londoner

und Liverpooler Hafen eintrat. Durch Minen, deren Herkunft nicht immer ein

wandfrei feſtgeſtellt werden konnte, da beide Parteien ſich derſelben bedienten,

waren eine nicht unbedeutende Bahl engliſcher und neutraler Schiffe zu Schaden

gekommen oder verlorengegangen . Die erſte Verſenkung eines engliſchen Handels

ſchiffes durch ein deutſches Unterſeeboot wirkte wie ein Blik aus heiterem Him

mel. Zunächſt ſegte ſich England nur die Verwunderungsmüße auf und erſann

allerlei Hinterliſten, die die Neutralen in Harniſch gegen die deutſchen U - Boote

bringen ſollten. Beſonders in Amerika, wo England nicht nur in den Vereinigten

Staaten durch die Preſſe eine große Macht beſaß, gelang dies aus bekannten Grün

den in hobem Maße. England proteſtierte im Namen der Menſchlichkeit gegen die

unanſtändige Art der Kriegführung mit Unterſeebooten. Indem es ſeinen Gegner

in aller Welt verleumdete, ſuchte es die Aufmertſamteit von ſeiner das internatio

nale Recht verleßenden Handelsweiſe gegenüber den Neutralen abzulenken und

über die Gründe feiner wirklichen Not das Ausland zu täuſchen , ſowie auch die

Buſtände zu verſchleiern, die den Angriff der deutſchen Unterſeeboote ſo lebens

gefährlich machen .

Durch die Furcht vor den Unterſeebooten veranlaßt, hieß die engliſche Ad

miralität ihre Hauptflotte ſich im Norden Schottlands verſteden und übertrug

den weniger wertvollen älteren Schiffen des Kreuzer- und Berſtörertyps in Ver

bindung mit einer großen 8ahl von Hilfskreuzern (armierten Handelsdampfern)

und ebenfalls in Kriegsſchiffe umgewandelten Fiſchdampfern den eigentlichen

lokalen Küſtenſchuß. Ein Fünftel der engliſchen Handelsflotte wurde für Zwede

der Kriegführung requiriert und dauernd dem Handelsverkehr entzogen, um teils
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für die Verſorgung der im Nebel ohne feſten Stükpunkt in ſteter Bereitſchaft ge

haltenen Hauptflotte, teils für Truppen- und Materialtransporte der Heeres

derwaltung zu dienen. Dieſer Ausfall an Frachtraum trug mindeſtens ebenſoriel

zur Echöhung der Frachten tei, wie der Ausfall der geſamten deutſchen Handels

flotte, die mit Kriegsausbruch ſtillgelegt war. Die durch die Minengefahr er

ſchredte neutrale Handelsflotte hielt ſich zuweilen ganz zurüd oder beteiligte ſich

am Warentransport in geringerem Umfange und unregelmäßig. Nach dein Auf

treten der Unterſeeboote an allen engliſchen Küſten ſtellten verſchiedene Dampfer

linien , engliſche und neutrale , den regelmäßigen Vertebr ein oder beſchränkten

ihn räumlich und zeitlich . Ein nicht unbedeutender Teil der Welthandelsflotte,

der beſonders für Maſſentransporte in Frage tam, war im Schwarzen Meer ab

geſperrt. Dazu traten die durch deutſche Kriegsſchiffe verſenkten oder in den Häfen

der Kriegführenden bei Kriegsausbruch feſtgehaltenen Schiffe , um den Mangel

an verfügbarem Frachtraum im Welthandel noch empfindlicher zu machen . Alle

dieſe Umſtände führten zu ganz außerordentlich hohen Frachtraten . So betrug

die Fracht von Hinterindien nach England

im Februar 1914 21 Schilling

1915 70

Ende Mai 1915 96

Es mußten nicht nur die regelmäßigen Bu- und Ausfuhren nach und von

England beſorgt werden, ſondern auch die außerordentliche Steigerung der An

ſprüche an die Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten von Amerita, deren Erzeug

niſſe in den verſchiedenſten Ländern den Fortfall der deutſchen , ruſſiſchen und zum

Teil franzöſiſchen Ausfuhr erſeken ſollten , vermehrte die Nachfrage auf dem

Frachtenmartt. Der freie Weltfrachtraum – im Gegenſat zu dem durch die Rrieg

führenden feſtgelegten — wurde aber noch in anderer Weiſe beſchränkt, die legten

Endes ebenfalls zu einer Verteuerung der Frachten führen mußte. Die vorher

erwähnte Überfüllung der wichtigſten engliſchen Häfen mit ankommenden Schiffen

führte eine außerordentliche Verlangſamung der Entladung herbei ; mehr als vier

Wochen mußten die in London und Liverpool einlaufenden Schiffe warten, bis

ſie an den Rais anlegen tonnten , während welcher Zeit ihr Frachtraum dem Waren

transport im Weltverkehr entzogen blieb. Jn ähnlicher Weiſe wirkte auf die Ver

minderung des verfügbaren Weltfrachtraums und Erhöhung der Frachtraten ein

die Verzögerung der Überfahrt nach den neutralen Häfen Europas, welche den

Schiffen dadurch entſtand, daß ſie nach britiſchen Häfen zur Unterſuchung ver

ſchleppt und dort auf lange Zeit feſtgebalten wurden und infolgedeſſen dann ver

ſpäter wieder in den überſeeiſchen Gebieten anlangten . Pur Erhöhung der Fracht

rate und Verteuerung des Seeverkehrs trugen die hohen Schiffsverſicherungs

prämien bei, die, wie ſelbſt die Verſicherungsgeſellſchaften zugaben, im Verhält

nis zum Kriegsriſito zu hoch waren , da die für die Einſchäkung der Unterſeeboots

gefahr zuverläſſigen Erfahrungen fehlten. Die Kriegsgefahr brachte es ferner

mit ſich, daß die Löhne der Schiffsbemannungen erhöht werden mußten, nicht

etwa weil Mangel an Arbeitskräften vorhanden war, ſondern weil die Matroſen

im Hinblid auf die perſönliche Gefahr und den möglichen Verluſt ihrer Sachen
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die Gewährung entſprechender Verſicherung verlangten und durch Streits durch

ſeben tonnten .

Die Verteilung der in den Haupthafen angetommenen Güter über das

Inſelreich geſtaltete ſich bedeutend ſchwieriger als in der Zeit des unbehinderten

Seevertebrs, da ein beträchtlicher Teil der Hafenarbeiter zum Heeres- oder Flotten

dienſt einberufen war und die Umladeeinrichtungen, die Eiſenbahnen und Kanäle

in dieſen Pläßen überlaſtet wurden, während die Häfen der Oſttüften faſt unbe

ſchäftigt waren . Die unvermeidliche Verlangſamung und Stodung des Abfluſſes

der Nahrungsmittel und Rohſtoffe von den Einfuhrpläken erzeugte an anderen

gar nicht fern gelegenen Orten bei lebhafter Nachfrage und Knappheit der Vor

räte ein Anziehen der Preiſe. Dieſes Verhältnis blieb beſtehen, wenn auch die

Ankünfte in England, wie die offiziellen Berichte der engliſchen Hafenbehörden

behaupteten, nicht weſentlich niedriger waren als in den Vorjahren. Es darf je

doch nicht überſehen werden, daß dieſe Angaben inſofern nicht einwandfrei ſind,

als nicht die Maſſe, ſondern der Wert der Einfuhr angegeben wird, der jekt durch

die Frachten uſw. weſentlich erhöht iſt, ſo daß in der Tat die eingeführte Menge

an Nahrungsmitteln, beſonders Weizen, geringer iſt als vor einem Jahr.

Auf die Preisbildung der Nahrungsmittel war ferner von Einfluß die Knapp

heit der im Lande aufgeſpeicherten Vorräte, die bei der Regelmäßigkeit der Zufuhren

aus allen Ländern in Friedenszeiten genügten , um ein ungeſundes Schwanten der

Preiſe zu verhindern, wenn unvorhergeſebene Störungen eintraten . Alle die vor

ſtehend berührten Umſtände führten dazu, daß die Differenz zwiſchen dem Weizen

preiſe in England und dem in den Haupterportländern, die in Friedenszeiten nur

wenige Schillinge betrug, jeßt zehnmal ſo groß wurde. Es koſtete 1 Quarter =

224 kg Weizen Mitte Mai 1915 gegen Mai 1914

in England 60 Schilling 32 Schilling

in Chitago 42 28

Mit der Verteuerung des Brotes ging die des Fleiſches einher, die im weſent

lichen durch die Knappheit der Zufuhren und den großen Verbrauch des Heeres

verurſacht war. Die Einfuhr von Rindfleiſch war um 29 %, von Hammelfleiſch

um 19 % und die von friſchem Schweinefleiſch um 57 % geringer als im Vor

jabr. Schon im März 1915 wurde berechnet, daß der engliſche Arbeiter 20 Schil

ling für Lebensmittel ausgeben müſſe, zu deren Beſtreitung im Frieden 14—15

Schilling genügt hätten.

Neben dem Fleiſchkonſum beſteht in England eine lebhafte Nachfrage nad

friſchen und konſervierten Fiſchen . Die Preiſe für Fiſche waren wegen des Fort

falles der Fiſcherei in der Nordſee und wegen der Verwendung der Hälfte aller

Fiſchdampfer für den Kriegswachtdienſt zur See bedeutend geſtiegen. Im Monat

Mai 1915 wurden 700000 Rentner Fiſche gefangen, die mit 787000 Pfund Ster

ling bewertet wurden, während dieſelben Poſten im Vorjahre auf 1812000 Bent

ner und 1 Million Pfund Sterling ſich bezifferten. Mithin belief ſich der Durch

ſchnittspreis eines Rentners Fiſch im Mai 1915 auf 25,2 Shilling und im Mai 1914

auf 14,1 Schilling. Die engliſche Heringsfiſcherei batte große Verluſte und wurde

faſt vernichtet, die Schleppnekfiſcherei in Hull wurde geſchloſſen.
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Die erhöhten Koſten der Ernährung und des Unterhalts führten zu einer

großen Anzahl von vorübergehenden und gänzlichen Arbeitseinſtellungen, da die

Arbeitgeber, beſonders in der Textilinduſtrie, zu der Verteuerung der Rohſtoffe

die vermehrten Herſtellunsgkoſten ſowie die Schwierigkeit und Verteuerung des

Erports nicht auf ihre Schultern nehmen zu tönnen glaubten. Aber auch andere

Induſtrien tamen ins Gedränge. Sehr empfindlich machte ſich die verminderte

Einfuhr der von uns als Ronterbande ertlärten Grubenhölzer aus Rußland und

Standinavien fühlbar, weil dadurch die Kohleninduſtrie in England geſtört wurde.

Den Umfang des Rüdganges der Kobleninduſtrie kann man aus den Preiſen

ableſen, die im Jahre 1915 für eine Tonne Rohlen ſich auf 2312 Schilling, im

gabre 1914 auf 1512 Schilling beliefen . Ein weiteres Anſteigen der Rohlenpreiſe

iſt ziemlich ſicher. Was ein ſolches Anſteigen der Rohlenpreiſe für die Leiſtungs

fähigkeit jeder Induſtrie, für den Vertehr auf Eiſenbahn oder Schiff, für den Haus

halt, beſonders des Arbeiters, bedeutet, liegt auf der Hand.

Dieſe Beiſpiele für die ſchwere Störung des Wirtſchaftslebens in England,

die im weſentlichen durch die deutſche Seetriegsführung gegen den britiſchen

Handel hervorgerufen und in ſteigender Tendenz erhalten wurde, mögen genügen.

Die Ceuerung der hauptſächlichſten Lebensmittel bildet den Kernpunkt des auf

England ausgeübten Druds, weil damit die große Maſſe getroffen und in ſtän

diger Sorge vor einer drobenden Aushungerung gehalten wird. Die Nahrungs

mittelverteuerung iſt von hoher politiſcher, wenn nicht gar den Krieg entſcheiden

der Bedeutung, da die Vorbedingungen für ihre Bekämpfung, wie ſie dem Deut

ſchen Reiche zur Verfügung ſtehen, in England weder vorhanden noch zu impro

viſieren möglich ſind. Von nicht minder hoher Bedeutung iſt die aus ſehr ver

chiedenen Gründen , die aber mit der Rriegslage und der durch den Handelstrieg

verminderten Ellbogenfreiheit auf dem Weltmeere zuſammenhängen, eingetre

tene Einſchränkung der Induſtrie und der verminderte Export, der die Handels

bilanz Englands ungünſtig geſtaltet und zu Barzahlungen an das Ausland für

den Überſchuß des Imports zwingt. Anſtatt der erhofften Steigerung der Aus

fuhr iſt eine Minderung des Exports eingetreten bei gleichzeitiger Steigerung der

Einfuhr. In den erſten ſechs Monaten des Jahres 1915 betrug nach der „ Daily

Mail “ vom 8. Juli die Einfuhr 490 Millionen Pfund Sterling und die Ausfuhr

nur 183 Millionen Pfund Sterling – eine Spannung, die im Vergleich mit den-

entſprechenden Poſten des Vorjahres, die ſich auf 385 reſp. 263 Pfund Sterling

beliefen, anzeigt, daß etwas „ faul im Staate“ iſt.

Betanntlich hatte Sir Edward Grey bei der Kriegsertlärung geſagt, daß

England von ſeiner im Namen der Menſchlichkeit, in edler Entrüſtung über den

deutſchen Rechtsbruch dittierten Einmiſchung in den Weltkrieg keine größeren

wirtſchaftlichen Schädigungen erfabren würde, als wenn es dieſem Kriege fern

bleiben würde. Im Siegesbewußtſein, im Gefühl der vollen Sicherheit auf der

Inſel und auf dem Weltmeere boffte man , den deutſchen Handel zu zerſtören und

icon während des Rrieges durch Mehrgewinne die kriegstoſten wettzumachen .

Statt deſſen ſiebt ſich die engliſche Voltswirtſchaft einer ſchier unaufhaltſamen

Abwärtsbewegung gegenüber, wie ſie die ſchlimmſten Peſſimiſten in Friedens
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zeiten und die ſtärtſten Übertreiber der deutſchen Gefahr nicht für möglich ge

halten hatten. Da ſind zu der allgemeinen Leuerung die Arbeiterunruhen und

die allgemeine ſoziale Mißſtimmung getreten . Die wichtigſten Induſtrien und

Erwerbszweige zeigen bisher ungewohnt ſchlechte Geſchäftsabſchlüſſe. Für ein

Land wie England, das einen vergleichsweiſe geringen Binnenmarkt beſikt, deſſen

Erwerbsleben auf die Verbindung mit der Weltwirtſchaft in weit größerem Maße

als Deutſchland angewieſen iſt, bedeutete die Abſperrung ganzer Abſak- und Be

zugsgebiete durch den Krieg eine ſchwer zu ertragende Einſchränkung, die durch

die Wirtſamkeit des deutſchen Handelstrieges mit U -Booten täglich vermehrt

wurde. Der Außenhandel Englands, auf dem ſein Wohlſtand beruht, iſt auf das

ſchwerſte geſchädigt durch die ſtändige Unſicherheit, welche die Unterſeeboots

gefahr erzeugt, und durch den ſtetigen Abgang von Frachtraum , den die deutſchen

U -Boote verſenken.

Es iſt von größter Wichtigkeit, daß der von uns in dieſer Richtung ausgeübte

Orud nicht eher erleichtert wird, als bis die ökonomiſche Niederlage völlig erreicht

iſt, die England zum Frieden zwingt. Es iſt ſchwer vorauszuſagen, ſowohl für

Engländer als für uns, wann dieſer Zeitpunkt eintreten tönnte ; daß er aber ein

treten muß, und zwar in abſehbarer Zeit, wenn die Machtverhältniſſe zur See

nicht bald günſtiger ſich für England geſtalten und die U - Boots - Gefahr nicht auf

hört, iſt klar für jedermann. Wir dürfen alſo mit Befriedigung und Stolz auf den

günſtigen Fortgang bliden , den wider Erwarten der uns aufgezwungene Handels

krieg genommen hat, in dem wir zwar viel dem Glüd, aber das meiſte der deut

ſchen Tüchtigkeit und dem deutſchen Wagemut verdanken. In der jüngſt ergange

nen Antwort auf die ameritaniſche ,, Luſitania "-Note tommt die feſte Abſicht, auch

hier „ durchzuhalten ", zum Ausdrud .

ab

De profundis · Bon Eliſabeth Görres

Sprich leiſer — ſtöre mich nicht -

Tief alle Schmerzen verklangen

In der ewigen Nächte ruhigem Licht.

Sprich leiſer – dütte den Sdaumſchütte

Des blutig ſchimmernden Lebens

Nicht ſo grell in meinen Ewigteitstraum ....
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Rriegschroniken und Familien

geſchichten · Bon Prof. Dr. Ed. Hend

Werer Evang. Oberkirchenrat im Großherzogtum Baden hat türzlich den

Geiſtlichen die Anlage von örtlichen Chroniten empfohlen, ſoweit

nicht ſchon ſolche geführt werden. Eine hübſche Gewohnheit der

alten Jahrhunderte tommt damit zur Erneuerung, deren Werte

keineswegs allein im Quellenmäßigen oder Hiſtoriſchen liegen, wofür ſchon Archi

valien und Beitungsberichterſtatter, wenn auch nur auf ihre Weiſe, ſorgen .

Was damit angedeutet iſt, gilt aber nicht anders auch für die einzelnen Fami

lien . Unſere vielgerühmte Bildung hätte es ſo ſehr nötig, daß man ihrer Neigung

entgegenwirtte, die Menſchen zu Infuſorien im großen Schwarm zu machen , die

jede Strömung, jedes Windchen hin und her reißt. — Gegenwärtig wollen nun

verſchiedene Verleger und ſonſtige ,,Stellen " möglichſt viel Feldbriefe von Kriegs

teilnehmern deröffentlichen oder ſie für die Nachlebenden aufbewahren und zu

ſammenbringen . Das iſt erfreulich , aber es gibt auch nur wieder den großen

Sammeltopf, eine neue Betätigung der allgemeinen Miſchmaſch -Nivellierung.

Wenn gar ſolche Briefe dann ſchon mit dem Gedanken an die größere Leſerwelt

geſchrieben werden , ſo werden ſie nicht die gleichen, wie die an die nächſten, lieb

ſten Augehörigen gerichteten, ſein. Dieſe ſind wahrer und ſchöner, und in zahl

lojen Fällen wird ihnen, mit jenen verglichen , der feinere Herzenstatt verbleiben.

Wir haben die dauernde Wiederkräftigung des echten Menſchlichen recht nötig,

das ſich durch dieſe große ſchwere Beit nun wieder von ſelber regt, und mit ihm

die erneuernde Würdigung des durch die Korrektheit nicht zu erſekenden Gefühls

takts, - unbeſchadet aller Technit und Geſchäftstüchtigteit und aller unſtreitigen,

Erziehung und Gutſinnigteit im gangen .

Das raubt unſere Seit ſo aus, bringt ſo viel Selbſtachtungsvolles, Gemüt

haftes und von allem Erzieheriſchen das Beſte zur Vernichtung, daß die alte Rraft

der Familiengedächtniſſe und der Familienachtung hinſchwindet. Traurigerweiſe

finden ſich dieſe in ein völlig falſches Gefühl des Minderberechtigten zurüdgeſcheucht,

als tomme für die gebildete Menſchlichkeit nur alles darauf an, daß man das neueſte

Buch der jeweiligen Modeſchriftſteller geleſen hat, die jedesmaligen Sportrich

tungen gewiſſenhaft mitmacht und den Cutaway genau nach vorſchriftsmäßiger

Länge trägt. Damit kommen wir dem Plattformmäßigen der engliſchen und

franzöſiſchen Kultur verhängnisvoll näher, wenn auch nicht überſehen werden

foll, daß die gelernte gute Bildung bei uns ſich im Querſchnitt ſehr günſtig über

die der genannten Völter erhebt. Auf beide Weiſe, durch die Modebildung wie

durch die Lernbildung, büßen wir allzuſehr ein an Innerlichkeit und Überlieferung.

Denn das Schartetenhafte, Scholiaſtenhafte, womit die höhere Schule ſich zu

großen Teilen ſchleppt, bat nichts mit lebendig erzieheriſcher Überlieferung zu

tun, und es iſt noch kein Unterricht in deutſcher und anderer Geſchichte, wenn ſie

jo häufig auf jämmerlich zwedloſe, anſchauungsloſe Art trattiert wird. Die Werte
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der Überlieferung, um es hier nur an dem einen Puntte zu faſſen , ſtedten in den

heute verblaſſenden Familiengedächtniſſen; wenige machen ſich noch tlar, welch eine

Fülle von zwar meiſt ungeſchriebener, doch deswegen auch fertig geſtalteter Cha

ratterbildlichkeit und farbig poetiſcher Epit ſie enthielten.

Es tommt dabei nicht auf die Raummaße der Bedeutung “ an . Dieſe wird

nicht dadurch abgeſchwächt, daß Millionen ſolcher Familientörper nebeneinander

ſtehen . Denten wir an das Göſta-Berling -Buch von Selma Lagerlöf, die im

germaniſchen Schweden an einer einzelnen, entlegenen Stelle, im dürftig-moränen

haften Wermland, feinhörig in dieſen vieltauſendteiligen Schak des mündlichen

Familiengutes hineingriff und von den Stjärnhöts und Dohnas und Sinclaires

alle die bilderſtarten Geſchichten doch nur formend nacherzählte. Ein Buc don

beiſpielhaft einfachſter Beweistraft für das Geſagte, wobei man ſicherlich zugeben

wird, daß an poetiſchen und Perſönlichkeitswerten hundert der literariſchen, aus

dem Berliner oder Pariſer Brei gefiſchten Kunſtwerte von ihm aufgewogen werden .

Einſt in den Flachtälern Islands wurden die Sagas aufgeſchrieben , die ja

nicht in unſerem Wortſinn halbmythiſche Sagen ſind, ſondern in den Familien jabr

hundertelang nacherzählte Erinnerungen , vielfach gedächtnistreu bis vor die Aus

wanderung zurüdgreifend, in die Seiten, da man noch an den norwegiſchen Fjorden

gewohnt. Von den ruhmvollſten Männern berichten ſie und ſchönſten und traft

vollſten Frauen, die die Ahnen der Nacherzähler waren, von den Verzweigungen

der Familien, wohin ſie ſich ausbreiteten, auf welchen Höfen ſie ſaßen, und wie

es ihnen allen je erging, von Werbung und Liebe, don ſcarfer Verwandtenbut

und ſelbſtgetreuem Mädchenſtolz. Von weiten und tühnen Witingerfahrten , die

die Söhne des Geſchlechtes unternahmen , von glüdhafter Handelsfahrt, die ſie

nach den Faröer, nach Grönland , nach Nordfrantreich ausgeführt, von beimiſchen

ſchweren Streitigteiten , die man in ungeſchwächter Familienebre - der Haupt

punkt, weſentlicher als die Bewahrung der Habe und des Lebens – beſtanden ,

von fündenden Opferdeutungen und Weisſprüchen , die danach merkwürdig ein

getroffen , von den großen Verwandtengaſtereien, wo man die bewunderten

Häupter zunächſt um den Hochfik am Herde ſiken ſah, und was man von ihnen ein

ander erzählte : ihre Weisheit, womit ſie das Godenamt geführt, den bündigen

Wortlaut der Reden , womit ſie im Allthing die Findung von Sabung und Be

ſchluß zu lenten wußten, die Haltung, die die Männer des Geſchlechtes in den Wand

lungen des Götterglaubens eingenommen, die beſten Wißworte, womit ſie ver

knäulte Fragen geſchlichtet und täppiſche Najeweisheit abgeführt, die ausführliche

Anſchaulich leit der Zweitāmpfe und der ſippenhaften Fehden, die ſie unbeugſam

im Rechtspuntt durchgefochten und wiederum als tlügere Sieger verſöhnlich zur

Beendigung brachten .

Dentt man, weil wir teine ſtandinaviſchen Jsländer und teine Thingleute

ſind, wir hätten die Sagas nicht ? Nehmen wir nur beiſpielsweiſe die Familien ,

die einſt über die Elbe, wie jene nach Jsland, ausgezogen und die nun in Medlen

burg, Pommern , den Marken und Preußen auf ihren erbmäßigen Gütern ſiken .

Sít es viel anderes, was ſie ſich erzählen, wie die Familien ſich ausbreiteten, wie

fie freiten, wie ſie ſich auszeichneten, und was ſie für Streitigkeiten und große Pro
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seſſe beſtehen mußten ? Die Ausdrüde lauten anders, Ritterſchaft, Erbgang und

Lehntauf, Staatsamt und Landtagsſik, Oberſtenchargen und Rittmeiſterdienſte.

Aber noch immer ſind es die alten Inhalte, Romantit der Herzen und des Heirats

glüds, Berehrung der beſten Männer und der ſchönſten und tüchtigſten Frauen,

Familienfeſte und große Verwandtenzuſammenfünfte mit zwedvollen Reden und

fröhlichen Geſelligkeiten, Erinnerung anetdotiſcher Erlebniſſe und ſcharfer und

guter Wißworte ; noch immer weht durch die alten und neuern Geſchichten der

Geiſt der gehaltvollen Sakung, des Weistums und ſelbſt der Schidſalstündung,

wenn nun auch ſtatt der Wahrſagung bedeutungsvoll geweſene Bibelſprüche oder

ein paar ſehr merkwürdige Geſpenſtergeſchichten ſtehn. Fragt Bismard, ob die

Saga in ihm lebendig war ! Von Burgſtall, wie es der Rurfürſt dem Junter ab

gedrungen, von dem Major v. Lükow, den zu Schönhauſen, als er verwundet war,

germaniſche furchtloſe Gaſtlichkeit gegen die Franzoſen, die im Lande gewaltigen ,

dükte, von den verſchiedenen Bismards, die unter dem Großen Friß gefochten,

und von denen , die in den Befreiungstrieg gezogen .

Es iſt tümmerlich , wie dieſer Geſchlechterſinn, den ſich die heraldiſchen Adels

familien noch mehr oder minder erhalten, im Bürgertum , das ihn bis in die Stamm

bücherzeit entſprechend aus gepflegt hat, vergeſſen iſt, als müßte er um Lebens

ideen abgeſtreift und aufgeopfert werden, mit denen der Adel ſich doch auch be

faßt, aber eben ſchon älter umzugehen weiß : perſönliche Bildung, Studium, Be

reicherung, Karriere, Titel und Geheimratswürden. Nicht aus dem deutſchen Adel,

ſondern aus dem taufmänniſch -gewerblichen England tam der Begriff der „ armen

Verwandten “ herüber. Weithin fühlen ſich die Individuen des Bürgertums, be

rechtigt oder unberechtigt, als Parvenüs, zeigen es in ihren weiteren Ehrgeizen

und in ihren Behutſamteiten. Damit muß ſich das Freundſchaftliche in den Fami

lienzuſammenhängen zerlöſen, und das Charattervolle darin. Wie ſelten liegt noch

in den Familien eine Bibel oder ein anderes Hausbuch , welches die Daten und

Namen der Angehörigen eingetragen aufweiſt. Wie viele ſind, die über ihren eige

nen Großvater nur eine ſchattenbafte Austunft wiſſen ! Wohl feiert man einzelne

herausragende oder ſchwer reich gewordene Perſönlichteiten, die den Familien

namen zieren, aber es iſt ſo leicht ein nicht angenehmes Element der Wichtigtuerei,

der verdienſtloſen Selbſtgefälligkeit darin , die teine Selbſtachtung iſt. Und die

armen Verwandten , die zwar am meiſten don dem betannten Namen reden ,

derfallen in den Domeſtitenton , der ſich denn in der Regel auch durch einiges Ge

tuſgel ( chadlos hält. Wird ein Bülow Reichstanzler, ſo ſind auch die andern noch

immer v. Bülows. Beim Bürgertum , da es allmählich zur Bourgeoiſie gewor

den, entſteht ein Gegenjak. Das iſt das Infuſorienhafte, Geburtloje.

9n Ssland ſekte die seit des Aufſchreibens der Familienerinnerungen - der

Hunderte von ſolchen Sagas – ein, als man wohl ſpürte, daß infolge neuer Glau,

bens- und Bildungsformen und nicht zum wenigſten durch die Schrift und Schrei

berei als ſolche die Überlieferung ins Wanten kam. In vervielfachtem Grade iſt

dies zu unſeren Seiten die Gefahr jener alten germaniſchen Eigenſchaften und

auf ſie gegründeten Gefühle, die den Vorfahren geprägte und martige Perſönlich

teit, wurzelechte Selbſtachtung nicht ohne eine ſchöne Art von Selbſtfreude und
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immer mit allem ſo ſichere Heimatliebe gaben. Daher ſollte zu ſolcher erneuernden

Familienpflege die volkliche Bewegung dieſer Kriegsgegenwart die rechte Beit,

die rechte Mabnerin ſein. Und eben ſie gibt auch die nächſten Anläſſe, die Stoffe

des Gedentens, indem ſie jedes eine Haus emporhebt in das Mitgeſtalten am er

lebnisreich Geſchichtlichen : mit dem Höchſten , das der Menſch dabei begeiſternd

fühlt, und mit dem Schwerſten, das ihm auferlegt wird, wovon das lekte Gut

der ſtolzen und trauernden , liebenden Erinnerung verbleibt. Dies alles, ſtatt nur

immer ſo gern die Feldpoſtbriefe den Beitungen einzuſenden , ſollte man beginnen in

Familienaufzeichnungen zu faſſen , und ſollte über die gegenwärtigen Anläſſe hinaus

nicht wieder von dieſem ſegensreichen Unternehmen laſſen. Es müſſe ein adliges

Element in unſre Geſellſchaft und Öffentlichkeit kommen, ſagte 3bſen. Damit

þat der ſo viel nur als peſſimiſtiſcher Verelender Aufgefaßte das Mittel, das beide

noch wieder dauernder heilen tann, in umfaſſender klarbeit ausgeſprochen .

Heimatklänge · Bon 3. E. Frhrn. . Grotthuß

Es llingen mit lieblichem Klang

Die Gloden das Tal entlang,

Vom ſchimmernden Garne der Sonnen

Sit das Kirchlein mit Gold überſponnen.

Es weht ein himmliſcher Hauch

Durch Baum und Blume und Strauch ;

Die Blüten zittern und beben,

Und das Herz will ſich ſchwingen und heben !

Der Fluß fließt tühl und ſtilt

Und lauſcht dem Glodenſpiel,

Das Lied aus metallenem Munde

Begräbt er in ſeinem Grunde.

Und ich bin fern, bin fern !

Wär' doch in der Heimat ſo gern !

Und möchte jo gerne lauſchen

Slođen und Waldesrauſchen !
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Von der internationalen Gemeinſchaft

der Seiſter · Von Karl Nöbel

iemals, auch nicht ſeit die halbe Welt unſer Daſein bedroht, hat man

in Deutſchland aufgehört, an die Gemeinſchaft aller am wahren

Gedeihen der Menſchheit intereſſierten Geiſter auf der ganzen Welt

zu glauben und ſie zu wollen – trokdem die der freien Geiſtes

pflege dienenden Rörperſchaften im feindlichen und „neutralen“ Auslande eine

nach der andern ihre deutſchen Mitglieder ausſchließen. Will man die Veranlaſ

ſung bierzu nicht lediglich in dumpfen Gefühlen ſuchen, ſo muß man doch wohl

annehmen , daß beſagte Vereinigungen oder die ſie Führenden der Anſicht ſind,

ein Angehöriger des deutſchen Volkes könne gar nicht intereſſiert ſein am wahren

Gedeiben der ganzen Menſchheit. Sehen wir einmal zunächſt von jeder Kritit

dieſes Glaubensſages ab und ſtellen wir nur zweierlei feſt : einmal, daß die, die

ſich zu ihm bekennen, in Selbſttäuſchung befangen ſind , wenn ſie ſelber das Wohl

der ganzen Menſchheit zu wollen glauben, und zweitens, daß dieſes Dogma auch

alledem zugrunde liegt, was neuerdings mit einer gewiſſen Verſchämtheit zu

nächſt in dem Lager der Neutralen kundgegeben wird in dem Sinne, daß trok

der Erfahrungen dieſes Weltkrieges die internationale Gemeinſchaft aller wohl

wollenden Geiſter ohne jede Einſchränkung nicht bloß als Tatſache, vielmehr auch

als Wunſchziel anzuerkennen ſei . Auch in Deutſchland zähle dieſe Gemeinſchaft

Mitglieder – das wird nunmehr großmütig zugegeben -, das ſeien aber natür

lich nur ſolche Deutſche, die den deutſchen Militarismus und das ganze deutſche

Vorgehen in dieſem Kriege verabſcheuen . Wenn nun unſere Feinde überhaupt

einen Begriff verbinden mit dem Worte , deutſcher Militarismus“ und er ihnen

nicht bloß vorſpiegeln ſoll, ihr Haß und ihre Rochſucht gegen uns habe eine jach

liche Begründung, ſo müſſen ſie darunter wohl alles das verſtehen, was ſie

daran hindert, uns ein für allemal wirtſchaftlich und kulturell zu vernichten . Da

ferner das Vorgehen der deutſchen Soldaten ſtets ein über alle Begriffe opfer

freudiges und bis zur Selbſtentäußerung rein menſchliches geweſen iſt, ſo ſuchen

mithin beſagte Verkündiger einer internationalen Geiſtesgemeinſchaft deren Mit

glieder in Deutſchland unter denen , die ihr Volt nicht verſtehen wollen, die ihr

Deutſchtum verrieten, die mit einem Worte teine Deutſchen mehr ſind. Es gibt

leider ſolche. Man könnte ſie leicht bei Namen nennen . Da jammern zunächſt

gewiſſe Nuräſtheten immer wieder : die wahre Kultur werde mit Frankreich zu

grunde gehen. In der Befangenheit ihrer hyſteriſchen Selbſtanbetung erweiſen

ſie ſich blind gegen die wahre Kultur, die ſich heute dicht neben ihnen offenbart:

in der Opferfreudigkeit und Todesbereitſchaft ihres eigenen wundervollen Voltes .

Nie haben unſere Niträſtheten deutlicher zu erkennen gegeben, wie fern ſie eigent

lich ihrem Volte ſtehen, wie unnük ſie ihm ſind, und was für ein findiſches Spiel

zeug ihr ſogenannter Äſthetismus iſt: über den Dingen, mit denen ſie einen Feti

ſchismus treiben (freilich um in den Beziehungen zu ihnen ihre eigene, perſönliche
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Einzigartigkeit zu erweiſen ), überſehen ſie die lebendige Menſchenſeele dicht neben

fich , der doch alle dieſe Dinge höchſtens nur Gleichniſſe ſein tönnen für das, was

ſie erfüllt und bewegt. Dergeblich wird man bei dieſen eigentlich Vaterlandsloſen

danach fragen , was ſie denn eigentlich unter Kultur verſtehen , wenn damit nicht

der Inbegriff bezeichnet werden ſoll aller freiwilligen und legten Rüdſichten des

Menſchen auf den Menſchen -- was hier nicht gemeint ſein kann , ſonſt tönnte

ja nicht behauptet werden , Frankreich ſchreite hier an der Spike : Frantreid , in

dem ſich immer noch teine einzige Stimme erhob gegen das ganz zwedloſe, reiner

Rachſucht dienende Peinigen wehrloſer deutſcher Frauen und Kinder in den fran

zöſiſchen Konzentrationslagern , Frantreich, das längſt ſchon auch den elementar

ſten Geſchmad verlor in ſeinem byſteriſchen Beſchimpfen und Verleumden von

uns Deutſchen , die wir unſererſeits uns gar nicht den Kopf über ſie zerbrechen

und in dieſem Kriege auch gar keine Veranlaſſung für uns jeben, unſere bis

berige Wertſcākung ihrer wahren Rulturgaben zu revidieren ... Aber laſſen

wir dieſe ,, Vaterlandsverräter in Gedanken“ ruhig bei ihrer franzöſiſchen Kultur.

Sie intereſſieren uns heute ſehr wenig. Das deutſche Volt hat es nicht einmal

nötig, ſie erſt abzuſchütteln . Es hat ſich nie um ſie bekümmert und gönnt es ihnen

von Herzen , ſich ſelber als ſchmählich Vertannte vorzukommen. Es ſollte in dieſem

Buſammenhang nur darauf hingewieſen werden , daß da, wo im feindlichen Aus

lande oder bei den ſogenannten Neutralen wirklich auch uns Deutſchen der 8u

tritt nicht verſagt ſein ſoll in die internationale Gemeinſchaft der „ freien " Geiſter,

daß da ausnahmslos pon der Vorausſeßung ausgegangen wird, daß der Deutſche,

der von dieſer gnädigen Erlaubnis Gebrauch machen will, erſt aufhören muß,

Deutſcher zu ſein . Das wird derart unverblümt zu verſtehen gegeben , daß ſelbſt

in dem, der es ſich ſonſt aus Gründen geiſtiger Reinlichkeit verbietet, aus den Hand

lungen der Menſchen auf ihre Beweggründe zu ſchließen , immer wieder der leiſe

Verdacht aufſteigt, der uns etwas plöklich wiedererlaubte Zutritt zur internatio

nalen Gemeinſchaft der Geiſter folle nur zum Gimpelfang dienen, lekten Endes

dazu, Swietracht zu fäen im geiſtigen Deutſchland. Dieſer Argwohn muß ein

mal deutlich ausgeſprochen ſein : denn wir Deutſche ſind immer noch zu naiv,

das heißt, man müßie eigentlich ein neues Wort finden, denn es handelt ſich bei

uns nicht um die eigentliche Naivität wie bei gewiſſen Ausländern , die ſich gar

nicht vorzuſtellen dermögen , daß es überhaupt etwas geben tönne, das ihnen

irgendwie überlegen ſei. Nein ! Wir Deutſche ſind naiv nur in dem Sinne, daß

wir jenes Freiſein von Hintergedanken, das uns ſelber beſeelt in unſern Beziehun

gen zu den Mitmenſchen, auch ohne weiteres bei allen andern vorausſeßen in

ihren Beziehungen zu uns. Da tönnte denn manch einer von uns bittere Ent

täuſchungen erleben , wenn er arglos traute gewiſſen Lodgeſängen von einer inter

nationalen Geiſtergemeinſchaft, zu der er angeblich auch als Deutſcher Butritt

habe – in die ihm indes tatſächlich der Eintritt nur gewährt wird, wenn er ſein

Vaterland abſchwur und ſich im Geiſte verſündigte an ſeinen Voltsgenoſſen ! Die

wahren Deutſchen aber, die, Gott ſei gedankt, heute die deutſchen Schidjale be

ſtimmen, die wollen ihr rings von Feinden bedrohtes und von früheren Freun

den verratenes Vaterland um teinen Preis im Stiche laſſen - auch nicht, wenn
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Gott ſie zu ſich riefe . Grade damit bleiben ſie aber erſt recht in Wahrheit treu

jener internationalen Gemeinſchaft aller freien und wohlwollenden Geiſter, aus

der man ſie ausſchließen will. Denn nicht wir verrieten ja die, jene vielmehr,

die ſich in kindlicher Überhebung anmaßten, ſie könnten uns wirtlich den Zutritt

zu ihr derwehren . Sie haben ſich aber nur ſelber ausgeſchloſſen aus der freien

Geiſtesgemeinſchaft, jene angemaßten Geiſtestorwächter da draußen, als ſie ein

großes Volt von ihr ausſchließen wollten. Sie erwieſen damit nur ihre geiſlige

Ohnmacht und beſtätigten ein übriges Mal die uralte Erkenntnis aus der Menſch

heit Rindertagen, daß das Reich der Geiſter unfaßbar iſt für Menſchenbände, und

daß die wahrhafte Gemeinſchaft aller Wohlwollenden und Freien an teine Sagun

gen und an teine Körperſchaften gebunden iſt die ja als Gemeinſchaften not

wendig beſchränkter Einzelweſen immer zugänglich bleiben unüberwundenem

Allzumenſchlichen ), daß tein menſchliches Machtgebot den Zutritt zu ihr verweh

ren kann, und daß darüber nur jedes einzelnen Gewiſſen entſcheidet. Und wenn

wir auch nicht in den Fehler unſerer Feinde derfallen und behaupten wollen,

daß heute überhaupt kein Plaß mehr ſei im feindlichen Auslande für die ſtille Ge

meinde der am Allwohl aufrichtig Intereſſierten, ſo wiſſen wir doch in unerſchütter

licher Gewißheit, daß eben dieſe ſtille Gemeinde niemals noch freieren Zutritt

fand zur deutſoen Seele und niemals noch weiter verbreitet war über die deutſche

Erde hin als heute, wo Millionen freier deutſcher Männer freudig und furchtlos

ihr Leben einſeken fürs Vaterland - weil ſie in ihm den Hort erleben für alles

das, was ihnen wertvoller iſt als das eigene Leben , und das tann ja nur ein und

dasſelbe ſein wie das, was dem höchſten Gedeihen der ganzen Menſchheit dient.

Ganz Deutſchland tämpft heute vollbewußt um den Sieg der internationalen

Geiſtesgemeinſchaft! Das vor allem gibt ihm ſeine unwiderſtehliche Rraft! Und

darum tann es uns auch völlig gleichgültig laſſen und uns höchſtens Veranlaſſung

geben, unſere Spottluſt zu bekämpfen, wenn wir es erleben müſſen, wie Menſchen

kinder, die aus Haß und Verzweiflung längſt ſoon die Herrſchaft über ihre Seele

verloren, ſich krampfhaft bemühen, uns Deutſchen die Pforten ins Geiſtesreich

por der Naſe zuzuſchlagen , und dabei doch nur verſtaubte Akademietüren müh

ſelig in ihren roſtigen Angeln drehen -- und unſere Nuräſtheten ſtehen angſtvoll

dabei und meinen , nun ſei der Himmel zugeſperrt !

Julitag · Von Lulu von Strauß - Torney

Der reife Weizen ſteht im Sonnenbrand Die ſchweren Häupter beugt ein leiſer Haud -

Die pollen Ähren ſtreif ' ich mit der Hand. Und meine Stirne beug' ich ſchauernb auch

-

Tiefblaue Sommerſtille nah und weit –

Das Leben ſchweigt und harrt der Erntezeit.
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Bergeßt die Balten nicht!

.

4
it einem mehr als zeitgemäßen Mahnruf wendet ſich Profeſſor H. Vogt in der

„Täglichen Rundſchau “ an alle, die deutſcher Ebre, deutſcher Pflicht

nicht vergeſſen haben :

Vor wenigen Wochen haben deutſche Truppen zum erſtenmal in dieſem Kriege den

Boden der baltiſchen Provinzen betreten . Dieſe Tatſache iſt bei uns in ihrer tieferen Bedeu

tung wenig beachtet worden . Es liegt das daran , daß in der Fülle der Ereigniſſe das Intereſſe

durch andere Dinge gefeſſelt und vor allem durch die großen, den Weltkampf cntſcheidend

beeinfluſſenden Begebenheiten in Anſpruch genommen war, es liegt das aber auc an dem

allzu geringen gntereſſe, das weite Kreiſe unſeres Voltes der baltiſchen Frage

entgegenbringen.

Eine irredentiſtiſche Bewegung hat es bei uns nicht gegeben. Frankreich und Stalien

machen ſchon ſeit Jahren ihr politiſches Geſchäft mit dem Geſchrei um die Notwendigkeit der

Erlöſung der unter fremdem goch, im Elſaß und dem Trentino, ſchmachtenden Brüder. Deutſo

land , das faſt ein Viertel ſeiner national-deutſchen Bevölkerung nicht innerhalb der Reichs

grenzen wohnen hat, hätte vielleicht auch dieſer Tatſache öfters erinnern können, es hätte vor

allem guten Grund dazu gehabt . Sagt doch der ſchwediſche Soziologe Steffens, eine be

tannte Autorität : „ Wenn ein Land eine grredenta hat, ſo iſt es das Deutice Reich ! "

Während das Elſaß vor noch nicht langer Beit eine ſelbſtändige Verfaſſung erhalten hat, und

während Öſterreich die italieniſchen Screibälſe durd immer neue, oft das Maß politiſcher

Selbſtachtung, die eine Großmacht ſich duldig iſt, erſchöpfende Konzeſſionen zu befriedigen

ſtrebte, führt Rußland ſeit dem Regierungsantritt Aleranders III . einen offenen Vernichtungs

tampf gegen das Deutſchtum der Oſtſeeproningen .

Um das Phantom der „traditionellen Freundidaft mit Rußland“ zu er

balten, haben wir dazu geſchwiegen , wir ſind ja auch gewohnt, uns in die inneren Angelegen

heiten anderer Staaten nicht zu miſchen . Aber es iſt ein ſchweres, por der Geſchichte

taum zu verantwortendes Unrecht, daß das offizielle und das nichtoffizielle Deutſch

land den Balten angeſichts der Orangſalierung, die Rußland an den Oſtſeeprovinzen feit den

achtziger Jahren ſich zuſchulden kommen ließ, nicht einmal ein warmes gntereſſe, ein

mitleidvolles und opferbereites Herz gezeigt hat von Taten zu ſchweigen !

Seit Jahrhunderten ſind die baltiſchen Provinzen Rußlands ein deutſches Kolonial

land, von einer immer dünn gebliebenen deutſchen Oberſchicht – Gutsherren, Bürgern,

Handwerkern und Intellektuellen iſt das geſamte Gebiet von Kurland, Livland und Eſth

land, das etwa der Größe von Württemberg und Bayern entſpricht, mit deutſchem Geiſt

-

-
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und deutſcher Sitte durch drungen worden. Den eingeborenen Völkerſchaften der Letten

und Eſthen iſt deutſche Sprache und Kultur in den Schulen der deutſchen Herren vermittelt,

fie ſind nicht ruſſifiziert worden. Es verrät nur mangelnde Geſchichtskenntnis, wenn man den

Vorwurf erhebt, die Deutſchen hätten es verſäumt, die „ Knechtsvölter “ völlig zu germaniſieren ;

erſt türzlich hatHarnad darauf hingewieſen, daß die einwandernden , zahlenmäßig viel ſchwächeren

Deutſchen – ſie haben 8 bis 10 v. H. der Geſamtbevölkerung nie überſchritten , und ſie haben

vor allem den landdurchdringenden deutſchen Bauern bei der Einwanderung nicht mitgebracht -

bei dem Verſuch , die eingeborene Bevölkerung aufzuſaugen , wahrſteinlich ſelbſt aufgeſogen

worden wären. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich manches an den baltiſchen Zuſtänden , was uns

nicht recht begreifbar und auch nicht immer ſympathiſch iſt. Man mag ja manche Dinge gegen

die deutſchen Balten heute ſagen können , ſie werden gefündigt haben in ihrer Geſchichte, und

auch ihr Leben wird, wie das aller anderen Menſchen, Verdienſt und Glüd, Sould und

Unglüc enthalten. Darauf kommt es beute nicht an.

Es iſt ein billiges Vergnügen, heute Vorwürfe gegen die Balten vorzubringen ;

es iſt mehr, es iſt eine politiſche Somach . Haben wir noch nichts gelernt aus

dieſem Kriege, und wollen wir nicht ernſtlich anfangen, uns auf unſere Art zu beſinnen?

Wie ſagt doch der Engländer ? „ Right or wrong , my country ! “ Er huldigt ohne Gewiſſens

biſſe dieſem Grundſaß. Das wollen wir nicht tun, aber wir wollen nicht rechten mit einem

Brudervolt, das in bitterer Not iſt, wir wollen auf die Verleumder nicht hören, die uns vor

machen wollen, wir brauchten uns deshalb für unſere Brüder in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen

nicht zu intereſſieren, weil ſie hiſtoriſche Fehler gemacht hätten, weil ſie zu ariſtokratiſch

patriarchaliſch ſeien , weil es einzelne unter ihnen gebe, die im Ruſſentum aufgegangen ſeien

– und wie alle die Soeingründe beißen , die in profeſſoraler „ Objektivität “ uns dazu

führen wollen, unſere Bluts- und Bruderpflichten zu vergeſſen .

Es iſt ja beſoamend, zu ſehen, daß jest, in dieſer Seit, in der das Deutſche Reich

den Dernichtungstampf abwehrt, der, wie die Feinde verkündet haben, nicht allein gegen

das Reich, ſondern gegen das Deutſtum gerichtet iſt, bei uns gegen nationale

Pflioten gerieben werden darf, und daß fich tein allgemeiner Sturm der

Entrüſtung dagegen erhebt. In der Tat iſt in legter Seit mehrfach in dieſer Richtung

gearbeitet worden, man will den Balten etwas am Beug fliden, man will uns glauben machen,

das Deutſchtum der Oſtſeeprovinzen ſei nichts wert. Es kommt jekt nicht darauf an, daß man

pro oder contra den Ereigniſſen des großen Krieges porgreift, ſondern darauf, daß es nicht

unwiderſprochen bleiben darf, wenn der Verſuch gemacht wird, denen in den

Arm zu fallen, die das gntereſſe der Geſamtheit des deutſchen Voltes beleben

und därfen wollen für die Not und das Heldentum der deutſchen Balten in

Dergangenen und gegenwärtigen Sagen.

Und darum nieder mit den Schwägern ! Laſſen wir uns nicht betören ; die Geſchichte

ſoll nicht vermelden tönnen von uns, daß in derſelben Zeit, in der ein beiſpielloſer Wille zu

Sieg und Leben die deutſchen Fahnen ſiegreich voranführt gegen eine Welt von Feinden, daß

in derſelben Zeit wir die Gefolgichaft von Internationaliſten und politiſchen

Schwachmachern angetreten und uns nicht bekannt haben zu der Pflicht der Anteilnahme

und Hilfe für die deutſchen Brüder im Oſten , deren Schidſalsſtunde vor der Türe ſteht.

Laut ſei es betannt und doppelt für alle, die es nicht wiſſen, oder denen es unbequem

iſt: die deutſoen Balten haben Grenzwacht gehalten im Oſten ſeit dreihundert

Sahren. Peter der Große hat nach dem Nyſtädter Frieden ihnen die Privilegien der Sprache,

der Selbſtverwaltung und des freien Glaubens zugeſtanden, ihre loyale Untertanentreue

iſt ſchon unter Ratharina II. und wachſend in ſpäterer Seit mit zunehmender Minderung der

garantierten Rechte belohnt worden. Raiſer Nikolaus I. ſchränkte die von ſeinem Vorgänger

eben gegründete Univerſität Dorpat wieder ein , und ſo verging tein Jahrzehnt ohne neue
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Pladereien ; die Ausrottungspolitit des Deutſchtums wurde dann amtlich durch Pobjedonoſzew ,

den Berater Aleranders III., zum Prinzip erhoben. Nur durch große materielle und

perſönlice Opfer, durch gäbes Feſthalten an ihrer deutſden Art baben die

Balten ihre Nationalität bewahrt. Es iſt ſonſt unſer Fehler, daß wir in fremdem Land

raíd abſorbiert werden. Die Balten ſind ſich und uns treu geblieben bis auf den

beutigen Tag. Weder brutale Magt, noch der Bynismus verſtedter Quälereien hat ſie

vernichten tönnen. Sind doch dem Baltentum mit die beſten Röpfe deutſcher Geiſtestultur

entſprungen , atmet doch ihre Literatur, wie Hippels „ Lebensläufer " oder das „ Baltijde Haus

bud“, einen Geiſt, wie er nur in deutſben Herzen und Familien eine Pflegſtatt findet. Dor

pat, der deutſgen Univerſitäten äußerſter Vorpoſten , iſt heute dem ruſſiſden Kulturverwüſter

zum Opfer gefallen. Wie Schirren in ſeiner „ lipländiſchen Antwort“ auf alle Schitanen die

ſtolze Erwiderung gibt : „Wir ſtehen noch beute ſo , wie wir zum Reide tamen, das

Geſiot nad Oſten !", ſo hat auch dieſer Krieg die Balten gefunden : Die ruſſiſche Fauſt

im Naden und die Stunde der Not vor der Türe, aber im Herzen deutſch und

das Geficyt nad Oſten !

Und wir? Haben wir teine moraliſche Pflicht aus der Drangſal unſerer Brüder und

aus der Verſäumnis unſerer eigenen Gedichte zu entnehmen ? Uns tann es jedenfalls nicht

gleichgültig ſein, gleichviel wo dermaleinſt die politiſche Landesgrenze liegen wird , ob die

ruffiſde Kultur und Untultur ihren Grenzwall von der Narwa an die Geſtade

der Oſtſee porciebt oder nicht. Freudig tlopfenden Herzens haben die Rurländer die

deutſchen Heere einmarſdieren ſeben in ihr Land, welches Schidjal barrt ihrer , wenn der

Ruſſe wiederkommt? Nur eins, die Vernichtung! Und wofür das ? Weil ſie deutſch

geblieben ſind ! Auswandern hätten ſie ſollen, ſo hat ein Artitelſchreiber ihnen zugerufen ;

welcher Hohn ! Wir danten es ihnen, daß fie es nicht getan haben , ſondern daß

ſie die Smolle, die deutdes Blut erwarb und düngte, das Land, das deutſcer

Geiſt durchdrungen hat, gebalten haben bis heute. Darum hat das Reich ebenſo

wie die deutſche Nation eine hiſtoriſche Pflicht zu erfüllen ; auch das Gebot der Selbſterhaltung

und der Wille zur Macht erfordern in der baltiſchen Frage eine lebendigere Stellungnahme,

als man ſie bei uns bisher beobachten konnte. Und darum müſſen wir uns tlar werden in

dieſer ſchidſalsvollen Stunde über die Sutunft der deutſchen Grenzwacht im Oſten .

Daran ändert weder Gelehrſamteit, noch Geſchichtsfälſchung, weder politiſcher Indiffe

rentismus, noch fanatiſche Beſchränttheit des politiſchen Programmes etwas . Shr aber alle,

die ihr durchdrungen ſeid von der Größe des deutſchen Gedantens, die ihr eine Meinung babt

von der hiſtoriſchen Miſſion des deutſchen Voltes auf der Welt, die ihr ein Herz habt für unſere

Brüder im Oſten, deren Schidſalsſtunde ſchlägt nach jahrhundertelangem Standhalten

im ſlawiſchen Oſten , ihr alle, dergeßt die Balten nicht!

Himmelszeichen , geſpenſtiſche Heere und

ähnliche Erſcheinungen

es gibt zahlreiche Berichte aus älterer und neuerer Seit von Himmelsgeigen , Viſio

nen von großen Heeren, die ſich bewegen, von tobenden Schlachten , von Kanonen

donner und Kriegsmuſik in der Luft, die man unmöglich alle in das Bereich der

Fabel verweiſen oder als abergläubiſche Illuſionen anſprechen tann . Oft waren einzelne oder

wenige Menſchen Zeugen ſolcher Erſcheinungen, vielfach aber werden ſie auch von Tauſen

den bezeugt und übereinſtimmend beſchrieben .



Himmelsgeigen , geſpenſtiſche Heere und abnlige Erdeinungen 617

Mein erſter Lehrer Vollwein in dem turheſſiſchen Dorfe Ehringen hat uns Kindern

mehr als einmal erzählt, er habe vor Ausbruch des Deutſch - Franzöſiſchen Krieges 1879 am

bellen Tage ein flammendes Zeichen am Himmel geſehen ; es ſtellte ein Schwert dar, das ſich

in der Richtung nach Weſten ( Frankreic ) bewegte. Wie er ſpäter erfuhr, haben gleich ihm

piele andere dieſes Himmelszeichen geſehen, und die damalige Tagespreſſe hat mehrfach dar

auf Bezug genommen.

Nao Perty, „Die ſichtbare und unſichtbare Welt“, S. 158, ſab man 1514 in Württem

berg drei Schwerter am Himmel und 1517 in der Weihnachtsnacht in Sachſen am „reinen

hellen“ Himmel ein noch am Morgen ſichtbares Kreuz, und im gleichen Jahre in Weſtfalen

eine Geſtalt mit einer Krone. Im Jahre 1827 ſaben etwa 3000 Perſonen bei dem kleinen fran

zöſiſchen Orte Migné ein Kreuz am Himmel, das unter dem Namen „ La croix de Migné“ da

mals großes Aufſehen erregte.

Mande der aus älterer und neuerer Zeit berichteten Maſſengeſichte von tämpfenden

Heeren und Flotten am Himmel, von tobenden Schlachten in der Luft ( erinnert ſei hier z. B.

an die „ Geiſterídlacht auf den Katalauniſchen Feldern " zwiſchen Châlons und Reims, wo auch

beute wieder erbittert getämpft wird ) mögen ja tlimatiſch und topographiſch begründet ſein

und als Wirtung von Luftſpiegelungen erklärt werden können, indeſſen dedt dieſe Erklärungs

weiſe doch wie ſich gleich zeigen wird nicht in allen Fällen die Tatſachen .

Nach dem römiſchen Geſchichtſchreiber Joſephus ſah man vor der Zerſtörung Jeruſa

lems, nach dem Feſte am 21. Artemiſios, bewaffnete Scharen und Kriegswagen durch die

Lüfte ziehen, und am Pfingſtfeſte hörten die Prieſter in der Nacht im Tempel zuerſt nur Rau

jgen und Cofen , dann den vielſtimmigen Ruf: „Laßt uns von hinnen ziehen ! “ ( Perty , „ Die

myſtiſchen Eríðeinungen uſw." ; Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter.)

Im zweiten Bud der Mattabäer, Kapitel 5, Vers 1–4 heißt es : „Um dieſelbige Beit

gog Antiocus zum zweitenmal gen Ägypten. Man fab aber durch die ganze Stadt vierzig

Tage nacheinander in der Luft Reiter in güldnem Harniſch mit langen Spießen in einer Solacht

ordnung; und man ſah, wie ſie aufeinander trafen und mit Soilden und Spießen ſich wehrten ,

und wie ſie die Schwerter jüdten und aufeinander ſooſſen , und wie die güldnen Rüſtungen

ſchimmerten, und wie ſie mancherlei Harniſch hatten. Da betete jedermann, daß es nichts

Böſes bedeuten möge .“

Nach Horſt (Deuteroſtopie II, 151) ſaben viele Bewohner Prags in der Nacht des 20. Juli

1571 einen gewaltigen Reiterzug durch die Prager Vorſtadt ziehen. Dieſer Zug erſchien nach

einem plößlich entſtandenen furchtbaren Sturm und verſchwand auch ebenſo plößlich wieder,

wie er getommen war.

Viele Bürger, die dieſe ſchauerliche Erſcheinung ſahen, fielen in Krankheit, manche ſtarben .

Graf Navata bat das Ereignis feiner Geſchichte Böhmens einperleibt.

Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſaben bei Paderborn dreißig Perſonen zu

gleid ein Lager von großem Umfang und Truppen aller Waffen in dieſes ziehen . Man glaubte

hierin ein Vorgeficht erbliden zu müſſen, das erſt einige Jahre ſpäter, nämlich im Jahre 1836,

durch eine ſtattfindende Truppenrepue, an der ſid 20000 Mann beteiligten , genau in Erfüllung

ging. (Blätter aus Preporſt, IX, 179, 180.)

Am 20. September 1680 wurde auf dem Rathaus zu Chemnik nach eidlichen Ausſagen

ein Prototoll aufgenommen über tämpfende Heere am Himmel gleich nach Sonnenunter

gang, (Horſts Deuteroſtopie.)

Nach De Réſie I, 631 ſah man im Juni und Juli 1686 bei Croßford-brat an dem Clyde

mehrere Tage ein Heer in der Luft. Einzelne Trupps und ihre Hüte und Waffen fielen zur Erde

und es tamen immer wieder neue Truppen. Nach demſelben erſchien am 20. September

1835 bei den Hügeln von Mendip in England ein ungeheures Heer von manövrierenden Reitern

in der Luft. Man unterſchied die tleinſten Teile der Ausrüſtung bis auf Bügel und Steigbügel.

Der Lürmer XVII, 21 42
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1520 ſab man in Deutſchland Reiterei und bewaffnete Bauern, ebenſo erſchienen 1538 in

Bayern Menjden in der Luft. 1520 entſtand in Wittenberg ein ſolcher Lärm in der Luft, daß die

Bürger zu den Waffen griffen. 1615 abends erblidte man bei Paris kämpfende Männer in der

Luft, die auch Le Grain beobachtete, La Motte und Le Vayer aber für eine Halluzination bielten .

Was ſollen wir nun aus dieſen Dingen , die dem Wirtlichkeitsſinn des modernen Men

(den ſo fremd ſind und ſich ſeinem an den Maßſtäben der Naturwiſſenſchaft geſchulten Erkennen

fo lower fügen wollen , maden? Welche Erklärungsbandhaben bieten ſich noch außer den

auf den Geſetzen der Lichtbrechung berubenden naturwiſſenſchaftlichen ? Handelt es ſich hier

etwa um Dinge, die nur in uns liegen, alſo um bloß ſubjektive Gebilde, oder handelt es ſich

um derbe Wirklichkeiten des dreidimenſionalen Raumes , alſo um etwas , das auch außerhalb

unſeres Kopfes Beſtand hat und unabhängig von unſerer Erkenntnismajcinerie beſteht?

Es gibt außer dieſen beiden Wegen, auf denen eine Erklärung geſucht werden kann,

noch einen dritten, deſſen Beſdreitung uns erfolgreicher zu ſein deint.

Die meiſten Menſchen werden geneigt ſein, für alle die Fälle, die ſich durch klimatiſche

und topographiſce Einflüſſe, wie Luftſpiegelungen u . dgl ., nicht ertlären laſſen , zu dem billi

gen Worte „Halluzination“, das - wie wir hörten ſchon die Franzoſen La Motte und Le

Vayer ſchnellbereit im Munde führten , ihre Zuflucht zu nehmen. Aber wie ſoll denn eine

Halluzination von tämpfenden Heeren , von flammenden Schwertern und Kreuzen , von Waffen

getlirr und kanonendonner sua sponte entſtehen ? Oder beſſer, wie ſoll ſie als Maſſenbild

in den Köpfen zahlloſer Menſchen entſtehen?

Wohl wiſſen wir, daß es eine Gedantenübertragung ohne Hilfsmittel des Wortes und

der Sprache oder eines ſonſt fühlbaren Reichens gibt, aber in einer wirren , abergläubiſmen

Vorſtellung ſtegt nicht eine ſo überragende und überwältigende Kraft, daß dadurch die Atome

und Moleteln in Tauſenden von Gehirnen auf einen gleichen Vorſtellungsinhalt hingezwungen

und gewiſſermaßen magnetiſch gerichtet werden könnten. Das Wort Halluzination bietet

alſo teine zureichende Erklärung, da - wie geſagt – im Sinnentrug unmöglich zwingende

Gründe für die Erzeugung von Maſſengeſichten geſucht werden können .

Uns will es ſcheinen , als ob hier Sinn und Gehirn in den meiſten Fällen überhaupt

nicht in Frage kommen, ſondern daß ſich vielmehr ein magiſches , unter der Schwelle des Sinn

lichen tätiges Vermögen bekundet.

Dieſes magiſche Vermögen äußert ſich auf zweifache Art: einmal als magiſches Wir

ten und zum andern als magiſches Erkennen ; als magiſches Wirten durch Überbrüdung des

Raumes, als magiſces Erkennen durch Überbrüdung des Raumes (Telepathie ) und der Seit

( Prophetie). Das magiſche Erkennen offenbart ſich ſowohl als vorausſchauende, wie auch als

rüdícauende Geiſteskraft.

Wichtig iſt es aber, zu wiſſen , daß ſich das magiſche Erkennen teineswegs als ein ab

ſtraktes Erfaſſen und Begreifen kundgibt, das an den tauſalen Kettengliedern der Zukunft oder

der Vergangenheit gewiſſermaßen kombinierend und berechnend bin und ber gleitet, ſondern

daß es ſich vielmehr als ein Anſdauen der Wirklichkeit offenbart, – ſo wie es bei der finnlichen

Wahrnehmung der Fall iſt. Darum ſeben auch die mit dem zweiten Geſicht behafteten Men

ſsen zukünftige Ereigniſſe ( Todesfälle, Feuersbrünſte, Leichenzüge) gerade ſo, als ſpielten

ſich wirtliche Vorgänge eben vor ihren Augen ab.

In ihrer Schrift „Mein geiſtiges Schauen in die Zukunft “ (Berlin , Julius Püttmann)

erzählt die Somnambule Frau de Ferriëm , ſie habe tünftige Ereigniſſe, wie z. B. den Hafen

brand von Hoboken, das Grubenunglüd von Dur bei Brür, die Strandung des deutſgen Søul

ſchiffs „ Gneiſenau “ als real ſich abſpiel.nde Vorgänge erblidt.

Im übrigen ſei hier bemerkt, daß dieſe Vorberjugen geradezu Soulbeiſpiele für die

Art des zeitlichen Fernſehens darſtellen und zugleich verblüffende Beſtätigungen für die Eat

ſächlich leit der Vorjau an ſich bilden .

»
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Was will der Steptiter einwenden , wenn dieſe Dorberſagungen der Frau de Ferriëm

als Stenogramme längere oder türzere Zeit por ibrer Erfüllung in Beitſchriften veröffent

licht wurden , die in Bibliotheken von jedermann eingeſehen werden können , und wenn ge

nau die Orte des Unglüds, wie der Hafen von Neurort, die Namen Dur und Brür, die Auf

ſdrift an einem Eiſenbahnzug: „Über Eger " genannt werden, wenn ferner der Kapitän des

Sulíqiffs ,, Gneiſenau “ als ein Mann begrieben wird, der einen Kaiſer -Friedrich -Bart trug,

was auch wirklich der Fall war. Solden brutalen Tatſachen gegenüber dann es kaum ein

Leugnen geben. Das Vorausſehen künftiger Dinge iſt eine durch die Literatur außer Zweifel

gezogene Tatſache, wenn ſich bis jeßt aus teine eine wirkliche Löſung verſpredende Möglich

keit der Erklärung bietet. (Hingewieſen ſei hier auf: Flammarion , Die Rätſel des Seelen

lebens“, 9. Hoffmann -Stuttgart; Remmerid , „ Prophezeiungen , alter Aberglaube oder neue

Wahrheit “, Langen -Münden .)

Haben wir aber ein gutes Recht, von einem zeitlichen Fernſehen als einer Latſache zu

ſprechen , ſo liegt nichts im Wege, auch einen Teil der Berichte über Himmelszeichen , tämpfende

Heere in der Luft uſw. auf die gleiche Wurzel zurüdzuführen und ſie ſo zu deuten , daß das

magiſde Erkennen ſich hier betätigt und wie beim zweiten Geſicht im Tagesbewußtſein den

Eindrud don tobenden Solachten, tämpfenden Flotten, flammenden Swertern uſw. ber

porruft.

Es wird alſo etwas geſchaut, was ſchon war oder was noch kommt.

Vielleicht wird das Vermögen des magiſchen Schauens zuerſt in einem einzelnen aus

der Verſentung geboben und überträgt ſich dann nach noch unbekannten Gefeßen auf viele,

um in ihnen ein gemeinſames Bild in den Sinnen hervorzurufen . Wir hätten es alſo mit

einer pſychiſchen Anſtedung zu tun, die durch die überragende, dem Inſtintt ähnliche, weil re

flexionsloje Rraft des magiſden Erkennens erzeugt würde.

Die Menſden, die auf ſolche Weiſe Bilder der gulunft oder der Vergangenheit ſchauen,

tönnen den Eindrud völligen Wachſeins maden , und trosdem arbeitet nicht das Tagesbewußt

ſein , ſondern eine plößlic freigewordene, hinter den Sinnen tätige, rüdwärtige Kraft des Er

tennens für einen Augenblid in ibnen.

Ein treffliches Beiſpiel für ſolche Wacviſionen , wobei allerdings das Rünftige in alle

goriſø - ſymboliſmer Geſtalt offenbart wird, iſt das Erlebnis der Lehrerin Marie Bauer auf

dem Friedhof zu Mergentheim.

„ Es war im Sommer 1848 “ – ſo leſen wir in der bei Altmann - Leipzig vor turzem er

dienenen Schrift von Grobe-Wutiſoty : „Der Weltkrieg 1914 in der Propbetie “ — „ als Marie

Bauer, eine Lebrerin, mit ihrer Tante auf dem Friedbofe zu Mergentheim dem Begräbnis

eines jungen Mannes beiwohnte. Sie vermochte aber der Predigt auf die Dauer nicht aufmert

ſam zu folgen ; denn es war ihr, als hörte ſie in der Paulskirche (wo das Parlament tagte]

als Werkſtatt mit dröhnenden Hammerſhlägen die Einheit, Größe, Madt und Glüdſeligteit

ihres geliebten Vaterlandes, eines neuen Deutſdland, ſchmieden . Plößlich wurde ſie von

einem eiſigen Sdauer geſchüttelt. Statt der Cante, die den Scatten aufgeſucht hatte, ſab

ſie einen jungen, erdfabl ausſebenden Menſden , in einen ſchwarzen Mantel gebüllt, neben

ſich ſtehen und ſie mit großen, totenſtarren Augen anſeben. Als deffen Blid ſich zum Himmel

wandte, folgten ihre Augen dabin, und ſie ſab im woltenloſen , klarblauen Himmel einen Ernte

wagen ... Sie wollte die Tante darauf aufmertſam machen, fühlte aber wieder den geheimnis

vollen Blid , der ſie zum Himmel zu ſeben zwang, auf fic gerichtet. 8u ibrer großen Über

raffung war der Erntewagen per wunden ; dafür ſtand dort, tlar und ſcarf gezeichnet, eine

rieſige, in folder Größe noch nie geſaute Ranone. Nach dem ſeltſamen Nagbar gewandt,

wollte ſie dieſen fragen , was das bedeuten ſolle ; aber deſſen Blid zwang ſie wieder zum Him

mel, wo ſtatt der Kanone nun ein deutlicher Weinſtod mit Trauben und Blättern ſtand. Wie

der wandte ſie ſich an den Menſpen, um ihn zu fragen, aber wieder wies ſein Blid zum Him
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mel. Da ſab ſie vier rieſengroße Sahlen : 187 gang tlar, als vierte aber eine ſchwache 0 ; plöß

lich ſtand jedoch an der Stelle eine deutliche 1 . Als ſich Marie Bauer an ihren Nadbar

wenden wollte, war er verſchwunden . Zur ſelben Zeit hatte der Geiſtliche ſeine Rede ge

endet. Seltſamerweiſe tonnte aber die Seherin am einzigen Ausgange des Friedhofes den

gebeimnisvollen Menſchen nicht finden, obgleich ſie noch vor Beendigung der Trauerfeier

dorthin gegangen war, um die ganze Trauergeſellſdaft an ſich vorübergeben zu laſſen."

Sowohl die Seberin als auch ihr Bruder, ein alter Burjdenſchaftler, der lange in der Ver

bannung gelebt, batten gleich ein richtiges Gefühl für die Bedeutung dieſes Vorgeſichts .

Die glorreichen Solachten 1870 , u. a . auch die Entſcheidungsſchlacht bei Sedan, er

eigneten ſich zwiſchen Getreideernte und Weinleſe. 1871 war das gabe der Wiedergeburt

Deutſchlands, und im Frühjahr pollzog ſich die Gründung des neuen Deutiden Reiches. Die

Viſion, die 22 Jahre vorber den Gang der Dinge ſymboliſch entſchleiert hatte, hat ſich alſo als

zutreffend erwieſen.

Daß ſie aber auch wirtlich in der mitgeteilten Weiſe und zu ſo früher Zeit erlebt wurde,

bezeugt der belannte Dichter Eduard Mörite, der eine eigenhändige Niederſchrift Marie Bauers

ſorgfältig aufbewahrt hatte.

Einen andern mertwürdigen Fall von Vorausſchauen des Butünftigen erwähnt die

Abendausgabe der „ Voffiſchen Beitung “ vom 6. April ds. 36.

Hiernach iſt das Schidſal Sfingtaus bereits im Jahre 1912 in der Ausgabe der „Mittel

deutſchen Zeitung“ vom 24. februar vorausgeſagt worden.

Der tatholiſche Miſſionar Wand berichtet da in einem Artitel ,,Etwas von der chineſi

ſchen Revolution“ von einem Miſſionspater, der vor zwanzig Jahren einmal an den Poden

ertrantt war und elf Tage vollſtändig ohne Bewußtſein lag. In dieſen elf Tagen habe er ſein

ganzes fünftiges Leben durchlebt; alles ſei ſo eingetroffen , wie er es vorausgeſeben bis in

die tleinſten Einzelheiten. Das ging ſo weit, daß er ſogar die Arbeiter wiederertannte, die

ihm ſpäter beim Kirchenbau halfen. Unter anderem ſab er auch die Ermordung der Miſſio

nare Rieß und Henle am 1. November 1897 voraus. Dann iſt davon die Rede, daß die Stadt

Tſingtau der deutſchen Kolonie von fremden Kriegsſpiffen bombardiert und balb in Trüm

mer geſchoſſen werde; ferner werde ſich eine Armee von der Landſeite der Stadt nähern, wes

balb er mit andern flüchten werde in ein Land mit kleinen Leuten und Häuſern und Straßen ,

die den chineſiſchen ähnlich ſeien. Das Land ſei wahrſcheinlich Sapan.

Das hat ſich ja in der Tat ſo erfüllt ; Tſingtau wurde von der Land- und Waſſerſeite be

ſtürmt und fiel am 7. November o. gs. Unter den als Kriegsgefangene nach Sapan Über

führten befindet ſich nach einem Bericht des apoſtoliſden Ditars don Südídantung, Biſchof

4. Henninghaus, unter 13 Patres und 3 Brüdern auch jener Seher.

Profeſſor Dr. E. Dennert, der zuerſt in einem Vortrage auf dieſes Vorgeſicht hingewie

ſen hat und ſich im Beſite eines Eremplares der „ Mitteldeutſden Zeitung “ vom 24. Februar

1912 befindet, meint, es ſeien zwei grrtümer darin. Die Beit ſtimme nicht ( 1912 ſtatt 1914 )

und ſodann glaube der Seber zu flüchten, während er als Kriegsgefangener nach Sapan ge

bracht wurde. Es beſtätigt ſich hier wieder, was wir bereits vorher erwähnten; der Seber

fieht das gutünftige nicht abſtrakt, ſondern als nacte Wirklickeit, und das dürfte der Grund

für ſpätere tleine grrtümer des Wachbewußtſeins ſein.

Die bereits ausgeſprochene Anſicht, daß wir es auch bei Maſſengeſichten von Himmels

zeichen , geſpenſtijden Heeren mit Wacviſionen zu tun haben , die vielleicht in einem einzel

nen erzeugt und von dieſem durch ein rüdwärtiges Leitungsnes auf die Gehirne Tauſender

übertragen werden , findet mehr als durch die vorherigen Beiſpiele gerade durch die Wac

viſion der Lebrerin Bauer eine Verſtärkung und verläßliche Grundlage.

Es werden zwar bei dieſer Wachviſion die geſchauten Bilder nicht auf die Umſteben

den, deren Aufmertſamteit durch die Worte des Predigers ja poll in Anſpruch genommen
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war, übertragen , aber wir haben aus jüngſter Beit ein Beiſpiel, wo eine ſolche Wachviliona

die ſich auf kommende Rriegsereigniſſe bezieht, auch zugleich als Maſſenbild auftritt.

Die in Lemberg erſcheinende Zeitung „Naprzod" ſchrieb turz nach der erſten Belage

rung Przemysls , die Ruſſen bätten eine entſekliche Angſt, gegen die Leufelsfeſtung zu gehen ;

Sie ſängen auch ein Lied, Przemysl habe ein Teufel erbaut, und nur wieder ein Teufel tonne

die Feſtung erobern. Viele ruſſiſche Soldaten, die die erſte Belagerung mitgemacht hätten,

ertlärten, geſehen zu haben, wie die Gottesmutter mit ihrem Mantel die Stadt beſchüße und

alle gegen die Feſtung gerichteten Geſchoffe ohne Wirkung abprallten .

In der Tat iſt ja Przemysl, das ſich ſeit dem 1. Juni wieder im Beſige Öſterreich , ben

findet, ſtrategiſch von den Ruſſen nicht bezwungen worden ; weder Feldherrnkunſt noch kanonen

gewalt fonnten ihm etwas anhaben. Bei der zweiten Belagerung fiel es lediglich dem Hunger

zum Opfer, und man kann wohl ſagen, das ſymboliſch - viſionäre Bild habe ſich mutatis mutan

dis erfüllt. Wie die allegoriſch -kontreten Bilder in der Wachviſion der Lehrerin Marie Bauer :

Erntewagen , Kanone, Weinſtod, Jahreszahl ein Stüc geſchichtlichen Werdens dem ſeheriſchen

Auge entſchleierten, ſo kann man auch hier das über der Stadt ſchwebende Muttergottesbild

mit dem ſchükenden Mantel und den daran abprallenden Geſchoſſen als eine Vorabnung des

künftigen Schidſals der Feſtung anſehen. Wer indeſſen dem Falle Przemysl teine beſondere

Beweistraft zuerkennen möchte, der mag ihn ruhig ausſchalten und auf ſeine Art deuten. Auch

die vorher gezogenen Schlüſſe follen niemand aufgedrängt werden ; es gibt ſelbſtverſtändlich

noch andere Mittel und Möglichteiten der Deutung. Soviel iſt jedoch ſicher, daß die oft ſo

plõklich und überraſchend in das Leben und das Bewußtſein eintretenden, vom Wege all

täglicher Erfahrung ſo weit abliegenden ottulten Wirklichkeiten , wie ſie uns aus Berichten über

Himmelszeichen , kämpfende Heere, Waffengellirr in der Luft uſw. betannt geworden ſind, nicht

aufhören, Wirtlichteiten zu ſein , weil unſere Schulweisheit mit ihnen nichts anzufangen vermag.

Wenn dem Horizont unſeres Ertennens nach dieſer Richtung noch läſtige Schranten

gezogen ſind, ſo entbindet uns das doch nicht der Pflicht, nach Mitteln zu ſuchen , die ihn er

weitern könnten, und ſollten ſich ſelbſt dieſe Mittel als Fehlgriffe erweiſen. Wenn uns das

Leben an allerlei ungeöffnete Schlöſſer führt, ſo iſt es ganz felbſtverſtändlich, daß wir auch

nach paſſenden Schlüſſeln ſuchen. W. Ruhaupt

,

Diplomatie

6s läßt ſich nicht leugnen, ſchreibt P. Nordheim im „ Vollserzieher “ , daß gegen die

Leiſtungsfähigteit unſerer politiſchen Vertretung im Auslande ein weitverbreitetes

Mißtrauen beſteht. Indeſſen wird wohl Recht und Unrecht dazu ſich die Wage

halten. Vorliegende politiſche Mißerfolge werden dem betreffenden Botſchafter oder Ge

{andten nur in Ausnahmefällen ganz zuzuſchreiben ſein. Denn mit Recht iſt den Reichsvertretern

im Ausland eine eigene Politit unterſagt . Sie haben in den Angelegenheiten von Wichtigkeit

nur die Anweiſungen der Berliner Stelle auszuführen. Dieſe trägt die Verantwortlich leit

für die Maßnahmen . Die begangenen Fehler allein den Botſchaftern zuzuſchieben , iſt ſo wenig

zuläſſig wie etwa die Hypothetenbanten für die Mängel unſeres Hypothekenrechts oder die

Bantdirettoren für die Auswüchſe des Börſenbetriebes verantwortlich zu machen .

Bei den Fehlern laſſen ſich unvermeidliche und vermeidliche unterſcheiden . Die erſteren

beruhen auf der menſchlichen Eigenart, die dem Zrren nicht zu entgehen vermag. Und lebten

Endes hängen gerade die dwerwiegendſten Entſchlüſſe allenthalben von einer oder mehreren

an der Spike befindlichen Perſonen ab. Daß dieſe Stelle bei uns ein ſeiner Verantwortlichkeit

tiefbewußter Erbtaiſer und nicht ein vorübergebend beamteter Präſident oder Miniſter iſt
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muß für uns eine Beruhigung ſein . Es gibt teinen Sad verwalter, bei dem das perſönliche

und dynaſtiſche Wohl im gleichen Maße im Geſamtwohl des Reiches aufgingen . Überdies

wiſſen wir , daß weſentliche Fehlſchläge unſerer Diplomatie auf den beharrlichen Friedens

willen Wilhelms II. zuridzuführen ſind und ihm um deswillen zum Rubme gereichen.

Andererſeits laſſen die Amtsbefugniſſe eines Geſandten Raum genug zur Entfaltung

erſprießlicher perſönlicher Tätigteit. Wenn trokdem die vermeidbaren Fehler ſich unerfreulic

gebäuft haben, ſo liegt dies nicht allein an einer zufälligen geringen Geeignetheit dieſer Be

amten für ihren Beruf, ſondern ebenſoviel an der Methode der Diplomatie, ſelbſt an die ver

antwortungsvollſten Poſten bloße Repräſentationspuppen zu ſchiden . Die Diplomatie arbeitet

mehr oder weniger nach Macchiavellis unſittlichem Grundſak, daß zugunſten des Staates Lüge

und Tüde erlaubt ſei. Bismard ging ehrenhaft von dieſer mit Geſinnungsgemeinheit ge

paarten Grundlinie ab. Ehrenhaftigkeit und Vornehmheit bilden ſeitdem ein unverbrüchliches

Richtmaß deutſcher Staatskunſt. Allein eines ſchidt ſich nicht für alle. Es ſind uns inzwiſchen

die Augen aufgegangen über die innerſte Natur unſerer jeßigen Feinde. Dieſer grenzenloſen

Verderbtheit mit Freundſchaftsverſicherungen und vornehmem Überſeben ihrer Entgleiſungen

gegenüber zu treten, iſt eine Mißachtung don Lebenserfahrung, Menſcentenntnis und Er

ziehungsregeln. Es bedeutet, feine Perlen por die — ſagen wir vor Geſinnungslumpen zu

werfen. Wem zur Erreifung eines Zwedes tein Mittel, aber auch gar teines , zu ſchlecht iſt,

der iſt nicht unſeresgleichen und muß danach behandelt werden. Nicht mit nachſichtigen Ariſto

tratenmanieren, lieber mit einem harten Bauernſtolz, der die Lüge Lüge und nicht zahm oder

demütig „falſche Auffaſſung “ oder „ unrichtige Angabe“ nennt, dieweil ſie von Mitgliedern

einer Regierung ausgeht. Wer amtlich die ganze Welt einſchließlich des eigenen Landes (cham

los belügt, wem teine Schlechtigteit zu niedrig iſt zur Anwendung gegen Fremde, wer das

Mordbrennen begünſtigt und den Maſſen- und Meuchelmord verſucht, den ſoll tein Staats

kleid und tein geſellſchaftlicher Rang vor unſerer verdienten Verachtung und angemeſſener

Behandlung íchüken .

Zur Stunde find wir noch weit davon entfernt. Noch regiert die alte, von unſeren

Gegnern don jeher nicht als Nachſicht, ſondern hohnvoll als Beſchränttheit oder Schwache

eingeſchakte Ariſtotratengewohnheit. Welche infame Niederträchtigteiten find, beiſpielsweiſe,

nicht von unſeren Feinden an wehrloſen Zivilgefangenen , einſchließlich Frauen und Kindern ,

verübt worden. Die Regierung verſichert feierlich , daß tein Deutſcher ungeſtraft gekrānit

werden dürfe ; ſie erläßt auch einen akademiſchen Proteſt, der drüben in den Papiertorb wandert,

und verſchwendet bureautratiſch -gewiſſenhaft koſtbare Wochen zur Feſtſtellung einer Anzahl

Einzelfälle, bevor ſie ſich zur Androbung von Vergeltungsmaßregeln entſchließt. Bis dieſe

wirtlich ausgeführt werden , iſt die Wirtung nahezu derpufft. Inzwiſchen nehmen drüben

die Juſtigmorde, die Beraubung, Mißhandlung und Verſchleppung unglüdlicher webrloſer

Reichsdeutſchen nach den Schneewüſten Sibiriens oder nach dem fieberheißen Innerafrita

oder in die Hungerlöcher von Konzentrationslagern ihren Fortgang. Ja, werden etwa durch

mögliche ſpätere Geldſpenden an die Geſchädigten die Codesopfer wieder lebendig , die aus

geſtandenen Leiden ungeſchehen und die verlorene Geſundheit wieder hergeſtellt ? Wo bleibt

der deutſche Mannesſtolz , der auf der Stelle Hieb mit Hieb dergilt ? An Gelegenheit zur Ver

geltung iſt doch tein Mangel.

Oder als ein anderes Beiſpiel: das Verhalten den Vereinigten Staaten von Nord

amerita gegenüber, die heuchleriſch Bettage für den Weltfrieden anordnen und gleichzeitig

durch Lieferung von Waffen und Munition im Werte von Milliarden Mart unſeren Feinden

die Fortſekung des Krieges ermöglichen und uns weitere furchtbare Blutopfer auferlegen .

Macht unſere vornehme Diplomatie etwa von den ihr zu Gebote ſtehenden Gegendrudmitteln

(3. B. Boytottierung amerikaniſcher Waren) Gebrauch ? Mitnichten. Ein Hinweis auf dieſen

tatſächlichen Neutralitätsbrud in zwei Noten : das iſt alles, wozu ſie ſich aufíchwingt. Vor
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dem in China grob zupadenden Japan triecht das großſprecheriſche Amerita zu Kreuze ; der

zurüdweidenden , unbeholfenen deutſchen Staatskunſt tangt es auf der Naſe herum .

Der Born im Volte über ſolche Lahmbeit äußert ſich häufig in einem aufmunternden :

„Auf einen Schelmen anderthalbe reken“. Aber wäre das deutſch ? Nicht anderthalbe, auch

nicht einen ; denn Schelmenſtüd bleibt Schelmenſtüd . Und es iſt die erfreuliche Vorderſeite

unſerer Diplomatie, daß an ihrem Schild der Ehrenhaftigkeit tein Matel haftet. Wir ſind

teine Engländer oder Franzoſen , teine gewalttätigen Ruſſen oder verräteriſchen Belgier. Aber

auf Nichtswürdigteiten , Verhöhnungen und Bosheit an Stelle atademiſcher Erörterungen

nach Bismardiſchem Vorbild unverzüglich eine goldene Rüdſichtsloſigkeit, einen falten Waſſer

ſtrahl oder nach Befinden einen pfeifenden Jagdhieb zu verabreichen : ſo ziemt's unſerem

Empfinden.

Ob ſeitens der Mitwelt ein ſolches Verfahren für edel oder barbariſd gehalten wird,

berührt uns nicht mehr. Die Seiten ſind vorüber, in denen wir von jenſeits der Grenzen ſitt

liche Belehrung annahmen , vom ſelben Ausland, das jeßt hinſichtlich unſerer Feinde einen

ungeahnten Diefſtand der Kultur offenbart und hinſichtlich der Neutralen gezeigt hat, daß

die Abneigung gegen uns die Unparteilichkeit erheblich überwiegt. Den Lehrſak des belle

niſchen Philoſophen Protagoras: ,,Der Menſch iſt das Maß aller Dinge“ , dermeſſen wir uns

fortzuſeken in „ und das Maß der Menſchen ſei der Deutſche“. Kraft unſerer bewieſenen ſitt

liden Überlegenheit, und weil wir berufen ſind , der ganzen Menſábeit als Führer zu dienen

in ihrem Ringen und Suchen nach Verinnerlichung.

Was in der auswärtigen Staatskunſt am meiſten zum Tadel herausfordert, iſt die Un

beholfenheit und Abgewandtheit der Vertreter im Ausland gegenüber dem öffentlichen Leben.

Hier rächt ſich bitter die Zweiteilung in politiſche und wirtſchaftliche Vertretung (diplomatiſchen

und Ronſulardienſt). Was weiß der Diplomat von der Bedeutung der Gütererzeugung und

des Güteraustauſdes als Nährmutter der wirtſchaftlichen und politiſchen Macht ſeines Landes ?

In ſeiner bureaukratiſchen Erhabenheit ſieht er ſich nicht bewogen, in dieſe wichtigſten Ver

hältniſſe einzudringen. Wird doch einem dieſer erhabenen Herren nachgeſagt, daß er zehn

Jabre ununterbrochen das Reich in % vertreten , zur Erlernung der Landesſprache aber keine

Veranlaſſung gefunden habe. Den Ronſuln dagegen iſt jede politiſche Betätigung verboten .

Kraß iſt beſonders die Stellung der Preſſe in der deutſchen Staatskunſt. Wenn ſie

einmal von dieſer Seite als ſiebente Großmacht bezeichnet wird, ſo iſt dies nur eine Rede

blume. Die Inlandspreſſe ſieht ſich oder dürfte man ſagen : ſah ſich ? - einer verſtänd

nisloſen Mißachtung gegenüber; die Vertreter großer ausländiſcher Seitungen waren perſön

lich glüdlider daran . Wilhelm II . nannte die Vertreter ameritaniſcher ( ! ) Beitungen „ Rom

mandierende Generale “ ! Hinſichtlich des Inhalts ihrer Blätter fühlte man ſich ſchon geehrt,

wenn dieſe gelegentlich die Heimat lobend erwähnten oder Beſchreibung einer höfiſchen oder

öffentlichen Feſtlichkeit beſorgten . Von der ungeheuren Macht der täglichen und periodiſchen

Preßerzeugniſſe auf die Voltsſeele bekundete unſere Diplomatie kaum mehr als eine un

beſtimmte Ahnung. Erſt ſeit Ausbruch des Krieges fand der Nußen eines ſolchen Inſtruments

eine beſſere Würdigung. Für unſere Stellung im Auslande jedoch viel zu ſpät ... Ein feiner

Pſychologe war Bismard, der die untägbaren Werte zu ſchäten wußte. Dagegen iſt Pfycho

logie gewiß nicht die ſtärtſte Seite ſeiner Nachfolger. Sie lernten auch nichts vom Auslande,

wo mit Geſchid und Verſtändnis der rieſige Einfluß der Preſſe auf die Voltsſeele zum Nachteil

Deutſchlands prattiſ und bedentenfrei verwertet wurde ohne Einſpruch der Diplomatie.

Die Voltsſeele verlangt nach Anregungen für ihr Empfinden. Wo fie ſolche nicht in

der Religion findet, werden ſie in den Oruderzeugniſſen geſucht. Seit zwanzig Jahren und

länger wird von intereſſierten Auslandstreifen daher eine mit Millionen getaufte Preſſe aus

genukt, um ſyſtematiſch das Deutſche Reich als einen zurüdgebliebenen, halbbarbariſchen ,

friedenſtörenden Militärſtaat anzuſchwärzen und Verleumdungen und Verhekungen in die
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Welt zu ſehen, die geeignet ſind, die gute Meinung über unſer Volt und Reich zu gerſtören .

Lügen und böswillige Übertreibungen müſſen freilich zuweilen berichtigt werden . Aber in

zwiſchen haben ſie nach Wunſch gewirkt - es bleibt immer etwas hängen . Schneeballhaft

fraß ſich Verſtimmung und Haß gegen uns auf dem ganzen Erdenrund ein, zu unſerem un

ermeßlichen Schaden , für den wir nunmehr mit Gut und Blut aufzutommen haben.

Eine Diplomatenſchule, die ſolche Erſcheinungen nicht ertennt, nicht verhindern tann ,

die die gegneriſchen Angriffe nicht zu parieren weiß, verſteht ihre Aufgabe nicht. Wie aber

ſie ändern ?

Das Vorbild liegt nahe genug. Befiken wir nicht einen unübertrefflichen Generalſtab,

der an erprobter Tüchtigkeit ſeiner Einrichtungen nur etwa in der katholiſchen Kirde ſeines

gleiden bat? Mit ſeiner bis ins geringſte durchdachten und zergliederten Arbeitsteilung er

zwingt er die höchſten Leiſtungen , wie das wundervolle gneinandergreifen der Mobiliſierung,

die Ausrüſtung von 8 bis 10 Millionen Streitern und den ungeſtörten Aufmarſch der Rieſen

armeen. Mit der ſtufenweiſen Ausleſe der Tüchtigſten , ohne Rütſicht auf Namen und Beſit

erreicht er in ſeinen Spiken eine Häufung von Intelligenz und Sagtenntnis, die taum weiter

zu ſteigern iſt. Solcher Männer, die hohe Charaktervorzüge mit reichem Wiſſen und der Kunſt,

es zum Vorteil des Reiches zu verwerten, vereinigen, bedarf unſere Diplomatie in Zukunft

ficher noch mehr als früher. Ein Friedensſøluß, wie wir ihn erſtreiten wollen , wird bei den

beſiegten Völlern einen abgründigen Haß gegen uns auflodern laſſen. Die Ränte ihrer Diplo

maten mit dem durchlöcherten Gewiſſen werden darauf ausgehen , uns den Siegespreis wieder

aus der Taſche zu ſpielen.

Es beſtehen ſehr berechtigte Zweifel, ob unſere politiſchen Vertreter aus der alten

Schule den Kampf mit ſolchen Gegnern beſtehen tönnen. Hierzu wird mit Erfolg nur ein

diplomatiſcher Generalſtab imſtande fein , der ſeine Anwärter den Univerſitäten , Handels

hochſchulen und dem Offizierſtand entnimmt und ſie wiſſenſchaftlich und praktiſch ausbildet.

Wer aus dieſer unteren Stufe nicht für den höheren Dienſt tauglich erſcheint, wird ſich immer

noch im Ronſulardienſt bewähren. Die höhere Stufe wird wiſſenſchaftlich und praktiſch in den

politiſchen Dienſt einführen, und aus ihr werden nach einer weiteren Prüfung die tünftigen

Botſchafter und Geſandten hervorgeben . Deren Ämter können fernerhin nicht mehr die prunt

vollen Unterkunftsſtellen für reiche, adlige Mittelmäßigkeiten ſein. Das Reich wird zukünftig

ſtatt des äußeren Glanzes den inneren Wert ſeiner Vertreter fordern müſſen. Gewandte,

tenntnisreiche, dreifach ausgeliebte Beamte bedarf es für ſeine verantwortungsvollſten Poſten,

die imſtande ſind , das Wirtſchaftsleben Daheim und draußen zu überbliden. Dies iſt auch

eine Frucht des Weltbrands : die Erkenntnis für breite Schichten , daß ausſchlaggebend für

den Krieg weitaus in vorderſter Linie das Ergebnis des Güterumſchlags geworden iſt. Der

Gütererzeugung (lobnende Befdäftigung der arbeitsfähigen Voltsgenoſſen ) hat die politiſche

Macht den Steigbügel zu halten . Die Großmächte führen Handelskriege. Und wehe dem

Diplomaten , der in unverbeſſerlicher Beſchränktheit dies nicht einzuſehen vermag ! Daher

muß jede Botſchaft für ſich einen kleinen Generalſtab mit dem Tauglichſten an der Spiße und

mit zwedmäßiger Arbeitsteilung bilden. Von ihren zahlreichen Kanzleien wird eine der wich

tigſten die Preſſetanzlei ſein, die jede Verleumdung der Heimat brandmarkt und ihre Be

richtigung und Beſtrafung zu veranlaſſen hat. In dieſe Abteilung wird auch die Kontrolle

der Schulbücher aufzunehmen ſein. Durch planmäßige Fälſchung des Geſchichtsunterrichts

fäen Frankreich, England und ganz hervorragend Belgien den Haß und die Überhebung gegen

Deutſchland bereits in die Seelen der Jugend aus .

Das Deutſche Reich ſieht ſich vor immer größere Aufgaben geſtellt : der Koſtenpunkt

iſt Nebenſuche. Botſchaften und Geſandtſchaften , die auf der Höhe der Zeit ſtehen, gehören

mit zur Kriegsrüſtung.
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Die unterjochten Völker im Weſten Rußlands

Grehür jeden , der ſich einigermaßen in der Verteilung der Völter in Europa austennt,

klingt es wie blutiger Hohn, wenn man Engländer, Ruſſen, Franzoſen und die

ubrigen Entente-Aſſociés von der „ Freibeit der kleineren Völter“ reden hört, die

ſie angeblich „verteidigen und ſchüßen “ wollen.

Alle dieſe Staaten gebieten über ſtammesfremde Völter, alle über Völter und ehe

malige Staaten, denen nichts lieber wäre, als von ihren „ Beſchükern “ erlöſt zu werden .

Am ſchlimmſten ſieht es hierin bei England und Rußland aus Bei England brauchen

wir nur die Namen Jrland, Ägypten und Indien zu nennen, angeſichts deren dieſem ſtrupel

lojen Knechter jeder völliſchen Freiheit die Schamröte ins Geſicht ſteigen müßte, wenn dieſes

egoiſtiſche Volt überhaupt erröten tönnte.

Bei Rußland wollen wir nur einmal kurz den Weſten des Reiches von Norden nach

Süden durchwandern , ohne uns um die zahlreichen anderen Völter zu tümmern , die im Kau

faſus, in Turteſtan , in Nordaſien, ja ſelbſt im Innern des „ europäiſchen “ Rußlands ſich unter

die ruſſiſche Knute beugen müſſen. Wenn man von einem „europäiſchen" Rußland redet,

darf man nur an dieſe weſtlichen nichtruſfiſden, ja vielfach nicht einmal ſlawiſchen Dölter

denten, die alle mehr oder weniger unter dem Einfluſſe der weſtlichen und beſonders der ger

manifhen Kultur geſtanden haben. Das eigentliche Rußland iſt im günſtigſten Falle Halb

aſien , aber ſicherlich tein ,,europäiſches " Gebiet.

Alle europäiſchen Völkerfamilien ſind unter dieſen von Rußland geknechteten Völkern

vertreten : Germanen als Schweden und Deutſche, Litauer in Litauern und Letten, die Sla

wen in Polen, Ulrainern und Weißruſſen, die Romanen in den Rumänen, endlich der mongo

liſơe und türtiſche Stamm in den Finnen, Eften und Tataren. Und dabei handelt es ſich nicht

etwa um Vollsſplitter, ſondern um große, geſchloſſene Stammesgebiete mit einer Bevölke

rungsziffer, die reichlid, die Hälfte der geſamten ruſſiſchen Reichsbevölkerung ausmacht.

Der ganze Nordweſten Rußlands wird von Finnen (Rarelen und Lappen ) bewohnt.

Dieſe ſiken nicht etwa nur im „Großfürſtentum“ Finnland, ſondern gehen weit über deſſen

öſtliche Grenze, die einen völlig willkürlichen Strich darſtellt, hinaus. Wenn man den Finnen

einen Staat nach dem (angeblich !!) ſo „heiligen“ Nationalitätenprinzip geben wollte, müßte

man dieſem das ganze Gebiet weſtlich des Weißen Meeres, alſo die Halbinſel Kola , den weſt

lichen Teil des Gouvernements Archangel und Teile des Gouvernements Olonez außer dem

eigentlichen Finnland zuteilen. Auch die ganze ſüdliche Rüſte des Finniſchen Meerbuſens in

Ingermanland war urſprünglich rein finniſch. Doch haben ſich hier, abgeſehen von der Reichs

hauptſtadt Petersburg, ſtarte ruſſiſche Anſiedelungen zwiſchen die finniſchen geſchoben . gm

eigentlichen Finnland wohnten 1900 234 Millionen Menſchen, davon 2355000 Finnen und

Lappen, neben nur 6000 Ruſſen und 2000 Deutſchen. Dazu tamen noch 350000 Schweden .

Dieſe ſiken vornehmlich an der Küſte. Beſonders etwa von Relviå über Nitolaiſtad bis

Sideby und weiter von Åbo über Hangö und Helſingfors bis zur Borgo. Die der Küſte vor

gelagerten Inſeln, vor allem die Ålandinſeln, ſind von Schweden bewohnt. Natürlich find

auch in den anderen größeren Orten , 3. B. Björneborg, Rauma, Uleåborg, Tammerfors,

Tavaſtehus und Wiborg ſtarte ſchwediſche Anteile. Südlich vom Finniſchen Buſen, in den

Oſtſeeprovinzen , gibt's weniger Schweden. Doch tritt z . B. eine bemerkenswerte Minder

heit in Hapſal auf. Auch manche der dortigen Inſeln, wie Nargen, Nuđö und Worms, dann

die im Rigaiſchen Meerbuſen gelegenen Kühnö und Nuno ſind ſchwediſch.

Von den Oſtſeeprovinzen darf man gngermanland nicht zu den „ deutſchen "

rechnen. Es iſt heutzutage überwiegend ruſſiſch , abgeſehen von den zur Rüſte hin fibenden

Finnen (rund 150000), etwa 65000 Eſten und 75000 Deutſchen (bei 242 Millionen Geſamt

»
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bevölkerung, die natürlich hauptſächlich auf Petersburg entfällt). Deutſche Minderheiten ſind

in einer ganzen Reihe von Orten vorhanden, ſo an der eſtländiſchen Grenze in Narwa und

gamburg.

Die anderen drei Oſtſeeprovinzen , Eſtland, Livland und Kurland, kann man als

„ deutſche “ bezeichnen . Wenn auch die Deutſchen ziffernmäßig nur eine verhältnismäßig ge

ringe Minderheit ausmachen , ſo bilden ſie doch die Kulturſchicht. Der Adel, d. h. der Groß

grundbeſik auf dem Lande, die „Bürgerſchaft“ in den Städten ſind deutſch , kurz, was an Kultur

vorhanden iſt, iſt deutſch und von den Deutſchen ins Land gebracht. Würden die Völker dieſer

drei baltiſchen Provinzen zu einem Staate vereinigt , zu deſſen „ Abrundung " allerdings die

Puteilung von Litauen (Gouvernement Kowno, Teile von Suwalli) und das von Letten be

wohnte ſog. „Polniſche Livland“ (d. ḥ. der nördliche Teil des Gouvernements Witebst etwa

bis zu einer Linie, die öſtlich von Ludſen (Luzyn) beginnt und auf Priduisk (Druja) zuläuft)

nötig wäre, fo tönnte die Staatsſprache nur die deutſche fein, einmal weil die nichtgermani

fden Völter, beſonders die Eſten und Letten-Litauer, ſich ſonſt untereinander nicht verſtändi

gen fönnen, und dann, weil ſie von jeher gewöhnt ſind, das Deutſche als die Kulturſprache zu

betrachten .

Der nördliche Teil der Provinzen, alſo ganz Eſtland und der Nordteil von Livland ſowie

die großen Inſeln Dagö und Öſel, iſt von Eſten , einem den Finnen verwandten Volte, be

wohnt, das an dieſer Stelle don von den antiten Schriftſtellern erwähnt wird. Dies Volt

zählt insgeſamt rund eine Million Seelen , von denen 550000 auf Livland und rund 400000 auf

Eſtland entfallen. Zu den finniſchen Völkern gehören auch die Liven (Ruren ), die, arg zu

ſammengeſchmolzen , die Nordküſte von Kurland bewohnen (ein ſchmaler Strich von Lüfer Ort

über Domesnäs bis nördlich von Rojen) .

Die Grenze des von Letten bewohnten Landes dedt ſich im Süden faſt mit der Grenze

zwiſchen Kurland und Litauen (Goud. Kowno) . Von Livland ſind lettiſch die Kreiſe Walt,

Wolmar, Wenden und Riga, ſo daß die Sprachgrenze gegen die Eſten etwa nördlich von Hai

naſd , Salisburg, Rujen, Walt, Adjel und Oppetaln verläuft. Dazu kommt dann noch , wie

(don erwähnt, Polniſch - Livland. Doch ſiten hier ſtellenweiſe, 8. B. an der Malta, Weißruſſen

dazwiſchen. Im ganzen zählen die Letten rund 144 Millionen Seelen.

Shnen ſchließen ſich ſüdlich die verwandten Litauer an, die das ganze jebige Gouverne

ment Rowno ſowie Teile der Gouvernements Suwalki und Wilna bewohnen und etwa 21,

Millionen zählen (einſchließlich der oſtpreußiſchen Litauer ).

Die Deutſchen in Rußland betragen mindeſtens 2 Millionen Seelen . Doch igen dieſe

über das ganze Reich zerſtreut, wenn auch mancherorts in ausgedehnten Bauernkolonien .

Faſt zwei Drittel aller Deutſchen in Rußland ſind nämlich Bauern . Trokdem ſich dieſe bisher

gut gehalten haben, ſo dürfte doch die begonnene Ruſſifizierung nach dem Kriege mit doppelter

Stärke einſeken. Gelänge es, dieſe tüchtigen Leute zur Rückehr in deutſche Gebiete, beſonders

in die öſtlichen deutſchen Provinzen zu bewegen, ſo wäre das nach jeder Richtung hin ein ge

waltiger Erfolg für das geſamte Deutſchtum . Für 1897 (leider liegt kein ſpäteres Material

dor) wurden ( entſchieden zu wenig !!) 1,8 Millionen Deutſche für Rußland gerechnet, und zwar

für die drei deutſchen Oſtſeeprovinzen 166000, für Polen 410000, für die Wolgaprovinzen

400 000 P. Keller rechnet hier 555000 —, für die Schwarzmeerkolonien 360000, für Kau

taſien 71000, für Wolhynien 171000 und für das innere Rußland 580000.

Rechneten wir zwei Drittel der Deutſchruſſen auf den bäuerlichen Stand , ſo wird das

dritte Drittel überwiegend von Städtebürgern gebildet. Die größten deutſchen Städte in

Rußland waren 1897 Petersburg , Riga und Lodz mit je etwa 60—70000 Deutſchen . 81 .

mehr als einem Vierteil deutſch waren in den Oſtſeeprovinzen die Städte Mitau, Windau,

Pilten , Goldingen, Haſenpot, Bauste und Arensburg; 15--25 % Deutſche batten Reval,

Pernau, Dorpat, Riga und Libau. Stellen die Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen auf dem

1
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Lande ganz überwiegend den Großgrundbeſit dar, ſo gab es dort nur eine einzige deutſche

Bauerntolonie : die 1762 in Livland zwiſchen Düna und Oger gegründete Kolonie Hirſden

hof, welche ſich ſehr gut entwidelt hat.

r

Haben wir bisher nur nichtſlawiſche Völter im Nordweſten Rußlands gefunden, ſo

wird die ganze Mitte des ruſſiſchen Weſtens zwar von ſlawiſchen, deswegen aber durchaus nicht

ruſſenfreundlichen Völtern bewohnt. Gleich das erſte dieſer Völter, die Weißruſſen, unter

beidet ſich deutlich von den eigentlichen, ſtart mongoloiden Großruſſen. Sie zählen

647 Millionen Seelen und ſind erſt durch die Teilungen Polens, dem ſie bis dahin unter

ſtanden , alſo erſt 1772–1795, den Ruſſen unterworfen. Für dieſes Volt wäre es ein wahrer

Segen, wenn es endlich der weſtlichen Kultur zugänglich würde. Sie ſind oder waren zum

Teil römiſch - tatholiſch , jeßt aber größtenteils durch die heilige Rnute zur Orthodorie „belehrt“

worden. Shr Gebiet erſtredt ſich über die Gouvernements Witebst (ausgenommen deſſen

Nordweſten ), Mohilew, Minst, den größeren Teil don Grodno und einen kleinen von

Suwalli.

Die Polen waren früher, vor dem Aufſteigen der ruſſiſchen Macht, der ſlawiſde Groß

ſtaat. Sie berrſchten zeitweiſe nicht nur über die Weißruſſen und die Litauler, ſondern aud

über die Utrainer uſw., alſo faſt über den ganzen Weſten des jekigen ruſſiſchen Reiches. Zhr

eigentliches nationales Gebiet iſt aber ganz weſentlich kleiner. Auf ruſſiſchem Staatsgebiet um

faßt es nicht einmal ganz , kongreßpolen" ( 1815 auf dem Wiener Rongreß „ errichtet “ ), da

von dieſem der größere Teil des Gouvernements Suwalti (polniſch iſt nur der Kreis Suwalli

und Stüde der Kreiſe Auguſtow und Seinn ) und das Gouvernement Cholm (bzw. von den

früheren Gouvernements Lublin und Siedlce die Kreiſe Konſtantynow , Biala, Wlodawa,

Cholm , Hrubieſchow und Comaszow, ſowie auch Samosc und Bjelgoraj) ganz oder teilweiſe

nicht polniſc, ſondern litauiſch oder ukrainiſch ſind . Dafür iſt von Galizien der fleinere weſt

liche Teil polniſch – die Grenzlinie läuft öſtlich vom San um Sieniawa und Jaroslau berum ,

geht dann nördlich von Przemysl erſt weſtlich und dann ſüdlich. Südlich von Sanot (dwenft

die Sprachgrenze wieder weſtlich um und geht ſüdlich von Dulla, Gorlice und Grybow bis

etwa da, wo die Bahn Eperies-Sandec die Karpathen überſchreitet. Von hier fällt dann

weiter die Spracícheide mit der politiſchen Grenze zwiſchen Ungarn einer-, Galizien und

Öſterreichiſch -Schleſien andererſeits zuſammen. Von lekterem Kronland iſt von dem öſtliden

( Teſchener) Teil wiederum die größere öſtliche Hälfte polniſch mit rund 250000 Polen. Vom

Deutſchen Reiche gehört ein großes Stüd von Oberſchleſien zum polniſchen Sprachgebiet

(Waſſerpolađen ), ferner von der Provinz Pojen der größere Teil des Regierungsbezirts Poſen

und ein tüchtiges Stüd des Regierungsbezirks Bromberg Doch kann man hier taum von

einem geſchloſſenen polniſchen Sprachgebiet reden, da es überall außerordentlid ſtart von

deutſchen Inſeln und Minderheiten durchſetzt iſt. Übrigens ſind auch in Rongreßpolen und

Galizien vielfach deutſche Siedelungen und Minderheiten eingeſtreut, wenn auch lange nicht

in dem Maße, wie auf deutſchem Reichsgebiete. Dafür finden wir aber in den zum früheren

Rönigreich Polen gehörigen Ländern überall polniſche Minderheiten ; zumal der Adel iſt meiſt

poloniſiert, wenn er nicht mittlerweile weiter zum Rufíentume übergetreten iſt, wie denn über

haupt die polniſche Intelligenz - aus Deutſchenhaß vielfach ins ruſſiſche Fahrwaſſer geraten

iſt. Rechnet man, der preußiſchen Statiſtit folgend, die Kaſchuben und Maſuren nicht als Voll

polen, ſo finden wir in Weſt- und Oſtpreußen nur wenige Polen. Auch hier ſind zumal die

kaschubiſchen Gebiete ſo ftart mit Deutſchen durchſekt, daß von einem geſdloſſenen polniſchen

Sprachgebiet taum geredet werden kann. Die preußiſchen Maſuren unterſcheiden ſich auch

dadurch von den betanntlich „ ſtodtatholiſchen “ eigentlichen Polen, daß ſie überwiegend pro

teſtantiſch ſind .
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In all dieſen Gebieten dürfen wir ein weiteres Bevölterungselement nicht überſehen :

die guden. Zhre Nationalſprache iſt ( abgeſehen vom Hebräiſden ) das „ Jiddiſche “ , wegen

deffen ſie ja vielfach als deutſprechend angeſehen werden . Doch tann man dieſe öſtlichen

guden nicht wie unſere , vielfach ſeit Jahrhunderten in Deutídland anſäſſigen Sſraeliten , ohne

weiteres als „ Deutſche jüdiſcher Konfeſſion“ bezeichnen – vermutlich würden unſere deutſchen

Sſraeliten ſich am ſchärfſten gegen dieſe Gleichſtellung wehren. Um welche Voltsmaſſen es

ſich dabei handelt, erſieht man daraus, daß 1897 in Rongreßpolen auf rund 7 Millionen Polen

1,3 Millionen Juden tamen. In den Kreiſen Warſchau, Lodz, Biala und Lublin betrug ihre

Bahl 20--25 % der Geſamtbevölkerung. Die Bevölkerung von Kongreßpolen beträgt zur

zeit rund 1242 Millionen Seelen , iſt alſo in den legten 15 Jahren ganz erheblich gewacjen .

Das größte der von den Ruſſen unterjochten Völker ſind die Utrainer. Dieſe Nation

zählt nicht weniger als rund 30 Millionen Seelen. Die ukrainiſche Spracgrenje beginnt

an der polniſchen Grenze nördlich von Breſt-Litowst, ſchneidet den ſüdlichen Teil des Gouverne

ments Grodno ab, zieht dann oſtſüdöſtlich zum Pripet und längs dieſem bis zu ſeiner Mündung

in den Dnjepr. Dieſen verfolgt ſie ein nicht zu großes Stüd nordwärts, biegt hierauf öſtlich ab

und läßt den nördlichen Teil des Gouvernements Tjdhernigow außerhalb ihres Bereides.

Südlich von Starodub wird die Richtung eine mehr füdlice, der weſtlich vorſpringende 8ipfel

von Rurst wird abgeſchnitten , Bjelgorod läßt man aber wohl beſſer auf der großruſſiſsen

Seite. Die Nordgrenze der ſüdruſſiſchen Steppe fällt hier ſo ziemlich mit der der Utrainer zu

ſammen. Der Don wird etwa bei Pawlowst erreicht. Die weitere Grenze iſt hier ſchwer feſt

zuſtellen , da Großruſſen und Utrainer durcheinander wohnen. Am beſten zieht man eine Linie

nach Süden, welche den großen Oſtbogen des Don abſoneidet und dieſen Fluß wiederum bei

Roſtow erreicht. Auch die Steppe zwiſchen dem Don und dem Kuban regnet man gewöhn

lich den Utrainern zu.

Die Krim wird ihrem größten Teile nach von Tataren und anderen Surtvöltern be

wohnt; Beſſarabien, d . b . das Land zwiſchen Onjeſtr und Pruth, überwiegend von Rumänen,

dog iſt das jüdlichſte Stüc Beſſarabiens wieder utrainiſo, bzw. von deutſchen Bauernkolonien

bejekt. Außer dieſen Völtern ſiken im ukrainiſchen Sprachgebiete neben und zwiſchen den

Utrainern rund 2 Millionen Juden, ferner beſonders in Wolhynien und in den Gouverne

ments Cherſon, Laurien und Jekaterinoslaw zahlreiche deutſøe Bauerntolonien mit etwa

einer halben Million Seelen, endlich rund 400000 Polen .

Unſere Betrachtungen zeigen klar und unwiderleglich, daß der geſamte Weſten Ruß

lands don niotruffiſden und zu einem großen Teile niot einmal flaw iſden Böl

tern beſeft iſt, die ihrer Seelenzahl nach etwa die Hälfte der Bevölterung Ruß

lands, und zwar ohne 8 weifel den kulturell böher ſtehenden Teil derſelben aus

maden.

Alle dieſe Völter waren einmal ſelbſtändig und würden ihre erneute Selb

ſtändigteit mit Freuden begrüßen . Noch herrſcht allerdings der ruſſiſche Beamte ( ſoi

nownit) und die Roſakenknute über dieſe Unglüdlichen , aber das tönnen wir ſchon jest Ruß

land prophezeien : im Oſten Europas wird ein neuer Völkerfrühling anheben. Das Ende

des Krieges wird für Rußland nicht bloß eine ſoziale, ſondern aus eine nationale

Revolution bringen. Und der, der dieſen Völkern die Freiheit wiedergegeben hat — gegen

den Willen des angeblich die „kleinen Völter befreienden und beſchüßenden " Vierverbandes !! - ,

wird der deutſde Sieg ſein. Und die Deutſchen werden es auch ſein, die ihnen den Weg

zur Rultur weiter weiſen müſſen . M. C. Menghius

-
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Ein Ehrentag der Vlamländer

ON
m 11. Juli 1302 ſchlugen vlamländiſche Bürger und Bauern das franzöſiſche Ritter

beer Philipps IV. in der „ Sporenſchlacht“ vernichtend aufs Haupt. Mit dem

Niedergange der ſtaufiſd -deutſchen Kaiſermacht und gleichzeitigen Erſtarkung des

Ronigtums (ſo wird dieſes Ehrentages plamländiſcher Gedichte in der „Deut. Tagesztg.“

gedacht) war der Länderhunger unſeres weſtlichen Nachbarn erwacht. Waren ſchon in der

zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts große Teile des arelatiſch -burgundiſchen Landes pom

Reiche abgeriſſen und Lyon unter franzöſiſchen „Scuk" geraten, ſo richtete ſich darüber hinaus

Philipps IV. Begehrlichkeit auf die reichen flandriſchen Lande, deren Handel und Induſtrie ,

beſonders im Wollſtoff- und Luchhandel, an erſter Stelle in Europa ſtanden . Unterſtüßt wurde

das franzöſiſche Begebren dadurch , daß die rechtlichen Verhältniſſe ungetlärt waren , der blandern

graf Lehnsmann des Kaiſers, aber mit einem Drittel des Landes auch der Krone Frankreichs

war. Die Lande ſelbſt waren terndeutſch. Glänzend bewieſen ſie es, als franzöſiſche Ge

walt den Grafen vertrieb und ſie ſchwer bedrüdte. Am 11. Juli 1302 ſtießen vlamländiſche

Bürger und Bauern auf das Ritterheer Philipps IV. und bereiteten ihm unter dem Schlacht

ruf : „ Was walid is , ook valſo is , ſlat alle dot ! " bei Kortrijit eine völlige Niederlage. 700

goldene Ritterſporen , in der Rirche Notre Dame aufgehängt, bezeugten den Erfolg. Rönig

Philipp ftritt den Vlamen allerdings die Tapferkeit ab und ſprach vor der Reichsverſamm

lung von zufälligem Mißerfolg. Aus Rade haben 80 Jahre ſpäter die edelmütigen Fran

jojen nach der Niederlage der vlamiſchen Städte bei Rooſenbeete 1382 Kortrijt angeſtedt.

Möchten ſich die Vlamen ſtolz ihrer Vergangenheit erinnern und aus ihr lernen , daß ſie für

ihr Voltstum vom Weſten nichts zu hoffen haben, wohl aber von den Deutſchen des Reiches,

die ſie unter Wahrung ihrer Eigenart allein wieder einer großen Geſchichte zuführen können.

Der kunſtgewerbliche Mißbrauch des Eiſernen

Kreuzes

Srdenszeiden ſind gleich Wappen immer gern für kunſtgewerbliche Schmutzwede

ausgenußt worden, was um ſo begreiflicher iſt, als die Geſtalt vieler Orden von

bohem künſtleriſchem Reize iſt. Da andererſeits der Orden von einem Verdienſte

zeuyi (oder es doch ſollte) , iſt es an ſich begreiflich, daß ſein Beſiber ihn ebenſo gern an ſeinen

Gebrauchsgegenſtänden anbringt, wie etwa ein Wappen. Das braucht freilid nicht ſo weit

zu geben, wie bei jenem Tenor, der ſich die Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft auch an den

Nachthemden befeſtigt hatte. Aber an ſich wäre gewiß nichts dagegen einzuwenden , wenn die

Ritter des Eiſernen Kreuzes ſich das Ehrenzeichen an ihren wertvollen Gegenſtänden ari

brachten , auch nicht dagegen, daß das mit der ſchweren Seit tämpfende Kunſtgewerbe die

Volkstümlichkeit dieſes Abzeichens ſich nukbar machte. Aber was und vor allem wie es heute

geſchieht, iſt ein grober Unfug, dem mit aller Kraft geſteuert werden muß. 8ur Gründungszeit

des Eiſernen Kreuges iſt von einem ähnlichen Mißbrauch nichts zu bemerken; aber auch 1870/71

find Auswüchſe nur ſelten. Freilich dürfte das nicht am guten Geſchmad gelegen haben ; denn

bekanntlich ſcheute ſich damals der deutſche Philiſter nicht, ſeinen Patriotismus daduro zu be

kunden , daß er ſeinem Bierkrug die Kopfform Bismards gab oder das Geſicht des alten Kaiſers

als Bigarrenſpite benugte. Aber, wie der verdienſtvolle Pazauret in der „ Runſt “ ausführt,
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„ das licht profilierte ſchwarze Rreuz erſdien jener Seit, die einer Häufung von , altdeutſcen '

oder Renaiſſanceformen zugetan war, zu ärmlich, um ein dankbares Schmuđmotiv abgeben

zu können“.

„Heute dagegen berührt uns das Ernſte, Smlichttonſtruktive durchaus ſympathiſch.

Schon 1913 , gelegentlich der Jahrhundertfeier des Aufrufes an mein Volt' und der Leip

ziger Völterſchlagt, fing das Eiſerne Kreuz wieder an, populär zu werden , und heute , da be

reits zahlloſe unſerer tapferen Helden das ſtolze Zeichen tragen, ſprießt es plößlich aus allen

Eden und Enden in unüberſehbarer Fruchtbarkeit hervor, als ſollte es in der Kunſtinduſtrie

das einzige, alles andere verdrängende Somuďmittel werden. Teller und Taſchen , Tinten

zeuge und Sparbüdſen, Bigarrenſchachteln und Gläſer, Scälchen und Broden ſteben in

dieſem Zeißen, Poſtkarten und Abzeichen aller Art überíowemmen alle Shaufenſter ; auf

Süßigkeiten und Bonbons aller Art prangt das Eiſerne' Kreuz ; ſelbſt mit Mundharmoniken

oder Chriſtbaumſchmud hat man ſein liebes Kreuz. Dagegen muß ſich der gute Geſomad

aufbäumen . Was will die Pillenſchachtel, die neben dem Kreuz noch den Wablſprud ,Gott

mit uns' aufweiſt ? Soll der liebe Herrgott die Käufer ſchüßen oder nur den Pillen irgendeine

göttliche Wirkung verleihen ?

Wenn das, was von Tauſenden mit Einſebung von Leben und Geſundheit unter un

jäglichen Opfern erworben, für dieſe auf Lebenszeit die Erinnerung an die ſtolzeſten Augen

blide ibres Daſeins bedeutet, von allzu geſchäftlichen , nicht deutſo , ſondern engliſc denten

den Geſchöpfen in den Staub gezerrt wird, um Schunderzeugniſſen aller Art, die ſonſt un

beadtet geblieben wären , in den Augen der trititloſen Menge einen Vertaufswert zu ſichern ,

ſo muß uns das empören. Hurratitſch und Devotionalientitid ſind die erbärmlichſten Gruppen

aller minderwertigen Erzeugniſſe , weil ſie betrügeriſcherweiſe ethiſde Momente an Stelle

von äſthetiſchen treten laſſen und ſich auf Hintertreppen in den Tempel der Kunſt einſchmuggeln

wollen, wo ſie gar nichts zu ſuchen haben. Gegen ,patriotiſchen ' Miſt, der als Untraut unſere

Behauſungen anfüllt und gediegenen kunſthandwerklichen Erzeugniſſen Boden und Licht ent

zieht, kann nicht ſcharf genug vorgegangen werden.“

Natürlich iſt damit nichts gegen eine wirklich künſtleriſche Verwendung des Eiſernen

Kreuzes als Samudmittel geſagt. Aber nicht nur das Äſthetiſche, auch die ethiſche Bedeutung

des Zeichens dürfte nie außer agt gelaſſen werden . Es iſt ſehr bedauerlich , daß ein übles Spetu

lantentum die patriotiſche Hochſtimmung der Seit ſo ausnußen und dadurch das bochentwidelte

deutſche Kunſtgewerbe íower ſchädigen tann. Ich komme freilich nicht darüber hinweg, daß

dieſes zum Teil mitſchuldig iſt, weil es nicht früh genug zur Stelle war. Und dafür liegt der

Grund doch zulegt darin, daß alles „ Patriotiſche“ überhaupt als untünſtleriſch verſchrien war.

gn der bildenden Kunſt und im Kunſtgewerbe genau ſo gut, wie in der Literatur. Dem Publi

tum war erſt recht alles dahin Einſchlagende als Hurrapatriotismus verdächtigt. Nun die Zeit

auch hier umwertete und natürlich nicht lange auf das Umſatteln der Künſtler warten tann,

baben die immer fertigen Spekulanten den Gewinn, die Kunſt aber und unſer taufendes Volt

den Schaden . R. St.

>
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Ein Menetekel

Enter den Büchern, die bisher der Krieg von 1914/15 hervorbrachte, (meint mir „ Der

deutſche Morgen“, Roman von Mar Dreyer (Verlag 2. Staađmann, Leip

sig ) für die deutſche Zukunft das wichtigſte. Denn es bejbeidet ſich nicht, wie die

meiſten anderen , mit dem großen Augenblid; entwirft auch nicht, wie einige es , ſoweit ſie

dürfen, verſuchen , ein Macht- und Staatsprogramm . Es verdankt undertennbar der eiſernen

Gegenwart ſein Daſein , aber es führt uns ein polles Jahrhundert weit in die Vergangenheit

zurüd. Es ſchreitet, dieſe Vergangenheit auf dem Rüden, als ein Fadelträger in die unbe

ſtimmte Zutunft.

Nicht ganz ſo hoch wie den Auftlärungswert ſtelle ich den tünſtleriſchen des Buches.

Obwohl der eine ohne den anderen ſelbſtverſtändlich nicht dentbar wäre. Doch gegen Einzel

beiten mögen ſich Ein- und Widerſprüche regen . Hauptſächlich gegen die allzu zielbewußte,

allzu mundgerechte Ausbeutung gewiſſer Reime des verfloſſenen Jahrhunderts , von denen

her ahnungsvolle Vorfahren (Perſonen des Romans) die Entwidlung unſerer Gegenwart

prophezeien. Um Beiſpiele zu nennen : Von der Erfindung Robert Fultons wird der Sprung

gemacht zum deutſchen Unterſeeboot, das heute Englands Beherrſchung des Meeres erſchüttert,

von der Montgolfière zum lentbaren Luftſdiff, von einigen Fabritsarbeitern zum vierten

Stand, zu den die Welt erobernden Arbeiterbataillonen. Noch auf die lekte Seite des Romans

rekt die nag rüdwärts gewandte Wahrſagung ihren Trumpf: An dem Tage, an dem die

Getreuen den am Polizeiſtaat zugrunde gegangenen Dortämpfer eines einigen und freien

Deutſchland, den Berliner Univerſitätsprofeſſor Jens Harling, begraben, läßt der Verfaſſer

ein Knäblein in Berlin Einzug balten, das als Otto Bismard in die Schulmatritel einge

tragen wird . Dieſe Fäden bequemer Bewußtheit und nediſden Zufalls find ſolchen Leſern

nicht gefällig , auf die das großzügige Wert Oreyers Anſpruch hat. Das iſt gerne zu miſſender,

ja mißlider Studzierat an einem ernſten Bau. Hat man ihn vorab tritiſch weggetrakt, tann

man ſich um ſo rüdhaltloſer der gejsichtlichen Wahrheit dieſer padenden Dichtung bingeben,

die den kulturellen und den politiſchen Inhalt eines Zeitalters aufrollt. Der Zuſammenhang

zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart bedurfte der diden Leitungsdrähte nicht. Er drängt

fic - zugleich mit dem Weſen des Deutſtums und dem Weſen des preußiſchen Staates -

ſo unzweifelhaft auf, daß die Wirkung die eines flammenden patriotiſchen Menetetel iſt.

Um die Strice des Merters alle im voraus anzubringen : auch gegen die Quellen,

die Dreyer für die Charatteriſtit Rokebues und des an ihm verübten Mordes benükte,

muß ich mich wenden. Er hörte über den Mann und ſein Sohidjal nur die Stimmen der

Partei. Die ſind in jüngſter Beit von der Forſchung des Unrechts überwieſen worden. Ein

ruffiſcher Spion war Rogebue teineswegs.

Nicht ein blinder Ein- und Zufall bat den Dichter gerade jeßt zu ſeinem Stoff getrieben,

jeßt, da wieder das ganze deutſche Voll für ſeine äußere und innere Freiheit, für ſeine Bu

lunft blutet. Die Sorge war's. Sorge, die ſich vom Augenblid nicht betäuben, doch dom

Sidſalsbuch der Nation belehren läßt. Die Befreiungstriege von 1813 bis 1815 , ſie wurden

nicht zu Freiheitsſiegen , wie das Schulbuch noch immer fälſdlich behauptet. Der Blutfaat

des Voltes waren der Zuſammenbruch der fürſtlichen Gelöbniſſe, das Martyrium der beſten

Helden , die bittere Ernte der Realtion unmittelbar gefolgt. Der Mann, der den „ Deutſchen

Morgen “ ſchrieb , will ſich und uns vor der blinden Gläubigkeit der deutſchen Freiheitsſänger

des anderen Sabrhunderts bewahren. Nicht daß er ein Schwarzſeber, ein die Kraft der Herzen

lähmender Zweifler wäre. Ein friſes , tapferes Gemüt bat Mar Oreyer ! Geſpenſterfurot

iſt ſeine Sache nicht. Mabnende Erinnerung wedt er , und die Geiſter für alle Wechſelfälle des

Gejoids rechtzeitig zu rüſten , iſt eine bedeutungspollere Aufgabe der vaterländiſchen Feder,
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als ihr in der bloßen Gefolgſchaft hinter vollzogenen Tatſachen vorgeſchrieben iſt. Nicht daß

Oreyer eine politiſche Propaganda gegen beſtimmte Perſonen , kaſten , Parteien der Gegen

wart im Sinne trüge. Das wäre verboten von des Dichters Beruf, von der Forderung des

Tages (die heute Deutſchlands Kräfte unzerſplittert einem nächſten Ziele weiht !) und

von der Zenſur ... Gegen Windmühlen anzurennen , iſt die Leidenſchaft Don Quichottes;

der ſeine Kräfte Sparende denkt : in Bereitſchaft ſtehen iſt alles.

Was alſo, kurz geſagt, will das Buch ? Es erzählt von der ſchnöden Reaktion nach der

Gloria triegeriſcher Deutſchbeit und Freiheit. Von der feudalen Swingberrſchaft über den

Opfergräbern der Brüderlichkeit. Von der allmächtigen Polizei, die das Heim des Bürgers,

die Hörſäle der Univerſitäten, die Feſte der Burſchen- und der Turnerſchaft beſchlich . Von den

kertern, in denen die Führer und Jünger der deutſchen Einheitsbewegung ( chmachteten. Die

ſen Führern, dieſen Jüngern lohnte es das Vaterland bitter, daß ſie es waren, die den Sturm

wider den franzöſiſchen Swingherrn entfacht hatten ... Deutſchland war noch mehr in ihrer

Schule. Das anerkannte Bismarc an ſeinem Lebensabend, als er auf die Vorbereitung

des Deutſchen Reiches durch die verfolgten „Demagogen“ hinwies. Die Amtsnachfolger der

Staatswürdenträger, die einen Arndt, einen Jahn verdächtigt und mißhandelt hatten, legten

im neuen Jahrhundert Lorbeerkränze vor den Denkmälern Arndts und Jahns nieder. Der

Wandel der Zeit bietet ein fonderbares Schauſpiel: das von den Rüdſtändigen verdammte

Evangelium der Stürmer ſekte ſich - zum weſentlichen Teile wenigſtens durch, und die

es mit Rebergerichten befehdeten — ſie oder ihres Geiſtes Nachtommen - , wurden allmählich

zu ſtrengen Hütern deſſen, was einſt Hochverrat geſcholten worden iſt. Sie oder ihre Erben

verteidigen nun, was ſie früher verfemt hatten, verteidigen es gegen neuen Fortſchritt, gegen

die niemals endigende Entwidlung, verteidigen es vielleicht mit denſelben Mitteln, mit denen

ſie oder die Shren es dereinſt zu vertilgen trachteten .

Obwohl in Dreyers Buch nicht mit dürren Worten ausgeſprochen, beſchäftigt dieſe

Erkenntnis den nachdenklichen Leſer. Don ihr aus marſchieren Gedantenreihen in die Zu

tunft. Nicht alles hat ſich – und manches hat fich anders erfüllt, als Fichte, Spleiermacher

und die erſte Burſchenſaft es träumten; anderes ſchwebt noch und harrt noch ; daneben aber

find Forderungen und Entwicklungen emporgediehen , von denen dem alten Geſchlecht nichts

abnen konnte. Wird auch den Wintelrieden unſerer Seit ein kommendes Jahrhundert die

offizielle Dantesquittung ausſtellen ?

Mehr als die übrige Welt hat ſich Deutſchland in hundert Jahren verändert. Trokdem :

beſtimmte und das Leben der Nation beſtimmende Weſenheiten ſind die rubenden Pole in der

Erſcheinungen Flucht geblieben. Der Geiſt, der vorwärts drängt, und die ariſtokratiſche Maot,

die unterdrüdt und hemmt, um ſich Vorrecht und Beſik zu erhalten, ſind und werden immer

genau dieſelben ſein, die ſie waren, wenn auch der Kampf um andere Ziele geht. Deshalb

bietet ein Buch wie das von Mar Oreyer, das dieſen Kampf im Rahmen einer Seitperiode

bis ins Innerſte aufhellt, den Wert eines Gleichniſſes für alle Seiten. Die beiden ewigen Par

teien behalten im Wandel der Zeiten durchaus das Bewußtſein ihrer Überlieferung. Wohl

beugt ſich die eine flüglich vor dem Gewordenen und huldigt ſogar den ſiegreichen Widerſachern

der Vergangenheit. Doch das iſt Strategie , die verlorene Poſten einzieht, um die Haupt

ſtellung zu retten . Der Verfaſſer des Deutſchen Morgens “ beſchreibt die Geſchichtsfälſcung,

die unmittelbar nach den deutſchen Voltstriegen von 1813—15 zum Syſtem der preußiſchen

Zenſur gemacht worden iſt. Plößlich , als ſei die Volkserhebung nicht geweſen, wurde eine

Auffaſſung derordnet, „ die nur von dem Befehl des Königs weiß, auf den das Volt

mit der Blindheit, die zu ſeinen Pflichten gehöre, die Waffen ergriffen habe, mechaniſch , ge

dantenlos“ . Und wiederum bei den Jahrhundertfeiern des Jahres 1913 tonnten wir in den

obrigkeitlichen Feſtreden hören, daß die deutſchen Fürſten Deutſøland von der Fremdherrſchaft

befreit hätten. Die Fürſten des Rheinbunds und der König, den alle, alle riefen, und der ſo
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lange nicht kommen wollte ... ! Was bedeutet daneben die gelegentliche Teilnahme der Re

gierungsvertreter an einer Arndt- oder Zahnfeier, von der ſich auszuſchließen ſchlimmer als

ein Verbrechen , nämlich eine Dummheit geweſen wäre ? Man wird einwenden : Dieſe íowar

zen Punkte liegen vor dem großen Kriege. Der hat die Deutſchen wieder zu einem einigen

Volt von Brüdern gemacht. Gottlob, daß er es konnte ! O Freude, Freude, wenn das Eiſen

nicht nur die Not brach, ſondern die Not auch das Eiſen der Kaſten ! Doch ein geſchichtlicher

Hinweis muß geſtattet ſein , – nicht als Raſſandraruf, nur zu Ehren der Wahrheit: Auch der

Waffengeiſt der Jahre 1813--1815 war der der Brüderlichkeit. Und dann ? Dann erhob ſich

das alte Geſpenſt und ſtellte ſich vor Preußens und Deutſchlands Butunft. „Größe räumt nur

mit Großem auf“, ſo heißt es im ,,Deutſchen Morgen ", - das Verſtedte, das Schleichende

und Lauernde drüđt ſich und bleibt.“

Das Buch von Mar Dreyer hat nicht der Peſſimismus aus der Laufe gehoben . 9m

Gegenteil! Es endigt im Zeichen Bismards, was übrigens, nebenbei bemerkt, einigermaßen

irreführt, als hätte Deutſchland nach der Errichtung des Reiches ſeine Sendung vollendet. Es

iſt vom erſten bis zum lekten Blatte getragen von dem Gedanken, den der für ein innerlic

freies Deutſchland ſterbende Held des Romans in der Viſion ſeines lekten Augenblids aus

ſpricht: „ Alle Deutſchen werden deutſch ſein !“ Dreyer glaubt an die Erfüllung. Er bricht nicht,

derweilen das Vaterland, einer belagerten Feſtung gleich , alle Kräfte für einen Swed ſammelt,

den Burgfrieden der politiſchen Parteien. Er dükt den Preis des fürchterlichen Kampfes.

Er ſteht als tapferer Soldat in Reib und Glied mit einer Dichtung, die von längſt vergange

nen Seiten erzählt. Deutſch und frei iſt nicht bloß ſeine Geſinnung, iſt ſein Weſen. Und das

entſcheidet, das bebt die Dichtung über die Vergänglichkeit eines politiſchen Tendenzbuches

empor.

Lejer fremder Nationalität werden vor Dreyers Roman ihr Staunen nicht verbeblen .

Wie ! werden ſie ſagen, ein reifer, ernſter Mann wagt es, uns das Problem von der gdeali

tät des Staates hinzuſtellen ? Spricht nicht von Brot, Geld und Macht, verherrlicht eine

ſtaatliche Gemeinſchaft, die nicht auf den nacten materiellen Vorteil, vielmehr auf die Hin

gebung des einzelnen geſtüßt iſt ? Fordert Teilnahme für den deutſchen „Schwärmer“, dieſen

Profeffor Jens Harling, dem ein bequemes Daſein geboten war, und der Glüd und Leben

einſekte und verlor, nur um dem Traume ſeines ethiſchen Staates nachzujagen ? Ja, dieſes

Heldentum , grundverſchieden von der vaterländiſchen Habgier der Engländer, von der Gloire

der Franzoſen , von dem Lügenrauſche d'Annunzios, iſt deutſch . Ungefähr beſchrieb jüngſt

Profeſſor Frande von der amerikaniſchen Harvard Univerſität das deutſche Staats-deal :

„Daß der Staat mehr ſei als eine Inſtitution zum Schuße des Glüds der einzelnen, daß er

eine tollettive geiſtige Perſönlichkeit über und jenſeits von dem Leben des einzelnen ſei, und

daß er nicht ſo ſehr das Glüc des einzelnen als eine Erhebung des einzelnen auf eine höhere

Stufe, ihre Durchbildung zu einem höheren Sypus des Mendentums zum Biele habe, das

erſdeint dem Engländer und Ameritaner als etwas phantaſtiſch Überſpanntes." - Für die

jen Glauben ſtirbt im „ Deutſchen Morgen“ Jens Harling. Für dieſen Glauben wurde er

von den preußiſchen Bütteln der Heiligen Allianz, den Kampf und Wittgenſtein, eingeterkert

und gemordet. Doch das Vermächtnis des Mannes, den des Dichters Phantaſie aus den Taten

und Schidſalen vieler Helden der Wirklichkeit ſchuf, iſt lebendig. Fliegt als geiſtiges Banner

in unſerem Weltkrieg den deutſchen Heeren voraus .

Denn der Militarismus Preußen - Deutſchlands, von unſeren Feinden geſcholten und

nicht verſtanden , ſteht, wie er im Voltsbeer Wirtlichkeit geworden , in keinem Gegenſatz zur

geiſtigen Kultur; er iſt ſogar die notwendige nationale Form der höchſten Geiſtesgemeinſchaft

auf Erden : der Deutſchen. Um dies zu erkennen, darf und muß man abſehen von den Sonder

plänen , für die zuzeiten die Machthaber das deutſche Schwert ſchärften ; abſeben auch von den

militäriſchen Standesvorurteilen, die ſich , trotz des Zuſammenbruchs der Feudalzeit in der

.
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Solacht bei Sena, als unerfreuliche Überlieferung bis Inapp an unſere Gegenwart heran er

halten hatten . „Der Krieg hat“, ſchreibt der däniſce Scoriftſteller Karl Larſen in ſeinem

gedantenpollen Buch „Deutſølands Nationalmilitarismus“ ( Verlag Eric Reiß, Ber

lin ), don dieſen Leuten den Rlaffenhocmut und die wichtigtuerei abgeſtreift, und es wäre

ein großes Glüd für das deutſche Gemeinweſen , daß dies ſo bliebe.“ Was aber unſer moderner

Militarismus, entſtanden aus territorialen Umſtänden und nationaler Veranlagung, vorberei

tet durch die ganze Geſchichte Preußens, eigentlich iſt, ſagt der Däne an anderen Stellen : „ Es

iſt ganz gleichgültig , inwieweit ſich der eine oder der andere Deutſche oder eine ganze Bevölte

rungsſdicht in der oder jener Situation mit flarem Bewußtſein gegen militäriſce Laſten,

gegen eine ſoldatiſh - bureautratiſche Regierung, gegen die Schređen des Krieges ausgeſpro

cen haben - der nationalmoraliſche Gebalt des Militarismus iſt ihnen ins Blut übergegangen ,

ſeine Methode fikt ihnen in Hirn und Gliedern, der Maſſeneinfluß erſtidt in den tritiſchen Augen

bliden des Lebens, in denen das Unbewußte herrſcht, jede individuelle Regung, der Selebrte

und der Gewertſafter, der Künſtler und der Landjunter marſieren in Reib und Glied, tatt

feſt und unter alten deutſchen Kriegsliedern in den Kampf für ihre gdee noch mehr als für

das Land – die Deutſchen ſind heutigen Lages noch wahrhaft gdealiſten ! ... Vermöge des

nationalmilitariſtiſchen Geiſtes haben nicht nur deutſche Induſtrie, Tecnit und Handel Welt

eroberungen magen tönnen, ſondern auch deute Wiſſenſaft ihre in moderner Seit über

wältigenden und prattiſ verwertbaren Reſultate erzielt ... Der Entſtehungstag der all

gemeinen Webrpflicht iſt der Geburtstag des modernen deutſpen Nationalmilitarismus. Da

mals tam er zur Welt und ähnelte wohl noch in den Augen jener Zeit am meiſten ſeinem Vater,

dem Soldaten, aber in ſeiner voll entwidelten Erſcheinung jest nad hundert gabren prägt

der mütterlice, poltstümlide Urſprung im höchſten Grade ſeine Büge. Der Mili

tarismus hat ſich aus etwas beſonders Militäriſdem in etwas ganz gewöhnlic

Bürgerlies verwandelt."

In die erſte Periode dieſes Wandlungsprozeſſes führt Oreyers Roman „ Der deutſche

Morgen “ . Er macht den Regelſchnitt duro das geiſtige und das geiſtfeindlice Deutſoland.

Von beſonderem Belang für die ſpätere nationale Rultur war es , daß den Quntelmännern ,

denen in der Reaktionszeit gelang, den freien geen den Atem abzuſchnüren , der Umſturz

der jungen allgemeinen Webrpflicht mißlang ! Sie fühlten inſtinttiv , daß vom Doltsbeere

ein Ausgleich der Rlaſſengegenſäße ſeinen Ausgang nehmen müſſe, und daß die Raſtendorurteile

auf die Dauer nicht werden Widerſtand leiſten tönnen. Was heute , im Welttrieg, gereift zu

fein ſeint, es tämpfte in den Seiten , deren Bild Mar Oreyer aufrollt, den erſten weren

Kampf ums Daſein. Nicht willtürlich hat der Dichter den Gelehrten Jens Harling aus den

Reihen der Kriegsfreiwilligen genommen, die die Schlachten wider Napoleon jolugen . Aus

dem Voltsſoldatengeiſt heraus ( der nicht mehr der feudale Landsknechtgeiſt iſt !) wurde das

Heldentum der Georgsritter geboren, die gegen den Drachen Reattion auszogen . Lütowide

säger waren die Gründer der deutſchen Burdenſchaft. ,,Der tiefſte moraliſ e Fattor des

Kriegshandwerts “, ſagt Karl Larſen, „ iſt die durch Selbſtbeherrſchung entwidelte Opfer

willigteit. Eine Opferwilligkeit, angefangen von den tleinſten Dingen bis hinauf zum Leben

des Individuums. “ Ein Soldat ſeiner gdee, feſt ausharrend auf gefabrvollem Poſten , Vor

teil und Lohn verſchmähend, zum Tode bereit : ſo tritt uns der deutſche Mann in Dreners

Buch entgegen . Hermann Riengl
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Muſikaliſche Hauslomödien

ie die Hausmuſit die vornehmſte Pierde und die zuverläſſigſte Stüke häuslicher

Geſelligteit iſt, ſo iſt dieſe umgelehrt der beſte Nährboden für eine feine Haus

muſit. Wenn in den letten Jahrzehnten trots der faſt unbeimlichen Steigerung

unſeres öffentlichen Muſitlebens und troß des Wachſens der Bahl jener, die Muſitunterricht

erhalten , die eigentliche Hausmuſit zurüdgegangen iſt, ſo hängt das zum guten Teil mit der

Veränderung unſeres geſelligen Lebens zuſammen . Der ,,Salon " iſt teine gute Stätte für

die Hausmuſit, ebenſowenig wie die dieſem Salon entſprechende Form unſerer heutigen Ge

fellſchaften. Weder die großen Abfütterungen , zu denen viele bloß geladen werden, weil „man "

ſie einladen muß, noch die Nachmittagtees, die eine ſogenannte Zwangloſigkeit erzwingen, ſind

eine gute Gelegenheit für häusliche Muſit. Bu ben letteren wird man meiſtens den Berufs

muſiter heranziehen , bei den erſteren gehört dieſer vielfac au zu den abgefütterten ; aber

ſelbſt er vermag taum wirkliche Aufmertſamkeit ſich zu erzwingen.

Es iſt nun heute ſchon in den Mittelſtädten für einen Muſilliebhaber recht ſchwer ,

ſoliſtijd bei einer Geſellſchaft aufzutreten . Das Konzertleben hat ſich ſo verbreitert , anderer

feits iſt das Reiſen nach größeren Orten und ihren Konzertveranſtaltungen ſo erleichtert, daß

der Vortragende faſt immer den Vergleich mit Berufskünſtlern hervorruft, der von jenen

am ſtrengſten geführt wird, die gar nicht in der Lage ſind, einen Vortrag auf ſeine innere

Muſitalität zu werten. gm rein Techniſchen wird es aber beim Liebhaber faſt immer bapern,

wenigſtens wird er nicht zum techniſchen „ Glangen " gelangen , womit der Durchſchnitts

zuhörer zu allererſt zu blenden iſt. Aus dieſem Grunde iſt ja die innerlich verlogene ſogenannte

„ Salonmuſit “ entſtanden , deren techniſche Schwierigkeiten im Grund viel geringer ſind , als

die eines verhältnismäßig einfachen tlaſſiſchen Stüdes , aber auf den Laien viel glänzender

wirten .

Nur im engſten Freundestreiſe, der wirtlich durch die Muſitliebe zuſammengeführt

iſt, ſollte heute ein Muſitliebhaber als Soliſt vortragen . Da herrſcht dann die richtige Stim

mung der Sachlichteit, der innerlichen Hingabe an das Runſtwert. Bei einem größeren Kreiſe

ſind die Menſoen in ihren Wünſchen und Liebhabereien ſo verſchieden, daß es einem ein

zelnen ſehr ſchwer fällt, für längere Seit ihre Aufmertſamteit zu feſſeln . Ganz anders iſt es ,

wenn ſich mehrere dazu zuſammentun . Hier helfen nicht nur die perſönlichen Beziehungen

jedes einzelnen der Mitwirkenden mit, alles Mit- und Gegeneinander in der Kunſt hat auch

den Reiz des dramatiſchen Geſchehens, ſelbſt dort, wo das aufgeführte Wert mit dramati

lchen Formen nichts zu tun hat. Die ſoziale Kraft aller Kunſt, auf der ja doch ein Weſent

liches ihrer Wirtung beruht, tritt beim Zuſammenwirten mehrerer ſchon äußerlich bervor und

entbindet auch viel ſtärtere innere Kräfte. Jeder, der in Chören mitgewirkt hat, kann das

beſtätigen : die wunderbarſten Reize beim Kammermuſitſpiel und auch beim Mitwirten in

großen Orcheſterverbänden liegen in dieſem gemeinſamen Herausholen eines Kunſtwertes .

Es iſt darum ſehr bezeichnend , daß auch heute noch die Pflege des häuslichen Rammermuſit

ſpiels und andererſeits auch die häusliche Theaterliebhaberei ſich gerade in jenen Rreiſen fin

den, die zu den eifrigſten Genießern auch der öffentlichen berufsmäßigen Kunſtveranſtaltun

gen gehören . Der Mufitliebhaber zum Beiſpiel, der erſt einmal die Soönheit des muſitali

den Suſammenſpiels getoſtet hat, wird dieſe nicht mehr entbehren wollen.

Für die häusliche Kammermuſit iſt nun reichlich geſorgt, vor allem , wenn muſitgeſchicht

liche Kenntniſſe auch zu jenen Schäken führen, die für unſer öffentliches Muſitleben nicht mehr

berausgeholt werden. Was ältere Seiten gerade an gediegener, wirklich ſchöner und doch tec

niſo nicht allzu ſchwieriger häuslicher Rammermuſit geſchaffen haben, iſt laum durczuarbei

ten und hat für den heutigen Muſiter obendrein den Reiz de : Neuheit, da dieſes weite Gebiet
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der Mufit für die Aufführung im Konzertſaal ungeeignet iſt. Natürlich bleibt es trobdem ein

ſchwer empfundener Mangel, daß unſere zeitgenöſſiſchen Romponiſten dieſes ganze Gebiet

To ſträflich vernachläſſigen ; auch unſerer Romponiſten wegen : denn es würde ficher mancher

von ihnen in beſcheidenerem Rahmen Gutes leiſten tönnen , der jekt in den großen Formaten ,

zu denen er ſich verpflichtet fühlt, völlig verſagt. Andererſeits würden die ausgeſprochenen

Begabungen für leichtere Muſit nicht ſo rettungslos der übelſten Operettenmacherei und der

Shundmuſit verfallen , wenn für eine gediegen gearbeitete, vornehme Unterhaltungskunſt

ein Publitum da wäre, das dann gleichzeitig den Abſaß derartiger Werte und damit die Mög

lichteit, von ihrem Ertrag leben zu tönnen , gewährleiſten würde.

Noch viel ſchlimmer, als auf inſtrumentalem Gebiete, aber ſteht es auf dem dramati

iden . Wer jemals in der Lage war, ein häusliches Feſt durch irgendeine theatraliſche Auf

führung verſchönern zu müſſen , wird mit wachſendem Ärger erfahren haben , auf welchem

Liefſtande faſt die ganze dafür in Frage tommende Literatur ſteht. Bruchſtüde von Opern

und Singſpielen ins Haus zu verpflanzen , iſt immer mißlich , weil die Anſprüche für Liebhaber

zu hoch ſind, hier auch Klavierbegleitung allein in der Regel zu dürftig iſt. So griff man mit

Vorliebe zu den tomiſchen Stüđen , meiſtens Parodien. Unter je hundert dieſer iſt höchſtens

eine wirtlich gut gemacht und tann guten Rennern des parodierten Originals auch eine feinere

Freude gewähren. Aber weitaus der größte Teil dieſer ganzen Literatur iſt ſchlimmſter Sound.

Und doch mußte man bei jeder derartigen Gelegenheit erfahren, wie dantbar ſolche Auffüh

rungen begrüßt werden, wie vorteilhaft fie andererſeits für die Beteiligten ſelbſt ſind. Mufi

taliſche Sicherheit, Rhythmus, die ganze Fähigkeit zu beleben, anſchaulich zu geſtalten , er

fahren hier wertvollſte Steigerung.

So iſt denn in jedem Betracht das Unternehmen Tehr zu begrüßen, das der als Mufit

gelehrter wie als komponiſt gut bewährte Dr. Erich Fiſder in ſeinen „ kleinen Haus

tomödien mit Muſik“ ins Leben gerufen hat. Der Muſitgelehrte in ihm bebauert die Fülle

muſitaliſcher Perlen , die zum Teil wegen unzureichender Faſſung in ein größeres Wert jekt

verſchüttet in den Bibliotheten und Archiven liegen. Aus dieſer älteren Muſitliteratur fucht

er ſich die geeigneten Muſitſtüde zuſammen und ſchreibt um dieſe herum eine tleine Haus

komödie. Um es ſo reizvoll zu machen, wie es hier in der Tat geſchehen iſt, bedarf es einer be

ſonderen Begabung. Jedenfalls haben die vier Stüde, die bisher vorliegen - die Klavier

auszüge erſcheinen im Harmonie - Verlag zu Berlin -, die Probe trefflich beſtanden . Der

Wunſch, den Verwundeten und Genejenden in den Lazaretten eine heitere, barmloſe Unter

haltung zu ſchaffen , hat dieſes ſo ganz für Friedenszeiten gedachte Unternehmen jekt wäh

rend der Kriegsmonate das Licht der Öffentlichkeit erbliden laſſen.

Von den vier Stüdchen : „ Der Wäſchetag “ mit Muſit von Lorking, „Das Teebrett“,

Muſit von Haydn , „Die Überraſdung “, Mufit pon 3. S. Bach, und „ Das alte Lied" , Muſit

von W. A. Mozart, die ſämtlich mit gutem Humor und feiner Pſychologie eine unaufdring

liche Lebenstlugheit verbinden, iſt „Das alte Lied“ noch beſonders reizvoll durch einen glüd

lichen Fund, den Erich Fiſder in der Donaueſchinger Schloßbibliothet gemacht hat. Seine

Vermutung, hier ein bisher unbekanntes Lied Mozarts entdedt zu haben, hat gute Gründe ;

jedenfalls hat er ein ſehr wertvolles Muſitſtüd gefunden. Die fzeniſchen Anſprüche dieſer

Stüde find dentbar beſcheiden . Die inſtrumentale Begleitung tann vom Klavier allein aus

geführt werden ; bei den Berliner Aufführungen trat eine Laute hinzu. Die Zahl der Auf

führenden iſt ſehr begrenzt, trosdem iſt wirklich bramatiſches Leben erreicht.

Wir können dieſe Stüdchen nicht warm genug empfehlen, das deutſche Haus erhält

mit ihnen einen echten und edlen Sohmud für ſeine geſelligen Veranſtaltungen . St.
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Siegmund von Suchodolski

»

-

(8 u unfern Runft beilagen)

it den Abbildungen des Dorliegenden Heftes haben unſere Lejer fünf Werte Sucho

dolstis in der Hand (vgl. auch erſtes Aprilbeft und zweites Juniheft). Damit

13 iſt es an der Beit, nun auch etwas vom Künſtler ſelbſt zu berichten .

Die fünſtleriſche Begabung des am 8. Juli 1875 in Weimar geborenen Siegmund von

Suchodolski iſt ein Erbſtüd . Väter- und mütterlicherſeits waren Eltern und Großeltern Maler.

Die erbliche „ Belaſtung “ zeigte ſich früh ; ſchon der Dreijährige erregte die Verwunderung

der Beſucher des Oresdner Zoologiſchen Gartens, wenn er Tiergeſtalten in den Sand zeichnete .

Auch ein lieber alter Herr ſchien an dieſen Verſuchen Gefallen zu finden, jedenfalls belohnte

er den Kleinen oft mit einem Apfel es war Ludwig Richter. Noch in den Knabenjahren

tam Suchodolski nach München . In der Schulzeit ſteigerte ſich die Luſt am Beichnen , die im

Elternhauſe glüdlich gelentt wurde. Der Achtzehnjährige tam dann auf die Münchner Kunſt

gewerbeſchule , die er aber ſchon zwei Jahre ſpäter mit der Techniſchen Hochſcule vertauſote,

um Arsitektur zu ſtudieren . Es iſt ſehr begreiflich und ſollte lehrreich ſein , daß gerade berufs

mäßige Rünſtler, wie es auch der Vater Suchodolskis war, als ſchwerſte Gefahr der künſtleriſchen

Laufbahn die Unſicherheit des ganzen praktiſchen Daſeins erkennen. Suchodolstis Vater riet

þauptſächlich zum Studium der Architettur, weil auf dieſem Gebiete es jungen Leuten, die

etwas gelernt haben, ſtets möglich iſt, im Leben Verwertbares zu leiſten, alſo auch den Lohn

der Arbeit zu gewinnen, ſich von den Launen des Bufalls oder Glüds unabhängig zu machen .

Nach Abſchluß der Studien war Suchodolski zunächſt im Stadtbauamt München unter

des trefflichen Theodor Fiſcher Leitung tätig und tam dann 1902 zu Alfred Meſſel nach Berlin

Damals entſtand der zweite Teil des Wertheim -Baues, und dem zum „ erſten Architekten “

berufenen jungen Rünſtler fiel die ſchöne Aufgabe zu, einen großen Teil des Innenausbaus zu

bearbeiten . Meſſels große tünſtleriſche Bedeutung liegt nicht in einer ſtarten Phantaſie , auch

nicht in einer hervorragenden perſönlichen Eigenart, ſondern in der Fähigkeit, eine künſtleriſche

Aufgabe logiſch ſcharf zu durchdenten und ſie ſo im höchſten Sinne „ ſachlich “ zu löſen . Gerade

dieſe unbedingte Sachlichkeit aber war für unſere architettoniſche Entwidlung von entſcheidender

Bedeutung, nachdem in den Jahrzehnten zuvor die ,,Schönheit “ des Baues meiſt im Bubehör, im

Angefügten geſucht worden , nicht aus der inneren Aufgabe des Baues herausgewachſen war .

Meſſel, ſelber eine Arbeitstraft allererſten Ranges, ſtellte die höchſten Anforderungen an ſeine

Mitarbeiter , und wer dieſen wirtlich ſtandhielt, mußte eine ins Kunſttechniſche und ins Runſt

menſchliche reichende Förderung erfahren. Suchodolsti weiß dem allzufrüh Verſtorbenen

lebhaften Dant.

Troß dieſer in jedem Betracht lohnenden Tätigkeit ſagte ſie ihm aber doch nicht auf die

Dauer zu. Der Berliner Poologiſche Garten hatte es Suchodolski angetan, und der junge

Architett tehrte zur alten Liebe ſeiner Kindertage zurüd. Aus dieſem Nebeneinander ſtrengſter

Architetturarbeit, die ſich auch in vielen künſtleriſchen Perſpettivzeichnungen und Entwürfen

von Innenräumen äußerte, und dem freien Zeichnen nach der Natur, entwidelte ſich ein gn

einander, das den jungen Künſtler der lebhaft aufſtrebenden Platattunſt zuführte. Ein jeder

tennt die eigenartigen aber niemals marttſchreieriſchen Padungen und Aufmachungen und die

vornehmen Werbemittel der Schokoladefabrit R. Berger ; ſie ſtammen von Suchodolski, der

ſeit fünf Jahren aus ſeinem „ Atelier für Reklametunſt“ in München Tauſende von Entwürfen

þinausgeſchidt hat. „Dieſe Tätigkeit verlangte von mir viel Biegſamkeit, viel Nachgeben wider

beſſeres Einſeben , einen nie ausſebenden Fleiß, eine Pünktlichkeit im Erfüllen von gegebenen

Puſagen, die ſonſt bei uns Rünſtlern fein hervorſtehendes Merkmal zu ſein pflegt. Dieſe Tätig

keit brachte mir nicht immer das Bewußtſein, das „ Beſte' von meinem Zeichenbrette weggeben

zu können, ſelten das ſogenannte , Innerſte'. Aber daß von Fall zu Fall eine Miſſion zu erfüllen
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war , daß der gute Geſchmad im Werbeweſen ein zu bewältigendes Rulturmoment darſtellte,

gab mir immer neue Kraft, alles dafür einzuſeken . “

Natürlich blieb dabei der Wunſch beſtehen oder mußte ſogar beſonders lebhaft werden ,

unabhängig von äußeren Forderungen und Bedingungen aus reiner eigener Schaffensfreude

heraus zu Papier zu bringen , was ihn innerlich bewegte. Die Kriegszeit hat dem Rünſtler

wenigſtens vorübergehend etwas Muße gebracht, ihre Früchte haben wir im Cürmer unſeren

Leſern zeigen tönnen. Suchodolski iſt nicht Maler. Es wird wohl hauptſächlich die Entwidlung

der Malerei in den lekten Jahrzehnten geweſen ſein , die ihn davon abhielt, denn ſeine Natur

iſt im urſprünglichen Sinne detorativ, aufs Schmüden eingeſtellt. Shm iſt ber natürlichſte

Untergrund für tünſtleriſches Schaffen das Verlangen , etwas Schönes zu geben, etwas möglichſt

ſchön zu machen . Das ſollte eigentlich aller Kunſt natürlich ſein, aber unſere neuere Kunſt,

jedenfalls unſere Malerei, hat ſich zu dieſem Grundſat faſt nie betannt. Hinzu kommt eine

Einſtellung aufs Geiſtige, Gedantliche, und dazu jenes ſtarte räumliche Empfinden , das ibn

jur Architettur hinleitete und in dieſer ſo gute Erfolge gewinnen ließ.

Die beiden Stüde „ kriegsfama “ (zweites Juniheft) und „Der Lügenbaum“ zeigen in

gewiſſem Sinne den Suſammenhang mit dem Platat. Die Art, wie in der Kriegsfama"

der Rünſtler ſich ſelbſt den Raum umgrenzt, allerdings ſo , daß dieſer gezeichnete Rahmen

ſelber ein Stüd Inhalt wird und dann dieſen Raum füllt, bietet deutlich eine geradezu

perſpektiviſche Entſtehung aus Linie und Fläche. Man verfolge, wie die Geſtalt der Fama

beinahe die Mitte des Bildes ſentrecht ſchneidet, in den die ganze Fläche beherrſenden Flügeln

dagegen die Wagerechte ſtellt, die aber ſo breitflächig geführt iſt, daß aus ihr noch einmal wie

aus einer neuen Unterlage der padende Dreizad von Armen und Kopf herauswächſt; wie dann

der Leopard als wuchtiger Querbalten das Ganze ſtûkt und doch die Vorwärtsbewegung noo

vermehrt. Dazu weiß dann der Künſtler durch die Fülle kleiner Einzelheiten das Gefühl der

Weiträumigkeit zu erzielen, ohne doch dadurch das Beherrſchende des Figürlichen abzuſowägen.

Mehr noch überwiegt beim „ Lügenbaum " das rein Gedantliche. Aber es iſt auch hier

gelungen , dant der rein detorativen Auffaſſung, die einander weſensfremden Beſtandteile

zur Einheit zuſammenzubringen und durch die Shönheit der Ausführung im einzelnen (3. B.

im Frauenatt), die vorzügliche Leiſtung des Zeichneriſchen, einen hohen rein äſthetiſchen Genuß

zu erzielen .

Das Bild „ Mordbrenner “ tönnte man ſich in ſehr großer Ausführung denten . In Wirt

lichkeit iſt das Original noch nicht einmal doppelt ſo groß wie unſere Wiedergabe . Das Gefühl

der Größe wird bewirkt durch die perſpettiviſ glänzende Bewältigung des Raumes, wobei es

ein beſonderes Kunſtmittel Suchodolstis iſt, dem Gefühl des Weiten in der Liefe die ſcarfe

Umgrenzung nach beiden Seiten entgegenzuſeken . Daraus entſteht im Beſchauer eben das

Gefühl des Beherrſchten . Vorzüglich iſt auch hier die Charatteriſtit der Geſtalten . Der Leichnam

im Vordergrunde, hingeſchlachtet für das, deſſen Verteidigung ihm Lebens- und Mannespfliót

war. Die Kraft iſt tot. In vernichtender Scam möchte vergeben die geſchändete Schönheit des

Weibes . In faſſungsloſem Stumpfſinn ſtiert das ohnmächtige Alter. Hinten aber zu Pferde

thront þerriſd die gemeine Gewalt, die nichts für ſich hat, durch nichts zum Herrn berufen iſt,

als lediglich durch das unglüdliche blinde Schidfal.

Bei „ Hänſel und Gretel“ ſcheint mir beſonders reizvoll der räumliche Aufbau in ſeiner

rein dekorativen und vielleicht gerade deshalb das Märchenhafte mit dem Natürlichen ſo glüdlich

pereinigenden Dreiſtötigteit. Dazu auc hier die töſtliche Rleinarbeit. Derartige Bilder ver

langen, daß man ihnen ebenſo liebevoll in allem einzelnen nachſpürt, wie ſie mit Liebe ge

ſchaffen ſind . Dieſe Liebe zur Arbeit im Künſtleriſchen iſt eine echt deutſche Eigenſchaft, wie

auch die betonte Einſtellung von Suchodolskis Geſamttätigkeit auf der Grundlage des Hand

werts echt deutſche Art unſerer beſten Runſtzeiten iſt. Rarl Stord
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Der Krieg

rinnern wir uns der Worte unſeres Hindenburg : „ Siegen wird in

dieſem Kriege, wer die ſtärkſten Nerven hat.“ Schöpfen wir immer

wieder neue Rraft und neue Zuverſicht aus dieſer Vertündigung.

Sie iſt mehr als die von Vierteljahr zu Vierteljahr vertagten, dann

aber ſtets als „ endgültig “ angeſagten Siegestermine unſerer Gegner, mehr aber

auch als nur das „Bonmot“ eines großen Mannes. Wenn ſich über den Verlauf

und Ausgang dieſes Rrieges etwas ausſagen ließ, fo hat es — in den Grenzen

menſchlicher Einſicht und Ertenntnis Hindenburg geſagt. Nämlich das : die

Kriegsfortuna hat ihre wechſelnden Launen ; ſie lächelt bald dem einen, bald dem

andern zu ; aber dem, der ſich als der Tüchtigſte, als der wahre Mann mit ſtähler

ner Kraft, mit eiſernem Willen und zäher Ausdauer erweiſt, dem tann auch die

wetterwendiſche nicht dauernd widerſtreben, dem ergibt ſie ſich endlich in Treuen.

So wird in ſolcher Laun' ein Weib gefreit!

Heute, nach einem vollendeten Rriegsjahr, müſſen wir die an Gewißheit

grenzende Zuverſicht haben : Es liegt an uns und nur an uns. Was eine feind

liche, wutſchnaubende Welt gegen uns aufbieten konnte , hat ſie aufgeboten . Wir

haben dabei unſägliche Opfer tragen müſſen, durften nicht immer auf dem ge

raden Wege unſerer Siegeslaufbahn fortſtürmen, mußten auch manche Schlappe,

manche Nadenſchläge in den Kauf nehmen, aber wir ſind doch ! auf der

ganzen Linie die Überlegenen, die Sieger geblieben. Die Probe iſt ge

macht, die Kräfte haben ſich gemeſſen ,- jekt gilt es, die unſrigen , überlegenen ,,

zuſammengubalten und durchzuhalten, ſie herrlich wie am erſten Tag und mit

geſteigerter Wucht einzuſeken, die Augen unverrüdt auf das eine Ziel gerichtet,

auf dieſes Biel weiter vorzuſtoßen , bis wir den vollen Sieg in feſten Händen haben

und tein Teufel ihn uns zu entreißen vermag.

Davon hängt alles ab : daß wir um Gott und alles in der Welt nicht müde,

nicht verdroſſen , nicht zaghaft werden ; nicht auf die Opfer bliden , die wir getra

gen haben und noch werden tragen müſſen - denn wie groß auch die Opfer ſein

mögen , die wir freiwillig auf uns nehmen : fie verſchwinden gegen die, die uns

von unſeren Feinden, dann unſeren Beſiegern und Herren, würden aufge

-
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zwungen werden. Das wollen wir nie, nie, auch bei den ſchwerſten Opfern nicht,

aus unſerem Bewußtſein verlieren ! Und darum müſſen wir unſere Ohren ver

ſtopfen gegen die ſchwachſinnigen Jämmerlinge, die uns jeßt das ſüße Gift vom

lodenden Frieden einträufeln wollen, von einem Frieden, den wir von unſeren

Feinden - folchen Feinden ! – erbetteln ſollen , ſtatt ihnen feine andere Wahl!

zu laſſen als nur den Frieden . Und würde noch der Friede durch ſolch ſchweif

wedelndes Gewinſel in nähere Sicht gerü & t! Aber nur ein hoffnungsloſer Narr

tann von ſeinem Feinde, der ihm nach dem Leben, nach allem, was ſein iſt, trachtet,

die gläubige Erwartung hegen, dieſer Feind werde großherzig und edelmütig auf

ſeine Abſichten verzichten , wenn ſein , ihm bis dahin überlegener Gegner ſich

im Rampfe Blößen gibt, Schlappheit erkennen läßt. Es fällt ſchon ungemein

ſchwer, nur an den guten Glauben ſolch fröhlichen Vertrauens zu einem ge

ſchworenen Feinde zu glauben, der aus dieſer Todfeindſchaft wahrhaftig nie ein

Hehl gemacht und ſie durch die ſcheußlichſten Daten bekräftigt hat. Jeder unmün

dige, aber normal veranlagte Knabe würde ja folch ſonderbarem ,, Gläubigen “ ein

fach ins Geſicht lachen !

F Wir dürfen uns aber auch nicht einſchüchtern, nicht verblüffen laſſen.

Auch nicht von denen , die nicht im offenen Felde gegen uns ſtehen . Von dieſen

erſt recht nicht, denn ſie ſind nicht die ungefährlichſten. Sie wären uns vielleicht

weniger gefährlich, wenn ſie ſich uns im offenen Kampfe ſtellten , denn dann würde

der Schaden, den ſie uns zufügen , berechenbar ſein , und wir könnten ihn durch

unſere Waffen zum mindeſten wettmachen, während ſie uns durch den Drud,

den ſie als angeblich Unbeteiligte, als Unverlekbare, auf uns ausüben, unberechen

baren Schaden und nur Schaden zufügen . Dieſer Schaden fällt aber um fo

ſchwerer ins Gewicht, als er für uns nicht — zwar greifbare, aber begrenzte Verluſte

bedeutet, ſondern Verluſte unſerer geſamten Entſchließungs- und Stoß

traft, nicht zulegt aber die Unterordnung unſerer militäriſchen Ziele

unter politiſche Rüdichten. Gerade das aber haben wir ja doch bei unſeren

Gegnern als den ſchwerſten und verhängnisvollſten Fehler ihrer Kriegsführung

ertannt und feſtgeſtellt. Wie es im Leben der einzelnen nicht nur Sünden der Tat,

ſondern auch der Unterlaſſung gibt, wie gerade die Unterlaſſungsſünden ſich oft

am ſchwerſten rächen, ſo auch im Kriege und in der Politit. In dem Augenblid ,

wo ſich die eine triegführende Macht willig zeigt, den Drohungen einer unbeteiligten

nachzugeben, hat es dieſe in der Hand, die geſamte Kriegslage der unter Druc

genommenen in einer Weiſe zu deren Ungunſten zu verſchieben , wie ſie es durch

offene Parteinahme für die andere kaum vermocht hätte . Ich glaube, wir brauchen

nach Beiſpielen dafür nicht weit zurüdzugreifen. Wo ſtünden wir heute, wenn

wir vor der Kriegsdrohung des „neutralen“ Belgiens zurüdgewichen wären? Und

wären wir nicht an Händen und Füßen gebunden geweſen, wenn England es für

nüklicher erachtet hätte, uns als „ neutrale " Macht an allen Egen und Enden Feuer

anzuzünden, Vorſchriften zu machen, Beſchränkungen unſerer freien Entſchließungen

aufzuerlegen , in jedem entſcheidenden Augenblide, vor jedem entſcheidenden Stoß in

den Arm zu fallen , um uns dann doch - zum guten Ende - mit geſchonten und

geſammelten Kräften ſelbſt den Dolch ins Genid zu ſtoßen ? Von Stalien wollen wir

heute weigen, obwohl es da eigentlich nichts mehr zu verſchweigen gibt. Denn

.

-
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wenn ſpäter einmal die gangen Atten offen ausliegen werden, wird das Geſamt

bild taum noch einen Mündigen überraſchen können. Vielleicht das ſchlimmſte

Beichen für den Niedergang der modernen italieniſchen Staatskunſt iſt der Ver

fall auf ihrem eigenſten Gebiet : ſie verſteht nicht einmal mehr, kunſtgerecht zu

lügen, und muß ſich von einem zugelaufenen Dilettanten , wie d'Annunzio-Rap

paport, ins Handwert pfuíchen laſſen .

Wie ſteht nun unſere Rechnung mit Amerita ? Hören wir die Stimme eines

Mannes, der doch wohl als früherer Staatsſekretär des Reichsſchabamtes ein

nüchterner Rechner ſein muß. Der Staatsſekretär a . D. Freiherr von Malkahn

Gültz ſtellt im „Sag“ dieſe Rechnung auf :

„Wir ſtehen in einem uns aufgedrungenen Kriege um unſere Eriſtenz. Wir

erſtreben Frieden und dauernde Sicherung unſerer Stellung in der Welt, unſere

Gegner ausgeſprochenermaßen unſere Vernichtung, die Zurüdführung der Zu

ſtände vor der Gründung des Deutſchen Reiches, die Zerſtörung der als Milita

rismus bezeichneten Wehr- und Lebenskraft unſeres Voltes.

In einem ſolchen Kampfe wehrt der Angegriffene, wo es auch ſei, ſich mit

allen Mitteln . Nun haben wir in unſern Unterſeebooten ein Kampfmittel, in

welchem wir zurzeit den Gegnern überlegen ſind.

Rönnen und dürfen wir die Anwendung dieſes Rampfmittels aufgeben oder

einſchränten ?

So geſtellt, tann die Frage nur die eine Antwort haben : Nur dann, wenn uns

für dieſen Rraftverluſt ein gleichwertiger Erſak ſicher und dauernd geboten wird ...

Was tönnte als gleichwertiger Gegengewinn für uns in Frage kommen?

Freie und geſicherte Verſorgung unſeres Marktes mit ameritaniſcher Brotfrucht ?

Das würde uns das , Durchhalten' erleichtern, notwendig iſt uns ſolche Hilfe nicht.

Rann uns aber Amerita, auch wenn es wollte, das überhaupt garantieren?

So glaube nicht. Geſprochen wird zudem immer von einer Verſorgung der Zivil

bevölterung. Das wird keinesfalls den Zwed erfüllen, und eine Gleichbeit unſeres

Imports mit dem Englands würde dadurch nicht herbeigeführt.

Verbot und Verhinderung der ameritaniſchen Munitionslieferung an unſere

Feinde ?

Dazu erklärt Präſident Wilſon weder befugt noch imſtande zu ſein, und nach

dem, was mir aus meiner Amtszeit über Verhandlungen mit Amerika erinnerlich

iſt, glaube ich, er hat darin recht.

Verhinderung der amerikaniſchen Großfinanz, unſern Gegnern Geld zu borgen?

Die Frage aufwerfen heißt ſie verneinen.

So ſebe alſo nirgends ein Äquivalent, welches Amerita uns für eine Ein

ſchräntung der Tätigkeit unſerer U-Boote bieten könnte.

Über was tönnen wir aber mit dem neutralen Amerita auf dieſem Gebiete

überhaupt unterhandeln ?

8weifellos darüber, wie ſich unſere Schiffe neutralen Schiffen gegenüber

derhalten ſollen . Rann Amerika den Mißbrauch der neutralen Flaggen

durd England aus der Welt ſchaffen, ſo könnten wir nach meinem Laien

verſtande unſeren Kriegsſchiffen weitgehende Rüdſichtnahme auf die neutrale

Flagge vorſchreiben .
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Wenn aber bei den Schilderungen der in Nordamerita gegen uns herrſchen

den Stimmung beſtändig der Fall der ,Luſitania' beſprochen wird, ſo darf nicht

vergeſſen werden, daß die „ Luſitania' tein neutrales, ſondern ein engliſches

Schiff war. Und in bezug auf das, was wir im Rampfe unſeren Feinden

gegenüber tun wollen, können und dürfen, tann es für jeden unbeteilig

ten Dritten – um einen beliebten Ausdrud unſeres Hauptfeindes anzuwen

den - nur heißen : Hands off !

Daß eine dauernde Verſtimmung Nordamerikas gegen Deutſchland uns

ſebr unerwünſcht ſein würde, gebe ich ſelbſtverſtändlich zu. Auch daß ein Über

treten der Vereinigten Staaten in die Reihe unſerer Gegner unſere Lage ver

ſchlimmern tönnte, will ich nicht beſtreiten, obwohl die ameritaniſche Induſtrie

foon heute zu unſern Gegnern gehört und ihre Kriegslieferungen den Rampf

verlängern , und obwohl, wenn es, was Gott verhüten wolle, wirtlich zum Kriege

täme, wir beſſer als jeft in der Lage ſein würden, dieſe Lieferungen

einzuſchränten . Wenn uns aber angedeutet wird, daß die Rüdſicht auf Ame

rita uns zu einer Milderung der Schärfe unſeres Rampfes gegen unſere Feinde

beſtimmen ſollte, ſo hat das eine unvertennbare Ähnlichkeit mit einem Appell

an die Furt und ruft Bismards Wort aus dem Bollparlament in die Er

innerung: Ein Appell an die Furcht wird in deutſchen Herzen niemals ein Eho

finden !“

Wir ſind nun Amerita, wie auch die „Kreuzztg.“ feſtſtellt, in unſerer lekten

Note bis an die äußerſte Grenze des Möglichen entgegengekommen. Dies ſo weit

gebende Entgegenkommen bezieht ſich auf den Verkehr beſonderer Paſſagier

dampfer, die „durch beſondere Abzeichen tenntlich gemacht und in angemeſſener

Beit vorher angeſagt“ ſein müſſen . „Es war ſelbſtverſtändlich, daß dieſes Ent

gegentommen auf die ameritaniſche Flagge beſchränkt werden mußte; Verein

barungen über unſer Verfahren gegen die feindliche Flagge wären grundſäßlich

und prattiſch unter teinen Umſtänden zu ertragen geweſen . Überaus entgegen

tommend iſt der Saß gefaßt, in dem es heißt, die deutſche Regierung „gebe ſich

der zuverſichtlichen Hoffnung hin , daß die ameritaniſche Regierung die Gewähr

dafür übernimmt, daß die zu ſchonenden Paſſagierdampfer keine Ronterbande an

Bord haben'. Wir möchten uns der Hoffnung hingeben, daß es ſich hierbei um

eine Feinbeit der diplomatiſchen Ausdrudsweiſe handelt, die dem Laien nicht ohne

weiteres geläufig und verſtändlich iſt. In dieſer Hoffnung beſtärkt uns der Vor

behalt, daß die näheren Vereinbarungen für die unbehelligte Fahrt dieſer Shiffe

von den beiderſeitigen Marinebehörden getroffen werden ſollen. Dabei wird

die volle Siderheit dafür zu ſchaffen ſein, daß die Paſſagierdampfer auch

tatſächlich nicht der Lieferung von Munition und Konterbande an unſere Feinde

nukbar gemacht werden. Ein ganz beſonderes Entgegenkommen beweiſt Deutſch

land, indem es dem von ihm nicht verſchuldeten Umſtande Rechnung trägt, daß

die ameritaniſche Handelsflotte im Verhältnis zu dem Vertebrsbedürfnis Ameri

tas ſehr geringfügig iſt und für den ameritaniſchen Paſſagierverkehr nicht ausreicht.

Die Note geſteht zu , daß der gleichen Schonung wie ameritaniſche auch eine ge

wiſſe Anzahl neutraler Dampfer, ja ſogar vier feindliche Paſſagierdampfer

für den Paſſagiervertehr Nordamerika - England teilhaftig werden ſollen. Selbſt
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verſtändlich müſſen ſie zu dieſem Zwede die ameritaniſche Flagge führen ; auch

für ſie übernimmt ja die ameritaniſche Regierung die Gewähr ( ?? D. C.), daß

ſie keine Konterbande führen, und nur der ameritaniſchen , nicht der feindlichen

Flagge tönnen wir Zugeſtändniſſe machen.

Wir tadeln nicht, daß unſere Regierung in dieſer Weiſe alles getan hat, was

möglich war, um nicht nur einen Bruch mit Amerita zu vermeiden, ſondern um

den Ameritanern auch einen wertvollen prattiſchen Beweis der alten Freundſchaft

zwiſchen den beiden Nationen zu geben. Aber es darf nicht unausgeſprochen

bleiben, daß das bewieſene Entgegentommen allerdings bis an die

lekte Grenze des Möglichen gegangen iſt. Scon unſer bisheriges

ſoonendes Verhalten gegen neutrale Schiffe bat den Tauchbooten

weitgebende Einſchränkungen auferlegt und uns — wir erinnern an

den Namen Weddigen ! – ſchwere Opfer getoſtet. Es liegt auf der Hand,,

daß unſern braven Tauchbootführern in der nunmehr neu zugeſagten Scho

nung der beſonders bezeichneten und angekündigten Paſſagierdampfer eine wei

tere ichwer durchzuführende und verantwortungsvolle Aufgabe auf

erlegt iſt. Nur das volle Vertrauen in ihre bisher ſo glänzend bewährte Entſchluß

traft ermöglicht eine derartige Regelung. Jedenfalls iſt es in der Geſchichte

noch nicht dageweſen, daß ein Land in dem Vernichtungskampfe, zu

dem es ein unerbittlider und brutaler Feind im Bunde mit der balben

Welt gezwungen hat, ſich freiwillig derartige Einſchränkungen in der

Anwendung ſeiner Kampfmittel auferlegte. Die Note erinnert, ähnlich

wie ameritaniſche Noten es getan haben, an den Geiſt der Freundidaft, von der

das deutſche Volt gegenüber der Union und ihren Bewohnern ſeit dem erſten

Tage ihres Beſtehens beſeelt iſt . Deutſchland zeigt in der Größe ſeines praktiſchen

Entgegenkommens, daß das von deutſcher Seite teine leere Redensart iſt. Freund

daft tann ſich nicht allein auf Worte, ſondern nur auf Daten (tüken ; aber ſie tann

auch nur von Beſtand ſein, wenn ſie auf Gegenſeitigteit beruht. Tatſächliche

Beweiſe der Freundſchaft Ameritas gegen uns werden daber nicht ausblei

ben tönnen. In den Munitionslieferungen, die allein unſeren Feinden

die Verlängerung des Vernichtungstrieges gegen uns um viele MD

nate ermöglichen und sehntauſenden unſerer beſten Männer Leben

und Geſundheit geloſtet haben – in der Art, wie Amerita es duldet, daß

ſeine Ausfuhr an Lebensmitteln und Rohſtoffen einſeitig unſeren Feinden

jugute kommt-, in Verſuchen , uns über die Art des Rampfes, den wir

um unſere Exiſtenz führen, Vorſchriften zu machen -, in alledem hat

das deutſche Volt eine tatſächliche Erwiderung ſeiner Freundſchaftsbeweiſe gegen

die Union jedenfalls nicht erbliden tönnen ..."

Wenn den Ameritanern jede mögliche Gewähr für die Vermeidung von Ge

fährdungen ameritaniſcher Paſſagierdampfer angeboten wird, ſo iſt das, bemertt

die „ Tägl. Rundſchau “, natürlich ganz aus dem Herzen der Nation geſprochen .

„Immerhin ſekt hier bereits die Unſicherheit ein . Denn es liegt nicht an den

Vereinigten Staaten und Deutſchland allein, die vorgeſchlagenen Vereinbarungen

in dieſer Richtung in ihrer Wirkung zu beſtimmen . Zur Sicherung ameritaniſcher

Schiffe durch beſondere Abzeichen und durch vorherige Anſage von Abfahrt und
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Antunft würde auch einige Ehrlichkeit der Engländer ihren ameritaniſchen

Freunden gegenüber gehören. Nach den bisherigen Erfahrungen hat aber nie

mand ein Recht, dieſe Ehrlichkeit bei den Engländern vorauszuſeßen . Leute, die

den ſamloſeſten Mißbrauch der amerikaniſchen Flagge nicht ſcheuten , werden

ſich auch nicht ſcheuen , die vereinbarten beſonderen Abzeichen zu fäl

den und die auf mehr oder minder unſauberen Wegen ihnen betannt werden

den Mitteilungen über Abfahrts- und Antunftszeiten ameritaniſmer

Shiffe zu ihren Gunſten und gegebenenfalls zum Verderben von

Schiffen ihrer amerikaniſchen Geſchäftsfreunde zu mißbrauchen. Hier

alſo muß doch wohl von vornherein unzweideutig darauf hingewieſen werden , daß

für die heilſame Wirkung von Vereinbarungen dieſer Art eine Bürgſchaft nur

ſo weit übernommen werden tann, als nicht engliſche Fälſchertünſte es unmöglich

machen . Für Schaden , der aus ſolchen Fälſcherkünſten ameritaniſchen Schiffen

entſtehen möchte, müßten wir jedenfalls die Verantwortung ablehnen und die

Waſhingtoner ſich mit den Londonern auseinanderſeben . Natürlich iſt auch nichts

dagegen einzuwenden, daß die deutſche Regierung neutrale Schiffe unter ameri

taniſcher Flagge den Bedürfniſſen des friedlichen amerikaniſchen Verkehrs un

geſtört dienen laſſen will. Nur drängt ſich die Frage auf, in welcher Weiſe die

ameritaniſche Regierung uns und ſich die Gewähr dafür verſchaffen will, daß

dabei teine unſauberen Geſchäfte ihrer Schießbedarffabritanten mit unterlaufen .

Es müßten hier wirklich verläſſige Vorkehrungen zur Überwachung ge

troffen und verbürgt ſein. Ganz und gar im ungewiſſen tappt man leider bei

dem letzten Punkt der deutſchen Antwort. Vergebens ſucht man nach einer klaren

Deutung für den Sinn des merkwürdigen Zugeſtändniſſes, auch feindliche,

alſo engliſche Schiffe unter amerikaniſcher Flagge für den freien und ungeſtörten

Vertehr zwiſchen Amerita und England zuzulaſſen . Die Ameritaner haben doch

wohl ſelber genug Schiffe für die Beſtreitung ihres derzeitigen Perſonenvertebrs ;

ſollten ſie wirklich knapp darin ſein, ſo genügen doch allermindeſtens die Reſerven ,

die ihnen andere neutrale Handelsflotten dafür bieten. Warum nun noch , ſo

fragt ſich der Normalverſtand, dieſe Zulaſſung feindlicher Schiffe ? Welchen

ſchönen Augen zuliebe foll ein ſolches Zugeſtändnis erfolgen? ...

Den Einwand, daß der für die Beſtreitung der überſeeiſchen Vertebrsverhält

niſſe zur Verfügung ſtehende Schiffsraum durch den Ausfall der deutſchen und

engliſchen Schiffe ſehr beſchränkt ſei, tönnen wir nicht gelten laſſen . Was geht das

uns an? Sind wir an dem engliſch-amerikaniſchen Schiffsverkehr intereſſiert ?

Sſt es an uns, den Amerikanern die Unbequemlichkeiten, die England ihnen , ſei

nen lieben Geſchäftsfreunden, bereitet, auf unſere Gefahr und Koſten und zu

gunſten des engliſchen Vorteils wettzumachen ? Und daran iſt doch kein 8 weifel,

daß die Sache auf unſere Koſten und zum Vorteil Englands laufen ſoll. Und

auch daran nicht, daß ein engliſches Zugeſtändnis dieſer Art zu unſerem Vor

teil einfach eine Unmöglichkeit wäre. Mögen die Ameritaner ihren Handelsvertebr

mit Dumdumgeſchoſſen und dergleichen Nippjachen etwas einſchränten. Dann

wird ihr Schiffsraum ſchon reichen , um die Bedürfniſſe ihres reinlichen Handels

und Vertebrs zu beſtreiten . Die Erleichterung von Vergnügungsreiſen aber

tommt doch wohl nicht in Frage.“
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Doch ! — meint die „ Frantf. 8tg .“, Vergnügungsreiſen tommen doc in!

Frage. Denn : „Der verwöhnte amerikaniſche Paſſagier, der die ſchnell

fahrenden und prunkvoll ausgeſtatteten Riefendampfer zu benuken

pflegte, tönnte ein ernſtliches Reiſehindernis darin erbliden, daß er ſich einem un

bequemeren und langſamen Dampfer anvertrauen ſoll. Daher erbietet ſich

die Reichsregierung, darein zu willigen , daß außer den neutralen auch noch

vier feindliche Paſſagierdampfer unter amerikaniſche Flagge gebracht und in den

ungefährdeten Reiſeverkehr ,von Amerika nach England' eingeſtellt werden. Es

iſt nicht geſagt, daß dieſe vier engliſchen Dampfer vorher durch Rauf in ameritani

ſchen Beſit übergehen müſſen. Sie würden anſcheinend bloß für die Dauer des

Krieges gechartert zu werden brauchen . Das bedeutet einen erheblichen Vor

teil auch für England, denn dieſes gewinnt damit das Recht, vier ſeiner

beſten Ozeanriefen ohne Gefahr auf dem Atlantiſchen Meere verkehren zu

laſſen und dafür noch erkledlichen Gewinn einzuſtreichen.

Man ſieht, daß Deutſchland in dem Wunſche, ſich mit Amerika gütlich zu

einigen, weit gegangen iſt ... Damit könnte man in Waſhington ſehr wohl zu

frieden ſein . Nun hat Herr Wilſon freilich in ſeiner lekten Note vom 10. Juni ſich

nicht auf die Geſichtspunkte, die er als Oberhaupt der amerikaniſchen Nation vor

zubringen berechtigt war, beſchränkt. Er hat ertlärt, er bemühe ſich um nichts

weniger Erhabenes und Heiliges, als um die Rechte der Menſchlichkeit, durch deren

Achtung ſich jede Regierung ebrt'. Das ſind ſehr ſchöne und in unſeren Tagen

durchaus nicht überflüſſige Worte, denn es bedarf ja wirklich nachgerade einer aus

drüdlichen Feſtſtellung, daß der eigentliche Lebenszwed der Menſchen nicht der iſt,

ſich gegenſeitig totzumachen ; ſo vortrefflich war dieſe humanitäre Ertlärung des

Präſidenten Wilſon, daß wir wünſchen möchten, er machte ſie noch anderen

Regierungen zugänglich als nur der deutſchen . Vorläufig haftete den Wor

ten des Präſidenten aber eine fatale Einſeitigkeit an . Denn wie dachte er ſich

die Wiederherſtellung der mißachteten Rechte der Menſchlichkeit ? Er erhob eine Reihe

von Forderungen , die dem Sinne nach darauf hinausliefen, daß Deutſchland auf

den der engliſchen Blođade entgegengeſekten Unterſeebootstrieg gegen den eng

liſchen Handel verzichten ſolle. Da ſich an Bord jedes engliſchen Dampfers ameri

kaniſche Paſſagiere befinden können , ſo iſt, wenn deren Sicherheit das beberrſchende

Prinzip unſerer Seetriegführung ſein ſoll, die Verwendung der Unterſeeboote in

der bisherigen Weiſe ferner unmöglich. Es war nur angebracht und es war die

nötige Antwort auf Herrn Wilſons Verſicherungen , daß die deutſche Note ſich

mit dem gleichen Nachdrude zu den Grundſäßen der Menſchlichkeit bekennt; viel

leicht gibt es noch jemand in Amerika, der anzuerkennen willens iſt, daß die Humani

tät in Deutſchland allenfalls ebenſoſehr zu Hauſe iſt wie in dem alten Kulturlande

der Senegalneger, die ſoeben für Freiheit und Ziviliſation gegen unſere Heere

fechten . Aber auf den Unterſeetrieg wollen und können wir nicht verzichten . Er

hat ſich in dem furchtbaren Daſeinstampfe, den wir zu führen gezwungen wur

den, als eine höchſt wirtſame Waffe erwieſen, die Deutſchland nicht weg

legen kann, ohne dafür vollſtändigen Erſatz zu erhalten. Unſere Feinde zwar

geben vor, daß dieſe Waffe gar nicht wirkſam ſei, um den Eindrud zu erweden ,

als laſſe Deutſchlaud ſeine Tauchboote bloß aus Blutdurſt und Unmenſchlichteit
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los. So hat Herr Winſton Churchill noch kurz vor dem Ende ſeiner Tätigkeit als

Marineminiſter verſichert, daß die deutſchen Boote nicht imſtande ſeien , eine

ernſthafte Störungé des britiſchen Handels herbeizuführen. Nun, eine vor einiger

Beit von uns veröffentlichte Statiſtit erwies, daß der deutſche Seefrieg icon

por Wochen 700 000 Tonnen oder 31,2 Prozent des Geſamtgehalts der

britiſchen Kauffahrteiflotte ins Meer verſenkt hat. Das iſt ein ganz

guter Anfang , und wenn die Prozentzahl ſteigt, ſo wird am Ende auch John Bull

durch ſein dides Fell hindurch merken , daß ihn irgendwo etwas trakt.

Die ameritaniſche Politit hat in der durch den großen Krieg hervorgerufenen

Auseinanderſebung zwiſchen Berlin und Waſhington bisher an einem Grundfebler

gelitten . Sie hat das vortreffliche und lobenswerte Beſtreben, das der ſtärtſten

neutralen Macht durchaus ziemt, aus der gegenwärtig auf See herrſchenden Will

tür und bloßen Gewaltſamkeit wieder zu völterrechtlichen Zuſtänden zu tommen.

Allein einmal hat Herr Wilſon, engliſchen Leitideen allzu willig folgend, nicht be

achtet, daß das Völkerrecht ſchon nicht mehr beſtand, als Deutſchland den Unterſee

trieg gegen den britiſchen Handel begann. Das Völkerrecht war durch England ge

mordet worden, als dieſes entgegen allen Vereinbarungen die Aushungerung der

deutſchen Zivilbevölkerung auf ſeine Fahne ſchrieb und jeglichen Handelsvertebr

nach Deutſchland unterband. Sodann kann Herr Wilſon auch nicht überſeben , daß

die Herſtellung des Völterrechts in den alten Formen durch die Entwidlung der

Unterſeebootstechnit unmöglich geworden iſt. Der Präſident ſcheint immer noc

zu meinen, daß bloß der alte Rapertrieg durch Rreuzer berechtigt ſein dürfe. Seine

Marinefachleute werden ihn darüber auftlären tönnen , daß durch das Unterſeeboot

eine Revolution hervorgerufen wurde. Eine ,Seeberrſchaft im alten Sinne wird

es nicht mehr geben, ob man nun dem Unterſeeboot die völlerrechtlichen Weiben

erteilen will oder nicht. Weil es den Engländern aus guten Gründen jekt paßt zu

ſagen, Unterſeeboote ſeien nicht sportsmanlike, deshalb werden wir dieſes Mittel

des Krieges nicht preisgeben ; die Butunft wird die Anerkennung doch bringen .

Es kann nur zu Verwirrung und Verſtimmung führen, wenn icon

jeßt mitten im Kriege eine erſt im Frieden erreichbare, für die ganze

Menſo beit verbindliche Rechtsſakung angeſtrebt werden ſoll.“

Ich möchte dieſen letzten Sak mit beſonderem Nachdrud unterſtrichen haben.

Es braucht uns heute, nachdem wir den „Wert“ der bereits beſtehenden internatio

nalen „ Rechtsſakungen “ an unſerem eigenen Leibe doch recht gründlich nachzu

prüfen Gelegenheit hatten, es braucht uns heute mit der Anfertigung neuer

„Sakungen“ wirklich nicht ſo ſehr eilig zu ſein. Und wenn wir dann ſpäter doch

an dieſe ſchriftlichen Arbeiten geben, werden wir wohl beſſer mit einer Sagung

beginnen , die den Unterſeebootstampf auf den eigentlichen triegeriſchen Zwed

dieſer Waffe beſchränken tann und es unnötig machen ſoll, ſie z. B. gegen Maſſeng

transporte von Kriegslieferungen „neutraler“ Staaten an eine der

triegführenden Mächte in Betrieb zu ſeben . Wir danken es unſeren öfter

reichiſch -ungariſchen Bundesbrüdern , daß ſie dieſen gediegenen Kern der „ menſo

heitlichen “, philoſophiſch -ethiſch -philadelphiſchen Promotionsſchriften fein ſäuberlich

aus ſeinen wortreichen Verpadungen herausgeſchält und ohne alle überflüſſige

Aufmachung auf den Tiſch des Weißen Hauſes in Waſhington niedergelegt haben.

-
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Klipp und klar ſpricht es die „Tägl. Rundſchau “ aus : „ Der ganze Streit um die

Verſenkung der ,Luſitania' und über Führungsweiſe unſeres U-Boot-Krieges iſt

eigentlich ein völliger Humbug, ein grundloſes Gerede, deſſen Hauptſinn

und Hauptzwed wohl der iſt, die Aufmerkſamkeit von der Hauptſache abzu

lenten. Mit ſehr geſundem Sinn läßt nun die Wiener Note die ganze U-Boot- und

, Luſitania -Angelegenheit beiſeite und faßt friſch das Hauptthema an . Die U -Boot

und , Luſitania '-Angelegenbeit ſind ja nur notwendige Folgen der Behandlungs

weiſe, welche England und Amerika jenem Hauptthema haben angedeihen laſſen .

Es handelt ſich in Wahrheit nicht darum , ob Deutſchland gewillt ſei , irgend

einem Neutralen die ſeinen Intereſſen zukommende Rüdſicht zuteil werden zu

laſſen , ſondern darum, ob irgendein Neutraler, unter dem Vorwand eines formalen

Buchſtabenrechtes alles Recht des Geiſtes morden darf, um einer Gruppe von

ſmarten Geſchäftsmacern zuliebe faktiſch ſich auf die Seite einer krieg

fübrenden Partei zu ſchlagen . Darum bandelt es ſich . Und im Falle eines

ſolchen merkwürdigen ,Neutralen' befindet ſich die Regierung der Vereinigten

Staaten, ſolange ſie zu behaupten wagt, daß die Einſtellung von Dumdumgeſchoß

lieferungen an England und Frankreich mit ihrer Neutralität unvereinbar ſei .

Man betrachte nur einmal den aller Logit den Hals brechenden Sophismus,

mit deſſen Hilfe Herr Wilſon zu einer ſolchen grotesten Behauptung kommt: aus

einer Erlaubnis, welche die ameritaniſche Regierung nach dem unzulänglichen

Buchſtaben jenes tümmerlichen Paragrapben der Haager konvention ihren Bür

gern zugeſtehen kann, aus der Möglichkeit, ihnen gewiſſe Lieferungen an krieg

führende Parteien zu geſtatten, macht Herr Wilſon mit einem logiſchen Salto

mortale eine Pflicht ſeiner Regierung, dafür zu ſorgen , daß den Engländern und

den Franzoſen die Zufuhr von Kriegsbedarf frei und unbehindert bleibe ; denn

darauf läuft ſein Zwed hinaus . Das allein genügt, um nach Sinn und Billigkeit

ſeine Politik als verwerflich zu kennzeichnen und uns zu verpflichten , gegen eine

derartige Sorte von Neutralität uns aufs entſchiedenſte zu verwahren. Hinzu

kommt nun aber, daß derſelbe Herr Wilſon gar nichts glaubt tun zu müſſen, um

für die Vereinigten Staaten ihre vertragsmäßig gewährleiſteten Rechte Deutſch

land gegenüber gegen die engliſche Willkür zu wahren. Hier verzichtet er

auf klares Recht; dort macht er aus einer Erlaubnis eine Pflicht. Hier

würde es ſich dabei nur um Befriedigung von Bedürfniſſen der friedlichen Be

völkerung einer Partei handeln ; dort handelt es ſich um die entſcheidende Befrie

digung des Kriegsbedarfs, um die Ernährung des Krieges ſelber. Es han

delt ſich , wie die Wiener Note ſehr richtig hervorhebt, darum , daß die von Herrn

Wilſon gewahrte und behauptete Neutralität ſich in ihr eigenes Gegenteil ver

tehrt und die Vereinigten Staaten nachgerade zum Hauptkrieg führen

den gegen Deutſdland und ſeine Verbündeten gemacht hat.

Die beſte Unterſtüßung für die Vertretung dieſer von der Wiener Note

geltend gemachten Auffaſſung des geſunden Rechtsgefühls gegen die unehrliche

Buchſtabenklauberei der Dumdumprofitpolitit tommt uns ja erfreulicherweiſe aus

Amerita ſelber, wo trop der Reuterlügen und trok der Heke der englandhörigen

Preſſe gegen Deutſchland die Ertenntnis von der Reinlichkeit der Sache Deutſch
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lands und von der Unſauberteit der Geſchäfte der Morgan und Genoſſen immer

mehr Boden gewinnt ... Wird die Hartnädigkeit Herrn Wilſons ſich auf die Dauer

dieſer immer ſtärkeren , tieferen und breiteren Strömung widerſeken können?

Wird er einer Bewegung widerſtehen können, an deren Spige ſich jekt der Schöpfer

feiner eigenen Präſidentenherrlichkeit, Herr Bryan, geſtellt hat? ...“

Die Beit arbeitet für uns. Nicht unſerer ſchönen Augen wegen, ſondern weil

unſere Sache die gerechte iſt. Weil die Lüge, wenn ſchon - nach unſeren menſchlich

perſönlichen Begriffen – nicht immer ,,kurze“, aber doch immer türzere Beine

hat, als die Wahrheit. Weil die Weltgeſchichte nicht dafür Jahrtauſende gearbeitet

haben kann, den herrlichen , alle Heiligtümer der Menſchheit in ſich bergenden und

bildenden Tempel deutſcher Kultur in Aſche und Trümmer zu legen, um darüber den

farbenfreudigen ,, Runſtbau “ einer aſiatiſd -afrikaniſchen Hordenkultur in ,,idealer Kon

kurrenz “ und dann reſtloſer Verſchmelzung mit entartetem Europäertum aufzurich

ten . Wir retten die europäiſche Kultur, wenn wir Deutſchland zum Siege führen.

Auch in Rußland arbeitet die Zeit für uns. „ Rußland auf dem Wege

zur Revolution“ – dieſes Beichen hat Profeſſor Theodor Schiemann, einer

der beſten Renner Rußlands, einer ſoeben (bei Georg Reimer, Berlin) er

ſchienenen kleinen Schrift aufgedrüct. In gedrängter Kürze ſchildert der beſtgn

bekannte und -bewährte Verfaſſer die Wirkungen, die der Krieg auf Rußland

ausgeübt hat, und von dieſen Schilderungen ſagt das „Berliner Tageblatt“, daß ſie

„ jeder leſen ſollte, der ſich über die innere Verfaſſung unſeres gefährlichſten Geg

ners ein Urteil bilden will, ſoweit das auf Grund verläßlicher Anzeichen während

des Krieges möglich iſt“ . Die Stimmung in Rußland iſt nach Schiemann völlig

umgeſchlagen, und die revolutionäre Propaganda hat heute bereits 20—25 %

der Armee ergriffen . „Mit dieſer revolutionären Propaganda hängt auch das ſich

immer wiederholende Abſchießen der offiziere durch die Soldaten zu

ſammen – das Dimenſionen angenommen hat, von denen die Heeresleitung der

Bentralmächte kaum in genügendem Maße unterrichtet iſt, und die das Vertrauen

auch tapferer ruſſiſcher Offiziere zu ihren Mannſchaften ganz untergräbt. “ Schie

mann begründet dann ſeine Anſicht, daß Rußland durch die erzwungene Verpfle

gung des Heeres wirtſchaftlich ruiniert ſei . ,, Dieſe Zerſtörung Rußlands war dem

Höchſtkommandierenden gleichgültig, ſoziales und wirtſchaftliches Verſtändnis iſt

bei ihm nicht vorhanden, er brauchte Verpflegung für die Soldaten - die wurde

beſorgt -- vielfach ſchlecht beſorgt, jedenfalls ungleich, aber es wurde geſchafft.

Das ganze Land aber ging darüber wirtſchaftlich aus allen Fugen .“ Das

Ergebnis iſt :

„ All dieſes nun hat, ohne den Haß gegen Deutſchland zu mildern, die

Mibſtimmung gegen die Regierung ſehr verſchärft, und alles das wird von der

Revolution klug benußt. Schon im Februar dieſes Jahres wußte die Gendarmerie

in Petersburg, daß es den revolutionären Zentren gelungen war, eine Organi

ſation zu ſchaffen , die der des Jahres 1905 weit überlegen iſt. Die Regierung

hatte die Fäden in der Hand und wußte piel, wenn auch nicht alles, aber ſie hielt

es für zu gefährlich, durch Maſſenverhaftungen vorzugeben, und befürchtete da

von einen vorzeitigen Losbruch und damit eine ſchlimme Rüdwirtung auf den

Weſten , auf Rumänien und Italien - auch glaubte ſie, daß die Bewegung
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durch das ſiegreiche Eindringen nach Ungarn und den Marſch auf Peſt nieder

gehalten werden würde, während im Falle einer ruſſiſchen Niederlage, an die ſie

zwar nicht glaubte, ihrer Auffaſſung nach ohnehin alles verloren war. Dieſe An

dauung herrſchte auch in den Hoftreiſen. Die Verleihung des Ehrenſäbels durch

den 8aren an den Höchſtkommandierenden für die Vereinigung Galiziens mit

Rußland und die krampfbaften offiziellen Siegesfeiern im ganzen Reiche

waren nichts anderes als Beruhigungsmittel gegen die Propaganda, der

unmittelbar darauf folgende Zuſammenbruch in Galizien der Anfang vom Ende --

es ſei denn, daß es Rußland gelingt, ionell Frieden zu ſchließen, durch die

dann noch erhaltenen Heeresteile die Revolution niederzuhalten und

durch die Preisgabe der „Fremdſtämmigen' an die Bauern die Re

volution zu erſtiden. In dem Falle würde die ganze Schuld am Mißlingen

dieſes Krieges den verbündeten Weſtmächten und den Fremdſtämmigen auf

gebürdet werden , den Juden, Deutſden, Eſten, Letten, Litauern und

Polen ; man würde ſie erpropriieren, ausſiedeln und vernichten , ein furcht

bares Los würde die Deutſchen Rußlands treffen. - Die weitere Durch

führung der Stolypinſchen Agrarreform würde das großruſſiſche Bauern

tum über die bisher nicht überſchrittene Völtergrenze des Peipus und der

Pripetſümpfe bis an die Grenzen des Deutſoen Reices bringen, und

die aggreſſive gdee, die von Rußland in ſeiner jeßigen Geſtalt nicht zu

trennen iſt, würde durch dieſen Verlauf eine ungeahnte Kraft und Nac

baltigkeit gewinnen, die in unverhältnismäßig kurzer Zeit mit ganz anderen

Machtmitteln ihre Revanche ſuchen würde. Sie würde dabei Unterſtüßung

finden in dem dadurch verſtärkten Glauben von der Unbeſiegbarkeit Rußlands

bei all den vielen Millionen Fremdſtämmigen von Finnland bis zum Schwarzen

Meer, die dieſe Erkenntnis mit ihrer kulturellen Vernichtung beſiegeln

müßten. Ebenſo würde Rußland der gewaltige Machtfaktor für die Baltandölter

bleiben und damit auch die größte Gefahr für die Sentralmächte.

kommt es hingegen nicht zum Frieden, ſo dürfte das eintreten , was

die Revolutionäre erſtreben der Generalſtreit der Induſtriearbeiter und des

geſamten Proletariats, ſowie aller revolutionierten ſtaatlichen Inſtitutionen (Poſt,

Telegraph, Eiſenbahn uſw.) in dem Momente, wo die Zerſekung des Heeres durch

die fortſchreitenden Niederlagen und die Propaganda ſo weit vorgeſchritten iſt,

daß die Militärrevolte losbricht: das würde dann die allgemeine Anarchie

bedeuten, in Finnland und im Kaukaſus vielleicht den bewaffneten Aufſtand, und

für die Fremdſtämmigen in dem großen Gebiete zwiſchen der Oſtſee und der deutſch

öſterreichiſchen Grenze einerſeits und dem Peipus und den Rokitnoſümpfen anderer

ſeits die Rettung bringen, ganz wie ein raſcher Friede alle dieſe Elemente weſt

europäiſcher Kultur vernichten würde ...

Die Kriſis iſt akut geworden, ihr Ausgang nicht vorauszuſehen, aber alle

Anzeichen weiſen darauf hin, daß Rußland auf dem Wege zur Revolution iſt. “

Dem Ernſte dieſer -- Mahnung in lekter Stunde tann nichts hinzugefügt, nichts

genommen werden. Es iſt die Schidſalsſtunde. Mit Gott und Hindenburg !
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Amerikaniſcher als Amerika ! angenommen , den auch ihre Veranſtalter

nicht erwartet hatten ; ſie brachte auch einen

em befliſſenen Dienſteifer gewiſſer ,,kühler ſolchen Ernſt und ſo feſte Entſchloſſen

Erwäger“ und „nüchterner Einſchäker" heit zum Ausdruc, daß ſie nicht unbeachtet

in der „ unberufenen “ , aber hingebenden bleiben konnte . Der Madiſon Square Garden

Wahrnehmung amerikaniſcher Milliardärs- faßt etwa zwölftauſend Perſonen, und die

intereſſen gegenüber den Geboten der Selbſt- Reden ſollten um viertel nach acht beginnen .

erhaltung des Deutſchen Reiches und un- Um halb acht war die Halle bis auf den lekten

gezählter Leben ſeiner treuen Verteidiger Plat gefüllt, und die Feuerwehr ſchloß die

wird man reſtlos erſt gerecht werden, wenn Türen. Draußen waren ſechs Redner

man ſich vor Augen hält, wie ſich breite tribünen aufgeſtellt , und mindeſtens

Schichten in Amerika ſelbſt, man kann 70 000 Menſchen drängten ſich zuſammen

ſagen alle urteilsfähigen und der „engliſchen und lauſchten bis Mitternacht den Worten,

Krankheit “ nicht hoffnungslos verfallenen in denen gegen die feindſelige Haltung

Amerikaner zu dieſen Fragen ſtellen. Zmmer der Regierung und der Preſſe Deutſch

wieder melden ſich hervorragende und an- land gegenüber proteſtiert wurde. Das

geſehene Amerikaner zum Wort, um in aller war die Schäkung der Polizei, andere , keines

Öffentlichteit auf das ſchärfſte gegen die wegs deutſchfreundliche Quellen ſprechen von

einſeitige engliſche Intereſſenvertretung durch 100 000 Menſchen . Dabei ſind die vielen

das Waſhingtoner Kabinett Einſpruch zu Tauſende nicht mitgezählt, die ſpät tamen

erheben . Aber es ſind nicht etwa nur viele und wieder umkehrten, als ſie ſchon aus

einzelne, hinter dieſen vielen einzelnen ſteht weiter Ferne erkannten , daß keine Möglich.

eine gewaltige Volksbewegung, die immer keit beſtand, in die Nähe der Halle zu ge

breiter anſchwillt. Wie wäre es ſonſt möglich, langen . Auf der Verſammlung hörte man

daß kürzlich in Neuyort eine Maſſenver- beinabe ebenſoviel Engliſch wie Deutſc

ſammlung, in der Bryan gegen die Politik ſprechen . Die kosmopolitiſche Bevölte

Wilſons ſprach , mit einer Wucht in die Er- rung der Riefenſtadt war vollſtändig

ſcheinung trat , die ſelbſt die Gegner zu dem vertreten .

Zugeſtändnis zwang , „daß Neuyort noch Als William Jennings Bryan von ſeinem

nie eine Kundgebung von ſolchem Um- Hotel nach der Halle fahren wollte, konnte

fange und von ſo tiefgehender Be- er nur ganz langſam vorwärtskommen .

geiſterung geſehen hat“ . Und dabei Eine lebende Mauer ſchloß ſeinen Weg

bedenke man, daß Bryan in ſeiner Rede, ein, ſoweit das Auge bliden konnte . Hoch

wie ein Zuhörer ſchreibt, „ ſeine Gegner mit rufe tönten ihm entgegen, und wie einem

Stodịchlägen züchtigte“ ! „ Die Verſamm- Erlöſer ſtre & ten ihm die Menſchen die

lung“, ſo berichtet der „ Berliner Lokal- Hände zu. Es war ein Triumphzug, der

Anzeiger“, „hatte nicht nur einen Umfang in der Halle den Gipfel erreichte . Hier
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kletterten die Menſchen auf Stühle und es auf Gottes Erdboden noch etwas Düm

Bänke und wollten gar nicht aufhören, ihre meres geben als, wie das in deutſchen Blättern

Begeiſterung in Lärm umzuſeken. Frau geſchieht, den Führer der uns freundlichen

Bryan, die mit ſchwerem Herzen nach Neuport Bewegung in Amerita, Herrn Bryan, auf

gelommen war, weil ſie wußte, daß ein Fehl- Herz und Nieren zu prüfen, aus welchen

ídlag die Laufbahn ihres Gatten für immer „Motiven“ er ſich an die Spitze dieſer Be

beendigen müßte, weinte Freudentränen, wegung geſtellt hat, ihm nachzuwerfen , daß

als ſie ſah, wie er empfangen wurde . Und er es aus eigennüßiger Berechnung getan

dabei war nichts Gefünſteltes, nichts vorher habe, und mit ſonſt noch Moralitäten, aber

ſorgfältig Organiſiertes -- die Vorbereitungen Ungezogenbeiten zu ſchulmeiſtern ?

batten genau vierzehn Tage in Anſpruch ge- Legen wir doch nur für eine kurze Weile

nommen, und die ganze Demonſtration war den erzieheriſchen Bafel aus der Hand, ver

durchaus ſpontan.“ möbeln wir doch nicht ausgerechnet die Leute,

Amerika , erklärte Bryan in ſeiner Rede, die uns nun einmal, aus welchen Gründen

habe nicht das Recht, die Einſtellung des immer, nüblich find ! Wahrlich , das Volt

Tauchbootkrieges zu fordern. Den Ameri- iſt noch immer geſcheiter als unſere Neun

fancrn ſollte es nicht erlaubt werden, auf malweiſen. Es ſagt aus ſeinem ehrlichen Ver

Schiffen zu fahren, die Waffen und Munition ſtande : „ Einem geſchenkten Gaul ſieht man

geladen haben. Und die Waffenausfuhr nicht ins Maul. “ J. E. Frhr. v . Gr.

follte überhaupt aufhören . Dieſelben

Anſichten wurden in Beſchlüſſen zuſammen- Ein Sozialdemokrat über

gefaßt, und die Beſchlüſſe von der Ver

jammlung angenommen. „ Annexionen “

So denken und handeln Amerikaner. Aber n einer ſtartbeſuchten Verſammlung des

wir beberbergen in Deutſchland Deutſche, Mannheimer ſozialdemokratiſchen Ver

die ameritaniſcher ſind als dieſe Amerikaner eins ſprach der Abgeordnete Oskar Gec u. a.

und die Politik des Herrn Wilſon gegen auch über die Frage der ſogenannten An

dieſe Amerikaner unterſtüten ! Eine Dienſt- nerionen. Wenn die militäriſche Lage, ſo

leiſtung, der ſie ſich mit ſchmalzigem Behagen äußerte er ſich nach der „ Volksſtimme“,

und ſtrahlender Selbſtzufriedenheit in weit- günſtig genug fich geſtalten ſollte,

verbreiteten deutſchen Blättern unterziehen wollten wir ſchon heute der Regierung jedes

dürfen, dazu in Blättern, die als „ inſpiriert“ Annektieren in jedem räumlichen Umfang

von höherer Stelle gelten ! und in jeder Form — grundſätlich verbieten,

Es iſt das ja leider nichts Neues . Die ganz abgeſehen davon, daß eine Art der

ganze deutſche ältere Geſchichte iſt eine Ge- „Annerion“ nicht etwa die einfache Ein

føichte deutſchen Söldnertums im Dienſte gliederung fremder Staatsgebiete in den

fremder Intereſſen. Und wie oft frei- Verband des Reiches bedeute, ſondern den

willigen Söldnertums, aus ,, Objet- zu annektierenden Volfsteilen weitgehende

tivität“, bei der immer wir die „Objekte“ Selbſtändigkeit und Freiheit ließe . ,,Wozu

waren ; aus „ kühler Erwägung “ und „ nüch- der deutſchen Regierung ſchon jeßt die Hände

terner Einſchägung “ , bei immer die binden ? Faſt alle deutſchen Kolonien, dar

andern die „ Realpolitit “ machten . Dieſe unter die wertvollſten, ſind heute ſchon vom

Grimaſſe paßt ſchlecht in das männlich ernſte Feinde weggenommen, und die Möglichkeit,

Antlig des Deutiden , ſie gibt ihm einen Stich ſie uns mit Waffengewalt zurüdzuholen, iſt

ins Lächerliche. Sollte nicht dieſer Krieg die völlig ausgeſchloſſen . Wie wollten wir alſo

beſte, aber auch die lekte Gelegenheit ſein, wieder in den Beſit dieſer für die Zukunft

das alte deutſche Laſter mit Stumpf und Stiel Deutſchlands doch wichtigen Gebiete gelangen,

auszurotten ? wenn wir in den Friedensverhandlungen

Und noch ein anderes gleich mit. Rann die von uns beſekten feindlichen Bezirke in

warum
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Belgien, Frantreis und Rußlandnicht zum Was ihm unſer Blut wert iſt

mindeſten als Rompenſationsobjette in die

Wagſdale zu werfen hätten, ſondern wenn

D
er ſchweizeriſche Profeſſor Dr. Ferdinand

unſere Gegner von vornherein genau Vetter in Bern reibt in einem Aufſatz

wüßten : ghr dürft ja Belgien, Nord- über die Erhaltung der Kunſtdentmåler wäb

frantreid , Ruſſiſch -Polen ,Litauen uſw. rend des Krieges in der „ Züricher Poſt“:

nach dem Willen eures Voltes unter „Wenn ein ſolches Gebäude“ (gemeint iſt

teinen Umſtänden behalten, wir haben die Rathedrale von Reims) „gu Beobachtungs

alſo nicht den mindeſten Anlaß, die euch zweden mißbraucht werden ſollte, ſo muß der

weggenommenen Gebiete wieder zu- Angreifer um ſo mehr, gerade weil er den

rüdzugeben ! Hieße eine ſolche Politit Ruf und den Ruhm ſeines Voltes howbält,

der theoretiſoen Phraſe nicht einfach durch Søonung des Unerſetlichen und Wehr

jeden Trumpf aus der Hand geben ? loſen der Mit- und Nachwelt zeigen, daß ſein

Zudem ſind die grundſätlichſten Annerions- Volt das höher geſittete, das menſchlidere iſt.

gegner in der Partei ja nur gegen deutſche, Dadurch erweiſt er ihm einen undergäng

nicht auch gegen franzöſiſche, engliſce, licheren Dienſt, als wenn er ſich und

ruſſiſce uſw. Annerionen. Dagegen, einen Teil ſeiner Truppe, die ja ro

daß die franzöſiſchen Sozialiſten die Los- wieſo dem Vaterland ihr Leben ge

trennung Elſaß - Lothringens vom Deut- weibt hat, dem ſonſt doch mit Ret

ſchen Reiche einer rein deutſchen Provinz, gerühmten Heldentod für ihr Volt und

die man einſt mit Gewalt weggenommen Land entzieht ( !) und zur Abwehr der

hat als etwas geradezu Selbſtverſtänd- Feinde ihnen ihre Heiligtümer in Brand

liches betrachten , daß man uns ſogar das ſchießt, wofür ſie früher oder ſpäter viel

ganze linke Rheinufer, wenn nicht noch fältige Rache nehmen werden.“

mehr, ganz Oſt- und Weſtpreußen, die Wir haben uns allmählich daran gewöhnt,

Provinzen Poſen und Schleſien, viel- die wüſteſten Verleumdungen unſerer Feinde

leicht auch noch die Mündungen der mit ruhiger Verachtung hinzunehmen . Wenn

Elbe und Weſer wegnehmen will, ift aber ein Neutraler, bei dem nicht einmal

bei unſeren Annerionsgegnern noch der Alffekt des Enttäuſchten und Geprügelten

tein Wort der Entrüſtung laut ge- ſtrafmildernd ins Gewicht fällt, aus fübler

worden. Aber ſo iſt es oft bei uns, und ich verſtandesbetätigung heraus die heiligſten

babe deshalb oft Stunden tiefer ſeeliſcher Gefühle eines tulturell eng verbundener :

Bitternis durchgemacht, wenn ich mit an- Voltes als Heringsware wertet, dann ſteigt

ſehen und hören mußte , wie gewiſſe Leute einem doch das Blut zu Kopfe . Und dieſer

am feindlichen Ausland immer alles gut und chöngeiſtige Gelehrte mit der empfindjamen

entſchuldbar fanden , während ſie für die Seele eines Senegalnegers hat einſt

Dinge im eigenen Lande nur ſtets Tadel, klingt wie blutiger Hohn an der Spitze

Hohn, ja Verachtung und Haß übrig hatten , des „Vereins zur Förderung der ethiſchen

und ich habe mich oft deſſen geſch åmt, weil Kultur " geſtanden .

ich mir dabei ſagen mußte , daß bei einem In der ,,Süddeutſchen Zeitung " bat Prof.

Franzoſen oder Engländer etwas Derartiges Dr. Kraemer dem Berner Profeſſor eine

einfach unmöglich wäre ..." ebenſo gründliche wie berzerfriſchende Ab

Eine blutige Abfuhr ! Schlagender konnte fuhr zuteil werden laſſen . Merkwürdiger

der ganze logiſche grrſinn und landesver- weiſe ſcheint, wie auch aus Zuſchriften an

räteriſche Aberwitz unſerer Auslandsknechts- den „ Türmer “ hervorgeht, ſelbſt bei einem

ſeelen auch von dem Mitgliede irgendeiner großen Teil der Deutſchſchweizer die Meinung

anderen deutſchen Partei nicht gezeichnet zu herrſchen , daß wir derartige tiefverlegende

werden . Beleidigungen als „ freie Meinungsäuße

rungen" ſchweigend hinzunehmen bätten .

es
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Das iſt wirtlich etwas viel verlangt. Und folden Abſicht beſteht, aber das allein

gerade weil es den Soweizern offenbar ſehr genügt nicht zur Beſeitigung der aufgetauchten

lower fällt, ſich in unſere Lage und Gemüts- Bedenten. Unſere ſtärtere Induſtrie muß tat

ſtimmung auch nur oberflächlich hineinzu- ſächlich für die Übergangszeit Garantien

verſeken , möchten wir einen Sak aus der daffen , daß nicht unſere Waren die öſter

Erwiderung Prof. Kraemers noch ganz be- reichiſche und ungariſche Erzeugung erfolagen .

ſonders herausbeben : „ Glaubt Herr Vetter Das aber geht bei gutem Willen, es geht am

nicht übrigens ſelbſt, daß er in ſeiner Heimat leichteſten überall dort, wo die Induſtrien

durch einen Entrüſtungsſturm weggefegt tartellierbar ſind und Abgrenzungstartelle ein

würde, wenn er Soweizertruppen in geführt werden tönnen. Wir wollen teine

dieſer Weiſe zu opfern gedächte?" Ausnukung des verbündeten Gebietes,

denn eine ſolche Handlungsweiſe würde ſehr

bös auf uns zurüdfallen und für die Zukunft

alle Luſt zum engeren Anſchluß verderben .
Wirtſchaft und politiſcher Wille Wenn wir einen Verbündeten befißen, ſo

6 s gibt Leute, die den Gedanken eines müſſen wir ſeinen Aufſtieg pflegen wie unſeren

deutſch -öſterreichiſch -ungariſchen Wirt- eigenen. Wir wachſen zuſammen hat dann

jóaftsbundes als „Ideologie“ glauben abtun einen doppelten Sinn, nämlich den des gn

zu können, weil er „nur“ Mitteleuropa und einanderwachſens und den des gemeinſamen

nicht gleich die ganze Welt umſpannt - waſch- Emporwachſens.

echte gdeologen, die über „Ideologie “ ſpot- Abgeſchloſſen vom Weltverkehr ſißen wir

ten ! Andere wiederum gibt es, für die alles beiſammen und tämpfen uns tüchtig durch.

auf der Welt nur Wirtſchaft, nur Rechen- Dieſe Schule der Abſchließung haben nur wir

erempel iſt. Dieſen tüchtigen Rechentalenten beiden erlebt, oder wir drei : Deutſche, Öſter

ſtellt Friedrich Naumann in der „ Hilfe “ den reicher und Ungarn. Aus dieſer Schule der

nicht ganz fernliegenden Gedanken zur Ver- Wirtſchaftszucht gehen wir eines Tages Hand

fügung, daß die lekte Hauptentſcheidung we- in Hand heraus als Wirtſchaftskanieraden fürs

niger von wirtſchaftlichen Einzelerwägungen neue Leben. “

abhängt, als vom politiſchen Willen im

gangen.

„Wenn ein deutſ4 -öſterreichiſch-ungariſcher Theorie und Phraſe

Wirtſchaftsvertrag, oder auch mehrere der- amilton glaubte , die einzigen, die das

artige Verträge zuſtande gebracht werden, Weſen des Regierens verſtehen könn

dann iſt das viel mehr als eine bloße Er- ten, und damit die einzigen, die zur Führung

werbs- und Nüklid teitsbandlung. Es der Regierung berufen wären, ſeien jene

bedeutet in dieſem Falle das tatſächliche Männer, die am Handel und an der Jndu

und feſte Gelöbnis, nach dem ſchwerſten ſtrie des Landes finanziell am ſtärkſten betei

und gewaltigſten aller Kriege auch in den ligt ſeien. Nach dieſer Theorie, die offen zu

Arbeiten des Friedens Bundesgenof- verkünden nur wenige den Mut haben, iſt in

ſen ſein und bleiben zu wollen ... der legten Seit die Regierung unſeres Landes

Begreiflicherweiſe gibt es auch in Öſter- geführt worden.

reich Beſorgte, die ſich nicht ganz von der ... Und doch iſt das die Lehre, nach der

Angſt befreien können, daß die deutſche gn- in den legten Jahren die Regierung der Ver

duſtrie die Abſicht habe, das, was an fernen einigten Staaten geführt wurde. Wer wurde

und weſtlichen Märkten verloren gegangen befragt, wenn wichtige Regierungsmaßnahmen

fein tann, auf Koſten der Bundesgenoſſen in Bolltarife, Währungsgeſetze und Eiſenbahn

Öſterreich und Ungarn zu ſuchen. Wir wiſſen, geſeke erwogen wurden? Das Volt, das von

daß bei allen maßgebenden Perſonen des den Tarifen getroffen wird , für das die Wäh

Wirtſchaftsverbandes nidt die Spur einer rung beſtehen ſoll , das die Steuern bezahlt

*

„ H
>
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iſt gegenwärtig das Mündel.der Sonder

intereſſen .“

Der ſo ſprach , heißt — Woodrow Wilſon.

Ich zitiere nach der deutſchen Überſetung des

Buches „ Neue Freiheit“, das 1914 vor Aus

bruch des Krieges bei Georg Müller in Mün

chen erſchienen iſt . Die Säke wurden ge

ſprochen , als das lebtemal das amerikaniſche

Volt ſeinen Präſidenten wählte . Die Ge

chichte der allerjüngſten Gegenwart erweiſt

ſoeben, wieviel von jenen Sägen Theorie und

Phraſe blieb ... Dr. 3. M. Sch .

6

und auf den Eiſenbahnen fährt ? O nein ! Was

verſteht das Volk von ſolchen Angelegenhei

ten ?! Die Männer, deren Anſichten erbeten

wurden , waren die großen Fabrikanten, die

Banfiers und die Leiter der großen Eiſenbahn

truſts. Die Herren der Regierung der Ver

einigten Staaten ſind die verbündeten Rapita

liſten und Fabrikanten der Vereinigten Staa

ten . Auf jeder Seite der Kongreßberichte

ſteht das zu leſen , wie ein roter Faden zieht es

durch die Geſchichte der Beratungen im

Weißen Hauſe : alle Anregungen zu unſerer

Wirtſchaftspolitik tamen aus einer Quelle

und nicht aus vielen. Die wohlwollenden

Wächter und gutherzigen Kuratoren, die uns

die Mühe des Regierens abnahmen , ſind ſo

bekannt geworden, daß heute faſt jeder die

Liſte ihrer Namen aufſtellen kann. Sie ſind

ſo bekannt, daß ihre Namen faſt auf jedem

politiſchen Programm erſcheinen . Die Leute ,

die ſich der intereſſanten Arbeit unterzogen

haben , für uns zu ſorgen, zwingen uns nicht,

unſeren Dank an anonyme Adreſſen zu rich

ten. Wir kennen ſie mit Namen.

Gehe nach Waſhington, verſuche deine

Regierung zu erreichen. Stets wirſt du fin

den, daß man dich höflich anhört ; allein die

Leute, die wirklich befragt werden, ſind die

Männer mit den größten Kapitalseinlagen

die großen Bankiers, die großen Fabrikanten,

die großen Handelsherren, die Führer der

Eiſenbahngeſellſchaften und der Dampfer

kompanien. Jch habe nichts dagegen einzu

wenden , daß dieſe Männer befragt werden ,

denn auch ſie ſind, wenn ſie ſelbſt auch das

nicht zuzugeben ſcheinen , ein Teil des Voltes

der Vereinigten Staaten. Aber ich habe ſehr

viel dagegen einzuwenden, daß dieſe Männer

hauptſächlich befragt werden, und ganz beſon

ders dagegen, daß nur ſie allein befragt wer

den. Wenn die Regierung der Vereinigten

Staaten das Rechte für das Volt der Ver

einigten Staaten tun will, muß ſie das un

mittelbar tun und nicht durch Vermittlung

jener Leute. Allein wenn immer eine be

deutſame Frage auftauchte , dann wurden die

Forderungen jener Männer ſo behandelt , als

wäre die Erfüllung eine Selbſtverſtändlichkeit.

Die Regierung der Vereinigten Staaten

Zarentreue deutſche Wiſſenſchaft

leich nach Kriegsausbruch im Auguſt

vorigen Jahres, lieſt man in der „Tägl.

Rundſchau “, hat ſich der Selbſtherrjder aller

Reußen zu einer welterſchütternden Tat auf

geſchwungen , indem er die Hauptſtadt ſeines

Reiches für alle Zukunft von der Sømaç ibres

deutſchen Namens befreite . So wurde aus

Petersburg „ Petrograd “ . Wer hat damals

nicht gelacht, und wer hat als Deutſcher ſeit

dem nicht oft die ſo „ gut ruſſiſch “ klingende

Benennung „ Petrograd " ſtatt der ſo veraltet

anmutenden früheren „ deutſchen “ gebraucht ?

Freilich immer nur in ,, Anführungsſtrichen “

ſozuſagen gebraucht, wenn Jronie oder Humor

im Spiele waren.

Nun ſehe ich zu meiner Beſøämung, daß

wir „ Laien “ wieder einmal weit binter dem

wiſſenſchaftlich gründlichen und vor allem

modernen Geiſte der fünftigen Vertreter

unſeres höchſten Gelehrtentums ſchmählich

zurücgeblieben ſind. Die Wiſſenſdaft bat

nämlich auch bereits den guten Namen Peters

burg abgetan und dem Befehl des Zaren

getreu in Verruf erklärt. Man prüfe ein

mal in der neueſten , der ſechsundvierzigſtent

Lieferung des in München herausgegebenen

,,Handbuchs der Kunſtgeſchichte " ( Verlag der

Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft Athenaion

in Neu -Babelsberg) nach. Dort iſt auf S. 145

die Abbildung des Smolni-Kloſters wieder

gegeben, und ſowohl die Bildunterſchrift als

auch der Begleittert auf S. 144 verſichern mit

artiger Selbſtverſtändlichkeit, daß das Bau

werk in „Petrograd“ ſtehe.
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Der Zar hat alſo nicht nur in Rußland ge- Oberflächlich wäre es, das je ganz zu ver

treue Diener, es gibt ſogar in Kriegszeiten in geſſen. Und dann das andere : Nicht für

Deutſchland Leute, denen ſein Wunſch einfach Eure „ beſſere Stimmung “ tämpfen wir

Befehl iſt. hier, liegen ſeit Monaten Tag und Nacht im

Freien, haben gehungert, tragen Wunden und

die Sehnſucht

„Damit hier beſſere Stimmung
damit Ihr Schule frei be

kommt was auch ganz ſchön ſein mag

iſt"
nicht damit ghr im Café oder am Biertiſch

Qus
fus einem von der „ Voff. 8tg .“ ver- gute Stimmung macht, ſondern daß Euch

öffentlichten Feldpoſtbrief , den ein das fürchterliche Elend des Krieges er

jugendlicher Kanonier an ſeine Schweſter, ſpart bleibe, daß Deutſchlands, unſere Zu

eine dreizehnjährige Schülerin , gerichtet hat : kunft blühe und ſtark werde ; daß wir unſer

Du ſchreibſt aber etwas, das ich Dir nicht Arbeitsleben reiner und wertvoller fortſeken

ſo leicht hingehen laſſen kann, wie es höchſt- können deshalb .

wahrſcheinlich hingeſchrieben iſt. Denn aus Wenn jemand in dieſer großen Beit luſtig

Deiner Aufforderung „machet die ollen Ruſſen ſein darf , ſo ſind es wir, hier draußen, ich

bald alle talt “ und „ ſiegt bald wieder, damit meine, über den Krieg luſtig ſprechen ; denn

hier beſſere Stimmung iſt“ , ſehe ich , daß Du wir wiſſen aud ſeine große Traurigkeit. Zbr

noch gar kein annäherndes Gefühl haſt von aber macht lieber keinen Spaß darüber, ſon

dem , was dieſer furchtbar ernſte Krieg iſt . dern liebt Deutſchland und uns in Tätig

Du haſt Dir, glaube ich , bei jenen Worten keiten ...

im Briefe weiter gar nichts gedacht. Aber

das iſt es gerade : Du ſolſt Dir ruhig etwas Wohltätigkeit unter Staats-.
dabei denten.

„ Machet die ollen Ruſſen alle kalt“ aufſicht

Du haſt ,

Ou bait fie nicht liegenfeben,wieichdie Dielange Dauer des Kriegesitellt un
armen Toten feierlichen hohe Anſprüche an Opfer

Geſichtern , wie ſie dalagen in den eben ge- willigkeit des Publikums. Der Geldzuſtrom ,

ſtürmten Gräben. Du haſt nichts von dem der den Sammelſtellen in den erſten Monaten

wütenden Kampf geſehen, der dem vorher- ſo überreichlich zufloß, mag fich in der Folge

ging, und nicht die ſchlimmen Wunden, die zeit verringert haben , und man hat deshalb

ſo mancher von meinen , Deinen Kameraden geglaubt, durch andere Mittel als nur durch

fürs Leben davontrug, beim ,, Kaltmachen“ . freundliche Bitten die Spenden hervorlođen

Du denkſt nicht daran, daß auch jene Eltern, zu müſſen. So iſt ein förmlicher Wettbewerb

Geſchwiſter haben können , die ſie liebten. zwiſchen den einzelnen Vereinigungen ent

Du ſabſt nicht die grauenbafte Zerſtörung ſtanden , den Spendern einen gewiſſen Gegen

der Dörfer hier und der Städte ; weißt nicht, wert zu bieten . Das Rote Kreuz läßt durch

wie ganz unendlich glüdlich ghr täg- Sanitätsmannſchaften für 10 g eine Anſted

lich ſein dürft, daß Jhr den Krieg nicht nadel „Eichenblatt mit Rotem Kreuz “ ver

in der Heimat habt. Wir ſind oft durch treiben ; der Marinedant liefert für 1.50 46

den Rauch der noch brennenden Häuſer ge- ein zeichneriſch ganz unmögliches Blatt von

fahren, ſahen das arme gehegte Volt auf der der Kaperfahrt der Emden als Wandſchmuck

Flucht, ihr ganzes Gut niedergebrannt, nichts und der Invalidendant wahrhaft ſchauerliche

mehr ihr eigen, als was ſie an ſich hatten. Buntdruđe von Mitgliedern des Kaiſer

Du würdeſt Grauen haben, am hellichten hauſes uſw. Andere an ſich durchaus ein

Tag hier durch die Dörfer zu gehen , die wandfreie Sammelſtellen, denen man von

Schornſteine ragen allein noch über Schutt Herzen die reichſten Mittel wünſchen kann,

und Aſche wie drohende Finger in den Him- ididen ungeheure Maſſen von Anſichts

mel und mabnen ! So ſieht das aus, Grete. tarten oder Wohltätigkeitsmarken aus.
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Sit das notwendig ? Muß unbedingt der behörde ins Geſigt leuchten . Das Stettiner

Kitſch als Locmittel dienen und ſollte wirt- Generaltommando muß ſich mit folgender

lich ein ſølichter Aufruf, eine einfache Bahl- Betanntmachung an die Öffentlioteitwenden :

tarte nicht die gleiche Wirtung erzielen ? „ Es iſt zur Kenntnis des ſtellvertretenden

Die Überſchwemmung des Publitums mit Generaltommandos gebracht worden, daß in

zweifelhaften „ Kunſt“ erzeugniſſen zu dem gänzlich würdeloſer Weiſe von einem Teil der

gwed , den Wohltätigkeitsſinn zu heben, iſt weiblichen Bevölterung im Alter von

von Anfang an teine glüdliche gdee geweſen 16 bis 20 Jahren den hier in induſtriellen

und bat piel dazu beigetragen, daß aller- Betrieben arbeitenden franzöſiſchen Ge

hand dunkle Privatgeſellſchaften ſich auf dem fangenen nad gelaufen wird. Dem ſtell

Felde der Wohltätigkeit mithelfend betätigen vertretenden Generaltommando ſind eine An

konnten, wobei natürlich der eigene Vorteil zahl Perſonen namhaft gemact worden, und

und nicht das Allgemeinwohl beſtimmend die mit ihnen aufgenommenen Verband

war. Wenn jekt endlich dieſem gemein- lungen überſandt worden . Es iſt feſtgeſtellt,

gefährlichen Treiben geſteuert und die Kriegs- daß nicht nur verſucht wurde, die Gefangenen

wohltätigkeit unter Staatsaufſicht geſtellt durch Winten an ſich zu loden , daß gegen

werden ſoll, ſo war es wirtlich die höchſte feitiger Briefwedſel ſtattgefunden , ſon

Zeit, da das Publikum, durch Anzapfungen dern daß ſogar den Gefangenen von ein

von allen Seiten verwirrt, ſchon gar nicht zelnen Mädchen Soiebetänze vorgeführt

mehr die wahren Helfer der Wohltätigkeit ſind . Ein einem Gefangenen abgenommener

von den falſchen zu unterſcheiden vermochte. Brief hat folgenden Wortlaut : „Werte Her

War es doch ſchon ſo weit getommen, daß eine ren ! An alle ! Für zwei Briefe freundlichen

„ Kriegs - Invaliden - Hilfe Attiengeſellſchaft “ Dant, freut uns ſehr. Elschen , Trudchen und

durch Rieſenplakate und halbſeitige Anzeigen Betty . Grüße und küſſe an alle von

(die ſie ſicher nicht umſonſt bekommen hat) uns. Das ſtellvertretende Generaltommando

mit dem offen eingeſtandenen Zwed, eine ſieht im vorliegenden Falle noch einmal von

Dividende von 4 % dabei herauszuſchlagen, der Veröffentlichung der Namen ab, wird

Almojen ſammelte . Dieſe Geſellſchaft, die aber unweigerlich in Zutunft dazu ſchreiten ,

noch dazu die koſtenloſe Hilfe der an ſich um folcem ſchamloſen Ereiben, das

ſchon wahrlich genug geplagten Hauswirte jeden nationalen Stolz vermiſſen läßt

in Anſpruch nahm, konnte in Groß-Berlin und unſer Volt in den Augen der Gefangenen

wochenlang ungeſtört die Werbetrommel verächtlich machen muß, ein Ende zu

rühren, obwohl einige der Herren Gründer machen .“

nicht einmal im Adreßbuch aufzufinden Es iſt ja zu begrüßen , daß das General

waren. Es iſt nur zu begrüßen , daß die tommando „in Zukunft“ die Namen der

Regierung jeßt die Öffentlichkeit gegen das ſchmukigen Frauenzimmer veröffentlichen

Heer unlauterer Wohltäter in Schuß nimmt. „wird “. Nur läßt ſich das Bedauern nicht

Das wird die Gebeluſt mehr fördern als die unterdrüden , daß es dies nicht ſchon im

ſchönſten Anſichtskarten und Wandbilder. gegebenen Falle getan hat. Alle Homachtung

vor der ritterlichen Geſinnung unſerer treff

lichen Militärs, und wir wollen dieſen ſchönen

Pfui Teufel!
Aug bei ihnen auch nicht miſſen. Aber hier

ie Schande, die alte Affenſchande, iſt wird ſolche Geſinnung doch wohl an Objekte

ſcheinbar nicht totzukriegen . Auch nicht verſchwendet, die ihrer weder würdig, noo

durch dieſen Krieg! Mag jedem Deutſchen ſie zu würdigen imſtande ſind. Man ſoll

die Schamröte heiß ins Geſicht ſteigen, ein Weiber dieſer Geſchmadsrichtung freilich mit

Gefühl aus Zorn und Ekel ihn ſchütteln — : Handſchuhen anfaſſen, aber doch nur aus

die Schande erhebt frech mit geilem Grinſen Reinlichkeitsgründen und nicht mit Glacé

ihr Haupt. Wieder muß ihr eine hohe Militär- handſchuhen . Die den gefangenen Fran

Die
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gojen dargebotenen „ Spiebetänge " und längſt ja aud von neutraler Seite bezeugten

„ Rüſſe “ ſind doch ſchon eine Proſtitution , Feſtſtellung, vielmehr idließt ſich dann in der

die ſich nur noch durch Vollziehung der Regel noch ein beſonderer Fall dieſer guten

törperlichen überbieten ließe. Und Gefangenenbehandlung als Beiſpiel an. Aus

weiß - -?! – Es iſt auch noch ſehr frag-- · den hundert Artiteln, die hier angeführt wer

lich, ob die Veröffentlichung der Namen eine den könnten, greife ich einen heraus, den die

derart gefeſtigte Schamloſigkeit noch erſchüt- „Frantf. 8tg.“ in ihrer Nr. 192 vom 13. Juli

tern würde . Sanfte Mahnungen mit dem 1915 enthält : „Wie ſich ſelbſt der einzelne Ge

Kolben würden jedenfalls größere Sicherheit fangene mannigfacher Rüdſichten und wohl

gegen die erſehnte „ Annäherung “ gewähren . wollenden Entgegentommens erfreut, mag

Auch mit der Inhaftnahme und Rüchen- folgender Fall aus der jüngſten Zeit beweiſen .

beſchäftigung mit Kartoffelſälen und ähn- 3m Gefangenenlager zu Darmſtadt befindet

lichen nütlichen Verrichtungen hat ein Kom- ſich ein junger franzöſiſcher Gelehrter , der

mando ſchon einmal erfreuliche erzieheriſche reine viele freie Zeit zur Ausarbeitung einer

Erfolge gezeitigt . Sonſt täme noch Fürſorge- Dottordiſſertation benußt. Zu dieſem Zwed

erziehung in Frage . bedurfte er türzlich eines größeren wiſſen

Die Sache hat aber noch eine andere Seite. ſchaftlichen Wertes. Durch Vermittlung ſeines

Auch die deutſche Bevölkerung hat ſchließlich Bataillonskommandos wandte er ſich mit

ein Recht darauf , daß ihr ſolche Verunreini- einem Entleihungsgeſuch an die Großherzog

gung des vaterländiſchen Hauſes, folche Be- liche Hofbibliothek in Darmſtadt. Dort war

laſtungsproben ibres nationalen Reinlich- das Wert nicht vorhanden, aber die Biblio

keitsſinnes durch eine ſtinkende Affenſchande thetsverwaltung machte den Geſuchſteller

mit allen Mitteln erſpart werden. Rüdſichten darauf aufmertſam, daß es vorausſichtlic in

auf das „ Schamgefühl“ einer ſogenannten der Univerſitätsbibliothek in Gießen zu haben

Weiblichkeit, die durch ihre Handlungen be- ſein werde . Das Entleihungsgeſuch wanderte

weiſt, daß ſie ſich dieſes Gefühles ' in jeder darauf nach Gießen. Hier beſaß man zwar

ihnen erreichbaren Weiſe zu entblößen brünſtig das Werk, allein gerade der gewünſchte Er

und mit Erfolg beſtrebt iſt, können hier doch gänzungsband fehlte noch . Nun wird er

wirklich keine Rolle mehr ſpielen ! So kann ſchleunigſt beſchafft und dem gefangenen Ge

und ſoll auch die Veröffentlichung der Namen lehrten zugeſtellt werden. Ob auch ein

nur noch den Zwed haben , daß jedermann deutſcher Gelehrter in franzöſiſchen Gefange

in der Lage iſt, auf die nicht nur ſich ſelbſt, nenlagern ſo viel freundliches Verſtändnis

ſondern auch die Ehre und Würde ihres finden würde ? Oder bleibt ſolche Förderung

Voltes preisgebenden Franzoſenlieb- wiſſenſchaftlicher Arbeit ausſchließlich ein

ben mit Fingern zu zeigen . Mit Fingern Kennzeichen deutſchen Barbarentums?“

und mit einem : „ Pfui Teufel ! “ Auf die Schlußfrage des Verfaſſers ant

J. E. Frhr. v. Gr. worte ich aus voller Überzeugung : Ja, das

iſt ein Kennzeichen deutſchen Barbarentums,

Falſch eingeſtellt
und zwar ein durchaus und in jeder Beziehung

unerfreuliches Rennzeichen einer unerfreu

Zeitungen einem Artikel, der die Über- licen deutſchen Eigenſchaft!

ſchrift „ Wie in Deutſchland Kriegsgefangene Fürs erſte : Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß

behandelt werden“ trägt oder tragen könnte . alle Beteiligten aus der Überzeugung heraus

Darin wird unter Hinweis auf die vielfach gehandelt haben, ein gutes Wert zu tun . Da

unwürdige, ja boshaft ſchlechte Behandlung, widerſtrebt es mir im Tiefſten, daß dieſe

die unſeren deutſchen Gefangenen in Feindes- Handlung an die große Glođe gehängt wird .

land zuteil wird, betont, welcher Fürſorge ſich Die Sdlußwendung hat für mein Empfinden

die Gefangenen bei uns zu erfreuen haben . eine fatale Ähnlichkeit mit der Rede des

Es bleibt aber nicht bei dieſer allgemeinen, Phariſäers im Evangelium

*
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Jch halte aber die hier geſchilderte Hand- daß den vielen deutſchen Gelehrten , die durch

lungsweiſe für dumm und ſchädlich . Vielfach den Krieg in ihren Arbeiten unterbrochen

ſind Ziviliſten, die einem Gefangenen einige worden ſind, von der Militärbehörde zur Voll

Bigaretten zuſtedten, zu einer Strafe ver- endung ihrer für die Wiſſenſchaft mindeſtens

urteilt worden, und mit vollem Recht. Wo- ebenſo wichtigen Arbeiten, wie dieſes fran

her aber rechtfertigt ſich dann dieſe bevorzugte zöſiſchen Gelehrten Dottordiſſertation, be

Bebandlung irgendeines jungen Gelehrten , ſondere Vergünſtigungen zuteil geworden

der als Soldat in unſere Gefangenſchaft ge- wären. Ich bin aber auch feſt überzeugt, daß,

raten iſt ? Das Grundgeſek aller Gerechtig- wenn ein junger deutſcher Gelehrter in glei

feit iſt : Gleiches Recht für alle . Es ſollte uns cher Weiſe ein Buch von der Bibliothek in

doch gerade in Deutſchland niemand einreden, Darmſtadt einfordern würde, er einfach den

daß eine Doktordiſſertation für die Wiſſen- ganz formellen Beſcheid bekäme, das Buch

ichaft, geſchweige denn für die Menſchheit iſt nicht da , und nicht den Hinweis auf die

von ſo außerordentlicher Wichtigkeit ſei, daß Univerſitätsbibliothek in Gießen. Und wenn

midt Tauſende der anderen Gefangenen mit das noch der Fall geweſen ſein ſollte, 10 bätte

dem gleichen Recht wie dieſer junge Gelehrte ſicher einem deutſchen jungen Doktoranden

cine beſondere Förderung ihrer Berufstätig- gegenüber die Univerſitätsbibliothek in Gießen

feit erwarten könnten . nicht ſofort den fehlenden Band beſchafft und

Ich bin mir natürlich klar, daß dieſe Über- ſeine ſpätere Zuſdidung verſprochen.

legung nicht angeſtellt wurde, eben deshalb Ja , der Herr gefangene Doktorand iſt eben

nannte ich die Handlungsweiſe dumm . Die auch ein Vertreter der „Grande nation “ , und

Dummheit, daß ſich die betreffenden Wohl- er wird es auch nur für ſelbſtverſtändlich fin

täter einreden , auf dieſe Weiſe eine beſſere den, daß ihm als patentiertem Verbreiter der

Geſinnung für die Zukunft in Frankreich zu menſchlichen Kultur der Barbar Hausknechts

erzielen, traue ich ihnen nicht zu . Denn dienſte leiſtet. Ich kann mir von ſolcher Hand

ſchließlich müßte auch der gutmütigſte Deutſche lungsweiſe keinen anderen Dank verſprechen ,

cinſehen gelernt haben, daß der Franzoſe auf als den, den wir von dieſer Seite immer ſcon

dieſe Weiſe nicht zu gewinnen iſt. Seit 1870 bekommen haben : Geringſchäkung. K. St.

bis zur Stunde ſind von allen Kreiſen des deut

ichen Volkes bis in die allerhöchſten hinauf
„ Strenge Strafen "“

Tauſende ſolcher Gutherzigkeiten an Frant

reid verſchwendet worden . Sie haben nie- u dieſer Notiz in Heft 15, XVII. Jahrgang,

mals die erwartete Wirkung gehabt, im werden uns von fachmänniſcher Seite

Gegenteil. Und darum iſt dieſe Handlungs- folgende Ausführungen zur Verfügung ge

weiſe ſchädlich. Denn der Fremde beurteilt ſtellt, die uns der Beachtung wert erſcheinen :

fie aus ſeinem Geiſte , ſeiner Fühlweiſe, ſeiner ,, Die Sicherſtellung der Ernährung unſeres

Weltanſchauung, und da iſt eine ſolche Hand- Voltes erforderte eine Reihe von Maßnahmen

lungsweiſe wirklich das Zeichen eines Bar- der Regierung, welche tief in das Wirtſcafts

barentums, einer nationalen Rüdſtändigkeit leben einſchnitten. Es fehlte den zuſtändigen

nämlich des uralten deutſchen Laſters des Stellen an Erfahrung auf dieſem Gebiet,

Servilismus. und ſind deshalb manche Fehler gemacht

Es iſt unwürdig, um eine gute Meinung, worden. So wurde z. B. der Preis des

eine wohlwollende Beurteilung zu buhlen . Getreides durch Höchſtpreiſe begrenzt ; da

Das hat der Freie nicht nötig, und es iſt erſt gegen wurde der Mehlpreis nicht duro Höchſt

recht unwürdig , einem Feinde, dem Ver- preiſe feſtgelegt . Dadurch entſtand eine ganz

treter einer Nation , die uns bis zur Stunde gewaltige Steigerung der Mehlpreiſe, und

als minderwertig behandelt, in einer Weiſe wurde der Nugen des Bäders auf ein Mi

entgegenzukommen, die einem Landsmann nimum beſchränkt. Der Bäder wurde nun

nicht zuteil wird . Ich habe noch nicht gehört, als Brotwucerer angeſehen , wiewohl nicht

3
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er, ſondern die Erzeuger des Mebles und die Bei uns hat ſich die Kgl. Preußiſde

Händler von Mehl und Buſak -Produkten die Staatsanwaltſchaft mit einer Sache be

Gewinne in die Taſche ſtedten . ſchäftigen müſſen , weil wir nach Anſicht der

Doch die vorſtebenden Verhältniſſe haben Polizeibehörde eines Ortes unſeres Abſat

nicht zu den Beſtrafungen der Bädermeiſter gebietes nicht die richtige Form am Brote

geführt, ſondern die Badverordnungen, batten , und weil dieſes Brot 40—60 Gramm

und deshalb haben die gerichtlichen Ver- zu ſchwer war. Der Herr Regierungspräſident

urteilungen der Bädermeiſter mit einer von Düſſeldorf erklärte auf eine Eingabe von

eigenen Bereicherung oder Schädigung des uns, daß die betreffende Form nicht unzu

Publikums nichts zu tun. Wohl ſind einige läſſig fei ; trosdem fand eine Gerichtsver

Beſtrafungen vorgekommen wegen Minder- handlung ſtatt, und der Amtsanwalt begrün

gewicht des Brotes , aber auch ſind Anzeigen dete die Übertretung damit, daß die Ver

erfolgt wegen zu ſchwerem Brot. Dem Fach- ordnung eine Verordnung des betreffenden

mann iſt dies leicht erklärlich. Zu einem Brot, Ortes ſei , und in dieſem Orte die übliche

welches 4 Pfund wiegen ſoll, muß mindeſtens Form eine andere wäre wie die von uns

41. Pfund Seig abgewogen werden , denn angewendete. Der Einſicht der Richter ver

das Brot verliert im Ofen an Gewicht. danken wir unſere Freiſprechung.

Weiter tritt noch eine Verminderung des Bei dieſer Gelegenheit machen wir darauf

Gewichtes durch Austrocnen ein. Dieſe aufmertſam , daß unſer Abſaßgebiet ſich über

Verluſte müſſen talkuliert werden, da die 10 Kreiſe erſtrect, und daß die größeren Orte

Mehle ſich verſchieden ausbaden , und auch in jedem einzelnen Kreiſe wieder Sonder

bei trođenem Wetter ein größerer Gewichts- verordnungen erlaſſen, und es abſolut un

verluſt nach dem Baden entſteht wie bei möglich iſt, ſämtliche Verordnungen , welde

normalem Wetter. Bei feuchter Witterung ſehr häufig verändert werden, zu kennen .

verſpielt das Brot an Gewicht nichts. Formelle Übertretungen kommen dann immer

Es wurde nun bei einem Bäder durch den vor, doch liegt gar nicht die Abſicht vor,

kontrollierenden Beamten gerügt, daß ſein irgendwie den Konſumenten zu ſchädigen

Brot 20 Gramm zu ſchwer wäre. Sucht nun und ſich ſelbſt zu bereichern, ſondern wie

der Bäder durch ein leichteres Abwiegen des geſagt, es ſind formelle Verſtöße, ſtellenweiſe

Teiges dieſem Vorwurf zu entgehen, ſo kann von Angeſtellten ohne Wiſſen des Inbabers .

es vorkommen, daß gerade die Witterung recht So liegen die Verhältniſſe bei vielen Be

trođen iſt und er bei der nächſten Gelegenheit trieben. Es würde zu weit führen , wollte

das Brot 20—50 Gramm zu leicht hat . Es man alles anführen , wo aus geringfügigen

iſt faſt praktiſch unmöglich , das Brot genau Urſachen Anzeigen und Beſtrafungen erfolgen .

im Gewicht zu halten Bemerkt ſei aber noch , daß nach der Art der

Weiter ſind Beſtrafungen vorgekommen, Verordnung nicht wie bei gewöhnlichen Über

daß ein Bäder in Düſſeldorf 3 Minuten vor tretungen Polizeiſtrafen erlaſſen werden

7 Uhr, angeblich weil ſeine Uhr nicht richtig können, ſondern jede auch die kleinſte An

zeigte, mit der Arbeit begonnen hat. Dann gelegenheit vor Gericht verhandelt werden

ſind Beſtrafungen vorgekommen , daß Bäder muß . “

nach 7 Uhr abends noch das Brot aus dem

Ofen gezogen haben. Urſache dieſer Ver

Dünkirchen und Mulhouse

Seiser, wasimmervorkommen tann, oder Amn-Süntireben im Sandeundbeluſtigte
ſpätung war eine ſchwächere Gärung im

, , 21. Mai 1907 lag ich bei Bädern

auch , daß die Geſellen nicht flott genug ge

arbeitet hatten. Der Meiſter ſtand im Felde, mich , wie mäßig da draußen in der hellen Mor

und die Frau war nicht in der Lage, ſo ein- genſee franzöſiſche Kanonenboote nad der

gehend den Fortgang der Arbeit bei den Ge- Scheibe ſchoſſen . Und als ich wieder in die

ſellen zu prüfen . Stadt tam, wo der Weddigen des 17. Jabr
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hunderts, der Seeheld San Bart, im Denkmal Wahrſcheinlich kommt nun gleich einer,

ſteht, der Schređen der Engländer und einſtige daß wir Dünkirchen ja noch gar nicht hätten !

Schiffsjunge de Ruyters, wo der mächtige Mit ſo Leuten werden wir es freilich den enge

Belfried ſo recht väterlich -vlamiſch den ſtädti- liſchen Luchſen niemals aus den Krallen

ſchen Markt überragt und die blonden, geſun- reißen. Wie hieß es beim alten Blücher ?

den Frauen aus hellblauen Augen ſehn, da „ Den finger drauf, das nehmen wir !“ Und

dacht' ich in meiner vergnügten Morgenlaune : das iſt wahrhaftig ein deutſcheres Wort, als

„ Unſinn franzöſiſch ! Hier wird nieder- die afterweiſe Maulkorbphraſe von dem Fell

deutid geſprochen !" So gut das dann des unerlegten Bären, deren nachplappernde

geht, wenn man plattdeutſd auf die Welt ge- Dummheit wieder einmal einer guten Parabel

kommen iſt, öfter in Belgien war und grade die unzutreffende Anwendung unterlegte : da

von Ypern und Veurne kommt.
jene ſich auf den 8ant der Jäger um das un

Es ging aber ganz gut, und die Leute ſcie- erlegte Fell bezieht, wir aber den Bantapfel

nen es ſogar nur ſehr freundlich von mir zu dann in ficheren Gewahrſam nehmen .

finden. Was aber ein einzelner kann, das Ed. H.

wird auch eine ganze Regierung können . Die
Senadiew

Engländer würden ihr das ſchon auf ihre Art

pormachen ,wenn die unire sohüdrifts- und DerBierperbandbat in Bulgarienwenig
ſein ſollte, Geburtsſtadt ſtens ſo viel ,

Barts ihnen am Ende noch zu laſſen . Dr. Genadiew zu ſichern , der bis vor kurzem

Nebenbei : er ſchrieb ſich auch Jan Baert, die Regierung unterſtütte. Man ſoäßt dieſen

um das lange a beſſer auszudrüden , da da- Mann, nach ſeiner Schlaubeit und Strupel

mals die Namen noch nicht ſo ſtereotypiert loſigkeit, fähig, in ſeiner Aufgabe Erhebliches

waren. Es wird ſich aber empfehlen, bei Bart zu leiſten , zumal er über eine beſtechende , auf

zu bleiben, bis unſere belgiſch- vlamiſchen breite Verſammlungen zielſicher wirtende Be

Sprachkünſtler gelernt haben, daß Baert redſamkeit verfügt und mit der Preſſe aus

weder Bärt noch Baère auszuſprechen iſt. eigener älterer Tätigkeit Beſcheid weiß . --

In einer größeren Sammlung von 1870/71 Die miniſterielle Laufbahn des urſprünglichen

habe ich Zeitungen, Maueranſchläge und Advokaten wurde verſchiedentlich geſtört und

andere Sprachurkunden aus Mülhauſen. Sie unterbrochen durch den öffentlichen Unwillen,

find entweder zweiſprachig, wobei das Deutſche den der Mißbrauch ſeiner Ämter zur perſön

voranſteht und in den Zeitungsanzeigen über- lichen Bereicherung erregte. Denn die Bul

wiegt, oder ſie ſind idlechtweg deutſch . Die garen ſind ein tüchtiges, einfaches, ernſthaftes

Gambettaſche Regierung fekte voraus, daß Volt und an dieſe romaniſchen Prattiten nicht

die Mülhäuſer nur Deutſch verſtänden . Auch gewöhnt, ſo anſteđend auch ſchon Perſönlich

die Freiſchärlerwerbungen ſind allein in feiten wie Genadiew auf Kollegen und be

deutſcher Sprache. „ Arbeiter !" iſt eine über- freundete Parteigrößen wirkten. Als der große

ſchrieben. Paris webrt ſich beldenmäßig. Krieg ausbrad), hatte Genadiew ſeinen legten

Helft der bedrängten Hauptſtadt “ uſw. Auf Poſten im Miniſterium mit dem auf der An

die Notablen ſchien ſie weniger zu rechnen . klagebant vertauſchen müſſen. In dieſen aus

Daraus haben wir nun ſeit 1871 glüdlich giebigen Verhandlungen wurden ſo viele be

Mulhouse gemacht! Den Heuwagen voll eljäſ- laſtende Tatſachen gerichtlich feſtgeſtellt, daß

fiſcher Dummheiten wird man nun aber zur an mehrjährigem Zuchthaus nebſt Aberken

Lehre behalten, wie es nicht wieder zu machen nung der bürgerlichen Ehrenreďte als Ab

iſt . Davon mehr, wenn's nötig wird , wenn ſchluß der politiſchen Herrligkeit des viel

nach der Abdankung des geſunden Soldaten- gewandten Emportömmlings nicht zu zwei

verſtandes in Mulhouse und Anvers und feln war. Da wurde während des lekten

Ostand und Dunquerque dann wieder die Winters ,,im Intereſſe der Ruhe im Lande“,

„ Erwägungen “ beginnen. wegen der Spannungen , die der Krieg brachte,
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auf Antrag des Miniſterpräſidenten Rados- zehntauſend Quadratkilometer von El

lawow der Staatsprozeß niedergeſchlagen . faß-Lothringen (an Umfang und Bevölte

Jekt ſtehen ſich Radoslawow , der von keinen rung etwa der vierzigſte Teil von Deutſchland)

verderblichen Bündniſſen wiſſen will, und als deutſch oder franzöſiſd ſind, faſt ſo

Oberagent der Verbündeten der langjährige gleichgültig, wie ob das Trentino zu

Ruſſengegner Genadiew im Ringen , wobin Öſterreich oder zu Stalien gehört . '

jie Bulgarien führen , gegenüber. Es iſt an- Das ſcheint denn doch ein tolles Stüd

zunehmen , daß Genadiew ausreichend die ſogenannter ,Objektivität' ! Selbſt im Frie

Mittel zur Verwendung hat, die auch ihn den ſollte ein Profeſſor in Straßburg ſolche

ielber überzeugten . Gedankenſplitter für ſich behalten, aber

Bemerkenswert iſt noch , daß dieſer ſehr im Kriege iſt es einfach frevelhafter

weſtlich bemuſterte Baltanpolitiker ſeine juri- Leichtſinn , derartige Säße zu ver

ſtiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien- öffentlichen. Wer jetzt ſchreibt, hat die

ſemeſter in Belgien zurüdgelegt hat, wofür Pflicht, die Tragweite ſeiner Worte ernſthaft

die Regierung dem begabten Matedonier die abzuſchäken. Wer das nicht tann, ſoll

Mittel gab . Einer ſeiner weſtlichen Freunde ſoweigen. Für glikernden Witz iſt heute

iſt der belgiſche Ententepolitiker Georges tein Plak. Wir kämpfen um unſer Leben

Lorand, der neuerdings in eifrige Tätigkeit und haben keine Beit für ſpikfindige ,Gerech

für den „ hellſten Kopf Bulgariens" eingetre- tigkeit im höheren ' Sinne. Im übrigen iſt

ten iſt . H. jener Sak in jeder Beziehung nadter Un

finn. Elſaß-Lothringen iſt der Schlußſtein

der Reichsgründung , und an dieſem Stein

Der Spieltrieb des Herrn Pro- zu rütteln, auď nur zum Spaß, wäre, auch

Hochverrat. Daß das Elſaß unſer iſt, iſt

felfors
das äußere Zeichen unſerer Kraft und unſerer

fir waren im lekten Heft genötigt, Kultur, die legten Endes eben doch der fran

eine tiefgefühlte Sympathiekund- zöſiſchen überlegen iſt, ſo ſehr man auch im

gebung des Herrn Profeſſors Georg Simmel einzelnen der Franzoſen Rönnen bewundern

im „ Svenska Dagbladet“ für die „geniale mag. Ob dieſe Überlegenheit, vom Sirius

franzöſiſche Nation “ mit Bedauern zurüd- geſehen, verſchwindet, tann uns gleich ſein .

zuweiſen, da ſie den Eindrud erweden konnte, Daß es immer Standpunkte gibt, von denen

als ſei Herr Simmel der Dolmetſch der Ge- aus man nichts ſieht, iſt weder überraſchend

fühle des deutſchen Voltes. Nun macht ein noch wichtig . Witz und Sparfſinn baben

Leſer der „ Deut. Lagesztg .“ auf eine weitere ſchon manchen blind gemacht. Es iſt eine

Kundgebung des Herrn Profeſſors im „Berl. lebensgefährliche Spielerei mit dem

Tageblatt “ aufmertſam , worin der Herr Pro- Wort „weltgeſchichtlich ', wenn unter dem

feſjor die Torheit der Völker Europas betlagt, Schein einer überlegenen Betrachtungsweiſe

Amerita zuliebe ſich gegenſeitig zu zerfleiſchen . höherer Art die wichtigſten und leben

,, Dieſe Betrachtungen bätten por zehn Jahren digiten Werte unſerer Gedichte in

vielleicht von Diplomaten mit Nugen geleſen Nebel aufgelöſt werden. Mit ſolcher

werden können. Heute ſind ſolche Verlaut- wißigen Seiltängerei bleibe man uns füglich

barungen bedentlich Unſere Gegner werden vom Leibe . Jegt hat nur der Handelnde

darin nur Anzeichen unſerer Kriegsmüdigkeit Wert. Und wer nur denteln kann, betreibe

feben , zumal wenn Simmel fid zu folgendem den Spaß für ſich zu Hauſe, oder ſuche ein

Sate verſteigt: barmlojeres Gebiet für die Betätigung

,So unzweifelhaft Deutſchland um ſeiner ſeines Spieltriebs .“

felbſt willen bis zum lekten Mann das Elſaß Die Redſeligkeit gewiſſer gelehrter Herren

halten muß und wird - weltgeſchichtlich iſt wird nachgerade gemeingefährlich.

es ziemlich gleichgültig, ob dieſe dier

W3E
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Spitteler und ein Ende mals eilig hatten, ſich die bedeutenden Werte

des Auslandes durch Überſegungen zugäng

He som
err Eugen Diederichs verlangt als Be- lich zu machen, iſt bekannt. Daß aber auch ihre

höchſte wiſſenſchaftliche Vertretung die Unt

502 die Mitteilung, daß die Büricher Spitteler- vertrautheit mit den Hauptwerken eines von

Feier vom Leſezirkel Hottingen veranſtaltet ihr als groß bezeichneten Dichters damit be

war. Die Verdienſte dieſer Geſellſchaft für die gründen darf, daß ſie nicht ins Franzöſiſche

Pflege deutſcher Literatur in der Schweiz in überſetzt ſind, iſt ein denkwürdiges Eingeſtänd

allen Ehren wenn aber Herr Diederichs nis wiſſenſchaftlicher Gewiſſenloſigteit und eit

dadurch die Teilnahme eines reichsdeutſchen len Kulturdünkels .

Verlegers an einer Feier Spittelers gerecht- Für uns Deutſche nur noch zwei Dinge.

fertigt glaubt, ſo hat er offenbar noch inimer Erſtens : Gelehrte und Künſtler erheben bei

nicht den rechten Maßſtab für das Verhalten uns dauernd ein Geſchrei, daß künſtleriſce

ſeines Dichterfreundes gefunden, trokdem auch Angelegenheiten nicht mit Politik zu ver

die andere Seite reichlich für „ Aufklärung “ miſchen ſeien. Die erſte wiſſenſchaftliche

forgt. Die Begründung des Glüdwunſches, Stelle Frankreichs begründet die Ehrung eines

mit dem ſich die Académie française an der Dichters ausſchließlich aus ſeinem politiſden

Feier dus Siebzigjährigen beteiligt hat, iſt uns Verhalten . Zweitens: Spitteler bat dieſe

allerdings noc mehr als Zeugnis der fran- „ Ehrung“ der franzöſiſchen Akademie ange

zöſiſchen culture wertvoll. Sie lautet nach nommen. Damit billigt er ihre Begründung ,

dem „ Figaro “ : „ Karl Spitteler hat im Ver- daß er ſeine Empörung über die deutſchen Ver

laufe dieſes Krieges einerſeits hinſichtlich der brechen laut hinausgerufen und für Frankreich

Deutſchen, anderſeits þinſichtlich der Verbün- eine rüçhaltloſe Sympathie bekundet hat.

deten die Gefühle ausgeſprochen, die jeder vor- Man muß es Spitteler übrigens laſſen :

nehm fühlende Menſch, der das Herz auf dem folgerichtig iſt er, hat er doch jest in der ,,Ca.

rechten Fleđ hat, empfindet, und ſeine Em- zetta Ticinese“ einen Dr. Ferrari ſeiner herz

pörung über die deutſchen Verbrechen laut lichen Sympathie verſichert, der gegen den

hinausgerufen. Er hat auch für Frankreich ſchweizeriſchen Bundesrat Stellung nahm,

eine rüdhaltloſe Sympathie bekundet. Die der das Verhalten des teſſiniſchen National

Akademie beſchließt, ſich an der Ehrung zu be- rats Boffi als „ bochverräteriſch" gebrandmarkt

teiligen, welche die Schweizer ihrem berühm- batte . Boſſi und mit ihm Ferrari verlangten

ten Lanismann erweiſen werden, indem ſie in der Bundesverſammlung die militäriſche

an den Verfaſſer der ,Récits et Légendes', Intervention der Schweiz an der Seite von

dem einzigen Wert von Karl Spitteler, das Frankreich, Rußland, Stalien und England.

in das Franzöſiſche überſekt iſt, folgendes Der deutſche Dichter Spitteler als berufenſter

Telegramm ſendet : „Dem großen Dichter Ausleger der ſchweizeriſchen Neutralität maột

Karl Spitteler, deſſen ſiebzigſten Geburtstag fich zu ihrem Geſinnungsgenoſſen.

ſeine Landsleute feiern, ſendet die Académie Nun müßten die Herren Avenarius, Die

française ihren brüderlichen Gruß." " derichs und Genoſſen doch wirklich aufhören,

Die franzöſiſche Akademie als höchſte Ver- ihren Freund zu „ retten “ und jene Deutſmen

tretung franzöſiſcher Wiſſenſchaft ſtellt ſich mit als voreilig, ungewiſſenhaft und weiß Gott was

dieſer Begründung das Armutszeugnis aus, zu bezeichnen, die Herrn Spittelers Verhalten

daß ſie von dem „ großen Dichter " Karl Spit- als das brandmarkten, was es war und wofür

teler nichts kennt, als eine beſchränkte Aus- er ja jeßt auch ausgezeichnet ijt: als Verrat

wabl, in der die bedeutendſten Werke des an der deutſden Sache in weiteſten

Dichters fehlen. Daß die Franzoſen es nie- Sinne des Wortes deutſch " !? R. St.
9)
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Auslandsdienerei

Von Karl Stord

ie Wahl der einen üblen Beigeſchmad bergenden Wortform macht

das Hinzufügen eines näheren Beſtimmungswortes leider über

flüſſig. Auslandsdienerei gibt es nur in Deutſchland. Hier frei

lich iſt ſeit dem Dreißigjährigen Kriege, der unſer Volkstum bis ins

Mart ſchwächte, die Überſchäßung des Ausländiſchen ſo durch alle Voltsſchichten

hindurchgegangen , daß ſie geradezu ein Nationallaſter geworden iſt. Der Krieg

hat auch hier ein Auftlärungswert vollbracht, das vielfach jo ſchmerzlich in lieb

gewordene Gewohnheiten und vertraute Vorſtellungen eingriff, daß man eine

dauernde Heilung erhoffen möchte.

Es wäre aber verkehrt und könnte uns uin alle Früchte bringen, wenn einige

Zeichen der Beſſerung (z. B. ſprachliche Reinigung, kräftigeres Selbſtbewußtſein

im Handel) zu hoch bewertet würden . In unſerem öffentlichen Leben, zumal ſo

weit es literariſch beeinflußt iſt, haben wir den allem Deutſchen widerſtrebenden

Geiſt der ſogenannten „ Moderne“, die faſt immer und überall nur modiſches Getue

iſt, zu machtig werden laſſen . Mode iſt nun leider auch vielfach bloß das zurzeit

„moderne “ Deutſchbewußtſein . Zum Teil iſt dieſen Leuten, die ſich nur wohl

fühlen, wenn ſie glauben, allen anderen um eine Meile in der Entwidlung voran

zu ſein, dieſes bewußte Deutſchſein auch ſchon wieder leid geworden , nachdem der

Stoff für ſie feuilletoniſtiſch erſchöpft iſt. Schon jeßt, wo unſer Voltstum noch
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im bitterſten Kampfe ſteht, ſehen wir eine große Zahl dieſer armſeligen Tröpfe,

die offenbar gar nicht imſtande ſind, die Gewalt des Rampfes ihres Voltes zu er

faſſen, ängſtlich am Werte, die allenfalls zerriſſenen Fäden zum Auslande wieder

anzuknüpfen, und eifrig an dem Geſpinſt arbeiten, das ſpäter wieder als das

Flittergewand internationaler Kultur ihre blutarmen Glieder umhüllen ſoll.

Wie armſelig iſt dieſes Feuilletoniſtengezücht, das immer und überall nur

ſich ſelbſt ſucht, worüber es auch ſchreibt und in Verzüdung oder Ingrimm zu

geraten porgibt. Shre vielgerühmte geiſtige Beweglichkeit iſt tatſächlich Mangel

an wirtlichem Wiſſen und ethiſchem Gehalt, der zum Dienen um der Sache willen

verpflichtet und darum eine gewiſſe Schwere des Bebarrens, ein echtes konſervativ

ſein bedingt.

In dieſer eitlen Selbſtbeſpiegelung merken dieſe Leute gar nicht, wie dumm

und ſchamlos ſie ſich benehmen. Immer haben ſie einſeitig geliebt, immer haben

jie bei den anderen gedienert, ſelig, wenn ein Broſamen überlegener Anerkennung

oder billigen Dantes für ſie von den Tiſchen der Auslandsgöken abfiel, die ſie

ſelbſt zuvor überreich gedeđt hatten . Seit Ausbruch des Krieges haben ſie über

haupt nur noch Hiebe bekommen, und doch, und doch das alte Lied !

Eine ſolche Schwächlichkeit wäre natürlich nicht möglich, wenn ſie ſich nicht

ein glänzendes Theatermäntelchen umhängen könnte. Dieſe Herrſchaften müſſen

ſich überlegen fühlen können über das Volt, über die „national Beſchränkten ".

Dann aber ſind ſie zu jeder Speichellederei und jeder Kriecherei bereit.

Dukende von Beiſpielen dieſer Inechytiſchen Geſinnung ſind mir ſeit Beginn

des Krieges aufgeſtoßen . Da und dort habe ich eins feſtgenagelt, aber man bat

gerade jekt anderes und Beſſeres zu tun, als dieſes läſtige Geſchmeiß zu bekämp

fen , das einem die Freude an der Hochſpannung unſeres Voltsempfindens be

ſudelt. Aber da iſt mir in der „ Voffiſchen Beitung“ vom 30. Juni 1915 ein Bei

ſpiel aufgeſtoßen , das ſo bezeichnend für dieſe ganze Art iſt, daß ſich an ihm das

Schädliche und Unſinnige dieſes Buſtandes tlar nachweiſen läßt.

gm franzöſiſchen Heer iſt Henri Caſadeſus gefallen. Wer weiß in Deutſch

land, wer das iſt ? Selbſt unter den erfahrenen Muſikliebhabern ſind nur wenige,

denen dieſer Name wirtlich geläufig iſt. Denn Herr Caſadeſus war ein Bratichiſt,

ſicher ein tüchtiger Vertreter ſeines Inſtrumentes, der in der franzöſiſchen Konzert

vereinigung zur Pflege alter Muſit auf alten Inſtrumenten die Liebesbratſche

und nachher im Capet-Quartett ſein Inſtrument würdig vertrat. Aber ſelbſt Herr

Dr. Julius Levin, der in der ,,Voji. 8tg . " den Nachruf auf Caſadeſus ( chrieb, wird

nicht behaupten wollen oder jedenfalls nicht beweiſen tönnen, daß wir nicht in

Deutſchland eine ganze Reihe gleichwertiger Bratſchiſten beſiken, noch gar, daß

die künſtleriſche Tätigkeit dieſes Mannes von irgendwelcher tiefergreifenden Be

deutung für unſer Kunſtleben geweſen wäre. Nun ſind im deutſchen Heere feit

Beginn des Krieges zahlreiche Künſtler gefallen, Dichter, Maler, Muſiker ; für

die meiſten hatten unſere Beitungen zwei bis drei Beilen der Mitteilung, allen

falls einen targen Nachruf. Über Henri Caſadeſus bringt die „ Voff. 8tg . “ aus

der Feder dieſes Herrn Dr. Julius Levin zunächſt fünfundvierzig Zeilen eines weich

berzigen Nachrufs. Natürlich iſt da über Herrn Caſadeſus als Künſtler ſehr wenig
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zu ſagen ; das meiſte iſt Tratſch. Herr Levin „ glaubt ſich zu erinnern", daß das

prachtvolle, ſehr große, gelbbraun ladierte Inſtrument von Andreas Guarnerius

war, und weiß beſtimmt, daß der Künſtler , darauf faſt ſo ſtolz war wie auf ſeine

ſchöne Gattin, von der er ſich aber ſpäter trennte, obwohl der Ehe mehrere Kinder

entſproſſen waren". Was geht uns derartiger Quatſch an ?!

Aber Herr Levin fühlt gar nicht, wie er ſich durch die breit gewälzten , faſt

in allem Tatſächlichen angreifbaren Ausführungen über Pariſer Muſikverhält

niſſe am Raum ſeiner Zeitung und erſt recht am Empfinden ſeiner Leſer ver

ſündigt. Er kommt ſich in ſeinem Beginnen geradezu erhaben vor. „ Wir Deut

ichen ſind feſt davon überzeugt, daß analoge Verluſte bei uns in Frankreich zur

zeit wenig Intereſſe in der Öffentlichkeit erweđen würden ...“ Wir können ihm

verſichern, daß „ analoge Verluſte bei uns“ ſelbſt in Deutſchland in teinem Falle

dieſe ausführliche Bewertung in der Tagespreſſe gefunden haben. „Trokdem

eines deutſchen Henri Caſadeſus Heldentod feine franzöſiſche Feder zu ſympathi

ſcher Äußerung in Bewegung ſeken dürfte - trokdem oder vielmehr deshalb be

trachten wir es als eine gemeine Barbarenpflicht, eines Künſtlers zu gedenken,

der nur ſeine Pflicht tat, als er uns bekämpfte. “

Man darf dieſe Dinge nicht ſo leicht nehmen, wie man wohl möchte. Es

handelt ſich hier nicht um einen Einzelfall, ſondern um ein Syſtem . Dieſes muß

mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden, wenn es um unſer Verhältnis zum

Auslande beſſer werden ſoll , wenn unſere Einſchäßung des Auslandes ſachlich rich

tig, unſere Bewertung im Auslande gerecht und unſere Selbſteinſchäßung ſo ſtolz

und ſicher werden ſollen , wie es für den Geiſtestrieg notwendig iſt, der nach dieſem

blutigen Ringen in der Welt anbeben wird.

Es iſt in der lekten Seit viel geredet und geſchrieben worden über eine bei

fernde Neuordnung des Auslandsdienſtes der deutſchen Preſſe . Die überaus

ſchmerzlichen Erfahrungen, die wir ſeit Beginn dieſes Krieges mit der uns wider

fahrenen Behandlung in der Preſſe des Auslandes haben erdulden müſſen, zwin

gen zur Prüfung, ob von uns aus die nötigen Vorbereitungen getroffen ſind, um

einerſeits im Auslande den Lügenfeldzug bekämpfen , andererſeits bei uns ſelbſt

über das Ausland wahrheitsgemäß unterrichten zu können .

Man hat dabei den Schwerpunkt auf eine Neugeſtaltung des Nachrichten

dienſtes gelegt. So wichtig das alles iſt , die Wurzel des Übels liegt tiefer, und alle

Verbeſſerungen im Betriebe, alle Bereicherungen des Materials an ſich können

nichts helfen, wenn nicht der Geiſt, in dem unſere Preſſe das Ausland und

alles ausländiſche behandelt, von Grund aus ein anderer wird. Wer viel

im Auslande geweſen iſt oder auch nur regelmäßig die ausländiſche Preſſe ver

folgt, wird zu ſeinem Staunen erfahren haben, daß in dieſer ausländiſchen Preſſe ,

felbſt in den größten Blättern , für deutſche Ereigniſſe auch noch nicht der zwan

zigſte Teil des Raumes angewendet wurde, den unſere deutſche Preſſe für das

betreffende fremde Land regelmäßig zur Verfügung hatte.

Ich ſpreche dabei noch gar nicht von der Auswahl des mitgeteilten Stoffes,

ſondern lediglich vom aufgewendeten Raum. Jn fleineren franzöſiſchen oder ita

lieniſchen Provinzzeitungen fand man wochenlang teine Nachricht über Deutſch
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land, es ſeien denn Unglüdsfälle , wüſte Verbrechen oder ein dreiſt aufgebauſchter

politiſcher Standal. Die großen Zeitungen hatten außerdem ungemein ſcharf

kritiſch, um nicht zu ſagen feindlich eingeſtellte politiſche Berichte. Über unſer ge

ſamtes geiſtiges, geſellſchaftliches, künſtleriſches Leben fand ſich ſo gut wie nichts,

wenn nicht ein ſich wißig düntender Gascogner mit gutgeſpielter pariſeriſcher

Überlegenheit in einer Feuilletonjerie unſere geſamten Zuſtände feinen Lands

leuten in einem von Böswilligkeit oder Unfähigkeit zurechtgemachten Zerrſpiegel

darbot.

Ich höre den Einwurf : Ja, deshalb kennen uns eben auch die Ausländer

nicht, deshalb haben ſie dieſe wahnſinnigen Vorſtellungen von uns !

Verzeihung ! Haben wir etwa eine große Renntnis des Auslandes bewie

fen ? Woher kommen dann dieſe Enttäuſchungen und falſchen Berechnungen auf

der ganzen Linie ? Und was tatſächlich unendlich wichtiger iſt: Wer hat heute

der Welt gegenüber den Vorteil davon ? Muß nicht unſere Preiſe nun ſeit Mona

ten unſerem Volte über das Ausland eigentlich das Gegenteil von dem berichten,

was ſie zuvor mitteilte ? Und zuallermeiſt auf dem einen Gebiete, auf dem gerade

die Wahrheit zuerſt zu erforſchen iſt, weil ſie nicht auf dem Gewoge eines erregten

politiſchen Lebens hin und her ſchwankt: auf dem kulturellen !

Damit komme ich zum entſcheidenden Punkt. Das große Übel unſeres

Auslandsdienſtes in der Preſſe liegt im Feuilleton. Es iſt beinahe ſtillſchweigen

des Geſet geworden, daß unſere jungen Journaliſten den Abſchluß ihrer Lehr

zeit in Paris genießen. Seit des Urfeuilletoniſten Heinrich Heine Tagen gilt Paris

als die hohe Schule des Feuilletonismus. Nun will ich ja teineswegs beſtreiten ,

daß in Paris allerlei zu lernen iſt ; ſehr viel ſogar von einem kritiſchen Geiſt. Aber

da gerade der Journaliſt in der Regel über geringe Glüdsgüter verfügt und darum

ſich auch in Paris die koſten ſeines Aufenthalts verdienen will, wird er vom erſten

Tage ab „ Pariſer Korreſpondent“ eines deutſchen Blattes. Daß dieſe Einrichtung

der „ Pariſer Briefe“ bei uns bis in kleine Provinzblätter herunter überhaupt

entſtehen konnte, iſt geradezu ein nationales Unglüd. Das franzöſiſche, ja eigent

lich das pariſeriſche Leben wird dadurch für uns zu einer Bedeutung empor

geſchraubt, die ſelbſt dann ſchädlich wäre, wenn ſeine Beurteilung aus einem ge

feſtigten bewußt deutſchen Geiſte erfolgte. Aber durfte denn ein Feuilletoniſt

deutſch -national ſein ? Gehörte es doch zu den erſten Regeln jedes poll

wertigen Feuilletonmannes , daß er über alle nationalen Empfindungen , das

heißt natürlich über alle deutſchnationalen Empfindungen hinausgewachſen war

und das feierliche Lob der internationalen Kultur (ſeit zwei Menſchenaltern

gleichbedeutend mit franzöſiſcher) unentwegt ſang.

Da fikt nun folch ein Korreſpondent einer deutſchen Zeitung in Paris und

hat berufsmäßig über alle Angelegenheiten des Pariſer tünſtleriſchen und geſell

ſchaftlichen Lebens nach Hauſe zu berichten . Hier auf der beimiſchen Redaktion

bat natürlich der Auslandsbericht den Vorzug vor dem, was zu Hauſe geſchieht.

Und ſo wird denn ſeit Jahren in der Mehrzahl der deutſchen Beitungen, vor allem

in jenen, die ſich ſo aufführen, als ob ſie allein die kultur gepachtet bätten, über

jedes Pariſer Theaterſtüd, jede Kunſtausſtellung, jeden Künſtler, auch jedes ge
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ſellſchaftliche Ereignis, ja ſogar über die einzelnen Perſonen, die auf dem Pariſer

Boulevard es zu einem gewiſſen Anſehen bringen , ausführlich mit einem beſonde

ren Aufwand von „Geiſt“ geredet, ſo daß eine Pariſer Cheaterfokotte in Deutſch

land dem Namen nach viel bekannter iſt, als mancher ernſte deutſche Rünſtler.

Ohne dieſen Feuilletonismus wäre die beſchämende Abhängigteit, in die

unſer Theater, unſere bildende Kunſt und in der letzten Beit vielfach auch unſere

Muſit von Frankreich geraten ſind , gar nicht denkbar. Das Übel bliebe groß ge

nug, wenn die Franzoſen Gleiches mit Gleichem vergolten bätten ; das iſt ihnen

aber niemals eingefallen , dazu ſind ſie nicht nur zu hochmütig, ſondern auch zu

tlug, zu ſehr auf ihren Geldvorteil bedacht.

Wenn man jeßt mit Feldgrauen zuſammentrifft, die aus Frankreich zurüd

tommen, ob Offizier, ob einfacher Soldat, ſo kommt man im Geſpräch unbedingt

an die Stelle, wo der Feldgraue halb lachend, halb ingrimmig loslegt : „ In Ruhe

könnt ihr uns laſſen mit eurem Gerede von franzöſiſcher Kultur. Dieſer Schmut

in Haus und Hof, dieſe Sdlampigteit, dieſer Ored an den Menſchen , dieſe Ver

wabrloſung allenthalben, dieſe gemeinen Formen des Umgangs, der üble Bu

ſtand ihres ihnen ſo reich beſchiedenen Kunſtgutes, die gemeine Geſinnung, die

niedrige, würdeloſe Art im Umgang !" Jch babe genug Feldgraue geſprochen,

die meinten, in Rußland ſtände es um das alles beſſer.

Ja, die Leute ſind dauernd belogen worden. Die vielgerühmte „franzöſiſche

Lebenskultur“ iſt allerdings kein Märchen. Aber an ihr hat immer nur ein kleiner

Geſellſchaftskreis Anteil gehabt, und immer war dieſe Kultur nur eine Kultur

der Sinne, nie eine ſolche des Herzens, die allein tiefer ins Leben hineingreift

und dieſes wahrhaft veredelt, ſo daß ſelbſt die entfeſſelte Kriegsfurie dadurch ge

bändigt wird .

Nur einer lobt auch jekt : der Feuilletoniſt, der ſo vielfach den Rod des Kriegs

berichterſtatters angezogen hat und nun durch ſentimentale Kriegsbilder die Ge

haltloſigkeit ſciner von militäriſcher Sachtenntnis nicht getrübten Berichte zu ver

deden ſucht.

Wir brauchen nicht Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Wir ſind zu chr

llch zum Verleumden, zu ſtolz zum Schmähen ; wir ſind ſogar zu ſtolz, um uns mit

dem Ored drüben zu befaſſen, obwohl es hier eine harte Pflicht wäre, ſcharf zu

brandmarten und Frankreich und ſeine vielgerühmte Kultur zu ſchildern, wie ſic

wirtlich iſt. Denn die Franzoſen haben ein großartiges Syſtem des Selbſtlobes

und der Anpreiſung in aller Welt durchgeführt, dem man einmal mit allen Mitteln

des Spottes und Hohnes entgegenwirten müßte.

Aber wir haben wichtigeres und vor allem Schöneres zu tun. Überlaſſen

wir die romaniſche Kultur ſich ſelbſt und damit ihrem Verfall und wenden wir

uns mit allen Kräften unſerem eignen deutſchen Leben zu . Ein Hort unbekannten

wertvollen Gutes iſt allenthalben in deutſchen Landen, eine Fülle beſter Kraft

ſtedt überall in unſerem Volle und ſeinen Lebensäußerungen. Dieſe Schön

heiten bei uns gilt es zu entdeden , ſie wollen wir pflegen und ausbauen.

Es iſt eine Lüge, wenn uns immer wieder eingeredet wird, wir würden

ohne möglichſt ausgiebige internationale Beziehungen an unſerem Beſten Schaden
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leiden . Ich berufe mich auf Goethe, den ja auch die Herren vom Feuilleton gern

im Munde führen , und der gewiß auch in dieſem Puntte nicht engherzig war ;

er hat uns das Wort gegeben : „ Der Deutſche läuft teine größere Gefahr, als ſich

mit und an ſeinen Nachbarn zu ſteigern ; es iſt vielleicht keine Nation geeigneter,

ſich aus ſich ſelbſt zu entwideln .“ Goethe hat recht behalten, als er in

dieſem Zuſammenhange warnte : „ Jebt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, bat

genau beſehen der Deutſche am meiſten zu verlieren.“ Wir ſind ſeit Goethes Tod

trok unſeres unvergleichlichen nationalen Kunſtbeſites immer und immer in die

Abhängigkeit des Auslandes hineingeraten und haben uns dadurch dauernd auf

Irrwegen verloren . Nun wollen wir doch endlich einmal auch zu unſeren geiſti

gen Fähigkeiten, zu unſerer kulturellen Kraft jenes Vertrauen begen, zu dem uns

die jekigen Rämpfe ums Voltsdaſein berechtigen .

Nach der Schlacht · Von Friedrich W. Wagner
.

Naftalten Windes Wehn

Streicht über Wunden und Leichen .

Am ſchwarzen Himmel ſtehn

Die Sterne, die ſtillen , bleichen.

Ein Schrei nach Mutter und Kind

Aus verlaſſenem Sdüßengraben

Naßlalt weht der Wind.

Heiſer frächzen Raben .
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zwiſchen den Gärten

Skizze von Mela Eſcherich

Laß doch die Menſchen ſo wenig von dem Schönen merken, das ſie in

nächſter Nähe haben ! Jede Stadt hat zwar natürlich ihre Ausflugs

orte, die jeder kennt; aber wie wenige wiſſen von den ganz verſchwie

genen Pfädlein und Feldwegen, die unmittelbar vor jeder Stadt

freuz und quer laufen , und die für den , der ſehen will, oft viel ſchöner ſind als der

bekannte „Waldbli& “ , die berühmte Annen- oder Eliſen- oder Mathildenrube,

der Ausſichtsturm , auf dem man geweſen ſein muß, und die unvermeidliche Ge

dächtniseiche.

Man lege nur die „ Führer “ beiſeite und gewöhne ſich an, nie owarzen

oder roten Punkten, Strichen, Pfeilen, dieſen vertappten Pedanten, die es meuch

lings darauf anlegen, die harmloſeſte Luftſchnapperei quäleriſch zu ſyſtematiſieren ,

Folge zu leiſten. Dann geht es ganz gut.

Es gibt eine ſehr einfache Art, ſich eine Stunde angenehmen Naturgenuſſes

zu verſchaffen. Man geht irgendwo zwiſchen den lekten Häuſern zur Stadt hinaus .

Aber beileibe nicht durch die Anlagen, die ſo diskret den Übergang zwiſchen Stadt

und Land vermitteln, als handle es ſich um die Überreichung einer diplomatiſchen

Note ; auch nicht die breite Landſtraße, ſelbſt wenn ſie Allee ift. Nein , es gibt

andere Wege. Vielleicht ſtedt es uns noch vom Mittelalter her im Blute, die großen

Straßen aufzuſuchen, weil es in den ummauerten Städten keinen andern Ausweg

gab, als durchs Tor. Aber ſeit die Häuſer nach allen Seiten ins Feld hinauslaufen,

können wir's auch .

Den Häuſern nach ! Auf das Durchſchreiten eines Vorſtadtviertels, wo die

eleganten Leute ſelten und die Gaſſenkinder häufig werden, kommt es nicht an.

Im Gegenteil, es gehört mit dazu. Es gehören die Kramläden dazu mit den ver

miſchten Gerüchen von Räſe, Heringen , Seife, Bigarren und verſchimmelten

Salzgurten . Dann geht irgendwo die Straße in einen ungepflaſterten Weg über.

Eine Flaſchenbierhandlung macht den Beſchluß. Das leßte Haus iſt über und über

mit Reklameſchildern geſchmüdt. Das Abſchiedswort der Stadt. Ein Schritt

weiter, und --- da blüht der Mohn ! Es iſt freilich nur ein hereingewehter Mohn,

ein hergelaufener, deſſen Stündlein bald ſchlagen kann , ſobald das umzäunte

Gelände, auf dem er zwiſchen groben Steinen ſeine Exiſtenz gegründet hat, ver

baut wird.

Sekt iſt man außer den Häuſern. Man hat ihre Rüden im Rüden . Dieſe

chredlichen abgehadten Rüdſeiten , von denen man nie weiß, ob ſie ihr Daſein durch

die Hoffnung auf Eingebautwerden ſchon jekt entſchuldigen wollen, oder ob jie

fich, ſo wie ſie ſind, für möglich halten . Vielleicht iſt die lettere Auffaſſung — trok

allem wie immer - die einzig richtige. Wenigſtens verbindet ſich mit ihr dem Ent

ſcheidenden der volle Begriff von dem Reiz der fließenden Grenze der wachſenden

Stadt. Alle dieſe auf Anbau wartenden Mauern, die den Häuſern das Gepräge

pon angeſchnittenen Kuchen geben, dieſe Hoffronten mit ihren Rüchenbalkonen,
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auf denen über Sdynittlauchtöpfen die Wäſche flattert, dieſe Schlafzimmerfenſter,

in denen die roſa und rot bezogenen Betttiſſen liegen, dieſe niederen Hinterhaus

dächer, auf denen wiederum Wäſche, Wäſche, Wäſche hängt, auf denen auch zu

weilen in großen Rübeln Oleander und rotblühende Ratteen ſtehen, - ſie ſind die

austlingende Schlußnote von dem großen Lärmſtüd Stadt.

Und gleich daran ſchließt ſich in unendlicher Melodie das gedämpfte Orcheſter

der Naturſtimmen , das Zwitſchern von Vögeln, das feine Zirpen und Summen

von Infetten.

Sieb da, da rennt ſchon ein goldgrüner Lauftäfer durch den Sand. Längs des

Weges unter den Zäunen wird es bunt im ſtaubigen Graſe. Rleiner Feldmohn,

blauer Wegwart, goldgelber Löwenzahn, das blaßgelbe Kreuztraut, großkräutig,

mit kleinen trübroten oder gelblichen Blüten die verſchiedenen Neſſeln , dazwiſchen

das wiegende, ſchwankende Heer der Gräſer : die Treſpe, die Schmiele, das Riſpen

gras, die ſchöne Blüte des Honiggrajes, das unſcheinbare duftende Ruchgras.

Alles tief verſtaubt, daß die Stadtdame nur mit gehobenem Rod ſich daran vorbei

wagt, und doch eine Welt, eine reiche, töſtliche Welt. Welche von den ſchmutigen

Wegpflanzen möchte wohl mit der armen Zimmerpalme tauſchen ?

Der ſtaubige Weg ſchlängelt ſich zwiſchen Gärtnergärten weiter. Farbe um

Farbe taucht auf. Der Blid weidet auf unendlichen Buntheiten. Gemüſeländer

wechſeln mit Blumenfeldern . Der Geranien leuchtendes Rot, der Fuchſien blau

rotes Getüpfel, der Schwertlilien taltes Blau, dann wieder Kopffalat, Kohlraben

mit ihren bläulich tauigen Blättern, das Geſtänge einer kompagnie Bohnen,

dort Buſchwert, Stachelbeeren , Johannisbeeren, und dort Roſen, Buſchroſen,

hochſtämmige Roſen .

Der Weg iſt nicht mehr ſtaubig, ſogar ein wenig feucht. In den ſchmalen

Räderſpuren der hier verkehrenden Gärtnertarren blinkt ſtellenweiſe Waſſer.

Fliegen und Schnaken tummeln ſich über dieſen kleinen Pfüßen , die ihre Welt für

fich bilden , wie die Pflanzen am Baune, wie die große Stadt.

Die Stadt ? Ja, wo iſt ſie ? Die ganze große, ſchöne Stadt mit ihren Vor

ſtadt- und Altſtadthäuſern , ihren Reklameſchildern , ihren Räſeläden , Poſtbeamten ,

Magiſtratsräten, Gaſſenkindern, Profeſſoren, Direttoren und ſo weiter in endlos

rollenden Filmſtreifen iſt fort, glattweg verſchwunden hinter einem Gärtnerhaus

und einer Wegbiegung.

Wer ſieht es noch , wenn er's nicht weiß, daß laum einen kilometer hinter

dieſen kleinen Tümpeln, über denen die Müden tanzen, als gäbe es keinen beſſeren

Plaß in der Welt, eine Stadt liegt ?

Wieviel Welten ſich auf dieſer Welt eng aneinanderdrängen ! Und welcher

Abſtand bei allem Gedränge !

Srgendwo in einer Galerie hängt ein wunderliches, altes, niederländiſches

Bild, auf dem man einen Rerl durch die wie eine Seifenblaſe bunte und durch

ſichtige Weltkugel ſpringen ſieht. „ Wie man durch die Welt kommt“, heißt das Bild.

Man kommt ſich manchmal ſelber ſo vor wie dieſer komiſche Rerl, der mit

einem Fuß ſchon aus der Weltkugel heraus iſt. Iſt es nicht ebenſo mit einer Wande

rung vor die Stadt ? Vor kurzem war man noch mitten drin in dem ſtädtiſchen
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Wirbel, und nach ein paar Schritten iſt es aus und ab damit und man iſt aus dieſer

ganzen gewohnten Welt heraus und - ſteht in einer andern . Andere Luft, andere,

Geräuſche, ſtatt der Häuſer Gärten, ſtatt der Menſchen Pflanzen , Vögel, Inſekten.

Eine andere Welt !

Und das iſt ihr Reiz, daß man ſie raſch und beimlicy erreichen lann . Wo es

heißt Ausflugsort, da ſpielt ſchon wieder die Stadtwelt mit. Der Vertehrs

verein ſchlägt die Trommel, der Verſchönerungsverein ſpielt die erſte Geige, der

Vergnügungsverein die Flöte, die Polizei mit verſchiedenen : Es iſt verboten ! den

Baß. Beſten Dant für das Orcheſter: Nur auf den vergeſſenen Wegen iſt Rube

und – gute Luft.

Auch das iſt ſchwer · Bon Helene Brauer

Auch das iſt ſchwer : daß ſo unſäglich fremd

Uns ward des Sommers lang geliebte Reit,

Wie er in unſern Feiertag gelobt,

So lobt er nun in unſer Herzeleid.

Die Roſen , unſerm Glüd einſt ſo vertraut,

Sie haben nichts von unſerm Grau'n geſpürt,

Ob unſer Schrei um ihre Relche bebt,

Sie blühn beſeligt, ſtolz und unberührt.

Die Sonne blendet den verwachten Blid,

Und Silberwellen klingen übern See,

Die Amſel ſingt und fragt uns nimmer nach ,

Und ihrer Lieder Lachen tut uns weh.

Und auch die Bäume weigen unſrer Qual,

Von froben Dingen raunen ihre Reihn,

Gleichmütig ſcaun ſie unſer rauerkleid ,

Und zwiſchen ihnen ſtehn wir ganz allein .

Auch das iſt ſchwer : ob wir im Leide gehn,

Der Sommer prunft und feiert ungeſtört,

Das iſt, als ob ein Freund ſich von uns löft

Und nicht mehr unſer banges Rufen hört.
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Eine Zukunftsfrage

Von Dr. Wilhelm R. Richter

he

ir haben für die Beit nach dem Kriege eine ganze Fülle von Wün

ſchen auf dem Herzen. Es gilt, dafür zu ſchaffen , daß dies oder

jenes anders und beſſer wird. Die Erwartungen mögen bei den

einzelnen verſchiedene Biele haben , und Unterſchiede liegen ge

wiß vor. Das Geſamtergebnis aber, ſo hofft man zuverſichtlich, wird ein neuer

Ausdrud unſeres gemeinſamen nationalen Wollens, eine neue deutſche Kultur

ſein. Dies Ziel, dies gdeal tönnen wir nur ahnen und erhoffen , wir können noch

nicht davon ſprechen, als ob eine ſcharfumriſſene Vorſtellung davon unſer All

gemeinbeſik iſt. Wir können nur auf dem Wege dahin uns vorwärtsarbeiten .

Seine Richtung kennen wir ja . Und für dieſen Weg erhob ſich vor uns eine neue

Forderung, deren Verwirklichung unſere nächſte Aufgabe iſt. In einem Punkte

ſcheint ſich doch jekt alle Welt einig zu ſein : es muß gelingen , in Zukunft bei dem

Widerſtreit mancher Meinungen gemeinſame Geſichtspunkte nicht zu vergeſſen,

das heißt, in die neue Friedenszeit den neuen Geiſt der Einigkeit, der uns im Kriege

aufging, einzuführen und ihn darin zu bewahren . Wir pflegen dieſe Forderung zu

nächſt auf das Gebiet der inneren Politik, erſt in zweiter Linie auch auf das Kultur

leben anzuwenden. Nur von dieſem ſoll hier die Rede ſein.

Wenn man zurücblidt auf den Zuſtand, den es vor dem Kriege zeigte, dann

mag die Hoffnung auf eine Herausarbeitung gemeinſamer Linien ſchier ausſichts

los erſcheinen. Da war unſere Gegenwart erfüllt geweſen von einem ungeheuren

Rampfeslärm ringender und ſich drängender Entwidlungsbeſtrebungen . Alle be

mühten ſich, auf einem kleineren oder größeren Gebiete beſſere Zuſtände zu ſchaf

fen. Die eine pacte hier an, die andere dort. Dann ſchob eine dritte dieſe beiden

beiſeite und zog die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich, bis eine vierte ſie über

holte. Hier und dort fand ſich ein Verſuch , verſchiedene Richtungen zu einem

größeren Ganzen zuſammenzufaſſen . Dann löften ſich aber trokdem die einzelnen

Beſtandteile wieder ab : alles war in einer unaufhörlichen Folge von Entwidlungs

kriſen. In der Praxis verkörperten ſich all dieſe Beſtrebungen als eine Unzahl

von Vereinen, Verbänden, Bünden, Kreiſen, Organiſationen, und wie man das

ſonſt nennen mochte . Gelegentlich ſchloſſen ſich einzelne zu Kartellen irgendwelcher

Art zuſammen, bald zerſplitterten andere ihre Kraft in zerklüftender Settenbildung.

Kurz : das Chaos war vollkommen . Im Leben der „Bewegungen“ zur „ Hebung“

oder zur „ Förderung“ dieſer oder jener Seite unſeres Kulturlebens ſchien eine

ausſichtsloſe Stodung eingetreten zu ſein. Alles ſchien auseinanderzuſtreben , die

Vereinsmeierei – über die auch jeßt noch von neuem manch träftig Wörtlein ſich

ſagen ließe - ſtand in üppigſtem Flor und ſchien dadurch , daß ſie ſich als Selbſt

zwed binſtellte, ein Hindernis für all die einzelnen Beſtrebungen zu werden , deren

Förderung doch eigentlich ihre Aufgabe war.

Nun wäre es ungerecht, eins zu verſchweigen. Ein aufniertíamer Beobachter,

dem die auch auf dieſem Gebiet beſtehenden Parteiungen den Blid niớt getrübt

-
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hatten, konnte gelegentlich einzelnes ſpüren, das wie ein Anſaß zu der Herausarbei

tung gemeinſamer Richtlinien mitten in dieſem Chaos anmutete. So war z. B.

die Tatſache ſehr auffallend, daß Gedanken Fichtes auch nach dem Verrauchen der

„pflichtgemäßen“ Jubiläumsſtimmung, fort und fort in den Äußerungen ver

ſchiedener Bewegungen hervortraten, die ſonſt himmelweit voneinander ver

ſchieden waren . Dem Beobachter mochte ſcheinen , als hätte man auf den ver

ſchiedenſten Seiten in Worten Fichtes einen Ausdrud für Dinge gefunden, die

man bisher unerkannt im Herzen trug ; als begännen ſich hier Anzeichen eines ge

meinſamen Wollens oberhalb der beſonderen Vereinsbeſtrebungen zu zeigen.

Wie geſagt, ſo tonnte es der objettive Zuſchauer erlennen . Den Vereinsmenſchen

dagegen war das gar nicht aufgegangen. Für die Bewertung einer Erſcheinung

unſerer Gegenwart kommt es aber nicht darauf an, ob ſie neben anderen auch da

iſt, ſondern ob ſie von der Allgemeinheit anerkannt wurde. Und das war nicht

der Fall.

Dann kam der Krieg. Was er für unſer inneres Leben bedeutete, das kann

man mit einem Worte ausdrüden, das fort und fort hier und da verwandt wird,

das gleichſam ein Schlagwort wurde, ohne daß man es als ſolches erkannte : der

neue Geiſt. Wir empfinden , was es beſagen will, auch ohne daß wir verſuchen ,

es begriffsmäßig zu zerpflüden . Der neue Geiſt durchbrauſte alles mit ſeiner

jubelnden Bejahung all deſſen , was im Leben des einzelnen und ebenſo im Leben

der Bewegungen und Vereine über das Individuelle hinaus Geſamtbeſik der

Nation iſt. In dem Wunſche, daß er auch weiterhin bei uns bleibt, begegnen ſich

heute die weiteſten Kreiſe. Aber hier beginnt eine Schwierigkeit.

Wir wiſſen bereits nun ſchon recht gut, daß er ohne unſer Zutun uns nicht

treu bleiben wird. Er iſt ja für uns - das haben wir bereits jekt erkannt - nicht

eine neue Tatſache unſerer nationalen Zukunft, ſondern eine neue Aufgabe.

Es gilt für uns, die Hemmungen aus dem Wege zu räumen , die ſich ihm entgegen

ſtellen wollen . Dieſe Hemmungen können dadurch auftreten, daß einzelne, trok

der ehrlichſten Abſicht, weiterzuwirken – von den anderen wird nachher zu reden

ſein — , doch nicht mehr mit der Zeit mitkönnen. Das kann auf zwei Wegen ge

ſchehen . Erſtens dadurch , daß ſie in ihr altes Fahrwaſſer zurüdgleiten wollen

und wieder beginnen, ihre beſonderen Wünſche als das Alleinſeligmachende hin

zuſtellen . Mit dieſer Gefahr wird man leicht fertig werden können. Schwieriger

aber mit der anderen . Da eine Entwidlung es ſtets liebt, nach Überwindung eines

Ertrems fich dem entgegengeſekten zuzuwenden, wird wohl auch die Auffaſſung

auftreten, man müſſe jekt nach der ungeheuren Zerſplitterung von früher eine

unerbittliche allumfaſſende Einheitlichkeit herbeiführen ; für Sonderbeſtrebungen

ſei gar kein Raum mehr da ; alles einzelne müſſe in der großen Geſamtheit auf

geben.

Eine Einheitlichkeit, die dadurch zuſtande kommt, daß zahlreiche Richtungen

oder Parteien verſtummen , um nur einer das Wort zu belaſſen, dieſe mag im

politiſchen Leben angebracht ſein, im Rulturleben dagegen würde ſie weniger

begrüßt werden können . Sie würde eine verhängnisvolle Verödung unſeres geiſti

gen Lebens bedeuten, und zwar deshalb, weil ſie zahlreiche Entwidlungsmöglich

-
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teiten abſchneidet. Dieſe aber wollen wir darum nicht miſſen , weil ſie uns neue

Wege nach jenem noc unerkannten Ziele eröffnen können. Der neue Geiſt be

tont über dem Einzelleben das Leben der Nation , er hat daher die Anerkennung

eben dieſer Einzelleben zur Vorausſegung. Nur nicht in der Vereinzelung ſtehen

zu bleiben , darauf tommt es an . Es iſt nicht darauf hinzuwirten , ſoundío viele

Bewegungen zu lediglich dienenden Weſen zu machen, die deſto beſſere Wert

zeuge ſind, je weniger Beſonderheit ſie haben ; ſondern es gilt, den einzelnen Be

wegungen, die als Perſönlichkeiten (um dieſes abgedroſchene Schlagwort ein

mal zu gebrauchen ) ſo ſtart ſein tönnen und ſollen, wie nur möglich, dieſen die

Fähigkeit einzugeben, über ihre Sonderbeſtrebungen hinauszuſchauen und ſo, wie

ſie ſind, auch mithelfendes Glied am Ganzen zu ſein .

Das heißt mit anderen Worten : gm Leben der Bewegungen und Vereine

iſt ein Problem jest brennend geworden, das uns aus dem Leben des einzelnen

wohlbetannt iſt, die Frage nach der Vereinbarkeit von Individualismus und ſozia

ler Einordnung. Von der Sſolierung haben wir genug. Uns davor zu hüten, ſtatt

deſſen in allgemeine Schematiſierung zu verfallen, iſt unſere Aufgabe. Natürlich

wäre es viel bequemer, die Mannigfaltigkeit der Bewegungen aufzuheben, als

über dieſer Mannigfaltigkeit eine bisher nur in Anlagen vorhandene Einheit zu

ſchaffen . Aber ein Wort, das verdiente, betannter zu werden, als es iſt (es ſtammt

von Willy Hellpach aus der Mainummer 1915 der „Atademiſchen Rundſchau “),

beſagt : „Deutſch ſein heißt nicht, es fabelhaft bequem, ſondern es herzlich un

bequem baben.“ Wir wollen es uns für die Beit nach dein Kriege recht ſehr mer

ken . Nur unter dieſer Vorausſeßung wird es möglich ſein, dem Baume der deut

ſchen Kultur das fröhliche Wachstum zu ermöglichen, das wir ſo zuverſichtlich

erhoffen .

Gerade die Vielfältigkeit der voneinander unterſchiedenen und dabei doch

zuſammengehörigen Beſtrebungen wird dem Kulturleben unſerer Nation be

ſonders angemeſſen ſein. Eine sentraliſierung des Geiſteslebens wollen wir gerne

jenſeits des Wasgenwaldes ſo viel wirken laſſen, wie es mag ; wenn ſie uns nur

fernbleibt. Die Perſplitterung unſeres Voltes in früheren Jahrhunderten , ſo

entſekliches Unheil in politiſcher Hinſicht ſie über uns brachte, hat doch im Kultur

leben gute Blüten getragen . Daß dieſe damals nur hier und da auch Früchte

zeitigten , lag eben an der traurigen ſtaatlichen Ohnmacht. Seit bald fünfzig Jah

ren hat dieſe ſich , gottlob, in ihr Gegenteil vertebrt. Aber auch unter dem Schuk

unſeres machtvollen Reiches werden München und Hamburg, Frankfurt und Ber

lin, Stuttgart und Rönigsberg außerhalb unſeres Reiches wollen wir Wien

und Graz nicht vergeſſen , denen wir hoffentlich in dieſein unpolitiſchen Suſammen

bang Riga und Antwerpen anfügen können - in unſerem Kulturleben geſonderte

und verſchiedene Brennpunkte bleiben, die nicht nur räumlich getrennt ſind. Wir

ſind alſo gewohnt, verſchiedene Artung innerhalb deutſchen Weſens anzuerkennen .

Wir müſſen, was uns an feſtgefügten Stainmeseigentümlichkeiten geläufig wurde,

anwenden auf werdende neue Büge, auch wenn dieſe einſtweilen nur ein kleines

Gebiet des Lebens und einzelne Kreiſe innerhalb unſerer Nation umfaſſen.

Wir müſſen uns jeßt daran gewöhnen, verſchiedene Richtungen und Beſtrebungen
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auch gelten zu laſſen , ohne daß ſie ihre Heimſtätte an einem beſtimmten Orte auf

geſchlagen hätten ; wenn ſie nur als beſondere Ausprägungen eines Gemeinſamen

fich tund tun !

Freilich : wenn dies Gemeinſame, alſo die deutſche Kultur der Dukunft, be

reits feſtgefügt daſtünde, dann wäre es ein leichtes, neue Bewegungen ihr ſo ein

zufügen, daß ſie Raum zu ihrer Entwidlung haben und doch ein Organ des Gan

zen bleiben müſſen . Die Schwierigkeit beſteht darin, daß eben das Beſondere

mit dieſem Gemeinſamen gleichzeitig emporwächſt. Da wird es noch manch Kopf

zerbrechen geben . Wie die Aufgabe anzugreifen iſt, beidem gerecht zu werden,

darüber wäre noch mancherlei zu ſagen, und darüber wird natürlich noch ſehr viel

von den verſchiedenſten Seiten ber geſagt werden. Der „ Präzedenzfall “ iſt da.

In der Kriegszeit zeigte es ſich, daß innerhalb einer Bewegung die ſakungsmäßig

engeren und die nicht in den Sakungen vorgeſehenen nationalen Aufgaben gleich

zeitig tatſächlich gepflegt werden können. Bunächſt gilt es nun, eins feſtzuhalten .

Das Problem iſt: Wie tann man im Leben der Bewegungen dem Perſönlichkeits

drang und dem Gemeinſchaftsdrang gleichermaßen zu ihrem Rechte verhelfen ?

Die Anſchauungen darüber, welchen Umfang im Leben des einzelnen der In

dividualismus annehmen tann und darf, ſind verſchieden . So auch im Leben der

Bewegungen. Nur darüber iſt ſich wohl alle Welt einig, daß die vereinsmeieriſche

Eigenbrötelei aufhören muß. Aber Mangel an Eigenbrötelei iſt noch lange nicht

Mangel an Eigenart. Nur pollrunde und feſtgefügte Perſönlichkeiten können die

Allgemeinbeit wirklich fördern , viel beſſer, als dies Lebeweſen tönnen , die ſelbſt

von außeren Mächten und Eindrüden abhängig und nichts ſein wollen , als ledig

lich ein Spiegelbild deſſen, was auch ſonſt in der Gegenwart ſich vorfindet,

Genau dasſelbe gilt auch von den Bewegungen im Kulturleben .

Wir müſſen uns hier etwas allgemein ausdrüden. Wir hätten ſonſt die Auf

gabe, eine beſtimmte Bewegung als „ Verſuchskaninchen “ vorzuführen und an ihr

zu zeigen , was mit ihr vorzunehmen wäre. Das iſt zurzeit untunlich . Nur das

Problem , um das ſich alles dreht, ſoll aufgewieſen werden. Ein Problem zu faſſen,

iſt noch lange teine Löſung der vorhandenen Fragen ; aber es gibt einen Boden

ab, auf dem die Fragen gelöſt werden können ; und ſo bedeutet es einen erſten

Schritt.

Die Entwidlung, die einſeken muß, möge dafür wirken, daß der neue Geiſt

ungehemmt walten tann . Auch für die Zukunft der deutſchen Kultur gilt der

Sak pom getrennten Marſchieren , um vereint zu ſchlagen . Aber wen ſchlagen ?

Wie verträgt ſich dieſer Vorſak überhaupt mit der Forderung des Friedens im

Inneren ? Sit es nicht gerade unſere Aufgabe, in Butunft jede ehrliche Meinung

zu achten ? Ganz gewiß iſt es das. Aber wenn ſich nun Kreiſe bemerkbar machen ,

die gar keine Meinung haben wollen? Leute, die da meinen, nun hätte man es

doch ſo herrlich weit gebracht, nun könne man gemütlich und bebaglich ſein und

brauche ſich den Kopf nicht mehr unnük zu zerbrechen. Es mögen manchmal Leute

ſein , die mit ihrer ſeeliſchen Spannkraft den Anforderungen der Zeit nicht gewachſen

waren , nachdem ſie zuerſt einen Anlauf dazu nahmen, und die vor dem Kriege

dom Philiſterium - denn mit ihm haben wir es hier zu tun - noch weit entfernt
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waren. Ein Philiſter iſt doch ein Menſch, dem jede Fähigkeit abgeht, in Schwung

zu geraten, und der den „ 8we & “ all deſſen, was über das prattiſche Bedürfnis

hinausgeht, nicht erfaſſen kann . Freilich iſt das Wort vieldeutig. Manche mehr

ziviliſierte als tultivierte Beitgenoſſen ſprachen wohl vor dem Kriege von beſchränt

tem Philiſtertum auch dort, wo eine Richtung nicht auf den äußeren Erfolg, ſon

dern auf Vertiefung im Gemüt hin wirkſam war . Natürlich lehnen wir dieſen

Gebrauch ab, denn wir meinen , daß gerade dieſe geſcholtene Richtung für unſere

Butunft noch viel bedeuten kann und wird. Wir ſprechen vom Philiſter im Sinne

Goethes als von jenem bedauernswerten Menſchen, der mit Furcht und Hoffnuug

angefüllt iſt. Es iſt ſehr möglich , daß von ihm aus Hemmungen für unſer Kultur

leben auftreten , daß er als Flaumacher wirkt, der da meint, es ſei zwar ein an

regender Reitvertreib, in müßigen Stunden ſich auch um ferner liegende Kultur

ideale zu bemühen, aber man hielte es doch ſchließlich auch ohne das aus und bätte

es doch auch ſo ganz gut. Und wollte man ihm auseinanderſeken, daß man es eben

nur ſchwer aushält, dann würde er das als eine Überſpanntheit erklären . Viel

leicht auch würde er, wie es in Friedrich Cheodor Viſchers ,Aud Einer“ einmal

heißt, „die Hände reiben und ſagen : ,Unſere Heere baben's ja beſorgt, ſeien wir

jekt recht gemeine Genuß- und Geldbunde mit ausgeſtredter Zunge . Und wenn

er es nicht ſagt, mag er es denten .

Sollte einmal eine Richtung auf den zufriedenen Stumpfſinn bin ſich hervor

tun, dann läge für all die Kreiſe, denen es mit ihren eigenen und mit fremden

Meinungen ernſt iſt, teine Veranlaſſung vor, die Bequemlichkeit dieſer Zeitgenoſſen

zu ſchonen . Dieſe Kreiſe wären es, die es gilt „ vereint zu ſchlagen “. Wenn es

nicht nötig wird, — um ſo beſſer. Zunächſt heißt es nur, darauf zu achten, was,

dieſer Gegner tun wird.

Wie nun im einzelnen die Aufgabe, von der wir hier ſprachen , angegriffen

werden muß, darüber wird noch viel nachzudenten ſein . Wie man vorgeben muß,

um die beharrenden Elemente in Bewegung zu ſeken, darüber werden die Mei

nungen nicht immer ganz übereinſtimmen . Hier ſollte nur auf die Geſinnung hin

gewieſen werden und auf das Problem, das ſie nach ſich zieht.

Programme werden ſicher noch genug aufgeſtellt. Begriffsertlärungen wird

man für einzelne Punkte noch erſtreben . Sie ſind gut und nüglich und helfen

mit zum Weiterkommen. Wenn nur die Geſinnung dahinter ſteht, ohne die alle

Erklärungen wenig helfen, und die man empfindet, auch ohne daß ſie verſtandes

mäßig auf eine Formel gebracht wurde. Die Geſinnung iſt jekt vorhanden. Daß

fie auch in Zukunft vorhanden ſein kann, dafür zu wirken, iſt unſere Aufgabe.
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Eine deutſche und internationale

Umfrage · Bon Profeſſor Dr. Ed. Heyd

NieLie Wahrheit beginnt zu hinten, ſobald ſie die Stüte der Autoritäten

ſuchen muß, und jeweils ſind jene ins Geiſtreiche ſpielenden Politiker

ihren Nationen nicht zum beſten bekommen, die mit Hilfe eines vor

fäßlich angelegten Zitatenſchakes den Mangel an vorſäßlicher Aus

dauer und Kraft in gefällige Worte umzudrehen oder den kläglichen Ausgang des

Spiels durch den Röder des Bonmots leichtherzig tuend zu verwiſchen ſuchten .

Die wirklichen Staatsmänner und rechten ſtartherzigen Patrioten ſind auch in ge

flügelten Worten kraftvoll und ſchöpferiſch geweſen.

Aber in Ausnahmezeiten können Zitate zur Notwebr werden, zu Eideshelfern

der gefeſſelten Erkenntnis. Die nicht grundloſe Zurüdzügelung des mechaniſch

beſchränkten Untertanendentens hat auf Gegenſeiten die allmähliche Folge eigen

tümlicher Mißverſtändniſſe gezeitigt, die die Gunſt der Benſurfreiheit verwechſeln

mit der höheren Maßgeblichkeit, das mittelmäßige Amt des patriotiſchen Be

ſchwichtigers mit dem des tosmopolitiſchen Nachtwächters. Wenn die Ungeſchidlich

keit, von den Gefilden der auswärtigen Betätigung ruhmlos ſich beimwendend,

ihre Muße zur weltüberblidenden Autorität ausmünzen und damit die Grenzen

des erhaltenen Auftrags widerſinnig überſchreiten möchte – ein Widerſinn, den

ſchon am draſtiſchſten der Name ,, Lotal-Anzeiger “ illuſtriert -, ſo wird es berech

tigt, derartigem Papiergeld die durch echtere Metallbeſtände gedecten Autori

täten entgegenzuſtellen.
*

Den Teufel halte , wer ihn hält ,

Er wird ihn nicht ſo bald zum zweiten Male fangen ! (Goethe.)

Der Frieden iſt tein Friede, bevor man nicht geſiegt hat. ( Victor Hugo .)

Mich dünft, man ſollte die Waffenſtillſtände im Kriege weglaſſen , damit die

Frieden nadber nicht bloße Waffenſtillſtände werden.

(General Graf Baudiſſin. 1813.)

Es iſt gefährlicher, den Menſchen einen Haß als eine Liebe entreißen zu

wollen . ( Björnſon .)

Hochachtung erlangt man deſto weniger, ie mehr man darauf ausgeht.

( Bald . Gracian, um 1635.)

Es gibt keinen größeren gretum, als daß Nationen großmütig und un

eigennükig gegeneinander handeln könnten. Dieſe Täuſchung muß ein gerecht

fertigter Stolz beizeiten von ſich abtun. (Waſhington .)

In der Gefühlspolitik iſt gar keine Reziprozität. Sie iſt eine ausſchließlich

preußiſche Eigenſchaft; jede andere Regierung nimmt lediglich ihre Intereſſen zum

Maßſtab ihrer Handlungen, wie ſie dieſelben auch mit rechtlichen oder gefühlvollen

Deduktionen drapieren mag. (Bismard. 1857.)
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Im Völkerrecht pflegt eine Dankespflicht, als eine Beeinträchtigung des

nationalen Stolzes, eher zu einem ſtillen Groll als zu echter Freundſchaft zu

führen. ( H. 0. Sybel.)

Schelmen erwieſener Dienſt iſt ewig verlorene Mübe,

Gleich als wollteſt du Saat ſtreun in die ſchäumende See.

Sä' du dein Korn ins Meer : nie ſchneideſt du ſchwellende Garben ,

Was du an Schlechten getan, bringet dir Gutes nicht ein.

Wird doch ein ſchnödes Gemüt nie ſatt, und verſiehſt du's in einem ,

Schüttet zu Füßen es dir allen bisherigen Dant.

Während der edlere Freund auch erfahrenes Herbe nicht nachträgt,

Aber empfangener Huld ewig mit Liebe gedenkt.

( Sbeognis von Megara. Um 500 v. Chr .)

In ſo gefährlichen Dingen, wie der Krieg eines iſt, ſind die grrtümer,

welche aus Gutmütigkeit entſtehen , gerade die ſchlimmſten . ( Clauſewig .)

Der Wolf zerreißt den, der ſich zum Schaf macht. (E. M. Arndt.)

Die Rechtſchaffenen überall machen ſich mehr Feinde durch Sprechen , als

die Schlimmen durch Handeln. (Jean Paul.)

Wer bei der Windſtille ſchläft, der rudert im Sturm. (Sprichwort.)

Vier feindliche Zeitungen richten mehr Schaden an, als hunderttauſend

Menſchen auf offenem Kampffeld. (Napoleon .)

Es iſt echt deutſch, daß bei uns teine politiſche Frage vorher einfach und klar

aus dem fachlichen Urteil beantwortet wird, ſondern immer und überall aus dem

enggeiſtigen Vorurteil der Betenntniſſe politiſcher Sippen. (O. v . Leirner.)

Es iſt der Hauptfehler der Politiker, zumal der jeßt lebenden, den Blid

zu ſehr auf die gegenwärtigen , zu wenig auf die zukünftigen gerichtet zu

halten. (Victor Hugo.)

Die Scheu vor der Verantwortung iſt eine Krankheit unſerer Seit.

( Bismard . 1870.)

So mancher meint, ein gutes Herz zu haben, und hat nur ſchwache

Nerven. (Frau M. v. Ebner- Eſchenbac .)

Ein Held iſt, wer ſein Leben Großem opfert,

Wer's für ein Nichts vergeudet, iſt ein Sor. (Grillparzer .)

Schrittweiſes Zurüdweichen iſt oft ſchlimmer als ein Sturz.

(Frau M. v . Ebner -Eſchenbach .)

Für eine gewiſſe Sorte von guter Geſellſchaft iſt nichts ſo unbequem als

feſte Geſinnung. (Georg v. Örken , geb. 1829.)

Das Schlimmſte in einem Staat liegt in der knechtiſchen Geſinnung, die

zur Fügſamkeit treibt. (Al. de Cocqueville.)

Der Unterſchied von Gehorſam und Fügſamkeit iſt dem jüngeren Geſchlecht

völlig abbanden getommen. ( Alfred Dove.)

In der Politit gibt es keine Mittelwege. Man muß nichts halb tun, wenn

man nicht früher oder ſpäter bitter büßen will. ( E. M. Arndt.)

Entweder lebe, oder ſei ganz tot ! das gilt für den einzelnen, wie für die

Völker und Staaten.
(E. M. Arndt.)
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Ein beſchränkter Anſpruch iſt zuweilen noch ſchwerer durchzuführen, als

ein unbeſchränkter. (Leopold Ranke.)

Damit ein Ereignis Größe habe, muß zweierlei zuſammenkommen : der

große Sinn derer, die es vollbringen, und der große Sinn derer, die es

erleben .
( Niekſche.)

Alles Halbe iſt noch ſchlimmer als nichts, denn es führt auf die Wege des

Falſchen . ( Cheſterfield .)

Allzu ängſtliche Klugbeit iſt ſchädliche Schwäche. (Moltte.)

Die vielen Weiſen fruchten nichts ; mehr fördert oft

Der ärmere Geiſt, der ungehemmt und zielbewußt

Durch Haus und Staat ſelbſtherrlich ausgreift. (Euripides.)

Das beſte Zeichen von einem tüchtigen Gemüt iſt eine tatkräftige Fauſt.

(Shakeſpeare.)

Flache Menſchen begreifen nicht, wie bei der Begeiſterung und dem tiefen

Glauben großer Seelen auch die Feinheit und Klugheit ſein können , welche die

weltlichen und politiſchen Dinge talt wägen und ordnen. ( E. M. Arndt.)

Nie wirft ein Gott den goldnen Schak dir in den Schoß.

Er zeigt dir, wenn er hold iſt, die Gelegenheit

Bu großem Wurf. Verſäumſt du ſie, dann knirſche, Freund,

Statt Gott zu ſchelten , gegen deiner Schwäche Baum. (Menandros.)

Ein tübner Entſchluß wird nur durch einen Mann gefaßt. In einer beraten

den Verſammlung wird ſtets das Für und Wider mit ſo guten und unwiderleg

baren Gründen belegt, daß eines das andere aufhebt.

Es gehört eben ein Friedrich der Große dazu, um ſich nirgends Rat zu holen

und alles aus ſich ſelbſt zu wollen. (Moltke. 1859.)

Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiſten . (Schiller, im „ Sell" .)

Wer lange bedenkt, der wählt nicht immer das Beſte. (Goethe.)

In die Zukunft zu bliden iſt auch die Klugheit blind . ( Pindar.)

Alle wahre Geſchichte trägt grelle Farben. ( Treitſchke .)

Vorwärts ! Klang der ſtolzen Seelen,

Soll auch mir zum Sieg gelingen ! (E. M. Arndt.)

CBG

Nachts auf Poſten · Bon Otto Doderer

Über der Walſtatt leuchten die Sterne

Und der Mond, die Weltlaterne,

Und jeder Stein und jeder Baum

Und jedes Gräslein glänzt wie Traum.

Was bangſt du um die arme Welle Bluts ?

Wenn ſie verrinnen wird, was tut's ?
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Zur ſtillen Erwägung!

Von 7. S. Frhrn. . Grotthuß

as däniſche Regierungsblatt ,, Politiken “ macht in einem militäriſchen

Rüdblide, in dem es feſtſtellt, daß wir heute, nach Sabresdauer des

Krieges , als „ Sieger" daſtehen und uns in jedem Sinne „ überlegen “

gezeigt haben, auch noch dieſe Bemerkung :

„Was Deutſchland hier an Kraft und Diſziplin geleiſtet hat, iſt über jede

Bewunderung erhaben. Wie auch der Krieg ausfallen möge, ſo wird die ganze

Welt dies doch anerkennen müſſen und niemand mehr als England,

wo man eine viel ruhigere Beurteilung des Gegners antrifft,

als in Deutſchland."

Sollte dieſe Bemerkung nicht auch uns zu denken geben ? Über unſere

„ Gefühle “ gegen England ſind wir uns ja ebenſo klar wie über die eiſerne Not

wendigkeit, England zu der bedingungsloſen Einſicht und Anerkennung zu zwin

gen, daß es auf ſeine wohlwollenden Pläne und Anſchläge gegen uns endgültig

und tatſächlich verzichten muß , daß es uns als die in jedem Belang ſouveräne

Macht gelten laſſen muß , die wir nun einmal ſind und als welche wir uns in

dieſem Kriege mit einer auch England handgreiflichen Fühlbarkeit erwieſen haben .

Das braucht an dieſer Stelle wahrlich nicht erſt betont zu werden . Aber Leiden

ſchaften , einſeitige feindliche oder freundliche Voreingenommenheiten ſind keine

geeigneten Unterlagen für Geſchäftsabſchlüſſe. Der Haß iſt — wenn ſchon zu

zeiten vielleicht ein guter Anſporner, ſo doch nie ein guter Ratgeber. Mit Ge

fühlen macht man keine Politit, und mit dem einen oder anderen unſerer Gegner

werden wir doch einmal zu einem Abſchluß kommen müſſen.

Soll das nun , da Frantreich als Vaſall und Dependenz Englands, ſonſt als

unzurechnungsfähig, ausſcheidet, in erſter Reihe Rußland ſein ? Wer auch beute

noch an ein Wiederaufleben , an eine Fortſekung der „ traditionellen Erbfreund

ſchaft“ mit Rußland zu glauben fähig iſt, dem tann in ſeiner hoffnungsloſen

Unbelehrbarkeit einfach nicht geholfen werden. Politiſch mitzuraten iſt er jeden

falls nicht berufen. Rußland aber wird, mag der Friede ausfallen , wie er wolle,

nicht nur unſer geſchworener und fanatiſcher Feind , ſondern auch unſer ge

fährlichſter, weil weitaus mächtigſter Feind bleiben. Auch das iſt im

Türmer wiederholt auf das ſchlüſſigſte klargelegt worden , überdies lehrt es ja

dieſer Krieg und ein Blid auf die militäriſden Machtmittel, die in der Tat unter

gewiſſen Vorausſetungen unerſchöpflichen natürlichen Hilfsquellen des Rieſen

reiches. Ein nach dieſem Kriege nicht im Innerſten erſchüttertes, nicht in

ſeine großruſſiſchen ethnographiſchen und ſtrategiſchen Grenzen zurüdgedrängtes

Rußland bedeutet eine ſtändige, nie ausſeßende Lebensgefahr für das

Deutſche Reich und ſchließlich die ruſſiſche, dann nicht mehr aufzu

baltende und zurüdjudämmende gnvaſion. Wer Rußland tennt und

nicht ſeit heute erſt tennt, der weiß, daß dieſer Gedante Rußland auch nicht

erſt ſeit heute beherrſcht.
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Wäre es angeſichts dieſer Tatſachen ohne daß wir ſelbſtverſtändlich

unſeren eiſernen Siegeswillen gegen England auch nur im geringſten ab

ſchwächen nicht vielleicht doch zwedmäßig, wenn wir uns England mit etwas

mehr Rühle und Ruhe gegenüberſtellten ? Uns nicht ſelbſt und von vorne

weg politiſche Möglichkeiten abſchnitten oder verkürzten, die auch in unſerem

wohlverſtandenen Intereſſe liegen könnten ? Das bedingungs- und beſinnungs

loſe Sichverbeißen in das eine „ Rote Luch " fordert doch ſchon zuweilen zu be

dentlichen Vergleichen aus einem gewiſſen Gebiete heraus.

Nur dieſes heute zur ſtillen Erwägung. Nur dies eine zunächſt: empfiehlt

es ſich nicht, auch England und gerade England gegenüber noch ſo berechtigte

Gefühle hinter die rechneriſchen Abwägungen der gegebenen Möglichkeiten, des

größeren oder geringeren Nukens zurüdzuſtellen ? Mit einem vielgemißbrauchten

Wort: wirtlich realpolitiſch zu denken und danach zu handeln ? Keinesfalls

können uns immer von neuem aufgepeitſchte Leidenſchaften gegen den einen

der Gegner unſeren Sielen näher bringen, auch nicht gegen dieſen einen. Und

die anderen , durchaus nicht edelmütigeren, für die wir aus Atavismus und einem

natürlichen Ausgleichungsbedürfnis allerlei Entſchuldigungen und ſonſt Senti

mentalitäten hervortramen , ziehen daraus nur Vorteil und lachen ſich ins Fäuſtchen .

Darüber ſind wir uns doch wohl alle einig : die ganze Welt zu Boden

werfen, unter unſere Herrſchaft bringen, liegt ebenſowenig in unſerer Macht,

wie es ſelbſtverſtändlich jemals in unſeren Abſichten gelegen hat, noch liegen kann .

Bum Troſte für die „ Liebhaber“, die Englandſpezialiſten : England läuft

uns auch nach dem Kriege nicht fort, wenn es an dieſem noch nicht genug haben

follte . Einmal wird es aber doch wohl zur Vernunft tommen müſſen, und viel

leicht iſt es ſchon auf dem Wege dazu. Im ſtillen Rämmerlein

Warum ſollen wir aber nicht auch von England lernen ? Zum Beiſpiel :

wie man großmütig ſein kann, andere durch vornehmes Entgegenkommen in ſein

Intereſſe gieben kann, ohne daß ſolch wahrhaft großzügige Nobleſſe einen was

toſtet ? Wäre es z. B. unter allen Umſtänden ſo ganz undenkbar, daß wir gegen

ausreichende Gegenleiſtungen uns nach reiflicher Überlegung bereit finden ließen,

England - ſagen wir — Calais zu bewilligen ? Uns tönnte es ja ſchließlich

gleich ſein , und es iſt ja nur ein formeller Unterſchied, ob England oder Frankreich

für jene in engliſchem Beſike befindlichen Pläße offiziell „ firmiert “, und man hat

es ja im allgemeinen lieber mit dem Herrn ſelbſt zu tun, als mit ſeinem Ange

ſtellten oder vorgeſchobenen Strohmann. Kurz, es gibt ſo allerhand Möglichkeiten ,

gegen die man ſich nicht grundſäßlich und von vornherein verſchwören ſollte. Im

Rriege wie in der Politik iſt das Unwahrſcheinliche, das angeblich Unmögliche oft

das Wahrſcheinliche, ja das Einzigrichtige. Aber das Nähere hier auch nur an

zudeuten, iſt ja heute Tabu. Nur meine ich : wenn auch dieſer Krieg und was

mit ihm geſchichtlich zuſammenhängt, unſeren Bedarf an politiſchem Anſchauungs

unterricht noch nicht gededt haben ſollte, dann - ja , dann ſtünden eben unſere,

politiſch -pädagogiſchen Bedürfniſſe im umgekehrten Verhältniſſe zu unſerem poli

tiſchen Begriffsvermögen .
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Rundhau

Die Bergeſſenen !

Ein Beitrag zur Fürſorge für die Familien unſerer gefallenen Krieger

enn von der Hinterbliebenenfürſorge für die Kriegerfamilien die Rede iſt , ſo

ſtehen im Vordergrund des Intereſſes ſtets die Kriegerwitwen und Krieger

waiſen . Es iſt das eine ganz natürliche Erſcheinung, weil por beiden meiſt noch

ein langes Leben liegt und es darum ſehr notwendig iſt, daß eine durchgreifende Hilfe eintritt.

Es kann ſich darum bei der Fürſorge für Witwen und Waiſen nicht allein darum handeln, durch

die Bewilligung einer Geldunterſtüßung die Möglichkeit zu bieten , nur das Leben zu friſten ,

ſondern es müſſen vielmehr Veranſtaltungen getroffen werden, die es beiden ermöglichen ,

ihr Leben ſo zu geſtalten , daß es für ſie ſelbſt durch nukbringende Arbeit bereichert wird , und

daß ſie in der Lage ſind, durch dieſe Arbeit ein wertvolles Glied für Gemeinde und Staat zu

ſein. Beſtrebungen dieſer Art find bereits im Gang und werden ſicher bei dem großen Intereſſe,

das das ganze deutſche Voll an den ſchwerbetroffenen Familien der gefallenen Krieger nimmt,

zu einem erfreulichen Erfolg führen. Die große Sikung im Reichstag, die am 16. und 17. April

ſtattfand, und in der dieſe Frage behandelt wurde, gab Beugnis von dem Willen zur Cat, nad

jeder Richtung hin Kriegerwitwen und -waiſen ihren Lebensweg erleichtern zu helfen . Mit

keinem Wort aber wurde in dieſer großartigen Sißung der Mütter gedacht, deren Söhne ge

fallen ſind und die vielfach ſchlimmer daran ſind, als Frau und Rinder, weil ihnen nicht ſelten

im Sohn ihre einzige Lebensſtüße und ihre ganze Lebenshoffnung entriſſen worden iſt. Es

iſt darum ſehr nötig, daß auch auf die Mütter hingewieſen wird und aud ihr Los in Betracht

gezogen und nach Möglichkeit erleichtert wird. Die Sahl dieſer Mütter iſt außerdem weitaus

größer, als die der Witwen . Im Jahr 1910 tamen auf eine Bevölkerung von 65 Millionen Men

ſchen 2,6 Millionen Witwen . Selbſt wenn die Krieg dieſe Bahl um 100 000 vermehren würde,

was nach den jekigen ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen noch zu hoch gegriffen iſt, ſo wird dieſe Dahl

ganz bedeutend überſchritten durch die 8 ahl der Mütter, die durch den Krieg ihre Söhne

verlieren, denn es ſtehen ungefähr viermal ſo viel underheiratete den verheirateten

Gefallenen gegenüber. Wir hatten unter den 24/2 Millionen Witwen nach der Voltszählung

ca. 300 000, die unter 50 Jahren alt waren, alſo über 2 Millionen ältere Frauen. Von den

Witwen der Vollszählung wurden 400 000 von Angehörigen unterhalten, und man darf an

nehmen, daß die Mehrzahl dieſer Erhalter der Witwen die Söhne“ waren . Auch bei den

900 000 Witwen, die von Penſionen, Renten und 8 ubußen von Familienmitgliedern leben,

werden wieder die Söhne hauptſächlich in Betracht tommen für die Beihilfen. Man ſieht

daraus, daß die Hinterbliebenenfürſorge für die Mütter eine viel umfaſſendere ſein muß, als
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für die Witwen . Aus dieſen 8ahlen ſieht uns eine große Mütternot an. Wer hilft da ? Die

Verſorgung dieſer älteren Frauen iſt um ſo ſchwieriger, da meiſtens der eigene Erwerb durch

Alter und Verbrauchtfein durch das Leben ausgeſchloſſen ſein wird. Dieſen Tatſachen gegenüber

scheint das Kriegselterngeld, das für Wehrmänner höchſtens 250 s beträgt und für die eines

Offiziers 450 , ſehr unzulänglich Beſonders fommt aber noch eines in Betracht, daß die

Auszahlung des Kriegseltern.geldes nur dann geſetzlich zuläſſig iſt (nach § 22 ),

wenn der Verſtorbene den Lebensunterhalt des Antragſtellers vor Eintritt in das Heer oder

nach ſeiner Entlaſſung aus dieſem, zur Zeit dieſes Krieges oder bis zu ſeiner lekten Krantheit

ganz oder überwiegend beſtritten hat. Dieſer Paragraph heidet eine gange große Bahl

Mütter überhaupt davon aus, Kriegselterngeld bewilligt zu bekommen. Es

ſind das alle die Mütter, die oft unter größter Selbſtaufopferung und unter Hingabe eines

Kapitals, das ihren Lebensabend hätte von Sorgen befreien können, die Ausbildung der Söhne

für einen Beruf ermöglichten , unter der Vorausſekung, daß dieſe Söhne ſpäter für ihren Lebens

unterhalt weiterzuſorgen in der Lage wären, ſobald ſie, dank ihrer guten Ausbildung, eine gut

bezahlte Stellung erreicht hätten. In allen Fällen , wo die Mütter ſo handelten , und es find

ihrer ſehr viele , ſtehen ſie heute hilflos und unverſorgt einem troſtloſen Alter gegenüber.

Sie müſſen neben dem berben Schmerz um den Verluſt ihres Sohnes aud) noch die bittere

Sorge tragen , wie ſie ihr Leben friſten wollen . Hier beſteht eine tlaffende Lüde in der Geſet

gebung, die noch ausgefüllt werden muß und hoffentlich auch ausgefüllt werden wird . Neben

dieſen Müttern, für die in teiner Weiſe geſorgt iſt und deren Schmerz um den Tod ihrer Söhne

noch durch wirtſchaftliche Sorgen ſchwerſter Art verſchärft wird, ſtehen aber auch zahlloſe Sowe

ſtern, die durch den Verluſt des Bruders Lebensinhalt und Lebensunterhalt verloren. Es

ſind dies die Opfer einer falſchen Erziehung durch die Eltern . Dieſe, befangen in der alten

Auffaſſung, daß die Tochter heiraten werde und zu dieſem Zwed teine Ausbildung brauche,

haben vielfach nur ihren Söhnen eine ausreichende Schul- und Fachbildung zuteil werden

laſſen , im Vertrauen darauf, daß, wenn die Schweſter nicht heiratet, ſie vom Bruder unter

halten wird . Eine Erhaltungspflicht des Bruders gegenüber der Schweſter beſteht ſeit Jnkraft

treten des Bürgerlichen Geſekbuches ſeit dem Jahre 1900 nicht mehr. Da dieſe Pflicht alſo

nicht mehr geſeklich feſtſteht, findet ſich auch keine Beſtimmung in den Geſeken für die Kriegs

hinterbliebenenfürſorge, die den Schweſtern eine Rente ficherte in all den Fällen, wo ſie dem

Bruder den Haushalt führten und von dieſem dagegen unterhalten wurden. Dieſe Schweſtern

find auch heute ſehr ſchlimm daran , zudem auch ſie meiſt ein Alter überſchritten haben werden ,

in dem es noch leicht iſt, ſich eine Berufsausbildung anzueignen und in dieſem Beruf Lebens

inhalt und Lebensunterhalt zu finden , der ihnen geraubt wurde durch den Heldentod des Bruders

für das Vaterland. Auch hier müßte das Geſet in irgendeiner Weiſe eine Beſtimmung treffen ,

ja es müßte durch die Nationalſtiftung geholfen werden, entweder daß dieſe Schweſtern in die

Lage perſegt werden, noch eine Berufsausbildung zu genießen, um erwerbstätig werden zu

können , oder, wenn dies nicht tunlich iſt, müßte auch ihnen eine kleine Rente zufallen. Aus

dieſer Schweſternnot gilt es wieder zu lernen für alle Eltern und auch für Staat und Gemeinde.

Alle müſſen erkennen, daß es nicht nur für jeden Menſchen ſelbſt, mag er Mann oder Frau

ſein , ſondern auch für die Familie und für Staat und Gemeinde wertvoll iſt, wenn alle ihre

Glieder die in ihnen ſchlummernden Kräfte ausbilden und ſie in die Lage perfekt werden,

ſich ſelbſt zu ernähren , ohne auf die Hilfe anderer rechnen zu müſſen . Die Richtigkeit dieſer

Forderung, die ſeitens der Frauen ſchon ſeit Jahrzehnten aufgeſtellt wird, hat der Krieg ſowohl

in betrübender wie erfreulicher Weiſe beſtätigt. In betrübender inſofern, daß zahlloſe Frauen,

die durch mangelnde Ausbildung nichts zu leiſten imſtande waren , der Gemeinde und dem Staat

zur Laſt fielen , in erfreulicher Weiſe dadurch , daß es möglich wurde, vielen Frauen, die eine

richtige Schulung durchgemacht hatten, verantwortungsvolle Poſten in der deutſchen Volls

wirtſ aft, in Gemeinde und Staat zu übertragen.
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Es iſt eine Ehrenpflicht des deutſchen Volfes, die Mütter ſeiner Helden nicht zu ver

geſſen und denen, die ihr Beſtes dem Vaterlande opferten, den Lebensabend frei von ſchwerſter

wirtſchaftlicher Not zu geſtalten . 3. W.

Baltiſches Deutſchtum und Deutſches Reich

U
.

nvergeſſen bleibe uns das Wort des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Goremylin ,

daß der gegenwärtige Krieg nicht etwa nur ein ſolcher gegen das Deutſche Reich

und Öſterreich -Ungarn ſei, ſondern gegen das Deutſchtum überhaupt. Und

gerade deshalb, betont Profeſſor Conrad Bornbat im ,,Lag" , war dieſer Krieg, im Gegenſat

zu dem gegen Japan, in den weiteſten Kreiſen des ruſſiſchen Doltes wirklich vollstümlid.

„Der ruffiſche Handel- und Gewerbetreibende ſah, daß der Deutſche beſſer und ſchneller por

wärtskam , der ruſſiſche Bauer blidte auf die ſich ſtetig vergrößernden Gefilde der deutſchen

Anſiedler. Und ſo erwachte die Politit des Neides, die ſich ſagte : mit Ausrottung des Deutſotums

fällt das alles den Ruſſen zu . Alſo alle wirtſchaftlichen Unternehmungen der Deutſchen , die

meiſt ſeit Menſchenaltern ſchon die ruſſiſche Staatsangehörigkeit beſiken, ſollen vernichtet werden.

Vom reinen Rechtsſtandpuntt aus könnte man ſagen : das alles geht das Deutſøe Reich

nichts an, Rußland kann mit ſeinen Staatsangehörigen machen , was es will. Und in der Tat,

einen Rechtsanſpruch auf Schuß gegenüber dem Deutſchen Reich haben nur Reichsangehörige.

Dieſe Rechtsauffaſſung hat Bismard auch ſtets auf das Gebiet der Politit übertragen . Er jah

geradezu in den Deutſchen fremder Staatsangehörigkeit abtrünnige Boltsgenoſſen , die fic

jedes Anſpruches auf Teilnahme ſeitens ihres alten Vaterlandes unwürdig gemacht und ſich

die Folgen ſelbſt zuzuſchreiben hätten, wenn es ihnen ſchlecht ginge. Sie ſtörten ihm höchſtens

mit ihren Klagen die Kreiſe ſeiner auswärtigen Politit. Aber über Bismard hinaus er

tennen wir jekt eine allgemein Kulturgemeinſchaft des deutſoen Voltes an . ..."

Wenn nun aber dieſe Kulturgemeinſchaft auch noch keine Rechtsgemeinſchaft iſt, ſo

läßt ſich doch , wie Siegfried pon Vegeſad mit Recht fordert, don dieſem Standpuntt aus der

Begriff „ Staat“ in einer weiteren, tieferen, über ſeine augenblidliche Begrenzung hinaus

gehenden Bedeutung erfaſſen : „Der Staat als die Vertörperung des geſamten Voltstums

unabhängig von ſeiner zeitlich und räumlich bedingten Erſcheinungsform . - Dieſer Staat

tann allerdings nicht der Vernichtung eines Teiles feines Voltstums gleichgültig zuſehen ,

tann ſich nicht lediglich mit der Wahrung der Intereſſen ſeiner Angehörigen begnügen. Als

Repräſentant des geſamten Voltstums, mit deſſen Wachstum und Niedergang ſeine eigene

Macht aufs engſte verknüpft iſt, hat er, vor die Alternative zwiſchen völtiſchem Verzicht oder

ſtaatlicher Erweiterung geſtellt, keinen Augenblick zu zögern , um die ganze Kraft ſeiner mora

liſchen Rechtsanſprüche geltendzumachen .

Denn der Staat tann unmöglich zum Protruſtesbett werden, in das ſich das Voltstum

hineinzuzwängen hat nach dem Grundſay : was darüber hinausgeht, wird abgeſchnitten.

Sondern er iſt die Rüſtung, die ſich nach den lebendigen , nach den wachſenden Formen des

Körpers zu richten hat. --- Spät iſt unſere Rüſtung das Deutſche Reid -- geſchmiedet worden :

lange genug mußten die Überſchüſſe unſerer völtiſchen Kräfte der Heimat den Rüden tebren .

Ohne ſtaatlichen Schutz derfielen fie bald fremden Herren . Aber ſie ſelbſt blieben deutío :

Vorpoſten deutſcher Kultur.

Solange man noch außerhalb des Deutſchen Reiches deutſch ſein konnte, ſolange ging

es noch allenfalls , wenn auch wertvolle Kräfte dem eigenen Staate dadurch entzogen wurden .

Nun und in Zukunft wird das unmöglich ſein : was jenſeits der Grenze bleibt, geht unrettbar

dem Deutſchtum verloren. ...

-
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Die Tatſache, daß die beiden Begriffe Rechts- und Kulturgemeinſchaft, Staat und

Vollstum für uns Deutſche ſo wenig zuſammenfallen, daß nicht weniger als ein Viertel des

geſamten deutſchen Blutes innerhalb fremder Staatskörper freiſt — für die es ſich teilweiſe

ſogar im Kampf gegen das eigene Mutterland opfern muß -- , hat ſich wohl noch nie ſo ſchmerz

lich fühlbar gemacht wie heute . Denn noch nie hat ſich die Welt in ſo raditaler Feindſchaft,

in ſo bewußtem Haß gegen alles Deutſchtum vereinigt wie heute : gilt doch der gegenwärtige

Krieg nach dem Ausſpruch des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten Goremykin nicht nur der

Bertrümmerung des Deutſchen Reiches und Öſterreich -Ungarns, ſondern der Vernichtung des

Deutſchtums überhaupt.

ge empfindlichere Niederlagen unſere Gegner von der Unmöglich teit ihres Vorhabens

überzeugen , deſto idonungsloſer wird das unſeres Schuķes beraubte Deutſchtum ihrer edlen

Rache zum Opfer fallen . Der ſo oft mit Recht für unſeren Rampf als Vergleich angeführte

Siebenjährige Krieg bat doch in dieſer Hinſicht nichts Ähnliches aufzuweiſen . Ganz abgeſehen

davon , daß das Deutſchtum ſtaatlich damals noch in ſich ſelbſt ſo ſehr geſpalten war, daß es un

möglich ein einheitliches Haßobjekt darſtellen konnte, ſtand jene Zeit im Seiden der dem blaſſen

Humanitäts- und Menſchenverbrüderungsideal entgegenſteuernden Auftlärung, in deren

troden -nüchterner Atmoſphäre Ausbrüche von ſo elementarer, ſo bewußt nationaler Leidenſchaft

wie heute unmöglich waren : ſo fiel es dem Ruſſen von damals gar nicht ein, die in ſeinem

Reiche lebenden Deutſchen plötzlich als Feinde zu betrachten.

Wie anders der Krieg von heute : überall, wohin das deutſche Schwert nicht

reicht, wird der Deutſche unbarmherzig vergewaltigt oder gerſtampft. Auf

die ſchwere Lage der Deutſch -Amerikaner, die mit geſchloſſenen Händen der waffenliefernden

Neutralität ihres Staates zuſehen müſſen, will ich nicht näher eingehen ; das Beiſpiel im Oſten

iſt fraſſer und näher : Paſtoren werden von ihren Ranzeln verjagt, Gutsbeſiker, Frauen und

Kinder nach Sibirien verbannt, Koloniſten werden zu Tauſenden aus ihren durch Generationen

mit deutſchem Fleiß bebauten Siedlungen vertrieben : weil ſie ſich erlaubt haben, deutſch ge

blieben zu ſein. Die Liquidation des deutſchen Grundbeſikes in Rußland hatte bekanntlich

ſchon ein paar Jahre vor dieſem Kriege begonnen ; nur die unerhörte Brutalität der Durch

führung durch das Geſek vom 15. Februar 1915 iſt infolge des Krieges hinzugekommen. Als

Kulturdünger war der Deutſche gut genug - nun ſoll er durch zwangsweiſe Einzelſiedlung

inmitten ruſſiſcher Bauern erdroſſelt werden.

Selbſt der verbohrteſte Menſchheitsbeglüder und Weltverbrüderungsſchwärmer müßte

angeſichts dieſer nadten Tatſachen zu der Einſicht gelangen, daß hier nicht von momentanen

Ausbrüchen einer zufällig antideutſchen Stimmung die Rede ſein kann, die bei Friedensſchluß

einer um ſo herzlicheren Freundſchaft Plaß machen könnte ſondern daß es ſich hier um einen

ganz bewußten, ganz ſyſtematiſchen Rampf handelt : einen Rampf bis aufs Meſſer gegen alles

Deutſchtum .

Wie ſich deshalb auch die Dinge geſtalten mögen : für ein außerhalb des Deutſchen Reiches

ſtehendes Deutſchtum wird die Eiſen gegen Eiſen gepanzerte Zukunft keinen Raum haben .. "

Man hat ſich in Deutſchland, ſchreibt Prof. Dr. 3. Haller in der „Frankf. 8tg .", zu febr

daran gewöhnt, ſich um die Oſtſeeprovinzen Rußlands, „ als ein fremdes Ausland “ , möglichſt

wenig zu tümmern, und insbeſondere ihr enger guſammenhang mit Deutſchland in Ver

gangenheit und Gegenwart iſt lange in Vergeſſenheit geraten. „ Ronnte doch ſogar Fürſt Bis

mard, der das Land und ſeine Leute perſönlich tannte und in der Geſchichte bewandert war

wie wenige, gelegentlich behaupten, die Oſtſeeprovinzen hätten nie zum Deutſchen Reich

gehört! Nicht viel beſſer war der unterrichtet, der noch vor wenigen Monaten in einer offiziöſen

Kundgebung verlauten ließ, dieſes Land ſei ſchon vor ,Jahrtauſenden' Deutſchland entfremdet

worden. Wenn das am grünen Holze möglich iſt, ſo wird es nicht zwedlos ſein, die Tatſachen in

Kürze dem Lejer ins Gedächtnis zu rufen .

-

-

>
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Bunächſt die Hauptſache : Eſtland, Livland und Rurland, früher die Oſtſeeprodingen ,

neuerdings mit Vorliebe die baltiſchen Provinzen, urſprünglich durchweg Livland genannt,

find eine Kolonie des alten deutſchen Reiches , die älteſte überſeeiſoe deutſde

Siedlung. Sie haben rund dreieinhalb Jahrhunderte einen feſten Beſtandteil

des Reides gebildet und tragen noch heute , nad ſieben Jahrhunderten , den Stempel deutſcher

Geſittung. Die Gründung erfolgte, nachdem tirchliche Miſſionsarbeit vorausgegangen war,

im Jahre 1201 , als Albert von Bremen, der neue Miſſionsbiſchof des Landes, die Stadt

Riga an der Mündung der Düna anlegte. Shm gelang mit Hilfe des zu dieſem Zwed geſtifteten

Ritterordens der ,Schwertbrüder' in erſtaunlich turger Seit die Unterwerfung und Belehrung

der Einwohner, Letten im Süden, Eſten im Norden. Schon 1225 konnte die innere Ordnung

geſchaffen , der Beſitz des Landes verteilt werden. Es wurden Bistümer abgegrenzt : Kurland,

Riga, Dorpat, Öſel und Reval, und dem Orden ſein Anteil an Grund und Boden zugewieſen.

Als die Schwertbrüder 1237 im Kampf mit den Nachbarn aufgerieben wurden , trat der Deutſde

Orden', ſeit 1230 im benachbarten Preußen anſäſſig, an ihre Stelle. Er erwarb auch Eſtland,

das damals an Dänemart abgetreten werden mußte, 1347 durch Rauf zurüd . Damit war das

ganze Land bis zur Narowa und zum Peipusſee in deutſchem Beſik. An ſeiner ſtaatsrechtlichen

Stellung konnte kein Zweifel ſein, ſeit Biſchof Albert 1207 ganz Livland vom König Philipp

dem Staufer zu Lehen genommen, und 1220 die Biſchöfe von Riga, Öſel und Dorpat zu

Fürſten des Reiches, ihre Gebiete zu Reichsmarten erhoben waren, während auch der Meiſter

des Deutſchen Ordens ſeit 1226 Reichsfürſt war. Livland war alſo ein Territorium des Deut

fchen Reid es. Es zeigt auch im Innern ganz die gleichen Büge, die wir bei Altdeutſchland

kennen. Auch hier trifft es zu, daß die Kolonie das Abbild des Mutterlandes iſt und ſeine ſoziale

und ſtaatliche Ordnung womöglich noch deutlicher widerſpiegelt. Eine ungewöhnlich gute

Überlieferung ſorgt außerdem dafür, daß die Grundzüge der mittelalterlichen deutſchen Staats

verfaſſung nirgends tlarer zu erkennen ſind als in Livland .

Den Zuſammenhang mit dem eigentlichen Deutſchland kann man ſich für die ältere

Beit nicht eng genug vorſtellen . Für ihn ſorgte hon die Blutsperwandtſchaft: der eingewanderte

Adel, die ritterlichen Dafallen der Biſchöfe gehörten niederſächſiden und weſtfalijgen

Geſchlechtern an, die Ordensritter entſtammten denſelben Landſchaften . Ebenſo rekrutierte

ſich aus Norddeutſchland das Bürgertum der Städte. Sie ſind ſchon früh aufgeblüht und

teilen die Geſchide der Heimat womöglich noch mehr als die andern Stände. Schon 1282 iſt

Riga, die größte unter ihnen , als Mitglied der Hanía nachweisbar, die anderen ſind gefolgt.

Wie im ganzen Lande die niederdeutſche Sprache herrſcht, ſo gilt in den Städten das Recht von

Lübed und Hamburg, auf dem offenen Lande das des Sachſenſpiegels.

Die materielle Blüte, zu der das Land in den erſten Jahrhunderten gedieh , kann taum

hoch genug gedacht werden. Sie iſt noch heute erkennbar an den Reſten ſtolzer Bauwerte.

Es dürfte genug ſagen, daß die größte deutſche Ritterburg im livländiſchen Fellin ge

ſtanden hat, deſſen Anlage ſogar die preußiſche Marienburg übertraf, und daß die höchſten

Kirchtürme die von St. Olai in Reval und St. Peter in Riga waren. Von dem glüdlichen

Buſtand des Landes am Ende dieſer ſeiner altdeutſchen Lebensperiode zeichnet der Chroniſt

( 1577) Balthaſar Ruſſow in wenigen Striden ein eindrudsvolles Bild : ,gn Summa, Livland

iſt ſolch ein Land geweſen, daß alle die, ſo aus deutſchen und anderen Landen darein gekommen

ſind und des Landes Gelegenheit und gute Lage erfahren haben, ſprechen und denken mußten :

Livland Bliwland (Bleibland ). Denn da nichts an dem, was zu menſchlicher Luſt, Freude

und Wohlfahrt auf Erden dienet, gemangelt oder gefehlet hat.'

Als dieſe Worte geſchrieben wurden, war die Blüte geknidt, das Land zerſtört und ver

wüſtet. Der Kolonie hatte der Rüdhalt an der Macht des Mutterlandes don jeber gefehlt,

von Anfang an hatte ſie ſich gegen feindliche Nachbarn aus eigenen Rräften behaupten müſſen.

So batte ſie die Dänen aus dem Lande gedrängt, die Ruſſen zurüdgeſcolagen , ſich der Litauer
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fiegreich erwehrt. Shre Sicherheit hatte weſentlich auf der militäriſchen Stärke des deutſchen

Ordens beruht. Als dieſer ſeit 1410 den Angriffen der neuen polniſch - litauiſchen Großmacht

unterlag, als er 1466 die Oberhoheit des polniſchen Königs anertennen mußte, als endlich

1525 der Hochmeiſter Albrecht Don Brandenburg jich zum weltlichen polniſchen Lehnsherzog

von Preußen machte, da ſchwebten Livland als Territorium des Deutſchen Reiches und der

deutſch gebliebene fivländiſche Ordenszweig gleichſam in der Luft. Dennoch hat man dort

gerade in den folgenden Jahrzehnten den Zuſammenhang mit dem Mutterland am ſtärkſten

gefühlt und betont. Noch 1521 auf dem Reichstag zu Worms ließen die fünf Landesbiſchöfe

fiď die Belehnung von Raiſer Karl V. erteilen , 1530 in Augsburg empfing der Ordensmeiſter

don Livland die Inveſtitur als Reichsfürſt. Sm gleichen Jahre 1530 weiſt die Ritterſchaft des

Erzſtifts Riga den Verdacht, auch ſie wolle polniſch werden, wie man es in Preußen geworden

war, mit den Worten zurüd: ,Wir ſind unſerer Herkunft nach von deutſcher Nation

und baben es mit unſerem Vaterland ſtets mit allen Ehren und Treuen ge

meint. ... Und da wir über 400 gabre hier ehrlich fiken und dem Reich unter

worfen find als Edelleute des hl. Reios , fo wollten wir lieber alle darüber

ſterben , ebe wir vom hl. Reich und deutſcher Nation und wollten abwenden

laſſen . Und der vorhin erwähnte Chroniſt berichtet: ,Einem Deutſen, er mochte jo

gering ſein wie er wollte, wurde es ſehr verargt, wenn er an eines Herren (Geiſtlichen )

oder Edelmannes Hof vorbeizog, wo ein jeder Deutſche um der deutſchen Bunge willen

gar lieb , angenehm und willtommen war und alles frei batte.'

Und es half doch alles nichts, Livland mußte ſich eines Tages vom Deutſchen Reiche

trennen , das ihm in träger Gleichgültigkeit den Rüden wandte. Es blieb nichts übrig, als den

Shuk, den man ſid ſelbſt nicht mehr zu bieten dermochte, bei ausländiſchen Machten zu ſuchen .

Die Bedrohung tam von den Ruſſen her. Seit die Großfürſten von Mostau ſich zu Allein

herrſchern ganz Rußlands gemacht und die Oberhobeit der Mongolenborde abgeſchüttelt batten ,

ſuchten ſie durd Eroberung Lidlands den Weg nach der Meerestüſte zu gewinnen . Noch zu

Anfang des 16. Jahrhunderts war man ihnen gewasſen geweſen . Da hatte der große Ordens

meiſter von Livland, Wolter d . Plettenberg ( ſeine Büſte ſteht mit Recht in der Regensburger

Walhalla) , die Ruſſen zweimal vernichtend gelolagen ( 1501) und zum Frieden ge

zwungen . Seitdem aber hatten die Machtverhältniſſe fich verſchoben , und als 1558 8ar Swan

der Søredlide mit zahlloſem Heer ins Land fiel, ſengend, mordend und raubend, da wußte

man, daß die lebte Stunde geldlagen hatte. Der Einfall war nur eine ,gewaltſame Retognojie

rung' geweſen. Vier Jahre ſpäter begann der eigentliche Eroberungstrieg. Das Land hatte

Seit gebabt, ſich darauf vorzubereiten . Es hatte Raiſer und Reid um Hilfe angerufen ; erſt

als ihm dort nur papierner Kanzleitroſt zuteil wurde, hatte es ſich ans Ausland gewandt, an

Shweden und Polen . So beginnt ſeit 1562 der Krieg zu dreien um den Beſik Livlands, der

erſt 1629 im Frieden don Altmart ſein Ende finden ſollte . Das Ergebnis war die Spaltung:

Eſtland und Livland wurden ſchwediſch , Kurland blieb weltlides Herzogtum unter pol

nifer Hobeit, wozu der letzte Ordensmeiſter, Gotthard D. Retteler, es 1561 gemacht hatte .

Die Ruſſen hatten ſeit 1582 das Spiel aufgegeben.

Als ein verwüſtetes , bettelarmes Land ging Livland aus dieſem zweimal dreißigjährigen

Kriege hervor, und nur zwei Menſchenalter waren ihm pergönnt, fid zu erholen , da ging der

Canz von vorne an. Im großen Nordiſden Kriegó (1700—1721) warfen die alten Partner,

Schweden , Polen, Rußland, nochmals die blutigen Würfel um den Beſitz Livlands auf Lid

lands Feldern . Diesmal war Rußland der Gewinner. Im Jahre 1710 nahm Peter der Große

die ,freiwillige Unterwerfung des Landes entgegen, der eine achtjährige Verwüſtung voraus

gegangen war. Damals war es, daß Scheremetjew dem Baren berichten durfte : ,Der allmächtige

Gott und die allerheiligſte Gottesmutter haben deinen Wunſch erhört, im feindlichen Lande

gibt es nidts mehr zu zerſtören .' Es war ein Leichenfeld, das Rußland ſich dort einper
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leibte, ein verödetes, entvölkertes Land . Langſam nur konnte es ſich wieder aufraffen, und es

bat bis heute weder den Wohlſtand noch die Bevölkerungszahl des 16. Jahrhunderts eingeholt.

Aber als die Folgen der zweimaligen Verwüſtung notdürftig beſeitigt waren, bemerkte man,

daß die ruſſiſche, ſowediſde, polniſche Herrſchaft an ſeinem Charatter nichts geändert hatte :

es war nach wie vor eine deutſche Kolonie, wenn auch unter fremder Gewalt. Wohl hatte

es nicht an Verſuchen gefehlt, fremde Art ihm aufzuzwingen. Der Deſpotismus der Soweden

tönige, der katholiſche Bekehrungseifer der Polen hatten ihre Betätigung geſucht auf Koſten

des angeſtammten Deutſchtums und des evangeliſchen Betenntniſſes, dem ſich Livland von

Anfang an (1523) einhellig zugewandt hatte . Erreicht hatten ſie nichts.

Von der Barenberrſchaft drohte zunächſt tein Angriff. Peter der Große, ſelbſt im Herzen

mehr Deutſcher als Ruſſe, hatte bei der Unterwerfung ausdrüdlich , in feierlichſter Form, und

für alle Ewigkeit die Erhaltung des Deutſctums, des evangeliſchen Glaubens und polle Selbſt

regierung gelobt, und, von einzelnen Eingriffen des Deſpotentums abgeſehen, ſind dieſe

Rechte auch bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts geachtet worden. Auch der Zuſammenhang

mit dem deutſchen Mutterland ſtellte ſich von ſelbſt wieder her. Man wanderte herüber und

hinüber , deutſche Kaufleute, Handwerker, Gelehrte tamen und ließen ſich in livländiſchen

Städten dauernd nieder, andere wirkten vorübergehend, wie z. B. Herder, der von der Zeit,

wo er in Riga Prediger geweſen war, rühmte , er habe dort fo frei gelebt , gelehrt und

gehandelt , wie er es wohl nie wieder werde tun tönnen. In Deutſchland waren die

Söhne des Landes und ihre Art auch nicht fremd . Bevor die Landesuniverſität in Dorpat

1802 eröffnet wurde, die ſelbſt wieder eine rein deutſche Hochſchule darſtellte, - ſie war niot

umſonſt don Rlinger, dem Dicter des ,Sturm und Orang', ins Leben gerufen , – ſtudierte

die livländiſche Jugend in Deutſchland. Leſſing wird wohl gewußt haben, warum er ſeinen

Tellheim , den Ritter ohne Furcht und Tadel , zum Kurländer machte . In

der deutſchen Literaturgeſchichte aber ſteht unter den Genoſſen des jungen Goethe der Liv

länder Reinhold Michael Lenj.

Das 19. Jahrhundert iſt in der Geſchichte Livlands eine äußerlich ſtille, im Innern die

glüdlichſte Seit. Eine Seit reger, aufſtrebender Arbeit im wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben ,

und eine Zeit großzügiger politiſcher Reformen. Wer etwa ums Jahr 1880 das Land beſuchte,

ſtaunte wohl über das, was hier die Provinzen ganz aus eigner Kraft leiſteten , dem Reiche,

dem ſie angehörten, weit vorauseilend, nicht ſelten in dauerndem Kleintrieg mit dem Neid,

der Kurzſichtigkeit, der Trägheit der ſtaatliden Behörden . Von deutſden Landwirten , die

den Betrieb auf livländiſchen Gütern ſaben, konnte man oft das Urteil „Muſterwirtſ aft'

hören . Durch angeſtrengte Arbeit und feſtes Zuſammenhalten war es auch in den von der

Natur ſtiefmütterlich behandelten nördlichen Landſtriden gelungen , die Landwirtſchaft rentabel

und lonkurrenzfähig zu erhalten. Einen Stolz des Landes bildete das Soulweſen : es

gab im Volt ſo gut wie keine Analphabeten, die Gymnaſien , deren Lehrer man nach

Möglichkeit aus Deutſchland berief, hielten mit den gleichartigen Anſtalten Deutſchlands trok

aller Erſawerungen Schritt. Am ſtärtſten vermittelte die Univerſität Dorpat den geiſtigen

Austauſch : ihre Profeſſoren tamen aus Deutſchland und lehrten oft dorthin zurüd, aus der

Schar ihrer Schüler iſt ſo manger ſpätere deutſche Hoolullehrer von Anſeben hervorgegangen.

Die geiſtige Höhe , auf der das Land ſich bewegte , mag man an den Namen wie Karl Ernſt von

Baer, Reyſerling, Middendorf, Bergmann, Harnad, Gebhardt und vielen anderen

meſſen, die in der Geſdichte deutſcher Wiſſenſchaft und Kunſt nicht werden vergeſſen werden.

Das ſchönſte Rubmesblatt aber hat der deutſche Adel Livlands ſich ſelbſt geſchrieben

durch die Löſung der Bauernfrage. Aus eignem freiem Entſoluß und nach eigenen

Gedanken hat er ſeit 1804, alſo früher als 3. B. in Preußen, die Leibeigenſchaft Schritt

für Schritt aufgehoben, den früher Unfreien mit der Freiheit auch das Eigentumsrecht

am Boden gegeben und ſo im Laufe der Zeit einen bodenſtändigen, arbeitſamen, wohl

.
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babenden und tapitalkräftigen Bauernſtand geſchaffen, wie man ihn anderswo vergeblich ſucht.

Daß die livländiſche Agrargeſekgebung muſterhaft genannt werden darf, iſt von allen ,

die ſie tennen , zugeſtanden . Nicht umſonſt hat die zum Studium der iriſchen Frage eingeſepte

Rommiſſion des britiſoen Unterhauſes fie ſich tommen laſſen. Um ſie in Jrland

nachzuahmen , dazu freilich hätten die ,freien' Engländer den Liberalismus oder beſſer die

Liberalität der ſo oft verſchrienen baltiſchen Junker' baben müſſen , deren Liberalität ſo weit

ging, daß ſie ſelbſt im Jahre 1885 bei der Regierung die Zulaſſung des Bauernſtandes

zu den Provinziallandtagen anregten ; leider vergeblich .

Als dies geſchah, ging die glüdliche Beit eben zu Ende. Auch in Rußland war der Nationa

lismus erwagt; er empfand die Sonderſtellung der deutſchen Propingen als einen Vorwurf,

je weniger er ihren kulturellen Vorrang leugnen konnte. Rußland ſollte ganz ruſſiſch ſein, von

der Oſtſee bis an den Stillen Ozean ! Seit den dreißiger und vierziger Jahren arbeitete die

griechiſche Kirche daran, die evangeliſche Landeskirche aus ihrer Rechtsſtellung zu verdrängen .

Bureautratiſche Pajdawilltür mijote ſich ein und beſchnitt die feierlich verbriefte Selbſtverwal

tung. Seit es ein Deutſches Reich gab, fekten in Petersburg die Beſtrebungen ein , das Deutſd

tum in Livland zu vernichten . Der Grund war die Furcht, ein geeintes Deutſchland tönnte

eines Tages feine alte Rolonie zurüdfordern. Dieſe Befürchtung iſt bereits in einer ruſſiſchen

geheimen Staatsſchrift vom Jahre 1862 ausgeſprochen . Entſcheidend aber war ein Ereignis

der europäiſchen Geſchichte : die Schaffung der deutſchen Einheit. Die Begründung des Deut

iden Reichs hat der deutſchen Kolonie in Livland das Leben getoſtet. 1866 trat der Nord

deutſche Bund ins Leben, und ſchon 1867 bielt Alerander II. in Riga eine Rede, zum erſten

Male in ruſſiſcher Sprache, worin er ertlärte , alle Bewohner ſeines Reiches müßten eine

einzige Familie bilden . Solange dieſer Bar lebte , gedab noch nicht allzuviel. Als ſein Sohn

zur Regierung tam, der ſchon als Thronfolger dem deutſchen Kronprinzen beſtimmt erklärt

hatte, einem aufrichtigen deutſch -ruſſiſchen Einverſtändnis würde die „baltiſche Frage ſtets

im Wege ſtehen , da begann das Wert der Zerſtörung. Alerander III . verweigerte die

Beſtätigung der Privilegien Peters des Großen (1882). Bald folgte Schlag auf Solag :

Einführung der ruſſiſchen Verwaltungsſprache, der ruſſiſchen Gerichtsverfaſſung, Aufhebung

der Selbſtverwaltung, endlich die Schließung der deutſchen Schulen und die Ruſſifizierung

der Univerſitāt. Bis 1892 war das Wert getan, Lidland war ruſſiſch gemacht.

Und iſt dod deutſch geblieben ! Als man nach den Erfahrungen des Revolutions

jahres 1905/06 in Petersburg einjah, was die trop allem ruhigen und loyalen deutſchen Unter

tanen wert ſeien, als daraufhin Nitolaus II . ſich zu einigen ſpärlichen Zugeſtändniſſen herbei

ließ, deren wichtigſtes die Geſtattung deutſcher Privatſchulen war, da zeigte ſich ſofort, wie die

Dinge ſtanden . Deutſche Lebranſtalten, darunter vier polle Gymnaſien, wurden aus privaten

und kommunalen Mitteln eröffnet, Vereine zur Pflege des Deutſchtums gebildet und im Lauf

der Sabre für beide Swede Hunderttauſende von Rubeln ausgegeben . Die deutſche Literatur ,

pon den ärgſten Orangjalen der Benſur befreit, nahm in Zeitſchriften und Büchern einen

raſchen Aufſchwung. Dies alles hat erſt der Ausbruch des Krieges mit einem Rud wieder weg

gefegt ; ſogar von der Straße hat die deutſche Sprache verſchwinden müſſen. Wie die Deutſchen

Lidlands in dieſer furchtbaren Kriſis dachten , hat ihr Sprecher in der Dumaſikung des

4. Auguſt 1914 feſt und mutig ausgeſprochen : „Wir werden unſere Pflicht tun , aber

wir tönnen nie vergeſſen, daß wir Deutide find. In dieſem mannhaften Betenntnis

liegt der Beweis, daß das Ruſſentum troß aller Gewaltmaßregeln nicht einen Fußbreit ge

wonnen hatte.

Nicht von den Ruſſen drohte dem Deutſchtum ernſte Gefahr, ſondern von der fremd

ſprachigen Urbevölterung. Seit den ſechziger Jahren des 19. Jahrhunderts ſyſtematiſch

von Petersburg und Mostau ber aufgebett, hat auch fie einer nationaliſtiſchen Bewegung

Naum gegeben , die ſich die Vernichtung des deutſchen Elements zum Ziel ſette . Wie wenig
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ſie aber erreicht hat, trok aller Regierungsgunſt und Hilfe, und trop der für die Deutſcen un

günſtigen Sablenverhältniſſe (200 000 Deutſche gegen 1,1 Million Letten und 900 000 Eſten ),

lehrt die Tatſache, daß noch immer in zahlreichen Städten, voran in Riga, die kommunale

Verwaltung in deutſpen Händen iſt, lehrt auch die Wut, mit der die feindliche Hekpreſſe ſeit

Beginn des Krieges nach einem Blutbad unter den Deutſchen dreit. Es zeigt ſich eben , daß

aller Agitation zum Trotz nur eine Minderheit dieſe Bewegung ſinnloſen Haſſes mitmacht,

während die Mehrheit, vor allem der beſikende Bauernſtand, ſehr wohl empfindet, daß er mit

den Deutſchen ſowohl gegenüber dem Ruſſentum wie gegenüber der ſozialen Revolution die

gleichen gntereſſen bat ; wie das auch ſchon im Herenſabbat von 1905/06 deutlich genug þervor

trat. So hat die hochherzige, wahrhaft liberale Agrarpolitit des deutſchen Adels ihre Früchte

getragen , indem ſie zwiſchen Deutſchen , Letten und Eften eine nabe Intereſſengemeinſchaf

ſchuf, die zuſammen mit der Gemeinſamteit des evangeliſchen Glaubens die Folgen der natio

nalen Spaltung mildern konnte .

Wenn nun unſere Soldaten bald vielleicht tiefer ins Land einrüden ſollten , ſo werden

jie merten, daß ſie auf altem deutſchen Boden ſtehen , inmitten einer Bevölterung, die es nicht

perleugnet, daß ſie ſeit Jahrhunderten unter der Herrſchaft deutſcher Sucht und Geſittung

geſtanden hat, und daß ihr auch heute noc das Deutſtum die Führung hat traft ſeiner inneren

Überlegenheit und ſeines unerſchütterlichen Glaubens an ſich ſelbſt. Seiner Herr zu werden,

gibt es nur ein Mittel : austreiben und totſchlagen ! Aber was auch tommen mag , vor dieſem

Schidſal die treueſten Söhne ſeines Voltstums zu bewahren, dazu wird das ſiegreiche

größere Deutſchland hoffentlich immer ſtart genug ſein. “

Wenn man freilich — ſo würdigt frit Bley in den „Beitfragen“ mit warmem Verſtändnis

dieſen um ſeiner Treue willen ſo ſchwer bedrängten und doch ſo viel vertannten deut

ſchen Stamm „wenn man nach den mit zarten Baſtellſtiften bläßlich aufgetragenen Farben

Keyſerlingſøer Romane oder den mit Manetſcher Spachtel bingelledſten Schilderungen der

biffener Sowarzmaler urteilen dürfte, ſo wären die Lage des baltiſchen Deutſchtumes aud

ohne dieſen Krieg gezählt geweſen ! Sein Adelswert brödelte ab, wie der Stud von ſeinen

abendlichen Häuſern, weil es ſelbſt den Hauch der neuen Beit nicht verſpürte ; als eine einfluß

los gewordene dünne Oberſchicht ſtünde es über der fremdartigen Maffe der einſt von barten

Vorfahren unterworfenen Letten und Eſten, die als ein grollender Vultan nur des nädſten

Anſtoßes barrten , um in Flammenbächen als glühendes Erz ſio ſelbſt zu befreien . Mehr als

das : ſie ſelbſt, die baltiſchen Deutſchen , ſeien großenteils verrußt und verſtünden ſich innerlic

bereits auf Ored und Sped mit dem ſcinownit, der nimmt'. Merkwürdig, daß man

die Urbilder dieſer verfallenden Geldledter im Lande felbſt ſo gar nit aufzu

finden vermag ! Die hochgemuten Frauen auf den Edelſiken Kurlands und Lidlands bliden

mit Staunen auf die Kameliendamen und Unerlöſten der „vorurteilsfreien ' Romane. Da iſt

teine, die in melodiöſer Weichheit die Sinne zu wildem Taumel aufpeitſchte oder das Stuben

mädchen beimlich darum beneidete, daß es nachts zum Stallinecht lüpfen darf. Und die

Männer nun, da überhebt uns ja die Geſchichte jeden Zweifels . Sie weiſt unverweltlice

Lorbeeren auf, die ungezählte Balten ſich als Staatsmänner, Gelehrte, Künſtler und Refor

matoren erworben haben. Mir ſcheint, daß die Abgunſt und uneingeſtandene Bewunderung,

die aus dem Urteile ſo vieler Schwaomütigen über das geſamte baltiſche Deutſchtum under

fennbar berporblidt, ſich gegen die Herrenſtellung richtet, die dieſe Nachtommen der alten Kreuz

ritter und wagemutigen banſiſchen Handelsherren ſich durch ſieben tämpfereiche Jahrhunderte

bewahrt hatten bis auf dieſe Tage, in denen die beſiegt zurü & flutenden Ruſſen nun wohl ſo

bauſen werden , daß ſie dem Großfürſten melden tönnen, wie einſt Scheremetjew dem 8aren nach

der Vertreibung der Soweden aus Livland : ,Raruschitji njetschewo - nichts mehr zu zerſtören !'

Und doch ſollte gerade dieſer Rries mit ſeiner unnachſichtigen Prüfung des Feingebaltes

aller Kulturwerte uns gelehrt haben, geſchichtliche Abwandlungen, wie die Bauernländer
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Soweiz und Siebenbürgen einerſeits und das alte Ordensland andererſeits ſie uns bieten ,

frei von der eingepauften Parteiſchablone zu beurteilen. Auch das Volk der freien Hirten, das

am Tage von Sempach des Ruhmes ſeiner Freiheit gedenkt, hat beute den Wert der Rüden

dedung am deutſchen Militarismus gar wohl begriffen . Die von König Mathias in das Land

jenſeits der Karpathenwälder gerufenen Bauern, die mit dem Pfluge ihr Land zu erobern

trachteten , haben ihre Kirchen gar bald zu Burgen ausgeſtalten müſſen. Und wie anders würde

es in mancher Hinſicht um die Siebenbürger Sachſen beſtellt ſein, wenn ihnen ein ſtreitbarer,

unabhängiger und freiblidender Adel als Führer gedient hätte, wenn insbeſondere das Kultur

werk Hermanns von Salza bätte in der Marienburg im Burgenlande durchgeführt werden

können , die er um des jowankenden Ungartönigs willen verlaſſen mußte, um an der Nogat

eine neue Stätte zu finden.

Es iſt freilich , wenn man in der Geſchichte die ,Lehre vom Leben' erblidt, ein müßiges

Beginnen, nachträglich zu unterſuchen, wie dies und das hätte kommen können, wenn uſw ....

Aber wenn wir ſehen , wie jekt ein Entſcheidungskampf geſchichtlicher Geger: jäße erfolgt, der

im Weſen durchaus dem Kampfe der Orden in Preußen und in Livland gleicht, klingt es da

nicht in uns nad wie der Rebrreim des alten Fabrtliedes der Schwertbrüder :

„Hilf, Marie, Mutter und Maid,

all unſre Not ſei dir geflait ! ' ?

Und es iſt doch auch wohl von Wert, zu bedenten, wie auch der baltiſchen Ritterſchaft

das mit dem Schwerte erſtrittene Land erſt für erobert gegolten hat, als ſie es mit dem Pfluge

zum Aderfelde deutſcher Geſittung gemacht hatte. Der deutſøe Bauer, der gern zu Lande

zieht, war den zur See fabrenden Rittern und tatfroben Handelsherren nicht gefolgt, und ſo

haben dieſe don Anbeginn der Koloniſation das unterworfene Volt für die Kultivation' er

ziehen müſſen, die immer die Grundlage jeder bodenſtändigen Kultur geweſen iſt. Dies Ver

bältnis iſt in ſeiner urſprünglichen Härte ſtets gemildert geweſen durch die an nüchterne Ziele

gebundene Chriſtlich feit des Staates, und dies geiſtige Band hat ſich noch weſentlich verſtärkt

mit dem ſchon 1522 erfolgten Einzug der Reformation. Der vom Paſtorate nach beiden Seiten

hin ausgebende ſtarte Einfluß und die aufridtige Gläubigkeit der Letten und vielleicht noch

mehr der Eſten war das feſte Band zwiſchen dem Hefe und den ,Geſinden', d . i. Bauernhöfen,

geblieben, bis die bundsföttiſche Wühlarbeit der Ruſſen einſekte, deren politiſcher Wit neben

robem Gewiſſenszwange allezeit darin beſtanden hat, die niedriger ſtehenden Stämme auf

die höher gearteten zu beken. So wurde zwar, da auch das Wort Gottes in der Sprache der

ehemaligen Unterworfenen gepredigt und dieſe von den Herren im Verkehr mit den Geſinde

wirten und Arbeitern ausſchließlich gebraucht wurde, den Letten und Eſten ihre eigene Volks

art unberührt erhalten ; aber ihre ganze Kultur in aderbaulicher und handwerklicher Hinſicht,

ihr Schulweſen nach Lehrplan und Übung war deutſch und nichts als deutſch ! Auch der in

zwiſchen in die gebildeten ſtädtiſchen Schichten aufgeſtiegene Lette unterſcheidet ſich in der

Begriffstlarheit des Dentens auf den erſten Bliď vom Ruſſen. Insbeſondere in dem ſo ganz

deutſden inneren Schauen des lebendigen Wertes der Zahlen iſt er das dentbar därfſte Gegen

teil des Inechtiſch an ſeinem Rechenbrette hängenden Ruſſen , aus deſſen mechaniſch geiſtloſer

Abrichtung ſich die Verſtändnisloſigkeit für innere Werte ebenſo ertlärt, wie die ſtets nur auf

ſchnelles Erraffen, niemals auf ſorgſames Schaffen gerichtete Gier.

Dem Junter aber, wie dem wohlgeſtellten Sohne des alten, ehrbaren Kaufmanns zu

Riga, Libau und Reval erſchloß ſich an deutſchen Hochſchulen , deren Beſuch mangels einer

eigenen Landesbodſchule als ſelbſtverſtändliche Pflicht galt, im 18. Jahrhundert die ganze Fülle

des humaniſtiſchen Geiſtes, von dem das echte Ruſſentum ſelbſt in ſeinen glänzendſten Vertre

tern ſo unberührt geblieben iſt. Und als dann die Landesuniverſität zu Dorpat begründet wurde,

teilte die baltiſche Jugend mit ganz Deutſchland den jubelnden Stolz auf die geiſtige Blüte
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von Weimar und auf die Erhebung des vaterländiſchen Geiſtes, der der Welt bewies , daß das

Volt der Dichter und Denker auch noch immer das ſchwertgewaltigſte der Erde ſei . Und doch

oder pielmehr gerade darum zugleich auch der Träger echteſter Menſenliebe ! Wir wiſſen

beute, aus wie verſchiedenen Auffaſſungen die Stein -Hardenbergſchen Reformen geboren

ſind . Und die Landflucht der legten Jahrzehnte bat uns gelehrt, welchen ſchweren Fehler es

bedeutete, daß bei der Landabfindung nur die ſpannfähigen Bauern und nicht auc die land

lichen Handarbeiter bedacht ſind: eine der ſchwerſten und wichtigſten Aufgaben der nabenden

Zeit liegt hierin beſchloſſen . Aber im baltiſchen Lande ſah man in dieſer deutſchen Bauern

befreiung nur den Ausfluß von Steins hochherzig ritterlicher Denkart, der man ſich im

Beſten der eigenen Herzen weſensverwandt fühlte. So entſchloſſen ſich denn auch die drei

Ritterſchaften ohne weiteres, ihren Geſindewirten nad preußiſchem Vorbilde die Freibeit

zu geben. Bedentt man, wie die ritterſchaftlichen Einrichtungen, insbeſondere Poſt und Sơule,

in der Neuzeit auch der Telephonvertebr, und wie die Gutsherren in der Bildung von Genoſſen

fdaften und durch das eigene landwirtſchaftliche Vorbild die Bauern gefördert haben , und ver

gleicht man damit die Tatſache, daß der ruſſiſche Bauer erſt unter Alerander II . ſeine leibliche

Freiheit erhalten hat und von dem kommuniſtiſchen Elende der Gemeindewirtſaft bis auf

den heutigen Tag noch nicht losgekommen iſt, ſo ergibt ſich doch hieraus wohl der richtige Maß

ſtab für den ariſtokratiſchen Geiſt des baltiſchen Deutſchtums, der im tiefſten ſich zur Führung

berufen fühlt. Ob die lettiſche Republit, wenn ſie 1905 durchgefekt wäre , dem Gleichwertiges

geleiſtet haben würde, ſteht doch ſehr dahin.

Längſt vordem hatten aber die Zaren begriffen, was dieſer Geiſt der Ordnung und fitt

lichen Selbſtzucht für ihr Land bedeutete . Der ruhmreiche Anteil, den der baltiſche Adel in

Heer, Verwaltung und Politit an Rußlands Geſciden gehabt hat, iſt hinreichend bekannt.

Peter III., der ein glühender Bewunderer Friedrichs des Großen war, hat mit der Begünſtigung

der Deutſchen , die doch für ihn ſehr triftige Gründe batte, ſein ſolimmes Soidjal berbeigeführt.

Aber auch unter Nikolaus I. und Alerander II. ſind vorwiegend deutſche Namen mit Ruß

lands Großtaten vertnüpft . Und wenn beute mit Stolz darauf hingewieſen wird , wieviele

Balten im Deutſchen Reiche auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und des öffentlichen Lebens

zu Bedeutung gelangt ſind, ſo darf doch nicht vergeſſen werden , daß es ſich in dieſen haupt

ſächlich um jüngere Söhne gehandelt hat, denen die Heimat zu enge wurde und daß die tüch

tigſten Balten es ganz und gar nicht als ihre vornehmſte Aufgabe betrachtet haben, im Aus

lander Ruhm und Glüd zu ſuchen . Wenn auch nicht mit Rußland, ſo doch mit der Perſon

des Baren durch beſchworenen Vertrag verknüpft, haben ſie wohl die Entwidlung des neuen

Deutſchland mit innerem Jubel und Stolze verfolgt, die eigene Aufgabe aber allezeit darin

erbliæt, der mit ſo teurem Blute gedüngten, gegen ſo viele Fährlichkeiten þart verteidigten

Heimat zu ſelbſtändiger Blüte und eigener Freiheit zu verhelfen. Die Revolution von 1905

bat ſie in der Berechtigung dieſer Auffaſſung nur beſtärken können ; denn wo immer damals

ein entſchloſſener Herr auf ſeinem Sig den Empörern Truk geboten hat, iſt meiſt das Soloß

ſeiner Väter erhalten geblieben ; nur die verlaſſenen Edelſite ſind in Rauch und Flammen

aufgegangen. Kaum aber war der Aufruhr gedämpft, ſo haben weitbiidende Edelleute deutſche

Bauern aus anderen Teilen Rußlands auf ihren Gütern angeſett ; in den vier Jahren von

1908 bis 1912 allein deren 20 000 !

Und für dieſen Stolz freigeborenen Ritterſinnes, für dieſe jauchzende Luſt an tatkräftiger

Verteidigung des heiligen Vätererbes ſollte man auf reichsdeutſcher Seite doch etwas mehr

Verſtändnis beweiſen , als gemeinbin durch das gönnerhafte Mitleid mit dem dönen Reſte

eines in unſerm Rulturlande längſt vertlungenen Feudalismus' geſchieht! Billigerweiſe ſollte

vielmehr anerkannt werden, daß der ſtarke kultureinfluß, den die Balten auch auf unſer reichs

deutſches Leben ausgeübt haben , doch gerade in der Ellenbogenfreiheit ihrer wunderpollen

Heimat wurzelt. Mit ihren weiten träumenden Mooren und duntlen hochwüchſigen Forſten ,

.
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,

mit der brandenden Küſte und den träumeriſch tiefen Seen, mit dem reichen Ährenſegen Kur

lands und den berbduftigen, weltverlorenen Einſamteiten Livlands und Eſtlands hat die wunder

polle Heimat der Balten den tüchtigen Stämmen ihrer Bewohner gerade das geboten, was

uns im Gewimmel der Millionenſtädte ſo ſchmählich verloren gegangen iſt: die Ausbreitung

des Geiſtes und ſeine Sammlung auf den letten Urgrund der Dinge. Es iſt tein Zufall, daß

weitaus die Mehrzahl der boqangeſehenen baltiſchen Lebrer an deutſden Hodídulen echteſte

Erben des tlaſſiſchen Geiſtes und der hiſtoriſch -politiſchen Geſchichtsauffaſſung ſind, wie es

andererſeits fein gufall iſt, daß auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften uns ſo viel Männer

der Syſtemtiefe von dort getommen ſind. Denn wie hätte das anders ſein können in einem

Lande, wo das Volt noch in und mit einer großen Natur lebt ? gn einem Lande, über deſſen

Einöden noch der Eld ſeine Fährte zieht, auf deſſen Mooren der Luchs noch ein gern geduldetes

Wild und nicht lediglich ſeltenes Naturdenkmal iſt und das Weidwert nicht in Klapperjagden

ſich gefällt, ſondern jauchzend zu Roffe dem Strauja der läutenden Meute folgt ?

Wie ſollte uns nicht eine beſondere Liebe tragen zu dieſer ſo ausgeprägten Abart

deutſder Geiſtigkeit und Freibeit, die ro tief ſich troß ihrer Gegenſäße mit dem

Dolte der freien Hirten in den Bergen der Schweiz und Tirols und den hart be

drängten Bauern Siebenbürgens berührt? Und wie ſollte uns nicht im tiefſten die

Sorge erfüllen , ob nun wirklich auch das geſegnete Gottesländchen , ob wirklich auch Livland

und Eſtland mit ihren Edelligen und den berrlichen Stadtbildern von Riga und Repal das

Schidſal der Ruinen von Tritaten und Dorpat beſchieden ſein ſoll ! Denn darin beſteht kein

8weifel: der Soreden der Rojatenwirtſchaft hauſt grauenpoll an den Stätten deutſcher Kultur

im alten Ordenslande ! “

Es iſt traurig , es iſt mehr als nur traurig, aber leider kaum zu beſtreiten , was Profeſſor

6. Dehio in der „Frantf. 8tg .“ feſtſtellen muß : „ Unſere älteſte, nächſtgelegene und größte

kolonie iſt der öffentlichen Meinung gleid gültiger geworden, als die pretären

Siedelungen in Afrita und Auſtralien !" ...

„ Als Livland und Eſtland in Rußland einperleibt wurden (übrigens nicht einfach durch

Eroberung, ſondern durch Vertrag mit ihnen ), ſaßen die Deutſchen im Lande ſeit 500 gabren .

Shr Zuſtand war noch immer der von Roloniſten und iſt es auch in den weiteren 200 Jahren

der ruſſiſsen Herrſchaft geblieben. Einem jeden Beobachter, au dem national unintereſſier

ten , muß es högſt merkwürdig erſcheinen , was er hier ſiebt : eine im Verhältnis zur Weite des

Landes kleine und dünn angeſiedelte Zahl von Einwanderern beherrſcht eine mehr als zehn

faq überlegene Urbevölterung, ohne ſie zu vernichten , aber auch ohne ſich mit ihr zu permiſoen

und ohne ſich ſelbſt weſentlich zu vermehren, vom Mutterlande im Stich gelaſſen, lange Zeit

in Selbſtändigteit, dann unter polniſcher, ſowediſcher, endlich ruſſiſcher Hoheit, bei alledem in

ſeinen inneren Zuſtänden , Religion , Sprache, Recht, Verwaltung völlig unverändert; beherrſcht

fie fo 700 Sahre lang. So ſuce umſonſt in aller Rolonialgeldite nach einem ähn

liden Beiſpiel ausbauernder nationaler Selbſterbaltungstraft. Aber jede Rraft

ericoprt ſich einmal. Für das baltiſche Deutſchtum begann die kriſis im Jahre 1870. Nicht durch

Schwächerwerden des eigenen Organismus, ſondern durch einen Stoß von außen. ... Auf

ruffiſder Seite wurde der alle anderen bis dahin geltenden Erwägungen zurüddrängende Ge

dante dieſer : die baltiſchen Propingen dürften tein zweites Elſaß werden . Das Deutſchtum

dürfte im Lande nicht mehr eriſtieren , wenn einmal zwiſchen Rußland und Deutſchland Krieg

ausbräche ...

Daß die baltiſchen Deutſchen dem ruſſiſchen Staat ausgiebige und nüßliche Dienſte ge

leiſtet haben in untadeliger Ergebenheit, iſt nie bezweifelt worden , ebenſowenig die Unverſehrt

heit ihrer nationalen Qualitäten. Shre Stellung zwiſchen Volt und Staat war eine ſehr ähn

liche, wie die der deutſchen Schweizer. Rußland hegte damals noch nicht die Aſpiration eines

Nationalſtaates. Es war eine Vereinigung vieler Völter unter der kaiſerlichen Selbſtherrſchaft.
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Was dem Soweizer der Bund, das war dem Balten die Perſon des Kaiſers. Und dieſer duldete

nicht nur die Erhaltung des Deutſchtums, er wünſchte ſie. Nur inſoweit, als die Balten Deutſøe

blieben , garantierten ſie ihm diejenigen geiſtigen und fittlichen Eigenſchaften , durch welche fie

die nütlichen Staatsdiener wurden, die ſie waren. Die Balten ihrerſeits wußten ſehr genau, daß

ihre Überlegenheit eben auf der Erhaltung ihres Volkstums beruhte. Shre vielhundertjährige

Koloniſtenerfahrung hatte ihnen dies Bewußtſein , in dem Stolz und Klugheit ſich die Wage

hielten, aufs tiefſte eingeprägt ...

Die Beit von Peter dem Großen bis nahe an den Tod Aleranders II. war die glüdlichſte,

die die baltiſchen Provinzen erlebt haben. Die Weite des ruſſiſchen Reiches und die Gunſt des

Kaiſerhofes eröffneten dem einzelnen einen unermeßlichen Wirkungstreis, vom Miniſter, Diplo

maten und General bis zum Arzt, Lehrer und Gutsverwalter. Zugleich blieb die geiſtige Ver

bindung mit Deutſchland in voller Kraft. Baltiſde Studenten waren por hundert Jahren

an der Gründung der deutſchen Burfdendaft in Jena ſtart beteiligt; wieviel Gelehrte,

Schriftſteller und Künſtler dem deutſchen Geiſtesleben beimgezahlt haben , was ſie von ihm

gewonnen hatten, ſollte nie vergeſſen werden.

So war es bis 1870. Dann erklärte der nationaliſtiſch umgewandelte Staat dem anders

gearteten Voltstum den Krieg. Wie weit die Berſtörung ſoon fortgeſchritten iſt, iſt ſower aus

zumeſſen. Von der Zukunft und den in ihr enthaltenen Möglichkeiten darf heute nur mit großer

Burüchaltung geſprochen werden. Sicher vorauszuſagen iſt aber dieſes : wenn es ſich am Ende

des Krieges zeigen ſollte, daß es im Zuſammenhang der Geſamtintereſſen Deutſchlands nicht

liegen würde, in irgendeiner Weiſe für die Erhaltung des baltiſchen Deutſchtums einzutreten ,

dann wird ſein Schidſal ſich ſehr ſchnell vollenden... Der baltiſse Stamm, von

deſſen geſchichtlicher Aufgabe und Leiſtung man ſagen muß, daß fie immerhin mehr be

deutet baben als Tfingtau und Samoa, wird ſeine Rolle ausgeſpielt haben.“

Seeliſche Fernwirkungen

ach der Veröffentlichung meines erſten Auflakes über ſeeliſche Fernwirtungen

(„ Auch ein Kriegsproblem " ) im erſten Junibefte dieſer Zeitſchrift, iſt mir durch

freundliche Vermittlung des Verlages und der Scriftleitung eine große Anzahl

von Briefen zugegangen , in denen mir Erlebniſſe und Ereigniſſe der genannten Art mit

geteilt werden. Die Mehrzahl der Einſender ſpricht die Erwartung aus , möglichſt an gleicher

Stelle über das allgemein intereſſierende Thema noch einmal von mir etwas zu hören. Dieſem

Wunſche tomme ich um ſo lieber nach , als ich dem gntereſſe der Türmergemeinde eine Reibe

ſehr beachtenswerter, zum Teil wertvoller Beiträge verdante .

Die mir zugeſandten Berichte, von denen id mit Rüdſidt auf den zur Verfügung

ſtehenden Raum hier leider nur einen Teil und dieſen auch nur ganz auszugsweiſe wieder

geben kann, ſind ſämtlich in zuſtimmendem Sinne gehalten. Zu meiner Genugtuung hat

es aber auch an ſachlichem Widerſpruch nicht gefehlt. Als die beachtenswerteſte Entgegnung

iſt wegen ihrer Veröffentlichung in der „ Frankfurter Beitung" diejenige eines Herrn Dr. Wolf

anzuſehen, deren nächſte unmittelbare Folge für mich darin beſtand, daß mir unter Bezug

nahme auf dieſen Gegenartitel drei weitere ſehr wertvolle Beiträge eingeſandt wurden ,

und zwar , wie ich nicht verfdweigen möchte, von einem Profeſſor der Mathematit und Natur

wiſſenſchaften , einem Apothetenbeſiker und einem Regierungsrat. Wenn ich bier kurz auf
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die Ausführungen in der „ Frantfurter Beitung“ eingehe, ſo geſchieht es in der Annahme,

daß die dort geäußerten Bedenten möglicherweiſe auch unausgeſprochen von weiteren Leſern

meines erſten Türmerartitels geteilt werden könnten.

Herr Dr. Wolf gibt in ſeinem Artikel zunächſt eine dantenswerte Belehrung über das

Weſen der drahtloſen Telegraphie und weiſt beſonders auf den nach ſeiner Anſicht mir ent

gangenen Umſtand der Funtenentladungen hin. Von mir zu Rate gezogene Fachleute ver

mögen ebenſowenig als ich in dieſen techniſchen Ausführungen irgend etwas zu erkennen,

was die Bedeutung des Prinzips der Telegraphie obne Oraht als erſten Erklärungsverſuch

für die duntlen Gefdebniſſe ſeeliſcher Fernwirtung einzuſgränten imſtande wäre. Herr

Dr. Wolf, dem anſcheinend nur die ſehr gekürzte Wiedergabe meines erſten Türmerartitels

in der Lagespreſſe vorgelegen hat, überſieht meines Erachtens meine wiederholten ausdrüd

lichen Hinweiſe, daß ich ſelbſt in dem Analogon zwiſchen drahtloſer Telegraphie und ſeeliſcher

Fernwirkung nur einen durchaus theoretiſchen Ertlärungsverſuch, „unſerm Verſtändnis

Dinge näher zu bringen, denen wir bis dahin vollſtändig hilflos gegenüberſtanden “ ( Türmer ),

feben will, den ich durchaus nicht eigenſinnig feſtzuhalten gewillt bin, wenn er durch erperi

mentell gewonnene Grundlagen abgelöſt werden kann. Solange das nicht der Fall iſt und

meiner Hypotheſe nur andere Hypotheſen entgegengeſtellt werden, ſehe ich die Bedeutung des

Prinzips für die in Frage ſtehenden Dinge nicht als erſchüttert an. In dieſem Buſammen

hange mag auch der ſeltſame Einwand gegen die Berechtigung, derartige Dinge zur Sprache

zu bringen, erwähnt werden, der mir von anderer Seite gemacht worden iſt: Es iſt die Be

fürchtung geäußert worden, daß „der Glaube an ſeeliſche Fernwirkungen in manchen Fa

milien zu überflüſſigen Depreſſionen, ja kataſtrophen fübre“ . So habe in teinem einzigen

der mir in großer Babl — auch von Kriegsf auen und -witwen zugegangenen Briefe irgend

etwas von „ kataſtrophaler Depreſſion“ wahrzunehmen vermocht, wohl aber aus faſt jedem

Schreiben ein tiefes Bedürfnis, mit derartigen unbezweifelbaren Erlebniſſen endlich einmal

irgendwo ernſt genommen zu werden, berausgehört! Sollten aber dennoch ſenſible Na

turen durch derartige Erlebniſſe beſonders tief und nachhaltig berührt werden, ſo wird dieſe

Erregung ſtets eine Folge des tief erſchütternden perſönlichen Erlebniſſes , nicht aber eines

dafür angeſtrebten wiſſenſchaftlichen Erklärungsverſuches ein. Im Gegenteil, ich habe den

beſtimmten Eindrud gewonnen, daß viele Menſchen , und beſonders Frauen, bei derartigen

Erlebniſſen unter nichts ſchwerer leiden, als unter der Unmöglichkeit, Verſtändnis und ernſtes

Eingehen auf ihr ſie tief bewegendes Erlebnis zu finden. Die natürlich theoretiſch nicht aus

zuídließende Möglichkeit, nerpenſchwache Perſönlichkeiten durch derartige Beſprechungen zu

eingebildeten Erſcheinungen zu führen, muß mir nach dem, was mir jekt an Material zuge

gangen iſt, als prattiſch bedeutungslos erſdeinen im Vergleich zu dem allgemein hervor

tretenden Bedürfnis, dieſe Dinge ernſt und dorurteilslos diskutiert zu ſehen.

Die weiterhin von mir geäußerte Auffaſſung von der Möglichkeit elettro -chemiſcher

Vorgänge als der tieferen Urſache ſeeliſcher Äußerungen des Individuums, wurde uns ſchon

als Studenten vom Ratbeder berab und aus dem Munde autoritativer Lehrer übermittelt,

ohne auch damit natürlich etwas anderes zu ſein und ſein zu wollen, als eine Hypotheſe, die

vielleidt teine größere , aber unbedingt die gleiche Berechtigung beſitzt wie Herrn Dr. Wolfs

Cheorie pon der quantitativen Steigerung normaler phyſiologiſcher Vorgänge in der Hirn

rinde als der Urſache ungewöhnlicher Seelenzuſtände.

Die Art der Äußerung feeliſcher Fernwirkung bezeichnete ich als nebenſächlich und

ſich vorläufig noc pollſtändig unſerm Verſtehen entziehend. Auch das iſt mißdeutet worden.

Selbſtverſtändlich iſt bei der endgültigen Löſung des Problems auch die Frage nach der Form

Don Bedeutung, aber von dieſer endgültigen klärung find wir noch derartig bimmelweit ent

fernt, daß es vorläufig notwendig iſt im Hinblid auf die beſondere Beachtung, die jeder gerade

der Form und Art ſeines Erlebniſſes beizulegen geneigt iſt, dieſe Frage zurüdtreten zu laſſen
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gegenüber der zurzeit unbedingt im Vordergrunde ſtehenden Entſcheidung von der Tatſac

lichteit der Erlebniſſe.

Des weiteren bemängelt Herr Dr. Wolf den Umſtand, daß ich nur zwei Fälle, und

darunter einen weit zurüdliegenden , zur Beweisführung " (wie Herr Dr. Wolf das auffaßt)

anzuführen hätte. Ich verfügte bereits bei Abfaſſung meines erſten Artitels über mindeſtens

ein Dukend mir gleichwertig erſcheinender Fälle, aber der Wunſch nach möglichſter Raum

beſchräntung ließ mid dieſe zwei zunächſt herausgreifen. Das Alter eines Ereigniſſes allein

iſt aber meines Wiſſens noch niemals ein Argument gegen ſeine Glaubwürdigteit geweſen.

An dem zweitberichteten Falle iſt noch ausgeſekt worden , daß alle Bewohner des Hauſes

durch die eigenartige Erſcheinung aufgewacht ſeien. Es handelt ſich dabei um Eltern und Ge

ſchwiſter, und es bereitet teine unüberwindbare Schwierigkeit, ſich vorzuſtellen, daß die Seelen

mehrerer Nabeſtehender gleichzeitig die gleiche Beeinfluſſung erfahren.

Sodann iſt von Herrn Dr. Wolf darauf hingewieſen worden, daß in den berichteten

Fällen die genaue zeitliche Übereinſtimmung der beiden Romponenten nicht feſtgeſtellt ſei !

Solange es noch Uhren gibt, die um Minuten differieren und ſolange nicht bei jedem Ster

benden ein Standesbeamter mit einer Präziſionsuhr fikt, werden wir allerdings auf minutiöſe

Feſtſtellungen verzichten und uns mit etwas weitergehender zeitlicher Übereinſtimmung be

gnügen müſſen.

Schließlich bringt auch Herr Dr. Wolf den nie fehlenden Einwand, daß alle Beugniſſe

über derartige Erlebniſſe unzuperläffig feien, daß nachträgliche Konſtruierungen und der

nediſche Zufall die eigentliche Ertlärung für dieſe Dinge darſtellten . - Wie in meinem erſten

Türmerartitel nachzuleſen iſt, habe ich alle dieſe und ſogar noch weitere Momente durchaus

in Betracht gezogen. Aber es bleiben immer genügend Fälle beſtehen, die nicht beiſeite ge

(doben werden tönnen . Es heißt meines Erachtens, reife , ernſte, im allgemeingültigen

Sinne urteilsfähige Menſchen tränten und irremachen , wenn alle derartigen Erlebniſſe von

vornherein als unglaubhaft und unmöglich abgelehnt werden. Es beſtehen genügend gut

beobachtete und flar berichtete Fälle, die an der Tatſächlichkeit dieſer Geſchehniſſe nicht mehr

zu zweifeln erlauben. Der Umſtand, daß , wie Herr Dr. Wolf durchaus rigtig ſagt, „ unzählige

ſchon mit dem Tode gerungen haben, ohne daß ihre Angehörigen durch Fernwirtung davon

erfahren haben“, und daß es immer nur vereinzelte Fälle unter der ungeheuren Fülle der

Ereigniſſe bleiben , in denen fid ſeeliſche Fernwirtung als mindeſtens ſehr wahrſdeinlich bat

feſtſtellen laſſen, bietet dem naturwiſſenſchaftlio Dentfähigen kein unüberwindbares Hinder

nis, weil der Begriff der unſerem Verſtehen und Erkennen noch verborgenen individuellen

Vorbedingung dieſe „Ausleje“ dentbar macht.

In der nachſtehenden Wiedergabe einiger der mir zugegangenen Berichte, die un

getürzt in überzeugendſter Weiſe für ſich ſelbſt ſprechen könnten, muß ich mich nun leider des

Raumes wegen auf ganz turze Zuſammenfaſſungen und Hervorhebungen beſchränten , aber

Herrn Dr. Wolfs prophetiſche Äußerung, daß meine Statiſtit auch durch den gegenwärtigen

Krieg teine Bereicherung erfahren wird, anzuerkennen, bieße den Wald vor Bäumen nicht

ſeben. — Nicht alle mir berichteten Erlebniſſe ſtammen aus dieſem leßten Kriegsjahr, aber bei

weitem die meiſten .

Herr Apotheter D. berichtet von einem Winzer ſeiner Gegend, der am 17. Februar

ds. 98. morgens zehn Minuten vor fünf Uhr, „ im Bette wachliegend und betend“ , plöklich

hörte, wie ſein im Felde ſtehender Sobn mehrmals nach ihm rief. Er war der feſten Meinung,

daß ſein Sohn vor der Haustüre ſtände, eilte dors Haus , fand aber niemanden. Darauf ließ

er duro ſeine Frau fofort Tag und Stunde dieſes Erlebniſſes im Kalender notieren . Am

22. Februar betam der Vater vom Feldwebel die Nachricht, daß ſein Sohn Nikolaus am 17. Fe

bruar, morgens fünf Uhr, gefallen ſei . Der Herr Referent bezeichnet den alten Winzer als

einen ruhigen , ernſten Mann.
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Die Frau eines gefallenen Lebrers, Frau W. in S., ſchildert tlar und ruhig , wie ſie

am Nachmittag des 30. Oktober 1914 plößlich von großer Unruhe und körperlicher Schwäche

befallen worden ſei und ihren Gatten mit „geklaffter Bruſt “ an einem Waldesrande habe

liegen ſehen. „ Er iſt in Todesnöten.“ Am 6. November erhält die Frau, die ihre Empfindungen

und Wahrnehmungen ſofort vor Zeugen geäußert hat, die erſte Nachricht von dem Tode ihres

Gatten und einige Tage ſpäter die eingebendere Mitteilung: ,,Am 30. Oktober, nachmittags

zwiſchen drei und vier Uhr, ſtarb Unteroffizier w. durch einen Granatſplitter in die Bruſt

im Walde von Ailly den Heldentod. “

Herr Regierungsrat S. teilt eine eigenartige Wahrnehmung mit, die zuſammentraf

mit der Stunde, in der ſein Sohn bei einem Sturmangriff gefallen .

Herr Fabritant W. berichtet, wie er während ſeiner attiven Militärdienſtzeit in weit

entlegenem öſtlichen Standort als junger geſunder Soldat mit portrefflichem Schlaf eines

Nachts unter großem Angſtgefühl aufgewacht, zum Erſtaunen ſeiner Kameraden nach der

Mutter rufend im Zimmer umhergeirrt ſei und nur ſchwer und allmählich durch die Kameraden ,

die ſich ein derartiges Gebahren des ſonſt ruhigen Mannes nicht zu erklären vermochten , babe

wieder beruhigt werden können . Am nächſten Tage rief den jungen Soldaten - dieſes Ereignis

lag vor dem Kriege ein Telegramm nach Hauſe, und es ließ ſich ohne Schwierigteit feſt

ſtellen , daß um die gleiche Stunde, in der den Sohn die ſchwere, unerklärliche Erregung be

fallen, die bisher ſcheinbar völlig geſunde Mutter beim Nachhauſekommen von einer Silber

hochzeitfeier und beim Hinaufſteigen nach ihrer Wohnung einen plöblichen Tod erlitten hatte. –

An dieſem Falle iſt zweierlei bemerkenswert. Zunächſt hat hier mit Sicherheit keine beſondere

ſtarke vorhergehende Hinlenkung der Gedanken des Sohnes auf die Möglichkeit des eingetretenen

Ereigniſſes beſtanden, denn die Mutter war bisher ſcheinbar geſund. Und dann beweiſt dieſer

Fall die vorſtehend erwähnte Notwendigkeit einer individuellen Vorbedingung

beſonderer und noch völlig unbekannter Art, denn ein anderer Sohn hatte auf die beim

kehrende Mutter warten wollen, war aber darüber eingeſchlafen und hatte trok größter Nähe

nicht das geringſte wabrgenommen , ſondern wurde erſt gewedt aus traumloſem Sclaf durch

das Glodenzeichen der Leute, welche die tote Mutter brachten .

Ein badiſcher Landſturm -Unteroffizier, Herr P., dildert klar und überzeugend ein

hierher gehörendes Erlebnis aus ſeiner Knabenzeit, das bemerkenswert iſt, weil es die von

Herrn Dr. Wolf bezweifelte Möglichkeit der gleichzeitigen Wahrnehmung durch mehrere Per

ſonen zu beſtätigen ſcheint und auch ſonſt, nämlich in der Art der Erſcheinung, Ähnlichkeit mit

dem Fall 2 in meinem erſten Artikel aufweiſt: Der damals vierzehnjährige Knabe hatte

einige Monate vor dem geſchilderten Erlebnis einen älteren Verwandten in ſeinem Eltern

hauſe lange und liebevoll gepflegt und hatte anſcheinend den älteren Mann ſehr lieb gewonnen

und dieſer ſeinen jungen Pfleger. Nachdem der Krante geneſen, in ſeine etwa 200 km

entfernte Heimat längſt wieder abgereiſt war, erwachten Mutter und Sohn eines Nachts in

ihrer Rammer durch ein Brauſen, Klingen und Schwirren , das beiden vollkommen unver

ſtändlich und ſehr unheimlich war. Einige Tage ſpäter trifft die Nachricht vom Tode des er

wähnten Verwandten ein, und eine Übereinſtimmung zwiſchen der Todesſtunde und der ge

ſchilderten Äußerung hat ſich angeblich bis auf die Viertelſtunde genau feſtſtellen laſſen. „Der

Herrgott zeigt's denen an, die ſich lieb hatten, weil er noch einige Gebete nötig batte auf ſeinem

Weg zum Tor der Ewigkeit“, ſchließt der wadere Landſturmmann ſeinen ſchlichten Bericht.

Es mag hiermit genug ſein der kurzen Beiſpiele. Ich habe eine ſehr große Anzahl er

halten , und auch Wahrnehmungen der Tierſeele, analog dem in meinem erſten Türmerartitel

berichteten Fall 1 , fehlen nicht. Wie ſehr dieſe ſchweren und dunklen Fragen auch den

berühren, der ſich nicht auf dieſelben einlaſſen zu dürfen glaubt, beweiſt mir tlaſſiſcher Weiſe

das Schreiben eines von mir ſehr verehrten, bedeutenden Nervenarztes. Nachdem der be

treffende Rollege es abgelehnt, fich in Überlegungen einzulaſſen, „für die wir eine feſte und»
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»genaue Unterlage taum jemals finden werden“, fährt er dennoch wörtlich fort : „Daß Ge

dantenübertragungen beſtehen , für die wir einen Grund nicht nachweiſen können , dann ich

aus eigenſter Erfahrung vielfach beſtätigen ; ... am 17. Mai iſt mein Sohn derwundet worden,

ich bin in jenen Tagen bis zum 26., dem Eintreffen der Nachricht, ſo unruhig geweſen , daß

es allgemein auffiel ; eine Erklärung habe ich nicht, ich will fie auch niqt ſuchen , ich würde

ſie nicht finden. Vielleicht gibt die Shrige einen Fingerzeig ..."

Dieſes eine Ertlärung habe ich nicht, ich will ſie auch nicht ſuchen ...“, wird

nicht überall volles Verſtändnis finden. Selbſtverſtändlich iſt ein Forſchen auf dieſem Gebiete

anders zu beurteilen als dort, wo das Ergebnis desſelben eine bisher noch unbekannte Inſel

oder eine neue Bakterienart darſtellt, und ganz gewiß ſind dem Menſchengeiſte hier Scranten

geſeßt, die er achten muß. Aber dürfen wir nicht bis an dieſe Shranten vorzudringen

ſuchen ? In bezug auf unſer Wiſſen von dem Weſen und den Kräften unſerer Seele haben

wir dieſelben wohl noch nicht ganz erreicht.

Deshalb laſſe ich mir auch nicht die Berechtigung beſtreiten, zur Sammlung und Prüfung

ſolcher Fälle auch und gerade jekt aufzufordern . Unſer Volt hat genügend Proben davon

abgelegt, daß es „ Probleme“ nicht ſchreden , es hat deren ſchon genügend bewältigt .

Ein noch dunkles Gebiet aber, auf dem noch kein Geſet herrſcht und ſelbſt das ſchärfſte

Auge keine Gefeßmäßigkeit in den Ereigniſſen zu erkennen vermag , iſt und bleibt das , was

als ſeeliſche Fernwirkung angeſprochen werden muß. Viele Ereigniſſe, die als Ahnungen

gedeutet werden könnten, bleiben unbeſtätigt. Deshalb iſt teine Gelegenheit zu „ tataſtrophalen

Depreſſionen “ gegeben.

Wie ich übrigens ausdrüdlich feſtſtellen zu dürfen bitte, bat mich zu meinen Veröffent

lichungen in dieſer Sache weniger, als es ſtellenweiſe angenommen worden iſt, das ebrgeizige

Verlangen veranlaßt , eine wirklich befriedigende Erklärung für die dunklen Geſchehniſſe der

ſeeliſchen Fernwirkung zu geben, als vielmehr der Wunſch , der Tatſache gelegentlich zu beob

achtender Ereigniſſe dieſer Art auch in wiſſenſchaftlich dentfähigen Kreiſen Anerkennung zu

verſchaffen . Meine Betrachtungen beziehen ſich ausſchließlich auf das abgegrenzte Gebiet

der ſogenannten ſeeliſchen Fernwirkung, und eine Verallgemeinerung meines Erklärungs

verſuches und meiner ſonſtigen Ausführungen und eine Ausdehnung derſelben auf andere

„ myſtiſche Probleme" tann ich nicht zugeben . Ebenſo müßte ich entſchieden Verwahrung

einlegen gegen jeden Verſuch , mi identifizieren zu wollen mit jenen im Publikum nicht un

bekannten und unbeliebten Kreiſen , in denen unter einem erheblichen Aufwand von fremd

ſprachlichen , ſehr gelehrt klingenden und nicht ſelten falſch angewandten Worten und Be

griffen, und geſtükt auf eine „ Fachliteratur“ zweifelhafteſten Wertes alle Probleme der

Myſtit mit mehr Kühnbeit als naturwiſſenſdaftlicher Urteilsfähigkeit und Selbſttritit „ beban

delt“ werden. Dr. med. Löhmann

Oloria, Viktoria !

Ein Wort aus der Front

MI
it allerlebhafteſtem Widerſpruch babe ich eben im „ Unterſtand“ , während fran

zöſiſche Geſchüke in der Ferne dröhnen, den Aufſaß von Stord über ,, Die Un

treue gegen den guten Kameraden“ geleſen. Um alles in der Welt, was werden

uns da für Vorwürfe gemacht! „ Beſchämender geiſtiger Diefſtand, Gedankenloſigkeit, ſoweres

Unrecht, das wir an einem unſerer ſchönſten Volkslieder tun, Untreue “ alles das wird uns

Soldaten nachgeſagt, weil wir dem Uhlandſchen Lied einen von uns als ſchön empfundenen

Kehrreim nachſingen und dabei von jeder Strophe eine Seile fortlaſſen. 8war wird zu unſerer
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Entſchuldigung angedeutet, daß wir nicht eigentlich die Urheber des Frepels ſind , die Wander

vögel ſollen es geweſen ſein. Aber das iſt nicht richtig : das „ Gloria , Vittoria“ iſt unter Soldaten ,

lange vor dem Kriege, als Rehrreim entſtanden . Unſer Heer hat das Verdienſt, ſich auch in

dieſem Falle als Urſprungsort echter Volksdichtung erwieſen zu haben.

Aber es hat dabei das ſchöne Uhlandſche Gedicht verändert, „ derſtümmelt“, „ grau

ſam mißhandelt“ und ins ,Wertloſe verkehrt“ . Jd bin der Überzeugung und kann mich dabei

zum Teil auf Stords eigene Ausführungen berufen, daß dies nicht der Fall iſt. Aber zunächſt

einmal angenommen, es wäre jo, es wäre durch den dichtenden Soldatenmund Sinn in Unſinn,

tief Empfundenes etwa ins Komiſche verändert, wäre das denn ſchlimm ? Mußte man dagegen

Schulen und Vorgeſetzte aufrufen? Ein paar Beiſpiele: Das ſchöne Lied : ,,Morgenrot, Morgen

rot, leuchteſt mir zum frühen Tod !“ hört man jekt mitunter in folgender Verſtümmelung:

,Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen , beute durch die Bruſt geſchoſſen , morgen wieder in die Front ! "

In einem andern Soldatenliede, das viel geſungen wird, heißt es eigentlich zum Shluß : „Drum

Mädden , weine nicht, ſei nicht ſo traurig, mach' deinem Musketier das Herz nicht ſchwer; denn

dieſer Feldzug iſt bald vorüber, wiſch ' deine Tränen ab und wein' nicht mehr.“ Statt deſſen

ſingt immer einer oder der andere : „Denn dieſer Feldzug, das iſt kein Schnellzug, wiſch' dir die

Tränen ab mit Sandpapier !“ Beide Verſtümmelungen haben etwas Gemeinſames. In ihnen

erhebt ſich der Soldatenhumor über die Sentimentalität, die dem Volkslied ſehr liegt, aber

mehr daheim unter der Linde ihren Ort hat, als beim Marſch im Frieden und im Felde. Soll

man ſich über dieſe urwüchſige Art, ſich von der Wehmut des Liedes freizumachen , nicht freuen ?

Ganz ſo empfinde ich die Dichtung des Rehrreims zu „So hatt' einen Kameraden " ;

nur daß da die Erhebung aus der Wehmut, in die das Lied verſekt, in einer viel edleren Weiſe

gewonnen wird. Wir haben uns in der erſten Strophe das Bild des gemeinſamen Auszuges,

Schulter an Schulter, vor die Seele gerufen. Jeder weiß, daß weiterhin vom Tode des Rame

raden die Rede ſein wird, da ſingt der Chor einen andern Gedanken hinein : Gloria, Vittoria -

Ruhm und Sieg. Wir denken an den Tod, den viele, vielleicht unſere liebſten Kameraden ,

vielleicht wir ſelbſt ſterben werden, da werden wir emporgeriſſen : Es gibt anderes, dem wir

entgegengeben , daran gebührt es ſich zu denten : Ruhm und Sieg ! Eiſerne Kreuge und den

Heimzug unter wehenden Fahnen mit grünen Krängen auf dem Helm ! Aber ſofort greift der

Dichter tiefer : Sieg und Ruhm iſt ein zu kleines Ziel, darum geht tein deutſcher Soldat ins Feld :

„Mit Herz und Hand fürs Vaterland !" Das iſt die Vorſtellung, die alle Sterbensgedanten

ſiegreich überllingt, alle Wehmut in Freude wandelt. Daß es aber wirklich nicht ein Gedante,

ſondern eine Vorſtellung, alſo etwas Geſchautes und ſomit rechte Dichtung iſt, das zeigt die

Fortſeßung: „Die Vöglein im Walde, die ſangen ſo wunder -wunderſchön .“ Vaterland wird

im Herzen des Sängers gegenſtändlich in einem Bilde aus der Heimat : Wo der Weg aus ſeinem

Dorfe in den Wald einbiegt, wie ſangen da am frühen Morgen, als er auszog , oder als er dort

von ſeinem Schatz Abſchied nahm oder wann ſonſt die Vöglein ſo wunderſchön. Mit einem

einzigen Bilde ſteht ihm vor der Seele, was für ihn Vaterland und Heimat iſt. Und dabei

verweilt er : vom Sterben ſingt das ſchöne Lied, vom Wiederſehen in der Heimat ſingt der ge

wiſſermaßen dem Liede antwortende Chor. So erhebt ſich der friſche Jugendſinn, der nicht mit

Grabesgedanten wandern will, über die Vorſtellungen der Uhlandſchen Ballade.

Tut er ihr damit Untreue an? Mißhandelt er ſie ? Freilich , es fällt überall eine Beile aus ,

aber wird dadurch auch nur eine einzige Strophe ſinnlos ?

Neben der inhaltlichen Rechtfertigung der wunderſchönen Voltsdichtung, an der ich mich

in dieſem Rehrreim immer wieder erfreue, tann ich mir einen Hinweis auf ihr formales Oaſeins

recht, ja ihre formale Oaſeinsnotwendigkeit faſt erſparen ; denn die hat Stord ſelbſt anerkannt :

Ein Volkslied , ein Marjdlied im beſondern , braucht einen langen , gut fingbaren Rehrreim .

Darin , daß das Volt einen ſolchen zu Uhlands Ballade gedichtet hat, hat es dieſe geehrt; denn

es hat ſie dadurch zu einem rechten Voltslied erſt gemacht. Das würde nie geldeben ſein ,
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wenn Uhland „den Volkston “ nicht ſo unvergleichlich getroffen hätte. Jo meine, er würde

ſtolz ſein , wenn er ſeinen guten Kameraden jekt auf polniſchen Straßen und in franzöſiſchen

Erdhöhlen hörte.

Für uns hier draußen verknüpft ſich mit dem „ Gloria , Vittoria “ vom Auszug her und

aus mancher andern Stunde, wo es unſere Füße beflügelt hat, ſo viel Stimmung, daß wir es

nicht mehr derlernen und uns auch keine neuen Texte dafür unterſdieben laſſen. Es bleibt

uns das Soldatenlied dieſes Krieges. Hans Schmidt

Der Krieg und die deutſche bildende Kunſt

Eine Auseinanderſetung mit Beitſtimmen

ie Tatſache, daß eine ganze Reihe von Abhandlungen , abgeſehen von zahlloſen Auf

ſäken in Beitungen und Zeitſchriften , die Frage „ Krieg und Kunſt“ erörtern , iſt

um ſo beredter, als es ſich bei näherem Zuſehen faſt immer um die bildende Kunſt

handelt. Dabei tritt die geſchichtliche Unterſuchung über das Verhältnis von Krieg und Kunſt

ganz zurüd , und man könnte dieſe ganze Literatur unter den Begriff von Anklage- und Ver

teidigungsſchriften faſſen. Überzeugender als alle Ausführungen ſelbſt zeigt ſchon dieſe Tatſache,

daß in der Stellung, die die bildende Kunſt in Deutſchland vor dem Kriege einnahm, etwas nicht

geſtimmt haben muß. Das geben nun eigentlich auch alle zu, mögen ſie ſonſt den einzelnen

Problemen gegenüber eine noch ſo verſchiedene Haltung einnehmen. Und ſelbſt in jenen Ab

handlungen, in denen tein Wort davon gejagt iſt, ſpürt man den Verfaſſer als den Sachwalter

ſeiner Anſicht gegen bzw. mit der breiten deutſchen Voltsmeinung.

Es iſt uns nichts Neues, und der Türmer hat das ja ſeit Jahren geſagt und für eine

Beſſerung gekämpft , daß unſer geſamtes Kunſtleben in ſolchem Maße unpolkstümlich geworden

war, daß hier jedenfalls eine Änderung not täte, ſelbſt wenn es ſich um eine an und für ſich

genommen wertvolle Runſt handeln würde. So gehöre nicht zu den Leuten, die von außer uns

liegenden Ereigniſſen , und ſeien ſie noch ſo gewaltig und tief eingreifend, eine wirkliche Ver

änderung ſolcher im innerſten Daſein verankerten Lebenswerte, wie ſie die Kunſt darſtellt,

erwarten. Das kann nur auf dem Umwege geſchehen , daß wir ſelbſt anders, wie wir hoffen,

beſſer werden. Alſo nur dadurch, daß Erlebniſſe auf des einzelnen und des Voltes Art ſo ein

wirten, daß die guten und geſunden Eigenſchaften geträftigt werden, und zwar zu bewußtem

Tun und damit entſchloſſen zur eigenen Betätigung und zur Bekämpfung des Unwerten ,

wird ein Wandel erzeugt . Im rein Rünſtleriſchen dagegen wird gerade für das Kunſtleben

ein Krieg mehr als Unterbrechung wirten, und wir haben nachher mit denſelben Strömungen

zu rechnen , die vorher da waren. Um ſo wichtiger iſt es, die Gunſt der Stunde für innere Ein

tehr, für ein Aufrufen aller guten Kräfte zu nuken und die Waffen für den fünftigen unaus

bleiblichen Rampf zu ſchärfen . In dieſem Geiſte wollen wir die vorliegenden Schriften durchgeben.

Als Heft 6 der Sammlung „Durch Rampf zum Frieden“ iſt der Vortrag des Tübinger

Äſthetiters Dr. Ronrad Lange ,,& rieg und Runſt" erſchienen ( Tübingen , kloeres. 50 9).

Lange ſtellt der Auffaſſung vom Krieg als Feind der Kunſt, als Berſtörer künſtleriſcher Werte,

den Freund der Kunſt als Aufbauer gegenüber. Er rechnet mit Recht auf die Gewinnſeite,

daß die deutſchen Heere Kunſthiſtoriker im Gefolge haben, um für den Kunſtbeſig der Feinde

zu ſorgen , alſo auch im Kriege und in Feindesland den Denkmalschuß zu üben, wo es irgendwie

angeht. Auch darin, daß der Krieg durch die Proteſte des Auslandes über die wahre Stimmung

der Künſtler in den feindlichen und neutralen Ländern gegen uns aufgeklärt hat, erkennt Lange

einen Vorteil, wenn er auch ſofort davor warnt, nun jede künſtleriſche Verbindung mit dem

Auslande aufgeben zu wollen. Daran bat ja auch wohl niemand gedacht. Daß Kunſt und Wiſſen
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idaft in dem Sinne international ſind, daß die hervorragenden Leiſtungen des Auslandes

im Laufe der Zeit in jedem Fall zur Geltung kommen, beweiſt uns ja auch das feindliche Land,

das ſich z . B. einem Richard Wagner gegenüber auf die Dauer nicht hat verſchließen können.

Es kommt eben nur darauf an, die ausländiſche Einfuhr auf das wirklich Wertvolle zu beſchränken.

Sehr willtommen iſt, was Konrad Lange über die Überſchäßung der Kunſt ſagt, die

nicht, wie es in den lekten Jahrzehnten der Fall war, den anmaßenden Anſpruch erheben darf,

geradezu das Leben ſelbſt zu ſein, ſondern wieder ihrem eigentlichen Berufe zugeführt werden

ſoll, eine Tröſterin , eine Befreierin von dem Zwange zu ſein, mit dem der Ernſt des Lebens

auf den Menſchen laſtet.

Nicht ſo tlar wirten ſeine Ausführungen , wenn er vom Krieg erwartet, daß er den Cha

rakter unſerer Kunſt im guten Sinne verändere . Und zwar ſtolpert er hier eigentlich über Worte.

Denn ich glaube nicht, daß wirklich ernſt zu nehmende Kunſtfreunde, wenn ſie meinten , dieſe

Beit würde der Kunſt wieder einen großen gnhalt bringen, unter Inhalt das Rohſtoffliche

verſtanden , ſondern den Gehalt. Lange meint aber im Grunde dasſelbe, was die deutſch

nationale Seite fordert, wenn er nachher doch die Forderung aufſtellt, daß unſere Künſtler in

Bukunft bei der formalen Geſtaltung ihrer Kunſtwerte nicht fremden Idealen folgen, ſondern

die guten Eigenſchaften der deutſchen Kunſt wieder zu Ehren bringen werden. Er fordert alſo

auch das bewußte Deutſchein pom deutſchen Künſtler und erkennt die üblen Søäden , die

nicht nur die Fremdſüchtelei, ſondern auch die Einſtellung aufs Runſttechniſche, aufs l'art pour

l'art bei uns gehabt haben. Sachlich unterſucht er unſere Beziehungen zum Ausland und wägt

ruhig ab, was wir dem Ausland verdanken, wobei er für die bildende Kunſt natürlich feſtſtellen

muß, daß tatſächlich die franzöſiſche Malerei lange Zeit die beſte Befruchterin geweſen iſt.

Überzeugend aber führt er aus, daß die franzöſiſche Malerei ſelbſt mit den ſpäteren Phaſen

des Impreſſionismus verfallen iſt, und es ſtimmt ſehr nachdenklich, daß vielfach gerade dieſe

neueren Richtungen den eigentlich feltiſch -romaniſchen Geiſt zeigen, während die ältere fran

zöſiſche Kunſt uns doch immer wieder zur Beſinnung bringen ſollte, wieviel germaniſches Blut

auch in Frankreich ſeit langem wirkſam geweſen iſt. – Recht ſcharf und mit guten Gründen

weiſt er die innere Unhaltbarkeit der neueren Kunſtrichtungen nach und fordert von unſeren

Künſtlern auch rein aus dieſen geſchichtlichen und äſthetiſchen Betrachtungen heraus das Schaffen

aus deutſchem Geiſte.

Ausgiebig beſchäftigt ſich Adolf von Oedelhaeuſer in ſeinem Vortrag „krieg

und Kunſt “ (Rarlsruhe, G. Braunſche Hofbuchdruderei; 50 ) mit den geſchichtlichen Ver

hältniſſen und fragt im beſonderen , ob „ krieg und bildende Künſte in ſolchem Zuſammenhange

miteinander ſtehen , daß das nationale Element als ausſchlaggebend zu betrachten iſt und die

triegeriſche Erhebung eines Bolfes befruchtend und ſteigernd auf die Entwidlung der bildenden

Künſte einzuwirten dermag ". Dechelhaeuſer meint, die Geſchichte gäbe darauf teine Antwort,

denn jenen Künſtlern , deren Werte ſich nicht losgetrennt denten laſſen vom Boden, aus dem

ſie erwachſen ſind (von neueren deutſchen nennt er Ludwig Richter, Schwind, Menzel, Thoma)

ſtehen andere gegenüber . „ Von den Alten will ich nur Michelangelo und Lionardo nennen,

don den Neuen Schlüter und Mengs, Cornelius und die Nazarener, Rauch und Schintel, Millais

und Alma Cadema, Bödlin und Feuerbach , Starbina und Liebermann , Schönleber und Fer

dinand Keller, Franz Stuď und Wilhelm Trübner. Dieſe alle laſſen in ihren beſten Schöp

fungen die Vorſtellung völtiſcher Eigenart gar nicht auftommen ; ihre Individualität ſpottet

gewiſſermaßen nationaler Scranten , ein tünſtleriſches Weltbürgertum , wie es der Antike

bis heute noch innewohnt, hebt ihre Werke in eine freiere Sphäre.“

gch geſtehe offen, daß ich ein ſolches Urteil nicht verſtehe. Dazu muß man den Begriff

Voltstum und Nationalität doch recht äußerlich anſehen. So feſt ich perſönlich überzeugt bin,

daß nicht nur in Lionardo , ſondern auc in Michelangelo deutſches Blut in ſtartem Maße tätig

war , tann ich mir doch nicht vorſtellen , daß die Werte dieſer beiden Künſtler auf einem anderen
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Boden in dieſer Form hätten reifen können, als auf dem Staliens. Umgetehrt zeigt ſchon die

Tatſache, daß die Romanen teinerlei Verhältnis zu Bödlin finden können , wie urdeutíc dieſer

Meiſter iſt. Man kann ruhig ſagen, daß inſoweit das bei Stud nicht der Fall iſt, auch die künſt

leriſche Schwäche ſeiner Perſönlichleit fich zeigt, das nicht genügend Innerliche. Einen Peter

Cornelius rich anders denn als Deutſchen vorſtellen geht auch nicht an, und inwieweit das

Deutſchtum bei den Nazarenern durch die altitalieniſchen Gewänder herauslugt, wird geradezu

zum Gradmeſſer ihres tünſtleriſchen Wertes.

Auch die weiteren Ausführungen Oechelhaeuſers, daß einer Reihe von Künſtlern der

Aufenthalt im Auslande geſchadet, anderen genüßt habe, daß wechſelſeitig fremdländiſche Kunſt

im Liefſten verſtanden worden iſt, gehört eigentlich gar nicht zur Frage des Nationalen im

höheren Sinne. Es wäre ja auch ſchlimm , wenn Fremdnationales, gerade wenn das Doltstum

beſonders charakteriſtiſch auftritt, nicht unter Umſtänden einen beſonderen Reiz ausüben würde,

genau ſo, wie die fremdartige Natur auch auf den , ja vielleicht gerade auf den beſonders ſtart

einwirten tann , der die ſeiner Heimat tief empfindet. Auch die Tatſache, daß die Blütezeit der

Künſte teineswegs immer mit der politiſchen Blüte eines Voltes zuſammenfällt, beweiſt nichts

gegen das Nationale, erſt recht nicht für alle früheren Seiten, wo in der Politit das Dolt gar

teinen Einfluß hatte, wo auch die Kriege doch nicht als Dollskriege bezeichnet werden tönnen .

Am wenigſten kann man die Kriegsmalerei im engeren Sinne hier anziehen, die ja jo

ganz andere Gründe haben kann, als das, was wir unter national verſtehen. Richtig weiſt

Dechelhaeuſer darauf hin, daß in der bildenden Kunſt erſt zulegt das neuerwachte deutſche

Voltsbewußtſein zur Betätigung gelangte, daß für ſie zum Beiſpiel das friderizianiſche Seit

alter noch ganz verſagte. Und beachtenswert für die neuzeitliche Entwidlung iſt es , wenn

Oechelhaeuſer ausführt, daß das zielbewußte Hinarbeiten auf eine Wiedergeburt der deutjen

Kunſt am Ende des achtzehnten Jahrhunderts in beiden Richtungen, der romantiſchen wie

der tlaſſiziſtiſchen , nicht zum Biele gelangt iſt, weil ,,beide mit beſtimmten Programmen auf

getreten ſind, die der freien tünſtleriſchen Entwidlung Feffeln aufgelegt haben". Der Haupt

grund iſt freilich geweſen, daß ein wirklich ſtartes bildneriſches Talent da war , denn das würde

die Programme ſchon geſprengt haben . Goethes wenig glüdlicher Einfluß auf dieſem Gebiete

wird ſehr ſcharf unterſtrichen . Bedenkt man, daß trok des guten Willens ſelbſt die Freiheits

kriege in unſerer bildenden Kunſt keinen eigentlichen Niederſchlag gefunden haben, ſondern nur

zu einem ſyſtematiſchen Denkmalschuß der Vergangenheit verhalfen , ſo liegt doch der Gedante

nabe, daß die tünſtleriſche Produktivität Deutſchlands von den ungeheuren Leiſtungen auf

muſitaliſchem und dichteriſchem Gebiet derbraucht war, und daß das Bedürfnis des kunſt

empfangens eben durch die Wiederentdedung der mittelalterlichen Schönheit durch die Ro

mantit, der Antike durch den Klaſſizismus ausreichend befriedigt war.

Es hat zu keiner Zeit ein Volt gleichzeitig auf allen Kunſtgebieten Hervorragendes ge

leiſtet. Vielleicht äußert ſich gerade in dieſer Tatſache fogar der ſtärkſte Einfluß des Boltstums,

des geiſtigen Milieus auf die Kunſt inſofern , wie gerade Goethe ausgeſprochen hat, es im Grunde

ja doch nur eine Kunſt gibt, die ſich nur verſchiedentlich äußert, und die Bedürfniſſe der Geſamt

beit, die Einſtellung dieſes Geſamtempfindens ſóließlich doch einen Einfluß gewinnen auf die

Form, in der ſich die vorhandene tünſtleriſche Begabung betätigt. Es bleibt der Fehler dieſer

Oechelhaeuſerſchen Sorift, unter „ national“ etwas ganz Äußeres, geradezu Stoffliches zu

begreifen, während es doch klar iſt, wie wir es ja noch bei Hodler nur allzu ſchlimm erlebt haben,

daß ein durchaus nationaler Stoff in antinationalem , das heißt hier in fremdblütigem Geiſte

behandelt werden tann. Nur darauf tommt es an. Ob wir dagegen Künſtler betommen , die

das ungeheure Erlebnis dieſes Krieges in ſichtbarlich nationalen Bildern feſtzuhalten dermögen ,

bleibt eine Frage. Noch vermag man gar nicht abzuſehen, ob es in dieſem Kriege überhaupt zu

äußerlich faßbaren, alſo mit den maleriſchen Sinnen aufzunehmenden großen Momenten

tommt. Wichtig iſt allein die Stärkung der inneren Erlebensfähigkeit, und als Wirtungen
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dieſer inneren Stärtung des Deutſcgefühls erwartet Dechelhaeuſer ſo ziemlich dasſelbe, wie

etwa auch Lange. „ Ich glaube, das Gegenſtändliche wird viel mehr in den Vordergrund treten

und eine größere Selbſtändigkeit Plak greifen . “ Alſo auch hier Ablehnung des l'art pour l'art,

ferner eine därfere tritiſche Einſtellung gegen das Fremde . „ Eine verhältnismäßig ſehr kleine

Gruppe von Händlern , Kunſtjøriftſtellern und Feuilletoniſten , bei denen mitunter auch gemein

ſame materielle Intereſſen die Haupttriebfeder bildeten, hatte die Herrſchaft in der Preſſe an

fich zu reißen vermocht und ſich bemüht, den Geſchmad des Voltes nach einer ganz beſtimmten

Richtung hin zu lenken . Künſtler und Volt werden ſich endlich von jener internationalen

Cliquenherrſchaft und literariſchen Bepormundung zu befreien wiſſen, und ſoweit die aus

ländiſche Runſt in Frage tommt, eine ſelbſtändigere und ſelbſtbewußtere Prüfung eintreten

laſſen .“ Betont wird der Anteil, den das Volt im weiteſten Sinne an dieſer Geneſung haben

wird, denn gewiß wäre ohne den „ Underſtand und die Urteilsloſigkeit, ſowie die eigene Sucht

nad Fre em und Neuem beim lieben Publikum der üble Buſtand vor dem Kriege nicht möglich

geweſen “. Von den unberechenbaren Werten des großen Genies abgeſehen, hat in der Tat

jedes Volt die Kunſt, die es verdient.

Schärfer als die beiden Vorangebenden betont Adalbert Matthaei in ſeiner Schrift

„Der Krieg von 1914 und die bildende Kunſt in Deutſchland “ (Danzig, A. W.

Kafemann) den nationalen Standpunkt. Die Schrift hat in kurzer Zeit die zweite Auflage

erlebt, was doch wohl als ein gutes Zeichen gedeutet werden kann. Auc Matthaei betont

zunächſt die Stellung der Runft im Leben und die Gefahr, die in der Überſchäßung des Äſthe

tiſoen lag. Ein Überblic über die geſchichtliche Entwidlung der Kunſt in den lekten vierzig

gabren zeigt, wie Frankreichs Vormundſchaft in der Malerei zuſtande tam und allmählich zu

der heilloſen Überſchäßung der Technit und zur Selbſtauflöſung führte, auf der anderen Seite

zur Unterſcäßung des geiſtigen Gehalts der Malerei und der Kunſt überhaupt.

Danas wird die Frage des Nationalen behandelt, das er als das Deutſche " auffaßt.

Man braucht das nicht bis ins einzelne zu beſtimmen , derſtandesmäßig iſt das wohl überhaupt

ganz unmöglich . Es handelt ſid hier im weſentlichen um Gefühlswerte, und „wenn ihr's nicht

fühlt, ihr werdet's nicht erjagen“, weder als Künſtler, noch als Empfänger. Das üble Spiel mit

der „Moderne“ wird aufgedect, die ſlimme Bevormundung des Publikums durch die Kreiſe

der Intellektuellen in Feuilleton und Wiſſenſchaft. Es iſt ein Verdienſt, wie Matthaei im An

ſchluß an Wilhelm Bode nachweiſt, daß das innerlich unwahre Geheimtun aus den Kreiſen der

Feuilletoniſten längſt in die der Wiſſenſchaftler übergegriffen hat, und von vielen unſerer Mu

ſeumsporſtände die Aufgabe ihrer Stellung völlig miſtannt wird. Die bei aller Entſdiedenheit

im Lon ſehr maßvolle und alles für und Wider ſorgſam abwägende Schrift verdient warme

Empfehlung.

Im übrigen werden die ernſt zu nehmenden unter den Anbängern der Moderne ja auch

ihre Gewiſſenserforſchung anſtellen , und ſo bezeichnend aber auch verächtlich uns die clownhafte

Behandigteit eines Meier -Gräfe erſchien (vgl. Türmer, 2. Oktoberheft, S. 120 ), deſſen Kunſt

geſinnung auch dadurch nicht deutſc wird , daß er jeßt in ruſſiſche Gefangenſaft geraten iſt,

wie uns von ſeinen Freunden immer wieder von Beit zu Zeit ins Gedächtnis gerufen wird,

ſo aufmertſam wollen wir einem Guſtav Pauli zuhören, wenn er in ſeiner Schrift „ Der

Krieg und die deutſoe kunſt“ (Hamburg, L. Friederichſen & Co.; 50 ) die modernſten

Bewegungen in unſerer Kunſt für unſer Voltstum in Anſpruch nimmt. Aufmertſam , willig,

aber doc auch tritiſo wird unſer Buhören ſein. Denn die Art, wie alle dieſe Herren in den

lekten Jahren betontem Nationalismus entgegengetreten ſind, war immer von vornherein

unfreundlich und voll eines billigen Hochmuts, der ſich wenig auf Begründung einließ, ſondern

mit den Schlagworten des l'art pour l'art arbeitete. Die Art, wie ſeinerzeit Dinnens deutſcher

Künſtlerproteſt von dieſer Seite abgetan worden iſt, dürfen wir nicht vergeſſen .

Der Schwerpuntt von Paulis Unterſuchung liegt in der Ertenntnis , die hier gleichzeitig
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als Bekenntnis wirkt, daß wir einen hohen Gewinn von dieſem Kriege zu erwarten haben,

weil er reinigend und vertiefend auf die Seele des deutſchen Voltes einwirkt. „Daß dieſes

Wort kein leerer Schall iſt, daß es vielmehr eine ſolche Voltsſeele in Wahrheit gibt, das heißt

eine Gemeinſamkeit des Dentens und Fühlens und Hoffens, das iſt ja gerade das große Er

lebnis, das dieſe Zeit jedem einzelnen unter uns beſchert ... Wenn wir nun fühlen, daß die

Geiſter hoher Abnen unter uns lebendig geworden ſind und uns prüfen, ob wir ihrer völlig

wert ſind, auch als Hüter ihres künſtleriſchen Vermächtniſſes, ſo erſteht die Frage: ,,Was iſt

in unſerer Kunſt deutſch, das heißt, was iſt das Gemeinſame in den verſøiedenen Kundgebungen

deutſchen Formwillens ? Denn auf den Willen, als den weſentlichen Teil des Charakters, tommt

es an, auf die Abſicht, die ſich der Formen bedient, während dieſe Formen für ſich betrachtet

nicht nur variabel ſind, ſondern auch in verſchiedenem Sinne gebraucht werden mögen. Bei

ſpielsweiſe können die hiſtoriſchen Stile heute als ein internationales Gemeingut der Europäer

gelten.“

Es iſt in der Tat bezeichnend, daß gerade der Deutſche immer wieder dieſe Frage auf

ſtellen muß : Was iſt deutſch ? Sch bin nun im Gegenſatz zu Pauli der Überzeugung, daß ſich

darin auch eine Schwäche offenbart. Die ungeheuer ſchweren und häufigen Störungen in

unſerer geiſtig und künſtleriſch nationalen Entwidlung, die immer erneute Vermengung mit

Undeutſcem , wodurd ſtets deſſen erneute Verarbeitung ins Deutide hinein oder ſeine Aus

ſtoßung nötig wurde, haben es verhindert, daß ſich das Gefühl für das Deutſche bis zum tlaren

Bewußtſein hat herausbilden können. Allerdings trägt ja jeder Kampf auch Früchte, und wir

baben der Siege auch im geiſtigen Leben genug errungen, ſo daß ſicher dieſes Ringen mit

unſerer Anlage dazu beigetragen hat, die Formen des deutſchen tünſtleriſchen Ausdruds „ ſo

mannigfaltig und in einzelnen Fällen jo tompliziert zu magen, daß er nicht nur den Aus

ländern, ſondern bisweilen auch ſich ſelber rätſelhaft wird " .

Pauli ſucht den deutſchen Formwillen aus der Gegenfäßlichkeit des tlar feſtzulegendent

Formwillens der Nichtdeutſchen zu erkennen, der ſich in der helleniſchen und römiſchen Antite,

in Byzanz, in der italieniſchen Renaiſſance und im neueren Frankreich ſeit der Aufnahme der

Renaiſſance offenbart, und zwar erweiſt ſich als Rern dieſes Formwillens „ das Aufſtellen

einer geſegmäßigen Schönheit, der in ihrer Ordnung und Klarbeit das Vermögen zu be

ruhigen und zu beglüden beiwohnt. Im Bunde mit der Phantaſie ſteht der meſſende und red

nende Verſtand “. Im Gegenſat dazu iſt es deutſch, dieſer Herrſchaft eines ſolchen Geſekes

zu widerſtreben . „Der Genius des großen Künſtlers erſcheint unter uns nicht als der Erfüller

eines Gefeßes, ſondern vielmehr als der Beberrſcher einer eigenen Geiſteswelt,

der über dem Geſeke ſteht . Ja es ereignet ſich wohl, daß er ſich geradezu in Widerſpruc ſekt

mit dem Übereinkommen des Zeitgeſchmads. “

Es wäre vom Hiſtoriter zu erwarten geweſen, daß er dargetan hätte, daß dieſe Einſtellung

des deutſchen Genies nicht nur in der Weſensart des Deutſchen liegt, ſondern mehr von der

geſchichtlichen Entwidlung bedingt iſt . Wo dieſe Entwidlung für die Kunſt ſich verhältnismäßig

ungeſtört pollziehen konnte, 3. B. in der Muſit , haben wir dieſen Gegenſat nicht; er gilt nicht

für Händel, nicht für Bad noch Haydn ; in Mozart haben wir fogar die höchſte Erfüllung der

dergeiſtigten Form hervorgebracht, und ſelbſt für einen Beethoven, in dem ſich das Titaniſche

und Fauſtiſche geradezu verdichtete, erfährt dieſes feindliche Verhältnis des deutſchen Künſtlers

zur Form eine ſtarte Einſräntung. Wahr dagegen iſt das ungeheuer ſtarte Perſönlichkeits

gefühl und daß gerade daraus für den deutſchen Künſtler das Streben nach Ausdrucsfülle

erwächſt, ſo daß die Form niemals Selbſtzwed , ſondern immer bloß Mittel iſt.

Beſonders feſſelnd iſt, wie ein Moderner als ſolchen haben wir den Hamburger

Galeriedirektor anzuſprechen - die Geſchichte der Malerei der lekten Jahrzehnte deutet. „In

den Werten der letten Impreſſioniſten hat eine rubmwürdige Phaſe ihr Ende erreicht. Auf

dieſem Wege einer individualiſtiſchen Deutung und Nadſchöpfung der Naturerſcheinung taten
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fic neue Biele nicht mehr auf.“ Es wird hier ſtillſchweigend unterſcoben , als ob der Smpreſ

fionismus als ſolder der deutſchen Art entſprochen bätte. Das iſt jedenfalls mit der Form ,

die bei uns zum Siege geführt worden iſt, nicht wahr. Ebenſo iſt die Richtungsänderung,

„ indem die Errungenſaften impreſſioniſtiſcher Malerei in den Dienſt detorativer Abſichten

geſtellt wurden “ , nicht auf deutſche Weiſe eingetreten. Weder im Neoimpreſſionismus, noch

in allen ſpäteren -ismen . Ihnen allen haftet der Fehler an, den Pauli dem Neoimpreſſionismus

mit dem Serlegen der gemiſchten Farbentöne in Floden der reinen Grundfarben nachjagt:

das Doktrinäre. Wenn er dann dagegen Cézanne und den Niederländer van Gogh als die

fruchtbaren Neuerer aufſtellt, ſo unterläßt er die wichtige Bemerkung, daß dieſe beiden Rünſtler

nicht normal waren , und zwar gerade im Sinne ihres Auges nicht. Beide haben dafür ſelbſt

unwiderlegliche Beugniſſe abgelegt. Was an Wert dem Primitivismus beider innewohnt,

liegt daran, daß er bei ihnen tein gewollter war, ſondern auf einem perſönlichen Unvermögen

beruhte, gegen das ſie antämpften . Es iſt übrigens ſehr bezeichnend, daß von der gleichen Seite,

die ſonſt gegen jede Raſſentheorie iſt, nun immer vom Germanismus van Goghs geredet wird,

obwohl dieſer ganz in franzöſiſche Schule gegangen war und in ſeiner Geſinnung von Deutſch

land und dem Deutſchtum nichts wiſſen wollte. Bei allen anderen iſt das Verſtandesmäßige

ihrer Neuerung undeutſch . Auch bei Munch und bei Jan Toorop, deſſen Vergewaltigung der

Natur Willtür iſt und nicht Ausdrudszwang . Der Glasmaler Eborn Pritter gehört nicht ganz

hierher, weil er zu Recht Geſeke ſeiner Formgeſtaltung aus dem Material folgerte, wobei

natürlich eine Übernahme ins Maleriſch - Dekorative nicht angängig iſt. In der Dat geben dieſe

Beſtrebungen auf Bödlin zurüd, und es tut wohl, den Vielgeſchmähten hier wieder in ſeiner

Größe hingeſtellt zu ſehen. Freilich darf man ihm dann nicht Marées vorziehen, bei dem einer

ſeits das wirkliche Rönnen nicht zur Erfüllung ſeiner Abſichten ausreichte, andererſeits die ſo

genannte Folgerichtigteit, das Dottrinäre, den Einſchlag einer fremden Raſſe zu ertennen gibt".

Dieſe innerliche Undeutſcheit hat uns um die fruchtbaren Wirkungen betrogen, die

in all dieſen Beſtrebungen vorhanden ſind . Unſer Voltsgefühl lehnt ſich mit vollem Recht

gegen die typiſche Geſtaltung auf, die der Menſch in der modernen detorativen und monu

mentalen Kunſt gefunden hat. Sie iſt im Typus undeutſc ; ſie iſt phantaſtiſch ſemitiſch, ägyp

tiſd , aſſyriſch , indiſch, geht zu allen möglichen Naturvölkern , nur der Sypus des deutſchen

Menſchen findet ſich nicht. Man wird uns aber niemals einreden können, daß dem deutſchen

Künſtler, der die Natur als Ausdrud ſeines Empfindens braucht, nicht auch jene deutſche Form

am nächſten liegen muß, die die Natur ſelbſt für den deutſchen Menſchen gefunden hat. Dagegen

ſtimme ich mit Pauli überein, wenn er die Erneuerung von der Architettur erhofft, falls eben

nicht, was unberechenbar iſt und was gerade für eine Kunſt, die , wie er mit Recht ſagt, ſo ſehr

auf das Perſönliche eingeſtellt iſt, ein überragendes Genie alle Vorberechnungen umſtürzt.

Es wäre bei uns nie ſo ſchlimm geworden, wenn nicht geradezu eine Angſt vor dem

bewußt Nationalen geweſen wäre, die nirgendwo unheilvoller zum Ausdrud gekommen iſt,

als gerade in der Kunſt. Unſere politiſchen Verhältniſſe haben hier ſehr ſtart eingewirkt. Die

deutſche Staatsform iſt im weſentlichen konſervativ, während die Entwidlung des Lebens

demotratiſch war. Der Staat als Auftraggeber für Runſt betonte die konſervativen Elemente

pon pornherein im Stoff, wo dynaſtiſche Vorgänge oder eben die großen mit der Dynaſtie

verbundenen Ereigniſſe, die das neue Deutſche Reich zuſtandegebracht haben , feſtgehalten

oder verherrlicht werden ſollten. Es liegt nun in der Natur der Sache und iſt auch in anderen

Ländern der Fall, daß ſolche Staatsaufträge faſt nie der künſtleriſchen Jugend erteilt werden,

ſondern den in Amt und Würden ſtehenden , alſo für die Anſchauung des Staates bewährten

Künſtlern . Es wird hier alſo immer das Alter und nicht die Jugend zu Worte kommen. Die

Jugend vertritt aber naturgemäß auch das techniſch Neue, und ſo kommt es dann leicht dabin,

daß dieſes in den Geruch des Antidynaſtiſchen , ja Staatsfeindlichen tommt.

Die deutſchen politiſchen Verhältniſſe in den lekten dreißig Jahren waren dazu angetan,
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dieſen ziemlich natürlichen Gegenſas, der ſich , wie geſagt, in allen Ländern findet – überall

tlagt die tünſtleriſche Jugend, daß ſie von den Staatsaufträgen ausgeſchloſſen iſt - , beſonders

ſcharf zu geſtalten. Für manche Leute war Sezeſſion ſo viel wie Sozialdemokratie oder gar

Anarchismus. Die ſcarf betonte Geſchmadsrichtung unſeres Kaiſers hat dieſe Anſchauung

beſonders zugeſpigt, weil der Raiſer perſönlich einer der größten Auftraggeber für Kunſt ge

weſen iſt. Andererſeits darf nun ja nicht überſeben werden, daß im gleichen Maße, wie das

Bürgertum als Auftraggeber für Kunſt an Bedeutung gewann, wogegen Staat und Kirde,

die früber die einzigen bedeutenden Auftraggeber geweſen waren , zurüdtraten , zahlreiche

Künſtler ſich von vornherein von all den Stoffen abkehrten, die für Staat und Kirche in Betracht

kommen.

Es iſt darum vollſtändig verkehrt, wenn Guſtav E. Pagauret in ſeiner Schrift „Pa

triotismus, Kunſt und Kunſthandwert" (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt ; 50 )

behauptet, die Kirche ſei ehemals viel duldſamer geweſen , indem ſie einem Raffael, Correggio,

einem Rubens Altarbilder übertrug, trokdem dieſe in ihrer Kunſt und ihrem Leben vor einem

ſtrengen Moralzenfor nicht ſtandgehalten bätten . Sie batten aber jedenfalls von vornherein

fich tünſtleriſch auch nach dieſer Richtung hin betätigt, weil das eben im Zuge der Seit lag.

Sie befanden ſich auch mit ihrem ganzen Menſchentum in teinerlei Gegenſat zu den nagberigen

kirchlichen Aufgaben, was eine Kirchgemeinde ſelbſt bei einem Klinger nicht von vornherein

annehmen durfte. Gerade wenn die deutſche Kunſt in ſo ſtartem Maße Ausbrudstunſt iſt, iſt

doch auch dieſelbe urdeutſche Auffaſſung durchaus berechtigt, die da meint, ein Rünſtler müſſe

mit ſeinem ganzen Mendentum in der Aufgabe aufgeben können , die er ſich ſtellt, und ſo tann

man es gerade von der deutſden Rirchgemeinde nicht erwarten , daß ſie ſich ihre religiöſen

Bilder von einem Maler herſtellen läßt, deſſen Empfinden ihr aus ſeinem Geſamtwert heraus

nicht als religiös erſeint. Oder will man etwa einer Kirche zumuten, daß ſie eine Kreuzigung

Chriſti lediglich als Vorwurf zu maleriſqen Experimenten anſehe ? Daß fie für den Maler

ein ſolcher werden kann, ſteht auf einem ganz anderen Blatt. Das Bindemittel zwiſ en Maler

und tirolichem Auftraggeber aber iſt die religiöſe Geſinnung, und dasſelbe gilt für die patrio

tiſchen Kunſtaufgaben. Bei uns war in weiten Kreiſen der Bevölkerung der Patriotismus

von vornherein verdächtig . Wir wollen das doch jekt nachträglich nicht beſtreiten , denn unſere

ganze allgemein eingeſtandene Ausländerei beruht doch ſchließlich darauf. Und wenn jeßt

- Pagauret verweiſt auf dieſes Beiſpiel - Gerhart Hauptmann patriotiſche Gedichte foreibt,

ſo bleibt dennoch wahr, daß ſein Sabrhundertfeſtſpiel zu Recht abgelehnt wurde, und zwar

nicht weil es flüchtig gemacht, ſondern weil es im innerſten Rern unpatriotiſch war und das

Hochgefühl deutſchen Weſens, das bei dieſer Gelegenheit zum Ausdrud tommen mußte, nicht

gab. Und wenn, wie es an gleicher Stelle heißt, der Münchner „Simpliziſfimus“ „ feit Kriegs

beginn an begeiſterndem Patriotismus alle anderen Blätter überragt“, ſo mache ich au zu

dieſem Patriotismus zunächſt einige Fragezeichen mit dem berechtigten Einwand, ob nicht aud

hier Pazauret das ihm ſo geläufige Wort ,,Geſchäftspatriotismus " ebenſogut anwenden könnte,

wie bei manchen anderen Stellen , und darüber hinaus mit der unwiderlegbaren Bebauptung,

daß der vorangehenden Tätigkeit des „ Simpliziſſimus “ nichts von ihrer ſchweren Schädigung

an deutſdem Anſeben genommen wird . Es iſt überhaupt ſchade, daß dieſe temperamentvolle

und tluge Schrift, indem ſie gegen den gerade jedem wahren Vaterlandsfreunde und jedem

wirklich national geſinnten Mann beſonders verhaßten Geſchäftspatriotismus loszieht, niot

kräftig genug betont, daß der echte Patriotismus den Anſpruch darauf hat, in der Kunſt zum

Ausdrud zu gelangen. Uns in Deutſchland iſt in den lekten Jahrzehnten jedes froh - ſtolze Wort,

das die Schönheit, oder gar die Überlegenheit deutſøer Art betonte, das freudige Bekenntnis :

ich bin ſtolz darauf, ein Deutſcher zu ſein, immer als Hurrapatriotismus ausgelegt und deretelt

worden. Und wenn gar dieſes Gefühl in weiteren Kreiſen , wie das ja ganz ſelbſtverſtändlich

iſt, nicht immer eine feine Ausdrudsform fand, bagelte Spott und Hohn darauf nieder, wo
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gegen ſich andere Geſinnungen ungeſtraft nach Belieben reteln konnten. Man will das natürlich

jeßt nicht wahr haben, aber es iſt Tatſache, und jeder Deutide, der vor dem Krieg in nationalen

Dingen ſo fühlte , wie es jest ja glüdlicherweiſe die Geſamtheit tut, mußte ſich tauſendfältig

darüber grämen , wie wenig dieſe Deutſfrobeit, dieſer Deutſſtolz in der Welt Ausdrud fand

im Vergleich zu der Art, wie Engländer, Franzoſen , Staliener , Ameritaner jede Gelegenheit

benukten, dieſes Bekenntnis zu ihrem Vaterlande abzulegen.

Gerade weil dem ſo war, hatte es dann der Geſchäftspatriotismus leicht, ſo auch in der

Kunſt. Es tann mir niemand einreden , daß, wenn das gediegene deutſche Kunſtgewerbe,

wenn unſere bildende Kunſt überhaupt mit tünſtleriſch wertvollen Erzeugniſſen überall dort

auf dem Markt geſtanden hätte, wo die Stimmung und das Voltsbedürfnis patriotiſche Kunſt

verlangten , ſie nicht ebenſo gern und gut gekauft worden wäre, wie der Schund. Pazauret

ſagt : „ Was ſchön oder unſchön , gut oder verabſceuungswürdig iſt, das ſoll der Feldwebel

oder Polizeimeiſter entſcheiden . Mit anderen Worten : Nicht tünſtleriſche Qualitäten ſollen

maßgebend fein, ſondern lediglich die brave Geſinnung des rubigſten Untertans . Die Ge

ſinnung iſt die Hauptſache. Die Ethit iſt alſo wieder einmal im Begriff, die Äſthetit zu erſchlagen ,

als ob nicht beide ganz gut nebeneinander regieren tönnten.“ Schon mit dieſer Schlußwendung

zeigt Pazauret die Schwäche ſeiner Gedankenausführung. Er wird doch nicht bebaupten wollen ,

daß der ethiſch Geſinnte Gegner des Äſthetiſchen ſein müſſe? gn Tauſenden von Fällen haben

Ethit und Äſthetit nicht nur gut nebeneinander beſtanden, ſondern ſind völlig ineinander über

gegangen. Und das iſt entſchieden das Höchſte . Auch für die Kunſt. Der edelſte Inhalt in der

edelſten Form , im volltommenſten Ausdrud ſeiner ſelbſt. „ Nicht die Begeiſterung für das Gute ,

ſondern die Begeiſterung für das Schöne hat alles Herrliche hervorgebracht, was wir als höchſten

Kulturausdruc noch nach Jahrtauſenden genießen und was unſerem Daſein den föſtlichſten

Inhalt derleiht“, behauptet Pazauret. Das iſt aber einfach nicht wahr. Die Begeiſterung für

das Gute hat ſämtliche großen Dome ebenſo wie die antiten Tempel gedaffen , hat ſie wenigſtens

in Auftrag gegeben . Sogar das ſie die erreichbar dönſte Form gefunden haben, beruht auf

einer lekterdings ethiſchen Einſtellung dieſer Seiten, der das denkbar Beſte gerade gut genug

war für ſolche beiligen Zwede. Gerade der vielberufene Qualitätsbegriff, der vom Kunſt

gewerbler Pazauret ro glänzend vertreten wird , iſt letterdings ein ethiſches Moment . Mag

der Gebäftspatriotismus ein Intereſſe daran haben , in Kunſt und Runſtgewerbe die Ver

dwommenheit der äſthetiſchen Urteile weiterbeſtehen zu laſſen, der Patriotismus als höchſte

Form eines ſeiner fittlichen Verantwortlichkeit bewußten Vaterlandsgefühles verlangt das

Gegenteil.

gch fühle dabei an hundert Stellen , daß Pazaurel im Grunde ebenſo denkt, wie ich .

Es iſt nur ſo bedauerlich , wenn von ſolcher Stelle die wohlverdienten Hiebe nicht nach der rich

tigen Seite verteilt werden und da zum Beiſpiel aufgeſtellt wird : „ Was hätte nun wohl Goethe

dazu geſagt, wenn er hätte ahnen können, daß in hundert Jahren ſeine Landsleute allen Ernſtes

die Frage aufwerfen, ob man jetzt im Theater Shakeſpeare noch ſpielen dürfe ?" Weiß denn

der Verfaſſer nicht, wer dieſe Frage ſo recht öffentlich gemacht hat ? Waren das wirtlich Kreiſe,

die darauf Anſpruch erheben können, beſonders ſtart national zu empfinden ? Bei uns in Berlin

erſchien die Frage zuerſt in den Blättern von Mar Reinbardts Deutſchem Theater, dem wir

vom deutſch nationalen Standpunkt aus gewiß niemals den Namen , deutſch " zuerkennen

können. Auch in ſolchen Dingen liegt Geſchäft: die raſche Beweglichkeit, Kombinationen aus

zunußen . Man darf doch aber dieſe Erſcheinungen , wie jekt etwa die Theaterpoſſen, nicht dem

Patriotismus in die Schuhe ſchieben . Die Leute, die jest mit „ 9mmer feſte druff“ krebſen gehen,

ſind doch dieſelben , die vorher in ihren Stüđen und ihren Theatern jeden Patriotismus ver

ullt haben. Und wenn das Volk in dieſe Stüde hinläuft, ſo liegt das daran, daß die künſtleriſche

Ware nicht vorhanden war, die der Stimmung des Augenblids genug getan hätte, liegt lekter

dings auch daran, daß im deutſchen Drama und im fünſtleriſchen Theater ſeit Jahrzehnten
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der Patriotismus verpönt war, ſo daß die Herren Theatergeſchäftsleute, die noch einigermaßen

den künſtleriſchen Schein wahren wollen, jeßt nichts fanden , womit ſie die Stunden hätten

künſtleriſo ausfüllen können. So blieben ſie beim Alten, rein Äſthetiſchen und mußten das im

beſten Sinne Aktuelle, die durch Goethe geheiligte „ Kunſt der Gelegenheit“ , den Geſchäfts

machern überlaſſen. Aber die haben weiß Gott nichts mit Patriotismus, aud nichts mit dem

der breiten Maſſe zu tun.

Ich ſtimme polllommen mit Pajauret überein, daß wir alle unſere Kräfte anzuſpannen

haben für die tünſtleriſche Mobilmachung zum kulturellen Kriege, der nach Friedensídulf

einſeben wird. Aber wir wollen uns dann auch recht früh darüber klar ſein, wo wir unſere

Feinde zu ſuchen haben. Und darum wünſche ich gerade in den Kreiſen der Äſtheten einer

Schrift weite Verbreitung, obwohl ſie von Einſeitigkeit nicht frei iſt: Momme Niſſen : „ Der

Krieg und die deutſhe Kunſt“ ( Freiburg, Herderſe Verlagshandlung). Denn dieſe Ein

ſeitigkeit beſteht zu Recht. Jó tann mir denten, daß es vielen Leuten in dieſer Stunde

recht unangenehm iſt, wenn ihnen Momme Niſſen jest wohlgeſammelt ihre Ausſprüche über

Kunſthandel, über unſer Verhältnis zu Paris und alldergleichen unter die Naſe hält. Das eine

und andere mag dabei zu ſchwer gewogen ſein ; auch ſolche Worte ſind oft nur ganz richtig zu

werten aus dem Buſammenhang beraus , in dem ſie gefallen ſind. Aber mit Budeden iſt nichts

gewonnen, und die anmaßenden Herren der Kunſtſtimmung von geſtern ſollen wenigſtens por

ſich ſelbſt zur Einkehr gezwungen werden und nicht einfach mit geſchidter Umtrempelung ſich

nun nach der anderen Seite als die Neunmaltlugen und Alleswiſſenden aufſpielen .

gm übrigen bleiben die gefährlichſten Feinde auch nach dem Kriege einmal das l'art

pour l’art, das auch allmählich zu einer Art von Ethit und Weltanſchauung geworden iſt, anderer

ſeits der Kunſthandel. Jenes ſpüren wir in hundert Artiteln und Ausſprüchen Bubauſegebliebener

fic regen , der Kunſthandel ſchweigt. Er wird nachher rechtzeitig zur Stelle ſein. Dieſe tlugen

Gefäftsleute ſind nicht gewillt, ihre aufgeſpeiderten Soäße als Matulatur vertommen zu

laſſen. Es iſt ſehr bezeichnend, wie jekt in den Fachblättern der Künſtlervereinigungen der

angeſammelte Haß gegen die Tyrannei der Kunſtkritit zu Worte kommt. Gegen den Kunſt

bandel wagen die Abhängigen nicht ſo offen loszuwettern . Und doch gibt es hier, wo es ſich

im weſentlichen um die ſoziale Seite handelt, auch für die Künſtler nur das eine große Kampf

mittel aller ſozialen Bewegung : die Organiſation der finanziell Schwachen zum Bunde und

dann offener Kampf. Karl Stord
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Kus der Fülle der Gedichtbände, die das gewaltige Erleben unſerer Seit einzufangen

oder durch Herbeibringen des verwandten Gutes aus vergangenen Tagen zu

ſtärken ſuchen, heben ſich zwei fingerdide Bücher bedeutſam hervor durch die Kunſt

des Mannes, der den Buchſchmud dazu lieferte. Aus der Reihe der deutſchen Künſtler, die die

kunſt des Holzſchnittes aus den ihm eigenen techniſchen Lebensbedingungen wieder erneuten ,

ragt der jeßt an der Weimarer Kunſtſchule wirkende Walter Klemm durch eigenartige Form

prägung ſeiner höchſte perſönliche Freiheit mit ungemein ſachlicher Anſchauung einigenden

Phantaſiegeſichte hervor. Es wird uns eine Freude ſein, bei ſpäterer Gelegenheit das

Geſamtſchaffen dieſes Meiſters in ſeinen vielſeitigen Ausſtrahlungen an dieſer Stelle vor

zuführen. Zur Stunde vermag uns ja auch in der Kunſt nur länger feſtzuhalten, was

irgendwie mit unſerem gewaltigen Erleben zuſammenhängt. Wirklich lebhafte Künſtler

naturen vermögen ſich auch ihrerſeits dieſer Gewalt der Zeit nicht zu entzieben , denn im

legten Sinne gilt ja gerade für die innerlich notwendigſte Kunſt die Goetheſche Auffaſſung
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der „Gelegenheit“ . Glüdlich der Künſtler, deffen ganze geiſtige und techniſche Schulung

ſo geartet iſt, daß ſich ihm ohne Zwang die Mittel bieten, ſich jekt ſo auszudrüden, wie es

dieſe Zeit von jedem mitlebensfähigen Menſchen beiſcht. Daß Walter Klemm in ganz be

ſonderem Maße zu dieſen Auserwählten gehört, zeigen die Bilder, mit denen er die zwei er

wähnten Gedichtbände geſchmüdt hat .

Der eine führt den Titel „Standarten wehn und Fahnen“ , Lieder aus großen

Sagen , ausgewählt von R. Gebeeb (Münden, Albert Langen, $ 3.50 ), eine Sammlung

von rund dreißig Gedichten , anbebend mit des „ Frommen Soldaten ſeligem Tod“ aus des

Knaben Wunderhorn . Hier hätte übrigens des Dichters Jakob Vogel Name genannt werden

ſollen. Dann reiht ſich Perle an Perle, ſorgſam ausgewählt, zum Kranje. Daß Theodor

Fontane und Detlev von Liliencron beſonders reich vertreten ſind, iſt nur gerecht. Leid hat

mir dagegen getan, daß Rörner ganz fehlt. Gewiß ſind gerade ſeine Gedichte in Anthologien

etwas abgegriffen , aber der Herausgeber hätte doch auch hier weniger Betanntes finden tönnen .

Ein Stüd wie „ Mißmut. Als ich bei Sandau lange Zeit die Ufer der Elbe bewachen mußte“ ,

gibt in ſeinem ſtürmiſchen Verlangen nach der befreienden Tat und im Gefühl, daß gerade

in ihr „der Flammenquell der Poeſie" lebt, eine auch in der Jugend unſerer Tage lebendige

Stimmung mit hinreißendem Rhythmus wieder .

Zu dieſem Gedichtband bat Klemm Federzeichnungen beigeſteuert, zwölf ganzſeitige

Blätter und an zwanzig tleine Vignetten. Wir geben als Probe der erſteren die Beidhnung

zu Theodor Storms Gedicht „Gräber an der Rüſte “ und als Probe der kleinen das Kopfſtüd

zu Ludwig Uhlands ,,Wenn heut ein Geiſt berniederſtiege, zugleich ein Sänger und ein Held " .

Höchſte Ruhe und leidenſchaftliche Bewegung. Es iſt bezeichnend, daß Klemm hier, wo es

ſich durchweg um lichte Stimmungen der Begeiſterung und Siegesſicherheit, des fröhlichen

Rampfes handelte, zur Technit der Federzeichnung gegriffen hat. Sumal auf den ganzſeitigen

Bildern wirkt das Weiß der Buchſeite als geiſtiger Wert mit ; das Lichte, Helle iſt der Stoff

und die Feder zeichnet nur ſo viel hinein, um in dieſes Licht die Geſtalten, das Geſchehen

bineinzuſtellen .

Ganz anders ſind die Arbeiten des Künſtlers zum zweiten Bande, der unter dem Titel

„Gloria !“ Kriegsgedichte aus dem Felde von Wilhelm Klemm, wohl einem Sohn des

Zeichners, vereinigt. (München, Albert Langen , 4 .4 .) Es iſt ſchwer, nach dieſem Bande

über die dichteriſche Kraft Wilhelm Klemms ein Urteil abzugeben . Wir ſehen es in vielen

Feldpoſtbriefen , daß ein einfacher, ungeſchulter Schreiber in wenigen Beilen ein weit padenderes

Bild zu entwerfen vermag, als es einem der draußen wirtenden Berufsſchriftſteller bisher ge

lungen iſt. Wilhelm Klemm hat die joauerlich - ſchönen und großartig -entſeklichen Eindrüđe

des weſtlichen Kriegsſchauplakes mit bebender Seele erlebt. „ Ich bin ganz beladen mit deinem

entſeklichen Schmerz“ , ruft er den Krieg an. „An meinen Sinnen, an meinen Augen, von

Nachtwagen brennend, rauſchſt du vorüber, phantaſtiſche Wirklichkeit, überwältigend Land,

Meer und Volt. Aber mein Herz, mein weitaufglühendes Herz, ſoll reden von dir . “

Und es redet, weil es überläuft pom Erlebten , die Worte haſten und ſind doch gebrochen,

die Geſichte jagen ſich, der Mund ſtammelt in der Überfülle deſſen, was er ſagen möchte. Der

arme kleine Menſch aber bricht ſchier zuſammen unter der Laſt deſſen, was ſeine Seele zu er

leben vermag. Und wie ſo der Dichter aus dem düſteren Hintergrund des Erlebten den einzelnen

Eindrud in das Licht der Erkenntnis herausreißt, ſo ſchöpft auch der Bildner Walter Klemm

ſeine Holzſchnitte aus dem Schwarz des Holzſtodes heraus. Aus dem Chaos des Quntels

terbt ſein Stichel fußbare Dunkelheiten als Geſtalt. Das Licht iſt nur dazu da, die Dunkelheit

zu erhöhen, das in ihr wirkende Leben aufzuzeigen. So iſt das „Lazarett“. „Stroh raſchelt

überall. Feierlich ſtieren die Kerzenſtümpfe. Durch die nächtliche Wölbung der Kirche irren

Seufzer und gepreßte Worte“, und ſo das herrliche Stüd „Siegesläuten in der Nacht“ , zu

dem wir das zugehörige Gedicht gleichzeitig als Probe hier folgen laſſen :

»
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Der Wind wehte trübe über die ſchwarze Stadt.

Doch am Spätnachmittag lief ein Gerücht aus Oſten ,

Eine Nachricht aus Polen . Und die Dämmerung (dimmerte auf,

Der Boden begann unter uns vor Freude zu wanten.

Und plößlich fingen auf alten, ſeltſamen Türmen

Die großen franzöſiſchen Gloden zu läuten an.

Das erſte, geheimnisvolle Läuten im Kriege.

Viele wurden bleich und lauſchten mit ernſten Geſichtern . .

Wir aber fuhren hinaus in die ſchwarze Nacht,

Und die goldenen Stimmen der Glođen jubelten laut,

Sangen feierlich in den Ton der Kanonen,

Fielen wie Feuerſchaum in unſre Herzen.

Sn nächtlichen Dörfern meilenweit ins Land

Sagten's die Gloden weiter. Und der Sturm ſcrie auf vor Glüd.

Soldaten ſangen. Rieſige Fadeln brannten

grenzenloſe Hoffnung! Unvergeßliche Gloden ! "

Was für dieſe beiden Bilder gilt, trifft für die übrigen vierzehn dieſes Bandes, wie für

die Federzeichnungen zu. So ganz ſie im Buche ſtehen , einen ſo weſentlichen Teil des Buķes

ſie bilden , ſind ſie teine glluſtrationen . Sie leben nicht von Gnaden der Gedichte, ſondern

aus eigenem bildneriſchen Vermögen ſind ſie ſelbſtherrlicher Ausdrud des Erlebniſſes, wie es

der bildende Künſtler aus der gleichen Quelle ſchöpfte, aus der der Dichter ſeine Worte gewann.
本

*

Die heutige Notenbeilage enthält zwei Proben einer neuen Art, den Stimmungs

gehalt von Gedichten auf muſitaliſchem Wege zu vermitteln . Sie gebietet eine grundſätlice

Betrachtung, die wir aus Raumrüdſichten ins nächſte Heft verlegen müſſen.

R. St.

WR .
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Der Krieg

نیم

Wie die Dinge liegen , können wir dem Präſidenten Wilſon für ſeine

lekte Note nur dantbar ſein . Sie läßt über die wahren Abſichten

und Geſinnungen ſeiner Regierung gegen uns ſchlechterdings tei

nen Zweifel mehr zu. Und Herr Wilſon hat ſich's auch keinen

Schweiß mehr toſten laſſen, uns noch länger ſein wahres Geſicht zu verſchleiern.

Mehr noch : er bat alles getan, auch dem bewährteſten „guten Willen“, Trauben

von Diſteln zu leſen , einen Riegel vorzuſchieben ; hat alle Verſuche „ tühler Er

wäger “ und „ nüchterner Einſchäker“, ſich ihm noch fürderhin anzubiedern, mit

nicht mißverſtändlicher Gefte abgewehrt. Aus aufrichtiger Freundſchaft “ er

tlärt er uns, daß jedes Zuwiderhandeln gegen ſein Verbot, unſern U -Boot-Rrieg

nach unſeren Intereſſen und in einer die engliſchen Intereſſen ernſtlich bedrohen

den Weiſe zu führen , von der Regierung der Vereinigten Staaten „als vorſäklich

unfreundliche Handlung “ betrachtet werden würde.

Das iſt, dente ich , aus für anſpruchsvolle Gemüter deutlich genug. Denn

damit ſagt Herr Wilſon und tann er nur ſagen : „Wenn und ſolange ihr Order

pariert, bleiben wir ,Freunde' . Und wenn ihr mich jeßt noch nicht begriffen habt,

tann ich euch nicht helfen. Jeder weitere Verſuch, meiner ,aufrichtigen Freund

idaft' einen anderen Sinn unterzulegen, iſt völlig überflüſſig." Sicher würde er

auch ſolche Verſuche nur als laſtige Budringlichteit anſehen . Damit aber die Lage

pollends getlärt werde und jeder etwa noch mögliche Sweifel ausgeſchloſſen ſei,

wurde das engliſde Reuterbureau in ungenierteſter Swangloſigkeit in den

Stand gefekt, ſchon vor der Abfaſſung der Note in alle Welt hinauszutragen,

was dieſe Note enthalten werde, und daß fie in allen weſentlichen Puntten mit

den von der engliſchen Preſſe vorgeſchriebenen Wünſchen überein

ſtimmen werdet

„Was Amerita verlangt, “ ſchreibt die „Poſt“, „ trifft das Weſen des Unterſee

bootstrieges. Mit der jekt gewohnten Art der rütſichtsloſen und unbeſehenen Tor

pedierung alſo ſteht und fällt unſer Vergeltungstrieg unter See. Laſſen wir von

ihr ab, mildern wir ſie auch nur, ſo iſt Weddigen und die anderen Helden

»
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umſonſt in die Tiefe gefunden, das deutſche Wort und der deutſche Wille

wirkungslos verzettelt und der Mißachtung derfallen. Um unſerer

Ebre und um unſerer Sukunft willen müſſen wir das einzige Mittel

wahren, mit dem wir England preſſen tönnen , mag Amerita noch ſo ſehr drohen.

Unfreundliche Handlung'! Haben wir nicht ſeit Kriegsbeginn Amerikas Unfreund

lichkeiten, die Heke feiner angelſächſiſchen Preſſe, die Niedertract ſeiner

Waffenlieferung geduldet? Sit es nicht offene Feindſchaft, wenn uns jekt

die Union, der unſere nationale Arbeit von je nur zum Nuken gedieb, ſpiegel

fechtend in die Klinge fällt, wo wir um unſer Daſein tämpfen? Nie und

nimmer darf die Rüdſichtnahme auf dieſes Volt uns in unſerm Willen und auf

unſerm Wege zum Siege beirren. Wir wollten Frieden und Freundſchaft mit

Amerita um einen vernünftigen Preis ; um jeden Preis ihn zu ſuchen, wäre

Schwäche, Corbeit und Überſpätung Ameritas. Auf Wilſons lekte Note gibt es

nur ein ſchlichtes Nein."

Den Gipfelpunkt der amerikaniſchen Note ſieht die „Kreuzgeitung“ in den

Säßen , in denen davon ausgegangen wird, daß es möglich und ausführbar “ ſei,

„ die Operationen der Unterſeeboote in weſentlicher Übereinſtimmung mit den

anerkannten Gebräuchen einer geordneten Kriegsführung “ zu halten : „ Hier ruft

Herr Wilſon den Anſchein hervor, als wiſſe er, daß unſere Regierung in Ab

weichung von ihrem öffentlich tundgegebenen Standpunkte den

U -Boot -Krieg den ameritaniſchen Forderungen angepaßt habe. Etwas

Taktloſeres kann es kaum geben. Es bleibt nur die Annahme übrig, daß Herr

Wilſon, weit entfernt davon, uns Brüden bauen zu wollen, jede Ver

ſtändigung verhindern will. Im übrigen iſt gerade dieſer Abſat für die anglo

amerikaniſche Auffaſſung des Völkerrechtes und der Humanität bezeichnend . Herr

Wilſon ſtellt ſich darin auf den Standpunkt, welcher in der engliſchen Geſchichte

ja nicht gerade neu iſt, und den er wegen der Unzulänglichkeit der ameritaniſchen

Handelsflotte auch als dem amerikaniſchen Intereſſe entſprechend anzuſehen ſcheint:

was England und ſeinem Handel nüßlich iſt, entſpricht dem Völkerrecht;

was dem engliſchen Handel ſchadet, iſt völterrechtswidrig und verlekt frevel

haft die heiligſten Geſeke der Menſchheit.

So ſind die Forderungen begründet, die der ameritaniſche Präſident in der

Note an Deutſchland richtet. Daran iſt die Drohung geknüpft, daß Amerita

ihre Nichtberüđſichtigung als einen vorſäßlich unfreundlichen Alt anſehen würde.

Ein Wanderer wird auf dem Wege von einer beträchtlichen Anzahl weißer und

farbiger Männer angefallen, die in Wort und Tat die Abſicht bekunden , ihm all

ſein Gut zu nehmen und ihm die Gurgel abzuſchneiden . Daneben ſteht ein

Unbeteiligter, der diejen freundlichen Männern Brownings, Solag

ringe und Meſſer zuſtedt, dem Überfallenen aber zuruft: Wenn du dich deiner

Haut wehrſt, ſo ſehe ich das als einen vorſäglich unfreundlichen Att an. Sit der

Überfallene mit Spreewaſſer getauft, ſo wird er dem unbeteiligten Freunde etwa

zurufen : Entſchuldigen Sie man bloß, daß ich geboren bin, und tun Sie im übri

gen ghren Gefühlen keinen Zwang an.

Ein Gutes hat die Note, und das wird im ganzen deutſchen Volte mit
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Befriedigung empfunden werden. Die Feder hat ihre Arbeit getan ; die

U-Boote haben das Wort.“

ga, im ganzen deutſchen Volte hat man in dieſer beſtimmten Erwartung nach

langem atembetlemmendem Druđe aufgeatmet. Die Einmütigkeit in der Auffaſſung

des ameritaniſchen Standpunktes geht ſo weit, daß ſogar Herr E. Z. pom ,,Berliner

Lotalanzeiger “ aus ſeiner Autoſuggeſtion , nüchterner Erwägungen “ und „ tühler

Einſchäßung “ jählings erwacht iſt und nun Herrn Wilſons „menſchenfreundliche “

Abſichten nur noch ironiſch nimmt: „Wie Präſident Wilſon jetzt die Anſichten der

ameritaniſchen Regierung, wenn auch nicht logiſch, präziſiert hat, dürfte ſich ſchnell

ein ameritaniſder Unternehmer finden, der Luftfahrten zur Beſichti

gung von Seeſchlachten und des deutſchen U-Boot-krieges unter

nimmt. Wenn bei ſolcher Gelegenheit die Schlacht langweilig oder der Rriegs

lärm ſtörend würde, ſo müßte natürlich die Schlacht abgebrochen werden,

damit die Herrſchaften ungeſtört weiterfahren tönnten. Ebenſo muß

die Beſichtigung von Schlachtſchiffen während des Gefechts, aber nur der deutſchen ,

geſtattet ſein. Das Maß der Gefechtstätigteit hätte ſich dann nach den Wünſchen

der Beſucher zu richten. Anders tann ein ſmarter Geſchäftsmann und echter Ameri

taner die Auslaſſungen ſeines Präſidenten gar nicht auffaſſen.“

Wie auch das „ Hamburger Fremdenblatt " ſehr richtig jagt: „Ein Mann, der

darauf fußt, daß Notwehr und Vergeltung außerhalb des Geſekes ſtehen , auch beim

Völterrecht, obwohl ſie hier mangels einer höheren Inſtanz das einzige Mittel

ſind, den wahren Geiſt des Rechtes zu verteidigen und zu wahren, tann jedenfalls

nicht mehr ernſt genommen werden. Faſt möchte man es für das beſte halten,

wenn die deutſche Regierung ihm überbaupt keine Antwort erteilt. Man

würde ihn vermutlich gerade dadurch in die allergrößte Verlegenheit bringen .

Oder wünſcht er, daß wir ſeine Hilfe erbitten, um England zur Aufgabe ſeines

Wirtſchaftstrieges zu bewegen ? Darauf deutet die Stelle ſeiner Note, die zugibt,

daß es ein Völkerrecht in bezug auf die modernen Kampfmittel des Seetriegs noch

nicht gibt. Herr Wilſon iſt bereit, hier noch während des Krieges ſeine guten Dienſte

zur Verfügung zu ſtellen . Aber wir bezweifeln , daß die deutſche Regierung dazu

bereit ſein wird. Nachdem unſere Kreuzergeſchwader draußen durch die Über

macht beſeitigt ſind, nachdem Haß, Verhebung, Plünderung der deutſchen Fatto

reien , Einſperrung oder Boykottierung unſerer überſeeiſchen Vertreter den deut

igen Welthandel vorläufig unabänderlich labmgelegt haben, wogegen andererſeits

die engliſche Aushungerung Deutſchlands in jeder Beziehung fehlgeſchlagen iſt,

tönnte es den Engländern paſſen, die immer ſtarter werdende Bedrohung

durch unſere wachſende U - Boot- Flotte auf ſo billige Weiſe loszuwerden.

Hier ſcheint denn auch in der Tat der Punkt zu ſein , von dem aus man ſich erklären

tann, warum Wilſon uns ſo grimmig ſeine ſchönen Sähne zeigt Es iſt beſtellte

Arbeit in engliſdem Sold."

Die Sache liegt genau ſo, wie ſie Mar Schippel, ein Ameritatenner aus

eigener Anſchauung, in den „ Sozialiſtiſchen Monatsheften “ herausſchält:

Die Fortführung des Krieges hängt heute vor allem von Eng

land, der Seele des deutſchfeindlichen Bundes und dem internationalen Raſien
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führer, ab, die Hartnädigkeit Englands jedoch wiederum von den Er

gebniſſen des deutſchen Handelskriegs durch Tauchboote. Wenn das

feebeherrſchende Albion dieſer neuen Waffe gleichwertige Kampfmittel nicht ent

gegenzuſtellen weiß, foll Deutſchland von ſich aus auf dieſe Waffe verzichten, weil

Amerika auch noch durch eine diplomatiſche Aktion dem Gegner Deutſchlands

beizuſpringen verſucht ? Denn dieſen Grundzug bat das ameritaniſche Vor

geben , ob nun gewollt oder nicht, mit der Beit angenommen . Die legten Ausein

anderſekungen zwiſchen Bryan und Wilſon haben die gefährliche Einſeitigkeit

der Waſhingtoner Politit und des Präſidenten genügend beleuchtet, und nir

gends, ſelbſt in Amerika nicht, verfolgt man den Ausgang des deutſc -ameri

taniſchen Streits mit einer ſolchen Spannung wie in England. Ein Zurüd

weichen Deutſchlands, im Sinne des urſprünglichen Wilſonſchen Verlangens,

wäre das erſte große Wiederaufatmen auf der Seite Englands, das un

mittelbar und mittelbar, in der Erſchütterung des internationalen Glaubens an

ſeinen unantaſtbaren Seeabſolutismus, unter dem Handelskrieg ſchwer leidet ."

Hier haben wir in der Tat die überaus einfache Löſung des amerikaniſchen

„Rätſels“. Die amerikaniſche Sphinx iſt keine Sphinx mehr, ſobald wir die Re

gierung in Waſhington als das erkennen , was ſie in Wirklichkeit iſt, und was

nur deutſche Weltfremdheit und ſtaatsphilologiſche Begriffsvertaltung durchaus

nicht ſeben wollte : daß dieſes Amerika nämlich durchaus nichts anderes iſt und

ſein will, als -- Europa gegenüber – eine engliſche Rolonie, wenn auch

in der Wahrnehmung der eigenen wirtſ aftlichen Intereſſen ſelbſtändige. So

weit und ſolange dieſe Intereſſen nicht in harten Widerſtreit mit den engliſchen

geraten, iſt engliſches Intereſſe ameritaniſ des Jntereſſe, und fühlt

ſich das offizielle Amerita als zwar an ſich ſouveränes, aber doch als Organ

Großbritanniens. Nach der Buſammenſekung ſeiner Bevölkerung, nach Raſſe

und Blutmiſchung brauchte es das nicht zu ſein, es wird es vielleicht auch nicht

in alle Zukunft ſein, und iſt es ja von Rechts wegen auch nicht. Das iſt aber ein

weitſchichtiges Kapitel, worin viel von deutſcher Schuld geſchrieben ſteht, und ſoll

uns heute nicht näher beſchäftigen . Genug, daß das Europa zugewandte Geſicht

der Vereinigten Staaten nun einmal dieſes Gepräge angenommen hat, daß es

alſo auch uns heute ein engliſches Geſicht zeigt. So durfte England auch auf

die Unterſtükung der Vereinigten Staaten rechnen, um ſo wirkſamere Unter

(tükung, je mehr es der Regierung dieſer Staaten die Gelegenheit zum Ein

greifen gegen uns heranſchaffte oder — in eigene Erzeugung nahm. Und von hier

aus klärt ſich auch der Nebel über dem Untergange der „Luſitania".

Der engliſche „ Gerichtshof“ unter dem Vorſik des Lords Merſey hat ja nun

ſein Urteil darüber geſprochen und die deutſche Regierung unter andern ſchönen

Dingen auch des vorſäklichen Mordes an den Paſſagieren des harmloſen Dampfers

„ voll und ganz “ ſchuldig befunden. Das „ Gericht “ hat nur das Vorhandenſein

ſchwer entzündlicher Handfeuerwaffenmunition zugegeben, jede Sprengſtoff

ladung abgeſtritten, dann aber behauptet, das Schiff ſei von zwei deutſchen

Torpedos getroffen worden und deshalb ſo ſchnell geſunken. „ Hierin “, ſtellt Ge

heimer Regierungsrat Oswald Flamm, Profeſſor für Schiffsbau an der Ber
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liner Techniſchen Hochſchule, in der „ Voff. 8tg.“ feſt, „ liegt eine objektive Un

wahrbeit, weil deutſcherſeits amtlich feſtliegt, daß nur ein einziger Torpedo

abgefeuert wurde, daß aber nach her noch eine zweite ſtarte Erploſion

gehört worden iſt. Die Gerichtsverhandlungen fanden größtenteils geheim ſtatt,

es iſt aber von beſonderer Tragweite, daß England den raſchen Untergang des

Hilfstreuzers nur durch die den wirklichen Tatſachen nicht entſprechende

Annahme eines zweiten Torpedos ertlären tonnte, und dieſer Um

ſtand gibt ſchwerwiegenden Grund zu denkbar ſtärkſtem Mißtrauen gegenüber

der engliſchen Unterſuchung und den mit dem Untergang zuſammenhängenden

Vorgängen .

Es iſt vollkommen tlar, daß England das allergrößte Intereſſe hatte, in

der Tat einen großen Schiffsverluſt mit gleichzeitiger Vernichtung

jahlreicher ameritaniſcher Bürger durch deutſche U-Boote berbei

juführen ; es tonnte hierbei nur gewinnen : entweder ſtellte Deutſchland auf

Grund des von Waſhington erfolgenden Ultimatums den U - Bootstrieg ein , dann

waren die Meere wieder ſicher und die Munitions-, Unterſeeboots-, Ranonen

und Gewehrtransporte konnten ungeſtört ihren Fortgang nehmen, oder Deutſch

land nahm das Ultimatum nicht an , dann würde Amerita den Krieg ertlären,

und dann verlor Deutſchland nicht nur alle ſeine in amerikaniſchen Häfen liegen

den Schiffe, ſondern die ameritaniſche Marine trat als willkommene Verſtärkung

zur engliſchen Flotte und unter deren Rommando.

Alles tam darauf an, den Hilfstreuzer geſchidt und ſicher vor

ein deutſdes U-Boot zu bringen, damit er torpediert werde und

dabei unter allen Umſtänden auch unterging und tunlichſt viele

Ameritaner mit in die Liefe riß .

Es gab teine anderen Mittel, das bezeichnete Biel mit Sicherheit zu erreichen,

als die Mittel, die die Führung der , Luſitania' und die engliſche Regierung an

wandten :

Das Schiff fuhr fahrplanmäßig ab, behielt den üblichen, ge

wohnten Rurs bei, tam zur fahrplanmäßigen Stunde in die eng

liſchen Gewäſſer, wo mit Sicherheit deutíde U-Boote treuzten, und

fuhr nun am bellen Tage in die gefährdete gone langſam mit

reduzierter Maſchinenſtärte. Es hatte vorher noch mit der eng

liſchen Marine drahtlos geſprochen , und die Marine unterließ es

mit voller Überlegung, irgendeine Hilfe dem wertvollen Schnell

dampfer entgegenzuſchiden .

Das Schiff wurde dann auch pflichtgemäß torpediert und fant mit zahl

reichen Paſſagieren ameritaniſcher Staatsangehörigkeit, die dabei den Tod fan

den. Somit war der engliſche Plan vorſchriftsmäßig erreicht, und nun mußte

die Regierung der Vereinigten Staaten einſchreiten.

Die Sache hat aber noch eine andere Seite, die angeſichts der abgrundtiefen

Strupelloſigkeit der engliſchen Regierung in den Bereich der Möglichkeit zu ziehen iſt.

Die ,Luſitania' ſant innerhalb der unglaublich kurzen Zeit von

weniger als 20 Minuten, und zwar mit Schlagſeite nach Steuerbord .
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,Titanic', die durch den Zuſammenſtoß mit dem Eisberg ein gewaltiges

Led, durch das vier hintereinanderliegende Räume dem Waſſer ge

öffnet wurden, erhielt, ſchwamm bekanntlich noch 412 Stunden, ehe ſie ſant ;

welch rieſiges Led muß , Luſitania' betommen haben, daß ſie ſchon in weniger

als 20 Minuten von der Oberfläche verſchwand !

Es iſt nichts darüber betannt geworden, wie das Schiff untergegangen iſt,

getentert iſt es nicht, wohl nahm es Schlagſeite an, aber von einem Rentern

iſt nicht die Rede geweſen. Schaltet man dieſe Untergangsform alſo aus, die

ja bei faſt allen torpedierten Rriegsſchiffen auf Grund des zu geringen Tief

gangs im Verhältnis zu Länge und Breite des Schiffes eintreten muß und tat

ſächlich einzutreten pflegt, ſo bleibt nur das ſentrechte Wegſinten infolge Ver

nichtung der Schwimmtraft.

,Luſitania' und Mauretania' ſind die am ſorgfältigſten untergeteilten

Handelsſchiffe, die es heute gibt, vielleicht iſt die ,Aquitania' ihnen etwas über

legen ; die waſſerdichten Querſchotten, die waſſerdichten Längsſchotten , die waſſer

dichten Deds geben dem Schiff einen gewaltigen Srad von Sicherheit; jedenfalls

war es viel beſſer untergeteilt als ,Olympic und ,Titanic' ...

Prof. Flamm unterſucht dann drei verſchiedene mögliche Untergangs

formen und kommt zu dem Schluß:

„Der äußere Schein der ſorgſamen Führung des Schiffes war ja durch

die ausgeſchwenkten und verwendungsbereiten Boote in den Davits gewahrt ! --

Und die Verhandlung über den Untergang iſt hinter geſchloſſenen Türen

geführt ! Vielleicht beeinflußte das Gold auch hier die eidlichen Ausſagen, die

engliſche Geſchichte beweiſt in zahlloſen Fällen, daß ſelbſt das ſchwerſte

Verbrechen ſtraffrei bleibt, ſogar als ebrenvoll angeſehen wird, wenn

es für England geſchah !

Welche von den genannten Untergangsformen bei der ,Luſitania ' eingetreten

iſt, wird wohl erſt in ſpäteren Seiten, wenn überhaupt, betannt werden, es

erſcheint aber richtig, foon jeßt mit allen Möglichkeiten zu rechnen,

denn wir haben mit einem Gegner zu tun, der vor nichts zurüdſchredt! Jhm

gegenüber iſt das U -Boot unſere beſte, einzige Waffe; volltommenſte Rüd

ſichtsloſigteit, ſchärfſte Tonart iſt allein geboten ; jede Abdwäcung

des ſo erfolgreich begonnenen Unterwaſſertrieges wäre eine Sünde,

wäre Verrat am eigenen Lande !"

So iſt denn, wie der ſelbe Verfaſſer in der „ Tägl. Rundſchau “ ausführt,

auf dem Wege, den England in überlegter Weiſe, durch bewußte Opferung

der „Luſitania“ mit ihren amerikaniſchen Paſſagieren, eingeſchlagen hat,

mit der Note des Herrn Wilſon ein guter Schritt vorwärts getan. „ Dieſer die Lage

verſchärfende Schritt iſt geſchehen , trokdem die deutſche Regierung in einer mit

den Landesintereſſen beinahe unverträglichen Weiſe der amerikaniſchen

Regierung entgegengekommen war, der ſie viele erſtklaſſige Dampfer zur geſicher

ten Überfahrt ihrer Bürger nach Europa und zurüc freigeben wollte, wenn nur

jene Regierung die Gewähr dafür übernehmen wollte, daß die Schiffe teine konter

bande an Bord hätten. gn geradezu ritterlicher Weiſe war dabei jede deutſche
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Rontrolle aufgegeben worden, trosdem England in Amerita jedes

Schiff durch ſeine eigenen Agenten auf ſeine Ladung prüfen läßt. Den

Amerikanern war durch die deutſche Note ein nach den bisherigen Vorgängen kaum

zu rechtfertigendes Vertrauen ſeitens Deutſchlands entgegengebracht worden .

Amerita hat auf alle dieſe Tatſachen keine Rüdſicht genommen ; es lehnt

jedes Entgegenkommen in der Regelung des Schubes ſeiner Bürger ab, verlangt

vielmehr derartige Maßnahmen allein von der deutſchen Regierung, nicht von

England.

gedes Schiff, auf dem ein Amerikaner reiſt, ſei es ein bewaffneter

Hilfskreuzer, ſei es ein Munitionsſchiff oder ein Fahrzeug, das ſonſtige Ronter

bande unſeren Feinden zuführt, ſoll unangetaſtet bleiben, ſoll auch dann

unangetaſtet bleiben, wenn es, ſelbſt bewaffnet, ſich mitten in das

Rampfgebiet begibt. Dieſes an Deutſchland geſtellte Verlangen iſt gleich

bedeutend mit dem Verbot des U-Boot- Krieges, wobei der Präſident der

Vereinigten Staaten ſich keine Mühe gibt, der geſchichtlichen Entwidlung der

Tatſachen oder den gewaltigen Fortſchritten der techniſchen Kriegsmittel Rechnung

zu tragen. Die neue Note iſt in ihren einzelnen Teilen voller Widerſprüche; nur

das gänzliche Fehlen eines objektiven Standpunttes tonnte zu ihrer Abfaſſung

führen. Wilſon batte nur nötig, ſein eigenes Land und ſeine eigenen maritimen

Machtmittel in Ruhe zu betrachten.

Seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hat Amerika an der Entwidlung

der Unterſeeboote gearbeitet; auf dieſem Gebiete war es vielfach bahnbrechend.

Es hat den großen Wert für die Offenſive und Defenſive, die dem modernen U

Boot innewohnt, voll ertannt und als logiſche Folge dieſer Erkenntnis ſeit 1899

in ſtart ſteigendem Maße U -Boote gebaut ; ſeine Marine verfügt heute über minde

ſtens 50 derſelben. Der Präſident der Vereinigten Staaten hätte ſich nur ein

einziges Mal die Frage vorzulegen brauchen, zu welchem Zwed denn jährlich ſein

Land große Summen für den Bau ſolcher Boote aufwendet und Mannſchaften

einübt. Wenn er das zuſammen mit ein paar tüchtigen Technitern und Offizieren

ſeiner Marine getan hätte, dann würde ihm tlar geworden ſein, daß er einem Geg

ner gegenüber, der offiziell ſeine Handelsſchiffe bewaffnet, mit ausgebildeten

Marinemannſchaften befekt, der zur dauernden Führung einer falſchen Flagge

anhält, damit möglichſt viel Kriegsbedarf ihm zugeführt werde, der ſeine Handels

( chiffe ſogar belohnt, wenn ſie unter all dieſen Verſtößen gegen das Völkerrecht

ein U - Boot hinterliſtig vernichtet haben, — wenn Präſident Wilſon ſich das alles

für ſeine Marine überlegt bätte, dann würde er zu dem einzig möglichen Reſultat

gekommen ſein, daß ſeine U - Boote, wenn ſie überhaupt von irgendwelchem Wert

ſein ſollen , gar nicht anders handeln tonnten , als es ihren techniſchen Eigenſchaften

entſpricht, wie jeßt die deutſchen Boote handeln. Er würde ertannt haben, daß

ein U -Boot aufgetaucht faſt webrlos iſt, daß ein einziger Souß oder

ein Rammſtoß es sofort vernichtet, daß es aber auch gar nicht imſtande iſt,

zahlreiche Perſonen an Bord zu nehmen, ſobald es ein mit Paſſagieren befektes

Handelsſchiff auf offener See vernichten muß. Würden aber erſt einmal durch die

Perfidität ſeines Gegners einige ſeiner beſten Boote auf gemeine Weiſe, gegen

-
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alles Völterrecht, vernichtet worden ſein , ſo würde er wohl taum gezögert haben,

zur Erhaltung ſeines eigenen Staates die Torpedierung ohne Anruf anzuordnen.

Ob er aber dabeiſo unendlich honorig und menſchlid vorgegangen ſein

würde, eine beſondere Kriegszone belanntzugeben und ſogar den

U-Boot -krieg vierzehn Tage vor ſeinem Beginn allen Staaten, auch

ſeinem Gegner, anzuzeigen, außerdem ſogar noch vor der Benutung

beſonders gefährdeter Schiffe zu warnen, das muß man ihm ſelbſt über

laſſen ; vielleicht hätte er ſo gehandelt, vielleicht auch nicht. Sicherlich aber würde

er es als eine Unverſchämtheit betrachtet haben, wenn nun plötlich ein Staat,

der ſeinem Gegner in geradezu unglaublichſter Weiſe Waffen liefert,

mit der Forderung an ihn herangetreten wäre, alle feindlichen Soiffe,

Hilfstreuzer, Munitionsſchiffe u. dgl. auď im Kriegsgebiet vollkommen

unbehelligt zu laſſen, auf denen ein Bürger jener waffenliefernden

Nation ſich befände !! - Undmit Recht würde er das als eine unverſchämt

heit empfunden haben, um ſo mehr, wenn er jener Nation in ritterlichſter Form

die Mittel und Wege in nahezu übertriebener Ausdehnung zur Verfügung ge

ſtellt hätte, auf denen ihre Bürger ſicher und frei ſelbſt in Feindesland vertebren

tonnten

Heute laſtet die brutale, por keinem Rechtsbruch zurüdſchredende Hand

Englands auf unſerem Planeten ; der Krieg bat die wahre Natur des Inſelvoltes

und ſeiner Regierung wieder einmal hüllenlos offenbart. Rein Land, teine Per

fon, tein Transportmittel iſt dor Englands Agenten , Englands kontrolle ficher ;

engliſde rüdſichtsloſeſte Willkür verbreitet überall Terror, und tein Volt wagt

gegen dieſen Vampir der Welt Front zu magen. Selbſt das große

Amerita läßt ſich den engliſden Fuß mit ſeinen breiten Sohlen ins

Genid eßen und beugt ſich allen Forderungen und Bergewaltigungen

Großbritanniens ! In allen Häfen ſiken die engliſchen Agenten und ſchalten

die jeweiligen Landesbehörden aus ; ſie balten den ganzen Handel unter därfſter

Kontrolle, unterſuchen jede Schiffsladung bei der Abfahrt und bei der Ankunft,

öffnen und tonfiſzieren nach Belieben die Poſt der Neutralen ; die engliſchen Kreu

ger und armierten Handelsſchiffe, Fiſchdampfer u. dgl. bringen ganz nach Gut

dünten jedes Schiff in engliſche Häfen, um in aller Rube, ohne Rüdſicht auf den

Verderb, die Frachten zu prüfen und eventuell zu beſchlagnahmen . Die internatio

nalen Abmachungen in bezug auf Ronterbande find längſt pon England über den

Haufen geworfen, ſeinen Feinden gegenüber iſt heute alles Konterbande.

Durch ſeine Rabel hat es den drahtlichen Vertehr der Erde polltommen in

Händen und benußt dieſe Lage, um nur dasjenige betannt werden zu laſſen , was

ihm zweddienlich erſcheint, zugleich zahlloſe Lügen und Verdächtigungen je nach

Bedarf propagierend, um die ihm genehme Wirkung zu erzielen. Heute betrachtet

England die ganze Welt als ſein Haus, in dem es Herr iſt, in dem es nach

Belieben ſchalten und walten kann ; die einzelnen Nationen ſind ſeine be

zahlten Domeſtiten, ſind ſein Perſonal, dem es Aufträge erteilt, ſo

fortige Ausführung fordernd.

Bur Befreiung der Meere, zur Vernichtung der engliſchen Alleinberrſoaft
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zur See iſt das U -Boot bis jekt das berufenſte Inſtrument; für uns wird dieſer

Unterwaſſerkampf bei der raſtloſen Arbeit unſerer Werften um ſo ausſichtsreicher,

um ſo wirkungsvoller, je länger der Krieg dauert. Vorausſekung freilich

iſt dabei volltommenſte Rüdſichtsloſigkeit, ſchärfſte Tonart und teine

Schonung, am wenigſten eine Schonung unſeres ſchlimmſten Feindes, Englands.

Dann wird einmal die Sonne des Tages aufgeben, an dem der engliſche Blut

ſauger von der Welt abfällt, an dem die Völker aufatmend empfinden : Frei

iſt die See !" ..

Es iſt aber außer dem „engliſchen Geſicht “ der Vereinigten Staaten noch

ein Anderes, was man bei amerikaniſchen Noten nicht vergeſſen darf, und worauf

Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Eduard Meyer in der „Voff. 8tg . “ mit Recht

aufmertſam macht: daß nämlich für den amerikaniſchen Staatsmann durchweg,

auch wenn es ſich um Beziehungen zum Auslande bandelt, nicht die ihm meiſt ziem

lich ſchleierhafte auswärtige, ſondern die innere Politit im Vordergrund ſeines

Dentens und ſeiner Beſtrebungen ſteht. Dieſe innere Politit aber iſt von dem

Gegenſat der beiden großen Parteien und von dem in ihrem Ringen ſich abſpielen

den Streben der ehrgeizigen Polititer nach maßgebendem Einfluß und womöglich

nach Erreichung der Präſidentenſtellung beherrſcht; die Frage, was der Partei und

ihrer Herrſchaft zugute kommt, und die weitere, durch welches Verhalten der ein

zelnen Politiker ſeine Stellung beſſer und vielleicht das höchſte Ziel des Ehrgeizes

erreichen kann, iſt immer und überall die herrſchende, der ſich alles andere

unterzuordnen hat.

in der gegenwärtigen Lage hat nun Präſident Wilſon für England und

ſeine Alliierten und gegen Deutſchland Partei ergriffen und iſt mit aller Energie

für die Fortdauer und die möglichſte Förderung der Lieferung von Waffen und

Munition an die Alliierten eingetreten. Er hat dadurch eine mächtige Stüße ge

wonnen einerſeits in der im Oſten , vor allem in Neu -England und Neurort berr

idenden anglophilen Strömung, andererſeits in der ſehr ſtarten und ſehr einfluß

reichen materiellen und finanziellen Intereſſen , welche die dadurch geſchaffene

Konjunktur nach Kräften auszunuken ſuchen . Aber andererſeits hat er ſich und

ſeiner Partei dadurch weite Rreiſe des Landes entfremdet: nicht nur die Deut

den und die Gren ſtehen geſchloſſen gegen ihn, ſondern im Sentrum des

Landes, im Miſſiſſippigebiet, und ebenſo im Weſten, wo die Rüdſicht auf gapan

maßgebend iſt, iſt auch in der angloamerikaniſchen Bevölterung eine ſtarte, bei

uns in Deutſchland meiſt unterſchäßte Strömung vorhanden, welche ſeine einſeitige

Parteinahme mißbilligt und von einem konflikt mit Deutſchland nichts wiſſen will,

zum Teil aus ehrlicher Sympathie und Bewunderung für Deutſchland, zum Teil

weil nach ihrer Auffaſſung eine ſolche Parteinahme für England den wahren Inter

eſſen Ameritas durchaus zuwiderläuft. Im Süden aber, der bekanntlich geſchlos

ſen demokratiſch iſt, untergräbt ſeine Haltung die materielle Exiſtenz der Bevölte

rung, die eben erſt in den lekten Jahren ſich von den furchtbaren Wunden lang

ſam zu erholen beginnt, die ihr der Bürgerkrieg und die entſekliche darauf folgende

Mißwirtſchaft geſchlagen hat. Wenn durch die Nachgiebigkeit gegen England der

Baumwollhandel noch weiter brachgelegt wird, iſt ihre materielle Exiſtenz
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vollſtändig vernichtet. Aus dieſen Gebieten mehren ſich daher die energiſchen Pro

teſte gegen die Politit Wilſons, die in mehreren Fällen von Gouverneuren einzel

ner Südſtaaten ausgegangen ſind. Dazu kommt der allgemeine Stillſtand des

Verkehrslebens, die Arbeitsloſigteit, die Steigerung der Preiſe, Zuſtände, die in

folge des Krieges und der vollen Unterordnung unter Englands Maßregeln ſtändig

anwachſen und immer weitere Kreiſe in die Oppoſition gegen Wilſon führen.

Dieſe Lage hat den Staatsſekretär Bryan veranlaßt, ſich von Wilſon zu

trennen und mit ſeinem religiös gefärbten Friedensprogramm und der Betämpfung

des Waffenhandels hervorzutreten. Dieſes Auftreten wurzelt bei ihm , wie in

weiten Kreiſen des Weſtens, zweifellos durchaus in ehrlicher Überzeugung ;

aber es bietet ihm zugleich die Möglichkeit, die durch Wilſons Politit der demo

kratiſchen Partei entfremdeten Elemente bei der Partei feſtzubalten oder neu

für ſie zu gewinnen , und eröffnet ihm die Ausſicht, mit Hilfe dieſer Elemente das

größte, zwei Jahrzehnte lang vergeblich erſtrebte Riel ſeines Ehrgeizes zu erreichen.

Von dieſer Saclage aus iſt Wilſons neue Note zu beurteilen. Seine Politit

iſt feſtgelegt und er tann nicht zurüd ; fo tommt für ihn alles darauf an , für ſie

einen Erfolg zu erringen. Wenn Deutſchland auch nur ein tlein wenig

nachgibt und vor ſeinen Drohungen einen Schritt zurüdweicht, ſo iſt

dieſer Erfolg erreicht, den er dann nach Kräften ausbeuten tann ; dann iſt

ſeine Stellung aufs neue gefeſtigt, und er iſt von der Glorie eines energiſden

und erfolgreichen Verfechters der amerikaniſchen Intereſſen umſtrahlt. Hat er

teinen Erfolg, bleiben wir feſt, ſo iſt aller Vorausſicht nach ſein Spiel

verloren ; denn aus der Erklärung, daß er ,eine Wiederholung von Handlungen ,

die Kommandanten deutſcher Kriegsſpiffe in Verlegung der neutralen Rechte

begeben ſollten, falls ſie ameritaniſche Bürger betreffen , als vorſäßlich unfreund

liche Atte betrachten müſſe, die lekte Konſequenz zu ziehen, das heißt Deutſchland

den Krieg zu ertlären, dazu iſt er gar nicht imſtande, ſelbſt wenn er den

Wunſch hätte, da die friedliche Strömung viel zu ſtart iſt, als daß er die Mehrbeit

des Kongreſſes für eine Kriegspolitit gewinnen könnte. Ein derartiger Verſuch

würde nur zu einer inneren kriſis führen, der die Regierung in keiner

Weiſe gewachſen iſt, ganz abgeſehen davon, daß ihre Sorgen durch die Wirren in

Merito und durch das drohende Geſpenſt der japaniſchen Gefahr aufs ſtärtſte

in Anſpruch genommen ſind . So iſt eine Botſchaft ein Verſuch , durch

tühnes Auftreten einen Erfolg für ſeine Politit und ſeine Stellung

zu gewinnen, der ſeine und ſeiner Partei Herrſchaft für die nächſte Bukunft fichert.

So liegen bei rubiger Betrachtung die Dinge. Jedes weiteren Wortes über

die Politit, die wir einzuſchlagen haben, will ich mich enthalten, ſondern nur die

Frage aufwerfen, ob wir irgendwelchen Anlaß haben, die Stellung

Wilſons und ſeiner Anhänger aufs neue zu feſtigen und dadurch zu

gleid die Attion ſowohl Bryans wie der ſtändig anwachſenden Ele

mente, welche eine deutſchfreundliche Haltung und eine Unterdrüdung

der Waffenlieferung an die Alliierten erſtreben, von vornherein durch

unſer Verhalten und durch ein Entgegenkommen gegen den Präſi

denten lahm zu legen.“
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Welch mächtigen Drud die Intereſſenten der anderen Seite auszuüben im

ſtande ſind, und wie auch Herr Wilſon für ſeine eigene werte Stellung immerhin

darauf bedacht ſein könnte, die Bäume ſeiner Englanddienerei nicht in den Himmel

wachſen zu laſſen, kann wohl nicht ſchärfer beleuchtet werden als durch die Tat

ſade, daß ſelbſt ein ſo englandfrommes Blatt wie die „New York World“ ſich

„veranlaßt“ ſieht, einen Leitartitel mit ſolchen Säken zu bringen : „In klaren

Worten, die britiſche Dentſchrift über die geſekwidrige Behandlung unſerer

Schiffe und Ladungen iſt ein unverſchämtes Bebarren beim Unrecht.

Gleichgültig , wie viele diplomatiſche Noten geſchrieben werden oder wie geſchidt

und falſch ſie dem wahren Gegenſtande ausweichen , die britiſche Regierung tann

die Kaperung neutraler, nicht Ronterbande führender, von einem neutralen Hafen

zum andern fahrender Schiffe nicht rechtfertigen . Die britiſche Blodade gegen

Deutſchland iſt in der Tat eine Blodade gegen Holland, Dänemart, Schweden

und Norwegen . Bis jeßt haben wir uns über dieſe ſogenannte britiſche Blodierung

Deutſchlands noch nicht betlagt, obwohl ſie in großer Entfernung durchgeführt

und nicht einmal behauptet wird, daß ſie in der Oſtſee effettid ſei. Es iſt keine

wahre Blodade gegen Deutſchland, ſondern ein Ausfuhrverbot gegen die

Vereinigten Staaten ... Vor hundert Jahren baben wir aus einer Ur

face, die nicht drüdender war, Krieg mit England angefangen. Wenn

die Vereinigten Staaten in England teine Achtung erzwingen tönnen , welchen

Grund haben wir, in Deutſchland Berütſichtigung zu erhoffen?"

Feierlich, mit erhobenem Zeigefinger, belehrt uns Herr Wilſon : „Die Rechte

der Neutralen in Kriegszeiten beruhen auf Grundfäßen, nicht auf Sweđmäßigkeit,

und Grundſäke ſind unabänderlich. “ „Warum", fragt die „ Frantf. 8tg .“ , „ver

teidigt Herr Wilſon nicht den ,unabänderlichen Grundſak', daß Waren, die keine

Konterbande ſind, im Kriege frei verſchifft werden dürfen, und den ferneren ,

daß tein kriegführender Staat die bürgerliche Bevölkerung eines andern zur Aus

bungerung verurteilen darf? Es macht rechtlich keinen Unterſchied, daß die

engliſche Hungerblodade gegen Deutſchland im wahren Wortſinne ein Schlag

ins Waſſer geworden iſt. Der Präſident, der auch in ſeiner lekten Note wieder

außer für Völkerrecht und Humanität für die Freiheit der Meere tämpfen zu

wollen erklärt, hätte doch wahrlich Grund, gegen die Art, wie England dieſe Frei

beit wahrt, aufzutreten, um ſo mehr, als die Rechte und Intereſſen vieler amerita

niſcher Bürger dadurch ſchwer getränkt werden. Nicht alle Ameritaner ziehen aus

den ſchmachvollen Munitionslieferungen Nußen . Die Baumwollproduzenten der

Südſtaaten, die Korn- und Fleiſchlieferanten des mittleren Weſtens erleiden un

geheuren Schaden dadurch , daß England ihnen durch die Nordſeeblodade den

Bugang zu Deutſchland, einem ihrer beſten Kunden, abſperrt.“

Und der „ unabänderliche Grundſak“ der Munitionslieferungen ? Dieſes

„geheiligten Menſchenrechtes “ echter und wahrer „Neutralität“, der ſo zart be

bäuteten Neutralität, daß ſie eines elenden Codes ſterben müßte, wenn ſie auf

hören ſollte, ſich vom Maſſenmord zu mäſten ? – „Präſident Wilſon (tüßt-

fich, wie bekannt, auf den Artitel 7 der Haager Ronvention über die Neutralitäts

rechte und Pflichten, der den von der Völkerrechtswiſſenſchaft viel betlagten Sag
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aufſtellt, daß eine neutrale Macht nicht verpflichtet iſt, die für Rechnung des

einen oder anderen Kriegführenden erfolgende Ausfuhr oder Durchfuhr von

Waffen und Munition zu verhindern. Selbſt dieſer Artikel würde zwar einem Ver

bot der Kriegslieferungen keineswegs entgegenſtehen; er läßt vielmehr

der Regierung freie Hand, zu verbieten oder nicht zu verbieten, und man ſollte

meinen, ein ſo idealiſtiſcher und gewiſſenhafter Polititer wie Präſi

dent Wilſon würde unter dieſen Umſtänden die ganze Sachlage genau darauf

bin unterſuchen, welcher von beiden Wegen – das Verbot oder die Geſtattung -

einer aufrichtigen und wahrhaft unparteilichen Neutralität am beſten entſpricht.

Die Entſcheidung tönnte bei ſolcher Prüfung nicht zweifelhaft ſein . Wilſon hat

es indeſſen vorgezogen, ſich den rein mechaniſtiſchen Standpuntt anzueignen,

daß im Zweifelsfalle das Unterlaſſen weniger Stellungnabme in ſich ſchließe als

das Tun, daß mithin das Gewährenlaſſen der Lieferungen neutraler' ſei als das

Verhindern, und mit dieſer, der ſonſtigen ameritaniſchen Aktivität ſo wenig ent

ſprechenden Trägbeitsphiloſophie hat er dann nicht nur ſein Gewiſſen berubigt,

ſondern zugleich der engliſchen Sace, der ja doch ſein Herz gehört, einen un

ſchäßbaren Dienſt erwieſen.“

Nun hat aber ſchon die Note des Wiener Kabinetts darauf hin

gewieſen – und ſie beruft ſich hierbei auf die übereinſtimmende Auffaſſung

aller Autoritäten des Volterrechts-, „ daß die Frage der guläſſigkeit von

Kriegslieferungen nicht lediglich auf Grund des Artitels 7 beur

teilt werden darf, daß vielmehr die im Artitel 7 ausgeſprochene

Bejabung der Zuläſſigkeit ihre Schranke in den Grundregeln über

die Pflichten der Neutralität findet und daß dieſer Vorbehalt in

die allgemeinen Ausführungen der konvention ausdrüdlich auf

genommen worden iſt. Der Grundgedante der ſtaatlichen Neutrali

tät aber iſt der, daß ein neutraler Staat durch keinerlei Verbalten

in die Kriegführung der beiden Parteien fördernd oder ſchädigend

eingreifen darf. Solange es ſich in den Vereinigten Staaten lediglich darum

handelt, der Munitionsinduſtrie im Rahmen ihrer vor dem Kriege beſtehenden

Geſchäftsverbindung und Leiſtungsfähigkeit die Fortfeßung ihrer Produktion zu

geſtatten , mag die paſſive Haltung einwandfrei ſein . Tatſächlich aber bat

die ameritaniſde gnduſtrie nach dem Ausbruch des Krieges ihren

bisherigen Erport nicht nur aufrechterhalten, ſondern enorm ge

ſteigert. ,Um die ungebeuren Mengen von Waffen , Munition und ſonſtigem

Kriegsmaterial aller Art zu fabrizieren ,' ſo heißt es in der Note, welche Groß

britannien und deſſen Verbündete im Laufe der vergangenen Monate in den

Vereinigten Staaten beſtellt haben, bedurfte es nicht nur der vollen Ausnüßung,

ſondern ſogar der Umwandlung und Erweiterung der beſtehenden und der Schaf

fung neuer großer Betriebe, ſowie des Buſtrömens von Maffen von Arbeitern

aller Branchen zu dieſen Betrieben, kurz tiefgreifender, das ganze Land erfaſſen

der Änderungen des wirtſchaftlichen Lebens. Damit aber iſt nach der Auf

faſſung der Note, der auch Öſterreichs angeſehenſter Völkerrechtslehrer Prof.

Lammaſo zuſtimmt, die Grenze überſchritten , wo die bloße Duldung
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des Erports in eine völlerrechtswidrige poſitive Förderung der

einen Kriegspartei übergeht.

Dieſe Beweisbegründung würde ihre ſelbſtändige Gültigkeit behalten, auch

wenn nicht hinzutäme, daß England die Rechte und Intereſſen der Vereinigten

Staaten (wie aller neutralen Länder) mit einer Rüdſichtsloſigkeit vergewaltigt

bat, die wenig Reſpekt vor der Souveränität dieſes großen Reiches verrät. Man

verſteht es in Deutſchland und Öſterreich -Ungarn in der Tat nicht, wie ſich das

Selbſtgefühl eines auf ſeine Freiheit ſtolzen Voltes damit abfinden

tann, die Beitíde zu tüſſen, die es güchtigt ..."

Welche Antwort wird nun von unſerer Seite auf die Note erfolgen ? Wird

überhaupt eine Antwort erfolgen ? Solchen Fragen gegenüber iſt wohl der

Standpunkt der „Deut. Tagesztg . " der einzig richtige und würdige : daß Worte

hier nur noch eine ganz nebenſächliche Bedeutung haben können. In

erſter Linie ſteht das — inzwiſchen und nachher —, was tatſächlich ge

idieht und weiter geſchehen wird : der U -Bootstrieg gegen den

großbritanniiden Handel.

Die Führung dieſes Handelstrieges muß und wird den Amerikanern die

Antwort geben. Mit anderen Worten : es tommt darauf an, daß ohne Unter

brechung, obne Abſchwächung und Ablenkung der U -Bootstrieg gegen

den großbritanniſden Handel fortgeführt werde. Gefdähe das nicht,

ſo würde auch eine höchſt energiſche Antwort auf die ameritaniſche

Note nichts, ja weniger als nichts bedeuten. Die unentwegte Fort

feßung der für richtig ertannten wirtſamen militäriſchen Kriegführung iſt der

Puntt, auf den es antommt. Andererſeits liegt auf der Hand, daß der deutſche

Unterſeeboottrieg gegen den engliſchen Handel in der Hauptſache da angreifen

muß, wo der Gegner am greifbarſten und am ſo werſten zu ſchädigen

iſt. Das iſt der transatlantiſde Handel Großbritanniens . Auf dieſem Felde

wird die ameritaniſche Note durch unſere Unterſeeboote zu beantworten ſein ,

auf Grund der deutſchen Kriegsgebietertlärung vom 4. Februar 1915. Dieſe

Antwort iſt die aus dlaggebende. Die Beantwortung auf dem Papier bildet

nichts weiter als einen Epilog zur deutſchen Kriegführung. “

Auch dieſen ,, Epilog " könnten wir uns ichenten. Es tommt nun wirklich

nicht mehr auf Worte an , und ſie tönnten - vestigia terrent! - vielleicht

mehr ſchaden als nüken ...

Für wen übrigens wollen wir uns noch in ſprachliche Untoſten ſtürzen ?

Wir Deutſche brauchen doch nicht erſt von unſerem Rechte überzeugt zu werden

– viel eber noch von unſerem feſten, unbeugſamen Willen ! Und – die

andern -?! – Eine kurze, lekte, unmißverſtändliche Warnung mit ſchlichter-

Berufung auf unſere Rriegsgebietserklärung - das wäre nach allem und allem

das äußerſte, was wir für die „ Neutralen “ noch tun könnten . Denn wir haben ja

ſchon „ ſoviel für ſie getan, daß uns zu tun faſt nichts mehr übrig bleibt“ ...

-

-
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fiſches W3
of the Souvernementgewordenund erhielt Wildetaiemenſchen nicht hören

woll
>

Mitau ſcheint Mitau unfreiwillig verlaſſen zu haben

und nach Riga und Dorpat ausgeſiedelt

worden zu ſein, während die Spigen der

Reſidenzſtadt des alten deutſchen Her- deutſchen Geſellſchaft ſchon vor längerer Beit

dogtums Kurland genommen. „ Rund 120 nach Oſtfibirien verſchi & t wurden.

Sabre ſind es her,“ ſchreibt dazu der „ Ber- Von den Binnen des alten berzoglichen

liner Lotalanzeiger “, „daß Rurlands letter Schloſſes weht aber heute nach zwölf ſchweren

Herzog Peter Biron Mitau verließ, Jahrzehnten wieder das deutſche Banner als

nachdem er von Raiſerin Katharina zur Ab- Wahrzeichen wiedererſtandener deutſcher

dantung und Abtretung des Herzogtums zu- Herrſchaft über altes deutſches Land .“

gunſten Rußlands gezwungen worden war.

Von 1561 bis 1795 hatte das deutſche Hero St. Franciscus politicus

zogtum Rurland beſtanden, nun war es ruſ

Heilige

eine ruſſiſche Verwaltung. Herzog Peter

ſiedelte nach Deutſchland über und lebte auf ten, doziert ein „namhafter deutſcher Politi

ſeinen Schloſje Friedrichsfelde bei ter lintsliberaler Richtung " , deſſen namhaften

Berlin und auf einer ſchleſiſchen Beſikung Namen wir nicht erfahren, den Schweizern

Sagan. Lekteres iſt bekanntlich noch heute ſeine Meinung wegen Belgien (vgl. „Baſler

im Beſiße der Herzöge Biron von Kurland . Nationalzeitung “ ) und rührt damit glüdlich

Peters dritte Gemahlin , die ihm nach Deutſch- von neuem bei den neutralen Urteilsfindern

land folgte, war die durch Schönheit und eine ſogenannte „ Frage " auf, die Rönig Lud

Geiſt ausgezeichnete Dorothea, geb. Grä- wig von Zayern ihnen ſchon kurzweg ent

fin Medem, ein Sproß des noch heute in zogen hatte ; denn ſobald es zwedlos wird,

Kurland beſitlichen Geſchlechts dieſes Na- hört man betanntlich auf zu deliberieren.

mens. Shre Schweſter war die geiſtoolle Deshalb, weil zwedlos, foll hier auch nicht

Eliſa von der Rede. mit einem Politiker geſtritten werden, der

Das prächtige, vom Staliener Raſtrelli gegen etwas , was er nun einmal verneinen

Ende des 18. Jahrhunderts erbaute Her will, die unbeſehenſten Gründe ins Treffen

jogsſchloß in Mitau war bis zulekt Sik führt, z . B. auch den, daß die Belgier, als

des ruſſiſchen Gouverneurs . Von den 50 000 in demofratiſchen – ſomit lintsliberalen –

Einwohnern der Stadt iſt das deutſche Ele- Überlieferungen aufgewachſen , alles tun wür

ment vorherrſchend. Aber auch äußerlich den, um Deutſchland zu ſchädigen (NB. alle

macht die alte Herzogsſtadt mit ihren vielfach Belgier ??). Und überhaupt , „ daß der

noc altmodiſchen Bauten und deutſchen Kir- ichlimmſte Feind Deutſølands nichts Teuf

den einen durchweg deutſchen Eindrud. Ein liſcheres erſinnen könnte, um Reich und

großer Teil der deutfchen Bevöllerung Volk zu verderben“ uſw. Wenn dem ſo iſt,
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weshalb (denten es uns denn nicht die Eng. als alles, was Hindenburg und Madenſen voll

länder ? Oder iſt dieſer deutſche Privat- bringen . Das wird um die Zeit der Friedens

ſtaatsmann ſo teufliſch , daß er es ihnen des- dlüſſe, und erſt recht für die Zeit danach , die

halb in die Hände ſpielen will ? Klärung des elementaren politiſchen Ver

So beſchämend mitten im Kriege ein ſtandes ſein, ſowohl im Verhalten nach dem

folder Appell an die Schweizer iſt, erwähne Ausland hin wie in den Gebieten an den Peri

ich ihn, weil er hauptſächlich wieder das alte pberien . Der in fröhlichen Feſtreden ſo oft

Liedlein flötet : Wenn wir in Oſt und Weſt mals totgeſagte deutſche Michel iſt nicht weni

nur recht großmütig ſind und alles, was wir ger als tot, er rikt ſogar mit an den Stellen,

um unſertwillen dort tun und wollen könnten, wo es unglaublich und dennoch ſo iſt. Es

aufs beſcheidenſte unterlaſſen , gewinnen wir wird dann die allerhöchſte Beit werden, daß

herrliche Bündniſſe, liebende Freunde und wir durch einen unerbittlichen mustelträftigen

ſicheren Frieden. Das haben wir ja nun ſeit Rud den guten Mann mit ſeinem liebes

fünfundzwanzig Jahren hinlänglich durch- warmen, alles beturenden, umflirtenden

experimentiert - und wo ſind die Freunde ? Allerweltsherzen an ein unſchädliches Muſi

Dagegen hat England in alten und neuen tantentiſch lein reken ; und damit er ſich da

Beiten alles getan, was den weiſen Meinun- nicht allzu neidvoll verlaſſen langweilt, wollen

gen des lintsliberalen Politikers die hand- wir ihm, gutherzig, wie wir ſchließlich ſelber

greiflichſten Badenſtreiche erteilt, und nie- ſind , die Herren Rooſevelt, Botha , Annunzio

mand bat England deswegen den Krieg oder e tutti quanti nebſt dem Fräulein Siadora

nur dauernde Schwierigkeit gemacht, ſelbſt Duncan in Berlin mit der ſchwarz-weiß

Holland ſchludt die Einſadung der Buren- roten Fahne hüpfend, von Genf aus mit der

ſtaaten nieder, Frankreich mucſt nicht wegen Elſäſſerbaube Frantreich pouſſierend --- zweds

des Sueztanals und Ägyptens, Rußland über- Unterhaltung über das Kapitel deutſche

ſieht den Streich mit Japan und der Mandſchu- Freundlichkeit und Politit zur weiterbilden

rei und den neueſten mit den Dardanellen- den Geſellſchaft geben.

inſeln ; weil England tut, was es will und kann , Nur ein beſtimmter deutſcher gdealismus

und weil es das, was es tut, auch ganz tut, ohne (dies iſt tein Drudfehler für Idiotismus) ver

Beſcheidenheit und Federleſen , iſt es der mag ſelbſt jeßt noch nicht zu erkennen , ob

große Kapellmeiſter, nach deſſen Tattſtod ihm unſer Heil in ausländiſchen Freundſchaften

die andern geigen. Der lintsliberale Politi- liegt oder in dem, wofür wir ſelber ſorgen .

ter vergißt, wie von der Gegenſeite verkündet

ward, von Deutſchland dürfe nur ein Reſtlein

übrigbleiben . Er dentt nicht daran, daß der

Das ſeltſame „ Parteiorgan “
Großmütige nur ſo lange Dantbarkeit findet,

daß in dieſer ,

man die Demut damit belohnen „ Tägl. Rundſchau “, erneuert der

wie man auf Südtirol bin dann auch gleich die „Vorwärts“ das groteste Schauſpiel, das er

ganze Adria forderte nun weiter von Stufe ſeit langem ſeiner Partei und aller Welt

zu Stufe die Abſtellung der peinlichen deut- gibt, indem er, das von Amts wegen berufene

den Wehrmacht, das Verſchwinden Deutſch- Organ des Parteivorſtandes , alle Stänterer

lands von den Meeren, die Abdankung der und Quertreiber beſchüßt, ſchont und be

Hohenzollern und die Errichtung der lints- günſtigt und dem Parteivorſtand Knüppel

liberalen Republit von uns mit vorgehaltenem zwiſchen die Beine wirft. Das lekte war das,

Entente -Revolver zu verlangen. Oder wäre daß der Vorwärts" die jüngſte Erklärung

unſer weitblidender Parteipolititer am Ende des Parteiausſchuſſes gegen die Quertreiber ,

tlüger, als er ſich vorläufig merken läßt ? - die Haaſe und Genoſſen, ſeinen Leſern vor

Eine Aufgabe ſteht uns noch bevor, die enthielt, um erſt in aller Breite gegen die

alle Mann an Ded ruft und ſchwerer ſein wird , jüngſtvorhergegangene Erklärung des Partei

ED. H.

alsernochetwasberzugebenhat, und das Anjedemdie fee is agreat com lieftmaninQ
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vorſtandes zu Felde zu ziehen . Erſt als man Tohuwabohu
icon anderswo, in bürgerlichen Blättern , die

Erklärung des Parteiausfibuſfes defen konnte. Diemit England perbündeten Pölterwerbequemte amtliche , Poincaré ertlärte , durch

das Organ der Parteileitung, eine ſo wichtige das Biel der Niederwerfung des Imperialis

Erklärung der oberſten Parteiinſtanz ſeinen mus dereinigt, während England ihnen freu

Leſern mitzuteilen. Es iſt Sache der Sozial- dig mitteilt, welche Fortſchritte durch den

demokratie, wie lange ſie ſich eine derartige Krieg , den Beiſtand der Tochtertolonien , der

Obſtruktion ihres „ Bentralorgans " gefallen engliſche Imperialismus mache. Deutſde

laſſen will. Unſere Sache iſt es, feſtzuſtellen , Sozialiſtenhäupter betämpfen mit allen Part

daß man noch nie zuvor ein fo grotestes heiten ihres internationalen Gewiſſens die

Schauſpiel von boshafter Verwirrung erlebt nationale Folgerung des deutſchen Sieges ,

bat. Heute nun ſieht ſich der vom „Vor- während die meiſtgeliebten franzöſiſchen Ge

wärts" fo heftig angegriffene Parteivorſtand noſſen ſich am Nationalfeiertag des 14. Juli

genötigt, in dieſem ſeinem Organ gegen dieſes verſammeln und beſhließen , der Friede werde

ſein Organ zu polemiſieren und ſich ſeiner den Sieg des Nationalitätenprinzips ſanktio

Haut zu wehren, nicht ohne dafür ſofort nieren. Bis 1914 haben franzöſiſche Militär

wieder von dieſem ſeltſamen Organ dafür ſchriftſteller und Publiziſten die Theſe er

angefallen zu werden ... wieſen : „Die Fittion einer belgiſchen Neutra

Das Stäntern wird alſo fortdauern und lität läßt ſich nicht länger aufrecht erhalten" ,

dem Parteivorſtand hilft es zu teiner Gnade während die Engländer etwas mehr im Dunt

vor den Augen der Quertreiber, daß er in len nach demſelben Satz derfuhren ; jest

felbſtmörderiſcem Optimismus den tämpfen beide für die einſtweilig wieder her

Ropf in den Sand ſtedt vor der Tat- vorgeholte Fittion. Sämtliche Staaten , in

ſache, daß es eben Sünde gegen Geiſt und denen gemordet, geplündert, beſtochen , ge

Widernatürlichkeit iſt, um jeden Preis, auch logen , das Völkerrecht geſchåndet, das Ge

um den der inneren Berſebung des geſamten richtsverfahren mißbraucht, das freie Wort mit

Parteiorganismus, in dieſem Organismus Sibirien und modernen Baſtillen beſtraft wird,

durchaus Elemente beieinander halten zu tämpfen für die gdeen der Ziviliſation gegen

wollen , die ſich wie Feuer und Waſſer zu- die Barbaren, die es noch nicht zu jenen Mert

einander verhalten, und deren trampfhafte malen brachten. Stalien perteidigt außerdem

Suſammentoppelung nichts bedeuten tann die nationale Ebre, franzöſiſce, italiſhe, ruſ

als gegenſeitige Lähmung. fiſche Rivil- und Militärbeamte erfaſſen das

Wie fraus und wirr es zurzeit im Lager große Ziel der Zeit in der vermehrten Unter

der Sozialdemokratie, insbeſondere der Quer- ſchlagung. Die lauten Beſchüber der Neutrali

treiber ausſieht, geht aus der ſturrilen Tat- tāt verheißen den Baltanſtaaten , daß es ihnen

ſache berpor, daß Eduard Bernſtein , der ge- an den Kragen geht, wenn ſie neutral bleiben .

wejene Propbet des Reviſionismus , jest im Die engliſchen Staatsmänner erörtern in

raditalen „ Vorwärts “ Artitel „gegen die ihren intimeren Stunden , ob Holland ſich

Macht- glluſioniſten " ſchreibt, in denen er, der wohl auf den Umtauſch der Scheldemündung

ſonderbare Schlafgenoſſe Haaſes und Rauts- entweder an uns oder an die Engländer —

lys, allen Geiſt und Sinn des Reviſionismus einlaſſen werde, und den Franzoſen befehlen

verleugnet und dem lautgewordenen Stich ſie, bis zur „ Befreiung “ von Belgien ſich nur

wort gegen die Liebknechte, dem „Los von weiter aufzureiben. Die Eläffer, wie auch

den Illuſioniſten “ den Rampfruf entgegen die Vlamen ſollen nun endgültig von ihrem

ſohleudert „ Los von den Macht-Slluſioniſten " . Stammestum erlöſt werden, und die Staliener,

Natürlich ohne daß der „ Vorwärts “ etwa deren Voltsmaſſen am meiſten mit der cru

auch darin eine Spaltungstendenz bemerkte. deltà dei Tedeschi für den Krieg gewonnen

wurden, mißhandeln und rauben in den
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Landſtrichlein am Ziongo , die ſie bisher er- Dresden, 21. Juli . Hier iſt die Spinne

löſten . rei von Meyer & Co. in Wieſenbad infolge

Don Zeit zu Beit führen die deutſchen böswilliger Brandſtiftung eingeäſchert wor

Offiziöſen den diplomatiſchen Nachweis, daß den. Viele Flachsvorräte ſind vernichtet

irgendein Pünttlein bei dem allem durch die worden. Der Schaden iſt bedeutend.

attenmäßigen Tatſachen berichtigt werde. Berlin, 23. Juli. In der Maſchinen- und

-- Hebewertzeugfabrit von Eduard Beder in

Der rote Hahn
Reinidendorf-Oſt kam aus noch unbekann

ter Urſache Feuer zum Ausbruch. Als die

eben der Gefahr der Spionage bedroht Feuerwehren erſchienen, ſtanden die Ge

uns im Lande eine nicht minder große : bäude bereits in ganzer Ausdehnung in

der rote Hahn. Es iſt tein Zweifel mehr, daß Flammen . Die an der Graf-Rödern -Allee

von einer Scar gedungener Brandſtifter 18-25 errichteten Gebäude mit dem Ma

ſyſtematiſ an unſerer wirtſchaftlichen Schä- ſchinenbaus konnten nicht mehr gerettet

digung gearbeitet wird. Da im Publikum werden .

dieſe innere Gefahr bis jetzt verhältnismäßig Stettin, 26. Juli. Ein gewaltiges

wenig beachtet wird , icheint es uns angebracht, Scadenfeuer entſtand heute nacht auf dem

durch Beiſpiele zu verdeutlichen , wie ſehr betannten Gute Daberkow bei Daber in

wir auf der Hut ſein müſſen. Wir geben Pommern . In einem Pferdeſtall war ein

daher im folgenden aus einem beliebig ge- Brand ausgebrochen, der bald auf die an

wählten Zeitraum er umfaßt die Zeit vom grenzenden Gebäude übergriff. So wurde

15. bis zum 26. Juli Beitungsmeldungen ein Schafſtall mit 500 Schafen vernichtet.

über Brände wieder : Der Kuhſtall, die Scheunen , die Kornböden,

Hanau, 15. Juli. In der Ortſchaft alles wurde ein Raub der Flammen , ebenſo

Burgbernheim (Unterfranken ) wurden durch brannte das Inſpektorhaus und die Schnitter

Großfeuer 17 Gebäulichkeiten eingeäſchert. bāuſer vollſtändig nieder. Man vermutet

Guben, 17. Juli. Ein gewaltiges Feuer, Brandſtiftung.

das vermutlich auf Brandſtiftung zurüd- Freiburg i. Br., 26. Juli. gn Berga

zuführen iſt, wütete auf dem Grundſtüc der lingen bei Sädingen brannte nachts ein

Tuchfabrit von Reisner, Wobl & Co. Das Haus völlig ab, wobei der Vater des Be

Spinnereigebäude brannte mit allem fikers umtam und ein Mieter ſchwere Brand

Maſchinenmaterial und mit dem in Arbeit wunden erlitt. Auch 14 Stüd Vieh der

befindlichen Woll- und Sarnmaterial aus . brannten . Unter dem Verdacht der Brand

Man ſchäßt den Geſamtſchaden auf 250 000 ſtiftung wurde eine Perſon verhaftet.

bis 300 000 16. Der Verdacht der Brand- Dieſe Liſte , die alſo nur einen Beitraum

ſtiftung fiel auf einen Spinnmeiſter, der erſt von zwölf Tagen berütſichtigt, dann auf

ſeit einigen Wochen in der Fabrit tätig iſt. Vollſtändigteit teinen Anſpruch maden. Sollte

Er wurde in Unterſuchungsbaft abgeführt. es nicht an der Zeit ſein , die Aufmertſamteit

In den drei Firmen, wo der Spinnmeiſter des Publikums nachdrüdlicher als bisher auf

zulegt arbeitete, iſt überall Feuer aus- dieſe Gefahr zu richten und die Wachſamteit

gelommen . aller mobil zu machen ? geßt, wo die Scheuern

Hamburg, 19. juli. In der Leber- gefüllt ſind, iſt doppelte Obacht nötig !

fabrit don Weſtphal in Stellingen- Langen- An allen öffentlichen Gebäuden, auf den

felde brach Großfeuer aus, das ſich in turzer Bahnhöfen , in den Fabriten, ir. Straßenbahn

Seit über die ganze Fabrit ausdehnte und wagen, überall ſollten Platate das Publikum

fie völlig vernic tete. Die Wohnhäuſer zu gewiſſenhaftem Achtgeben auffordern ,

wurden gerettet. Die Höhe des Schadens damit das ichmähliche Wert der Brandſtifter

beträgt ungefähr 3 Millionen Mart. Es wenn nicht verhindert, ſo doch nad Möglich

wird Brandſtiftung vermutet. keit erſchwert wird. Es wird immer leichter
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ſein, mit Hilfe des Publikums einen Brand- für friſche Erdbeeren, Stachelbeeren und füße

ſtifter als einen Spion abzufaſſen . In Kirſchen gegeben worden iſt, weil die dies

Württemberg firid aufAnordnung der oberſten jährige überaus große Ernte in den drei Obſt

Militärbehörde die Getreidefelder während der ſorten von dem Inlandmartt nicht vollkommen

Ernte von Jungmannſchaften bewacht worden. aufgenommen werden konnte " . Zur Zeit des

Dieſe ausgezeichnete Maßnahme müßte ſich , Erlaſſes war aber noch niemand in der Lage,

ſoweit es irgend geht, auch auf die eingebrach- die Ernte zu überſehen. Die Folge der Nach

ten Vorräte erſtreden . Die Generaltom- giebigkeit gegenüber den Intereſſenten äußerte

mandos können der eifrigſten Unterſtüßung rich in einer wüſten Preistreiberei, die ſo

aller Bevölterungstreiſe bei allen dahin zie- wohl der minderbemittelten Bevölkerung als

lenden Maßnahmen gewiß ſein . auch den gemeinnütigen Organiſationen den

Antauf unmöglich machte. Das preußiſche

Kriegsminiſterium mußte 3. B. das Erſuchen ,

Seuerung und Überfluß
für die Kriegsgefangenenlager in Deutſchland

er Plan, Deutſchland von außen her aus- auch die Obſt- und Gemüſegüchter am Orte

zuhungern, iſt geſcheitert. Dagegen ſind zur Lieferung heranzuziehen, mit dem Be

heute unlautere Elemente am Wert, durch merten abweiſen, daß unerhörte Preis

deren ſchmutige Machenſchaften wir uns der angebote den Abſchluß ſolcher Geſchäfte un

Gefahr gegenüberſeben, von innenber aus- möglich machen ! Von teinem Geringeren

gebungert zu werden . aber als dem Gouverneur der Feſtung Köln

Mit vollem Recht macht das „ Bentralblatt iſt feſtgeſtellt worden, daß rheiniſches Obſt

der chriſtlichen Gewertſchaften “ die Regieren- unter falſcher Detlaration über die holländi

den auf die ,, tiefgehende Erbitterung“ aufmert- ſche Grenze gebracht und vermutlich nach

fam , die durch die ungezügelte Preistreiberei England geleitet worden ſei !! Wenn die

gewiſſer Kreiſe allenthalben hervorgerufen iſt. „ Nordd. Allg . 8tg. " dieſe beſchämenden Vor“

Man kann hinzufügen, daß dieſer nun ſchon gänge mit der Tröſtung abzutun verſucht,

Monate geduldete Zuſtand die im Hinblic auf „daß etwaige Aufläufer das, was ſie bis zum

die großartigen militäriſchen Erfolge überaus 30. Juli nicht glüdlich über die Grenze ge

zuverſichtliche Stimmung in der Folgezeit bracht haben, bei der Gefahr der Enteignung

ernſtlich zu beeinträchtigen geeignet iſt . Ein im Inlande zum Vertauf bringen müſſen", 10

ſozialdemokratiſcher Redner bat türzlich im muß ihr die „ Frantf. 8tg .“ die jeder einfachen

württembergiſchen Landtag die Auffaſſung Hausfrau bekannte Tatſache entgegenhalten ,

nicht nur der ſozialdemotratif ge- die Preiſe feien inzwiſchen ja jo boc geſtiegen ,

finnten Bevölterung treffend gekenn- daß eine Ankaufsmöglichkeit nur noch für ganz

zeichnet, indem er (laut Bericht des „ Schwäb. wenige gang reiche Leute beſteht.

Mertur" Nr . 384) ausführte: ,,Der Bundes- Die zur Eindämmung des Lebensmittel

rat hat die ihm eingeräumten Machtbefug- wuchers bisher getroffenen Maßnahmen haben

niffe nicht ausgenükt; bei allen ſeinen Anord- ſich als gänzlich unzulänglich erwieſen ; don

nungen war das Beſtreben erkenntlich, die Be- einem einbeitlichen geſchloſſenen Vorgeben

fitintereſſen den allgemeinen Intereſſen vor- iſt überhaupt teine Rede. Die kleinen Not

anzuſtellen ; er hat nur die Beſiter gehört mittelchen , mit denen ſich einzelne Stadt

por den Erlaſſen ſeiner Maßnahmen, nicht verwaltungen und Gemeinden zu behelfen

aber auch Vertreter der Verbraucher, die hier ſuchen , bleiben ohne jede Wirkung. So bat

doch in erſter Linie in Frage tommen müßten.“ 3. B. die Aushängung von Preistafeln über

Hierfür ein tlaffiſches Beiſpiel : In einer haupt gar teinen Einfluß ausgeübt. Dreiſt

durch WTB . verbreiteten Auslaſſung der und ungeniert grinſen jest aus allen Sqau

„ Nordd . Allg. 8tg.“ über das Ausfuhrverbot fenſtern die Söređenszahlen der fünſtlich

von Obſt und Beeren wird zugegeben, daß hervorgerufenen Teuerung. Von den Be

nachträglich doch die Ausfuhrgenehmigung ſchwichtigungsartiteln der „Nordd . Allg . 8tg.“

2
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allein können wir uns ja leider auf die Dauer dem Züricher Konſulat beigeordnete Attaché

nicht ernähren . zwar dem literariſden Feſtatt in der Uni

verſität, nicht aber dem Feſtmahl beigewohnt

Innere Rraft und Geſchloſſen . hat. Das iſt ein weſentlicher Unterſdied,
und wir ſind ja, wo es ſich um deutſche

heit Diplomatie handelt, beſcheiden – wir freuen

Durch die Zeitungen geht folgende Notis
: uns, daß er gemacht worden iſt. St.

,, der

Berliner Atademie der Künſte. An

Das Feinſte der Neuzeit
geſichts der maßloſen gehäſſigen Verleum

dungen deutſcher Wiſſenſchaft und deutſcher tto Kunkler , Konditor in St. Gallen , in

Kunſt im feindlichen Auslande, die die Aus- der netten Linjebühlſtraße, wo die Weib

ſtoßung aller deutſchen Mitglieder aus den lein ſich ſo gerne por den Schaufenſtern auf

gelehrten und künſtleriſchen Körperſchaften halten, hat als Spezialität

in Frantreich , England und Rußland zur Neutralitätstuden

Folge hatte, iſt es ein erfreuliches Zeichen feinſter Kuchen der Neuzeit, lomponiert und

innerer Kraft und Geſchloſſenbeit, verſendet ihn auch nach auswärts.

wenn das ſoeben erſchienene Perſonalverzeich- Am Ende würde es von uns nicht ſo übel

nis der Königlichen Akademie der Künſte in ſein, eine größere Beſtellung durch Runtler

Berlin nach wie vor ſeine ausländiſchen Mit- an gewiſſe Baltanparteien zu richten . Das

glieder aufführt ... " wäre dann etwas Realpolitiſcheres als alle

Wir ſind überzeugt, daß ſehr viele Deutſche die ſüßen Verheißungen der Entente , die in

für den „Heroismus“, mit dem die Berliner gemünzter Form doch immer nur einzelne

Ałademie die ihr vom Ausland erteilten Ohr- ſchluden. -y

feigen eingeſtedt hat, wenig Verſtändnis be

fiken. Wir ſind ganz ſicher, daß nicht ein An
Smartest!

gehöriger der feindlichen Länder darin ein

Beichen „innerer Kraft und Geſchloſſenheit“ aben die wirklich recht, die die Dummheit

ſieht. St. der andern immer als Hauptrechner ein

ſtellen ?!

Nochmals Herr Diederichs
Fräulein Geraldine Farrar, noch immer

Königlich Preußiſche Kammerſängerin, ſcheint

err Eugen Diederichs verſendet in Sonder- jedenfalls ſo zu denken. Wir haben hier im

abzug ſeine Erklärungen im Buchhändler zweiten Julibeft die widerwärtige Retlame,

Börſenblatt über ſeine Teilnahme an der die ſie mit ihren Berliner Erlebniſſen im

Spittelerfeier. Sie erſchüttert unſere Be- Boſtoner „ Sunday Herald “ gemacht hat,

urteilung ſeiner Handlungsweiſe teineswegs ; tiefer gehängt. Aber troß allem hatten wir

auch ſind wir allerdings der Meinung, daß geglaubt, daß dieſes Frauenz- , Verzeihung,

in dieſer Zeit um der Allgemeinheit willen dieſe unſchuldsſtolze Dame nach ihrer Leiſtung

der einzelne ſich in der Betätigung ſeiner per- nie wieder den deutſchen Boden betreten

ſönlichen Gefühlsbeziehungen Scranten auf- würde. Aber die edle Miß dentt offenbar

zuerlegen hat. Daß er das nicht getan hat, anders. Die „ season “ dauert nicht ſo lang,

wird Herrn Diederichs vorgeworfen , ſeine daß man die deutſche Spielzeit entbehren

„ Gefühlsbeziehungen “ an ſich gönnen wir ihm möchte. Und ſo fängt ſie ſchon jekt an, den

underkümmert. Übrigens iſt ſeine Berufung Ader zu bereiten. „Geraldine Farrar in

auf die Teilnahme „ eines Angehörigen der Verruf ertlärt“, leſe ich in der „ Frantfurter

deutſchen Geſandtſchaft in Zürich ſowohl bei Beitung " (Nr. 196 ). 9 dente natürlich in

der Feier als auch bei dem anſchließenden Deutſchland und freue mich der ſchnellen

Feſtmahl“ doch reichlich wadelig, inſofern der Juſtiz. Aber, leſe ich recht ? Doch das

H
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Artitelchen iſt zu ſchön , als daß wir es unſern rin traf in einem prächtigen Automobil, das

Leſern vorenthalten dürften : „Die ſogenannte mit koſtbaren Blumen angefüllt war , am

„Geſellſchaft von Chitago iſt empört über Bahnhof ein, um die Blumen unter die

Frl. Geraldine Farrar, die belannte Opern- Sowerverwundeten zu verteilen . Später er

ſängerin, und droht bereits mit geſellſchaft- fuhr man, daß die unbetannte Dame Jjadora

lidem Bann, mit Verrufserklärung und Gott Duncan war.“

weiß, was noch . Frl. Farrar hat ſich nämlich Wie wunderbar zartfühlend, daß die nadt

herausgenommen, eine andere Meinung zu beinige gjadora jeßt ſogar Koſtüme trägt!

baben als die Soweinemagnaten, Büchſen- Übrigens tann ſie die Elaſſerinnentracht auch

fleiſcmillionäre, Munitionslieferanten und all bei der Rüdtebr der deutſchen Schwerperwun

die andern Mitglieder der hohen Ariſtokratie deten verwenden . Für die richtige, d. h . ge

der ,windigen Stadt'. Die Sängerin erregte ſchäftlich vorteilhafteſte Deutung wird die

das Mißfallen der neutralen ' Chitagoer Snobs „ unbetannte Dame“ ſchon zu ſorgen wiſſen,

durch ihre ausgeſprochene Vorliebe für ebenſo wie fürs rajce Betanntwerden .

deutſche Kultur und durch ihre Stellung R. St.

nahme für Deutſchland. Als ſie, die be

Nauheimtanntlich geborene Ameritanerin iſt, türzlich

auf ihrer Reiſe nach Los Angeles duro Chi- ie Rurperwaltung von Bad Nauheim

tago fuhr, hat ſie das unverzeihliche Ver- legt Wert auf die Feſtſtellung, daß es

brechen begangen, den entſekt aufhorchenden ihr durchaus fern gelegen hat, durch die ihr

Reportern zu erklären, daß ſie ein Herz und zum Vorwurf gemachte Retlamenotiz (Heft 17,

eine Seele mit dem deutſchen Volke ſei XVII. Jahrgang) aus geſchäftlichen Gründen

ja, fie ging ſogar ſo weit, auf Deutſøland das Heranziehen von Ausländern zu betreiben

und ſeine gerechte Sache einen begeiſterten und dadurch das nationale Empfinden zu ver

Trintſpruch auszubringen. Und darob ſind legen. Die Kurverwaltung hat durch dieſe

die Chitagoer und noch mehr die Chita- Notiz lediglich die von der oberen Militär

goerinnen, die auf großem Fuß leben, ein- bebörde angeordnete Regelung der Behand

fad außer fich." lung von Ausländern in deutſchen Bädern

Dieſe Unver—frorenheit geht denn doch bekanntgeben wollen. Zum Beweiſe ihrer

übers Bohnenlied. Für die Abgefeimtheit die- vaterländiſchen Haltung führt die Bade

ſer edlen Mädchenſeele, die nach ihrem Bericht verwaltung an , fie babe mit Genehmigung

in Deutſland taum mehr ein Pläßchen finden und auf Anordnung ihres vorgeſeßten Mini

konnte, wo ſie ihrer Reinheit ſicher blieb, ſteriums in ſozialem und nationalem Inter

ſpricht die gemeine Conart, in der ſie jegt über eſſe auf Tauſende an Einnahme verzichtet da

ihre Landsleute urteilt, um bei uns beſſer treb- durch, daß ſie an Unbemittelte und Bedürftige

ſen zu tönnen. Derartigem Schmarokervolt weitgehende Vergünſtigungen gewährt und vor

dürfen unſere Seitungen aber auch nicht län- allem Tauſenden von verwundeten , ertrantten

ger folche unbezahlte Retlamedienſte leiſten . und erholungsbedürftigen deutſcen , wie au

Oh, ſie verſtehen ihr Geſchäft, die „ mar- öſterreichiſch -ungariſchen und türtijden Kriegs

ten“ Damen von jenſeits des durch die Tauch- teilnehmern die Kurmittel des Bades poll

boot-Hechte jekt für den Rarpfenfang etwas ſtändig unentgeltlich zur Verfügung ſtellt. —

ungemütlich gewordenen großen Leiches. Im Wir nehmen von dieſer Mitteilung mit Be

,,St. Galler Lageblatt" (Nr. 168) finden wir friedigung Kenntnis , möchten aber der Rur

in einem Bericht über die Heimfahrt der ver- verwaltung doch raten, in der Faſſung der

wundeten Franzoſen folgende Stelle : „ Eine artiger Notizen für die Zukunft Mißdeutungen

unbekannte Dame in der Tracht einer Elfäſſe zulaſſende Wendungen tunlichſt zu vermeiden .

Verantwortlich für die Schriftleitung: 3. E. Freiherr von Grottbuſ • Bildende Runſt und Muſil : Dr. Rarl Stord

Sämtliche Suidhriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmera, Zehlendorf (Wannſeebahn )

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart
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Von Mantis

er 22. Juni iſt einer der großen Tage dieſes Weltkrieges, obwohl der

Fall Lembergs in militäriſcher Hinſicht -- taktiſch und ſtrategiſch

nicht ſo hoch zu bewerten iſt, wie es ein großer Teil unſerer Tages

preſſe im erſten Überſchwange der Freude getan hat. Dagegen iſt

in jenen Betrachtungen die politiſche Bedeutung des Vorganges eher zu ge

ring eingeſchäßt worden . Lembergs Fall wirkt mit jedem Tage mehr auf die ſlawi

ſchen Stämme erzieheriſch : man erkennt, daß der Panſlawismus in ſeiner ruſſi

ſchen Ausprägung eine große Niederlage erlitten hat. Trokdem wollen wir uns

vor jeder Übertreibung hüten, denn wir haben inzwiſchen wahrnehmen müſſen,

daß die freundſchaftlichen Gefühle für die Ruſſen bei den weſtſlawiſchen Völkern

feſter verankert waren , als wir zu Beginn dieſes Krieges annahmen. Wenn auch

die Beweiſe dafür heute nicht gegeben werden können , die Wirkung dieſer Tat

ſache iſt von manchem verſpürt worden . Deshalb wurde es bei uns mit beſonde

rer Freude begrüßt, als am 1. Mai die große Offenſive in Galizien ſo kraftvoll ein

ſekte und raſcher zu dem erſtrebten Ziele führte, als angenommen werden durfte.

Vor einiger Zeit find an dieſer Stelle Rußlands Kriegsziele beleuchtet wor

den . Jene Darlegungen ſollten beweiſen, daß Rußland den Krieg mit vollem

Vorbedacht gewollt hat, weil es beſtimmt darauf rechnete, Oſtgalizien (Rot

rußland , wie man es in Petersburg nennt) zu erobern . Man darf es als glaub

Der Türmer XVII, 23 50



738 Mantis : Lemberg -Waríđau als Erzieber

baft hinnehmen , daß der Bar in dem damals eben erſt eroberten Przemysl die

Stimmung aller Ruſſen zutreffend umſchrieb, als er davon ſprach, daß der Krieg

für Rußland jeßt eigentlich beendet ſei. Die Sehnſucht nach dem Beſik der Darda

nellen war nicht ſo groß wie nach dem öſtlichen Galizien. Selbſt den Verluſt des

Weichſelgebietes und Litauens hätte man verſchmerzt, würde man auch heute noch

hingeben, um den Beſik Rotrußlands einzutauſchen. Hier „ Fremdſtämmige“, die

eigentlich nur Ärger und Sorgen bereiten und doch mehr oder weniger nach dem

faulen Weſten hinneigen ; dort die Kleinruſſen , die „ Brüder “ , zum großen Teile

eines Glaubens mit dem großruſſiſchen Volte. Sie müſſen unter die ruſſiſche

Knute kommen, ſoll die weitere Agitation der „ Utrainer " unmöglich oder doch

praktiſch bedeutungslos gemacht werden. Es iſt klug gedacht vom ruſſiſchen ſtaat

lichen Standpunkt aus, ſogar den polniſchen Kohlen- und Erzbezirk zu opfern,

wenn dafür die Möglichkeit eingetauſcht werden kann, daß die harte Hand der

Dſchinownits auf das ganze Kleinruſſentum fallen darf, weil dann die ukrainiſche

Frage gegenſtandslos wird. Sind es doch 36 Millionen, die hinter der Werbe

arbeit der ukrainiſchen Ankläger Rußlands ſtehen - und dieſe Volksmenge be

wohnt ein geſchloſſenes Gebiet. Dadurch muß ſchließlich die ukrainiſche Bewegung

eine Stoßkraft erhalten, die ſelbſt für das Barenreich ernſte Gefahr in ſich birgt.

Davon darf jedermann überzeugt ſein, daß das Großruſſentum ganz rücſichtslos

gegen die ukrainiſchen Träume vorgeben wird, wenn es dazu die Macht beſikt.

Wer wird nach dieſem Kriege zudem Neigung beſißen, einem nicht niedergeworfe

nen Rußland in ſeine innere Politik zu reden ?

Lemberg, dieſe angeblich polniſche, in Wirklichkeit vorwiegend nichtpolniſche

Hauptſtadt Galiziens , war der Sitz der ukrainiſchen Agitation. Es an ſich zu brin

gen, ſcheuten die Ruſſen ſchon im Auguſt und September v. 3. große Opfer nicht.

Daß die Herrlichkeit nur neun Monate dauern würde, haben ſie jedenfalls nicht

befürchtet. Auch jekt ſind von ihnen Menſchenleben wahrlich nicht geſchont wor

den, um das Verhängnis, wenn irgend möglich , abzuwenden. Obwohl wir erſt

ſpäter genau erfahren werden, mit welchem Eifer in der ruſſiſchen Beit Lembergs

gearbeitet worden iſt, um Oſtgalizien ruſſiſch zu machen, wiſſen wir doch genug,

um zu erſtaunen. Graf Bobrinski, der Generalgouverneur von geſtern, betrachtete

es als ſeine Lebensaufgabe, „ Rotrußland“ zu einem Edelſtein in der Krone der

Baren zu machen, und er ging mit großem Eifer ans Werk. Die kleinruſſiſchen

unierten Geiſtlichen , die ſich nicht fügen mochten, wanderten wie ihr Metropolit

in die Verbannung, die willigen dagegen wurden durch beträchtliche Zuſchüſſe

des Heiligen Synods belohnt. „Kekeriſche Kirchen wandelte man in „ recht

gläubige “ Gotteshäuſer um und trieb in ſie die Bevölkerung, wenn es ſein mußte,

durch Gendarmen . In den Schulen, im öffentlichen wie perſönlichen Verkehr

war die kleinruſſiſche Sprache geachtet; auch die Polen und Zuden merkten gar

bald den Wechſel. Rüdſichtslos, alſo der Dauer ihrer Herrſchaft nur bedingt ver

trauend, ſuchten die ruſſiſden Beamten aus der Bevölkerung herauszuholen ,

was nur immer möglich war. Die Beſtechungsgelder ſind denn auch ſehr reichlich

gefloſſen. Rein Zweifel: auf die Bewohner des von den Ruſſen beſekten Teiles

Galiziens hat die Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft ſtarte Wirkung ausgeübt. Galizien

durfte zwar früher als „ Halbaſien “ gelten , ſeit es jedoch den Moskowitern unter
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ſtand, ſpürte jedermann, daß es fortab zu einem aſiatiſchen Staatsweſen ge

hörte. Selbſt die fog. Altruthenen, die mit den Ruſſen liebäugelten, weil von

Petersburg ber viele Jahre hindurch reichliche Bekehrungsgelder ihnen zufloſſen,

wurden raſch ernüchtert. Gering blieb die Sahl derer, die ſich ganz zum Groß

rufſentum bekehrten und die, ſicherlich zur Freude der Ukrainer, jeßt mit den

Ruſſen nach dem Oſten gezogen ſind.

Bobrinski bat aus den Erfahrungen der anderen gelernt ; er wollte auf dem

platten Lande ruſſiſches Weſen unbedingt zur Herrſchaft bringen. Die deutſchen

Dörfer um Lemberg, Stryj, Stanislau uſw. wurden vernichtet, die Einwohner

pertrieben , obwohl ihre Wirtſchaften Muſterbetriebe geweſen ſind. Der Beſiß der

polniſchen Magnaten ſollte kurzerhand an großruſſiſche Bauern aufgeteilt wer

den. Schneller als ſonſt waren die Vorbereitungen hierzu getroffen worden.

Wenn die Ruſſen den Sommer über noch in Galizien hätten hauſen dürfen, würden

die polniſchen Grafen ihre oſtgaliziſchen Latifundien in ganz fremdartigem Su

ſtande wiedergeſehen haben. Dieſe großzügige „ Agrarreform " hätte im eigent

lichen Rußland ſelbſt bedeutenden Nuken gebracht, in Galizien das Ruſſentum

mit einem Schlage ſtart werden laſſen und wohl auch die kleinruſſiſchen Bauern

mit dem Wechſel ausgeföhnt, denn mancher Hektar würde für die bisherigen bäuer

lichen Bewohner Oſtgaliziens abgefallen ſein, die im allgemeinen unter Land

hunger leiden . Eine Entſchädigung der polniſchen Großgrundbeſißer lag wohl

kaum in der Abſicht der Ruſſen . Ihr Vorgehen im Weichſelgebiete, in Litauen

bei ähnlichen Gelegenheiten legt wenigſtens ſolche Annahme ſehr nahe. Man

kani. ſich vorſtellen, welchen Betehrungseifer die ruſſiſchen Sendlinge entfaltet

haben mögen ; die geiſtigen Waffen werden – wie ſollte man das von Ruſſen

verlangen ! - auch in Galizien die geringſte Rolle geſpielt haben. Der allergrößte

Teil der ,,bekehrten “ Leute dürfte nach dem Abzuge der Ruſſen raſch wieder ande

rer Anſicht werden ; eine kluge Verwaltung ſollte hierbei ſebr nachſichtig und weit

herzig bandeln. Denn es iſt nicht zu raten, daß man bekehrungswütigen Ruſſen

dort, wo ſie die Macht beſiken, auch nur paſſiven Widerſtand leiſte, und ebenſo

wenig iſt es angebracht, von der Bevölkerung einer ganzen großen Provinz zu

erwarten , daß ſie nur aus Märtyrern ihrer nationalen Überzeugung beſtehe. Auch

die Polen haben - das gilt für das Weichſelgebiet wie für Galizien - dort, wo

ſie unter der ruſſiſchen Knute ſtanden, ſich gefügt. Es wird ſich noch ſchnell genug

herausſtellen, wer als Ruſſe betrachtet werden muß. Die Einrichtung einer mili

täriſchen „ 8wiſchenverwaltung “ in Galizien kann für die jebige Übergangszeit ſehr

vorteilhaft wirten.

Doch die erzieheriſche Wirkung des ruſſiſchen Zwiſchenſpiels ſoll ſich nicht

auf die Bewohner des öſtlichen Galiziens und der Bukowina beſchränken ; ſie muß

ſich ausdehnen auf das geſamte Polentum Öſterreichs, auf die Rumänen und die

anderen Balkanvölter, auf die Tſchechen und die Südſlawen der Habsburger Doppel

monarchie. Die Rumänen und Bulgaren haben wohl ſchon manches gelernt, die

Serben beginnen einzuſehen, daß ſie den Ruſſen nur ein Stein im Schachſpiel ſind.

Der Baltan will ſelbſtändig werden, und es leuchtet ein , daß der erſte Schritt dazu

in der Abwendung von Rußlands Bevormundung beſtehen muß. Wir unterſchägen

die Stoßkraft der ruſſenfreundlichen ( ehr teuer erkauften ) Bewegung auf dem
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Baltan nicht. Indeſſen gilt es doch heute, die Aufmerkſamkeit anderen Dingen zu

zuwenden.

Wie wirkt Lembergs Fall in Rußland? Es iſt ſchwer, ſich darüber genaue

Kenntnis zu verſchaffen . Was die Tagespreſſe meldet, erweiſt ſich meiſt ſdon

nach 48 Stunden als unrichtig. Soviel jedoch ſteht feſt, daß die zerſekenden

Kräfte ſich beträchtlich vermehrt haben. Die Bevölkerung des Sarenreiches tann

ſich nicht von einem Jahre zum anderen in ihrem Weſen ändern. Wir in Weſten

vergeſſen immer wieder, daß Rußland der eigentliche Nationalitäten

ſtaat der Erde iſt. Die „ Fremdſtämmigen " aber – ganz abgeſehen von den

Deutſchen – werden heute mit großem Mißtrauen betrachtet, wodurch ihre Un

zufriedenheit nur ſteigen tann. Selbſt der Großruſſe kennt eine ſtaatsbürgerliche

Geſinnung nicht; ihm bringt der Krieg ſo viele Beſchwerden , Unannehmlichkeiten

und Swang, legt ihm ſo große Opfer auf, daß er ſeiner alten Neigung, gegen die

tyranniſche Regierung ſich aufzulehnen , nur zu gern folgt. Die Revolution zwar

iſt noch nicht gekommen ; man darf ſie wohl erſt nað dem Kriege erwarten . Ein

zuverläſſiger Gradmeſſer für die Unſicherheit der herrſchenden Kreiſe iſt nicht etwa

das zeitweilig nachgebende Verhalten der Regierung gegenüber der Reichsduma.

Haben doch die ruſſiſchen Liberalen ſchon eingeſehen , daß ſie nur einen Schein

erfolg davongetragen haben. Die ,,Rjetích “ klagte bereits , daß eigentlich alles beim

alten bleiben werde. Viel bedeutſamer ſcheint uns zu ſein, daß noch einmal der

Panſlawismus entfeſſelt wird. Alle die alten Lodungen ertönen, und ſie ſollen

wohl in erſter Linie eine innerpolitiſche Wirkung ausüben. Profeſſor Pogodin

iſt zum Herold der neuen Beit auserſehen ; er ſoll die ſlawiſchen Stämme für Ruß

land einfangen. An die Südſlawen wendet er ſich vorzugsweiſe ; ihnen weiſt er

eigentlich die Aufgabe zu, den ſlawiſchen Gedanken der Weltkultur einzu

fügen. Ein ſehr ſtolzes Programm ! Welche Wirkung es außerhalb Rußlands

ausüben wird, tann in aller Ruhe abgewartet werden. Der Panſlawismus von

1915 ſteht durchaus unter dem Einfluſſe des Krieges ; die Bande der Kultur ſollen

das einzige Mittel ſein , durch welches Rußland die ſlawiſden Brüder anzieht.

Das iſt ſelbſtverſtändlich Spiegelfechterei; das Großruſſentum iſt ja gar nicht dent

bar ohne tyranniſche Vorherrſchaft über die anderen ſlawiſchen Stämme ; kulturell

iſt es zu ſchwach und zahlenmäßig auch . In Rußland aber ſoll man ſich an dieſer

neueſten Jdee berauſchen , und daraus ſoll die Kriegsbegeiſterung entſtehen, die

Opferwilligkeit, die heute fehlt. Pogodins Jdeal ſoll die fehlende Staatsgeſinnung

der Bevölkerung Rußlands ſchaffen, ſoll den Leuten die Augen ſchließen , ſoll ſie

gegen den „ faulen Weſten “ mit neuem Zorn und neuem Haß erfüllen . Endlich

aber ſoll es für den Fall, daß dieſer Krieg verloren geht – offenbar rechnet

man damit ſchon in Petersburg -, die leitenden Kreiſe gegen die Wut der empör

ten Maſſen ſchüßen . Dann wird man eben den Krieg gegen die „Alldeutſchen"

verloren haben ; und da nach dem inneren Rußland alle Deutſden, Zuden und

„Weſtler“ geſchafft werden, ſind dann wohl genug Leute vorhanden , die man

der Voltswut als Opfer vorwerfen tann.

Für uns Deutſche – und mit derſelben Wucht gilt das für Öſterreich und

Ungarn – ſteht die Sache ſo : die Erreichung des ruſſiſchen Sieles hat zur Voraus

ſekung, daß die beiden Kaiſerreiche, die in Wahrheit Hüter, Wahrer und Mehrer



Mantis : Lemberg -Warſchau als Erzieher 741

menſchlicher Kultur in Europa ſind , zuvor in ſtaatliches und geiſtiges Helotentum

geſtürzt werden müſſen. Oft genug müſſen wir erſtaunt fragen, weshalb unſere

öffentliche Meinung ſo lebhaft den Haß gegen England, ſo vielfach die ſentimentale

Anbiederung an Frankreich fordert und, ſoweit das Verhältnis zu Rußland in Be

tracht kommt, erſt recht die ganze Verſchwommenheit feuilletoniſtiſcher Art, Politit

zu machen , entfaltet, die um die Dinge berumredet, immer wieder die ,,Seele“ des

Muſchit cntdeđt und allein eine Handvoll ränteſüchtiger Perſönlichkeiten an der

Newa für den Krieg verantwortlich machen möchte. Der Muſchit folgt doch ſeinen

Führern nur, weil ſie von ſeinem Blute und ſeiner Art ſind, und wenn Sieges

rauſo die Ruſſen befällt, macht es keinen Unterſchied, ob der General, der Offizier

oder der Soldat davon trunken iſt. Allenfalls hauſt der „ gebildete “ Ruſſe noch

viehiſch - tieriſcher als der ungebildete, der doch ſchließlich ängſtlich horchen muß,

ob ihm der Barin nicht etwa Einhalt gebiete . Gewiß erſcheint es auch heute noch

faſt ausſichtslos, den Deutſchen (oder doch vielen von ihnen) klar zu machen, daß

der größte Feind der Ruſſe ſei ; derſelbe Ruſſe, der nach Pogodins Zeugnis

feine Kräfte bisher ſelbſt noch nicht erkannt hat, der aber, wenn er von dem „faulen

Weſten“ ſpricht, damit allein die germaniſche Kultur- und Wirtſchaftswelt meint.

Immer und immer wieder muß geſagt werden, daß bei der jekigen Abrechnung,

die in Europa gehalten wird, vor allem das Ruſſentum in ſeine Sdranken

zurüdzuweiſen iſt. Wir müſſen es dorthin drängen , wo es ſich ausleben mag : in

die weiten ſarmatiſch -aſiatiſchen Ebenen. Europäiſch -menſchliche Geſittung haben

wir gegen die ruſſiſche „ Rultur " zu ſchüken . Seit Jahrhunderten iſt viel deutſches

Blut geopfert worden, um das Ruſſentum vorwärts zu bringen ; leider haben wir

auch für andere Völker ſolchen Raubbau an uns ſelbſt getrieben. Für den ſchärfe

ren Blick war es ſchon vor zehn Jahren zweifellos geworden , daß alle dieſe Arbeit

vergeblich geblieben iſt. Sie hat, genau genommen, nur erreicht, daß ſich

das Deutſchtum ch wächte. Uns hat man von allen Seiten unſere Herrſchſucht,

unſeren Erpanſionsdrang vorgeworfen. Hätten wir nur einen Teil unſerer über

ſchüſſigen Volkskraft darauf verwendet, planmäßig vorzugehen , uns zu ſtärken, ſo

würde Deutſchland in dieſen Krieg leichteren Herzens haben gehen können.

Ruſſiſche „Rultur" iſt jekt aller Welt offenbar geworden. Das Mißtrauen

gegen Deutſchland iſt freilich noch zu groß, als daß nicht der Blid der Neutralen

dadurch getrübt würde. Wir beobachten das in den drei nordiſchen Reichen , in

Holland und Luremburg, deren Sonderart und ſtaatliche Freiheit doch nur durch

ein ſtarkes Deutſchland geſichert werden. Rußlands Hörige müßten arbeiten,

damit die ruſſiſche Oberſchicht nach ihrer breiten Art das Leben genießen darf.

Deshalb müſſen wir allein den Kampf ausfechten, Deutſchland, Öſterreich-Ungarn

und die Türkei, die ihre Kraft mannhaft einſekt, weil ſie dadurch erweiſen will,

daß ſie reif iſt für die Freiheit des eigenen Staates. Die Bedingungen des Friedens

zu ſtellen, iſt unſer Recht, die wir unendliche Opfer bringen müſſen für die Frei

beit Europas. Es bietet uns einen Fingerzeig, daß Pogodin, obwohl er von allen

ſlawiſchen Stämmen ſpricht und ſogar die für ihn beitele ruſſiſch -polniſche Frage

behandelt, tein Wort für die Kleinruſſen , die Ukrainer bat. Sie ſind für

ihn nicht vorhanden, wie ſie kein Panſlawiſt anerkennen mag. Denn ſie ſind Sla

wen, reineren Blutes ſogar als die durch die Miſchung mit den Tataren entarte
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ten Großruſſen . Aber trokdem -- oder eben deshalb ? ſind ſie Gegner des

Moskowitertums ; ihre Führer ſtreben nach einer Syntheſe, einer Verſchmel

zung mit europäiſchem Weſen. Sie, denen die weiten Steppen ihrer Heimat

einen unbändigen Freiheitsdrang einflößen, deren Frühling und Sommer ſo viel

bunter und farbenprächtiger iſt, als der in Großrußland , werden von Leuten ge

knechtet, die ihres Stammes ſein wollen und die doch durch eine Welt von ihnen

getrennt ſind. gſt „ſlawiſche Kultur “ das einzige mögliche Bindemittel zwiſæhen

den einzelnen ſlawiſchen Staaten, ohne daß der Sar den Anſpruch erhebt, der

gebietende Oberherr zu ſein -- weshalb beeilt ſich denn das Rußland von heute

nicht, den Ukrainern die volle Freiheit zu gewähren im Vertrauen auf die un

widerſtehliche Anziehungskraft der Moskauer Kultur ? Hier, wo die eigentliche

Probe auf die innere Wahrhaftigkeit von Pogodins Verſprechungen gemacht

werden kann, tritt die ganze Heuchelei und Verlogenheit des neueſten Panſlawis

mus klar zutage. Es iſt ein neuer Aufguß nur, tein friſcher Tee. Puſchkins Wort,

daß alle Ströme in das ruſſiſche Meer zu leiten ſind, bleibt aller panſlawiſtiſchen

Weisheit innerſter Kern . Freilich darf es überraſchen, daß gerade zu einer Zeit

das Großruſſentum ſich zum kulturellen ( !) Herren von Europa aufwerfen will,

da es feine Wertloſigkeit, ſeine Bermorſchtheit und greiſenhafte Schwäche deut

licher denn je zuvor gezeigt hat. Iſt der Welt die Kulturloſigkeit des Ruſſentums

jemals ſo klar geworden, wie durch dieſen Krieg? Selbſt in den Reihen unſerer

Feinde wird man wohl bei dem Gedanken entſetzt ſein , dem Moskowitertum das

Hüteramt über menſchliche Geſittung und Europas Fortſchritt, über die Zukunft

der weißen Raſſe alſo anvertrauen zu ſollen. Gewiß, niemand darf heute in Eng

land und Frankreich wagen, ſolchem Entſegen Ausdrud zu geben, doch die Zeit

wird kommen , daß man ſich wieder darüber frei äußern farf.

Inzwiſchen freilich muß Lembergs Fall auch auf jene Deutſchen erzieheriſch

wirken , die lieber heute als morgen einen faulen Frieden mit Rußland wünſchen.

Die draußen in den Schükengräben liegen und ſich mit der „ Verförperung “ der

ruſſiſchen Kultur herumſchlagen, die gegen Ungeziefer und alle die Seuchen rüd

ſtändigſter Lebensführung einen ſchweren Kampf führen, ſind durchaus feine

Freunde übereilter und gutmütiger Abrechnung. Sie wollen, daß ganze Arbeit

gemacht wird. Würde man ſie um ihre Meinung fragen , ſo erhielte man in ſchlich

ten , derben Worten eine gründliche Abfuhr unſerer Kulturfere, die es

jetzt ſchon fo lebhaft beklagen, daß ihr Sybaritentum , ihre weibiſche

Lebensführung durch den Krieg erſchwert, ja unmöglich gemacht wor

den iſt ; wir dürfen deffen gewiß ſein, daß der Krieg der ſtrengſte, aber auch beil

ſamſte Erzieher iſt, daß jene, die aus ihm zurüdtehren, auch die Mittel anzuwenden

entſchloſſen ſein werden, die unſere Nur-Äſtheten und bloßen Worthelden dauernd

in den Winkel jagen. Und unſere Feldgrauen, die ja die ganze Größe der ruſſiſchen

Gefahr tennen gelernt haben, werden auch fordern, daß die Sicherung unſerer

Zukunft gegen den Oſten, der ja zumeiſt die europäiſche Geſittung und die Mög

lichkeit friedlicher Entwidlung bedroht, nicht vernachläſſigt werde. Dieſer Weg führte

über Lemberg. Hindenburg ſorgt dafür, daß wir raſch und entſchloſſen weiter

ſchreiten, daß wir Warſchau und Riga hinter uns laſſen werden.

Schon iſt Warſchau unſer, bald werden die polniſchen Gouvernements
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von den deutſchen und öſterreichiſch -ungariſchen Truppen ganz beſekt ſein. Das

iſt ein Erfolg, deſſen ungeheure Größe erſt zu ſchäfen ſein wird, nachdem die

militäriſchen Handlungen im Oſten zu einem gewiſſen Abſchluß gelangt ſind.

Jedenfalls iſt die Verbindung der Polen mit dem Moskowitertum jekt im ganzen

gelöſt; das weſtliche Slawentum tann nunmehr freier atmen . Welchen Gebrauch

es von dieſer Freiheit machen wird , müſſen ſchon die nächſten Wochen lehren .

Vielleicht iſt dann noch ein Wort hierüber zu ſagen . Das aber ſei heute ſchon

mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen : Rußland oder, wie es richtiger heißen

foll, die tatariſch -großruſſiſchen Horden müſſen wir aus Europa entfernen,

wenn wir zur Ruhe gelangen wollen. Der Panſlawismus hat ſich mit allen

unſeren Feinden verbündet ; mag er die Folgen tragen. Auch auf ruſſiſcher

Seite ſieht man nach und nach ein, daß dieſer Krieg verloren iſt. Nichts

deſtoweniger führt die „Nowoje Wremja" gerade jekt ſehr große Worte . Sie

glaubt wohl, daß man Rußland noch wie früher fürchte. Dieſe Seiten ſind

vorbei. Und wenn bei uns ſich falſches Mitleid, „ Menſchlichkeit “, weibiſch -weich

liche, ſelbſtmörderiſche Weltbürgerei an den Tiſch drängen wollen, an dem

über die Friedensbedingungen verhandelt werden wird, ſoll man ſie recht nach

drüdlich abweiſen. Vor den deutſchen Friedensunterhändlern müſſen mahnend

ſtehen die zerſtörten Ortſchaften Oſtpreußens, die Leichen der dort grauſam er

mordeten Frauen und Kinder, die Schandtaten , die in Galizien und Rußland

ſelbſt gegen ſo viele unſerer Voltsgenoſſen und alle jene verübt worden ſind, die

irgendwie ruſſiſche Habgier und tieriſche Zerſtörungswut reizten . Mit ſolchen

Beſtien in Menſchengeſtalt darf man kein Mitleid haben ; wir ſind es den Opfern

dieſes Krieges, uns ſelbſt und unſeren Nachkommen ſchuldig, daß wir

mit dem Ruſſentum gründlich abrechnen . Wie das im einzelnen zu geſchehen hat,

kann heute nicht dargelegt werden ; es genügt zu ſagen, daß den Ruſſen genommen

werden muß, was ſich in den Rahmen eines aſiatiſchen Staatsweſens nicht

einfügen will. Wie ſtart an der Newa die Empfindung dafür ſein muß, daß das

Ruſſentum eigentlich Europa fremd iſt, geht daraus hervor, wie ſeine Preſſe die

Notwendigkeit eines Bündniſſes mit Japan behandelt. Und weiter : alles Land,

das die Ruſſen jekt räumen , halten ſie für ſich dauernd verloren ; ſie entführen die

Bewohnerſchaft, ſoweit ſie ihnen für Rußland brauchbar erſcheint, und legen alles

in Trümmer und Aſche. Und das geſchieht zu der Seit, da in Petersburg über die

Ausſöhnung mit den Polen verhandelt wird ! In eine Wüſte ſollen unſere Trup

pen gelangen. Nun, ſie werden ſich auch damit abfinden, wir werden trokdem

unſere Heere ernähren und vorwärts ſchieben. Aber bei den Friedensverhand

lungen ſoll man von unſerer Seite den Ruſſen vorhalten , wie ſie ſich verfündigt

haben an den Grundlagen europäiſcher Geſittung, daß das Land herrenlos ge

worden iſt durch die Art und Weiſe, wie es die Ruſſen bei ihrem Rüczuge ver

wüſteten. Selbſt unſere Feinde würden erſtaunen , wenn wir hieraus nicht die

ſelbſtverſtändlichen Folgerungen zieben wollten . Die Beit muß vorbei ſein, daß

der deutſche Michel es ſich gefallen läßt, nur der geduldete Zuſchauer zu ſein, in

deſien andere ſich an der reichbeſekten Tafel niederlaſſen .
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m ſüdlichen Teil von Deutſøland liegt das Städtchen Grünwieſel.

Es iſt ein Städtchen, wie alle find . Alles kennt ſich , jedermann weiß,

wie es da und dort zugeht, und wenn der Oberpfarrer oder der

Bürgermeiſter oder der Arzt ein Gericht mehr auf der Tafel bat,

10 weiß es ſchon am Mittag die ganze Stadt. Nachmittags kommen dann die

Frauen zueinander in die Viſite, wie man es nennt, beſprechen ſich bei ſtarkem

Kaffee und ſüßen Kuchen über die große Begebenheit. 3hr tönnt euch denken ,

wie unangenehm es für eine ſo wohleingerichtete Stadt wie Grünwiefel ſein

mußte, als ein Mann dorthin 309, von dem niemand wußte, woher er kam , was

er wollte, von was er lebte, obwohl der Bürgermeiſter ſeinen Paß, der von Berlin

bis Grünwieſel lautete, geſehen hatte. Es ſtede doch was hinter dem Fremden ,

äußerte gelegentlich der Bürgermeiſter, denn der Mann ſehe etwas verdächtig aus.

Der Bürgermeiſter hatte das größte Anſehen in der Stadt, kein Wunder, daß von

da an der Fremde als eine verdächtige Perſon angeſehen wurde. Und ſein Lebens

wandel konnte die Bewohner des Städtchens nicht von dieſer Meinung abbringen.

Der fremde Mann mietete ſich für einige Goldſtüde ein ganzes Haus, das bisher

öde geſtanden, ließ einen ganzen Wagen voll ſonderbarer Gerätſchaften, als Öfen,

Kunſtherde, große Tiegel und dergleichen hineinſchaffen und lebte von da an ganz

für ſich allein . Ja, er kochte ſich ſogar ſelbſt, und es kam teine menſchliche Seele in

ſein Haus als ein alter Mann aus Grünwieſel, der ihm ſeine Eintäufe beſorgen

mußte, doch auch dieſer durfte nur bis in den Flur des Hauſes kommen .

Man kann ſich die Unruhe denken , die der alte Sonderling im Städtchen ver

urſachte. Er kam nachmittags nicht wie andere Männer auf die Regelbahn , er

kam abends nicht ins Wirtshaus, umſonſt lud ihn nach der Reihe der Bürgermeiſter,

der Friedensrichter, der Doktor und der Oberpfarrer zum Effen oder Kaffee ein ;

er ließ ſich immer entſchuldigen , da wußte denn Grünwieſel nicht, wie es über ihn

denken ſollte. Noch zwanzig Jahre nach ſeiner Ankunft hieß der Mann in der

Stadt „ der fremde Herr“.

Es begab ſich aber eines Tages, daß Leute mit fremden Tieren in die Stadt

kamen. Es iſt dies hergelaufenes Geſindel, das ein Kamel hat, einen Tanzbären,

einige Hunde und Affen, die in menſchlichen Kleidern komiſch genug ausſehen und

allerlei Künſte machen. Dieſe Leute durchziehen gewöhnlich die Stadt, laſſen

ihre Truppe tanzen und ſpringen und ſammeln dann in den Häuſern Geld ein .

Die Truppe aber, die ſich diesmal in Grünwieſel feben ließ, zeichnete ſich durch

einen ungeheueren Orang-Utang aus, der beinahe Menſchengröße hatte, auf zwei

Beinen ging und allerlei artige Künſte zu machen verſtand. Dieſe Romödie kam

auch vor das Haus des fremden Herrn . Er erſchien , als die Trommel und Pfeife

ertönte, von Anfang ganz unwillig hinter den Fenſtern . Bald aber wurde er
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freundlicher, ſchaute zu jedermanns Verwundern zum Fenſter heraus und lachte

herzlich über die Künſte des Orang-Utangs. Ja, er gab für den Spaß ein ſo großes

Silberſtüd, daß die ganze Stadt davon ſprach .

Am andren Morgen zog die Tierbande weiter. Kaum aber waren ſie einige

Stunden zum Tore hinaus, da ſchidte der fremde Herr auf die Poſt, verlangte zu

großer Verwunderung des Poſtmeiſters einen Wagen und Ertrapoſt und fuhr zu

demſelben Tore hinaus, den Weg hin, den die Tiere genommen hatten . Das

ganze Städtchen ärgerte ſich, daß man nicht erfahren konnte, wohin er gereiſt ſei.

Es war ſchon Nacht, als der fremde Herr wieder im Wagen vor dem Tor antam .

Es ſaß aber noch eine Perſon im Wagen, die den Hut tief ins Geſicht gedrückt

und um Mund und Ohren ein ſeidenes Tuch gebunden hatte . Der Torſchreiber

hielt es für ſeine Pflicht, den andern Fremden anzureden und um ſeinen Paß zu

bitten ; er antwortete aber ſehr grob, indem er in einer ganz unverſtändlichen

Sprache brummte. „Es iſt mein Neffe“, ſagte der fremde Mann freundlich zum

Torſchreiber, indem er ihm einige Silbermünzen in die Hand drüdte ; „es iſt mein

Neffe und verſteht bis dato noch wenig Deutſch . Er hat ſoeben in ſeiner Mund

art ein wenig geflucht, daß wir hier aufgehalten werden.“ „ Ei, wenn es dero

Neffe iſt ,“ antwortete der Torſchreiber, „ ſo kann er wohl ohne Paß hereinkommen .

Er wird wohl ohne gweifel bei Ihnen wohnen ? “ „ Allerdings,“ ſagte der Fremde,

„ und hält ſich wahrſcheinlich längere Zeit hier auf .“ So fuhren der fremde Herr

und ſein Neffe ins Städtchen . Der Bürgermeiſter und die ganze Stadt war übri

gens nicht ſehr zufrieden mit dem Corſchreiber. Er hätte doch wenigſtens einige

Worte von der Sprache des Neffen ſich merken ſollen . Daraus hätte man dann

leicht erfahren , was für ein Landestind er und der Ontel wäre. Der Corſchreiber

verſicherte, des Neffen Sprache habe ſo breit gellungen wie Engliſd), und wenn

er nicht irre, ſo habe der junge Herr geſagt : „ God dam !“ So half der Torſchreiber

ſich ſelbſt aus der Not und dem jungen Mann zu einem Namen. Denn man ſprac;

jekt nur von dem jungen Engländer im Städtchen .

Aber auch der junge Engländer wurde nicht ſichtbar, weder auf der Regel

bahn noch im Bierkeller ; wohl aber gab er den Leuten auf andere Weiſe viel zu

ſchaffen . — Es begab ſich nämlich oft, daß in dem ſonſt ſo ſtillen Hauſe des Frem

den ein ſchredliches Geſchrei und ein Lärm ausging, daß die Leute haufenweiſe

vor dem Hauſe ſtehen blieben und hinaufſahen . Man ſah den jungen Engländer,

angetan mit einem roten Frad und grünen Beinkleidern, mit ſtruppigem Haar

und ſchredlicher Miene, unglaublich ſchnell an den Fenſtern hin und her durch alle

Himmer laufen ; der alte Fremde lief ihm, eine Hekpeitſche in der Hand, nach,

verfehlte ihn oft, aber einigemal kam es doch der Menge auf der Straße vor, als

müſſe er den Jungen erreicht haben ; denn man hörte klägliche Angſttöne und klat

ichende Peitſchenhiebe die Menge. An dieſer grauſamen Behandlung des frem

den jungen Mannes nahmen die Frauen des Städtchens ſo lebhaften Anteil, daß

ſie endlich den Bürgermeiſter bewogen, einen Schritt in der Sache zu tun . Er ſchrieb

dem fremden Herrn einen Brief, worin er ihm die unglimpfliche Behandlung ſeines

Neffen in ziemlich derben Ausdrüden rorwarf und ihm drohte, wenn noch ferner ſolche

Szenen vorfielen, den jungen Mann unter ſeinen beſonderen Sduk 311 nehmen .
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Wer war aber mehr erſtaunt als der Bürgermeiſter, wie er den Fremden ſelbſt,

zum erſtenmal ſeit zehn Jahren, bei ſich eintreten ſah ! Der alte Herr entſchuldigte

ſein Verfahren mit dem beſonderen Auftrag der Eltern des Jünglings, die ibm

ſolchen zu erziehen gegeben ; er ſei ſonſt ein kluger, anſtelliger Junge, äußerte er,

aber die Sprachen erlerne er ſehr ſchwer ; er wünſche ſo ſehnlich, ſeinem Neffen das

Deutſche recht geläufig beizubringen, um ſich nachher die Freiheit zu nehmen, ihn in

die Geſellſchaften von Grünwieſel einzuführen , und dennoch gehe demſelben die

Sprache ſo ſchwer ein , daß man oft nichts Beſſeres tun könne, als ihn gehörig durc

zupeitſchen. Der Bürgermeiſter fand ſich durch dieſe Mitteilung völlig befriedigt .

Durch dieſen einzigen Vorfall war die Meinung des Städtchens völlig um

geändert. Man hielt den Fremden für einen artigen Mann, ſehnte ſich nach ſeiner

näheren Bekanntſchaft und fand es ganz in der Ordnung, wenn hier und da in

dem öden Hauſe ein gräßliches Geſchrei aufging ; ,,er gibt dem Neffen Unterricht

in der deutſchen Sprache“, ſagten die Grünwieſeler und blieben nicht mehr ſtehen .

Nach einem Vierteljahr ungefähr ſchien der Unterricht im Deutſchen beendigt ;

denn der Alte ging jekt um eine Stufe weiter vor. Er ließ einen alten, gebrech

lichen Franzoſen, der in der Stadt wohnte und den jungen Leuten Unterricht im

Tangen gab , rufen und ſagte ihm , daß er ſeinen Neffen im Lanzen unterrichten

ſollte. Er gab ihm zu verſtehen , daß derſelbe zwar ſehr gelebrig, aber, was das

Tanzen betreffe, etwas eigenſinnig ſei ; er habe nämlich früher bei einem anderen

Meiſter tanzen gelernt, und zwar nach ſo fonderbaren Touren , daß er ſich füglich

nicht in der Geſellſchaft produzieren könne. Der Unterricht begann. Es gab, wie

der Franzoſe unter der Hand verſicherte, auf der Welt nichts ſo Sonderbares als

dieſe Tanzſtunden . Der Neffe war von Anfang ziemlich artig und anſtellig; dann

verfiel er aber oft plößlich in frakenhafte Sprünge, tanzte die tühnſten Touren ,

wobei er Kreuzſprünge machte , daß dem Tanzmeiſter Hören und Sehen verging;

wollte er ihn zurechtweiſen , ſo 30g er die zierlichen Tanzſchube von den Füßen,

warf ſie dem Franzoſen an den Kopf und ſekte nun auf allen vieren im Zimmer

umher. Bei dieſem Lärm fuhr dann der alte Herr plößlich aus ſeinem Zimmer

heraus und ließ die Hekpeitſche ziemlich unſanft auf den Rüden des Neffen nieder

fallen . Der Neffe fing dann an , chredlich zu heulen , ſprang auf Tiſche und hobe

Kommoden, ja ſelbſt an den Kreuzſtöden der Fenſter hinauf und ſprach eine fremde,

ſeltſame Sprache. Der Alte im roten Schlafrock aber ließ ſich nicht irremachen,

faßte ihn am Bein, riß ihn herab, bleute ihn durch und zog ihm mittels einer Schnalle

die Halsbinde feſter an, worauf er immer wieder artig und manierlich wurde und

die Tanzſtunde ohne Störung weiterging. Als aber der Tanzmeiſter ſeinen Bög

ling ſo weit gebracht hatte, daß man Muſik zu der Stunde nehmen konnte, da war

der Neffe wie umgewandelt. Ein Stadtmuſikant wurde gemietet, der Neffe fing

nun an, mit ſeinem Lehrer zu tanzen und zu walzen ; er aber war ein unermüd

licher, raſender Tänzer, er ließ den Meiſter nicht aus ſeinen langen Armen, ob

er ächte und ſchrie, er mußte tanzen, bis er ermattet umjant oder bis dem Stadt

muſikus der Arm lahm wurde an der Geige. Den Tanzmeiſter brachten dieſe

Unterrichtsſtunden beinahe unter den Boden, aber der Taler, den er jedesmal

richtig ausgezahlt betam, machte, daß er immer wieder tam .
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Die Leute in Grünwieſel aber ſahen die Sache ganz anders an als der Fran

30ſe . Sie fanden, daß der junge Mann viel Anlagen zum Geſellſchaftlichen habe,

und die Frauenzimmer im Städtchen freuten ſich, bei dem großen Mangel an

Herren einen ſo flinten Tänger für den nächſten Winter zu bekommen . - Eines

Morgens berichteten die Mägde, die vom Markte heimkehrten , ihren Herrſchaften

ein wunderbares Ereignis. Vor dem öden Hauſe ſei ein prächtiger Glaswagen

geſtanden , mit ſchönen Pferden beſpannt, und ein Bedienter in reicher Livree

habe den Schlag gehalten. Da ſei die Türe des öden Hauſes aufgegangen und

zwei ſchön gekleidete Herren herausgetreten, wovon der eine der alte Fremde

und der andere wahrſcheinlich der junge Herr geweſen, der ſo ſchwer Deutſch ge

lernt und ſo raſend tange. Die beiden ſeien in den Wagen geſtiegen, der Bediente

hinten aufs Brett geſprungen, und der Wagen, man ſtelle ſich vor ! ſei geradezu

auf Bürgermeiſters Haus zu gefahren. Als die Frauen ſolches von ihren Mägden

erzählen hörten, riſſen ſie eilends die Küchenſchürzen und die etwas unſauberen

Hauben ab und verfekten ſich in Staat. „Es iſt nichts gewiſſer," ſagten ſie zu

ihrer Familie, indem alles umherrannte, um das Beſuchszimmer aufzuräumen ,

„es iſt nichts gewiſſer, als daß der Fremde jekt ſeinen Neffen in die Welt einführt .“

Sie ermahnten ihre Söhne und Töchter, recht manierlich auszuſehen, wenn die

Fremden tämen, ſich gerade zu halten und ſich auch einer beſſeren Ausſprache zu

bedienen als gewöhnlich . Und die klugen Frauen im Städtchen hatten nicht un

recht geraten ; denn nach der Reihe fuhr der alte Herr mit ſeinem Neffen umher,

ſich und ihn in die Gewogenheit der Familie zu empfehlen. Man war überall ganz

erfüllt von den beiden Fremden und bedauerte, nicht ſchon früher dieſe angenehme

Bekanntſchaft gemacht zu haben . Der alte Herr zeigte ſich als einen würdigen,

ſehr vernünftigen Mann, der zwar bei allem , was er ſagte, ein wenig lächelte,

ſo daß man nicht gewiß war, ob es ihm Ernſt ſei oder nicht, aber jedermann war

von ſeinen Reden erbaut. Aber der Neffe ! Er bezauberte alles , er gewann alle

Herzen für ſich. Man konnte zwar, was ſein Äußeres betraf, ſein Geſidt nicht

ſchön nennen ; der untere Seil, beſonders die Rinnlade, ſtand allzuſehr hervor,

und der Teint war ſehr bräunlich , auch machte er zuweilen allerlei ſonderbare

Grimaſſen, drüdte die Augen zu und fletſchte mit den Zähnen , aber dennoch fand

man den Schnitt ſeiner Büge ungemein intereſſant. Es tonnte nichts Beweg

licheres, Gewandteres geben als ſeine Geſtalt. Die Kleider hingen ihm zwar

etwas ſonderbar am Leib, aber es ſtand ihm alles trefflich ; er fuhr mit großer

Lebendigkeit im Zimmer umber, warf ſich hier in ein Sofa, dort in einen Lehn

ſtuhl und ſtredte die Beine von ſich ; aber was man bei einem andern jungen Mann

höchſt gemein und unſchidlich gefunden hätte, galt bei dem Neffen für Geniali

tät. ,, Er iſt ein Engländer,“ ſagte man, „ ſo find ſie alle ; ein Engländer fann ſich

aufs Ranapee legen und einſchlafen , während zehn Damen keinen Plat haben und

umberſtehen müſſen ; einem Engländer kann man ſo etwas nicht übelnehmen . "

Gegen den alten Herrn , ſeinen Oheim , war er ſehr fügſam ; denn wenn er anfing,

im Zimmer umherzubüpfen oder, wie er gerne tat, die Füße auf den Seffel hinauf

zuziehen , ſo reichte ein ernſthafter Blid bin , ihn zur Ordnung zu bringen . Und

wie konnte man ihm ſo etwas übelnehmen , als vollends der Onkel in jedem Haus
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zu der Dame ſagte : „ Mein Neffe iſt noch ein wenig roh und ungebildet, aber ich

verſpreche mir viel von der Geſellſchoft, die wird ihn gehörig formen und bilden,

und ich empfehle ihn namentlich ghnen aufs angelegenſte.“

So war der Neffe alſo in die Welt eingeführt, und ganz Grünwieſel ſprach

an dieſem und den folgenden Tagen von nichts anderem als von dieſem Ereig

nis. Der alte Herr blieb aber dabei nicht ſtehen ; er ſchien ſeine Denk- und Lebens

art gänzlich geändert zu haben. Nachmittags ging er mit dem Neffen hinaus in

den Felſenkeller am Berg, wo die vornehmen Herren von Grünwieſel Bier tran

ken und ſich am Regelſpiel ergökten . Der Neffe zeigte ſich dort als einen flinken

Meiſter im Spiel ; denn er warf nie unter fünf oder ſechs ; hier und da ſchien zwar

ein fonderbarer Geiſt über ihn zu kommen ; es konnte ihm einfallen , daß er pfeil

ſchnell mit der Kugel hinaus- und unter die Regel hineinfuhr und dort allerhand

tollen Rumor anrichtete, oder wenn er den Kranz oder den Rönig geworfen, ſtand

er plöblich auf ſeinem ſchön friſierten Haar und ſtredte die Beine in die Höhe,

oder wenn ein Wagen vorbeifubr, ſaß er, ehe man ſich deſſen verſah, oben auf

dem Kutſchenhimmel und machte Grimaſſen herab, fuhr ein Stüdchen weit mit

und tam dann wieder zur Geſellſchaft geſprungen . Der alte Herr pflegte dann

bei ſolchen Szenen den Bürgermeiſter und die anderen Männer ſehr um Ent

ſchuldigung zu bitten wegen der Ungezogenheit ſeines Neffen ; ſie aber lachten ,

ſchrieben es ſeiner Jugend zu , behaupteten, in dieſem Alter ſelbſt ſo leichtfüßig

geweſen zu ſein , und liebten den jungen Springinsfeld, wie ſie ihn nannten , un

gemein . - Es gab aber auch Beiten, wo ſie ſich nicht wenig über ihn ärgerten und

dennoch nichts zu ſagen wagten, weil der junge Engländer allgemein als ein Muſter

von Bildung und Verſtand galt . Der alte Herr pflegte nämlich mit ſeinem Neffen

auch abends in den Goldenen Hirſch, das Wirtshaus des Städtchens, zu kommen.

Obgleich der Neffe noch ein ganz junger Menſch war, tat er doch ſchon ganz wie

ein Alter, fekte ſich hinter ſein Glas, tat eine ungeheure Brille auf, zog eine ge

waltige Pfeife heraus, zündete ſie an und dampfte unter allen am ärgſten . Wurde

über die Beitungen , über Krieg und Frieden geſprochen, gab der Doktor die Mei

nung, der Bürgermeiſter jene, waren die anderen Herren ganz erſtaunt über jo

tiefe politiſche Renntniſſe, ſo konnte es dem Neffen plößlich einfallen, ganz anderer

Meinung zu ſein ; er ſchlug dann mit der Hand, von welcher er nie die Handſchuhe

ablegte , auf den Tiſch und gab dem Bürgermeiſter und dem Dottor nicht un

deutlich zu verſtehen, daß ſie von dieſem allem nichts genau wüßten, daß er dieſe

Sachen ganz anders gehört habe und tiefere Einſicht beſike. Er gab dann in einem

ſonderbar gebrochenen Deutſch ſeine Meinung preis, die alle, zum großen Ärger

nis des Bürgermeiſters, ganz trefflich fanden ; denn er mußte als Engländer natür

lich alles beſſer wiſſen . Man hatte bisher in Grünwieſel beinahe jeden Abend

Karten geſpielt, die Partie um einen halben Kreuzer ; das fand nun der Neffe

erbärmlich, ſekte Kronentaler und Dukaten, behauptete, kein einziger ſpiele ſo

fein wie er , föhnte aber die beleidigten Herren gewöhnlich dadurch wieder aus,

daß er ungeheure Summen an ſie verlor. Sie machten ſich auch gar kein Ge

wiſſen daraus, ihm recht viel Geld abzunehmen ; „ denn er iſt ja ein Engländer,

alſo von Hauſe aus reich" , ſagten ſie und ſchoben die Dukaten in die Taſche.
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So tam der Neffe des fremden Herrn in kurzer Zeit bei Stadt und Um

gegend in ungemeines Anſehen. Man konnte ſich ſeit Menſchengedenken nicht er

innern , einen jungen Mann dieſer Art in Grünwiefel geſehen zu haben, und es

war die ſonderbarſte Erſcheinung, die man je bemerkt. Man konnte nicht ſagen,

daß der Neffe irgend etwas gelernt hätte, als etwa tanzen. Latein und Griechiſch

waren ihm, wie man zu ſagen pflegt, böhmiſche Dörfer. Bei einem Geſellſchafts

ſpiel in Bürgermeiſters Hauſe ſollte er etwas ſchreiben, und es fand ſich , daß er

nicht einmal ſeinen Namen ſchreiben konnte ; in der Geographie machte er die

auffallendſten Schniker, denn es tam ihm nicht darauf an, eine deutſche Stadt

nach Frankreich oder eine däniſche nach Polen zu verſeken ; er hatte nichts geleſen ,

nichts ſtudiert, aber dennoch fand man alles trefflich, was er tat oder jagte ; denn

er war ſo unverſchämt, immer recht haben zu wollen.

So tam der Winter heran, und jeßt erſt trat der Neffe mit noch größerer

Glorie auf. Man fand jede Geſellſchaft langweilig, wo er nicht zugegen war,

man gähnte, wenn ein vernünftiger Mann etwas ſagte, wenn aber der Neffe

ſelbſt das törichtſte Beug in ſchlechtem Deutſch vorbrachte, war alles Ohr, und

jedes Mal erfolgte rauſchender Beifall . – Sein Triumph waren aber die Grün

wieſeler Bälle. Es konnte niemand anhaltender, ſchneller tanzen als er, teiner

machte ſo tühne und ungemein zierliche Sprünge wie er. Dabei kleidete ihn ſein

Ontel immer aufs prächtigſte nach dem neueſten Geſchmad , und obgleich ihm

die Kleider nicht recht am Leib ſiken wollten , fand man dennoch, daß ihn alles

allerliebſt kleide . Die Männer fanden ſich zwar bei dieſen Tänzen etwas beleidigt

durch die neue Art, womit er auftrat. Weil aber die Frauen die Manieren des

Neffen ganz trefflich und angenehm fanden, ſo durften die Männer nichts da

gegen einwenden . Das größte Vergnügen ſchien ein ſolcher Ball dem alten Herrn

zu gewähren ; er verwandte kein Auge von ſeinem Neffen, lächelte immer in ſich

hinein , und wenn alle Welt berbeiſtrömte, um ihm über den anſtändigen, wohl

gezogenen Jüngling Lobſprüche zu erteilen, ſo konnte er ſich vor Freude gar nicht

faſſen , er brach dann in ein luſtiges Gelächter aus und bezeigte ſich wie närriſch ;

die Grünwieſeler ſchrieben dieſe ſonderbaren Ausbrüche der Freude ſeiner großen

Liebe zu dem Neffen zu und fanden es ganz in der Ordnung. Doch hier und da

mußte er auch ſein väterliches Anſehen gegen den Neffen anwenden ; denn mitten

in den zierlichſten Tänzen konnte es dem jungen Mann einfallen , mit einem füh

nen Sprung auf die Tribüne, wo die Stadtmuſikanten ſaßen, zu ſeken, dem Orga

niſten den Kontrabaß aus der Hand zu reißen und ſchredlich darauf herumzukraken ;

oder er wechſelte auf einmal und tanzte auf den Händen, indem er die Beine in

die Höhe ſtredte. Dann pflegte ihn der Onkel auf die Seite zu nehmen, machte

ihm dort ernſtliche Vorwürfe und zog ihm die Halsbinde feſter an, daß er wieder

ganz gefittet wurde.

So betrug ſich nun der Neffe in Geſellſchaft und auf Bällen. Wie es aber

mit den Sitten zu geſchehen pflegt, die ſchlechten verbreiten ſich immer leichter

als die guten . So war es auch in Grünwieſel mit dem Neffen und ſeinen ſonder

baren Sitten . Als nämlich die junge Welt ſah, wie derſelbe mit ſeinem lintiſchen

Weſen, mit ſeinem roben Lachen und Schwaben , mit ſeinen groben Antworten
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gegen Ältere eher geſchäßt als getadelt werde, daß man dies alles ſogar ſehr geiſt

reich finde, ſo dachten ſie bei ſich : „ Es iſt mir ein leichtes, auch ſolch ein geiſtreicher

Schlingel zu werden.“ Sie waren ſonſt fleißige, geſchidte junge Leute geweſen ;

jetzt dachten fie : „ 8u was hilft Gelehrſamkeit, wenn man mit Unwiſſenheit beſſer

fortkommt?" Sonſt waren fie artig geweſen und höflich gegen jedermann, hatten

gewartet, bis man ſie fragte, und anſtändig und beſcheiden geantwortet; jekt ſtan

den ſie in den Reihen der Männer, ſchwagten mit, gaben ihre Meinung preis und

lachten ſelbſt dem Bürgermeiſter unter die Naſe, wenn er etwas ſagte, und be

haupteten, alles viel beſſer zu wiſſen . Sonſt hatten die jungen Grünwieſeler Ab

îcheu gehegt gegen rohes und gemeines Weſen. Sekt ſangen ſie allerlei ſchlechte

Lieder, rauchten aus ungeheueren Pfeifen Tabat und trieben ſich in Kneipen

umher; auch kauften ſie ſich, obgleich ſie ganz gut ſahen, große Brillen, fekten

ſolche auf die Naſe und glaubten nun gemachte Leute zu ſein ; denn ſie ſahen ja

aus wie der berühmte Neffe. Bu Hauſe oder wenn ſie auf Beſuch waren , lagen

ſie mit Stiefeln und Sporen auf dem Kanapee. Umſonſt ſagten ihnen ihre Mütter

und Freunde, wie töricht, wie unſchidlich dies alles ſei , ſie beriefen ſich auf das

glänzende Beiſpiel des Neffen. Umſonſt ſtellte man ihnen vor, daß man dem

Neffen, als einem jungen Engländer, eine gewiſſe Nationalrobeit verzeiben müſſe,

die jungen Grünwieſeler behaupteten, ebenſogut als der beſte Engländer das

Recht zu haben, auf geiſtreiche Weiſe ungezogen zu ſein .

Aber die Freude der jungen Leute an ihrem roben, ungebundenen Leben

dauerte nicht lange ; denn folgender Vorfall veränderte auf einmal die ganze Szene.

Die Wintervergnügungen ſollte ein großes Konzert beſchließen . Die Spißen der

Grünwieſeler Geſellſchaft ſollten mitwirken, und alles war vortrefflich vorberei

tet . Da äußerte der alte Fremde, daß zwar das Konzert auf dieſe Art trefflich

werden würde, es fehle aber offenbar an einem Duett, und ein Duett müſſe in

jedem ordentlichen Konzert notwendigerweiſe vorkommen . Man war etwas be

treten über dieſe Äußerung; die Tochter des Bürgermeiſters ſang zwar wie eine

Nachtigall, aber wo einen Herrn berbekommen, der mit ihr ein Duett ingen tönnte ?

Man wollte endlich auf den alten Organiſten verfallen, der einſt einen trefflichen

Baß geſungen hatte ; der Fremde aber behauptete, dies alles ſei nicht nötig, in

dem ſein Neffe ganz ausgezeichnet ſinge. Man war nicht wenig erſtaunt über

dieſe neue treffliche Eigenſchaft des jungen Mannes ; er mußte zur Probe etwas

fingen, und einige ſonderbare Manieren abgerechnet, die man für engliſch hielt,

ſang er wie ein Engel. Man ſtudierte alſo in der Eile das Duett ein, und der Abend

erſchien endlich, an welchem die Ohren der Grünwieſeler durch das Konzert er

quidt werden ſollten .

Der alte Fremde konnte leider dem Triumph ſeines Neffen nicht beiwohnen,

weil er krant war ; er gab aber dem Bürgermeiſter, der ihn eine Stunde zuvor

noch beſuchte, einige Maßregeln über ſeinen Neffen auf. „Es iſt eine gute Seele,

mein Neffe, “ ſagte er, „ aber hier und da verfällt er in allerlei ſonderbare Gedan

ken und fängt dann tolles Beug an ; es iſt mir eben deswegen leið, daß ich dem

Konzert nicht beiwohnen kann ; denn vor mir nimmt er ſich gewaltig in acht, er

weiß wohl warum ! Jo muß übrigens zu ſeiner Ehre ſagen, daß dies nicht geiſti
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ger Mutwillen iſt, ſondern es iſt körperlich, es liegt in ſeiner ganzen Natur; woll

ten Sie nun, Herr Bürgermeiſter, wenn er etwa in ſolche Gedanken verfiele, daß

er ſich auf ein Notenpult jette , oder daß er durchaus den kontrabaß ſtreichen wollte

oder dergleichen , wollten Sie ihm dann nur ſeine hohe Halsbinde etwas loderer

machen oder, wenn es auch dann nicht beſſer wird, ihm ſolche ganz ausziehen, Sie

werden ſehen , wie artig und manierlich er dann wird . “ Der Bürgermeiſter dankte

dem Kranken für ſein zutrauen und verſprach, im Fall der Not alſo zu tun, wie

er ihm geraten.

Der Konzertſaal war gedrängt voll, denn ganz Grünwieſel und die Um

gegend hatte ſich eingefunden. Alles hielt ſich vortrefflich ; die erſte Abteilung des

Konzertes war vorbei, und jedermann war nun auf die zweite geſpannt, in welcher

der junge Fremde mit des Bürgermeiſters Tochter ein Duett vortragen ſollte .

Der Neffe war in einem glänzenden Anzug erſchienen und hatte ſchon längſt die

Aufmerkſamkeit aller Anweſenden auf ſich gezogen. Er hatte ſich nämlich , ohne

viel zu fragen, in den prächtigen Lehnſtuhl gelegt, der für eine Gräfin aus der

Nachbarſchaft hergeſekt worden war; er ſtredte die Beine weit von ſich, ſchaute

jedermann durch ein ungeheures Opernglas an, das er noch außer ſeiner großen

Brille brauchte, und ſpielte mit einem großen Fleiſcherhund, den er, trok des Ver

botes, Hunde mitzunehmen , in die Geſellſchaft eingeführt hatte. Die Gräfin,

für welche der Lehnſtuhl bereitet war, erſchien, aber wer keine Miene machte,

aufzuſtehen und ihr den Plaß einzuräumen, war der Neffe ; er ſette ſich im Gegen

teil noch bequemer hinein , und niemand wagte es, dem jungen Mann etwas dar

über zu ſagen ; die vornehme Dame aber mußte auf dem ganz gemeinen Stroh

jeſſel mitten unter den übrigen Frauen des Städtchens ſiken und ſoll ſich nicht

wenig geärgert haben. Während alles den Atem anbielt und lauſchte, ließ der

Neffe den Hund das Schnupftuch apportieren oder ſchwakte ganz laut mit ſeinen

Nachbarn , ſo daß jedermann, der ihn nicht tannte , über die abſonderlichen Sitten

des jungen Herrn ſich wunderte .

Rein Wunder daher, daß alles ſehr begierig war, wie er ſein Duett vor

tragen würde. Die zweite Abteilung begann ; der Bürgermeiſter trat mit ſeiner

Tochter zu dem jungen Mann, überreichte ihm ein Notenblatt und ſprach : „ Mein

Herr, wäre es Ihnen jekt gefällig, das Duetto zu ſingen ? " Der junge Mann lachte,

fletſchte mit den Bähnen , ſprang auf, und die beiden anderen folgten ihm an das

Notenpult, und die ganze Geſellſchaft war voll Erwartung. Der Organiſt ſlug

den Takt und wintte dem Neffen, anzufangen . Dieſer ſchaute durch ſeine großen

Brillengläſer in die Noten und ſtieß greuliche, jämmerliche Töne aus. Der Orga

niſt aber ſchrie ihm zu : „Bwei Töne tiefer, Werteſter, C müſſen Sie ſingen, C ! “

Statt aber C zu ſingen, zog der Neffe einen ſeiner Schuhe ab und warf ihn dem

Organiſten an den Kopf, daß der Puder weit umberflog. Als dies der Bürger

meiſter ſah , dachte er : „ Ha ! jest bat er wieder ſeine törperlichen Zufälle !" ſprang

hinzu, pacte ihn am Hals und band ihm das Tuch etwas leichter ; aber dadurch

wurde es nur noch ſchlimmer mit dem jungen Mann . Er ſprach nicht mehr deutſch ,

ſondern eine ganz ſonderbare Sprache, die niemand verſtand, und machte große

Sprünge. Der Bürgermeiſter war in Verzweiflung über die unangenehme Stö
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rung, er faßte daher den Entſchluß, dem jungen Mann, dem etwas ganz Beſonde

res zugeſtoßen ſein mußte, das Halstuch vollends abzulöſen. Aber kaum hatte er

dies getan, ſo blieb er vor Schreden wie erſtarrt ſteben . Denn ſtatt menſchlicher

Haut und Farbe umgab den Hals des jungen Menſchen ein dunkelbraunes Fell,

und alſobald ſette derſelbe auch ſeine Sprünge noch höher und ſonderbarer fort,

fuhr ſich mit den glacierten Handſchuhen in die Haare, zog dieſe ab, und, o Wunder !

dieſe ſchönen Haare waren eine Perüde, die er dem Bürgermeiſter ins Geſicht

warf, und ſein Kopf erſchien jekt mit demſelben Fell bewachſen . Er rekte über

Tiſche und Bänke, warf die Notenpulte um, zertrat Geigen und Klarinetten und

erſchien wie ein Rajender. „ Fangt ihn , fangt ihn !" rief der Bürgermeiſter ganz

außer ſid ); „er iſt von Sinnen, fangt ihn !“ Das war aber eine ſchwierige Sache,

denn er hatte die Handſchuhe abgezogen und zeigte Nägel an den Händen, mit

welchen er den Leuten ins Geſicht fuhr und ſie jämmerlich trakte. Endlich gelang

es einem mutigen Jäger, ſeiner habhaft zu werden . Er preßte ihm die langen

Arme zuſammen , daß er nur noch mit den Füßen zappelte und mit heiſerer Stimme

lachte und ſchrie. Die Leute ſammelten ſich umher und betrachteten den ſonder

baren iungen Herrn, der jeßt gar nicht mehr ausſah wie ein Menſch . Aber ein ge

lehrter Herr aus der Nachbarſchaft, der ein großes Naturalientabinett und allerlei

ausgeſtopfte Tiere beſaß, trat näher, betrachtete ihn genau und rief dann voll Ver

wunderung : „Mein Gott, verehrte Herren und Damen, wie bringen Sie nur das

Tier in Geſellſchaft ? Das iſt ja ein Orang-Utang, ich gebe ſogleich ſechs Taler für

ibn , wenn Sie mir ibn ablaſſen , und bälge ihn aus für mein kabinett . “

Wer beſchreibt das Erſtaunen der Grünwieſeler, als ſie dies hörten ! „Was?

ein Affe, ein Orang-Utang in unſerer Geſellſchaft ? Der junge Fremde ein ganz

gewöhnlicher Affe ! " riefen ſie und ſaben einander ganz dumm por Verwunde

rung an. Man wollte nicht glauben , man troute ſeinen Ohren nicht, aber es war

und blieb ein ganz natürlicher Affe. -- ,, Ein Affet ein Affe ? Es iſt ein Wunder,

es iſt Bauberei !“ „ Ja, es iſt Bauberei und teufliſcher Sput“, ſagte der Bürger

meiſter, indem er das Halstuch des Neffen oder Affen herbeibrachte. „ Seht! gn

dieſem Tuche ſteďte der ganze Zauber, der ihn in unſeren Augen liebenswürdig

machte. Da iſt ein breiter Streifen elaſtiſchen Pergaments, mit allerlei wunder

lichen Zeichen beſchrieben. Rann es niemand leſen ?" Der Oberpfarrer, ein ge

lehrter Mann, der oft an den Affen eine Partie Schach verloren hatte, trat hinzu,

betrachtete das Pergament und las :

DER AFFE SEHR POSSIERLICH IST,

ZUMAL WENN ER VOM APFEL FRISST.

„Ja, ja, es iſt hölliſcher Betrug, eine Art von Sauberei, “ fuhr er fort, „und es

muß eremplariſch beſtraft werden.“ Der Bürgermeiſter war derſelben Meinung

und machte ſich ſogleich auf den Weg zu dem Fremden, der ein Zauberer ſein

mußte, und ſechs Stadtſoldaten trugen den Affen , denn der Fremde ſollte ſogleid

ins Verbör genommen werden .

Sie tamen , umgeben von einer ungebeuren Anzahl Menſchen , an das öde

Haus, denn jedermann wollte ſeben, wie ſich die Sache weiter begeben würde.

Man pochte an das Haus, aber vergeblich, es zeigte ſich niemand . Da ließ der
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Bürgermeiſter in ſeiner Wut die Türe einſchlagen und begab ſich hierauf in das

Bimmer des Fremden. Aber dort war nichts zu ſeben als allerlei Hausrat. Der

fremde Mann war nicht zu finden . Auf ſeinem Arbeitstiſc aber lag ein großer,

perſiegelter Brief, an den Bürgermeiſter überſchrieben , den dieſer auch ſogleich

öffnete. Er las :

„Meine lieben Grünwiefeler !

Wenn Shr dies lefet, bin ich nicht mehr in Eurem Städtchen, und 3hr wer

det dann längſt erfahren haben, wes Standes und Vaterlandes mein lieber Neffe

iſt. Nehmet den Scherz, den ich mir mit Euch erlaubte, als eine gute Lehre auf,

einen Fremden, der für ſich leben will, nicht in Eure Geſellſchaft zu nötigen . Ich

ſelbſt fühle mich zu gut, um Euer ewiges Klatſchen, Eure ſchlechten Sitten und

Euer lächerliches Weſen zu teilen . Darum erzog ich einen jungen Orang-Utang,

den Shr als meinen Stellvertreter ſo liebgewonnen habt. Lebet wohl und be

nubet dieſe Lehre nach Kräften . “

Die Grünwieſeler ſchämten ſich nicht wenig vor dem ganzen Land. Shr

Troſt war, daß dies alles mit unnatürlichen Dingen zugegangen ſei . Am meiſten

ſchämten ſich aber die jungen Leute in Grünwieſel, weil ſie die ſchlechten Gewohn

heiten und Sitten des Affen nachgeahnt hatten. Sie ſtemmten von jeßt an keinen

Ellbogen mehr auf, ſie ſchaukelten nicht mit dem Seſſel, ſie ſchwiegen , bis ſie ge

fragt wurden, ſie legten die Brillen ab und waren artig und geſittet wie zuvor,

und wenn je einer wieder in ſolche ſchlechte, lächerliche Sitte verfiel, ſo ſagten die

Grünwieſeler: „Es iſt ein Affe.“ Der Affe aber, welche ſo lange die Rolle des

jungen Engländers geſpielt hatte, wurde dem gelehrten Mann, der ein Naturalien

kabinett beſaß, überantwortet. Dieſer läßt ihn in ſeinem Hof umhergeben, füttert

ihn und zeigt ihn als Seltenheit jedem Fremden, wo er noch bis auf den heutigen

Tag zu ſehen iſt.

Ein Dornſtrauch · Von Wilhelm Buſch

Ein Dornſtrauch ſtand im Wieſental

An einer Stiege, welche ſchmal,

Und ging vorüber irgendwer,

Den griff er an und fragte er.

Ein Lämmlein tam daher gehupft,

Das hat er ebenfalls gerupft.

Es ſieht ihn traurig an und ſpricht:

Du brauchſt doch meine Wolle nicht,

Und niemals tat ich dir ein Leid.

Weshalb zerrupfſt du denn mein Kleið ?

Es tut mir weh und iſt auch ſchad'.

Ei, rief der Freche, darum g'rad ' !

Per Türmer XVII, 23 51
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Eduard

Von J. E. Frhrn. v. Grotthuß

( ie dramatiſchen Veröffentlichungen der Norddeutſchen Allgemeinen

Beitung “ aus belgiſchen Archiven tönnten zu einem intereſſanten

pſychologiſchen Verſuche reizen . Nämlich über die Perſönlichkeit

Eduards VII . Mir liegt es nun fern, hier ein ſolches Charatterbild

zu zeichnen . Nur ein paar Striche.

gſt das Bild, das uns aus dieſem Rahmen entgegentritt, das eines groß

zügigen Staatsmannes ? Oder nicht vielmehr eines ſchlauen , aber kleingeiſtigen

Intriganten, der ſein Handwert, eben die Intrige, mehr aus Luſt an der Intrige

betreibt, mit der ruhelofen Geſchäftigkeit eines hyſteriſchen, nach perverſen Reizen

lüſternen Weibes ? Eben dieſer feminine sug ſcheint mir der herrſchende in

ſeinem glauen Geſicht, und es ändert daran nichts, daß er ſeine Sucht nach der

Intrige in der hohen Politit befriedigt. Er war in dieſes Gebiet hineingeboren ;

wäre er bürgerlicher Abkunft geweſen, ſo hätte er ſeine Betriebſamkeit in privaten

Ränten betätigt, ſeine Befriedigung in perſönlichen Stänkereien geſucht. Gerade

das „ Perſönliche “ iſt es, was den femininen Bug bei ihm ſo ſtart hervortreten läßt.

Ich glaube einfach nicht, daß ein Selbſtling und Lüſtling von dieſer Aus

prägung fähig war, ſich für politiſche gdeale, ſeien ſie noch ſo verſtiegene, mit

dieſer Ausdauer einzuſeken, in ihrem Dienſte ſich aufzureiben . Nur ein ganz per

ſönlicher Trieb konnte den bequemen Lebemann zu ſolcher Bähigkeit in der Ver

folgung eines unverrüdbaren Zieles ſteigern. Dieſer Trieb war die innerſte Ab

neigung, ſagen wir ruhig : der innige Haß gegen ſeinen kaiſerlichen Neffen, und den

konnte er nur treffen, wenn er Deutſchland traf.

Die ganze Perſönlichkeit unſeres Kaiſers war ihm ein ſtachelnder Dorn, er

fühlte ſich ihr im Innerſten widerjäglich, weil ſittlich unterlegen. Die religiöſe Ge

ſinnung, die Lauterkeit und Ritterlichkeit des Neffen baßte und höhnte er, weil

ſie ihm ſelber mangelten. Ein Begriff wie „ Lohengrin “ konnte im Hirne eines

Eduard VII . nur ein höchſt abſchäßiges, ſarkaſtiſches Urteil auslöſen. Iſt es nicht

eine Alltagserfahrung, daß der Minderwertige den Höherwertigen geringſchäft

oder - wenn er, wie Eduard, zu klug dazu iſt - geringzuſchäßen vorgibt, aber in

ſtinktmäßig und ganz ehrlich haßt ? — Wäre Wilhelm II . Eduard VII. weſens-

verwandter, hätte er des guten Onkels private Liebhabereien geteilt, wer weiß,

ob es heute nicht anders in der Welt ausſehen würde ? ...

Und doch konnte dieſer „ Feminine“ jo furchtbar auf die Geſchide der Völker

einwirken, ſo grauſes Unheil heraufbeſchwören ? — Es wäre nicht das erſtemal,

daß Unterrodspolitik die Völfer aufeinandergebeßt, die Würfel über Krieg und

Frieden geworfen hätte. Die Pompadour, die Maintenon und Eduard VII. ſtehen

politiſch auf einem Blatt. Shr Geſchlecht unterſcheidet ſie nur äußerlich.

An die ruſſiſche Katharina reicht der abgebrühte und ausgefochte, aber

minderwüchſige Eduard freilich nicht heran. Und er würde auch auf all den von

ihm ſo eifrig bekletterten Vorder- und (noch mehr) Hintertreppen weniger oder
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nichts erreicht haben, wenn es ihm die Grey, Delcaſſé und Genoſſen nicht ebenſo

leicht gemacht hätten, wie auf der Gegenſeite das in Friedensträumen ſchlum

mernde Dornröschen . Der „ Prinz" tam, aber es war nicht der aus dem Märchen .

So, meine ich , tann das „ Charakterbild “ Eduards VII. taum noch in der

Geſchichte ſchwanken“. Um „ von der Parteien Haß und Sunſt verwirrt“ zu ſein,

dazu iſt – bei all ſeinen äußeren „ Erfolgen “ der vielgewandte Mächler und

Jobber doch zu klein. Und es wäre eine grauſame Überſchäßung, den ganzen

Fluch dieſes Weltbrandes auf ſeine ärmlichen Schultern zu laden. Aber ein böſer

Bruder war er und ein ſchlimmer Onkel. Oder – Cante.

Von einer Frauen und dem Arzte

Von Burchard Waldis

† um 1555

Als ein weib trant war an irm gſicht,

Daß fie beinahe tunt ſeben nicht,

Sie triegt ein arzt, dem tet ſie loben,

Wenn er ir bülf, geſchent und gaben;

Jedoch bedinget ſie daneben,

Wenn er ir nit bülf, wolt ſie nit geben .

Der arzt het wol ir liſt vernommen ,

Gedacht, demſelben für zu kommen .

So oft er zu ir gieng ins baus,

Nam etwas mit und trugs heraus.

Darnach die frau auch ſehend ward :

Der arzt fordert ſein lon ſo fort.

Die frau im den zu geben weigert,

Drumb er ſie vor gerichte ſteigert.

Die frau im da geſtendig war,

Daß ſie im het verheißen, bar

Bu geben ein beſtimte ſummen,

Wenn ſie ihr geſundheit bet bekommen ;

Daß er aber ſprach unbedacht,

Wie er ſie bet geſund gemacht,

Geſtund ſie im in keinem weg,

Denn ſie jekund weniger ſech

3m haus von all irm hausgerät,

Denn da ſie noch den gbrechen het.

Es komt wol oft, daß die geſellen,

Die ſich mit lügen deden wöllen,

Werden in ihrem ftrid gefangen ,

Von irem eignen nek behangen.
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Das Kind nach dem Kriege

Von Fritz Müller

ch meine nicht das Kind, das jekt herumſpringt, nicht das Kind, das

dieſen Rrieg erleben durfte. Von dem iſt nichts zu ſagen . Das ſagt

fein Sprüchlein ſelber nach dem Kriege, ſein hochgemutes Sprüd

lein . Nein , ich meine das Rind, das nach dem Krieg zur Welt tommt.

Kind nach dem Krieg, wie wirſt du beſchaffen ſein ?

Wirſt du errechnet ſein ? Du biſt nicht zimperlich , denn du biſt noch nicht ge

boren, ich darf alſo offen mit dir reden : Dent dir, vor dem Kriege hat es langſam

angefangen, auch bei uns. Ich meine, daß man sich errechnet hat, nicht mehr ge

ſchenkt bekam. Nicht wahr, du kannſt dir ſo was gar nicht denken ? Denken, daß

Vater einen Rechenſtift zur Hand nahm, ſein Gehalt auf eine harte Schiefertafel

ſchrieb und Mutter ſachgemäß befragte, was ſie in ihrem Haushaltbuch auf Speiſen

und Getränkekonto aufgeſchrieben habe, wieviel für Kleider, für den Arzt, für Rei

ſen, auf Bildungskonto und ſo weiter. Das haben ſie von Vaters Einkommen ſub

trahiert, die Brauen hochgezogen und gefragt:

,, Reicht's noch zur Eröffnung eines eines Kinderkontos ? " und be

( chloſſen :

„Nein, es reicht nicht, die andern Konten müßten ſonſt zu ſehr beſchnitten

werden – wir müſſen auf ein Kind verzichten , Liebſte .“

Liebſte ? Wie ward dies Wort ſo leer, was haben ſie aus ihm gemacht?

Eine Subtraktion und eine Apotheke .

Mit Traktätchen liefen ſie umber : Wie ſchüßen wir uns gegen allzureichen

Kinderſegen ? Anzeigen troben durch die Zeitung : Gegen Ehenot. Und wußten

nicht, daß ſich der Ehe größte Not auftat, als zwiſchen Kind und Liebe ihre Rechen

griffel trißelten.

Ich weiß nicht, waren Bismard, Goethe, Schiller, Luther Erſtgeborne. Ge

ſekt den Fall, ſie wären's nicht, geſekt den Fall , ein elterlicher Griffel hätte ſie auf

ihrem Gange in das Licht der Welt von der Lebenstafel weggetrißelt : „Es iſt ge

nug, tein zweites Kind - tein drittes - Recht auf uns ſelbſt! – Laßt uns aufs

vierte Kind verzichten wir ſchenken uns das fünfte Kind ...“ Scenten !

welch holdes Wort ward da verledert und verludert – wie dünkt euch, daß wir

obne Bismard, ohne Goethe — ?

Immerhin immerhin, ein paar Elternpaare wären dafür eine Strede

Wegs bequemer durch ihr Erdendaſein gegangen . Dafür ! Welch ein Erſatz und

welch ein Hohn.

„Das mag für reiche Eltern gelten , “ höre ich es rufen, „wir Arbeiterheere

aber müſſen darauf zielen, daß unſere zwei Rinder es beſſer haben werden, als

wenn es dreie wären, fünf beſſer, als wenn es fechje wären – “

Woher weißt du das ? Und wenn gerade das fechſte deinen Arbeitstag

durchleuchtet hätte , gerade ſeine Füße einen Weg zur Höhe ſchritten, gerade ſeine

Augen ſich am vollſten zum Leben aufgeſchlagen hätten -- web dir, du haſt im
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Schlaf dein Kind erdrüdt, eh' es zur Welt fam - dent', es hätten's alle ſo gemacht

wie du : wo ſtünde heute unſer Volt in ſeinem großen Ringen ... ?"

Mutterſchaft, du warſt ſchon vor dem Kriege heilig. Wie heilig wirſt du

nach dem Krieg erſt ſein. Bräutlich werden deine Schleier durch die Lande weben,

auftun wird ſich dein geheimnisvoller Schoß ...

Fort mit dem Rechenſtifte auf den Tafeln unſrer Ehen, die Ungebornen

klopfen mit zarten Kinderknöcheln an des Lebens Tore :

„Vater, Mutter, laßt uns ein !“

„Bícht, Kinder, bícht, es iſt zu eurem Beſten , wenn ihr nie — "

„Was wißt ihr von unſerm Beſten – auf die Tore !“ pocht es ſtärker an

die Tore.

„ Rinder, Kinder, macht es uns nicht ſo ſchwer – ich und Vater haben es

beſchloſſen , daß wir -

„Auf die Tore, auf!“ donnert das Heer der Ungebornen an die Tore. „ Shr

mögt uns nicht, - nun gut, wir wollen nicht zu euch — auf die Tore, auf — zu- 3

unſerm Volle wollen wir I"

Und durch dieſelben Core, durch die im Krieg ſo viele zogen, die da draußen

fielen, ſchwillt und bricht geheimnisvoll aus dunklem Schoß der Heere mächtigſtes

und unbeſieglichſtes — mit Millionen Ärmchen ſich dem Licht und ſeinem Volt

entgegenredend : die Ungebornen.

6

-

Abendläuien · Von 3. E. Frhrn. b. Grotthuß

gm Tale läuten die Gloden,

Der Abend iſt fühl und ſpät,

Die Wälder dauern und flüſtern

Ein leiſes Abendgebet.

Andächtig haben die Blumen

Lauſend die Köpfchen geſentt;

Schon hat die Nacht ihre Äuglein

Mit ſchläferndem Taue beſprengt.

Feucht kommt dabergezogen

Die Nacht im Nebelgewand,

Aus milden Sternenaugen

Segnet ſie alles Land.



Rundhau
FST

Frankreich nach einem Kriegsjahre

kus England, Rußland, Stalien , ja ſogar aus Belgien - ſo ſchildert der „ Schwäbiſche

Merkur“ den Seelenzuſtand Frankreichs — laſſen ſich hier und da einmal Stim

men hören , die zur Vernunft mahnen und die an die Lebensbedingungen unſeres

alten Europa für die Zeit nach dem Krieg denten. Aus Frankreich iſt dergleichen nicht zu

vernehmen. „ Sowohl die Pazifiſten wie die Feminiſten wie auch die Sozialiſten ſchließen

ſich von allen internationalen Beſtrebungen aus , die auf die Schaffung eines geſünderen,

freieren , beſſeren Europa hinarbeiten wollen . Auch wir erwarten zunächſt keine praktiſchen

Erfolge von allen dieſen gutgemeinten, meiſt von neutralen Staaten ausgehenden Bemühun

gen. Bezeichnend für Frankreich iſt aber die Begründung der Ablehnung. Der Boulangiſt

Barrès, der Bonapartiſt Delafoſſe, der Orléaniſt Meyer, die Revanchemänner Poincaré, Del

caſſé, Viviani, Millerand ſind nicht chauviniſtiſcher als der Abrüſtungsapoſtel d'Eſtournelles de

Conſtant, die „geeinten Sozialiſten' und der alte antimilitariſtiſche Anarchiſt Hervé. Sie alle

können ſich nur ein neues Europa auf den Trümmern des Deutſchen Reiches vorſtellen . Ver

nichtung der ganzen militäriſchen Kraft des deutſchen Volkes - d . h . Ausrottung des wehr

los gemachten und feinen ſchwergerüſteten Nachbarn ausgelieferten Deutſd

tums. Es liegt etwas von Sadismus in dieſem wahnwikigen Ausmalen aller der Greuel

und Qualen, aller der Demütigungen und Schändungen, die man über die zu

Boden getretene Germania mit Behagen verhängen wird. Und an dieſer Orgie be

teiligen ſich alle Franzoſen – auch die weltweiſen Philofophen Bergſon und Boutrour,

die Hiſtoriker Laviſſe und Welſchingen , alle die fog . Dichter wie Poſte -Riche und Montes

quieu . Die Muſiter lechzen ebenſo nach deutſchem Blut wie die Maler . Der Apoſtel der

grenzenloſen Ouldfamkeit, der greiſe Sozialiſt Anatole France, dieſer neue Montaigne, hat

ein wildes Hekbud) zuſammengeſtellt, das den begeiſterten Beifall der triegstollen Poincariſten

und der klerikal-feudalen Monarchiſten findet. Auch Anatole France bekennt ſich zum Dogma

von der Notwendigkeit der erbarmungsloſen Vernichtung des heutigen Deutſchen Reiches. Man

höre : „Man muß von Grund aus die militäriſche Macht Deutſchlands zerſtören und dieſem Bar

barenpolt jede Möglichkeit nehmen, ſeinen Traum von einem Weltreich fortzuſeken ... Deutſch

lands Entwaffnung iſt notwendig für den Frieden Europas . Rein Friede, tein Waffen

ſtillſtand, bevor nicht der Feind des Menſchengeſchlechts zu Boden geſchmettert

iſt ... Es iſt verbrecheriſch, vom Frieden zu reden, bevor nicht die Macht der

Unterdrüdung, die ſeit einem halben Jahrhundert auf Europa laſtet, zerſtört iſt !' Wenn der

Rauſch des poincariſtiſchen Lügenfuſels einen ſo klaren Denter wie France ſchon in ſolche Raſe

rei verſekt, was kann man da von dem unkritiſchen , leichtgläubigen Mann in der Straße er
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warten ? Von der franzöſiſoen ,gnternationale ' iſt nichts für das Eindringen des Wahrheits

lichtes zu erwarten. Seit Jaurès ermordet iſt und die beiden anderen Führer des Sozialismus,

Sembat und Guesde, ſidh in das rütſchrittlich -nationaliſtiſche Miniſterium des Renegaten Viviani

baben aufnehmen laſſen , übertreffen ſie womöglich die alten Revancheparteien noch an Kriegs

leidenſchaft. Hervé, der franzöſiſche Regierungsmaßregeln noch am tühnſten kritiſiert und der

verhältnismäßig am unbefangenſten über die Deutſchen als Menſchen urteilt, iſt am radikal

ſten in den Forderungen der ,Erbarmungsloſigkeit' gegenüber dem politiſchen amtlichen Deutſch

land. Rein Rampfmittel wäre ihm zu grauſam und zu ſchmußig, kein Bündnis zu

iomach voll und erniedrigend, wenn es die Berichmetterung Deutídlands gilt.

Er will nicht nur Elſaß-Lothringen, ſondern auch Schleswig und Polen von Deutſchland los

reißen, will Öſterreich in ein Dukend Nationen auflöſen und die Türkei als Beute von Ruß

land, England, Frankreich und Italien - ſowie von den Baltanverbündeten zerſtüdeln laſſen ,

ſcheint aber von den Verzweiflungsrufen der Finländer und ruſſiſchen Polen, der Grländer,

Ägypter und Jnder, der Maroltaner und Tuneſier nichts zu wiſſen.

Die Haltung der franzöſiſchen Sozialdemokratie iſt ſehr bezeichnend für das Kriegs

fieber, in dem Frantreich dant der poincariſtiſchen Bearbeitung noch immer gehalten wird.

Dem Renner der franzöſiſchen Verhältniſſe kommt aber der Chauvinismus der franzöſiſchen

Genoſſen keineswegs überraſchend. Wir haben hier immer vor der Überſchäßung der Deutſch

landfreundſchaft des franzöſiſchen Bebel' Jaurès gewarnt. Jaurès war ein Gegner des

Revanchetrieges, aber ſonſt ein ſo guter , Patriot' wie nur irgendein anderer Franzoſe. Es

war ein Srrtum der deutſchen Annäherungs- und Jaurès -Shwärmer, wenn ſie ihren Helden

als Propheten des Verzichtes auf Elſaß-Lothringen feierten. Die am 15. Juli jekt von der

franzöſiſchen Sozialiſtenpartei angenommene Tagesordnung mit ihrem Eintreten für den Rrieg

bis aufs Meſſer und ihrer Forderung Elſaß -Lothringens iſt ganz im Sinne Jaurès' gehalten.

Der vor einem Jahr Ermordete hatte zwar einen Rücfall der Vogeſenlande an Frankreich von

der friedlichen Einführung der Vereinigten Staaten von Europa, von der europäiſchen Demo

tratie erſehnt. , Verzichtet' hat er aber ebenſowenig wie die Revanchemänner. Mit aller Schärfe

wies Jaurès den Gedanten eines Vergeſſens' des 1870/71 Geſchehenen zurüd. Der Friede

zwiſchen Deutſchland und Frankreich', ſo ſagte Jaurès, „wird nur dann ſchön und dauerhaft

ſein, wenn beide von jeder imperialiſtiſchen , militäriſchen und tapitaliſtiſchen Herrſchaft befreit

ſind An jenem Cage wird Elſaß-Lothringen ſich ſelbſt zurüdgegeben werden, das heißt, es

wird in der som elſäſſiſchen Herzen gewünſchten Weiſe nach Frankreich gehen. ' Die fran

zöſiſchen Sozialiſtenverſammlungen , die ſich im Sommer vorigen Jahres -- vor dem Kriege –

mit der elſaß - lothringiſchen Frage' beſchäftigten , waren trok aller Abweichungen in den Einzel

beiten ihrer Tagesordnungen in einem - dem wichtigſten - Puntt einig : das gegenwärtige

ſtaatsrechtliche Verhältnis Elſaß- Lothringens nicht anzuerkennen und Deutſchland zu Ände

rungen im franzöſiſchen Sinne zu veranlaſſen und womöglich zu zwingen.

So ſieht Frankreich gegen Ende des erſten Kriegsjahrs aus. So ſind die Stim

mungen, die ſich geltend machen dürfen. Wie weit in den Volksmaſſen, die heute ſchweigen

müſſen , die furchtbare Leuerung, der Geldmangel, die Geſchäftsſtodung, das Elend der vom

Krieg heimgeſuchten Departements, die Trauer in den Familien und die Ausſicht auf einen

neuen Winterfeldzug Kriegsmüdigkeit hervorgerufen haben, iſt bei der dratoniſchen Strenge

der Zenſur nicht feſtzuſtellen . Auf Umwegen zu uns gelangende Nachrichten aus Privat

quellen widerſprechen ſich und ſind nicht zuverläſſig. Ein wirklicher Umſchwung iſt nicht zu er

warten , ehe nicht die Wahrheit zum Volte gelangt, und die Machthaber werden die Wahrheit

erſt dann bekanntgeben, wenn ſie gar nicht mehr anders können, das heißt, wenn wir nach unſe

rer Abrechnung mit Rußland uns der Löſung des zweiten Teils unſerer Kriegsaufgabe in

Frantreich zuwenden können ...“

Gegen dieſe Schilderung wird ſich wenig ſagen laſſen . Sicher hat ein großer Teil des
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franzöſiſchen Voltes den Krieg herzlich ſatt, ſicher werden Tauſende von Franzoſen den Ur

hebern des Krieges fluchen . Aber — was kann das nüßen? Dieſe Urheber mit ihrem über das

ganze Land ausgeſäten Klüngel von Schmarobern – und deren Bahl iſt Legion ! - halten das

Heft in feſten Händen, und noch iſt von keiner Seite auch nur der Verſuch gemacht worden,

wider ihren Stachel zu löden. Alle aber ſind darin einmütig : wenn das Kriegsglūd ihnen

die Macht dazu verleihen ſollte, dann dieſe Macht auch bis zu den äußerſten Grenzen des Mög

lichen , reſtlos gegen uns auszunüken , Deutſchland teine, aber auch teine Demütigung, Er

preſſung, Schändung, Vergewaltigung, zu erſparen, die ſich nur von der ausſchweifendſten , ver

worfenſten Phantaſie erſinnen ließe . Darüber ſich aus nur einen Augenblid irgendwelchen 8wci

feln hinzugeben, wäre ſchon nicht mehr leichtfertige Selbſttäuſchung,wäre frepelbafter Selbſt

mord. Wir müſſen nun endlich wiſſen , woran wir mit den Franzoſen ſind , und aus dieſem

Wiſſen zur gegebenen Zeit mit voller Überlegung und eiſiger Rubeobne jede ſchwächliche An

wandlung die lekten Folgerungen ziehen. Einmal muß das „ Ronto Frankreich “ abgeſ loſſen

werden, einmal dieſer gewerbsmäßige größenwahnberauſote Unbeilſtifter undädlich gemacht

werden, und wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt die Stunde dazu nicht mehr fern. Wenn es die

„ große Nation" nicht fertig bringt, ſich aus der Umklammerung der ſie beherrſcenden Zunft

von Halunken und Spitbuben, dem derräteriſchen Geſchmeiß , das es um Judaslohn dertauft

und in den Tod getrieben hat, aus eigener Kraft zu befreien, wenn es unfähig iſt, aus dem Dauer

rauſche ſeines Größenwahns zur Beſinnung und Selbſteintehr zu tommen , dann iſt es reif

zum Untergange, dann hat es das Gericht an ſich ſelbſt vollzogen.

Die Geſinnung Jaurès' tann auch anders aufgefaßt werden, als ſie oben umſcrieben

iſt. Zugeſtändniſſe in der elſaß - lothringiſchen Frage mußte er der geſchloſſen und tyranniſo

berrſchenden Stimmung wohl maden, wollte er nicht ungehört niedergeſchrien werden

und ſich ſo allen Einfluſſes begeben . Aber auch aus dieſen Zugeſtändniſſen tann man einen

Unterton heraushören , einen leiſen, aber doch deutlichen Vorbehalt. Er hat in anderen

Äußerungen ſich zum Selbſtbeſtimmungsrecht auch der Elſaß - Lothringer betannt : wenn die

„ elſäſſiſchen Herzen “ die Wiedervereinigung mit grantreich eben „wünſchen “, ſoll es ihnen

auch durch Deutſchland nicht verwehrt werden, und als Franzoſe durfte er ja Optimiſt

genug ſein, anzunehmen, daß ſie es wünſchten. Man darf dieſen Mann, der eine Klaſſe für

fich iſt, mit dem hirnloſen Troß der landläufigen Revancheſchreier denn doch nicht in einen

Topf werfen. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß Jaurès feine äußerſte Rraft angeſpannt hätte,

Frankreich vor dem Kriege zu retten. Weil daran nicht zu zweifeln war, darum eben mußte

gaurès rechtzeitig ſterben. Sein Mörder war nicht ſo arg „irrſinnig“, daß er nicht gewußt hätte,

wen, warum und in weſſen Dienſten er mordete.

Aber eben — ; die furchtbare Lüde, die der Tod Jaurès' tiß, zeigt grantreichs ganze

Armut in ihrer Nadtheit. Daß die Jaurès in Frankreich ſo dünn geſät, daß ſie dort don

mehr erotiſche Gewächſe ſind, das iſt Frankreichs Schidſal. Möchte es noch in leßter Stunde

por dem Abgrunde umtebren ! Das iſt der ehrliche Wund eines ehrlichen „ Feindes ".

9. E. Frhr. v. Gr.

L

Der reiche Michel und der arme Vetter

Es wird für viele eine freudige Überraſchung, eine betäubend freudige Überraſoung

ſein , daß wir ganz zu Unrecht England für unſern ſchlimmſten Feind halten, daß

es im Gegenteil unſer beſter, um nicht zu ſagen einziger Freund iſt, und wir dieſem

guten, lieben, braven Vetter zu tiefgefühltem Dant verpflichtet ſind. Opfert er ſich doch geradezu

für uns auf und - ſelbſtlos, wie er nun einmal iſt und immer geweſen iſt ahnt es nicht

einmal !
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Wie das nur möglich iſt ? ! In der „Voſſiſchen Beitung “ zählt Dr. Franz Oppen

heimer alle die Wohltaten auf, würdigt er begeiſtert in einem heißen „Dant an England“ alie

die hervorragenden Verdienſte, die uns der teure, ſo ſehr um unſer materielles Wohlbefinden

und unſere moraliſche Erziehung beſorgte Vetter erwieſen hat :

„Wenn wir verſtehen wollen , was ein Krieg und ſeine Koſten für uns wirtſchaftlich

bedeuten und wie die Koſten aufgebracht werden, ſo müſſen wir ganz Deutſchland als eine

einzige Wirtſchaftsperſon betrachten und ſo viel wie möglich vom Gelde abſehen, das in national

ötonomiſchen Betrachtungen faſt immer nur ſtört und verwirrt.

Der deutſche Michel iſt ein ſchwerreicher Herr. Er hat dem gwan, dem Osman, dem

Ontel Sam und vielen anderen ſeiner Mitbewohner auf dieſem kleinen Planeten viel Geld

geborgt und erhält als Sinſen alljährlich alle dentbaren ſchönen Sachen von ihnen : Weizen ,

Mais, Kupfer, Kautſchuk, Baumwolle, Wolle und alles mögliche andere . Er hat fruchtbares

Land die Hülle und Fülle, Erz- und Kohlengruben , Fabriten und Wertſtätten zu Hundert

tauſenden , und hat an ſechzig Millionen fleißige Hände und Füße, die genug Nahrung, Kleidung,

Bauſtoffe und anderes mehr bervorbringen , um die ſiebenundſechzig Millionen Münder zu

füllen und die dazu gehörigen Leiber mit allem zu verſorgen, was ſie notwendig brauchen .

Was gwan, Osman , Sam und die anderen dazu liefern müſſen , iſt für Behagen und Lurus

ausreichend.

Reiche Leute ſind immer ein bißchen verſchwenderiſch . Unſer Michel war in Friedens

geiten recht fleißig und recht ſparſam, aber doch mit Maßen. Er lebte gut, aß ein wenig zu

reidlich , tleidete ſich ſehr nett, verbeſſerte und verzierte ſein Haus und Hausgerät ohne Ende,

trant gern einen guten Tropfen, amüſierte ſich gern in Theatern, Konzerten, Rinos und auf

Reiſen . Und er achtete nicht allzuviel auf ſein Gut. Was als Reſt auf ſeinen Tellern und in

ſeinen Kochtöpfen blieb und fortgeworfen wurde, hätte genügt, um einen kleinen Mann'

ganz ausreichend zu ernähren ; – und was er an alten Kleidern, Geräten und ähnlichem in die

Rumpeltammer tat, bätte auch noch für den kleinen Mann ausgereicht.

Da kam der Krieg, und das war, rein wirtſchaftlich betrachtet, für Michel ganz dasſelbe,

wie wenn ein wohlhabender Mann mit ſagen wir mal hunderttauſend Mart Einkommen,

der bisher zehntauſend Marł jährlich auf die hohe Kante legen konnte, plößlich gezwungen

wird, ſich einer ſchweren Operation bei einem berühmten Chirurgen zu unterziehen . Die

Operation toſtet dreißigtauſend Mart, die Behandlung, mit allem was drum und dran hängt,

nochmalgebntauſend Mart - und dann iſt als Nachkur noch eine lange Behandlung im teuerſten

Sanatorium erforderlich , die auch noch einmal zwanzigtauſend Mart koſten wird . (Das iſt

nämlich der Invalidenfonds, den wir aufbringen müſſen .)

Wie wird der reiche Mann dieſe großen Koſten deden? Nun, zunächſt wird er für das

ſchwere Jahr auf die gewohnte Erſparnis verzichten . Einen Teil der noch übrigbleibenden

Roften wird er durch Einſräntung der in geſunden Seiten üblichen Ausgaben, alſo aus lau

fenden Einnahmen' deđen, das übrige nimmt er aus dem Vermögen, indem er entweder Gut

haben verkauft oder Schulden aufnimmt. Je mehr er aus laufenden Einnahmen, je weniger

er aus dem Vermögen nimmt, deſto beſſer wird ſeine nächſte Bilanz ausfallen .

Nun , auch Michels Feinde haben gewiß einen nicht unbeträchtlichen Teil ihrer Kriegs

koſten aus laufenden Einnahmen entnommen . Sie ſparen alle, auch diejenigen, die ſich an

Reichtum mit Michel vergleichen können, John Bull und Frau Marianne. Aber ſie ſparen

dochnur ſo viel, wie ohne Unbequemlichleit möglich iſt. Der Ropf ſteht ihnen beute nicht nach

Vergnügungen und Reiſen, ſie mögen jeßt auch weniger für Eleganz in Kleidung, Haus und

Hausgerät ausgeben : aber im allgemeinen leben ſie doch wie immer und nehmen die Koſten

aus dem Vermögen , indem ſie Auslandsguthaben verlaufen und neue Schulden machen ,

namentlich bei dem reichen Ontel Sam. Und ſie werden beftig erſchreden , wenn ſie nach Friedens

ſoluß ihre Bilanz ziehen werden : ihr ſchönes Vermögen wird ſehr ſtark zuſammengeſchrumpft
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ſein, auch wenn man noch gar nicht davon ſpricht, daß ſie dem Michel die Krankheitskoſten und

ein hohes Schmerzensgeld werden zahlen müſſen.

Wenn England es durch die Handelsſperre nicht verhindert hätte, hätte der deutſche

Michel es beſtimmt geradeſo gemacht. Aber England hinderte ihn daran, ſoviel es fonnte.

Es verbot der Welt, ſo weit es ſie beherrſchte, dem Michel ſeine Guthaben abzutaufen und ihm

Geld zu borgen ; es verbot und verhinderte, ſo viel es fonnte, daß fremde Güter nach Deutſch

land gelangten, die Michel bar hätte bezahlen müſſen oder für die er Schuldſcheine hätte aus

ſtellen müſſen , da er nicht Arme genug batte, um andere Güter herzuſtellen und mit ihnen zu

bezahlen. Und so gwang England uns , mehr zu arbeiten und weniger zu ver

braucen, und das heißt : faſt die gangen Kriegsloſten aus den laufenden

Einnahmen zu entnehmen.

Es zwang uns , mehr zu arbeiten. Weil es uns die Güter ſperrte, die uns ſonſt das Aus

land lieferte, mußten wir ſie ſelber herſtellen , ſoweit wir ſie nicht entbehren wollten oder konnten.

Zwar fehlten uns die Hände der Millionen Männer, die im Felde ſteben : aber wir haben die

Maſchinerie vermehrt und verſtärkt und die Arbeiter aus Fleiſch und Bein durch Arbeiter aus

Stahl erſekt, viel mehr als erfekt. Es mangelte an Händen zur Bedienung der Maſchinerie ?

Wir haben unſere Reſerven eingezogen, die Jungen früher eingeſtellt, die Alten nicht entlaſſen ,

das ungeheure Heer der Frauen mobil gemacht. Es fehlen uns unentbehrliche Stoffe : Vieb

futter, Salpeter, Rautſout ? Wir haben unſeren wiſſenſchaftlichen Generalſtab ans Werk geſett

und uns geſchaffen , was wir brauchten : Viehfutter aus der Hefe, Salpeter aus der Luft, Kaut

ſchut aus der Kohle ; oder wir haben ſie zu erſeken gelernt : Kupfer durch Eiſen, Benzin durch

Spiritus und Benzol, Jute durch Strob , Petroleum durch Elektrizität. Auf dieſe Weiſe bat

England nicht nur unſere Einnahmen vermehrt , ſondern auch unſere produt

tiven Kräfte. Mag daher die erſte Bilanz nach dem Kriege immerhin einen kleinen Ver

mögensverluſt ergeben ; die nächſten werden um ſo glorreicher ſein, weil unſere Macht über

die Natur gewachſen und unſere Abhängigkeit von fremden Märkten geringer geworden iſt.

Noch ſtärker aber ſchlägt die Erſparnis zu Buch , zu der uns England gezwungen hat .

Wir haben nicht bloß geſpart, was ohne große Unbequemlichkeit anging , ſondern alles , was

zwar mit großer Unbequemlichkeit, aber doch ohne Not anging. Und das ſind Milliarden

reiner Erſparnis geworden ! Wir hatten tein Benzin ? Da mußten wir eben auf das

Automobil verzichten ! Wir hatten teine Wolle, Baumwolle, Leinen und Seide ? Da mußten

wir uns eben mit den alten Kleidungs- und Wäſcheſtüden behelfen ! Sie waren ja ſchon ein

bißchen unmodern, und die Nähte waren hier und da blant : aber ſie hielten noch warm und

dedten die Blöße. Es kam kein Weizen mehr ins Land ? Da aßen wir eben ein bißchen weniger,

ſehr zum Frommen unſerer Verdauung und Geſundheit ; wir aßen dunkleres Brot und ſtre& ten

es durch Roggen- und Kartoffelmehl. Es tamen teine Viehfutterſtoffe herein? Da mußten

wir darauf verzichten , Milliarden von Nährwerteinheiten zu verlieren, indem wir Pflanzen

durch Fütterung in Fleiſch verwandeln, und hatten immer noch reichlich genug Fleiſc – denn

vorher hatten wir viel zu viel gegeſſen !

War es noch immer knapp ? Da machten wir eben der Verſchwendung unſerer forglojen

Seiten ein Ende . Was jekt noch in unſeren Töpfen und Schüſſeln bleibt, davon tann fein

kleiner Mann mehr leben ; es fließen nicht mehr Hundertmillionenwerte an Fetten und anderen

Nährſtoffen durch die Kanaliſation in die Flüſſe und das Meer und auf die Rieſelfelder. Und

Zehntauſende, bald Hunderttauſende von Morgen fruchtbaren Landes, die wir früber ſorglos

batten brach liegen laſſen, tragen heuer Kartoffeln und Gemüſe.

So ſchaffen wir uns faſt alles ſelbſt, was das Voll für ſeinen Friedens- und Kriegsbedarf

braucht, und ,das Geld bleibt im Lande', während unſere Feinde, England ſelbſt voran, trauernd

an dem Strom von Gold ſtehen , der ins Ausland abfließt. Wir werden den Krieg durchhalten ,

ſo lange er auch dauern mag, und werden am Tage des Friedens reicher ſein als am Tage der
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Kriegserklärung. Mag unſer Nationalvermögen auch zahlenmäßig etwas kleiner geworden

ſein ; der Verluſt wird weit übertroffen durch unſeren Gewinn an produktiver Kraft. Unſere

Feinde aber ſehen ſchon jekt mit Schaudern auf den Boden der einſt ſo wohlgefüllten Goldtruhe ;

die engliſche Valuta ſinkt und ſinkt, und der Binsfuß der engliſchen Anleihen ſteigt und ſteigt

von Frankreich oder gar Italien und Rußland nicht zu reden . Wenn unſere Waffen ſie nicht

niederzwingen würden, ihre Finanznot müßte das bald genug tun.

Und das danten wir zum großen Teile dem guten lieben Vetter jenſeits des Kanals !

Ausbildung des türkiſchen Heeres durch

Napoleon I.

Es iſt nicht unintereſſant zu leſen , daß Napoleon I. , das Genie in Kriegs- und Staats

kunſt, in der Erſtarlung der Türkei ein Bollwert erblidte, das ihm für ſeine mannig

faltigen politiſchen und kriegeriſchen Handlungen von großem Nußen ſein könnte.

Allerdings wird ihm, dem nach der Weltherrſchaft ſtrebenden Napoleon , weniger die dauernde

Wohlfahrt der Türkei am Herzen gelegen haben, als vielmehr eine vorübergehende Kräftigung

dieſes Reiches, ſoweit ſie ſeinen ehrgeizigen Plänen nur als Mittel zum Swed diente.

Sein türliches oder orientaliſches Intereſſe geigte ſich zuerſt bei ihm, als er noch als

General Bonaparte die Artillerie lommandierte. Er bot durch das franzöſiſche Direktorium

der Türkei ſeine Dienſte für die Artillerieausbildung an. Man muß bei dem damaligen General

auch vorausſeßen, daß ſein maßloſer Ehrgeiz darauf abzielte, ſich eine Stellung zu erringen ,

ſich ſeinem franzöſiſchen Vaterlande in jeder Beziehung als nüblich und unentbehrlich zu

erweiſen , um ſeine Perſon zu höchſter Geltung zu bringen. So, wie er lein Mittel underſucht

gelaſſen hat, durch immer neue ruhmreiche Taten die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Voltes

auf ſich zu lenken, ſo war er ſtets darauf bedacht, auch bei ſeinem Direktorium nicht in Ver

geffenbeit zu geraten . Es hat nun Augenblide gegeben , wo er glaubte, daß für ihn in Frankreich

teine weiteren Lorbeeren zu erreichen ſeien, und damit keine Lüde in ſeinem Ruhmestranze

entſtehe, hat er in den damaligen Verhältniſſen der Türkei die Gelegenheit zur Erreichung

weiterer Diele geſehen . Es mag auch ſein, daß phantaſtiſche orientaliſche Verhältniſſe oder auch

die Geſtalt Alexanders des Großen, den früher einmal die Kraft helleniſcher Kultur aus ſeinem

Staate ſchon nach dem Orient und weiter hinausdrängte, vor ſeinem geiſtigen Auge aufgetaucht

ſind und ſeinen Entſchluß, im Orient zu dienen, gefördert haben . - Bonaparte hat aber ſpäter,

als ihm das kommando eines Obergenerals der franzöſiſchen Armee in Italien übertragen

wurde, nicht mehr daran gedacht, als Inſtruktionsgeneral für das Heerweſen ſelbſt nach Ron

ftantinopel zu gehen. Sein Direktorium entſchloß ſich nämlich nach ſechs Monaten, die in dieſer

Beziehung von Bonaparte ausgearbeiteten Pläne auszuführen ; es wurden entſandt : der

Diviſionsgeneral Aubert du Bayet, Geſandter; der Brigadegeneral Méuaß ; die Adjutanten

Carra -Saint-Cyr und Caſteras ; der Ingenieur-Rapitän Bertrand (der ſpätere Großmarſchall),

mehrere Offiziere der Infanterie und Ravallerie ; die Offiziere des Generalſtabes der Artillerie

Cuny und Obert ; Handwerksoffiziere der Artillerie ; von Pampelonne, Direttor der Stüd

gießerei, 60 Künſtler im Handwert der Artillerie, ſowie eine Kompagnie leichter Artillerie .

Der Aufenthalt dieſer militäriſchen Sendung dauerte zwei Jahre ; die Rüctehr mußte er

folgen, weil Führer und Freiheit verloren gingen infolge der durch die ſpätere Erpedition

Bonapartes nach Ägypten bei der ottomaniſchen Pforte hervorgerufenen Mißſtimmung.

H. Geffers
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Die Tiroler Standſchüßen

n den Berichten über die ruhmreichen Rämpfe der öſterreichiſchen Grenzwacht

gegen das verräteriſche Italien wird rühmlich auch der Tiroler Standſdüßen

gedacht. Dieſe Einrichtung, unterrichtet Oberſt Karl Müller in der „ Frantf. 8tg.",

iſt eine Beſonderheit der Kronländer Vorarlberg und Tirol. In Friedenszeiten ſind es frei

willige Schükenverbände, die unter ſelbſtgewählten Vorſtänden ihre regelmäßigen Schieß

übungen im Schießſtand der Gemeinde abhalten. Die Mitglieder dieſer Geſellſchaften ge

nießen gewiſſe geſeklich anertannte Vorrechte , haben aber auch ihre Verpflichtungen . So

ſind die im Heere dienſtpflichtigen Mitglieder der Standſchükengeſellſbaften , ſofern ſie ihre

Übungen regelmäßig machen , von der lekten Waffenübung mit der Truppe befreit. Dagegen

ſind die Standſchüßen verpflichtet, in Kriegszeiten bis zum vollendeten 60. Altersjahr bei der

Landesverteidigung zu dienen. Sie werden dann militäriſch organiſiert, in Rompagnien

und Bataillone eingeteilt, die den Namen des Stammbezirts tragen wie die deutſchen Land

(turmbataillone. Das Kriegsmaterial und die Munition für dieſe Bataillone ſind ſoon im

Frieden bereitgeſtellt. Während im Frieden jeder ſich nach Belieben mit ſeinem Stuben oder

Jagdgewehr übt, wird natürlich im Kriege eine einheitliche Bewaffnung durchgeführt. Die

Mannſchaft wird militäriſch eingekleidet, leiſtet den Kriegseid und wird in den notwendigſten

militäriſchen Handgriffen eingeübt. Die Offiziere der Standſchüken -Bataillone werden nach

einem alten Vorrecht, das man nicht hat antaſten wollen, von der Mannſchaft gewählt, wobei

allerdings der Militärbehörde ein Beſtätigungsrecht zuſteht, das geſtattet, allfälligen Miß

griffen vorzubeugen. Friedensübungen werden außer den Schießübungen nicht abgehalten.

Die Schießtüchtigkeit der Standſchüßen erreicht bei der allgemeinen Verbreitung des Schieß

weſens in Tirol und bei dem hochentwidelten Schükenehrgeiz der Tiroler einen ſehr hohen Grad.

Die Standſchükengeſellſchaften feken ſich aus Leuten aller Altersklaſſen , vom 15jährigen

Jungen bis zum 80jährigen Greis, zuſammen, aus Gedienten und Nichtausgebildeten, aus

Dienſtpflichtigen und Dienſtfreien . Die im wehrpflichtigen Alter ſtehenden und gedienten

Leute rüden natürlich im Kriege mit ihrer Truppe ein. Die Ausgemuſterten und Ausgedienten,

die ganz gungen und die ganz Alten bilden die Stämme für die Standſchüßenbataillone. Sedem

Bataillon iſt ein aktiver Offizier als Berater des Kommandanten an die Seite gegeben, der

ſich aber nicht in die Befehlsperhältniſſe einzumiſchen hat. Jedes Bataillon hat ſeinen Feld

kaplan oder Feldturaten, wie er in Tirol heißt.

gm Stellungskampf in den Tiroler Bergen hat ſich dieſe Truppe nun als ganz brauc

bares Verteidigungsmittel bewährt. Verſchiedene attive Offiziere, die als ,,Berater " von Stand

ſchüßenbataillonen verwendet ſind, haben mir ihre Befriedigung über ihre Leiſtungen aus

gedrüdt, die den geſtellten Anforderungen durchaus genügen ". So habe in Mannſchafts

unterſtänden der Standſchüken Bugsliften geſehen, auf denen Leute vom 15. bis zum 70. Alters

jahre verzeichnet waren. So kommt es natürlich häufig genug vor, daß Vater und Sohn in

der gleichen Rompagnie dienen . Als es hieß, daß die „ Welſchen “ ins Land Tirol einbrechen

wollten und das Aufgebot der Standſchüken erging, da eilten ſie, eingedent der Helden von

1809, freudig zu den Fahnen. 80jährige Greiſe, die ausgemuſtert oder für den Dienſt im

Landesinnern zurüdgeſtellt werden ſollten, baten mit Tränen in den Augen, man möchte ſie

doch an die Front laſſen . Marſchieren tönnten ſie zwar nicht mehr, aber das Auge ſei noc ſcarf

und der Arm noch ſicher, und aus dem Schüßengraben wollten ſie jeden „Cichniggen“ (ſchwei

geriſche und Tiroler Bezeichnung für Staliener . D. Red.) treffen, der ſich zeige. Und ſo findet

man ſie denn in der Cat in den Stükpuntten und Schükengräben , die grauhaarigen , wetter

harten Alten neben den jungen Milchgeſichtern , alle voll feuriger Begeiſterung, voll flammen

den Bornes gegen die Welſchen . Ich habe die Überzeugung gewonnen , daß die Standſchüten ,

in der Art, wie ſie im Gebirgskriege verwendet werden, in der Tat eine wertvolle Ergänzung
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und Verſtärkung der Landesverteidigung Tirols ſind , ſo ſehr man ſich davor hüten muß, ihre

Berwendbarkeit zu überſchäten . Hier bewährt ſich ihre hervorragende Scießausbildung

und ihre ſtandfeſte Kaltblütigkeit im Feuer. Allgemein rühmte man mir die Ruhe und Todes

peratung, mit der die Standſchüben ſich im Hagel der Granaten bewährt, den Gleichmut ,,

mit dem ſie Verluſte ertragen haben . Aus eigener Anſchauung tann id die ſtandhafte Haltung

unmittelbar aus dem Feuer ſtammender Verwundeter bezeugen.

Seuerungspolitik der mittelalterlichen Städte

Kie von den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden ſchon im Frieden planmäßig be

triebene Teuerungspolitik hat ſich im Laufe des Weltkrieges zur Notſtandspolitit

herausgebildet, um dem unmenſdlichen Aushungerungsplane Englands wirtſam

zu begegnen

Dieſer Aushungerungs-,,Bluff“ hat den für europäiſche Verhältniſſe längſt der Ver

gangenheit überlieferten Begriff der Hungersnot zu neuem Leben erwedt, und ängſtliche Ge

müter mögen mit Furcht und Schauer an all die Soreden einer „ valida fames “ gedacht haben ,

die uns die Chroniſten in breiteſter Shilderung überliefern.

Die Hungersnot war im mittelalterlichen Leben eine häufige, immer wiederkehrende

Folgeerſcheinung ungewöhnlicher Witterungsverhältniſſe, ſie war ſtets eine furchtbare, menſchen

würgende Begleiterin des Krieges. Um ſo verwunderlicher iſt es, daß die trüben und ſchweren

Erfahrungen die landesherrlichen Regierungen nicht ſchon frühzeitig zu planmäßigen Vor

beugungsmaßregeln , zu einer einheitlichen Geſekgebung veranlaßt haben. Bis zur Refor

mation haben ſich nur zwei Raiſer auf dem Gebiete der Teuerungspolitit verſucht: Karl der

Große und Konrad IV. zur Zeit des Tatareneinfalles. Doch handelte es ſich hierbei lediglid )

um eine theoretiſche Betätigung durch Erlaß von Verordnungen , während die weitaus (dwie

rigere Praxis der Privatwohltätigkeit der tleinen Machthaber und vor allem den Städten über

laſſen blieb. Die vom Volte gekürten Ratsherren waren abhängig von der öffentlichen Mei

nung und ihren Wählern verantwortlich . Und dem zweifelſüchtigen Beobachter will es manch

mal ſcheinen , als ob die nahezu allzugroße Tätigkeit der Stadtväter einem nicht ganz objek

tiven Verantwortlichkeitsgefühle entſprungen ſei. Trokdem traf jene Teuerungspolitit nicht

die Wurzel des Übels, ſie richtete ſich lediglich gegen ſeine Folgen, 3. B. gegen die hohen Preiſe,

den menſchlichen Eigennug, der ſich hauptſächlich in dem ſprichwörtlich gewordenen Korn

wucher zeigte. Der Hauptzwed der mittelalterlichen Teuerungspolitit war der, die Lebens

bedürfniſſe auf die möglichſt einfachſte Weiſe aus den Händen der Erzeuger in die der Abneh

mer zu übermitteln. Daher zielen alle Verordnungen darauf hin, das Marktrecht des Käufers

zu ſchüken , unter oft harter Zurüdſekung des Händlers und Gewerbetreibenden.

Der Ausbruch der Teuerung hatte den Erlaß von Ausfuhrverboten zur Folge ; wuche

riſchen Preisſteigerungen wurde durch Feſtießung von Höchſtpreiſen begegnet. Wiederholt

finden wir Zwangsantäufe von aufgeſpeicherten Getreidemengen. Beſonders die Bäder er

freuten ſich einer fürſorglichen Aufmertſamkeit des Rates. Sie erzeigten ſich dafür wenig

dankbar und lehnten ſich auf gegen die obrigkeitlichen Verordnungen. Dann wurde allemal der

freie Brotmarkt verkündet, Brottaren wurden feſtgelegt, Beſtimmungen über das Gewicht

und den Inhalt des Brotes getroffen, deren Befolgung ſtreng überwacht wurde. Wer nicht

Brot baden wollte, dem ſollte „ein Soldat zur Erefution ins Haus gelegt werden “ . Wer minder

wertiges Brot gebaden hatte (man fand oft Sand im Brot), der wurde öffentlich ausgeſtellt.

Shwerere Vergehen fühnte der Breslauer Rat mit der „Bäderwippe“. Anderswo trat an

die Stelle dieſer ſchmerzhaften und entehrenden Strafe das ,, Schupfen ", d. h . das Untertauchen
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in eine Pfüße . Bei der Durchführung der Marktordnung bediente man ſich allerlei Sympathie

mittelchen. So durften an manchen Orten die Händler nicht eher vom Pferde ſteigen , bis ſie

das Korn verkauft hatten, oder ſie durften teinen Mantel, tein Obertleid, teine Kopfbededung

tragen, damit ſie die Ungunſt des Wetters beſſer empfänden.

Das einzige Vorbeugungsmittel, das die mittelalterliche Teuerungspolitit tannte, war

die Anlegung von großen Magazinen, in denen zu guter Zeit Getreidevorräte aufgeſpeichert

wurden, die dann der Rat in der Teuerung für mäßigen Preis verkaufte oder gar an die Armen

verteilen ließ. Schon im 14. Jahrhundert laſſen ſich „ bleyerne Beichen " (die Ahnen unſerer

Brotmarten ) beobachten , für die die Armen an beſtimmten Lagen Brot erhielten . Erſchöpften

fich die Vorräte, ſo wurde in den Privathäuſern Hausſuchung gehalten und der vorgefundene

Beſtand zu einem Zwangspreiſe beſchlagnahmt. Auch die Einfuhr des Getreides wurde teils

auf Rechnung der Stadt, teils von unternehmenden Raufherren verſucht. So ſchidte der Rat

der freien Reichsſtadt Augsburg Anno 1438 zwei Männer nach Wien , um für die bedrängte

Stadt Getreide zu erſteben. Freundlich ließ fie Herzog Ludwig von Ingolſtadt ſeines Landes

Grenzen überſchreiten , doch heraus ließ er ſie nicht mehr mit ihren Vorräten, die er für ſein

Land zurüdbehielt. Andererſeits erfuhren die Städte auch oft wohltätige Unterſtüßung von

den ihnen benachbarten Fürſten und Gemeinden , die ihnen zu angemeſſenen Preiſen oder gar

geſchenkweiſe Getreide überließen. Schlimm war es für die Stadtverwaltung, wenn die von

ihr erlaſſenen Teuerungsvorſchriften den Intereſſen einer wetteifernden Gewalt, z. B. dem

Krummſtabe widerſtrebten . Dann geſellten ſich zur dweren Sorgenlaſt noch Händel und

Streit, die wohl gar den Bannfluch der Kirche oder den Fehdehandſchuh zur Folge batten .

Dieſes Machtmittels bedienten ſich mit Vorliebe tleine Raubfürſten, die durch mißbräuchliche

Ausübung ihres Münzrechtes die Teuerung noch vergrößerten und darin von den machtbefliſſe

nen Stadtoberen nachdrüdlid, gehindert wurden . Die Kirche und ihre Rlöſter beteiligten ſich

im allgemeinen opferwillig am ſtädtiſchen Fürſorgewert durch Verteilung von Nahrungs

mitteln an das bungernde Volt. Auch die Privatwohltätigkeit wurde mit offener Hand aus

geübt zur Linderung der unverſchuldeten Not. Denn hart waren die Folgen der Teuerung !

Wohlhabende gelangten an den Bettelſtab, der Hunger trieb das Volt zuſammen, ſchürte wohl

auch die Flamme des Aufruhrs, Krantheiten derzehrten die geſchwächten Leiber, und der Tod

bielt reiche Ernte. Dieſer Häufung von wirtſchaftlichen Schwierigkeiten und Unglüd war die

Teuerungspolitit unſerer Altvorderen nicht gewachſen . Sie arbeitete eben von Fall zu Fall,

ſie blieb ein mehr oder weniger machtloſes Eingreifen im Augenblide der Not, wuchs aber nicht

empor zu einer wirtſamen Vorbeugung. Freilich ſteht das „ barbariſche “ Deutſchland noch

hoch über den „ kulturtragenden " romaniſchen Ländern , denn die Städte Staliens beiſpiels

weiſe pflegten eine ebenſo einfache wie rüdſichtsloſe Teuerungspolitit, indem ſie die Armen

und die Bettler einfach auswieſen, ſobald eine Ceuerung begann .

Karl Obſt, Breslau

»

Die Getreideſpekulation im Altertum

Cines der wichtigſten Probleme des Krieges iſt heute die Verſorgung der Millionen

reiche mit genügendem Brotgetreide. Wie man ſich damit in der antiten Welt

in Krieg und Frieden abfand, darauf wirft ein Rütblid im „Vorwärts“ wenig

erfreuliche Lichter. Es entwidelt ſich ein Bild, das ernſt von den meiſt überſehenen Nachtſeiten

jener gefeierten Kultur ſpricht:

Bei den großen Sdwierigkeiten und Untoſten des Transportes war ein privater und

internationaler Getreidehandel, ähnlich dem modernen, nur ſelten lohnend, nämlich in Zeiten

1
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der Hungersnot. Er wurde geradezu, wie G. Ferrero in einer kritiſchen Studie über den

Getreidehandel der Alten Welt formuliert, „ eine Spekulation auf lokale und partielle Hungers

nöte ; er war nicht, wie heute, ein beſtändiges Mittel zur Verſorgung aller Länder mit dem

nötigen Bedarf und möglichſter Ausgleichung der Preiſe". Demoſthenes erzählt in einer Rede

von einem ſehr merkwürdigen Truſt, mittels deſſen mehrere Kaufleute auf jede Hungersnot

in den Mittelmeerländern ſpekulierten, indem ſie das Getreide aus den Ländern mit geringen

Preiſen in die mit Hungerpreiſen brachten und ſich die große Preisdifferenz zunuße machten,

und auch Xenophon beſtätigt ausdrüdlich , daß die Getreidebändler auf die Hungersnöte ſpeku

lierten , die in Altertum eben mangels ausgleichendem Getreidebandels an der Tagesordnung

waren. Manche Staaten trafen deshalb eigenartige Zwangsmaßnahmen. So waren alle

atheniſchen oder mit atheniſchem Gelde gemieteten Schiffe, die in die getreidereichen Länder

des Schwarzen Meeres legelten , bei ſchwerer Strafe gehalten, die Rüdfracht zum Teil in

Getreide zu führen ; aus Dem benes' Rede gegen Phormio geht ſogar hervor, daß der Kapitän

eines Schiffes , das zwiſchen Athen und den griechiſchen Kolonien in der Krim Handel trieb

und das Getreide, das er an Bord hatte, in einem anderen Hafen als Athen verkaufte, mit dem

Tode beſtraft werden konnte. Dieſe Getreidenot überall hatte eine bedeutſame andere Folge.

„9m Altertum war es ſchwer, eine Stadt von 100 000 Einwohnern mit Brotſtoffen zu ver

ſeben. Daraus ertlärt ſich , warum die Städte im Altertum faſt ſämtlich ſehr klein waren ; daraus

ergibt ſich auch , daß wir nicht ſo leicht den hohen 8ahlen glauben dürfen , bis zu denen man

manchmal die Einwohnerſchaft einiger von dieſen Städten anſchwellen läßt. “ Daraus erklärte

ſich ferner, wie in einem durch Handel und Induſtrie reich gewordenen Lande wie Attita

oder einem anderen , das ſich durch Wucher, kapitalimport und ſeine zahlloſen Eroberungen

bereichert hat, wie Stalien, und wo die Bevölkerung leicht vom Lande zur Hauptſtadt ab

wanderte, die Schwierigkeit der Getreideverſorgung eine ſehr wichtige Frage der Politik

wurde. Bekannt durch alle Jahrhunderte iſt ja der Schrei der römiſchen Gaſſe nach „panem

et circenses“ , nach Brot und Zirkusſpielen , und in der Kaiſerzeit hing der Beſik des Thrones

mehr als einmal von dem Beſik Ägyptens , der Korntammer des römiſchen Imperiums, ab .

So ſpielt die Getreideverſorgung in der antiten Welt, zur Getreideſpekulation entartet, in

vieler Hinſicht geradezu die ausſchlaggebende politiſche Rolle.

.

Wie man ſich den jebigen Krieg vorgeſtellt hat1.

2

C
os erwedt ſonderbare Gefühle, ſo lieſt man in der „Kreuzzeitung“, wenn man ſichy

heute mit der Literatur beſchäftigt, die vor dem Kriege den „ ukunftskrieg “ zum

Gegenſtande ihrer mehr oder minder gewagten Prophezeiungen und Phantaſien

machte. Jekt wird dieſe Bücher und Broſchüren ja tein Menſch mebr taufen , wenn er nicht

beſondere Swede dabei verfolgt, zumal das meiſte den Herren „ vorbeigelungen “ iſt . Sie haben

nur das richtig geweisjagt, was jeder vernünftige Menſch, auch jeder Laie, ſich ſelbſt ſagen

konnte, die Schlachten würden „ſehr blutig" ſein . Ja, bat wohl ein Menſch das Gegenteil ge

glaubt? Und im allgemeinen iſt der Charakter der modernen Schlacht auch nicht richtig ge

zeichnet. Man dachte nicht, daß der „ Schüßengraben “ und der Stellungskrieg eine so große

Bedeutung gewinnen würden. So ſchilderte man die Schreden des „Zukunftskrieges“ zwar

mit allen blutigen Einzelheiten und grauſigen Begleiterſdeinungen , aber in der Hauptſache

doch nicht zutreffend. Tage und tagelang ſollten die Schlachten hin und her wogen, ohne daß

die Rämpfer ſich nur zu ſehen betämen . Die jetzigen Waffen ſollten aus einer Entfernung

töten , welche den Nahkampf ausſchlöſſe ; in Wirtlichkeit iſt es aber ſchon oft zu Nahkämpfen ge
-
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kommen. Die modernen Geſchüße, Maſchinengewehre uſw. ſind ellerdings Fernhintreffer,

und darauf ſtükten ſich auch die militäriſchen Romanſchriftſteller, wenn ſie die Greuel des Krie

ges in möglichſt dunklen Farben malten. Ganze Armeen würden weggemäht ; infolgedeſſen

würde der Schreden ſo groß, das Entreken ein ſo allgemeines werden , daß die Völter ſich ſchließ

lich erhöhen, um die Waffen niederzuringen. Offenbar hatten dieſe Autoren mehr den Be

wegungsfrieg im Auge . Der Bewegungstrieg zwiſchen den Deutſchen und Franzoſen hat aber

noch nicht einen Monat gedauert. Hätte man an dieſem Syſtem feſtgehalten, ſo würde der

Feldzug ſchon zu Ende ſein. Die Schükengrabenmethode perlängert ibn ins Ungewiſſe.

In einem Punkte ſtimmen die Propheten der Vorzeit überein : dem lentbaren Luft

ſhiffe legen ſie eine viel zu große Bedeutung bei und dem Unterſeeboote eine viel zu

geringe . Letteres wird meiſt kaum erwähnt und beſtenfalls mit einer wohlwcllenden Ge

ringidäßung. (Das 42 Sentimeter Geſchüt tannten ſie ja noch nicht.) Der eine dernichtete

durcy eine Luftſchiffflotte die britiſche Seemacht. Ein anderer führte auf einer ſolchen ein gan

ges deutſches Armeetorps ( !) nad London. Der dritte ließ zwei feindliche Luftſdiffflotten den

Bukunftstampf in der Luft ſchlagen .

Als die Sache noch neu war, ſtiegen die Hoffnungen am höchſten . Man dente an den

ungeheuren Jubel in Frantreich , als bei der großen franzöſiſchen Parade auf den Gefilden

von Longchamps zum erſten Male der in den Lüften ſchwebende Militärballon „ Patrie “ die

Pariſer begeiſterte. In Berlin erzielte der erſte „ Beppelin “ eine gleiche berauſchende Wirkung.

Nicht viel anders war es, als über dem großen Parade- und Erperimentierfelde von Alder

ſhot der erſte Flieger erſchien. Damals bildeten ſich wirklich viele Leute ein , die Schlachten der

Butunft würden hauptſächlich in der Luft ausgefochten werden. Eine Legion ernſthafter Män

ner , Prattiter und Wiſſenſchaftler fing ſchleunigſt an, ſich mit der Löſung von Fragen zu be

ſchäftigen , welche in Verbindung mit der neu eröffneten Perſpektive auftauoten. Ob auch

die Luft, wie das feſte Land, Flüſſe, Seen und das Meer im beſtimmten Abſtande vom Ufer

„territorial" ſei ? Ob die Luftſchiffflotte eines Landes das Recht habe, in dem Luftraum über

einem anderen berzufahren ?

Die Sonne — ſo prophezeite man - werde heute nicht mehr von der Menge der Speere

oder vom Pulverdampf verdunkelt, denn das Pulver werde rauchlos ſein. In der Zukunft

würden die Luftſchiffflotten das Geſtirn des Tages verdunkeln ( !) , jo daß die ganze Kriegs

wiſſenſchaft umgekrempelt und für das Schlachtfeld der Bukunft neue Waffen geſchmiedet wer

den müßten. Rünſtliche Wolfen würden von der Erde aus aufſteigen, um den Bliden der

Späber das unter ihnen liegende Land zu entziehen. Mit neuen Geſchüken werde man die

Segler der Lüfte erreichen ; auf alle Fälle aber werde die Entſcheidung boch in den Lüften fallen.

Wir brauchen unſeren Leſern nicht auseinanderzuſehen , was ſich von dieſen Voraus

ſagungen bewährt hat und was nicht. Die Wirklichkeit hat uns aufgeklärt.

-

Die jung gewordenen Alten

Sehr hübſch plaudert im „Prager Tageblatt" Stefan Großmann : Vor dem Welt

krieg erſchrat man zuweilen über die brutale Art, wie im Wirtſchaftsleben ſchon

der fünfundvierzigjährige Mann beiſeite geſchoben wurde. Ein Beamter mit acht

undvierzig Jahren konnte lange nach einem Amt oder einer Anſtellung ſuchen , ein ergrauter

Arbeiter, der entlaſſen wurde, mußte von Fabritstor zu Fabritstor wandern . Nur Jugend,

Rüſtigkeit, Elaſtizität war geſchäßt, ſozuſagen das kraftvolle Mittelſtüc des Lebens, der junge

Mann von achtzehn bis achtunddreißig . Die Vierzigjährigen wurden zuweilen (fon zum alten

Eiſen gerechnet.
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gebt ſind wir ſparſamer geworden , nicht nur mit Brotrinden , Fettreſten und Baum

wolle, ſondern aus mit Menſchenträften . Man wird nicht mehr ſo verdwenderiſch -frech zum

alten Eiſen geworfen, ja das alte Eiſen iſt durchgeſehen worden, und es war erſtaunlich , was

man da alles fand. Man kann die Alten wieder brauchen , und eben weil man ſie nicht roſten

läßt, ſind ſie wieder jung geworden ! Das kann jeder in jedem Wintel beobachten : der Krieg

bat gewiß viel Junge alt gemacht, aber er hat auch viele Alte wieder verjüngt ...

Hindenburg fällt einem natürlich als der erſte ein. Er iſt jeßt 69 Jahre, er lebte ſchon

im Rubeſtand, er ſpintiſierte in Hannover. Golk iſt 72 Jahre, Madenſen 65 Jahre, Moyridh

68 Jahre, Below 65 Jahre, Rlud 67 Jahre, Faltenbayn, der heitere Jüngling, 58 Jahre.

Man ſieht, dieſer Krieg bringt den Führern zwiſchen 60 und 70 Jahren die Erfüllung. 8u den

ten, daß Hindenburg , ohne zu ſeiner Lebensaufgabe getommen zu ſein, im vorigen Jahr in

Hannover an einer Lungenentzündung geſtorben wäre aber nein, weder tann man ſich die

Organe dieſes Monumentalmenſchen erkrankt, noch den Rieſen im Bett vorſtellen . Wenn

Hindenburg im vorigen Jahr achtundſechzig Jahre alt war, nun ſo iſt er in dieſem - ſechsund

vierzig geworden ! Jekt erſt hat er den Gipfelpunkt ſeines Daſeins erreicht, jeßt erſt ſteht er in

der Mitte ſeines Lebens.

Es iſt ja überhaupt ein Zrrtum zu glauben , daß das pſychiſche Alter eines Menſchen mit

dem Kalender nachzurechen ſei. Ich habe Meniden getannt, die ſich mit ſechsundzwanzig

Jahren alt, abgetlärt, wunſcharm , kurz : fünfzigjährig fühlten. Nach ein paar Jahren tam ein

beglüdendes Erlebnis, und der innerlich fünfzigjährige bolte jekt erſt ſeinen Lebensfrühling

nach und wurde nun dreiundzwanzig ... In Wien ſprach ich vor Monaten die neunzigjährige

Mutter des öſterreichiſchen Generalſtabschefs Franz Ronrad d. Hoeßendorf. Die Dame iſt

jekt neunzig Jahre alt . (Sie iſt am 2. ds. geſtorben .) Sie war kurz vorher auf dem Parkett ge

ſtürzt und mußte auf einen Stoc geſtükt ſehr vorſichtig gehen. Ihr Ohr ſtreitt, man muß durchs

Schallrohr zu ihr ſprechen . Sie iſt eine zarte kleine Dame und wiegt gewiß nicht mehr als

fünfundneunzig Pfund. Aber ihr Geſicht tann jeßt wieder vor Erregung rot werden , und ihre

Augen tönnen wieder ſtrahlen . Sie ſagte mit einem altwieneriſchen Lächeln von melancholiſdem

Ernſt und bezaubernder Schaltbaftigkeit : „ 3 wollte icon ſterben. Bitt' Sie , eine neunzig

jährige Frau , das iſt ſchon ein bißchen zu piel . Aber jest tann ich nicht ſterben ! Ich muß warten ,

bis mein Franz zurüdtommt ... " Ganz ehrfürchtig wurde einem zumute. Frau v. Hoeßendorf

bat da in Worte gebracht, was viele Tauſende alte Menſchen unbewußt fühlen : dieſes un

gebeure, unberechenbare, unüberſehbare Erlebnis zwingt auch die Greiſe ins Leben zurüd .

Und wenn ſie nichts mehr zu tun hätten, als ihre Vergangenheit im Lichte dieſer Weltenwende

umzuordnen und umzuſtellen, auch das tönnte einem vollendeten Leben Fülle und Reiz geben.
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bislang hat ſie nur vernommen, wer ſie hören wollte. Rußland hat es ja immer

vorzüglich verſtanden, die Stille des Codesaders über weite Gefilde zu breiten ,

ebenſogut aber auch mit wildem Geſchrei die Rufe Schwächerer zu übertönen .

So hat es denn auch verſtanden, den ſeit Jahrzehnten, ja ſeit Jahrhunderten hartnädig ge

führten Kampf der Utrainer um ihre ſtaatliche und geiſtige Selbſtändigkeit durch eine beiſpielloſe

Unterdrüdung in Sprache, Religion und Sitte, durch ſtaatliche Vergewaltigung für die übrige

Welt faſt unwirkſam zu machen, andererſeits das Ringen dieſes zweitgrößten aller Slawen

völler mit ſeinem panſlawiſtiſchen Geſchrei zu übertönen.

Aber wie ſchon immer in allen tritiſchen Augenbliden der ruſſiſchen Geſchichte die utrai

niſche Frage gleich einem Romet am Himmel der politiſchen Welt aufging, ſo auch jetzt. Der

Der Türmer XVII, 23 52
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fiegreiche Vormarſo unſerer Heere im Oſten rüdt dem Volt der Utraine die Erreichung ſeines

Lebenszieles in greifbare Nähe . Die Selbſtändigkeit dieſes in ſeiner Größe Deutſchland wei:

überragenden, über dreißig Millionen zählenden Landes, das pon Natur zu den fruchtbarſten

und reichſten Europas gehört, iſt heute teine Utopie mehr, ſondern eine der ſachlichſten Forde

rungen und Notwendigkeiten einer nüchternen Realpolitit, die wenn je, jeßt einſehen muß,

daß der tünftige Friede Europas nur gewährleiſtet werden kann, wenn von dem ungeheuren

Koloß im Oſten jene Voltsglieder abgetrennt werden, die er ſich nur durch robe Gewalt dienſt

bar gemacht hat, die allein andererſeits es ihm durch ihre Hilfsmittel ermöglichen , ſeine wahn

wißigen Anſprüche auf die Beherrſchung der weſteuropäiſchen Welt geltend zu machen .

Das gerechte Schidſal meint es gut mit uns : es hat den Engländern und Franzoſen

die Phraſe gegeben, daß ſie die Rechte der kleineren Nationen in Europa wahren wollen,

uns aber das ſieghafte Schwert, auf deſſen Spike dieſe Freiheit ruht. Während durch Geſchichte

und eine hundertjährige Propaganda die Wiederherſtellung eines ſelbſtändigen Polens in

irgendeiner Geſtalt dem politiſchen Hausſchat jedes Beitungsleſers eingeordnet iſt, fehlt das

Verſtändnis für die im Grunde viel wichtigere Frage der ſelbſtändigen Utraine in den weiteſten

Kreiſen auch der Gebildeten. Dabei ſind die Utrainer, die das 8arenreich als Kleintuſſen be

zeichnet, von den Großruſſen ebenſo verſchieden , wie die Polen. ghr Land aber trägt in ſich in

weit höherein Maße alle jene Hilfsquellen der Natur, die zu einem ſelbſtändigen Staatsweſen

erforderlich ſind, hat viel lebensfähigere Grenzen und wirft überdies nicht ſo ſowierige politiſche

Probleme auf, wie die polniſche Frage. Leben doch neun Behntel der Utrainer als faſt under

miſchte Bewohnerſchaft auf ihrem angeſtammten , Rußland eingegliederten Boden. Und

Öſterreich hat ſeinen Utrainern (Ruthenen) , die bezeichnenderweiſe am meiſten unter den Gewalt

beſtrebungen der Polen zu leiden hatten, ſchon längſt eine ſolche Selbſtändigteit gewährt,

daß in den bedrängten Seiten alle Freiheitsbeſtrebungen des Voltes zu den Utrainern Galiziens

flüchteten .

Die kurze Ruſſenherrſchaft in Galizien hat dent utrainiſchen Volte noch einmal flar

por Augen geführt, was ihm bei einem Siege Rußlands bevorſteht. Mit einem Solage iſt

dort die ganze Selbſtändigkeitsarbeit von Jahren vernichtet worden. Die utrainiſche Spraße

wurde einfach verboten und mit einem Solage in der Verwaltung, der Kirche und der Smule

unterdrüdt. Alle ukrainiſchen Zeitungen Galiziens wurden unterdrüdt, die ukrainiſche Biblio

thet zerſtört, ſogar die Bücher in utrainiſcher Sprache, die ſich im Beſitz von Privaten befanden ,

konfisziert, die Sammlungen der nationalen Muſeen nach Rußland verſchleppt. Alle utrai

niſchen Vereine wurden aufgelöſt und Hunderte vornehmer galiziſcher Utrainer nach Sibirien

geſchidt. Mit raſender Strenge wurde die unierte Kirche, der alle Utrainer in Galizien ſeit

mehr als zwei Jahrhunderten angehörten, und die zur ukrainiſchen Nationaltirche geworden

iſt, verfolgt. Fyr Haupt, der Erzbiſchof, wurde ins Innere Rußlands derſleppt, desgleichen

viele Geiſtliche, und das Landpolt wurde unter der Führung der aus Rußland eingeführten

Popen mit allen Mitteln der Orobung und Verſprechungen für den Abfall in die orthodore

Kirche gedrängt.“ ( Aus einem Aufruf Dr. Konſtantin Levitstis an die franzöſiſchen Zeitungen .)

So war die „ Befreiung “ der Ukrainer in Galizien durch die ruſſiſche Eroberung ja

„ allerdings eine Befreiung, aber nur von allem nationalen und politiſchen Leben. Ihre Nation

iſt durch die Ruſſen zum Tode verurteilt.“ Kein Wunder, daß jeßt die ukrainiſche Bewegung

alle Hebel in Bewegung rekt, um zu ihrem lange unterdrüdten Rechte zu gelangen . Auch in

Deutſchland ſekt die Arbeit ein (man vergleiche z. B. Dmytro Donzows ,,Die utrainiſbe Staats

idee und der Krieg gegen Rußland “, in Rommiſſion bei Karl Kroll, Berlin S 14). Wir aber

wollen heute auf eine in franzöſiſcher Sprache erſcheinende neue Monatsſchrift aufmertíam

machen : „La Revue Ucranienne“, die Artur Seelieb in Lauſanne ( Imprimerie Cooperative

la Concorde) herausgibt. Sit es doch von eigenem Reiz, zu perfolgen , wie einerſeits die Utrainer

die franzöſiſche Republit, die den „Rampf für die Freiheit der Völker“ geradezu in Pacht ge
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nommen hat, für ihre Freiheitsbeſtrebungen zu gewinnen ſuchen , wie andererſeits die franzöſiſche

Preſſe ſich mit dieſem Problem abfindet.

Wer weiß , wie unfähig und wenig gewillt das franzöſiſche Volt iſt, überhaupt für die

Lebensbeſtrebungen einer anderen Nation auch nur das geringſte Opfer ſelbſtlos zu bringen,

wundert ſich nicht, aus dem der Zeitſchrift beigegebenen Literaturverzeichnis über die utrainiſce

Frage zu erſehen, daß teine einzige Scrift in franzöſiſcher Sprache über dieſe wichtige Frage

bislang erſchienen iſt, während doch eine ganze Reibe deutſcher Særiften verzeichnet wird.

Darum muß die Beitſchrift die als einziges Ziel verfolgte Auftlärung der franzöſiſch Sprechen

den mit den elementarſten Dingen beginnen. Sie wird auch mit einem Aufſat des Heraus

gebers über die Utraine und ihre Bewohner eröffnet, die in ihrem erſten Teile die geographiſchen

Verhältniſſe darlegt. Ein zweiter Aufſat E. Batchynstys ( bildert dann die Tätigkeit der nach

dem utrainiſchen Nationaldichter Schewtſchenko genannten wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in

Lemberg, die Sabrzehnte bindurch der Hort der utrainiſchen Nationalbewegung geweſen iſt .

Was dieſe Tätigkeit bedeutet, kann man nur ermeſſen , wenn man ſich die ruſſiſche Unter

drüdungsarbeit gegen alle ſelbſtändigen Regungen der utrainiſcen Boltsſeele vergegenwär

tigt. War es doch lange Zeit hindurch verboten , ſich öffentlich der utrainiſchen Sprache zu be

dienen . Selbſt die Lieder, der töſtliche Hort der ukrainiſchen Voltspoeſie, durften nicht mehr in

der Urſprache geſungen werden. Ebenſo war es bis 1998, wo infolge der Revolution einige

Erleichterungen durchgeſekt wurden, aufs ſtrengſte verboten , Beſuchstarten , Konzertprogramme,

religiöſe Scriften oder auch nur die Bibel in ukrainiſcher Sprache zu veröffentlichen . So

iſt dieſe Lemberger Geſellſchaft die wichtigſte Pflegeſtätte der ſelbſtändigen utrainiſchen Lite

ratur geweſen, die außer einer reichen Lyril auch eine eigenartige Erzählungsform der gart

a :isgeführten Stine beſonders ausgebildet hat. Die Seitſchrift bringt eine derartige Stijge

und läßt dann in Überſekung eine ältere Kampfſchrift von Nitolaus Roſtomaroff folgen, deren

Titel „8wei ruſfiſche Nationen“ bereits den gnhalt abnen läßt. Eine kürzere Studie über die

politiſchen Parteien in der ruſſiſchen Ukraine führt in die Tagespolitit ein .

Für uns von ganz beſonderem Intereſſe iſt dann die Überſicht über die franzöſiſche

Preſſe. Der , l'emps " pom 10. Mai verſucht die ganze utrainiſche Bewegung in Frankreich

dadurch in übles Licht zu ſtellen , daß er ſie als eine Verſchwörung einiger unzufriedener Ele

mente und natürlich im Grunde als eine Arbeit der Deutſchen hinſtellt. Du dieſem Zwede be

zeichnet er die Zeitung „ Borotha “ (Der Kampf) als ukrainiſch , während ſie in Wirklichkeit

gegen die ukrainiſche Volksbewegung in allruſſiſchem Sinne arbeitet. Unter dieſen Umſtänden

fällt es natürlich dem Herausgeber unſerer Seitſchrift leicht, das wadlige Gebäude des fran

zöſiſchen Regierungsblattes zu Fall zu bringen. Wie es aber auch in den Köpfen der ſich der

ukrainiſcen Frage gegenüber wohlwollend aufſpielenden Franzoſen ausſieht, zeigt ein Aufſatz

Albert Bonnards in der „ Semaine litéraire “ Nr. 115, der folgendermaßen ſchließt: „ Alles be

rechtigt zu der Hoffnung, daß, wenn der Dreiverband ſiegt, Polen wieder ſelbſtändig erſtehen

wird unter dem Bepter des Paren, der ſein König werden wird. Wird dann auch die einheitliche

felbſtändige Utraine auferſtehen ? -- Vielleicht, aber nicht ſchon morgen . Wenn erſt Rußland

der Freiheit zuſtrebt, wie es zweifellos der Fall ſein wird, ſobald ſein Herrſcher und die maß.

gebenden Klaſſen endgültig den preußiſchen Einflüſſen entronnen ſein werden, die bisher immer

ſeit der Teilung Polens bis zum 1. Auguſt 1914 in St. Petersburg geberrſcht haben (nebenbei

bemerkt, ſagt ſogar der Franzoje Petersburg, nicht wie viele unſerer eifrigen Seitungsſchreiber

Petrograd), ſo wird man dieſe ungebeuren Länderſtreden nicht länger unter dem Zepter des

Baren vereinigen können, ohne einer jeden Raſſe eine weitgehende Selbſtändigkeit einzu

räumen. Das Beiſpiel Polens wird anſtedend wirken. Man wird die gerechten Anſprüche

Finnlands erfüllen müſſen, und dann wird auch die Utraine, die langſam erwacht, ihre noch ſo

unbeſtimmten Forderungen tlarlegen können . Hoffen wir, daß dann die Ukrainer in Galizien,

frei vom öſterreichiſchen Soche, ihren Blutebrüdern verbunden , glüdlichere Tage kennen lernen



772 Stimmen der Utraine

werden. Ihr augenblidliches Schidjal iſt ſo traurig , daß es verdiente, einmal geſchildert zu

werden. In dem großen Chor berechtigter Rlagen darf ihre Stimme nicht ganz erſtidt werden ."

Der Herausgeber der ,,Revue ucranienne “ iſt genügſam genug, dem Franjojen für ſeinen

„mutigen “ Artikel zu danten - der Aufſat ſteht ja auch innerhalb der franzöſiſchen Preſſe

allein -, dann aber erwidert er doch folgendes : „Die Utraine hat alles Gute zu erwarten von

einem Sieg Öſterreichs, und jeder Utrainer zittert beim Gedanken, daß Galizien, die lette

Sufluchtsſtätte einer verfaſſungsmäßigen Freiheit, von Rußland erobert werden tönnte. Das

wäre, deſſen ſind wir überzeugt, der endgültige Untergang der Ukraine. Denn wenn es nicht

ganz ausgeſóloſſen iſt, daß die Entwidlung Rußlands zur Freiheit eines Tages einjeken wird,

ſo iſt es doch ganz ſicher, daß dieſer Tag noch in weiter Ferne iſt und daß bis dahin Rußland

die Beit zu nuken wiſſen wird, um die Ukraine in der Nacht zu ertränken , bevor die Sonne

aufſteht', wie ein utrainiſches Sprichwort ſich ausdrüdt. "

Man ſieht, die Utrainer wiſſen ganz genau, woran ſie ſind. Und eine neue, in Genf ge

gründete Geſellſchaft „Hromada' ruft es allen franzöſiſch Sprechenden in eindringlichen Worten

zu, indem ſie gleichzeitig die Greueltaten , die die Ruſſen ſich jest bei ihrem Einfall in Galizien

gegen die Utrainer haben zuſchulden tommen laſſen, (qonungslos aufbedt. Wie grauſam dieſe

Ruſſifizierung betrieben wird, dafür nur noch das eine Beiſpiel. Man hat die utrainiſchen

Kinder aus Galizien perídleppt. Sie ſind in den Afplen Mostaus untergebracht worden , wo

ſie nun in ruſſiſchem Geiſte erzogen werden und dazu beſtimmt ſind, dereinſt die Verräter

ibres Voltstums zu werden . Das iſt nicht mehr eine gewöhnliche Grauſamteit, ſondern eine

ſo boshafte und empörende, daß, wir ſind deſſen ſicher, alle ehrlichen Franzoſen ſich dagegen

auflehnen werden.“

In dieſer Hoffnung täuſchen ſich die Ukrainer. Sie ſcheinen die Geſchichte Frantreichs

nicht zu tennen , nicht bei dem großen provenzaliſden Dichter Miſtral geleſen zu haben , wie

die Franzoſen ſelbſt im eigenen Lande die ſelbſtändigen Regungen eines herrlichen Voltstums

zu tnebeln verſtanden haben. Aber vielleict rühren ſich jett wenigſtens die — Intellet

tuellen pon Genf, die ſo raſch zur Stelle waren , als ſie gegen deutſche Barbarei “ losbelfern

tonnten . Hier bandelt es ſich nicht um die Zerſtörung eines einzelnen Kunſtwertes , wie damals

im Falle des Domes von Reims, der dabei zur Beit des Genfer Proteſtes noch taum beſchädigt

war , ganz abgeſehen davon , daß ſeine Beſchädigung durch die Franzoſen ſelbſt hervorgerufen

war, bier handelt es ſich um ein Volt von ſechsunddreißig Millionen Seelen, deſſen þei

ligſten Menſenrechte aufs grauſamſte vertümmert werden.

Wir Deutſche aber wollen auch hier die Hüter der wahren Freiheit ſein. Noch einmal:

Das iſt teine Träumerei, ſondern die nächſtliegende Realpolitit. „Den verbündeten Armeen “,

ſo ſchließt Donjow ſeine Broſchüre über die utrainiſche Staatsidee, „bietet ſich die Möglichkeit,

das zu vollbringen, was bisher den beſten Feldherren Europas , weder Karl XII . noch Napoleon ,

gelungen war : die Befreiung der zwei Erdteile von dem beſchämenden Drude der Moskowiter,

die wirtliche Emanzipation von mehr als ſiebzig Millionen Menſchen (einſdließlich der Polen ),

die in der ruſſiſchen Stlaverei fomachten . Nur wenn dies Ziel erreicht iſt, wird das ganze auf

den Schlachtfeldern in Oſt und Weſt gefloſſene Blut nicht umſonſt geronnen fcin . Die Frage,

in welchen Beziehungen die Utraine zu ihren Nachbarn ſtehen würde, iſt der näheren Butunft

vorbebalten . Eins iſt nur ſider: der auf dem Stromgebiet des Onjepr zu errichtende Staat,

aus dem Leibe des heutigen ruſſiſchen Imperiums herausgeſchnitten , von einem Volte be

wohnt, in dem ſeine rufſenfeindlichen Traditionen nicht nur nicht erlöſcht, ſondern durch die

legte Politit Rußlands geſtärft find, wird für unabſehbare Zeit für jede politiſche Kombination

zu haben ſein, deren Spike gegen Rußland gerichtet wird .“ Karl Stord
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Die „ Begeiſterung“ unſerer Soldaten

In die Seele des Soldaten im Felde leuchtet ein Mittämpfer, Erich Everth, in der

Monatsſchrift „ Die Tat“ (Sena , Eugen Diederichs). Ein reichlich mißbrauchtes

Wort der Öffentlichkeit ſei da die „ Begeiſterung “ unſerer Soldaten :

Die Leute, die ſo daherreden , als tonne ein Heer, das elf Monate lang unter großen

Entbehrungen und Anſtrengungen im Felde ſteht, anhaltend begeiſtert ſein , verſtehen das

Wort nicht. Man meint vielleicht den guten Geiſt der Truppen , und dann hat man freilich

recht. Aber ,,Begeiſterung “ haben viele draußen nicht tennen gelernt. Beide Ertreme, die

Begeiſterungsbarden wie die Flauen, überläßt die Front gern dem Hinterland. In einem

Feldpoſtbrief war türzlich zu leſen : „ Als wir einſt ſowuren, unſere Geſchüße nicht ſchmäh

lich zu verlaſſen, da derſpürte ich einen Schauder durch meine Adern rieſeln, aber als der Moment

gelommen war, die Pflicht bis zum lekten Augenblid zu tun , da taten wir in nüchterner Über

legenheit unſere Pflicht, für den Schauer von einſt war teine Zeit geblieben . So einfach, po

frei von ſentimentalem Gefühl erſcheint uns Soldaten der Kampf, aber er iſt deshalb nicht

geringer, nicht leichter geworden. Was ſoll der Soldat mit großen Gefühlen anfangen? Er

braucht taltes Blut. Mit je ſchlichterem Sinn der Soldat ſeiner ſicherlich nicht leichten Pflicht

nach tommt,um ſo ſchöner, um ſo deutſcher iſt ſein Handeln . " So iſt es , man muß das nachdrüd

lich unterſtreichen . Daß der überwiegende Teil unſerer Truppen ſchon zu Anfang des Krieges

ohne große Geſte hinausging, mit geſammelter und ruhiger Kraft, iſt oft ausgeſprochen worden .

Seither hat die Dauer der Rämpfe jeden Überſchwang gedämpft, hat die Erfahrung jeden

Leichtſinn beſeitigt und überall eine angemeſſene Seelenlage geſchaffen . Allmählich wird

auch im Publitum die Ausdauer, die Geduld der Truppen ertannt und anertannt, ſo daß nicht

immer bloß don Schwung und Rampfesluſt die Rede iſt. Die Leute draußen ſind zumeiſt nicht

auf den Rrieg verſeſſen , ich hörte pon älteren Rriegsfreiwilligen öfter : „ Wenn es bald zu Ende

iſt, um ſo beſſer, es lommt uns ja nicht auf den Krieg an ; aber ſolange es dauert, helfen wir

mit“. Das iſt gewiß eine Art Begeiſterung, aber eine ſtille, jäbe und wertvollere als die der

populären Phraſe.

Sider gibt es Augenblide des Rauſches, beim Sturmangriff, bei der höchſten Energie

entfaltung und in der höchſten Gefahr, wo die fonelle Bewegung und nervöſe Aufregung

eine Art Etſtaje ſchafft, ähnlich dem Höhenrauſ oder dem ſeltſamen körperlichen Zubelgefühl,

das man bei ſchnellem Fahren oder Reiten erlebt. Und in ſolcher Lage haben auch einmal

junge Freiwillige, wie wir nicht vergeſſen wollen, „,Deutſchland über alles " mitten im Angriff

geſungen. Nun aber ſeht ſich das in den Köpfen zu Hauſe als etwas Typiſches feſt, und dadurch

wird es zur Grimaſſe. Draußen iſt ein ſolches Vorgehen nicht etwa zur Mode geworden, es

hat ſich ſeither taum wiederholt, denn dort iſt man von aller Tuerei weltenweit entfernt ; ein

derartiges Ereignis ergibt ſich eben in der einzigartigen Lage des Augenblids, und darin liegt

ſein teuſcher Wert.

Wie Italien gekauft wurde

6n vollem Umfange wird man das wohl nie erfahren. Manche „ Geſchäfte und

vielleicht nicht die unwichtigſten -- werden unter Vorſichtsmaßregeln und Ver

ſchleierungen abgeſchloſſen worden ſein, die den „ kontrahenten “ ſchon mit Rüd

ſicht auf ihre geſellſchaftliche und politiſche Stellung geboten erſcheinen mußten. Wenn man

auch nur zu gern gab und nahm, ſo durfte doch unter „Gentlemen“ von Beſtechung und Be

ſtochenen ſelbſtverſtändlich keine Rede ſein . Das wäre ja für den einen wie den anderen eine

Beleidigung geweſen ! Wo dentt ihr bin - Kavaliere, Männer von Ehre ! „ Das ſind ſie alle ,
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alle ehrenwert !" Immerhin iſt der Schleier über dieſen „ Ravaliergeſchäften " ſchon ein weniges

gelüftet worden und er wird noch ein weiteres gelüftet durch einige ehrenvolle Enthüllungen,

die dem „ Peſter Lloyd“ „von beſonderer Seite“ zur Verfügung geſtellt werden .

„ Nad einer genauen Unterſuchung ergeben ſich verſchiedene Faktoren , die gleichzeitig

den Druck geltend machten , unter dem Salandra, Sonnino und Genoſſen handelten . An erſter

Stelle ſtehen natürlich die Botſchafter der Ententemädte. Dieſe haben aber nicht nur

direkt ihren perſönlichen Einfluß auf Baron Sonnino geltend gemacht, ſondern auch indirett

durch die Preſſe und Mittelsperſonen aus journaliſtiſchen Kreiſen . So gelang es dem eng

liden Botſchafter Renell Rodd, ſich das führende römiſde Blatt, die Tribuna', dienſt

bar zu machen, indem er ihren bisherigen geiſtigen Führer, den neutraliſtiſch geſinnten Senator

Orlando Ricci, ſyſtematiſch tompromittierte und dadurch den anglophilen Olindo Malagodi

zum Diktator in der Leitung des Blattes machte. Der franzöſiſche Botſchafter Barrère

unterſtüßte die ſämtlichen Blätter des ſogenannten Secolo - ruſts , zu dem der römiſche

„Messagero', der , Corriere del Mattino' in Bologna und die Ora' in Palermo geboren,

und erreichte durch dieſe Zeitungen einen ſehr großen Einfluß auf die Stimmung der pon die

ren Blättern beherrſchten niederen Großſtadtbevölterung Staliens. Neben dieſer Aktion der

Diplomaten der Entente ging eine finanzpolitiſche Attion, deren Mittelpunkt in der Mai

länder Großbant Società Bancaria lag. Dieſe war urſprünglich ein rein italieniſches In

ſtitut, das zeitweilig auf ſchwachen Füßen ſtand. Erſt als franzöſiſe Großtapitaliſten

ſich der Mehrzahl der Aktien des Inſtituts bemächtigt hatten, entſtand in der Bancaria eine

finanzielle Macht, die den Kampf gegen die mit deutſchem Kapital gegründete und ſtets die

dreibundfreundliche Politit Staliens (tükende Banca Commerciale aufnehmen konnte. Die

Bancaria wurde ein Inſtrument in den Händen franzöſiſcher und frantophil-italieniſcher Finanz

leute, um die Armee- und Marinelieferungen aus Deutſoland zu unterbinden und ſtatt deſſen

dieſe ihrem Konzern zuzuführen. Beſonders galt es, Krupp und die von der Banca Commerciale

finanziell abhängigen Terniwerte auszuſchalten und dafür die dem Bancaria -Konzern an

gehörigen Firmen Soneider -Creusot und Marrel ſowie die Schiffswerft Anſaldo -Genua zu

begünſtigen. Damit dieſe reichlich Geſchäfte machen konnten, galt es der Bancaria -Gruppe, der

ſich auch zahlreiche piemonteſiſche Induſtriefirmen unter Führung des Ingenieurs Ferraris

angeſchloſſen hatten , ſich in den Beſit einer die Kriegstrommel unausgeſetzt rührenden Preſſe

zu leben. Dieſem Beſtreben iſt die Gründung des Kriegshekblattes , L'Idea Nazionale zu

zuſchreiben , die im Sommer 1914 erfolgte. Ferraris übernahm don dem eine Million Lire

betragenden Attientapital 750000 Lire und brachte den Reſt bei anderen Geſchäftsfreunden

der Bancaria unter. Auch der Aufſichtsrat der Bancaria Ludwig Maggotti ſuchte in demſelben

Sinne zu wirken, indem er das Bologneſer Blatt Il Resto del Carlino' taufte und zu einem

Haupthekblatt für die Kriegsidee umſouf. Auch das Schandblatt ,Popolo d'Italia ', deſſen

ſozialiſtiſcher Chefredakteur Muſſolini die Brutalität durch die Verherrlichung des Mörders Princip

jüngſt auf die Spike trieb , iſt eine Finanzunternehmung dieſes Maggotti, der nebenbei an der

Mailänder Börſe als Haupt der ,So wargen Bande', das heißt der Baiſfiſten , im ſchlimmſten

Rufe ſtand. Sogar den ,Corriere della Sera', der einſt ein entſchiedener Vortämpfer der

Dreibundidee geweſen, gelang es der Bancaria im Laufe des Monats September ihren Wün

ſchen dienſtbar zu machen , und zwar durch finanzielle Einwirtung auf die Beſiger des Blattes,

den Baumwollfabritanten Crespi, den Gummifabrikanten Senator Pirelli ſowie den die Erben

des Gründers des Blattes Lorelli- Viollier vertretenden Senator Beltrami. Von dieſen wur

den die beiden erſten durch geſchäftliche Kriſen in den Aktionsbereich der Bancaria gebracht,

während Beltrami ſich gern und freiwillig als überzeugter Feind Öſterreich -Ungarns dem

Konzern anſchloß. Aus dieſer Wühlarbeit der finanziell an der Teilnahme Staliens am Welt

trieg auf Seite der Entente intereſſierten Finanzkreiſe und ihrem fortſchreitenden Einfluß

auf die geleſenſten Blätter des Landes ertlärt ſich ein gut Teil der Haltung des Miniſteriums
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Salandra und Sonnino. Ebenſo iſt aber auch das Abrowenten der Gefolgsleute Gio

littis dur dieſe finanzielle Madination erklärt, die das Eingreifen des ehe

maligen Miniſterpräſidenten in letter Stunde hinfällig machte."

Der ſchmauchende Polyphem

einen Beſuch bei einem unſerer Rieſengedüße ſøildert anſchaulich Dr. Paul

Michaelis im „ Berl. Tagebl.“ . Es iſt vor Rowno : „Mit einem Kollegen ſuchte ich die

in guter Dedung ſtehende ſchwere Artillerie auf. Es war ein langer Fußmarſch

durch Feldwege und Wieſen, bei dem der in regelmäßigen Zwiſchenräumen wiederkehrende

Donner des Schuſſes die Richtung angab. Erſt ganz in der Nähe betam man dieſes Rieſen

geſchüß zu ſehen . Es macht tros ſeiner toloſſalen Abmeſſungen durchaus nicht den Eindrud

des Unförmlichen . Sieht man allerdings Einzelheiten , wie das ſtäblerne Geſcß und die

goldblinkende Kartuſche, dann kann man die Größe dieſes Mammuts abſchäßen . Auch wenn

das Geſchüß in Tätigkeit tritt, iſt zunächſt der Unterſchied zwiſchen ihm und anderen Geſchüben

kleineren Ralibers nicht allzu groß. Das Getöſe des Schuſſes iſt bei einiger Vorſicht erträglich ,

weil es teinten oarfen Knall gibt, ſondern nur ein elementares Getöſe von allerdings

furchtbarer Kraft. Die Feuerſäule, die beim Schuß aus dem Rohr fährt, iſt verhältnismäßig

kurz, und ebenſo iſt es mit dem entwidelten Rauch. Man dentt an einen ſchmaugenden

Polyphem, der behaglich einen wirbelnden Rauchring bläſt. Er zerfließt ſchnell im Dunſt.

Ebenſo elegant, wie das Feuer des Geſchükes, iſt ſeine Bewegung. Ulles geſchieht auto

matiſch . Nach dem Abſchuß macht das Geſchüß zum Feinde hin eine höfliche Verbeugung

wird durch den Mechanismus gleichſam ſpielend wieder geladen und richtet ſich wieder auf ,

um ſtumm , aber mit furchbarer Entſchloſſenheit zum Himmel zu bliden. Nun winkt der Offi

gier, der im Panzermantel das Feuer leitet, mit der Hand aus dem Fenſter. Alles hält ſich die

Ohren zu und macht den Mund auf. Dann tommen Bliß und Donner zugleich , und behaglich

bläſt das Ungeheuer den wirbelnden Rauchring hinter dem ausgeſpienen Zuderhut her. Bei

ciniger Übung kann man das Geſchoß fliegen ſehen, wenn man in der Verlängerung des

Rohres ziemlich ſteil nach oben fieht. Dann ſieht man es zuerſt nicht größer als eine gewöhnliche

Granate, wie es mit fabelhafter Geſchwindigkeit höher und höher ſteigt, bis es zu einem win

zigen Pünttchen wird und dem Blid entſchwindet; aber es ſauſt noch immer höher, bis zur

Höhe des Montblanc und darüber hinaus, dann fällt es im großen Bogen 10 oder 12 kilometer

weiter nieder. Wo ? Das weiß der Ranonier ſo wenig wie der Zuſchauer. Für des Treffen

haben die Beobachter in vorgeſchobenen Stellungen, im Feſſelballon und im Flugzeug zu

ſorgen. Sie melden jedesmal die Wirkung, und gerade, als ich zuſchaute , tam die Meldung:

Tadellos getroffen.' Zrgendwo porn war eine ſtarte feindliche Stellung in einen

Schutthaufen verwandelt worden.“

步

Bilder zum „Rheingold"

In langjähriger Friedensarbeit entſtanden und doch der Siegespreis eines hart

nädigen Kampfes, -- ſo verdient Franz Staſſens ,Rheingold“ auch in dieſer„

ganz anders bewegten Kriegszeit eine aufmertjame, liebevolle Betrachtung. Nur

wer in ähnlicher Weiſe einem mit Berufsarbeit und dem Zwang zum Broterwerb angefüllten

Leben umfangreichere Werte der Liebe und des innerſten Berufes abzutrogen verſucht hat,

weiß eine ſolche Sat voll zu würdigen .
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Das fühne Planen liegt in jeder Künſtlernatur, aber jahrelang jede duro verdoppelte

Arbeit freigemachte Stunde dem einen großen Ziele zu widmen und immer wieder die Spann

traft zu finden , don den verſchiedenſten Abwegen her auf den einen Weg zurüdjutommen

und auf ihm Schritt für Schritt dem Ziele fich näherzuarbeiten , verdient die menſchliche und

tünſtleriſche Bewunderung ſelbſt jener, denen dieſes Ziel vielleicht gar nicht als beſonders er

ſtrebenswert erſdeinen mag.

Dieſes ſchide ich dem Folgenden voraus, weil ich mich dieſer deutſchen Künſtlertapfer

keit freue und weil wir nicht verkennen wollen, daß in einer ſolớen zäh durchgeführten Lebens

arbeit das Beſte jenes deutſchen Geiſtes lebendig iſt, vor dem auch jekt gegenüber ganz anders

gearteten Äußerungen die Welt ſtaunend ſteht. Auch in unſerem Rünſtlertum war dieſer Geiſt

ſehr ſelten geworden. Sonelle Arbeit, ſchneller Erfolg, die Gier nach der Anerkennung des

Tages, die Haſt, um jeden Preis „modern “ zu ſein, batten aus dem größten Teil unſeres

Kunſtſchaffens den Stempel aufgeprägt. Wer unbetümmert um den äußeren Erfolg , frei

von jeder Sorge ums Daſein ſchaffen tann , dem mag es wohl leicht fallen , in ſtiller geruhiger

Arbeit ein großes Wert zu vollenden. Wo es aber, wie hier, einer täglichen Fron abgewonnen

werden mußte, da freue ich mich doppelt, vor allem dieſer Hochachtung dor der menſchlichen

Kraft dieſes Künſtlers über den Rahmen einer rein ſachlichen Kritit hinaus Ausdrud geben

zu können. Warum ſoll man nicht auch dem Lebenden im freudigen Zuruf ſagen dürfen, was

zumeiſt erſt in Nefrologen feierlich, aber auch recht wehmütig zu leſen ſteht ?

Franz Staſſen hat ſich in einem Maße dem tünſtleriſcen (und dem menſoliden ) Genius

Richard Wagners perſchrieben , das bei einem ſelbſtſchaffenden Künſtler zunächſt etwas faſt

Beängſtigendes hat. Außer zahlreichen fleineren Buchſchmudarbeiten þat er eine größere

Bahl farbiger Lithographien, die beiden großen Mappen „Triſtan und Iſolde “ und „ Parſifal“

geſchaffen , und hat ſich nun als großes Lebenswert eine wohl auf hundert Blätter beregnete

Bilderfolge zu Richard Wagners „ Ring des Nibelungen“ vorgenommen, von der jeßt als

erſter Teil die Mappe „ Rheingold “ erdienen iſt. Es ſind vierundzwanzig Blätter größten

Doppelfolioformats, Steinzeichnungen mit zumeiſt mehrfarbigem Conunterdrud in dieſer

monumental einfachen Leinwandwappe vereinigt. Der Verlag Weiſe & Co. in Berlin und

die Oruderei haben muſtergültige Arbeit geliefert. Der Preis von dreihundert Mart für die

Mappe iſt in Anbetracht des Gebotenen niedrig bemeſſen.

Staffen hat ſeine ungemein lebhafte Phantaſie, deren Geſichten eine ſehr bewegliche

und ſichere Zeichnerhand faſt allzu leicht Geſtalt zu leihen vermag, aus Neigung und äußerer

Lebensnotwendigteit in überwiegendem Maße in den Dienſt der Illuſtration geſtellt. Er

hat ſich als Maler immer wieder gegen die Gefahr der Einſeitigkeit gewehrt. Dort, wo er friſch

nach der Natur Landſchaften malte, iſt ihm das am leichteſten gelungen. Aber daß es ihn auch

in ſeinen Gemälden zu großen Rompoſitionen drängte, deren Stoffe mit Vorliebe den my

thiſchen oder durch Dichtung uns vertrauten Stofftreiſen entnommen waren, offenbart ſeine

weſentlich dichteriſche Natur. Wir ſind ja glüdlicherweiſe nun auch in der Malerei über die

Beit hinaus, in der Phantaſiegeſtaltungen für ein Verbrechen galten und mit dem Solagwort

„ Literaturmalerei“ von vornherein abgetan wurden. Und wenn wir das geradezu klägliche

Ergebnis der in der lekten Ausſtellungen ſo zahlreichen „ Kompoſitionen “ gerade nach der

Seite der Phantaſieentfaltung bedenten, ſo iſt es nur ein ſehr geringer Troſt, wenn uns geſagt

wird, daß hier der Stoff eben lediglich als Mittel zu rein maleriſcher Kompoſition diene. Denn

dieſe geiſtige Unerlebtheit der behandelten Vorwürfe, das völlig Undichteriſce dieſes Geſtaltens,

iſt noch ſchlimmer und innerlich unfruchtbarer, als das ins allegoriſche Verſtandesmäßige ab

gewandelte ſinnliche Verhältnis zu dem in der Natur Geſehenen . Hält man zu alledem dic

faſt uneingeſchränkte Begeiſterung, mit der die hundertſte Wiedertebr des Geburtstages Eugen

Delacroir von allen Seiten gefeiert wurde , ſo zeigt ſich, daß es doch auch hier lekterdings

auf die Kraft des Temperaments, die Leidenſchaft des Erlebens ankommt. Durch dieſe Kraft
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des Erlebens wird auch der ſogenannte literariſche Vorwurf zum Eigentum des bildenden

Künſtlers , der ihn aus ſeinem Schauen heraus rein mit den Mitteln ſeiner Kunſt neu geſtaltet.

Eine Schwierigkeit bleibt ja freilich immer : Nur der wird zum vollen Genuß eines

ſolchen Bildes gelangen tönnen , der den Stoff, aus dem das Bild geſchöpft iſt, ſelber be

herrſcht. Und je tiefer dieſer Beſitz geworden iſt, je mehr er ſich von der Geſtaltung durch den

einzelnen Dichter loslöſt und eben einfach als Stoff in uns übergegangen iſt, um ſo günſtiger

für den Genuß des Bildes . Daber die große Leichtigkeit, mit der wir bibliſche Bilder rein

ſinnlich und ſeeliſo in uns aufzunehmen vermogen , ohne Einbeziehen eines bewußten Wiſſens.

ge enger dagegen ein Bildwert mit einer beſtimmten Formung des dargeſtellten Stoffes

verwachſen iſt, je tiefer es z. B. eine Dichtung ausſchöpft, um ſo ſowieriger ſind die Voraus

ſekungen zu ſeinem völligen Genuß vom Beſdauer zu erfüllen. Nur dem wird das Bild ganz

zu eigen werden, der auch die Dichtung voll beſikt.

Hier liegt nun die eine große Schwierigkeit, der dieſe Bilder Franz Staſſens begegnen

werden . Sie ſind aus einem ungewöhnlich tiefen Erleben und aus innigſter Vertrautheit

mit Richard Wagners Dichtungen entſtanden . Die Schwierigkeit wird erhöht, weil weitaus

die Mehrzahl Richard Wagners Werte von der muſitaliſchen Seite aus auf ſich wirten laſſen, ſie

als „ Opern “ genießen und ganz und gar in den ſo plaſtiſchen Bühnenbildern haften. Anderer

ſeits bildet die Anordnung des fzeniſchen Bildes einen ſo weſentlichen Beſtandteil von Wagners

Dichtungen , daß auch der am freieſten ſchaltende Künſtler es nicht wagen tann , es wohl auch

gar nicht vermag , ſich ganz der Eindrüde des fzeniſchen Bildes zu entſchlagen . Er wird gerade

in den Bildern , die geniſche Vorgänge darſtellen , legterdings nichts anderes geben tönnen,

als ein gdealbild der Szene, das von allem Unzulänglichen , das nun einmal jeder Bühnen

aufführung anbaften muß, frei iſt.

Man ſieht, es ſind viele wenn und Aber, die den Vollgenuß eines ſolchen Bilderwertes

einſchränten . Ich will, um das alles porwegzunehmen , noch auf einen Puntt hinweiſen, der

in der Anlage von Staſſens Darſtellungsart ſelber liegt. Staſſen hat ein ſehr ausgeprägtes

Gefühl für die Buchſeite, deren er ſich bei ſeinen glluſtrationen durch ornamentales Linien

wert zu bemächtigen pflegt. Dieſe Umrahmung ſelbſt ſtellt er dann in den Dienſt des In

balts, einmal durch ſtiliſierte Verwendung figürlicher Elemente, dann aber auch durch Ein

tomponieren von Röpfen, Figuren und anderen Symbolen , die den Gehalt des in dieſen

Geſamtrahmen eingeſtellten Hauptbildes erweitern und tiefer ausdeuten . Gerade wenn der

Rahmen ſo inhaltlich, dor allem figürlich , bereichert erſcheint, wädſt er naturgemäß über die

Bedeutung einer Umrahmung des Hauptbildes hinaus, und das delorative Linienwert dient

ſchließlich nur dazu, mehrere Bilder zu einem Ganzen zu vereinigen. Dieſes Ganze iſt in der

Regel die Buchſeite, und im Buche ſelber als Buchilluſtration betrachtet, wird man dieſes Ver

fahren leicht billigen tönnen. Eher erhebt ſich aber Widerſpruch , wenn es ſich , wie hier, um

große Tafeln handelt, die man eigentlich als ſelbſtändiges Bild genießen möchte. Freilich

zeigt ſich in einigen Blättern nun auch das Hinauswachſen ins Geſtalten eines großen Raumes,

ſagen wir die Ausmalung einer Deđe. Ich werde bei den einzelnen Bildern, deren Betrachtung

wir uns jekt zuwenden wollen, darauf hinweiſen.

Lief muſitaliſch nachgefühlt iſt das wunderbare Vorſpiel, das aus dem tiefen Es wie

aus einer Urquelle fich herausentwidelt. Im Wurzelwert der Welteſche, ein Teil desſelben,

ſeben wir die Urwala. Von irgendwo iſt Licht in die Finſternis gefallen ; Erdas Stirn wirkt

als ſein Quell. Von irgendwo erwachte das Leben als Bewegung. Es freiſt im Rund des

Geſichtes der Urweltmutter, im Rund ihrer Haare, Lichttropfen ſprengen ab und bringen das

Leben weiter, die Maſſe bewegt ſich zu Wellenſtriden , das Leben ſteigt und wächſt empor.

In der oberen Stufe des Wurzelwerts, dort, wo der Stamm in die nachtende Welt hinaus

wächſt, liegen in tiefem Schlaf die drei Rheintöchter, von einem Lichttreis umſchwebt. Hier

iſt die Lebenstraft noch in Ruhe, die tief im Innern bereits in Bewegung geraten.
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Das zweite Blatt, „ Woglinde" , zeigt im Wagelaweia der Rheintöchter das felige Eins

ſein mit dem bewegten Element. Dieſe Geſchöpfe ſind nicht mehr, als ein Teil der lebendig

gewordenen Natur; ſie ſind aber auch nichts anderes, und darin liegt ihr Glūd. Hoo droben

in den Wolten gewahren wir ein edles Götterhaupt, die Augen geſchloſſen . Das iſt wohl nicht

mehr bloß Schlaf, das iſt ſchon Traum und damit Sehnſucht. — Prächtig komponiert iſt das

dritte Blatt „ Alberich “, ſein Ruf an die niedlichen Nider. Beim Bühnenbild tommt man

da niemals über die Enge der Raumverhältniſſe hinweg, die auch hier beibehalten iſt, da ſie

ja ſchon in der Möglichkeit einer Zwieſprache begründet iſt. Aber das Ganze wirkt als Welt

für ſich und damit würdig des großen mythiſchen Geſchehens. Im Rahmen drunten iſt allerlei

Gezücht der Liefe zu einer Art altnordiſchen Ornaments durcheinandergeballt.

Auf der Spige des ſteilſten Klippenzahns liegt das „ Rheingold " ( 4). Als Wederin

lacht die Sonne in den Grund ; ihr antwortet luſtiges Leben, und den jauchzenden Bewegungen

der Rheintöchter mengen ſich mit ſprudelnder Lebendigkeit die Fiſde. Das fünfte Blatt, „Der

Raub “ , ſteht in düſterem Gegenſaß zu dieſem lichten Bilde. Sein Fluch gegen die Liebe hat

Alberich die Macht über das Gold gegeben. Mit dem Raub in der gierigen Hand jagt er in die

Liefe. Entfekt bliden die Rheintöchter in die Nacht, dem ſchwindenden Lichte nach . Die Nornen

aber das zeigt uns der Rahmen haben mit harten Händen das Seil gefaßt. Nun gilt

es, der Welt Schidſal zu weben.

Die nächſten drei Bilder (6--8) zeigen, wie unabhängig von der Szene Staſſen ſeine

Bildvorwürfe gewinnt. Am Schluß der Walküre, als Wotan Loge ruft, das Lager Brümn

hildes ſüßend zu umwallen , heißt es : „Wie einſt ich dich fand als dweifende Lobe" . Dar

aus iſt hier, in die Beitfolge der Geſchichte des Göttergeſlechtes richtig eingeſeßt, das Bild

„ Wotan findet Loge“ gewonnen. Die gewagten Verkürzungen der beiden fliegenden Männer

körper wirten überzeugend. Das Hauptbild liegt hier als Kreis in einer Frühlingslandſcaft,

wohl Freias Garten darſtellend, in dem ſich die jungen Götter ergeben. Die Erde ſelbſt iſt

noch gefeſſelt im Schlaf. Gerade hier zeigt ſich die außerordentliche Schwierigteit dieſes Jn

einanderliegens zweier Bilder, die nur geiſtig zu verbinden ſind, für das ſchauende Auge aber

getrennt bleiben. Im Rahmen an der Wand kann ich mir ein ſolches Blatt überhaupt nicht

denten. Dagegen iſt beim nächſten Bild, „ Der Vertrag “, der Rahmen in glüdlicher Weiſe

nur am Fuß des Bildes breiter ausladend . Das Nornenſeil zum Teil ſtiliſierend aufgelöſt in

Woltenſchwaden , bindet ſäulenähnliche Pfähle zum Saun, ſo ein Symbol der Vertragstraft,

und in einer Ausbuchtung ſeben wir einen urdeutſchen Tannengrund, durch den Froh und

Freia wandeln . Shrer weltvergeſſenen Liebe iſt gleichgültig, was die anderen in Sorge um

Weltnacht abwägen. Denn droben ſehen wir zum Bild geſtaltet, was Frida turzſichtig ihrem

Gatten vorwirft: „Um der Macht und Herrſchaft müßigen Tand verſpielteſt du in lāſterndem

Spott Liebe und Weibeswert“. Wotan rikt in ſeinen ehernen Speer die Vertragsrunen mit

den Rieſen . Seine Götterbrüder Donner und Froh ſtehen als Beugen hinter ihm, die ge

waltigen Rieſen verfolgen gierig und tapſig ſein Beginnen . Loge ſteħt lauernd für fid , doo

näher den Rieſen. Die Geſtalten ſind trefflich charakteriſiert. Das Bild wirtt in der vollen

Raumausnukung durchaus geſchloſſen , ein beſonders geglüdtes Beiſpiel für die nagdidtende

Kraft des Künſtlers. — Auch das folgende Blatt geſtaltet zu traftvoller Anſchauung, was in

Wagners Dichtung nur erzählend geſtreift wird : „ Geraten iſt ihm der Ring ". Der durch den

Flud mächtige Alberich hat ſein Ziel erreicht. In ſlaviſcher Furcht bebt vor ihm die gebändigte

Hölle . Als Feuerflamme durchſchwebt der alles durchforſchende Loge den Raum . Der Rahmen

weitet ſich erſt in den oberen Eden und zeigt hier qualgefeſſelte Menſchen. Auch ſie werden

ia dem in unreiner Herrſchaft ſtehenden Golde zum Opfer fallen.

Nun erſt als neuntes in der Folge erſcheint das ízeniſde Hauptbild des Wagnerſden

Oramas : „Walhall“, die Götterburg, die ſich gewaltig in die Sternennacht hinauftuppelt.

Noch ſchleppen die Riefen die letten Steine in das ungebeure Gefüge. Dadurch gewinnen
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ſie Macht über Freia. Die holde Göttin flieht umſonſt mit ihren ſchnellen Silberſchwänen

por den grauſigen Winterrieſen davon . „ Bedungen iſt's“, jie gehört den dunklen Mächten ( 10 ).

gm elften Bild iſt die Rahmenzeichnung ein Prachtbeiſpiel ornamentaler Verwertung des

gneinanders gahlloſer Körper als Bildausdrud für Loges in eine ſo bezaubernde Melodie

linie gelleidetes Bekenntnis : „ Doch ſo weit Leben und Weben in Waſſer, Erd ' und Luft, laſſen

will nichts von Liebe und Weib“. Vereinſamt nur, tief unten verſtedt, tauert Alberich , der

der Liebe fluchte. Das Hauptbild zeigt Loges Beſuch bei den Rheintöchtern , die um ihren

Verluſt tlagen und ſeine Vermittlung bei Wotan erbitten .

Freias Verføleppung durch die Rieſen iſt der Gegenſtand des nächſten Bildes (12 ).

Die Sonne iſt erloſchen , auf die Götter ſentt ſich die fahle Dämmerung des Vergebens. Die

folgenden Bilder führen wieder nach Nibelheim . „Mime (dmiedet den Carnhelm “ (13). Der

Unglüdliche, der nur mit der Hand Künſtler iſt, nicht mit dem Geiſte, werkt ſeine eigene Qual.

Das in der Farbenwirkung beſonders glüdliche Blatt wird vom Ornament beherrſcht. Man

wird vielleicht gerade in dieſen ornamentalen Stüden die höchſte Leiſtung des Künſtlers er

tennen müſſen, der hier vielfach Gebilde erreichte, die an das Beſte indiſder und nordiſcher

Somiedekunſt erinnern . Auch das Tertband zu dieſem Bilde, das die von Alberich gepeinigten

8werge und ihr Herbeiſchleppen der Goldhate verwertet, iſt als Randleiſte in der Ausfüllung

des Raumes , ſeinem völligen Einswerden mit dem Tert, meiſterlich. Nach Nibelheim ſteigen

Wotan und Loge hinab, das erlöſende Gold für Freia zu holen ( 14 ). Prachtig vereinigen

ſich die Töne aus Eiſengrau, Gold und Sowarz zu geſchloſſener Wirkung, durch den aus ſchlangen

artig gewundenen Orachenleibern gewonnenen Rahmen , in deren Greifentlauen Stladen

gwerge ſtöhnen , noch enger zuſammengefügt.

Das fünfzehnte Blatt zeigt uns dann das Hinauswachſen dieſer Art der Bildanlage

auch über das Tafelbild hinaus zur maleriſchen Geſtaltung eines großen Raumes , etwa einer

Dede. Das kreisförmige Hauptbild, das Alberichs Feſſelung durch Wotan darſtellt, liegt in

der unteren Hälfte des Blattes. Zu beiden Seiten die Zwidel bringen die Epiſoden, wie ſich

Alberich in einen Drachen verwandelt und von den Göttern zur Oberwelt hinaufgeſchleppt

wird. Der obere Teil zeigt uns die trauernde Freia in ihrer Verlaſſenheit bei den wüſten

Rieſen. In Blatt 16 beherrſcht die Umrahmung den Eindrud. Jn höchſter Erregung wirten

die groß geſehenen Nornen an des Seiles Geflecht, denn der Welt Schidſal knotet ſich in dieſer

Stunde, in der Alberich den furchtbarſten Fluch an den Ring heftet, den er an Wotans Hand

glänzen ſieht.

Die lekten acht Bilder ſind weſentlich einfacher im Gehalt, mehr auf das einheitliche

Bild hin tomponiert ; ihre Umrahmung will nichts anderes ſein , als eben Rahmen. Das liegt

natürlich daran, daß jeßt die ſich abſpielenden Ereigniſſe für ſich als Teile einer Handlung

daſtehen , ohne die zahlreichen inneren Beziehungen zum Schidſal der Weltidee. Blatt 17

zeigt Freias Schmach. Froh und Loge häufen vor der Holden den Goldſchat, um ſie den gierigen

Bliden der Rieſen zu entziehen. Blatt 18 iſt als Bild vielleicht das ſtärkſte der ganzen Reihe.

In die Tiefe verſintend tündet Erda den Schidſalsſpruch : „Alles was iſt, endet ; ein düſterer

Tag dämmert den Göttern " . Fern im Nebel ſehen wir die Rieſen mit Freia von dannen ziehen.

Die Götter beſtürmen den in ſorgenpolle Gedanken verſunkenen Wotan, ihnen den Ring zu

überlaſſen . Er gibt nach, und furchtbar erweiſt ſich des Fluches Kraft, ſchon mordet der

Bruder den Bruder (Blatt 19 ). Es folgt Donners Gewitterbeſchwörung (20). Das Blatt

hat nur eine einfache Umrahmung aus Zidzadlinien des Blikes. Die Böđe des Gewitter

gottes geben eine Art Säulenbaſis. Dann ſchlägt Froh ſeine lichte Brüde (21 ) . Für eine

Steinzeichnung überraſchend weich iſt hier die feuchte Luft der Nachgewitterſtimmung heraus

getommen. Blatt 22, die Klage der Rheintöchter, die aus der dunklen Stromestiefe zur

lichtumglänzten Götterburg hinaufſchallt, in die ( 23) die Götter ihren ſiegeszuverſichtlichen

Einzug halten. Nur Loge zögert im Hintergrund und wandelt ſich ſchon wieder halb zur Lobe

.
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zurüd . Das lekte Blatt (24) zeigt die Welteſche, an deren Stamm die Nornen das Seil be

feſtigen. Mit ihrem Rieſengeäſt dedt ſie die Welt und auch die Götterburg, das Shidſal þat

jekt freie Bahn . -

Es iſt eigentümlich , wie nahe einem Wagners Nibelungendrama gerade in dieſer Seit

geht. Der Fluch des Soldes, die liebloſe Gier nach Macht, das legendolle Walten der dienenden

Kraft -- urewige Mächte des Menſchenſchidſals in ihrer mythiſchen Vertleidung - find auch-

die Gewalten, die unſeren Tag beherrſchen . Wie kläglich erſcheinen uns jekt jene Übertlugen,

die noch vor Jahresfriſt es wagen durften , den deutſchen Genius Richard Wagner mit der

Rleinlichkeit ihrer Alltagsſeelen überwinden zu wollen . Franz Staſſen aber wünſchen wir

perſönlich die Kraft und von der Geſamtheit die wohlverdiente Unterſtüßung, daß er fein

großes Wert, das auf der nordiſchen Ausſtellung in Malmö mit der ſchwediſchen Staatsmedaille

ausgezeichnet wurde, gedeihlich vollenden tann. Rarl Stord

Sänger und Seher

Klin Vierteljahrhundert hat Robert Hamerling, der am 13. Juli 1889 verſtorbene

terndeutide Sänger und Seher, den Ausbruch des Weltkrieges und ſeine Ziele

in einem Gedicht vorausempfunden. Es befindet ſich nach der „ Kreuzgeitung"

im Hamburger Staatsarchiv und lautet :

Meine hellen Seheraugen taud ' ich ein in ew'gem Lichte,

Und vor meine Seele treten zutunftstruntene Geſichte;

Durch das tuchverhüllte Duntel tatenſchwangrer ferner Seiten

Seh ' ich eine hohe Göttin nah und immer näher ſchreiten .

Ou, das Zwanzigſte ſeit Chriſti, waffentlicrend und bewundernd

Wird die Menſchheit dich einſt nennen : „Das germaniſche Jahrhundert.“

Deutſches Volt, die weite Erde wird vor dir in Staub erzittern ,

Denn Gericht wirſt du bald halten mit den Feinden in Gewittern .

Englands unberührten Boden wird dein ſtarter Fuß gerſtampfen ,

Überall wird hoch zum Himmel noch das Blut der Feinde dampfen.

Und den tönernen Giganten Rußland ſtürzeſt du gerborſten ,

In der Oſtſee reidem Lande wird der deutſche Adler horſten.

Öſterreich, du totgeglaubtes, eh' die zwanzig Jahr' vergehen,

Wirſt du ſtolz und jugendträftig vor den vielen Völtern ſtehen .

Und ſo werden dich, erzitternd beugend ſich vor deinem Ruhm,

Herrſcherin des Oſtens nennen , zweites deutſches Raiſertum .

Mit des nelien Polens Krone wird ſich ſtolz ein Habsburg tränzen,

Unter ihm, in junger Freiheit, wird die Ukraine glänzen .

O geliebtes Volt , ich höre ſtimmend ſchon die Simbeln geigen

lind die Bauten und Drommeten zu den großen Siegesreigen.

Freue dich der Heldenzeiten, das Geſchid iſt dir verbündet,

Fürchte niots von deinen Feinden, Wahrheit hab' ich dir pertündet.
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Wege zum Liede

(Vgl. die Notenbeilage des zweiten Auguſt beftes)

Faß das Lied das urtümlichſte Gebiet deutſcher Runſtbetätigung iſt, offenbart ſich

auch in den unzähligen Wegen, auf denen unſere Künſtler ſeine Seele zu erſchließen

ſuchten . Wie tein anderes Volt empfindet das deutſche in aller Lyrit einen muſi

taliſmen Kern , und die meiſt auch in der Form ſcharfgeſchliffene Gedankenpoeſie bringt es bei

uns niemals über eine tühle Bewunderung.

Goethes Mahnung : „ Nur nicht leſen, immer ſingen, und ein jedes Lied iſt dein“ gilt

bei ihm natürlich im beſonderen Sinne , ſelbſt für ſeine mit tiefer Weisheit befrachteten Sprüche,

wie für ſeine gewaltigſten , zu dramatiſcher Anſchaulich leit ausgewachſenen Dithyramben .

Das Eigentümliche liegt darin, daß das Muſitaliſche der deutſchen Lyrit weniger in ihrem

Rhythmus liegt, der mehr nur als die ordnende Kraft auftritt für ein vorher vorhandenes

Melos, in dem ſich der Überſawang des Gefühls auslöſt. Eine Art unendlicher Melodie, ich

möchte ſagen ein Chaos muſitaliſcher Klänge, iſt der Urgrund , aus dem heraus ſich mit Hilfe

des llar geſtaltenden Wortes und des den Tonfall ordnenden Rhythmus das Lied verdichtet.

Das Wort „ dichten “ gewinnt den im Wortbild liegenden Sinn des Dicht-, d . i. Feſtmachens

eines porber Berfließenden .

Für die ſeeliſchen Lebensbedingungen des Kunſtſchaffens bleibt nun gerade das Lied

eine der eigentümlichſten Erfdeinungen. Aus einer ſtart erregten Gefühlswelt heraus löft

fid unter den um die Geſtaltung tämpfenden , die Maſſe meiſternden Händen des Dichters

das mit der Kraft des Wortes zur Beſtimmtheit gefeſtigte Gedicht als ein in ſich fertiges ge

id loſſenes Kunſtwert beraus. Aber dieſem Kunſtgebilde verbleibt die Sehnſucht, in den Urgrund ,

aus dem es herausgewachſen , wieder zurüdzutauchen . Das Gedicht verlangt, je lyriſcher ſein

Gehalt iſt, um ſo mehr wieder zurüd nad Muſit. Nirgendwo zeigt ſich uns die Kunſtanſbauung

Schopenhauers ſo fruchtbar, wie in dieſem Verhältnis , wenn er die Muſit geradezu als die

„gdee" anſieht, wogegen alle anderen Künſte nur „ Abbilder dieſer gdee“ zu vermitteln ver

mögen. Das Abbild iſt natürlich das Klare, Beſtimmte, Deutliche, aber die gdee ſelbſt bleibt

das Reidere.

Andererſeits denten wir an Goethe, der llar erkannte, daß es nur eine Kunſt gibt, daß

die períņiedenen Künſte, die wir unterſcheiden , nur verſchiedene Mitteilungsformen ein und

derſelben Kraft ſind, juſt eben, wie ſie dem einzelnen Menſchen verlieben iſt. Den maleriſch

Begabten wird ein tünſtleriſches Erleben, auch wenn es ihm nicht von außen durch die Sinne

zutommt, ſondern ſeiner innerlichſten Gefühlswelt entſpringt, notgedrungen in die ſinnlichen

Mittel ſeiner Kunſt ausmünden . Der Dichter zwingt das in ihm Wogende zum feſten Wortgefüge.

So entſtehen mannigfache Abbilder einer und der gleichen gdee ; ſie ſind naturgemäß begrenzt,

eben nur Beiſpiele für ein unendlich weiteres. Aber in dieſer Begrenztheit liegt gleichzeitig

die Stärte, die Kraft im Vergleich zu jener überall entgleitenden gdee .

Selbſt der Muſiker ſteht hilflos dieſem jenſeits oder doch vor aller Geſtaltung liegenden

Fühlen gegenüber. Es gibt ein wunderbar ſchönes Wort von Goethe, das, wie vieles bei dieſem

einzigartig Begnadeten, ſo leicht hingeſprochen ſcheint und doch als Offenbarung wirkt. Als

ihm der junge Mendelsſohn Fugen pon Bach vorgeſpielt hatte, meinte er : „So muß es in

Gottes Bufen ausgeſeben haben, bevor er die Welt erfduf.“ Die Vermittlung dieſes Fühlens,

bevor es Geſtalt wird, das iſt das eigentlich und nur Muſitaliſde. Aber fünſtleriſches Schaffen

iſt doch nun eben Geſtaltgeben. Auch der Muſiker tann nur dadurch , daß er feſt geſtaltet, ein

Kunſtwert (@affen. gch glaube, hier offenbart ſich einem die Erklärung dafür, weshalb die von

pornherein feſtgelegte Form gerade in der Muſit dieſe einzigartige Bedeutung gewinnen tonnte.

Gerade weil ſie beſtimmt iſt, wie ein vorher geſchaffenes Gefäß, iſt ſie beſonders geeignet, einen
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Gefühlsgehalt ichier unverändert in ſich aufzunehmen. Es liegt dann freilich beim Empfänger,

ob er mehr am Geiſtig -Sinnlichen (der Form ) haften bleibt, oder zum Gefühlsgebalt durchdringt,

ſo weit, daß er darüber die Form ganz vergißt. Vorausſekung dafür iſt natürlich , daß der S ¢ öpfer

ſo unbedingter Meiſter der Form iſt, daß er ſeine Geſtaltungstraft nicht für dieſe Form der

braucht, die ſich wie von ſelbſt einſtellen muß.

Es iſt eine eigentümliche Erfahrung, daß man im Laufe der Jahre, oder wenn man un

endlich viel Muſit gehört und durchgearbeitet hat und in gewiſſer Hinſicht „muſitmüde" iſt,

zum Teil deshalb, weil man eigentlich ein Neues nicht tennenlernt, ſo daß alſo die geiſtige An

regung des Neuen wegfällt — ich ſage, daß dann Mozart und Bach einen unvergleichlich ſtarten

Eindrud auf einen machen . So finde, dieſe beiden ſind dann wie die Natur, ja wie die Lebens

kraft ſelbſt, und man fühlt ſich zu Urquellen des Seins getragen. Trokdem die Entwidlung

uns ſo ganz andere Wege geführt bat, trosdem die gewaltigſten tünſtleriſchen Erſchütterungen,

die uns durch Muſit zuteil werden, von anderen Werten ausgehen mögen, bleibt es doch Tatſache,

daß, je „abſoluter“ eine Muſit iſt, ſie um ſo mehr Muſit iſt, und daß die Wirkungen, die eben nur

von Muſik auszugeben vermögen, von ihr am reinſten geübt werden.

Woher nun trozdem die ſtändige, wechſelſeitige Sehnſucht nach der Verbindung von

Wort und Lon, von Dichtung und Muſit? In der Tatſache, daß das Voltslied ſich mit Vorliebe

epiſch oder dramatiſch einſtellt, geradezu eine Situation , einen Menſchen hinſtellt, „aus dem

heraus das Lied wächſt“ , zeigt ſich das Beſtreben, dem „Abbild“, das bereits das Gedicht im

Verhältnis zur ihm zugrunde liegenden „ gdee “ des Gefühls darſtellt, eine noo beſtimmtere

Form der Lebenserſcheinung zu geben . Das ganze Leben um uns herum , die ganze Wirtlichkeit,

beſteht nur aus Abbildern von gdeen, nicht aus dieſen felbſt. Und ſo iſt es natürlich , daß auch

für den Künſtler das Erleben vom Abbild ausgeht, wie es ihn, den Erzeuger vom Lebendigſten ,

dazu brängen muß, neue Abbilder zu ſchaffen .

Sehen wir die Wirklichkeiten des tünſtleriſchen Schaffens an, ſo ſind gewiß in zahlloſen

Fällen Dichter duro Muſit zum Shaffen angeregt worden . Aber die Fälle, in denen Didter

die don Muſitſtüden empfundenen Anregungen als Gedichte ausgeſprochen haben , ſind der

lowindend gegenüber der unendlichen Fülle von Liedern , alſo don Vertonungen fertig ge

ſtalteter Gedichte.

Es bietet unausſchöpflichen Reiz, die Art zu unterſuchen, wie Dichtung und Muſit hier

nebeneinandertreten, ineinander verwachſen und auseinander hervorgeben.

Der Weg zum Kunſtgebilde höherer Ordnung wurde für das Lied offen, als die inſtru

mentale Begleitung zur Geſangsmelodie hinzutrat, alſo etwa von 1600 ab. Was zuvor an

Inſtrumentalbegleitung zum Geſang geübt wurde, war auch, wo es von der Geſangslinie ab

wich, doch im Grunde nur Erſatz einer anderen Singſtimme und blieb damit im Banntreis

des dem Einzelgeſang Erreichbaren , gewann nicht die Werte der abſoluten Muſit hinzu . Dieſe

hatte trop des Textes erſchloſſen die polyphone Geſangslunſt der Niederländer und Staliener,

wie ſie in Orlandus Laſſus, Josquin und Paleſtrina gipfelt. Aber dafür war der Wert des

Dichterwortes zum Opfer gefallen und im günſtigſten Falle nur die Allgemeinſtimmung des

Tertes gerettet. Das alte Voltslied hatte in der Fähigkeit, eine einzelne Melodielinie von um

faffendem Stimmungsgebalt zu ſchaffen , einen Gipfel erreicht, wie andererſeits der Minneſang

in der eindrudsvollen melodiſchen Detlamation des Dichterwortes Vollendetes dargeboten

baben muß.

Aber das wirkliche Lied konnte erſt dann entſtehen , wenn der Muſiker die ſeiner Kunſt

allein eigenen Mittel auch zur Bereicherung des ſeeliſchen Gehaltes, zur Vergrößerung

der im Gedichte aufgerufenen ſinnlichen Welt verwenden konnte. Das wunderbare Genie

Franz Schuberts bat in der kaum überſehbaren Fülle ſeiner Lieder eigentlich alle erdentbaren

Stufen dieſer Verbindung von Geſangsmelodie mit inſtrumentaler Mufit durchlaufen . Dabei

ſteht er allein in der Fähigkeit, auch die weitgeſpannteſte Dellamationslinie ſo liedhaft zu ge
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ſtalten, daß man ſie auch für ſich allein ſingen tann . So tiefbohrende Geſänge wie Memnon,

Grenzen der Menſchheit, Prometheus, bleiben Lieder in jenem Sinne, daß ſie ein Geſangsſtüd

darſtellen , deſſen Melodielinie in ſich zum ſinnlichen Genuß ausreicht und auch für ſich betrachtet

ein geld loſſenes Kunſtgebilde darſtellt; ſie ſind die Erfüllung des Goetheſden Wortes „ nur

nicht leſen , immer ſingen, und ein jedes Lied iſt dein“ für Gedichte, die keine Lieder mehr ſind .

Man tann ſich ihr Entſtehen aus dem eindrudsvollen Sprechen des tieferfaßten Gedichtes vor

ſtellen . Der Menſch mit den in ſeinem Körper liegenden , von allem Äußeren unabhängigen

inſtrumentalen Fähigkeiten, alſo dem Geſang, iſt Träger und Vollender dieſer Kunſt.

Andererſeits vermag Shubert ſelbſt bei den einfachſten Liedformen die inſtrumentale

Begleitung ſo zu geſtalten , daß dieſe eine Erweiterung über das Gedicht hinaus bringt. Man

dente an die erſten Müllerlieder mit der gewiß denkbar einfachen inſtrumentalen Begleitung,

die doch in der glüdlichen Darſtellung des Bachgemurmels dauernd die Umwelt und ihre Stim

mung uns gegenwärtig hält, aus der das Erleben des Müllerburſchen , das in den Gedichten

ſich ausſpricht, berausgewachſen iſt .

go tann hier das Auf und Ab in dieſem Verhältnis zwiſchen Geſangsſtimme und inſtru

mentaler Begleitung nicht verfolgen. Selbſt dort, wo die geſchloſſene Melodielinie vollſtändig

preisgegeben iſt, wo die den Sert detlamierende Menſchenſtimme nicht einmal die wirtungs

vollſte unter den Linien iſt, die ſich mit der inſtrumentalen Begleitung zu einer Art ſinfoniſcher

Geſamtzeichnung zuſammenſchließen oder, was ja gerade in der Moderne häufiger der Fall iſt,

wo dieſe Geſangsſtimme nur einige Farbentupfen mehr in dem pointilliſtiſchen Tongemälde

abgibt, ertennen wir die ſtete Steigerung des Strebens ins eigentlich Muſitaliſche. Denn alles

das hat ja nur Sinn, wenn ich von dem in den Worten Geſagten weiterführen oder davor zurüd

tauchen will. Auch Hugo Wolf, der, wie Wagner , die Dichtung als das eigentlich döpferiſce

Element anfah , findet gleich ſeinem Vorbilde den Schöpfungsurgrund im Muſitaliſden ; daher

ſeine Weiterentwidlung des von dem ja auch ſtarf dichteriſch veranlagten Robert Schumann

gepflegten muſitaliſden Vor- und Nachſpiels, das nicht mehr wie zuvor nur die formale Aus

und Einleitung darſtellt, ſondern ſelbſtändiges Stimmungsmittel iſt, die Welt erſchließt, aus

der das Gedicht entſtanden iſt und dort noch weiterführt, wo der Mund verſtummt, weil dieſes

Innerlichſte nicht mehr zu ſagen iſt.

Auf dieſer Linie ſind die Lieder gewachſen , die Adolf Liebed als op. 6 in zwei Heften

darbietet ( Verlag Tiſcher & Zagenberg, Köln a. Rh.) . Er nennt ſie „Goethe -Lieder, tom

poniert für Klavier". Hören wir den komponiſten über ſein Schaffen ſprechen : „Die

Klapierſtüde ſtellen den Verſuch dar, Gedichttexte in einer anderen als der bisher üblichen Weiſe

muſitaliſch zu verarbeiten. Es ſoll in ihnen die Grundſtimmung des Gedichtes, wie ſie im

ſtillen Genuß des Leſens empfunden wurde, zur Wiedergabe gelangen. Bu dieſem Zwede ſind

abſichtlich Lerte gewählt worden, in denen der individualiſtiſche Charakter des (geſungenen )

Liedes ſtörend wirken würde. So eignet ſich das Goetheſche Gedicht über allen Gipfeln iſt

Ruh' beſſer für die Verarbeitung in der abſoluten Form des ,muſitaliſchen Stimmungsbildes ',

da hier die Natur zum Menſchen ſpricht und nicht umgekehrt der Menſch zur Natur. Jm Liede

ſteht das Individuum im Vordergrunde des Intereſſes . Das geſungene Wort iſt ſeinem Inhalte

nach gleichſam der Abglanz einer Stimmung, die der einzelne im Anblice eines Geſchehens

empfangen hat. In der abſoluten Weiſe dagegen ſcheint die Natur ſelbſt aus ihrer Liefe

zum Menſchen zu ſprechen, weshalb das ſeeliſche Erlebnis viel unmittelbarer und nachhaltiger

iſt. Aus einem ähnlichen Grunde wurde bei der Vertonung des Gebetes in Wanderers Nacht

lied ' von der Liedform abgeſehen (vgl. unſere Notenbeilage ), denn die ſomerzlichſten , in

brünſtigſten Gebete werden nicht ausgeſprochen , ſondern nur im Innern gehört. ... Das

Gedicht Harfenſpieler' („Wer nie ſein Brot in Tränen ab) bat ſo ungebeure, übermenſchliche

Proportionen, daß man der abſoluten Muſit den Vorzug geben wird. Als ſolche wirkt ſie un

perſönlich , wie ein Spruch, der die Stirnſeite eines griechiſchen Tempels jomüdt. Die Ver

>
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mittlung durch den Menſchen kann hier nur dertleinernd wirken . Die Muſit des ,Stimmungs

bildes ' geht mithin unmittelbar auf das Geſchehen bzw. den Empfindungsgehalt des Gedichtes

ſelbſt zurüd . Sie zeigt das Bienchen , wie es den Blütentelch umſummt, der ſich ihm willig

entgegenſtredt, den Wanderer, der heiter ſeines Weges zieht, fie legt den Shidſalsſpruch nicht

in den Mund des Harfenſpielers, ſondern läßt das Schidſal ſelbſt zum Menſchen ſprechen .

Mit anderen Worten : ſie umgeht völlig das Individuum , ſei es den Dichter oder Leſer, und

bejdräntt ſich auf das Gedicht ſelbſt und was in ihm zur Darſtellung gelangt iſt. Daher iſt die

Vermittlung durch ein Individuum nicht nur überflüſſig, ſondern ſogar gefährlich . "

Man ſieht, wie hier der komponiſt in dem Gegenſate zwiſchen dem Individuum , das

im Gedicht zu uns ſpricht, und dem innerſten Gehalt des Gedichtes ſelber eigentlich nichts anderes

trifft, als den alten Schopenhauerunterſchied von gdee und Abbild der Idee. Die acht Stüde,

die er darbietet, ſind untereinander dabei recht verſchieden . Bei den zwei kleineren Beiſpielen ,

zu deren Wahl uns der zur Verfügung ſtehende Raum zwang, haben wir in „Wanderers Nacht

lied “ in der erregten Einleitung die qualvolle gebekte Stimmung des Menſchen , ſeine Not, aus

der heraus er zum Beten gelangt. Dem Abſchnitt, der nachber als Lied bezeichnet iſt, tönnten

nað meinem Gefühl ohne Schaden die Lertworte unterlegt ſein, denn in Wirklichkeit wird bier

das Gedicht innerlich mitgeſprochen. Dagegen iſt „Gleic und Gleich “ vom Gedicht ſelbſt frei

geworden. Was der Komponiſt uns hier gibt, iſt dieſes immer wieder Zuſammengeben, dieſes

Füreinanderſein der ſelbſtherrlich aus dem Boden hervorgeſproſſenen Blume und des um ſie

berumgautelnden Bienchens. Wir ſehen, wir erleben durch die Muſit das gleiche Naturſpiel,

das den Dichter zu ſeinen Verſen reizte.

Sehr bezeichnend iſt die Vertonung von „ Ich ging im Walde ſo vor mich hin ; icy war

ſo heiter, wollt immer weiter, das war mein Sinn “ . Da hat der Komponiſt nichts herausge

griffen als dieſes glüdſelige, ſich ſeiner ſelbſt laum mehr bewußte Bummeln in freier Natur,

bei dem es einem ſelber immer von Melodien in Kopf und Herzen herumſchwirrt. Es iſt töſtlio ,

wie bei ſolchem Wandern Muſit in einem lebt und in einem wach wird, ſo daß man es ſelber

taum merkt, wenn ſich plößlich aus einem langen inneren Summen und Singen einige Töne

aus dem Munde heraus ins Freie fdwingen. Lehrreich iſt hier bei dieſem ſchlichten Liedlein

das raſche Hinüberdenken zu Hugo Wolfs großartigem Gebilde von Mörites „ Auf einer Wande

rung “, wo die Muſik die ganze Welt der Gefühle aufwallen läßt, von der die Worte nur ſo

ſprunghaft fünden .

In den „ Waldſzenen " von Robert Schumann ſteht ein Stüd „ Verrufene Stelle“, dem

ſein Schöpfer ein kurzes Gedicht von Hebbel voranſtellt. Das iſt ein Weg, auf dem auch Liebed

zu einzelnen ſeiner Schöpfungen gekommen iſt. Aber man tann auch weiter zurüdgeben.

Wenn es einem Joh . Seb. Bach gelungen iſt, auf dichteriſch wertloſe Terte ſeine gewaltigen

Kantatengebilde aufzubauen, wobei doch jedes einzelne Wort erſchöpft iſt und die höchſte drama

tiſche Wahrheit des in den Worten feſtgelegten Ausdrudes vermittelt wird, ſo iſt das nur daduro

möglich geworden , daß Bach über die dichteriſche Vorlage hinweg in jene Stimmung hinunter

tauchte, aus der auch der Dichter ſein Gebilde gewonnen hatte. Dieſe Stimmung ſelbſt war

ja echt, nur das künſtleriſche Vermögen des Verſeſchmieds hatte nicht ausgereicht, ſie künſtleriſch

auszuſpöpfen. Am Ende liegt hier die Erklärung dafür, daß Muſiter ſo oft dichteriſch wertloſe

Gebilde vertonen . Das iſt auch Muſikern von Geſchmad , wirtlichen Künſtlern , oft zugeſtoßen.

In dieſen Fällen hatte das Gedicht ausgereicht, im Tonſchöpfer die wertvolle Stimmung zu

weden , ihn ſelbſt in jene Tiefen des Gefühls hineinzuführen , aus denen dann ſein Gebilde

aufs neue ſich geſtaltete. Freilich , daß dann der Bund mit den Worten beſtehen blieb, iſt ein

Schaden , und gerade in ſolchen Fällen möchte man den von Liebed als neu begangenen Weg

wenigſtens als Ausweg gewählt ſeben.

Übrigens tommt es aufs Grundfäßliche und Theoretiſche in der Kunſt nie an, und das

Erfreuliche an dieſen beiden Liederheften iſt, daß ſie wirklich gute Muſit bieten. Es iſt hier ein
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ausgeſprochenes Talent für ſinnfällige Melodit und feine Rhythmit am Werte, das auch zu

träftiger Anſchaulichteit gelangt. Ein Stüdoen wie „ Der Schäfer “ („ Es war ein fauler Schäfer,

ein rechter Siebenſdläfer“ ) wächſt ſich zur dramatiſden Szene aus, zu einem töſtlichen Ned

ſpiele , das jeder verſteht, ohne daß ein Wort geſprochen wird. Schließlich iſt dann das voran

gejekte Gedicht nur die volltommenſte Form der Betitelung, ein echt tünſtleriſches Mittel,

Spieler und Hörer von vornherein mit dem Tongedicht in die gleiche Stimmung zu bringen.

Rarl Stord

zu den Bildern und Notenນ

ir fühlen heute aus dem eigenen Erleben heraus ganz deutlich, wo die Schwäche

des größten Teiles der ſogenannten Schlachtenbilder liegt. Da wir von der

Gattung ſprechen , tann es ſich nicht um die techniſche Unzulänglichkeit bei ſolchen

Bildern handeln , denn wir haben ganz vorzüglich gemalte Solachtenbilder. Der Mangel

der meiſten liegt vielmehr darin, daß ſie uns irgendeine Solacht zu ſchildern ſtreben , uns aber

nicht den Kampf erleben laſſen. Sie haften am Äußeren, während wir gerade von der Kunſt

das Innerliche erwarten . Nun pollzieht ſich das Erlebnis des Rampfes in hundert Formen,

und eine Erfahrung auf muſitaliſchem Gebiete iſt hier ſehr bezeichnend. Wenn wir in dieſem

Kriegsjahre gerade Beethoven als den mufitaliſchen Ausdrud unſeres Erlebens empfinden ,

ſo denten wir ſicher dabei niemals an jenes große Tongemälde der Schlacht von Vittoria, das

er geſchaffen hat, ſondern an die innerlichſten Säge ſeiner Sinfonien und Sonaten.

Die bildende Kunſt dagegen hat ſelbſt dort zur Form des törperlichen Ringkampfes

greifen müſſen , wo ſie von inneren Kämpfen berichten wollte. Man dente nur an die große

Rolle, die Herkules als Betämpfer der lernäiſden Schlange in der Symbolit der Kunſt ſpielt.

Die bildende Kunſt iſt eben gezwungen, zu einem ſinnlich faßbaren Darſtellungsmittel des

Kampfes zu greifen . So mußte denn nun in der Tat bei ihr die Darſtellung von Schlachten

ſzenen das beſte Mittel auch zur Veranſchaulichung der höchſten Kraftentfaltung des Menſchen

ſein . Und es wäre auffallend, daß ſich in der Schlachtenmalerei die Begriffe ,,Schlacht“ und

„Rampf“ ſo ſelten deden , wenn nicht der Heroismus bei den Künſtlern naturgemäß eine ebenſo

feltene Eigenſchaft wäre, wie bei den anderen Menſchen . Das Heldenhafte wird uns aber

immer nur durch eine heldiſche Natur zur Empfindung gebracht werden können .

Wie es eine ſolche auch ohne alle äußere Veranlaſſung in den friedfertigſten Seiten

immer und immer wieder zur Splachtenmalerei hinzieht, bezeugt das Lebenswert unſeres

größten Geſchichtsmalers, Alfred Rethels ( 1816-1859 ). Schon vom Sechzehnjährigen

haben wir zwei Zeichnungen : „ karl Martell in der Schlacht bei Tours“ und „Rudolf von

Habsburg im Kampf gegen die ſchweizeriſchen Raubritter " . Dann bringen, wenn man die

Geſamtausgabe ſeiner Werte in der betannten Stuttgarter Sammlung „ Klaſſiker der Kunſt“

durchblidt, mindeſtens die Hälfte der hundertſiebzig Kunſtblätter Bilder, die von Rampfigenen

erfüllt ſind. Hat doch ſogar unter ſeiner Hand die aus dem Gedächtnis vollzogene Nachzeichnung

pon Guido Renis weichlicher „ Aurora “ einen heroiſchen Charakter angenommen, als zöge die

Morgengöttin in den Kampf gegen die Geſpenſter der Finſternis . Die Höhepuntte in ſeinem

Werte, von deni crgreifenden „Gebet der Schweizer vor der Schlacht bei Sempach “ und dem

erſchütternden „ Cod Arnolds von Wintelried" über die Zeichnungen zum Nibelungenlied ,

die Karlsfresten , den Zug Hannibals über die Alpen bis zu der Holzſchnittfolge des Cotentanzes ,

tünden don Rampf und Heldentum der Tat.

Das iſt bei Rethel niemals einſeitig törperlich . Selbſt die Zeichnungen zum Nibelungen

lied verfallen nicht ins Haudegentum . Der redenhafte Körper iſt bei Rethel nur die natürliche

Der Türiner XVII, 23 53



786 Zu den Bildern und Noten

Behauſung der heldiſden Seele. Eben darum trifft ſeine Kunſt in dieſer Seit bei uns auf

derwandte Seiten, und man möchte ſeine Kampfdarſtellung als „ attuell“ bezeichnen , obwohl

ihre äußere Eintleibung dentbar weit von dem äußeren Bild des heutigen Krieges entfernt iſt.

Oder iſt nicht die Vorſtellung, die unſer Innerſtes vom Helden Hindenburg in der Schlacht bei

Tannenberg birgt, verwandt der herrlichen Bertlärung des Heerführers , wie ſie Rethel ir

der Geſtalt Karls des Großen auf ſeinem großen Wandgemäldevon der Schlacht bei Cordova

im Aachener Rathauſe geſtaltet ḥat ? Sie kommt hier im Ausſchnitt aus dem Bilde , das wir

als Ganzes im Februarþeft des porigen Jahrganges veröffentlichten , beſonders hinreißend zur

Geltung . Und wenn wir uns die Schreden des Alpentrieges vergegenwärtigen wollen , der

jetzt in Höhen getämpft wird, in die ſonſt nur der geübte Alpenwanderer vordringt, ſo finden

wir auch hier teine wahrere Geſtaltung, als ſie Rethel in ſeinem Karthagerzug über die Alpen

gegeben hat, aus dem wir die beiden Blätter herausheben, die den Überfall im ſchauerlichen

Engpaß und den Durchbruch der Truppen durch eine trügende Eisdede zeigen.

Es iſt nicht ſchwierig, den Unterſchied dieſer Art Rampfmalerei von der mit Recht ver

pönten Schlachtendarſtellung aufzufinden , denn fühlen muß ihn ein jeder beim erſten Blid .

Der Schlachtenmalerei liegt an der möglichſt getreuen Darſtellung eines beſtimmten Vor

ganges , der, je nachdem eine größere oder kleinere Schar daran beteiligt iſt, in eine entſprechende

Bahl von Epiſoden aufgelöſt wird. Der Maler ſteht daneben und ſagt : So hat der Kampf am

ſoundſovielten bei dem und dem Orte ausgeſehen ; oder wenn er ſich beſcheiden gibt : So ſtelle

ich mir ihn vor. Es fehlt der Sdritt ins Typiſche, über die Zufälligteiten des Einzelfalles

hinaus. Darum vermögen wir es nicht mitzuerleben , ſondern ſehen auch unſererſeits nur Vor

gänge, die uns im günſtigſten Falle zu ſpannen vermögen .

Rethels Bilder dagegen erleben wir wie Mufit. Sie vertörpern unſer eigenes Emp

finden bei der Vorſtellung eines ſolchen Geſchehniſſes. Daruni , ſo ſtart die einzelnen Geſtalten

individualiſiert ſind, ſind ſie nur verſchiedene Ausdrudsabwandlungen des einen gleichen Er

lebens. Es wird uns gleichgültia , wann und wo das geſchehen iſt, wen das Smidſal getroffen

bat. Das Erlebnis gehört allen Seiten und der ganzen Menſchheit. Wir gewahren taum die

auch hier rorhandene Treue im Koſtüm , ſo ausſchließlich padt uns das geſtaltete Stüd Leben.

Das iſt Heldengeſchichte, Menſchheitstampf.
本

2

Die Lieder der heutigen Notenbcilage ſind einer tleinen Sammlung „Neue Weiſen für die

Jugend“ entnommen, die Artur Heinrich im Verlage Melodia, Georg Plothow , Charlotten

burg, herausgegeben hat. Das erſte Heft bringt zehn Kriegslieder, an deren Vertonung neben

dem Herausgeber noch Paul Sdicha, Kurt Mothes und mit der größeren Hälfte der Lieder

Artur Egidi beteiligt ſind. Von ihm ſind die drei Licder, die wir mitteilen. Sie zeigen den

vor allem als Organiſt und Lehrer berühmten Muſiter als einen Meiſter der tleinen Form ,

der auch mit beſcheidenen Mitteln eigenartige und tiefc Wirtungen zu erzielen verſteht. Dem

ſtarten Eindrud des kleinen Trauermarſches „Für uns“ wird ſich auch der anſpruchsvolle Hörer

nicht entziehen . Im übrigen iſt gerade dieſes Gedicht ein Beweis dafür, wie das ſtarte Erleben

einer Geſamtheit den einzelnen weit über ſeine natürlichen Grenzen hinaus zu ſteigern vermag .

Der junge Obertertianer, der dieſe Verſe gedichtet hat, ſagt in ihnen nichts, als was wir alle

empfinden. Es muß doch wohl gerade dieſe Tatſache ſein , daß das Volt ſo empfindet, wenn ein

Knabe dafür die Ausdrudsform und die Worte fand, die einem Manne angeſtanden bätten.

Das billige Liederheft ( 30 ) iſt vorzugsweiſe für den Schulgebrauch beſtimmt ; es

iſt aber ſebr zu wünſchen , daß gerade an ſo einfachen Gebilden ſich auch der mehrſtimmige

Gejang im Hauſe wieder neubelebt. R. St.
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Türmers Tagebuch FST

Der Krieg

er Fall Warſchaus hat in der Petersburger Zeitung „ Denj“ („Der

Tag “ ) ein recht bemerkenswertes Betenntnis ausgelöſt. Es wäre,

ſo äußert ſich das Blatt, die höchſte Stufe politiſcher Rurzſichtigkeit,

wollte man ſich mit dem übliden Gedantengang tröſten, Ruß .

land ſei viel zu groß, um den Verluſt einer Provinz zu fühlen. Rußland

würde durch den Verluſt noch ſtärker und geeinigter werden . Derartige Ge

danten höre man ſelbſt in verantwortlichen und maßgebenden Kreiſen.

Aber das ſei Unſinn : „Wir dürfen nicht Polen und die baltijden Provinzen

verlieren, wenn wir nicht zu einem halbaſiatiſchen Reiche hinabſinten

wollen . "

Das ruſſiſche Blatt ſtellt alſo feſt, daß der dargelegte „ Gedankengang “, ſich

mit dem Verluſte Polens und der baltiſchen Provinzen abzufinden, der „ übliche “

ſei ; daß man derartige Gedanken ſelbſt in „ verantwortlichen und maßgebenden

Kreiſen“ höre. Das verdient immerhin feſtgehalten zu werden, wenn es auch von

ſeiten weiter großruſſiſcher Kreiſe, denen der ganze Weſten einſchließlich der

ruſſiſchen Weſtprovinzen ein Greuel iſt, den Kundigen nicht einmal beſonders

überraſchen tann . Gilt dieſen Kreiſen doch alles, was vom „faulen Weſten “ tommt,

als , verſeucht“ . Haben ſie es doch nie verwinden können, daß das alte großruſſiſche

Mütterchen Mostau“ zugunſten des weſtlichen St. Petersburg entthront worden

iſt. Ja, dieſe Entthronung konnte nicht einmal in einem Hauptſtüđe durchgeführt

werden, denn noch immer müſſen ſich die Baren Rußlands in Mostau „die Krone

des Monomachen “ aufs Haupt ſeken, um als wahrhafte rechtgläubige Selbſt

herrſcher vom Volte anerkannt zu werden. Im Herzen des Großruſſen iſt und

bleibt Mostau auch heute noch die Hauptſtadt Rußlands.

Und dieje Ruſſen ſind auch der Rern , die Ruſjen Rußlands. Shr Vater

land iſt der Oſten, ihre Seele wurzelt im Oſten , wie ihre Beſtimmung im Oſten

liegt. Daß Rußland ſich ſo weit nach dem Weſten ausdehnen , daß es ſo viel ibm

von Grund aus weſensfremdes Völler- und Kulturgut verſchluđen konnte und

durfte, iſt eine unerhörte Vergewaltigung rechtmäßigen weſteuropäiſchen Beſikes

1

1
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und abendländiſcher Geſittung, ein durch nichts als die rohe und nadte Gewalt

der Fauſt gerechtfertigter Raub, der nur durch tlägliche Duldung der einander

zerfleiſchenden Staaten Europas möglich wurde. Denn Rußland, das Rußland,

das ſeinen Namen zu Recht trägt, iſt nicht Europa, iſt nie Europa geweſen

und wird nie Europa werden. Es iſt, wenn man es nicht unmittelbar Aſien

zuteilen will, immer doch Halbaſien, ein Reich der Mitte zwiſchen Europa und

Aſien, in gleichem Maße, wie auch ſeine Bevölkerung aus einer Miſchung mongo

liſchen und ſlawiſchen Blutes hervorgeht, wobei das mongoliſche nach rund zwei

undeinhalb Jahrhunderte (1224–1480) währender Herrſchaft der „ Goldenen

Horde" dem Großruſſen ſchon phyſiologiſch ſein Gepräge aufgedrüct bat. Muß

man ſich da nicht fragen, auf Grund welchen natürlichen Rechtes — von einem

geſchichtlichen oder gar kulturrechte hier zu reden, wäre ja einfach lächerlich

die Ruſſen einen Anſpruch auch nur auf die Herrſchaft über rein ſlawiſche oder

ſlawiſch -litauiſche Völker, wie die Utrainer, die Polen u. a. erheben? Unſere lang

jährige „ traditionelle Erbfreundſchaft “ mit Rußland hat es ja leider mit ſich ge

bracht, daß jeder noch ſo größenwahnſinnige Anſpruch Rußlands unbeſehen don

uns als berechtigt, ja als ſelbſtverſtändlich bingenommen wurde, – muß das aber

in alle Ewigkeit ſo bleiben ? Auch heute noch, nachdem unſere Truppen Warſchau

befekt, Rurland erobert haben, unſere Kriegsſchiffe im Rigaſchen Meerbuſen

kreuzen?

Das ruſſiſche Blatt iſt alſo in einem befremdlichen Srrtum befangen , wenn

es von einem „ Hinabſinten “ zu einem „ halbaſiatiſchen “ Reiche ſpricht. Rußland

braucht nicht erſt halbaſiatiſch zu werden, es iſt halbaſiatiſd, iſt nie was anderes

geweſen . Immerhin 'wollen wir — vom Standpuntte des ruſſiſchen Blattes -

das Zugeſtändnis vermerken , daß Rußland durch den Verluſt Polens und

der baltiſchen Provinzen halbaſiatiſch werden würde, daß es alſo ſeinen An

ſpruch auf Europäertum lediglich auf den Beſit dieſer nichtruſfiſden

Gebiete ſtüßt. Ein eigenartiger Rechtstitel: der Aſiate bringt durch Raub euro

päiſche Völker unter ſeine Zwangsherrſchaft und wird durch dieſen Akt und duro

den weiteren : daß er die europäiſche Kultur jener Völter mit Stumpf und Stiel

auszurotten ſich bemüht, - ſelbſt zum Europäer! Die ruſſiſche Logit bat noch

immer verſagt, wo ſie ihre Beweismittel nicht durch die Fauſt und die Knute zur

Anwendung bringen konnte.

Nicht umſonſt hat das Großruſſentum jahrhundertelang unter der Knecht

ſchaft wüſter tatariſcher Horden geſtanden . Wie das Mongolentum ihm ſein aſia

tiſches Blut bis zur Verewigung ſeines Raſſentypus aufgepfropft hat, ſo hat

es ihm auch die Stlaveninſtinkte mit ſtählernem Dorn eingepeitſcht. Und was

an dem Werte der Mongolenberrſchaft etwa noch fehlen mochte, das wurde von

den eigenen Fürſten und moskowitiſchen Baren nach der übertommenen Methode

vollbracht: die reſtloſe Verſtlapung des Großruſſentums. Webe aber dem

Freien, der unter die Macht des Stlaven gerät ! Die ganze Leidensgeſchichte Oſt

preußens, Galiziens, Polens unter der Ruſſenherrſchaft iſt nur eine einzige Be

ſtätigung dieſer fürchterlichen Wahrheit . So viel Regen hat der Himmel nicht,

wie da blutige Tränen gefloſſen ſind — wenn foldes Leiden noch Tränen tannte !- ſolches
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Die ſcheußlichſten der Scheußlichkeiten ſind ja weiteren Kreiſen noch gar nicht zu

gänglich. Wer von ihnen Renntnis gewonnen bat - ich habe das zum Teil —,

den padt ein Grauſen, der erbleicht! Da iſt nichts Menſchliches mehr, auch nichts

Tieriſches : da iſt nur noch die nadte menſchlide Beſtie, der Teufel in Menſchen

geſtalt !

Es iſt aber wahrlich ſchon genug und übergenug an dem, was bekannt ge

worden iſt. Neben dem Morden, Foltern , Rauben, Sengen iſt das Schänden

die beliebteſte Betätigung der im brüderlichen Verein mit Franzoſen, Engländern ,

gtalienern „für Recht und Freiheit“, „für die Kultur der Menſchheit“ tämpfen

den wahrhaften „Europäer“. Das Alter ſpielt teine Rolle, die Wahl iſt unbe

ſchränkt: vom 3jābrigen Rinde bis zur 70jährigen Greiſin . Mit Vorliebe

wird gleich rottenweiſe geſchändet, ſo - um nur ein einziges Beiſpiel unter

unzähligen zu nennen – auf dem Gutshofe des Ritters von Listowatsły in

der Butowina ein 18jähriges Mädchen von 14 Mann. Beſonderen Genuß be

reitet das Schänden der Mütter in Gegenwart ihrer Rinder und umgekehrt. Daß

der Mann und andere männliche Verwandte ſich das mit anſehen müſſen, ver

ſteht ſich bei dieſen „Befreiern“ von ſelbſt.

Nur mit Grauen konnte man an das Schidial der wehrloſen Bevölkerung

denken von dem Augenblide ab , wo die Ruſſen unter den deutſchen Schlägen ge

zwungen ſein würden, polniſche, litauiſche und baltiſche Gebiete zu räumen ; wo

ſie ihre Wut über die eigene Ohnmacht, die Rache des geprügelten Stlaven, an

dieſen Wehrloſen austoben würden . Die Befürchtungen ſind hinter den Tat

ſachen zurüdgeblieben. Namenlos iſt das Martyrium der baltiſchen

Deutſchen. Namenlos und - wortlos. Eherne, treu bis in Rerter und Ver.

ſchidung, bis in einen grauenvollen Tod erfüllte Pflicht zwingt ſie zu ſchweigen.

Schweigend zu dulden ; nicht etwa aus Rüdſicht auf ſich ſelbſt - o nein ! -ſon

dern aus freiwillig übernommener Pflicht gegen — andere. Und freiwillig

übernommene Pflicht gegen andere iſt es auch , wodurch ſie die Wut der raſen

den ruſſiſchen Beſtie zum Äußerſten gegen ſich entflammt haben. Es darf aus

zwingenden Rücſichten (nicht der Benſur) auch hier nicht mehr darüber geſagt

werden. Nur eines ſoll und darf nicht unausgeſprochen bleiben : ein wortloſes

Heldentum reift dort auf den Gefilden ſieben Jahrhunderte alter deutſcher Herr

lichteit, die Abendröte einer heldenhaften Geſchichte auf der freien Stirn ,

der Codesernte entgegen : ein Heldentum, wie es größer die alten Lieder und

Sagen uns nicht rauſchen . Doch - ,, ihre Namen meldet tein Lied , tein Helden

buch “ ! Aber ihre Frauen und Töchter - dieſe weibliche Edelraſſe aus der „Ger

mania " des Tacitus --- jie tämpfen , dulden und ſterben Seite an Seite mit"

ihren Männern und Brüdern , die ſiebzigjährige Greiſin und das taum flügge ge

wordene Neſthäkchen, die Abne und die Enkelin . Wahrlich, wird nicht tiefſtes Web,

aber auch heiße Scham Deutſchen die Augen überlaufen laſſen, wenn ſie ein

mal ſollten erfahren, erfaſſen müſſen, welches Erbe deutſchen Voltstums der

Rache des Mostowiters preisgegeben wurde ? Welchen Todestampf es tämpfen

mußte um ſeiner Treue willen , weil es ſchuldig war und bleiben wollte, - deutſch

zu ſein !
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Es wiederholen ſich heute , nur um alle Mittel „ fortgeſchrittener Kultur “ ge

ſteigert, alle Schreden der Tatterneinbrüche unter dem 8aren Jwan dem Shred

lichen und ſeinen Nachfolgern. Soll auch heute das lekte Wort ſein , was der unter

tänigſte Stiave Scheremetjeff ſeinem Großthan Peter I. melden durfte : „Der

allmächtige Gott und die allerheiligſte Gottesmutter haben deinen Wunſch er

hört : im feindlichen Lande gibt es nichts mehr zu zerſtören .“ Nur zog

damals über der finſteren Wüſtenei noch einmal ein Tag herauf - : des heute

bereinbrechenden Verderbens erbarmt ſich nur die ewige Nacht ...

Und doch ! Doch gibt es Deutice, Deutſche im Deutſchen Reiche, die in

dieſer Schidſalsſtunde von erſchütternder Tragit, aber auch Größe, mit ihrem

„Deutſchtum“ nichts Beſſeres anzufangen wiſſen , als den Opfern ihrer duro

ſieben Jahrhunderte erprobten Nibelungentreue, aſiatiſcher Zerſtörungswolluſt und

-- wahrlich nicht zulett ! - ichmachvoller deutſcher Geſchichtsfünden -- in den

Rüden zu fallen, den an Leib und Seele gemarterten Brüdern mit erhabener

Selbſtgerechtigteit und eiſiger Geſchäftsruhe vorzurechnen, wie ſie es angeblich

hätten beſſer machen können ? Ja, ſogar ihre vollstreue Geſinnung hämiſch in die

Niedrigteit ihrer eigenen , an allem Großen und Echten zweifelnden Seelen zu

ziehen, wenn nicht ſchon mit deutlicher Abſicht zu verleumden ! Ob ſolchen Volts

genoſſen in irgendeinem anderen Lande der Welt ſich wohl die Möglich

teit bieten würde, dieſe Art „ völtiſcher Geſinnung “ – zu dieſer Stunde !

in pielgeleſenen Blättern anſtandslos abzuladen? Und wenn ihnen das in einem

Ausnabmefalle gelingen ſollte, - ob ſie dann nicht von ihrem eigenen Volte eine

Süchtigung erhielten, daß ſie ſich wie ein geprügelter Hund vertriechen müßten ?!

Hier geht es ja längſt nicht mehr nur um die „armen Balten “ , hier geht es um die

deutſche Ehre, die deutſche Würde vor ſich ſelbſt -- dies vor allem ! -,

aber auch vor einer feindlichen Welt, die für ſolche nationale Selbſtentblößung nur

bohnlachende Soadenfreude und - diesmal – ehrliche Verachtung hat ! –

Wie auch die Würfel fallen mögen -- : iſt es unſere Sache, unſere Arbeit,

dem Feinde mit geöltem Bedienteneifer auf dem Präſentierteller die gehorſamſte

Verſicherung zu apportieren, daß er unter teinen Umſtänden den Verluſt dieſes

oder jenes Beſiktums zu befürchten habe ? Unter teinen Umſtänden ! -- denn

man wartet ja gar nicht einmal erſt ab, wie die Machtverhältniſſe ſich geſtaltet

haben werden, welche politiſche Geſamtlage der Ausgang des Krieges ergeben

wird. Nein, – blanto wird die Unterſchrift gegeben, auf jede mögliche politiſche

oder Kriegslage hin wird von vornhinein , grundſäßlich verzichtet! Auch das

gibt's ſo leicht nicht zum zweitenmal auf der Welt !

Und ſchwerlich auch ein noch wirkſameres Mittel, den Feind in ſeiner Wider

ſtandsluſt, in der Fortführung des Krieges zu beſtärten, als indem man ihn

ſelbſt ! — mit der Zuverſicht erfüllt, daß er ja auch im denkbar ungünſtigſten

Falle nur mehr oder weniger leicht zu verwindende Fleiſchwunden, aber feinen

Schnitt in ſeine „ edleren Teile“ , teine Amputation eines Gliedes davontragen

werde. Warum ſoll er es denn da nicht darauf ankommen laſſen, wo er doch von

ſeiten des Gegners mit teinerlei ernſtlicher Lebensgefahr bedroht wird, er ſelbſt

aber immerhin mit der Möglichkeit eintretender günſtiger Umſtände und damit
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-

des endlichen Sieges rechnen darf ? Aber ſelbſtverſtändlich -- denn nichts tann

doch nach allen Rundgebungen unſerer Feinde tlarer ſein ! --- wird uns dann der!

Feind als Sieger auch nur eine billige Selbſtkoſtenrechnung vorlegen und, dem

edlen Vorbilde jener deutſchen Großmutspolititer nacheifernd, hochherzig auf

irgendwelche Verſtümmelung unſeres Körpers „ verzichten ". Denn - nicht wahr ?-

das Verzichtverfahren tann doch nur auf Gegenſeitigteit beruhen? Oder ſollte

auch dieſe Annahme noch eine träntende Unterſchäßung des von uns zu betätigen

den ſelbſtloſen Opfermuts ſein ? Man tann – und namentlich im Kriege und in

der Politit – ja gar nicht ſelbſtlos und opfermütig genug ſein, ſelbſtverſtändlich

nur gegen den Feind : verzichten wir alſo auch auf die Gegenſeitigkeit. Und nun

erſt wird unſeren blöden Augen die ganze Feinheit des ſublimen Verfahrens richt

bar : es iſt darauf angelegt, unſere Feinde unter allen Umſtänden zu beſiegen, näm

lich - durch Großmut. Heil uns, den Siegern ! Wie werden ſie ſich ſchämen, die

Feinde ! Wir haben ſie gründlich hineingelegt ! Daß wir ſo ſchlau ſind, hätten ſie

uns doch nicht zugetraut ! Ja ja, uns tann teiner.

Schon bei Hindenburgs Vormarſch auf Mitau ſah ſich die „ Deutſche Kriegs

zeitung “ veranlaßt, törichtem und gehäſſigem Geſchwät entgegenzutreten , wenn dies

auch im Tone wohlwollenden Vorbeugens geſchah : „Bei der betannten barbari

ſchen Kriegsführung der Ruſſen iſt leider anzunehmen , daß die prächtigen Wohn

und Wirtſchaftsgebäude dieſer und anderer Güter, die auf der Rüdzugsſtraße der

Ruſſen liegen, vorſchriftsgemäß niedergebrannt worden ſind, ihre Beſiker

aber, falls ſie ſich nicht vorher in Sicherheit gebracht haben oder bereits zu An

fang des Krieges nach Oſtfibirien verſchidt worden ſind, von zurüdflutenden

kojaten dwärmen mitgeſchleppt werden. Vielen von ihnen iſt das be

dauernswerte Schidſal zuteil geworden, vor dem Abzug der Ruſſen Beugen ſein

zu müſſen , wie ihre alten Herrenſike ſamt Hofgebäuden von dieſen verwüſtet und

niedergebrannt wurden. Wenn ſchon zu Friedenszeiten die baltiſchen Lande

von den Ruſſen als nichtruſfiſches und ſomit feindliches Gebiet betrach

tet wurden, da ihre Bewohner faſt ausſ chließlich deutſche oder lettiſche Proteſtan

ten ſind, ſo hat ſich ihre feindliche Haltung in dieſem Kriege natürlich bis zu Atten

unmenſchlicher Brutalität gegen dieſe ihre eigenen Staatsangehörigen ge

ſteigert.

Aus dieſem Umſtande erklärt ſich auch die von anderer Seite gemeldete

Tatſache, daß unſere in Rurland vorrüdenden Truppen die deutſchen Bejißer

auf ihren Rittergütern meiſt nicht mehr antreffen, denn entweder ſind ſie bereits

verſchidt oder bringen ihre Tage in Unterſuchungsgefängniſſen zu, dort

des ihnen drohenden Schidſals harrend. Die wenigen , denen dieſes barbariſche

Los von der ruſſiſchen Soldatesta noch nicht bereitet wurde, ſind in die Städte

geflüchtet, um wenigſtens nicht Zeuge der Verwüſtung des angeſtammten Be

ſiges durch Rojatenborden ſein zu müſſen . Ein Vorwurf wird ihnen aus dieſer

Haltung wohl ſchwerlich gemacht werden können, am wenigſten der einer etwa

feindlichen Geſinnung gegen unſere Truppen . Wer das behauptet, tennt die

Piyse der Balten ſchlecht und vertennt die verzweifelte Lage, in der ſie ſich

befinden, ſolange der Arm des ruſſiſchen Henters ſie noch zu erreichen vermag.



792 Türmers Tagebuc

Ein gleiches gilt von den Letten . Gewiß tann es nicht wundernehmen , daß

ein Volt wie das lettiſche, das in den lekten Jahrzehnten vom Ruſſentum ſyſte

matiſch gegen die Deutſchen aufgehekt worden iſt, Elemente aufweiſt, die für

den reichlich rollenden Rubel bereit ſind, Spionagedienſte zu leiſten , und ſich dieſem

traurigen Handwert auch hingegeben haben mögen. Von dieſen iſt aber die Mebr

zahl ibrer Voltsgenoſſen reinlich zu ſcheiden , beſonders die geſamte land

befißliche Bauernſchaft, die, wie gute Renner der dortigen Voltsſtimmung

verſichern , ſich nicht nur völlig paſſiv verhalten und den weiteren Gang der mili

täriſchen Ereigniſſe abwarten, ſondern vielfach auch ſchon unzweideutig verlaut

bart haben, auch fie fäben in den einrüdenden deutſchen Truppen in erſter Linie

die rettenden Befreier vom ruſſiſden Joch .

Heute aber, wo ihnen ebenſo noch der Mund verſchloſſen iſt wie ihren deut

ſchen Landesgenoſſen, und wo Deutſche wie Letten ein offenes Bekenntnis

für die deutſche Sache noch mit Sibirien oder dem ruſſiſchen Strang bezahlen

müßten, ſcheint es nicht überflüſſig, auf dieſe Tatſachen und Verhältniſſe hinzuwei

fen , ehe ſich in unſerer Mitte Vorurteile herausbilden , die geeignet ſind, auf

die Bitterniſſe ihrer gegenwärtigen Lage auch noo die Kränkung einer ungerech

ten Verurteilung durch uns zu häufen.“

Es ſind, wie ich ſchon angedeutet habe, außer den hier erwähnten Rüd

fichten, noch andere, die den deutſchen Balten einen eiſernen Zwang auferlegen ,

unter dem ſie ſelbſt am meiſten leiden . Nun verſuche man ſich in die Seele derer

zu verſeken, die ſich in ſolcher Lage von ihren eigenen Volksgenoſſen verkennen,

beargwöhnen, ja begeifern laſſen müſſen, obne ſich auch nur mit der bloßen Feſt

ſtellung von Tatſachen wehren zu dürfen , die allein ſchon ausreichen würden,

dieſe aus ihrer wohlbehüteten warmen Stube ſo tapfer ausholenden Angreifer

ihr Unrecht erkennen zu laſſen .

„ Unendlich viel Schweres “, ſo heißt es in dem Schreiben eines Rurländers,

das dem „Berl. Tageblatt“ auf abenteuerlichen Umwegen zugegangen iſt, „ haben

die Balten in den lekten Jahren unter Rußlands Willtür zu leiden gehabt, für

Rurland waren aber die legten Monate die allerſchlimmſten ſeit undentlichen

Beiten. Diejenigen Kurländer, die ihre Güter im angrenzenden Litauen haben,

mußten naturgemäß zuerſt unter dem Kriege leiden. Die deutſchen Beſikungen

Potroy und Schadow , bei denen die erbittertſten Kämpfe ſtattfanden, gehören

Baron Leo und Baron Bruno von der Ropp. Beide wurden von den Ruſſen

ins Gefängnis in Mitau geworfen. Vor der Eroberung Mitaus ſind ſie

wahrſcheinlich ins Innere des Reiches abtransportiert worden . Zahlreiche

turiſche Edelleute ſind gleich ihnen ins Gefängnis getommen oder

nach Sibirien geſchidt worden. So erfährt man jeßt mit Beſtimmtheit durch

Briefe aus Libau, daß u. a. Baron von der Rede aus Berghof und Baron von der

Rede aus Paulsgnade, Baron von Rhaden aus Mitau, Graf Medem aus Elley

nach Sibirien verſchidt wurden . Shnen haben in den legten Wochen noch zahi

reiche Gutsbeſiker folgen müſſen , desgleichen viele Paſtoren und angeſehene

Bürger. Eine Anzeige wegen deutſcher Geſinnung genügte, daß der Be

ſouldigte ohne Verhör gefeſſelt abgeführt wurde. Die Äbtiſfin des Ratharinen
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ſtiftes in Mitau, die 87jährige Baronin von Behr, iſt ausgewieſen und ins Innere

des Reiches abtransportiert worden. Als Grund wurde nur angegeben , daß

die Gründerin dieſes Damenſtiftes eine Geborene von Bismard warf (!) ...

Allmählich dringen jeßt auch aus Livland und Eſtland Nachrichten von den

Ausſchreitungen der Ruſſen nach Rurland und Deutídland ; unter anderen wurde

der rühmlichſt bekannte Generalſuperintendent Bernewiß aus Riga mit vielen

Leidensgenoſſen auch verſchidt'. Das Wort eines lang verſtorbenen Kurländers :

Es gibt nichts Gemeineres als die Seele eines ruſſiſchen Staatsrates' hat ſich

im lekten Jahr hundertmal bewahrheitet. Mit dem Offenen Briefe eines Rur- :

länders möchte ich ſchließen :

, ... Wir Deutſch -Balten bitten die Reichsdeutſchen innigſt, wenn die Stunde

der großen Abrechnung tommt, uns und unſer geliebtes Rurland nicht zu ver

geſſen, damit nicht unſere 700jährige deutſche Arbeit zugrunde gerichtet wird !

Wie treu der Adel und Bürgerſtand dem Deutſchtum ergeben geblieben iſt, trotz

der langen peinvollen Fremdherrſchaft, das wißt Ihr ja, aber was wir in den

lekten Jahren durch die Ruſſen zu leiden hatten, das könnt gbr nicht ahnen ! ...““

Schon die ſpärlichen Nachrichten, die den Weg nach Deutſchland finden,

können einem blutige Tränen erpreſſen. Minderjährige Schüler, Söhne ehrbarer

Familien , werden in die Verbrechergefängniſſe gepfercht, weil ſie deutſch ge

ſprochen haben. Alle baltiſchen Deutſchen, von denen Verwandte als deutſche

Reidsangehörige in der deutſchen Armee fechten , ( chmachten in Sibirien.

Eine alte Witwe, Baronin Firds, wird verſchleppt, weil es betannt wurde, daß

ihr einziger Sohn bei Lüttich gefallen war —: er war ſeit 20 Jahren deutſcher

Reichsangehöriger und Berufsoffizier! Und nun erſt, als der deutſche Einmarſch

begann ! Nur der blißartige Vorſtoß der Belowſchen Armee brachte manchen Ret

tung, aber ſchredlich muß es hinter den ruſſiſchen Linien hergehen !

In einem turländiſchen Kirchſpiel wird die junge Frau eines deutſchen Herrn

in den Garten geſchleppt, geſchändet und ermordet ! Die Söhne eines anderen

werden in Gegenwart der Mutter bewußtlos geprügelt – ob ſie noch auftommen

werden, weiß man nicht. Halbtot, bewußtlos geſdlagen und verſchleppt wird ein

deutſcher Gutsbeſiker, ſeine deutſchen Leute werden erſchoſſen. 8wei ſeiner Söhne

dienen dem Baren in der ruſſiſchen Armee !

Das ſind ja nur ganz dürftige Andeutungen, die ein Zufallswind nach Deutſch

land berüberweht. Von dem wirtlichen Elend tönnen ſie auch nicht annähernd

eine Vorſtellung geben. Vieles wird wohl nie an die Öffentlichkeit dringen, weil

darüber, wie ja auch in Oſtpreußen, nicht geſprochen wird, und dann – die Toten

ſind ſtumm .

Grauenhaft, entſegenerregend iſt das Schidſal der verwundeten deut

iden Kriegsgefangenen. Mit allergrößtem Erſtaunen muß es erfüllen , wie

wenig darüber hier im Reiche bekannt iſt. Mit beſtialiſcher Robeit werden jene

Unglüdlichen mißhandelt. In Viehhöfen unter freiem Himmel, auf jauchigem ,

ſumpfigem Erdboden liegen typhustrante deutſche Kriegsgefangene ; ein leerer

Schweineſtall mit Schweinedung wird franten Offizieren als Obdach angewieſen .

Die Behandlung der verwundeten deutſchen Kriegsgefangenen enthüllt ſo voll
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tommen die Niedertracht des mostowitiſchen Großruſſentums, daß man ſich immer

wieder fragt, wie es denn nur möglich iſt, daß es im Deutſchen Reiche noc poli

tiſche Kreiſe gibt, die es für dentbar, ja ſogar für wünſchenswert halten, mit dieſer

Macht zu einem bündnisfähigen Frieden zu kommen. Denn dieſe Behandlung iſt

nicht eine Folge ſchlechter Organiſation und vertommenen Beamtentums

nein, alle wiſſen es und billigen es. Vom 8aren bis zum Bauern berab

berricht die Auffaſſung, daß man den deutſchen Hund ſo behandeln

müſie. Das iſt die Wahrheit.

Es genügt aber ſchon , „ Fremdſtämmiger " zu ſein , um in Rußland in

nadter Rechtloſigkeit dazuſtehen und dazu noch alle ruchloſen Inſtintte des von

ſeiner Macht geſchwollenen moskowitiſchen Tatarentums gegen ſich zu entfeſſeln.

Deutſche, Letten, Juden, Polen - : es gibt da unterſchiedliche Abſtufungen in

der Behandlung, aber auf Rechte haben ſie nach ruſſiſchen „ Rechtsbegriffen “

alle teinen Anſpruch, und was den einen oder anderen zeitweilig und auf

Widerruf an ſolchen eingeräumt wird, das iſt dann lediglich herablaſſende Gnade,

und es iſt ſchon eine große Gnade, daß man ſie überhaupt nur duldet. Das ruſ

fiſche Spiel mit den Verſprechungen an die Polen iſt ein ſo plumpes, daß nur

diejenigen Polen es nicht durchſchauen , die es eben nicht durchſchauen wollen, weil

ſie ſich mit Leib und Seele an den mostowitiſchen Erbfeind vertauft haben. Man

nennt das „ Intereſſen in Rußland haben“. Inzwiſchen erfreut ſich Polen einer

„ paritätiſchen “ Behandlung mit Galizien, Wolhynien, Kurland : es wird wie dieſe

verwüſtet, niedergebrannt, in Trümmer und Aſche gelegt. Wann haben es die

Tattern anders gemacht ? „Tag um Tag, Nacht um Nacht“, ſchildert ein Bericht

erſtatter die Mordbrennerei, „ leuchten noch die neu in Brand geſtedten Dörfer

zu uns berüber. Und wenn die Ruſſen hier mal eines Tages der großen Um

flammerung weichen, dann werden ſie das Wert der Zerſtörung noch gründlicher

beſorgt haben als bisher. Sie haben die polniſche Bevölterung ausgeſo

gen, ſolange fie in ihren Dörfern lagen , zum Abſchied brennen ſie ihnen

die Wohnſtätten nieder. Und wie ein Hohn fügt ſich zu dieſer Mordbrennerei

das papierne Verſprechen von politiſchen Freiheiten, auf das die ruſſiſchen

Machthaber in dem gleichen Augenblid verfallen, wo ſie aus Polen hinaus

geworfen werden . “

Mit unſerem Einzuge in Warſchau hat ſich nun die „Polniſde Frage"

in ihrem ganzen Umfange vor uns aufgerollt! Eine Frage, deren Bedeutung

für die Lebensintereſſen des Deutſchen Reiches, für unſere gange politiſche Zu

kunft gar nicht zu überſchäßen, heute nicht einmal abzumellen iſt. Die

Leitung unſerer Politił iſt hier vor eine wahrhaft chidſalsſchwangere Aufgabe

geſtellt, — möchte ſie ſich ihr gewachſen zeigen ! Das Nächſte und Wichtigſte dazu

iſt die richtige Einſtellung zu der Frage, und die tann und darf ſich nur darin

ausprägen , daß fie uns in erſter Reihe nicht vor die Aufgabe ſtellt, wie wir den

Wünſchen und Intereſſen des Polentums am beſten Rechnung tragen, ſondern

unſeren Intereſſen, den Intereſſen des Deutſchen Reiches und Voltes. Bis zu

einem beſtimmten Ausmaße werden deutſche und polniſche ſich als ſolidariſch

erweiſen, darüber hinaus aber nicht. Es muß alſo eine Löſung gefunden wer
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den, die das deutſche Intereſſe mit dem polniſchen ſo feſt vertettet, wie das im

wohlverſtandenen deutſchen Intereſſe einerſeits zu wünſchen , andererſeits aber

auch möglich iſt : möglich eben in dem Sinne und mit der Begrenzung, daß

bei dieſer Verkettung greifbare militäriſche und politiſche Sicherheiten

jede gegenwärtige, aber noch mehr fünftige Gefahr, die dem Deutſchen

Reiche aus dieſer Verbindung (oder wie man es nennen will) erwachſen tönnte,

als ausgeſchloſſen gelten darf.

Schon im Ottober vorigen Jahres drängte ſich die Frage auf. Schon da

mals ſtanden Hindenburgs Heere por Warſchau , und nur die militäriſchen Ereig

niffe haben ſie wieder auf Monate zurüdgeſtellt. „Es berührt nun " , wie die „ Frant

furter Zeitung“ ſehr mit Recht bemerkt, „eigentümlich, daß nach dieſer doch

immerhin nicht turzen Zeit nicht die Regierungen der verbündeten sentral

mächte es ſind, die den Polen und der Welt eine Mitteilung über das tünftige

Schidíal Polens machen , ſondern daß umgelehrt zwei nationale Körperſchaften

eines Ceiles der Polen, nämlich der bisher im politiſchen Verbande Öſterreichs

lebenden, den beiden verbündeten Mächten , deren Heere jetzt in unaufhaltſamem

Siegeslaufe, wenn auch unter ſchweren Opfern, die Ruſſen aus Polen heraus

drängen, die allgemeinen Grundſäke tundtun, nach denen ihrer Meinung nach

die polniſche Frage gelöſt werden müſſe. Man hätte erwarten ſollen , und ſicher

lich haben auch die Polen es erwartet, daß mit der Belekung Warſchaus auch

in einem Aufruf über das rein Militäriſche hinaus die politiſche Bedeutung

dieſes großen Ereigniſſes hervorgehoben und erläutert würde. Warum das

nicht geſchehen iſt, darüber weiß die Öffentlichkeit nichts, jedenfalls iſt das Fehlen

einer ſolchen Antündigung ein Mangel, der ſich bereits fühlbar zu machen

beginnt und ſeine Wirtung in den beiden erwähnten Aufrufen der

öſterreichiſden Polen bat. Der Polenklub, in dem die polniſchen Parteien

des öſterreichiſchen Reichsrats vereinigt ſind, und das im Auguſt vorigen Jahres

gebildete Oberſte Nationaltomitee der Polen, das alle vor dem Kriege vorhande

nen polniſchen Organiſationen in Galizien umfaßt, haben gleichzeitig Aufrufe er

laſſen , in denen ſie die Wiederherſtellung des polniſchen Staates unter

Vereinigung mit dem ungeteilten Galizien und im Verbande der

habsburgiſchen Monarchie fordern. Mit den beiden Aufrufen im Eintlang

ſteht ein Huldigungstelegramm , das der Polentlub an Raiſer Franz Joſeph ge

richtet hat, und in dem der ſelbe Wunſch ausgedrüđt iſt.

Die beiden Aufrufe ſind nicht vollkommen gleich, ſie ſind verſchieden ſchat

tiert. Im ganzen genommen tommt die öſterreichiſche Tendenz in dem Aufruf

des Polentlubs ſtarter zum Ausdrud als in dem anderen, in dem ſich überdies

noch eine nicht ohne weiteres llare Begründung der Attion des Nationaltomitees

findet. Es wird nämlich betont, daß die Einnahme der Hauptſtadt Polens nicht

jo erfolgt ſei, wie das polniſche Nationaltomitee es gewünſcht habe, und daß darum

die Sache vom politiſchen Standpunkt aus geprüft und aufgetlärt werden müſſe.

In welcher Weiſe aber das Nationaltomitee die Einnahme Warſchaus gewünſcht

hat, wird nicht geſagt. Inzwiſchen wird man nun wohl in Kratau ſich auch ſchon

mit der Tatſache zufrieden geben tönnen, daß Warſchau eingenommen iſt und die
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Ruſſen daraus vertrieben worden ſind . Es iſt das gute Recht der Polen, Wünſche

zu äußern und Forderungen zu ſtellen , und man tann es ihnen nicht verdenten,

wenn ſie ſich nach den Regeln politiſcher Klugheit beeilt haben, damit an die Öffent

lichkeit zu treten und auf dieſe Weiſe eine Art Initiative zu ergreifen. Da ſich der

8uſammentritt der beiden Organiſationen ſozuſagen in voller Öffentlichkeit voll

zogen hat, ſo iſt es auch wohl nicht zweifelhaft, daß die öſterreichiſche Regierung um

ihr Vorgehen gewußt hat, und auch bei voller Einſchäßung der bundesgenöſſiſchen

Treue ließe ſich ſehr wohl denten, daß eine Löſung der polniſchen Frage, ſo wie ſie

die beiden Aufrufe wünſchen, der öſterreichiſchen Regierung nicht un

ſympathiſch wäre. Dabei iſt nun freilich der Umſtand mißlich , daß die Urheber

der beiden Aufrufe, wenn nicht ausſchließlich , ſo doch vorwiegend Angehörige Öſter

reichs ſind und es durchaus nicht ohne weiteres feſtſteht, ob ſie wirtlich,

wie es nach der Form der Aufrufe ſcheint, im Namen des ganzen polniſden

Voltes ſprechen . Es ließe ſich ja auch die Möglichkeit denken , und es hat nicht an

Wahrnehmungen gefehlt, die darauf hindeuten, daß Teile des polniſchen Voltes

ſich die Löſung anders als in einem Anſchluß an Öſterreich denten. Es iſt alſo

immerhin nicht ganz ohne Bedenken und tönnte möglicherweiſe die Löſung der

Frage eher erſchweren als erleichtern , wenn beſtimmte Teile des polniſchen Voltes

die Löſung nach einer beſtimmten Richtung hin feſtzulegen verſuchen .

Noch ein anderer ſehr weſentlicher Umſtand ſcheint in den Aufrufen nicht

genügend berüdſichtigt zu ſein . Dieſer Krieg, in deſſen Verlaufe die Ruſſen aus

Polen verdrängt worden ſind, iſt den verbündeten sentralmächten von Rußland

und ſeinen Verbündeten aufgezwungen worden, und wir führen ihn um unſer

nationales Leben und um die Sicherung unſerer Grenzen. Dieſes Ziel

werden die beiden verbündeten Mächte auch im Auge behalten müſſen, wenn

ſie das fünftige Verhältnis des von ihnen eroberten und befreiten Polens zu jeder

von ihnen ſelbſt feſtlegen . Auch in Krakau und Wien wird man ſich ſagen müſſen,

daß nicht die polniſch -nationalen Wünſche und forderungen allein

und abſolut , auch wenn ſie wirklich vom geſamten Polentum vertreten werden,

den Maßſtab der künftigen Ordnung in Polen abgeben tönnen , ſondern daß man

ſuchen muß, ſie in Einklang mit den Forderungen zu bringen, die Deutſch

land und Öſterreich -Ungarn zum Zweđe der Abwehr feindlicher An

griffe und zur Selbſterhaltung ſtellen müſſen. Die Lage, die der Krieg ge

ſchaffen hat, läßt in den Polen alte Wünſche wieder aufleben. Das iſt begreiflich,

und niemand wird ihre Berechtigung verkennen. Aber gerade auf Grund dieſer

Lage haben den Vortritt in dieſer Angelegenheit die beiden Mächte, deren

Heere heute den polniſchen Boden befekt halten, die für ſeine Befrei

ung die ſchwerſten Opfer gebracht haben, und deren Lebensintereſſen

aufs engſte mit der fünftigen Geſtaltung der Dinge in Polen verknüpft

find. Wir hoffen, ohne daß wir heute eine beſtimmte Löſung des Problems por

ſchlagen möchten , daß ſich ſehr wohl ein Weg finden wird, der ſowohl eine natio

nale Unabhängigkeit Polens gewährleiſtet als auch den Bedürfniſſen der mili

täriſchen Sicherung der 8entralmädte genügte. Aber dieſer Weg tann

nicht von einer Seite dittiert, ſondern muß gemeinſam geſucht werden, und
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es wäre eine Vertennung des Tatſächlichen, wenn man überſehen wollte,

daß nicht Polen ſich ſelbſt befreit, ſondern daß ein deutſches Heer das

von den Polen als Hauptſtadt ihres Staates auserſebene Warſchau erobert hat.

Daß die verbündeten Staaten ihre eigenen Intereſſen voranzuſtellen gedenken,

baben die galiziſchen Polen ja aus der Befeßung des Statthalterpoſtens für Gali

zien mit einem hohen Militär geſehen , die doch in erſter Reihe bei aller Anerten

nung der polniſchen Loyalität für die habsburgiſche Monarchie aus dem Geſichts

puntte militäriſcher Verteidigung erfolgt iſt.

Ob die Aufrufe der Polen die unmittelbare Wirkung haben werden , die

ihre Urheber erwarten , iſt uns nicht ſicher. Aber das Gute werden ſie nun hoffent

lich im Gefolge haben, daß die beiden Regierungen mit größerer Entſchieden

heit, als es bisher geſchehen zu ſein ſcheint, ſich dieſer wichtigen Frage zuwenden

und daß ſie ſelbſt die Führung ergreifen, ſtatt ſich drängen zu laſſen.

Unangenehme und verwidelte Aufgaben hinauszuſchieben, erleichtert ihre Löſung

nicht, und der Wiener Kongreß von 1815 ſollte für alle Zeiten als ein abſchreden

des Beiſpiel dienen ."

Einen glüdlichen Anfang wird man das kaum nennen dürfen. Man brauchte

ſich auch wirklich noch nicht auf ein großes politiſches Programm einzuſchwören,

wenn man beim Einzuge das immerhin nicht alltägliche geſchichtliche Ereignis der

Eroberung Warſchaus mit einigen warmen Worten an die polniſche Nation ge

würdigt hätte. Das ſind zwar „ nur “ gmponderabilien, aber doch wiegen ſie ſchwerer,

als manche unter uns ſich noch immer träumen laſſen . Und Bismard wußte

ſie zu ſchäken . In der Behandlung der Seele anderer Völker tönnten wir von

unſeren Feinden noch eine ganze Maſſe lernen. Aber politiſch zuzulernen, ſcheint

uns verdammt ſauer zu werden . Es muß aber ſein , wir dürfen von unſeren

berrlichen Heeren und Heerführern doch nicht alles erwarten ! Es iſt reichlich

viel, was wir alles nur von ihrer Waffenarbeit erwarten. Und wir werden

ihnen das doch nie danten können , denn an ſolche Daten und Opfer reicht tein

Dant heran ! -

Vorbei greift der Polenaufruf nach einer Vereinigung des „ ungeteilten “

Galiziens mit dem fünftigen polniſchen Staate. Die Forderung hat auch

ſofort ſcharfen und berechtigten Widerſpruch hervorgerufen, denn Oſtgalizien

iſt nicht polniſch. Dr. Lewicky, der Vorſigende des Utrainiſchen Bundes

in Wien, Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrates, erklärt im Berliner Tage

blatt“ : „ Wenn die polniſchen Polititer auch über das Land Galizien als ein un

teilbares Ganges entſcheiden wollen, ſo muß dagegen ſchon jeßt die entſchiedenſte

Verwahrung eingelegt werden . Insbeſondere was Oſtgalizien anbelangt, ſo iſt

dasſelbe tein polniſches, ſondern ein utrainifdes (rutheniſches) Land mit

der eingeſtammten ukrainiſchen Bevölkerung, die ihre eigene legale Vertretung

im utrainiſchen Klub des öſterreichiſchen Reichsrates hat, dem im Rahmen der

öſterreichiſchen Monarchie die Vertretung des ukrainiſchen Volkes und ihres Landes

allein zuſteht. Dabei muß man aber noch überdies wahrheitsgemäß feſtſtellen,

daß ſich nicht nur keine einzige ukrainiſche Partei, ſondern tein einziger utraini

ſcher Polititer in Galizien befindet, der mit der Einziehung der utrainiſchen
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Gebiete in den zutünftigen polniſchen Staat im allgemeinen und Oſtgaliziens im

einzelnen einverſtanden wäre . “

Geſchichtlich bildet Oſtgalizien ein beſonderes utrainiſches Land, das ſich am

Anfang des 10. Jahrhunderts unter eigener Fürſtenfamilie, der Roſtyſlawitſchen ,

organiſierte und ſeine ſtaatliche Selbſtändigteit trop wiederholter verbeerender

Einfälle der Tataren bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts zu behaupten wußte.

Das Halitſcher Fürſtentum tam dann nach dem Ausſterben der Dynaſtie im

Jahre 1199 in unmittelbare Beziehung zum angrenzenden Wolhynien, damals

Fürſtentum Wladimirien genannt (von der Reſidenzſtadt Wladimir Wolhynſtij),

deſſen regierender Fürſt Roman I. beide Fürſtentümer vereinigte und auf dieſe

Weiſe das Halitſch -Wladimirſche („ galiziſch -lodomeriſche“ ) Reich begründete. Sur

ſelben Zeit bildeten die Gebiete des jekigen Weſtgaliziens beſondere polniſche

Fürſtentümer Rratau und Sandomierz, die zu den utrainiſchen Fürſtentümern

von Halitſch und Wladimir in teinem Verhältniſſe ſtanden und als Kleinpolen

dem polniſchen Staate angehörten. Erſt unter Öſterreich wurde aus dem ebe

mals ukrainiſchen Galizien, Lodomerien und Kleinpolen künſtlich ein einbeit

liches Verwaltungsgebiet – das ſogenannte „Kronland Galizien“ – geſchaffen ,,

und daher lautet auch der volle Name des Kronlandes : „Das Königreich Galizien

und Lodomerien mit dem Großfürſtentume Kratau und den Fürſtentümern

Auſchwiß und gator."

Dr. Lewicty unterdrüdt nicht die Bemerkung, daß polniſche Polititer icon

nach fremdem Beſige greifen , wo ſie noch nicht einmal über den eigenen ver

fügen. Es tann nur nüklich ſein , die Erörterung gleich auf den der tatſächlichen

Lage angemeſſenen Ton zu ſtimmen . Dann werden wir uns ſchon bei beider-.

ſeitigem guten Willen verſtändigen können. Dieſer gute Wille muß aber vor

banden ſein. Denn die wohlverſtandenen Intereſſen der deutſchen Macht und der

polniſchen Nation gehen ein weites, ſehr weites Stüc Weges gemeinſam . Heute

ſind die politiſchen Anſichten der Polen ſelbſt noch ſehr untlar. Von Bedeutung

ſind nur zwei Parteien : die eine, „ nationaldemokratiſche“, erſtrebt den An

ichluß an Rußland ; die andere, die „ Unabhängigteitspartei“, hat öſter

reichiſch -ungariſch -deutſche Sympathien , d. h. „ Sympathien “ nur öſterreichi

ſche. Selbſt ein ſo überzeugter und eifriger Anhänger der den sentralmächten

zugeneigten polniſchen Unabhängigteitspartei, wie Feldman -Rratau, „will nicht

behaupten , daß ſie heute ſchon die Majorität der Polen repräſentiere", und ſagt

- in der Zeitſchrift „Das Größere Deutſchland “ - weiter :

„Der Kampf der Geiſter im Königreich Polen iſt alſo nicht ausgefochten .

Vielmehr ſteht er gegenwärtig im Beichen einer Kriſis. Einer Kriſis, die – das

muß hervorgehoben werden – rein ſtaatsrechtlicher Natur iſt. Und hier liegt der

Schwerpunkt. Die Polen ſind geſpalten, doch im tiefſten Grund der Seele fühlen

ſie ſich im Hauptpunkte ihrer Beſtrebungen einig. Sie erwarten vom gegen

wärtigen Kriege ſtaatsrechtliche Anerkennung ihres nationalen Daſeins.

Welche Partei wird ſiegen? Diejenige, welche einen polniſchen National

ſtaat in Verbindung mit der Habsburger -Dynaſtie und den Sentralmächten , oder

die andere, welche die Vereinigung eines möglichſt großen autonomen Ceiles der
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polniſchen Länder unter dem ruſſiſchen Bepter anſtrebt ? Die erſtere, welche im

guten Einvernehmen , in militäriſchem Bündnis mit Deutſchland leben möchte,

oder die lettere, die von Rußland zu allen möglichen antideutſchen Zweden aus

genuft werden tönnte ?

Für Polen iſt es ein Entſcheidungstampf von größter hiſtoriſcher Tragweite,

aber auch für Deutſchland, das von der Oſtſee bis Rattowiß eine ungeheure pol

niſche Front beſikt. An dieſer Front wird noch mehrmals getämpft werden . An

dieſer Front wären noch heute hunderttauſend jüngere wehrfähige Leute zu haben ,

die für ein mit ihrem nationalen gdeale vereinbarendes Ziel begeiſtert mit ins

Feld ziehen würden ... An dieſer Front wird die Entſcheidung fallen , ob ein

mitteleuropäiſcher Staatenbund erreichbar ſei ...“

Man wird nicht behaupten können, daß dieſe Darlegungen weſentlich zur

Klärung der Lage beitragen, oder daß ſie irgendwelche greifbare Handhaben für

den prattiſchen Polititer bieten. In Polen ringen , wie W. von Maſſow (in

der ſelben Zeitſchrift) pom deutſchen Standpunkte aus Stellung nimmt, die

ruſſenfreundliche Richtung und die Unabhängigkeitspartei, die bereit iſt, für die

Befreiung des Landes mit Deutſchland und Öſterreich -Ungarn Hand in Hand

zu geben, ſo miteinander, daß niemand zurzeit mit völliger Sicherheit

beurteilen tann, wohin ſich die Mehrheit neigen wird.

„Unſere Stellung zu den in Polen einſtweilen noch getrennten oder viel

mehr untlar durcheinanderwogenden Meinungen iſt ſehr einfach . Wir wünſchen

den Sieg der Unabhängigkeitspartei, weil es ſelbſtverſtändlich für uns ein Vorteil

ſein würde, aber wir fürchten auch nicht ihre Niederlage, weil die dadurch geſchaffene

Lage für uns in nichts ungünſtiger ſein würde als die, mit der wir auch bisher haben

fertig werden müſſen. Den wirklichen Schaden dieſer Entwidlung würden am

lekten Ende allein die Polen zu tragen haben.

Und hier tommen wir nun auf den Puntt, auf den bei einem Meinungs

austauſch über dieſe Frage zwiſchen Deutſchen und Polen deutlich hingewieſen

werden muß.

Alle Polen, die nicht auf dem Standpunkt der ruſſenfreundlichen National

demokraten ſtehen, ſondern die Wichtigkeit eines Anſchluſſes an die sentralmächte

für die polniſche Sache erkannt haben, laſſen gerne durchbliden – wie auch Herr

Feldman - , daß es eine Sache der Deutſchen und des Deutſchen Reiches iſt, da

für zu ſorgen, daß die Unabhängigkeitspartei die nötige moraliſche und materielle

Stüße gewinnt, und ſchließlich den Ruſſenfreunden gegenüber recht behält. Das

mag, von der polniſchen Seite geſehen, ſehr einleuchtend erſcheinen, enthält aber

doch einen grrtum. Denn unſer Intereſſe an dem Sieg der Unabhängigteits

partei iſt, wie aus dem don Geſagten hervorgeht, teineswegs ſo unbedingt

und vorausſekungslos. Wer bürgt uns dafür, daß die Unabhängigteits

partei, wenn ſie ihr Ziel ſo weit erreicht hat, das Zuſammengehen mit uns auch

ferner nüklich findet und, ſelbſt wenn ſie es wollte, noch imſtande iſt, die Mehr

heit zu erlangen oder feſtzuhalten oder gar die Ruſſenfreunde zu ſich herüberzu

ziehen? Es tann auch anders kommen; die Mehrheit der Polen läßt es ſich

vielleicht unter Führung der Unabhängigkeitspartei (dweigend gefallen , daß die
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Sentralmächte ſich für die Verwirklichung ihrer Hoffnungen anſtrengen, um nach

her zu ſagen : „Die Leute, die uns dieſen Weg geführt haben , bilden nur eine Minder

heit und haben nicht das Vertrauen der Nation ; wir folgen auch als freies Voll

der Führung des ſtammverwandten Rußland, und der Deutſche iſt und bleibt unſer

Todfeind.

Folgt daraus nun, daß wir die Polen, die aus einer nach unſerer Meinung

beſſeren Überzeugung die Verſtändigung mit uns ſuchen, zurüdſtoßen ſollen ?

Durchaus nicht! Aber ein anderes folgt daraus, daß die Polen vor allem

ſelbſt ihr Schidſal in die Hand nehmen und unter ſich mit ſich ſelbſt ins

reine tommen müſſen. Die Partei, die die Führung übernimmt, muß durch

ihre eigene Arbeit und Überzeugungstraft die Mehrheit ihres Voltes für ſich ge

winnen ; ſie darf nicht nur einer konjunktur, die durch das gegenwärtige

Intereſſe einer fremden Macht geſchaffen iſt, die Oberhand verdanten. Wer die

eigentümliche Lage der polniſchen Nation und ihre Schidſale näher tennt, wird

nicht verlangen und erwarten, daß ſie die volle Reife und Einheit eines von langer

politiſcher Krantheit bereits völlig geneſenen Voltes zeigt. Aber es muß docd der

eingetretene Geneſungsprozeß mindeſtens in der Klärung des Willens zu

einer beſtimmten Lebensrichtung zu erkennen ſein . Dann tönnen wir

die Hand bieten, weil die Förderung einer ſolchen Richtung unſcrem eigenen

Intereſſe entſpricht. Das iſt der einzige Geſichtspunkt, der in der Politit gilt. In

dem blinden Vertrauen darauf, daß unſere Bravheit, unſere Freund

lidteit zulekt auch die bodbeinigen Ruſſenfreunde unter den Polen , die in der

Angſt vor Preußen groß geworden ſind und die Vernichtung Deutſchlands herbei

ſebnen, mit Rührung erfüllt und in unſere Arme zwingt, können wir nicht die

Geſchäfte eines fremden Voltes beſorgen. Die Polen tönnen auch ſelbſt

nicht wünſchen, daß ſie deutſchem Wohlwollen ihre Freiheit verdanten ; ſie müſſen

das Weſentliche ſelbſt tun, wenn ihnen auch die politiſche Konſtellation, an deren

Geſtaltung Deutſchland und Öſterreich -Ungarn in erſter Linie beteiligt ſind, die

Gelegenheit dazu ſchafft. Przesz posty wilk nie tyje (durch Boten wird der

Wolf nicht fett) , ſagt das polniſche Sprichwort. "

Nun dürfen dieſe Ausführungen aber nicht dahin mißverſtanden werden ,

als ob wir den Polen, die ſich in ehrlicher Freundſchaft an unſere Seite ſtellen

wollen, unſere Unterſtüßung verſagen , ſie nicht in dem Beſtreben , dieſer Freund

ſchaft feſte politiſche Grundlagen zu errichten , mit Rat und Tat fördern ſollten.

Auch ohne den weiteren militäriſchen und politiſchen Entwidlungen vorzugreifen,

darf man wohl ſchon heute behaupten : Polens Schidſal iſt wieder in Polens Hände

gegeben. Denn eine polniſche Nation, die von dem Gedanken erfüllt und beherrſøt

würde, ihre wahre Beſtimmung als auch ſtaatlich feſtgegründetes Bollwert abend

ländiſcher Geſittung gegen den Oſten Schulter an Schulter mit den mitteleuropäi

ſchen Rulturmächten ſich zu erkämpfen, würde ſich aus der Staatengemeinſchaft

nicht mehr verdrängen laſſen . Mit ſeinem Rüdhalt, dem feſten Anſchluß an die

europäiſchen Zentralmachte, wäre dieſes neue Polen für alle Zukunft geſichert.

Es iſt ein Wahn, daß die Polen als Voltsganzes in irgendwelcher engeren Ver

einigung mit Rußland ihrer politiſchen, geiſtigen oder wirtſchaftlichen Entwidlung
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nachleben tönnten . Auch wirtſchaftlich würde immer nur eine kleine Minderheit

aus einer ſolchen Vereinigung Nußen ziehen . Es konnte ja unter der langen und

liſtenreichen Ruſſenherrſchaft nicht anders kommen, als daß ein Bruchteil dem

Röder nachtroch, den der Moskowiter ebenſo ſchmachaft zu machen weiß, wie er

den Widerſtrebenden ſämtliche Nägel ſeines Roſatenſtiefels fühlen läßt. Aber ich

glaube auch heute noch nicht, daß das im Verhältnis zu den Polen, die im Ruſſen

den Würger und Henter ſehen, ein nach Art und Zahl maßgeblicher Teil ſein

kann. Ich hatte in meiner Jugend viel Berührung mit Polen : glühend war ihr

Ruſſenbaß. Und nicht ohne Grund — ; faum einer, von deſſen Familie nicht:

ein Glied an einem Murawjoffſchen Galgen gehangen bätte, oder nach Sibirien

verſchidt worden wäre !

Man muß aber die Polen auch richtig behandeln. Ihre Behandlung in

Preußen war nicht richtig. Sie war grundvertebrt, auch wenn ſie von den

beſten Abſichten geleitet wurde. Das möchte ich, um der Zukunft willen, nicht um

abgelegte Sünden neu aufzubügeln, nur in aller Kürze feſtſtellen, wie ich ja im

„ Türmer “ die in Preußen geübte Polenpolitik ſtets mit den peinlichſten Gründen

abgelehnt habe. Nun ſoll ja auch dieſe Politit „neu orientiert “ werden . Aber

mit der ,,Neuorientierung“ allein iſt es auch noch nicht getan : auf die Perſön

lichkeiten, die man nach dort ſchidt, kommt es vor allem an. Man ſchide nicht

Leute hin , die ja an ſich gewiß tüchtige und gewiſſenhafte Beamte ſind, aber für

polniſches Weſen keine Spur von Verſtändnis haben. Der Pole iſt gar tein Un

menſch . Aber ſchließlich iſt er — Pole und hat auch ein Recht auf ſeine polniſche

Eigenart. Darum kann er doch der beſte preußiſche Staatsbürger ſein . Mit

der früher von uns gehandhabten Nationalitätenpolitik muß überhaupt gründ

lich aufgeräumt werden. Wir tönnen auch fremde Nationalitäten neben und unter

uns wohnen laſſen, ohne Schaden zu nehmen an unſerer Seele, wenn dieſe

Seele nur ſelbſt ſtart und gefund iſt.

Der Türmer XVII, 23 54



Auf der arte

Gegen die Wucherer und den ſchamloſen Wucher mit den allerunent

behrlichſten Lebensmitteln hat nicht nur

Würger ! ſämtlide ehrbaren Schichten unſeres Voltes

១
as deutſche Volt hat in beiſpielloſer Ein- durchdrungen , ſie iſt auch in bedrohlichem

mütigkeit alle , auch die dwerſten Opfer Steigen begriffen. Die Tatſachen liegen jo

ohne Murren und Klagen auf ſich genommen. nadt, jo berausfordernd nadt zutage, daß

Es iſt ernſt und tief entſchloſſen , auch weiter- ſie ſich tagtäglich mit Händen greifen laſſen

hin jedes Opfer zu tragen, das die Freiheit, und daß auch , wer ſchon gern ein Auge

Sicherheit und Größe des Vaterlandes zudrüden möchte, nicht an ihnen vorbei,

von ihm fordern. Aber es empört ſich ſeben kann. Der Preis ſämtlider Lebens

gegen den Gedanten, daß es opfern folle und Gebrauchsmittel wird, als ſei dies das

für Ehrloſe, die ſich auf die blutige Not ſelbſtverſtändlichſte Ding auf der Welt, von

des Vaterlandes ſtürzen, um ſie als die den wildgewordenen Spetulanten ins Aſch

erleſene und hochwillkommene Gelegenheit graue hinaufgetrieben, ganz unbekümmert

auszubeuten , auf Roften des Vaterlandes , darum, ob wir davon Vorräte in durchaus

auf Koſten ſeiner auf den Schlachtfeldern genügenden Mengen im Lande haben und

gerſoffenen Söhne, ihrer Angehörigen und auch die Erzeugungskoſten nicht weſentlich

Hinterbliebenen, all der trauernden und oder überhaupt nicht teurer geworden ſind.

darbenden Mütter, Witwen und Waiſen Die tatſächlichen Bedürfniſſe und Folgen

dieſes Krieges, für ſich ſelbſt Vermögen, des Krieges ſtellen den Opfermut des Voltes

Reichtum und Wohlleben zu ergaunern, wahrlich ſchon auf eine genügend barte

zu erpreſſen. Dieſe Wucherer und Würger Probe — : muß es nicht geradezu aufreizend

des eigenen Volkes ſind aber auch heute wirken, wenn ihm noch Opfer für ver

noch unbetümmert am Werte, ihr Weizen werflide 8wede, für die ſchamloſe Ge,

blüht herrlich , und die unterſchiedlichen Er- winnſucht einer wüſten Spetulantenborde

laſſe unſerer Regierungen berühren ſie wenig , zugemutet werden ? Muß der ohnehin don

denn alle die bisher getroffenen wohl- fower genug belaſtete Krieg auch noch mit

gemeinten Verfügungen ſind ſo gut wie dieſem Odium, mit der „ vaterländiſden

wirkungslos, weil ſie auf dem Papier Steuer“ an ein gemeines Wuchererpad be

bleiben. Das muß offen und mit aller laden werden? Volkstümlicher wird der

Deutlichkeit ausgeſprochen werden, weil es Krieg dadurch nicht!

die Wahrheit iſt und weil es, um nicht mehr Es bieße ein ſchlechter Kenner der Volks

zu ſagen, ein verhängnisvoller Irrtum wäre, ſeele ſein, wollte man ſeine Erbitterung etwa

dieſe Wahrheit durch irgendwelche lehrhaften dadurch beſchwichtigen , daß man ſie als

Betrachtungen verſchleiern oder abſchwächen minder berechtigt, als „ übertrieben " þin

zu können . ſtellte oder gar der offenen Ausſprache ſeiner

Ein verhängnisvoller Jrrtum ! Denn Beſchwerden und Forderungen Hinderniſſe

man täuſe ſich nicht: die Empörung gegen in den Weg legte. Leider ſcheint das an
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einzelnen Stellen verſucht worden zu ſein, Spinne in ihrem Neke, blutgierig auf der

es tann aber gar nicht ernſt und dringend Lauer liegen, bis die Opfer zu ihnen tommen

genug davor gewarnt werden. Dem Volte müſſen . Es ſind da genug prattiſøe und ſo

zu allem noch den Mund verbieten, das wäre überzeugende Vordläge gemacht worden,

in der Tat das Lekte ! Und dazu eine Sünde daß man ſich nur immer wieder wundern muß,

gegen die Würde dieſer Zeit, die im Brüllen warum nicht endlich zu ihrer Ausführung

der Kriegsfurie jeder Wahrheit und jeder geſchritten wird . Aber es iſt, wie auch das

Tatſache mit ſo todernſter Faſſung ins Geſicht Rönigl. Sächſiſche Miniſterium ſehr richtig

ſiebt, wie ſie rütſichtslos auch alle Masten betont, „dringend notwendig, daß das

herunterreißt, allen gleisneriſchen Flitter offenbar noch bei vielen vorhandene Be

zerfekt den heulenden Stürmen preis- wußtſein, ein jeder tönne aus ſeinem Ge

gibt. Aber auch eine Sünde gegen dieſes fdäfte den Nuken ziehen, den die ,Marltlage',

Volt, das klaglos Gut und Blut, ſeine Söhne, das heißt zumeiſt die Notlage ſeiner Mit

Väter, Brüder opfert ohne anderen Lohn bürger, zuläßt, durch eine Reihe ſtrafrecht

und Dant, als dem Vaterlande die Treue lider Verfolgungen und, womöglich ,

gebalten zu baben. Verurteilungen gründlich erſgüttert wird .

Man tann den Pelz nicht waſchen , ohne Wo immer die Vermutung naheliegt,

ibn naß zu machen . Man kann die wuche- daß in den Preiſen von Gegenſtänden des täg

rijden Würger nicht mit väterlichen Mah- lichen Bedarfs unmäßige Gewinne enthalten

nungen, moraliſchen Anrufungen ihrer „ Klaj- ſind, iſt den Dingen mit unerbittlicher

fenebre “ oder tleinen Geldſtrafen zur „ Ein- Sdärfe auf den Grund 311 geben.“

ficht“ bringen, man wird ſie nur „ über- Wir ſind es aber auch uns ſelbſt und der

zeugen “ , wenn man ihnen die entehrenden Größe dieſer ehernen Zeit ſchuldig , eine

Strafen, wie ſie für ſolche ehrloſe Ver- Mauer gegen den „ Nachruhm “ aufzurichten ,

brecen am Vaterlande einzig und allein daß wir es mit allem unſerem Heroismus

angebracht ſind, nicht nur androbt, ſondern doch nicht vermocht hätten, uns von dem

dieſe Strafen auch in jedem einzelnen Soche jenes ſchrantenloſen Händlergeiſtes zu

Falle, ohne Anſehen der Perſon und des befreien, der ſich im ,,freien Spiel der Kräfte “

Standes, rüdſichtslos verhängt und poll- langer Friedensjahre bei uns eingeniſtet und

ſtredt. Gewinnt der „ Aushungerungs- eingefreſſen hatte. Soll dieſer ſouveräne

plan“ der doch im Kriege mit uns liegenden, „mertantile Geiſt“ noch dieſen Krieg

ihre Haut doch zu Martte tragenden Eng- überdauern ?

länder nicht geradezu noch ein „moraliſches " Und endlich : dürfen wir unſeren Tapferen,

Anjeben gegen die Anſchläge der Würger die täglich ihr Leben für uns einſeken, jeden

im eigenen Hauſe, die ihrem gemeinen Er- Gedanten und jeden Nerv für unſere Frei

prefferbandwert auch nur nachgeben können beit und Sicherheit anſpannen müſſen , --

und in aller Ruhe und Sicherheit nachgehen , ja, dürfen wir ihnen auch noch dieſe Sorge

weil unſere Treuen im Felde ſich für dieſe zumuten? gſt das nicht im Grunde eine

Blutſauger an ihren zurüdgelaſſenen ſchwer zu verantwortende Zumutung ? „ Es

Angehörigen mit aufopfern?! iſt doch hier für uns in Feindesland “, To

Neunmaltluge mögen ſich die Belehrung flagt einer von ihnen aus dem Felde, „ nichts

ſparen, daß es mit Strafen allein nicht getan Leichtes, wenn man hier erfährt oder leſen

ſei. Ganz gewiß müſſen auch andere , und muß, daß unſere Lieben zu Hauſe alles ſo

zwar durchgreifende Vorbeugemaß- teuer bezahlen müſſen, während wir hier

nahmen getroffen , durch ſolche vor allem in treuer Pflichterfüllung ſchon über ein Jahr

den Raubtiergelüſten jener Auftäufer und mitarbeiten, den Feind vom heimatlichen Herd

wiſdenhändler" ein eiferner Riegel ferngubalten . Faſt täglich hört man nur

vorgeſchoben werden, die die Vorräte an Klagen hier von der Teuerung zu

ſich zu reißen wiſſen und dann, wie die Hauſe, und mancher Familienvater, der
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wirtlich ein Herz für ſeine Lieben hat, denet Den Vorfall Gilberte der greife Paſtor R.

mit Sorgen an die Seinigen . " vor Gericht unter Eid folgendermaßen :

Es bedarf doch wirklich teiner ausſchwei- „Am 7. Mai d. f. habe er die Nachricht er

fenden Phantaſie, um ſich über die Folgen, halten , daß ſein Sohn vor Suwalti gefallen

die uns aus dieſem Zuſtande auf die Dauer ſei . Als er am nächſten Tage, von tiefem

noch erwachſen könnten, nach mehr als einer Schmerz erfüllt, mit ſeiner Gattin die Rönigin

Richtung hin ſehr ernſte Gedanken zu Auguſta -Straße entlangging, um Trauer

machen . Es gilt nun in der Tat, und es iſt kleidung zu laufen, wäre plößlich auffällig

boc an der Zeit, mit der Forderung des fäch- laut eine Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache

fiſchen Miniſteriums Ernſt zu machen und an ſein Ohr gedrungen . Der jetzige An

dieſen Dingen „mit unerſchütterlicher Schärfe getlagte habe ſich mit ſeiner Gattin, einer

auf den Grund zu geben ". Der „Burg- Franzöſin, und der Erzieherin ſeiner Kinder,

frieden“ dürfte hier wohl taum in Betracht einer Franzöſiſch -Schweizerin , ſo laut in der

kommen , denn es iſt nicht wohl anzunehmen, Sprache unſerer Feinde unterhalten, daß er,

daß es auch nur einen ehrlichen Deutſchen als guter Patriot, es zum mindeſten als eine

gibt, der mit Leuten , die ſich vom Blute ihres ganz grobe Taktloſigkeit gehalten habe.

auf Tod und Leben tämpfenden Voltes Die Erinnerung daran, wie unſere Landsleute

fomarotend vollaugen , einen ſolchen Frieden in Paris und in Belgien behandelt worden

eingehen würde . Aber es gibt einen anderen ſeien, in Verbindung mit dem Gedanken

„Burgfrieden“ , der ihnen weit betömmlider an ſeinen gefallenen Sohn, hätte in ihm

wäre und dem man ſie in möglichſt großer das Gefühl aufwallen laſſen, daß er als

8ahl und Geſchwindigkeit zuführen ſollte. Deutſcher dieſe Taktloſigkeit nicht frititlos

Aber auch auf nicht zu knapp bemeſſene Friſt, vorübergehen laſſen dürfe. Er habe deshalb

denn gut Ding will Weile haben . in höflichem Tone geſagt : „Können Sie

J. E. Frhr. v. Gr. denn hier in dieſer ſchweren Beit nicht

Deutſch ſprechen ? Frau Profeſſor Vogt

babe ſich ſofort umgedreht und mit erregter

Was man ſich als Deutſcher in Stimme geantwortet: Jawohl, wir tönnen

der deutſchen Reichshaupt- ſchon Deutſd , wir wollen aber nicht! Der

Peuge babe darauf zu ſeiner Frau geäußert :

ſtadt gefallen laſſen muß
Iſt das nicht unerhört, was man ſich als

Deutſcher in der deutſchen Reichshauptſtadt

Vogt gegen ein polizeiliches Strafman- . gefallen laſſen muß ! Der heftige Wort

dat von 30 „ die gerichtliche Entſcheidung wechſel ſteigerte ſich bis zu Tätliokeiten,

angerufen hat, iſt die Veranlaſſung dazu der deren Folge das oben erwähnte Strafmandat

Öffentlid»keit betannt geworden. Wir halten war. Der Herr Profeſſor ſtellte den Verlauf

es für unſere Pflidt, dieſe Öffentlich leit zu der Geſøebniſſe etwas anders dar, konnte aber

vergrößern , weil dieſer bei einem in bevor- die Tatſache der franzöſiſchen Unterhaltung

zugter ſozialer Stellung ſtehenden Manne auf der Straße nicht in Abrede ſtellen. (Daß

Herr Profeſſor Vogt iſt Direttor des dieſe leiſe geführt worden ſei, glaube ich

Kgl. neurobiologiſchen Inſtituts – bervor- ſchon deshalb nicht, weil alte Herren , wie der

ſtechende Mangel an nationaler Verant- Paſtor, nicht ſo ſcarfhörig zu ſein pflegent,

wortlichkeitsgefühl und ſtaatsbürgerlicher Er- daß ſie auf einer Berliner Straße leiſe Ge

ziehung die deutſche Voltsidwäche iſt, die mit ſpräche vernehmen können .) Er habe des

Stumpf und Stiel ausgerottet werden muß, balb franzöſiſch geſprochen , weil die Er

wenn wir jemals fähig werden ſollen, als Vole zieherin ſeiner Kinder nicht gut deutſch ſprat ,

jene Stellung in der Welt zu erfüllen, zu und er verhindern wollte, daß die Kinder

der uns der Lauf der Geſchichte beruft und dieſes ſchledyte Deutſch zu hören bekommen .

unſere fiegreichen Waffen den Weg öffnen. Außerdem habe er ſelbſt ein großes patrio

Dadurch, daß HerrProfeffor Dr.Ostar
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tiſches Intereſſe daran, ſeine Kenntniſſe 90000 Mark an einem Tage
in der franzöſiſchen Sprache zu dervoll

„verdient" !
tommnen , die Gründe könne er in öffentlicher

Verhandlung auch nicht andeuten ."

Q3°
or einem Groß- Berliner Schöffengericht

Jeder kommentar tann das Bild dieſes batten ſich türzlich die ,,Raufleute "

deutſden Profeſſors nur abichmachen , der Buhrbant und Karfuntelſtein zu verant

für ſeine Kinder eine franzöſiſche Erzicherin worten. Und zwar als „kriegslieferan

hält, aus Rüdſicht auf ihre geringen deutſchen ten“. Wie die Bubrbant, Karfunkelſtein und

Sprachkenntniſſe öffentlich franzöſiſch ſpricht Genoſſen „arbeiten“, erwies die Verband

und am Ende daraus noch ein geheimnis- lung. Nachdem ein gwiſgenagent, der weiter

rolles vaterländiſches Verdienſt zurecht nichts als ein einfaches Telephongeſpräch

( chuſtert. Der vom Paſtor erwähnte Zwiſchen- geführt hatte, für dieſe Bemübung

ruf der Frau Profeſſor wirkt übrigens ſo echt, 4000 K im Handumdrehen verdient“ batte ,

daß er ſicher ſo gefallen iſt, und aufs neue verlangte der Privatkläger für Corniſter , für

die oft gemachte Erfahrung beſtätigt, daß in die er ſelbſt einem anderen Agenten 39 46

derartigen national gemiſchten Eben in bot, von der Heeresverwaltung 48 4. Der

nationaler Hinſicht der deutſche Teil faſt Preis wurde ihm auch bezahlt, ſo daß er, ohne

immer der ſchwächere iſt. einen Pfennig eigenes Geld dabei zu riskieren ,

Das Gericht ſtellte in ſeiner Urteils- bei der Lieferung von 10000 Stüd an einem

begründung den Sak auf: „Die Anwendung Tage 90000 M verdiente . Die eigent

der franzöſiſchen Sprache auf der Straße lichen Fabritanten, die etwa 20 M für das

in gewöhnlichem Geſprächston ( !) fann ſchon Stüd von den Agenten erhalten hatten, be

deshalb nicht als unzuläſſig angeſehen werden, tam man in dieſem Prozeſſe überhaupt nicht

da fich viele Ausländer neutraler Staaten zu ſehen. Die Verhandlung ergab alſo, wie

dieſer Sprache bedienen.“ der Vorſigende ausdrüdlich betonte, daß es

Juriſtiſch - theoretiſch wird das wohl Kreiſe gibt, welche die augenblidliche Lage

richtig ſein. Aber wir müſſen denn doch ent- unſeres Staates dazu benuken, ſich in einer

ſhieden geltend machen , daß in Deutſch durch nichts gerechtfertigten Weiſe zu be

land vor allem die Deutſchen zu Hauſe reichern und ganz erhebliche Vermögen zu

ſind. Seder Neutrale , der in unſerem Lande erwerben.

Gaſtrect genießt, hat auch die Gaſtpfliot, Das iſt ſo milde ausgedrüdt, daß wir lieber

auf das jeßt mit Grund gereizte Empfinden die nadte Tatſache ſprechen laſſen und es

des deutſchen Voltes die allergrößte Rüdſicht den Leſern anbeinſtellen möchten , ſelbſt die

zu nehmen . In jedem andern Lande iſt einzig richtige Bezeichnung für dieſe Art „ ehr

das auch ſo ſelbſtverſtändlich , daß einem baren Handel“ zu finden.

Neutralen , der die Rüdſicht nicht übte,

dieſer Anſtand eingebläut werden würde. Der Beobachtungs- Profeſſor
Was aber gar mit einem Voltsangehörigen

geſchehen würde, der ſich ſo benähme, wie es auf dem Schlachtfelde

Herr Profeſſor Dr. Ostar Vogt für gut Prof. Dr. Max Deſſoir ( Berlin ) hat ſich

befand, doch der Fall iſt anderswo nicht mit beſonderer Erlaubnis des Ober

dentbar, und das iſt das Traurigſte daran. befehlshabers auf den öſtlichen Kriegsſchau

Das Gericht verurteilte Herrn Profeſſor plaß begeben, um dort pſychologiſche Beobach

Vogt zu 10 (aebn ! ) Mart Strafe. Wenn tungen an den tämpfenden Truppen anzu

das deutſche Volt das Urteil zu fällen hätte, ſtellen . “ Man muß die Nachricht, die jetzt

ſo wünſchte ich, daß beim Strafvollzus die Runde durch die Preſſe macht, zweimal

die Herren Grey und Delcaſſé mit in der leſen, um ſich in voller Schönheit den an unſern

Jade des Herrn Profeſſors ftedten . R. St. tämpfendei: Truppen Beobachtungen machen

den Herrn Profeſſor vorzuſtellen . Ein er

P
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babenes Bild : Dort die in gewaltigſter Er- rade jeft. Und gerade in dieſer Zeit wäre es

regung mit Einſatz von Blut und Leben ſo nötig geweſen, Vorſorge zu treffen, da

tāmpfenden Soldaten , - hier in olympiſcher- mit die Inappen Nabrungsmittel ohne Ver

Ruhe der Herr Profeſſor, mit tühlem Blid lufte der Bevölterung zugeführt würden . Wie

die ,,Objette " muſternd und mit gezüdtem viel Hunger hätte ſich dadurch lindern , wie

Bleiſtift Notizen madend. piel Unterernährung vermeiden laſſen ? "

Mich widert dieſe Vorſtellung all . Aber Wer aber den Herren Spetulanten mit

die ,,Wiſſenſchaft“ bat ja einen ſo breitenBudel, folden Sentimentalitäten tommen wollte,

daß ihr auch dieſer ,, Dienſt" aufgeladen werden würde von ihnen , wenn ſie gerade infolge

tann. Empörend aber iſt es, daß der Herr Pro- „guten Geſchäftsgangs " bei Humor ſind , nur

feffor dann ſich nicht ganz ſtill an die Arbeit ausgelacht, ſonſt aber derb angefahren wer

madt, ſondern ſeine eigenartige Betätigung den. Weshalb ſollten ſie ſich auch Zwang

auf dem Schlachtfeld an die große Glode hängt. auferlegen ? Sie ſind ja die Herren der

Es gibt Leute, die ſo boshaft ſind, ſelbſt Lage, niemand fällt es ein, ihnen ernſtlic

Profeſſoren nicht für ganz frei von Reklame- das Handwerk zu legen. Und ſo betreiben ſie

bedürfniſſen zu halten . St. es denn auch in völliger Ungeniertheit, in

breiteſter Öffentlichkeit. So bringt der „ Elber

Soldener Überfluß !
felder Tägliche Anzeiger “ — bar Geld lacht!

folgende Antündigung:

fir erſtiden in einem Überfluß von 160 bis 250 Prozent !
Lebensmitteln. Nein , wir wiſſen

verdienen Groſſiſten , Händler, Ladengeſchäfte,
wirklich nicht mehr, wobin damit ! Sonſt

Vertr . a. feſte Regn. 2. d . Nahrungs- und
fänden ſich nicht immer wieder Maſſen.

Genußmittelbranche xc . an 2 ſehr gangbar., D.
angebote von verdorbenen Lebens

mitteln in der Tagespreſſe . Da wirdPlod jed. Hausfrau imm. wied. verlangt. Million.

wurſt, alſo eine Dauerware, als Soweine. Maſſentonſum -Art. Verlang. Sie fof .

toſtenl. Offert. mit 2 Muſt. 50 Pf. in Mark.
futter angeprieſen, da werden gleich 500

Alleinvertr. f. einzelne Städte noch frei .
Rentner geſalzenes Fleiſch zu Futter

Nährm .- Fabr. Karl J. Glahn, Hamburg 23.
qweden auf den Markt geworfen, und ſo

fort. Aber das Abſatzbedürfnis iſt ſo groß, Daß fich Beitungen zur Veröffentlichung

daß ein kluger Mann, um dieſem Bedürfnis ſolcher Anzeigen bergeben, die ein Hohn auf

abzuhelfen, ſozuſagen eine Zentrale für den die erbitterte Voltsſtimmung ſind, jei nur

Antauf verdorbener Lebensmittel organiſiert nebenbei dermertt: jeder erlebt die „große

hat. In der Berliner ſtädtiſchen Markthalle Beit“ nach ſeiner Weiſe. Aber vielleicht neh

zwiſchen Linden- und Friedrichſtraße prangt men die zuſtändigen Behörden ein gewiſſes

Giler über dem Hauptgange ein nicht zu über- Intereſſe daran , weldoer Art die ,Maſſen

ſebendes Rellameſchild mit folgendem Wort- konſum -Artitel “ find, die bis zu 250 Pro

laute : zent Gewinn abwerfen ?

Zur Verfügung gestellte

Verdorbene Lebensmittel, Engliſches und deutſches „ Re

nicht mehr zur menschlichen Nahrung ge

gime“
eignet, übernimmt sofort waggon- oder

ie Niederländer ſind nach der Meinung
fuhrenweise

Produkten - Handelsgesellschaft m . b. H.
des , Nieuwe Rotterdamide Courant"

Charlottenburg.
beſſer als die meiſten anderen europäiſden

Völker veranlagt, die englife Auffaſſung

„Verdorbene Lebensmittel“, bemerkt der von perſönlider Freiheit, die ſich mit

„Vorwärts“, „hat es zwar immer gegeben, einer Verherrlichung des Staatsbegriffs ſo

aber doch niemals in dem Umfange wie ge- ſợlecht verträgt, zu begreifen und zu würdigen .

.

Die
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erkennen jett, daß die nationaleBollstraft De

„Wir wiſſen, wieviel Gutes und Schönes den Unbehagen und Abneigung gegen uns,

dadurch hervorzubringen iſt. Daß fie aber ihre weil ſie ſich durch unſer „ Regime“ mit dem

bedentliche Seite hat, zeigt ſich ſo recht in die- Verluſt oder der Minderung dieſer Freiheit

fem Weltkriege. bedroht fühlen. In dem „militariſtiſchen "

Die Frage iſt nicht: gſt die Menſchheit Deutſchland ſehen ſie den Begriff „Preußen“

glüdlicher unter einem Regime perſönlicher verkörpert, und „ Preußiſch iſt Trumpf “ iſt

Freiheit oder unter einem ſolchen ſtraffer nun einmal in der Welt keine beliebte Vor

Staatszucht; auch nicht die : Entwidelt ſich ſtellung. Dies ſoll kein Urteil ſein , aber es iſt

der menſchliche Geiſt und das menſchliche Ge- eine Tatſache, die niemand beſtreiten wird .

müt breiter und ſchöner unter dem einen als Gr.

unter dem anderen ?

Der heißgeliebte Ohrfeigen
Viele, die vor dieſe Wahl geſtellt werden

und der Freiheit den Vorzug geben würden,
austeiler

em ,, Journal de Genève“ iſt aus War

größer iſt unter einem ſtarten und zwingenden ſchau eine Schilderung der Perſön

Prinzip der Staatsorganiſation. Nur wenige lichkeit des ruſſiſchen Generaliffimus ju

wird es in England geben, die da ſagen wür- gegangen. Darnach erfreut ſich Nikolai

den : Aber dann doch lieber ſchwächer ſein und Nitolajewitch in Rußland ungeheurer Volls

die Möglichkeit des Unterliegens ins Auge faſ- tümlichkeit, und zwar verdankt er dieſe nicht

jen , als unſer toſtbarſtes Geiſtesgut - die zuleßt ſeinem geübten Handgelent. Mit

Freiheit zu verlieren. Die meiſten erkennen dankbarer Ergriffenheit erzählt ſich das

mit einem Seufzer an : Wir müſſen mittun. ruſſiſche Volt, wie er die hohen Würdenträger

Die Welt wird dadurch vielleicht nicht angeneh- der Reihe nach obrfeigt, und lüſtern malt es

mer und froher. Aber wir müſſen mittun und ſich aus , wie dieſe in gebüdter Haltung und

einholen , was wir durch unſere Freiheits- mit geſchwollenen Baden , die ſchmerzenden

verehrung an Wehrkraft verloren haben. Körperteile mit der Hand bedeđend oder

Das engliſche Volt iſt, wie Wells es, wenn reibend, das 8elt des Großfürſten verlaſſen-:

auch etwas zu apodittiſch , ausdrüdte , augen- ,, ein jeder geht beglüđt nach Haus . “ Ein

blidlich auf geſpanntem Fuße mit dem gn- gerechter Herrſcher und ein dankbares Volt !

dividualismus. Aber es iſt natürlich unmög

lich,ohne weiteres alles über Bord zu werfen. Noch immer nicht!
Das einzige, was man erwarten kann, iſt, daß

die Engländer durch die Erfahrungen und

Prüfungen des Krieges einen flaren Begriff Vaterlande, die ihre Pflicht gegen

von ihren nationalen Fehlern und Gebrechen unſere braven Krieger nicht begreifen können

erhalten und daß ſie verſuchen werden, ſie ab- oder wollen . Die ,, Deutſche Tageszeitung

zuſtellen, natürlich ſo viel wie möglich inter weiſt erneut auf das Verhalten einzelner

Beibehaltung ihrer Art und Überlieferung .“ deutſcher Bäder gegen unſere Feldgrauen hin :

Die Sache hat, wie alle ſolche Fragen, in „ So öffnet beiſpielsweiſe ein großes Bad in

der Tat ihre zwei Seiten. Auch unſer „Re- Weſtdeutſchland ſeinen Kurpart täglich nur

gime“ iſt nicht das abſolut Gute, das Gute an für 120 Krieger aus den dortigen Laza

fich, ſondern das Notwendige und darum retten, und verlangt außerdem, daß die Sol

Richtige. Man kann es immerhin begreifen, daten, denen es den Zutritt geſtattet, die

wenn jene engliſchen Kreiſe, denen ſie zu- Uniform tragen . Dabei faßt der Kurpart

ſtatten kommt, ihrer „ Freiheit “ nachſeufzen, bequem viele Tauſende von Menſchen , ſo daß

wobei die Freiheit nicht einmal immer zwi- noch reichlich Plaß genug für die Zivilpatien

idhen Anführungszeichen zu ſtehen braucht. ten übrigbliebe, wenn er allen dortigen Kriegs

Und es ſind nicht nur die Engländer, die uns teilnehmern offen ſtände, deren Bahl ſich auf

darum grollen : auch andere Völker empfin- etwa tauſend ſtellen dürfte. Man verſteht es
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im deutſchen Volte nicht, daß unſere braven nur, wenn deute Erfolge droben , männlicht

Krieger, die dort Geneſung von den Wunden die weiche Sehnſucht ſich zu verdeutlichten

und Krankheiten ſuchen , die ſie im Kampfe Forderungen. Oder vielmehr zu Poſtulaten ,

für das Vaterland erwarben, in einer ſolchen wie ihr ſo äußerſt tennzeichnendes Deutſch jie

Weiſe von der Badeverwaltung behandelt nennt. Und jedesmal heißt ſie dann : teine

werden ... Veränderung ! Annexion iſt Verbrechen !

Dieſem Verhalten einer deutſchen Bade- Gut, ihr Herren, vergeßt nur nicht darüber,

verwaltung dürfte vielleicht folgendes gegen- was ihr wollt : den Frieden. Eure Poſtulate

übergeſtellt werden : Vor einiger Beit bat find portrefflich , wenn ihr damit einver

unſere Raiferin , die nicht müde wird , die ſtanden ſeid, ihnen dann auch die rüdwirkende

Lazarette aufzuſuchen und perſönlich den Stärke beizulegen. War früher Recht, worin

verwundeten Kriegern Troſt zu ſpenden, an- ihr heute Unrecht findet ? Entſcheidet es

geordnet, daß in den Röniglichen Parts, felber, was den Frieden am dauerndſten

wo bisher das Rauchen verboten war, dieſes machen tönnte : wollen wir auf Ludwig XIV .

Verbot für unſere Feldgrauen nicht mehr zurüdgeben, oder auf Karl V. , auf Friedrich

gelten foll ; ſie dürfen dort als Gäſte unſeres den Staufer ? Ungültig alle ſeitdem ge

Rönigsbauſes auch unbebelligt in ihren machten gewalttätigen Annerionen, alle die

Lazarettkleidern ſpazieren gehen. Was Volksverhältniſſe umſtürzenden Veränderun

für das ehrwürdige Sansſouci gilt, was noch gen ! Ungültig alle fünftigen ! Für Leute,

dieſer Tage für den Part des Poſener Kaiſer- die mit der lebendigen Ewigteit auf ſo in

ſchloſſes angeordnet iſt, das könnte und ſollte timem Fuß ſtehen, bedeuten doch wohl ein

auch wohl für die Verwaltung eines paar tote Jahrhunderte auch nur ein Kinder

deutſchen Bades Ehrenpflicht ſein ! ſpiel. Und ſo viel Entgegenkommen tann

Dieſe Gegenüberſtellung wird hoffentlich unſer guter dauerhafter Wille, wo wir das

genügen, um diejenigen deutſchen Bäder, die Schwert des beſten Friedenswahrers in die

das bisher noch immer nicht tun , zu dem nöti- Wagicale werfen, doch am Ende noch er

gen Entgegentommen gegen unſere tapferen warten . Ed. H.

Soldaten zu veranlaſſen, die mit ihren Wun

den und Leiden dafür geſorgt haben, daß
wir den Feind nicht im eigenen Lande Harden im „ Exil “ !

baben !" ie ,,Daily Mail“ bringt in ihrer Ausgabe

vom 2. Auguſt ein Bildnis des Heraus

Sie tagen
gebers der „ Dukunft“, Maximilian Harden,

mit folgender Meldung:

(ie ſuchen , im gaſtlichen Bern ſich vereini- „Kopenhagen, 30. Juli . Es wird ge

gend, wieder einmal die „ gemeinſame meldet, daß Herr Maximilian Harden geſtern

Formel der Menſchheit“, die dieſer den durch Ropenhagen reiſte, und zwar im ſtreng

dauernden Frieden gibt. Etwas haben ſie ſten Inkognito zu einer unfreiwilligen Ferien

foon gelernt: daß ſie den „ewigen“ Frieden reiſe auf unbeſtimmte Zeit nach Nordſtandi

aus ihren leichten Federſpielen laſſen. Da navien . Sein lekter ,Butunft-Artikel, der

man ja nicht wiſſen kann, was Väterchen Staliens Angriff auf ſeinen Erzfeind Öſter

künftig einmal wieder vorhaben möchte, reich in peinlich überzeugender Weiſe ent

oder was England , Stalien , Japan , Amerika ſchuldigte und erklärte, hat den zügelloſen

irgendwo verſchluđen möchten , oder ein glüd- Ärger des amtlichen Deutſchlands erregt.“

liderer Delcaſſé. Nun muß aber das Wolffiche Telegraphen

So war es 1870 und ſo war es immer : ſtets bureau antreten !

*

Sie

.
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XVII. "Jahrg .
Zwrites Septembrrhelt 1313 Hift 24

Radesky und die Erhaltung O terreichs

Bon Prof. Dr. Ed. Heyi

la force des choses n'est souvent que la faiblesse3. mes. Plan

darf Orenſtiernas Wort, daß zu den politifex eten tein

übermäßiger Verſtand börs, getroſt nad der Seir u vroiainus

erweitern , es iſt auch da nicht oviel vonnoten , um jovn Seitendes

durchzuſetzen. Unzählige Kriſen belegen, tric emer, der Mut hat, die taf: juredit

reißt , die neue Überzeugung bringt, ganze Staaten und Länder , nicht res raudenz

oder Rolberg rettet. Und mehr als Adrianopei. Die Fäbigteit der Startuftigteit

tar unter Umſtänden dasſelbe leiſten , wie die atina Bollbringung dee denies.

Darſteller der neueren Geſchichte im 19. Jahrhundert haben auf die

liche Weije bas Wort Eigenſinn umſchrieben , wenn sie Opon ſprachen Duider

Kaiſer Fronz Joſeph ſich au feiner auswärtigen Aotrousser Verans

Vedſtehen wollte , bevor nicht im fie , ſelbſt ausrichisios, tiroid , iO ?

worden ſei. Heute beginnt es weitum zu tugen, mas qus ? ? 1.vi nutri

in dieſer Zeit geworden wäre , wenn nicht zwei omenichen uit de

Begehrliditeit oder Vorausſetung der Beruntuni, 2011. , 5.tinya

Berbrödelung dieſen perſönlichen ,, Eigenfinn " 1 dis yan !

bätte, aber aud) umgelehrt der Verlaß auf und dargai

Übrigens iſt geſagt worden, etwas zu ein 'al';}, " 19 ?, in un...11 :

Lo génie c'esü l'art de persévérer. Es iſt tanice Piorn" tipic fit jejiu feite

Der Sürmer XVII, 24 55



C
a
r
l
e
s

T
i
p
s
.
s
i

1

E
H
N
E
I
M
E
P
L
J
E
N
I
J
I

B
e
i
l
i
g
e

j
u
m

s
ü
r
m
e
r

4



VDProürmere
T
h
e
p
b
o
r
e
s

B
u
m

S
r
h
a
u

s
u
m

b
e
s
t
e
l
l
t

Rriegsausgabe

Herausgeber: J. E. Freiherr von Grotthuß

XVII. Jahrg. Zweites Septemberheft 1915 Heft 24

Radekky und die Erhaltung Öſterreichs

Von Prof. Dr. Ed. Heyc

a force des choses n'est souvent que la faiblesse des hommes. Man

darf Ofenſtjernas Wort, daß zu den politiſchen Geſchäften tein

übermäßiger Verſtand gehöre, getroſt nach der Seite des Heroismus

erweitern , es iſt auch da nicht ſoviel vonnöten , um ſchon Bedeutendes

durchzuſeken. Unzählige Kriſen belegen, wie einer, der Mut hat, die Lage zurecht

reißt, die neue Überzeugung bringt, ganze Staaten und Länder, nicht bloß Graudenz

oder Rolberg rettet. Und mehr als Adrianopel. Die Fähigkeit der Standhaftigkeit

kann unter Umſtänden dasſelbe leiſten , wie die attive Vollbringung des Genies.

Darſteller der neueren Geſchichte im 19. Jahrhundert haben auf manier

liche Weiſe das Wort Eigenſinn umſchrieben , wenn ſie davon ſprachen, daß der

Kaiſer Franz Joſeph ſich zu teiner auswärtigen Abtretung oder Verzichtleiſtung

verſteben wollte, bevor nicht um ſie, ſelbſt ausſichtslos, für Öſterreich, getämpft

worden ſei. Heute beginnt es weitum zu tagen , was aus dem Habsburgerreiche

in dieſer Seit geworden wäre, wenn nicht zwei Menſchenalter lang jede derartige

Begehrlichkeit oder Vorausſetung der Bertrümmerung, Auflöſung, zentrifugalen

gerbrödelung dieſen perſönlichen ,, Eigenſinn “ in die Berechnung einzuſtellen gehabt

bätte, aber auch umgelehrt der Verlaß auf Öſterreich ſich darauf gründen konnte .

Übrigens iſt geſagt worden, etwas zu einſeitig, um es ganz ſo zu unterſchreiben :

Le génie c'est l'art de persévérer. Es iſt keine Vorliebe von mir für geflügelte

Der Cürmer XVII, 24
55
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Fremdworte, wenn ich das zweitemal bei Beobachtungen , die ihre Wichtigteiten

auch für uns haben, das Eigentumsrecht der Franzoſen verwende. Shnen bat die

ältere Überlieferung, als einheitliche Nation die Buſchauer der Helden und Akteure

einer ereignisreichen Politik zu ſein, ſeit Richelieuſchen Seiten auch die vielſeitigen

Erkenntniſſe geklärt, und ihre Begabung liegt ohnedies im Formulieren. Deshalb

wird ihnen darin viel Treffliches verdankt, bis endlich das Wiederaufkommen der

Geiſter von 1791 oder 1794 durch den Sturz ihres Beſiegers Napoleon - die Ver

wandlung des Staatsmänniſchen in die Mache der politiciens, der Rüdzug der

vornehmen Bildung von der politiſchen Bühne und aus den Proſzeniumslogen,

die Stereotypierung des Dogmatiſchen und der tönenden Gongphraſe zum Macht

mittel gegen die Erkenntnis – auch auf dieſem Gebiete die alte franzöſiſche Fineſſe

merklich in Rüdgang brachte.

Unſere Regierung hat vor wenigen Wochen das Dreinreden der Nichtverant

wortlichen während der Kriegszeit mit ziemlich unwirſcher Bündigkeit zurüd

gewieſen. Damit hat ſie den vaterländiſch denkenden Teil der „ Unberufenen ".

nur in beruhigtere Stimmung verſeken können, die vieles von der Freudigkeit

der Auguſttage 1914 erneuert. Denn wir beſcheiden uns gerne, der Nettelbede

wohl auch eine Weile entraten zu ſollen, indem wir nur unſer Schidſal nicht in den

Händen der Loucadous zu wiſſen fürchten müſſen und an Gneiſenaue glauben

dürfen. Wir tönnen die inhaltlichen Eingelfragen mit neugebobenem Vertrauen

vertagen, wenn die Kraft der Entſchiedenheit an ſich, die regierende Fähigkeit

zu ihr ein ſo merkliches Zeichen gibt, daß es der Sorge enthebt, es möchten die

jenigen gewinnen, die auf eine wohlmeinende Zugänglichkeit für Stimmen, welche

im Namen des deutſchen Voltes “ auftreten, am nervöfeſten, doch am wenigſten

berufen einzuwirken ſuchen . Es war in dieſen alle gleichmäßig abweiſenden offi

giöſen Suſammenhängen der Sab zu leſen : „ um Strategen und Staatsmann

gehören große urſprüngliche Anlagen“, und etwas Erlöſenderes konnte gar nicht

ausgeſprochen werden , als daß wir den Staatsmann mit dem Strategen zuſammen

nennen hören, der ſeine noch ſo vielgeſtaltig bedingten Berechnungen in die Ent

ſchlüſſe, in das Ziel faßt, wodurch er ſeine verantwortungsſchwere Aufgabe löſt

und ſich und die Nation mit Ehren in die Tafeln der Geſchichte bringt. Wer in

den Tagen der Hindenburg und Madenſen mit ſicherem Gewiſſen auf ſolchen Ver

gleich ſich berufen kann , der gibt die Verbeißung, daß wir in den nationalen und

ſozialen freudigen Einigungen keinem neuen 1814 entgegengehen, daß der Jubel

befreiter Deutſchbeit nicht wieder verſpielt werden ſoll, der dem neuen Königs

aufruf an das Volt entgegenbrauſte, dem großen Kaiſerworte, in welchem hüben

und drüben die aufgeſchmiedeten tünſtlichen talten Reifen, aus dem Märchen vom

eiſernen treuen Heinrich, von den Herzen abſpringend zu Boden klirrten, und daß

das Blücherwort von dem, was das Schwert gut gemacht und der grüne Tiſch ver

dorben , nicht zornig und leidvoll antlagend ſich in das erneuerte Gedächtnis des

Voltes eingraben ſoll.

Aber es iſt auch kein Recht, das vaterländiſch hingebungsvolle Denten, das

ſelbſtlos das dem Volkstum und der Nation Geſunde, Erhaltende, freiere Lebens

luft Vergönnende und Schaffende will , zu tadeln, wenn es dabei nicht ohne Sorgen
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und Bangen iſt. Wir können nicht ſo ohne weiteres und ohne eine hoffnungsvollere

Ermutigung darin zu erfahren, eine viertelhundertjährige Vergangenheit ver

geſſen . Allzuviel und oft iſt uns, die das mit ſoviel geſchichtlichen edleren Schön

beiten geſchmüdte deutſche Volt nicht an den Bedingungen und in den Neigungen

des taijerlichen Rom wollen zugrunde geben ſeben, das Begehren der Nation

im Bilde der Danae gezeigt worden, wie ſie im goldenen Regen den tapitaliſierten

Gott empfängt, vor dem ihre junge Kraft und Lugend hinſchmilzt. Noch wieder

während des Krieges klang es hier und dort von den „nur wirtichaftlichen Ab

ſichten “, das Wort, das die Ohren derer ſchon ſoviel gepeinigt, die noch an deutſchen

Hochgedanken - erhaltend deutſchen und ſammelnd germaniſchen , durchaus nicht

Träumen eines uferloſen, berrſcſüchtigen Imperialismus bingen. Dasſelbe

Wort aber auch, das uns in ſeiner tablen, geſchäftigen Lautredigteit die Achtung

und Neigung der Völker nahm und dem beſorgteſten Neider die Möglichkeit bot,

den geſammelten untlaren, inſtinktiven Haß, nachdem der ſchlaue Führer ſeit lange

deſſen Urſachen umgelogen hatte, Militarismus, Deſpotismus uſw., eintreifend

gegen uns Phönitervolt zu führen . Die Steeplechaſe der Bereicherung wäre der

wabre Grund, den Weltfrieden, wenn er dentbar wäre, zu wünſchen. Denn für

den Krieg iſt allerdings der tollektive „ Reichtum des Landes“ notwendig und mit

ausſchlaggebend. Daß man aber in den „ reichen Ländern “ ärmer und unfrober,

unfreier iſt als in den armen Ländern , iſt ja ſonſt chon ſeit Lykurgos begriffen ;

es hofft nur eben in den Mittelſchichten jeder, es ſo weit zu bringen, daß er ſich

daraus befreit. Ebenſo iſt es alt, daß die fruchtbringende materielle Belebung

der Nation , die wir jekt preiſen und auch geprieſen finden, nur während der fühl

baren ſtarten Mehrung des Reichtums ſtattfindet, daß aber mit einem erreichten

Maße des Reichtums dieſe Anregung der Leiſtungsfähigkeit ſchon wieder zurüd

geben muß.

Es gibt ein Gejet des Gleichgewichts im Verhältnis des poli

tilden und wirtſchaftlichen Willens , eine Forderung der tompofi

tionellen Geldloſſenheit. Portugal, Holland beweiſen , daß auch dann noch

auswärtige Rolonien allein teinen glüdlichen Dauerbeſtand verſchaffen . Wir aber,

während wir vom engliſchen Vorbild ſprachen, folgten am meiſten den einſeitigen

Handelszielen der Phöniker. Wir wollten gewiß aufrichtig den Frieden , Heer

und Flotte allein zu deſſen Schuß polititlos bereithalten, taten alles, um davon

zu überzeugen. Aber man kann nicht anderc durch einen Denkfehler vertrauensvoll

machen, ſelbſt vorausgeſekt, daß ſie ihn dafür nebmen . So erregten wir ein Miß

trauen , das unſre verſtedten , unertennbaren politiſchen Pläne im Dentbarſten

und im Undentbarſten aufzufinden , zu erraten ſuchte, bis zur journaliſtiſchen

Groteste der Nid -Carter - Phantaſien . So iſt es nochmals nicht richtig, daß nur

England, nur die Bedrohung ſeines Reichtums dieſen Krieg gegen uns für un

dermeidlich hielt. Niemand glaubte an eine Harmloſigkeit, die ihre Kriegsſchiffe

in beiligſter Achtung vor dem ſeligen Monroe ausſende, aus dem Anlaß, ein paar

Bantguthaben mit der gepanzerten Fauſt zu beſchirmen , oder deren iſlamitiſche

Freundſchaften allein aus Geſchäft und Edelmut beſtänden. Wir machten alle

Mächte unruhig über uns und haben unzweifelhaft zur beeilten Verſchludung ſo
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vieler Länder und Länderteile beigetragen. Sie verſtändigten ſich mit nie ge

weſener Leichtigkeit, die Herren Wölfe untereinander, wenn nur der unheimliche

Starte , der Löwe mit dem zahmen Fell darüber und den freundlichen Gebärden ,

von der baſtigen Mahlzeit ferngehalten wurde. Der große Rrieg einſchließlich

gewiſſer „ neutraler " Bugiften iſt die Generalquittung der Ungläubigen , Nicht

verſtehenden auf alle nach Bismard gezeigte Erbötigkeit, Nachgiebigkeit, Biel

loſigkeit, alle beſtrebte Nachſuche von Anerkennung und Verſöhnung, alle entgelt

loſen Dienſte, alle herzliche Mittrauer, wenn die Abeſſinier oder Japaner unſere

kühlen „ Freunde “ ſchlugen , alle weichherzige Hilfe für ſie , die realere Weltwirkung

ihrer Blamagen zu verhüten, alles ertappte Zurüdweichen beim kleinſten Fehltritt

in die poſitive Politit, alle, wenn andere im trüben fiſchen gingen, erklärungseiligen

Vorausverzichte. Die Politit iſt nun einmal eine zu bitterböſe, ernſte Sache, als

daß ſie die Selbſtloſigkeit in mehr als allerfeinſter, vorſichtigſter Anwendung ver

trüge ; die gegenüberſtehenden Staatsmänner brauchen keine Bismards zu ſein,

um ſich , wie er (1857), zu ſagen : In der Politik tut niemand etwas für den andern ,

wenn er nicht zugleich ſein Intereſſe dabei findet. Es gehört zu ihren feſtſtehenden

Bedingungen, dem garfo Bereiten, Nachgiebigen, Nachſichtigen , kompliziert

Allerweltsfreundlichen keinen ſicheren Wert beizulegen, um dafür mit dem Ent

ſchiedenen , Intereſſierten, Unbequemen, Selberwollenden Verſtändigung zu

ſuchen. Seit es der Dame Stalia in ſtumpfer Duldſamteit ſo glimpflich hinging,

daß ſie ihren öffentlichen Anverlobten mit dem allſichtbaren Kopfpuß von Algeciras

beehrte, behielt auch fie ſtatt des Reſpetts den eigentümlichen unſicheren Haß.

der aus der ungelöſten Schuld entſteht. So mußte es auch dort lommen , wie es

getommen iſt. Und die Antwort auf den ſchönen Länderſchmud, den man ihr zur

Verſöhnung für ihre neue Bundesuntreue bereit war, ſchon zu ſchenten , mögen

wir als die typiſchſte legen zu dem Dant für alle andern internationalen Ent

gegenkommen , die in dieſen Nationen ſo ſehr nur den dunklen Verdacht nährten,

wir planten , ſie beimlich um Beſſeres zu betrügen . Nunmehr hat der Krieg, der

aus alledem entſtanden iſt, unſer politiſches Anſehen, trokdem wir mit einem

ihm gefährlichſten Werkzeug, der Weltbelügung, nicht fertig zu werden vermögen,

doch ſchon erſichtlich erneuert und verbeißungsvoll wieder gehoben. Aber wenn

dies in bleibender Weiſe uns fünftig zugute kommen ſoll, dürfen auch die Ein

ſichten , die er ſo deutlich brachte, nicht wieder vergeſſen werden über der unſeligen

Neigung, den Bonhomme zu machen , der keinen Reſpekt und doch keinen Glauben

findet, dürfen wir uns nicht noch ins freiwillige Unrecht leben, indem wir wie

reuige Übeltäter ,, Verſöhnungen ", alſo Verzeibungen, ſuchen. Auch wer der

Politit nicht gern eine beſondere Moral zugeſtehen möchte , kann nicht überſehen,

daß und weshalb ihre Geſchehniſſe und Handlungen zum Urteil darüber nicht an

die moraliſch ehrlichen , aufmertſamen Spruchfinder, ſondern nur an die advotatiſch

aufmerkſamen Sachverwalter der ſubjektiven Behandlung kommen. Der berech

tigſte Beſiß, wenn mit unſiderer innerer Energie vertreten, wird da, wie das

Elſaß, zur internationalen „ Frage “ forenſijo zurüdgewendet, irgendwelches Aus

oder Zurüdweichen ins ewige Mertbuch dem Intulpaten als Schuldgeſtändnis ein

geſchrieben , und was ihm den Hals bricht, ſind die verunglüdten Annexionen , wie
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in den ſechziger Jahren die Napoleons III., nebſt denen, die dafür gebalten werden ,

denn das läßt ſich nie wieder ausreden ; dagegen erledigte Materialien , wie die

Burenſtaaten, die Philippinen , Korea uſw., werden nicht mehr erörtert. Das

tlipp und tlar Erledigte, nicht mehr Antaſtbare, wird nicht nachgetragen , das ſondert

nun mal die Politit von manchem andern ; ſie hat keine Zeit für unnübliche, aus

ſichtsloſe Dinge, fie beſteht in der Unterſcheidung deſſen, was zu Bielen führt.

Es ſteht bei dem, der zu handeln hat, um ſo mehr, wenn er der prüfend Gewiſſenhafte

vor ſich ſelber iſt, jene Sorte Afterrichterei zum Schweigen zu bringen . Wie ſtände

es doch , bätte man an der Luſitania – vorbeigetroffen !

Eine Art Zurüdweichen gibt es, das dem ſich rächenden Odium entgeht.

Das iſt, wenn es zweifelsfrei mit Schwachmütigkeiten oder Bereuung nichts zu

tun hat und deutlich nur den günſtigeren Anlauf auf das Ziel gewinnt. Solch

Beiſpiel iſt die preußiſche Politit von 1866, gegen Süddeutſchland und gegen

Öſterreich . Shre Richtigkeit lag in der Zuverläſſigkeit des dabei ins Auge gefaßten

tünftigen Erfolges, welchen geſchichtliche feſte Bedingungen , lebendige, fordernde

Voltsſtrömungen , unzerſtörbare engere Schidſalsverbundenheiten verbürgten,

nebſt weittragenden pſychologiſchen Feinwirkungen auf die monarchiſchen wich

tigſten Beteiligten. Das alles, nebſt der entſchloſſenen norddeutſchen Stärkung

Preußens, gehörte aber auch dazu, daß es teine in die Luft gedachte, flüchtige

Selbſttäuſchung blieb. Bei alledem, da ſelbſt dieſe weit voraus durchdachte Er

haltung des Donaureiches im Vollbeſtand erſt seit laſſen mußte, um ſich die auf

tieferem Verſtändnis rubende, richtige Anerkennung zu erwerben, hätte man ſich

1870 noch nicht auf Dant verlaſſen dürfen. Und noch der alte Bismard nach 1890,

der die beiden Reiche zu dem Blod gefügt, hat abſichtsvoll einen breiten Einblid

in die vorſichtige Selbſtüberwachung dieſer Berechnung gegeben, der zu einer

paradigmatiſchen Warnung gegen ſtaatliche Freundſchaftsoptimismen als ſolche,

und vollends erſt gegen die nicht ſo natürlichen, wird. Am tragfeſteſten war ihm

doch , wie er ergänzend auch den Abordnungen öſterreichiſcher Stämme ſagte,

das durch die Entwidlung reifende gemeinſame Schidſalsverſtändnis der Völter.

Über 1866 als gegen ſie geführten Schlag zürnten und trauerten am beftigſten

die poltlich dentenden öſterreichiſchen Deutſchen, aber ihre ſeitherigen Wand

lungen , in die erſt 1870 Fluß tam, müſſen ſich auch in dergleichbaren Fällen wieder

bolen . Wer die Anerkennung der Geſchichte im Auge hat, muß zu Teilen auf die

des Tages verzichten . Auch auf die ſo mancher Fachgelebrten, was wohl mit einer

Schwäge von ihnen für das Kleine, Knopfige zuſammenhängt. Nach branden

burgiſchen Gutachten von 1656 müßte Preußen noch heute von der Krone Polen

lebnbar ſein . Und Friedrich der Große dachte eben nicht an Rant, als er ſagte :

Wenn er ein Land (trafen wollte, würde er es von den Weiſen der Philoſophie

regieren laſſen.

Für das Kapitel von der Nachgiebigteit, dem Zurüdweichen , den Verzichten

oder von der Wirkung der Entſchiedenheit bietet die öſterreichiſche neuere Geſchichte

ungewöhnlich deutliche Belehrung, ſo daß ich ſie dieſen ſtizzierenden Ausführungen

deshalb als Überſchrift gegeben. 1848 ſchien der Berfall der Habsburgiſchen Mon

archie beſiegelt, der Leitgedanke des geſtürzten Metternich, daß um Öſterreichs
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willen der allgemeine Stillſtand notwendig ſei , nunmehr feine Gegenprobe darin

zu finden, daß mit dem Eintritt der nationaliſtiſchen Revolutionen die Auflöſung

erfolgte und als Aufgabe blieb, der Zertrümmerung durch das Maß des Nachgebens

eine Form zu bieten , die das Mögliche vorerſt noch übrig ließ. In dieſer Lage,

als Wien ſich in den Händen des Aufſtands befand, Studenten und Literaten in

der Hauptſtadt regierten, von Ungarn bis Prag und Venedig und Mailand ein

Chaos von Aufruhr und Bürgertrieg war, der Deutſche Bund, den Öſterreich

beberrſcht hatte, ſich auflöfte, die Kaiſerfamilie umberflüchtete, die Piemonteſen

losbracen , England und Frantreich den Verzicht auf Oberitalien forderten, bat

ſich ein einzelner Soldat dem Gedanken der Sugeſtändniſſe entgegengeworfen,

der 82jährige Radekly. Er hatte 1814 nicht für gut gehalten, daß man den Beſit

Habsburgs in Italien erneuerte , aus Gründen des einheitlichen Staatsgedantens,

der den Sowerpunkt in Sisleithanien - in den Deutſchen und in der Verbindung

mit Deutchland - haben mußte. In dieſem Augenblid aber ermaß und begründete

er, den es zunächſt als Befehlshaber in Oberitalien anging, daß ein dortiger Ver

zicht die Nachgiebigkeit als ſolche bedeute, die ſichtbare Schwachmütigteit als

Anfang vom Ende . Und ſo, indem er daran ging, den Aufruhr der Lombardei

niederzutämpfen und die Piemonteſen aufs Haupt zu ſchlagen , machte er von

Stalien aus den Staatsgedanten, die territoriale Unverſehrtheit zum Ehrenpunkt,

ſammelte um ſeine Entſchloſſenheit die Wiederaufrichtung des monarchiſchen

Patriotismus „In deinem Lager iſt Öſterreich !“ wie Grillparzer rief -, hatte

die Feſtigkeit, dem geſchlagenen , um Waffenſtillſtand bittenden Karl Albert ihn

als Feldmarſchall zu verweigern, weil jener einen früheren Waffenſtillſtand ge

brochen , und erſt einem neuen König Huſammenkunft und Verzeihung zu ge

währen, hob den Staat in ſein wiederhergeſtelltes Anſehen, erneuerte die Freund?

ſchaften, die das Kaiſerhaus in Deutſchland und in den europäiſchen Beziehungen

fand und die ihm trok der Abſekung in Ungarn auch wieder dort die Oberband

gewinnen halfen .

Bei Radekty, als er anfänglich noch in den lombardiſch -venezianiſchen

Feſtungsgegenden ſeine Kräfte in ſammelnder Defenſive halten mußte, batte

ſich der 18 jährige Franz Joſeph befunden . Hier , bei dem herzensfeſten Feld

marſchall, hat er für ſein langes, von Schwierigkeiten erfülltes Monarchenleben

ſich den durch alles hindurch aufrechterhaltenen perſönlichen Vorſak entnommen ,

nicht tampflos nachzugeben, wohl, wenn es ſein müſſe, als Beſiegter Frieden zu

ſchließen , doch nicht, ohne an Öſterreichs Ehre zuvor den Krieg geſekt zu haben.

Shwerlich wird die fünftige Geſchichte, die mehr überblidt als wir, anders urteilen,

als daß er in ſeiner individuellen Perſon der Erhalter der Monarchie gegen die von

innen und außen drangvolle Übermacht der Nationalitätsgedanken geweſen iſt.

So faßte es ja ſchon immer die vox populi, indem ſie aber meinte , bis zu Franz

Joſephs Code. Worauf ſie ſich in jüngerer Zeit zu berichtigen hatte : bis zu der

glüchaften Erreichung der Schwelle neuſchöpferiſch bedingter Beiten.

Und wiederum wird dieſes fünftige Geſchichtsurteil ſchwerlich anders be

finden , als daß das Widerſtreben, den ſüdlichen Teil des Landes Tirol für einen

Friedenslauf hinzugeben , nur glüdlich für das geſamte Reich dieſe Verzicht
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zumutung verzögert habe. Bis Madenſen alles wandte. Hier tehren die Gedanken

gänge Radeklys in pollſter Anwendung wieder : in dieſem bedrängnisreichen

Augenblid durfte es am wenigſten ſein, ſekte eine nachgiebige Abtretung den An

ſchein der Selbſtaufgabe Öſterreichs auf die allgemeinſte Tagesordnung. Dann

war es der trante Mann, was Franz Joſeph ſo viele Jahrzehnte verhütet. Es

mußte eine der Folgen ſein, daß nun auch die rumäniſche Regierung die entſprechen

den nationaliſtiſchen Begehrungen, welche im Lande doch nicht bloß von fremden

Diplomaten und begeriſchen Zeitungen betrieben wurden, nicht länger in der bis

herigen Weiſe zügeln und abweiſen konnte ; wofür zum leichterträglichen Ausgleich

Rumänien dann wieder die Wunde Bulgariens heilen konnte und in ähnlicher

Fortjekung auf der ganzen Baltanhalbinſel die Einigung gegen den Zweibund

und die Türkei ſich von den gegenſeitigen Hemmniſſen befreite. Mit Einſchluß

deſſen , daß Serbien Recht und Neuermutigung empfangen hätte, für ſeine Wünſche

auf Bosnien, Kroatien, Dalmatien hoffnungsvolle Vereinbarungen zu treffen

und auf Albanien zu verzichten . Es iſt auch eine verſtändlichſte Piychologie, daß

im politiſchen Stalien mit der Ausſicht, die ſo lange beiß gewünſchten Gebiete

friedlich umſonſt zu erhalten , die Genugtuung darüber zu klein ward, die Ungu

friedenheit, die mißtrauiſche Überzeugung, um größere Möglichkeiten durch jene

erſtaunliche Freiwilligteit gebracht zu werden, und ſomit die Neigung, den Kriegs

dürern Glauben zu denten, die Oberband gewannen .

La force des choses n'est souvent que la faiblesse des hommes . Und um

zu der Theſe aus Höflichkeit gegen die Entente auch einem nambaften Engländer

er hieß Pitt - das Wort zu geben : „ Ein Friede, der durch Ablaſſen im Grund

jäklichen ertauft wurde, iſt dubiös, von unſicherem Wert und ſtändigen weiteren

Unterbrechungen durch erneute Bedrohungen ausgelegt.“

-

Rriegsandacht · Bon Rurt Engelbrecht

So hobe Stunde ſahſt du nie,

Haryfirchlein du, verſtedt im Ort.

Gewaltig brauſt die Melodie,

Erhaben klingt das Gotteswort,

Am diden , derben Glodenſtrang

Bog beut Erzengel Michel mit !

Und deine Kampfchoräle ſang

Die hohe Weltgeſchichte mit !

Da wird das Kleine rieſengroß ;

Und in die engſte Seele dringt

Von Weltgeſchid und Völkerlos

Ein Ton, der ſie zum Himmel ſchwingt.
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In der Höhe

Von Eva Gräfin von Baudiſſin

ſagte Gerd von Roſter gedantenpoll, es iſt ſeltſam , wie das

Schidſal mit uns ſpielt, ſelbſt in dieſer Zeit !“

„ Wenn das ein Paradoron ſein ſollte,“ entgegnete ſeine

Frau und ſah flüchtig von der Seitung auf, „ſo iſt es dir gelungen.

Denn jetzt iſt doch alles Spiel Zufall Chance -- oder Unglüd -“ Sie

las weiter.

Shr Mann ſchwieg eine Weile. „ Wer weiß,“ begann er dann von neuem ,

,, in vielem ſcheint mir doch eine Beſtimmung zu liegen _“

Nun wurde ſie aufmertſam und zugleich ungeduldig. „ Bielſt du auf eine

beſondere Sache ab, ſo ſprich dich doch aus ! Oder -- "

„Mir iſt etwas Eigentümliches paſſiert“, geſtand er jeßt und blidte über

fie fort, an die Wand hin. „Seit einigen Tagen wußte ich, daß mir ein neuer

Beobachtungsoffzier zuerteilt werden würde - meine zulett Ausgebildeten find

geſtern mit dem großen Schub nach dem Weſten gegangen . Und wie ich heut'

morgen in Johannisthal ankomme und auf meinen Schuppen loswandre, ſteht

Ma ein Feldgrauer, tritt einen halben Schritt auf mich zu, legt die Hand an die

Müße und ſagt - ſagt —

„Was denn ?“ drängte Lilly von Roſter.

Ihr Mann blidte ihr feſt in die Augen : „ Sagt: „Melde mich gehorſamſt

zum Dienſt Oberleutnant Winkelſeſſer'.“

„Reinhard“, ſtieß ſie heraus, unwillkürlic. Shre Lippen zitterten.

,, Gewiß - Reinbard. Wir haben uns die Hand gegeben. Und daß du es„

gleich weißt : Er kommt in einer halben Stunde zu Tiſch .“

Gerd _"

„Was - wie denn ?!“ Er faßte ſie hart an den Arm . „ Er kommt, hörſt

du ?! Denn es muß tlar zwiſchen uns ſein. Es iſt Rrieg im Lande, wir haben

unſere Gedanken auf anderes einzuſtellen als auf vergangene Liebesgeſchichten

vergangene, ſage ich , merke es dir ! Aber es darf nichts zwiſchen dieſem Mann und

mir ſtehen, wenn wir da oben in den Lüften aufeinander angewieſen ſind. Meine

Hand darf nicht zuden, wie einſt, als ich ihn ſchonte diesmal, diesmal tönnte

es uns beiden Verderben bringen _"

Sie ſchrie auf und griff nach ihm. „ Ich will es nicht, daß du mit ihm auf

ſteigſt“, ſtammelte ſie irr, gepeinigt von der Vorſtellung, die ſeine Worte in ihr

ausgelöſt hatten. ,, Shr beide – dort oben -- mit dem alten Haß im Herzen _“„

Er biß die Zähne aufeinander. „ Es darf weder Haß noch Liebe geben , ein

paar tauſend Fuß über der Erde", ſagte er dann . ,, Und daß du es weißt : es hängt

von dir ab, alles von dir "

Sie verſtand, was er meinte. Und ſtarrte auf die Tür, die er hinter ſich

ins Schloß warf. Mit beiden Händen drüdte ſie ſich feſt gegen die Schläfen : Rein

hard tam – den ſie nie wieder hatte ſehen wollen, Reinhard würde ihr in wenig
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Minuten am Tiſch gegenüberſiken ſie ſollte mit ihm ſprechen , gleichgültig

ſcheinen , gleichgültig ſein, denn ſie wußte, ihr Mann würde fühlen, was in ihr

vorginge, und jedem Wort, jeder Regung nachſpüren – Die Gedanken ſchlugen

über ihrem Tun zuſammen , planlos lief ſie hin und her und wiederholte ſich

mechaniſch : „Rubig — fein, ruhig es gilt ſein Leben und Serds und

auch meins —“. Einmal ſah ſie ihr Bild im Spiegel und blidte ſich verwirrt an :

fo durfte und konnte ſie nicht ausſehen , wenn er täme - mein Gott - und es

flammte in ihr auf: Sollte es ihre lekte Strafe ſein , dieſe Begegnung – gab

Gerd einem Rachegefühl nach, das, vielleicht ihm ſelbſt unbewußt, in ihm geſchlum

mert hatte ? – Wenn es das war, ſo ſollte er ſie gewappnet finden ! Mit über

menſchlicher Kraft zwang ſie ihren Willen zu ſich nieder.

Sie ſaßen bei Ciſch. Raum hatte ſie in dem ſchmalen, glattraſierten Geſicht

des Fremden den alten Jugendfreund wieder erkennen tönnen . Und er zog das

rechte Bein nach ſich, erſchroden hatte ſie als erſtes gefragt: „Was iſt dir geſchehen

du hintſt –“

Lächelnd antwortete er : „Ein Shrapnellſchuß vor Arras. Ich bin ja

ſchon ſeit dem November draußen geweſen, daher babe ich mich nun als Flieger

gemeldet, mit dem Geben iſt's vorläufig nichts mehr.“

„ Reinhard hat ſich herübergeſchmuggelt, auf einen falſchen Paß“, warf

ihr Mann ein .

Reinhard erzählte von der Überfahrt mit all ihren Abenteuern und der

peinigenden Ungewißheit, ob man ihn und zwei andere deutſche Offiziere doch

noch auf dem Dampfer erwiſchen und feſthalten würde.

„In Gibraltar, “ ſchloß er, „da ging's auf Hieb und Stich. Daß ſie mir

glaubten, ich ſei wirtlich ein amerikaniſcher Arzt, das verdanke ich meinem guten

Engliſch. In drei Jahren lernt fid's ſchon -"

„Vier ſind's ber“ , ſagte Lilly unbewußt. Und ſchwieg, tödlich erſchredt.

„ Faſt vier “ , beſtätigte er. „Du haſt recht. Ich habe es vermieden, viel mit

Deutſchen zu verkehren , in unſerem Geſchäft ſind nur Engländer angeſtellt

und beinah' - ja beinah' hab' ich mich mit einer Amerikanerin verlobt -"

„ Wirklich ?" Sie zitterte, denn ſie hörte ſelbſt den ſpröden Klang ihrer

Stimme : Es war ihr doch gleichgültig, daß er ſich verlobte und ſie vergeſſen hatte

warum , o mein Gott, gaben ihre Nerven denn nach ?

„Nur beinah' ", ſprach er weiter . „Da iſt der Krieg gekommen . Und als

ſie hörte, daß ich hinüber wollte und mußte - ich glaube, ich hätte verſucht, 'rüber

zuſchwimmenzuſswimmen ! - da ſagte ſie, ich ſei verrüdt, und einen Schwachſinnigen wolle,

ſie nicht zum Manne baben.“ Gerd lachte und Lilly ſagte begütigend : ,, Vielleicht

denkt ſie anders, wenn du zurüdtommſt -"

„So gebe nie zurüd, nie, nie wieder.“ Mit der alten , ſtolzen Gebärde warf

er den Kopf in die Höhe. ,, Entweder falle ich — in doppeltem Sinn , “ er ver

neigte ſich leicht vor Gerd, „oder wenn ich den Krieg überlebe, findet ſich wohl

im Vaterland ein Plat für mich . Es kann ſein, daß ich wieder attiv werde

ich bin im Schüßengraben zum Oberleutnant befördert worden – und hat man

das Glüd, erſt Hauptmann zu ſein, ſo liegt doch eine Karriere vor einem

-

-
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Er ſagte das alles wie etwas Selbſtverſtändliches. Sie borchte und der

ſuchte zugleich , ibres Mannes Gedantengang zu erforſchen : hatte er nicht da

mals gefordert, daß Reinhard außer Landes geben müſſe, wenn er ihr verzeiben

ſolle —?! Ohne Zögern hatte der junge Leutnant ihr das Opfer gebracht und

Laufbahn und Vaterland aufgegeben – ihr zuliebe. Und jekt -?

„ Du haſt recht, Reinhard“, ſagte da Gerd. „ Später brauchen wir jeden

Mann genau wie jekt. Wir dürfen unſere Beſten nicht mehr ans Ausland

verlieren.“

Sie boben ihre Gläſer und tranten ſich zu. Sie tam ſich ausgeſchaltet vor.

Aber es handelte ſich nicht mehr um Liebe und vergangene Liebesgeſchichten ,

wie Gerd auch bemerkt hatte. Höheres ſtand auf dem Spiele. Wollte ſie nicht

ganz in den Staub getreten werden, ſo mußte ſie in ihrer Seele einen Widerhall

der Seit und ihrer Forderungen finden. Sie tlammerte ſich an dieſe Vorſtellung,

und der perſönliche Ronflitt, in den der Krieg ſie von neuem geſtellt hatte, wurde

ihr zu ſeinem Symbol : nichts als Pflichten durfte es geben , und dieſen beiden

Männern , zwiſchen denen ihr Herz einſt geſchwankt hatte, mußte ſie zeigen, daß

ſie für ſich nicht einen Bruchteil ihrer Aufmerkſamkeit verlange. Groß wie ſie beide,

jenſeits von jeder Leidenſchaft, mußte ſie ſtehen .

Die Wochen vergingen. Shr Mann brachte Reinharð oft und oft ins Haus,

ohne je mit einer Silbe mehr zu fragen , ob dieſe Begegnungen ſie ſchmerzten oder

freuten . Dann tam das längſt im ſtillen Erwartete. Unvermutet ſagte er eines

Tages : „ Ich bin an die Front tommandiert. Nach Weſten . Reinhard iſt fertig

ausgebildet, er geht mit mir . “

Einen Moment verließ ſie die Beherrſchung. „ Shr wollt -- wollt zuſammen –“

Er ſab ſie groß und ruhig an . ,,Ob überm Feinde oder bier - ſteigen wir

nicht ſeit Wochen zuſammen empor?! Wir ſind aufeinander eingearbeitet, es

geht vortrefflich . "

„Weshalb – weshalb gerade mit Reinhard ?" wollte ſie fragen. Aber ſie

fürchtete, ihn mißtrauiſch zu machen. Wenn alles hinter ihnen lag, wenn ſie

überwunden war und tein kleines menſchliches Gefühl ihr Handeln mehr hem

men oder ſtören tonnte --- mußte ſie dann nicht ihrem Gott auf den Knien dafür

danken ?! Und wenn ſie wiederkämen ſie wäre nicht mehr der Einſatz ge

weſen, um den es ſich drehte wie damals, als ſie die Waffen gegeneinander

erhoben : der Sieg über den Feind war es nun, die Befreiung des Vaterlandes.

Über ſie und ihre Liebe waren dieſe beiden Männer hinweggeſchritten .

„ Kleine,“ ſagte ihr Mann und hob ihren Kopf empor, „ das war auch eine

ſchwere Beit für dich, du haſt ſie gut beſtanden . Alles Schwanken iſt nun vor

über, nicht wahr? Vielleicht ſollte auch dies ſo ſein, für alle drei eine Klärung

und Läuterung –“

„ Ach du , “ widerſprach ſie leidenſchaftlich und warf ſich ihm noch einmal

in die Arme, „du biſt ſolange jenſeits von jedem Zweifel und kleinlichen Regungen !

Wer ſo ſtart ſein tönnte wie du — “

Er jah ſie an, als gingen ſeine Blide durch fie bindurch . „Wer tennt ſich

ſelbſt “, dachte er. Aber er ſagte nichts. - Lilly beftete ihnen beiden Blumen ins

.
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Knopfloch, als ſie abreiſten. Sie bangte um beide und wußte doch , daß nur

Gerds Tod auch ſie tödlich treffen würde.

*

Sie hatten den Befehl erhalten, eine feindliche Stellung zu erforſchen .

Roſters Flugzeug ſtand bereit, er unterſuchte ſelbſt noch einmal den Motor. Rein

hard tam ; ruhig nahm er ſeinen Plaß ein, die Karten vor ſich hinbreitend. Nie

mand hätte vermuten tönnen , daß es ſich nicht um einen täglichen Übungsflug,

fondern um eine Fahrt auf Leben und Tod handelte. Der Motor begann ſeine

Arbeit, das Fahrzeug ſchwankte und zitterte unter ſeinen Stößen . Dahin ſauſten

fie übers Feld - plößlich , ein leichter Rud wie ein Aufatmen , und wieder hatte

ſich das große Wunder vollzogen, das Reinhard immer von neuem faſt mit Ehr

furcht erfüllte: daß ſie ſchon hoch, hoch über der Erde waren, als er den erſten

Blid unter ſich warf. Aufwärts ſchraubten ſie ſich , höher und höher, bis der Wind

ihnen günſtig war und Gerd mit ruhiger Hand das Steuer in die gewünſchte Rich

tung drehte. Weit unter ihnen lag die Welt, lag alles, was ſie je mit ihr ver

bunden hatte. Hier oben galt nur eins : die befohlene Pflicht. Rein und friſtall

bell wie die umgebende Luft erfüllte ihr Weſen fie innerlich. Raum und Zeit

waren vergeſſen - ſie jegelten vorwärts, als hätte ihr Wollen Schwingen an

genommen . Sobald ſie über feindliche Gebiete tamen, begann man das Feuer

gegen ſie . Gerd ließ den Apparat ſteigen , in Sphären, die das Atmen erſchwerten

- unter ihnen fort ſauſten die Granaten und zerſtreuten ſich die tödlichen Tropfen

der Maſchinengewehre in die Luft.

Etwas tiefer - ich tann nicht klar genug ſehen “, bat Reinhard. Sie wußten

beide, was ſein Wunſch bedeutete. Aber das Fahrzeug ſant, ſant langſam, und als

ſich auf Sekunden der Rauch unter ihnen zerteilte, ſtanden ſie direkt über einem

Lagerplak. Reinhards Augen überprüften mit Faltenſchärfe die Stellungen.

Cin raſendes Feuer gegen ſie brach los. Und dann hörten ſie das Surren großer

Motoren in nächſter Nähe : feindliche Flieger verſuchten, auf ſie niederzuſtoßen ,

eine Granate fuhr dicht neben Gerds Ropf ziſchend in die Liefe.

„ Fertig“ , ſagte Reinhard nur. Wieder ſtiegen ſie, Koſters Hand lag feſt

am Steuer, das Flugzeug beſchrieb Kurven, dudte ſich zur Seite, ſant, ſchnellte

empor – wie ein Singvogel vorm Habicht ſuchte es nach einem Ausweg. Ab

und an warfen auch ſie ein Geſchoß, aber die Überzahl der Feinde, die ſie von allen

Seiten umtreiſten , zwangen ſie , nach Dedung zu ſuchen . Und wenn ſie getroffen

und gefällt würden, dachte Gerd, was galt's ?! Hatte ihm das Leben nicht alles

geboten, was es an Reichtum beſaß -? Und nun noch ein Cod in voller Jugend

und ungebrochener Rraft - ein ehrenvolles Ende, ein Untergeben im leuchten

den Sommermorgen ?! Sein Griff erlahmte allmählich, ſeine Aufmerkſamkeit

ließ nach - ein Hindämmern legte ſich über ſein Bewußtſein. — Und der Mann

por ihm fühlte, wie der ſtarke Wille, der das Fahrzeug beſeelt hatte, nachzulaſſen

chien . – Da, ein Pfiff, ein Krach ! Sauſend war ein Geſchoß durch den rechten

Flügel gebrochen, die Leinwand klaffte, ſpielend hob der Wind die Feken und

täuſchte die underlekte Linie dor – aber ſie wußten beide, daß ſie lahm ge

(coffen ſeien . – Reinhard drehte ſich um , ſeine Augen bohrten ſich in die Gerds .
-
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„ Bring' uns zurüd “, herrſchte er den Freund an . „Dent' an Lilly, laß ſie' .

nicht in dem Glauben, du wollteſt unſern Cob - "

Gerd war's, als erwache er. Lilly – und Reinhard nein, das durfte

nicht ſein ! Wenn ihm ſelbſt am Leben nichts lag, den furchtbaren Verdacht, Rein

bards Ende gewollt zu haben, mit dem hätte er nicht ruhig dort unten auf der

Erde liegen können . Seine Finger ſtrafften ſich, im ſelben Moment traf ibn ein

furchtbarer Schlag gegen die rechte Schulter, hilflos fiel ihm der Arm herab. Aber

mechaniſch griff die linke Hand mit verdoppelter Kraft ins Steuer, und wieder

begann das Spiel auf Tod und Leben, das Ausweichen , das Auf und Ab und

das treibende Vorwärts, trokdem der Apparat ſeitwärts lag und nur noch wider

willig gehorchte.

„Wir ſind über den Unſern ſie verjagen die andern - fuch' eine Lan

dungsſtelle “ , ſchrie Reinhard .

Langſam glitten fie abwärts, gelangten hinter die Reihen der Freunde,

hörten die Rufe, ſahen graue Maſſen, beweglich und in tompatten Formen, auf

tauchen . Das Leben tam ihnen entgegen, mit lautem Hurra, mit jauchzender

Freude es gellte ihnen in die Ohren , als ihr Apparat hart aufſtieß und flügel

lahm zuſammenfant

Gerd lag lange bewußtlos. Der ungeheure Blutverluſt, die Anſpannung

ſeiner Nerven und Musteln bis zum äußerſten hatten ihn zu Tode erſchöpft.

Reinhards Augen ſtanden über den ſeinen, als er endlich die Lider bob.

„ Du haſt mich gerettet“, ſagte der Freund und ſtrich ihm über die Stirn .

Gerd ſchüttelte leicht den Kopf, ſprechen konnte er nicht. Aber er wußte,

Reinhard batte ihm mehr gegeben : er hatte ihm die Seele frei von Schuld

erhalten.

Mädchenlied Von Helene Brauer

Nun mag ich nicht mehr tränzen

Mein blondes Mädchenbaar,

Nun laſſ' ich von den Tänzen,

Von Lied und Lachen immerdar .

go mag ſie nicht mehr gießen ,

Sie mögen bald vergebn ,

Weil deine beiden ſüßen

Liebaugen nie ſie wiederſebn ;

Weil meine Tage gleichen

Den Knoſpen , die am Baun

Früh dorren und verbleichen

Und nie des Sommers Fülle ſcaun .

Ich hab ' die goldnen Spangen

Verſchloſſen tief im Schrein ,

30 bin hinweggegangen

Aus der Geſpielen Sommerreihn.

In meinem Garten hangen

Die Knoſpen dürr und fahl,

Die hold im Winde ſchwangen ,

Vecwehn und welten allgumal.

Weil fern auf welcher Heide

Bang meine Seele irrt.

Bis wiederum uns beide

Der liebe Gott geſellen wird .
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Die Deutſchen in Rußland

Bon Dr. Karl Albrecht
1

ie ruſſiſche Agrarreform , von Stolypin eingeleitet und von Kriwoſcein

mit tluger und brutaler Energie weitergeführt, hat den eigenbeſik

lichen Bauer für die Propaganda der Revolutionäre unzugänglich

gemacht, indem ſie ihn mit Land verſorgte. Denn, demagogiſch und

nationaliſtiſch in ihrem Prinzip , bat ſie den landgierigen ruſſiſchen Bauer auf das

Aderland der „ Fremdvölter “ gebeßt. Die Idee der gewaltſamen Erpanſion, die

Rußland beherrſcht, wirkte ſich im eigenen Lande aus, ehe ſie auf die Nachbar

reiche übergriff.

Die Deutſchen in Rußland hatten unter dieſem Syſtem , mit dem man den

Chutorbauern den auf Welteroberung bedachten Panſlawismus begreiflich machte,

zuerſt zu leiden . Schon ein Jahr vor dem Kriege erhielt die Bauer-Agrar - Bant

im Weſtgebiet, in Litauen und den baltiſchen Provinzen Anweiſung, Kredit zum

Landtauf nur noch an großruſſiſche Überſiedler zu geben. Im Weſtgebiet, por

allem in den Oſtſeeprovinzen , aber hatte das Deutſchtum Rußlands ſeinen ſtärkſten

Rüdhalt. Die Deutſchen der Oſtſeeprovingen insbeſondere bedeuteten unter den zwei

Millionen Deutſchen in Rußland als Träger der ſieben Jahrhundert alten deutſchen

Rultur in den Oſtſeeprovingen durch ihre Stellung in Handel und Induſtrie, im

Heer und in der hohen Bureaukratie und durch die Höhe ihres Vermögens (das

die Hälfte aller Werte in Livland, Eſtland und Kurland ausmacht) den erſten

politiſchen Faktor unter den Deutſchen Rußlands, ja unter den Fremdvöltern

Rußlands überhaupt.

Die ruſſiſche Regierung konnte darum das Deutſchtum nicht ſtärker treffen,

als indem ſie gegen die Balten der Oſtſeeprovinzen aggreſſiv vorging. Die Treue,

die die Balten in der Revolution dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe bewieſen, brachte

ihnen wohl die Erlaubnis zur Gründung von Vereinen ein, die der Einigung, der

Stärkung und der Erhaltung des Deutſchtums dienten . Aber don 1908 gehören

auch ſie mit den übrigen Deutſchen zu den beſt Sebaften in ganz Rußland, weil

man allein ihre Eriſtenz für den Fall eines Krieges als Gefahr anſah und trot

ihrer anerkannten Loyalität die Balten als Verräter hinſtellte.

Carl Ceſar Eiffe hat in einer Dentſchrift „Was ſoll nach dem Kriege aus

den zwei Millionen unſerer deutſchen Brüder in Rußland werden ?“ ( als Hand

ſchrift gedruct) dieſe Not der Deutſchen in den Oſtſeeprovingen , den Wolga

Kolonien und in Trans -Rautaſien eingebend geſchildert.

Da unſer Krieg auch für das Schidſal dieſer Deutſchen in Rußland die Ent

dheidung über Rettung oder vollſtändige Vernichtung zur Folge haben wird,

hat dieſe Schrift nicht nur ein (ſehr ſchmerzliches) menſchliches Intereſſe, ſondern

auch eine in die ſchwebenden Fragen der Zeit tief eingreifende Bedeutung.

Eine ſchmale Inſel in der Flut lettiſcher und eſtniſcher Bevölkerung, die

ſie umgab, haben die Balten ohne politiſche Abſichten die von der Ruſſifizierung

oder wenigſtens von Lettifizierung ſchwer bedrohten Oſtſeeprovinzen dem Deutſch
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tum kulturell, geiſtig und wirtſchaftlich zu erhalten geſucht. Sie haben dem Wider

ſtand der Regierung zum Erot deutſche Sculen gefördert, Handwerker und

kaufleute berangebildet, viele aus den Wolga-Kolonien und aus Wolhynien

verdrängte Bauern auf eigene Koſten angeſiedelt und ohne Hilfe der ruſſiſchen

Bauern Agrarbanken und einen geſicherten deutſchen Bauernſtand geſchaffen.

Aus der Not dieſer Anſiedler erbellt das typiſche Schidſal der deutſchen

Bauern in Rußland (die außer in den Oſtſeeprovinzen und in Polen , in Wolhynien,

in der Ukraine, in Beſſarabien, Laurien, auf der Krim , an der Wolga und in Trans

Kautaſien ſaßen ). Eiffe ſchildert dieſe Not ſo :

„Mit der Thronbeſteigung Aleranders III. legte in Wolhynien unſägliche

Orangſalierung zweds Ruſſifizierung ein. Die Paſtoren waren von Spionen

umgeben , die Dorfſchule wurde ruſſifiziert, die Übungder Mutterſprache galt

als Verbrecen .

Auch den Bauern, deren eigener Beſit nicht angetauft werden konnte,

drängte ſich die Notwendigkeit des Abwanderns auf. Sie hatten zu wenig Land

und keine geſekliche Möglichkeit mehr, neues für ihre zahlreichen Söhne zu erwerben.

Außerdem wurde ihnen der Kredit entzogen, den die Agrarbanten anderen ruſſiſchen

Untertanen, wie z. B. den neu eingewanderten Dicechen, ſobald dieſe Glieder

der orthodoxen Staatskirche geworden waren , anſtandslos gewährt. Den Päch

tern wiederum wurden von den Gutsbeſikern ,korroborierte kontrakte ' porent

halten , d. h. ſolche, die ins Grundbuch eingetragen waren. Bei nicht korroboriertem

Pachtkontratt löfte alſo ein Wechſel des Gutsbeſikers den Pachtvertrag. Endlich

war auch an manchen Orten ſchlechte Behandlung von ſeiten der umliegenden

Bevölterung Grund zum Verlaſſen der Heimſtätten . Neuerdings ging man gegen

die Deutſchen unbarmherzig vor. Bisher gab es neben Bauern auf eigenem

Land (11 % ), neben Pächtern von Kron- und anderem Gutsland 17 Bauern

tolonien auf den in perſönlichem Beſik des Daren befindlichen ſogenannten Apa

nagegütern . Als nun die Regierung die koloniſten von Haus und Hof zu ver

treiben begann, hielt man die auf den Apanagegütern Anſäſſigen für völlig

geſichert gegen dieſe den anderen drohende Gefahr der Verdrängung. Ja, die

ſelbſtändigen Bauern glaubten ſich weniger ſicher. Die taiſerlichen Koloniſten

ſagten : Uns treffen jene Maßregeln nicht, wir ſiken auf dem kaiſerlichen Gut,

wir haben unſeren kontrakt auf des Kaiſers Wort. Dies iſt ihm gehöriges Land.'

Und die ſo ſprachen und dachten , lehnten eine Überſiedlung nach Kurland ab.

8wei Jahre ſpäter erſchien unter anderem einer von dieſen Pächtern des Baren

in Kurland und ſagte zu einem Koloniſator : , Erinnern ſich der Herr noch , er war

bei uns in unſerer Kolonie auf des Raiſers Gut. Er hat recht gehabt, als er uns

ſagte: 9n Rußland findet der deutſche Bauer auch auf des Kaiſers Gütern kein

Recht. Nun iſt ein Beamter aus Petersburg gekommen und hat geſagt : Säen

dürften wir noch , aber ernten nicht mehr und zum 1. Januar müßten wir fort

und unſere Häuſer und unſere Obſtgärten und alles behielte der Kaiſer für die

ruſſiſchen Bauern. Im Lande Wolhynien hatten die koloniſten die Wälder mit

unſäglicher Mühe gerodet, den Boden tulturfähig gemacht, alles Gebäude, alles

Inventar, den gangen Viehbeſtand allmählich aus eigenen Mitteln geſchaffen .

2
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Für all dies zablt ihnen weder der Gutsbeſiber noch die Krone einen kopeten

Vergütung und Erſak. Das Vieh mußten ſie zu Schleuderpreiſen dem Juden

überlaſſen, der ihnen höhnend ſagte : wenn er es ihnen nicht abnähme, würden

ſie ja überhaupt keinen Käufer beim Fortzug finden.

Aus einem Beiſpiel erſehe man , wie die Balten für dieſe Bauern Beſijuigen

ſchufen.

Das Gut X. im Goldingenſchen Kreiſe, 2000 Hektar groß, wuri : file

300 000 Rubel ohne lebendes und totes Inventar - von baltiſchen kolor

ſatoren aufgetauft. Davon wurden 500 Hektar mit der Gutslage als Ritte !

ausgeſchieden und an einen deutſchen Gutsbeſiker mit der grundbuchlid vir

getragenen Verpflichtung dertauft, die auf das urſprüngliche geſamte Rittergit 3 .

entfallende ,, Landesbewilligung“ auf dieſes Reſtgut zu übernehmen. Die dadurch

erhöhte Belaſtung wurde durch den billigen Verlaufspreis (500 Hektar fir

60 000 Rubel) ausgeglichen . Dadurch wurde die fogenannte Landesbewillig !! i

gerettet. Dieſe vom Landtag zu bewilligende Steuer iſt die Grundlage für die

kulturellen Leiſtungen des dortigen Deutſtums. 500 Hettar entholzter Wi.

fläche wurde in Parzellen von durchſchnittlich 15 Hettar aufgeteilt und zum Pu: is

von nicht einmal 4 Rubel der Hektar verkauft, und zwar mit ſehr mäßiger 911

jahlungsforderung. Fünf Freijahre wurden bewilligt, in denen teine Zinſen

(danach 5 % ) für den als 1. Hypothet eingetragenen Kaufpreisreſt zu zahlen

waren . Dieſer mußte in 40 Jahren - bei Weitervertauf aber ſofort — ausgezahlt

werden . In dieſen fünf Jahren konnte der Roloniſt ungehindert ſein Land roden und

mit Hilfe des Holzreichtums leicht und gut ſein Gebäude bauen. In fünf Jahren

war die Landſtelle fertig gerodet, gut bebaut; auf ihr im Durchſchnitt ſechs bis acht

Kühe, zwei Pferde und Kleinvieh vorhanden – aus der entholzten Waldfläche

war blühendes Leben erwachſen . Die eiſerne Energie des Roloniſtenbauers, ſein

und ſeiner Familie zäher Fleiß, ihre Bedürfnisloſigkeit und Sparſamkeit, der

gewaltige Kinderreichtum und der dadurch eintretende ſchnelle Zuwachs von

Arbeitskräften erſekten das Betriebskapital.

Das ausgerodete Wurzelholz wurde zerkleinert, getrođnet und als Brenn

material in die Stadt gefahren. Es brachte im Durchſchnitt pro Hektar mehr als

den Einkaufspreis. So war der arme koloniſt in 5 Jahren ein wohlhabender

Bauer geworden und zahlte meiſtenteils nach fünf Jahren ſeinen Kaufpreis aus.

Nun hat der Krieg, wie den übrigen Deutſchen , ſo auch den Balten (die

bei unſerem Einmarſch die Grauſamkeit des Heeres beſonders zu fühlen hatten

und denen heute der Haß des Fürſten Manſyrew ganz beſonders gilt) den Ruin,

wo nicht gebracht, ſo doch in einer Weiſe zugedacht, die es außer Zweifel ſtellt,

daß der Plan der ruſſiſchen Regierung auf völlige Ausrottung des Deutſchtums

in Rußland abzielt.

Bekanntlich iſt am 18. februar 1915 das Notgeſetz über die Liquidierung

des deutſchen Grundbeſikes erſchienen, auf Grund deſſen alle deutſchen Bauern ,

die innerhalb einer Sone von 150 Werſt von der weſtlichen Grenze Rußlands

und 100 Werſt von jeder Meerestüſte wohnen , ihr Land im Laufe von 10 Monaten

vertaufen müſſen, andernfalls es verſteigert wird. Betroffen werden von dieſem

स
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Geſeke die von deutſchen Bauernkolonien in erſter Linie beſiedelten Gebiete des

weſtlichen Rußland. Da das Land während des Krieges an Wert ſtark verloren

hat und bei der zu erwartenden Maſſenverſchleuderung deutſcher Bauerngüter

noch mehr im Preiſe fallen wird, ſo iſt zu erwarten, daß in den meiſten Fällen

der Verſteigerungspreis nicht einmal die auf dem Grundſtüd rubende Schuld

dedt. Durch dieſe Enteignung, die größte ſeit der franzöſiſchen Revolution, wird

eine Bevölkerung von etwa 1,3 Millionen Menſchen ihren Beſik im Umfang von

2,7 Millionen Hettar fattiſch verlieren müſſen. Davon abgeſehen , daß in einzelnen

Gebieten, wie den deutſchen Rolonien, in der Nähe des Kriegsſchauplakes die Re

gierung planmäßig darauf ausgegangen iſt, die deutſchen Bauern ſamt all ihren

Familien dem Code preiszugeben. In der Tat ſind viele Tauſende, namentlich

Frauen und Kinder, bei dieſen Bauernbeken durch Hunger, Rälte und Krankheiten

umgekommen , während ihre Väter auf dem Schlachtfelde für Rußland tämpften .

Man braucht nur die ruſſiſchen Beitungen der lekten Wochen aufzuſchlagen,

um ſich über die Verwirklichung dieſer Maßregeln zu vergewiſſern . Der Rußloje

Slowo vom 10. Juli teilt mit, daß von den Koloniſtenländereien bis jekt zur

Liquidation feſtgeſtellt worden ſeien : 3m Tauriſchen Gouvernement 633 420

Desjätinen (1 Hettar = 0,915 Desjätinen ), im Cherſonſden 528 594, in Beſſarabien

201 351 , in Wolhynien 175039." Dieſelbe Seitung berichtet am 20. Juli, daß aus

dem Gebiet des Riewer Gouvernements alle deutſchen Koloniſten (etwa 125 000)

ausgewieſen wurden .

Der Retích vom 16. Juli meldet die Verſchidung deutſcher Paſtoren nach

Sibirien und teilt an demſelben Tage mit, daß die Abteilung des Juſtizminiſteriums,

die ſich mit der Liquidation des Landbeſikes deutſcher Reichsangehöriger befaßt,

Regeln für die Agrarbanten ausgearbeitet hat, nach welchen lettere die ſequeſtrierten

Güter dieſer Deutſchen erwerben .

Dann wird man die Forderung Eiffes begreifen : „Daß wir teinen deutſchen

Stammesgenoſſen mehr gegen ſeinen Willen einer Regierung laſſen dürfen, die

der deutſchen Treue während der Revolution damit dankt, daß ſie alles, was deutſch

iſt, für vogelfrei ertlärt . “

Geſchieht es nicht, ſo ſteht außer Zweifel, daß Rußland durch Preisgabe

der „ Fremdſtämme“ an die Bauern die Revolution im Reime erſtiden würde.

Denn für die Deutſchen gilt in noch höherem Grade, was ein finniſcher Sozial

demokrat in dieſen Tagen über das Schidſal Finnlands geſchrieben hat : „ In

jedem Finnen ſteigen die bitterſten Gefühle auf, wenn er während des ganzen

Krieges hören muß, daß Rußland Rrieg führt, um ,Völter zu befreien' . Ein

blutigerer Hohn iſt wohl noch nie ausgeſprochen worden. Welches auch das Kriegs

ziel der andern Kriegführenden ſein mag, Rußland führt den Krieg nur,

um ſeine beutigen Untertanen' weiter zu tnechten , einen reaktionären

Wüniden freien Lauf zu laſſen und, wenn möglich, noch immer neue

Völker unter ſein goch zu bringen !“

Der Lürmer XVII, 24
56
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Verbrecheriſcher Krieg

An Romain Rolland von Rarl Storck

ie ſcheinen , verehrter Schöpfer des „Johann Chriſtoph “, die leiden

ſchaftliche Erregung, die Sie zu Beginn des Krieges für ſeine wirt

lichen Urſachen und Urheber blind und gegen das deutſche Volt

ſo verlegend ungerecht machte, überwunden zu haben. So ſchließe

das aus der Stimmung tiefer Trauer und entſagender Ergebung, die aus Shren

Veröffentlichungen während der lekten Monate ſpricht. Sie ſind ein viel zu guter

Franzoſe, als daß Sie öffentlich Frankreich oder einen ſeiner Verbündeten der

furchtbaren Schuld an dieſem Kriege zeihen könnten. Sie ſind aber auch ein viel

zu guter Franzoſe, als daß Sie nicht in der vorderſten Reihe der leidenſchaft

lichen Rämpfer ſtänden , wenn Sie das por 3hrem Gewiſſen als wahrhaftiger

Mann länger verantworten könnten. Denn ich kann gerade Sie nicht zu jenen

fiſchblütigen und ſelbſtſüchtigen Äſtheten rechnen , die nur an ſich ſelber denten

und ihre Herzen und Sinne vor den ungeheuren Tatſachen der Stunde ver

ſchließen , um ungeſtört ihren geiſtigen Liebhabereien nachzugehen . Sie ſind ein

zu lebendiger Menſch, als daß Sie jekt von der Zukunft träumen tönnten, wo

die Gegenwart die wache Tat eines jeden erheiſcht.

Wenn Sie trokdem dem Rampf der Stunde ausweichen, ſo muß das

innere Gründe haben, die ſicher darin liegen, daß ghr gerechter Sinn ſich nicht

länger der Erkenntnis verſchließen konnte, daß die Schuld an dieſem furcht

baren Kriege mindeſtens nicht einſeitig auf deutſcher Seite liegt. Sie haben nun

keinen anderen Ausweg gefunden, als ſich vom Schlachtfeld zurüđzuziehen und

auf Nebenwegen einer beſſeren Zutunft vorzuarbeiten . So ſchreiben Sie in

der internationalen Frauenſtimmrechtszeitung „ Jus suffragii “ : „ Während der

Kriegsſturm tobt, der die ſtärtſten Seelen aufwühlt und ſie in den chauderbaften

Wirbel mithineinreißt, fahre ich fort, meine Wallfahrt zu machen. Ich verſuche,

die ſeltenen Herzen , die unter den Ruinen geblieben ſind, zu entdeden, die dem

alten 3deal der Menſch beit treugeblieben ſind .“

Ich glaube nicht, verehrter Herr Rolland, daß dieſe Herzen ſo ſelten ſind.

Viele ſind nur zum Schweigen verurteilt, viele andere beugen ſich der Ertenntnis,

daß es vor allem die Pflichten der Stunde zu erfüllen gilt, daß teiner das Recht

bat, jeßt ſeinem Vaterlande den Dienſt zu verweigern. Aber ich glaube, daß für

Männer Shres Schlages in Frankreich, England, Italien und in allen neutralen

Ländern die Stunde gekommen iſt, in der ſie im beſten Vaterlandsdienſt die Auf

gabe erfüllen tönnen , die Sie als Shr Ziel ſeken.

Wir alle erleben , wie die Furchtbarkeit dieſes Krieges alle Vorſtellungen ,

die die ausſchweifendſte Phantaſie ſich von ihm machen konnte, übertrifft.

Es iſt in dieſer Stunde die Frage nicht zu entſcheiden – und wenn es theo

retiſch möglich wäre, wäre es für die Wirtlichkeit belanglos-, ob ſich dieſer furchtbare

Krieg hätte vermeiden laſſen. Aber einer Einſicht darf ſich heute kein Menſch mehr

verſchließen : daß nur die ungeheuerſten Notwendigkeiten einen Krieg recht
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fertigen tönnen . Jedes der im Kampfe ſtehenden Völter behauptet, dieſe Not

wendigkeiten gehabt zu haben oder in ſie hineingeſtoßen zu ſein.

Nur der Leiter der engliſchen Politik, Sir Edward Grey), hat ſchon am

3. Auguſt 1914 vor ſeinem Parlament zu ſagen gewagt: „ Wir mit unſerer mäch

tigen Flotte, von der ich glaube, daß ſie unſeren Handel, unſere Küſte, unſere

Intereſſen ſchüßen kann, wir werden, wenn wir uns am Kriege beteiligen, nur

wenig mehr leiden , als wenn wir draußen bleiben . “

Ich glaube, für jeden, der, um Ihren Ausdrud zu brauchen, dem alten

gdeal der Menſchheit treu geblieben iſt, wird eine ſolche aus tälteſter redneriſcher

Überlegung erfolgte Kriegsbeteiligung für immer ein ſchier unfaßbares Verbrechen

bleiben . Aber das iſt vergangen und nicht mehr zu ändern . Nichts zu ändern

iſt auch an der Tatſache des Krieges zwiſchen Stalien und Öſterreich, und Sie

werden als Franzoſe für die Staliener vielleicht geltend machen , daß hier ein

alter Haß und alte nationale Forderungen die Triebfedern geweſen ſind . Alſo

auch da begreife ich ein ſchweigſames Sich -beugen unter Tatſachen.

Anders aber liegt der Fall beim Krieg, den Stalien jeßt mit der Türkei an

gezettelt hat. Sie ſind ſelbſt Beuge geweſen, wie Italien wochenlang nach einem

Vorwand ſuchte , um dieſen Krieg beginnen zu können . Ich tann es nicht ver

ſtehen , daß Sie nicht Zhre tlangreiche Stimme erhoben haben, um gegen dieſe

frepelhafte Art, einen Krieg zu beginnen , Einſpruch zu erheben. Und noch ver

meſſener, noch niederträchtiger und gemeiner iſt das Spiel, das wir auf dem

Baltan beobachten. Wie Frankreich und England Völter, die jeßt ein Jahr hin

durch mit lähmendem Entſeken die fürchterlichen Opfer verfolgen konnten, die

der Krieg für jeden Beteiligten nach ſich zieht, die als Zuſchauer das unermeß

liche Leið und grenzenloſe Weh abzuſchäßen vermögen , das ſich auf die gange

Welt mit dieſem Kriege jentt, – ich ſage, wie dieſe Völter nun aus tälteſter

Selbſtſucht Englands, Frankreichs und Rußlands zu einem Krieg, den ſie nicht

wollen, geradezu gezwungen werden, das iſt ein ſo entſekliches, ſo himmel

ſchreiendes Verbrechen an aller Menſchheit und Menſchlichkeit, daß jeder, der

ſich an dieſem Verbrechen nicht teilhaftig machen will, verpflichtet iſt, ſeine Stimme

zu erheben.

Wir Deutſche tönnen es nicht. Wenn wir es tun , wird jeder ſagen, wir ſuchen

den eigenen Vorteil. Aber ſchon das wird dem deutſchen Volte vor der ſpäteren

Geſchichte immer den Ruhmestitel der Menſchlichkeit im Gegenſat zu ſeinen Fein

den ſichern , daß die deutſche Politił während dieſes Krieges ſelbſt von den ihm

durch Verträge verpflichteten Staaten Stalien und Rumänien nur Neutralität

verlangt hat, nicht Krieg.

Es müſſen alſo die edlen Männer jener Länder ſprechen , deren Regierungen

dieſen verbrecheriſchen Krieg anzuſtiften ſtreben . Es müſſen ſprechen die edlen

Männer der neutralen Länder, und ſie alle müſſen verſuchen, vor der ganzen

Menſchheit der Stimme der Menſchlichteit zu Gehör zu verhelfen .

Es war ghnen, verehrter Herr Rolland, und Ihren Freunden ein leichtes,

ſeinerzeit nicht nur in dem betroffenen Frantreich und in den anderen uns auf

dem Schlachtfelde feindlich gegenüberſtehenden Ländern , ſondern auch in der
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Schweiz und bei den anderen Neutralen einen Sturm der Entrüſtung und einen

ballenden Proteſt hervorzurufen , als ein Kunſtwert, der Dom don Reims, in

ſeinem Daſein bedroht war. Selbſt wenn die Vorausſekung jenes Proteſtes,

die mutwillige Zerſtörung dieſes herrlichen Kunſtwertes, zugetroffen bätte, jo

würde das doch nichts bedeuten gegen die ungebeure Zerſtörung an allen ſitt

lichen Überzeugungen der Menſchheit, an allen Gefühlen der Menſchlichkeit, die

in der verbrecheriſchen Kriegsheke liegt, wie ſie die Entente jekt auf dem Baltan

betreibt. Und Sie, Herr Rolland, und alle „ Intellektuellen “, die gebildeten Hüter

des Menſchheitsbeſikes, die vor einem Jahre um eines Bauwertes willen ſo laut

ihre Stimme erhoben haben, die ſich damals ſchon durch die bloße Furcht vor einer

Tat, die ja gar nicht geſchehen war und ſeither nicht geſchehen iſt, zu einem ſo

flammenden Proteſt hinreißen ließen, ſie alle ſehen jekt ſtumm dieſem nieder

trächtigen Treiben zu, das nun ſchon ſeit Wochen die Welt in Spannung hält !

Seien Sie überzeugt, wenn Jhr damaliges Eintreten für die Kathedrale

in Reims nicht als Komödie, wenn Shre und der anderen Proteſtler Berufung

auf Rechte der Menſchheit und die Stimme der Menſchlichkeit nicht als eitel

Heuchelei vor der Nachwelt daſtehen ſollen, dann ſind Sie und jene anderen alle

jekt verpflichtet, Shre Stimme zu erheben, um mit aller Entrüſtung Einbalt zu rufen

gegen die die Menſchheit für immer entehrende Baltanpolitik Shres Voltes und ſei

ner Bundesgenoſſen.

GAVES

.

An die Heimat · Von Maurice Reinhold von Stern

Glaub' nicht, daß ich dich vergeſſen werde,

Jeder hat nur eine Heimaterde !

Wenn dereinſt mein Lebenslicht verglommen ,

Werde ich noch einmal zu dir tommen.

Still und ſchwebend werde ich erſcheinen ,

Wenn in Frühlingsnächten Wolten weinen.

Tief im Wald die wilden Tauben gurren ,

Dumpfe Donner durch das Dunkel murren .

Heubeladen deine Wagen knarren,

Heimlich tönt des Wachteltönigs Schnarren .

Oder auch nach fühlenden Gewittern

Birtenblätter rieſeln und erzittern .

Quellen lachen , Wieſenblumen glänzen,

Mädchen winden ſingend ſie zu Kränzen .

Roſenlaſten deine Büſde biegen ,

Roggenwogen ſich im Monde wiegen

Wenn dereinſt mein Lebenslidt verglommen ,

Werde ich noch einmal zu dir tommen.
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Dardanellen und Bosporus in ihrer verkehrs

geographiſchen und geſchichtlichen Bedeutung

LL

ine unerwartet ſtarte Türtei iſt heut der Herr der Meerengen der Dardanellen und

des Bosporus , die in der politiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſo oft eine Rolle

geſpielt haben. Und grade nur einer ſchwagen Türkei wollte engliſche und ruffiſme

Ländergier und engliſch -ruſſiſche gegenſeitige Scheelſucht den alleinigen Beſik der ſo wertvollen

Meerengen gönnen . Die Dardanellen und der Bosporus nehmen ja, was bisher nicht ge

nügend beachtet iſt, als Objekte der politiſchen Geographie eine ganz einzigartige Stellung ein .

Sind ſie doch unter den natürlichen Wafferſtraßen der Erde, die im friedlichen Seevertehr und

in politiſcher Hinſicht von beſonderer Wichtigkeit ſind, die einzige, deren beide Ufer im Beſiz

einer und derſelben Macht ſind. Wohin wir ſonſt auf Erden bliden : die Ufer der für das Handels

leben wichtigſten Meeresengen , ſoweit ſie nicht zur Not unſchwer umgangen werden tönnen ,

wie die Straße von Meſſina, der Belt, der St. Georgs- und Nordtanal, die Magelhaensſtraße,

die Baßſtraße, gehören nirgends einem einzigen Staate, ſondern ſtets zwei verſchiedenen ,

oft einander feindlichen, und ſelbſt Englands jahrhundertealtes Streben nach der Beherrſchung

der wichtigſten Meerengen hat an teiner Stelle dazu geführt, daß beide Ufer einer Meeres

ſtraße im ausídließlich britiſchen Beſik find – es ſei denn, daß der gegenwärtige Weltkrieg ,

im Bunde mit der unbegreiflichen Rurzſichtigkeit der Franzoſen , dazu führt, daß der Ärmel

tanal fortan in Wahrheit ein „ engliſcher Ranal “ wird, da die Engländer freiwillig ſicherlich

niemals die vorübergehende " Bejekung der nordfranzöſiſchen Rüſtenſtädte Oüntirsen ,

Calais , Boulogne, Le Havre uſw. wieder aufgeben werden . Wenn bis 1914 der Ärmeltanal,

der Öreſund, die Straße von Gibraltar, die Malattaſtraße, Bab el Mandeb, ja ſelbſt die un

bedeutendere Straße von Bonifacio oder die verhältnismäßig breiten Meeresverengungen

der Siziliſchen Straße von Otranto , des kanals von Mozambique (bis 1905 auch der Eſu

ſhimaſtraße und bis 1898 der Floridaſtraße) hinſichtlich ihrer Ufer verſchiedenen Staaten gleich

mäßig angehörten , ſo war eine tiefe politiſche Notwendigkeit daran ſulb , das Bedürfnis ,

das pielberufene europäiſche, aſiatiſche, amerikaniſche „ Gleichgewicht" der Nationen grade

auf den wichtigſten Hochſtraßen des Weltverkehrs aufrechtzuerhalten. Dieſe politiſche Not

wendigteit hat ihre einzige grundfäßliche Durchbrechung in den Dardanellen und im Bosporus

gefunden , die im vollen Umfang türtiſcher Beſig ſind, obwohl fein andrer Seeweg eine unſwere

Umgebung ermöglicht. Eine derartige Ausnahme iſt um ſo bemerkenswerter, als teine andre

von den Meerengen erſten Ranges eine ſo ſchmale Rinne darſtellt, wie der Hellespont und der

Bosporus, von denen der erſtere an der ſchmalſten Stelle nur 1300 m, der lektere gar nur
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660 m breit iſt. Grade dieſe außerordentlich ſtarte Verengerung, die bei einer Verteilung der

Ufer an verſchiedene Hobeitsgebiete den Begriff der territorialen Oreimeilengrenze in den

Rüſtengewäſſern umgeſtürzt hätte, hat vielleicht dazu beigetragen , hier einen einzigen Staat

mit dem Eigentumsrecht über beide Ufer zu betrauen.

Bis in die jüngſte Beit hinein legte England, das nicht darauf hoffen konnte, in den

türkiſchen Meerengen ſelber feſten Fuß zu faſſen , ohne einen Krieg mit Rußland heraufzube

dwören , den größten Wert darauf , daß jeder politiſche Mißbrauch der Dardanellen und des

Bosporus im einſeitig politiſchen Intereſſe einer andren Großmacht dauernd unmöglich ge

macht wurde, indem man die politiſch für ohnmächtig gehaltene Türkei im Beſik der Meer

engen beließ. Rein Intereſſe für die Erhaltung der ihr ſonſt herzlich gleichgültigen Türkei

leitete dabei die engliſche Politit, ſondern lediglich der Wunſch, die Meerengen für Rußland

politiſch und vor allem militäriſc zu entwerten . Der Gegenſaß zum Barenreich iſt ja bis in die

jüngſte Vergangenheit ein Grundpfeiler der britiſchen Politik mit vollem Recht geweſen , und

nicht ungeſtraft tann England auch nur vorübergehend auf dieſes politiſche Fundament ver

zichten, wie es im gegenwärtigen Krieg geſchehen iſt. So ſchloß engliſche Schlauheit die Meer

engen duro Vertrag für die ruſſiſche Schwarzmeerflotte. Der Londoner Vertrag vom 13. Juli

1841 legte der Türkei die Verpflichtung auf, teinem Kriegsſchiff der übrigen Nationen bis

auf je ein kleines Stationsſchiff einzelner Botſchaften - die Durchfahrt durch die Meerengen

zu geſtatten , und wenn auc dieſe Sperrung am 13. März 1871 wieder aufgehoben wurde,

lo letzte der engliſche Wille ſie nach den Erfabrungen im Ruſſiſch - Türkiſchen Rriege von 1877/78

im Schlußprotokoll des Berliner Kongreſſes vom 13. Juli 1878 dennoch aufs neue durch.

Mit ſolcher Eiferſucht wachte England über der Fernhaltung Rußlands vom Bosporus, daß

die engliſche Flotte Anfang 1878, als die Ruſſen nahe daran waren, Konſtantinopel zu erobern .

zum Schuß der türtiſchen Hauptſtadt ins Marmarameer einlief. Damals war England bereit ,

wie 23 Jahre zuvor, Seite an Seite mit der Türkei gegen ruſſiſche Eroberungsgelüſte zu Felde

zu ziehen ; heut aber haben britiſche und ruſſiſche Habgier ſich vereint, um gemeinſam dem

„tranten Mann“ den Garaus zu machen und dann ſeine Erbſchaft zu teilen . Der kranke Mann

bat aber inzwiſchen den rechten Arzt gefunden , dürfte mit ſeiner Hilfe einer vollſtändigen Ge

nejung entgegengeben und in ungeahnter, neuer Lebenstraft allen ſeinen Beſitz behaupten

und ſomit auch die Herrſchaft über die Meerengen.

Deutſchlands Politit tann es nur hoch willtommen ſein, wenn die Türkei friſch geſtärkt aus

dem großen Kriege hervorgeht. Zwar darf es uns an ſich politiſch gleichgültig ſein, wer der Herr

am Goldenen Horn iſt ; wir haben politiſch im Mittelmeer und Schwarzen Meer feine territorialen

Intereſſen , und es mutet wie ein grotester Wig an, daß Deutſdland mit ſeiner Stärkung des

türliſchen Rücgrats in erſter Linie Englands politiſche Intereſſen im Mittelmeer ſchüßt, die ja

don niemand ſonſt als ganz allein von Rußland bedroht ſind. Daneben freilich muß in weit ab

ſebharer Zeit ein träftiges Erſtarken der Türkei für uns von größtem Wert ſein, denn die deutſch

türtiſche Waffenbrüderſchaft und unſere Errettung der Türkei vor der Gefahr der Bertrümme

rung bahnen uns in einem zu neuem nationalen Leben erwachenden türkiſchen Reich den Weg

zu ungeahnten wirtſchaftlichen Zutunftsmöglichteiten . Eine tunlichſt enge Beziehung zur

Sürtei pon bündnisáhnlichem Charatter muß in Butunft ein Angelpuntt der deutſchen Politit

ſein. Daß Deutſchland aus dieſem Grunde allein auch ſtart daran intereſſiert iſt, daß die Dar

danellen und der Bosporus ihren rein türtiſchen Charakter behalten, iſt ohne weiteres tlar.

Sonſt aber ſind jene Meeresteile für uns nur von untergeordneter Bedeutung, da ja die eigent

lichen Hochſtraßen des Weltvertebrs füdlich am Ägäiſchen Meer, alſo auch an den Dardanellen

und dem Bosporus vorbeiführen.

Dieſer Umſtand verdient überhaupt Beachtung und macht es erklärlich , weshalb man

mit dem ſonſt ſtets feſtgehaltenen Grundfat brechen und die orientaliſchen Meerengen im

Beſit einer einzigen Macht laſſen tonnte. Wäre das Schwarze Meer teine Sadgaſſe, ſondern
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or

könnte man von hier aus nord- oder oſtwärts in ein anderes freies Weltmeer gelangen, ſo wäre

der Wert der Dardanellen ſo gewaltig, daß man auch einem ſchwachen oder für ſchwach ge

haltenen Staate niemals die alleinige Herrſchaft über beide Ufer geſtattet hätte. Wie die Dinge

aber liegen, iſt das Schwarze Meer und mit ihm ſeine enge Zufahrtsſtraße für die meiſten

handeltreibenden Nationen nur ein Feld ſekundärer Betätigung, und außer der Türkei tönnen

nur Rußland und Rumänien , allenfalls noch Bulgarien , in den genannten Meerengen eine

Waſſerſtraße erſten Ranges erbliden .

Vertebrsgeographiſch , im Verhältnis zu den großen Hauptſeewegen des Weltvertebrs,

geht man taum fehl, wenn man das Schwarze Meer als einen rieſenhaften Binnenſee, nach

Art des Bodenſees, Bosporus und Dardanellen aber als ſeiner Abfluß betrachtet. In der

Tat hat man bei dieſen ſchmalen Meerengen mehr als bei jedem anderen natürlichen Seetanal

ein Recht, ſie wie einen Fluß zu bewerten. Nicht nur þat dereinſt in geologiſcher Vorzeit in

der Tat ein Fluß (der allerdings eigenartigerweiſe vom Agäiſchen zum Schwarzen Meer

floß) das Eroſionstal ausgewaſchen , in dem heut „ der Hellespont die Wellen brauſend

durch der Dardanellen hohe Felſenpforte rollt“ , ſondern es geht durch die beiden Meer

engen auch in der Richtung vom Schwarzen zum Ägäiſchen Meer eine ungewöhnlich träftige

Strömung, die ſtellenweiſe eine Geſchwindigkeit bis zu 7 km in der Stunde, d. h . don rund

2 m in der Setunde erreicht. Dieſe Erſcheinung tann nicht überraſchen . Die zahlreichen großen

Ströme, die ins Schwarze Meer und in ſeinen Anbang, das Alfowide Meer, münden, Donau,

Onjeſtr, Onjepr, Don u . a . , führen dem Meer andauernd gewaltige Waſſermengen zu, welche

die Verdunſtungsmenge überwiegen . Das Schwarze Meer wirkt daber wie ein gewaltiges

Staubeđen und ruft einen träftigen Abfluß zum größeren Weltmeer, in dieſem Fall zum Mittel

meer, hervor. Ehedem war dieſer ſtarte Strom bei der Schiffahrt ſehr gefürchtet; die heutigen

Dampfer überwinden ihn natürlich leicht, und dennoch hat die Strömung ſich für die engliſchen

und franzöſiſchen Kriegsſoiffe, die gegen ſie in die Dardanellen eindringen wollten, verhängnis

poll genug erwieſen , hat mehrere Unterſeeboote gegen das Land geſchleudert und ſcheitern laſſen

und hat freitreibende Minen gegen die zur Forcierung der Engen vorgehenden feindlichen

Panzerſchiffe geworfen, deren drei dadurch auf den Grund des Meeres verſenkt worden ſein

ſollen . Nebenbei ſei bemertt, daß dieſe Strömung den ſicherſten Beweis dafür vorſtellt, daß

die landläufige Erzählung von Hero und Leander nichts anderes iſt als ein ſentimentales Mārchen ,

denn wenn auch ein Hinüberſchwimmen von Seſtos nach Abydos einem guten Schwimmer

keine unüberwindliche Aufgabe iſt, ſo iſt doch ein Durchſchwimmen der Dardanellen in um

gelehrter Richtung, don Abydos nach Seſtos, wegen des allzu ſtarten Gegenſtroms ein Ding

der Unmöglichkeit und iſt es ſtets geweſen, und ebenſo konnte der Leichnam eines zwiſchen Seſtos

und Abydos ertrunkenen Leander niemals vom Strom nach Seſtos getragen und dort der

barrenden Hero vor die Füße geſpült werden. Doch was fragt die dichtende Märchenphantaſie

nach naturwiſſenſchaftlichen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten !

Die verkehrsgeographiſche Auffaſſung der Dardanellen und des Bosporus als eines

gemeinſamen Mündungsſtromes der ins Schwarze Meer fallenden Flüſſe iſt um fo berechtigter,

als vom Schwarzen und Aſowſchen Meer her nur Flüſſe dem Handelsverkehr die weitere Fort

ſegung geſtatten . Flüſſe aber ſind in unſerem Zeitalter der Eiſenbahnen im allgemeinen , von

wenigen Ausnahmen abgeſehen, nur Puträger des großen Weltverkehrs, nicht Vermittler

der wichtigſten Verkehrsart, des Durchgangsverkehrs, der innerhalb der Kontinente mehr und

mehr faſt zu einem Monopol der Eiſenbahnen wird. Vom Schwarzen Meer gibt es daher

beute keinen irgendwie nennenswerten Durchgangsverkehr durch die allenthalben ſehr breite

Maſſe des Feſtlands nad anderen Meeren, denn überallhin beſtehen Handelsverbindungen

zur See, und der Gütervertebr zieht nun einmal in unſeren Tagen grundjäklich die Seeperbin

dung, wenn ſie vorhanden iſt, jeder anderen vor. Daher iſt das Sowarze Meer heute in der Tat

vertehrsgeographiſch eine Sadgaſſe und weit entfernt von den Hochſtraßen des Weltvertebrs .

1

1
2
6
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Dieſe ſind zwar durch die Anlage des Suezkanals wieder ins öſtliche Mittelmeer gerüdt worden,

dem ſie lange Zeit hindurch völlig entfremdet waren, aber das Fehlen des Suezkanals bat in

alter Zeit dennoch dahin gewirkt, daß das Schwarze Meer nicht in geringerem, ſondern in

höherem Maße als heute ein Schnittpuntt von Durchgangslinien des Weltverkehrs wurde.

Erſt die Auffindung des Seewegs nach Indien ums Rap der Guten Hoffnung hat der einſt ſehr

bedeutenden verkehrsgeographiſchen Stellung des Sowarzen Meeres den Todesſtoß verſett .

Vorher, als aller Handel nach Oſtindien und dem ferneren Oſten auf die Landverbindungen

allein angewieſen war, als auch der Verkehr zu den wichtigen Handelsſtädten der Oſtſee für

die großen Handelsſtädte, wie Byzanz, Bagdad u. a . , wegen der großen Schwierigkeiten ,

die der weite und gefährliche Seeweg bot, ſich überwiegend der Landverbindungen bediente,

ſtrahlten im Altertum und Mittelalter vom Schwarzen Meer zahlreiche, hochwichtige Verkehrs

wege des Handels nach allen Richtungen aus, wobei der Lauf der großen Flüſſe im weſentlichen

die Fährte wies. Donauaufwärts führte der wichtigſte Weg des Mittelmeerhandels ins Herz

von Europa, der Onjeſtr und der Dnjepr vermittelten, in Verbindung mit der Weichſel einer

ſeits, der Oüna und dem Wolchow andererſeits einen beſonders im zehnten Jahrhundert außer

ordentlich lebhaften Vertehr der Byzantiner mit den Wenden und Normannen des Oſtſee

gebiets, der Don und die ihm bei Barizyn ſehr nahetommende Wolga bildeten eine außer

ordentlich wichtige Vertehrslinie zum Raſpiſchen Meer hinüber, nach Bagdad und ſelbſt zum

fernen China, ſowie wolgaaufwärts zur ehedem ſehr bedeutenden Handelsſtadt Bulgur und zu

den Pelzländern des hohen Nordens. Und mit dem Schwarzen Meer wuchs damals auch

die verkehrsgeographiſche Stellung der Meerengen zu einer nie vorher und nie nachher er

reichten Größe empor. Konſtantinopel behauptete ſich manches Jahrhundert hindurch als

wichtigſte Handelsſtadt Europas , ja, neben Bagdad, als wichtigſte der Welt. Damals erſtrahlte

auch der vertehrsgeographiſche Wert der Meerengen in vollſtem Glanze, und die Tatſache,

daß ſie der einzige Plaß der Erde waren, wo während eines großen Teils des Altertums und

des ganzen Mittelalters unausgeſekt Leuchtfeuer brannten, zeigt zur Genüge, daß der Schwer

punkt des mittelalterlichen Welthandels in der Tat in dieſen Meerengen lag.

Heute iſt dieſe Beit dahin ; der Seevertehr hat ſich neue Wege geſucht und wird die Dar

danellen und den Bosporus in alle Zukunft nur als ein Nebengebiet betrachten . Um ſo wich

tiger aber muß nach einem fiegreiden Rriege, der der Türkei politiſche Geſundung und wirt

Qaftliche Erſtarlung bringt, der Landverkehr werden, der von Europa her über den Bosporus

þinweg nach dem aus ſeinem wirtſchaftlichen Dornröschenſolaf erwachenden Vorderaſien

und wieder zurüc flutet. Dann mag in einem anderen Sinne als ehedem der Bosporus mit

Ronſtantinopel wieder ein Hauptbrennpuntt des weltwirtſchaftlichen Geſchehens terben ,

und die döne deutſch -türtiſe Waffenbrüberſchaft bürgt oon heute dafür, daß in einer durch

Deutſchlands kraft geretteten und neu geſtärkten Türkei Deutſchland künftig die führende

Rolle in allen wirtſchaftlichen Fragen ſpielen und an erſter Stelle die Nußnießung aus allen

weltwirtſchaftlichen Neugeſtaltungen in Vorberafien haben wird .

Dr. phil . Richard Hennig

Die deutſche Sentimentalität

enn ſich doch alle , die es angeht, hinter den Spiegel ſteden wollten, was Paul

Ernſt ihnen in der „ Voffiſchen Beitung “ über dieſen -- leider immer nog ! --

Hauptpoſten in unſerem politiſchen Schuldbuch mit ruhigen , aber um ſo

eindringlicheren Worten zu Gemüte führt ! Wird es was nügen? – Nach allem , was darüber

nicht nur von Menſchenzungen , ſondern auch von der Weltgeſdichte, die ja über den „ Un

rouldigen“ ſo gut wie über den Schuldigen richtet, in den Wind geſprochen worden iſt ?!
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Paul Ernſt geht davon aus , daß man aus Zeitungen und Privatgeſprächen immer

und ganz deutlich eine verſchiedene Geſinnung gegen unſere Feinde beobachten tönne ...

Das alte Lied : die Engländer werden gehaßt, die anderen Völler aber erregen teine heftigen

Empfindungen bei uns . Er fährt dann fort, und es iſt alles nur einfache Wahrheit :

Wir führen einen Krieg um unſere Eziſtenz, das iſt immer noch vielen nicht llar, wir

müſſen , wenn der Frieden geſchloſſen wird, Sicherheiten haben, daß nicht wieder der Plan

angezettelt werden tann, uns zu vernichten . Ob es richtig iſt für ein bochſtehendes Volt, ſeinen

Gegner zu haſſen, oder ob es nur ſachlich geſtimmt ſeine Kriegspflicht tun ſoll, weil die Feind

ſchaften der Völter doch ſchließlich nicht von ihnen ſelber abhängen, das mag ja ein Problem

ſein : unbeſtreitbar iſt es jedenfalls, daß wir nicht nur den Krieg , ſondern auch nachber die

Friedensverhandlungen ſo energiſch wie möglich führen müſſen , nicht an die andern denten

und nur an uns. Aber ſchon jekt tündet ſich eine Gefahr an, die ſpäter unſere Energie ſowä

chen wird : über einige Völter, wie Franzoſen und Staliener, iſt allgemein die Anſicht ver

breitet, daß ſie gegen ihren Willen, nur durch den Ehrgeiz oder die Slechtigteit einer treinen

Anzahl von Männern in den Krieg geriſſen ſeien, daß man ihnen gegenüber Mitleid haben

müſſe, weil das eigentliche Volt teine Schuld trage. Die deutſche Sentimentalität, ein an ſich

edles Gefühl, das uns aber ſchon unendlich geſchadet hat, und mit uns den höheren

Pflichten , welche wir zu vertreten haben, tündet ſich bereits an.

Wir müſſen uns tlar magen : wir ſind Menſchen und ſind nicht Gott ; über Sould

und Unſchuld zu entſcheiden , tommt uns nicht zu ; wir tönnen das nicht mit unſern begrenzten

Fähigteiten , es iſt auc gänglich gwedlos für uns.

Wenn wir die Geſchichte der ſüdlichen Völter betrachten , zu denen wir in dieſem Fall

die Franzoſen mitrechnen müſſen, ſo werden wir den Eindrud haben, daß ſie ſich immer durch

Minoritäten haben gegen ihren eigenen Willen terroriſieren laſſen. gſt das richtig ? Es iſt

unſer Eindrud ; die betreffenden Dölter werden ſagen , es iſt falſch , folange jie Glüd

baben, und wenn ſie im Unglüd ſind, werden ſie natürlich tlagend zugeben, daß wir recht

haben. Aber dieſe Völter haben etwa von uns immer den Eindrud, daß wir durch einen

ſelbſtherrlichen Monarchen oder durch eine ariſtotratiſche Clique zum Handeln geführt werden ;

noch türzlich las ich in einem Aufſak eines wohlhabenden Griechen , der naiv behauptete, man

dürfe bei uns , die wir ein „ peuple servile“ ſeien, eben nicht das Freiheitsgefühl erwarten ,

das etwa die Griechen hätten ; der Mann wollte gar nichts Böſes über uns ſagen, er bemühte

rich redlig, uns zu verſtehen . Soweit dieſe füdlichen Völter vornehmer Regungen fähig ſind,

wie etwa die Franzoſen, hört man dann auch die der unſern entſprechende Sentimentalität :

man müſſe uns nur von dem goch des Raiſers oder der Militārpartei befreien, wobei man

denn natürlich auch Elſaß- Lothringen von uns befreit, dann werde ichon alles gut, und wir

würden teine Gefahr mehr für das freiheitlich geſinnte Frantreich ſein. Die Gefahr, daß dieſe

Sentimentalität auf das Handeln wirtt, iſt freilich weniger groß bei den Franzoſen als bei uns.

go dente, ſolche Anſichten ruhen immer auf Mißverſtändniſſen . Wir betrachten nur

die hiſtoriſche Erſcheinung, ſeben dieſe ſchon falſo , weil wir immer an unſere eigenen

Verhältniſſe , Bewertungen und Menſchen denten ; und vergeſſen gang, daß

das Wichtige, das hinter dieſer Erſcheinung ſteht, der allgemeine Trieb der Völter iſt.

Die Handlungsweiſe Staliens iſt noch vielen von uns rätſelhaft: wir ſind empört über

die Spurtenhaftigkeit des Vertragsbruces und erſtaunt darüber, wie ein ſchlechter, in ſeinem

eigenen Vaterland verachteter Stribent, eine Schar Gymnaſiaſten und Studenten , eine An

zahl proletariſcher Adpotaten und Arzte und einige beſtodene Journaliſten das Volt in einen

uns töricht erſcheinenden Krieg haben treiben tönnen.

Vernünftigerweiſe ſollten wir uns nun einfach ſagen : wie die Dinge bei dieſen Völtern

geſchehen, tann uns gleichgültig ſein ; wir ſind nicht für ſie verantwortlich ; für uns iſt nur

wichtig, ob ſie uns gefährlic werden ; wie wir nun zur Genüge erleben, werden ſie

Soy
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uns gefährlich, und wir haben teine andere Aufgabe, als ſie für die gutunft mög

lichſt für uns ungefährlich zu machen. Man bedente : jedes Mitleid gegen ſie iſt

ein Unredt gegen uns ; denn wenn dieſer Krieg zu Ende iſt, ſo können wir ſicher ſein ,

daß ſie ſich wieder von anderen Minoritäten werden irreleiten laſſen wie wir das auf

faſſen und uns von neuem befriegen.

Die Urſache iſt, daß die grreleitung nur die Erſcheinungsform des Sichentjoließens

bei dieſen Völkern iſt. Eine Menge hat kein Gehirn und feinen Mund, ſie gebraucht die einzelnen

zum Denten und Sprechen : was dieſe aber denten und ſprechen , das iſt nichts anderes, als

was die Menge will. Die Männer, welche für ſie denken und ſprechen ſollen , ſucht die Menge

immer nach dem Maßſtab ihrer eigenen Sittlichkeit und Vernunft aus ; eine ſchuftige Nation

bat ſouftige Portführer, und eine ehrenbafte hat ebrenhafte ; aber das, was ſie denten

und ſagen, bat damit nichts zu tun. Jeder Menſch , der einmal in einer Voltsverſamm

lung gerebet hat , weiß genau, daß er da nicht ein Wort ſagen durfte , das die laufende Menge

nicht hören wollte ; die Pſychologie der Voltsverſammlung aber iſt paradigmatic für die

Pſychologie der Nationen.

Was die Nationen wollen, das wird beſtimmt durch die geographiſme Lage ihres

Landes , ihre Geſchichte, ihren augenblidlichen Ziviliſationsſtandpuntt und ihren Charatter ,

wobei natürlich dieſe vier Mächte untereinander beſtändig in Wechſelwirtung geſtanden

haben . Die Franzoſen wollen die Herrſchaft auf dem europäiſchen Kontinent und müſſen

deshalb vor allem ein ſchwaches Deutſchland anſtreben ; dieſe Tendenz iſt ſtart, ſo daß ſie ſich

in den verſchiedenſten Ziviliſationszeiten und bei vermutlich nicht ganz gleichem National

maratter geltend macht. Napoleon wollte nichts anderes wie Karl der Große. Was die

Staliener wollen , das haben die Deutſøen wahrſcheinlich nie ſo recht geahnt : eine Erneuerung

des alten römiſchen Imperiums. Ich erinnere mich noch an das tiefe Erſtaunen , das mich

vor langen Jahren befiel, als mir zum erſten Male im Geſpräch mit einem Staliener dieſer

Ehrgeiz tlar wurde ; man wird dieſen Ehrgeiz bei uns lächerlich finden, aber er iſt vorban

den, und er gibt die Ertlärung für Staliens gegenwärtige Handlung ; auf dieſe allein aber tommt

es an und nicht auf ſeine Handlungsweiſe.

Wir finden den Ehrgeiz lächerlich . Aber immerhin dürfen wir nicht vergeſſen, daß

unſere Art, die Dinge zu betrachten, nicht die einzig richtige zu ſein braucht. Wir vergeſſen

nur zu leicht die unvernünftigen und überpernünftigen Dinge in der Geſchichte.

gener Staliener es war ein Offizier — ſagte : „ Italien hat ſein erſtes Weltreich durch die

römiſche Herrſchaft, ſein zweites durch die päpſtliche; das dritte, das wir heute anſtreben, iſt

noch ganz anders. “ Er ging alſo nicht, wie ein Deutſcher das tun würde, von den vorhandenen

Umſtänden und Möglichkeiten aus, ſondern von ſeinem naiven Willen zur Weltherrſchaft.

Dieſer naire Wille aber iſt auch eine Mat. Shm verdantt es ſchließlich dieſes doch

politiſch unbegabte Volt, daß es durch verlorene Kriege immer Gebietserweiterungen erlangte :

wir wollen das nicht vergeſſen, wenn es auch dieſen Krieg erſt wieder verloren hat ;

und wir wollen die Bitterteit nicht unterdrüden, welche uns befallen muß, wenn wir

ſeben, wie in Deutſoland icon jeßt die Flaumader an der Arbeit ſind, welche

ertlären , Deutſchland dürfe ſein Gebiet nach dieſem gewaltigen Krieg nicht vermehren , weil

das ein Unrecht gegen die braven Ruſſen, Engländer, Franzoſen oder Staliener wäre.

Wie alle Äußerungen eines Menſchen ihren lekten gegenſeitigen 8uſammenhang

haben, ſo natürlich auch dieſe : die Handlungsweiſe der Staliener hängt durchaus mit der Tor

beit der Handlung zuſammen. gm italieniſchen Charakter fehlt Scham und Ehre ; das iſt nun

einmal ſo , man muß ſich in die Tatſache fügen, und die Staliener haben ja doch auch ſehr

angenehme Eigenſchaften . So wird denn die Handlung des Stalieners immer nur von der

nüchternen Berechnung des kleinen Vorteils beſtimmt. Es iſt aber ein ſeeliſches Geſet, daß die

Klugheit im tleinen und die Klugheit im großen ſich gegenſeitig ausſchließen ; wer in der Nähe
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zu intereſſiert iſt, der ſieht nicht das Weitere ; und Menſchen wie Völter, welche zu ſehr auf den

unmittelbaren Vorteil geſpannt ſind und nüchtern ſind gegenüber den Motiven, die aus Ideen

kommen, werden im großen dann immer töricht handeln . Es kommt dazu, daß ſie doch nicht

ein ſchlechtes Gewiſſen unterdrüden können ; und indem das ſchlechte Gewiſſen Verſtand und

Phantaſie nötigt, ſich mit Ausreden und Beſchönigungen zu beſchäftigen und den Willen

veranlaßt, eine Übertäubung durch einen phantaſtiſchen Rauſch zu verſuchen , werden die

geiſtigen Fähigkeiten, die man beim Handeln verſtändlich und wirtſchaftlich anwenden muß,

ohne vernünftiges Ziel und ohne Nußen verbraucht. Die bei uns verbreitete Vorſtellung ,

daß die Staliener „ leidenſchaftlich " ſeien , wird zum großen Teil durch dieſen Prozeß erzeugt,

zum kleineren durch die geringere Hemmung gegenüber dem Temperament.

Wir Deutſchen haben immer ein gewiſſes Intereſſe an einem nicht ſchwachen Stalien ,

weil Stalien, wenn es ſeine Intereſſen im höheren Verſtande verfolgt, ſtets der Feind Frant

reichs ſein muß ; im höheren Verſtande, wenn es ſich nämlich ſagt, daß es zwar tein Imperium

begründen tann, aber im Mittelmeer zwiſchen Frankreich, Öſterreich und England, oder ſpäter

deſſen Nachfolger, und für ſpäter Griechenland und Spanien durch Klugheit, Tüchtigteit und

Glüd mit ſeiner fleißigen und wachſenden Bevölterung immer eine gute Rolle wird ſpielen

tönnen. Wir werden natürlich wiſſen, daß eine Politit des Lavierens und Schaukelns durch

die geographiſche Lage gegeben iſt, und daß deshalb ſchon aus geographiſchen Gründen Stalien

nie ein eigentlicher Bundesgenoſſe für uns ſein tann. Da porausſichtlich Frankreich durch den

Krieg zu einer Macht zweiten Ranges herabgebrüdt werden wird , können wir natürlid Stalien

entſprechend tiefer herabdrüden, ſo daß ſein Machtverhältnis zu Frankreich das gleiche bleibt

wie heute . Man wird alſo über das Scheitern der Verhandlungen mit Öſterreich niot allzu

bedrüdt ſein müſſen ; wenn der Krieg nun au länger brt, haben wir doch dafür gl die

Möglichkeit einer endgültigen Regelung mit Stalien.

Daß eine ſolche Regelung nicht durch ſentimentale Erwägungen beſtimmt ſein darf,

daß wir nur nach unſerem Nuken fragen müſſen, das wollen wir uns ſchon jekt immer feſt

halten . Wir wollen immer feſthalten , daß unſer Vorteil der Vorteil der Menſo heit

iſt, denn wir ſind beute das höchſte Volt, wir haben die Menſcheit weiterzuführen , und

jede Sqonung, welde wir niedrigeren Völtern angedeihen laſſen, iſt eine

Sünde gegen unſere Aufgabe.

w
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Die Weltmeiſterſchaft im Reklamerennen

Vie gebührt ohne Zweifel den Uraufführungen der Werte von Richard Strauß.

Und ſo iſt es eine wirtlich „ eitgemäße Betrachtung “, die Dr. Georg Göhler in

den „ Hamburger Nachrichten “ der „ Aufmachung “ dieſer - auch beuer ! - alles

Weltgeldeben in den Schatten ſtellenden Ereigniſſe widmet :

Wieder einmal ſteht die erſte Aufführung eines Wertes von Richard Strauß bevor.

Und wieder beginnt die „ Aufmachung “ der Sache. Die Methode dieſer Reklame iſt ſtets die

ſelbe und ſehr einfach : Man bearbeitet monatelang das Publitum durch seitungsnotizen ,

man verleiht der Aufführung durch hohe Preiſe, glänzende Soliſten und Gäſte, Hinweis auf die

koſtbaren Inſtrumente des Orcheſters, die echte Inſzenierung und alles, was das „ äußere

Intereſſe “ ſpannen kann, ſenſationellen Charakter und lenkt damit alle fritiſchen Blide von dem

durchzudrüdenden Werte auf die Aufführung ab . Es ging ungefähr 1900 bei der „Feuersnot“

an. Von dem Erfolge des Wertes hing viel ab. Es galt, auf der deutſchen Bühne Fuß zu faſſen.

Obwohl damals Überbrettlzeit war, war zu erwarten, daß das ſchwade, im Grunde redt un

wikige Wert aus ſich ſelbſt heraus nicht ſiegen würde. Alſo begann die Arbeit in den Zeitungen .
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Man pernahm von der ungebeuren Schwierigkeit des Werkes, von der toloſſal anſtrengenden

Partie des Haupthelden , von den Kinderchören , man ſtempelte die Aufführung, bevor ſie

noc ſtattgefunden hatte, ob dieſer Schwierigkeiten zu einer Großtat des Dresdener Hof

theaters. Als dort die Reklame genügt hatte, gab es dann Briefe über die Großtat von Pro

pinzbühnen, um auch andere zu gleichem Tun zu „ reklamieren “. Die „ Sinfonia Domeſtica “

betam ihre Senſation dadurch , daß ihre Uraufführung nach Neuyort verlegt wurde.

Immer wußten die Blätter, beſonders die Dresdener, reue wilde Mär, daß die Sänger die

Auszüge nicht aus der Hand geben dürften, tein Uneingeweihter dürfe einen Blic in das neue

große Wert tun ; die Krititer drohten mit Streit, endlich bewilligte man Kenntnisnahme des

gebeiligten Klavierauszugs, bevor die Offenbarung ſelbſt erklang ; es wurde berichtet, wie die

Sänger ihre Rollen lernten, daß man das Theater umbauen müſſe, um Plak für das Rieſen

orđeſter zu haben. So tam der große Tag, würdig vorbereitet durch ein Aufgebot von Sen

ſationsreklame, wie ſie ſonſt nur bei einem Dirtus üblich iſt. Der Dresdener Uraufführung

von „Elettra“, 1909, wurde ein beſonderer Wert für alle die, die überall dabei ſein müſſen,

dadurch verlieben , daß ſie als erſter Abend einer Oresdener Strauß -Woche gegeben wurde

bei immens erhöhten Preiſen . gm ganzen In- und Ausland wurde eine Rieſenretlame

dafür inſzeniert, die an ,Odol“ erinnerte; und die Wirkung blieb nicht aus. Der „Roſen

tavalier“ mußte auf breitere Grundlage gebettet werden ; eine Münchener Strauß -Woche

ein halbes Jahr zuvor ſchuf die Unterlage ; Alfred Holzbod war der erſten einer, die zu einem

Roſentavalier - Interview zugelaſſen und der Menge vertünden durften , wes Geiſtes das Wert

ſei! Aus Dresden tam dann, je näher die Uraufführung rü&te, immer neue Retlametunde in

die Zeitungen , daß ſelbſt Mar Reinhardt, der Göttliche, ſich um die Inſzenierung bemühe .

Und damit die Welt ſo raſch als möglich Runde dem neuen Wunder erhalte, wurde für den

Abend der Aufführung ein eigenes Telegrapbenamt im Dresdener Hoftheater eingerichtet,

von dem aus die erſchienenen Getreuen ſofort überallhin die Reſultate des Rennens - ich

wollte ſagen den Erfolg an die verſchiedenen auswärtigen Buchmacher , ich wollte ſagen Sei

tungen telegraphieren tonnten. Die glänzenden Leiſtungen der drei Damen und des Orcheſters

batten hier die Gefahr eines Fiastos von vornherein unmöglich gemacht. Riglich wurde die

Sache aber mit „Ariadne“. Selbſt der gut bearbeitete Dresdener Boden ſchien hier nicht der

rechte Garten, in dem das Pflänzchen erblühen könnte. Ein Königreich für eine Senſation !

Das Königreich hieß Württemberg. Dort galt es, ein neues Theater zu eröffnen, dort konnte

man von Berlin Dugträfte, die am fremden Ort noch mehr Wirkung verſprachen , einſtellen.

Allerband Trara, das immer den Alltagsmenſchen gefällt, half mit, fo 3. B. daß ein Berliner

Warenhaus für die Berliner Freunde ſo und ſo viele Pläße des Röniglichen Hoftheaters auf

getauft habe, trop der ſehr hohen Preiſe. Kurz, es war eben wieder ein „Fez" mit allerhand

Drum und Oran . Die „ ofephs- Legende" freilich war (elbſt nach dem vernichtenden Ur

teile durchaus Straußiſc geſinnter Rrititer) ein ſo ſchwaches Wert, daß man dieſe Senſation

ſich mit einem „ ruſsiſchen Ballett“ in Paris vollziehen laſſen mußte ! Ein geſellſchaftlicher

Erfolg wurde es auf dieſe Weiſe ja auf jeden Fall. Nun handelt es ſich jest darum, die Urauf

führung der „ Alpen - Sinfonie “ ſo zu „ managern “, daß ſie trok des Krieges ,,eine Attrattion "

wird. Das lekte Bühnenwert war in Paris offenbart worden, die lekte Sinfonie, die „ Dome

ſtica “ , in Neuyork. Beides geht leider nicht wegen des Krieges ! Aber etwas Beſonderes

muß doch gemacht werden . Alſo zuerſt der übliche Zeitungsapparat. Schon tlappert er ganz

būbſo . Wo ſoll man das Werk zuerſt ſpielen ? Mit Muſitaufführungen ſelbſt im Kriege die

Senſation, den Rummel zu verbinden, dazu iſt Berlin der beſte Ort ! Dresden, Leipzig, Mün

chen ſind, wenn's ſich um Orcheſter handelt, zu „ ſachlich “ ; auf die üblichen internationalen

Gäſte, die bisher bei ,, Salome“, „ Elettra ", ,, Rofentavalier " ſelbſt dem Dresdener Hoftbeater

etwas mondän-demimondänen Glanz gegeben hatten, iſt diesmal „ leider “ nicht zu rechnen.

Alio Berlin ! Gut. Aber der Berliner iſt verwöhnt, er will was Beſonderes haben ; er hat ſchon

»
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bei den hohen Preiſen der „ Roſentavalier “ -Erſtaufführung fich ſehr bedentlich gezeigt; 15 ,

12, 10, 8 Mart für eine Sinfonie -Aufführung zahlt er nur, wenn ihm eine Ertrawurſt gebraten

wird. Soll er haben. Die Dresdener Königliche Kapelle, die noch nie auf Konzertreiſen

ging, die man rubig, obwohl ſie ſeit Shuchs Tod nicht mehr die alte ſein ſoll, das beſte Orcheſter

Deutſchlands mit Recht nennen darf, wird nach Berlin geholt werden, um dort in der Phil

harmonie dem neuen Werte die Weihe zu geben. Was ſagt das Berliner Philharmoniſche

Orcheſter, das wahrlich den Vergleid mit Dresden nicht zu deuen braucht, was ſagt Strauß'

eigene Berliner Kapelle dazu? Senſation muß ſein. ... Der Rieſen -Reklameapparat

und die jedesmal neue ſenſationelle Aufmachung Straubſcher Uraufführungen werden es

je länger je mehr entweder für ernſte Komponiſten , die nicht das Geld und die Macht zu ſolchen

Mitteln haben , faſt unmöglich machen , Beadtung zu finden , oder aber es wird in der Muſit

allgemein auch bei den Shaffenden ein gegenſeitiges Überbieten mit Senſationen und eine

widerliche Reklame üblich werden, die mit ihrem „ Odol“ -Geruch das ganze Land der Kunſt

peſtet. Soll das ſo werden? Soll in einer Seit, wo gegen den Händlergeiſt

England Artikel über Artitel gerieben werden , dieſer ſelbe Händlergeiſt

in ſchlimmſter Weiſe gerade auf dem Gebiet Orgien 'feiern, das als das Gebiet des

heiligen deutſden Geiſtes galt, auf dem Gebiet der Muſit? Die deutſden Beitungen

haben mit ihrem willigen Abdrud jeder Retlamenotiz über Strauß, mit ihren Senſations

berichten , die oft nicht einmal die Muſittrititer ſchrieben , dieſen Zuſtand herbeiführen helfen.

Wollen ſie das auch weiter tun , trotz des Krieges?

Der Kaiſer und England
41

»

In dem Deutſchen Kaiſer erblidten die Engländer ſchon vor dem Kriegsausbruch

eine Verperſönlichung des deutſchen Militarismus, obwohl er ſeine Friedensliebe

gerade gegenüber England betätigt und den Engländern ein weitgebendes Wohl

wollen betundet hatte.

Jahrzehnte hindurch war der Kaiſer für die Londoner Senſationspreſſe der Gegenſtand

gebäſſiger Anfeindungen und Verunglimpfungen , beſonders für die „ National Review “ und

ihresgleichen . Was er immer ſagte oder unternahm , wurde aufs abfälligſte beſprochen.

Nach der Pachtung von Riautſchau meinte der „ Globe " Anfang December 1898 : „Es

tann tein Zweifel über des Kaiſers Abſichten ſein . „ Delenda cst Britannia' iſt ſeit Jahren ſein

Motto, und diesmal hat er zur Verwirtlichung ſeines zdeals allerdings einen entſchiedenen

Schritt vorwärts getan.“

Im Februar 1903 wies der „Globe “ auf die große Zahl „ ſtartknochiger, ſtämmiger,

militäriſch ausgebildeter Deutſchen “ bin, die in England als „ Buchhalter oder Rellner “ an

zutreffen ſeien , und fügte hinzu : „ Nach den jüngſten Vorgängen unterliegt es nur geringem

gweifel, daß der Kaiſer für die nächſte Beit die Eroberung dieſes Landes geplant hat, und die

Deutſchen in England, 200 000 an der Babl, ſind ſein Beſaßungsheer, herübergeſchidt, um

ſtets für den Notfall bereit zu ſein ."

Auch engliſche Miniſter erlaubten ſich ſtarte Verdächtigungen des Raiſers.

Am 9. November 1905 äußerte der damalige Erſte Miniſter Balfour : „Sc bin ſo ſangu

iniſch, zu denten, daß wir in Butunft teinen Krieg ſeben , ſofern wir uns nicht denten können,

daß eine Nation oder ein Herrſcher erſtände, die unfähig wären, einen Plan nationaler Ver
größerung anders als durch Niedertreten der Rechte der Nachbarn auszuführen . "

Um dieſelbe Seit ſagte Lord Lansdowne, damals Miniſter des Auswärtigen : „ Wir ſind

im Friedenhalten durd die Tatſache behindert worden, daß wir in vielen Teilen der Welt
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uns mit unfruchtbarer Konturrenz, mit Eiferſüchtelei gegenüberſtanden , die niemand etwas

nüken, als vielleicht einem liſtigen Potentaten, der daraus ſeinen Vorteil zu ziehen wußte.“

Darauf antwortete der Kaiſer in der Thronrede vom 23. November 1905 mit dem Be

dauern, „daß wir fortdauernd mit Verkennung deutſcher Sinnesart und Vorurteilen gegen die

Fortſchritte deutſchen Fleißes zu rechnen haben. Es iſt mir eine heilige Sache um den Frieden

des deutſchen Volles, aber die Zeichen der Beit machen es der Nation zur Pflicht, ihre Schuß

webr gegen ungerechte Angriffe zu verſtärten .“

Mitte Januar 1910 ſchilderte der Indier Mitra in London die deutſche Gefahr für Indien

im Hinblid auf die Bagdadbahn, verdächtigte den deutſchen Konſul in Indien als Spion und

ſagte ſchließlich : „Der Deutſche Kaiſer bat durch ſeine Tätigkeit in der ſerbiſchen Frage ge

jeigt, daß die politiſche Landtarte des Feſtlandes von Europa der Gnade Deutſchlands aus

geliefert iſt. “

Bei Ausbruch des großen Koblenarbeiterausſtandes von Anfang 1912 erlaubte ſich ein

pielgeleſenes Londoner Pennyblatt in einem Aufſaß unter dem Titel „Finanziert der Kaiſer

den Ausſtand ?" die Verdächtigung, als ob der Kaiſer dem Ausſtand durch reiche Geldmittel

Vorſchub geleiſtet habe, um die durch Kohlenmangel labmgelegte engliſche Flotte zu überfallen !

gm Laufe des Krieges lam der Haß der engliſchen Miniſter, Parlamentarier und gei

tungen gegen den Kaiſer vollends zum Ausbruch. Zhre Auslaſſungen überſchritten weit die

Grenzen des Erlaubten , die ſonſt der engliſe Gentleman innezuhalten pflegte.

Wochen hindurch brachte die „Daily Mail “ im September und Ottober 1914 täglich an

auffallender Stelle mit fetten Buchſtaben folgenden angeblichen Heeresbefehl des Kaiſers :

„ Es iſt mein töniglicher und taiſerlicher Wille , daß ihr eure Energie für die nächſte Beit ganz auf

das eine Vorhaben einſtellt: all euren Mut und all eure Tapferkeit darauf zu richten , daß zuerſt

die verräteriſchen Engländer ausgerottet werden und General Frenchs verächtliche Armee be

ſeitigt wird . Der Kaiſer an ſeine Truppen. Aachen , 19. Auguſt“ !

Mitte September vergröberte Winſton Churchill dieſe Verleumdung in einer Werberede

zu Chatam . Der Deutſche Kaiſer hätte ſeine Truppen aufgefordert, das kleine Heer des General

Frend heimtüdiſch abzuſchlachten .

Am 6. und am 24. Oktober wurde von Berlin aus amtlich erklärt, der Kaiſer habe ſeit

Beginn des Krieges weder in Aachen noch ſonſt den behaupteten Armeebefehl erlaſſen .

Nach Amerika ſandte London Berichte über das „ſinnloſe und wilde Hinſchlachten auf

Befehl des Kaiſers“, über „ das Niedermekeln friedlicher Bevölkerung auf Veranlaſſung des

Deutſchen Kaiſers “, über das Bombenwerfen der Beppeline als Bruch des Volterrechts mit

dem Bemerken : ,,Wieviel beilige Verſprechen mögen noch auf einen Wint des Raiſers gebrochen

werden !“ (New York Herald “ vom September.)

Anfang Ottober 1914 ſtellte der Soatlangler Lloyd George den Deutſden Kaiſer als

den Urheber des großen Krieges hin und wagte in einer Verſammlung zu ſagen , Kaiſer Wil

belm habe folgende Anſprache an ſeine Soldaten gehalten : „Erinnert euch , daß die Deutſchen

das von Gott auserwählte Volt ſind . Auf mich, als den Deutſchen Kaiſer, hat ſich der Geiſt

Gottes berabgeſenkt. Ich bin ſeine Waffe, ſein Sowert, ſein Stellvertreter. Wehe den Un

geborſamen . Cod den Feiglingen und den Ungläubigen !"

Entrüſtet fügte Lloyd George hinzu : ,,Etwas Derartiges iſt ſeit den Lagen Mohammeds

nicht vorgetommen. Wahnſinn iſt immer traurig, aber manchmal wird er gefährlich ; wenn er

jedoch das Staatsoberhaupt ergreift und die Politit eines großen Reiches wird, dann iſt es an

der Zeit, daß man es unbarmherzig vertilgt."

Am Schluſſe des Gottesdienſtes wurden in vielen engliſchen Kirchen während des Krieges

dem üblichen Gebete, nach der „ Kriegstorreſpondenz des Evangeliſchen Preſſevereins“ , fol

gende ſonderbaren Säke eingefügt : „ Herr Gott, nun haben wir für die Unſeren gebetet ; aber

getreu der chriſtlichen Lehre wollen wir nun auch für unſere Feinde beten . Du baſt den Geiſt
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des Deutſben Kaiſers mit Wahnſinn umnachtet, du baſt den Deutſchen Kronprinzen veranlaßt,

Selbſtmord zu begeben ; nun laß, o Herr, deines Bornes genug ſein und ſei ihnen wieder gnā

dig !" Die Perfidie der unterſtellten Tatſachen wächſt ſich in dieſem Suſammenhange zur

Kirchenſchändung und Gottesläſterung aus.

Ende November 1914 ſprach Balfour in einer Rede von einer entſchiedenen Ar ort

Japans auf eine der unverſtändigſten Hinwendungen , die jemals von dem einen Fürſten

an einen anderen gerichtet wurden " . Kurz vor dem Falle Eſingtaus habe Kaiſer Wilhelm dem

Mitado ein Schreiben geſandt und darin den Frieden vorgeſdlagen unter Bedingungen , wie

ſie der Mitado wünſchte, und als Gegenleiſtung einen Angriff Japans auf Rußland verlangt.

Eine plumpe Erfindung des früheren engliſchen Miniſterpräſidenten !

Ein hober engliſder Würdenträger, Lord Cromer, zulegt Vizekönig von Ägypten,

erlaubte ſich in einem offenen Brief von Ende September 1914 zu erörtern , ob England nach

Niederwerfung der Deutſden Deutſchland in eine Republit umwandeln, den Deutſchen Raiſer

abſeken, verbannen oder, wie einige engliſche Blätter meinten, „ kurzen Prozeß“ mit ihm

machen ſolle !

Schon am 10. Februar 1906 hatte die „Morning Post “ den Kaiſer gewarnt, etwa in die

Fußtapfen Ludwigs XIV. oder Napoleons zu treten.

Nach den deutſchen Siegen von 1914 unterſtellte die Londoner Preſſe dem Raiſer Welt

herrſchaftsgelüſte, um die neutralen Staaten zu beunruhigen , die dergleichen nicht ertragen

tönnten, und nannte ihn einen zweiten Napoleon, einen neuen Attila, der noch weit den alten

übertreffe.

Erſt auf Veranlaſſung des Kaiſers entſtand nach der Angabe Spencer Wiltinſons das

Lied „ Deutſchland über alles in der Welt“ (Germany over all in the world ), das Miniſter Lloyd

George, offenbar in abſichtlichem Mißverſtändnis, als Beweis für die uferloſen Mastgelüſte

des deutſchen Kaiſers und Voltes anführte !

Wie Napoleon, ſo werde Kaiſer Wilhelm mit ſeinen „ vandaliſmen Scharen “ feine Schuld

büßen müſſen, die ganze Welt werde ihn ächten ! Dergleichen war in der „ Times “ zu leſen

und wurde in alle Welt gedrahtet.

Mitte Ottober ließ ſich die „ Financial News“ nach der Überſegung des „ Morgenbladet "

in Chriſtiania über die Beſtrafung des Raiſers pernehmen : „Die Hohenzollern müſſen fort,

ſamt und ſonders. Sollte der Kaiſer ſeine Niederlage überleben , ſo tann ſeine Gefangenfeßung

auf einer einſamen Inſel der einzige gerechte Abſchluß ſeines Lebens ſein. Hierzu eignet ſich

nicht St. Helena, da ſich an dieſe Inſel die Erinnerung an einen Mann tnüpft, der trotz aller

ſeiner Fehler ein Menſ- , nicht ein Werwolf geweſen iſt. Triſtan d'Acunha eignet ſich hierzu

beſſer . “

In einer Schrift „ The Kaiser under the Searchlight“ verglich A. H. Catling, ein eng

liſcher Profeſſor, den Kaiſer mit Richard III.

In der „Daily Mail“ durfte der Belgier Maurice Maeterlind vom deutſchen Kaiſer

foreiben , er ſei ein Ungeheuer uſw. Noch ärger waren in Wort und Bild die nichtswürdigen

Beſchimpfungen engliſcher Zeitungen , beſonders Londoner Wikblätter gegen die Perſon des

Raiſers .

Die engliſche Voltsſeele tochte vor Wut. In einem Londoner Blatte wurde gar verlangt,

der Vorname William ſolle in Verruf erklärt und ſelbſt William Shateſpeare fortan nur noch

Albert Shateſpeare genannt werden !

In einem Bud : ,,Deutſland im 19. Jahrhundert“ (London 1914) , mit einer Einleitung

pon Lord Haldane, batten verſchiedene Gelehrte Silderungen deutſchen Lebens und deutſcer

Gerdichte zuſammengeſtellt. In dieſem Buche ſagte der Geſchichtsprofeſſor 9. Holland Roje :

„ weifellos hat die Begründung des Deutſchen Reiches zum Frieden der Welt geführt. Im

Gegenſat zu Frankreich beſikt Deutſchland teine natürlichen Grengen. Deshalb muß die deutſche
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Politit faſt notgedrungen verteidigend ſein.“ Nach Kriegsausbruch behauptete derſelbe Ge

lehrte, der Kaiſer habe die Laufbahn Napoleons I. ſtudiert und erblide in ihm ſein Vorbild !

Entrüſtet über das Verhalten der Engländer ſchrieb Sven Hedin in dem „ Sydsvenska

Dagbladet " vom 18. Ottober : „Sie reden nicht einmal vor den ſoändlichſten Verunglimp

fungen des Raiſers zurüd. 3 tann bei meiner Ehre beteuern, daß der Kaiſer bis zum legten

Augenblid alle Mittel, die einem Menſchen zu Gebote ſtehen , aufgewandt hat, um dieſen Krieg

zu verhindern . Friedenstaiſer' war der Ehrentitel, den man ihm zu ſeinem 25jährigen Jubi

läum gegeben hat. Seine ganze Politit war darauf gerichtet, den Frieden zu bewahren. Bald

wird ihm die Geſchichte recht geben , wenn es auch jekt Menſchen gibt, die ihn nicht verſtehen

wollen oder tönnen.“ Paul Debn

„Die Deutſchen ſind da !"

enn irgendeine Kundgebung in dieſem Kriege für ſich ſelbſt ſpricht, ſo iſt es der

Brief einer Rurländerin, aus dem die Deutſde Lageszeitung “ mitteilt:

(Kurland), den 17. Juli 1915.

iſt es nicht märchenhaft, daß ich Dir endlich wieder ſöreiben tann? Worauf man

10 Monate gewartet und gebofft hatte, unter Bangen und sagen, plößlich über Nacht iſt es

eingetroffen : Wir ſind deutſch ! 3 tann es immer noch nicht glauben , man geht wie

im Traume. Zuerſt die Hauptſache: Wir ſind geſund und leben, aber ... was alles in der

Beit dazwiſchen vorgefallen iſt, davon laß mich lieber ſoweigen . Es war eine furchtbare Seit,

dieſes Jahr tann man aus unſerem Leben ſtreichen . Was wir moraliſch gelitten haben

Verbot der Sprache, Verleumdung, Furcht und Verbannung , das läßt ſich nicht ſagen ,

beſonders dieſe lekten Monate, wo eine deutſche Patrouille hier geweſen war, dann aber

ruffiſdes Militär tam . Faſt täglich wurden Herren aus der beſten Geſellſchaft gefangen nach

Mitau geführt, ohne ein Wort der Erklärung, nur auf die ſinnloſeſten gemeinſten Verleum

dungen bin. Drei angenehme Ausſichten hatten wir täglich : beſcoſſen, verbannt oder gebentt

zu werden . Gottlob, das iſt nun vorbei, d . h . ſo ganz ſicher fühlen wir uns noch nicht: wenn

die Deutſben ſich noch einmal zurüdziehen dann Gnade uns Gott, dann

lommt keiner von uns Deutſchen lebend aus den Händen der Reußen ! Aber

ſie werden ja nicht zurüdgeben , das ſagt jeder, der Offizier ſowohl als der einfache Soldat,

ein Hohnlachen iſt die Antwort, wenn man ſo etwas ſagt. Nun, wir haben's ja auch geſehen,

daß es wohl ausgeſchloſſen iſt nach den Maſſen, die hier durctamen.

Doch ich wollte ja erzählen, wie es war. Nun alſo : wir warteten und warteten, es

war und blieb ſtill auf unſerer Seite . Wir waren ganz marode und hoffnungslos, nur Opti

miſten wagten an einen Überfall über Nadt zu denten, wir andern fürchteten nur, daß man

uns Frauen auch ausweiſen würde und dann alles in Brand ſteden (mit den Männern zu

ſammen wäre es ja zu menſchlich geweſen ). Da am Mittwoch (14. Juli) früh kommt mein

Mädchen aufgeregt zu mir ins Schlafzimmer : „ Gnädige Frau, was ſollen wir heute machen ,

Polizei und Poſt geben heute fort ? “ Mir fekte der Herzſølag aus , aber da man in

lekter Beit zu oft durch Gerüchte enttäuſt worden war, glaubte ich noch nichts. Aber ſiebe

da ! Ein Blid aus dem Fenſter machte mir Hoffnung: die Reußen zogen ſich zurüd, ordent

lich, aber in Eile. Es ging den ganzen Tag, aber man wagte noch nicht aufzuatmen , nicht ein

mal als um drei die erſten ruffiſden Verwundeten tamen. So gegen rechs hörte man

Kanonendonner, aber weiter, die Aufregung auf den Straßen wurde immer größer. 30 batte

mich mit f. perabredet, die Nacht zu ihr zu kommen , weil es mir allein zu graulich war, denn

mein Mädchen wollte austneifen .

Der Sürmer XVII, 24 57
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Da, als ich gerade noch ein bißchen zuſammenpaden will, ein Geräuſch , das man noch

nie gehört hat : Schießen in nächſter Nähe ! So, nun wär's da, jekt rubig Blut. Jo muß

ſagen, daß ich aber bei aller Aufregung eigentlich nur Freude empfunden habe : „Sie ſind

nah, ſie ſind nah !" Meine Donna lief fort, die alte Wirtſchafterin meines Hauswirtes, der

Haustnecht und ich waren allein zu Hauſe. Wir padten noch das Nötigſte, etwas warme Klei

dung und Nahrung, zuſammen und vertrochen uns im Keller. Gemütlich war es dort unten

nicht, aber doch nicht ſo graulich wie oben, wo man das Knallen und Sauſen dicht neben ſich

hörte : Granaten und Schrapnells flogen über uns weg, es waren Töne, die einem durch

Mark und Bein gingen. 8wei Stunden ſaßen wir ſo, da wurde es ſtiller und ſtill. Wir trochen

etwas heraus, es war ein herrlicher Abend, in der Nähe brannte es, ein Gebäude, die Flam

men praſſelten in der Stille. Da wir noch weiteres erwarteten, wollten wir die Stille be

nuken, um noch etwas warme Kleidung zu holen. go gebe hinauf, ſebe noch ein vergeſſenes

Fenſter offen , will es noch ſchließen , und da - den Augenblid vergeſſe ich in meinem Leben

wohl nicht -- höre ich von weitem fingen : „Lieb Baterland, magſt rubig ſein ! Die

Wacht am Rhein !“ Dies bis in den tiefſten Höllengrund verbannte Lied. „Die Deutſden ,

die Deutigen", ſchreie ich , und legte wohl in dieſen Schrei allen Jubel, den nur ein Menſch

fühlen tann. Es war der ſdönſte Augenblid meines Lebens ; ich rief die Wirtin , wir horchten :

Ein dreimaliges Hurra, und wieder tönte es berüber : „Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein !"

ga, ſie waren nahe, aber wie nabe, ahnte ich nicht. Wir gingen etwas in den Garten , um uns

von der Kellerluft zu erholen , und ſprachen noch gerade davon, daß die Deutſchen wohl noch

heute nicht in die Stadt tommen würden, da ballert es am Tor drei duntle Geſtalten .

„Da ſind ja Leute zu Hauſe“ – ſie waren da ! Daß ich dem Leutnant nicht ſolant

weg um den Hals gefallen bin, wundert mich noch eben, ich ſchrie nur wieder : „Die Deutſchen ! “

Der Leutnant hielt es wohl für Entfeßen , denn er beruhigte uns, ſie würden uns nichts tun

ich wäre ihm bald ins Geſicht geplakt. Er fragte, ob Offiziere hier wohnen tönnten . Ja,

und tauſendmal.ja ! Und ſo ging denn unſer Traum von 10 Monaten in Erfüllung : 3 tonnte .

preußiſche Leutnants aufnehmen, vier Stüd betam ich . Alles tat ich , alles gab ich dom Beſten ,

was ich hatte ; natürlich erzählte ich ſofort, wer ich ſei Kriegsakademie und zwei Brüder

als Offiziere, das 30g -- , wir waren nach 10 Minuten wie Brüder. Es war auch herrlich , ich

mußte erzählen, ſie mußten erzählen , his 1 Uhr nachts ſchwagten wir. Sechzig Radfahrer

(die meinigen waren dies) haben die Stadt genommen, einer von meinen Leutnants war als

erſter geweſen. Ach , das tann ich alles nicht erzählen, das war zu ſchön , das ging auch alles

durcheinander, ich ſagte auch bloß immer : „ Wenn mein Mann das nur wüßte, wenn er's

ahnte !“ Morgens zum Kaffee betam ich noch 5 Herren, die unten logiert hatten . Du Mittag

wurde auch bei mir ſerviert, ich gab mein beſtes Geſchirr, ſo daß die Herren ſagten , fo nobel

hätten ſie wohl lange nicht mehr gegeſſen. Es tamen immer neue, allen wurde ich vorgeſtellt,

ſie freuten ſich alle fichtlich, eine echte Landsmännin in geindesland vorzufinden . Am

andern Morgen rüdten ſie ab unter vielem Dante und auf Wiederſehen !
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Die Abenteuer eines engliſchen Spions

Bald nach Kriegsbeginn hat auch der bei uns bekannte und früher vielfach gefeierte

engliſche Generalleutnant Sir Robert Baden -Powell ein Buch veröffentlicht

„My Adventures asa Spy“, aus dem einige beſonders gelungene „ Streiche “ bereits

die Runde durch die Preſſe gemacht haben, ſo die Art, wie er als harmloſer Schmetterlings

ſammler in die vorher vorbereiteten Zeichnungen von Schmetterlingen die Lage öſterreichiſmer
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Forts und ihrer Geſchüße eingezeichnet hat. Jetzt liegt das ganze Buch in deutſcher Überſekung

por : „Meine Abenteuer als Spion“ (Leipzig, Otto Guſtav Behrfeld . 1 M) .

Herr Baden -Powell iſt ein jovialer Herr, der in flotter Art mit einem burſchitoſen Unter

ton zu erzählen weiß. So lieſt ſich ſein Büchlein recht unterhaltſam, und auch der deutſche Leſer

darf einige Aufíoneidereien gern mit in den Kauf nehmen. Er ſollte es um ſo lieber tun ,

als er aus dem Buch des Engländers eine ganze Maſſe lernen kann. Ob für die Spionage,

ſei um ſo eher dahingeſtellt, als das ja nur wenige angeben würde. Uns alle dagegen treffen

einige bittere Wahrheiten , die der Engländer, obwohl er es mit der Wahrheit in ſeinen eigenen

Schilderungen nicht ſo genau nimmt, uns zu ſagen bat.

Ob es zutrifft, daß unſer Spionageſyſtem ſo großartig ausgebildet iſt, weiß ich nicht,

Dagegen verdient der Abſchnitt „ Strategiſche Agenten“ volle Beberzigung , und wir geben

ihn hier zugleich als Probe für die Art des Büchleins wieder : „Die ſo wunderbar organiſierte

Spionage der Deutſchen auf politiſchem und ſtrategiſchem Gebiete bat ſich für den gegen

wärtigen Feldzug doch nicht ſo glänzend bewährt, wie man hätte erwarten können. Für die

Rieſenſummen , die der deutſche Generalſtab ausgegeben hat, hätte er ſicherlich auch Leute in

einer höheren Lebensſtellung betommen , denen eine richtigere Einſdäßung der politiſchen

Lage unmittelbar vor der gegenwärtigen Kriſis möglich geweſen wäre, als den Männern,

die ihm als Agenten dienten. Ihr Plan, im tritiſchen Augenblic Arbeiterausſtände zu veran

laſſen, ſcheiterte an dem Widerſtande der Beteiligten. Sie hatten es ſich leicht vorgeſtellt,

unter der mohammedaniſden Bevölterung Ägyptens und Indiens Unzufriedenbeit und Auf

rubr berdorzurufen , und hierauf große Hoffnungen geſett; ihre Rechnung bat ſich jedoc als

falſo erwieſen , weil ſie die wirklichen Gefühle der öſtlichen Völter gegen Großbritannien und

namentlich gegen Deutſchland nicht tannten. Die iriſche Frage mußte ſich nach ihrer Anſicht

zu einem Bürgerkrieg in Britannien auswadſen, und es unterlag für ſie teinem Zweifel,

daß daraus für uns die Notwendigteit entſtehen würde, einen großen Teil unſerer Erpeditions

truppen im eiger.en Lande zu verwenden. Nie hätten ſie es für möglich gehalten, daß der Bur

und der Brite in Südafrita freundidaftlich Hand in Hand arbeiten würden. Sie glaubten ,

unſer Beſaßungsheer werde das Land nie verlaſſen können , und redneten nicht im entfernteſten

damit, daß Südafrita ein Truppenkontingent gegen ihre ſüdafritaniſchen Kolonien ſtellen

würde, und daß unſere dortigen regulären Truppen zur Verſtärkung unſeres europäiſchen

Heeres berübertommen könnten. Sie waren in dem Wahn befangen , daß es unſeren über

ſeeiſchen Herrſchaftsgebieten an triegsgeübten Mannſaften und brauðbaren Sciffen feble ,

und daß wir von dieſer Seite her auf teine nennenswerte Unterſtüßung rechnen tönnten. Auch

haben ſie nicht vorausgeſehen , daß die männliche Bevölkerung Großbritanniens in ſo gewal

tigen Sparen zu den Waffen eilen würde, was eigentlich dem, der den engliſchen Volks

Caratter und die törperliche Lüchtigkeit des Briten tennt, teinerlei Überraſoung bereiten

lonnte. Das alles wäre auch den Deutſchen nicht verborgen geblieben, wenn ſie die Dienſte von

beſſer gebildeten und geſellſchaftlich höhergeſtellten Männern in Anſpruch genommen hätten . “

Das iſt ſo wahr, daß man es ſchier nicht begreifen kann, daß uns ein Engländer der

artig die Augen über die Mängel bei uns öffnet. Nur daß dieſe höhniſchen Darlegungen ſich

nicht an unſeren Generalſtab zu richten haben , ſondern an unſere Diplomatie. Wie ſträflich

islegt jedenfalls unſer Volt, wabrí einlich doch aber auch unſere Regierung durch ihre aus

wärtigen Vertretungen über die wirtlichen Verhältniſſe und Stimmungen der betreffenden

Länder unterrichtet war, haben wir in bitterſter Weiſe erfahren müſſen , und leider (meint ja

die Reihe der Enttäuſdungen und Täuſchungen noch nicht abgeſchloſſen . Mit wahrem Neid

gefühl blidt man da auf das kleine Belgien, und wir möchten nur hoffen, daß die Veröffent

lichung aus belgiſchen Archipen bei den jenen ſo trefflich arbeitenden Beamten Belgiens ent

(prechenden Stellen unſerer Regierung ähnliche Gefühle auslöſte , wie bei den urteilsfähigen

deutſchen Leſern .
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Noch anderes lieſt der deutide Lejer mit gutem Gewinn für ſeine ſtaatsbürgerliche

Erziehung. So wenn ſich Baden -Powell über die Vertrauensſeligteit der Deutſchen luſtig

macht, die ſofort jeden für ihren Freund halten, der ihre Einrichtungen lobt, oder wenn er uns

an unſere Schwäche gemahnt, Gegner zu unterſchäken , weil dieſe es verſtehen, den harmloſen

Mann zu ſpielen , oder endlich, wenn der Übereifer und die Dienſtbefliſſenheit gegeißelt werden,

die unſere Polizei in dem Augenblid aufbringt, wo ein fremdländiſder Titel ibre Achtung

berausfordert.

Wahrheiten ſind immer bitter ; es iſt aber zu wünſchen, daß die gefällige und luſtige

Eintleidung, die ſie in dieſem Buch gefunden haben, den deutſden Leſern nicht etwa die

Bitterteit benimmt, denn das alles ſoll ja nun doch in Zukunft wirklich beſſer werden . St.

Karl Auguſt

NE

In einer Beſprechung von gatob Waſſermanns neuem Bude „ Deutſche Charattere

und Begebenheiten " umreißt Franz Servaes mit einigen feinen Strichen die

Perſönlichkeit des Herzogs Karl Auguſt von Weimar :

Aud ibn empfinden wir in dollem Maße als einen Gegenwärtigen und Zugehörigen .

Faſt mehr noch als einen zu Erſehnenden. Dieſe Größe und Weite des Blids, dieſe Frei

beit von Vorurteilen, dieſe innerſte Erglühtheit für hohe menſchliche Ziele, wieviel Deutſcheſtes,

aus Träumen und Daten drängend, ſpricht daraus auf uns ein. Ewar adelt dieſen Fürſten

in allen Lebenslagen die Nähe und Freundſchaft Goethes . Und doc tam überall das Beſte

aus ihm ſelbſt. Urſprüngliche Anlage zu veredeln und zu klären, das war ja vornehmlich

Goethes Erziehungsprinzip. So baute er auch bei Herzog Karl Auguſt ſtets auf dem ficeren

Grunde einer ungewöhnlich fruchtbaren Natur. Und belanntlich wußte der Fürſt, auch ſeinem

genialen Freunde gegenüber, durchaus ſeine Selbſtändigkeit zu wahren. Oft genug ſprühten

fie Funten wibereinander . Lange Seiten gingen fie nebeneinander ber, ohne ſich viel zu

ſagen. Und waren dennoch unzertrennlich ; bewahrten ſich gegenſeitig die wahrſte Anhänglich

teit und Verehrung. Über manches freuen wir uns, das Karl Auguſt anders machte als Goethe.

Beiſpielsweiſe wenn er Napoleon gegenüber ſich ſpröde erwies und lange Zeit fich ſtandhaft

weigerte, bei ihm in Audienz zu erſcheinen . Da fühlte der Weimarer eben ganz als ſelbſtändiger

deutſcher Fürſt. Durch ſeinen politiſch -militäriſchen Anſluß an Preußen hat er dies beſonders

dokumentiert.

Doch fein Eigentlichſtes bleibt ſtets ſein Menſchlichſtes. Das, was ihn auch ſo feſt an

Goethe lettete. Und was ihn auch alle anderen, die in ſeinen Dienſten ſtanden , als wirtliche

Freunde betrachten ließ. Nur ein „ Menſch “, im Vollſinne des Wortes, tonnte den herrlichen

Brief an Rnebel ſchreiben, den karl Auguſt an ibn richtete, als der langjährige Freund, ſich

zurüdgefekt wähnend, Weimar verlaſſen wollte. Die tiefſten Töne einer unzerſtörbaren Lebens

gemeinſchaft floſſen da wie von ſelbſt in die Feder. Und wie fein und echt war dieſes Fürſten

Naturempfinden , der oft nachtelang mit den Freunden im Walde bei einem Reiſigfeuer wachte

und plauderte, und der einen Tag nur darum als außerordentlich ſchön pries, weil er ſich

„ſo ganz in der Schöpfung und ſo weit vom Erdentreiben “ darin fühlen konnte . Man ver

ſteht's und glaubt's, wenn Goethe einmal von ihm ſagt, daß ein Herzogtum geerbt zu haben,

ihm nichts galt , „aber bätte er ſich eines erringen, erjagen und erſtürmen können , das wäre

ihm etwas geweſen“. Alſo eine im Grunde heldiſch angelegte Natur, grade wie wir ſie jest

brauchen tönnen. Und darum auch allem Pomp und leerem Schein abhold. Niemand ging

einfacher getleidet umber als er. Und durchaus verſchmähte er es, in großartigen Karoſſen ,

etwa gar ſechsſpännig , durchs Land zu lutſdieren . Was Goethe durchaus billigte und für geit
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gemāíz erklärte. Und daran knüpfte er eine Bemerkung, zu der nichts mehr hinzuzufügen iſt,

weil ſie den wahren Gehalt der deutſchen Gegenwart in lapidaren Worten zuſammenfaßt:

„ Es tommt jeßt darauf an, was einer auf der Wage der Menſchheit wiegt ; alles übrige iſt eitel. “

Seeliſche Fernwirkungen

(Vgl. Heft 22, S. 700 )

er Verſuch des Herrn Dr. Löhmann , das Prinzip der drahtloſen Telegraphie als

Ertlärung für die „ duntlen Geldebniſſe “ der ſeeliſchen Fernwirtung herandu

ziehen, iſt durchaus nicht neu .

Gerade diejenigen Kreiſe, die nach ſeinen legten Ausführungen im Publitum ſo „ un

beliebt“ ſind und mit denen er „ nicht identifiziert “ werden möchte, haben faſt bis zum Über

druß auf das Analoge des ſeeliſchen und techniſchen Vorganges hingewieſen. Schon der ver

ſtorbene Duprel hat einen diesbezüglichen Erklärungsverſuch im Zuſammenhang mit dem

Gedanken gemacht, daß unſere Geräte und techniſchen Erzeugniſſe ſogenannte Organprojettionen ,

d. b. Nachbildungen menſchlicher Rörperteile und Gliedmaßen ſeien.

Es bildet indeſſen dieſer Verſuch aber noch lange tein erſchöpfendes Ertlärungsprinzip.

- Angenommen , es würde bei ſtarten ſeeliſchen Bewegungen im Gehirn eine dem elettriſchen

Strom ähnliche oder auch mit dieſem identiſche Energie erzeugt, dieſe würde im Äthermeer

wellenartig nach allen Richtungen weitergetragen , ſie träfe endlich ein gleichgeſtimmtes Gehirn

und erzeugte hier einen jener ſeeliſchen Erregung entſprechenden Vorſtellungsinhalt, ſo iſt

doch noch die Hauptfrage zu beantworten , nämlich ; Wie wird nun aber jene dwingende

Energie in Bewußtſein umgeſekt ?

Man tann ja mit dem Naturwiſſenſchaftler Wilhelm Oſtwald vielleicht tategorijd be

haupten , es würde hier nach dem Geſetz der Rrafterhaltung mechaniſche Energie in geiſtige,

in vorſtellende verwandelt, aber dann iſt man ſchließlich nicht weniger phantaſtiſch als mancher

Ottultiſt, dem man wiſſenſchaftliche Dentfähigkeit abſpricht und dem man vorwirft, er ,,be

handele “ die Probleme „mit mehr Kühnbeit als naturwiſſenſchaftlicher Urteilsfähigkeit und

Selbſttritit" .

Bis jest tonnte jedenfalls noch niemand im Wege von Verſuchen nachweiſen , daß

(dwingende Energie in dentende verwandelt werden tann . Und iſt dann überhaupt die Be

antwortung der auf dem Gebiete des Ottulten liegenden Fragen lediglich eine Aufgabe der

Naturwiſſenſchaft ? Reineswegs; ihre Verſuche und Arbeitsmethoden ſind ganz und gar un

zureichend , „ myſtiſche Probleme“ erſchöpfend ! zu löſen. Die „ phyſiologiſche Pſychologie "

hat ja ihre gänzliche Unfähigteit zur Erklärung normaler ſeeliſcher Vorgänge bewieſen, wie

viel weniger iſt ſie erſt imſtande, beim Oltulten, und dahin gehört ja auch das Problem der

ſeeliſchen Fernwirtung, eine erſchöpfende Ertlärung zu geben. -

Denen , die noch an der Tatſache der Gedantenübertragung und ſeeliſchen Fernwirtung

zweifeln, ſei geſagt, daß fie durch die im Beiſein von Ärzten gemagten wiſſenſchaftlichen Ver

ſuche des ruſſiſchen Arztes Rotit außer Sweifel geſtellt iſt . Theophil Wilms
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an tann ruhig zugeben, daß auch bei uns jekt manche ungerechte Äußerung über

fremde Runſt fällt, ebenſo , daß manche Forderung nach einem tühlen Verhalten

gegen alles Ausländiſche für die Zeit nach dem Kriege über das Biel hinaus

ſchießt. Aber wenn irgendwo, ſo iſt in dieſem Falle dieſe ſchroffe Betonung eines ſcharf um

grenzten nationalen Standpunttes nicht nur begreiflich, ſondern auch nüßlich, weil es die Be

tämpfung alter übler Gewohnheiten gilt, und weil es ohnehin in allen dieſen Dingen einer

heftigen Aufrüttelung bedarf, wenn aus bequemer Gewohnheit oder Gleichgültigkeit gewedt

werden ſoll.

So iſt es denn ſehr überflüſſig , daß unſere , Intellettuellen " ſich immer wieder für das

Internationale in der Kunſt bemühen und den Vortämpfern des Nationalen in die Flante

fahren. Es wird aber geradezu gefährlich , wenn es mit dem Anſchein einer wohlwollend

herablaſſenden Objettivität geſchieht, wie es der jekige Oirettor der Bremer Kunſthalle,

Emil Waldmann, im „ Runſtfreund “, der Seitſchrift der Vereinigung der Kunſtfreunde,

unter dem Titel ,,Nationale und internationale Kunſtpflege “ verſucht. Da wir im Türmer

ſeit Jahren kunſtpolitiſch für eine gielbewußte nationale Runſtpflege arbeiten, wollen wir zu

nächſt die Gegenſeite ausführlich zu Worte tommen laſſen . Emil Waldmann ſchreibt:

,,Um das ruhige Urteil zu bewahren , muß man , ideint es mir , verſuchen, ſich im Geiſte

in die Zeit vor dem Kriege zurüdzuverſeken und ſich fragen, wie weit damals die nationale

Forderung berechtigt war und ob wir nicht doch Urſache haben, die damalige Frageſtellung

noch einmal überzuprüfen . Denn der Krieg mit der Entfeſſelung aller Leidenſchaften trübt

érfahrungsgemäß das Urteil auch in Fragen, die an ſich nichts mit dem Rriege zu tun haben .

Bei der nationalen Forderung, wie ſie in den lekten Jahren vor dem Krieg erhoben

wurde, fiel immer eine inertwürdige Tatſache auf : die äntlagenden Stimmen wurden immer

nur laut, wenn franzöſiſche Kunſt in Deutſchland gezeigt wurde, oder, genauer, wenn gute

franzöſiſche Kunſt gezeigt wurde. Sonſt nie. Dieſe Einſchränkung iſt bedeutungsvoll, und hier

hat die Frageſtellung einzuſeken: Warum ſind es denn immer nur die guten Franzoſent aus

déř zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die von den Vertretern des patriotiſmen Gedantens

in der Kunſtpflege fo heftig befehdet wurden ? Warum nie andere Ausländer ? Als vor etwa

einem Jahrzehnt aus Paris die Buloaga -Mode tam, als deutſche Muſeen und Privatfamm

lungen mit Buloagas verſorgt wurden, da machte ſich tein Proteſt dagegen geltend, niemand

fragte : „Was ſoll uns dieſer Ausländer ?' gm Gegenteil, Künſtler und Sammler, die im Jahre

1912 ſo recht eigentlich am Herd des Künſtlerproteſtes faßen, förderten Zuloaga tapfer, ihr

nationales Herz entdedten ſie damals noch nicht, angeſichts dieſes Künſtlers, der ſich auf dem

Niveau der beſſeren neueren Münchener Malerei hält. Und als etwa gleichzeitig die andere

Mode aus Schottland tam, mit den famoſen ,Boys of Glasgow ', da war auch eitel Entzüden,

niemand fand etwas dabei und teiner ſagte, daß wir dies alles vor vierzig Jahren in Deutſch

land bei Burnik, Eyſen und Buchholz eigentlich ſchon reichlich ſo gut am eigenen Leibe er

fahren hatten. Die Bedürfnisfrage, ob wir Deutſchen dergleichen Mittelgut wie 8uloaga,

und dergleichen Niveautunſt wie bei den Schotten erſt importieren müßten, wurde nicht geſtellt,

ebenſowenig wie bei den turz nacheinander auftretenden Moden von Hammershoi und Liljefors,

an deren Propagierung mertwürdigerweiſe wieder dieſelben Kreiſe wirkſam beteiligt waren ,

die ſich dann nachher beim Antifranzoſenproteſt hervortaten. Man könnte einwenden : Ham

mershoi und Liljefors und die Schotten ſeien, als Standinavier und Engländer, Germanen,

ihr Charatter ſei dem deutſchen Charakter ſehr verwandt, und der Streit gehe gar nicht um

Völter, ſondern um Raſſen, und alles Germaniſche gehöre zuſammen gegen alles Romaniſche.

Aber das iſt ein Trugſchluß. Einmal paßt Suloaga als Romane nicht in das Syſtem , und

1

2



Ein Quertreiber gegen die nationale kunſtpflege 847

andererſeits entzündete ſich ja der Künſtlerproteſt von 1912 an dem Antauf eines Gemäldes

don dan Gogh für die Bremer Kunſthalle, eines Holländers alſo, eines Germanen , der ſo ganz

und gar nichts Franzöſiſches hat und in ſeinen reifen , einzig entſcheidenden Werten ſogar anti

franzöfiſch iſt. Ja, nicht einmal vor franzöſiſcher Malerei macht der deutſche Nationalismus

im Ernſtfall immer Halt. Noch ganz türzlich hat einer der hauptſächlichſten Führer und Anreger

der Proteſtbewegung ein paar Bilder einer ganz unbeträchtlichen Pariſer Salongröße, eines

gewiffen Piet, einem deutſchen Privatſammler mit Erfolg empfohlen .

Es iſt alſo, genau genommen , weder die Nationalitäts- noch die Raſſenfrage, um die

es ſich bei dieſer ausſchließlich den großen Franzoſen gewidmeten Feindídaft handelt. Son

dern es iſt wohl nichts weiter als die alte inſtinttive Abneigung der Mittelmäßigteit gegen das

wahre Talent. Piet mag als harmlos paſſieren, von da droht teine Gefahr, und die Mittel

mäßigkeit aller Länder verträgt ſich immer ſehr ſchnell miteinander. Wenn man aber die

wirklich döpferiſchen Meiſter einer fremden Nation in Deutſchland propagiert, ſo hat die

Mittelmäßigteit davon natürlich keinen Vorteil. Hier geht es nicht um Gegenſeitigkeit. Die

großen Meiſter haben nie Seit , ſich um den Erport ihrer Werte zu tümmern . Von ihnen aber

tann Gefahr droben. Einmal moraliſch , weil der Maßſtab, den man ihrem Schaffen entnimmt,

den Leuten tleineren Wuchſes verhängnisvoll wird, dann aber auch materiell, weil die Werte

der Großen , wie alles Gute, ſo teuer ſind, daß dabei die billige Mittelmäßigteit (die aber, wie

Zuloaga, relativ doch ſehr teuer iſt) an Abſakgebiet verlieren muß. Man lann alſo , parador,

ſagen , daß das nationale Herz erſt jenſeits der 10000 -Mart-Grenze an zu ſchlagen fängt. “

Damit iſt es genug. Der Verfaſſer verſucht ja fofort, ſeinem lekten Sake das perſönlich

Berlekende zu nehmen , aber es bleibt die ungeheuerliche Behauptung ſtehen, daß die Trieb

feder der Bewegung für nationale Kunſtpflege die Geldfrage ſei. Es fällt einem ſehr ſower,

einer ſolchen Darlegung gegenüber an den guten Willen zu der ſo ſtart betonten Objettipität

zu glauben. Zunächſt ſtellt Emil Waldmann eine ganze Maſſe von Behaviptungen auf, die

er nicht beweiſt. Wenn da" und dort ein Unterzeichner des vielberufenen Künſtlerproteſtes

ſich gegen die Einfuhr vereinzelter Ausländer nicht ausgeſprochen , vielleicht ſogar dabei mit

gewirtt hat, ſo hat das mit der Sache gar nichts zu tun. Beim ,,Rünſtlerproteſt“ ſind ja auch

die Privatverhältniſſe der Franzoſenfreunde nicht unterſucht worden. Man wird nicht von

jedem Unterzeichner eine grundfäßliche Lebenseinſtellung erwarten können , der, durch Einzel

fälle aufgeſtachelt, gegen einen ihm ſcarf vor Augen geſtellten Schaden ſich auflebnt.

Damit ertlärt ſich auch die 10000 -Mart-Grenze, von der Emil Waldmann in ſo übler

Abſicht ſpricht. Da die Kunſt nun einmal auch in der Nationalötonomie eine Rolle ſpielt, ſo

iſt es ganz tlar, daß nicht die tleinen , ſondern die großen Summen die allgemeine Aufmertíam

teit erregen . Es fällt nicht auf, wenn fleine Beträge minderwertig angewendet, wohl aber

wenn Rieſenſummen verſchwendet oder der nationalen Arbeit entzogen werden . Um dieſe

eine Tatſache iſt in teinem Fall herumgutommen, und Emil Waldmanns eigene Ausführungen

geben im weiteren Verlauf eigentlich noch einen Beleg dafür. Die franzöſiſche Kunſt, um

die es ſich hier handelt, und wir wollen in dieſem Zuſammenhange auch van Gogh noch hinein

ziehen, war, wie Waldmann ſelbſt ſagt, in ihrem Urſprungslande nicht begehrt. Sie war alſo

ein billiger Marttwert, und unſere Muſeumsdirettoren hätten nur dann Urſache, auf ihren

Erwerb dieſer Bilder ſtolz zu ſein, wenn ſie in tluger und früher Erkenntnis dieſer hohen Kunſt

werte ſie zu billigen Preiſen für uns geſichert hätten, ſo wie es vor anderthalb Jahrhunderten

dem Kunſtliebhaber Friedrich II. mit den franzöſiſchen Rototomaleen gelungen iſt. So aber

haben unſere ausſchlaggebenden Käufer und eine gewiſſe Kunſtſchriftſtellerei dazu beigetragen,

den tlugen Spetulationen des Kunſthandels zu wahnwikigen Gewinnen zu verhelfen. Vom

nationalötonomiſchen Standpuntte aus bleibt der Antauf von Manets „ Erſchießung des

Raiſers Mar von Merito“ um 90000 Mart ein Verbrechen, erſt recht, da wirtlich niemand im

Ernſt behaupten wird, daß dieſes Wert zu den Hochleiſtungen der Kunſt Manets gehört.

>
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Aber es iſt überhaupt verleumderiſc , dieſe Bewegung für die nationale Kunſtpflege

porzugsweiſe auf die Geldfeite zu buchen . So ſchwer die Geldfrage für die Lebensführung

unſerer Künſtler hier mitſpricht, viel ſchwerer wog für die nationale Seite das Geiſtige. Wir

haben getämpft und tämpfen gegen die Überſøäßung der franzöſiſchen Kunſt und die

damit aufs engſte verbundene Herabwertung der deutſcen. Und das nicht bloß in der Be

wertung der einzelnen Kunſtwerte, wobei denn doch hervorgehoben zu werden verdient, daß

es ſich nicht um einige hervorragende Werte der bedeutendſten Vertreter dieſer franzöſiſchen

Malerei handelt, ſondern daß in ihrem Gefolge ganze Maffen dieſer Kunſt eingeführt und zu

modiſ gemachten Preiſen abgeſekt wurden. Der Kampf (pikt ſich ſogar dahin zu, daß wir

gegen die Überſchäßung des Franzöſiſoen in der Kunſt um die Herabwertung des Deut

iden in der Kunſt tämpfen. Es ſind nicht einzelne Angriffe, hat Choma einmal geſagt, „ ſyſte

matiſch will man uns unſer deutſches Gemüt vereteln “ .

Hier lag das Unheil, daß man die uns eingeborene, unſerem ganzen Weſen entſprechende

Einſtellung zur Kunſt vernichtigte und herabfekte und die dieſem Weſen zuwiderlaufende

franzöſiſche verherrlichte und als die einzig tünſtleriſche pries . Dadurch iſt auch die ungeheure

Verwirrung in unſerm Kunſtraffen angerichtet worden , und hier freilich hoffen wir dom

Kriege die Befferung. In der Werteinſchäßung der einzelnen Bilder werden die Meinungen

auch fernerhin weit auseinandergeben , und wir fürchten , daß der internationale Kunſthandel

nach wie vor eine beſſere , Witterung “ bewähren wird, als die Muſeumsdirettoren , bzw. daß

es dieſem Kunſthandel auch in Zukunft gelingen wird, Kunſthandelswerte zu magen

und dafür auch bei den ſchriftſtellernden Vertretern der Kunſtwiſſenſchaft ſo werttätige Hilfe

zu finden , daß auch die Verwahrer des deutſchen Nationalreihtums für bildende Kunſt - das

find in erſter Reihe die Muſeumsdirettoren - oft genug Bilder überzahlen werden . Entſcheidend

iſt, daß das Recht des Deutſchen in der Kunſt voll zur Geltung lommt und natürlich dor allem

in Deutſchland, denn , wie der Vorgänger Emil Waldmanns in ſeiner Stellung am Bremer

Muſeum überzeugend ausgeführt hat, hat dieſes deutſche Kunſtweſen nicht allzuviel Ausſicht,

vom Auslande verſtanden zu werden . Um ſo notwendiger iſt es, daß die im Lande vorhan

denen Kräfte vor allem ihm dienen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß uns etliche Auslandswerte

mehr als bisher verloren gehen. R. St.

-

Die italieniſchen Muſikausdrüde

Ser ungariſche Landesinſpektor für Geſangsunterricht hat ſich jekt an den Miniſter

für Unterricht mit der Bitte gewendet, in Butunft die Ausmerzung der bisher

gebräuchlichen italieniſchen Ausdrüde im Muſitunterricht und ihren Erſat durch

Worte der Landesſprache fördern zu wollen . Auch die Öſterreichiſche Muſitpädagogiſche Ge

ſellſchaft hat ſich dieſem Vorſchlag angejoloffen und durch ihren Präſidenten die gleiche Bitte

an den Unterrichtsminiſter gerichtet."

Es iſt leicht verſtändlich , daß dieſe Bewegung gegen die italieniſchen Fachausdrüde in

der Muſit von den Lehrertreifen ausgeht, denn gerade dem Lehrer wird das Widerſinnige

der Gewohnheit, weſentliche Forderungen für die Ausführung eines Kunſtwertes in einer

fremden, dem Ausführenden unverſtändlichen Sprache zu geben, überdies aber auch das Sinn

widrige in der Bedeutung dieſer Worte ſelbſt zu allererſt klar. Je gewiſſenhafter er beim Unter

riot vorgeht, um ſo mehr wird er gerade am zweiten Umſtande ſich ſtoßen . Da ſteht „ Allegro “

über einem Sak, und er muß ſeinem Schüler ſagen : „ Allegro “ heißt eigentlich fröhlich. Dieſes

Muſitſtüd aber, das du eben hier zu ſpielen baſt, iſt teineswegs fröhlich, wie du ja gleich heraus

fühlſt; es iſt ernſt, vielleicht ſogar poll ingrimmiger Wut, es iſt nur ziemlich ſchnell zu ſpielen .
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Die Verärgerung über dieſe Verhältniſſe beſchräntt fich aber leineswegs auf die Lehrer

treiſe, ſie iſt auch nicht erſt im Buſammenhang mit der jebigen feindlichen Stimmung gegen

alles Ausländiſche entſtanden . Rein Geringerer als Beethoven hat ſich aus don mit dieſer

Frage abgequält. Wir haben einen ins Jahr 1817 gehörenden Brief Beethovens an den Hof

rat von Mojel, der den Meiſter mit der neuen Erfindung Mälzels, dem Metronom, betannt

gemacht hatte. Mojel muß an dieſes Mittel, die vom Komponiſten gewünſchte Schnelligkeit

ganz genau in Bahlen feſtzulegen , große Hoffnungen für eine Beſſerung der Vortragsbezeich

nungen getnüpft haben, denn Beethoven erwidert ihm : „ Herzlich freut mich dieſelbe Anſicht,

welche Sie mit mir teilen in Anſehung der noch aus der Barbarei der Muſit herrührenden

Bezeichnungen des Beitmaßes, denn nur z . B. was tann widerſinniger ſein als Allegro , welches

ein für allemal luſtig heißt, und wie weit entfernt ſind wir oft von dieſem Begriffe des Seit

maßes, ſo daß das Stüd ſelbſt das Gegenteil der Begeidnung ſagt. - Was dieſe pier

Hauptbewegungen betrifft, die aber bei weitem die Wahrheit oder Nichtigkeit der vier Haupt

winde nicht haben, ſo geben wir ſie gern bintan ; ein anderes iſt es mit den den Charalter des

Stüdes bezeichnenden Wörtern , ſolche tönnen wir nicht aufgeben, da der Latt eigentlich mehr

der Rörper iſt, dieſe aber icon ſelbſt Bezug auf den Geiſt des Stüdes haben. Was

mio angeht, ſo habe ich ſchon lange darauf gedacht, dieſe wiberſinnigen Benennungen Allegro,

Andante , Adagio, Presto aufzugeben ; Mälzels Metronom gibt uns hierzu die beſte Gelegen

heit. Joh gebe Ihnen mein Wort hier, daß ich ſie in allen meinen neuen Kompoſitionen

nicht mehr gebrauchen werde . “

Aus der Tatſache, daß Beethoven das hier gegebene Wort nicht gehalten hat, darf man

nicht folgern , daß er hinſichtlich der italieniſchen Vortragsbezeichnungen anderen Sinnes ge

worden wäre. Das läßt ſich leicht aus zahlreichen Überſchriften und Vortragsandeutungen

noch in den lekten Quartetten beweiſen , in denen er ſeine Wünſche deutſch ausſpricht. Anderer

ſeits hatte er auch ſoon lange vor dem Brief an Moſel diefe deutſchen Vortragsbezeichnungen

bevorzugt, wie man ſich durch einen Blid auf die 1809 entſtandene Es- Our - Sonate op. 81 a

überzeugen kann . Er hat nur im Laufe der Zeit immer weniger an dieſe Dinge gedacht, und

je mehr ſeine Mufit innerlichſte Ausdrudstunſt wurde, um ſo weniger konnte er in Vortrags

bezeichnungen ein Mittel ſeben , die richtige Art der Wiedergabe zu erzielen . Wer dieſe Mufit

nicht ſo fühlte, daß er ſie aus Eigenem wieder neu (chuf, dem war nicht zu helfen. Und ſo iſt

denn die von Schindler berichtete Äußerung durchaus caratteriſtiſco : ,, Gar tein Metronom !

Wer richtiges Gefühl hat, braucht ihn nicht, und wer das nicht hat, dem nükt er nichts. "

3 bin auch überzeugt, daß für die Kunſt der mufitaliſden Reproduktion , wie eben in aller

Kunſt, dieſe Gefühlstraft entſcheidet, glaube deshalb ſogar, daß es dem Komponiſten gar nicht

möglich iſt, ein für allemal gültige Vorſchriften zu geben. Bleibt denn das beſtehen, was der

Menſch unter „ ſchnell “ begreift ? Müſſen wir heute in der Zeit der Schnellzüge und der Fern

telegraphie nicht ganz andere Begriffe von „ſchnell“ haben , als das Zeitalter der Poſttutſche ?

Und müſſen dieſe von den Außenerſdeinungen gewonnenen Vorſtellungen nicht auch auf die

des Innenlebens einwirten, ganz abgeſehen von der geſteigerten nervöſen Reizbarteit ?

Aber hier ſtehen nicht dieſe innerſten Fragen der Kunſt zur Sprache, das ganze Gebiet

gehört eigentlic in das der muſitaliſchen Erziehung, dieſe allerdings teineswegs auf den Mufit

unterricht beſchräntt, ſondern eben überhaupt die Mittel umfaſſend, dem mufitaliſden Kunſt

wert jeweils eine Wiedererſtehung zu ſichern, die dem von ſeinem Schöpfer gedagten Ur

bilde möglichſt nahetommt. Wir ſeben , daß nur die Muſit derartige Hilfsmittel braucht, weil

nur bei ihr das Kunſtwert jedesmal wieder neu geſchaffen werden muß vom Vortragenden ,

während die Shöpfung des Romponiſten nur in Schriftzeichen feſtgehalten werden tann ,

die mit dem Material der Muſit (dem Ton ) an ſich nichts zu tun haben. Das Wert des bildenden

Künſtlers ſteht ein für allemal da, ſobald es ſich vom Künſtler losgelöſt hat . Beim Wert des

Dichters beugt die tlare Bedeutung des Wortes für alle Seit einem groben Mißverſtehen vor.

a
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Nur die Mufit iſt im höchſten Maße darauf angewieſen , daß der Nachſchaffende aus eigenen

Kräften irgendwie dem urſprünglichen Schöpfer nabekommt. Man tann es darum begreifen,

daß dieſer Schöpfer nach allen möglichen Mitteln ſucht, ſeinen Willen jo llar wie möglich aus

zudrüden, auch wenn er ſich des Unzulänglichen aller Vortragsbezeichnungen bewußt iſt.

Den Grundträften der Muſit, Rhythmus und Melodie, entſprechend, werden ſich dieſe

Anweiſungen des Romponiſten einerſeits auf das Zeitmaß, andererſeits auf den Ausdrud des

Vortrags erſtreden .

Für eine genaue Feſtlegung des Beitmaßes bleibt natürlich der einfachſte Weg die An

gabe, wieviel Lattteile einer beſtimmten Art (44, 12) auf eine Minute tommen, alſo die durch

Mälzels Metronom mechaniſch ermöglichte Tattangabe. Wenn die meiſten Komponiſten por

dieſem Mittel zurüdſcheuen , ſo liegt das lekterdings an einer Achtung vor dem Nachſchöpfer

und dem Gefühl dafür, daß auch dieſe Schnelligkeit in den Bereich der Ausdrudsmittel gehört,

für die man der Sonderart des Nadihöpfers, aber auch der Stimmung des Augenblids, in

dem dieſer das Muſilwert vorträgt, einen gewiſſen freien Spielraum laſſen muß.

Unſere Notenſdrift iſt eine Zeichenſchrift von bewundernswerter Klarheit und erſtaun

licher Mitteilungsfähigkeit für die Conhöhe und die relative Condauer . Die Geſchwindigteit,

mit der dieſe Notenſchrift eine Fülle der verſchiedenſten Töne dem menſolichen Auge gleichzeitig

faßbar macht, ſteht ohnegleichen da. Dieſer Erfolg legt den Verſuch nahe, auch möglichſt viele

der Vorſchriften für den Vortrag in einer ſolchen Zeichenſchrift anzudeuten. Das iſt auch ge

deben . Wir haben Bögen , die die zuſammengehörigen Noten und Perioden ebenſo deutlich

abheben , wie die Interpunttion in der Orudſdrift. Wir haben Mittel, einzelne Töne heraus

ſtechen zu laſſen, deuten durch Puntte und Striche an , daß Töne turz geſtoßen oder lang ge

halten werden uſw. Auch für eines der wichtigſten Ausdrucsmittel, den Stärtegrad, find ſolche

Zeichen gefunden. Denn als derartige Beigen zu bewerten find p. , pp., f. , ff. für ſchwach

und ſtart, wozu dann die wieder in die Bildſchrift übergebenden Wintelzeichen für zunehmende

und abnehmende Tonſtarte tommen .

Dieſe p. , pp. und f. , ff. find Abtürzungen der italieniſchen Worte piano und forte,

pianissimo und fortissimo. Eine derartige zur Beichenſchrift gewordene Abtürzung beſeitigen

wollen, wäre eine Corbeit. Wenn ich dem Schüler ſage : p bedeutet ſchwach, i ſtart, ſo iſt das

für ihn genau ſo deutlich und bleibt innerhalb der Seichenſdrift ſtehen , wie wenn ich ihm ſage,

der lints geſchloſſene, nach rechts ſich öffnende Wintel tündet die zunehmende Tonſtārte an

und umgetehrt. In zweiter Linie ſteht es dann, daß ich für p und f die geſichtliche Erklärung

gebe, wie dieſe Zeichen zu der Bedeutung getommen ſind, alſo auf die Worte piano und forte

hinweiſe. Es gibt noch einige weitere derartige Zeichen ; mf (als mezzoforte, mittelſtart) ließe

ſich noch leicht übernehmen, ſchwieriger iſt es ſchon mit sf (sforzato ), weil das ſchon zu weit in

die fremde Sprache führte.

Durch ein für allemal feſtſtehende Bezeichnungen den Willen des Schöpfers an den

nadſchaffenden Muſiter zu übermitteln , war vor allem ſo lange natürlich, als die Muſik im

weſentlichen „tönend bewegte Form “ war. Damals bildete für den Muſitempfangenden

neben den Reizen der Melodie vor allem die Art, wie beſtimmte Sakglieder ſich ablöſten und

zu einem Ganzen einten, wie andererſeits die hervorſtehende Melodie (das Thema) in ganz

beſtimmten Folgen und nach feſtſtehenden Regeln abgewandelt wurde, die ſinnfälligſte Er

ſcheinung. Dieſe Formen tehrten mit einer ſolchen Regelmäßigkeit wieder, daß man ihnen

Namen gab, mit deren ſprachlicher Bedeutung es ebenſo liegt, wie mit den Eigennamen der

Menden . Urſprünglich hatte dieſer Eigenname eine ſinnliche Bedeutung, die aud gefühlt

wurde. Später iſt ſie nur noch eine terzeichnende Aufſchrift. Dabin gehören Worte wie

Sonate, Sinfonie, Ouvertüre, Fuge, Kanon uſw. Sonate und Sinfonie bedeuten wörtlich

eigentlich nur Conſtüd. Sie weiſen damit in eine Beit zurüd, in der es nur wenige Formeln

gab. Sobald die Bahl dieſer Formeln ſich vermehrte, erhielten dieſe beiden Bezeichnungen

A
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eine engere Bedeutung und wurden nur noch für eine beſtimmte Form gebraucht. Durch

den größten Teil der Muſitgeſchichte haben Sonate und Sinfonie eine ſo beſtimmte Form

bedeutung, daß man ohne weiteres ſagen kann, das betreffende Tonſtüc muß die und die Teile

haben, die nach folgenden Regeln gebaut ſind. Ja nicht nur die Architetturglieder dieſer Bau

werte ſtehen feſt, ſondern in beträchtlichem Maße auch der Ausdrudscharatter der der

idhiedenen Teile.

Hier haben wir alſo den Fall, daß ganz unbeſtimmte Ausdrüde zu einer flaren Bedeutung

perengert worden ſind. Bei Ouvertüre hat man im Gegenteil die Erweiterung des urſprüng

lichen Begriffes, der ganz tlar von einem Eröffnungsſtüd ſpricht. Dieſe Eröffnungsſtūde er

hielten nun auch ſo beſtimmten Formdaratter, daß man vom Sinn der Bezeichnung abſah

und dieſe nur noch für die betreffende Form benugte. Manche dieſer Formennamen ſind ſehr

Maratteriſtiſch aus der Eigenſchaft der Verwendung des berporſtechenden muſitaliſden Melodie

terns gewonnen, ſo z. B. die Fuge, bei der ja das abwechſelnde Laufen des Themas durch die

derſdiedenen Stimmen in der Tat an ein Fliehen erinnern kann. Bei anderen Namen da

gegen iſt eine dentbar allgemeine Bezeichnung an eine ſehr caratteriſtiſche Form geheftet

worden , ſo beim Ranon, der die ſtrengſte Form mufitaliſcher Nachahmung bezeichnet, während

das Wort ganz allgemein „ Geſetz “, „Regel“ bedeutet. Aus der rein äußerlichen Feſtſtellung,

daß eine „ Folge " don Stüden vorliege, iſt Suite zur Bezeichnung einer ganz beſtimmten Form

geworden . Es iſt ſogar dabingelommen , daß die Bezeichnung in Widerſpruch ſteht zu den

Muſitſtüden ; denn wer wird angeſichts der peinlichen Ausfeilung, die das „Impromptu"

bei Schubert und erſt recht bei Chopin erfahren hat, noch an die Augenblidseingebung einer

gmproviſation denten ?!

Aus alledem ergibt ſich, daß dieſe Muſitausdrüde eine gach ſprace, ja geradezu eine

Sunftſprache find. Und das iſt der Grund ihrer Lebenszähigkeit. Wie es eines beſonderen

Studiums bedarf, um die Muſitſchrift zu verſtehen , ſo auch einer beſonderen Fachbildung

für das Verſtändnis der muſitaliſchen Fachausdrüde. Und wie ja aud in der Muſitſchrift fich

eine große Zahl von Einrichtungen aus der Praxis des einzelnen Muſitbefliffenen in davon

unabhängige Einrichtungen eingeſchlichen hat und dort behauptet, z. B. die verſchiedene Be

ſolüſſelung der einzelnen Snſtrumentalſtimmen in die Partitur, ſo auch ein großer Teil des

italieniſchen Wortſoakes, der durch die gesichtliche Entwidlung vor allem des Opernweſens

zum Gemeinbeſik der muſikaliſchen Welt geworden iſt. Und weil es ſich ſo um die Sprache einer

beſtimmten Zunft, die Ausdrudsweiſe von „ Sachverſtändigen “ handelt, lommt es auf die

eigentliche Bedeutung der betreffenden Wörter nicht an, ſondern ſie ſind ein Verſtändigungs

mittel unter Wiffenden .

Es ſcheint mir deshalb wenig Erfolg zu verſprechen , gegen dieſe Gruppe der muſita

liſchen Fachausdrüde angutämpfen. Man laſje die Formenbezeichnungen z . B. rubig weiter

beſteben , ſie werden ohnehin dem Schidſal verfallen, „ hiſtoriſch " zu werden , ſind ſie es doch

bereits in großer Sahl durch die Entwidlung der Muſit ſelbſt geworden. Dadurch, daß in der

Muſit die Auflöſung der Formen ſich vollzog , hat der Conſchöpfer wieder mehr das Empfinden

erhalten, Geſtalter einer neuen Form zu ſein , die er mit dem alten Namen nicht mehr deden

tann . Im Gegenſaß zu früher haben ſich darum die Inhaltstitel über großen Muſitwertent

ſehr vermehrt. Charatteriſtiſch dafür iſt vor allem die finfoniſche Dichtung.

Ganz anders, als bei der bisher beſprochenen Gruppe, verhält es ſich nun mit allen

jenen Wörtern , die ſich auf den Ausdrud beziehen. Hier iſt es natürlichſte Forderung, daß

dieſe Vorſchriften in der Mutterſprache gegeben werden . Das wird um ſo notwendiger, je be

ſtimmter, eingebender dieſe Anweiſungen werden. Wo man ſich mit den allgemeinen Be

zeichnungen Allegro, Adagio, Scherzo begnügen tann, wird man noch über die Undeutlichteit,

die bei dieſen Begriffen in der Vermengung von Vorſtellungen der Form , des Beitmaßes

und der Empfindung liegen, hinwegkommen . Geradezu widerſinnig aber iſt es, wenn deutſche
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Komponiſten in oft ſprachlich fehlerhaften ausführliden italieniſchen Worten und Sakteilen

ihre Vorſchriften geben, die mit einem einfachen deutſchen Worte viel deutlicher und, dem

Reichtum der deutſchen Sprache entſprechend, piel caratteriſtiſcher gegeben werden tönnen .

Hier braucht man nur auf das Beiſpiel Richard Wagners zu verweiſen . Ganz von ſelbſt ver

urteilt ſich die noch immer nicht ganz ausgerottete elende Gewohnheit fremdſprachlicher Titel

und auch Widmungen, wie ſie vor allem für die auch in ihrem Weſen undeutſche „ Salon

muſit “ lange Zeit üblich waren.

Alſo man laffe das beſtehen , was ſo zur Formelhaftigteit erſtarrt iſt, daß das fremd

ländiſche Wort ſchließlich nichts anderes mehr iſt, als ein Bildzeichen. Überall dort, wo der

Geiſt und das Herz zu reden haben, ſpreche der deutſche Muſiter deutſc : um ſeiner ſelbſt und

auch der Wahrhaftigkeit ſeiner tünſtleriſchen Sprache willen . Rarl Stord

1

*

DI

zu den Bildern und Noten

M
eber die Silhouetten von Carlos Tips iſt im zweiten Julibeft geſprochen worden .

Die zwei dieſem Hefte beiliegenden fünden von den neueſten Waffen dieſes Rrieges,

den Maſchinengewehren und dem U - Boote. Beſonders dieſes Blatt zeigt die

außerordentliche Lebendigteit dieſes Scherentünſtlers, der zum Beiſpiel in der Haltung der

das Rettungsboot herablaſſenden Matroſen eine Mannigfaltigkeit caratteriſtiſcher Bewegungen

geſchaffen hat, die man ſich auch in der Zeichnung nicht ausgiebiger denten tann. 3 erinnere

noch einmal daran, daß dieſe Bilder zu der Silhouettenfolge gehören, die in verkleinerter

Ausgabe vom Türmer -Verlag auf Poſttarten herausgebracht worden iſt.

Außerdem bringt unſer Heft zwei Holzſchnitte von Paul Wintler. Dieſe ſind einer

Mappe entnommen , die vom Verbande der Schülerſchaft am Königlichen Kunſtgewerbe

muſeum zu Berlin herausgegeben worden iſt. Es iſt mit aufrichtiger Freude zu begrüßen

daß die Kunſt des Holzonittes eine ſo ausgiebige, das Handwertliche mit dem Künſtleriſchen

glüdlich einende Pflege an unſerer Kunſtgewerbeſchule findet, zu begrüßen auch , daß der

künſtleriſchen Individualität teine Gewalt angetan wird und man auch auf die „ Richtung "

der Schüler offenbar leinen Zwang ausübt. Man wird ja nun gerade von Schülern teine

Beugniſſe ausgeprägter Eigenart erwarten , und ſo iſt es denn auch über den Genuß am inneren

Wert jedes Blattes hinaus ein beſonderer Reiz, die geiſtigen und tünſtleriſchen Beſtrebungen

zu verfolgen, die hier Einfluß gewinnen.

In dem Vielerlei zeigt ſich als Gemeinſames, daß unſere Jugend vom Impreſſionis

mus ebenſowenig wiſſen will, wie vom Naturalismus. Erſekt man das gleich dieſen anderen

Fremdbezeichnungen häßliche Wort Expreſſionismus durch unſer deutſches „ Ausdrudskunſt "

und begreift darunter, daß dem Künſtler die Mitteilung ſeiner ſelbſt an die Welt das Weſent

liche iſt, die Mittel der Kunſt bloß Ausdrudsmittel ſind, ſo tann man ſagen, daß dieſer Aus

drudskunſt die ganze heutige Jugend in der bildenden Kunſt zuſtrebt. Sie tut es nur auf gang

verſchiedenen Wegen . Es iſt das Undeutſche in der Bewegung, wie ſie zunächſt angebabnt

wurde, daß ſie pon techniſden Mitteln ausging und mit einer meiſtens gewaltſamen , ſehr oft

roh verſtandesmäßigen Stiliſierung das Ziel immer erreichen zu tönnen hoffte, wo doch auc

die Stiliſierung nur für Einzelfälle (dafür geeignete Inhalte) das gebotene Ausdrudsmittel

ſein tonnte. Ja gerade wir Deutſche, denen dieſe Ausdrudskunſt das Weſentlichſte ihres Kunſt

verhältniſſes wieder beleben tönnte, müſſen daran denten, wie ein Dürer geſagt hat : „Alle

Kunſt ſtedt in der Natur ; wer ſie aus ihr tann reißen, der hat ſie .“ Vom Kampfe mit der

Natur hat der deutſche Meiſter geſprochen , nicht von ihrer Vergewaltigung.

ke
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Wie aus zwei verſciedenen Welten tommen die beiden Beſtandteile auf dem erſten

Blatte der Sammlung, das man wohl als apotalyptiſche Reiter bezeichnen kann. Oben in

der Reitergruppe folgt Bruno Kraustopf alten Meiſtern. Man mag gern dabei an Dürer

denten . Unten auf der Erde ſeben wir einzelne Menſchengeſtalten , alle mit der gleichen Be

wegung eines entſekten Hochebens der Arme, als wollten auch ſie um Schonung bitten

gegen die hereinbrechenden Unheilsmädte, wie es auf dem Schlachtfeld der überwundene

Feind tut. Die rhythmiſden Lebren eines Hodler ſind hier am Werte. · Urſula Stoltes

Blatt erinnert in ſeiner träftigen Sowarzweißwirtung an Rlemm. Paul Hartmanns

Reiterzweitampf iſt ganz auf das Gegeneinander der Linien und Flächen in einen Kreis

hineintomponiert, wie es oft Willy Geiger in ſeinen Radierungen und Lithographien ge

zeigt hat. Dem Ausdrud entſefter Wut iſt der Künſtler allerdings nicht gewasſen. — Bum

Nachdenten reigt, wie Eric Dietrich einer tubiſtiſchen Flächenbehandlung ganz überzeugende

Wirtungen dadurch abgewinnt, daß man ſich an harte Holaplaſtit erinnert fühlt und nun das

Weſensverwandte des Materials im Holzſchnitt ſpürt. Dieſen Eindrud des Holzmaterials

verwendet auch mit Glüd Georg Matbey), bei dem man ordentlich das Gefühl hat, als ob

der Stichel modelliere und die von einigen großen Linien geteilte Raumfläche erſt nagträg

lich figürlich belebe. Es iſt etwas vom Geiſte der alten Mönchsminiatur in dieſem Blatte.

Bei Hilda Sindler und Elſe Wiegandt ſtört das gewaltſam Gewollte der Kompoſiſion .

In ergreifender Einfachbeit geigt Edith Quaas das Abführen eines Schwerverwundeten

durch Kameraden. Paul Wintlers Blätter, die wir hier wiedergeben, bilden einen vollen

Austlang dieſes erſten Kriegsjahrganges unſeres Türmers, der ja leider nicht der einzige

bleiben konnte : Gräber, viele Gräber, mit weren , düſteren Erinnerungen an Vergangenes

und die jubelnde Siegesfeier mit zuverſichtlicher Jugendhoffnung für eine ſchönere Butunft.

Die jungen Künſtler verdienen die Förderung der Kunſtliebhaber für ihr ernſtes Streben

und ihre dönen Leiſtungen , die durchaus nicht bloß Verſprechungen für die Zutunft, ſondern

auc don ſchöne Erfüllungen ſind. Die gediegen ausgeſtattete und gut gedrudte Mappe

koſtet gebn Mart.

Von Mar Rohloff, deſſen tiefempfundenen Gedächtnisgeſang auf die Gefallenen

wir in der heutigen Notenbeilage veröffentlichen , ſind noch zwei andere Geſänge im gleichen

Verlag Dreililien zu Berlin erſchienen , die durch die Großzügigteit der Anlage, den edlen

Schwung der breit hingelegten Melodielinie und die ſtarte Empfindung aus der Fülle der

Kriegsmuſit hervorragen . Hier iſt ein komponiſt, der es ſic leiſten tann , einfach zu ſein , weil

er wirklich etwas zu ſagen hat, und er braucht nicht nach gezwungenen Confolgen zu ſtreben ,

weil jeder wirtlich aus dem Innern gefloſſene Ausdrud eigenartig iſt. Dann lebt in dieſen Ge

ſängen echte Männlichkeit. Sein „ kriegschoral“ iſt voller Kraft und in der breit ausladenden

Melodie ein Labſal für den Sänger, ohne doch irgendwo zum Reißer ſich zu erniedrigen.

( 1 K 50.)

Ein ſehr wertvolles Stüd iſt die Vertonung von Liliencrons prächtiger Ballade „gwei

Meilen Trab“ ( 2 H 40). Vielleicht, daß die rein inſtrumentale Einleitung doch etwas zu lang

geraten iſt, obwohl man auch hier geltend magen tann, daß gerade dadurch der improviſatoriſche

Charatter, der einen beſonderen Reiz dieſer Geſänge ausmacht, erreicht wird ; das Lied wächſt

geradezu aus der Bewegung des Reitens beraus. Es iſt eine in jedem Betracht achtunggebietende

Leiſtung, wie bier trop der durch den Cert gebotenen Gleichartigkeit des Rhythmus die per

ſchiedenen Stimmungen natürlich gewonnen werden . Rräftige Baritonſtimmen werden

mit dieſem Liede, das allerdings einen tüchtigen Klavierbegleiter erbeiſcht, überall padende

Wirtungen erzielen. St.
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it teiner Kundgebung konnte Kaiſer Wilhelm II . ſeinem Volte

mehr aus der Seele ſprechen , als mit der an unſeren Volts

feldmarſchall Hindenburg am Jahrestage von Tannenberg. Es

iſt nicht einmal die äußere Ehrung des Großen, die dabei den

ſtärtſten Eindrud macht, obwohl ſie ſchon eine fürſtliche iſt: es iſt der warme, aus

tiefſtem Herzen hervorbrechende Ton, die tiefempfundene Bewunderung und

Dantbarteit in dieſer Würdigung der Größe und des Verdienſtes. Das iſt einer

der hohen Augenblide, die das Herz des geſamten Voltes rüdhaltlos mit dem

Herzen ſeines getrönten Erſten zuſammenſclagen laſſen ; wo ein jeder im Volte

in ſolcher Würdigung ſeines Helden eine ganz perſönliche Befriedigung und Genug

tuung empfindet. Das, Majeſtät, war ein Meiſterſchuß mitten ins deutſche Herz,

ein quellenſprengender, erlöſender. Er traf ins Herz, weil er mit dem Herzen

gezielt ward ...

gſt es nicht aber auch ein Sinnbild, daß der Name des auf die ſichtbarſte Höhe

hinaufgehobenen Helden dieſes Krieges zugleich der Name des Befreiers Oſt

preußens vom Ruſſenjoche iſt ? Desjenigen auch, der das deutſche Banner weiter

hinein nach Rußland vorgetragen hat? Iſt es nicht vielleicht ein Weiſer auf die

weltgeſchichtliche Bedeutung dieſes Krieges, daß in dem Namen Hindenburg

ſo recht der Ruſſenbeſieger, der Ruffenſchred vertörpert iſt ? — Wir haben den

Rrieg nur als Verteidigungstrieg zu unſerer Selbſterhaltung auf uns genommen ,

weil wir mußten, weil uns nichts anderes übrig blieb. Sit aber mit der Erfüllung

dieſer Aufgabe auch die weltgeſchichtliche Aufgabe dieſes Weltbebens er

füllt? Sollte der Gott, „der über Sternen waltend ſiket von Ewigkeit zu Ewigkeit “,

die Erde in unerhörten Weben haben aufſchreien laſſen, Blut und Feuer vom

Himmel regnen , die Pforten der Hölle aufſperren laſſen, — nur damit wir eine

„ Kraftprobe “ beſtehen und nach etwa beſtandener ,, Probe“, wie die anderen auch ,

friedlich, als wäre nichts geſchehen, in unſer Stübchen zurüdtebren und alles beim

alten bleibt ? Iſt das nicht im Grunde ein zyniſcher, lāſterlicher Gedante, wenn

er nicht auf eine platte Albernheit binauslaufen will ? Wer dem Weltgeſchehen
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auch nur irgendeine waltende Vernunft unterlegt, wird den Gedanten an einen

folchen Ausgang ſchlechthin als tindiſch verwerfen müſſen . So ausgeprägte

Begrengtheit kann ſich auch nur in einem Volte bebaupten , mit düntelbafter

Rechthaberei behaupten, das leider noch immer einen ganz abenteuerlich hoben

Hundertſatz von politiſchen Analphabeten, politiſch Blindgeborenen ſtellt. Es iſt

wahrhaft tragiſd , daß dieſes ſonſt ſo überragende, ſo reich mit Gaben Geiſtes

und Gemütes geſegnete Volt bis in hochgebildete und ſonſt ganz unwahr

ideinliche Kreiſe hinauf politiſch noch ſo tief in den Kinderſchuhen ſtedt;

daß auch ſeinen herrlichſten Taten , ſeinem ſelbſt den Feind hinreißenden Voll

bringen ſtändig die Gefahr drobt, um die Früchte ſeiner Leiſtungen und Opfer

geprellt zu werden, weil es über den ſelbſtgezogenen Kreideſtrich ſeiner findlichen

politiſchen Harmloſigkeiten und Voreingenommenheiten nicht hinaus tann . Und

man tann ihm darob nicht einmal ernſtlich und auf die Dauer zürnen , denn es

iſt an ſeiner politiſchen Erziehung ſchwer gefündigt, verhängnisvoll geſündigt

worden !

Gewiſſe Vorſtellungen , die man ſich in Deutſchland noch bis kurz vor dem

Kriege über Rußland machte und – bleiben wir nur immer bei der Wahrheit –

auch heute zum Teil noch macht, laſſen ſich ſchlechterdings nur durch das völlige Ver

ſagen des geſchichtlichen Schulunterrichts erklären . Für den Durchſchnittsdeutſchen

gab es in Rußland nur ,,Ruſſen", allenfalls noc Polen. Daß den 70 Millionen

Großruſſen über 90 Millionen Nichtgroßruſſen gegenüberſtehen,

würde einem früher taum geglaubt worden ſein und wird wohl auch heute noch

von vielen Deutſchen als eine Enthüllung bingenommen werden, deren Richtigkeit

erſt noch zu beweiſen wäre. Deutſchblütige Balten, deren ruſſiſche Sprachkennt

niſſe -- wenn es hoc tam – gerade noch zu einer Verſtändigung über die not—

wendigſten Verkehrs- und Lebensbedürfniſſe ausreichten, mußten in Deutſchland

oft das Erſtaunen über ſich ergeben laſſen : „Aber Sie ſprechen ja ein ſo vorzügliches

Deutſch ? Sie ſind doch Ruſſe !“ Ein Schlag ins Geſicht für den baltiſchen Deut

ſchen, der ſeinen ganzen Stolz darin ſekte, Deutſcher zu ſein und zu bleiben ,

trokdem das unter ruſſiſcher Herrſchaft nicht ſo ganz leicht und opferlos war, wie

„bei Muttern “ im Reiche. Aber die Guten batten ja nicht den Schimmer einer

Ahnung davon, daß die vermeintlichen „ Ruſſen “ oft viel älteren und echteren

deutſchen Blutes waren als ſie ſelbſt ; daß ſie die Abtömmlinge jener niederſächſiſchen

Ritter und Bürger vor ſich hatten , die dem Reiche ſeine älteſte Kolonie gegründet,

den deutſchen Namen ruhmreich noch über die Kolonie hinaus, nach Rußland

hineingetragen hatten ; daß noch bis in die achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts

der geſamte Unterricht auf den Gymnaſien und anderen höheren Schulen der

baltiſchen Provinzen deutſd war, ebenſo wie die Sprache des öffentlichen Lebens,

der Gerichte, Verwaltungsbehörden uſw., und daß Ruſſiſch auf dieſen deutſchen

Schulen genau ſo als fremde Sprache gelehrt wurde, wie auf reichsdeutſchen

Schulen Franzöſiſch oder Engliſch. Mancher ſtrebjame und geſchäftsbefliſſene

Reichsdeutſche hat ſich die Erlernung des Ruſſiſchen mehr Schweiß koſten laſſen,

als jene baltiſchen „Ruffen “. Es ließe ſich über die Kriecherei und Streberei zu

gezogener Reichsdeutſcher, bei der ſelbſt den vornehmeren Ruſſen ausgeſprochener
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maßen übel wurde, manches Schimpflice erzählen , manches, was jenen baltiſden

„Ruſſen“ die Schamröte ob ſolcher Würdeloſigkeit deutſcher Voltsgenoſſen,

auf die ſie doch ſtolz ſein wollten, ins Geſicht trieb. Aber laſſen wir das ruben, es

wird das ja nun mit Gottes und Hindenburgs Hilfe ein Ende haben. Hoffen

wir's wenigſtens ! Um uns aber vor Rüdfällen zu ſichern, kann auch ein kleiner

Rüdblid auf dieſe Dinge nicht ſchaden : in dem Lichte, das heute auf ſie fällt, werden

wir mit doppelter Schärfe erkennen, wie häßlich ſie waren !

Da wir ſo gern auf die Stimmen des Auslandes hören, ihr Urteil tieferen

Eindrud zu hinterlaſſen pflegt, als das der eigenen Voltsgenoſſen , ſo wäre der

Stimme eines Schweden , alſo eines „ Neutralen “, weiteſtes Gehör zu wünſchen .

Es iſt der Hauptmann Ernſt Liljedahl, Mitglied des ſchwediſchen Reichstages, der

ſich mit der „ Oſtfront des Welttrieges“ auseinanderſekt, und die Grenzboten“ haben

dieſe ſcharf- und weitſichtigen Gedantengänge deutſchen Leſern zuerſt vermittelt.

Für den ſchwediſchen Polititer Liljedahl ſteht vor allem – einerlei, wer

„angefangen“ die Tatſache unbeſtreitbar feſt, daß die Haupturſache des

Welttrieges die Eroberungspolitit Rußlands geweſen ſei. Und er prägt dafür

den ſchlagenden , das Weſen des ruſſiſchen Imperialismus nadt belichtenden Sak :

„ Das Parenreich will neue Länder haben , um ſie durch Mißwirt

idaft zu ruinieren.“

„Der Miniſter des Auswärtigen Safonoff hat vor der ruſſiſchen Duma offiziell

zugegeben , daß der Zwed des Krieges ein Fortſegen der ruſſiſchen Mittelmeer

politit ſei. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber Großfürſt Nitolai Nitolajewitích hat

in ſeinem betannten Aufruf an das polniſche Voll erklärt, daß der Krieg gegen

Deutſchland und Öſterreich außerdem noch die Eroberung der mit dieſen Reichen

vereinigten Teile des ehemaligen Rönigreiches Polen bezwede, alſo dem Deut

ſen Reide Polen , Weſtpreußen und Oſtpreußen bis zur Weidiel

und ſeinen Verbündeten Galizien entriffen werden ſolle. Rußlands

Kriegszwed iſt daber völlig tlar. Seine alles verſchlingende Liebe zu ſeinen

Nachbarn iſt der , gdealismus' ſeiner Politit.

In einem Vortrage, den der öſterreichiſche Regierungsrat Profeſſor Carl

Brodhauſen am 23. Januar 1915 in Wien gehalten bat - und über welchen

die Zeitſchrift , Polen' ausführlich berichtet , iſt die Lage unter öſterreichiſchem

Geſichtspuntte durch einige beleuchtende Säketlargelegt. Es wurde gezeigt,

wie jeder, der ſich mit der Politit Rußlands in den lekten Jahren gründlich be

ſchäftigt hat, ertennen tann , daß die Kriegspolitik des Sarenreiches im Südweſten

Öſterreichs Berfallen, Aufteilung in ſeine Atome, das Ende des Habsburgerreiches

und hinſichtlich der Kriegsaufgabe gegen Deutſchland - das Bermalmen

Mitteleuropas iſt. Daher iſt, nach Brodhauſen, , Selbſtverteidigung und Rampf

um die Eriſtenz' das Feldgeſchrei der Zentralmächte.

Sieht man von ſtaatswidrigen Übergriffen ab, von welchen wohl keine

Großmacht chemiſch rein iſt, ſo iſt Öſterreich, im großen geſehen , in älteren Seiten

ein kräftiger Kulturſchuß gegen Hunnen , Tataren und Türten geweſen , und heute

ſteht es als Grenzwacht gegen das balbaſiatiſche Rußland da. Das 8arenreich

hat ſeine Miſſion darin geſeben, die ſlawiſchen Völter, welche zur öſterreichiſden
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Monarchie gehören, zu befreien' und durch Verwirtlichung des panſlawiſtiſchen

Gedantens einen Raſſentrieg zwiſden Germanen und Slawen zu protlamieren .

Öſterreich -Ungarn enthält verſchiedene ſlawiſche Voltselemente und hat ſich trot

ſeiner bunten Zuſammenſeßung und ſeines Sprachengemiſches als ein ſtarter

Staat erwieſen . Auf der Karpathenſeite der Oſtfront herrſcht alſo tein Raſſen

tampf zwiſchen Germanen und Slawen, ſondern es handelt ſich in dieſem Kriege

um einen Kampf zwiſchen dem Nationalitätsprinzip, das Öſterreich -Ungarn, im

großen betrachtet, vertritt, und der Voltsunterdrüdung, die Rußlands hertömm

liche Politit iſt

Um als ſtarter Staat exiſtieren zu können , muß alſo Öſterreich -Ungarn

den Nationen, welche es umfaßt, ihr eigenes Leben laſſen, ohne daß ſie darum

ihre Gemeinſamteit mit dem Reiche aufgeben , denn geſchäbe dies, ſo würden ſie

ſicherlich binnen kurzer Friſt ſowohl durch den Krieg aller gegen alle wie durch

die ruſſiſche Gefahr ihrem Untergange entgegengeben . Der Weltkrieg iſt nicht,

wie Rußland gehofft hat, ein Sprengteil in der angegriffenen Monarchie geworden,

ſondern umgelehrt ein Eiſenring der Einigkeit, der die vorher in Hader leben

den Völker näher miteinander verbunden hat. Auch ein Teil der eigenen ſlawiſchen

Völter Rußlands, wie die Polen und die Utrainer, ziehen ohne Zweifel den Anſchluß

an die sentralmächte dem ruffiſden gode por .

Sm nördlichen Teile der Oſtfront, wo die deutſchen Heere unter Hinden

burgs Führung im ruſſiſchen Polen porrüden , bedeutet der Krieg auch nicht ganz

einen Raſſentampf, denn die Polen ſtehen mit ihren Sympathien nicht auf ſeiten

Rußlands, ſondern auf der Seite Deutſchlands, weil dieſes Land Öſterreichs

Bundesgenoſſe iſt. Aber im großen geſehen bedeutet die ruſſiſch -deutſche Rampf

ſtellung dennoch eine Abrechnung zwiſden Germanen und Slawen.

Während Frankreichs Einwohnerzahl ſeit 1871 von 36,2 Millionen auf

39,8 Millionen geſtiegen iſt, hat ſich die des Deutſchen Reiches in derſelben Zeit

pon 41 Millionen auf 68 Millionen gehoben, und zwar beſonders durch den

ſchnellen Aufſchwung der Induſtrie und der Landwirtſchaft, dem es zuzuſchreiben

iſt, daß dort nur ganz unbedeutende Auswanderung ſtattgefunden hat. Das

ſtarte Deutſche Reich iſt eine wirtlich organiſche Einbeit, ein Staat voll reicher,

vielverſprechender Harmonie. Der religiöſe Gegenſaß zwiſchen den ſüddeutſchen

Ratholiten und den norddeutſchen Lutheranern tann wohl Diſſonanzen hervor

bringen , aber der Reichsgedante beherrſcht ſie doch ohne Schwierigkeit und läßt

beinahe alle Deutſchen ſich als innerhalb der Sphäre des großen deutſchen Sprach

gebietes vereinigte Deutſche fühlen. Die wirtlich ſchrillen Diſſonanzen innerhalb

des Deutſchen Reiches ſind, nach ſtandinaviſcher Auffaſſung, die Kränkungen ,

die dem Rechte der däniſchen und polniſchen Voltselemente auf nationales Leben

innerhalb des Rahmens des deutſchen Reichsgedantens widerfahren ſind. Es

muß der deutſchen Staatskunſt nach dem Kriege Ehrenſache ſein, dies zu ändern .

In den ſtandinaviſchen Ländern, wo das Nationalitätsprinzip zu den Heiligtümern ,

die jedes Rulturvoll ehren ſollte, gehört, iſt die deutſche Politit gegen Dänen

und Polen abſolut unverſtändlich geweſen, da ja die Deutſden gleich den Standi

napiern zu den ethiſch am beſten gebildeten Völtern zu rechnen ſind.

Per Türmer XVII, 24 58
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Gegen das einheitlich miteinander verwachſene, ſtarte, auf den verſchiedenen

Kulturgebieten reichbegabte, männlich offene, einfache, arbeitſame und gottes

fürchtige deutſche Volt ſteht nun Rußland mit einem Chaos verſchiedener, durch

balbbarbaride Staatstunſt regierter Völter im Felde. Rein Land iſt außer Finn

land und Polen ſo bemitleidenswert wie das große Rußland, deſſen leidende

Bevölterung den Eindrud einer gewaltigen Herde ohne Hirten macht. Das ruf

filde Staatsproblem iſt ſo, wie ruſſiſde Staatstunſt es bisher for

muliert hat, unlöslid oder nur durch Auflöſung lösbar ...

Nichtruſſiſche Völter wohnen an den Meeren, wohin die großruſſiſche

Expanſionspolitit in Europa gelangt iſt. Der wirkliche Ruſſe bedarf ebenſowenig

eines Hafens am Atlantiſchen Ozeane oder am Mittelmeere, wie der Lappe einer

Erdhöhle im Lande der Hottentotten bedarf. Denn der Ruſſe iſt ein Flußmann,

tein Seemann. Die ruſſiſche Staatspolitit iſt darauf ausgegangen,

die Mostowiter (die Großruſſen ) zu Herren über die anderen Völter

in Rußland zu machen und ſo eine gewaltige homogene Staatsbildung, ein

Weltreich ohnegleichen, zuſtande zu bringen. Aber das Reſultat iſt ein Chaos

obnegleichen geworden . Die geſekliche Autonomie der verſchiedenen Völter

iſt in brutaler Weiſe unterdrüdt worden, und an die Stelle nationaler Verwaltung

iſt eine gegen die nationalen Züge ganz gefühlloſe und gegen die nationale Ent

widlung blinde Reichsverwaltung getreten . Dieſe großruſſiſche Erpanſion, welche

der mostowitiſche Staatsgedante mit herbeigeführt hat, ruht auf einer völter

pſychologiſchen Unnatur, die das Barenreich zu einem ſtändigen Revolutions

herde macht. Die Mine unter dem dereinſt zum Einſturz bereiten großen Bau

wächſt an Sprengladung mit jedem Lage des jeßt herrſchenden Krieges, der

ohne Zweifel für Rußland zur Kataſtrophe werden wird. Damit erhält das ruſſiſche

Volt ein durchaus anſchauliches Bild der Politit der großfürſtlichen Rriegspartei

und wird wohl danach handeln .

Der Begriff ,Ruſſen' umfaßt die vielleicht 70 Millionen zählenden

Mostowiter (Großruſſen ), 30 Millionen Utrainer (Rleinruſſen) und die Weiß

ruſſen, welche ungefähr fechs Millionen ſtart an den Flüſſen Pripet, Dnjepr, Düna

und Njemen wohnen . Unter den ruſſiſchen Stämmen ſtehen die durch Hungers

not und Truntſucht ſehr verheerten Weißruſſen am niedrigſten . Wenn auch die

Utrainer, die von den Mostowitern verächtlich „Kleinruſſen' genannt werden,

trokdem ſie törperlich größer und geiſtig bedeutender ſind als dieſe, zu den Ruſſen

gerechnet werden , ſo haben ſie doch ihre eigene Geſchichte, ihre eigene

Sprache und ihr eigenes nationales Ausſehen mit feineren Geſichts

zügen und duntlerer Hautfarbe, als man ſie bei den Mostowitern findet. Der

Unterſchied zwiſchen dieſen beiden ſlawiſden Völtern dürfte noch

größer ſein als der zwiſchen den ſtandinaviſchen. Dagegen iſt die Ver

ſchiedenheit zwiſchen Großruſſen und Weißruſſen unbedeutend. Außer den Polen,

Deutſchen , Finnen , Zuden, Letten, Litauern und Eſten hat Rußland unter ſeinen

Bewohnern noch viele andere nichtruſſiſche Völter, wie 15 Millionen Eurto

tataren im europäiſchen Rußland ſowohl wie im aſiatiſchen , vier Millionen Kir

giſen, eine Million Sarten , anderthalb Millionen Dſchugatſchen und Satuten,
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ferner Curtmenen , Ralmüden, Lunguſen, Eskimos, Samojeden und allein in

den Rautaſusländern einige dreißig verſchiedene Nationalitäten. Es gehört zur

Kulturaufgabe Rußlands, dieſe vielen zum großen Teile noch im Naturzuſtande

lebenden Völter zu erzieben und auszubilden , und hier muß der ruſſiſche Staats

gedante vielleicht in einem gewiſſen Maße mit einem notwendigen , natürlichen

Verſchmelzungsprozeſſe rechnen. Doch einer ſolchen Kulturaufgabe hat das

8arenreich die Barbarenaufgabe einer Vernichtung der höheren,

bereits ausgeſtalteten Kulturvölter, die innerhalb der Grenzen Rußlands

wohnen , zugeſellt. Dieſer Gefahr tann der Weltkrieg an der Oſtfront Deutſchlands

und Öſterreichs abhelfen.

Das eigentliche ruſſiſche Volt bilden die Moskowiter, die bei der lekten

Voltszählung im Jahre 1897 ganze 55,6 Millionen ausmachten und jeßt wohl

ungefähr 70 Millionen betragen dürften. Bei dieſem an Mostau als Mittelpunkt

geſchichtlich getnüpften Flußvolte innerhalb des gewaltigen Stromgebietes der

Wolga gibt es tein naturbeſtimmtes Verlangen nach dem Atlantiſchen Ozeane

oder nach dem Mittelmeere, ſondern die ruſſiſche Meerespolitit wird durch den

von Welterobererträumen beſeelten ruſſiſchen Imperialismus vor

geſchoben . Das offizielle Rußland hat dabei eingeſehen, daß es niemals an

das Mittelmeer, das heißt an den Boſporus und die Dardanellen, gelangen kann,

ohne das deutſche Schwert zu beſeitigen, das nicht nur zum diretten Schuße Deutſch

lands geſchliffen iſt, ſondern auch zu ſeinem indiretten im Abwehren des Hiebes,

welchen Rußland gegen Öſterreich, den nächſten hinabgelaſſenen Schlagbaum ,

der die ruſſiſche Mittelmeerpolitit hindert, richten will. Deutſøland bedarf Öſter

reichs als handelspolitiſcher Abrundung nach dem Baltan und dem Mittelmeere

hin . In ſeiner beim Kriegsausbruch herausgegebenen Broſchüre ,Sein oder

Nichtſein' ſagt der Geſchichtsprofeſſor der Berliner Univerſität Dr. Dietrich Schäfer:

„Heute darf nur eine Erwägung, eine Überzeugung wirkſam ſein : unſeres Reiches

Beſtand hängt an dem der öſterreichiſch -ungariſchen Monarchie'. Dieſes Fattum

bindet Rußland an Frantreich , deſſen Verlangen nach Rache für die 1870/71

erlittene Niederlage die einzig begreifliche Urſache des Bündniſſes zwiſchen der

roten Republik um Paris herum und dem ſibiriſchdunklen Barenreiche geweſen iſt ...

Rußland bat im Kriege ſeine größte Kraft eingeſett, um Öſterreich -Ungarn

durch Eroberung Galizien zu nehmen und dadurch näher an das Mittelmeer heran

zutommen. Doch welche Völter bewohnen jekt Galizien ? Dort wohnen mehr

als vier Millionen Polen, mehr als drei Millionen Ruthenen (Ukrainer) und

90 000 Deutſche, alſo hauptſächlich Polen (meiſtens in Weſtgalizien ) und Ruthenen

(beſonders in Oſtgalizien ), aber ſo gut wie gar keine Ruſſen. Der Krieg iſt

demnach ein neuer Ausbruch der ruſſiſchen Gewaltpolitit: vorwärts über die

Leicen anderer Völker ..

In Polen bilden die Ruſſen eine außerordentlich geringe Anzahl der Be

völkerung, nur ein Prozent nach mehr als hundertjährigem Beſike

des Landes. Jest tobt der Krieg in ſeiner vielleicht verheerendſten Geſtalt in

dem armen Polen und Galizien. Dort haben die freiwilligen Legionen, die aus

der Blüte der polniſchen Jugend beſtehen , ſich vor dem Zeitpunkte, da ſie ſich als
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Wehrpflichtige zu den verſchiedenen ruſſiſchen Regimentern begeben mußten,

ſchnell der öſterreichiſchen Armee angeſchloſſen, überzeugt, daß in der Bedeutung

des Welttrieges auch , und vor allem, Polens nationale Freiheit im Anſchluſſe

an die sentralmächte enthalten ſein muß. Alſo ein Staatsverband, denn ſonſt

tönnte Polen für Deutſøland und Öſterreich ein neues Serbien

werden.

Das ruſſiſche Polen, offiziell Weichſelgouvernement genannt, wird im Oſten

von den Flüſſen Njemen, Bobr und Bug begrenzt. Dort müßte alſo das eigent

liche Rußland beginnen, aber die Bevölterungsſtatiſtit gibt andere Aufklärungen .

Längs der Oſtgrenze Polens ſchließen ſich im Norden und Oſten jener Flüſſe

die ruſſiſchen Gouvernements Rowno, Wilna, Grodno und Wolhynien an. Dort

wohnen unter Polen, Ruthenen , Deutſchen und anderen nur wenige Ruſſen ;

nach Prozenten der ganzen Bevölterung berechnet folgende Anzahl:

Rowno 4,7 Prozent, Grodno • 4,6 Prozent,

Wilna 4,9 Wolhynien 3,5

Gehen wir nun weiter oſtwärts und füdoſtwärts. Bu Litauen und Weiß

rußland rechnet man die ſechs Gouvernements Rowno, Wilna, Grodno, Minst,

Witebst und Mohylew, das heißt das ruſſiſche Reich bis an die Dwina und den

Soz, einen Nebenfluß des Onjeſtr. In dieſen Gouvernements wohnen zuſam

men nur 700 000 Ruſſen, während die Weißruſſen gegen ſieben Millionen, die

Utrainer 460 000 und die Polen beinahe anderthalb Millionen ausmachen . Bu

Kleinrußland werden die Gouvernements Wolhynien, Podolien und Riew gezählt,

wo die Anzahl der Ruffen nur 532 000 beträgt, während die Utrainer, die ja

wie wiederholt werden muß - ein ganz anderes, wenn auch den Ruſſen der Raſſe

nach verwandtes Dolt ſind und trok des bis 1905 beſtehenden ruſſiſchen Verbotes

utrainiſcher Orudſchriften noch immer eine eigene Sprache ſprechen , neuneinhalb

Millionen und die Polen 817 000 ausmachen. Nun ſind wir an den Onjepr ge

langt und damit in die utrainiſche Frage hineingetommen .

In Galizien leben der polniſche Voltsſtamm und der utrainiſche (die Rutbenen )

zuſammen unter der humanen Herrſchaft Öſterreich -Ungarns. Von dort aus breiten

ſich die Polen nach Norden hin im ruſſiſchen Polen aus und die Ruthenen oſt

wärts, nordoſtwärts und füboſtwärts in Weißrußland und Kleinrußland (der

Utraina ). Unter dem Dedmantel des Panſlawismus trachtet nun Rußland danach,

durch ſeinen Angriff auf Öſterreich-Ungarn die Ruthenen in Galizien zu befreien ',

eine freundliche Abſicht, welche dieſe damit beantwortet haben, daß ſofort ,der

Bund zur Befreiung der Utraina' gegen Rußland organiſiert worden iſt, der

don Wien aus vier- bis ſechsmal monatlich die wertvolle Zeitſchrift Utrainiſche

Nachrichten erfdeinen läßt.

Das in Galizien Ruthenen und im eigenen Lande Utrainer genannte Volt

der Utraina bildet nächſt den mostowitiſchen Ruſſen mit ſeinen 35 Mil

lionen Menſchen das größte ſlawiſche Volt auf einem über 850 000

Quadratlilometer umfaſſenden Gebiete, das alſo bedeutend größer

iſt als das ganze Deutſche Reich. Im Beſite dieſes Gebietes ſind nur zwei

Staaten : Rußland und Öſterreich, und das erſtere Reich herrſcht über nicht

h
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weniger als elf gwölftel des utrainiſchen Landes. Die Jahresproduktion der

Ukraina an Weizen , Roggen und Gerſte beträgt bis zu einem Drittel der Pro

duttion Rußlands, die Buderrübenproduttion beläuft ſich dort fogar auf fünf

Sechſtel und die Viehmenge auf ein Drittel der des europäiſchen Rußlands. Die

Eiſenproduttion der Utraina macht 69 Prozent und die Steintohlenproduktion

79 Prozent der Geſamtproduktion des europäiſchen und aſiatiſchen Rußlands aus .

Wie hat die ruſſiſche Regierungsmacht dem Volle der Utraina, das dem

Barenreiche jene großen Rraft- und Reichtumzuſchüſſe liefert, gedantt ? Darüber

ſchreibt eines der Mitglieder der utrainiſchen Freiheitspartei in der ſchwediſchen

Beitung Aftonbladet (vom 17. Januar 1915) unter anderem folgendes, das nach

dem großen Siege der Zentralmächte in Galizien beſonderes Intereſſe hat :

Die größte Bedeutung der Utraina liegt darin, daß Rußland nur durch

ihr Gebiet bindurch Zutritt zu den Häfen des Sdwarzen Meeres hat, durch welche

70 Prozent des Gewichtes und 65 Prozent des Wertes der ganzen ruſſiſchen Aus

fuhr geben .

Daraus erſieht man , daß für Rußland tein Gebiet fremder Natio

nalität, nidt einmal das polniſce, don ſo großer Bedeutung iſt,

wie das utrainiſhe. Rußland tönnte jedes andere Nationalgebiet verlieren

und ſich nach turzer Zeit davon erholen, nur nicht nach dem Verluſte des utrainiſchen

Gebietes. Das haben die ruſſiſden Regierungen ſtets eingeſehen, und dieſe auf

wirtſchaftlichen und ſtaatspolitiſchem Grunde ruhende Ertenntnis iſt die Urſache

ihrer Stellung zu der utrainiſchen Nationalitätsfrage. Sogar die Sprache dieſes

zweitgrößten ſlawiſchen Voltes wurde aus Schule und Rirche verbannt, und nach

dem Rußland das utrainiſche Gebiet in Öſterreich (Oſtgalizien und die nördliche

Butowina) befekt hat, iſt die Benukung der utrainiſchen Sprache auch in der

Privattorreſpondenz offiziell verboten worden, und alle utrainiſchen Beitungen

ſind eingezogen worden. Mit einem Worte : ſogar die in Rußland ſchwer unter

drüdten Juden genießen dort größere nationale Freiheiten als die ſlawiſchen

Utrainer . Rußlands einflußreiche Kreiſe ſtehen auf dem Standpuntte, daß das

utrainiſche Volt vollſtändig ruſſifiziert werden müſſe, ja daß es eigentlich ſchon

ein Teil des ruſſiſchen Voltes ſei, obwohl dies ſich in Wirtlichkeit nicht ſo verhält.

Von der Zerſtörung Riews, der Hauptſtadt der Utraina, durch den

ruſſiſchen Fürſten Andreas Bogolubſtyj an bis zur Schlacht bei Poltawa hat

das utrainiſche Volt eine Menge Rämpfe und Bündniſſe gegen Rußland auf

zuweiſen . Der gegenſeitige Widerwille zwiſchen dem utrainiſsen Volte

und dem ruſſiſchen geht ſo weit, daß an der ethnographiſchen Grenze ſeit

Jahrhunderten beinahe gar teine gemiſchte Ehen vorgetommen ſind.

Und was den ſprachlichen und anthropologiſchen Unterſchied zwiſchen den beiden

Völtern anbetrifft, ſo hat ſogar die ruſſiſche Atademie der Wiſſenſchaften in Peters

burg in ihren offiziellen Mitteilungen feſtgeſtellt, daß das utrainiſche Volt eine

ſelbſtändige, ganz von der ruſſiſchen verſchiedene Eigenart gezeigt habe.

Eine der wichtigſten latenten Kriegsurſachen war die, daß Rußland das

utrainiſche Gebiet, welches ſich unter öſterreichiſcher Herrſchaft befindet, erlangen

wollte, damit dieſes Piemont der Utrainer feinen Einfluß auf das übrige Gebiet



862 Türmers Cagebude

ht

**

TO

her

Koelt

INDIC

gewinne. Nach ſeiner Beſeßung durch die ruffiſche Armee wurden die Früchte der

hundertjährigen Kulturarbeit der öſterreichiſchen Utrainer ſofort vernichtet. Cau

fende utrainiſcher Vereine in Galizien und in der Butowina wurden verboten,

ebenſo das Herausgeben aller utrainiſchen Beitungen ohne Ausnahme, das National

muſeum in Lemberg und die Bibliothet der Schewtſchento -Wiſſenſchaftsgeſellſchaft

wurden geplündert. Kurz : der ſlawiſche Bruder hat uns deutlich gezeigt,

was er unter Befreiung vom germaniſchen ,gocher verſteht.

In den Jahren 1708 und 1709 haben die Utrainer zum lekten Male mit den

Waffen in der Hand gegen eine derartige Befreiung getämpft. Der ukrainiſche

Hetman gwan Mazepa, der ſich mit Karl dem Zwölften verbündet hatte, und

Hordijeno, der Generaliffimus der ,Setſch der utrainiſchen Saporogen , ſtanden

an der Spitze der Revolte. Die Schlacht bei Poltawa nahm einen für Rußland

günſtigen Ausgang. Im Jahre 1783 hob Rußland die ganze ukrainiſche Heeres

organiſation auf. Das iſt alſo taum 130 Sahre her, und jekt ſtehen an der Weſt

grenze des utrainiſchen Gebietes wieder die utrainiſchen Frei

ſchüben unter dem alten Namen ,Setſch im Rampfe gegen das

ruſſiſche Heer, und die politiſchen Organiſationen der Utraina wenden ſich in

ihrer gerechten Sache an die Preſſe und die öffentliche Meinung aller europäiſchen

Völter. Gegenwärtig exiſtieren zwei allgemeine utrainiſche Organiſationen ohne

Anſehen der Partei : eine, der Utrainiſche Nationalrat, umfaßt die öſterreichiſchen

Utrainer, und die andere, der Bund zur Befreiung der Ukraina, umfaßt die Utrainer,

welche ruſſiſche Untertanen ſind. Beide Organiſationen betämpfen den Pan

flawismus aus reinem Selbſterhaltungstriebe. Beiden ſchwebt als höchſtes Ziel

die Errichtung einer ſelbſtändigen utrainiſchen Monarchie mit konſtitutioneller

Verfaſſung vor .

Die Utraina ( chloß im Jahre 1654 mit Rußland den Vertrag zu Perejaſlaw,

demzufolge ſie für ewige Seiten ' vollſtändige Autonomie mit eigener ſtaatlicher

und militäriſcher Verfaſſung und mit ſelbſtändiger Politik behalten ſollte. (gn

der Geſchichte Finnlands dürfte man ähnliche Verträge finden, die gleichfalls

gebrochen worden ſind .) ( Auch in der der baltiſchen Provinzen ! D. C.] Rußland

hat das ukrainiſche Gebiet alſo nicht mit Waffen erobert, ſondern langſam und

heimtüdiſch das Bündnis gebrochen . Indeſſen gelang es Rußland, trok aller Ver

folgung, nicht, den Gedanken an die Selbſtändigteit der utrainiſchen Nation aus

zurotten . Sekt naht die Abrechnung, und es iſt nicht unmöglich, daß der ſogenannte

panſlawiſtiſche Gedante an dem Staatsgedanten des nächſtgrößten ſlawiſchen

Voltes zerſchellen wird.""

So iſt der Befreiert nach derſelben Methode vorgegangen , die er auch in

Finnland und in Polen angewandt hat. Endlich beginnt Europas Gewiſſen, das

jekt hauptſächlich in den Sentralmächten und in Standinavien eriſtiert, ſich hiervon

zu überzeugen.

Ukraina bedeutet ,Grenzland' , und ihre Kultur iſt hauptſächlich auf den frucht

baren Landſtrich um den mittleren Onjepr herum beſchränkt geweſen. Dieſe

Gegend war lange ein Bantapfel zwiſchen Polen und Rußland, bis es dem Baren

Peter dem Erſten gelang, das Land der Utrainer in ſeinem Beſik zu behalten.

mana
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Noch heute erſcheint die Utraina dem Forſcher wie ein unbeſtimmtes Grenzland

zwiſchen Öſterreich -Ungarn, Polen und Rußland. Tieferes Eindringen in die

utrainiſche ſowie auch in die polniſche Frage dürfte jedoch an die Hand geben ,

daß der Schlagbaum , deſſen Vorlegen quer durch Europa hindurch die größte

Aufgabe des Weltkrieges iſt, naturgemäß längs der Grenze vorgeſchoben werden

muß, wo das eigentliche Rußland beginnt. Dieſe Grenze liegt unmittelbar im

Oſten des Dnjepr. Der Schlagbaum müßte ... vom Eismeere bis an das Schwarze

Meer beſtehen ... Damit wäre Rußland wieder zu ſich ſelbſt mit Mostau als

Mittelpunkt zurüdgeführt, den Welteroberertendengen ein Ende gemacht und die

unterdrüdten Völter, auf deren Koſten das Barenreich ſeinen unnatürlichen Vor

marſch in Mitteleuropa hat machen tönnen, befreit.

Das Seenſyſtem des Peipus und die vielen tleinen Seen um Dünaburg

berum martieren die Volts-, Sprach- und Naturgrenze zwiſchen Rußland und den

drei Oſtſeeprovinzen Eſtland, Lidland und Kurland. ...

Praktiſch geſehen, eriſtiert das ruſſiſche Volt in den Oſtſeeprovinzen,

in Polen und in der Utraina nicht. Die von der Natur gegebene Grenze

zwiſchen Rußland und Mitteleuropa liegt im Oſten dieſer Länder. Aber die ruſſiſche

Gewaltpolitit hat ſich nicht um die Ordnung der Natur getümmert, ſondern durch

brutale Machtentwidlung ſeine Grenzoölter niedergetreten, um die Ufer der Meere,

welche die Natur nie für die Ruſſen beſtimmt hatte, zu erreichen . Die Folge davon

iſt eine Mißregierung ohnegleichen innerhalb ihres Anteiles in Europa geweſen,

wo der ruſſiſche koloß obne andere Aufgabe als die , eine höhere

kultur zu beſeitigen , vorgerüdt iſt.

Dieſem Heereszuge der Untultur in das 8entrum Europas

hinein haben nun Deutſchland und Öſterreich -Ungarn ihre Armeen entgegen

geſtellt. Es tann uns nicht anders als ein Abfall von den Verpflich

tungen der 8 iviliſation erſcheinen, daß England und Frankreich

mit der Gefahr von Oſten her gemeinſame Sache gemacht haben....

Hinter dem Weltkriege ſteben viele Fattoren, doch betrachtet man das blutige

Drama mit der Geſchichte im Gedächtniſſe und ſeinem Freiheitsgefühle im Sinne,

dann iſt Rußland mit ſeiner unerſättlichen Erpanſionspolitit und der brutalen

Unterjochung ſeiner Grenzvölter die Macht, welche die ſchwere Kriſis in Europa

hervorgerufen hat. Im tiefſten Inneren geſehen iſt der Weltkrieg ein Wahnſinn,

aber wenn ruſſiſche Staatskunſt aus einem ſolchen Unglüde Vorteil ziehen will,

jo tann der Geiſt der Geſchichte nicht umhin, ſich der entſtandenen Lage zu bedienen

und ihr einen Sinn zu geben.

Was iſt denn der Hauptſinn des Welttrieges ? Europa zu einer neuen Kultur

epoche zu ſammeln, in welcher das Zuſammenwirten der nationalfreien Staaten

ſtärter betont wird als der Gegenjak zwiſchen ihnen. Organiſatoriſch ausgedrüdt

bedeutet dies, daß ein europäiſcher Staatenverband mit ethnologiſch beſtimmter

Grenze zwiſchen Europa und Aſien zuſtandetomme. Dies bedeutet ſeinerſeits,

daß Rußland dem europäiſchen Staatenverband die Länder, die es von Europa

erobert hat, alſo Finnland, die Oſtſeeprovinzen, Polen und die Utraina zurüdgebe,

um ſich ſelbſt in ſeiner moskowitiſchen Einheit und ſeiner aſiatiſchen Miſſion wieder
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zufinden. Petersburg muß wieder nach Mostau verlegt werden . Das ,euro

päiſche Rußland iſt ein Chaos, in das erſt Ordnung tommen lann,

wenn die fremden Länder abgetrennt worden ſind.“

Und ſo gelangt der „neutrale“ Verfaſſer zu dem ſelben Schluſſe, wie unſer

Rudolf Euden :daß nämlich ſelbſt nach einemſiegreichen Rriege der sentral

mächte „das ruſſiſche Rieſenreich mit ſeiner halbaſiatiſchen, alles nivellierenden

Art und ſeinen ungeheueren Maſſen eine große Gefahr für Zentraleuropa bleiben

wird , wenn es nicht gelingt, die von Rußland nach Weſten zu unterworfenen

Völter von ihm abzulöſen, ſelbſtändig zu machen und in irgendwelchem Zuſammen

hang mit Zentraleuropa zu bringen ... Inſofern entſcheidet das Schidſal

dieſer Völler auch über das Spidfal Europas".

Die Rechtsfrage ſchaltet ſich wohl ſelbſt aus. Sie noch aufwerfen , bieße

in eine Erörterung der Narrenfrage eintreten : haben die 70 Millionen Großruſſen

ein Recht, über die 90 Millionen Nichtgroßruſſen zu herrſchen , ſie zu vergewaltigen,

ihrer unerſättlichen Gier in verbrecheriſchen Raubtriegen hinzuopfern ? Shre

höhere Kultur und Raſſe zu zertreten und dazu noch die Macht, die ihnen aus dieſer

Gewaltherrſchaft erwächſt, zur ſtändigen Lebensbedrohung der benachbarten

genügſamen und friedliebenden Kulturſtaaten anzuwenden ? – Profeſſor Cheodor

Schiemann ſagte zum Schluß eines Vortrages: „ Ich ſebe nicht ein, warum Rußland

,europäiſch bleiben ſoll?" In der Cat : Warum? Es iſt eine nadte Machtfrage.

Ob wir die Macht gewinnen, Rußland in die Grenzen ſeiner natürlichen Beſtim

mung zurüdzudämmen , ſteht in Gottes Hand. Aber Gott verſuden hieße

es, ſich als unwürdiges Wertzeug erweiſen - : wenn uns die Macht verliehen würde,

dann nicht Gebrauch von ihr zu machen.

27.

atide

mektig

-

Biety

usdem

rapter

tarten

birgit

r



2 Auf der Darten

Dem deutſchen Bolte “
aus der Bundesrat, der, als Vertretung der

Bundesfürſten , eben nicht zum Volte' gehöre.

Am
m Soluſſe der Reichstagsſigung vom Gerade dieſe tleinliche Scheidung zwiſchen

27. Auguſt vertündete der Präſident, dem Volt und den Fürſten hat den geſund

daß der Kaiſer auf Antrag des Reichstanzlers empfindenden Teil der Deutſchen verfekt.

nunmehr die Anbringung der Inſchrift „Dem Herr v. Bethmann Hollweg fand, in Erinne

deutſdenVolte“ am Reichstagsgebäude rung an jenen ebenſo entbehrlichen wie er

genehmigt bat. bitternden Streit, mit Recht, daß die leere

Hierzu bemerkt das „Berliner Tagebl.“ : Stelle am Reichshauſe in gegenwärtiger Beit

„Am 5. Dezember 1894 wurde in Gegenwart finnwidriger geworden ſei, als ſie je ge

des Kaiſers und der Kaiſerin der Schlußſtein weſen iſt. Es gibt wohl teinen deutſchen

zum Reichstagsgebäude am Königsplak ge- Fürſten , der ſich das Anſinnen, er gehöre nicht

legt. Am folgenden Tage ſiedelte das Plenum zum deutſchen Volte, in dieſem Augenblic

aus dem alten in das neue Haus über, und in nicht ſchwer verbitten würde. Und ſo tommt

der erſten Sikung tam es, als die Sozialdemo- denn , zwanzig und mehr Jahre nach der

traten beim Raiſerhoch ſiken blieben, zu einem Weibe des Hauſes, das Wort des toten Reichs

unerfreulichen Standal. Der Ranglerwechſel, tagsbaumeiſters doch noch zu Ehren . Zwanzig

wobei Caprivi ging und Hohenlohe kam, war und mehr Jahre durfte der Fremde, der nach

lurz vorher geweſen, die Umſturzvorlage Berlin tam und berühmte Bauwerte ſehen

ſchwebte in der Luft. Es war eine unfrohe wollte, nicht wiſſen, daß das ſtolzeſte Haus

Seit. Mit Verwunderung ſah man, daß am am Rönigsplat von ſeinem Erbauer dem

Weſtgiebel des Pruntbaues , in welchem die deutſchen Volte' gewidmet worden war. Ein

Vertretung des deutſchen Voltes tagte, eine Weltkrieg mußte kommen, um den Nebel

Cafel für eine Inſchrift - leer geblieben war. der Swangsvorſtellung zu zerſtreuen , als ſei

Und man erfuhr mit ſteigender Verwunde- „das Volt' etwas Staatsgefährliches. Wenn

rung, daß im Entwurfe des Meiſters Wallot es nun doch geſagt werden darf, daß jenes

an dieſer leeren Stelle die Worte geſtanden Haus dem deutſchen Volte' gebaut worden

hätten : „Dem deutſchen Volte', daß dieſe iſt, ſo nehmen wir's als ein Sinnbild für

Worte aber auf allerhöchſten Befehl ge- freundlichere Seiten, wo ſich die Nebel des

ſtrichen worden ſeien. Alsbald erhob ſich der Mißverſtehens und der Entfremdung nicht

übliche wilde Meinungsſtreit, nicht durchweg mehr zwiſchen Fürſten und Volt lagern ſollen .

über ernſte Fragen , ſondern unter anderem Denn dieſe gndrift verpflichtet! Nach

auch darüber, ob es heißen müſſe ,Dem deut- dem ſie über zwanzig Jahre unterdrüdt ge

ſdhen Volter oder „Dem deutſchen Volt'. weſen iſt, darf man ſie nur mehr an die

Staatsrechtliche Tüfteler jeten tiefſinnig aus- ſteinerne Wand des Reichshauſes ſchreiben ,

einander , daß die Wallotſche Widmung „ver- wenn man feſt entſchloſſen iſt, ihr durch

faſſungswidrig ſei, da in dem Gebäude nicht Taten einen Inhalt zu geben .“

nur der Reichstag beimatberechtigt ſei, ſondern
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An die Neutralen folge an Holland abträte, mit dem Auftrage,

der Hüter und Beſchirmer der Schwachen zu

fein ? Oder was für andere unerfüllbare Abin einem Leitaufſage über die Rede des
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„ Handelblad " , daß das Kriegsziel der deut- eigentlich vor ?

den Regierung den gntereſſen der Nieder- Es iſt tlar, daß teiner der oben ausgeſpro

lande zuwiderlaufen würde, und macht die chenen Gedanten erfüllt werden tann mit

Regierung auf die drohende Gefahr aufmert- andern Worten : es iſt undermeidlich, daß

fam , gleichſam um ſie aufzufordern , das nicht irgendeine der Parteien ein Übergewicht

ghrige zu tun , um die Niederlande, deren erhält. Worum es ſich aber handelt, iſt dies :

Exiſtenz das Blatt bedroht fühlt, vor tom- in welchem Falle werden die tleineren Neutra

mender ſchwerer Gefahr zu ſüßen : vor der len beſſer fahren ? Wenn der Dreibund ge

Unterjochung durch Deutſchland. winnt oder der Vierverband ? Slaubt viel

Solche Anſichten , wie ſie das holländiſche leicht das „ Handelblad “ , daß ein fiegreiches

Blatt ausſpricht, ſind dazu angetan , die Be- England teine Gefahr für die Neutralen , ſon

ziehungen Deutſchlands mit ſeinem neutra- dern ihr Scuk ſein wird ?

len weſtlichen Nachbar zu trüben . Shnen Sch bin weit davon entfernt, ein Sünden

muß entgegengetreten werden . regiſter aufzuſtellen , aus dem ich das Ver

Die Befürchtung beruht auf Annahmen, balten Großbritanniens den Neutralen gegen

die tatſächlich nicht eriſtieren . Alte Begriffe, über, wie es nach dem Kriege ſein wird , pro

frühere Ereigniſſe der Geſchichte werden auf phezeien werde. Nehmen wir nur die Völ

die beutige seit übertragen, ohne daß auf der, oder vielmehr das deutſche Doll (gegen

die veränderten Umſtände, auf die Verſchie- welches ſich ja der Angriff des „ Handelblad "

denbeit der Boltscharattere Rüdſicht ge- gerichtet hat), wie es iſt, und laßt uns vor

nommen wird. Die Sorge des Blattes, ſein allem tlar ſehen.

eiferſüchtiges Wachen um die nationale Un- Was befürchtet das Handelblad " ?

abhängigteit feines Staates , wir ertennen ſie Es ſtellt ſich deinbar vor, daß, wenn

unbedingt an; darin fühlen wir uns eins mit Deutſchland den Vorrang in Europa befißen

den Niederländern . Aber iſt ihre Sorge be- ſollte, es ſeine Macht entfalten würde, alles

rechtigt ? zu unterwerfen, was ſich ihm widerſette.

Wie der Krieg auch ausgehen mag, eines Seine Eroberungsgier würde zügellos ſein .

ſteht feſt: jede Partei ſucht das Übergewicht Und warum fürchtet das Blatt folches Un

über die andere zu erlangen , und diejenige heil? Weil bisher, ſoweit wir in der Geſchichte

Partei, welche dieſes Ziel erreicht, wird ge- zurüdgehen , der Machtige ſeine Macht immer

wiß eine Vormachtſtellung in Europa ein- dazu benutt hat, die andern zu unterjochen .

nehmen. Daran wird teine Sorge neutraler So tat es Alerander , ſo taten es die Römer,

Staaten , die glauben , das letzte Stündlein Karl der Große, Napoleon ; ſo wird es alſo

ihrer selbſtändigteit hätte dann geſchlagen , auch Deutſchland tun . Das iſt die Soluß

etwas ändern tönnen . weiſe (vielleicht unbewußt). Liegt dieſer

Was will nun eigentlich das „ Handelblad“ ? Trieb im Charatter der Deutſchen begründet,

Soll die niederländiſche Regierung den Ver- in ihrem Weſen, ihren Neigungen und Wün

fuc machen , die gewinnende Partei zu ver- loen? Nein , teineswegs, es iſt eine völlige

anlaſſen , auf ihre Vormachtſtellung zu ver- Bertennung der Biele des deutſdeu,

zichten , damit die Neutralen nicht um ihre Dolles und ſeiner Regierung. „ Wir

Freiheit zu ſorgen hätten ? Oder foll ſie einen wollen ſein und bleiben ein Hort des frie

Bund der Neutralen gründen ? Verlangt das dens und der Freiheit der großen und tleinen

Blatt etwa, daß die ſiegreiche Partei ge- Nationen , und zwar nicht bloß der germani

rekt es ſei Deutſchland, der dieſen Fall hat den Raſſe“, ſo ſprach der Reichstangler auch

ja der Aufſatz im Auge - die errungenen Er- in ſeiner Rede. Warum bat das „Handel
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blad " dies überhört, dieſes Neue und Große, Rann im deutſøen Heer einer den An

das im Gegenſatz zu allem dem ſteht, was die ſpruch erheben, er habe ſich ausgezeichnet vor

Geſdichte bis jekt gezeigt hat? Weil es ſich den Brüdern ? Väter baben ihren Söhnen

mit dem Gedanten noch nicht abgefunden das Ziel geſekt, das Eiſerne zu holen . Sie

hat, daß ein Starter ſeine Macht zu andern begingen die Sünde am Geiſt dieſes Heeres

Sweden benüken tann , als zu denen der Er- und dieſes Krieges. Welch anderes Ziel

oberung. Sie rechnen mit alten , abgetrage- gäbe es für den Höchſten wie für den Ge

nen Begriffen ! ringſten, als das Vaterland zu retten, als ein

Wenn Deutſchland ſiegen wird
und es Wertzeug am Wert der Rettung zu ſein !

wird ſiegen -, dann wird ſich das Neue Bahn Das im Innern erfaßt zu haben, iſt die einzige

breden . Andere Ziele als bisher werden die Würde. Da Millionen ein Jahr lang in den

Politit leiten . Der Große wird ſeine Macht Schükengräben unter der Hand des Todes

dann zum Wohle der Menſchheit verwenden . liegen, jeden Tag, jede Stunde eine Kerbe

Die Macht hat nicht nur Gefährliches, ſie hat ſtillen Verdienſtes für ſich einſchneidend, ſoll

auch Gutes in fido, ſie tann zum Segen, zum noch der und der practieren : „ Ich bin der

Glüd und zum Frieden der Menſchen viel Tapfere, ich bin der Held !“ Oder gar, wenn

mehr beitragen als das uneinige Gegant er das äußere Beugnis folchen Strebens er

einer Reihe von Mägten, die ſich gegenſeitig langt hat, glauben, er habe genug getan?

hemmen und Knüppel zwiſchen die Beine Freilich läßt ſich das Menſchliche auch

werfen . dom Erhabenen nicht abtun, und die Freude

Und dieſer Gedante muß eben von den des Wetteifers, das Spiel der Kräfte ſoll nicht

Neutralen erfaßt werden. Eine Übermacht ſterben müſſen, ja auch der Glibertropfen der

wird entſtehen , aber nicht mehr jene Eitelkeit mündet endlich in den Fluß des

MadM a toon früher, das drohende, fürchter- gemeinſamen Willens .

liche Geſpenſt, das Ende aller Freiheit ! Son- Daß die deutſche Kriegerſ @ aft reif iſt, ein

dern eine Macht, die Neues, unerhörtes ſchaffen Verband der Schmudloſen zu ſein, zeigt

wird, deren leitender Gedante das Wohl der don die Verlegenheit, das Kreuz der Ebre

gangen europäiſchen Raſſe ſein wird. Denn feinem reinen Sinn nach zu verteilen in dem

das iſt die Sendung des Deutſchtums. Maſſenaufmarſch der bewundernswerten Lei

Einer ſolchen Macht aber darf von den (tung. Der Preis tann wirtlich nur Stell

Neutralen , von den Kleinen und von den vertreter und Sinnbilder treffen.

Schwaden, tein Hemmnis in den Weg ihrer

Entwidlung gelegt werden; vielmehr müſſen Nicht zwiſchen den Zeilen , ſon;

ſie eine ſolche Macht fördern, ſoweit ſie nur

können , in ihrem eigenen und der Geſamt dern geradezu deutſch !

menſchheit Intereſſe. s war immer eine Eigenſchaft der „ Bar

Mehr Verſtändnis für Deutſchland baren“, die noch nicht der übertünchten

und ſeine Abſichten, das iſt die Haupt- Höflichteit Europens teilhaftig geworden , daß

forderung, die wir an die Neutralen ſtellen . fie die Dinge geradezu beim richtigen Namen

E. R. St. nennen. Unſere Feinde nuken ihre ſo über

Die Ungeſchmücten
legene Bildung zu einer möglichſt giftigen

Faſſung aller ihrer Urteile über uns und unſer

D
enen , die das „ Eiſerne“ nicht erhalten Tun ; nicht ſcharf genug fönnen ſie die Aus

baben, wird Hans Heinrich Ehrler in drüde wählen, nicht heftig genug unſere Bar

der Frantf . 8tg. " gerecht: barenbräuche geißeln.

Man erzählt von einem Armeeführer, So wollen wir nicht ſein . Aber von dem

er habe ſich den „ mérite “ von einem Mustetier Barbarenrecht wollen wir Gebrauch machen ,

anbeften laſſen und der verſammelten Mann- ihre erwieſenen Handlungen als das hin

haft geſagt : „Shr habt ihn mir geſchentt !" zuſtellen , was ſie ſind. In dem pom Großen
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Hauptquartier über die Kämpfe bei Les geſtellt bleiben , ob mehr die Selbſtüber

Eparges veröffentlichten Bericht ſind zwei windung oder mehr die Gefühlloſigteit da

Stellen, bei denen nach meinem Gefühl die bei mitgeſprochen haben. Für uns war

entſcheidenden Worte zwiſchen den geilen jedenfalls dieſe Totentammer teine kampf

ſteden geblieben ſind. Die erſte bezieht ſich ſtellung. Wir ſchütteten die Gräben zu und

auf die von den Franzoſen in großen Mengen bereiteten den dort gefallenen Tapferen ein

verwendeten Geſchoſſe mit erſtidenden Gaſen Maſſengrab . “

und lautet : „Um ſich ſelbſt dieſer Wirkung dort Es iſt anzunehmen , daß dieſe Berichte

zu entziehen , wo derartige Geſchoſſe nahe der unſeres Hauptquartiers auch im Auslande,

eigenen Infanterie einſchlagen , trugen in den wenigſtens im neutralen Auslande geleſen

geſøilderten Rämpfen alle Franzoſen Rauch- werden . In jedem Fall werden ſie nach dem

masten . Gefangene gaben ferner überein- Kriege als wichtigſte Seitdotumente daſteben.

ſtimmend an, ihnen ſei befohlen worden, als Darum müßte auch an dieſer Stelle in (därf

wirtſamſtes Mittel gegen die erſtidenden Gaſeſter Wortprägung unſerer deutſchen Entrüſtung

ihre in menſlichem Urin geträntten Caden- gegen dieſe gemeine, jedes Empfindens bare

tücher vor Mund und Naſe zu halten. Mit Leichenſändung Ausdrud gegeben werden .

foldem Feind batten wir während der näch- Dieſe wüſte Geſinnung, dieſe Gefühlsrobeit

ſten Tage und Nächte unausgeſett erbitterte gerade der Franzoſen muß mit tauſend Pun

Nahtämpfe zu beſteben . " Hier dermiſſe ich gen in die Welt hinausgeſchrien werden , bis

die Worte: ,, Etelhafte Soweinerei “ oder ähn- endlich der von den Franzoſen mit unendlicher

licher Tonart, wie ſie aus dem Gebege der Geſchwåkigteit und hinreißendem Pathos ver

Pähne unſerer Feldgrauen in reichlicher Ab- breitete Märchenglaube an die edle Gefin

wechſlung entfloſſen ſein dürften , als ſie von nung und das feine Lebensgefühl der gal

dieſen appetitlichen Schußmaßregeln ihrer lifden Raſſe ausgerottet iſt. R. St.

tulturell patentierten Gegner vernahmen .

Die zweite Stelle handelt von der nun
ſchon wiederholt berichteten „Überlegenheit“, Weil der Starke verſagt hat

,

mit der die Franzoſen ſich über das nad unſe- err von Bethmann Hollweg bat in ſeiner

rer Meinung den Menſchen eingeborene Sdeu- lekten großen Reichstagsrede ertlärt :

gefühl gegen menſdliche Leichen hinwegſegen : Die Sentimentalität haben wir derlernt. “

„ Immer wieder ſtürmten ſie über die Leichen Die Erklärung wurde von ſtartem Beifall

ihrer ſoeben und während der lekten Rampf- unterſtrichen . Mit Recht. Ein ſchönes Wort !
tage gefallenen und in blutgetränttem Wald- Aber ob es auch ſtimmt? Jatob Frant ge

geſtrüpp liegen gebliebenen Kameraden hin- ſteht in der „Voff. 8tg .", daß er dieſen Zweifel

weg , immer wieder nükten fie Haufen dieſer nicht los wird : „ Warum ,wenn wir unſentimen

Leichen aus als Dedung gegen unſer Feuer , tal geworden ſind, müſſen wir denn immer

ja verwendeten die Körper der tapfer Gefalle- wieder, immer zwingender für uns und für die

nen ſogar als regelrechte Dedungsmittel, wo andern den Beweis erbringen , daß der Krieg

fie gezwungen waren , ſic beſchleunigt einzu unſerer friedlichen Geſinnung aufgezwungen
niſten und einzugraben . Viele hundert Leiden worden iſt ? Es iſt ja gar nicht richtig, daß

bebeden den ſchmalen Raum zwiſden unſeren irgendwer uns dieſe Geſinnung jemals ernſt

und den feindlichen Gräben. Als wir am ſpä- lich bezweifelt hätte. Ebenſowenig aber hat.

ten Abend des 24. Juni alle zur porderen man ſie irgendwo Deutſchland gedantt. Zwei

Linie führenden Verbindungsgräben in unſe- mal hat vielmehr die ganze Welt Deutſch

ren endgültigen Beſiß gebracht hatten, waren land ſeine friedliteit verübelt,

dieſe bis oben mit franzöſiſchenLeiden und daber ſtammen zumeiſt die Antipathien ,

gefüllt. Sagelang hatten die Franzoſen biec die beim Ausbruch und im Laufe des Welt

neben und auf den Leibern ihrer gefallenen trieges die meiſten von uns überraſcht und ge

Kameraden ausgehalten. Es mag dahin- idmerzt haben . Das Deutídland ruhig blieb ,
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als England die Burenrepubliten derge- ultrareattionäre, herríoſüchtige Kaſte find.

waltigte, und daß es ſich nicht rührte, als der So babe nur ein paar Dubend von ihnen in

Rrieg mit Sapan die Möglid teit bot, den per- Eile tennen gelernt und kann mir ein mag

nichtenden Solag gegen die Barenherrſchaft gebendes Urteil natürlich nicht erlauben.

zu führen , das iſt es , was uns um unſern Dennoch hat dieſes raſche Hinabbliden den

guten Ruf in der Welt gebragt hat. Denn die Vorteil des friſchen , unbeeinflußten Eindruds.

Welt liebt den Starten, der von ſeiner Stärte Beſonders in dieſer barten Seit , die das Weſen

jur rechten 8 eit Gebrauch macht. der Menſchen underbüllter zeigt. So babe nur

Aber ſie liebte das engliſche Tauende ſo wenig, flichte Menſden unter den Balten tennen

wie die ruffiſche Rnute, und nur Deutic. gelernt, denen die Wahrhaftigteit offen

lands, des Starten , unbegreiflice auf dem Geſicht ſteht. Nicht ſehr moderne

Friedlid teit, don der die anderen Menſchen vielleicht in unſerem Sinne, denn

nict Sdut zu hoffen wagten, zwang ihr Vorteil ſteht ihnen offenbar niot

fie, knute und Tauende zu tüſſen. Den an erſter Stelle. Shre Verantwortung im

Beſieger ruſſiſcher und engliſder Welt- Lande hat ihren Blid immer mehr auf das

berrſchaft wird die Welt bewundern und von Gange gelentt. Und die vielen Anfeindungen ,

Bewunderung zu dantbarer Liebe übergeben. denen ſie ausgelegt waren, haben ſie doppelt

Wir ſollten nicht mehr zurüdbliden , ſondern darauf hingewieſen, ihre Ehre unbeflect

der Zeit entgegen , in der man dem ſiege zu erbalten ...“

reiden Deutſchland derzeihen wird, daß

es ſo lange einen Frieden ertragen hatte, unter

Bitte recht deutlich
dem alle litten ..."

&in
in hervorragender bulgariſcher Staats

mann, der in engen Beziehungen zu
Die „ reaktionären “ Balten

den leitenden Kreifen in Sofia fteht, hat der

udolf Don Roſdükli erzählt in der „Voff. 8tg.“ Ausführungen zugehen laſſen ,

„Voff. 8tg.“, wie er im verlaſſenen deren abſchließende Säße nicht unter den

Kurland von einer baltiſchen Edelfrau emp- Tiſch fallen ſollten. Man kann ſich nur wun

fangen wurde, die gerade mit ihrem Jungen dern (oder auch nicht), daß ſie erſt aus

in der Laube beim Mittagsbrot ſaß -: Salz- geſprochen werden mußten :

tartoffeln und Waſſer. Auf einer Fahrt durch „ ur geſtigung der bulgariſchen öffent

die Wälder traf er dann auf deutſche Ernte- lichen Meinung, beſonders in Anbetracht der

tolonnen , die die Senſen dwangen, mit Agitation der Dierverbandsmächte, die Bul

Mähmaſdinen und Garbenbindern durch die gariens Vertrauen zu den Sentralmagten

rauſchenden Rornfelder zogen. „ Ich freute unermüdlich zu untergraben verſucht, tönnte

mich in dem Gedanten, daß ſie nun auch zu die deutſche und öſterreichiſe Preſſe

der tapfern Frau zwiſchen den Wäldern tom- viel beitragen. Sie ſollte nämlich öfter und

men würden , und überhaupt, daß wir endlich ausdrudsvoller betonen , was eigentlich ein

einmal etwas für unſere baltiſchen Stammes- deutſchfreundliches Bulgarien zutünftig zu er

genoſſen tun tönnen , denen , wie mir einen warten habe. Beſonders iſt es von großer

will, weder diesfeits nod jenſeits der Wichtigkeit, daß die Anſprüche Bulgariens auf

Grenje Gerechtigteit widerfahren iſt in Mazedonien volle Anerkennung aud bei derauch

den lekten Jahrzehnten, und die doch das deutſchen öffentlichen Meinung finden.

einzige Beiſpiel in der Weltgeſoiote Bu den ſo dantenswerten Worten des deut

ſind, daß ſich eine ſo dünne Oberſchicht deut- den Reichstanglers im Reichstage, daß die

iden Stammes bei allen Kämpfen und Orang- Siege der Verbündeten im Oſten volle Frei

ſalen ihr Vollstum rein erhalten hat beit für die Baltanländer mit ſich bringen ,

durd die Sabrhunderte. Man hat bei uns würde man in Bulgarien außerordentlich gern

vielfach die Vorſtellung, daß die Balten eine auch Rommentare in der deutſchen Preſſe der
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nehmen , die die bulgariſchen Erwartungen er- einer. Sekt reiſt er im Lande umber und

muntern und beträftigen ." macht den Leuten, denen die Swieſpältigteit

Man vergleiche den leidenſchaftlichenEifer, ſeines Weſens in Vergangenheit und Gegen

den die öffentliche Meinung des Vierverban- wart verdächtig dorgetommen iſt, tlar, daß

des in der ſelben Sache raſtlos betätigt ! Für ſeine früheren Lobreben auf Deutſland

uns bedarf es aber erſt eines Wints mit nicht etwa der Zuneigung, ſondern der Be

dem Baunpfahl. Gr. rechnung entſprangen. Dem Teil des deut

den Voltes , der nicht zu den Kriegsbebern "

Lord Haldane
gehörte, bätte er die Überzeugung erhalten

und ſtärten wollen , daß don England, Rußo

or fiebt wie ein Landgeiſtlicher aus : land und Frankreich teine Gefahr zu be

unterfest, bartlos , bieber , Deutſchland, fürchten fei. -

dem Lande Goethes, war er nach ſeiner Alles in allem iſt es jekt deutlich : Haldane

oftmaligen und feierlichen Beteuerung – in war tein Freund Deutſchlands , auch tein

Bewunderung und Liebe zugetan . Vielen redlider Friedensbote, und alle, die ſeinen

Deutſchen galt er vor dem Kriege ob er trügeriſchen Worten glaubten , bat er in

gleich engliſder kriegsminiſter war - als der ſchweren Irrtum geführt. Wie Grey iſt er

Hauptträger der auf die Erhaltung des Frie- der Typus des engliſchen Diplomaten :

dens gerichteten Beſtrebungen und wurde als tlug, ſtrupellos in der Wahl ſeiner Mittel,

Friedensbote oft laut geprieſen. treu dem Vaterlande und im günſtigen

Der „ Türmer “ hat dem Lord nie getraut. AugenblidAugenblid – jederzeit bereit, dem Gegner

Schon im September 1911 ſqrieb er an mit lalter Hand an die Reble zu fahren.

dieſer Stelle : „ Kriegsminiſter Haldane iſt Aber nicht allein deswegen, weil es

von ſeinem Staate dazu angeſtellt und wird intereſſant iſt, einen falſchen Friedensapoſtel

dafür befoldet, daß er alle diejenigen Ein- nach der Demastierung zu ſehen, wird hier

richtungen trifft, die notwendig ſind, ge- noch einmal an Haldane gedacht, ſondern

gebenenfalls jeden, auch den ſtärtſten Geg- deshalb , weil eine ſolche Betradtung vielleicht

ner, mit Waffengewalt niederzuwerfen , und für die Zutunft lebereich und nüglich ſein

da augenblidlich Deutſchland der gefähr- tann. Denn neue Friedensapoſtel und neue

lichſte Widerſacher iſt, ſo muß ſeine Tätigkeit Weltbeglüder melden ſich an. Lg.

unbedingt ihre rauhe Seite gegen Deutſch

land tebren. Andernfalls würde er vor ſich

Reine unnötige Verunglim
ſelbſt und vor ſeinem Volle zum Betrüger.

Der engliſche Kriegsminiſter als Freund pfung !

Deutſchlands! Esgehörtein nicht unbe QIufderlegtenLagungder PropinzialA“
deutendes Maß von Naivität dazu, ſolche konferenz von Bombay , einer indi

Mitteilungen für bare Münze entgegenzu- den Organiſation , betlagte der Vorſigende

nehmen." recht bitter die Ausdrüde, mit denen die

Die Ereigniſſe haben dem „ Türmer “ recht deutſche Preſſe die indiſden Truppen zu be

gegeben, Haldane war es, der 1912 dant der legen für gut befunden habe . Dieſe Klage iſt,

Hartnädigteit und dem böſen Willen der wie das Korreſpondenzblatt der Nachrichten

engliſchen Regierung, deren beauftragter ſtelle für den Orient unterſtreicht, nicht grund

Vertreter in beſonderer Miſſion er war, die los : „ aſiatiſche Wilde“ , „ aſiatiſche Horden “ uſw.

deutſch -engliſchen Annäherungsverhandlungen ſind Ausdrüde, die man allzu häufig bat hören

zum Scheitern brachte. Als uns dann England müſſen, wenn von den indiſchen Hilfsvöltern

den Krieg ertlärte , blieb er trok ſeiner angeb- Englands geſprochen wurde. Solche An

lichen Deutſchfreundlichkeit an der Spike ſchauungen beruben auf einer völligen Ver

des Kriegsminiſteriums und war in dem tennung der Tatſachen . Unter den indiſchen

Kriege gegen uns „Barbaren“ der eifrigſten Soldaten befinden ſich viele Angehörige von

»
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Stämmen , bei denen der Kriegsdienſt ſeit pelter Gewinn. Noch ein Gebiet wäre ju

Generationen überliefert iſt (wie er es früber nennen, auf dem es zugleich möglich wäre ,

bei den Soweigern war ), und bei denen größere , ausgiebige Metallmaſſen zu gewin

Ritterlichteit und andere militäriſche Lugen- nen , die die Militärbehörde jekt braucht, und

den alte und feſte Überlieferung find. Die zu gleider Seit ſich zu befreien Don Dingen ,

Rajputs, Siths und die freien mohammedani- deren Beſeitigung in einer anderen Seit nicht

idhen Stämme des indiſchen Nordens find leicht dentbar iſt. Vielleicht finden ſich jetzt

wahrlid teine Wilden " , Alfiaten die Gefit- da und dort einſichtsvolle Behörden und

tung abzuſprechen , nur weil ſie Aſiaten ſind, Vereine, die in Verbindung mit dem ſicheren

zeugt von einer Unwiſſenbeit, die inſofern ge- Urteil erfahrener Künſtler ſolche Dentmåler

fährlich iſt, als ſie uns leicht die Sympathien als Opfer auswählen , die ihre Abſicht, irgend

entfremden tann, die jene Völter uns ſchon einen Großen oder ein großes Ereignis zu

als den Feinden ibrer Bedrüder entgegenzu- ehren, nicht ganz glüdlich erreichen und dem

bringen geneigt ſind. Daß die indiſchen Hilfs- Kunſtfinn einer Seit, die nicht weit binter

völter gegen uns in den Krieg gezogen ſind, uns liegt, wenig Ehre machen . Sogar Grab

entſprac zweifellos nicht ihrem Wunde. Es mäler auf Friedhöfen , die als mißglüdt er

wäre fald , durch unnötige Verunglimpfung tannt werden, tönnten für dieſen heiligen

der indiſchen Soldaten die Sympathien zu 8wed geopfert und durch gediegenere Grab

zerſtören , die ihre Voltsgenoſſen in Indien mäler aus anderem Material erſetzt werden.“

der deutſden Sade vielfach entgegenbringen. geber Runſtfreund tann hier nur freudig

zuſtimmen . Daß mit dieſen Kunſtgreueln

Gine nie wiederkehrende Oen einer guten Sache gedient werden kann, iſt

ein Glüdszufall, der nicht ungenukt bleiben

legenheit ſollte. St.

ei der Beídlagnahme der Gebrauchs

gegenſtände von Rupfer, Meſſing und

Nidel hatdieMilitärbehördebieRunjitgegen Englands Herz für Amerika

ſtände von vornherein ausgenommen . Es iſt in etwas tühler Gemütsmenſch iſt der

dringend zu wünſchen , daß überall, wie in Kapitän des „ Armenian " , der im ,,Daily

München, ein beſonderer Ausſchuß von Sach- Telegraph" die Verſentung ſeines Soiffes

verſtändigen eingeſetzt werde, der über dieſen ſchildert. Einige Rettungsboote waren bei

Kunſtwert zu entſcheiden bat. Noc wertvoller dem Widerſtand, den er dem deutſ en Tauch

wäre es, wenn dieſer Ausſchuß ſich von dem boot zu leiſten ſuchte, zertrümmert worden ,

Geiſt erfüllen ließe, der aus dem Aufruf aber die unbeſcädigten reichten, da die Be

ſpricht, den der „ Bayeriſche Kunſtgewerbe- mannung fich durch die Beſchießung um

Derein “, der „ Bayeriſche Verein für Volts- 29 „ vermindert batte“ . Der Führer des

tunſt und Voltstunde “ und der „ Münchener Cauchboots behandelte uns, ich muß es

Bund " gemeinſam erlaſſen haben, und deſſen ſagen, mit aller Rückſicht, er ließ „fogar“

Solußräge lauten wie folgt : mehrere von der Mannſchaft auffiſchen , die

„ Es bietet ſich hier eine Gelegenheit, die in ihren Rettungsgürteln umbertrieben . ,,Die

nicht leicht wiedertehrt: fic vom ſchlechten umgetommenen Matroſen waren meiſt Ameri

Kunſtgewerbe zu befreien . In faſt allen Fa- taner . “ Die beruhigende Gleichgültigkeit,

milien finden ſide folche aufdringlide Metall- die ſich dem Engländer mit dem Begriff

lachen mit Schmud überladene , billige Ge- ,, foreigner“ verbindet, durchtlingt in under

ſchentartitel, Gewinne aus Glüdshäfen , Hoch- minderter Naivität den für landsmänniſche

geitsgeſchenke u. dgl., die ein gweifelhaftes Leſer gedructen Bericht.

Daſein führen . Nehme ein jeder dieſe tunſt- in den Stingen Jeromes eines der

loſen Gegenſtände und opfere ſie in dieſer Engländer übrigens, die von Anfang des

großen Zeit dem Vaterlande, es wäre dop- Krieges mit der Selbſtachtung der Gebildeten

B
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den Deutſchen Gerechtigteit gewahrt haben zu Wied turz vor beffen Regierungsantritt

kommt einmal eine engliſche Dame dor, die in Rom vorſprach , mußte die italieniſche Re

fich ein Hausboot auf der oberen Themſe gierung ſich öffentlich gegen den Vorwurf

bält. Sie benußt es ſonſt nicht viel, aber es verwahren , daß fie Eſſad ebrenvoller emp

iſt bequem, ſagt ſie, um dort draußen arme fangen habe, als den Pringen ſelbſt. Die

Verwandte, Beſuch aus Amerita und ſolche Fäden zwiſchen Eſſad und Rom find nie ge

Leute zu empfangen . riffen . Lähmend haben ſeine Intrigen , bat

Es iſt einmal ſo , der Menſch im allge- feine Aufſicht jeden Schritt des neuen Souve

meinen, und wenn es der ſelbſtentzüdte räns begleitet, und als er durch einen ener

Yantee iſt, richtet ſeine Liebe dahin, wo er giſchen Griff beſeitigt worden war, fand er

etwas ſpürbar knapp behandelt wird. Drum in gtalien Zuflucht, Zuſpruch und Gold,

tommen wir mit allem Fiſden auch nicht um durch ſeine Helfershelfer in Durazzo weiter

weiter, nicht einmal mit dem humanſten Auf- zu (düren.

fifфеп.fiſchen . - Eine Gutheißung der neudeutío Aller Eriſtenzmittel bar, mußte der Fürſt

ſo beliebt gewordenen privaten hoofahrenden ſchließlich im lekten Auguſt der eigenen Not

Cattloſigteit braucht dies ja nicht zu ſein . weichen und ſein Land perlaffen . Er übertrug

Ed. H. die Regierung der internationalen Kontroll

tommiffion , die, auf drei Mitglieder, zwei

europäiſche und ein albaniſces , zuſammen
Der gewerbsmäßige Verräter

geſchrumpft, bis zum Ausbruch des Krieges

ielen , die ſich für das deutſche Sommer- mit Stalien fortbeſtanden hat. Sie legte

tönigtum des Prinzen zu Wied in Siegel an die Türen des Palaſtes, den Fürſt

Albanien intereſſiert haben, ſind die nicht und Fürſtin ſo eilig verlaſſen batten, daß ſie

ausſebenden inneren Kriege und Aufſtände nicht einmal ihre Kleider batten mitnehmen

während ſeiner Herrſchaft ein Rätſel geblieben. können. Aber Eſſad tebrte zurüd , zerbrac

Man hat die Wirren auf jung-türtide In- die Siegel, ließ syniſch dertünden , er dlafe

trigen zurüdgeführt, bat überlieferte alba- jekt im Bett der Fürſtin, und fing an, die

niſe Stammesgegenſäge dafür verantwort- Möbel aus dem Schloß, wertvolle wiediſde

lich gemacht. Die wahre Löſung lag aber, Erbſtüđe, zum Teil aus ehemals nieder

wie Dr. Freiherr von Dungern, Profeſſor an ländiſchem und preußiſchem Rönigbeſik , an

der Univerſität Cyernowis , im ,,Tag“ mit- ſeine Gattin nach Stalien zu ſchiden , die ſie

teilt, viel näher. Der Unrubeſtifter war nie- dort an Antiquare Derſleudern ſollte. Und

mand anders als Stalien. Stalien , deſſen langſam jog Eſjads Gold ſo viele Albaner,

pornehmer, eleganter und idlauer Bertreter wie er damit gewinnen konnte, in das italie

in Durrazio , der Marcheſe Aliotti, unter: niſche Garn , während die Ranonen italieniſcher

defien rubig im Kreiſe der internatio- Kriegsſchiffe den raubgierigen Freibeuter

nalen kontrolltommiffion und mit dem dükten gegen die anderen Albaner, die ,Auf

Fürſten beriet, wie dieſen Aufſtänden ſtändiſchen ', die den alten nationalen Unab

am beſten im Intereſſe des fürftlichen hängigteitsſinn verteidigten , gegen jeden,

Herriders zu begegnen fei. jekt gegen Stalien ...“

„Der mächtigſte Anhänger des Fürſten , So finden wir, wohin wir auch bliden,

der ihm die Krone feierlich angeboten und überall das „ verbündete “ Stalien am Wert ;

ihm für das ganze Volt Treue geſchworen, wie es in gyniſcher Samlofigteit ſein

der geldgierige, gewiffenloſe Mörder Haſſan „ nationales " Handwert treibt, das tein an

Riza - Paſcas in Stutari, war ein Söldner deres war und iſt, als gewerbsmäßiger

Italiens – ein Rönigsmacher von der Verrat. Etel übertommt einen bei der Er

ſchlimmen Art, wie ſie Maciavelli in ſeinem innerung, ſo lange Jahre „ Freund " eines

Buch vom Fürſten draſtiſch ſchildert. Schon folden Burſchen geweſen zu fein !

als Elſad faſt gleichzeitig mit dem Pringen

telege

5
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Wiſſenſchaft und Internatio- Wie lange es vorhält

nalität
das Deutſgefühl gewiffer Leute nämlich,

ur Frage der Internationalität der Wiſſen- zeigt ein trok ſeiner öffentlichkeit bezeich

3
Tageblatt“ tlärend und treffend : nicht gebührend getennzeichneter Vorfall.

„Bu Unrecht wird jeßt in der Wiſſenſchaft Als nach Kriegsausbruch unſer über die ge

Politit getrieben . Ebenſo perkehrt war es , meine Art, mit der das Ausland über alles

daß man früher mit der Wiſſenſchaft Politik Deutſche berfiel, empörtes Volt ſeinen Porn

treiben wollte. Hier ſind auch wir Deutſche gegen die Fremdlinge in unſerem Kulturleben

von Schuld nicht freizuſprechen. Man hat tehrte, machte unter vielen anderen auch

zum Beiſpiel Herrn Boutrour an mehreren Jean Gilbert, der Komponiſt zahlreicher

unſerer Univerſitäten über die Ergänzungs- Operettenſchlager der letten Jahre, be

fähigteit des deutſchen und franzöſiſchen Gei- tannt, daß er trotz ſeines fremd tlingenden

ftes vortragen laſſen. Die Erinnerung daran Namens ein guter Deutſcher ſei. Er beiße

iſt peinlich , weil Herr Boutrour wenige Mo- ja auch gar nicht gean Gilbert, ſondern

nate ſpäter ſehr böſe Worte gegen Deutſch- Mar Winterfeld.

land gebraucht hat ; ſie wäre minder unange- Das tlingt ja nun nicht gerade viel ſlech

nebm, wenn der franzöſiſche Philoſoph aus- ter, als Soan Schilbäär, und es war nicht

ausdrüdlich zu einem Vortrag -über einen recht einzuſehen, weshalb der Mann ſich bis

Gegenſtand ſeiner Wiſſenſchaft aufgefordert dahin hinter der fremden Maste vertrochen

worden wäre . Herr Rooſevelt iſt deutſcher batte. Aber unſer gutmütiges Volt forſchte

Ehrendoktor. Hat er dieſe akademiſde Aus- nicht weiter, es war zufrieden , und jene

zeichnung wegen ſeiner wiſſenſchaftlichen Leute , für die „ Puppchen “ nicht nur ihr

Verdienſte empfangen ? Sowerlich. Die Augenſtern , ſondern auch die muſitaliſche

leidige Politit hatte eingegriffen, in derſelben Seelentoſt iſt, waren geradezu beglüdt. Man

Auffaſſung und Machtherrlichteit, die zu den hörte dann wohl auch noch , daß Mar Winter

Austauſchprofeſſuren den Anlaß gaben . feld des Königs Rod trage. Aber dem

Wir werden es uns hoffentlich merten, „Künſtler in ihm“ muß die fremde Sade

daß eine ſolche Wiſſenſchaftspolitit ein grr- doch viel behaglicher ſein. Jedenfalls prangt

tum geweſen iſt. Wir werden uns vielleicht jekt, als an den Anſchlagſäulen ein neues Wert

auch endlich die üble Ausländerei der Ver- von ihm „ Jung muß man ſein“ angetündigt

gangenheit abgewöhnen. Allein der Ver- wurde, aufs neue als Verfaſſername Jean

zicht auf jede Internationalität würde nicht Silbert “ .

eine Reinigung, ſondern eine Verarmung Nach einem Kriegsjahre halten es dieſe

unſerer Wiſſenſchaft bedeuten. Es kommt nur Leute offenbar nicht mehr für nötig, ihr

darauf an, daß fünftig die zwiſchenſtaatlichen Deutſchbewußtſein auch öffentlich zu be

Beziehungen der Gelehrten als Angelegen- tennen, und man tann ſich danach vorſtellen ,

heit des wiſſenſchaftlichen Fortſchritts , das wie es um dieſe Herrſchaften nach dem Kriege

heißt eines Menſchheitsideals, betrachtet beſtellt ſein wird. Wie mag übrigens der Herr

werden und nicht als Hilfe für die politi- Direktor „Charle“, in deſſen Komiſcher Oper

den Zuſammenhänge. Deshalb iſt die das genannte Wert zuerſt aufgeführt wurde,

Handlungsweiſe jener deutſchen Profeſſoren in Wirklichkeit beißen? St.

zu billigen, die den unnüben Behang frem

der , von feindlichen Regierungen verliehener

Orden vonfidgeworfen, aber nicht ohne wei Zum Schube Hindenburgs
ſich

teres die Fäden zerriſſen haben, die ſie mit m Brieftaſten des Kladderadatſch wird

den Arbeitsgenoſſen des Auslandes ver

binden . “ wolle er ſich nicht luſtig machen . Den mit

Der Türmer XVII, 24 59

Jo :
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Recht abgewieſenen Einſendern kommt immer- reien“ von den allmählich nun foon etwas

hin zugute , daß ſich in ſolchen Traueranzeigen verbrauchten dichtenden Badfiſchen “ ſtam

manderlei Lächerliches findet, Ungewolltes, men. Aber welche robe Oberflächlichkeit in

doch auch geſpreizt Gewolltes , das ſchon eine dieſen Verallgemeinerungen ! Welce unfähige

Geißelung vertrüge. Wunſchloſigkeit, poltspſychologiſche Vorgänge

Es gibt aber auch Leute, die die Lächer überhaupt verſtehen zu wollen, die aufrau

lichkeit und Beſchränktheit ſelten wahrneh ſcende Sturmwelle eines ganzen Volks

men, insbeſondere die eigene nicht, die da- gefühls, worin Lauſende unbeſinnlicher Atome

gegen überzeugt ſind, höhnen zu müſſen , ſo- nur eins ſein wollen, in lediglich beleidigender

bald ſie ein naiv natürliches Gefühl bei ande- Kälte abzutun. Sozuſagen im Namen von

ren ſich äußern ſehen. Sonderbarerweiſe ſind „Erzellen; Hindenburg“, zu dem man mit hoch

dieſe Leute, die im gewöhnlichen Leben näſiger Fürſorge ſich betulic deſto näher ſtellt.

meiſtens eins auf den Schnabel bekommen, Die Herren aus der wirklichen Umgebung

ſogar noch beliebt, wenn ſie in literariſcher ſind da ja nicht verantwortlich zu machen . Es

Erſcheinung kommen ; ein Verleger wittert handelt ſich um zuſammengeſchrapte und ver

das glänzende Geſchäft, hell wird das Wert mittelbarte Wiedererzählung. Immerhin kön

von eiligen Federn angeprieſen, und die noch nen die erſten Mitteilenden abſichtslos zur

eiligere Schere bringt das Plumpfte und Stimmgabel derer werden, die ihre Erbaſcun

Dümmſte davon in Auszügen. gen ins Notizbuch trikeln, um ſie dann nac

Dieſe Bücher gehen ihre genau zu berech. ber in der Sauce ihres als unterhaltend ver

nenden Wege, ſelbſt ein Diplomat tönnte er- meinten Spottes darzubieten .

kennen, was und wen ſie vorhaben. Alſo iſt Mit den gelegentlichen Feuilletons aus

ſelbſtverſtändlich Hindenburg der mißbrauchte dem taiſerlichen Rabinett, mit der öffentlichen

Titelname einer ſolchen Neuerſceinung. Anet- Preisgabe von privaten , oft rührenden Bitt

doten von unglaublicher Kümmerlichkeit und geſuchen an die allerhöchſte Stelle, die man

innerer Unmöglichkeit werden da erzählt, und pes Mal treuberzige, höne Anerbietungen

der prächtige Feldmarſchall wäre der be- ſind und zum Lohn dann als komiſch und zur

dauernswerteſte Mann, wenn es wahr wäre, ,,Beluſtigung “ durch alle Blätter laufen, iſt es

was am Schluſſe der einen behauptet wird, dieſelbe Geſchichte. Die Redaktionen, die dieſe

daß er in ſeinem langen Dienſtleben ein Dinge aufnehmen oder ſie gar veranlaſſen ,

einziges Mal, zu der betreffenden Lang- denten zu wenig daran, welchen ſehr ſchlechten

weilerei, gelacht haben ſoll. Dienſt ſie dem Herzensvertrauen des Volkes

Und mit der leichtherzigſten Selbſtſicher- zu der Perſon des Monarchen erweiſen , und

heit wird nun von den „ Säden mit Unſinn“ wie viele ihrer feiner empfindenben Leſer der

erzählt, womit das bewundernde Deutſch- artige Mitteilungen mit Verſtimmung aus den

land ihn beläſtigt, dem Wuſt von Poſt, durch Händen legen .

den er ſich ſelbſtverſtändlich nicht hindurch- Die Deutſchen in ihrer Geſamtheit ſind

arbeitet, den Neujahrsgrüßen aus aller Welt, fein tattloſes Volt. Aber es unterſcheidet uns

die in Waſctörben entleert werden mußten. in Wirklichkeit viel roberen

Ausgeſucht das Wort „ entleert “. Wahrhaftig, romaniſchen Nachbaren , daß gewiſſe nevere

es riecht hier nach gewiſſen Domeſtiten, die Kulturmittel und Kulturzentren durch ihre

von des Lebens Höhen und Feſtlichkeiten in tatſächliche Wirkung daran arbeiten, den alten

ihre Gedankenwelt nur das Austehren und natürliden Latt aus dem Empfinden unſeres

Wiederaufräumen faſſen . Gewiß werden Publitums herauszugewöhnen . Auch das hat

manche Kinderbriefe an Hindenburg in der ſeinen Anteil daran, nicht erſt ſeit geſtern , daß

Tat von „ eitlen Müttern oder hyſteriſchen troß allen Gegengründen die übrigen Völter

Gouvernanten“ verfaßt ſein, man lann ſich ja zugänglich dafür wurden, die Banauſie und

auch denten, aus welchem Milieu am meiſten, Barbarei der Deutſchen als etwas Glaub

werden manche der „ ungereimten Reime- würdiges hinzunehmen.

von den

.d .

"
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Bon weiß Gott woher“ Das karnidel

in den „Blättern für zwiſchenſtaatliche u der bekannten Rede des Reichskanzlers

wird in der „Tägl. Rundſchau “ bemerkt,

der „ Pazifiſten “ , Herr A. H. Fried, auch mit ſie ſei zwar eine vernichtende Antlage,

den amerikaniſchen Munitionslieferungen - : der
verhängnisſchweren Einkreiſungspolitit

in welchem Sinne, das muß man mit eigenen Eduards VII. , „ zugleich aber auch ein höchſt

Augen geleſen haben, um es zu glauben. lehrreiches Kapitel diplomatiſcher Pſycho

Eine Dame hat ihm geſchrieben , daß ihr Sohn logie und Kunſt der Menſchen- und Völker

„einem ameritaniſchen Geſchoß zum Opfer behandlung, worüber ſpäter noch manch

fiel“, Herr Fried aber meint dazu : intereſſanter Beitrag zu ſchreiben ſein wird .

„So iſt es denn unſeren Haßapoſteln ge- Denn daß die deutſche und die britiſche

lungen, den blinden Engländer-Haß auch auf Pſyche dauernd aneinander vorbeigeredet

Amerita zu übertragen . Es iſt alſo möglich ge- haben und der engliſche Argwohn um ſo

weſen , im Volt die Meinung zu verbreiten , ſtarter und mißtrauiſcher auflebte , je lauter

daß die Engländer, und wohl auch die Fran- Deutſchland ſeine uneigennütige Frie

30ſen, den Krieg überhaupt nicht mehr weiter- densliebe beteuerte, das zeigt die Kanzler

führen könnten, wenn ſie nicht Kriegsmaterial rede mit hüllenloſer Deutlichkeit. Der britiſche

von Amerika betämen. Es iſt doch klar, daß Schelm , der ſeit Jahrhunderten gewohnt war,

ein Reich von der Größe des britiſchen ſich ſeine Macht zur Vergewaltigung anderer Völ

das nötige Material von wo anders be- ter zu mißbrauchen , konnte ſich gar nicht vor

ſchaffen würde. Es tönnte dies im eigenen ſtellen , daß hinter dem Buſch der ſtart beton

Lande erzeugen, oder aus Kanada, Skandi- ten Friedensliebe nicht auch ein Erzichelm ja ,

navien, Südamerika und von weiß Gott der nur England „einzuwidelné ſuchte, um

wo noch ber beziehen. “ Europa zu überfallen und zu vergewaltigen,

Die „Tägl. Rundſchau “ fragt mit Recht, ſondern ein wirklich barmloſer deutſcher

ob denn der Urheber dieſer töſtlichen Säße Michel, der in Ruhe ſeinem Welthandel nach

die lekten Monate verſchlafen babe : „ Ganz zugeben gedachte ."“

England iſt in Siedebike über die Munitions

frage geraten, ein Munitionsminiſter wird Die Moral? Der Löwe ſoll ſich nicht wic

ernannt, um Munition zu beſchaffen , die Bei- ein Karnidel gebärden. Sonſt iſt er wirtlich –

tungen geſtehen offen ein, daß trots aller An- ein Rarnidel. Und es hilft ihm nichts -: ,„ Das

ſtrengungen nichts Befriedigendes erreicht karnidel hat angefangen .“

ſei, ſie ſagen ebenſo offen , daß bei den Ruſſen

die Munition knapp geworden da kommt

Schlaglicht
der Pazifiſt und meint ſeelenruhig, daß, wenn

Amerika nicht liefern würde,England ja leicht Deutſchland alle nicht rein deutſchen Ge
„von weiß Gott woher' (vom Monde ?) rich biete abzujagen, erklären auch die in

Munition verſchaffen tönne . Harmloſigkeit iſt ihrem Haß maßvolleren ausländiſchen Sozial

eine Tugend, doch tann ſie auch mißbraucht demokraten für das Ziel des Weltkrieges.

werden. Und ſo möchten wir denn dem welt- (Vgl. Türmers Tagebuch , Heft 20 , S. 565.)

fremden Pacificus ſagen, daß jene Dame Wenn ſie dabei Elſaß-Lothringen für ein

völlig recht hatte, und daß es keiner künſtlichen franzöſiſches Voltsgebiet halten, ſo haben wir

Aufreizung bedurfte, wenn ganz Deutſchland das teils der engliſch -franzöſiſchen allgemeinen

einmütig tlagt und antlagt : ,Ohne Amerikas Unwiſſenbeit, teils aber auch -- unſeren eige

Munition wäre der Krieg ſchon zu Ende ! "" nen Verfehlungen, die wir ja nicht zu ver

Manche Pazifiſten ſcheinen die Dinge die ewigen brauchen , zuzuſchreiben . Dies neben

ſer Welt auch „von Gott weiß wober“ zu be- bei. Rann ſich aber impulſiver als durch dieſen

trachten . nationaliſtiſchen Eifer der ausländiſchen Ge
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noſſen ausſprechen , daß die „Internationale“, ſie weiter zu lieben, wer ſie beſikt, ſich ihrer

wie ſie's von Anfang war, ſo auch in teiner zu erfreuen. Nun tonnte ich alſo ruhig

Butunft etwas anderes ſein würde als die meinem Jungen zum Geburtstag die Ddun

begeiſternde Leimrute für deutſche Fremd gelgeſchichten von Kipling (denten, denn

ſeligteit ? wenn uns Kipling auch aufs ſchmählichſte

beleidigt und uns die Ehre vor der ganzen

Die Werke haben uns doch
Welt abgeldnitten hat, die Didungelge

ſchichten haben uns wirklich nichts zuleide

nichts getan ! getan, wahr und wahrhaftig nicht.

um Streite um die fremden Dichter und Für einige Tage war meine Anſicht nun

Künſtler, die uns der Reihe nach be- glüdlich feſtgelegt, bis ich von den zwei ge

ſchimpft haben, ſtellt Peter Paul Schmitt fangenen Deutſchen Hinz und Kunz hörte ,

in der „ Tägl. Rundſchau “ eine lehrſame Be- die irgendwo im tiefſten Rußland der Will

trachtung an. Dieſer Streit habe etwas kür eines Polizeibüttels ausgeſekt waren .

Unbehagliches, man wiſſe manchmal nicht Dieſer Polizeibüttel kam von Zeit zu Zeit

recht, auf welcher Seite man eigentlich ſteht. in das Loch , in dem die beiden Gefangenen

„ Auf der einen wird man durch den gut- bauſten, und dann gab es manchmal Fuß

gemeinten Dilettantismus der Deutſchtümler' tritte, und hin und wieder ſputte er ihnen

abgeſchređt, auf der andern fühlt man die auch ins Geſicht, breit und fett und flatſchend,

talte oder falſche Überlegenheit der inter- er hatte darin eine große Übung. Einmal

nationalen Allerweltsfreunde, die ſich mit aber, aus Laune oder Beſoffenheit, im

der Weltgeſchichte, wie ſie ſich nun einmal Rauſch tommt ja erſt der gutmütige Ruſſe

um uns herum abſpielt, nicht in Einklang zum Vorſchein , gab er jedem eine Bigarre.

bringen läßt. Da bleibt einem zwar noch Hinz nahm ſie, aber Kunz wies ſie verächt

der bekannte goldene Mittelweg, aber er lich zurüd. „Wie kannſt du von dieſem Kerl,

gerade iſt ſculd daran, daß man je nach der dir ins Geſicht geſpu&t hat, eine Bigarre

Laune und Gegenſtand und den guten annehmen?' ſagte Kunz entrüſtet. „Nun,

Gründen des letzten Diskuſſionsredners hin warum nicht,' antwortete Hinz, „die Zigarre

und ber ſchwanft. Man beneidet faſt die hat mir doch niſcht getan ! ' und unbekümmert

aufrechten Männer, die ſich ihre Meinung blies er ihm den Rauch ins Geſicht.

ein für allemal gebildet haben und ſämt- Dieſe Geſchichte braucht keiner zu glauben,

lice Gegengründe angehört und ungeleſen ſie iſt auch gar nicht wahr, wiewohl in Ruß

ablehnen . land noch ganz andere Dinge paſſieren

Ich gehöre nicht zu dieſen aufrechten aber um ihre Moral laſſe ich mich nicht mehr

Männern und verfolge ſchon eine geraume bringen. Ich drüce Kunz die Hand und

Weile den Bandwurm von Erörterungen , werde hinfort auch zu jenen aufrechten

der fich um dieſe Fragen geſponnen bat . Männern gehören, die ganz genau wiſſen,

Da ſchneiden die „Deutſctümler ' nicht be- mit wem ſie es zu balten haben . “

ſonders günſtig ab, und man bekommt es

manchmal mit der berühmten Angſt vor ſeinen

Gut Blamiſch – gut Platt!
guten Freunden. Zhre Sache ſchien gar ver

vlamiſchen

doch Vittor von Woi.

nur eine Kunſt, und nicht ſeine Herkunft, towsty -Biedau an den „ Tag “ :

nur ſeine Qualität tann ein Wert aus ihrem Das ſieht jeder, der auch nur Woden hier

Bezirt ausſ ließen . Mögen gegneriſche oder im Lande war, daß die Bevölkerung von einer

neutrale Künſtler uns haſſen oder beleidigen, tleinen Minderzahl, der ,,Oberſchicht “, mit

ihre Werte haben uns nichts zuleide getan, franzöſiſchem Weſen übertüncht wurde und

und wer ſie liebt, ſollte das Recht haben, daß erſtere – ein untrügliches Beichen für ihre

irth

lovel

M

*

loren, als einWortder RicardaSuchindie AusTorhout,einemkleinenplamisenQ

#
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Die Kathedralen

D
ie „Guerre mondiale“ erzählt aus dem

Munde franzöſiſder Offiziere von einem

trefflichen Richtfanonier, der imſtande iſt,

mit dem erſten Sduje Kirchturmſpigen zu

beſeitigen und bei der Belobung hierfür ſich

als Pfarrer im Zivilleben entpuppt. Mer

tenswert iſt dabei der franzöſiſche Sak :

„ Auf dieſem Glodenturme ſtanden Ma

ſchinengewehre, Signaleinrichtungen, alles,

was hinaufgehört."

dem Deutſcen verwandte Art -- ſich dies ohne

ſonderliche Aufregung gefallen ließ . Zwar gab

es eine vlamiſde Bewegung, die durch 3. Fr.

Willems ſchon in der erſten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts ins Leben gerufen wurde. Aber

die richtete ſich in erſter Linie gegen die poli

tiſche Zurüddrängung des vlamiſchen Voltes .

Unterdeſſen umſpann franzöſiſche Sitte und

Sprache mit goldenen Fäden die „Gebilde

ten“. So tam es, daß jeder, der ſich für etwas

Beſſeres hält, ſich heut ausſchließlich in Fran

zöſiſch übrigens einem meiſt ſcauderhaft

klingenden – mit ſeinesgleichen unterhält,

während das Volt durchgebends ſeine

beimiſde Mundart ſpricht und Franzö

fiſch gar nicht oder davon nur ein paar Broden

verſteht. Unſere Soldaten werden von

den Landbewohnern ſtets gut verſtanden,

und wenn eine Truppe verſekt wird, da brau

chen es gar nicht einmal die prächtigen Bur

ſchen der Garde-Kavallerie zu ſein, um rote

Äuglein und bängende Röpfe zurüdzulaſſen.

Es iſt ein verwandter Boden, auf dem dies

bedächtige Volt wuchs ; die ,,Sommerfriſche "

bier mutet nicht gar viel anders an als ein

Aufenthalt in den niederdeutiden , frieſiſchen

oder medlenburgiſchen Gauen unſeres Vater

landes , in denen der Landmann auch ſein

Platt ſpricht.

Ein guter Rat

M

Poveretto !

an tann es den Engländern nachfühlen ,

daß ſie von den Leiſtungen ibrer ita

lieniſden Söldner einigermaßen enttäuſot

ſind. Sie halten ſie aber ſo feſt an der Strippe,

daß ſie ihren Gefühlen, wenn ſie gerade in der

Laune ſind, auch keinerlei Zwang antun .

Nachdem das engliſche Blatt in Kapſtadt das

Kaufobjekt von allen Seiten ſachverſtändig ge

muſtert hat, gelangt es zu der ſorgfältig ab

gewogenen Scäkung : Die Staliener dürften

ſich gut einjuſdieben verſteben mit den Ma

ſchinengewehren, ſie ſeien das Orgeldreben

ſoon gewöhnt.

Wenn nun die Engländer auch noch der

Entlohnung ihres Staliano den Tarif für die

früber gewohnte Kunſtübung zugrunde legen ?

läßt in engliſchen Gemütern tropiſche

Früchte reifen. Selbſt ernſthafte Blätter wie

die ,,Times“ verlieren das ſeeliſce Gleich

gewicht, ſobald jemand dieſe Frage anſchnei

det. Anderenfalls hätten ſie, wie die „Berl.

Volksztg .“ nicht mit Unrecht annimmt, doch

wohl kaum die Zuſchrift eines Herrn Georg

Birdwood abgedruct, der lange in Indien ge

lebt zu haben ſcheint, und der ſich über die

verſchiedentlich aufgeworfene Frage, was im

Falle einer ernſtlichen Jnvaſion dieſes Landes

(Englands) durch die Deutſchen die Pflicht

patriotiſcher Frauen ſei“, wie folgt ausläßt :

„ Die Frauen der Kíchatrigas , alſo der

Kriegerkaſte von Indien, pflegten, wenn ihre

Männer und Söhne nicht länger imſtande

waren, ſie gegen einen barbariſden Feind zu

verteidigen , zuſammenzukommen , um einen

gewaltigen Scheiterbaufen zu errichten . Die

ſen beſtiegen ſie mit ihren Töchtern und jünge

ren Söhnen, ſekten ihn in Brand und tamen

in den Flammen um. Gleichzeitig ſtürmten

alle alten Männer, das Schwert in der Hand

und nach rechts und nach lints mordend , gegen

den Feind, bis ſie ſelbſt bis auf den lekten

Mann erſclagen waren. In dieſem Sinne

des Heiligen Krieges der Radſchputen ſollten

die Frauen und die alten Männer des Ver

einigten Königreichs (Großbritanniens) ban

deln, wenn ſie ſich einer gleichzeitig ſo ſchred

lichen und ſo begeiſternden Sachlage gegen

überſähen. Die Sünde des Selbſtmordes tannGr.
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bei einem derart adelnden Opfer zu Ehren Der Tod im Dienſte des Drei

unſeres Landes nicht in Frage kommen. Daß
verbandes

ſich irgend jemand von uns in einem Rohlen

kellerperbergen fönnte,iſt unausdenkbar up DiefeltfameReihe „ politiſcher,lodes
uſw.“ “

Die engliſchen Damen „ Herren " fälle in dieſem Kriege erinnert

werden Herrn Georg Birdwood für den guten „ Ärztliche Rundſchau “ an die bakteriellen

Rat nicht ſehr dankbar ſein. Morde des berüchtigten Frankfurter Gift

mörders Hopf (vgl. Türmer XVI. gabrg.,

Heft 6, S. 927 ff.). Wer irgend im feindlichen

Segen die Flaumacherzunft
Auslande oder auch in „ neutralen “ Ländern

als anſtändiger und charaktervoller Mann im

Cinem Aufſate des Abgeordneten Baſſer- Verdacht ſtand, nicht ganz einverſtanden mit

mann in nationalliberalen Blättern über den kriegeriſchen Abſichten des Miniſters Grey

die Kriegslage entnimmt die „Kreuzzeitung“ und ſeiner ruſſiſchen Helfershelfer zu ſein, den

folgende Schlußſäke : ereilte mit unfehlbarer Sicherheit und ſtets im

„ Gewaltig, wie dieſer Krieg iſt, ungeheuer, rechten Augenblid der Tod. Die Ermordung

wie die Blutopfer ſind, die gebracht werden Jaurès' in Paris wird wohl nie aufgeklärt

müſſen, ſo reich müſſen auch die Früchte werden, und die Mordpläne des engliſden

ſein, die uns dieſe blutige Saat bringt. Von Geſandten in Norwegen werden ſchwerlich

einer Politik, die an eine Wiederherſtellung ihre Sühne finden. Sie waren auch ſo grob

des Zuſtandes vor dem Kriege denkt, tann ſchlächtig, daß ſie nur durch brutale und mit

nicht die Rede ſein. So gewaltige Erſchütte- reichen Mitteln arbeitende Mörder, die alſo

rungen, wie ſie heute die europäiſche Welt weiter fein gerichtsärztliches Intereſſe bieten ,

durdlebt, müſſen entſprechende Umwälzungen ausgehedt ſein können . Feiner und ſchließlich

bringen. Der Sieger, der in Millionen ſeiner wohl auch billiger arbeiteten, wie es ſcheint,

beſten Söhne ſein Leben einſckt für das die Kreaturen Greys bei dem auffallenden

Vaterland, will aus dem Kriege ein größeres Leiden des Königs von Griechenland, der

und ſtärteres Reich heimbringen, die Siche. die Jntrigen des durch England beſtochenen

rung der Zukunft gegen neuen frevelhaften Miniſters Venizelos durchſchaut hatte und dann

Krieg. Man möge ſich in die Seele unſerer auf einmal an den Erſcheinungen einer Blut

Feinde verſeken, man möge ſich erinnern vergiftung daniederlag, die durch die Be

an das, was uns angekündigt war : was rufung zweier deutſcher Ärzte noch gerade ge

würde aus Deutſchland geworden ſein, wenn heilt wurde. Als im Herbſt 1914 der italieniſche

es dem feindlichen Anſturm gelungen wäre , Miniſter San Giuliani als redlicher Mann

uns niederzuwerfen ? Das Reich wäre zer- auf der Einhaltung des Oreibundvertrages

(hlagen und aufgeteilt worden, und von mit Öſterreich und Deutſchland beſtand, mußte

Sowächlichkeit und Sentimentalität er ſich ſofort aufs Krantenlager legen, das bald

bätten ſich dabei unſere Gegner nicht mit Tod abſchloß. Die von den Zeitungen be

leiten laſſen. Glänzend iſt die Kriegslagerichteten Krankheitserſcheinungen deuten auf

dieſes Sommers ; die kommenden Monate eine batterielle Vergiftung nach Art der

werden uns neue große Erfolge bringen und Frankfurter. Eine ſolche wurde auch Giolitti

beutemehrals je zuvor muß eine energifde, angedroht, der ſich als vorſichtiger Mann zu

zielbewußte, ſtarte Politit die Parole nächſt nach ſeiner Heimat zurüdzog, wo er

ſein. So will es das Volt, das für das ge- die Siege der Zentralmäfte abwartet, um

fährliche, die nationalen Intereſſen ſchädigende ſein italieniſches Vaterland wenigſtens durch

Gebaren der Flaumacherzunft tein Ver- einen günſtigen Friedensſchluß vor dem gång

ſtändnis, ſondern entſchloſſene Ablehnung lichen Ruin zu bewahren. In London wun

hat .“ dern ſich die Ärzte allgemein über die häufigen

und ſeltſamen Codesfälle älterer und friedlich
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geſinnter Männer. Trokdem in dieſem Früh- weisbar durch den ſerbiſchen Staat, tennen

jahr feine gnfluenza und keine ſonſtige Epi- wir aus den Gerichtsverhandlungen ganz geo

demie herrſchte, ſterben ältere Herren dahin nau . Die Meuchlerei des in Sir Edward

wie die Fliegen, und zwar merkwürdigerweiſe Greys Dienſten ſtehenden Geſandten M. de C.

immer ſolche, die einen großen Freundeskreis Findlay wider den grenführer Sir Roger

haben und als friedliebend betannt ſind . Caſement tennen wir ebenſo genau . Daß

Wahrlich der berüchtigte Richard III. iſt ein der König von Griechenland unter ſchweren

beſcheidener Stümper gegen die derzeitigen Vergiftungserſcheinungen erkrankt iſt, wiſſen

Machthaber ! Wer aber wird es in England wir auch. Und über Wittes Tod ſchwebt ein

wagen, gegen dieſe Diplomaten vorzugeben deutſames Gebeimnis. Der Burenführer De

und dabei ſein eigenes Leben zu riskieren ? larey wurde eigentlich nur „ aus Verſehen“

In dieſer Aufzählung find deint's no überfallen und ermordet. Sie alle ſtarben -

einige der gar plößlich Geſtorbenen vergeſſen zufällig - „ſehr gelegen". Rönig Ferdinand

worden. Wie und warum ſtarb jäh könig von Bulgarien ſollte bekanntlich auch dran

Karol don Rumänien, den ſein Voll durch- glauben, entrann aber noch dem ihm freund

weg liebte und verehrte ? Daß der tüchtigſte lichſt „ vorgeſehenen “ Schidſal. Wer wird der

und mit klarſtem Weitblid begabte ruſſiſche nächſte ſein ?

Staatsmann Graf Witte, der rechtzeitig an So ward der Winter britiſchen Mißvergnü

eine vernünftige, ſein Vaterland vor neuen, gens glorreicher Sommer durch die Sonne

ebenſo gräßlichen wie vergeblichen Blutopfern Greys . Und weiter hören wir die trächzende

bewahrende Verſöhnung mit dem benachbar- Stimme von Sbateſpeares Richard III.:

ten , ſtets freundſchaftlich bewährten Deutſchen Ward je in ſolcher Laun' der Tod gefreit ?

Reich dachte, teines natürlichen Todes, etwa Ward je in folder Laun' ein Krieg begonnen?

aus Altersſchwäche, geſtorben iſt, weiß jeder

mann.

J ';

Die Anſchläge der Engländer, Franzoſen Sie wollen tanzen

und Ruſſen auf maßgebende, dem Oreiverband

nicht mündelfidher folgjame hochragende Per- a, was geht ſie der ganze „Rummel“, der

ſönlichkeiten ſind doch beſonders erwieſen ganze Weltkrieg an? Sie wollen tanzen ;

durch die Enthüllungen türtiſcher Blätter über tanzen und tanzen laſſen wollen ſie ! Es muß

die Kopfpreiſe, die der Dreiverband auf ihnen erſt begründet und bewieſen werden,

Ender Paída und Calaat Bey und andere warum in jekiger Zeit das Tanzen verboten

patriotiſche Staatsmänner im Osmanenreich iſt, ſonſt können ſie ſich das gar nicht erklären .

ausgeſekt hat. Die Mörder MahmudSew- Auch dem Vorſtand des Soleswig - Holſteini

tets flüchteten ſofort in das Haus eines Mal- ſchen Wirteverbandes , der ſich durch die Han

thefers, und der Dragoman der britiſchen delskammer in Altona an das General

Botſchaft nahm ſich ihrer, wenn auch vergeb- kommando gewandt hatte, mußte von dieſem

lich , mit echt engliſcher Frechheit an. Kurz erſt ein Dalglicht aufgeſtedt werden , in

nach ſeiner Entſendung von Konſtantinopel der Antwort des kommandierenden Generals

nach London ichied der deutſche Botſchafter beißt es :

Freiherr v . Marſdall -Bieberſtein aus Das Ergebnis der von mir in der Frage

dem Leben. Und den jekigen, von England des Tanzverbotes veranlaßten Ermittlungen

lange vorbereiteten , von Rußland gewünſch- hat mich nicht davon überzeugen können, daß

ten und von Frankreich geierhaft erſehnten durchgreifende Gründe für eine Aufhebung

Krieg eröffnete der Mord von Serajewo. gſt des Tanzverbotes vorhanden ſind. Die Er

das alles nun , fragen die „Hamburger Nachr. “ wägungen ethiſcer Art, die das Tanzverbot

mit Recht, ohne Zuſammenhang ? Den Mord rechtfertigen , find ſo weitgreifend, daß ich es

von Serajewo, verübt durch Serbien, einerlei mir verſagen muß, ſie hier erſchöpfend zu er

welcher Staatsangehörigkeit, angeſtiftet nach- örtern . So will nur hervorheben, daß vor Er
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laß des Verbotes nicht bloß in großen, ernſter die gelbliche Mafie ſonſt noch beißen mag,

gerichteten Kreifen der Bevölterung an Ver- dazu. Die Creme iſt dider, aber im Geſchmad

anſtaltungen von Langluſtbarkeiten während ähnlich wie Schlagſahne. Sie beſteht aus Boll

des Rrieges in hohem Grade Anſtoß genom- milch oder füßer Sahne, etwas Butter, guder

men iſt, ſondern daß auch die Soldaten im und Vanille. Natürlich wird hierbei auch

Felde in Briefen, die zur Kenntnis des ſtell- Sahne gebraucht, wenn auch nicht ſo viel wie

vertretenden Generalfommandos gelangt ſind, bei Schlagſabne, und die Verwendung dieſer

mit Entrüſtung und mit Bitterteit ſich Bugabe iſt zuläſſig .“

darüber äußerten, daß, während ſie Leib Alſo die Not hat die Berliner Konditoren

und Leben für das Heil des geliebten „ erfinderiſch “ gemacht. Als „ Not " wagt man

Vaterlandes einſekten, in der Heimat in dieſer Zeit zu bezeichnen , wenn underbeſſer

ſich noc Neigung für ausgelaſſene liche Schledmäuler ihren lüſternen Gaumen

Tanzluſtbarteiten fände. Jch muß es fürtikel nicht voll zu befriedigen vermogen , und

durchaus fend ten , wenn in einer als „ erfinderiſch " umſchreibt man eine gewinn

auf meine Rundfrage mir zugegangenen Ant- gierige Gaunerei, die eine vom Boltswohl ge

wort von einer Seite erwidert wird : „Weiten botene Maßregel entwertet. Wir hoffen, daß

Kreiſen unſeres Volkes iſt es noch immer nicht ſich der Oberbefehlshaber in den Marten nicht

in vollem Maße aufgegangen, was in dieſem ungeſtraft derartiges gefallen läßt. St.

Kriege auf dem Spiele ſteht . ' Dieſe furg

ſichtige Selbſttäuſdung und träge

Sicherheit tann teine beſſere Stärkung er- Die Geſchmacksbildner nach dem

halten, als wenn das Generaltommando das
Rriege

„ Es hat teine Not mehr' durch Aufhebung

ſeines Verbotes beſtätigt. Aber die dadurch err Siegfried Jacobſohn hat den frei

geförderte Vertrauensſeligteit würde die gebigen Mann, der ihm die Millionen

Stoß- und Widerſtandskraft ſowie die Opfer- für die Tageszeitung der Zukunft ſtiftet, noch

willigteit unſeres Voltes in der verhängnis- nicht gefunden, und ſo iſt er gezwungen ,

vollſten Weiſe ſchadigen . “ in ſeinem Wochenblättden ſich auszutoben .

Es iſt wirklich noch alles Mögliche von dem Dafür berſtet denn auch die „ Schaubühne“

Herrn tommandierenden General, daß er ſich bis in die lekte Seile von „ geiſt “. So bringt

zu einer ſolchen ausführlichen Antwort herbei- Nr. 28 ganz am Ende noch in der Form einer

gelaſſen hat. Aber in manchen Köpfen muß Brieftaſtenantwort eine Verultung der üblen

. erſt ein „großes Reinemagen“ veranſtaltet Geſchmadsverirrungen , die in manchen Kriegs

werden, bevor ſie auch das Selbſtverſtänd- andenten jeßt wahre Orgien feiert. Das

liche als entdedtes Neuland mehr oder weni- wäre ganz ſchön . Aber Meiſter Siegfried

ger freudig in Beſit nehmen können. ſoließt: „Laſſen wir der Braut jedes Soldaten ,

der ſich auszeichnet, das Recht zur wildeſten

Ausſchweifung des Geſchmads. Für den

Sie müſſen fchlecken
guten Geſchmad werden ſchon die Bräute

der Untauglichen und wir ſelbſt forgen ."

Indlich iſt mit Ende Auguſt für Berlin Herr Siegfried Jacobſohn, der uns ſchon die

ein Schlagſabneverbot erlaſſen worden . Beitung der Zukunft ſchenten will, bemüht

Aber wie die Berliner Blätter berichten ſich um das deutſche Volt entſchieden zuviel.

„die Not ( 1) bat die konditoren erfinderiſo Er ſo wenig, wie die Bräute anderer Breſt

gemacht. Um ihren Gäſten Apfel- und Kirſch hafter ſcheinen uns die berufenen Geſchmads

tuchen , Windbeutel und Torten nicht ganz bildner einer deutſchen Butunftskultur, die

ohne ſüße Zugabe darzureichen , geben ſie wir uns geſund und ſtart erhoffen. Et.

jest, wahrideinlich auf vielfachen Wunſch ,

Vollmildcreme oder Vanillecreme oder wie

eta Hei

3

1

1

Enolid
-
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man :

Wirund die Herren Gefangenen einen ſechs Spalten langen, von Entzüđen
triefenden Bericht, natürlich insbeſondere über

er „kieler Volkszeitung“ wird ge- die Leiſtungen der Franzoſen. So zu leſen

ſchrieben : in einem ſüddeutſchen Blatt unterm 14. Auguſt

Mir iſt ein Gefangenenlager betannt, wo 1915. Wir haben in demſelben Blatte ſeit

ſich vor kurzem , die Herren gefangenen Offi- dem Kriege noch keinen Sechsſpaltenbericht

ziere“ beſchwerten , da ſie keine Pelltartoffeln über deutſche Kunſt gefunden ! Aber freilich ,

eſſen wollten. Nun iſt uns Bürgern doch die Franzoſen ! Eine Kußhand den Fran

empfohlen worden, um möglichſt zu ſparen , zojen ! Civis.

daß wir die Kartoffeln mit der „ Pelle “ kochen

follten, um ſie nahrhafter zu halten . Auch hat

z . B. die Kgl. Eiſenbahnbehörde für die Bahn Der Fluch des Aktuellen

hofswirtſchaften eine diesbezügliche Ver- immer wieder durchgeiſtert dieſelbe Frage

fügung erlaſſen. Aber nun höre und ſtaune die Spalten unſerer Preſſe : Warum

Die Beſchwerde batte „ Oben “ den baben wir noch keine Kriegskunſt ? Warum

Erfolg , daß dieſe Herren jett ſogen . Salz- iſt das große Drama, das große Gemälde,

kartoffeln (alſo ohne Sthale gekocht) bekom- die große Plaſtit , kurz das in ſeinem ganzen

men. Was die Art des ihnen vorgeſeßten Weſen den Völkerkrieg verkörpernde Kunſt

Fleiſches angeht, ſo möchte ich wohl dorthin werk noch nicht da ? Da ſind die Kinos, die

meinen Mittagstiſch verlegen, denn eine der- Lichtbildtheater und unſere einzigen Roman

ortige Qualität ſteht zurzeit den Bürgern beilagen der Kunſt doch zehnmal voraus !

wohl kaum zur Verfügung. Ich ver- Ja, es iſt wirklich merkwürdig, was die

ſtebe wohl den Sinn der Maßnahmen der Kunſt für eine langweilige Maſchine iſt ! Jit

Behörden ; denn dieſer entſp dem deut- es nicht geradezu lächerlich , daß nicht ſchon

ſchen und dem chriſtlichen Charakter : Glühende zu Wallenſteins Beiten ein Schiller, zu Eg

Koblen ſammeln und Liebet eure Feinde, monts und Berlichingens Zeiten ein Goethe

tuet Gutes denen, die euch haſſen . Aber da war, um die Leute ſofort literariſch zu

um auf die franzöſiſche Regierung einen Druck verewigen ? Und wie erklärt es ſich eigent

auszuüben , auch unſere Gefangenen anſtändig lich , daß nicht don hinter einem Buſch auf

zu behandeln, dürfte es wohl ſicher kein Fehler dem Ölberg ein Dürer ſtand, um Chriſti

fein , wenn hier eine Änderung getroffen Todesangſt frijdweg nach dem Leben zu

würde, damit vielleicht dadurch die franzö- zeichnen ? Wie kommt es überhaupt, daß

ſiſchen Logenbrüder zur Beſinnung tommen . die geſamte chriſtliche Kunſt nicht ſchon fir

und fertig war, als Chriſtus im Grabe lag ?

Unbegreiflich !

Es geht nicht ohne ſie ! Der kulturelle Verdauungsapparat ar

in Freuen ging durch die Kunſtwelt, beitet an nichts langſamer als an den großen

daß wir nun endlich von der Hochflut Dingen. Es iſt wirklich nichts damit getan,

des Kitſches, mit dem Paris jährlich gewiſſe wenn unſre Künſtler (chodweiſe als Leichen

deutſche Kunſthandlungen überſchwemmte, fledderer großer Ereigniſſe über die Schlacht

befreit ſein würden. Aber weit gefehlt ! Die felder bummeln . Davon kommt's nicht!

wunderſchöne franzöſiſche Kunſt blüht munter Davon kommt's nicht! Wir kriegen leben

in unſrer Mitte ! Und zwar im — Gefangenen- dige Filme zurüd, weiter nichts ! Wandelnde

lager zu Holzminden. Wer es genießen will, lebendige Filme. Und das raſſelt nachher in

tann für 1 1 Eintritt derſelbe Preis wie Feuilletons, Kriegsbeften , Kriegsflugblättern ,

bei unſren deutſchen Kunſtausſtellungen ! Kunſtblättern und ſo weiter ratternd herunter.

die Kunſt unſrer lieben Gefangenen bejeben. Aber halt Kunſtblätter ! Da gibt es

Der Jnternierte Aktuaryus, ein naturali- ja ſo viel einfachere Löſungen. Haben Sie

ſierter Franzoſe, ſchrieb über die Ausſtellung ſchon das wundervoll aktuelle Dürer - Blatt

*
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Die großeBerliner„neue Opeenſchule“,die Künſtlerleichtfinn undKünſtlerelend , erit on

60

geſehen? Dürers Ritter, Tod und Teufel, länderei angreift , auf die hervorſtechenden

nur daß der Ritter ... den Kopf Wilhelms II . Theatereigenſchaften der italieniſchen Opern .

aufgeſetzt hat. In allem Ernſt. Einem be- goh möchte den Beſucher der „Madame Butter

tannten Berliner Verlag iſt das paſſiert. fly “ tennen lernen, der dieſe wertvollen Thea

Und dann wieder das Bismard -Blatt ! Bis- tereigenſchaften in dem Werte ſelbſt entdedt

mard - Roland aus einem Sarge trabbelnd hat . Puccinis Muſit iſt ſelbſt in ſeinen beſten

und dabei der Vers aus Heines „ Grena- Werten eine Kunſt der kleinen Mittel. Sogar

dieren“ Sie wiſſen doch , wo Schumann die vielgerühmte Rantilene der ,,Bohême" iſt

die Marſeillaiſe dazu ſchrieb - : dann ſteig ' im Grunde kurjatmig und hat nichts vom

ich gewaffnet hervor aus dem Grab ... Zauber der alten italieniſchen Melodie. Das

Ach Kunſt ! Was iſt denn da überhaupt Orcheſter iſt ſicher „geiſtreich“ gemacht, aber

dabei ! Nichts iſt einfacher, als ſo etwas auch hier nur eine Kunſt der kleinen Mittel.

,,berzuſtellen " .. Civis . Bei der „Bohême" zieht der Stoff . Murgers

Roman wird auf junge Leute immer einen

Unverbeſſerlich
unverwüſtlichen Sauber üben, und auch die

älteren Jahrgänge erquiden ſich gern an

,

unter Leitung des bekannten Kammer- recht, wenn um das Ganze die Brühe der

fängers Hermann Gura ſteht, hat zur Schluß- Sentimentalität und weichlicher Sinnlichkeit

feier mit ihren vorgeſchrittenen Schülern eine gegoſſen iſt .

Opernaufführung veranſtaltet und dabei ,,Ma- Wie bei allen jungen Stalienern zeigt ſich

dame Butterfly“ von Giacomo Puccini dar- die innere Verlogenheit dieſer didaufgetrage

geboten . Es iſt ollmählich langweilig, dieſen nen Gefühlsſchwelgerei auch bei Puccini in

Leuten von der öffentlichen Kunſtmacherei ſeinem Hang zu wüſter Roheit. Die Brutali

immer wieder vorzurechnen , wieſo ihre Aus- tät der ,,Tosca“ überbot er noch mit der Kino

länderei dumm und würdelos iſt. Da ſie ſelbſt dramatit des „ Mädchens aus dem goldenen

nicht fühlen, was eigentlich dazu gehört, von Weſten " . Aber auch für dieſe beiden Werte

deutſchen Jünglingen und Mädchen vor einer gebe ich den ſtrupelloſen Sheaterdirektoren zu ,

deutſchen Zuhörerſchaft im elften Kriegs- daß die Handlung aufregt “ und alſo dem

monat das Wert eines Stalieners aufzuführen, rohen Theatergeſchmad entgegenkommt. „Ma

der ſich obendrein perſönlich in gröbſter Weiſe dame Butterfly “ dagegen iſt eines der lang

gegen uns ausgeſprochen bat, muß ihnen der weiligſten Opernbücher, die je geſchrieben

Sinn für völtiſchen Anſtand fehlen, und es iſt worden ſind, und das will was heißen . Oben

wenig Ausſicht vorhanden, ihnen einen ſolchen drein eines der verlogenſten. Daß eine japa

mit Worten einbläuen zu können ; dazu be- niſche Geiſha mit einer überdeutſchen Gret

dürfte es anderer Mittel, und man ſehnt ſich chenhaftigkeit lediglich der Sehnſucht nach

immer mehr nach der Wirkung der deutſchen ihrem fernen amerikaniſchen Geliebten lebt

Fauſt auch im Kunſtleben. und uns einen vollen Akt hindurch nur von

Aber hier iſt noch anderes zu erwägen. ihren reinen Liebesgefühlen unterhalten darf,

Puccinis „ Madame Butterfly)" iſt von unſe- iſt gewiß ein ſtarkes Stüc. Was der Held

rer königlichen Hofoper mit Vorliebe auf- weniger verlogen iſt, iſt er um ſo rober. Bringt

geführt worden, und es iſt ſicher, daß der es doch dieſer amerikaniſche Marineleutnant

Bühnenerfolg, den das Werk in Deutſchland fertig, mit ſeiner jungen Gattin den Schau

gehabt hat, mit in erſter Linie auf die aus- plat und die Mithelferin feines verfloſſenen

gezeichnete Berliner Aufführung, die von Liebesglüdes aufzuſuchen .

einer wundervollen Ausſtattung unterſtützt Es wäre wirklich lehrreich , wenn uns die

war, zurüdzuführen iſt. Die Herren Theater deutſchen Bühnenleiter, die ſich ja alleſamt

direttoren und königlichen Intendanten be- um die Aufführung dieſer Oper ſo ſehr be

rufen ſich , ſobald man ſie wegen ihrer Aus- müht haben, einmal die wertvollen Eigen

!!

१५
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ſchaften mitteilen wollten, um derentwillenfie Blödſcher Dömdöm
dieſes pſychologiſch unwahre, im Gefühl rohe,

jeder theatraliſchen Spannung,bareundmuſi- DerErbe desBlücherfspenNamensbat
taliſch mindeſtens belangloſe Wert ſo ſorgſam ſich mit einer Engländerin verheiratet,

gebegt haben. Sie werden auf den „ Erfolg “ lebt völlig verengländert in London und macht

verweiſen . Nun, Theatererfolge laſſen ſich in Deutſchland nur durch Prozeſſe wegen

machen . Man verwende die gleiche Sorg- angeblich zu hoher Beſteuerung von ſich

falt und Liebe auf die Einſtudierung und reden.

Aufführung deutſcher Bühnenwerte, bebalte Alle fremden Namen werden von den

ſie mit der gleichen Ausdauer auf dem Spiel- Engländern engliſch ausgeſprochen. Statt

plan , und wir werden eine lange Reihe deut- Blücher ſagen fie Blödíder.

der Werke erfolgreich ſeben , die jest entweder Dagegen ſind die Deutſchen bemüht, alle

gar nicht vor die Rampe kommen oder nach engliſchen Namen möglichſt getreu engliſch

den pflichtmäßigen drei Aufführungen für auszuſprechen. Wer in Bremen Sutampton

immer verſchwinden . R. St.
ſtatt Sautämpten ſagt, gilt als ungebildet.

In einer höheren Töchterſchule wurde den

Man verſchone uns
Böglingen eingebläut, nicht etwa von Dum

dumkugeln zu ſprechen , ſondern genau nach

In den Theaternachrichten unſerer Sei- der engliſchen Ausſprache Dömdöm zu ſagen .

Die Engländer, die erſten Schäntelmäns

göttlichen Gabriele d'Annunzio und dem taum der Welt, tönnten ſich ſonſt über die dummen

minder überirdiſchen Giacomo Puccini ein Deutſchen luſtig maden.

eifriger Depeſchenwechſel geführt wird wegen Noch immer wird in Deutſchland gegen

eines Muſitdramas, deſſen Stoff au den den heiligen Geiſt der engliſchen Ausſprache

gegenwärtigen Beitläuften geſchöpft werden viel geſündigt. Wollt ihr Genaues darüber

ſoll. erfahren , fo fragt in den höheren Töchter

Es iſt ja ficher für unſere patentierten ſchulen nad . Noch immer gibt es Deutſche,

Geſchmadsbildner bewundernswert, daß Ga- die ſich nicht ſcheuen, Hamlet zu ſagen ſtatt

briele neben ſeinen militäriſchen Heldentaten , Hämlet, wie die Engländer. Dömdöm !

ſeinen fühnen Flügen, der vielen Stunden P. 9.

beim Uniformſchneider, der anſtrengenden

Tätigkeit zur Anhäufung unbezahlter Hotel

Der abgeblendeteHeiligenſchein
rechnungen , dem Dichten patriotiſcher Oden

und dem ausgedehnten perſönlichen Reflame- in einer bei Georg Müller in München er

dem

*

no
und den Plan eines fünftigen Muſikdramas

þat, das jedenfalls für uns Barbaren ganz

vernichtend ſein wird . Wir Deutſche aber

möchten endlich mit derartigen Nachrichten

verſchont werden . Es iſt für uns ſchmerzlich

genug, wenn wir die Werte eines Richard

Strauß von ihren embryonalen Zuſtänden

an miterleben müſſen ; daß unſere Zeitungen

ſich aber auch dazu bergeben, für unſere grim

migſten Feinde unentwegt die Reklametrom

mel zu rühren, iſt ſo würdelos und dumm ,

daß es damit nun endlich genug ſein ſollte .

St.

ten Sammlung „ Das Ausland und wir“ (mit

dem etwas verdächtigen Untertitel „ Doku

mente der Freundſchaft und des Verſtänd

niſſes“) ſpricht Bernard Shaw über den

Krieg von 1870/71 und fährt dann fort :

,,Von jener Zeit an hat die britide

Propaganda für den Rrieg mit Deutſch

land niemals aufgehört ... Ich ver

urteile die nicht, deren Agitation ich beſchreibe.

Aber ſie müſſen auch bei ihren Kanonen ſtehen

bleiben, nun, da die Kanonen losgehen. Sie

dürfen nicht behaupten, fie fcien barmloſe,

raditale Friedensfreunde geweſen, und die

Propaganda für den Militarismus und den
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unvermeidlichen Krieg zwiſchen England und räumt. Alle Angehörigen der Kriegslagarette

Deutſchland ſei eine preußiſche Gemeinheit, beſuchen alle Veranſtaltungen der Badever

für die der Kaiſer ſchwer beſtraft werden müſſe. waltung, Vorträge, Feuerwerke, Theaterauf, :

Das iſt nicht billig, nicht wahr, nicht anſtändig . führungen und namentlich die täglichen Ron .

Wir fingen es an ; und wenn die Deutſchen zerte unter den Eichen und im Kurhauſe ohne

uns auf halbem Wege entgegenkamen , was ſie jede Beſchränkung und völlig koſtenfrei . Sie

freilich taten, ſo kommt es nicht uns zu, ihnen baben nicht nur einmal in der Wode, ſondern

Vorwürfe zu machen. Darum laßt uns keinen täglich und ſtündlich das Recht, den Kurpart,

Blödſinn mehr hören über den preußiſchen die Sonnenwieſen, das Kurhaus, überhaupt

Wolf und das britiſche Lamm , den preußiſchen all und jede Einrichtung und Veranſtaltung

Machiavelli und den engliſchen Evangeliſten . des Harzburger Badelebens zu benußen . Es.

Wir können nicht jahrelang brüllen , wir ſeien iſt dem Herzoglichen Badekommiſſariat tein,

, Jungens von der Bulldoggenraſſer und uns Fall gemeldet oder bekannt geworden , daß

dann plößlich für Gazellen ausgeben . Es tut das übrige Badepublikum irgendeinem der

mir leid, das fromme Bild mit dem Heiligen- Verwundeten irgendwie unfreundlich oder

ſchein verderben zu müſſen , das der britiſche abweiſend gegenübergetreten wäre . Wohl,

Journaliſt jeßt ſieht, wenn er in den Spiegel aber tann jeden Tag beobachtet werden , daß

blidt ; aber es muß getan werden, wenn wir die Verwundeten in Harzburg und ſeiner

uns an dem bevorſtehenden Tag der Aus- Umgebung von den Kurgäſten bewirtet, zu

gleidung vernünftig betragen ſollen ." privaten Abendunterhaltungen und Wagen

fahrten eingeladen, daß Sammlungen für ſie

veranſtaltet werden u . dgl. m .

Bad Harzburg
Die Angriffe des Artitels in Nr. 18 des

Türmers und die daran geknüpfte Kritik ent

som berzoglichen Badekommiſſariat er- behren alſo jeder objektiven Grundlage. "

halten wir folgende Zuſdrift: Wir bringen die Buſchrift vollſtändig zum

„Jm Hefte Nr . 18 des Türmers iſt in einem Abdrud , trokdem ſie nach Umfang und Jn

,an den Pranger' überſchriebenen Artikel halt den Rahmen einer „ Berichtigung “ unſerer

ausgeführt, daß ein mit dem Eiſernen Kreuz in Heft 20 (nicht 18, wie die Zuſchrift fälſch

geſchmüdter derwunieter Krieger an dem lich ſchreibt) gebrachten Notiz hinausgeht.

angeblich einzigen Tage der Woche, wo ihm Vor allem tann auch ein herzogliches Bade

der Beſuch des Kurparkes geſtattet wäre, im kommiſſariat nicht beweiſen, daß der uns

Kurpark von Bad Harzburg geweſen und dort verbürgte verlegende Ausſpruch eines Bade

von einer Dame durch die Bemerkung be- gaſtes nicht gefallen iſt. Wir haben deshalb

helligt wäre : Nein , überall Verwundete ; auch die Badeverwaltung nicht dafür verant

man weiß überhaupt nicht, wo man ſich hin- wortlich gemacht, wie auch die betreffende

ſeben ſoll . ' Im Anſchluß daran wird der Bemerkung allgemein gehalten iſt . Aber

Harzburger Kurverwaltung und ihren Kur- unſer Zwed iſt vollkommen erreicht. Die

gäſten ſchmacyvolles Verhalten den Ver- Badeverwaltungen wiſſen jekt alle, daß das

wundeten gegenüber zur Laſt gelegt.

V

deutſche Volt fein Verſtändnis dafür hat,

Dazu wird bemerkt : wenn irgendwo und irgendwie den „erklu

In Bad Harzburg werden alle franken ſiven " Bedürfniſſen einzelner zahlungsträf

Kriegsteilnehmer mit beſonderer Liebe, Hoch- tiger Badegäſte auf Koſten unſerer Ver

achtung und dem größten Entgegenkommen wundeter Rechnung getragen würde . Feld

behandelt. Den Kriegsteilnehmern ſind dort grau geht jekt voran auch an den Bade

die weitgehendſten Vergünſtigungen einge- orten, ja da erſt recht.

Verantwortlich für die Shriftleitung : 7. E. Freiherr von Grotthuß • Bildende Kunſt und Muſit : Dr. Karl Stord

čămtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Zürmera, Zehlendorf ( Wannſeebahu )

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart



Der Türmer

Kriegsausgabe
Notenbeilage zu heft 13 1. Aprilheft 1915

Bismarck voran !

(K. Peter)

R. Hübner
Stark bewegt

Geſang

1. Im

2. Ihr

Sach ': fen -wal - de um

Sla - ven ; ihr fran - ken , ihr

rau-ichen die Ei - den am

Mit , ter : nacht, da

Bri : ten um - her , zu

Nie der :wald , Ger3. Es

7
Klavier

P.

!

1. rau - ſchen die als ten

2. lan- ge ſchon währt eu - er

3.ma : nia ſteigt ſieg - haft zu

Ei chen .

Dräu : en .

Pfer - de .

Der

Ger

Ein

ei

= ma

ei

ſer - ne Kanz - ler iſt

sa ſchüßt ei

ni - ges Volk! Und

ni , : ne

S

i

!

1. wie - der er -wacht,

2. ſchimmern de Wehr,

3. keine Ge - walt

er läßt fich das Schlacht- ſchwert reichen .

fie braucht nicht die Welt zu fdeu - en.

wird ſchän - den die deut - ſche Er de.

Und

Der

Run

f
ſchwer

度 来 社

163



2

ſteigernd

1. wie er es reckt

2. al te Bis

3. flieg' aus der Schei.de

mit 3or ni- ger Fauſt, durch Deutſch - lands Gause das

marck zieht mit zur Schlacht: Ihr Fein : de rings-um , nehmt

ou treu es Schwert! 9 Bismarck vor : an ! Wir

ſteigerno

要 进

breit

1. Sturm : lied

2. euch in

3. ſei ner

brauſt

acht.

wert.

Der

Der

។

breit

H
T
I

T
I
E
F

wie . er .

-
I
L1. ei ſer

2. al

3. Bis , marck

ne

te

Кап3

Bis

an !

3

ler iſt

marck zieht

Wir

mit

ſei

der

3ur

nerpor .
=

L
O
T

L
U
T

8

feſt .ff

空军

I
N
T
T

P

!
)

1. wacht!

2.Sqlacht.

3. wert . (beim Schlußverſe eine Oktave höher zu ſpielen )

halblaut

Q
O
N

163



3

Herrn Lehrer K. Wezel - Nürtingen gewidmet

Deutſchland muß fiegen !

(A. Reiff)

T. Knaner
1

Gehend P

· Geſang

Es ſchleicht wohl die ban = ge Sor - ge da -her : Wie

Klavier
שמ P

+

mit Pedal

тр

en : det dies Rin - gen , ſo rie fenſchwer ? Wirds auch ge - lin - gen

mf

는
1

ehrslichem ,deutſchem hel - den -mut , nie - der-zu - zwin - gen die Hee - re des haj - fes und

1
mf

toð dynaubender Wut ?

163
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Großartig

Ja , tauſen0-mal ja , ſchreit's vom Fels zum Mieer,

Mit pedal

fie gen wirſt du , herr li - ches heer !

TUDO !!!!!! Thani

mf
mf

es
Oh ne Raſt und Ruh chlag ' zu , chlag zu , bis

H
A

breiter

H
H

al : le die halfer am Bo : den lie - gen ! Bei Gott , dem Te : rech
= ten ,

!!! :

iii
4
1
1
7
1

Deutſch
. Land muß ſie

.

gen ! breiter

8

jjj

2
1
.
1
1

ff sempreff

12

163



Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu heft 14 2. Aprilheft 1915

1

1

Lied eines deutſchen Knaben
( Friedr. £ . von Stolberg )

Allegro maestoso Johann Auguſt Sirt *)

Gejang

Klavier i

보

1. Mein

9

mf

q 보

mein Mut. Gib,1. Arm

2. früh

wird

in

als

ſtark

mei

jüngſt

und

ner

der

groß

Kind

Krie

heit war mein

3. war, ger Schar auf

ein .1. Da

2. täg

3. die

ter,

lich

fer

mir

Spiel

Stra

der

Schwert!

Krieg .

3og

Ver

Im

unds
ве

보

P 2

*) Die Kompoſition iſt einem 1791 erſchienenen Liederhefte entnommen
100
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1
1. ach

2. Bet

3. wie

te nicht

te träumt'

ein ро

mein jun

ich nur

gel der

s ges

Ge

hu

Blut!

fahr

far

Ich

und

bin der Vä ter

Wun - den nur und

Haus vor , ü : ber -

tr

E
3 am

.

cresc.

T
I
E
T

+

H

트

1. wert!

2. Sieg

3. flog.

t
h
a
t

H
H
I

de =1. 30 fin

2. Mein Feld

3. Da gaff

ge :

für der

ſchrei

ſtarr und

er

kei ne

weck : te

freu

Ruh

mich

fick

im

aus

derte - te

}

р

H
H
H

年
0: s 31. wei

2.man -

3. Kna

фет Kna - ben

cherhei Ben

ben fro her

ſtand!

Schlacht,

Schwarm .

Ich ſtürb)

noch jüngſt

Doch ich,

ра ter,

ein Fauſt - ſchlag,

0 ра ter ,

te
f

160



3

&
!

1. ſto13 wie

2.wel : chen

3.härm te.

du

ich

mich

den Tod fürs

dem Fein - de

und prüf - te

ра

3u

mei

:

ter - land .

ge - dacht.

nen Arm .

i

1

2. Schon

3. Es

4.Mein Arm wird ſtark und

cresc. - Isf mf

O

groß mein Mut. Gib, Da - ter, mir ein Schwert! Ver : ach =

be
nicht mein jun - ges Blut ! Ich bin der vä : ter wert !

2 .
ff

1

t
o

C
H
O

!

1
0

160



4

Landſturmmanns Abſchied "Eigentumsrecht vorbehalten .

Jegliche Art der Dervielfäl.

tigung verboten £. Thoma

H.Gottſchalk -Lübeck

Innig und ausdrucksvoll

Geſang

GD

ATE
Klavier

р

Res. * Rak Rao. *

1. Gib mir den

2.Doch, Mut - ter,

3. So den - ke

let • ten Kuß!

wenn ich geh ,

du dar - an :

Was wir ein an der wa : ren ,

ſollſt du nicht drum per - 3a : gen ,

Müßt' ich mein ar mes Le ben

mf

Leo.

rit.

er =1. wir ha - ben's

2.follſt es wie

3. der lie - ben

recht fah - ren ,

and' tra - gen,

Hei - mat ge - ben ,

re

weil ich nun

dein Wei - nen

iſt's auch für

ichei - den muß.

tut mir weh.

dich
E

ge - tan.

rit.
p

2 4

Lea. Pen. * Lea. Leo. * -

but onemf PP

P

Pen *

* ) Aus dem demnächſt erſcheinenden Hefte ,Ueue Lieder aus dem großen Kriege“ von H. Gottſchalk -Lübeck

Leo.

160



Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 16 2. Maiheft 1915

An das Klavier

Johann Auguſt Sixt
Andante

3

4
Geſang

8

Klavier P

1. Mit

***
p

座

lemſtil

dei

Kum

Sai

mer

ten

in

fing

der

ich's

Bruft

oft,

ſchleich

ne be

5

岸

ich

ſtürmt

mich

ein

jeßt

Lei

zu

den

dir .

mich .

Bring

Die

q

f

#

161
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事
Har 5 mo nie mid und duin

und

Luſt,

hofft

lieb - li .

nieß ich
Trä ne un = per .

ge

P
р

5

है

φes

Ruh'

T
E
N

,

#
!
/

生 都

-

mf

rollt ,

$Kla

durda

vier !

dide .

cresc .

p
o
r
t
o

11 . 112.

2. In

etwas zögernd

क
P

去



.

· Lied in der Abweſenheit

Johann Auguſt Sirt
Poco adagio

2

&Geſang

ow

Klavier
P fr P sfi

1

1
P

P

q

年
式

fo ich1. Ac

2. AI

Herz

find

dwer!

wacht,

Trau - rig

mich zu

irr'

quä3 er

1
len

P

hin

Tag

mirift

le Lei

das

den

und her,

und Nacht.

q

f

y

161



4

kei , ne,.fu

Komm ,

de Ruh'

0 komm

und

mir

fin : de

lick

geh'

Komm !

ans Fen - fter

die Sehn - fudetend 3 wie : der! 3

P fp

hin – und wei - ne ,

drückt mich nie - der .

geh' ans Fen fter hin und wei

Komm! die Sehnſucht drückt mich nie

tr

P

ne .

der .

tr

gat
P

**** fpP

dimin .

dimin .

21.

T
h
i

161



5

Der Grabſtein

Johann Auguſt Sixt
Adagio

Geſang a

4

Klavier P. cresc ,

he

P p

我 多

보 보
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de

moo 31. Be

2. Dir

ſter

id

Stein

zu ,

im

deseil'

4

-
K
I

1
1

1
1

3 der: dehei

Welt

li - gen Ge : fil

tüm - mels müs de ,s

ge :
wenn

cresc . P

G

मा
Aus - faat Got tes,

die

ſei

A

mir froh

bend - rö

ge - grüßt!

te bebt .durdos Gebüſch .

P
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។

be .

1 pm

du ,
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den

hoffAI

bera

ay 부

р f
។

.
A : beno : melshim

ho

Miil
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de

dewo Je
= 3 vas

:freund

En
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nung
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lido fich

gel . flü
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geln dwebt,.

sfx
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fo

auf

P
f

&

3freund

En

lich

gel

ſich

flü

er - gießt.

- geln dwebt..

fr

P

។ ។

mf

1 .

2 봐
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р fp

2
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 17 1. Juniheft 1915

Klage der Trennung

Johann Auguſt Sirt
Adagio

Geſang so

Klavier mf

4 보

E
4

毒 y 4

6

cresc .

sfs P Ista P

4

tr

至

A
些

본

162
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4

Ge trennt von dir, 1

본

P

DE 보 보 보

ㅗ

um ringt pon ban gen Schmer - zen,

E

H
I
T

포 4 부

4 본

T
H
E
T
I

F
I
L
T
I

umm 8

ringt von ban gen Schmer -zen , wie

SE

F
F

보 보 +

1
.

4

weint mein Aug' um dich ! Doch unſ - re her - zen trennt nichts,

mf

보 보 노 보

T
G
F

trennt nichts! Ent - flie - he nur! Du

을 20

T
E
A

f

4

162



3

를 노 보

lebit, du lebit für mich ! Ent - flie - he nur! Du

보 뇬 보 노

lebſt, du lebſt für mich!

본 보 4

decresc .

be : dan - ke voll Ent :

cresc

f P

E 보 보 보

4 본

zük - ken , komm nie aus mei . ner Bruſt! Nur du kannſt

cresc .

P mf

b)
0
1
0)
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mich be · glük - ken
3 und lin derft

f
P

보 4 부

den Der · luſt. Nur du kannſt mich be .

다.
mf

포 보 포 4 포

glik - ken und lin

100
P

年 보

H)

luft.

f

4

derſt den Der :

노

r

162



Der Türmer

Kriegsausgabe

Rotenbeilage zu Heft 19 1. Juliheft 1915

Aufführungsrecht

vorbehalten

Michel
Nachdruck verboten (Otto Michaeli)

Joſeph Haas

Friſch bewegt, mit Kraft f.

Gelang

Mi- chel, der war ein
s

jun - ges Blut,

Klapier ff

PAR
TE

ſtark und klug, ſtark und klug,

ff

P

.

a = ber, αά, το gut !

poco rit..

P sf

1
7
0
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P 3

Heu
S te, da fiel es drei

a tempo

2 3 3

PP

Strol - chen ein, un - fe- ren Mi - chel zu ver : bläu'n .

33

Gemeſſen

4

A - ber Mi - chel hieb rechts und links;

4

o
f
t

Wieder bewegter

piùf

vor ſich und hin- ter fich da ging's. zer -ſchlug er denhieb er;

be

Dem Lin -ken

3

piùf

병

I
T
I

3

V
O

164
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3

Schä : del , Graus! Dem Rech- ten hieb er ein Au ge

3

L3

aus. Dem Drit- ten trat er auf den

3

3
3

3

i

Zurückhaltend

Bauch ; win ſelnd, win - felnd ſank in den Staub der"Gauch .

$
ff ff

keling
L3

V
O

V
U

ழே பா
sffa tempo sff sff

.
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Wie zu Anfang

poco rit.

&

PP
ff 1

So ! Jeßt ge- ben die Strol -che Ruh'.

ff

15

Deut - ſcher Mischel,
. deut - ſcher mi- chel! Hau' zu ! hau' zul hau '

L
I
I
N

W
A
N

!

1
)fcresc .

Y
U
U
U
Uo
t

H

૩ul .

con tutta forza

V
I
L

v
e

H
o

V
H
1 V
O
U
C
H

v
y

V
U >
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 20 2. Juliheft 1915

1Aufführungsrecht

vorbehalten

Dem Andenken des Dichters, gefalten am 27. September 1914 vor Reims

Nadporuck verboten

Der Reitersmann

(Hermann Löns)
Georg Göhler

(31.Oktober 1914 )
Gehend

Tenor

1 , 2

3

pl . Es

my2. Im

13. Und

blü - hen die Ro -

Wirts-haus am We

ift fie ge - ſchla - gen , die

ſen , die

ge , da

Nach . ti . gall fingt,

keh ren wir ein ,

blu ti · ge Schlacht,

3

mfmein

mf und

mp und5

Baß

1,2

mf 1. mein Herz

mg2. und

mf 3. und ha

trin :

16
freu Sein1. Her3

2. trino

3. ha

iſt

ken

doll

ein

wir

de .

leinGlas :

dor

vom

mit

Freu be

gol de

Frank - reich

. nen

és ſpringt;

Wein ;

ge macht,

pou

$ ben Frie den Idann

다.
g

I.

2.

3.

iſt

: ken

sben

9

fffür1. Rei

2. Hub

3. bin

ter

fiche,

de

zu Pfer de,

du Fei ne,

den Schim - mel

lo

komm ,

ich

reit'

ſetz'

ich

dich

der

durchs Land,

zu mir,

hier

pepe ein

wie Idenn3 an ,

4

ſer1. Kai

2. Ring

3. treu

lein

und

von

ja

Kö

Gol

treu

nig

de ,

iſt

und

das

der

Da

ſchenk'

Rei

ter

ich

ters

land.

dir.

mann.

q

Copyright 1914 bộ Dr. Georg Gökler, Hamburg . - Mit freundlicher Bewilligung des Komponiſten aus ,Neun Soldatenlieder don

Hermann Löns, Verlag von C.A.Klemm , Königl. Sächs. Hofmuſikalienhändler , Leipzig 165



2

2

Aufführungsrecht

vorbehalten

Ich weiß einen Lindenbaum ſtehen

Nachdruck derboten
(Hermann Löns)

J. P. Seiler

(21. Febr.1915)Nicht zu langſam

P.

Tenor

1,2

5 51. Ich weiß

2. So man

3. Wo ſich

ei - nen

cher

die

Lin - den - baum

muß te

Stra ве

ſte

ſter
$

hen

ben

det,

in

all

δα

ei : nem

hier auf

wohnt diewen s

Baß

1,2 है
P

mf

ich1. ties fen

2. dunk - ler

3. Lieb . ſte

Tal,

Heið ,

mein ,

den

wir

iſt

möch te

wollen

mei ne

wohl

ver

be

re

dernicht

Zeit

hen

ben ,

det ,en

mf

р

T
o
a
l
l

. e1. nur noch

2. der Tag

3. ſo will

ein

der

ich

ein

ift

bei

zig

nicht

ihr

Mal ..

weit ..

ſein ;

Ich weiß

Die Nacht,

und kann

zwei

die

es

blau

geht

nicht

zu

fo

P
P

mf PP

0 grü-ner
1. Au

2. En

3. wer

gen
und ei - nen

de , der him -mel,

den , und muß ich

Mund

der

fort

lo

wird

beim

friſch und

hell und

Mor • gen

rot.

rot.

rot:
S

9#

f PP O

mf
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3

Klee,
wei - fer Schnee, ſcho ner Sol

grū - ner
5 Klee, wei - ßer Schnee,

breit
Pp

0 grü : ner Klee, 0 wei fer
da ten

.

tod!

4 4

PP

grū = ner Klee ,

PP

P

Schnee,
ſcho

E ner Sol da

1
0

ten E tod !

d.

1
0

P
wei-ßer Schnee,

Aufführungsrecht

vorbehalten

Nachdruck verboten

3

Des Liebſten Grab
(Auguſt Sturm )

Sehr innig und getragen P
Heinrich Pfannſchmidt

Geſang

Ir - gend - wo liegt ein deut sicher held

Klavier P PP P

mf

the
in Frank - reichs Er de, ir - gend - Wo liegt ein

. Grab im Feld,

#
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P P

ob ich's fin - den wer :- de? Kann kein Kränz-lein

PP
P

mf P

le - gen dar-auf, und hätt ' ich Flü
=

gel, Gottes Son - ne geht

mf P

E

ein - ſam auf ü - ber dem Hügel.

PP

be

hängt das Kränzlein an mei- ner Wand ich ſchau's mit

p P

보
e

P ſehr langſam

Schmer - zen, a - ber dasKreuz ſteht un - der -wandt mei - nem her zen .

8 : .

1
0
0
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 21 1. Auguſtheft 1915

Herrn Kgl. banr. Hammerſänger Georg Siegliß zugeeignet

Aufführungsrecht

vorbehalten
Hurra für Hindenburg !

(Gottlieb im .Tag )

Nachdruck verboten

B. Rothlauf, Op.36.

f.

q

Kräftig bewegt, doch nicht zu ſchnell. d = 144

04Baß
(Baßbariton)

Das

A A A

19

1
Klavier f

M
o
n
o

t
o
t
s

1

war der Herr von Hin - den -burg, der ſprach: „Mit

f
my

图

Gott
zur Tat! Nun, Jun - gens, werft die Ruſ - ſen raus aus

## Q
U
I

A
N
I
T

1

un ferm preu -ßen -ſtaat!".

1
0 P
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2

ff

1949

E
N

I
S
E

Raus da ! Raus da aus dem Haus da! Raus! Kein Preu - fe läßt euch T
H

q

1
1

T
O
T
T

y 43 ga

E
I
N
I

durch! Es knallt und ſchallt! Es allt und kallt! hur.

ji

E
N
L

ra für hin . den burg! Hursra! Hur - ra!

f

тр

(இது

mf

7

E
L

Vom Na - rew kam mit gro-fem Troß die

E
D
U

Rul lenskum pa
3 nei . Da ziel - te Herr von
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3

q

undhin . den -burg

tr

ziel te nicht por bei!

24
O 到

ftr

ಕ

e

5

f

piu
Raus da, raus da aus dem Haus da ! Raus! Und macht euch ſchleu - nigſt

f

1
q

und Sumpf!fort! Mit Rumpf und Stumpf in See Der

tr

度 在

空军

tr

ritard .
a tempo Etwas raſcher!

4

Reft nach pe
s tros grad! Er ritt landland

3

auf

3

星

ritardقفتةشاشةقشهقشلا . a tempo mf

से 보

+

ab im Trab, kein Ruf ſe kam bor bei! Und

#

T
o
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4 Wuchtig
ritard .

als er ſtieg vom Gaul her · ab, da war Oſt-preu -fen frei!

9నం
8

ritard . atempo

N
T
T
O

T
O
T

a tempo

„Raus da, raus da aus dem Haus da! " ſchallt's froh durchs Land hin - durch.
Und

N
U
O

M
A

空 平

durch ganz Deutſch - land ſchallt's und hallt's: hur - ra
: für Hin - den .

***

DENTE you

burg ! hursra für Hin - den - burg!
$

Hurra! Hur -ra
densfür Hin

*

H
I
U

步 go 부

burg! hur - ra ! hur - ra !

L
I
T
Y

f华 。 HO

은
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 22 2. Auguſtheft 1915

Aufführungsrecht

dorbehalten Zwei Goethelieder
don

Adolf Liebeck
Nachdruck verboten

1

Wanderers Nachtlied

Der Du von dem Himmel biſt,

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt,

Den, der doppelt elend iſt,

Doppelt mit Erquidung fülleft,

Ach, ich bin des Treibens müde!

Was ſoll all der Schmerz und Luſt ?

Süßer Friede,

Komm , ach komm in meine Bruſt!

1

1

Molto agitato
Op. 6, Nr. 7

o

का

Klavier f 3

704

fPe .
4 3 3

3
marcato

2 2

poco largo

을cresc .

( poco rit.)

空

Coppright 1915 by Tiſcher & Jagenberg Ltd. – Mit freundlicher Bewilligung des Derlags Tiſcher & Jagenberg , 6.m.b.H

Köln a /Rh ., aus: „ Ein Goethelteder -3nklus, Heft 2 , abgedruckt
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2

più calmato Lied

Lento

mf mp sotto voce

( rit. -)
Leo.

(weit)

op te

ten .

meno deciso

गया
f (poco largo) pesante e string.smon %

bo

op

Più lento

p espress.

2

Leo.

tranquillo non arpeg

1
rit. PP

(PP ) Peo. (PP) * fa . *
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3

Aufführungsrecht

dorbehalten

2

Gleich und Gleich

Nachdruck verboten

Ein Blumenglöckchen

Dom Boden hervor

war früh geſproffet

In lieblichem Flor;

Da kam ein Bienchen

Und nachte fein :

Die müſſen wohl beide

Für einander ſein .

Op. 6 , Nr. 2

Allegretto grazioso

8 ----Adagio

m.d.

m .

8

4

Klavier
p dolce rit.

P

2
3

24

Leo.

8 ---

( string ) (non string )2 1

p (fich wiegend)

8

8

5

B.

p

5
5 5

sempre delicato

811 (non rit.) mp

m.8

P

m.d.

(spitz.stacc.)

IB . Gleich dem Anprall des Inſekts an die Blüte, mit leichtem Wirbel

-

Copyright 1915 bị Tiſcher & Jagenberg Ltd. - Mit freundlicher Bewilligung des Derlags Tilder & Jagenberg , 6.m.b.H..
in haatholiad Zbus " hett 1 nhaedrudat

VIDL



4

IP
P

P
5

5
5

(non rit.) b

dolcee ben legato

(fröhlich )

Leo. * Pa

ab
Reo. * . * Leo. * gen.

8

comeprima

등

mp molto rit.

22
grazioso

m.d.

है । Lento5

8 m.g

a tempo (un poco accel.)

una corda

到
Lau. *
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 23 1. Septemberheft 1915

Drei Kriegslieder

für die Jugend

(zwei- oder dreiſtimmig zu fingen)

pon

Arthur Egidi *)

1

Reiterlied

( friß von Unruh)

Schmetternd

Sopran

1,2 블
von Lüt - 30w1. U :

2. Die

3. 0

3

• la

Gäu

Da

die

nen , ſtolz

le raus, das Schwert zur

ſein, herr - lich füs fes

ſer Schwur ſei ernſt ge

her

hand,

Gut,

tan :

mit

die

jekt

Wie

:

plang: 4.Doch
ſamer

Alt

be

- la

1. Rei ter , mut durch

2. Welt braucht uns, U :

3. ler nen wir dich

4. Gott auch bläft die

30 gen,
lei digt iſt die deut siche

nen ;
wir ſtür · men friſch in Fein - des

lie ben : fürs ра land und deut - ſches

Flam s men - f wir
Lüt 30 . wer ſtehn auf dem

wieder im Zeitmaß

. ter -

9

1. Ehr

2. Land

3. Blut

4. Plan

auf

und

bift

und

in die

hol'n uns

du dem

haun die

Schlacht

wel

Tod

Welt

ge

ſche

ver

3น

30

Fah

ſchrie

ſam

gen !

nen.

ben .

men .

s

Das Gedicht erſchien erſtmalig im Berliner Tageblatt vom 9. Auguſt 1914

*) Die Lieder find mit freundlicher Genehmigung entnommen der Sammlung „Neue Weiſen für die Jugenò; zweis oder dreiſtimmig

zu fingen Herausgegeben von Arthur Heinrich. Derlag „ Melodia , Charlottenburg 168



2

Für uns!

(Gedicht eines Obertertianers in einem

Gymnaſium zu Charlottenburg)

Als Trauermarſch

E
N
T

Sopran

1,2

o

f
1. Fern, fer - ne im 0 - ſten , da

2. Und wo im Win.de rau

3. Sie ga - ben ihr AL les, ihr

gähnt ein Grab, ein Grab ;

ſchet das Meer, das Meer,

Le - ben, ihr Blut, ihr Blut,

Alt o

T
o

mf

ſenkt man
tau -1. da

2. da

die3น fend

ſie freu - dig

hin mit

.

ihr

To - ten hin - ab

Le ben her

li gem Mut

ga : ben

ga -

S

für uns!

für uns!

für uns!3. ſie ben es hei
.

berite

mf

f mf

1. Im

2. Sie

3. Und

We

op

wir?

s

ſten , da ragt manch

fer - ten zu kunft

Wir kön -ren nur

5

Kreuz ſchlicht und klein , δα

und Ju - gend - glück, fie

wei und be - ten für

.

nen

P

mf

PP mfi

手
lan - 51. lie

2. keb

3. fie,

gen

ren

die

fie ſtumm in

nie wie der
3ur

da lie - gen bleich,

Hei - mat

gen Reih'n

zu - rück

zer - tre : ten

für

blu - tig ,

mf
PP

* ) Entweder g , oder wenn nicht vorhanden h , nicht aber beides
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3

C
N

dim . 11.2 .

'P

के

für uns, für

uns, für uns,

dim .

für uns,

13.

uns! Denn es gibt das

uns !

P

uns! Denn es gibt das

Op fer zu dan
3

es gibtken , und

P

fie,

(uns)

P

Op fer 3น dan = ken, und es gibt fie,

die da ſan · ken für uns, uns !

Pp

美 +8

(uns) uns!

pp

0

die da ſan - ken

uns!

p

für uns !

kein Wort , für

kein Wort, für

kei : nen Dank für

kei , nen Dank für

für

für

$

für uns, für uns!

168



4

3

Wiegenlied im Kriege zu ſingen

(Hans Franck )

Leicht und bewegt

Sopran

1,2
A

.

mf 1. Da

Í 2. 3u!

Pp 3. Nun

mf4. Saa

ter iſt im

das Plap - per :

die Au gen

find die

Krie

mõul

ſchlie

Krie

ge!

chen !

fen!

ge!

pflückt

mf der

f der

pp Schlaft
3

s ten

Alt
4

.1. dir

2. Da

3. Da

zwei

ter

ter,

in

gro

bringt

der

3

Be

ein

tut

rer

Sie

Gaul

ſchie

Wie

ge;

chen ,

fen,

ge,

fzwei

f ein

der

ſchlaft,

.

4. nur eu
3

- pp ſchlaf

3 mer

1. gro : ве Sie

2.Gaul - chen bringt

3. Da ter ſchießt

4. Kin der, euca

ge,

der

die

ge

rund und rot

ра ter mit,

Fein tot,

fund undund groß.

ein, ſchlaf ein ! 'shat

im Trab, geht

Kind ſchläft fick die

Frück . te in

läuft

mein

die

: de

fallin3 3

rit.

吉
- ne

.

1. kei Not: ра ter iſt im

2. nie - mals Schritt: zu!
P das Plap - per

3. Bak - ken rot: Nun die Au : gen

4. eu : ren Schoß : mf Saa - ten ſind die

Krie

mäul

clie

Krie

ge!

den!

fen!

ge !

3

5

H
A
D

rit.
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Der Türmer

Kriegsausgabe

Notenbeilage zu Heft 24 2. Septemberheft 1915

Meinem lieben Kameraden gewidmet

Aufführungsrecht

vorbehalten

Den Gefallenen
Nachdruck verboten p . Blau

Mar Rohloff, Op. 16, Nr. 2

Etmas bemegt

Geſang

3

be

Klavier P

molto cresc.

步

mf

„ Ach ,

#
dimin .

Mit freundlicher Bewilligung des Derlags Dreililien , Berlin
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2

hätt

i
c
h

Wal 3 fers g'rug in mei , nem haupt,

3 3

mf

ach. hätt' ich waſ ſers g'nug in mei - nem Haupt,
und

1

3 3

步

P

wä - ren met ne Au gen , und wä - ren mei - ne Au gen

p

molto cresc .

Trä . nen- quel - len "

molto cresc .

27

Sehr langſam

ich woll - te mich an eu sre

壶
PP

dimin .

H
e
a

169



3

Grä ber ſtel - len , ich woll - te

में

bo

bermich an eu : re Grä
ſtel len

है I
N
N

und euch be wei- nen , und euch be

1

molto espressivo

1

!
allmählich ſchneller
cresc .

wei die der Kriegnen ,

cresc .

b
o
l
o

i

ge - raubt !

dimin .

169



Langſam

Im gleichen langſamen

P

Tempo, erſt ganz allmählich beleben

bog

pppppHapp

sempre p

Wie habt ihr — kühn ge • kämpft, wie

L
I
T
T

-
.

I
N
T

sem prep

habt ihr ge - hofft, ge glaubt ! Wie leuch -te - ten euch die

2

sempre p

基1
1

h
o
s
t
b

Au - gen , die hel - len , die Au : gen , die hel len !

9

169



5

Von hier ab mehr beleben

cresc .

be
Ha

TO

Wie s

habt ihr kühn

bs

ge - kämpft, ge • hofft, ge

b

bot

C
O
V

14

bot bo 60
cresc .

glaubt , wie ge - kämpft, gehabt ihr kühn

b

· hofft,
b .

ge

be

cresc .

ber

glaubt! Wie leuch - te - ten euch die Au gen ,
die

I

3

3

f cresc .

be

o
l
a
n

c
h
e

bot

H
o

T
O

hel len , die Au gen , die

2 be

bo

1
9
9
7

Q
U
I
N

bi Q
U
I
N

molto ritard .

hel - len !

ba8

molto ritard .

ff
bet

' 8o
l
l
l
o

H
o
l

llo



6

Sehr langſam

P

to

Nun ſeb ich hü gel ne - ben Hü 3

- gel

be

នង ដែរ ។
P 3

bebe

9

F

ſchwel len , von dü ſtern To : des

stringendo

pal
- men ernſt ums - laubt ! Bis

stringendo

T
I
T
T

be

(T
T
T

T
i
n

all die blut ge Saat ins Land ge 5

T
T
T

T
T
T

169



7

ff

be

ר

ו

ו

י

ו

bracht, wie lan ge , herr, mein Gott, wie

8:

ff

bbi

PE

1
1
9
1

U
N

M
E

M
I
N

ritard .

lang wird's wäh : - ren ?

ritard .

TO

Sehr langſam (bis zum Schluß ) pp

bo
Du a - ber

1

PP

1

dy doo

Leo .

*

Lea

hal - te ftil - le= To " ten - wacht, mein deutsches

强
T

*

Leo.

169



8

112

Volk , und dei nes Dan · kes 3äh - ren find wie der

be

sempre pp

Tau in herbſt - lich
klas

rer Nacht. Und blut - ger Saat ent

3

mp

3

kei men gold ne Ah : ren , gold - ne ÄH ren ,

3
3

PP

mp

县
食 W

I
N

F
goldne Äh ren .

3

Baper
។

J
O
I
N

V
I
T
N

O
T
T
I
N

O
T
T
N

169
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Briefe.

Warnung. Im feindlichen Auslande werden den bort feſt.

gehaltenen deutſchen Staatsangehörigen oft Päſſe und andere

Ausweiſe abgenommen, um damit die nach Deutſæland zu

ſhidenden Spione auszurüſten . Wenn in lekter Zeit in deut

iden Zeitungen dazu aufgefordert worden iſt, den noch im

Auslande befindlichen Deutſchen Ausweispapiere, wie Ge

burts- und Heimatsſcheine, zu überſenden, ſo muß hiervor

dringend gewarnt werden, weil dadurch der feindliden

Spionage Vorſchub geleiſtet werden würde. Auch ohne

die ſonſt nötigen Ausweiſe wird deutſchen Staatsangehörigen ,

die aus dem feindliden Auslande lommen , der Eintritt ir:

das Reich geſtattet, wenn ſie ihre Reichsangehörigkeit glaub

haft darlegen. Eine irgendwie nennenswerte Verlängerung des

Aufenthalts an der Grenze iſt damit nicht verbunden .

lundigt haben. Es wird daher dringend davor gewarnt ,

in ſolchen Fällen irgendwelche Auskunft zu erteilen, vielmehr

muß verſucht werden, durch ſofortige Anfrage bei dem be

treffenden Fernſprechamt feſtzuſtellen , von welder Stelle

aus die Anfrage erfolgt iſt . Alle auf dieſen Zweig der Spionage

bezüglichen Wahrnehmungen ſind ferner ungeſäumt den Po

lizeibehörden mitzuteilen.

D. A. , . Ihrer beherzigenswerten Zuſchrift geben wir

hiermit gern Raum : „ Jm Türmer ', 1. Auguſtheft, werden die

Mädchen angetlagt , welche ſich den Gefangenen unerlaubt

nähern. Wohl iſt das Urteil gerecht, weiles Kriegsgefangene

ſind, die uns aus Nationalſtolz gleichgültig ſein müſſen. Sehen

wir uns die Sache näher an, ſo müſſen wir finden , das nicht

ausſchließlich die Mädchen verdammt werden dürfen. 3. B.

ſechzehnjährige Mädchen haben noch ſo wenig Vernunft, daß

ſie nicht für dieſe Handlungsweiſe verantwortlich gemacht

werden können, vielmehr die Eltern. Sei es nun , wie es

ja leider jekt Tagesordnung iſt, daß der Vater ein ziemlich un

gezwungenes Leben geführt oder noch führt, dann iſt Ver

erbung vorhanden und das Kind nur zu bedauern ; oder die

Eltern , meiſtens die Mutter, bemüht ſich ſeeliſch ſo wenigum

ihre Rinder, daß ſie ſeeliſch verhungern und vertümmern müſſen .

Auch hier iſt doch das Opfer nur zu bedauern. Heute geben viele

Eltern von dem Standpuntt aus, der werdende Menſch muß

Freiheit haben , um werden zu können , was ſeine Fähigkeit

ihm erlaubt. Dieſes Wort Freiheit iſt ein gefährliches Wort,

ſehr oft wird es falſch aufgefaßt, und die Kinder haben nicht
nur die Freiheit, die ihnen gut iſt,ſondern eine mangelhafte oder

gar teine Erziehung, ſie müſſen austoben “, ein ſehr beliebtes

Weiter wird darauf hingewieſen, daß in letzter Zeit ver

chicdentlich feindlide Agenten verſucht haben, die Stellung

von Truppenteilen dadurch zu ermitteln, daß ſie ſich

beſonders auch durch Fernſprecher – angeblich im

Auftrage höher ſtehender Perſönlichteiten bei Fa

milien nach deren im Felde befindliden Angehörigen

ſowie nach dem Truppenteil und Aufenthaltsort er

-
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Bienen : 10 -Pfd . -doſe

Blüten : me. 8.50 frei

Naợnahme. Fr. Horſtmann, Bienen

güchter, Leſum -Burgdamm (Unterweſer ).

Garantie : Zurücnahme !

,

transportabel,

liefert la

H.& F. Dickmann, Berlin W.57

Ca. 1500 Bauten ausgef. Prosp. kostenfrei .

Holzhäuser. Derlegbar
, 30 binet

TABLETTEN

ſind unſern Kriegern im Felde

eine hoch willlommene
Probehefte des Türmers

werden gern versandt. Für Aufgabe von

Adressen , die Aussicht auf Erfolg bieten ,

ist dankbar der Türmer -Verlag

(Greiner & Pfeiffer ), Stuttgart.

Liebesgabe.
Wybert- Tabletten ſchüten vor Huſten und

Katarrh bei naflalter Witterung und

helfen zugleich als durſtlöſchendes

Mittel die Strapazen des Krieges

ertragen . Bei ihrem feinen Wohls

geſchmac wirten fie angenehm

18ſend, indem ſie die

Mundhöhle zugleich

erfriſchen .

Rumpfs Geſundheitskrepp
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Herren

DatenUnterkleidung

Hemdhoſen

Damenbeinkleider

in Seide, Wolle und feinen

Baumwollgeſptnften.
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Verband-Binden

Berfauf durch die beſſeren

Geſchäfte der Branche.
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Wort der jetzigen Eltern . Die Herren toben gründlich aus, und

ſelbſtverſtändlich wirft das auf den Charatter der Naglommen.

Immer wenn von ſeeliſcher oder leiblicher Proſtitution die Rede
iſt, werden nur die Mädchen und Frauen an die Öffentlichteit

gezerrt, nie aber die Männer. Wovon ſollen die vielen Proſti

tuierten leben, wenn es nicht hundertmal ſoviel und mehr eben

ſoloeMänner gäbe ? Ja glaube, es iſt höchſte Zeit, Eltern und

Erzieher aufmertíam zu machen , daß eigentlich ſie für das

Benehmen der Kinder an den Pranger geſtellt werden müßten .

Den Herren ganz beſonders tönnte ein Wahnwort nicht ſoaden

von wegen der Vererbungstheorie. Vergeſien dürfen wir jedoch

auch nicht, daß je höher die Kultur ſteigt, deſto ſtarter auch ihre

etwaigen Auswüchſe ſind. Dem Höcíten, Edelſten ſteht un

bedingt das Niedrigſte gegenüber.“

„ Italia .“ „ Corriere d'Italia " hat über ein angebliches

Heldenſtüd eines öſterreichiſchen Deſerteurs berichtet, wonach

ein öſterreichiſcher Soldat italieniſcher Nationalität namens

Stabile in Grado bei den italieniſchen Truppen angetommenſei,

nachdem erſchwimmend von Pola aus die neue italieniſche Erde

erreichthätte. Das Abenteuer des jungen Grredentiſten ſei dem
König berichtet worden.

Die Schriftleitung des „Avanti“ gibt hierzu folgenden

kommentar: Dieſe Notiz iſt in Wahrheit padend. Tatſächlich

find es von Pola' bis Grado 120 kilometer. Um eine der

artige Strede zurüctzulegen , benötigt ein Dampfer fünf

Stunden, aber der Berichterſtatter des „ Corriere d'Italia “ gibt

ſich mit ſolchen Kleinigkeiten nicht ab.

Sollte der tübne Shwimmer wirtlid ein ganz gewöhnlicher

„ öſterreichiſøer Deſerteur italieniſcher Nationalität “ ſein ? Die

Welt tennt nur einen, der ſolches Heldenſtüc vollbringen

tönnte ; d'Annunzio.

Lehrer & ., R. (Anhalt) . Es iſt unſeres Wiſſens cine zu

ſammenfaſſende Darſtellung über den Rüdzug an der Marne,

ähnlich den anderen aus dem Hauptquartier veröffentlisten,

leider nicht erſchienen. Sie wäre in der Tat ſebr erwüníct,

um den vielfachen , ſich zum Teil (droff widerſpređenden Ge

rüchten ein Endezu machen.

B. F. , *. Beide von den geplanten Reiſen, ſowohl nad

Dresden wie nach München , verheißen Ihnen einereide Aus

beute auf tünſtleriſchem Gebiet,und in beiden Fäller tönnen

Sie ja mit demBeſuch der Hauptſtadt noch den einiger anderer

ſebenswerter Puntte verbinden .' In letzter Hinſicht würde die

Unterrichtsanstalten und Pensionate

en el seuponto de violence vorm.Dr. Fischersche Vorbereitungsanstalt

. Lette-Verein

Wir senden gern jedem Interessenten Prospekte empfehlenswerter Institute zu.

Vorbereitungsanstalt für das Leit.

Eln .- , Prima- u . Ablturionton -Examon zu
. Dr. Schünemann

Buckóburg. Unter Staatsaufs. Glänzend.

Erfolge. Gut gel. Internat. Näheres Prosp . Berlin W.57, Zletenstr. 22–23, f. alle Militär- u . Schul-Exam ., auch f. Damen.

Empfehlung. aus erst . Kreis., hervorragende Erfolge. Altbew . Lehrer. In 269/4 Jahr.

Chemie - Schuleur best. 4256 Zögl. , u. a. 2820 Fahnenj., 299 Prim . , 495 Einj. etc. Bereitet während

Damen

von Dr. Vogtherr, Berlin SW. 11 ,
des Krieges zu allen Notprüfung. vor, auch Kriegsfreiw ., die übertreten wollen .

Hedemannstr. 13/14. Beginn der Kurse

1./3. u. 1./9. Stellenverm , u. Prosp . frei.

BERLIN W,Viktoria-Luise-Platz 6

Dr. Asbrands Chemleschule , unter dem Protektorat IhrerMaj .

Hannover - Linden , Schwalenbergerstraße 5. der Kaiserin und Königin .

Ausb. von Damen in Chemie und Bakte

riologie. Stellenvermittlung. Prosp. frei .
Anfang Oktober Beginn folgender Kurse :

Höhere Handelsschule: Jahreskurse füralle Handelswissenschaften,
Erste

Wirtschaftliche Frauenschule: Einjährige Kurse .

Leipzig , Keilstr. Ausf. Prosp. frei. Lehranstalt und Werkstatt für Buchbinderei und Kunststickerei

(u. a . Militär- und Fahnenstickerei ). Unentgeltliche Aus

Sorgf. Pflege, Erziehung, Unter- bildung von Lehrlingen .
richt u. Vorbild , z . ein.

Einzelkurse :
Lebensber . find .

geistig Gewerbeschule für einfache und feine Handarbeiten , Kunst

in dem
handarbeiten, Maschinensticken, gewerbliches Zeichnen ,

Schröterschen

Institut, gegr. 1873
Schneidern, Putz, Wäschenähen, Frisieren etc.

Dresden - N . , Oppelstraße 44 . Kochschule für Kochen , Servieren , Hausarbeiten, Plätten ; außer
Prospekt. Hyg.-Ausst. Dresd. Silb. Med. dem zusammengesetzte Kurse zu ermäßigten Preisen zur

Ausbildung für den häuslichen Beruf und zur Kammerjungfer.

Anmeldungen und Auskünfte durch das Verwaltungsbüro,
geöffnet von 10—6 Uhr. :: Prospekte gratis und franko .

Telephon : Lützow 9758.

M Leipz.Bakteriologieu.Röntg.-Schule
Zurückgebliebene

1

Hädtisches

Friedrichs-Polytechnikum

CothensAnhalt

Wald-Pädagogium Bad Berka i. Thür.
Erziehungsschule nach Godesberger Art Realschule, Gymnasium , Realgymnasium

C. 1.
bietet seinen Zöglingen auch während des Krieges ein sicheres Heim,

gediegenen Unterricht, persönliche Fürsorge und Erziehung . Lehrer und
Erzieher, Hausmütter und Arzt wirken Hand in Hand. Auch zarte Kinder

Das Vorlesungs
gedeihen vortrefflich bei der herrlichen Waldluft, der durchdachten Er

nährung und naturgemässen Lebensweise . Direktor E. Endemann.

Programm für das Vorschule, Realschule m. Schüler .

Winter - Semester 1915/16 heim in bevorzugter Lage. Beste

Pflege, stete Aufsicht. Gute Er

isterschienen und wird aufWunsch Bad Blankenburg -Thüringerwald. folge." Referenzen und Prosp. frei.

kostenlos zugesandt. :: Beginn des

Winter -Semesters am 18. Okt. 1915
bel Holzminden für Knaben

vom 7. Jahre an. Natur

gemäße Erziebung auf dem

Cande nach modernen Grundſätzen. Cebrplan der Oberrealſch .,Latein u . Griech . fakultativ .

Vorbildung z.Einjähr.Prim .Abit:-Prig Erziehungu: Unterr.in kleinen Gruppen . Gelunde, relal. Roft, Sport. Spiel. Wanderungen.
i. Dr. Harangs Anst., Halle S. 39. Handfertigkeit u. Gartenbau . Erſtklail. Ref. Náb. Ausk. u . Proſp . d. d . Direktor A. Kramer.

Pädagogium Schwarzatal.

Candichulheim Am Solling
.



Reiſe nach Münden noch mehr Gelegenheit bieten durch einen

Aufenthalt in Würzburg , Bamberg, Nürnberg, Augsburg, als

Dresden , mit deſſen Beſuc Sie den von Meißen bereinigen

ſollten . Allzuviel literariſs vorbereiten ſollten Sie ſich auf die

Kunſtiachen nicht, da Sie ſonſt zu ſehr in befangener Meinung

an dieſe berantreten . Da Sie überdie allgemeinen tunſtgeſchicht
lichen Kenntniſſe verfügen , gibt Zönen fürs erſte der Bädeder

eigentlich völlig genug, und ein Studium beſonderer wiſſen

(daftlider Werte würde beſſer bis nach der perſönlichen Kennt

nisnahme verſchoben .

Obermatroſe A. &. Sie können Doigts „ Weltgeſchichte“

nicht vom Verlage leihweiſe beziehen, ſondern nur von einer

Leihbibliothel, von denen aber auch nur wenige, 3. B. Borſtel

& Reimarus in Berlin , derartige wiſſenſchaftliche Werte auf

Lager zu halten pflegen. Sie müſſen dabei aber bedenten,

daß das Studium eines ſolchen Wertes ſo lange Zeit in An

ſpruo nimmt, daß die Leihgebühren ſicher zu einem beträcht

lichen Teile des Kaufpreiſes anlaufen werden . Unentgeltlicy

dagegen fönnen Sie ſolche Werte , wenn Sie die entſprechenden

Sicherheiten beibringen , von einer öffentliden Bibliothet ge
lieben belommen .

Belgien . Ein Landſturmmann in Belgien teilt folgendes

Erlebnis mit: „ Als ich kürzlich einmal zum Zeitvertreibe durch
die Straßen der fremden , doch jetzt mir ſchon recht vertrauten

belgiſchen Provinzſtadt ſølenderte, traf ich in der Nähe des

Marttes eine Soar zehn bis zwölfjähriger Knaben, die ſich zu
frobem Spiel vereinigt hatte. Unauffällig bemmte ich meine
Scritte, um zu beobachten, was die Jungen treiben wollten.

Spielen wollten ſie. konnte ein Zweifel ſein , was ſie ſpielen

wollten ? Natürlich) ,Soldaten ' - ganzwie daheim die unſrigen .
Und einer ſie redeten franzöfiſch ſprac : ,30 bin ein

Deutſcher, biſt ein Franzoſc. Da redte ſich der Angeredete,

so ſebr er tormte, gingein paar Søritte und entgegnete wört

lich : „Nein, ich bin der Deutſøe. Sieh einmal, wie ich ſchön
gerade geben tann !“

Schweiz. Der Sdyweizer Dichter A. Frey in Aarau bat

Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart

YADYADYADYAT

Dresden,
Vorbereitungs-Institut Hiss (vorm.Pollatz)

J. E. Freih. v. Grotthuß | Dresden,

Einj., Fähnr., Prima, Abitur., auch Damen.

Gegr. 1869. • Marschnerstr. 3.. - Pensionat. Prospekt.

Lehr- u . Haush .-Pensionat v . Frau Dr. phil.Giesselmann

Lehmann . Gegr. 1895. Erfolgr. Ausb . in Wiss . , Künsten,

Sprach. Engl . u . franz. Lehrer . i . H. Gute Ausb . in Küche,

Kaitzerstr . 15, Villa i . Schweizery. allen Handarb ., gesellsch.Form . Pens . m . Unt. v.980 M. an .

Evangel. Pädagogium Godesberg a. Rh.
Gymnasium , Realgymnasiumu. Realschule (Einjähr.-Berechtigung) . 400 Schüler,

davon 300 im Internat. Diese wohnen zu je 10–18 in 20 Villen in der Obhut der

Familien ihrer Lehrer u . Erzieher. Dadurch wirkliches Familienleben, persönliche

Behandlung, mütterliche Fürsorge, auch Anleitung bei den häusl . Arbeiten . 70Lehrer

u. Erzieher, kleineKlassen . Luftbad, Spielen , Wandern, Rudern , vernünft. Ernährung.

Jugendsanatorium in Verbindung mit Dr. med. Sexauer's ärztlich - pädagogischem

Institut. Zweiganstalt in Herchen (Sieg) in ländlicher Umgebung und herrlicher

Waldluft. Näheres durch den Direktor : Prof. O. Kühne in Godesberg a . Rh.

Der Segen der Sünde.

Geschichte eines Menschen .

14.-15. Tausend . 2 , gebd. 3 elle

Ich finde im , Segen der Sünde'

edle, groß angelegte Motive und kunst

voll komponierte Situationen bei tech

nischausgezeichnetem Aufbau desWer

kes als Ganzes . " ( Der Volkserzieher )

Gottsuchers Wanderlieder.

Dichtungen . 2. Auflage. 4 b , gebd.

5 eth . Die Gedichte werden als

lebenswahre Zeugen für die reli

giösen Anschauungen und Kämpfe
eines modernen Menschen vielen

eine willkommene Gabe sein .

Probleme

und Charakterkopfe.

Studien zur Literatur unserer Zeit.

Mit 10 Porträts .

13.-14 . Tausend. 5.50 $ , gebd. 756

Inhalt : Alte und neue Ideale.

Friedrich Nietzsche . Gerhart

Hauptmann . Hermann Suder

mann , Richard Voß. Das

erotische Problem in der Literatur.

Drei deutsche Hauspoeten.

Moderne deutsche Lyrik . Henrik

Ibsen . Graf Leo Tolstoi . - Don

José Echegaray. Guy de Mau

passant Publikum , Literatur und

Presse.

Hannover Gründliche individuelle Ausbildung in Haushalt und Wissen
Sextrostr . 7. I. Ranges. schaft. Erziehung für Haus 11. Leben . la . Ref. Väh . Prosp .

Pär
ürstliches Konservatorium

in Sondershausen .

.

Dirigenten-, Gesang., Klavier-, Kompos., Orchesterhochschule, Orgel, Harfe. Alle Fächer

der Musik . Freistellen für Bläser und Bassisten . Eintritt Ostem , Oktober und jederzeit.

Prospekt gratis. Gegründet 1883. Hofkapellmeister Prof. Corbach.

Wissenschaftl, und Haush . -Pensionat von Frau

Schotanus. Kunstgewerbliche Ausbildung.

Musik, Eigenes Haus am Walde. Geprüfte

Lehrkräfte im Hause . Näheres Prospekt.

Braunschwelgische Obst- und Wolfenbüttel,
Frauen

gegr . 1905. 1. und 2jährige Lehrkurse zur beruflichen Ausbildung im Garten

bau . Auskunft durch Prospekte und die Leiterin Frl. M. Breymann.

Wernigerode.

J!NOOREET.NN

Bäder- und Reise -Anzeigen

Neuhaus a.Rwg. 1835*m GOSSMANN'S WILHELMSHÖHE-CASSEL

SANATORIUM

Wald

Sanat m und Pens. Lichte

Mod . Einricht. Phys.-diät. u. seel.Beh.-Meth .
Aufkl. Drucks. tr. Dr. med. Tegtmeyer.

Beste Heilerfolge. Für Erholungsbedürftige

unser Kurheim Schweizerhaus. Arzt

u . Ärztin : Frau Dr.med . Fischer -Dückelmann.

Finkenmühle
ThüringerWaldsanatorium

Post Mellenbach

Sanatorium Schierke im Harz

Physikalisch - diätische Heilanstalt mit Tochterhaus

Kurhotel Barenberger Hof in der VillenkolonieBarenberg,

Post Schierke, für Nerven-, Herz-, Magen-, Darm- und Stoff

wechselkranké, Erholungsbedürftige. Moderner Komfort, vor

zügliche Verpflegung. Diätküche. Moderne Kureinrichtungen.

Anerkannte, schöne geschützte Lage. Das ganze Jahr geöffnet.

Geh . Sanitätsrat Dr. Haug. Dr. Kratzenstein .Inserate
finden durch diese Zeitschrift

die wirksamste Verbreitung.



A

das folgende Gedicht auf Hindenburg verfaßt, das auf Poſt

tarten mit dem Bilde des Generalfeldmarſchalls verbreitet wird :

Dem Hindenburg , dem Feldmarſmall !

Nun grollet, wenn ihr grollen wollt -

Jch tann es nicht verzwingen ,

Jo muß und bin ich gleich neutral

Jo muß dem deutſden Feldmarſæall,

Dem Hindenburg eins ſingen.

Das wär' tein rechter Soweizer mehr,

Dem über dieſen Siegen

Nicht auch in der neutralen Bruſt

Ein Jaudzer alter Heldenluſt

Vom Herzen mödyte fliegen .

Und darf den Jauchzer ich nicht tun ,

So ſchweig' id meinetwegen ,

Und trint eins, feierlid , neutral,

Auf Hindenburg, den Feldmarſchall,

Den Helden und Strategen !

Gruß und Dant dem recten Soweizer !

„ Revue vinicole “ . Der Altobolverbrauch iſt auch in Frant

reich eingeſchräntt worden . Grund genug, daſs das Fachblatt

der Altoholintereſſenten , die „ Revue vinicole “ , die Bedeutung

ihres Lebenseliriers insrechte Licht jetzt. Sie ſchreibt (nach der

„ Köln . 3tg .“ ): „Die Geträntefrage iſt eine nationale

Frage. Sage mir, was du trintſt, und ich ſage dir, wer du biſt.

dem , was der Menſch trintt, ertennt man ſeine Raſſe . Der

Wein iſt es, der die franzöſiſche Revolution bewirkt und die

Menſchenrechte eingegeben sat. Die Revolution wäre in

einem Volte von Bier-, Milch- oder Waſſertrintern nicht möglich

geweſen . Sie iſt die Tochter des Weins und des Branntweins,

den dic Freiwilligen von 1792 aus der Kanne der Martetenderin

ſchöpften . Und weil ſie viel tranten, waren ſie erhaben

und verridteten groze Taten . Die Hausturíade ſeiner

Solappen war für Rußland das gleich zu Anfang des

Krieges erlaſſene Sonapsverbot , da infolgedeſſen einen

Truppen das notwendige ſtartende Getränt fehlte. Ehre dem

Branntwein , der das Herz unſerer Soldaten wärmti Ruhm

den Litören, die unſere Verwundeten aufrichten und den

Mut der tapfern Frau ſtützen, die traurig die Heimtebr

ihres zum Heere eingezogenen Mannes abwartet.“

Zu all den anderennationalen Räuſchen hat den Franzoſen

nur noch der nationale Schnapsrauſch gefehlt. Hoch das

Panier : „ Ehre dem Branntwein ! Ruhm den Litören !"

Ana Rio de Janeiro ſendet Maria Kable der „Deut.

Tagesztg.“ folgende Verſe :

Wir wollen teine Millionen,

kein taltes Gold in blut'gc Hand,

Wir wollen Däder, um zu wohnen ,

Wir wollen Wieſen, Wald und Land!

Das Land, wo unſre Brüder ſterben ,

Wir wollen, daß es unſer bleibt,

Daß nidt der Hunger unſre Erben

Dereinſt in ferne Welten treibt.

Daß, wo der Väter Blut gefloſſen

Für Gott und Heimat, Ehr' und Recht,

Der Söhne Friedensſaaten ſproſſen ,

Und ſtolz erwädyſt ein frei Geſchlecht. ...

Rein taltes Gold in blut'ge Hand !

Wir wollen teine Millionen ,

Wir wollen Däger, um zu wohnen ,

Wir wollen Wieſen , Waló und Land !

*. *. , B. Wir geben Ihrer beherzigenswerten Anregung
zunächſt an dieſer Stelle Raum :

Von der unverſcämten Behauptung Siaſonows in der

Duma, daz Deutſdland mit Maſſenvergiftung, Vernichtung

friedlicher Frauen , Kinder und Bürger ſeine Feinde betämpft,

auf das äußerſte angeetelt, möchte ich hier einen Gedanten ent

wideln, welder mit ſeit Beginn des Verleumdungsfeldzuges

unſerer Feinde beſtäftigt hat.

Es ſollte eine der erſten Bedingungen des zu erwartenden

für uns günſtigen Friedensvertrages ſein , daß die deutſche Re

gierung es verlangen kann , daß die einzelnen von Regierung

und Preſſe unſerer Feinde behaupteten Schandtaten deutſcer

Truppen, Vandalismus, Mordbrennerei, Sdändung, Plünde

rung uſw., da es doch einmal teine Lumperei mehrgibt, welche

wir nicht begangen hätten , von gemiſchten Kommiſſionen unter

ſucht werden . Zn 90 v . H. der Fälle würde ſich ohne Zweifel

die glatte Erfindung erweiſen, 9 d. H. würden auf den Feind

ſelber zurüdfallen und vielleicht 1 v . H. bliebe an unferen braven

Truppen haften als Taten einzelner, welche nicht verall

gemeinert werden tönnen und bei welchen in den meiſten Fällen

nicht einmal Gemeinſucht, ſondern heilige Entrüſtung über

feindlides Betragen die treibende kraft geweſen ſein würde.

Um den Svein der Einſeitigteit gar nicht auftommen zu laſſen ,

follten auch die feindlichen Mächte berechtigt ſein , die uns vor

geworfenen Miſſetaten nach Gutdünten öffentlich unterſuden

zu laſſen . In allen Fällen müßte das Ergebnis in der Preſſe

der feindlichen Partei (alſo auch in der der Verbündeten ) ver
öffentlicht werden.

go glaube, daß durch ein ſoldes Verfahren, vor welderu

wir uns in feiner Weiſe zufürchten bätten ,die feindliden Länder

über deutſchen Anſtand und deutides Weſen am cheſten zu beo

lehren ſein werden , ſoweit eine ſolche Belehrung überhaupt not

möglich iſt. Unſer Schild würde vor der ganzen Welt rein ſein

und unſere Widerſacher durch die Demütigung empfindlid aber

gerecht beſtraft ſein. Vor allen Dingen würden wir im neu

tralen Ausland, welches den feindlichen Schwindel ja dod no $

glaubt und immer glauben wird, im Anſehen ſteigen. Auf alle

Fälle würden wir daduro mehr erreichen als durch anſtändige

und ritterlide Behandlung der feindlichen Zivil- und Militär

gefangenen , ſelbſt wenn dieſe die Behandlung in ihren Briefen

an Angebörige und in unſerer Prefie noch ſo oft betonen . Im

Kriege 70/71 hatten wir franzöſiſche Gefangene aus allen Orten

Frantreichs, von denen ſich wenige über unwürdige Behandlung

zu betlagen gehabt haben werden,in einer Zahl, die dody wahr

lich genügen ſollte, um in 45 Friedensjahren im franzöſiſchen

Volte eine gerechte Animauung über deutſches Volt und deutſches

Weſen zu verbreiten. Statt deſſen iſt der gemeine Hajj tur

von Jahr zu Jahr geſtiegen , um jekt ſeinen Höhepuntt zu er:
reichen . Sogar die hierin Lothringen ſeit dem Kriege 70/71

anſáſſigen ebemaligen franzöſiſchen Kriegsgefangenen ſind meiſt

noch geneigt, die feindlichen Verleumdungen zu glauben, da

gegen alle beſtätigten feindlichen Ausſchreitungen einfach weg.

zuleugnen und wenn dies nicht möglich iſt, damit zu entträften

und zu rechtfertigen , daß die Deutſchen wohl die Veranlaſſung

gegeben haben werden .

Alſo rüdſichtsloſes Berpflüden des um uns entſtandenen
Lügentranzes durch amtliche Auftlärung der einzelnen Ver

breden , deren man uns bezichtigt und Erzwingung der Ver

öffentlichung in der feindlichen Preſſe, ſelbſt wenn dies ein bis

zwei Jahre lang eine ſtändige Spalte in der ausländiſĐen

Preſſe bilden müßte ; bis zum Erbrecen muß den Feinden , be

ſonders den „ ritterlichen “ Franzoſen , llar nachgewieſen werden,

daß nicht wir, ſondern ſie ſelber und ihre Bundesgenoſſen die

Scandierle ſind. Dies wäre das einzige Mittel, welches ihnen

noch Vernunft beibringen tönnte, wennihre Jnſtintte nicht ſchon

tiefer gefunten ſind, als die ihrer bedauernswerten farbige:1 Mit

bürger oder gar des Viebes. Auf ein paar Demütigungen mehr

oder weniger tommt es dabei nicht an, uns werden ſie ja auct

nicht erſpart, d. h. wenn wir für folde von derartig ſomukiger

Seite noch empfänglich wären . Sind wir doch in ihren Augen

nicht einmal Menſchen , ſondern ein vogelfreies, beftenfalls über

dem Vieh aber unter ihrem Begriffsmenſchen ſtebendes, nod

zu benamſendes Weſen .

Berlin . Dem „Berl. Tagebl." wird geſchrieben : Zn

einem Wagen der Wannſeebahn ſaß ein einſamer verwundeter

Soldat und ſchaute durch die Fenſterſcheibe. Da wurde im

Nebenabteil die Tür aufgeriſſen und ein Dugend junge Mädels

drängten , lachten und polterten herein . Im Nu batten fie

sich auf alle Abteile verteilt. Denn jede wollte am Fenſter

fiken . Zu dem einſamen Soldaten ſtürmte eine dide Blonde.

Sie ſtuzte einen Augenblid, dann ſchrie ſie laut: „Marieden ,

Lencen , Paula , tommt alle raſt her, sier ſitzt ein bildhübſcher

Soldat !" Zm Nu füllte ſich das Ábteil mit friſchen Mädten

geſtalten , und wie auf Kommando fingen ſie an zu ſingen :

„ Ja , der Soldate, der Soldate,

Das iſt der ſchönſte Mann

3m ganzen Staate, Staate !"

Und dann ſtanden ſie teilnahmsvoll um den Feldgrauen

herum. „Wie blaß er iſt ?" ſagte die eine. Und : ,,kud bloß,

wie er rot wird ! “ flüſterte die andere. „ Ood , er hat noch teill

Eiſernes Kreuz“ , ſagte eine Schwarze mitleidig und ſtedie

ihm eine Blume in das Knopfloch .

Und als der Soldat dann in Steglit ausſteigen wollte ,

ſchrien alle : „Ach bitte, Herr Soldat, fahren Sie noch eine

Station weiter ! "

Er durfte aber nicht, und ſo riefen ſie denn wenigſtens

laut „ Hurra !", als er den Wagen verließ.

Ein Flugblatt für Ariegerheimſtätten eine Lebens

frage unſeres deutſchen Voltes ! — iſt der Geſamtauflage dieſer

Nummer beigelegt. Wir empfehlen es der Aufmertſamteit

unſerer Lejer . Es iſt berausgegeben vom Hauptausíituß für

Kriegerheimſtätten . Dieſer erſtrebt ein Reichsgejek, auf Grund

deſſen diejenigen , die für die Verteidigung des Grund und

Bodens unſeres Vaterlandes getämpft und geblutet haben,

ein Stüc dieſes Grund und Bodens gegen eine unkündbare

Rente unvericuldbar und unverlierbar erhalten könner .. Der

Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten iſt am 20. März dieſes

Jabres in Berlin von 28 Organiſationen gegründet worden.

Heute gehören ihm bereits über1200 Organiſationen mit einer

Mitgliederzahl von weit über 2 Millionen an . Der Hauptaus chu

iſt völlig neutral ; er umfaßt Angehörige aller Berufe, jeder

politiſchen und ſozialen Richtung. Es ſind darunter Behörden

und Gemeinden, große Beamten-Organiſationen, Arbcitgeber

und Arbeitnehmer- Verbände.
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Roſeggers Heimgarten

Monatlich ein Heft zu 65 Pfg. Gin Jahrgang (12 Befte) ML. 7.20. Mit Poſtzuſendung Mt. 8.40.
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Monatsſchrift zur Hebung deutſcher Urt. Bringt Grzählungen ,

Grnſtes und Heiteres, Schilderungen aus Bolt und Natur,

Alpines , Bettgemäßes , Sedichte, Bücherbeſprechungen uſw.
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Der mit Dktober beginnende 40. Jahrgang enthält u. a .

Peter Roſegger 8 ,, kriegstagebuch und den Roman

,,Polycarpe der Erbarmungsloſe“ von Hans Lud .

wig Roſegger. rozoco Probehefte koſtenlos.

( Durd jede Budhandlung und Bett

driftenverlaufsſtelle zu beziehen .)
„ Leykam “ ,Verlag, Graz.
Murumumulínum
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Gin

Bismard - Bildnis
von Ludwig Fahrenfrog

Die Berliner Zeitung ,Die Poft “ ſchreibt: Der beſtens belannte

deutſche MalerFahrenkrog hat ein Bismard - Bildnis geſchaffen , das

in künſtleriſcher Wirkung von hoher Würde und eindrudsoler Oröße

ift. Der Rangler fteht markig und feſt in aufragender Profilſtellung

por uns. Sleich einem Reden in ſtraffer, ſtarter Haltung. Fahren

frog iſt es gelungen , dem Bilde tene Miſchung von Wirklichkeits

Lebendigkeit und ſtatuariſcher Monumentalität zu geben, die ſo recht

Uusbrud der Oefühle iſt, die in uns fich das Bildnis dieſes großen

Deutſchen ſchaffen. Der Maler hat dem Wert das Motto „ Gr lebt"

gegeben. Das höchft zeitgemäße und in der Farbenwirkung gut

gelungene Bito (Prets 6 Mr.) erſcheint im

Sürmer - Verlag (Greiner & Pfeiffer) in Stuttgart

*



Abgemagerte

kommen zu Kräften

durch gute, leicht verdauliche Nahrung. Wenn sie

dabei täglich morgens und abends das altbewährte

tausendfach ärztlich empfohlene Kräftigungsmittel

Kasseler Hafer-Kakao

genießen, werden sie alsbald eine Zunahme der

Körperkräfte zu verzeichnen haben. Nur echt in

blauen Kartons für Mk. 1.20 , niemals lose !

10 Jahre schön

Schlafen Sie

mlecht ?
ger grunn

bleibt so eine ..Atama " -Straußenfeder, einzig von

H. Hesse, Dresden , Scheffelstraße 10/12

zu beziehen . 30 cm lang 3 M., 40 cm 5 M., 50 cm

12 M. , 60 cm 25 M. Schmale Federn , nur 15 cm

breit, ca. W m lang, nur 2 M., 40 cm lang nur 1M.

Boas und Stolen , 2 m lang, nur 8 M., 11 M., 14 M.

Auswahl geg. Referenzen . Blumen , 1 Karton voll, 3 M.

H.H.

Kriegs-Lebensversicherung

Eine große Wohl

fat bei Gdlaf

loſigkeit, lungen

Ieiben , Sdwinds

fut, Rers dofttät,

Migräne unb Etcöpfung ift bie
Benütung vonArauter- Rodas

Lupula - Schlafkissen.

Dafelbe iſt mitmentholit. hopfen :
blüten gefilut,bte außerorb.iühlend

unb einſchläfern ſowie nerven .

ftattend titlen . (Ärztl.erprobt. ) EB

iftohnejūäbi. Nachwirt. zu gebrauchen ,

während die demiſchen Salafmittel

metſten $ ftarle Setsgifte ſind. Hun
SchwerberlounbetenindenBagaretter ,

Gichtilern und deinen Kinders , bie

idroet einjolafen wollen , ift bieles

Hifien ganz beſonder zu empfehlen.

Preis in 2 Größen & A 3. - 4.5.

erhältlich burd b.Fabriant. Rräuters

Non , Dresben, Wallſtraße 22.

Bertaufsſtellen werben errichtet.

ohne ärztliche Untersuchung.

Jeder der Wehrmacht angehörende Deutsche, auch wenn

er schon im Felde steht, findet Aufnahme in unsere

Kriegslebensversicherung. Sofortige Auszahlung der

vollen Versicherungs - Summe im Todesfall.

DEUTSCHER ANKER

Pensions- und Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft in Berlin.

Näheres durch die Direktion : Berlin W., Eichhornstr. 9

und deren Vertreter.

Die Türmer -Leſer
werden freundlichſt gebeten, bei allendurd Anzeigen und

Proſpektbeilagen im Clermee berbelgeführten Beſtellungen

und Anfragen ſich auf ihre Zeitſchrift zu beglehen ...
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